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Vorträge  und  Abhandlungen. 

Über  einige  wesentlieiie  Punkte  im  Real- 

schulunterriehte. 

Tortrag,  gehalten  im  Verein  „Die  Realscbule'  in  Wi4>n  am  80.  Oktober  1906 

▼on  Realachal-Dir.  HanB  Janasehke. 

1. 

Die  Schulreform  gehört  zu  deu  laatesteu  Forderuugeu  der 
neuesten  Zeit  Tagesb&tter,  Zeitsehriften  und  Vereine  beschäf- 
tigen sich  mit  derselben;  ja,  es  wurden  in  jüngster  Zeit  für 
ihre  Zwecke  eigene  Zeitschriften  und  Vereine  gegründet.  Die 
Erscheinung  ist  nicht  bloß  auf  Österreich  beschränkt:  Reform- 
bestrebungen und  Schulkämpfe  bestehen  vielmehr  in  allen  Kultur- 
staaten, aie  der  moderne  Gfist  immer  mehr  und  mehr  umge- 
staltet. Die  Bewegung  stellt  sieh  daher  ul.s  'eine  weitreichende 
historische  Erscheinung  dar  und  die  Gninde  (lt'rse]l)en  liegen 
jed»Mifalls  sehr  tief.  r)er  Keirhsverbaud  der  üsterreirliisclien 
Mittelschul  vereine  hat  in  seiner  Delegierten  Versammlung  zu 
Ostern  1.  J.  nach  einem  Referate  seines  Präsideuten  Prof.  Karl 
Mendl  den  Beschluß  gefaßt,  Beratungen  Ober  die  Blittelschul- 
reform  einzuleiten,  und  am  letzten  l£  deutsch-österreichischen 
Mittelschultage  hat  Prof.  Dr.  Job.  Kleinpeter  die  Keformbedürf- 
tigkeit  der  MittelschuKn  damit  begründet,  daß  die  Kulturfort- 
scnritte,  namentlich  die  Technik,  neue  Ziele  aufstellen  und  die 
Wissenschaften  neue  Mittel  für  den  T'iiterriclit  angeben.  Hierauf 
wurde  in  abweisendem  Tone  von  alt|>liilolo<;i,scher  Seite  erklärt, 
dali  es  ganz  unrichtig  sei,  von  der  Mittelschule  Vorkenntnisse 
für  das  praktische  Leben  zu  verlangen,  daß  dsis  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommende  Gymnasium  noch  die  althelleuische  lüng- 
schule  sei,  wo  die  Nerven  und  Muskeln  (sie!)  des  Gebims  ge- 
schult und  für  alle  praktische  Fälle  anpassungsfähig  gemacht 
werden,  ferner  daß  der  Staat  mit  seinem  ungeheuer  großen 
bureaukratischen  Personale  und  seinem  ungeheuer  gro[^>n  Kon- 
zeptsapparate einen  ausgiebigen  |^eistigen  Schulstoff  fordere, 
und  Univ. -Prof.  Dr.  A.  Ilötier  rief  aus:  „Was  täte  ich  mit 
meinem  bißchen  Matliematik  und  Plivsik.  wenn  icli  nieht  meine 
deutsche  Literatur  und  meine  deutsche  Musik  hüttel""*  Ls  wurde 
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zwischen  IlaudtVrtiixkt'it  und  Exp«Minientiereii  einerseits  nnd 
geistiger  Arbeit  andirseits,  zwisclien  materieller  und  geistiger 
Eultur  unterschieden  und  aus  solchen  schroffen  Gegenüber- 
stelliiDgen  wurden  weitgehende  Folgerungen  gezogen.  Die  beiref- 
fenden Ansehanungen  fanden  den  lebhaften  JBeifall  der  meisten 
Scbulmänoer.  Es  scheint  demnach,  düfl  der  n^te  Aberglanbe  an 
die  allgemeine  formalbildende  Kraft  einzelner  Unterrichts- 
iächer,  insbesondere  des  grammatischen  SprachbetriebeSf 
den  wir  durch  die  psychologischen  Begründungen  Herbarts, 
8clileieriuacliers.  Ilt-rm.  SeliilbM'S  vi.  a.  länfrst  besfitiirt  «glaubten, 
noch  recht  viele  Anliänger  z:ililt  und  daß  die  Unterschätzung 
und  Verkenuung  des  modernen  Wirtschaftslebens,  spe- 
ziell der  technischen  Kultur  und  der  realistischen  Uuterrichts- 
fäeher,  anter  den  Sehulniännem  noch  sehr  allgemein  ?erbreitet  ist 

Da  die  Realschule  als  Schule  des  numernen  Wirtschafts- 
lebens entstanden  ist  und  mit  diesem  innig  zasammenhängt  und 
im  Zusammenhang  bleiben  muß,  so  dQrtte  es  angezeigt  sein, 
auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse  einen  Blick  zn  werfen,  nm 
in  der  Keforrafrage  einen  sicheren  Halt  zu  gewinnen. 

Es  sind  selbstverslänillich  bekannte  Daten,  dio  i<'h  anzu- 
führen habe:  aber  ich  steUe  sie  liier  zusammen,  weil  sie  bestän- 
dig übersehen  oder  untersciiätzt  werden,  (ileiclizeitig  will  ich 
versuclien,  für  den  Unterricht  einige  Folgerungen  zu  ziehen, 
die  als  eine  Anregung  za  tiefer  gehenden  Beratungen  Aber 
etwaige  Keformen  der  Realschule  i)etracbtet  werden  mögen. 
Ich  halte  mich  zu  dieser  Anregung  verpflichtet,  weil  die  Real- 
schulmänner nicht  zögern  dürfen,  bis  eine  Reform  ihrer  Schule 
ohne  sie  oder  gar  gegen  sie  durchgeführt  wird. 

n. 

Die  Forderungen  der  Scliulref()rm  gründen  sich  auf  eine 
Umwälzung  in  den  Kulturverhiiltjiissen. 

In  der  Tat  sind  diese  in  materieller  wie  in  geistiger  Be- 
ziehung wesentlich  andere  geworden.  Die  Sklavenarbeii  wird 
durch  die  unerschSpflidien  finergiequellen  der  Natur  mehr  als 
ersetzt.  800  Millionen  Tonnen  fohle  (1903),  die  jährlich  auf 
der  ganzen  Erde  gewonnen  werden,  entwickeln  beim  Verbrennen 
einen  Tag  and  Nacht  ununterbrochen  fortdauernden  Arbeits* 
effekt  von  über  SO  Milliarden  Hekundenkilogranimetcr  oder  über 
10(K)  Millionen  Pferdekriifte.  Wenn  d.ivoti  nnch  nur  10 Nutz- 
efl'ekt  erzielt  werd»'n.  so  iiljerstniat  die  LtMstuiig  noch  immer 
die  Arbeit  sämtlicher  Menschen  auf  der  Erde  (l.'HK)  Milliouenj. 
Ein  großer  Teil  hievou  wird  tatsächlich  durch  die  Dampf- 
maschinen nutzbar  gemacht,  r-  Wie  ganz  anders  hat  sich  der 
Verkehr  mittels  Dampfochiffen  und  Eisenbahnen  gestaltet?  Der 
Norddeutsche  Lloyd  fahrt  seit  1897  Ton  Europa  nach  Amerika 
nicht  ganz  .'>' .  Tage;  eine  Reise  um  die  Erde  kann  heute  in 
64  Tagen  Yollbracbt  werden,  und  damit  ist  Jules  V^ernes  Phantasie 
in  seiner  „Reise  um  die  Welt  in  80  Tagen"  übertroffen,  im  Jahre 
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hatte  das  Eisenbahnnetz  auf  der  Erde  eine  Länge  Ton 
7H4.(KM)  Am,  mit  der  man  fast  zwanzigmal  den  Erdäquator  nm- 
wiiidf-n  könnte,  Dio  F'ost  befördert  täf:^lich  auf  der  Erde  über 
50  Millionen  Hri«'fp,  in  Österreich  über  2^/4  Millionen  Stücke. 
Die  Zalil  der  tä^xlich  beförderten  Telegramme  auf  d»'r  Erde  über- 
steigt 1  Million  Durch  die  Agrikulturchemie  von  Liebig  (1840) 
wurde  die  Landwirtsebaft  aui  eine  wissensehaftliehe  Grundlage 
gestellt;  darch  kOnsiliche  DOngmittel  und  Mascbinen  wurde 
deren  Beirieb  wesentlicli  geändert.  Die  chemischen  Sprengstoffe 
setzen  uns  in  den  Besitz  der  reichen  Schätze  im  Innern  der 
Erde,  bahnen  vtnn  die  W  ege  durch  die  mächtigsten  Felsen  und 
veranl;»ssen  eine  vollständitre  Änderung  in  der  Kriegtührun^. 
Die  Verwenduncr  anderer  chemischer  JStotfe  und  der  Elektrizi- 
tat  führte  v.u  neuen  Industriezweigen:  zu  Zündhölzelieu-.  Leucht- 
gas-, Zucker-,  Soda-,  Farbwarenfabriken,  zur  Elektrotechnikf 
Photographie  u.  s.  w. 

III. 

Die  gewaltige  Energieentfaltung  hat  auf  die  Lebensweise 

der  ein/eliien  Menschen  und  auf  deren  soziale  Zusammenhänge 
tief  verändernd  eingewirkt.  Wir  sind  ^ von  den  Hodenprodukten 
an  Ort  und  Stelle  unabhängig  geworden.  Heis,  Kafiee.  Tee, 
Tabak,  Baumwolle,  Seide  u.  a.  wird  aus  anderen  Weltteilen  herbei- 
getühtt:  von  den  harten  Übeln  der  Jahreszeiten,  der  Hitze  und 
Kälte  sind  wir  befreit:  Früchte  und  Blumen  werden  auch  im 
Winter  gezogen,  künstliche  Beleuchtung  erhellt  in  finsteren 
Nichten  die  StraOen  und  Wohnrilnme  und  über  künstliche 
Heizung  und  kQnstliches  Eis  verfdgen  wir  nach  Bedarf.  Alle 
diese  und  andere  modernen  Einriätungen  haben  nicht  bloß 
eine  materielle  Seit»»,  wir  oft  bnhauptet  wird.  Die  gebotenen 
Annehmlichkeiten  in  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  haben 
nicht  den  Zweck,  die  (T^'minsnclit  zu  befriedigen,  sondern  vielmehr 
gegen  lA'bensgefahren  und  Kraftverschwendung  zu  schützen,  die 
körperliche  uiid  namentlich  die  geistige  Leistungsfähigkeit  für 
nützliche  W'erke  zu  steigern  und  den  Bedürfnissen  eines  ver- 
feinerten (iefühllebens  und  einer  höheren  Sittlichkeit  zu  ent- 
sprechen. Die  Verkehrsmittel  machen  auch  uns  selbst  Ton  der 
Scholle  unabhängig,  gewähren  uns  eine  croße  Freiheit  in  der 
Wahl  des  Ortes  für  die  Arbeit  und  für  die  Erholung,  ermög- 
lichen die  weitesten  Reisen  zu  den  vcrschif'densten  Zwecken 
in  kürz«*ster  Zeit,  gestatten  den  Schriftenwechsel  zur  Pflege  ge- 
schäftlicher, wissenschnftlirlipr  oder  freundschaftlicher  Beziehun- 
gen in  umfangreicher  ujid  intensiver  Weise,  stelh-n  durch  Zu- 
führung von  Zeitschriitcn  und  Zeitunsjen  die  Verbiiidun<Ten 
des  einzelnen  Menschen  mit  der  <;anzen  Menschheit  her  und 
macheu  uus  zu  Teilnehmern  aller  groüeu  Ereignisse  in  der 
ganzen  Welt. 

Durch  eine  entsprechende  Handhabung  der  Energien  der 
Natur  yermögen  wir  auch  bdse  Schicksalsmächte  zu  hannen: 
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Es  wird  die  Blitzgefahr  beseitigt,  h<)('h«xe]ieiide  Meereswogea 
werden  durch  01  geglättet,  Huiiger.suot  wird  durch  rasche  Ge- 
treidezufuhr  beseitigt,  Volksseucheu  wird  durch  Kanalisieruüg 
und  Wasserleitungen  voreebeugt,  die  yerscliiedenartigen  Wohl- 
fabrtseinriehtungen  und  die  VersicherangsteehDik  Termögen  in 
vielen  Ungläckstalleii  wirksame  Hilfe  za  bieten. 

Die  in  der  Natur  fließenden  Quellen  des  Lebens  mQssen 
geschöpft  und  geregelt  werden,  und  indem  dies  in  naturwissen- 
schaftlichem Sinne  gesciiieht,  wird  die  Denkweise  wesentlich  be- 
einliulit.  Es  siud  unzählige,  vielfach  sehr  stark  gespaunte  Fäden, 
durch  dw  der  Mensch  au  die  Natur  gebunden  ist;  dieses  sind 
die  UDsichtl)art'n  Schicksalsfäden,  die  den  Menschen  zu  Glück 
und  Unglück  hinziehen.  Sie  müsjien  erkannt  und  verständnisvoll 
gehandhabt  werden,  wenn  wir  den  Gefahren  des  Lebens  ent- 
rinnen und  zu  guten  Zielen  gelangen  wollen.  Dazu  ist  eine  inten- 
sive Geistesarbeit  erforderlich,  die  um  so  größer  wird,  je  mehr 
Energien  in  der  Natur  gehoben  werden;  es  ist  eine  Denkweise 
notwendig,  die  den  verwickelten  Beziehungen  des  Menschen  zur 
Natur  angepaßt  und  die  Abhängigkeit  der  Hestimmungsstücke 
der  Naturerscheinungen  zu  verwenden  imstande  ist.  Diese  Denk- 
weise erscheint  mir  gegenül)er  dem  alten  Schicksals-  und  Aber- 
glauben für  die  moilern'e  Kultur  cliarakteristiscii ;  sie  wird  in 
der  Mathematik  funktionelles  Denken  genannt.  Eine  inten- 
sive Schulung  des  Geistes  darin  muß  zu  den  wesentlichen  For- 
derungen der  Realschule  gezählt  werden.  Allerdings  dürfen  wir 
dabei  Körperliche  Tätigkeit  und  Gemütobildung  nicht  Temacb- 
lässigen,  wenn  wir  unsere  Schüler  zu  einer  möglichst  Tollkom- 
meneu  Lebensführung  erziehen  wollen.  Wir  müssen  gemäß  der 
Kulturentwicklung  die  yerschiedenen  Lebensfunktionen  des  Or- 
«rauisraus  stets  in  harmonischem  Zusammenhancr  halten:  wenn 
wir  infolcfe  der  Arbeitsieilnncr  di,.  I'unkrionen  weit(jeli»'nd  ditfe- 
renzieren,  der  kr>rperlichen  Tätigkeit,  dem  Fühlen.  Denken  und 
Wollen  mehr  uiler  minder  «jetrennte  PHege  augedeilieu  lassen, 
dann  muß  durch  stärkere  geistige  Verknüpfung  ein  um  so  festerer 
Zusammenhang  hergestellt  werden.  Mit  dieser  Forderung  ent- 
sprechen wir  den  Anpassungsbedingungen  an  die  moderne  Kultur. 

IV. 

Mit  der  Nutzbarmachung  großer  Energiemengen  wurde  auch 
die  hdjendige  Kraft  der  einzelnen  Menschen  gesteigert,  es  wur- 
den die  ahm  Formen  des  K asten westMis  diirchbroch^'n  und  es 
entstand  t-iiie  iM  ue  soziale  Ordnung.  Di»'  L:ui(hvirt>ciKil't  ging 
von  (ier  Natmalwiitschatt  zur  Ueldwirtsrhait  über  und  >chlol5 
sich  zum  Teil  dem  L  nternehmertuuie  au.  Die  Fabriksbetriebe, 
die  Kohlen-  und  Eisenwerke,  der  große  Verkehr  und  das  Bank- 
wesen führten  zu  ^oßen  Unternehmungen,  welche  die  Fesseln 
der  Zünfte  und  die  Orenzsperren  der  Staaten  durchbrachen. 
Damit  ging  die  Eroberung  der  persönlichen  Freiheit  und  die 
Umgestaltung  der  absoluten  Monarchien  in  konstitutionelle 
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Staaten  Hand  in  Hand.  Alleidintjs  erfordert«^ii  dif  zfMtwcilicr  stür- 
mischen  Wandlungen,  die  Befreiung  des  ludividuums,  der  harte 
Konkurrenzkampf  und  die  staatlichen  Revolutionen  zahlreiche 
Opfer;  die  wirtscliaftlicben  Krisen  richteten  Tiele  Bauern,  Hand- 
werker und  kleine  Kaufleute  zu  gründe.  Aber  schon  ToUzieht 
sich  ganz  deutlich  nach  weitgehender  Diflforenzierung  der  Ge- 
sellschaft die  Integration  zu  festem  Zusammenhängen;  die  soziale 
Bewegung  gelangt  in  die  ruhinren  Bahnen  einer  sicheren  Evo- 
lution. Die  fTroH«'!!  Unternehniungen,  die  Banken,  die  Groß- 
industrie, der  (iroühaiidel  und  der  Großgrundbesitz  bilden  einen 
sozialen  Kreis,  um  den  sich  konzentrisch  die  Kreise  der  Be- 
amten, der  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  der  Landwirte  und 
der  Arbeiterschaft  anreihen.  Und  diese  Gesellschaftskreise  or- 
ganisieren sich,  bilden  Kartelle,  Konsumvereine,  landwirtschafb- 
BcheVereme,  Oenossenschaften  und  Arbeitervereine  und  stre- 
ben damit  ein  gemeinsames  Ziel  an,  nämlich  das  Schwanken 
und  die  Unsicherheit  der  Leben sbedinffongen  zu  beseitigen  und 
auf  sicherer  Grundlage  das  Leben  vollkommener  zu  gestalten. 

Die  soziale  Ordnung  l)eruht  somit  heute  auf  wirtschaftlicher 
Grundlage.  Ihre  Bedeutung  lälit  sich  einigermaßen  durch  Zahlen 
ausdrücken.  In  allen  Kulturstaaten  Europas  mul5  Getreide  ein- 
geführt werdeu;  Handel  und  Industrie  haben  die  Landwirtschaft 
weit  ttberflüffelt.  Der  gesamte  Welthandel  wurde  im  Jahre  1800 
auf  6500  Millionen  Kronen  und  1900  über  100.000  Millionen 
Kronen  berechnet.  Die  Gbroßindnstrie  zahlt  in  Österreich  an  Be- 
amtengehalten und  Arbeitslöhnen  jährlich  1800  Millionen  Kronen, 
eine  Summe,  welche  jener  zur  Erhaltung  des  ganzen  Staats- 
haushaltes gleichkommt  und  die  Gehalte  aller  Staatsbeamten 
um  das  dreifache  übertrifft.  Industrie  und  Handel  beschäfti<jen 
zusammen  über  ir)().l)(M)  Beamte,  d.  i.  mehr  als  die  dreifache 
Zahl  der  Staatsbeamten.  Von  l^^iSö  bis  IS*».")  stieg  das  Personal 
der  Transportunternehmungen  in  Deutschland  von  220  auf  3i3U 
Tausend  Beamte  und  Unterbeamte. 

Die  Vorbildung  fOr  solche  Beamte,  fOr  die  Offiziere  der 
Arbeiterheere  und  die  Generalstäbler  der  großen  Unternehmun- 
gen soll  die  Realschule  bieten.  Dieselbe  hat  daher  ihre  SchOler 
in  den  Geist  des  modernen  sozialen  Lebens  einzuführen  und  sie 
zu  befähigen  zu  den  starken  Spannungen  des  Verstandes-  und  Ge- 
ratttslebens,  welche  wirtschaftliche  Betriebe  häufig  beanspruchen; 
denn  die  Berechnung  der  industriellen  ProdnktioTi  ist  abhängig 
von  dem  Bedarf,  von  dem  verfügbaren  Kapital,  von  der  Ar- 
beitskraft, von  (U  li  \  erkehrsmitteln  und  sie  wird  noch  kompli- 
ziert durch  Kredit  und  Terminhandel  und  allerlei  Spekulationen; 
auch  die  Konkurrenz  im  In-  und  Auslande  und  die  politische 
Läse  kommen  in  Betracht  So  sind  auch  diese  Verhältnisse 
ftußerst  verwickelt:  zu  ihrer  Regelung  ist  ein  sehr  exaktes  funk- 
tionelles Denken  erforderlich. 

Hiezu  kommt  die  Bedingung  eines  hohen  sittlichen  Stand- 
punktes, der '  ein  besonderes  Kennzeichen  der  wirtschaftlichen 
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Kultur  gegenüber  den  alten  kriegerischeii  Zostftncleii  ist:  Die 
Arbeitsteilimg  bringt  die  Menschen  in  yöUiffe  Abhängigkeit  von- 
einander und  die  persönliche  Freiheit  sichert  die  Uegenseitig- 

keit  derselben.  Zum  Lebensunterhalte  mQssen  die  Menschen  für- 
einander arbeiten,  sie  treten  einander  näher,  fühlen  miteinander, 

lernen  einander  schätzen  und  veibiuilen  sich  immer  enger  zur 
Förderun*::  gemeinsamer  Iiiteress»'n  Der  grt)ße  Verkehr  knüpft 
auch  X'erbinduugen  zwischen  fremden  Nutionfu  an,  die  früher 
einander  immer  feindlich  g».*oenübf rstauden.  SoU-hn  wirtschaft- 
liclie  Beziehungen  umspannen  heute  in  der  Form  der  Handels- 
Terträge,  der  internationalen  Bureaus  für  den  Telegraphenver- 
kehr und  des  Weltpostvereines  den  größten  Teil  aller  Staaten 
und  tragen  zur  Verrichtung  der  Fri^enswerke  und  damit  zur 
Hebung  der  Sittlichkeit  in  hohem  Maße  bei.  Es  gibt  heute  keine 
Herren  und  Sklaven,  Nietzsches  Herren-  und  Herdenmenschen 
hat  es  im  Altertum  gegeben;  der  freie  Arbeitervertrag  im  heu- 
tigen sozialen  Leben  bedingt,  daß  die  Leiter  der  wirtschaftlichen 
Werke  geistig  hölier  stehen  und  Berater  und  Führer  sein 
sollen.  \Vohl  wird  die  fortschreitende  Entwicklung  noch  weiter- 
gehende s(tziale  Ciliederuugeu  zur  Folge  haben;  gleichzeitig 
muß  aber  die  sittliche  Idee,  die  in  dem  Rechte  der  gleichen 
Freiheit  ihren  Ausdruck  findet,  stärker  zur  Geltung  gelangen, 
und  darum  müssen  unsere  SchQler  mit  diesem  ethischen  Ideale 
erfüllt  werden. 

V. 

Eine  ffeisti«ie  Auslese  der  modernen  Kultur  ist  die  Wissen- 
Schaft  und  die  Kunst,  die  teils  selbständig  auftreten,  teils  in 
das  Wiiiischaftsleben  eingreifen  oder  sich  von  da  mächtige  An- 
regungen holen.  Auch  in  der  Wissenschaft  und  in  der  Kunst 
wurden  die  aiteu  Kähmen  durchbrochen  und  ein  neuer,  reicher 
Inhidt  baut  sich  seine  eigenen  Formen.  In  Übereinstimmung 
mit  der  Praxis  tritt  auch  die  moderne  Wissenschaft  immer  un- 
mittelbar an  die  Natur  und  das  Leben  heran;  sie  ist  gekenn- 
zeichnet durch  die  stets  TOranstehende  induktive  Methode.  Die 
Postulate  des  Aristoteles  über  die  Bewegung  wurden  durch 
die  Experimente  von  Galilei  beseitigt  (U)l)2),  der  dafür  die  exakten 
Gesetze  des  freien  Falles  und  des  Wurfes  aufstellte;  auf  Grunil 
der  Erfahrung  bei  eiuer  Wa^serpumpe  stellte  Toriicelli  f  U)4.'V) 
seine  Ihirumctei versuche  an,  beseitigte  den  Jwrrur  luctii  und 
entdeckte  den  Luftdruck;  Lavoisier  begründet  durch  Wägungeu 
bei  der  Verbrennung  die  Chemie  (1774);  Schwann  erkannte 
die  ^elle  als  Elementarorganismus,  aus  dem  alle  Lebewesen  auf- 
gebaut sind  (1839);  Schleiden  wandte  sich  gegen  die  Annahme 
^er  bi'sonderen  Lebenskraft  und  erklärte  die  organischen  Pro- 
zesse physiologisch  (1845);  Faraday  entwickelte  die  Lehre  rom 
Kraftfelde  mit  seinen  Kraitliuien  und  Niveauflächen  und  be- 
seitigte damit  die  Hypothese  der  Imponderabilien,  Robert  Mayer 
stellte  dasEuergiepriuzip  (1642),  Darwin  und  Herbert  iSpeucer 
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dfts  allgemeine  Eniwicklungsprinsip  auf.  Da  ich  mit  dem 
letsteren  auch  die  flideD  meiner  Betrachtungen  Busammenza- 
halten  racbe,  so  mag  es  nach  dem  Wortlaute  Spencers  hier  bei- 
gefügt werden:  es  lautet:  ^Entwicklung  besteht  in  einer  zu- 
nehmenden Differenzierung  mit  gleichzeitiger  Integration  dnrch 
den  Über^rang  aus  einer  iiu bestimmten,  unzusammeiibängenden 
Gleichartigkeit  in  eine  bestimmte,  zusamnienhäiigeude  Unfrleich- 
artigkeit/  Du.s  Prinzip  liilit  sii  h  in  der  Tat  auf  alle  natürlichen, 
ürgauiächeu  und  jissytholcgischeu  Entwicklungen  anwcj  den;  die 
Unterriebt^methode  betieüeud  stimmt  e8  mit  der  uns  gciuuÜ^en 
Forderung  der  Analyse  und  Synthese  überein ;  es  charakterisiert 
auch  die  hohe  Stufe  des  wissenschaftlichen  Denkens,  bei  wel- 
chem der  Zusümmenhasg  der  einzelnen  Begriile  oder  Größen 
durch  eine  Funktion  bestimmt  wird;  diese  ist  das  Ergtbnisder 
Integration  im  Sinne  Spencers.  Solehe  eicakte  Funkiicuen  sind 
alle  naturwisseiischafilicheii  Gesetze  und  alle  mathematischen 
Gleichungen,  in  weh  heu  zwei  oder  mehrere  veräiuierliclie  Gröüen 
VDrküUimen.  Das  iStudium  derselben  in  der  t^thiile  vermag  zu 
entsprechender  wissen.*- ch  alt  liehen  Denkweise  anzuleiten.  Bei 
ihrer  Anwendung  zu  naturwisseusi  haltlicheu  Untersuchungen 
wird  nicht  bloß  eine  äuPere  Anschauung  gelehrt,  wie  oft  be- 
hauptet wird,  pondem  es  wird  franz  intensiv  die  ,.innere  An- 
schauung^ gepflegt,  durch  welche  die  NaturwiFsenschaft  zur 
„Geisteswiseen^chait^  wiid.  So  bot  z.  B.  das  alte  Piolemäische 
Planetensystem  bloß  eine  ,,äußere  Anschauung",  die  Zusammen- 
hänge nach  dem  Newtonschen  Gravitationsgesetz  sind  eine  Er- 
kenntnis durch  „iriuere  Ai  sehauung".  Ebenso  begnügt  sich 
das  Linnesche  Pflanzeusystem  mit  der  „äulleren  Anschauung", 
wühlend  die  biologische  Betrachtungsweise  zur  ;,inneren  An- 
schauung" vordringt. 

Besonders  bezeichnend  für  die  wissenschaftliehe  Denkweise 
sind  die  Arbeiten  in  der  Mathematik:  es  wurden  auch  deren 
Grundlagen  revidiert  und  neue  mächtige  Zweige  entwickelt. 
Es  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  z.  B  das  Euklid- 
sche  Parallelenaxiom  nicht  mehr  als  unumstößlicher  Grundsatz 
gilt,  daß  vielmehr  eine  Abänderung  desselben  durch  die  An- 
nahme, die  Winkelsumme  im  ebenen  Dreiecke  sei  kleiner  als 
180",  zu  einer  neuen,  der  absoluten  Geometrie,  führte.  dt*reu 
Gebilde  für  uns  in  der  Ebene  unvorstellbar,  jedoch  aut  tSaitel- 
flächen  anschaulich  sind.  Ganz  neue  Auflassungen  machen  sich 
anch  im  Yektorenkalkul  geltend,  der  in  der  Physik  bereits  eine 
große  Rolle  spielt. 

In  der  medizinischen  Wissenschaft  wurden  der  Aber- 
glaube an  DSmonen,  die  phantasievoUen  philosophischen  Spe- 
kulationen über  Krankheitsursachen  und  Heilungsprinzipien 
und  die  symptomatische  Behandlungsweise  beseitigt  und  nur 
die  physiologischen  und  ]>atl  ologischen  Orpanfunktionen  sind 
als  maßgebend  anerkannt.  Damit  ist  die  Heilkunde  auf  eine 
exakte  naturwissenschaftliche  Basis  gestellt,  biologie,  Chemie, 
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Physik  sind  für  sie  die  grundlegenden  WissensehiittPii  gewor- 
den. Die  wissenschaftliche  Auffassung  führt  immer  mehr  dazu, 
die  Funktionen  des  Organismus  in  gesundheitsgemäOer  Weise 
SU  re^ln  und  den  Krankheiten  Torzabeugen.  Damit  erhält  die 
MediEin  eine  neue  Bichtnng,  die  bereite  Ton  der  Oeennd- 
heitslehre  eingeschlagen  wird. 

Mit  den  hygienischen  Bestrebungen  haben  die  Ärzte  ihren 
Studien-  und  W  irkungskreis  außerordentlich  erweitert :  er  dehnt 
sich  fast  über  das  ganze  Kulturleben  aus.  Sollen  jedoch  in 
großem  Umfange  günstige  Erfolge  erzielt  werden,  sit  ist  ein 
Verständnis  und  die  Mitwirkung  aller  Hevölkerungskreise ,  ins- 
besondere aber  der  Techniker,  notwendig;  denn  die  genaue 
Durchführung  sanitärer  Malinahmen  hängt  doch  von  dem  Ver- 
stftndnisse  der  Bevölkerung  ab  und  die  schwierigen  Yorkeh- 
mngen,  wie  die  Eanalisieranff,  der  Ban  der  Wasserleitungen 
und  die  hygienischen  Einrichtungen  in  Wohnh&usem  und 
Fabriken,  obliegen  den  Technikern. 

Dieser  Kulturforderung  entspricht  die  Realschule  durch 
ihren  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  und  riiemie.  Derselbe 
sichert  aber  nicht  bloß  ein  allgoiiieinps  hygienisches  Verstiindnis, 
das  jedem  gebildeten  Mensclu-n  und  sj)e/iell  auch  dem  Techniker 
genügt,  sondern  er  wäre  sicherlich  auch  geeignet,  als  eine  gründ- 
liche Vorbildung  für  das  medizinische  Studium  zu  dieneu. 

Über  die  moderne  Entwicklanc  der  Rechts  lehre  llnßert 
sich  Ford  fblffender maßen:  ,,Die  fulturvölker  des  Altertums 
hatten  als  Reentsideal  die  Rechtsgöttin  Themis,  die  mit  einer 
Binde  auf  den  Augen  und  einer  Wage  in  der  Hand  abgebildet 
wird.  Der  Richter  sollte  seim  Ti  Spnicli  fällen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Person  und  er  sollte  Kecht  und  T'nn'rht  bei  jeder  Tat 
genau  gegeneinander  abwägen.  So  einlach  liegen  aber  heute 
die  Verhältnisse  nicht  mehr.  Die  Fortschritte  der  Humanität 
und  der  Wissenschaft  zwinjren  Themis  dazu,  ihre  Hinde  abzu- 

CT 

legen,  um  aus  tieferen  Gereclitigkeitsgrüuden  klar  in  den  Men- 
schen hineinzusehen.  Es  handelt  sich  nicht  bloß  darum,  ob  ein 
Angeklagter  eine  Tat  begangen  hat  oder  nicht,  sondern  noch 
darum,  was  für  Motiye  ihn  dazu  bewogen  haben  und  wer  der 
wahre  Übeltater  ist:  Alkohol,  geistige  Abnormitöten,  Krank- 
heiten, Leidenschaften,  Suggestionen  u.  s.  w.  wetteifern  mit- 
einander, um  das  arme  Menschenhirn  derart  zu  beeinflussen, 
daß  seine  Taten  ihm  nicht  oder  kaum  mehr  zuL^erechnet 
werden   ktinnen.  Der  Mensch  h.iiidelt  nach  dem  Gesetze  fler 

Ani)as.sung  nnt»'r  einem  unwiderstehlichen  Zwange  l)as 

Strafreciit  rnul!  allmählich  zu  einem  Schutzrechte  der  Gesell- 
schaft gegen  Gemeingefährliche  und  zu  einem  Versorgungs- 
rechte für  Menschen  werden,  die  sich  nicht  mehr  selbst  lei&n 
können.  Der  Richter  muß  aufhören,  an  Gottes  Statt  su  strafen; 
er  muß  vielmehr  schützen  und  ▼erwahren.''  £s  geht  also  auch 
die  Rechtslehre  allmählich  von  den  totm  Buchstaben  der  Para* 
graphen  und  you  den  alten  Formeln  ab  und  die  RechtssprOcbe 
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stützen  .sich  auf  voiliaiidene  Zustände,  auf  die  soziakMi  und 
persönlielien  Verhältnisse.  Der  Kechtsfall  gilt  nicht  als  eine 
isolierte  Erscheinung  für  sich,  sondern  als  eine  Erscheinung 
im  gesellschaftlichen  Kruftfelde.  Das  römische  Hecht  wird 
immer  mehr  durch  das  nationale  Recht  ersetzt,  das  den 
heimischen  Zosfönden  angemessea  ist.  Das  englische  Staats- 
recht und  Strafgesetz  mit  seinem  Geschworenengerichte  und 
die  Napoleonischen  Gesetzbücher,  namentlich  das  Handelsgesetz- 
buch, dienen  vielfach  auch  den  deutschen  und  österreichischen 
Gesetzen  als  Grundlage.  Zur  Regelung  von  Verkehrs-  und  Fi- 
nanzangelecrcnheiten,  die  täglich  verwickelter  werden,  sind  auch 
technische  und  mathematische  Kenntnisse  notwendig,  wenn  nicht 
grolier  Schaden  angerichtet  werden  soll.  Und  solche  sachliche 
Kenntnisse  müssen  die  Juristen  besitzen,  wenn  der  Inhalt 
des  Reehtsfalles  die  Form  seiner  Behandlung  bestimmen  soll, 
wenn  nieht  harte  Formen  drückend  und  ungerecht  wirken 
sollen.  Die  Forderung  wird  immer  dringender;  denn  in  der 
Tat  sind  in  letzter  Zeit  manche  Fälle  vorgekommen,  in 
denen  die  Rechtsurteil f»  sachlich  unzutreffend  waren;  es  waren 
Fälle,  die  sich  auf  tiuanzielle  und  Verkehrsangelegenheiten, 
Hilf  neue  soziale  Verhältnisse  und  auf  physikalische  und  che- 
mische Energien  beziehen.  Die  alten  Kechtsformeii  entsprechen 
eben  den  modernen  Zuständen  nicht  mehr;  auch  sie  müssen 
einem  neuen  Inhalte  gemäß  umgestaltet  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  auch  hier  bemerkt 
werden  können ,  daß  die  Realschule  durchaus  geeignet  wftre, 
f&r  die  juridischen  Studien  Torzubereiten,  wenn  ihr  Unterricht 
den  Bildungsinhalt  der  modernen  Kultur  bietet  und  ihre  SchOler 
für  diese  volles  \'erständnis  besitzen. 

Das  Vf'rliiiltnis  unserer  Schule  zur  Rechtslelire  jfestaltet 
sich  immer  mehr  und  mehr,  sowie  jenes  zur  Medizin:  Heclits- 
lehre  und  Heilkunde  gewinnen  neue  Standpunkte  und  bauen 
neue  Grundpfeiler  auf  einem  Boden,  der  von  der  Realschule 
vom  Anfang  au  intensiv  bestellt  und  sepflegt  wird.  Die  Ent- 
wicklung der  Eulturyerhältnisse  bringt  daher  eine  stetig  stiirker 
werdende  Annäherung  unserer  Schule  an  die  beiden  Fakultäten 
mit  sich  und  wir  haben  gar  keinen  Grund,  wesentliche  Ände- 
rungen der  gegenwärtigen  Realschule,  die  nicht  in  der  Rich- 
tung des  Fortschrittes  liegen,  zu  betreiben,  sondern  im  Gegen- 
teile, wir  sollen  Tuit  allem  Eifer  die  moderne  Ausgestaltung 
fördern.  Wenn  wir  uns  bestreben,  die  Zulassung  unserer 
Schüler  zur  Universität  zu  erwirken.  >o  wollen  wir  keinen  ge- 
waltsamen Eroberungszug  unternehmen,  sondern  nur  unsere 
Pflicht  erfüllen,  indem  wir  für  die  geleistete  Arbeit  unserer 
Schule  und  zwar  auf  ihren  eigensten  Gebieten  eine  entspre- 
chende Bewertung  und  Anerkennung  zu  errin|ren  suchen.  Ge- 
sundheits-  und  Rechtspflege  gehören  zu  einer  guten  Wirt- 
schaft; auf  diesen  Rechtstitel  stOtzt  die  Realschule  als  hdhere 
Schule  des  Wirtschaftslebens  ihre  Berechüg^ngsbestrebnngen. 
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VI. 

Auch  die  Kunst  hat  wesentliche  Uni^estaliuiioen  eit'ahreu. 
Wie  die  Wissenschaft  die  alten  philosopliifclun  Postulate  uuf- 

fegeben  hat,  sich  UDmittelbar  au  die  Katur  wendet,  hier  die 
rscheinuiigeii  ab  Dnergieverwandlnngen  im  Kraftfelde  be- 
trachtet und  die  gewonneoeD  Begriffe  zn  Geaetseii  Terbindet, 
80  ist  auch  die  Kunst  von  deu  alten  Foimeu  und  Hegeln  ab- 
gegangen und  tritt  nun  unmittelbar  an  die  Natur  heran :  auch 
sie  erfaßt  ihre  Gegenstände  im  Zusamnienhange  mit  dem  Me- 
dium, in  dem  sie  sich  befinden,  bringt  die  geweckten  Geiühle 
und  Gemütsstiiuiuungeu  in  ihrer  st-höueu  Weise  zur  Dar- 
stellung und  sucht  dieselben  bei  vorhaiideiHii  Koutlikten  har- 
munisch  zu  ordnen.  Der  sogeuaunte  Naturalismus  in  der 
Malerei  wandte  sieh  ab  you  den  lange  Zeit  hindurch  maßce- 
benden,  ausschließlich  idealisierten,  antiken  Formen,  Ton  den 
starren  Kunstregelu  und  bringt  nun  neben  Kontur,  Ucht  und 
Schatten  anch  die  Farbe  als  die  Elemeutarempfindung  des 
Auges  zur  vollen  Geltung,  nimmt  hiebei  auf  die  Gesamtwir- 
kung  des  Mediums  als  Lichtteld  liücksicht,  gibt  die  charak- 
teristischen Züge  seiner  Gepenstäude  und  läl5t  die  Form  durch 
den  Inhalt  bestimmen.  Ohne  Fesseln  von  aUeii  Kegeln  und 
eventuell  mit  allen  Mitteln  der  W  issenschaft  und  der  Technik 
bringt  der  Künstler  eine  lebenswahre  Gemütsstimmuug  zum 
Ausdruck,  die  in  dem  Beschauer  des  Kunstwerkes  einen  freu- 
digen Widerhall  finden  soll.  Der  moderne  Naturalismus  nennt 
sich  deshalb  mit  Recht  auch  Impressionismus.  Derselbe  steht 
zum  Idealismus  in  keinem  Gegensatze,  sondern  er  dient  diesem 
vielmehr  zu  einer  höheren  Entwicklung,  wenn  seine  natur- 
wahren Darstellungen  dazu  benutzt  werden,  religiöse,  patrioti- 
sche, ethische  oder  andere  Ideen  auszudrücken. 

Der  moderne  Kunstcharakter  äußert  sich  auch  in  <Jer 
Poesie:  Auch  sie  hat  den  Bann  des  ^chicksals^laubens  und 
der  Standesvorurteile  gebrochen  und  faßt  mit  scharfem  Blicke 
ihre  Gegenstände  in  der  Natur  und  im  Leben  im  Zusammen- 
hange mit  dem  umgebenden  Medium  auf.  Bei  der  Wahl  der 
Stoffe  hält  sie  sich  nicht  mehr  an  die  früheren  ensen  Grenzen: 
Schon  Schiller  hat  in  seineu  Dramen  bürgerliche  Stoffe  be- 
nutzt und  nach  ihm  haben  die  Dichter  immer  mehr  ihre  Mo- 
tive aus  allen  Bevölkerungskreisen,  auch  aus  dem  der  Arbeiter, 
entnommen.  Und  <liese  Poesie  hu<'et  auch  im  Volke  einen 
fruchtbaren  Boden  und  kann  da  mit  ihrem  mäi  htigen  Flügel- 
schlage jene  veredelude  geistige  Erhebung  iördern,  die  der 
modernen  Kultur  eigentümlich  ist. 

VII. 

Die  skizzieiten  Kulturverhältni.sse  lialieii  auch  ihre  eigenen 
►Schulen  hervorgebracht,  und  /war  die  wirtschattlichen  Hoch- 
schulen und   die  Realschule.    Ka  war  erst  ein  un8ichere:> 
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Tasten,  das  nach  neuen  Bildungswegeu  suchte.  Die  mathema- 
tisch-meclianische  ReHlBchule  des  Pfarren  Ch.  Semler  in  Halle 

fl705)  und  die  Realschule  des  Predigers  HedLer  in  BerÜu 
1747)  strebten  durch  technistlie  Erklärungen  unmittelbar  prak- 
Üsehe  Zwecke  an.  Die  ünteniclitägt  genstände  hatteu  keine  Be- 
ziehungen sueiuander  und  der  btoft  in  den  einzelnen  Fächern 
wurde  ohne  Zusammenhang  und  ohne  Methode  dargeboten.  DaH 
aber  dringende  Bediirluii-.se  nach  modernt  ii  Scliulen  vorhanden 
waren,  be\vei>t  die  Gründung  des  eiNteii  polytechni.selien  In- 
stitutes in  Paris  (17ü4)  und  die  Grüiuhing  der  ersten  Keal- 
scbule  in  \^ien  (1770).  Jenes  hatte  bekanntlich  ilie  Aufgabe 
SU  lOsen,  das  von  allen  Seiten  von  Feinden  umringte  Frank- 
reich wirtfehaftlich  existenzfäbie  und  kriesstficbtig  zu  machen 
und  die  Wiener  Realschule  wurde  als  „ReaSiandlungsakRdemie'* 
errichtet,  um  den  Söhnen  des  Künstler-,  Gewerbe-  und  Handels- 
standes  eine  tüchtige  Vorbildung  zu  gewahren  und  sie  zu  befä- 
higen, die  bestehenden  %v ii tschaftlichen  Sehwierigkeiteu  zu  be- 
seitigen. Diesen  Gründungen  gegenüber  möchte  ich  auf  eine 
Verurteilung  hinweisen,  welche  die  Kealschuleu  als  Kinder  der 
Revolution  bezeichnet.  Mit  welchem  Rechte  dies  gesehieht,  mögen 
die  Tatsachen  selbst  beantwoiteu.  —  Die  später  errichteten  Real- 
schulen hatten  im  allgemeinen  den  gleichen  Zwecken  zu  dienen 
wie  die  ersten.  Nach  der  Einrichtung  mittlerer  gewerblicher 
und  kaufmännischer  Fachschulen  und  der  Erhebung  der  tech- 
nischen Institute  zu  Hochschulen  fiel  nun  der  Realschule  die 
Aufgabe  zu,  eine  höhere  allgemeine  Bildung  auf  moderner 
Grundlage  zu  gewähren  und  auf  die  wirtschaftlichen  Hoch- 
schulen vorzubereiten.  Auf  die  weitere  Entwicklung  soll  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden. 

Mit  Rücksicht  iiuf  gewisse  lleformeu,  die  der  Realschule 
neuerdings  von  außen  her  immer  wieder  nahegelegt  werden, 
mag  jedoch  auf  die  Einführung  des  Lateinunterricbtes  au  der 
Realschule  duich  Spilleke  in  Berlin,  einen  Nachfolger  Heckers, 
hingewiesen  werden;  es  kann  sogleich  bemerkt  werden,  daß  da- 
durch die  Realgymnasien  gegründet  wurden.  Spilleke  betrach- 
tete die  alten  Sprachen  als  besonders  geeignet  für  die  allge- 
meine ^formale  Bildung" ,  die  er  seinen  Schülern  yermitteln 
wollte;  die  Mathematik  dagegen  hielt  er  für  eine  Sache  des 
Talentts. 

Reide  Voraussetzungen  sind  unrichtig:  Die  hervorragend- 
sten Pädagogen  des  vorigen  Jahrhundei  ts  haben  dargetan,  daß 
es  eine  allgemeine  ^formale  Bildung",  die  in  einem  bestimmten 
Unterrichtsfacbe  zu  gewinnen  wäre,  überhaupt  nicht  gibt  und  bei 
entsprechender  methodischer  Behandlung  läßt  sieh  in  der  Mathe- 
matik ein  gewisses  Lehrziel  ebenso  sicher  erreichen  wie  in  jedem 
anderen  Fache.  Solche  Gründe  können  heute  nicht  mehr  gelten. 
Und  ebensowenig  sind  andere  Gründe  stichhaltig.  Zum  Verständ- 
nis der  wissensciiaftlichen  Kunstaiisdrücke  sind  die  alten  Spra- 
chen nicht  notwendig,  weil,  wie  Viichow  betont,  eine  korrekte 
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Definition  doch  iiiclit  erspart  wird  und  die  Namea  auch  für  sich 
erfahrungsgemäß  leicht  gemerkt  werden;  Diener  in  den  medizi- 
niBchen  A&niken  gebrauchen  fehlerlos  fremde  Faehansdracke. 
Gewiase  Benennangen  sind  geradezu  irreführend:  Die  Gjanose 
(Blausucht)  hat  mit  dem  Cyan  nichts  zu  tun;  die  Giftwirkung 
dieses  chemischen  Stofifes  besteht  yielmehr  in  einer  hellroten 
Färbung  des  Blutes,  indem  die  Sauerstoffabgabe  gehindert  wird. 
Übrigens  macht  sich  immer  mehr  die  pietätvolle  GepHogeuheit 
geltend,  wissenschaftliche  Dinge  nach  ihren  Erforschern  zu  be- 
nennen: Man  spricht  von  Röntgenstrahlen,  railit  elektrische 
Größen  mittels  Volt,  Ampere,  Ohm  u.  s.  w.  Die  Ansicht,  daß 
Latein  die  beste  Grundlage  für  das  Frauzö.sische  sei,  wurde 
aus  psychologischen  GrQnden  Ton  den  Reformgymnasien  um- 

Sekehrt  und  es  wurden  mit  der  Aufeinanderfolge  Franzdsisch- 
latein  befriedigende  Erfolge  erzielt;  auch  in  Frankreich  wurde  bei 
der  letzten  großen  Schulreform  der  Beginn  mit  Lat»*iii  von  der 
ersten  in  die  dritte  Klasse  verschoben.  Wichtig  wäre  der  Latein- 
unterricht aus  historischeu  Gründen  wegen  der  Erschließung 
der  lateinischen  wissenschaftlichen  (Quellen,  die  l)i.s  um  düs  Jahr 
ISOO  heranreichen.  Aber  das  in  dieser  Absicht  gestellte  Ziel  ist 
an  der  Healsehule  nicht  zu  erreichen,  ohne  ein  anderes  mo- 
dernes Fach  empfindlich  zu  schädigen,  denn  eine  Mehrleistung 
kann  von  unseren  Schülern  nicht  gefordert  werden,  selbst  wenn 
sie  zu  einem  achten  Jahre  verpilichtet  wQrden.  Und  zudem  leidet 
unsere  Schule  an  historischer  Einsicht  keinen  Mangel,  nachdem 
ja  in  jedem  einzelnen  Unterrichtsfuehe  die  Kenntnisse  tunlichst 
nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  vermittelt  und  die 
Schüler  außer  der  deutsi-hen  auch  durch  die  französische  und  eng- 
lische Sprache  befähigt  werden,  die  in  diesen  Sprachen  ver- 
faßten Originahverke  zu  lesen.  Da  für  die  heutigen  W'is.-eii- 
schaften  weitaus  die  meisten  grundlegenden  Werke  in  den  mo- 
dernen Spraclieu  verfaßt  sind  —  Prof.  Jodl  erklärte,  wir  wären 
fertige  Bettler  in  der  Wissenschaft,  wenn  uns  die  moderne 
Literatur  yerloren  ginge  —  und  die  notwendigsten  fremden 
Schriften  fiberdies  ins  Deutsche  flbersetzt  sind,  so  steht  auch 
den  Realschülern  ein  weites  Gebiet  wissenschaftlicher  Quellen 
offen.  In  Norwegen  und  in  Preußen  (hier  ausgenommen  die 
Medizin)  werden  die  zu  den  Fachstudien  notwendigen  alten 
Sprachen  an  der  Universität  gelehrt.  So  könnte  es  auch  in 
Österreich  irchalten  werden. 

Wenn  moderne  Schulen  mit  Latein  als  Vorbereitung  für 
die  moderne  Philologie  uud  gewisse  historische  Studien  not- 
wendig erscheinen,  so  wären  Realgym uasie n  einzurichten  — 
etwa  durch  entsprechende  ümwancUung  einiger  Gymnasien.  An 
der  Realschule  als  solcher,  wenn  sie  ihren  Charakter  behalten 
soll,  halte  ich  einen  ersprießlichen  obligaten  Lateinunterricht 
für  undurchführbar.  Einschneidende  Reformyorschläge  be- 
treffend, erachte  ich  im  allgemeinen  folgeüden  Umstand  für 
iiöchst  wichtig:  Die  österreichische  Realschule  hat  sich  aus 
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kleinen  Anßnpeii  nach  den  vorhandenen  Kulturbedürfnissen 
küUäequeut  und  ungestört  zu  der  heutigen  «allgemeinen  ßil- 
dnngsschule  entwickelt  und  dient  in  manchen  Beziehungen  in 
Deatsehland  als  Muster:  Natargesehiehte,  Chemie,  darstdlende 
Geometrie  und  Freihendseichnen  haben  bei  uns  einen  weiten 
Vorsprnng,  der  auf  den  NaturforscherTersammlungeu  wieder- 
holt betont  und  zur  Nacheifenin^  empfohlen  wurde.  Bei  Kunst- 
ausstellungen in  Holland,  Magdeburg  und  Berlin  haben  in  jüngster 
Zeit  Zeichnungen  österreichischer  Realschulen  die  größte  An- 
erkennung gefunden;  dieselben  werden  nun  in  einer  Keihe  von 
deutschen  Städten  als  Musterlcistuntjen  ausgestellt  werden.  In 
einer  iSchulinäuuerversanimiuug  in  Bayern,  wo  jetzt  Industrie- 
schulen in  Oberrealschulen  umgewandelt  werden  sollen,  wurde 
der  LehrplaQ  unserer  Realschule  gegenüber  dem  preußischen 
als  mnstereOltig  heseichnet.  Diese  fieurteilungen  und  besonders 
auch  der  Umstand,  daß  im  Deutschen  Reiche  neben  den  Real- 
gymnasien die  Oberrealschulen  entstanden  und  in  rascher  Zu- 
nahme begriffen  sind,  sollen  uns  bei  unseren  Reformen  bedächtig 
machen  und  Standhaftigkeit  gegen  Versuchungen  verleihen,  die 
den  wesentlichen,  modernen  Charakter  unserer  Schule  ändern 
möchten. 

VIIL 

Der  Vorschlag,  an  den  RSalschulen  Latein  einzuführen, 
wird  mit  der  Forderung  yerbunden,  die  Schulzeit  von  sieben  auf 
acht  Jahre  zu  verlängern.  Ich  hatte  seinerzeit  bei  meinem  Berichte 
über  die  Berechtigungsfrage  bereits  Gelegenheit,  hierüber  einige 
Betrachtungen  anzustellen.  Die  Vertreter  des  Gymnasiums  stellen 
diese  Forderung  als  die  Ilauptbedingung  für  die  weiteren  Be- 
rechtigungen der  Realschule  auf  und  legen  uns  damit  die  grüßten 
gesetzliehen  und  iinan/.iellen  Schwierigkeiten  m  den  W  eg,  die 
aus  bekannten  Gründen  auf  lange  Zeit  nicht  zu  üljerwinden 
sind.  Der  Verein  ^.Die  Realschule"  war  bisher  bemüht,  die  ver- 
dienten Berechtigungen  seiner  Schule  zu  erwirken,  ohne 
schwierige  Reformen  durchzuführen,  und  es  besteht  auch  gegen- 
wärtig kein  Grund,  von  dem  eingenommenen  Standpunkte  ab- 
zugehen. 

Trotz  des  höheren  Alters  der  Schüler,  die  in  die  Real- 
schule eintreten,  frotz  der  größeren  Stundenzahl  und  des  kon- 
zenirierteren  Unterrichtes,  der  in  den  muderiien  f  ächern  möglich 
ist  und  trotz  der  voUkonuneneu  llochschulreile  der  lleulschul- 
absuiventen  haben  wir  ja  längst  erklärt,  daß  wir  nat  einem 
billigen  Auägleich  der  ungleichen  Schulzeit  für  die  an  die  Lui- 
▼ersität  übergehenden  Schüler  einverstanden  waren. 

Aber  auch  vom  Standpunkte  der  Schulreform  ist  die  Ver- 
längerung der  Schulzeit  von  sieben  auf  acht  Jahre  keine  unbe- 
dingteNotwendigkeit.  Sieberlich  sind  wohl  Schüler  und  Lehrer  an 
unseren  Schulen  überbürdet  oder  zum  mindesten  herrscht  im 
Unterrichte  ein  unnatürliches,  aufregendes  Hasten  und  es  ist 
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driTi^piid  geboten,  diesem  Ubelstande  abzuhelfen.  Das  könnte 
allrrdiiigs  durch  ein  achtes  Schuljahr  j^escliehen.  wenn  die  Lelir- 
stolinietige  unverändert  bliebe.  Es  wäre  aber  auch  auf  andere 
Weise  möglich.  Vielleicht  lielie  sich  das  bestehende  Übel  grolien- 
teils  durch  Vereinfachungen  im  Lehrstoffe  und  Verbesserung  der 
Uoterriehtsmethode  beseitigen ,  worQber  ich  noch  einige  Unter- 
snchungen  anzustellen  gedenke:  gewiß  wäre  es  jedoch  durch 
Hebung  der  Realschule  von  unten  her  wegsubringettf  wenn  der 
Lehrstoff  der  ersten  Klasse  —  bis  auf  Franzosisch  —  der  Volks- 
schule überlassen  und  die  Forderunjjen  der  Aufnahmsprüfung 
entsprechend  ge.^teigert  würden  Diese  Änderung  verbinf]^e 
keinerlei  iinan/ielle  Opfer  und  sehr  wichtige  pädagorrisch-didak- 
ti.sche  und  soziale  (tründe  können  zur  Unter>tütÄunjj  derselben 
geltend  gemacht  werden.  Es  scheint  auch,  daß  die  hi-^torische 
Entwicklung  des  Bildungswesens  dahin  gerichtet  ist,  die  Mittel- 
schnlzeit  nicht  zu  Terlängem,  sondern  eher  abzukarzen.  Frank- 
reich hat  bei  seiner  großen  Schulreform  1902  die  Mittelschulen 
siebenjährig  gestaltet,  die  Gymnasien  in  Zürich  und  die  neuen 
Mftddiengyrana.sien  in  Berlin  sind  sechsklassig  nnd  unsere 
Herren  Kollegent  die  s^H'^rzeit  am  hiesigen  sechsklassigen  Mäd- 
chengymnasium nnterriclit»Mt'n.  haben  das  Lehrziel  vollkommen 
erreicht  und  waren  mit  den  Einrichtunfjen  durchaus  /ufrieilen. 
Demnach  ist  auch  bei  einer  etwaigen  Reform  der  K>'alschule 
deren  Verlängnrung  auf  acht  ^hre  keine  Notwen(ligkeit,  und 
lediglieh  wegen  der  Berechtigungen,  wegen  der  Zula-sung  eini- 

Ser  weniger  Schüler  zum  Universitatsstudium  darf  sie  nicht 
urchgefuhrt  werden,  weil  sie  ein  großes  Unrecht  gegen  alle 
jene  wire,  welche  die  UniTersität  nicht  besuchen  wollen;  endlich 
entstände  eine  Ungleichheit  gegenüber  den  Militärrealschulen, 
die  wir  nicht  übersehen  dürfen.  Diesen  unseren  Standpunkt 
nimmt  auch  der  Ingenieur-  und  Architektenverein  ein. 

IX. 

Für  die  Realschule  wesentlich  ist  »Icr  uKMlerne.  reali- 
stische Charakter.  Sie  ist  der  moderne  höhere  Sehultypus,  der 
die  Bildungselemente  der  modernen  Kultur  aufzunehmen  und 
seinen  Schülern  zu  Termitteln  hat  In  erziehlicher  Richtung  hat 
sie  ihre  stärksten  Wurzeln  in  der  Aufklärung  und  im  Philan- 
tropinismus.  Die  Aufgabe,  die  sie  zu  lösen  hat.  haben  bereits 
Locke  (l(j32— 1704),  Rousseau  (1712—1778),  Basedow  (1723  bis 
17'K)),  Herder  (1744—1803),  Pe^alozzi  (174()— 1S27)  u.  a. 
ausojesprochen.  Nach  Rousseau  soll  die  Erziehung  eine  Ent- 
wicklung und  Vollendung  d«>r  natürlichen  Anlagen  nnd  Kräfte 
des  Menschen  sein.  Nach  Herder  hat  sie  die  Aufgabe,  die  Ju- 
gend mit  der  Wirklichkeit  des  natürlichen  und  geschichtlichen 
Lebens  in  unmittelbare  Berührung  zu  bringen  und  dadurch  die 
Ton  der  Natur  in  sie  gelegten  Kräfte  zu  eigentümlichem  Leben 
zu  wecken  und  zu  entwickeln;  nicht  Formeln  und  Abstraktio- 
nen, das  Lebendige  allein  bildet!  Und  Pestalozzi  ist  mit  ihnen 
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eiüig  darüber:  Der  Weg  zur  Merischenbildung  ist  die  Erweckung 
zur  Selbsttätigkeit.  Aalagea  können  entwickelt,  Kräfte  zu  Fertig- 
keiten gesteigert  werden  allein  anf  dem  Wege,  daß  sie  durch 
Bet&tigong  geQbt  werden.  Das  erste  Gebot  ist:  von  der  An- 
schauung zum  Begriff! 

Diesen  Lehren  wird  heute  wohl  von  den  allermeiBten  Päda- 
gogen 7Aigestimmt;  aber  die  Erziehungspraxis  entspricht  ihnen 
noch  larifje  Tiicht.  Mit  Reeht  ])t'Zotobiu't  Kleinpeter  Ht'rbiirts 
Intollpktiialisinus  als  unrichtig  und  don  (rlaiibcn  als  t'al>jch.  dalj 
VorstellunijHn  das  einzisr  Wirkliche  sind  und  alle  Kinwirkuntr 
auf  den  Zögling  durch  Zuführung  geeigneter  V'orstellungsmassen 
im  Unterrichte  zu  geschehen  habe.  Durch  das  gesprochene  und 

Sischriebene  Wort  und  auch  durch  Abbildungen  mancherlei 
atnr-  und  Kunstgegeastönde  kann  weder  die  ßegriffsentwick- 
Inng  noch  die  übrige  Ausbildung  erfolgen,  mechanische  Tätig- 
keit, Gei&hl  und  Wille  werden  vernachlässigt.  Schon  der  Stoiker 
Zenon  (gest.  y.  Chr.)  schilderte  den  Übergang  von  der 
Erfahrung  zum  Begriff,  indem  er  die  Wahrnehmung  mit  den 
ausgestreckten  Finn-ern,  die  Zustimmung  mit  der  halb  geschlos- 
senen Hand,  den  H»'£rriff  mit  der  Faust  und  das  Wissen  mit 
beiden   /.u«iaunnen<jedrückten  Fausten  verrrlich.  I)ie  Anschauuntr 

CT 

enthält  mehr  als  einen  \' ergleich.  Wenn  irgend  einmal,  so 
dürfte  hier  die  etymologische  Deutung  am  Platze  sein:  Das 
Wort  „Begriff  kommt  Yon  „greif en**:  der  Mensch  unter- 
scheidet sich  ganz  wesentlich  vom  Tiere  dadurch,  daß  er  seine 
Hftnde  nicht  zum  Gehen,  sondern  zu  bewußter  Arbeit  benutzt; 
mit  den  Händen  werden  alle  Kulturwerke  ausgeführt  und  ent- 
sprechende Hantierun;^^  ist  das  beste  Mittel,  jene  Begriffe  zu 
bilden,  die  zum  Hegreifen,  zum  V^erständnis  jener  Werke  not- 
wendicf  sind  Die  flandtätiijkeit  nimmt  zurrleicli  die  anderen 
Sinnesorjxaue  in  Ansf»ruch  und  zwin^rt  daher  /,u  einer  allseitit^en 
Hegriffserfassung.  Die  Forderung  nach  praktischen  Schüler- 
Übungen  ist  daher  für  die  Äusgestaltuuj;  des  Realschul  unter- 
richtes  wesentlich.  Im  Sinne  der  Philantropen  dürfen  Er- 
ziehung und  Unterricht  keine  Qual  für  die  Schüler  sein.  Gleich 
wie  der  Hunger  mne  notwendige  VoraussetEung  einer  zweck- 
mäßigen leiblichen  Ernährung  ist  und  wie  gesunde  Speisen 
vor  allem  gut  verdaulich  sein  müssen,  so  erheischt  auch  der 
Unterricht  ein  reges  Interesse  seitens  der  Schüler  und  eine 
korrekte  methodisehe  Darbietunjf  eines  jjenußfähij^en  Stoffes 
seitens  des  Lehrers.  Die  Gennl^fähigkeit  der  Stoffe  für  leil)liche 
und  geistige  Nahrung  lüf^t  einen  weitreichenden  Vergh'icli  ziehen. 
Kochsalz  ist  ein  wohltuendes  Gewürz  und  V'erdanuntxstnittel ;  in 
seine  chemischen  Bestandteile  Chlor  und  Natrium  zerlegt,  müßte 
es  jedoch  den  Körper  vergiften.  Unsere  Nahrung  besteht  vor- 
wiegend aus  Kohlenwasserstoffen  und  stiekstofimaltigen  Sub- 
stanzen; in  der  eiufachfiten  Verbindung  gäben  diese  chemischen 
Elemente  das  Cyan  und  die  Blausäure,  welche  für  den  mensch- 
lichen Organismus  die  heftigsten  Gifte  sind.  Die  chemischen 
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Elemente  müssen  daher  in  entspieebender  Verbindang  darge- 
boten werden;  diese  Verbindung  bedingt  erst  die  Scbmaek- 
baftigkeit  und  AssimilationsfahigKeit  der  XabruDgsstoffe.  Das- 
selbe kann  von  den  ünterrichtsstoffen  behauptet  werden.  Der 
Beweis  dafür  kann  im  großen  und  kleinen  geführt  werden. 
E.  Mach  hat  daraut  hingewiesen,  dalJ  eine  Keilie  von  Tönen  in 
einer  schönen  Melodie  leicht  aufgefaßt  und  «jemerkt  wird  und 
daß  danach  aus  dieser  Reihe  auch  jeder  em/.elne  Ton  für  sich 
leicht  angegeben  werden  kann,  wälireud  es  nur  sclnver  gelingt, 
einen  bestiminteu  Ton  unmittelbar  anzusingen.  Im  Jahre  lbU4 
habe  ich  in  einigen  experimentell  erhobenen  „Daten  zur  gesund- 
heitsgemäßen  Regelung  unserer  SchuWerhältnisse"  f  „Zeitsehrift 
für  das  Realschulwesen'',  XDLm  ^  641)  zusammengestellt,  die  ganz 
augenfällig  die  außerordentlidie  Wichtigkeit  der  Begriffszusam- 
menhänge für  die  Auffassung  zeigen:  Eme  Reihe  von  12  unzu- 
sammenhängenden Worten  wurd^  bei  einmaligem  langsamen 
Vorlesen  von  keinem  einzigen  der  43  Schüler  einer  Klasse  ge- 
merkt; in  mö«'lichst  sinnjxeinäßer  Zusaninieiistelluuir  der  Worte 
behielten  sie  jedoch  fa>t  sämtliche  Schüler.  Ein  Satz,  aus  Richters 
Geographie:  „In  den  Tälern  und  auf  den  Ebenen  sehen  wir 
Gewässer  laufen'^  wurde  von  allen  Schülern  einer  IL  Klasse 
erfaßt.  Dagegen  merkten  sich  von  den  beiden  Sätzen:  y^^nr 
an  wenigen  Stellen  ist  bei  uns  der  Boden  pflanzenfrei;  er  ist 
dann  entweder  Felsboden,  wenn  das  nackte  Gestein  zu  Tage  tritt, 
oder  Sandboden,  wie  auf  den  Sandbänken  in  den  Flüssen"  bei 
einmaligem  Vorlesen  00%  Schüler  keinen  Satz,  \1  %  einen  und 
\H%  mehr  als  einen  Satz  und  kein  einziger  Schüler  l>eide  Sätze. 
Die  ZweckmälJijikeit  tier  letzteren  Sätze  für  ein  Schulbuch  er- 
scheint sohin  selir  zweil'eliiaft. 

Auf  den  Zu.sammenhaug  der  Unterrichtsstolfe  wird  daher 
das  größte  Gewicht  gelegt  werden  müssen.  Die  Forderung  wird 
ja  wohl  ohnehin  allgemein  anerkannt,  denn  alle  Pädagogen 
stimmen  der  Lehre  zu,  daß,  je  mehr  und  je  festere  Assoziationen 
▼orbanden  sind,  desto  sicherer  die  Stoffe  verknüpft  und  um  so 
dauernder  festgehalten  werden.  Und  doch  glaube  ich,  daß  wir 
der  Lehre  noch  lange  nicht  genügen.  Sie  wird  geltend  gemacht 
werden  müssen  tür  die  einzelnen  Bestandteile  eines  Unterrichts- 
faches und  auch  für  die  Gesamtheit  aller  Fächer.  \\  ir  werden 
ihr  immer  mehr  gereclit  werden,  wenn  wir  die  Erziehung  im  bio- 
logischen Sinne  autfassen,  wenn  wir  nach  Mach  das  Ueuken  an 
die  uns  umgebenden  Erscheinungen  anzupassen  suchen,  wenn 
wir  die  Schüler  möglichst  unmittelbar  vor  die  Probleme  in 
der  Natur  und  im  Menschenleben  heranführen  und  ihre 
Kräfte  nach  den  zitierten  pädagogischen  Weisungen  entwickeln. 
Die  genaue  Einhaltung  derselben  führt  uns  auf  die  Wege  der 
historischen  Entwicklung,  welche  Kunst  und  Wissenschaft  wan- 
deln, insbesondere  zu  deren  Methoden,  die  für  den  Unterricht 
maßgebend  sein  sollen.  Durcli  Befolgung  dieser  —  es  sind  dies 
der  künstlerische  ^s^aturaiismus  und  die  streng  induktive 
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Methode  der  Wissenschaften  —  sind  wir  im  stände,  den  Be- 
dingungen eines  enprießliehen  ünterriclites  zn  entsprechen: 
Dnreh  geeignete  ProblemsieUang,  durch  niimfttelbOTe  Darbie- 
tung der  Erscheinungen  in  der  Natur  und  im  Leben  können 
wir  das  Interesse  wecken,  die  Gefühle  beleben  und  Schillers 
herrlichen  Wahrspriich  erfüllen:  ..Nur  durch  das  Morgentor 
des  Schönen  dringst  du  in  der  Erkenntnis  Land";  und  die 
Schüler  können  sich  durch  selbsttätige  Lösung  der  gestellten 
Aufgaben  in  Kunst  und  Wissenschaft  auch  zu  sittlichen  Cha- 
rakteren bilden. 

X. 

Die  Methoden  der  modernen  Knnet  und  Wiasenschalt,  Na- 
tnralismue  und  Induktion,  sind  durchaus  realiBÜech.  Diese 
sollen  in  allen  Unterrichtsfächern  eingehalten  werden.  Meine 
Aufgabe  wäre  nun,  unsere  Lehrpläne  und  Lehrbücher  von  diesem 
realistischen  Gesichtspunkte  zu  prüfen  und  an  das  Ernrebnis 
etwaige  Ketormvorschläge  zu  knüptV'u.  Dazu  fehlen  mir  jedocli 
Raum  und  Zeit  und  vor  allem  fülile  ich  meine  Kenntnisse  und 
meine  Kräfte  als  unzureichend.  Trotzdem  möchte  ich  noch 
einige  Bemerkungen  anfügen,  um  eine  weitere  Behandlung 
unseres  UnterrichiBstoffes  anzuregen. 

Ich  beginne  mit  dem  Zeichenunterrichte,  der  sich  der 
modernen  Kunst  am  meisten  genähert,  damit  die  schönsten  Er- 
folge erzielt  hat  und  demnach  anderen  ünterrichtszweigen  als 
Muster  dienen  kann.  Um  seine  Ausbildung  in  Österreich  hat 
sich  Regiernngsrat  Jos.  Langl  die  größten  Verdienste  erworben. 
Der  7A'ichenunterricht  lag  in  den  Fesseln  der  G(ioraetrie  und 
der  Antike.  Das  geometrische  Ornament,  die  Kiirper  für  die 
Perspektive,  der  Hegelkopf  u.  s.  w.  wurden  schablonenhaft  durch- 
geführt, stückweise  Kopiert.  Das  Verfahren  entsprach  dem  Kegel- 
und  Formelnwerke  und  dem  Auswendiglernen  in  den  übrigen 
Lehrfächern.  Die  Methode  ist  nun  völlig  anders  geworden.  Die 
Schüler  treten  unmittelbar  an  die  Naturgegenstände  heran, 
erfassen  deren  Beleuchtungsverhaltnisse,  Farbentöne  und  Licht- 
intensitaten  und  bestimmen  danach  die  Form.  Charakteristisch 
ist  die  Durchführung  aus  dem  Ganzen  ins  einzelne:  Es  wird  die 
ganze  Figur,  z.  B.  »'in  Kopf  mit  Augen,  Mtirid.  Nase,  Ohren, 
entworfen  und  alle  einzelnen  Teile  werden  gleichniällig  behau- 
deiL,  immer  einsät  hender  au.sgeführt,  so  daß  der  Zusammeniiang 
stets  gewahrt  bleibt.  Dabei  werden  die  Teile  fortgesetzt  mit- 
einander Tergiiclien,  die  Auffassung  vertieft  und  die  Darstellung 
gef5rderfc.  Bei  dieser  Methode  ist  es  interessant  zu  bemerken, 
daß  sie  vollkommen  dem  Spencerschen  Entwicklunssprinzipe 
entspricht:  Die  Herstellung  des  Bildes  verläuft  ähnli<m  wie  ein 
Hühnchen  aus  dem  £i  entsteht.  Aus  der  wenig  zusammenhän- 
genden gleichartigen  Masse  des  Eiweili  entstehen  durch  fort- 

gesetzte  Differenzierung  und  Arbeitsteilung  die  ver>chif^denen 
'rganc,  das  Knochengerüst,  die  Muskeln,  das  Blutgefäii-  und 
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Nervensystem,  deren  A])häugigkeit  und  Zusammenhang  immer 
stärker  wird,  je  weiter  die  Differenzierung  fortschreitet.  So  wird 
auch  im  Zeichnen  aus  dem  Ganzen  ins  Detail  gearbeitet  und 
dadurch  der  Zusammenhang  des  Ganzen  immer  mehr  gefestigt. 

Der  Lehrplan  ist  erst  in  der  Entstehung  b«^gritff'ii ;  unter- 
dessen wurde  tüchtigen  Fachmännern  das  Kecht  eingeräumt, 
mit  der  moderneu  Methode  Versuche  anzustellen.  Der  Lehrcjaner 
wird  der  historischen  Entwicklung  der  Kunst  folgen,  etwa  nach 
einer  knnen  technischen  Vorbereitung  Ton  den  flachen  Körpern, 
Bl&ttem,  Schmetterlingen,  Federn  u.  s.  w.,  zu  den  Körpern  Är 
das  perspektivische  Sehen,  zu  Stilleben,  Früchten,  Tieren  nnd 
endlich  znm  menschlichen  Naturkopf  übergehen  müssen.  Die 
*  lieziehnngen  zur  Kunstgeschichte  werden  schon  heute  daciureb 
hergestellt,  daß  bei  der  Anwendung  gewisser  technischer  Me- 
thoden künstlerische  (^rrjinahverkc  als  Mu.ster  vor«Tolei:t  werden 
und  daß  bei  der  Darslellunjj  von  Ornamenten  dieienisren  ganzen 
Werke,  Tempel,  Paläste  u.  s.  w.,  zu  deren  iSchmuck  sie  dienten, 
im  Bilde  oder  im  Modelle  den  Schülern  dargeboten  werden. 
GkiegmÜiche  Besichtigungen  der  Kunstnraseen  dorch  die  SekOler 
der  oberen  Klassen  nnter  Ffihrung  der  Fachlehrer  ftUr  Zeichnen 
und  Geschichte  haben  stets  das  historische  Interesse  gehoben 
und  das  Verständnis  gefördert. 

XI. 

In  der  methodisoheu  Behandlung  dürfte  gegenwärtig  derii 
Zeichnen  das  Deutsche  am  nächsten  stehen.  Die  I >iehterweike 
sind  der  Ausdruck  wirklichen  Lebens;  sie  stehen  mi  Mittel- 
punkte des  JJnterrichtes.  Bei  Behandlung  derselben  wird  aus 
dem  Ganzen  das  einzelne  nach  gewissen  Gesichtspunkten  hcr- 
aosgearbeitet  und  dabei  der  Zusammenhang  immer  gewahrt, 
ähnlich  wie  im  Zeichnen.  Für  die  theoretischen  Erörterungen 
ist  die  indukti?e  Methode  vorgeschrieben.  Für  die  deutsche 
Aufsätze  in  den  unteren  Klassen  empfehlen  die  Instruktionen 
Stoffe,  welche  die  Schüler  aus  dem  Kreise  ihrer  eigenen  Beob- 
achtung und  Erfahruntr  cntnfhTnen  können.  In  den  oberen 
Klassen  sind  Inhaltsangaheii  mit  I  U-rürksiehtiLrung  des  Gedanken- 
ganges, Schilderungen  von  Zuständ« n  und  Situationen  nach 
Anoeatuneen  der  Dichterwerke,  Charakteristiken  von  Personen 
oder  Standen  im  Anschluß  an  ein  Drama  u.  s.  w.  schriftlich  zu 
bearbeiten. 

Solche  Arbeiten  sind  zugleich  außerordentlich  fruchtbare 
historische  Studien.  Ich  kann  bestätigen,  daß  die  Schüler 
Fragen  nach  bestimmten  historischen  Kulturzuständen  auf  Grund 
der  Lektüre,  z.  B.  der  Horaersehen  (resänge.  des  Nibelungen- 
liede:5,  des  Götz  von  Berlichingeu.  des  W  ilhelin  Teil  u.  s.  w., 
mit  groHeni  Interesse  und  sehr  befriedigendem  l.rfolge  behan- 
delt haben.  Derartige  Studien  erscheinen  mir  in  methodischer 
Besiehung  als  eine  vorzügliche  Denkarbeit  und  auch  an  sich 
höchst  weitroU;  sie  l^en  mir  den  €Manken  nahe,  das  Prinzip 
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auf  den  gesamtes  geBekiehtlieheB  Unter  rieht  oder  doeh 
wenigstens  anf  dessen  knltnrenen  Teil  ansuwenden.  Nach  un- 
seren Instruktionen  soll  derselbe  die  Weltgeschichte  als  ein 
organisches  Ganzes  dem  Bewußtsein  und  Interesse  der  Jugend 
mit  strenger  AValirheitsliebe  and  anf  dem  Wege  anschaulicher 
Gegenständlichkeit  »'ntgegenbringm;  dabei  soll  der  Verstand 
des  Schülers  ^♦•uiilut  und  da.s  Gemüt  durch  fesselnde  Schilde- 
rung solcher  Krei«,'nis.se  erwärmt  und  bereichert  werden,  welche 
die  Empfänglichkeit  für  das  sittlich  Gute  un<l  Erhabene  in  der 
ji^endiichen  Brust  anzuregen  und  zu  entwickeln  vermögen. 

Eine  vorzügliche  Lehrtätigkeit  kann  in  diesem  Sinne  ge- 
wiß sehr  viel  wirken;  aber  das  Ziel  kann  nicht  gans  erreicht 
werden,  solange  die  das  geschichtliche  Leben  bewegenden  Krifte 
und  die  treibenden  Elemente  aus  ihrem  Zusammenhange  ge- 
rissen werden, solange  die  politische,  Kriegs- und  Kulturgeschichte 
voneinander  getrennt,  diese  wieder  in  die  sonderbarerweise  so- 
genannte Geschichte  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  ein- 
geteilt werden,  und  solange  es  noch  als  ein  Vor/uLr  eines  Lehr- 
buches gilt,  den  vorgeschrieheuen  Lehrstoff  auf  nwiglichst  wenig 
Seiten  zusaiunienzudi äugen.  Ein  solches  Buch  ist  für  die  Schüler 
um  so  ungeuiebbarer,  je  größer  der  Stoff  und  je  geringer  die 
Seitensahl  isi  Leseproben  ans  den  seinerzeit  approbierteil 
Lehrbftebem  yon  Hannak  zagten,  daß  darin  Sitze,  die  nach 
einmaligem  Lesen  Ton  keinem  einzigen  Schüler  einer  Klasse 
aufgefaßt  wurden,  in  Menge  vorhanden  waren.  („Zeitschrift  flDr 
das  Realschulwesen''.  XIX.) 

Ferner  lehrt  die  Erfahrung,  daß  Schüler  geschichtliche 
Stoffe  in  weit  umfangreicherer  Behandlung,  z.  B.  aus  Gruhes 
'harakterbihlern  aus  der  Geschichte'',  leichter  und  hesser  er- 
fassen als  aus  Hannaks  Lehrbuch.  Durch  die  übernuibiir  ktiap})e 
iJarstelluug  wird  die  Geschichte  zum  Skelett,  sie  wird  uninter- 
essant und  für  die  tiefere  Bildung  ungeeignet.  F.  Öchwend 
fordert  in  seiner  BroschOre  „Gymnasium  <xler  Kealschnle?",  man 
solle  Ton  der  Geschichte  nehmen,  was  lebt,  man  soll  sie  nicht 
sezieren,  sondern  die  zusammenhängenden  Glieder  eines  leben- 
den Organismtis  zusammenhängend  behandeln.  So  tragen  z.  B. 
Religion,  Literatur,  Politik,  Malerei,  Architektur,  ja,  der  Garten- 
bau und  (Hp  Kostüme  der  Zeit  Ludwi<i"s  XTV'  einen  und  den- 
selben Stil,  weil  sie  Äußeruniren  derselben  seelischen  Beschaf- 
fenheit  sind  und  sie  sollen  im  Zusammenhange  studiert  werden. 
Schwend  verlangt  geschichtliche  Lesebücher  anstatt  der 
Lehrbücher.  Aus  den  angegebenen  Gründen  möchte  ich  dem 
Vorschlage  zustimmen.  Wie  das  Lefebttch  einsariefaten  wire, 
müßten  Fachmänner  angeben. 

Nur  eines  scheint  mir  sicher:  Dun^  Darbietnng  wirkHeher 
Lebensinlinlte  der  Völker  ließe  sich  dem  von  den  Instruktionen 
gesetzten  hohen  Ziele  näher  kommen. 

Im  französischen  und  eniriischcn  Sprachunterrichte 

wurde  der  wichtigste  Schritt  lür  die  realistische  Ge&taltung 
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dnreh  den  Übergang  znr  analytiBeheD  Metbode  getan.  Realschul- 
mftnner,  Becbtel,  Fetter,  Weitzenbdek,  Nader  nnd  Wttrzner  u.  a., 

haben  sich  darum  Verdienste  erworben.  Mehrere  Vorträge  im 
Verein  „Die  Realschule"  beschäftigten  sich  mit  der  Weiterbudang 
des  Unterrichtes.  Prof.  Sokoll  gruppiert  die  Stoffe  in  den  unteren 

Klassen  nach  den  gegenwärtigen  sozialen  und  kulturellen  Ver- 
hiilttiissen ,  für  die  oberen  Klassen  empfiehlt  Prof.  F.  Bock  die 
Klassikerlektüre  und  Prof.  Brandeis  fordert,  diese  vom  kultur- 
geschichtlichen vStandpunkte  einzurichten.  Grammatische  Erklä- 
rungen sollen  sich  nach  dem  Bedürfnisse  richten;  immer  erst, 
wenn  sich  die  Notwendigkeit  einstellt,  eine  Reihe  von  sprach- 
lichen Erscheinangen  dnreh  Tergleicbende  Betmebinnffen  zu 
ordnen  nnd  zn  ver deutliehen,  wird  zu  Paradigmen  nnd  Regeln 
gegriffen.  Dieses  Bedürfnis  wird  freilich  noch  recht  yerschieden 
empfunden.  Zu  einer  Einheitlichkeit  wird  mau  gelangen,  wenn 
die  Anschaulichkeit  und  Gegenständlichkeit  im  Sprach- 
unterrichte  ausnahmslos  zur  Geltung  jn^ebracht  werden  wird, 
Lehrbücher  und  Lehrvorgäuge  verstoßen  aber  noch  vielfach  da- 
gegen, indem  allzu  einseitig  auf  die  iSpracliriclitigkeit,  auf  die 
Formen  Gewicht  gelegt  wird.  Es  ist  umgekehrt  von  der  Vor- 
stellung auszugehen  und  aus  dem  inhaltlich  Bekannten  die 
Form  abzuleiten;  dann  werden  selbst  schwierige  Formen  als 
etwas  Notwendiffes  und  Selbstrerstöndliebes  erscheinen.  Ein  Be- 
weis hiefür  wird  von  Dr.  Walter  Nausester  in  der  Schrift  rJ^Bn- 
ken, Sprechen  und  Lehren.  Das  Kind  und  das  SprachideaP  (1906) 
erbracht.  Der  Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Betrachtungen 
zu  dem  Schlüsse:  Für  das  Lehren  einer  fremden  Sprache  hat  das 
Übersetzen  in  die  fremde  Sprache  keinen  Wert,  weil  es  hier 
nicht  auf  Vorstellungen,  sondern  nur  auf  grammatische  Formen 
ankommt.  Als  berechtigt  gilt  nur  die  Ii bersetzung  in.s  Deutsche. 
Formen  lerne  mau  durch  Auswendiglernen  guter  Stücke  von 
Dichtem  nnd  Prosaikern.  Dieselben  Anschauungen  werden  be- 
kanntlich u.  a.  von  Vistor  yertreten,  sie  haben  sich  an  den  Me- 
thoden von  Toussaint-Langenscheidt  und  von  Schliemann  bewährt 
und  eine  entsprechende  Berücksichtigung  derselben  würde  auch 
an  der  Realschule  Nutzen  bringen. 

XIL 

Die  Mathematik  hat  alle  Zahlenaufgaben  des  praktischen 
uud  wissenschaftlichen  Lebens  zu  lösen;  ihr  kommt  iu.sbeson- 
dere  die  Pflege  des  funktionellen  Denkens  zu.  Die  Anpassung 
unserer  SchO  ler  an  die  kulturellen  Verhältnisse  verlaugt,  au 
deren  Aufleben  unmittelbar  heranzutreten  und  deren  Lösung 
in  methodisch  geeigneter  Weise  zn  vollziehen.  Unsere  Instruk- 
tionen schreiben  ausdnit-klidi  die  Induktion,  die  heuristische 
Methode  vor;  aber  der  L "hrplan  beginnt  sofort  mit  ganz  ab- 
strakten Dingen,  mit  dem  dekadischen  Zahlensystem  und  den 
Recliiuingsoperatiojien  unbenannter  Zahlen.  Solche  Zahlen 
kommen  im  Leben  niemals  vor  und  es  ist  unmöglich,  die 
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Schüler  dafür  zu  interessieren.  Es  verhält  sieh  hier  genau  so 
wie  mit  dem  Zeichnen  und  den  grammatischen  Formen.  Nur 
ein  Herantreten  au  die  realen  Dinge  selbst  belebt  das  Interesse 
und  bringt  die  größten  Schwierigkeiten  zum  Verschwinden.  Ein 
Beispiel  sind  die  Rechuun^soperationen  mit  gemeinen  Brüchen: 
Kleine,  Obersiehtliehepraktisehe  Aufgaben  fahren  leicht  zum  Ziele; 
dabei  ist  nor  notwendig,  daB  man  auf  der  Unteratofe  die  Brflche 
als  Zahlen  auffaßt,  deren  Einheiten  dorch  den  Nenner  genannt 
werden,  wie  es  alle  Völker  des  Altertums  getan  haben:  ^/^m« 
3  Viertel -Meter.  Von  dieser  Anschauong  ausgehend,  verwirft 
E.  Lindenthal  die  Frage:  Wie  wird  ein  Bruch  mit  einer  Zahl 
oder  mit  einem  Bruche  multipliziert?  Sie  hat  eben.so wenig  Sinn 
wie  die  Frage:  Wie  wird  eine  Zahl  mit  einer  Zahl  muitipli- 
ziertr*  Brüche  sind  eben  auch  Zahlen.  Die  „Kechenlehre"  von 
Lindenthal  enthält  den  Lehrstoö'  unserer  beiden  ersten  Klassen 
durchaus  in  realer  Einkleidung.  Er  selbst  wurde  durch  seine 
Studien  su  der  Meinung  geführt,  daß  es  einen  „Königsweg"  aur 
Mathematik  gehe:  „tun  sage  nur  dem  Schüler,  was  er  zu 
rechnen  habe,  das  Wie  ergibt  sich  in  den  meisten  Fällen  von 
selbst.'^  Der  Weg  ist  der  der  natürlichen  Entwicklung.  Aber 
auch  bei  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Mathematik 
soll  derselbe  Weg  eingeschlagen,  nur  ein  Stück  weiter  zurück- 
gelegt werden.  Auch  hier  lassen  sich  alle  Lehr.sätze  an  Auf- 
gaben gewinnen,  welche  die  Schüler  meist  sel))8tändig  durch- 
führen können.  Welche  verbiüÜeuden  Vereinfachungen  hiedurch 
oftmals  möglich  sind,  zeigt  ein  kleines  Büchlein  mit  160  Seiten, 
„InUiaiicn  Mathimatique'*  Ton  C.  A.  Laissant  (1906),  das  mit 
der  Zahlhildung  durch  Strichemachen  und  der  Ziffernschreibung 
beginnt  und  die  Elementar! ein  en  der  Arithmetik  und  Geometrie 
bis  zu  den  Gleichungen  der  Kegelschnittslinien  enthält.  So  wird 
z.  B.  aus  Reihen  von  Bäumen  oder  Soldaten,  die  in  Rechteck- 
form siufge.'^tellt  sind,  beziehungsweise  aus  einer  entsprechen- 
den Zeiehenskizze  der  Lehrsatz  ü)K?r  die  Vertauschbarkeit  der 
Faktoren  oder  der  über  die  Multiplikation  einer  Summe  mit 
einer  Zahl  unmittelbar  ersiclitlich.  Auch  die  l'ranzüsischen  Lehr- 
bücher benutzen  die  konkreten  Probleme  sehr  ausgiebig.  Selbst- 
verstandlich  ist  anschließend  eine  mehr  abstrakt  hegnffliche 
Behandlung  der  Lehren  nicht  ausgeschlossen.  Unsere  Lehrbücher 
der  Arithmetik  sind  durchaus  in  abstrakten  Formen  gehalten: 
Etwa  300  Paragraphen  bringen  Lehrsätze,  Zusätze,  Folgesätze 
und  ümkelirungssätze,  im  ganzen  über  1000  Sätze,  die  fast 
alle  aus  abstrakten  Hegrifi'en  gewonTien  werden.  Nur  <lie  Ziusps- 
zins-  und  Kenteureclinnngeu  sind  mehr  praktisch  durchgeführt. 
Ahnlich,  nur  noch  etwas  interessanter  sollte  der  ganze  Arith- 
metikstoft'  behandelt  werden. 

Gleichwie  die  arithmetischen,  so  enthalten  auch  die  geo- 
metrisehen  Lehrbücher  schon  in  der  Einleitung  eine  Menge 
abstrakte  Begriffe  und  Axiome,  für  welche  noch  die  konkrete 
Grundlage  fäll  In  den  unteren  Klassen  halte  ich  es  im  Geo- 
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metrieimterriclite  für  wesentlich,  daß  Längen.  Winkel.  Flächen 
und  Körper  tieiliig  geraessen  und  berechnet  werden.  duH  die 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  den  geometrischen  (xröüen 
etwa  durch  Zerschneiden,  Verschieben  und  Übereinauderleeen 
von  Papierfiguren  auch  experimentell  geprüft  werden.  In  den 
o^en  Elasten  könnten  m  IküdMIlfle&en  Beweise  gleieliftJU 
iB  Aufgabenforra  entwiekek  werden:  Die  VoraiueetBiiDg  enthält 
die  gegebenen  Stücke  der  Aufgabe  und  die  Behauptung  die 
fraglichen  Größen.  £iue  Unklarheit  wäre  dabei  gewiß  nicht  zu 
fürchten;  denn  ebenso  bestimmt,  wie  Voraussetzung,  Behauptung 
und  Beweis  sich  voneinander  unterscheiden,  sind  auch  die  ge- 
gebenen und  die  fraglichen  Stücke  und  die  Lösung  der  Frage 
getrennt. 

Zu  welchen  Auswüchsen  im  Unterrichte  die  heutigen  Lehr- 
bücher Anlaß  geben,  kann  aus  der  Frage  einer  mathematischen 
Sehnlarbeli  ersehen  werden,  die  in  der  ersten  Klasse  einer  hie- 
sigen Schule  geeteUt  wurde:  i,Was  ist  ein  ffeometrischer  Lehr- 
satz und  ans  wekhen  Teilen  besteht  er?  Dabei  sind  die  Be- 
griffe Theorem,  Hypothese,  Thesis,  Beweis  und  Korrelat  zu  er- 
läutern.'' Ein  solcher  haarsträubender  Verbalismas  sollte  un- 
möglich gemacht  werden. 

Uber  wünschenswerte  Vereinfachungen  und  Erleichterun- 
gen im  Mathematikunterrichte  hat  ein  Sonderausschuß  unseres 
Vereines  Vorschläge  ausgearbeitet,  die  iu  der  „Osterr.  Mittel- 
schule", XIX.,  S.  299,  verzeichnet  sind.  Sie  ordnen  sich  dem 
hier  Tertretenen  Gesichtspunkte  ▼ollstöndig  unter. 

Die  Pandlele  mit  dem  Zeichenuntenriehte  Ififit  sieh  auch  noch 
auf  die  schriftlichen  Übungen  in  der  Schule  ausdehnen, 
die  unter  der  Leitung  der  Lehrer  stattfinden  könnten:  Sie 
wären  geeignet,  die  SchUler  zu  größerer  Selbständigkeit  zu  ver- 
halten als  beim  Vorrechnen  auf  der  Tafel  und  eine  weitgehende 
Individurtlisicrung  zu  ermöerlichen ;  sie  kr>nnten  auch  die  Not- 
wendigkeit des  hautij/eii  Prüfens  und  Klassifizierens  vermindern, 
weil  der  Lehrer  mit  jedem  einzelnen  bchüler  öfter  in  Berührung 
tritt  und  seine  Leistungen  bei  den  Übungsaufgaben  kennen 
lernt  StatuAiselie  Erhebungen  über  den  Wert  solcher  Schul- 
fÄ>unffen  habe  ieh  in  dem  oben  genannten  Aufsatz  der  ^Zett- 
sehrift  für  das  Kealschiüweeen*'  181)4  mitgeteilt  und  Prof.  Stangl 
hat  in  einem  Vortrage  über  die  schrifwchen  Arbeiten  in  den 
fremden  Sprachen  eingehende  Betrachtungen  angestellt,  die  in 
der  „Österr.  Mittelschule''  IVKK;.  XX.,  S.  1,  veröffentliolit  sind. 
Vom  letzten  deutsch  -  östt'n  eichi.sclien  Mittelschultug  wurden 
die  ßchriltlichen  8chulühungen  nach  einem  Referate  des  Prof. 
Dr.  Marünak  (UniverHität  Graz)  auch  als  teilweiser  Ersatz, 
für  Schularbeiten  empfohlen. 

Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  hat  zum  Yer- 
st&ndnis  des  Waltens  der  Naturkiafbe  in  und  außer  dem  Men- 
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sehen  zu  führen  und  als  wichtiger  Erziehungsfaktor  zu  dienen, 
über  die  Methode  enthalten  unsere  Instruktionen  einen  goldenen 
Satz:  Die  Methode  des  Unterrichtes  soll  im  allgemeinen  die 
Methode  der  Wissenschatt  nachahmen.  Dabei  müssen  jedoch 
philosophische  Phantasien  ausgeschlossen  bleiben.  In  der  Physik 
mllneB  in  unmütelbweai  AiMefalosM  an  die  BeoiMchiang  der 
ErBcheinoog  oder  an  das  Szperimeiii  dnreh  entepreenende 
Analyse  die  erforderiiehen  Begriffe  und  ihre  Beziekiingen  aa- 
einander  ermittelt  werden  und  eben  dafür  sind  uns  die  grund- 
legenden Forscher  mustergültig.  Ein  Unterricht,  der  von  Be- 
griffen als  Worten  oder  von  einer  Zeichnung  ausgehen  wollte, 
wäre  vom  Grund  aus  verfehlt.  Die  selbsttätige  Erarbeitung 
der  Begriffe  au«  den  Erscheinungen  gehört  zu  den  wesent- 
lichen Forderungen  unseres  Unterrichtes.  Ihr  genügen  die  vom 
Lehrer  unter  Heranziehung  der  Schüler  ausgeführten  Versuche 
nicht  ▼oUetändig;  ee  sind  praktische  äehftlerübongan 
darehaus  notwendig  und  awar  ganz  besonden  n:  den  unteren 
Klassen,  wo  es  sien  um  die  ersten  deutlichen  Ansehaatmgen 
und  Begriflebildungen  handelt.  Die  an  der  ersten  Staatsreal- 
schule im  zweiten  Bezirke  Wiens  von  Prof.  Dr.  G.  Schilling  einge- 
richteten und  von  Prof.  E.  Kaller  fortgesetzten  Schülerübungen 
in  der  vierten  Klasse  bewähren  sich  .sehr  gut;  es  erübrigt  nur  noch 
eine  allgemeine  Het^iiligung  der  Schüler.  Im  Deutschen  Reiche 
werden  solche  Übungen  allmählich  eingeführt  und  in  Frankreich 
und  England  sind  sie  au  den  Kealaustalten  verbindlich.  Mehr 
noch  als  bei  nns  werden  in  Frankreich  anch  die  physika- 
lischen Aufgaben  gepBegt.  Diese  werden  stets  der  Wirk- 
UdUceit  entnommen  nnd  die  Schüler  werden  mit  den  Größen- 
ordnungen Tcrtraat  gemacht,  die  in  der  Natur  und  im  prakti- 
schen Leben  vorkommen.  Mir  erscheinen  solche  Aufgaben  für 
den  physikalischen  Unterricht  notwendig.  Nach  dem  französi- 
schen Lehrplane  sollen  Abnchnittc  aus  den  Arbeiten  großer 
Physiker  in  den  Lehrstundeii  vorgelesen  werden;  in  Deutsch- 
land werden  den  Schülern  öfter  geeignete  Bändchen  aus  Ost- 
walds „Klassikern  der  exakten  W^issenschaften"  empfohlen.^' 
Statt  dessen  hielte  ich  ein  nhysikalisches  oder  allgemein 
naturwissenschaftliches  Lesebuch  für  mehr  ersprießlich, 
ein  Lesebuch,  das  den  Zusammenhang  der  naturwissensehaft- 
liehen  Unterrichtsgegenstände  mit  der  gesamten  Kultur  herzu- 
stellen vermöchte.  Die  Lesestücke  könnten  die  im  Unterrichte 
zu  iKfhandelndeu  Probleme  als  Bedürfnisse  der  jeweiligen  Kultur 
7.ur  Darstelluntr  l»ringen  und  dann  auch  zeigen,  welche  hohe 
Bedeutung  kV-w  K^'uutiiissen  der  Naturgesetze,  deu  Entdeckungen 
und  ErtiLidunj^'pn  für  das  gesamte  Kulturleben  zukommt.  Unsere 
Schüler  nehmen  jetzt  zu  viele  zusammenhanglose  Kenntnisse 
in  rieh  auf  und  sehen  den  Wald  vor  lauter  BSnmen  nicht. 
Ich  halte  es  deshalb  für  dringend  geboten,  daß  unsere  Lehr^ 
gegenstinde  mehr  einheitlich  verbunden  und  die  Schüler  su 
einer  Qesamtauffassung  der  heutigen  Kultur  gebracht  werden. 
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Dazu  würde  neben  einem  deutschen  und  geschiclitlichen  ein 
uaturwissenscbaitliches  Lesebuch  wesentlich  beizutragen  im 
stände  sein. 

Unser  Lehrplan  in  der  Naturgeschichte  steht  noch  auf 
dem  Standpunkte  der  Systematik.  Die  Instruktionen  besseichnen 
ganz  dentlieh  als  Kern  des  Unterrichtes  die  Gewinnung  eigener 
Anschanungen  durch  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  und  emp- 
fehlen bereits  biologische  Mitteilungen,  um  die  Freude  und  das 
Interesse  der  Schüler  zu  erhöhen.  Der  praktische  Unterricht, 
gefördert  durch  verdienstvolle  Arbeiten  von  Beck  v.  Mana- 
getta,  Lanner,  NulL'})a.  Scholz,  Withiczil  u.  a.,  hat  schon  viel 
mehr  biologische  Momente  aufgenommen  und  sich  damit  dem 
modemeu  Standpunkte  sehr  genähert.  Dieser  wird  von  A.  Ma- 
thias (Praki  Pädag.,  2.  Anfl!)  folgendermaßen  charakterisiert: 
„Der  einseitig  morphologisch-systematische  Unterricht  hat  sich 
nicht  bewährt;  er  hat  den  regsamen  Sinn  der  Jugend  nicht 
befriedigt  und  die  Freude  au  der  Natur betrachtung  nicht  erweckt 
Denkende  Verknüpfung  von  Organisation  und  Lebensweise,  Ver- 
knüpfung der  Beziehungen  zwiseben  Gesamtbau-  und  Einzeln- 
erscheinung, zwischen  Ein/elteil  und  Leistuii*;  tut  not.  nicht 
totes  Aufzälilen  von  Merkmalen.  Man  beschränke  sich  auf  spar- 
samen Lehrstoff;  diesen  arbeite  man  aber  gründlich  durch.  Auf 
allen  Stufen  sind  die  Schüler  anzuhalten  zu  einfachem  schema- 
tischen Zeichnen.  Und  wissenschaftliche.  Exkursionen  werden 
den  Unterricht  wesentlich  heieben,  werden  die  mannigfachen 
Wechselbeziehungen  der  Lebewesen  untereinander  und  ihre  Ab- 
hängigkeit Ton  den  Lebensbedingungen  zu  unmittelbarer  An- 
schauung bringen.  Im  Unterrichte  der  Anthropologie  ist  auf 
die  Lebenserscheinungen  das  Hauptgewicht  zu  leeren  und  das 
Organ  nicht  als  ein  selbständiges  und  lebloses  Werkzeug  breit 
und  lan«x\veilig  zu  schildern.*"  Kür  unsere  Schule  dürfte  hiezu 
noch  die  ilygiene  und  die  historische  Geologie,  die  für  eine 
Weltanschauung  unerläßlich  ist,  zu  betonen  sein. 

Die  Chemie  hat  instruktionsgemäß  die  chemisehen  Er- 
""scheinungen  in  der  Natur,  im  Bereiche  des  täglichen  Lebens 
und  in  der  Industrie  induktiv  zu  behandeln.  Hiemit  sind  nicht 
bloß  die  Uuterrichtsstofle,  sondern  auch  deren  Verbindungen 
in  demselben  Sinne  bestimmt  wie  in  den  anderen  Naturwissen- 
schaften. Die  Probleme  sollen  aus  der  Natur  und  aus  dem 
praktisclien  Leben  genoninien  wertlen.  in  den  Lehri)iichern  und 
im  Unterricht  herrscht  dagegen  in)ch  die  Systematik  vor.  Nach 
einer  in  den  meisten  Fällen  entsprechenden  Einführung  in  die 
Chemie  werden  die  chemischen  Elemente  Wasserstolf,  Sauerstoff. 
Stickstoff  u.  s.  w.  der  Reihe  nach  abgehandelt.  Die  Problemstel- 
lungen aus  der  Natur  und  Technik  sind  anderer  Art.  Der 
Lehrvorgang  in  England  und  Amerika  nimmt  hierauf  schon 
mehr  Kückisicht;  freilich  basiert  er  auf  verbindlichen  Schüler- 
Übungen  in  Laboratorien.  Auch  unser  Unterricht  erfordert 
solche  Einrichtungen. 
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XIV. 

Mit  den  vorstehenden  Daten  möchte  ich  einige  wesent- 
liche Punkte  des  Bealschulunterrichtes  dargetan  haben.  Die- 
selben ergaben  sich  aus  der  Aufgabe  unserer  Schule,  in  un- 
mittelbareiii  Anschloß  an  die  NiSor  und  das  Leben  unsere 
Schüler  an  die  heutigen  Eultnrrerh&ttnisse  anzupassen.  Sie 
lassen  sich  in  den  Hrnpipunkt  vereinigen:  Die  Erfassung 
der  wirklichen  Dinge.  Nun  ließen  sich  anschließend  daran 
Folgerungen  ziehen,  ¥rie  die  jetzt  bestehenden  Scheidewände 
zwischen  den  einzelnen  „Unferrichtsfächern"  beseitigt  werden 
müssen,  indem  ja  vielfach  gemeinsame  Gegenstände  feste  Ver- 
bindundspunkte  bilden,  und  es  k<innteu  Untersuchungen  ange- 
stellt werden,  ob  nicht  eine  gewisse  Konzentration  von  Unter- 
richtszweigen  nach  Kulturstufen  —  nicht  nach  den  vielerör- 
terten Booinsonaden,  sondem  naeh  wirkliidien  historisehen 
Zuständen  der  Eultunrölker  —  zu  erzielen  wäre.  Hierauf  wiU 
ich  jedoch  nicht  weiter  eingehen.  Es  sei  mir  zum  Sdilusse  nur 
noch  gestattet,  zur  Unterstützung  meiner  Ausführungen  auf  die 
Anschauungen  eines  .anerkannten  Forschers  hinzuweisen,  der 
von  hohem  historischen  Standpunkte  mit  philosophischem  Blicke 
den  Werdegang  der  deutschen  Schulen  betrachtet.  Frif^drich 
Paulsen  besehließt  sein  neuestes  Buch  „Das  deutsche  liildungs- 
wesen  in  seiner  geschicbtlichen  Entwicklung"  (Teubner,  liKH)) 
mit  folgendem  ^Ausblick" :  „Durch  das  Erziehungswesen  der 
(Gegenwart  geht  ein  realistischer  Zug,  der  es  der  Wirklichkeit, 
der  Arbeit,  dem  Handeln  zufOhrt.  In  den  oheren  Sphären  ist 
die  alte,  rein  ästhetische,  literarische  Bildung,  wie  sie  vor 
einem  Jahrhundert  herrschend  war  und  in  Oestalt  des  helle- 
nistischen Klassizismus  in  die  Gegenwart  einzog,  mehr  und 
mehr  verblaßt;  die   Wirklichkeit   hat  in   den  Gedanken  auf 

Kosten  jener   Phantasiewelt  an    Bedeutung  gewonnen  

Überall,  von  der  Hochschule  bis  -zur  Volksschule,  vollzieht  sich 
in  der  Methode  des  Unterrichtes  eine  entsprechende  Wendung: 
vom  literarischen,  buchmäßigen  Lernen  zur  unmittelbaren  Er- 
fassung und  Handhabung  des  Wirklichen  selbst.  Das  selb- 
ständige Arbeiten  und  Experimentieren  im  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  Terdrängt  immer  mehr  den  alten  Typus 
des  Leinens  und  Lesens.  Amerika  und  England  sind  uns  in 
der  Schaffung  von  Schul laboratorien  und  Schulwerkstätten 
voran^gangen.  Die  Folge  davon  ist  eine  gewisse  AnsLrIeichung 
der  Bildungsunterschiede.  Bei  der  Arbeit  finden  sich  die  Men- 
seheu  zusammen  und  lernen  sich  schätzen,  die  bei  der  bloÜen 
Konversation  sich  niemals  verstehen  und  bey:t'(rii«'n  ....  Endlich 
mag  noch  des  Strebens  gedacht  sein,  da.s  \^)lk  und  die  Kunst 
wieder  zusammenzuführen,  wie  sie  deuu  zusammen  gehören  .... 
Hatte  das  alte  sehematisdi-geometrische  Zeichnen  wohl  nicht 
selten  den  Erfolg,  den  innewohnenden  Bildungstrieh  zu  ersticken, 
statt  ihn  zu  helehen,  so  darf  von  dem  neuen  Verfahren,  das 
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von  dem  Sehen  der  Dinge  ausgeht,  erwartet  werden,  daß  es  die 
Freude  am  Schauen  und  Nachschaffen  erhält  und  belebt.  Zu- 
gleich wird  ein  derartiger  Zeichenunterricht,  der  natürlich  auch 
Oer  Farbe  sich  nicht  enthait,  im  Sinne  jenes  gesunden  Realis- 
mns  fldeh  wirksam  erweisen:  Er  fuhrt  Ton  dem  Bnelie  ra  den 
Dingen,  tob  dem  gdemien  und  aufiagbareo  Baohwissen  sn 
einem  die  Sinne  und  die  Hand  in  Anspruch  nehmenden 
Können;  in  Fach-  uid  Fortbildan^ssehulen  jeder  Art  fort- 
gesetzt, wird  er  zu  einem  bedeutsamen  LebetMUlhait  aller 
Klasficn  der  Bevölkerung  werden  können/ 

Paulsen  ist  kein  Freund  der  Naturwissenschaften  und  noch 
weniger  ein  Freund  der  Oberrealschulen.  Wenn  aber  trotzdem 
seine  Anschauungen  über  die  Strebungen  der  Zeit  in  so  augeu- 
fiUliger  Weiae  mit  den  angegebenen  Punkten  des  Beals<miii- 
onierriehtes  übeimiMtimmen,  ao  darf  ich  darin  wohl  «ine  mieh- 
tig8  CJnieritatBiing  nnseres  ReaEmis  erblicken  und  derselbe 
darf  als  geeigneie  Qmndlage  für  die  Weiterentwiddong  unserer 
Seknia  galten. 
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Die  Supplentenfrage  mit  besonderer  BeFüek- 
siehtiguDgf  der  Besetzung  der  Ha^iptlehrer^ 

stellen  an  Lehrerbildungsanstalten. 

VoHrae,  gehalten  in  der  ersten  Vollversammlung  des  IX.  deutsch-österrei- 
chischen Mittelächukage«,  Wien  1906,  von  Prof.  Karl  Mendl  (Brünn). 

Man  möchte  wohl  sagen,  es  heiße  „Eulen  nach  Athen 
tragen'^,  wenn  man  über  die  Supplentenfrage  spricht.  Aber 
leider  steht  diese  Frage  noch  immer  auf  der  Tagesordnung 
aller  MittelschuWereine  und  darf  solange  von  derselben  nicht 
yerschwinden ,  bis  sie  einer  zufriedenstellenden  Lösung  zuge- 
führt wird.  Auf  dm  VIII.  deatseh-dsterreicluBeben  BfittelBchul* 
tage  bin  ieh  Ton  dieser  Stelle  «ns  im  Namen  des  VereiDes  „Dent- 
sene  Mittelschule  in  Mähren"  nnd  mit  Zustimmung  von  nahesa 
3000  Kollegen  für  die  Verbesserung  der  Lage  der  Supplenten 
eingetreten  und  seit  dieser  Zeit  hat  sich  dieselbe  nicht  nur 
nicnt  gebessert,  sondern  ist  bereits  in  ein  so  bedenkliches  Sta- 
dium getreten,  daß  das  Gespenst  des  vielbesprochenen  und 
traurigen  Supplenteneleiides  in  seiner  ganzen  Größe  wieder  auf- 
zutauchen beginnt.  Freilich  trifft  uns  —  d.  h.  nämlich  diejeni- 
gen, welche  die  Bestrebung^,  die  Lage  der  Supplenten  zu  Ter- 
oessenit  seineneü  hintertrieben  beben,  —  der  gereebte  Tor- 
wnrf,  die  günstigste  Zeit  —  das  war  die  Zeit  der  Snpplenten- 
not  —  in  der  richtigen  Weise  auszniintzen  und  mit  aller  Ent- 
schiedenheit für  eine  Regelung  dieser  nicht  nur  für  den  Stand 
der  Mittelschulprofessoren,  sondern  in  noch  weit  größerem  Malk 
für  die  Mittelschule  selbst  und  durch  diese  für  den  ganzen 
Staat  so  wichtigen  Angelegenheit  einzutreten.  Es  braucht  nicht 
erst  wieder  darauf  hingewiesen  zu  werden,  welche  unwürdige, 
ja  geradezu  erniedrigende  Stellung  ein  Suppleut  einnimu>t.  Ab- 
gesehen davon,  daß  der  Lehramtskandidat  schon  Y<m  Tomberein 
weiß,  daß  er  nach  seiner  Prüfung  ein  Probejahr  ablegen  mn6, 
das  ihm  in  seine  Dienstzat  siebt  angerechnet  wird,  so  steht 
er  nach  diesem  Ptobcgafar  erst  recht  auf  dem  Standpunkte,  sich 
um  eine  Existenz  umzusehen;  er  muß  sidi  in  den  einzelnen 
Kronländern  beim  Landesschulrate  wie  in  einem  Arbeitsvermitt- 
lungsbureau  anmelden,  um  in  Vormerkung  genommen  zu  wer- 
den. Es  ist  wohl  nicht  nötig,  die  ganze  Lcideiisschule  eines 
Supplenten,  die  an  Bitterkeit  und  Enttäuschungen  das  größt- 
möglichste bietet,  durchzugehen,  sie  ist  den  meisten  von  uns 
ans  eigener  Erfahrung  hinlänglich  bekannt.  In  keinem  Dienst- 
Kweige  des  Staates  findet  man  eine  soldie  unwürdige  Behaiidiviig 
eines  akademisch  gebildeten  Mannes;  jeder  Praktännt  des  Rech- 
nungs-  nnd  Eanzleidienstes,  ja  jeder  Diener  hat  das  Bewußtsein, 
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daß  er  aus  seiner  Stellung  niolit  entlassen  werden  kann,  außer  wenn 
er  sich  ein  grobes  Dienstvergehen  zu  Schulden  kommen  läßt; 
der  Supplent  ist  angestellt  wie  ein  Taglöhner,  bezahlt  wie  ein 
Stückarbeiter.  Gelingt  es  ihm,  eine  Supplentur  zu  erhalten,  so 
muß  er  inehten,  —  um  annShdiiid  atuidesgeiiiiß  leben  bq 
können  —  möglichst  viele  wdehentliche  Stunden  zu  ttbenielimen; 
ftbgeeehen  davon,  daß  er  infolge  dieser  ÜberbQrdimg  und  Über- 
anstrengung frühzeitig  in  seiner  Leistangsfahigkeit  nachlassen 
muß,  leidet  auch  der  Unterricht,  d.  h.  es  leiden  die  Schüler 
darunter,  weil  der  Lehrer  nnd  gerade  ein  so  junger  Lehrer, 
der  sich  doch  in  das  Lehrfach  erst  hineinleben  muß,  einer  über- 
mäßigen Aufgabe  nicht  gewachsen  ist.  Freilich  sagen  solche, 
die  dem  Schuldienste  fernstehen:  ,.Ja,  was  sind  denn  18  bis 
20  oder  auch  24  Stunden  wöchentlich?  Es  triÜt  ja  nur  3  bis 
4  Stunden  täglich!"  —  Was  aber  und  gerade  wieder  für  den  jun- 
gen Lehrer,  wenn  er  seine  Pflicht  ffewissenhaft  nimmt,  diese 
3 — 4  Stunden  ünterricbi  an  Korrekturen,  Vorbereitung  u.  dgl. 
mit  sich  bringen,  das  sieht  der  Laie  nicht.  Soll  sich  der  Lehrer 
für  die  Dauer  seiner  Dienstzeit  eine  normale  Arbeitsfähigkeit 
erhalten,  so  darf  er  auch  während  der  ersten  Jahre  seiner 
Dienstzeit  nicht  überbürdet  werden,  ütn  aber  dieser  Uberbür- 
dung,  die  so  mancher  des  augenblicklichen  materiellen  Vorteiles 
willen  freiwillig  auf  sich  nimmt,  zu  begegnen,  ist  es  geboten,  daß 
für  die  Supplenten  bestimmte  Bezüge  festgestellt  und  daß  sie 
nicht  über  das  normale  Maß  hinaus  mit  Stunden  belastet  wer- 
den. Freilich  müßte  dann  »uch  mit  dem  System  der  Teilsup- 
plenturen  gebrochen  werden.  Es  ist  dies  um  so  weniger  eine 
unbillige  ^rderung,  da  ja  in  anderen  Berufsklassen  auch  nicht 
jeder  einzelne  bis  zur  äußersten  Grenze  der  Leistungsfähigkeit 
ausgenutzt  wird  und  es  für  die  Schule  selbst  nur  von  Nutzen 
sein  kann,  wenn  ältere  L^lircr  durch  Abnahme  einiger  Stunden 
entlastet  werden.  Auch  der  l']in\vin  f.  daß  man  nicht  jedes  Jahr 
die  gleiche  Anzahl  von  Supplenten  benotigt.  ist  einerseits  nicht 
stichhaltig  und  anderseits  darf  ein  solcher  Grund  nicht  maßgebend 
sein,. einen  akademisch  gebildeten  Manu  wie  einen  Taglöhner 
zu  behandeln.  Es  ist  aber  auch  gar  nicht  richtig,  daß  der  Un- 
terschied im  Bedarf  so  bedeutenden  Schwankungen  unterliegt; 
uatQrlich  muß  und  wird  der  Supplent  es  sich  gefallen  lassen, 
daß  er  dort  verwendet  wird,  wo  er  benötigt  wird ;  um  den  Preis 
einer  sicheren  Existenz  wird  er  sich  dieser  Eventualität  gern 
unterziehen;  denn  es  sind  ja  gewiß  nur  wenige  im  Lehrfache, 
welche  von  (ilücksgütern  oder  sonstwie  begünstigt  sind,  daß 
sie  aus  irgend  welchen  Gründen  eine  Stelle,  die  ilmen  angeboten 
wird,  /.urückweisen  können.  Es  entspräche  den  Verhältnissen 
der  Staatsbeamten,  wenn  den  Supplenten  die  Bezüge  der  X.  liaug- 
klasse  zuerkannt  wtirden.  Man  darf  nicht  Übersehen,  daß  der 
Supplent  denselben  Dienst  yersehen  muß  wie  ein  defioitiTer 
Lehrer.^  Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  definitlTen  Anstel- 
lung der  Supplenten  ist  aber  auch  die  Anrechnung  samtlicher 
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im  Staatsdienste  Terbrachten  Dieiistjahre  bei  der  Erueunuiig  iu 
die  IX.  Ransklasse;  es  wOrde  dadurch  ein  schweres  Unrecht  an 
denjenigen  £>llegen  gutgemaeht,  welche  eine  große  AntAhl  Ton 
Sopplentenjahren  haboi,  von  denen  ihnen  nnr  drei  Jahre  ein- 
gerechnet wurden,  und  swar  wären  nicht  blo6  die  Dienstjalire 
nach  abgelegter  Prüfung,  sondern  auch  die  jor  abgelegter  Prü- 
fung einzurechnen;  denn  der  Staat  hat  den  Lehrer  gebraucht, 
er  hat  ihn  aus  dem  Studium  herausgerissen,  er  ist  Schuld,  daü 
so  mancher  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Prüfunfj  ge- 
kommen ist  und  dadurch  diese  -Tahre  nicht  nur  für  die  defini- 
tive Anstellung  verloren  hat,  sondern  dieselben  nur  im  Gnaden- 
wege zur  Pensionierung  eingerechnet  erhält.  Der  Staat,  der  den 
jungen  Mann  Ton  der  UniTersität  vor  der  Zeit  weggenommen 
hat,  ist  Schuld  an  so  mancher  Terlorenen  Existenz.  Es  muß 
den  akademisch  gebildeten  Lehrer  ein  GefÖhl  der  Bitterkeit  und 
der  Beschämung  überkommen,  wenn  er  bedenkt,  daß  seine 
Dienstleistung  als  Supplent  nicht  so  hoch  eingeschätzt  wird  wie 
die  eines  Volks-  und  Bürgerschullehrers.  Es  ist  dies  eine 
Angelegenheit,  die  ich  schon  auf  dem  letzteu  Mittelschultap^e  be- 
züglich der  Besetzung  der  Hauptlehrerstellen  an  Lehrerbildungs- 
anstalteu  berührte,  und  ich  muß  auch  heute  wieder  darauf  zu- 
rückkommen. Ist  es  schon  beschämend  genug,  daß  ein  akade- 
misch gebildeter  Mann  mit  einem  Bürgerschullebrer  in  Wett- 
bewerb treten  muß,  wie  muß  ihm  erst  dann  zu  Mute  sein,  wenn 
ihm  der  Bfirgerschullehrer  tatsächlich  vorgezogen  wird!  Es  hat 
mir  schon  nach  dem  letzten  Mittelschultage  meine  damalige 
Erörterung  von  Seite  der  Lehrerzeitung  eine  Lektion  einge- 
tragen, da  ich  die  Forderung  stellte,  daß  die  Hauptlehrer- 
stellen mit  akademisch  gebihleten  Lehrern  beset/.t  werden  sollen. 
Ich  habe  damals  auf  diesen  Angritl'  nicht  erwidert,  weil  mir 
der  Ton  zu  rüde  und  der  Inhalt  des  Artikels  zu  wenig  sachlich 
war.  Die  Forderung,  daß  die  Hauptlehrerstellen  durch  akade- 
misch gebildete  Lehrer  besetzt  werden  sollen,  wird  nicht  aus 
dem  Grunde  gestellt,  um  diese  unterzubringen,  sondern  sie 
wird  im  Interesse  dieser  Schule  gestellt:  man  mOchte  glauben, 
daß  gerade  an  eine  solche  Unterrichtsanstalt,  aus  der  die- 
jenigen Männer  hervorgehen,  welche  die  zartesten  Pflänzchen 
zu  warten  haben,  die  tüchtigsten  Männer  als  Lehrer  zu  be- 
rufen sind. 

Man  wird  doch  nicht  l)eiiau{)ten  wollen,  daf)  ein  Bürger- 
schullehrer mit  seiner  V  orbildung  dasselbe  leisten  kaun,  was 
ein  akademisch  gebildeter  Lehrer  leistet.  Freilich  kommt  man 
mit  der  sonderbaren  Frage,  ob  ein  schlechter  Mittelschullehrer 
besser  sei  als  ein  guter  bürgerschullebrer.  Abgesehen  davon, 
daß  es  durchaus  nicht  immer  die  besten  Bürgerschu Hehrer  sind, 
denen  Hanptlehrerstellen  yerliehen  werden,  —  ich  könnte  Bei- 
spiele anführen,  aber  nomina  sunt  odiosa  —  so  kann  auch 
nicht  in  Abrede  rrestellt  werden,  daß  das  Niveau  der  Lehrer- 
bildungsanstalten auf  diese  Weise  herabgedrückt  wird;  mau 


Digitized  by  Google 


30 


Karl  Mendl. 


vergesse  mckt,  wdche  Vorbildaag  dtt  Bürgerseballehrer  hafc! 
Dem  BUdoiiffaniveiiu  des  Lehrers  entspricht  aber  auch  das  des 

Schülers.  i<m  will  dadurch  den  BUrgerschulIehrern  durchaus 
nicht  nshetreten,  aber  wenn  sie  sich  dem  akademisch  gebildeten 

Lehrer  gleichstellen,  so  ist  das  eine  Anninßung,  die  wir  mit 
aller  Entschiedenheit  zurückweisen  iiilisseu.  Zudem  werden  die- 
sen Herren  dann  10 — Ti,  ja  15  Dienstjahre  ans  der  Vi)lks-  und 
Bürgerschule  zum  Anfall  der  Quini^uenualzulagen  eini<erechnet. 
Man  lasse  den  Bürgerschullehrer  au  der  Austalt,  an  die  er  ge- 
hört; ist  er  wirklich  tüchtig,  so  ist  es  eia  Unrecht,  das  man 
der  Bürgerschule  zufügt,  wenn  man  emen  solchen  Lehrer  seiner 
Schule  und  seinem  eigentlichen  Wirknnffskreise  entaiehi  Was 
den  Vorschlag  der  definitiven  Anstellung  der  Supplenteu  betrifft, 
wurde  nicht  nur  die  Besorgnis  wachgerufen,  sondern  geradeau 
damit  gedroht,  daß  man  die  Supplenteu  dann  bei  ihren  niederen 
Bezügen  jahrelang  sitzen  lassen  könnte.  Eine  solche  ^^c]lädi- 
gung  des  ganzen  Standes  müßte  selbstverständlich  von  vorn- 
herein durch  die  <>:esetzli<*he  Bestimmung,  daß  jede  systemisierte 
Lehrstelle  durch  eine  Lehrkraft  der  IX.  liangklasse  spätestens 
innerhalb  eines  halben  Jahres  besetzt  werden  muß,  hiniaugekalteu 
werden.  Überdies  sdlen  aa  denjenigen  Anstalteii,  an  denen  ror- 
aussiehtlich  dauernde  Parallelklassen  sind,  die  betreffenden 
Stellen  systemisiert  und  endlich  auch  einmal  mit  dem  Provi- 
soriuni  der  Bezirksschulinspektoren  gebrochen  und  ihre  Stellen 
an  den  Mittelschulen  ebenfalls  definitiv  besetst  werden.  Nun 
könnte  wohl  der  Einwurf  herpchtigt  erscheinen,  was  ab<^r  dann, 
wenn  sicli  der  betreifende  Professor  als  l^ezirksschulmspektor 
nicht  eignet  oder  ihm  der  Dienst  nicht  zusatjt?  Bei  der  VVich- 
titjkeit  dieses  Dienstes  ist  es  gewiß  notwcndif^^.  daß  eine  Probe- 
zeit geschahen  wird;  die  dadurch  au  der  Mittelschule  freie 
Stelle  des  Bezirksschulinspekiors  soll  auf  die  Baner  Ton  läng- 
stens drei  Jahren  durch  einen  Supplenteu  besetzt  werdtti; 
nach  dieser  Zeit  soll  der  betreffende  BesirlMchulinspektor  ent- 
weder definitiv  ernannt  werden  oder  an  seine  Stelle  zurück- 
kehren. Es  beanspruchen  zwar  ge\vis8e  Herren  von  der  Volks- 
und Bürgerschule  auch  das  Bezirksschulinspektorat  als  ihre 
Domäne,  indem  sie  behaupten,  <laß  der  Mittelsehulprofessor 
kein  Verständnis  für  den  Unterrichtsbetrieb  der  Volks-  und 
l^iirgerschule  habe;  — -  eine  solche  Behauptung  zeigt  entweder 
von  einem  komischen  Größenwahn  oder  dient  nur  dazu,  eine 

gewisse  Stellensucht  zu  bemänteln.  Das  wäre  wohl  ein  trauriger 
chulmanny  der  sich  in  diesem  Unterriehtsbetriebe  nicht  in 
kuraer  Zeit  zurechtfinden  könnte;  freilich  darf  man  diese  Stellen 
nicht  als  Sinekuren  behandeln,  sondern  man  soll  für  sie  die 
tüchtigsten  Schulmänner  aussuchen.  Um  diesbesüglieh  einem 
anfälligen  Auffriff  gleich  von  vornherein  zu  begegnen,  muß  ich 
bemerken,  daß  ich  mich  niemals  um  eine  solche  iStelle  beworben 
habe  und  auch  nicht  die  Absicht  iiabe,  es  /u  tun.  Zum  ^Schlüsse 
muß  ich  noch  eine  Einrichtung  in  den  Kreis  meiuer  Erörterung 
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ziehen,  die  wohl  schon  lange  nicht  mehr  zeitgemäß  ist,  und 
das  ist  das  „Probetriennium".  Da  doch  fast  jeder  Lehrer  Tor 
seiner  definitiTen  Anstellooff  wenigstens  das  Probejahr  —  wenn 
nicht  ein  oder  mehrere  Suppleutenjahre  hat  —  könnte  die  Unter- 
riektoverwaltung  wohl  auf  dieses  ProbetrieDiiinm  verziehteBt 
dem  Suppleuten  diesen  seinen  <»ninÖsen  Titel  abnehmen  und 
dnrch  Gymnasial-,  Kealschul-Lebrer  u.  a.  w.  ersetzen;  bei  der  Er- 
nennuiifj  in  die  IX.  Kangklasse  soll  er  sofort  detiaiti?  bestä- 
tigt werdeil  und  den  Titel  „Professor"  erhalten. 

Gestatte  die  hochverehrte  V  ersammlung  nur  noch  ein  paar 
Worte.  In  der  österreichischen  Lehrerinnenzeitung  vom  März 
1906  heiOt  es  Seite  &8  betQglieh  der  Besetsung  der  äanptlehrer- 
steUen  an  LehrerinnenhUdiuigsanstalten:  ^Der  Herr  Professor" 
wird  mit  anderen  Aogen  angesehen  als  die  ^FraiX  Professor'^, 
vaA  —  was  schlimmer  ist  —  der  „üerr  Professor"  sieht  auch 
die  junge  blühende  Mädehenschar  mit  anderen  Augen  au,  als 
das  die  „Frau  Professor"  tut.  —  In  diesen  bedeutungsvollen 
wenigen  Worten  liegt  ein  derartiger  AiigritV  auf  unsere  Ehre, 
daii  ich  es  bei  dieser  (iielegt?ulieit  für  meine  PHicht  halte,  ihn 
auf  dm  entschiedenste  zurückzuweisen  und  als  den  AusÜul^ 
einer  nicht  naher  zu  charakterisierenden  Gesinnongsart  zu 
braaduarken. 

Im  Anschlnsse  an  das  Referat  worden  folgende  Anträge 
angeuommen: 

1.  EinrechnuDg  des  Probejahres  in  die  definitive  Dienststeit. 

2.  Definitive  Austeilung  der  Supplenten  und  Zoerkennung  der 
Bezüge  dei  X.  Hangk lasse. 

3.  Anrechnung  der  tSu{ij)lent«'n jähre  auch  der  vor  zurück- 
gelegter Prüfung  —  zur  Erlangung  der  Quintjuennalzulagen 
im  Sinne  des  Gehaltsgesetzes  vom  19.  September  1898 
sowie  überhaupt  Anrechnung  aller  im  Staatsdienste  ver- 
braehten  Diens^iabre,  inibesondere  der  Diens^ahre  als  £on- 
strukteiure  und  Assistenten  an  Hoch-  und  Mittebckoleft  bei 
der  definitiven  Anatellmig  {m  der  IX.  Bangklaae)  an  der 
Mittelschule. 

4.  Verleihung  des  Titels  „Gymnasial-,  Realschnl-Lehrer  u.  s.w.^ 
anstatt  des  Titels  „Suppleuf*,  Aufhebung  des  Probetrien- 
niums  und  Verleihunii'  des  Titels  Professor''  bei  der  beför- 
derunj;  in  die  IX.  Kafitjklasse. 

b.  Definitive  Bestellung  der  Bezirksschulinspektoren  und  defi- 
nitive Besetzung  systemisierter  Lehrstellen  durch  Lehrkräfte 
der  IX.  BiBgkUsse  (naeb  Ablauf  eines  halben  Jahres). 

6.  DeßnÜiTe  Besetsung  der  Lehrstellen  fOt  yoranssiclitlieh 
dMernde  Parallelklassen  (wie  unter  T)). 

7.  Besetm^der  Hauptlehrerstelleu  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten  durch  akademisch  gebildete  Lehrkräfte. 
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Über  sexuelle  Belehrung  der  Mittelschüler. 

Vortrag,  gehalten  in  fler  Sitzung  der  pädagogi$ichen  Sektion  des  IX.  dputsch- 
österreichjHchen  Mittelschaltages  am  10.  April  1906  von  Dir.  M.  Straeh 

(Ftachatite). 

Wenn  in  unseren  Tagen,  in  welchen  die  Hygiene  eine 
früher  nie  geahnte  Eutwicklimg  genommen  hat,  in  welchen 
die  Überzeugung  snm  Dnrehbrnch  gelangt  ist,  dafi  die  wirk- 
samste Therapie  die  ProphylaxiB  ist,  wenn  da  keine  Versamm- 
lung Ton  Schulmännenif  von  Naturforschern,  yon  Ärzten  tagt, 
die  sich  mit  der  Frage  der  sexuellen  Belehrung  der  Jugend 
nicht  beschäftigen  würden,  wen  könnte  dies  wundernehmen? 

Müßte  man  ja  doch  eher  darüher  staunen,  wenn  dem  nicht 
so  wäre,  wenn  man  sich  der  Erkenntnis  verschlösse,  daß  man 
auch  den  Verheerungen,  welche  sexuelle  Bünden  unter  der 
heranwachsenden  Generation  mehr  vielleicht  als  alle  anderen 
Volkskrankheiten  anrichten,  vorbeugend  entgegentreten  muß. 

In  diesen  Baumen  hat  vor  sechs  Jahren  beim  VIL  Mittel- 
schultage  Dir.  Franz  Eem^ny  in  einem  Vortrage:  „Der  Kampf 

fegen  die  SinnUchkeif*,  in  welchem  er  ebige  allgemein  ge- 
alfcene  Leitsätze  gab,  auch  den  aufgestellt:  ..Es  ist  nicht 
notwendig,  daß  das  Kind,  indem  es  das  Übel  und  die  Gefahren 
kennen  lernt,  ihnen  gleichzeitig  zum  Opfer  falle,  sondern  es 
ist  notwendig  und  möglich,  daß  es  gleichzeitig  die  Gefahr 
fürchten,  verabscheuen,  in  und  außer  sich  bekämpfen  lerne." 

Einen  wichtigen  Schritt  weiter  brachte  die  eifrige  Erörte- 
rung dieser  Frage  auf  dem  anregungsreichen  I.  internationalen 
Kongreß  für  Schulhygiene,  der  vor  zwei  Jahren  in  Nürnberg 
tagte,  doch  auch  hier  führte  die  Erörterung  noch  zu  keinem 
greifbaren  Resultate.  Gegen  die  Notwendigkeit  sexueller  War- 
nung erhob  sich  wohl  keine  Stimme;  da  aber  von  manchen 
Seiten  mehr  als  dies,  da  auch  Belehrung  über  die  Zeugung  u.  S.  w. 
gefordert  wurde,  besonders  aber  aus  dem  Grunde,  da  von  männ- 
licher und  weiblicher  Jugend  aller  Altersklassen  und  Bildungs- 
stufen ohne  Unterscliicd  die  Hede  war.  brachten  die  Beratungen 
in  dieser  Beziehung  kein  positives  Erp;t'bnis.  Als  bei  der  zweiten 
Sitzunii  —  bei  der  ersten  war  ich  nicht  anwesend  —  darüber 
geklagt  wurde,  daß  wohl  die  Notwendigkeit  sexueller  Warnung 
der  &huljugeud  allseits  hervorgehoben,  daß  aber  über  das 
„Wie**  nichts  gesagt  worden  sei,  gab  ich,  ohne  eine  These  auf- 
zustellen, den  Wortlaut  einer  s(Hchen  Belehrung,  für  Mittel- 
schüler der  Oberklassen  berechnet,  der  Beifall  und  keinen 
Widerspruch  fand. 

Ich  habe  ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  den  Wortlaut 
dieser  kurzen  Warnung  hier  nicht  zu  \vi«'derholen,  da  er  in 
der  Gjmuasialzeitschritt  zum  Abdruck  gelangte  —  nur  in  eini- 
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gen  Punkten  habe  ich  ihn,  besonders  infolge  der  Lektüre  des 
neuen  Baches  von  Dr.  Schwarz  „Die  Erkrankungen  der  Ge- 
schlechteorffane  sowie  Onanie  und  Manneeschwäche'^f  geän- 
dert. —  iTa  er  aber  wohl  auch  den  verehrton  Anwesende, 

die  ihn  seinerzeit  gelesen,  nicht  mehr  gegenwärtig  sein  dQrfto 
und  da  Bie  ja  darüber  urteilen  sollen,  ob  dieser  Wortlaut  ir- 
gend einen  Anstoß  erregen  kann,  rnoohte  ich  mir  docli  erlauben, 
ihn  in  aller  Xüi/i>  -  er  dürfte  kaum  fünf  Minuten  in  Anspruch 
nehmen  —  zu  wiederholen: 

^leh  will  heute  zu  tnieli  als  älterer  Freund,  als  Stellver- 
treter eurer  Eltern  reden.  Meiue  Worte  sind  nur  iür  euch,  für 
jQngliuge,  nicht  fOr  Knaben  berechnet  und  ich  trage  euch 
streng  auf,  daß  das,  was  ich  euch  sage,  untor  uns  bleibt. 

„Ihr  befindet  euch  in  einer  Entwickluneszeit,  die  fittr  eure 
ganze  Zukunft  ausschlaggebend  ist.  Je  naclidem  ihr  jetzt  der 
Katur  Zeit  gebt,  euch  zum  Manne  zu  entwickeln  oder  nicht,  je 
nachdem  ihr  jetzt  keusch  lebt  oder  nicht,  davon  hängt  es  ab, 
ob  ihr  euch  zu  voller  Manneskraft  entwickeln  (fder  als  verachtete 
Schwächlinge  einem  frühzeitigen  Ende  entfregenwanken  werdet. 

„Der  kostbarste  Stoff  im  niännliclien  Körper  ist  der  Same. 
Es  ist  eine  ärztlich  festgestellte  Tatsache,  daü  der  Verlust  von 
vielen  Gramm  Blutos  nicht  so  schwächt  wie  der  Ton  einem 
Gramm  Samenflttssigkeit.  Die  beginnende  Bfannbarkdt  verrät 
sich  in  der  durch  Blutandrang  herbeieeftlhrten  zeitweiligen 
Spannung  des  Gliedes,  den  Erektionen.  Tritt  dabei  der  Sune 
hervor,  nennt  man  dies  (3ine  Pollution,  eine  Befleckung. 

„In  einem  gewissen  Maße  ist  diese  ein  normaler  Vorgang, 
die  Natur  hat  gleichsam  für  ein  Sicherheitsventil  Sorge  ge- 
tragen. Doch  dürfen  diese  Sameuaustritte,  um  in  den  von  der 
Natur  gesteckten  (^rnn/en  zu  bleiben,  nieht  zu  oft  eintreten. 
Stellen  sie  sich  öfter  als  etwa  einmal  im  xMouate  ein,  so  ist 
dies  für  den  Betreffenden  ein  Grund,  Vorkehrungen  dagegen 
SU  treffen;  vor  allem  schlafe  man  nicht  auf  dem  Rücken,  meide 
ein  zu  weiches  Lager,  lasse  zwischen  Nachtmahl  und  Schlafen- 
gehen eine  größere  Paus.-  eintreten  und  hüte  sich  voi-  Alkohol- 
genuß, namentlich  abends.  Feruer  hänge  man  nicht  schlüpfrigen 
Gedanken  nach,  hüte  sich  vor  dem  Beschauen  üppiger  Bilder 
und  dem  Lesen  d«'rartiffer  Bücher.  Nützt  dies  aber  alles  nichts 
und  treten  die  SumeuausHüsso  noch  öfter  ein,  vielleicht  mehr- 
mals in  der  Woche,  dann  befrage  man  ohne  falsche  Öcham 
einen  Arzt. 

^Aufs  strengste  aber  hOte  man  sich  vor  dem  häßlichen 
Laster  der  Selbsmfleckung,  der  Onanie,  die  durch  unreines  Be- 
tasten das  Glied  zur  Erestion  und  Samenentleernng  veranlaßt. 
Statt  fröhlicher  Jugendkraft  und  heiterer  Lebensfreude  Trüb- 
sinn und  sieche  (ireisenhaftigkeit  und  eine  traurige  Menge  ver- 
schiedentlichster  Krankheiten,  das  ist  das  Los,  das  solche  Un- 
glückliche erwartet,  wenn  sie  nicht  zeitig  genug  sich  ermannen, 
von  diesem  Laster  ab/iilassen. 
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„Und  ebenso  traurig  ist  das  Los  derer,  die  sich  in  den 
Jahren  der  Entwicklung  zu  sinnlichem  Verkehr  mit  dem  weib- 
fiehen  Gesehlecht  hinreißen  iBssen,  Tollends  derer,  die  mit  dem 
Auswarf  des  weibliehen  G^chleohies  Terkehren.  Hier  kommt 

zn  den  allgemeinen  Folgen,  welche  der  zu  frQhe  Geschlechts- 

geouß  narh  sich  zieht,  die  entsetzliche,  kaum  zu  vermeidende 
Gefahr  der  Anstei-kung  mit  venerischem  Gift,  mit  der  Geißel 
der  Menschheit,  der  Syphilis.  Ich  habe  euch  hier  ein  Bild  mit- 
gebraclit,  das  die  Zerstörung  zeigt,  weh-he  diese  im  Gesichte 
so  vieler  damit  Beliafteten  anrichtet.  Doch  gibt  es  kaum  einen 
Teil  des  Körpers,  der  dadurch  nicht  zerstört  würde.  Und  der 
Geist?  Fraget  eiuen  beliebigen  Arzt  nach  der  Ursache,  die 
unsere  Inenh&nser  so  entselsiieh  füllt,  nnd  ihr  werdet  die  Ant- 
wort erhalten:  fAlkoholismns  and  geechlechtliche  Krankheiten*. 
Von  der  Syphilis  gilt  das  uralte  Bibelwort  Ton  den  Sünden 
der  Vüter,  die  an  den  Kindern  heimgesucht  werden  bis  ins 
dritte  und  viert^Glied.  Denn,  nicht  nur  sich  richtet  der  damit 
Befallene  zu  gründe,  ihm  kann  auch  das  noch  entsetzlichere 
Schicksal  zu  teil  werden,  eine  durcli  sein  Verschuldpu  sieche 
Nachkommenschaft  in  die  Welt  zu  setzen,  so  daÜ  er  sich  nicht 
nur  an  sich  versündigt,  sondern  auch  an  seiner  Familie  und 
dem  Volke,  dem  er  angehört.'' 

Dies  also  der  Wortlaut  einer  sexuellen  Wamong,  wie  ich 
sie,  natürlich  ohne  mich  gerade  auf  diese  Formulierung  steifen 
ssu  wollen,  beim  somatologischen  Unterricht  in  der  VI.Mi^8chul- 
klasse  vom  Lehrer  erteilt  wünsche  Sie  wird  da  den  Schülern 
in  einem  Alter  zu  teil,  wo  die  Pubertät  bereits  durohans  einge- 
treten ist,  wo  also  nicht  das  Bedenken  geltend  gemacht  werden 
kann,  das  rrerren  ^i;leichzeitige  Belehrün*^  uller  Schüler  von 
einer  bestinimten  Klasse  an  erhoben  worden  ist,  daß  nämlich 
der  Eintritt  der  Pubertät  nicht  für  alle  Schüler  an  dasselbe 
Datum  gebunden  ist.  Erteilt  man  diese  Belehrung  erst  den 
Abiturienten,  dann  kommt  sie  gewiß  bei  vielen  zu  spät. 

Es  kann  freilich  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sexuelle 
Warnungen  zun&chst  Sache  der  Eltern  w&ren;  wenn  ich  aber 
die  These  aufstelle,  daß  die  Schüler  der  VI.  Mittelschulklasse 
beim  somatologischen  Unterrichte  Warnungen  in  der  eben 
auegeführten  Weise  erlialten  sollen,  dann  nehme  ich  keines- 
wegf!  das  dem  Elternhause  Zustehende  ungebührlich  für  die 
Schule  in  Ans})ruch.  D«*nn  hat  bis  dahin  das  Elternhaus  seine 
Pflicht  getan,  diinn  wiederholt  eben  nur  die  Schule  die  von  den 
Kitern  erteilte  NN  arnung ;  bei  den  Schülern  aber,  die  bis  dahin 
ungewarnt  geblieben  sind,  holt  die  Schule  das  Versäumnis  des 
Hauses  nach. 

Denn  niemand  wird  wohl  behaupten  können,  daß  die  Eltern 
die  ihnen  obliegende  Pflicht  allseits  erfüllen;  sonst  wire  ja 
diese  mächti|^e  Bewegung,  die  nach  sexueller  Aufklärung 
schreit,  gar  nicht  entstanden.  Und  niemand  wird  wohl  so  opti- 
mistisdi  sein,  anzunehmen^  daß  das  Elternhaus  infolge  dieser 
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Bewegung  in  Zukunft  ausnahmslos  seine  Pflicht  tun  wird,  die 
es  nicht  nnr  den  Kindern,  sondern  auch  der  Gesellschaft 
schuldet. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werdeu,  daß  hier  lielehruug  des 
Elternhauses,  sei  es  durch  Scliriften,  die  gelegentlich  der 
Schülereinsehreibuiigen  an  die  Eltern  verteilt  weiden,  sei  es 
durch  Elternabende,  sehr  gute  Dienste  leisten  kann.  Aber  alles 
ist  damit  noch  lange  nicht  getan.  Denken  wir  daran,  daß,  ab- 
gesehen von  mangelnder  Intetliffenz  und  Torbandener  Indolenz 
so  mancher  Eltern,  die  Mehrzam  uoserer  Mittelsehalen  in  Pro- 
Tinzstadten  ihren  Sitz  hat,  daß  dort  in  sehr  vielen  Fällen  orts- 
fremde Schüler  die  Majorität  bilden.  Wie  soll  in  diesem  Falle 
auf  die  Eltern  eingewirkt  werden?  Oder  sollen  etwa  hier  die 
Kostgeber  in  die  Lücken  treten,  die  in  vielen  Fällen  au  lutelli- 
gen/-  weit  unter  ihren  PtlHgehetohleuen  stehen?  —  Soll  aus 
deren  Munde  diese  Belehrung  wirkungsvoller  sein  als  aus  dem 
des  Lehrers? 

Aber  die  Schulärzte  werden  als  die  berufene  Stelle  geuanut, 
▼on  der  solche  Belehning  ausgehen  soll.  Ich  will  gleich  Ton 
Tomherein  erklaren,  daß  ich  es  mit  cnrGßter  Freude  begrüßen 
würde,  wenn  jede  Mittelsehole  ihren  Schularzt  hätte.  Ich  glaube 
aber  nicht,  daß  jemand  von  uns  sich  der  Hoffnung  hingeben 
wird,  dieses  erstrebenswerte  Ziel  werde  in  dem  nächsten  De- 
zennium erreicht  sein.  Und  bis  dahin  sollte  diese  Belehrung 
unterbleiben?  Sollen  wir  Lehrer  uns  wirklich  dies  Armuts- 
zeugnis geben  und  in  einer  Sache,  bei  der  es  in  erster  Linie 
auf  den  pädagogischen  Takt  ankommt,  dem  Arzte  den  Vor- 
tritt lassen,  sollen  wir,  die  wir  unser  ganzes  Leben  ausschließ- 
lich der  Belehronff  der  Jugend  gewidmet  haben,  selbst 
zugeben,  daß  ein  Mann,  dessen  Beruf  es  in  erster  Linie 
ist  zu  heilen,  nicht  zu  lehren,  diese  Aufgabe  im  Nebenamt 
in  besserer  Weise  lösen  wird?  Ein  Lehrer,  der  den  nötigen 
Takt  für  dergleichen  Belehrungen  besitzt,  der  das  volle  Ver- 
trauen seiner  Schüler  genießt,  wird  das  Heranziehen  eines 
Arztes  für  diese  Aufgabe  durchaus  entbehrlich  machen. 

Wo  freilich  nicht  die  volle  Gewähr  vorhanden  ist,  diese 
Belehnmrr  werde  mit  dem  niitifjen  Takte  erteilt,  von  den 
Schülern  mit  dem  erforderlichen  Ernste  und  dem  nötigen  Ver- 
trauen in  das  Wort  des  Lehrers  aufj^enonmien,  da  muß  die 
Belehrung  durch  diesen  Naturgeschichtslehrer  unterbleiben. 
Dann  möge  der  Direktor  diese  Aufgabe  in  derselben  Klasse 
dem  Ordinarius,  dem  Religionslehrer  oder  dem  Schularzte  über- 
tragen, wenn  ein  solcher  zu  Qebote  steht  und  für  diese  War- 
nung größere  Eignung  besitzt,  was  ja  in  einzelnen  Fällen  mög- 
lich sein  kann,  oder  der  Direktor  möge  die  Aufgabe  selbst 
übernehmen.  Die  Entscheidung  über  die  Person  muü  wohl  dem 
Direktor  überlassen  werdeu. 

So  stimmt  denn  meine  Ansicht  su  ziemlich  mit  der  überein, 
ZU  welcher  sich  die  vorjährige  Versammlung  der  Naturforscher 
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und  Ärzte  in  Meran  geeinigt  hat  und  die  in  einem  sehr  be- 
achtenswerten Artikel  in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichi- 
schen Gymnanen"  1905,  S.  1134,  als  die  gegenwärtig  berttck- 
sichtigungswertesie  bexsichnet  worden  ist,  mit  der  Ansicht  näm- 
lich, mit  der  notwendigen  Aufklärung  über  die  in  sexueller 
Beziehung  vorliegenden  Gefahren  sei  nicht  allemal  der  Biologe, 
Hondern  jeweils  die  geeignetste  Persönlichkeit,  unter  Umsi&nden 
der  Arzt  oder  der  Direktor,  zu  betrauen. 

Doch  es  kann  der  Fnll  eintreten,  dal]  eine  Klasse  oder  ein 
Teil  derselben  eine  soh-he  Belelirun^  schon  früher  ntitig  er- 
scheinen lälit.  In  einer  je  früheren  Klasse  dieser  Fall  eintritt, 
desto  großer  ist  die  Gefahr,  daß  man  auch  Schüler,  deren 
sexuelles  Leben  noch  gar  nicht  erwacht  ist,  aus  ihrer  Unbe- 
fangenheit herausreißt.  Da  bedarf  es  besonders  sorgfältigerer 
Erwägung  aller  Umstände  und  so  schlage  ich  in  diesem  Falle 
eine  vorausgehende  Beratung  des  Lehrkörpers  vor.  Die  Ent- 
scheidung über  die  Pei*son  des  Warners  hatte  natürlich  auch 
in  diesem  Falle  der  Direktor  zu  treffen. 

Handelt  es  sich  um  ein/.ehie  Scliülcr,  die  das  Pubertäts- 
alter noch  nicht  erreicht  haben,  dann  halte  ich  es  für  ange- 
zeigt, daß  sich  die  Schule  mit  dem  Elternhause  in  Verbindung 
setzt,  so  daß  gemeinsam  entschieden  wird,  ob  der  betreffende 
Schüler  zu  warnen  sei  und  von  wem  diese  Warnung  auszugehen 
habe,  ob  vom  Hause  oder  Ton  der  Schule. 

Ich  ghiulx'.  daß  auf  diese  Weise  aUe  nötigen  Kautelen  ge- 

feben  sind,  wie  ich  denn  überhaupt  erwarte,  bei  der  folffeuden 
)ebatte  eher  zu  hören ,  dal5  ich  mich  bei  meinen  Vorschlägen 
in  allzu  engen  Grenzen  gehalten  habe,  als  dali  ich  zu  weit  ge- 
gangen bin.  Ab»'r  deswegen,  weil  die  Beratungen  bei  den 
früheren  Anlässen  an  den  zwei  Uniständen  gescheitert  sind, 
daß  erstens  von  der  Behandlung  verschiedener  Gattungen  von 
Schülern  und  Schülerinnen  die  Rede  war  und  zweitens  nicht 
nur  sexuelle  Warnungen,  wie  ich  sie  versucht,  sondern  auch 
weitergehende  Belehrungen  Über  die  Geheimnisse  der  Zeugung 
und  Furtpflanzung  gefordert  wurden,  habe  ich  mich  heute  nur 
auf  die  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  Realschulen  beschränkt; 
—  hat  sich  übrigens  einmal  die  Einrichtung  der  sexuollon  War- 
nung in  den  Mittelsrhulfii  bewährt,  wird  sie  leicht  auch  in 
andere  Schultrattun«;«'n  ihren  ^\  ej/  linden  —  und  ich  lia))t'  zwei- 
tens  die  Belehr uug  über  KortpHanzuug,  Zeugung  u.  s.  w.  unbe- 
rücksichtigt gelassen. 

Hier  ist  eben  gegenwärtig  noch  keine  Einigkeit  erzielt. 
Gegen  weitgehende  Forderungen  ist  wiederholt  Ton  anderer 
Seite  der  Ruf  „Noll  me  längere^  erhoben  worden.  Manche 
Stimmen  begnügen  sich  wohl  datnit,  ,,ein  reines  und  von  Be- 
wunderung getragenes  Verstöndnis  der  Befruchtungsvorgange 
bei  Pflanzen  und  niederen  Tieren  zu  vermitteln"  und  perhorres- 
zieren  ausdrücklich  eine  Beschreibung  der  menschlichen  Ge- 
schlechtsorgane und  ihrer  Funktionen.  Andere  fordern  aber, 
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indem  sie  den  zoologischen  Unterricht  mit  den  niederen  Formen 
*  beginnen  und  mit  der  Somatologie  schließen  wollen,  man  sollte 
gerade  so,  wie  man  in  der  Botanik  die  Konjugation,  die  Be- 
Smehtang  durch  Spermatosoen  u.  8.  w.  auseinanderaetzt,  in  der 
Zoologie,  mit  den  niedrigsten  Tierformen  beginnend,  die  Ver- 
hältnisse ebenso  selbstverständlich  und  natürlich  darstellen  wie 
bei  den  Pflanzen  and  ihnen  ancli  bei  den  höchsten  Tierformen 
und  dem  Menschen  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Eine  Stimme 
fordert  tuisdrücklicli  die  Erörterung  der  menschlichen  Sexual- 
organe  im  somatologi.sclien  Unterrieht,  eine  andere  die  Einbe- 
ziehung des  Zeugungsaktes  und  des  Liebeslebeiis  bei  Tieren  und 
bei  Menschen  in  möglichst  vollständiger,  rückhaltloser  Weise. 

Und  die  hier  geforderte  schrankenlose  Deutlichkeit  in  Be- 
lehrungen über  die  genannten  Verhältnisse  ist  tatsächlich  schon 
geflbt  worden  in  den  Vorträgen,  die  man  hie  und  da  den  Abi- 
turienten za  halten  bennnt.  Im  vierten  Hefte  des  Jahrganges 
1905  von  Fleckeisens  TSTeuen  Jahrbüchern  (S.  246  ff.)  findet 
sich  ein  Referat  über  einen  Vortrag,  den  ein  Düsseldorfer  Arzt, 
Dr.  von  den  Steinen,  vor  den  Abiturienten  der  höheren  Schulen 
Elberfelds  und  Harmens  und  deren  Vätern  über  (lesundheit 
und  Sittlichkeit  gehalten  hat.  Auch  er  warnte,  wie  ich  es 
wünsche,  vor  den  Gefahren  der  Onanie  und  vor  den  Geschlechts- 
krankheiten, aber  er  ging  weiter:  Mit  Hilfe  einer  Wandtafel 
belehrte  er  seine  Zuhörer  in  rfickhaltloser  Weise  Uber  die  Ge- 
heimnisse der  Zeugung.  Da  ist  es  nun  interessant,  folgende 
Bemerkung  des  von  dem  Vortrage  begeisterten  Beric  hterstatters 
(Prof.  Ludwig  Martens  in  Elberfeld^  zu  lesen:  „Wie  rück- 
haltlos der  Redner  seine  jungen  Zunörer  belehrte,  geht  viel- 
leicht am  deutlichsten  daraus  hervor,  daß  zwei  Schüler  während 
dieser  Ausführungen  zeitweilif^  den  Saal  verlassen  mußten,  weil, 
wie  es  ja  nicht  selten  vorkommt,  die  unbewohnte  auatomisch- 
phjsiologische  Deutlichkeit  ihre  Nerven  angrifF.'* 

Mir  aber  scheint  in  diesem  Vorfall  eine  Warnung  zu  liegen, 
die  Warnung  daTor,  Tor  jungen  Leuten,  von  denen  manche 
eben  eAt  das  18.  oder  19.  Lebensjahr  flberschiitten  haben,  das 

große  Mysterium  der  Zeugung,  das  nicht  etwa  eine  lächerliche 
rOderie,  nicht  etwa  eine  fälschlich  als  Sittengesetz  ausgegebene 
Anstandsregel,  sondern  das  jedem  Menschen  angeborene  Scham- 
gefühl dem  grellen  Lichte  des  Alltags  entrücken  möchte,  in 
80  schrankenloser  Deutlichkeit  ans  Lieht  zu  zerren.  Ich  kann 
mich  schon  aus  dem  Grunde  nicht  dafür  erwärmen,  weil  manche 
junp^e  Leute,  welche  über  den  Vorgang  nicht  ganz  im  klaren 
sind,  schon  durch  die  Ungewißheit  und  die  Furcht,  sich  vor 
dem  ersten  Weibe,  dem  sie  geschlechtlich  nahekommen,  eine 
Blöße  zu  geben,  sich  zurückhalten,  und  darüber  sind  wir  doch 
wohl  alle  einig,  daß  diese  Yerzögerong  eine  sehr  wünschens- 
werte ist 

Aas  dem  Gesagten  durfte  herrorgehen,  duii,  während  die 
Frage  der  sexuellen  Warnung  wenigstens  bei  Mittelschülern 
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bereits  spruchreif  ist,  dies  bezüglich  der  sexuellen  Belehrung 
nocb  nielit  der  Fall  ist.  Hier  tun  noch  weitere  Erörterungen, 
vor  allem  detaillierte  Lehrproheu  für  die  einzelnen  Stufen  not, 
wozu  ich  die  Vertreter  der  Naturgeschichte  ermuntern  möchte. 
Inzwischen  aber  sollen  wir,  meine  ich,  dem,  was  schon  spruch- 
reif ist,  zum  Dorehbrach  yerhelfen.  Ich  erlaube  mir  nan,  meine 
Thesen  über  die  sexuelle  Warnung  bei  Mittelschülern  zur  Ver- 
lesone  zu  bringen.  Sie  lauten: 

^er  IX.  deutsch-österreichische  Mittelachultag  stellt  an  die 
hohe  Unterrichtsverwaltung  die  Bitte,  folgenden  Grundsätzen 
zum  Durchbruch  zu  verhelfen:  Aufklärungen,  das  sexuelle  Leben 
betretferid,  und  zwar: 

a)  hygieuisclie    Ratscblüge    behufs    Vermeidung  schädlichen 
Samen  Verlustes, 

b)  Hinweise  auf  die  Gefahren  der  Selbstbefleckung  und 

c)  auf  die  yerheerenden  Wirkungen  Tenerischen  Gifies  können 
erteilt  werden: 

1.  beim  somatologischen  Unterricht  in  der  VI.  Gymnasial- 
oder Realschulklasse  durch  den  Naturhistoriker,  even- 
tuell in  derselben  Klasse  durch  den  Direktor  oder  einen 
anderen  von  ihm  beauftragten  Lehrer  oder  den  Schularzt; 

2.  bei  besonderen  Anlässen,  wenn  der  Lehrkörper  dies  für 
anirezcigt  hält; 

o.  lassen  dies  die  Umstünde  bloß  bei  einzelnen  vSchülern 
angezeigt  erscheinen,  soll  sich  die  Schule  vor  einer  der- 
artaffen  Aufklärung  zuerst  mit  dem  Elternhanse  in  Ver- 
bindung setzen,  namentlich  wenn  der  betreffende  Schüler 
das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hat." 
Wenn  unter  den  geehrten  Anwesenden  diejenigen,  denen 
meine  Forderungen  zu  eng  erscheinen,  sich  dazu  verstehen, 
ihre  Wünsche  auf  das  gegenwärtig  Erreichbare  zu  bes<*hränken, 
wenn   die  verehrte   Versammlung  sich    zu    den  vor._r,»]psenen 
Thesen  zu  einigen  vermacj.  dann  wird  di»'ser  Mitteisciiuitag  den 
Ruhm  in  Anspruch  neiinim  dürfen,  die  erste  Tagung  gewesen 
zu  sein,  die  in  dieser  hochwichtigen  Frage  zu  positiven,« detail- 
lierten Resultaten  gelangt  ist. 
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Ein  Wort  für  den  Allgemeinen  Deutschen 

Sprachverein. 

Yortriig,  gehalten  in  der  VoÜTersamulung  des  Vereines  ^*Die  Realschale'' 
am  19.  Mai  1906  ron  Prof.  Anton  Stangl. 

Man  kanu  es  als  eine  Tatsache  hiustelleu.  daß  Wien  nur 
geriuffe  Spuren  der  Wirksamkeit  des  Allgenieiueu  Deutschen 
bpracnyereines  zeigt.  Der  Zweig  verein  führt  ein  kümmerliches 
C^ein  und  hat  MQh'  und  Not,  etwa  hundert  Mitfflieder  bei- 
sammenzuhalteD,  während  Städte  wie  Marburg,  Reiehenberg 
doppelt,  ja  dreimal  soviel  Mitglieder  zählen.  Es  fehlt  jede  Füh- 
lung mit  der  Ofifeutlichkeit,  mit  den  Behörden  und  Vereinen, 
ja  l)einahe  mit  den  Schulen.  Der  Verein  wird  darum  in  naher 
Zeit  neue  Versuche  machen  müssen,  zuTiächst  in  den  Schulen 
Fuß  zu  fassen,  hoffentlich  mit  besserem  Erfolg  als  vor  vier 
Jahren,  wo  ein  Kundschreibeu  an  die  Lehrer  des  Deutschen  an 
Gymnasien  und  liealäckuieu  verschickt  wurde  und  keine  einzige 
Anmeldung  einlief. 

Dabei  ist  die  Zahl  der  aufigesprochenen  Gegner  des  maß- 
vollen Grundsatzes:  „Kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch  gut 
ausgedrückt  werden  kann'',  gar  nicht  einmal  so  groß,  beson- 
ders seit  unser  amtliches  I^echtschreibebuch  dem  Grundsatz 
beicretreten  ist.  Aber  die  Zahl  der  bedingten  Anhänger  ist  zu 
groß,  die  da  sagen:  „Ja,  ich  bin  mit  dem  Grundsatz  auch  ein- 
Terstanden.  aber  ..."  Und  nun  folgen  die  Einwände.  Wie  ver- 
liahen sich  solche  Anhänger,  wenn  ein  wunderliches  Fremd- 
wort mutwilligerweise  eingeführt  wird?  Der  Strebsame  begrüßt 
es,  er  hat  etwas  zueelernt,  der  Ängstliche  schämt  sich  wohl, 
daß  er  das  noch  nicht  gewußt  hat  und  nur  wenige  geben  sich 
die  Mühe,  sieb  einmal  zu  ärgern,  dann  gewöhnen  sie  sich  auch 
daran  und  so  entwickelt  sich  in  unserer  Sprache  ein  Zustand, 
der  ihre  Seele,  ihr  innerstes  Wesen  wie  eine  zerstörende  Krank- 
heit erfaßt  hat,  das  Sprachgefühl  wird  getrübt,  es  entsteht 
vielfach  Unfähigkeit,  Fremdes  als  fremd  zu  empfinden. 

Und  welches  sind  die  Gründe,  die  für  die  Fremdwörter 
angeführt  werden?  Da  wird  für  die  Wissenschaft  eine  Aus- 
nahmstelluug  gefordert,  für  das  Geschäft;  die  BVemdwr)rter 
seien  allgemein  verständliche  Weltwörter  und  bereichern 
die  Spraäe,  vollends  die  Meister  der  Sprache  seien  an  gar 
keine  Rücksichten  und  Pflichten  gebunden.  Wahrend  der  Sprach- 
verein als  eine  Gesellschaft  engherziger  Wortklauber  und 
-künstle r  hingestellt  wird,  geben  sich  die  Gegner  als  die  groß- 
zügigen Vertreter  des  Weltverkehres,  der  Bildung.  Sie  fühlen  sich 
auch  als  unwiderlegbar  und  haben  insofern  recht,  als  Ansichten, 
die  nicht  auf  klaren  Gründen,  sondern  auf  Gefühlen  beruhen, 
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dnrcli  Gründe  aneh  nieht  sn  widerlegen  sind  und  dann  nur 
noch  eigensinniger  festoehalten  werden.  Dabei  befolgen  die  Ver- 
teidiger des  FremdwoiiBS  unwillkOrlieh  folgenden  Vorgang.  Sie 
fragen:  Wie  sagt  man  also  gut  deutsch  das  und  das.  Und 
nun  soll  ruan  fi\r  ein  allgemein  angewendetes,  geläufiges  (wenn 
auch  an  sich  üljerfliissiges)  Fremdwort  ein  deutsches  Wort  setzen, 
(las  eben  nicht  allgemein  angewendet,  nicht  geläufig  ist,  weil 
es  ja  erst  der  Vorschlag  einer  Verdeutschung  ist  und  dennoch 
soll  es  gleich  denselben  Eindruck,  dieselbe  Vorstellung  und 
Nebenvorstellungen  erwecken!  Dabei  wird  etwas  ül)ersehen,  was 
wirklich  schwer  faßbar  ist.  Es  erweckt  das  Wort  nicht  nur 
einen  bestimmten  Vorstellungsinhalt,  sondern  aneh  Nebenge- 
fflhle,  die  auf  Gewohnheit  und  Ennnemng,  auf  dem  Elang  und 
auf  manchen  anderen  Umstanden  beruhen.  Ein  ungewohntes, 
wenn  auch  an  sich  geeignetes  V^Tort  entbehrt  aller  dieser  Neben- 
gefUhle,  weckt  aber  hemmende  Gefühle,  die  sich  zum  guten  Teil 
gegen  die  Persönlichkeit  des  Sprechenden  kehren.  Darum  wird  die 
Verdeutschung  ohne  Wohlwollen  geprüft  und  abgelehnt.  Als 
„Bahnsteig'',  das  heute  im  ganzen  Deutschen  Keich  eingebür- 
ert  ist,  zum  Ersatz  für  Perron  vorgeschlagen  wurde,  ein  ÄVort, 
as  der  Franzose  in  dieser  Bedeutung  gur  nicht  kennt,  erklärte 
man  haarscharf,  was  Bahnsteig  bedeuten  kann  nnd  was  nicht, 
ihnlich  ging  es  dem  Wort  „Schriftleiter",  den  Worten  „regeln" 
und  ,,einsteUen"  für  „regulieren". 

Nun  muß  eine  solcne  Ablehnung  an  sich  keine  Gegner- 
schaft gegen  den  Qrundsats  des  Vereines  sein;  es  äußert  sich 
da  vielleicht  ein  wichtiges  Sprachgesetz,  daß  die  Quellen  der 
Sprachschöpfung  verborgen  sind.  Sowie  der  wunderbare  Sprach- 
bau in  vorgeschichtlicher  Zeit  vom  ungelehrten  V«)lk  aufge- 
führt wurde,  so  sträubt  sich  unser  Gefühl  gegen  willkürliche 
Eingriffe.  Diesem  Gesetz  steht  aber  als  notwendige  Ergänzung 
ein  anderes  gegenüber,  daß  die  Sprache  mit  der  geistigen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  fortschreitet,  sich  entwickelt  und 
zwar  nach  den  ihr  innewohnenden  Gesetzen.  Unter  dieser  Be* 
schränknng  sind  somit  Neuerungen  nicht  nur  erlaubt,  son- 
dern notwendig  und,  wie  die  Sprachgeschichte  dartut,  tatsäch- 
lich vorhanden.  W^as  somit  an  Heimlichkeit  vielleicht  abgeht, 
kann  durch  Gewöhnung  wettgemacht  werden.  Kann  die  Ge- 
wohnheit dem  Fremden  das  F'remdartige  abstreifen,  dann  kann 
sie  uns  auch  die  sprachgerechte  Verdeutschung  vertraut 
machen. 

Der  Allgemeine  Deutsche  Sprachverein  ist  nun  weit  ent- 
fernt, unwissenschaftliche  Snrachfexerei  oder  Tüftelei  zu  trei- 
ben; schon  die  Teilnahme  hervorragender  Sprachforseher  und 
Gelehrter  aller  Wissenss^weige  ist  eine  BOrgsehafl.  Es  braueht 
daher  bloß  Vertrauen  und  guten  Willen. 

Der  gute  Wille  gesellt  sich  ganz  von  selbst  zur  Erkennt- 
nis des  Übels.  Der  Widerspruch  aber  kommt  wohl  immer  nur 
von  jenen,  die  niemals  Uiegels  „Hauptstück  von  unserer  Mutter- 
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spräche"  in  der  Haiul  hatten,  noch  je  eine  Nummer  der  „Zeit- 
schrift de8  Allgemeinen  Deutscheu  Sprachvereines"  lasen,  noch 
Schriften  wie  Hausdings,  Cremers  u.  s.  w.  Wenn  ich  nun  auch 
in  Ihrer  Mitte  mir  erlaiibe,  diese  Frage  zu  erörtern,  so  berufe 
ieh  mich  auf  Ooethes  Wort  im  „Tasso": 

-Es  scheint,  von  Zeit  za  Zeit  bedarf  der  Weise 

So  sehr  wie  jeder  andere,  daß  man  ihm  die  Qüter, 

Die  er  hesitzt,  im  rechten  Liebte  zeige." 

Dabei  kam  mir  ein  Buch  wie  gerufen,  das  nicht  vom  Deut- 
schen handelt,  sondern  von  einer  Weltsprache,  die  mehr  als  jeilt; 
andere  eine  Mischsprache  geworden  ist.  Es  ist  Otto  Jesper- 
seus,  eines  dänischen  Sprachforschers:  „(irowtli  and  structnre 
of  the  ErMlish  language^ .  Jespersen  genießt  ein  solches  An- 
sehen in  m  Gelehrtenwelt,  daß  seine  Ansieht  sowohl  von  An- 
hängern als  von  Gegnern  mit  Achtung  gehört  werden  wird. 

An  der  Geschichte  des  Englischen  zei^t  Jespersen,  wie 
sich  eine  Sprache  einer  neuen  Welt  von  Vorstellungen  und 
Begriffen  gegenüber  yerhalten  kann.  So  hat  das  Altsächsische 
solche  Lelinwörter  aufgenommen,  die  sich  leicht  dem  Sprach- 
schätze eiiifuirteu.  Außerdem  schlug  die  Sprache  zwei  Wege 
ein:  Ein  einheimisches  Wort  wurde  in  neuer  ßedeutu ug  ge- 
braucht oder  es  wurde  durch  Zusammensetzung  und  Ab- 
leitung ein  neues  Wort  gebildet,  also  Bedeutungswandel  und 
Wortbildung.  So  wnrde  das  heidnische  kuml,  hikd  (Opfertier) 
znm  christlichen  hou8d\  paganm  ist  durch  heeth,  heamen  über- 
setzt und  in  der  engeren  Bedeutung  gebraucht  worden.  Diese 
die  Sprache  entwickelnde  Fähigkeit  ist  später  aufgegeben  wor- 
den und  doch  ist  nur  ihr  Vorhandensein  ein  Zeichen  eines  ge- 
sunden Sprachzustandes. 

Das  Getjenteil  ist  ein  unnatürlicher  Sprachzustand,  wie  die 
Geschichte  des  W'ortes  handbook  beweist.  Im  Mitteleni^lischen 
kam  das  Wort  außer  Gebrauch,  dafür  traten  kj/i:[jiw/  und 
manuaiis  ein.  Als  1814  das  heimische  Wort  wieder  auftaucht, 
wird  es  als  unerwünschte  Neuerung  behandelt  und  noch  1888 
als  geschmacklos  bezeichnet. 

Ist  nun  die  massenhafte  Aufnahme  normannisch-fran- 
BÖsiseher  und  lateinischer  W()rter  wirklich  eine  Bereicherung 
gewesen?  Darauf  antwortet  Jespersen :  Geistiger  Wert  ist  nicht 
Bereicherung  durch  Worte,  sondern  d  u  rch  Vor  stell  u  n- 
gen.  Worte  sind  nicht  Wirklichkeiten,  die  an  sich  Keichtum 
bilden  können,  sondern  nur  durch  ihren  Gebranch  einen  Wert 
haben.  Deshalb  muß  ein  Wort  gelernt,  verstanden  und  richtig 
Terstanden  werden.  Lernen  und  Gebrauchen  setzt  also  eine 
Arbeit  yoraus,  die  QberflOssig  ist,  wenn  schon  ein  ausreichen- 
des Wort  da  war.  Aber  nicht  nur  auf  die  Zahl,  auch  auf  die 
Beschaffenheit  der  Worte  kommt  es  an,  auf  ihre  Eignung,  auf 
die  Leichtigkeit  ihres  Gebrauches.  In  jeder  Hinsicht  aber  ist 
klar,  daß  die  Fremdwörter  hinter  dem  heimischen  Wortschatz 
zurückstehen  müssen. 
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Gebraucht  der  Gelehrte  ein  Fremdwort,  an  du  er  bei  sei- 
nen Arbeiten  gewöhnt  ist,  so  hat  er  zunächst  seine  eigene 
Bequemlichkeit  im  Auge;  er  denkt  aber  nicht  an  die  Be- 
quemlichkeit der  anderen  inu!  au  die  Zumutong,  daß  diese 
nun  selbst  auch  die  gleichen  Vorarbeiten  machen  sollten. 

Dabei  wird  bei  Übernahme  unnötiger  Fremdwörter  oft  ge- 
nug der  Geist  der  Sprache  verletzt,  so  daß  ein  Tliackeray 
den  Vorwurf  über  sich  «  rgehen  lassen  muß,  daß  er  die  Sj)rache 
durch  fremde  Ausdrücke  verunstaltet  hat.  Wie  verschieden  die 
Sprachen  vorgehen,  wo  sie  ihre  eigenen  Wege  einschlagen,  be- 
weist z.  B.  unser  „rund  heraus  sagen",  wo  der  Franzose  carri- 
ment  gebraucht.  Ein  nnbedinstes  Recht  der  HerQbernahme, 
auch  der  HerQbersetsnng  hat  daher  schlechthin  niemand,  auch 
nicht  die  „Führenden",  die  sich  gegen  den  Sprachverein  er- 
hoben, als  er  eben  anfing,  eine  Macht  zu  werden.  Auch  die 
Meister  der  Sprache  stehen  nicht  auÜerhalb  der  Gesetze  der 
Sprache  und  sind  Meister  nur  insoweit,  als  sie  ihrer  eigenen 
geistigen  Wesenheit  den  vollendetsten  Ausdruck  <xeV)en,  so  daß 
wir  zweierlei  bewundern  können,  die  V^ollkomineuliext  des  In- 
haltes und  die  Vollkorunienheit  der  Darstellung. 

Mau  beliebt  auch  die  Fremdwörter  alä  die  Brücken  zu 
anderen  Weltsprachen  hinzustellen,  wodurch  der  Verkehr 
und  das  Erlemen  fremder  Sprachen  sehr  erleichtert  werde. 
Nun  möchte  ich  fragen,  ob  die  Engländer  vielleicht  besser 
Französisch  lernen  als  wir?  Von  berufenen  Beurteilern  wird  das 
Gegenteil  behauptet.  Vielleicht  lernen  sie  es  leichter.  Aber  dem 
Vorteil  der  bekannten  Wurzel  stehen  große  Nachteile  gegen- 
über. Die  Aussprache  muß  gerade  bei  solchen  ^Vörtern  besonders 
beachtet  werden,  die  Koriu  ist  meist  verschieden  und  «jibt  oft 
Anlaß  zu  störenden  Mißgrißen  und  die  Bedeutungen  decken  sich 
nicht  immer,  so  daß  daraus  geradezu  eine  Scheu  entsteht,  solche 
gefährliche  Wörter  zu  gebrauchen.  Wer  aber  einmal  soviel 
Englisch  gelernt  hat,  um  einen  Aufsatz  zu  yerstehen,  der 
braucht  kein  insomnia  mehr  zur  Erleichterung  seiner  Arbeit, 
der  verstellt  sleeplessufiss  ohnehin.  Um  diesen  Wahn  zu  zer- 
stören, bearbeitet  ein  Mitglied  des  Sprachvereines  diese  soge- 
nannten „Welt Wörter"  und  das  Buch  wird  jedem  unentbehrlich 
sein,  der  sich  vor  den  Klippen  scheinbar  allgemein  gültiger 
Wörter  bewahren  will,  von  denen  ich  nur  bibelots  —  nippes, 
perron  —  q}((n,  lujuru  uj:  und  lnjuem-  herausgreife. 

^iuu  kann  gefragt  werden,  ob  es  schädlicher  und  lä- 
cherlicher ist,  Fremdwörter  falsch  zu  gebrauchen,  als 
die  Wörter  der  eigenen  Muttersprache?  Darauf  ist  zu  erwidern: 
Eine  ünyollkommenheit  im  Gebrauch  der  Muttersprache  ist  an 
sich  wt  (I.  )  eine  Schande  noch  lächerlich;  nur  die  Person  des 
Sprechenden  macht  da  einen  Unterschied;  unrichtii^er  Gebrauch 
der  Fremdwörter  ist  aber  wesentlich  anders  zu  beurteilen.  Das 
Fremdwort  ist  nicht  wie  die  Muttersprache  das  natürliche, 
selbstverständliche,  uugesuchte  üleid  unserer  Gedanken.  Wer 
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sich  also  eines  Fremdwortes  bedient,  muß  ganz  sicher  sein, 
sonst  setzt  er  sieh  anweigerlieh  der  Sehadenfreade  aus.  Das  ist 
erfrenfieh,  aber  aaeh  bedanerlich.  Es  beweist,  daß  wir  unseren 

Mitmenschen  viel  lieber  ein  mangelhaftes  Deutsch  als  ein 
falsch  gebrauchtes  Fremdwort  verzeihen,  als  ob  richtiger  Ge* 
brauch  der  Fremdwörter  der  Schlüssel  für  die  Beurteilung  der 
Bildung  wäre.  Denn  selbst  die  vollkommenste  Kenntnis  einer 
fremdeti  Sprache  kann  an  sich  vielleicht  nur  Fleiü  beweisen 
und  muÜ  durchaus  nicht  von  einer  überragenden  geistii^en  Höhe 
begleitet  sein.  Erfreulich  ist  die  Strenge  gegen  Fremdwörter, 
weil  sie  vor  unmäßigem  Gebrauch  warneu  kann. 

Die  Fremdwörter  smd  somit  kein  Beweis  besonderer  Bil- 
dung, sie  sind  dagegen  oft  ein  Hindernis  der  Bildung.  So  sagt 
ein  Beurteiler  Gladstones,  er  habe  oft  den  Anschein  erweckt, 
als  wolle  er  zeigen,  mit  wie  viel  Worten  ein  Gedanke  verdun- 
kelt werden  kann.  Wie  können  dann  seine  Gedanken  anregend 
und  befruchtend  auf  die  Menge  wirken?  Wenn  jemand  weiß, 
welche  VV'irkung  das  Wrisser  auf  die  Erdoberfläche  durch  Ab- 
spülen, Auswaschen  und  Ablageruiiir  hervorbringt,  hat  er  das 
Wissen.  Welchen  Schritt  nach  vorwärts  macht  er  in  der  Er- 
kenntnis, wenu  er  nun  lernt,  diese  Vorgänge  Denudation, 
Erosion  o.  s.  w.  zu  benennen  ?  Hausding  enShlt,  daß  ein  Arsi 
eine  „Brille  mit  Sieblochplatte''  im  ratentamt  anffemeldet, 
dabei  aber  so  viel  Fremdwörter  angewendet  hatte,  daß  seine 
Beschreibung  unverständlich  war.  Er  wurde  zu  mündlicher  Ver- 
handlung eingeladen,  dort  aber  gab  er  die  Erklärung  ohne  ein 
einziges  Fremdwort  Dabei  stellte  sich  auch  heraus,  daß  das 
Weesen  der  Eriiniluns:;  in  einem  ganz  anderen  Umstand  lag, 
als  nach  der  schriftlichen  Beschreibung  angenommen  worden 
war.  Zu  alledem  darf  mau  einer  Bemerkung  Jespersens  gewiß 
Wert  beilegen,  wenn  er  sagt,  daß  gerade  die  besten  Kenner 
fremder  Sprachen  im  allgemeinen  bestrebt  sind,  ihre  eigene 
Sprache  rein  zu  halten,  stett  Sprachmengerei  zu  betreiben,  die 
schließlich  ja  doch  nur  auf  Bequemlichkeit,  [Jnkenntnis,  Un- 
fähigkeit oder  Flunkerei  hinausläuft.  Nach  Jespersen  ist  der 
Dnrchschnittengländer  sprachlich  un  befähigt:  das  sei  ein 
Grund,  warum  er  Fremd  werte  aus  allen  Weltteilen  zusammen- 
trägt 

Daß  aber  selbst  das  Englische  Kraft  genug  iiiitt*\  sich  aus 
eigenem  Besitz  fortzuentwickeln,  zeigen  die  australischen  An- 
siedler. Dort  stießen  sie  auf  eine  ungeheure  Zahl  neuer  Dinge 
und  nur  in  wenig  Fällen  wurde  ein  Wort  der  Ureinwohner 
aufgenommen;  durch  Übertragung,  Wandel  und  Erweiterung 
der  Bedeutung,  durch  kflhne  Vergleiche  und  Bilder  haben  die 
einfachen  Leute  in  einer  neuen  Welt  mit  einer  verjüngten 
Sprache  ihr  Auslangen  gefunden.  „Es  ist  bedauerlich,  daß  die 
Gelehrten,  wenn  sie  ihre  Muttersprache  zu  bereichern  haben, 
gewöhnlich  nicht  aus  der  gleichen  Quelle  schöpfen  oder  die 
gleiche  Fähigkeit  gezeigt  haben." 
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Anton  Stangl. 


Die  Sprache  der  Wissenschaft  soll  keine  Geheimsprache 
sem,  sondern  sieh  an  alle  wenden.  Der  Vorteil  aller  steht 
höher  als  die  Beqnemlichkeit  weniger.  Und  noch  eine  Erwä- 
gung: Die  Erkenntnis  steht  über  dem  Wort,  sie  ist  ein  Gut 

ohne  das  Wort,  das  Wort  aber  ohne  die  Erkenntnis  ist  nicht  nur 
nichts,  sondern  kann  freradezu  ein  Übel  werden.  Wenn  also  dar- 
getan wird,  daß  duiLh  gutes,  allgemein  verständliches  Deutsch 
der  Wissenschuft  gedient  wird,  so  sollten  die  Gelehrten  — 
wenigstens  in  Vorträgen  und  Büchern  für  das  \'olk  —  nicht 
ängstlich  an  ihren  unverstäudliclieu  Fremd würteru  kleben.  Es 
ist  eine  ungeheure  Verschwendung  von  Zeit,  Arbeit  uud  gutem 
Willen,  vor  der  breiten  Öffenthehkeit  sehwierige  Gedanken- 
folgen in  dnnkle  Worte  zu  kleiden,  wie  man  es  bei  manchen 
▼olkstümlichen  Vorträgen  nnd  Büchern  beobachten  kann.  So 
ist  ein  für  Landwirte  berechnetes  Buch  benannt:  „Enzyklopädie 
nnd  Methodologie  der  Eulturtechnik".  Man  kann  sich  denken, 
was  dieses  Buch  bieten  wird. 

Gründliche  Wissenschaft  verträgt  sich  ausgezeichnet  gut 
mit  reinem,  klarem  Deutsch;  gerade  die  deutschen  Gelehrten 
erfreuen  sich  aber  iu  dieser  Hinsicht  keiues  besouderen  Rufes. 
So  tadelt  erst  kürzlich  ein  Franzose  einen  deutschen  Arzt,  der 
in  seinem  Werk  Ton  „Feministen  de  pur  sang^  spricht  nnd 
fragt,  waram  er  nicht  z.  B.  Stockfeministen  gebraucht  hat? 
Bei  den  Franzosen  sei  eine  solche  Sprachmengerei  ganz  un- 
möglich, im  Deatsehen  nehme  sie  sich  aber  sehr  gut  aus  nnd 
sei  ein  Zeichen  yon  Gelehrsamkeit.  Die  Aasländer  loben  ans 
der  Fremdwörter  wegen,  weil  sie  glauben,  sie  seien  für  diesen 
Beweis  freiwilliger  Unterwerfung  uns  auch  etwas  Liebes  schuldig, 
oder  sie  lehrmeistern,  ja  höhnen  uns.  lui  Grunde  sind  sie  duch 
eins,  iu  dem  Gefühle  ihrer  l  berlegenheit,  das  nur  eiue  Kuecht- 
seele  gleichmütig  hiuuehmen  kann. 

£  gibt  selbstverständlich  Gelehrte  genug,  die  auf  einfache, 
gut  deutsche  Aasdmcksweise  halten.  So  erU&rte  Prof .  Hirsch- 
berg-Berlin,  er  halte  seine  Hörer  an  zu  sagen:  „Je  starker 
die  Eiterung,  desto  stärker  die  Ätzung, statt:  „Die  Intensität 
der  Kauterisation  muß  proportional  sein  der  Intensität  der 
Blenorrhoe." 

Noch  eine  Erwägung  praktischer  Art.  Ein  (JesehiUtsmaun, 
der  einen  Angestellten  für  seinen  frauzösinclien  l^riefwechsel  hat, 
erwartet  .sicherlich,  daß  aus  seiner  Schreibstube  gutgeschriebene 
Briefe  ausgefertigt  werden.  Die  Lehrer  der  neuen  Sprachen  an 
unseren  Real-  und  Handelsschulen  geben  sich  redlich  Mühe,  die 
Schüler  ein  echtes  Französisch  zu  lehren.  Nur  im  Deutschen 
solle  man  sich  gehen  lassen  können?  Das  ist  doch  zum  min- 
desten nicht  folgerichtig.  Es  muß  neben  schlechtem  Deutsch 
auch  gutes  Deutsch  geben  und  Richter  oder  Vorbilder  werden 
sich  auch  fin<len.  Ein  glänzendes  Beispiel  ist  Adalbert  Stifter 
in  Heinen  ..Studien",  wo  die  FremdwT.rter  der  ersten  Ausi^abe 
entweder  beseitigt  oder  durch  gute  deutsche  Wörter  ersetzt 
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worden  sind  und  das  lange  vor  dem  Auftreten  des  Allgemeinen 
Deutschen  Sprachvereines. 

Ak  Beakehulmäimer  endlicli  haben  wir  noch  einen  beson- 
deren  Grand  zur  Sprachreinheit.  Wir  treten  fftr  Gleichwertigkeit 
unserer  Arbeit  mit  der  der  Gymnasien  ein,  wir  sagen,  daß 
Realschule  und  Technik  dem  Jüngling  alle  Mittel  in  die  Hand 
geben,  sich  7ai  den  höchsten  Hölien  geistiger  Betätigung  ohne 
Latein  und  Griechisch  zu  erheben.  Vnd  wir  sollten  ohne  die 
Fremdwörterei  nicht  auskommen V  Ein  Vertreter  der  klassischen 
Studien  wiederum  sollte  sich  am  Griechischen  ein  Vorbild 
nehmen.  Man  rühmt  die  Ähnlichkeit  des  Deutschen  und  Grie- 
chischen m  der  Wortbild ungsfahigkeit;  mau  rühait  die  Sprach- 
reinheit des  Griechischen,  aann  die  Freude  am  einheitiichen 
Eindruck  spurlos  an  uns  Torttbergehen?  Muß  nicht  als  Nieder- 
schlag dieser  Freude  eine  sorg&ltige,  reine  Ausdraeksweise 
unser  Bestreben  werden? 

W<'!i]i  demnach  an  die  Lehrerschaft  der  Wiener  Volks- 
und Mittelschulen  neuerdinrrs  die  Einladunfj  zur  Mitarbeit  er- 
gehen  wird,  so  ist  zu  hollen,  dafl  der  Ruf  nicht  unerwidert 
bleibt.  Es  gibt  rund  (KX)  Mittelschullehrer.  Unmöglich  kann 
auch  nur  ein  erheblicher  Bruchteil  Gegner  des  Allgemeinen 
Deutscheu  Sprachvereines  sein.  Viele,  sehr  viele  sind  aus  völ- 
kischen, wissenschaftlichen  und  erziehlichen  Gründen  Gesin- 
nungsgenossen. Mögen  sie  dem  Verein  beitreten  und  auch  sorgen, 
daß  die  Zeitschrift  des  Allgemeinen  Deutschen  SpraohTeremes 
für  das  Lesezimmer  und  die  Bücherei  bezogen  wird.  Die  Zeit- 
achiift  ist  so  anre||end  und  belehrend,  daß  jeder  für  immer  ge- 
wonnen ist,  der  einige  Nummern  gelesen  hat. 
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Bdin.  Weiamtirm 


Die  lonentheorie  in  ihrer  Anwendung  im 
Chemieunterrieht  der  Oberrealsehule. 

Vortrag,  gehalten  am  10.  April  11>06  am  IX.  deutsch-östprreichiaehen  llittei- 
scbultug  in  Wien  von  Prof.  Edm.  Weinwurm. 

Es  ist  gewiß  als  ein  besonderer  Erfolg  der  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  der  Chemiker  zu  bezeichnen,  daß  es  ihnen  ge- 
lungen ist,  innerhalb  der  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  von 
20  Jahren  einen  neuen  Zweig  der  Chemie ,  die  physikalische 
Chemie,  zu  schatten.  Geniale  Männer,  wie  van't  Hoff,  Arrhenius, 
Ostwald  und  Nemst  haben  es  zu  stände  gebracht.  Die  Lehren 
der  phjsikaUscheu  Chemie  beherrschen  heute  die  Chemie  auf 
allen  ihren  Gebieten  und  kein  Chemiker  Termag  sich  ihnen  zu 
Terschließen.  Deshalb,  glaube  ich,  ist  es  an  der  Zeit,  daß  auch 
die  Realschule  darancent,  in  den  Chemieunterrieht  die  wich- 
tigste der  Theorien,  die  lonentheorie,  au&unehmen  und  zur  Er- 
kläruDff  der  chemischen  Prozesse  zu  verwenden.  Sagen  doch 
auch  „die  Instruktionen",  daß  die  Erklärungen  der  chemischen 
Vorgänge  im  Öiune  der  herrschenden  theoretischen  Ansichten 
zu  geben  sind. 

Nach  Arrhenius  sind  die  Moleküle  der  Säuren,  Basen  und 
Salze  in  wässeriger  Lösung  in  noch  kleinere  Teilchen,  Ionen 
genannt,  gespalten.  Naehdem  die  Lösungen  den  elektrischen 
Strom  leitäi,  so  nannte  er  diesen  Zerfall  elektrolytische  Dis- 
soziation, zum  Unterschied  von  jener  Dissoziation,  welche  Körper 
erleiden,  wenn  sie  auf  eine  hohe  Temperatur  erhitzt  werden. 
Die  Annahme  von  Arrhenius  fand  eine  Bestätigung  bei  der 
Ermittlnn^r  der  Siedepunktserhöhung  und  Gefrierpunktsemiedri- 
gung,  welche  Elektrolyte  in  wässeriger  Lösung  zeigen. 

Da  sich  nun  viele  chemische  Prozesse  in  wässeriger  Lö- 
sung vollziehen,  so  ist  es  klar,  daß  die  lonentheorie  in  der  Er- 
klärung vieler  chemischer  Vorgänge  eine  große  Änderung  her- 
beigefSirt  hat.  Wir  werden  nun  die  elektrolytische  Dissozia- 
tionstheorie,  welche  auch  lonentheorie  genannt  wird,  in  den 
Chemieunterrieht  der  Y.  Klasse,  sobald  es  der  Unterrichtsstoff 
gestattet,  einfuhren  und  im  Verlaufe  des  [Jnterrichtes  zur  Er- 
klärung der  verschiedenen  chemischen  Prozesse  heranziehen. 
Nach  der  Abhandlung  des  Waasers  als  Lösungsmittel  dürfte 
der  geeignete  Platz  sein,  um  den  Schüler  mit  der  lonentheorie 
bekanntzumachen. 

Vor  allem  seien  ihm  durch  einige  Versuche  Elektrolyte  und 
Nicht  elektrolyte  demonstriert: 

In  einem  Becherglas  befinden  sich  zwei  Platinelektroden. 
Die  sind  mit  einem  Mement  oder  einem  Akkumulator  rerbun- 
den  und  in  dem  Stromkreis  ist  ein  Ampteemeter  oder  eine  elek- 
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irische  £liiigel  eingeschaltet.  Wird  in  das  Olas  destilliertes 
Wasser  gegeben,  so  wird  kein  Strom  angezeigt,  da  Wasser 
fast  ein  Nichtleiter  der  Elektrizität  ist.  Auch  bei  Zuckerlösung 
erfolgt  kein  Ausschlag  am  Anip^remeter  respektive  kein  Er- 
tönen der  Klingel.  Verwendet  man  dagegen  verdünnte  Salz- 
säure, Atznatronlösung  und  Kochsalzlösung,  so  geht  jedesmal 
ein  Strom  durch  die  Flüssigkeit.  In  allen  Fällen,  wo  der  Strom 
die  Flüssigkeit  passierte,  haben  eich  auch  Gase  an  den  £lek» 
troden  entwickelt.  —  Es  ist  also  damit  geaeigfc,  daß  Wasser  und 
organische  Sahstanzen  Nichtleiter  der  Elektrizitftt  sind,  wäh- 
rend Säuren,  Basen  nnd  Salze  den  elektrischen  Strom  gut  leiten. 
Nach  den  Versuchen  werden  die  Begriffe  Elektrolyse,  Elektro- 
lyt, Elektroden  auseinnndergeset/t, 

\N  ird  ein  Körper  in  Wasser  gelöst,  so  ist  der  Siedepunkt 
der  Lösung  höher  als  jener  des  Lösungsmittels.  Um  diese  Tat- 
sache zu  zeigen,  dient  ein  Demoustrationsapparat  von  Lüpke, 
welcher  dem  Beekmannschen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Mo- 
lekulargewichtes durch  die  Siedepunktserhdhung  nachgebildet  ist 
Das  Siedegefäß  ist  ein  ftoOes  Reagenzfflas,  welches  200  cm*  faßt 
und  befindet  sich  in  einem  Luftbad,  bestehend  aus  einem  Glas- 
mantel, welcher  oben  und  unten  durch  Asbestplatten  geschlos- 
sen ist;  das  Luftbad  wird  unten  erhitzt.  Der  Stopfen  des  Siede- 
gefäßps  trägt  einen  Luitkühler  und  läßt  ein  eigenartiges  Thermo- 
meter hindurch,  welches  gestattet,  deu  Stand  des  Quecksilbers 
in  größerer  Entfernung  zu  beobachten.  Der  Quecksilberbehälter 
ist  10  ctn  lang.  Die  Skala,  längs  welcher  sich  der  plattgedrückte 
Quecksilberfaden  bewegt,  umfaßt  nur  drei  Grade,  von  100  bis 
103^.  Auf  jeden  Grad  kommen  7  cm  Skalenlänge.  Die  Skala 
ist  zuerst  in  Zehntelgrade,  welche  you  der  Feme  sichtbar  sind, 
dann  noch  in  Hundertstel  geteilt.  Mit  diesem  Apparat  wird 
zaerst  der  Siedepunkt  des  reinen  Wassers  {200  ctn'^)  bestimmt. 
Es  werden  dann  in  das  Wasser  M  2g  Rohrzucker  eingetragen, 
das  Wasser  zum  Sieden  gebracht  und  der  ^>t;tnd  des  Thermo- 
meters abgelesen.  Er  ist  höher  als  bei  reinem  Wasser.  Nun 
werden  neuerdinj^s  1)4  2  fj  Rohrzucker  zugefütrt.  Die  Lösung  ist 
jetzt  eine  Norm:ilrohrzuckerlösung;  sie  wird  wieder  zum  Sieden 
gebracht.  Die  Siedepunktserhöhun^  ist  jetzt  das  Doppelte  als  das 
erstemal.  Daraus  folgt,  daß  die  Siedepunktserhohung  der 
Menge  der  gelösten  Substanz  proportional  ist.  Iiinst- 
weilen  hat  man  in  einem  Becherglas  200  cm'  Wasser,  in  wel- 
chem ]2g  Harnstoff  gelöst  wurden,  yorgewärmt.  Wird  nun 
diese  Lösung  in  das  Siedegefäß  Ubergossen  und  gekocht,  so 
nimmt  das  Quecksilber  denselben  Stand  ein  wie  bei  der  zweiten, 
der  Normalrohrzuckerlösung,  ein  Beweis,  daß  die  Siedepuukts- 
erhöhung  von  der  Art  der  Substanz  unabhängig  ist. 

Nun  nehmen  wir  einen  Elektrolyten,  z.  B.  Natriumchlorid. 
In  200  m''  heißem  Waa.ser  werden  11  7  y  xSaCl  (Normal  NaCl- 
lösung)  aufgelöst  und  die  Siedepunktswhöhung  bestimmt.  Sie  ist 
doppelt  so  groß  wie  bei  der  Normalrohrzuckerlösung. 
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Edm.  Weinworm. 


müssen  sich  «gespalten 
Da  aber  ein  Molekül  sich  nicht 


Wie  durch  vorige  Versuche  uachgewiebeu  wurde,  ist  die 
Siedepunktserhöhung  proportional  der  Menge  der  gelösten 
Snbstons,  alio  der  An»üil  der  ffelOtten  Moleküle,  von  der  Art 
derselben  jedoeh  unabhängig.  &  kann  daher  die  Zunahme  der 

Siedepunktserhöhung  bei  der  Kochsalz- 
lösung nur  in  der  VVeise  erklärt  werden, 
daß  beim  Lösen  des  Natriumchlorids  eine 

bcdeuteudeVermehrung  der  Zahl  der  Teil- 
chen stattf;efunden  hat.  d.  Ii.  die  vorhan- 
denen Moleküle 
haben 

mehr  in  gleichartige  Bestandteile  zerle- 
gen läßt,  80  mOssen  die  oDtstandenen  Teil- 
ehen Atome-  oder  Atom^ruppeu,  Ionen 
genannt,  sein.  Das  Molekül  NaCl  dis- 

O'^dl  W^VS]    soziiert  demnach  in  das  Ion  Natrium  und 
in  das  Ion  Chlor. 

Die  Annahme  von  Arrhoniu.s.  daß  die 
Moleküle  von  Elektrolvteu  in  wässericrer 
Lösung  in  Ionen  gespalten  sind,  findet 
eine  weitere  Bestätii^ung  in  der  (ielrier- 
punktserniedrigung  solcher  Lösungen. 
Beim  Gefrieren  einer  Lösung  scheidet  sich  nur  das 
Lösungsmittel  aus.  Bringt  man  s.  B.  ein  mit  verdünn- 
ter KaEumpermanganatlösung  gef&lltes  Reagenzglas  in 
eineEältemischung,  so  zeigt  sich  schließlich  das  Gefäß 
bis  auf  einen  axialen,  dunkelvioletteu  Flüssigkeitsfaden 
mit  farblosem  Eis  gefüllt.  Wird  ein  Körper  in  Wasser 
gelöst,  so  tritt  die  Eisausscheidung  erst  bei  einer  tie- 
leren  Temperatur  als  ()"  ein,  während  der  Körper 
in  Lösung  bleibt.  Wir  benutzen  zur  Demonstration 
dieses  Satzes  einen  von  Cimician  konstruierten,  dem 
Beckmaunscheu  nachgebildeten,  einfachen  Apparat. 

Er  besteht  aus  folgenden  Teilen:  EinLufttiienno- 
meter.  Dasselbe  wird  durch  Eintauchen  in  mit  In- 
digo gefärbten  Wasser  und  Erwärmen  der  Birne  des 
Thermometers  und  Abkühlenlasst'n  mit  Wasser  ge- 
füllt, SO  weit,  daß  nach  dem  Abkühlen  der  Birne 
die  untere  Kugel  mit  Wasser  voll  ist.  Eine  Stunde 
vor  Beginn  des  Unterrichtes  werden  fünf  Eprouvet- 
ten, von  denen  jede  mehr  als  fUjoyr'  faßt,  in  Eis  ge- 
stellt, um  die  Flüssigk»'iten  vorzukühlen.    Die  erste 

ist  gefüllt  mit  reinem  \N  usser,  di»'  zweite  mit  "-Rohr- 
zuckerlösuug.  die  drittf  mit  n-K()lir/nekerlri><nn<^.  die 
vierte  mit  n-Harnstolilcsiuif;.  die  ITinfte  mit  n-Kt)eh- 
Salzlösung.  Kurz  vor  der  Unterrichtsstunde  wird  ein  stark  wan- 
diges Glas  mit  einer  Kältemischung  beschickt.  Bei  der  Durch- 
fOnrung  des  Versuches  wird  zunächst  die  Eprouvette  mit  de- 
stilliertem Wasser  in  die  Eältemischung  eingesetzt,  sodann  ein 
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Rfihrer  über  die  Birue  des  Theruiüiiieteiö  gesciioben.  Unter 
beständiger  Bewegung  des  Kührers,  der  aus  starkem  Kupfer- 
draht  hergestellt  ist,  gefiiert  das  destillierte  AV asser.  Die  Flüs- 
sigkeit im  Thermometer  steigt  und  stellt  sich  auf  einen  Punkt 
ein,  welchen  wir  als  0°  bezmebn^.  Dieser  Punkt  wird  mar- 
kiert Dann  werden  in  gleicher  Weise  die  genannten  Losungen 

Torgelegt  Zuerst  die  |-Rohrzuckerlösung.  Die  Eisbildung  erfolgt 

jetzt  bei  einer  tieferen  Temperatur  als  0^  infolgedessen  steigt  die 
Thermometerflttssigkeit  im  Rohre  und  stellt  sich  endlich  ein. 

Der  Stand  wird  angezeichnet.  Nun  wird  die  n-Rohrzuckerlösung 
▼orgelegt.  Die  Thermometerflüssigkeit  steigt  nochmals  und  zwar 

um  das  gleiche  Stück,  als  sie  bei  der  -Rohrzuckerldsung 

gestiegen  ist.  Der  Stand  wird  wieder  markiert.  Hierauf  bringt 
man  m  die  Kältemischung  das  Glas  mit  der  n-Hamston- 
lösong  und  läUt  unter  Rühren  gefrieren.   Die  Thermometer- 

flüssiffkeit  nimmt  nach  dfT  Eisbildunix  denselben  Stand  ein  wie 
bei  der  n-Kolirzuckerlösuiiij:  Kiidlic}i  wird  die  Eprouvette  mit 
der  Küchsal/dösun«;  vorfj^elegt.  Sobald  dif  EisausscheiduiM^  er- 
folgt ist.  steigt  die  Flüssigkeit  im  Tbermumeterrohr  nicht  mehr 
und  steht  jeizt  doppelt  so  hoch  als  bei  der  n-Kohrzueker- 
Idsung.  Demnach  beträgt  bei  t^atriumchlorid  die  Gefrierpunlcts- 
emiedriguug  das  Doppelte  wie  bei  der  n- Rohrzucker-  oder 
n-Hamstofflösung.  Aus  den  Versuchen  folgt:  Bei  der  Geftier- 
punktserniedrigung  gelten  dieselben  Gesetze  wie  bei  der  Siede- 
punktserliöhuug;  sie  ist  der  Menge  der  gelösten  Substanz,  also 
der  Anzahl  der  Moleküle,  proportional,  von  der  Art  derselben 
jedoch  unabhängig  und  doshalV)  müssen  wir  annelmuMi,  dnl»  die 
abnormale  CTefriHrpuuktst'rni<'drigung  der  Lösung  eines  Elek- 
trolyten dadurch  statttindr-i,  dali  er  in  seine  Ionen  dissoziiert  ist. 

Hier  sei  besonders  hervorgehoben,  dali  die  Dissoziation 
der  Elektrolyte  nur  in  wässeriger  Losung  erfolgt,  während  an- 
dere Ldsungsmittel  diese  Wirkung  nicht  hervorbringen. 

Eigenschaften  der  Ionen. 

Nachdem  die  Existenz  der  Ionen  nachgewiesen  ist,  werden 
deren  wichtigste  Eigenschaften  erörtert.  l)ie  Ionen  sind  Atome 
oder  Atomgruppen,  welche  mit  Elektrr/.ität  l)el:uleii  oedaclit  sind. 
U'ionen  und  Nieiallionen  mit  positiver  Ilydroxyl-.  Haiogeu-, 
Schwefel-  oder  Säurerestiouen  mit  negativer  Elektrizität.  Sen- 
ken wir  zwei  Elektroden  in  die  Lösung  eines  Elektrolyten  ein, 
SO  wandern  die  Ionen  zu  der  mit  entgegnegesetzter  Elektrizität 
Tersehenen  Elektrode,  werden  an  derselben  entladen  und  als 
freie  Elemente  abgeschieden.  Die  Elektrolyse  von  yerdttnnter 
Salzsäure  oder  von  ZnCl,  zeigt  es  sehr  deutlich. 

Die  Wanderung  der  Ionen  wird  nach  Nernst  in  sehr 
einfacher  Weise  gezei<rt.  Ein  ü-rohr  besitzt  unten  ein  mit  einem 
Hahn  versehenes  Trichterrohr  angeschmolzen.  Bei  geschlossenem 

Hahn  gießt  man  in  das  U-rohr  eine —j^-KNOslösung,  so  daU  die 
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Sebenkel  bftlb  gefüllt  sind.  Nim  läßt  man  darch  Toraichtiges 

Offnen  des  Hahnes  eine  ^— -KMnO,lösiiner,  welche  durch  Zusatz 

von  Harnstoft'  spezitisch  schwerer  gemaciit  worden  ist,  langsam 
eintreten.  Die  Kaliumpermanganatlösung  hebt  die  KNOslösung 
in  die  flöbe.  Sobald  die  als  Elektroden  Terwendeten  Platindräbte 
in  die  SalpeterlSsung  eintaaeben,  wird  der  Habn  gescblossen 

und  der  Strom  durch  die  Lösun^r  gesandt.  Man  siät  bald  in 
dem  Anodenscheukel  das  Niveau  der  Permanganatlösnug  steigen, 
im  Eathodenschenkel  fallen.  Nach  zehn  Minuten  beträgt 
die  Niveaudiffereiiz  1  cm.  Die  violettgpfärbten  MnO/iouen  haben 
sich  zur  Anode  bewegt.  Wird  der  Strom  gewendet,  so  kehrt 
sich  auch  die  Bewegungsrichtuiig  um.  Für  den  Versuch  ist  ein 
Strom  mit  einer  Spannung  von  i)5  Volt  notwendig. 

Die  Ionen  besitzen  andere  Eigenschaften  als  die 
gleicbnamigen  Elemente.  Z.  B.:  Das  Ton  Waseeretoflf  ist  ganz 
yerscbieden  von  dem  gewöbnlicben  gasförmigen  Wasserstoff. 
Während  ersteres  als  Bestandteil  der  Säuren  die  Ursache  dec 
Rötung  des  Lackmusfarbstoffes  ist,  gibt  das  Wasserstoffgas  die 
Reaktion  nicht.  VVjihrend  ersteres  nur  in  Lösung  bekannt  ist, 
löst  sich  Wasserstoffgas  nur  in  geringer  Menge  im  Wasser. 
Wasserstoffion  kann  man  nur  in  wässerigen  Lösungen  eiuer 
Säure  beobachten,  deren  anderer  Bestandteil  dann  stets  aucli  ein 
Ion  ist.  Dagegen  enthalten  andere  VVasserstoffverbindungen  kein 
Wasserstofilon,  so  z.  B.  Steinöl,  Stearin,  denn  sie  röten  nicht 
Lackmus,  schmecken  niebt  sauer  nnd  entwickeln  mit  Metallen 
keinen  Wasserstoff. 

Das  Hydroxylion  ist  die  Ursacbe,  daß  alle  Basen  roten 
Lackmus  blau  färben,  Wasserstoffsuperoxyd  zeigt  dagegen  diese 
Eigenschaft  nicht. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  das  Chlorion.  Es  hat  weder  die 
Farbe  noch  den  Geruch,  noch  die  bleichenden  Eigenschaften 
des  gewölinlichen  Chlors;  es  besteht  auch  nicht  als  Gas,  son- 
dem  nur  in  Lösung. 

Das  Wasserstoffion,  das  Hydroxylion,  das  Gblorion  oder 
ein  anderes  Ion  zeigt  stets  dieselben  Eigenschaften,  welcbes 
auch  das  andere  Ion  ist,  aus  dem  noch  die  Verbindung  be- 
steht. Das  Wasserstoffion  rötet  den  Lackmusfarbstoff,  ob  die 
Säure  neben  dem  Wasserstoffion  das  Ion  Cl',  NO3'  oder  SO/' 
enthält.  <l:is  Hydroxylion  bläut  den  Lackmusfarbstoff,  einerlei 
ob  neben  Hydroxylion  »las  Metallion  K*,  Na*,  Ca",  Ba"  oder 
Sr»*  vorhanden  ist.  Das  Ion  Cl'  gibt  mit  AgNOjlösung  stets 
einen  käsigen  Niederschlag,  ob  es  aus  der  Salzsäure  oder  aus 
der  Lösung  eines  Chlorides  stammt.  Wir  sehen  also,  daß,  wenn 
das  Element  im  lonenzustand  sich  befindet,  es  eine  Ton  den 
anderen  Ionen  ToUst&ndig  unabhängige  Reaktionsfähig- 
keit hat.  Der  Umstand  spricht  auch  für  die  Existenz  der 
freien  Ionen. 

Da  die  Ionen  unverbundene  Atome  oder  ungesättigte 
Atomgmppen  sind,  so  besitzen  sie  die  denselben  znkommen&n 
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Wertigkeiten.  Um  den  lonenzustuid  au  ihnen  zu  charakteri- 
neran,  setzt  man  je  nach  üirer  poattiTen  oder  negatiren  Ladung 
zum  cliemiaehen  Zeichen  oder  der  Atomgruppe  oben  so  riM 
Ponkte  oder  Striche,  als  ihrer  Wertigkeit  entsprechen.  Da  die 
Lösungen  der  Elektrolyte  elektrisch  nentral  sind,  so  folgt,  daß 
sie  die  gleiche  Menge  positiver  wie  negativer  Elektrizitäten 
enthalten  müssen.  Das  Kaliumsulfat  enthält  zwei  Kaliuniioneti 
und  das  Ion  SO/'.  Eine  elektriach-neutrale  Lösung  dieses  iSalzes 
muß  an  dem  Ion  SO^"  eine  gleich^roBe  Meuge  negativer 
Elektrizität  enthalten,  als  die  beiden  Kaliumionen  positive 
besitzen. 

Anf  Grund  der  ausgeführten  Versnche  und  theoretische 
Folgemngen  haben  wir  den  Schüler  mit  dem  Wesentlichen  der 
lonentheorie  bekauntgemacht  und  können  im  Verlaufe  des 

chemischen  Unterrichtes  von  der  lonentlieorie  an  geeigneten 
Stellen  Gebrauch  machen.  Einige  wichtige  Fälle,  in  denen 
mittels  der  lonentheorie  ehemische  Erscheinungen  erklärt  wer- 
den, welche  bis  jetzt  nur  umständlich  oder  nicht  erklärt  worden, 
mögen  hier  mittels  der  lonentheorie  erläutert  werden. 

Stärke  der  Säuren,  Die  Ansicht,  daß  die  Schwefel- 
säure die  stärkste  der  anorganischen  Säuren  ist,  ist 
unrichtig«  denn  wie  sich  durch  die  lonentheorie  nach- 
weisen läßt,  ist  es  die  Salzsäure.  Die  irrige  Ansicht  kam 
dadurch  zu  stände,  weil  die  Schwefelsäure  beim  Erhitzen  die 
anderen  Säuren  aus  deren  Salzen  austreibt.  In  Wirklichkeit  be- 
ruht dieser  Umstand  nur  darauf,  daß  die  anderen  Säuren  bei 
höherer  Temperatur  leichter  flüchtig  sind  als  die  Schwefel- 
säure. Die  Stärke  einer  Säure,  also  dereu  Reaktionstahio^keit, 
können  wir  z.  B.  an  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie 
Wasserstoff"  entwickelt,  beurteilen.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
drei  Kölbehen  auf  ein  Drittel  mit  Normalsalzsäure,  Normal- 
schwefelsfture  und  Norma]es8i|^ure  gefüllt  und  in  die  Edlb- 
chen  gleichgroße  Stückchen  Zink  hineingeworfen  und  der  sich 
entvsrickelnde  Wasserstoff  unter  mit  Wasser  gefüllte  Eprouvetten 
geleitet.  Wir  bemerken  bald  am  Stande  des  Wassers  in  den 
Röhren,  daß  der  Wasserstoff  aus  den  Kölbchen  mit  Salzsäure 
sich  am  raschesten  entwickelt,  weniger  rasch  aus  der  Schwefel- 
säure und  lungsam  aus  der  Essigsäure. 

Parallel  mit  diesem  Versuch  wird  ein  zweiter  über  die 
Leitfähigkeit  dieser  drei  Normalsäuren  angestellt.  Die  Ver- 
suchsanordnung ist  dieselbe,  wie  sie  eingangs  anläblich  der  Fest- 
stdlnng  von  Leitern  und  Nichtieitem  der  Elektrizität  war.  Den 
größten  Ausschlag  am  Amperemeter  erhalten  wir  bei  der  Salz- 
säure, einen  etwas  kleineren  bei  der  Schwefelsäure  und  nur 
einen  sehr  geringen  bei  der  Essigsäure,  d.  h.  die  erste  Säure 
leitet  den  elektrischen  Strom  sehr  gut,  weniger  gut  die  Schwefel- 
säure und  schlecht  die  Essigsäure.  Da  man  nun  heute  der  An- 
sicht ist,  daß  der  elektrische  Strom  in  einem  Elektrolyten  ruit 
den  Ionen  sich  bewegt  und  diese  die  Elektrizität  gleichsam 
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wie  lüeine  S^ifilem  toh  einer  IQektrode  war  andeni  MSrdern, 
80  wird  jener  Elektrolyt  die  ElektriziUt  besser  leiten,  weleher 
yollkommener  in  seine  Ionen,  dissoziiert  ist.  Aus  der  verschie- 
denen Leitfähigkeit  der  genaiiuten  drei  Säuren  schlieHeu  wir. 
daß  die  Zahl  der  Moleküle  der  Salssäure,  welche  in 
Ionen  zerfallen  sind,  größer  sein  muß  als  der  Sehwe- 
felsäure  und  nur  gering  sein  kann  bei  der  Essigsäure. 
Aus  dem  Purallelismus  zwischen  Leitfähigkeit  und  Keaktioas- 
fähigkeit  folgt,  dal)  die  Salzsäure  deshalb  die  stärkste,  also  reak- 
tioniah igste  ibt,  weil  die  größte  Zahl  ihrer  Moleküle  lu  Ionen 
gespalten  ist.  Die  Ionen  sind  es  also,  welche  die  che- 
mische ReaktionsHlhigkeit  bedingen. 

Sin  anderes  Beispiel  der  großen  ehemiscben  Aktivi- 
tät der  Ionen  ist  folgendes:  Konzentrierte  Schwefelsäure, 
welche  den  elektrischen  Strom  nur  wenig  leitet,  und  Zink  oder 
Eisen  wirken  aufeinander  fast  uicht  em.  Verdünnt  man  sie 
mit  Wasser,  so  tritt  sofort  eine  lebhafte  Wasserstofi'entuick- 
lung  ein.  Ohne  loneutheoric  erklärt  sich  diese  Erscheinung 
wohl  schwer.  Mittels  der  lonentheorie  erklären  wir  dieselbe  in 
der  Weise,  daß  wir  sagen:  Durch  die  \  erdüunuug  mit  Wasser 
wurde  die  Schwefelsäure  iu  ihie  Ionen  gespalten  und  das  Zink 
macht  dann  die  Wasserstoffionen  als  Qas  IreL 

Flüssiger  Chlorwasserstoff  leitet  nicht  die  Elektriritat, 
Metalle  entwickeln  ans  ihm  keinen  Wasserstoff,  er  rötet  weder 
Lackmus,  noch  gibt  er  mit  Silbemitratlösung  einen  Nieder- 
scblafj  von  AgGL  Hetzt  man  zu  flüssigem  Chlorwasserstoff 
Wasser  hinzu,  so  erlangt  die  Flüssigkeit  sofort  die  vermißte 
Reaktioust  ähif;keit.  Durch  das  Wasser  w  urde  der  ( 'hlorwasser- 
Stoff  in  \\  asserstuilionen  und  (Jklorionen  gespulten. 

Die  chlorsauren  Salze,  z.  13.  KCIO,,,  geben  mit  Silber- 
nitrutlusung  keinen  Niederschlag,  obwohl  sie  Chlor  enthalten. 
Ohne  lonentheorie  erklärte  man  diesen  Ausnahmsfall,  daß  man 
sa^,  das  Chlor  ist  mit  dem  Sauerstoff  inniff  Terknüpt  t,  könne 
mit  dem  Ag  sich  daher  nicht  Tereinigeu.  Mittels  der  lonen- 
theorie verschwindet  diese  Ausnahme.  Wir  erhalten  deshalb 
mit  AgNO.,  keinen  Niederschlag,  weil  KCIO3  nicht  das  Ion 
er  enthält,  sondern  in  seiner  Lösung  in  das  Ion  Kalium  und 
das  Ion  CIO  /  gespalten  ist.  AgNO..  ist  eben  nur  ein  Keagenz 
für  Chlorionen  und  nicht  für  das  Ion  CIO.'. 

Almliche  Beispiele  sind  das  Chloroform  und  die  gechlorten 
Essigsäureu. 

Die  beiden  Blutlangensake  geben  mit  den  für  Eisen  übli- 
chen Reagenüen  keinen  Niedersälag.  Man  sagte,  das  Eisen  sei 
im  maskierten  Zustande.  Es  bilde  das  Eisen  mit  dem  Cyan  ein 
zusammengesetetes  Radikal,  in  welchem  die  Eigenschaften  des 
Eisens  und  Cyans  aufgegangen  sind.  Die  lonentheorie  gibt  die 
Erklärung  in  einfacher  Weise.  Diese  Salze  enthalten  nicht  das 
Ion  Eisen,  sondern  in  der  Lösung  lies  gelben  HlurlauL^ensalzes 
sind  vier  loueu  Kalium  und  das  Ion  EeCy^"",  inloigedesüen  kann 
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es  mit  den  gewöhuliciieu  Reagentien  auf  Fe-loneu  uicht  rea- 
gitiieu. 

Alle  Reaktionen,  welehe  wir  auf  die  einzelnen 
Grandstoffe  haben,  sind  demnach  lonenreaktionen. 

Die  abnormale  Reaktion  mancher  Salze  auf  Lackmus  wird 
ebenfalls  durch  die  lonentheorie  erst  verständlich,  z.  B.  der 
Phosphate.  Die  Pliospliorsäure  bildet  drei  Salze:  Na^PO^, 
Na^HPO^  und  NaHgPOj.  Die  ersten  beiden  reugieren  alkalisch, 
das  dritte  8alz  s:iu»^r.  Die  Lösunireu  der  ersten  beiden  Salze 
müssen  deshalb  Hvdroxvlioiieu  enthalten.  Diese  treten  foltren- 
dermaßen  auf:  Na.jFO^  dissoziiert  in  Nationen  und  in  das  Ion 
PO^'".  Dieses  kann  aber  nicht  bestehen  and  wirkt  auf  das  Lö- 
stmgswasser  ein,  welches  in  geringer  Menge  Wasserstoff-  und 
Eydrozylionen  enthält,  da  es  nicht  ein  absoluter  Nichtleiter 
der  Elektrizität  ist.  Die  PO^'^^ionen  yereinigten  sieh  mit  den 
Wasserstoffionen  zu  den  beständigeren  HP04"ionen;  dadurch 
entsteht  ein  Überschuß  von  Hydroxvlionen  in  der  Lösung  und 
sie  reagirt  basisch:  PO/"  +  H,0 HPO," -f  OH'.  Tu  derselben 
Weise  tritt  die  alkalische  Reaktion  des  zwt'iren  Öalzes  ein: 

Na.llPO,  =Na/--f-UPO,, 
HPO/  4-  H.O  =  H.PO/  +  OH'. 

Ein  Vorgang,  wie  er  sich  bei  den  ersten  beiden  Salzen  voll- 
zieht,  wo  die  wenigen  Ionen  des  Lösangswassers  eine  wichtige 
Rolle  spielen,  bezeichnet  man  als  Hydrolyse.  Infolffe  Hydrolyse 
reagiert  auch  die  Lösung  von  E^COs  oder  Na^CUj  alkalisch. 
Das  Ton  CO3"  reagiert  wieder  mit  dem  Lösungswasser  und  gibt 
HCOg'-  und  Hydroxvlionen: 

CO/' +  H/)  =  HCO3'  I  OH'. 

Die  Hydrolyse  tritt  also  auf  bei  Salzen  starker  Basen  und 
schwacher  Säuren,  dorli  auch  bei  Salzen  mit  schwacher  Ha^ie 
und  starker  Säure,  z.  Ii.  die  wässerigen  Lösungen  von  AICL 
und  FeCl,  zeigen  eine  starksaure  Reaktion.  Das  Eisenchlorid 
ist  gespalten  in  Fe***ionen  und  Crionen.  Eib  Teil  der  ersteren 
tritt  mit  den  Hydroxylionen  des  Lösungswassers  zu  Fe(0H)3 
zusammen,  welches  in  Lösung  bleibt  und  als  schwache  Base 
nur  wenig  dissoziiert  ist.  Der  Überschau  an  H*ionen  des  Lö- 
sungswassers bedingt  dann  die  saure  Reaktion. 

Fe--     m^O  ^  Fe(OH),  -f  H 

Die  zitierten  chemischen  Erscheinungen  waren  der  ver- 
sclii«'(lensten  Art;  legen  wir  ihrer  Erklärung  die  lonentheorie 
zu  gründe,  so  erscheinen  sie  uns  einheitlich.  Deshalb  glaube 
ich,  ist  die  Einführung  der  lonentheorie  in  den  Chemieuuter- 
rieht  der  Oberrealschule  Yon  groI3em  Gewinn. 

Zum  Schlüsse  mufi  ich  noch  bemerken,  daß  das  hohe  k.  k. 
Ministerium  die  Einführung  der  lonentheorie  bereits  gutge- 
heißen, indem  es  die  dritte  Auflage  des  Lehrbuches  des  Herrn 
Kollegen  v.  Hemmelmayr,  welches  die  lonentheorie  yerwertet, 
approbiert  hat. 
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Ein  optisches  Kuriosum. 

Vortravr.  gehalten  in  der  physikalischen  Sektion  de«  IX.  doutsch -önter- 
reicbi«cben  Mittelschultages  zu  Wien  von  Prof.  Dr.  Maximilian  Mandl 

ia  Laibach. 

Der  Geffenstand,  von  welchem  hier  die  Bede  sein  soll, 
betrifft  eine  besondere  Gattung  optischer  Linsen.  —  Die  Kennt- 
nis der  Hauptwirkungen  optischer  Linsen  in  ihrer  einfachsten 
Form  reicht  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück.  Brenngläser 
dürfte  es  nach  verläßlichen  Angaben  schon  um  400  vor  Christi 
Geburt  rrf'Ejeben  haben.  Es  waren  dies  vermutlich  kugeltVtrniigc, 
mit  Wasser  getVillte  Fluschen,  die  aber  schon  zum  Feuermachen 
verwendet  wurden.  Die  alten  Scliriftsteller  erwähnen  auch 
häutig  linsenförmig  geschlifi'eue  (iliiser  und  in  den  Ruinen  von 
Ninive  wurde  eine  Linse  aus  Bergkristall  aufgefunden.  Den- 
noch fehlt  es  jahrhondertehoff  an  sicheren  Nachrichten  Ober  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete,  ois  um  das  Jahr  1300  nach  Christi 
Geburt  Tom  Italiener  Salvino  degli  Armati  die  Brillen  er- 
funden wurden.  Diese  waren  anfangs  noch  äußerst  primitiv  ge- 
staltet und  wurden  an  der  Kopfbedeckung^  bcfcstij^t.  Auch  ist 
nicht  bekannt  (reworden,  ob  die  ersten  Brillen  hLonvex-  oder 
Konkavgläscr  waren. 

Zwei  andere  Italiener,  Fracastoro  uu»  ir)0O  und  Porta 
um  1550,  erkannten,  unabhängig  voneinander,  daLi  zwei  über- 
einander gelegte  Linsen  die  Gegenstände  näher  und  größer  er- 
scheinen lassen.  Doch  waren  dies  bloß  gelegentliche  Ent- 
deckungen, aus  denen  keine  weiteren  Folgerungen  abgeleitet 
wurden. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war -n  es  die  Brillenschleifer 
Hans  und  Zacharias  Jansen.  wcUlie  um  15'.i(>  das  Mikro- 
skop f'rt'aiulcn,  und  der  HolliitidHr  Lippcrshr'v  aus  Middelburg. 
welch^^r  im  . fahre  1()()S  das  erste  Fernrohr  konstruierte.  Hieran 
schlosseu  sich  dann  in  rascher  Folge  die  Verbesserun«:eu  von 
Galilei,  Kepler,  Kheita  u.  a.  au ;  allein  last  alle  diese  Erfolge 
waren  mehr  oder  weniger  zufällige  Ergebnisse  empirischer 
Forschungeu,  wie  dies  nicht  anders  mögliä  war,  nachdem  man 
um  jene  Zeit  noch  höchst  mangelhafte  Anschauungen  über  die 
Vorgänge  beim  Durchgang  des  Lichtes  durch  enie  optische 
Linse  hatte  und  selbst  Kepler  bei  allen  seinen  Erfindungen 
noch  nicht  einmal  das  Br ecliungsgesetz  kannte.  Erst  nach 
der  Entdeckung  des  letzteren  durch  Snell  gelang  es  ('avalieri, 
den  Vereiuigu  ugspuukt  für  parallele  Strahlen  und 
Barrow  aiu-li  Wir  n  ich  t  p:i  ral  1  e  I  e  Stralilen  konstruktiv 
zu  linden.  Allein  das  Barrowsche  Verlaiiren  erloidert  für 
jede  einzelne  Linse  eine  besondere  Betrachtung,  wodurch  die 
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DutersiK-hung  sehr  weitschweifig  wird  und  jede  Übersicht  über 
die  Gesamtheit  der  Linsen  verloren  geht. 

Als  ein  höchst  bedentunesroUes  Eraebnis  mufi  es  daher 
angeseheii  werden,  daß  ee  Hallej  sehlieweh  gelang,  die  opti- 
sehen  Vorgänge  in  einer  beliebig  gestalteten  Linse  unter 
•Mnem  Gesichtspunkte  zusammenzufassen  und  durch  eine  ein* 
fache  Gleichung  darzustellen.  In  den  Philosophical  Trans- 
aetions  vom  .fahre  l<)9:^i  gibt  Halley  seine  elegante  Linsen- 
cfleiohung.  die  seither  in  alle  Lehrl)üc'her  der  Optik  Eingang 
gefunden  hat;  es  ist  die  bekannte  Formel: 

-  +  ^  =  («—1)       4-       oder  aneh  i  +  ^  =  i 

worin  x  die  Gegenstands-,  y  die  Bildweite,  r  und  r*  die  Krüm- 
mungsradien der  Linsenflächeu,  n  Ueu  Brechungsindex  und  /  die 
Brennweite  der  Linse  bedeuten.  Dazu  gehdrt  dann  noch  die 
Gleichnnff: 

Bild^  y 

Öegenst.  x* 
Ich  möchte  hier  nur  einige  der  bekannten  Orundeigen» 

schatten  hervorhel)en.  welche  sich  aus  die'^en  Formeln  ergeben: 
1.  Tritt  der  Gegenstand  ;ni  die  Stelle  des  Bildes,  so  rückt  das 
Bild  an  die  St»'lie  des  iTegt-nstandes,  Es  gehören  also  immer  je 
zwei  Kolche  Punkte  zusammen  und  heißen  bekanntlich  konju- 

gierte  Punkte 
ei  einer  Fortbewegung  des  Gegenstandes  mit  konstanter 
Geschwindigkeit  bewegt  si<m  das  Bild  mit  Teränder- 
lieber  Geschwindigkeit  fort. 

3.  Auch  die  Bildgröße  ändert  sich  mit  der  Gegen  Stands  weite. 

4.  Parallelstrahlen  haben  einen  reellen  oder  imaginären  Ver- 
einigiaifrspunkt.  den  .sogenannti  n  Hr^nnpiutkt,  d.  h.  sie 
verlassen  die  Linse  entweder  als  konvergentes  oder  als 
divergentes  Strahlenhüsehel  Darauf  beruht  die  Ein- 
teilung der  Linsen  in  >ammel-  und  Zerstreuungslinsen. 

Alle  diese  Eigenschaften  lassen  äich  in  einfacher  Weise 
ans  der  Halleyschen  Formel  ablesen  und  werden  bekanntlieh 
anch  durch  das  Experiment  bestätigt.  Allein  diese  Gleichung 
ist  bloß  eine  Annäherungsformel,  die  nur  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  Anfipruch  auf  Richtigkeit  machen  kann.  Unter 
anderem  war  bei  ihrer  Entwicklung  auch  angenommen  worden, 
daß  man  die  Dicke  der  Linse  vollständig  vernachlässigen  kann. 
Nichtsdestoweniger  läHt  sich  mit  dieser  Formel  schon  sehr  viel 
leisten  und  das  ist  auch  tatsächlich  ireschehen.  —  Wenn  man 
aber  den  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  mehrere  Linsen  mit 
Hilfe  dieser  einfachen  Formel  untersucht,  so  gestaltet  sich  die 
Rechnung  dennoch  siemlich  rerwickelt.  Nun  hat  man  es  aber 
in  der  optischen  Praxis  fast  nur  mit  Linsensystemen  zu  tun: 
jedes  Mikroskop  (von  der  einfachen  Lupe  abgesehen)  und 
jedes  dioptrische  Fernrohr  ist  eine  Zusammensetzung  aus 
mehreren,  oft  sehr  vielen  Linsen  und  gerade  da  ist  eine 
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genaue  Verfolgung  des  Strahleuganges  ttnbedingt  notwendig, 
wenn  man  Instramente  yon  bestimmär  Leistungsfähigkeit  kon> 
stnueren  will. 

Es  existieil  nun  eine  Formel,  in  der  die  hauptsächliehste 
TJngenauigkeit  der  Halley sehen  Gleichung  beseitigt  ist  und 
die  hier  angeführt  werden  soll.  Von  einer  unwesentlichen,  rein 
formalen  Änderung  abfreselK  ii.  ist  es  diejeuij^e,  welche  Helm- 
holtz  in  seiner  ^rhysiologiächeu  Optik"  mitteilt;  sie  lautet; 
  n'?''f(w  —  1)  ^  —  nr]r  —  n'rr'd 

^~f(n-n  (7?/— 1  )d     {n'—\  jur- («—ij/Ja^-r  [(»'— l)(i--r7 
wozu  noch  die  folgende  gehört: 
Bild   rr' 

Gg8t.~[(M    l){?i'    l)rf    {71'    \)nr~\n^-l)r'\j-  1)«/  r'f 

Diese  Formeln  sind  genauer  als  die  Halleysehen.  dn  in 
ihnen  auch  die  Linseudicke  berücksichtigt  ist,  aber  sie  ent- 
behien  der  großen  Einfaehheit,  welehe  die  letsteren  auszeichnet 
und  ihre  Anwendung  auf  Linsen  Systeme  führt  zu  noch  weit 
verwickeiteren  Rechnungen  als  die  Halleysche  Gleichung. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  mit  einem 
Male  in  der  Theorie  der  optischen  Linsen  eine  ganz  neue  und 
epochemachende  "Wendung  ein:  Karl   Friedrich  Gauß,  das 

frößte  mathematische  Genie  aller  Zeiten,  verötfenttichte  im 
ahre  1S4<»  unter  dem  Titel  „Diu  ptrische  l  u  t  e rs  ii  c h  un  gen" 
das  Er<xebnis  seiner  beriihmtgewordcnen  Forschungen  auf  die- 
sem Gebiete,  die  bei  weitem  das  LieJeuteudste  sind,  das  seit 
200  Jahren  Oher  diesen  Gegenstand  ^chriehen  wurde.  —  Gauß 
ist  es  nun  gelungen,  die  Vorgänge  m  einer  Linse,  welehe  durch 
die  Helmholtzsche  Formel  genauer  als  durch  die  Halley- 
sche, aber  auch  viel  umständlicher  dargestellt  werden,  aber- 
mals in  ein  sehr  elegantes,  einfaches  Gewand  zu  kleiden.  £r 
fand  nämlich.  daÜ.  wenn  man  Gegens^tands-  und  Bildweite  nicht 
von  den  Scheiteln  der  brechenden  Flachen  an  miHt.  sondern 
von  zwei  anderen  Punkten,  den  sogenannten  Hauptpunkten 
der  Linse,  sich  abermals  eine  Gleichung  von  der  Form  ergibt; 

1  +  1  =  1 
y  f 

(wo  auch  die  Breunweite  der  Lin.se  von  deu  Hauptpunkten  ab- 
gemessen wird),  oder  etwas  allgemeiner: 

f  f 

a?^  y 

wenn  die  vordere  und  hintere  Brennweite  der  Linse  {f  und  f ) 
voneinander  verschieden  sind  (was  bei  manchen  optischen 
Systemen,  z.  B.  auch  beim  menschlichen  Auge,  der  Fall  ist).  — 
Die  Hauptpunkte  aber  findet  man  auf  folgende  \Yeise:  Man 
sucht  eine  Stelle  von  solcher  Beschaffenheit  in  der  Achse  der 
Linse  auf.  daÜ  ein  dort  auijxe.stelltes  <)i)irkt  ein  «renau  «rleich- 
^rolk's  und  aufrechtes  Bild  ergibt.  l)ic  Ix  uien  Stellen  nun,  wo 
er  Gegenslajid  und  das  gleichgroße  Bild  sich  befinden,  diese 
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Siellea  beseiolmeii  die  0«ii0selieii  Hauptpankte  der  Linse.  — 
Gauß  hat  flbrigcns  die  Gleiehung  noeh  weiter  Tereinfaeht,  in- 
dem er  die  Gegenstands-  und  Bildweite  von  den  beiden  Brenn- 
ptmkten  der  Emse  mi0t,  und  dann  lautet  die  Linsengleioliong: 

Nocli  weit  wichtiger  aber  als  diese  V  ereinfach uTitr  der 
LiDsenformel  uud  zugleich  das  wichtigste  Resultat  der  ganzen 
Linsentheorie,  wie  sie  von  Gauli  geschaffen  wurde,  ist  der  Satz, 
daü  —  für  eine  bestimmte  Farbe  wenigstens  —  jedes  noch 
so  komplizierte  dioptrische  System  durch  eine  einzige 
Linse  ersetzt  werden  kann,  welche  zn  jedem  Objekt  ein  Büd 
Yon  gleicher  Größe  und  Lage  liefert  wie  das  gegebene  Linsen- 
system. 

So  bewundernswürdig  nun  auch  die  Resultate  der  klas- 
sischen Untersuchungen  von  Gauß  sind,  so  sind  sie  dennoch 
einer  kleinen  Ergänzung  oder,  wenn  man  will,  Berichtigung 
fähig.  —  Der  Weg,  den  Gauß  bei  seinen  Untersuchungen  ein- 
schlug, hat  nämlich  duzu  geführt,  daÜ  eine  eigenartige  Gattung 
optischer  Linsen  gänzlich  übersehen  wurde,  weil  die  Voraus- 
setzungen der  Gaußschen  Berechnungen  diese  Linsengattung 
von  Tomherein  ausschließen. 

Wenn  nämlich  die  Linse  so  gebaut  ist,  daß  der  Eoeffisienc 
von  X  im  Nenner  der  Helmholtzschen  Formel  den  Wert  Null 
hat,  so  liegen  die  Hauptpunkte  der  Linse  und  ebenso  ihre  Brenn- 
punkte in  unendlicher  Entfernung.  Diese  Bedingung  kann 
auf  unendlich  viele  verschiedene  Arten  erfüllt  werden;  man 
braucht  nur  zwei  der  Gröüen  r,  r'  willkürlich  anzunehmen 
und  kann  dann  aus  einer  linearen  Gleichung  die  dritte  dazu 
berechnen,  Sobald  aber  die  Hauptpunkte  in  unendlicher  Ent- 
fernung liegen,  so  sind  sie  als  Anfangspunkte  der  Zählung  für 
Gegenstands-  und  Bildweite  unbrauchbar  und  die  GauBsche 
Formel  verliert  fOr  diesen  Fall  ihren  Sinn  vollständig.  Und  ge- 
rade diese  in  der  Gaußschen  Formel  nicht  enthaltene  Linsen- 
gattung  stellt  —  wie  sich  sogleich  zeigen  wird  —  ein  wahres 
optisches  Kuriosum  dar.  Eine  solche  Linse,  für  welche  die 
erwähnte  Relation  besteht,  hat  nämlich  folgende  Eigenschaften: 

1.  Sie  hat  weder  Haupt-  noch  Breunpunkte. 

2.  Gegenstands-  und  Bildweite  sind  von  genau  deti- 
nierteu  Punkten  an  gezählt  —  einander  nicht  umgekehrt,  son- 
dern direkt  proportional,  d.  h.  das  Bild  rückt  mit  stets  gleich- 
bleibender Geschwindigkeit  fort,  wenn  der  Gegenstand  dies  tut 
—  wenn  auch  die  Geschwindigkeit  der  Bildbewegung  eine  an- 
dere ist  als  jene  der  Objektbewegung. 

3.  Sie  läßt  sich  weder  unter  die  Sammellinsen  noch  unter 
die  Zerstreuungslinsen  einreihen,   denn  parallel  auffallende 

^)  Als  willkfirlich  augenoniinene  Kontttuuten  wird  man  stets  d  in 
Verbindun;^  mit  einem  der  beiden  Kran]mun(;8raclieB  wrihlen,  da  d  der  Fie- 
schriinkun^  unterließet,  nur  positiv(>r  \V«M  t4>  t^hig  SO  sein,  während  r  und  r' 
sowohl  poüitiv  aU  auch  negativ  aeiu  können. 
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Lichtstrahlen  werden  weder  konTer]|fent  noch  diTcrgent  ge- 
macht, sondern  yerlassen  die  Linse  wieder  als  Parallelstrahlen- 

bündel. 

4.  Die  Größe  des  Bildes  ist  konstant  und  hängt  nicht  Ton 

der  Lage  des  Gegenstandes  ab. 

5.  Man  kann  die  Linse  weder  ein  Vergrößerungs-  noch  ein 
Verkleinerungsglas  nennen;  sie  ist  beides  gleichzeitig.  Gibt  näm- 
Hch  die  Linse  von  einem  beliebigen  Objekt  ein  vergrößertes 
Bild  und  kehrt  mau  die  Linse  um,  so  erhält  man  durch 
ebendiese  Linse  ein  im  gleichen  Verhältnis  verkleinertes 
Bild«  Also:  Von  einer  Seite  VergröOerongsglas,  von  der 
anderen  Yerkleinerangsglas. 

Die  Formel  aber,  welche  fUr  solche  Linsengattongen  gilt, 

lautet:  wo  k  eine  Konstante  ist,  also  wesentlich  anders 

X 

als  die  Gleichung  für  eine  Konvex-  oder  Konkavlinse.  Nichts- 
destoweniger ist  es  mir  gelungen,  eine  einzige  Formel  aufzu- 
stellen, die  wirklich  alle  Linsengattangen  umfaßt,  und  zwar  auf 

folgende  Weise: 

Kehren  wir  noch  einmal  zur  Helmholtzscheu  Formel  zu- 
rück, SU  sehen  wir,  daü  die  Vereinfachungen,  welche  Gauß  bei 
dieser  Gleichung  erzielte,  wesentlich  aul  der  Einführung  zweier 
Punkte  beruht,  die  so  beschaffen  sind,  daß,  wenn  man  Bild- 
und  Gegenstandsweite  Ton  diesen  an  sählt,  das  konstante  Glied 
im  Zahler  Teischwindet.  Gauß  wählt  faiefür  die  Hauptpunkte  der 
Lins»'  ;  indessen  leistet  jedes  beliebige  Paar  konjugierter  Punkte 
dasselbe.  Unter  diesen  unendlich  vielen  konjugierten  Punkte- 
paaren sind  die  Hauptpunkte  nicht  gerud»'  die  geeignetsten, 
weil  sie  beim  Verschwinden  des  Kocfti/ienten  von  im  NeninT 
der  Helmholtzscheu  Formel  ins  Unendliche  rücken  und  dann 
als  Anfangspunkte  einer  Zählung  unbrauchljar  werden.  Mit  der 
Kiuführung  der  Gauljsclien  Hauptpunkte  wird  also  die  früher 
erwähnte  Linseugattung  Ton  vornherein  ausgeschlossen.  Auch 
die  Knotenpunkte  und  die  von  Listing  untersuchten  soge- 
nannten sympt  otischen  Punkte  leisten  keinen  besseren  Dienst; 
denn  i  i  stere  rücken  gleichzeitig  mit  den  Hauptpunkten  ins  Un- 
endliche, die  letzteren  aber  kommen  nicht  bei  jeder  Linse  vor. 
Zu  Anfangspunkten  einer  Zählunj^^  für  alle  Fälle  geeignet  ist 
dagegen  jenes  Paar  konjugierter  Punkte,  bei  denen  (legen- 
stands-  und  Bildweit»^  i  von  den  brechenden  Flächen  an  ge- 
messen) einander  gleich  sind.  Es  lälJt  sich  nämlich  zeigen, 
—  und  ich  habe  dies  an  anderer  Stelle  getan  —  daü  ein  so 
definiertes  Paar  konjugierter  Punkte  bei  jeder  Linse  vorkommt 
und  niemals  ins  Unendliche  rückt. 

Wenn  man  aber  diese  Punkte  als  Anfangspunkte  der  Zäh- 
lung in  die  Linsengleichang  einf&hrt,  so  nimmt  sie  die  fol- 
gende Form  an: 
*  ah 
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und  dies  ist  in  der  Tat  die  allgemeine  Linsengleichu ug, 
welche  ausnahmslos  alle  Liuseugattungen  enthält.  —  Diese 
Gleichung  ist  nicht  wesentlich  komplizierter  als  die  Gaußsche 
Formel  und  hat  den  Vorzug  vollkommener  Allgemeinheit. 

Ist  e  Ton  Null  Tersehieden,  so  kann  man  die  Gleiehong 
dnreh  e  dmdieren  nnd  erh&lt  eine  Gleichung  von  der  Form: 

^t^ssl^  das  ist  die  Bammel-  oder  Zerstreuungslinse.  —  Ist 
X  y 

dagegen  c—o^  so  läßt  sich  die  Gleichung  auf  die  Form  biin- 

Sen:  ysshx  und  das  ist  dann  eben  die  Gleichnng  für  die  an- 
ere  Linsengattuug. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Versucht  mau 
ein  auf  unendliche  Entfernung  eingestelltes  Fernrohr  durch 
eine  einzige  Linse  zu  ersetzen,  so  wird  man  gerade  auf  eine 
Linse  von  der  eben  beschriebenen  Art  geführt.  Der  berühmte 
Ganfische  Satz  von  der  Ersetzbarkeit  eines  willkürlich  gege- 
beaen  Lliiaenayatema  durch  einzige  Linse  erhlUt  also  erst 
dttreh  Binführnng  dieser  besonderen  Unsengatliing  seine  volle 
nnd  nnbeschrftakte  AUgemelBheit^) 

^)  über  die  praktischo  Anwendung;  der  hier  erörterten  LinteDgat- 
toDg  soll  an  anderer  Stelle  berichtet  werden. 
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Ä.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Mittelsohule"  in  Wien. 

Achter  YerelnsabeHd. 

(Id.  Oktober  1906.) 
(Mitgeteilt  Tom  Schriftffihrar  Ptot.  Dr.  M.  t.  Landwehr.) 

Der  Obmaim  erOffiMt  die  Sitnmg  und  begrfißC  den  Vortragenden 

Univ.-Prof.  Dr.  A.  HOfler  aot  Prag,  die  O&ete  Hofrat  Prof.  Finder,  Hof- 
r«t  Prof.  Csttber  und  Fkof.  Bam  berger  von  der  Techniiohen  Hoohachole 

in  Wion  sowin  die  7Ahlreirh  orschienenen  Mitglieder,  unter  denen  sich 
Uotrat  l)r.  Huemer  und  Landesschulinspektor  Dr.  Walleutin  befinden. 
Sodann  meldet  er  als  neueing^tretene  Mitiilied»>r  an:  die  Proti".  Josef 
Schulze  (Maximilian-Gymnasium),  Dr.  Hans  liaibich  ^Akademisches 
Gymnasium).  Dr.  üeinr.  Schmied  (Staatsgymnaaiam  im  XXI.  Bezirke) 
ond  die  Sapplenten  Dr.  Dar.  Oppenheim  (Maximilian -Gynmarinm)  nnd 
Dr. Adolf  Wattke  (Staat^gymnariam  im  XXLBerirke).  Er  Terweitt  hierauf 
anf  die  Sanistair»  20.  Oktober,  atattfindende  allgememe  Beamteavenamm- 
long,  SU  der  Einladungen  anch  an  alle  Lehrkörper  ergehen  werden,  und 
erwfthnt  zuletzt,  daß  die  gegenwärtige  Versammlung  noch  dem  Vereine- 
jähre  1905/06  angehöre  und  das  neue  VereinHj'ahr  erst  mit  der  im  NoTOm- 
ber  abzuhaltenden  Generalversammlung  beijinnen  werde. 

Hieniut  erteilt  er  dem  Uoiv.-Prof.  üöfler  das  Wort  zu  dem  äuge- 
kQndigten  Vortrag: 

„Die  Reformbewegungen  des  realistischen  Unterrichtes  in  Deutsch- 
laad und  östemieh'*. 

Nachdem  der  Vortragende  unter  lautem  Bei&ll  geendigt  hat,  spricht 
ihm  der  Obmann  im  Namen  des  Vereines  den  wftnnBten  Dank  aas  und 
bittet,  die  Diskumion  zu  eröfinen,  betont  jedoch  die  Kflne  der  noch  xur 

VerfQg^ng  stehenden  Zeit.  Prof.  Dreßler  spricht  als  Philologe  seine 
Freude  über  die  raaüvoUe,  sachliche  Behandlung  der  Frage  durch  den 
Vortragenden  aus.  Dir.  Polaschek  beantragt  die  Verschiebung  der  Dip- 
kussion  auf  einen  Vereinsabend,  bei  dein  Prof.  Ilöfler  in  der  Lage  sei, 
wieder  zu  erscheinen.  Dieser  letztere  .stimmt  dem  Antrag  zu,  Htellt  seine 
Anwci^nheit  für  die  Zeil  unmitielbar  uacii  Weihnachten  in  Aussicht  und 
spricht  die  Hoffioiung  aus,  bis  dahin  einen  Abdmek  des  Vortraget  den 
Interessenten  sur  Vtt-f&gung  stellen  in  kOnnen. 

Unter  allgemeiner  Zustimmung  ▼erkflndigt  hierauf  der  Obmann  die 
Verschiebung  der  Diskussion  auf  eine  Vemunmlung  im  Januar  1907  und 
schliefit  sodann  die  Sitsnng. 
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JahresTersamiiilang. 

(10.  November  im) 
(Mitgeteilt  ▼om  Schriftfthrer  Prof.  Dr.  M.  v.  Landwehr.) 

Der  Obmann  erfiffinet  die  Sittung  mit  Begrfllkuig  der  Anweeend», 
unter  denen  sich  die  Herren  Hofrat  Dr.  J.  Hnemer,  die  LandeflMhnlinepek> 
toren  Stephan  Kapp  und  Dr.  A.  Scheindler  sowie  üniv.-I'rof.  Dr.  H.  von 
Arnim  befinden.  Er  gedenkt  sodann  des  VerluHiea.  den  das  Allerhöchste 
Kaiserhaus  durch  dns  Hinscheiden  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erz- 
herzogs Otto  erlitten  hat  (die  Vcr^aiunilung  erhebt  sich  von  den  bitzen) 
und  geht  dann  zur  Tage.sordnuni?  über. 

Eb  wird  ütatuteugemab  die  Wahl  des  Obmanne«»  und  die  tirganzung 
de>  AtuechnaHt  vorgenommen:  Prof.  Dr.  Kar)  Element  hat  auf  seine 
Stelle  im  AoMchoase  veniehtet,  die  Mandate  der  Proff.  J.  Aechauer, 
F.  Hoppe,  Dr.  P.  Lieger  und  R.  Scheioh  nnd  abgelaafen,  doeh  eind 
dieee  Herren  mit  Anenahme  dee  Prof.  Hoppe  bereit,  eine  eventuelle  Wieder- 
wahl anzunehmen. 

Nachdem  hierauf  die  Vorbereitungen  für  die  Wahlen  getroffen  and  die 
Herren  Dir.  Dr.  .\.  I'ohi.schek  und  Prof.  Dr.  E.  Sofer  per  acclamationem 
m  8kmtatoren  gewählt  worden  Hind,  erstattet  der  Obmann  folgenden 

Jahresbericht. 

„Meine  Herreu! 

„Eh  obliegt  mir  «tatutengeiuäü,  einen  Bericht  über  die  Tätigkeit  un* 
eeree  Vereines  und  üb«r  die  wichtigsten  Vorkommnimo  in  demselben  wih* 
rend  des  abgeUnfenen  Vereinqahres  an  erstatten. 

«Lassen  sie  nns  innttchst  jener  Mitglieder  gedenken,  welche  uns  hener 
der  Tod  leider  oktriß.  Es  sind  die«  die  Herren  Hofrat  UniT.*Prof.  Dr.  Wen* 
sei  Lostkandl  und  RealH-hal-Prof.  Dr.  Josef  Kgermann. 

„Wenn  auch  diese  Männer  in  den  letzten  Jahren  weniger  aktiv  in 
un.sereui  Vereine  aufgetreten  .^in<l.  so  waren  .sie  doeh  aufrichtige  Freunde 
unserer  He.strebun'^en.  Inslje.sondere  ist  Hofrat  Lu.'^tkandl  aKs  Schulretercnt 
des  nit'<i».'rö.>t<'rreichuHcheu  LundexiiusschuHjies  «tets  warm  für  8chule  und 
Lehrer  eingetreten.  —  Ich  bitte  äie,  meine  Herren,  zum  Zeichen  der  Trauer 
sieh  von  den  Sitaen  su  «rheben.  ((Sesehieht) 

,ilm  Gegensata  so  diesen  traurigen  Ereignissen  mnß  iob  mit  Freude 
einer  Reihe  Allerhöchster  Ausseichnongen  gedenken,  welohe  Mitgliedern 
unseres  Vereines  au  teil  wurden.  Ich  erblicke  in  diesen  AusMiehnui^n 
bewährter  Schal  man  ner  mehr  als  eine  persönliche  Anerkennung,  ich  er- 
blicke in  denselben  eine  Ehrung  unseres  ganzen  Standes.  Indem  ich  allen 
jenen  Herren  die  aufrichtigsten  (iluckwünsche  darbringe,  spreche  ich  — 
und  ich  bin  von  Ihrfr  allj,'eniein<'n  Zustinunung  ül>erzeufjrt  —  unsere  be- 
?a>ndet»'  I  rinulc  iibui  jene  hohen  Aus/.eicbnuii^'eu  au.s.  welche  unsere  ver- 
ehrten Veremsmitglieder  Herr  Lun<ie8.schulinHpektor  Dr.  August  Scheind- 
ler und  Herr  Begierungtirat  Gymn.-Dir.  Friedrieh  Slamecska  erfah» 
ren  haben. 

,In  der  letiten  Jahresversammlung,  welche  am  18.  November  1906 
stattfand,  venichteten  leider  auf  eine  Henwahl  swei  Mftaner,  welche  durch 
sechs  Jahre  unentwegt  kein  Opfer  an  Zeit  nnd  Mahe  gescheut  haben,  um  die 
Interessen  des  Vereines  su  fOrdem.  Es  gereicht  mir  sur  besonderen  Ehre, 
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dieeen  beiden  BiBmn,  dem  Herrn  Begierongerst  Leopold  Ejeert  mid 
dem  Hern  Prof.  Stanielaat  Schilller,  nochmalt  den  Dank  dee  Vereine» 
hier  amaiffeehen  xa  dfivfen.  In  denelben  Venunmlnng  haben  Sie,  meine 
Herren,  mir  die  Ehre  erwiesen,  mich  enm  Obmanne  nnterea  Vereines  sn 

wfthlen.  Mit  einem  gewissen  Bangen  habe  ich  diese  Ehrenstclle  nach  einem 
so  bewährten  Manne  angenommen.  Sollten  Sie  sich  in  Ihren  Erwartungen 
bezQplich  meiner  Tütigkeit  nicht  allzusehr  enttäuscht  f'ihlen.  so  wflrde  ich 
in  Ihrer  ZutViedenhoit  meinen  schönston  liohn  erblicken, 

«Die  Vereinsleitung:  war  vor  allem  bestrebt,  unter  steter  Wahrung 
der  Interessen  unseres  eigenen  Vereine«  gute  Beziehungen  zu  tiämtlichen 
Mitteischulvereinen  in  Österreich  zu  erhalten,  besieh ungs weise  ansubahnen, 
indem  wir  von  der  Überseugnng  ausgegangen  sind,  daft  alle  uns  verwandten 
Vereine  dieselben  Ziele  verfolgen  nnd  nnr  MißversttndniBse  oder  ongenO- 
gmide  Kenntnis  der  Verhftltawse  Gegensitie  gesehaffon  haben.  Wir  heben 
uns  aber  nicht  nur  mit  den  dentschen,  tschechischen,  italienischen,  polni* 
sehen  nnd  slowenischen  Mitteischulvereinen  im  Reicbsverbande  geeinigt, 
sondern  sind  auch  dem  Zentralverbande  der  österreichischen  Staatsbeamten - 
vereine  beigetreten.  Über  die  einschlägigen  Beratungen  werden  Sie  eigene 
Berichte  vernehmen. 

rS?o  ertreulich  auch  diese  Verbindungen  Hind,  —  sie  geben  ja  ein  Zeug- 
nis von  der  Möglichkeit  einer  Verständigung  verschiedener  Nationen  auf 
Grand  des  OsterreiohisoheD  Staat^gedankens  mid  patriotisehen  Geffthlee  so 
erwachsen  unserem  Vereine  ans  denselben  dodi  namhafte  Kosten  nnd  eine 
Snmme  von  Arbeiten. 

«Wir  hatten  im  abgelaufenen  Vereimoahre  außer  vielen  AusschoB- 
sitzungen  und  der  Jahresversammlung  sieben  Vereinsabende,  von  denen 
drei  gemeinsam  mit  dem  Vereine  ,Die  Realschule'  abgehalten  wurden.  Ich 
wünsche  und  hoffe,  daß  die  guten  Beziehungen,  welclie  zwischen  dem  Ver- 
eine ,I)ie  Realschule'  und  uns  bestt  lu  n  und  auf  welche  ich  den  größten 
Wert  lege,  auch  ferner  erhalten  bleiben. 

nAn  fünf  Abenden  wurden  L  nterrichUifragen  behandelt;  zwei  Abende 
waren  ansKhlieftUdi  StaoideMagelegeaheiten  gewidmet. 

,In  Angel^enheit  unserer  Petition  um  Oleichstellung  mit  den  6e- 
werbesohulprofessoren  u.  s.  w.  bat  der  Berichterstatter  gemeinsam  mit 
Herrn  Prof.  Dr.  Josef  Hoff  mann  Sehritte  bei  verschiedenen  Beichsrats- 
abge<Mrdneten  getan.  Leider  sind  bisher  alle  diese  BemShuugen  vergeblich 
gewesen.  Der  Mittelschultag  und  die  Delegiertenveisammlung  zu  Ostern 
dieses  Jahres  haben  Gelegenheit  geboten,  unaere  speziellen,  der  Staats- 
beamtentiig  unsere  allgemeinen  i^tandesangelegenbeiten  zu  erörtern.  In 
letzter  Z<Mt  ist  eine  Einladung  seiien.s  de«  Heich.sverbandes  zu  einer  Dele- 
giertenvensaniuilung  in  Prag  für  den  18.  und  11».  d.  M.  eingelangt,  bei 
welcher  insbesondere  solche  Fragen  zur  Behandlung  kommen  werden, 
welche  wir  bereits  in  unserem  Vereine  besprochen  halMB. 

„Bs  wird  Ihnen  gewiß  angenehm  sein  su  vernehmen,  daft  Herr  Prot 
Dr.  Woynar  sich  bereit  erklärt  hat,  die  Vertretung  unseres  Verdaes  bei 
diesen  Verhandlungen  zu  übernehmen. 

„Zu  den  erfreulichen  Erscheinungen  dieses  Jahres  muß  auch  der  Bei- 
tritt von  2H  neuen  Mitgliedern  gezählt  werden.  Hoffentlich  wird  auch  das 
neue  Vereinsjabr  uns  weitere  Freunde  bringen. 
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.Kürzlich  ist  ein  npupr  Schwesterverein  .Deutsche  Mittelschule  in 
G»'az'  gepfändet  worden,  welcher  mit  unfl  bereits  in  Fühlung  getreten  ist. 
Wir  können  dies  nur  mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen  und  zwar  um  .««o 
mehr,  als  der  Grazer  Verein  unsere  yon  so  mancher  Seite  geschmähte 

la  Minem  Vereinsorgan  zu  machen 
wflnielit  Die  notwendigeB  oad  jedenfiilla  langwierigen  Yorbandlmigegi  in 
dieser  Angelegenheit  werden  demnftehtt  in  Angriff  genommen  werden. 

«In  der  Fragen  ob  nnsere  Zeitachrift  darch  eine  Zeitung  gnns  ver> 
drangt  oder  doch  zurückgedrängt  werden  soll,  haben  wir  den  Standpunkt 
festgehalten,  daß  wir  der  Gründung  einer  Zeitung  für  unsere  Standes- 
inter«'>ispn  freundlich  gegenüberstehen,  aber  unsere  seit  20  Jahren  bestehende 
Zeitschritt  in  ihrom  bisherigen  Umfange  erhalten  wissen  wollen.  Dem  Ein- 
wände, (laß  unsere  Zeitschrift  kein  Interesse  erwecke,  möchte  ich  nur  ent- 
gegenhalten, daß  es  bei  einem  Umfange  von  30  Bogen  kaum  mehr  möglich 
ist,  allen  berechtigten  Anforderungen  der  Mitarbeiter  Rechnung  zu  tragen. 
Obwohl  das  Heft  lY  demnAebat  erscheinen  wird,  liegen  bereits  Mnradmpte 
fOr  etwa  10—12  Bogen  vor. 

»Zum  Schlosse  kommt  der  Berichterstatter  der  angenehmen  Pflicht 
nach,  den  schuldigen  Dank  allen  jenen  Faktoren  abmstatten,  welche  die 
Interessen  unseres  Vereines  gefordert  haben. 

„Dieser  gebührt  zunächst  dem  hohen  Rektorate  der  Universität  für  die 
gütige  Ubprlas-sunp  dieses  Hörsaales,  weiter  allen  jenen  Herren,  welche 
durch  Vorträge,  Reterate  und  Teilnahme  an  den  Diskiissionen  die  Vereins- 
interessen gefordert  haben.  Seinen  persönlichen  Dank  schuldet  der  Bericht- 
erstatter auch  allen  Herren  des  Ausschusses,  insbesondere  den  Herren 
Funktionären.' 

Nach  Beendigung  des  mit  lebhaftem  BeilUl  aufgenommenen  Bechen- 
schaAsberichtes  geben  die  Skrutatoren  das  Ergebnis  der  Wahlen  bekannt: 

Danach  ist  der  vorjährige  Obmann  Prof.  Dr.  H.  v.  Hoepflingen 
einstimmig  in  dieser  Eigenschaft  wiedergewählt  worden,  ebenso  die  Aus* 
Schußmitglieder  Prof.  Aschauer,  Dr  Lieger  und  Prof.  Sclieirh;  an 
Stelle  der  beiden  zurückgetretenen  Aus«chubmitglieder  wunlen  neu  js'ewilhil 
Prof.  Dr.  Gu.stav  Wilhelru  (Stiiatiijrymnasium  Wien.  XVIII.  Bezirk)  und 
Prof.  Max  Guttiuann  (Staat^gymnasium  Wien.  V.  Bezirk).^) 

Der  Obmann  dankt  in  seinem  Namen  und  in  dem  der  übrigen  Ge- 
wihHen  für  das  bewiesene  Vertrauen  und  bittet  den  Kassier  Ptot  Dr.  P. 
Lieger  um  Verlesung  des  Kasseberichtes. 

Nach  Erstattung  des  mit  Beükll  aufgenommenen  Kasseberichtes  werden 
die  Herren  Dir.  Dr.  A.  Polaschek  und  Prof  Dr.  E.  Sofer  su  Kasserevi- 
soren  gewählt  mit  dem  Ersuchen,  in  der  nächsten  Sitsung  fiber  die  Re- 
vision Bericht  zu  erstatten. 

Hierauf  erhält  Prof  Dr.  K.  Woynar  dos  Wort  zur  Berichterstattung 
über  die  am  4.  und  ä.  Mai  19()6  abgehaltene  Hauptversammlung  de^  /en- 
tralverbandes  der  österreichischen  6taatsbeamten vereine:  „Die  (ileHchäft--- 
führnng  war  bisher  derart»  daß  ein  bestimmter  Verein  die  Geschüttstührung 
des  ZentraWerbandes  für  eine  bestimmte  Zeit  innehatte.  Es  wurde  nun  bei 


•)  Msitftehs  WsU««  erfolgten  ciminiiiiig  (80  Stisinea)  mit  AtMmbm«  dMjcnigsa 
Dr.  F.  Usflsn  CK  SttemMi);  «Int  8dmme  entfiel  suT  Pnf.  Dr.  KSner. 
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der  Hanptversammlunof  beschlossen,  die  Statuten  dahin  zu  ändern,  daß  ein 
ständiger  Verbandsausschuß  mit  dem  Sitze  in  Wien  die  Geschäfte  führen 
soll.  Er  besteht  aus  25  Mitgliedern ,  von  denen  13  die  Verbandsleitung  in 
Wien  bilden,  welcher  die  eii^entliche  Geschäitsfßhrung  obliegt.  In  Graz 
wntdm  nur  die  Wkkton  ^rchgefilhrk.  Nur  «m  einziger  Vortrag  fand  itatt: 
Ober  die  Bntieliiildaiig  der  Beamten*.  —  Ofgenwirtig  ttnd  im  Zentral- 
▼erband  angefthr  44.000  Mitglieder  Tereinigt  —  Das  Badget  war  für  1907 
nrtpranglich  mit  4U00  K  beantragt,  wurde  aber  in  Gras  auf  6000  K  er- 
höht. Der  Referent  hat  trotz  der  Ruciraeht  aaf  die  beschr&nkten  Mittel 
des  Vereines  .Mittelschule'  der  Erhöhung  zugestimmt,  da  angesichts  der 
einhelligen  Annahme  des  Vorschlages  von  Seite  der  übrigen  Vereine  ein 
Widerspruch  nutzlos  gewesen  wäre.  Der  Beitrag  wird  sich  um  zirka  50^ 
erhöhen.  Dorronwilrtig  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Aktion  wegen 
der  Teuerungszulagen  uud  um  die  3^gährige  Dienstzeit  der  Staatsbeamtea". 

Naehdem  der  Obmann  dem  BdiBfentai  den  Dank  des  Vereines  fUr 
■eine  Hflbewaltnng  ausgesprochen  bat,  geht  er  zn  einigen  weiteren  Mit" 
teilungen  Aber.  Et  i>t  eine  Zuehrift  des  NiederOsterreichischen  Gewerbe* 
▼ereines  eingelangt,  welche  die  Vorbereitungen  fttr  die  im  Jahre  1906  statt- 
findende  Jubiläumsausstellung  betrifft  und  an  den  Verein  das  Ert^uchen 
richtet,  Delegierte  in  die  Ausstellungskommission  zu  entsenden.  Der  Aas* 
Schuß  hat  darüber  beraten  und  beantnigt,  zunächst  nur  den  Obmann  zu 
delegieren,  der  »ich  zunächst  zu  orientieren  und  dann  das  Weitere  zu  ver- 
anlassen haben  werde.  (Zustiiunmng.  i 

Ferner  hatte  sich  der  Ausschuß  mit  der  von  der  „Kulturpolitischen 
Gesellschaft"  vorbereiteten  Mittelschulenquete  zu  befassen,  da  von  der  ge- 
nannten Gesellschaft  die  Einladung  ergangen  war,  sieh  durch  Delegierte 
an  der  Enquete  sn  beteiligeB.  Die  Gesellschaft  hat  an  die  Hittelschnllehrer, 
an  ehemalige  SchQler  uns^er  Mittelschulen  sowie  an  Obergymnanasten 
und  Oberrealschüler  Fragebogen  ausgegeben,  zu  deren  Cbaraktwisierung 
der  Obmann  einige  Fragen  verliest  Der  Ausschuß  hält  nun  unter  ans- 
drück! ichtMii  Hinweis  d  irauf,  daß  der  Verein  „Mittolschub»"  .sich  in  seiner 
Sitzung  vom  10.  März  l'JOti  Rt'tonui.b'en  »jpgenüber  prinzipiell  freundlich 
ausgesprochen  hat,  .sowie  unter  voller  Anerkennung  des  Hechtes  der  Ötfent- 
lichkeit,  sich  mit  diesen  Fragen  xu  beschäftigen,  die  Versendung  der  P'nvge- 
bogen  an  Schüler  für  einen  schweren  pädagogischen  Mißgriff  und  schlägt 
daher  vor,  der  Verein  mOge,  sumal  das  Material,  auf  dem  die  Enquete 
sich  aufbauen  soll»  weder  vollstftndig  noch  Tollwertig  ist,  von  der  Ent- 
sendung ofBsieller  Delegierter  Abstand  nehmen.  (Angenommen.) 

Es  hat  sich  ferner  ein  eigener  Beformverein  gebildet,  der  sogar  eine 
spezielle  Zeitschrift  unter  Redaktion  Prof.  Dörflers  herausgibt,  in  der  die 
Schüler  direkt  aufgefordert  werden,  sich  mit  ihren  Klagen  an  die  Redak- 
tion zu  wenden.  V.n  wäre  gut,  sich  mit  dieser  Angelegenheit  eingehend 
SU  beschüft igoii.  (Zuatiniinung.) 

Hierauf  hält  Prof  Dr.  0.  Heid  rieh  oinen  Vortrag  als  Einleitung  einer 
Diskussion  über  die  von  Kukuia,  Martina k  und  Sehen  kl  vorgeschla- 
gene Refbrm  des  Kanons  der  altsprachlichen  Lektüre  an  Gymnasien.^) 

t>a  in  dem  michsteu  Hella  Prof.  Ueidricb  eiue  aiuführlicbu  Be»prvchuug  des  ge« 
nanatea  Bodm  eneheiiMii  llSt,  aus  wdeher  der  ««MBtUelM  Inhalt  diese«  VoTCrages  «i 
tBtnefamcn  i»t  «o  wird  hier  Ton  einer  ülhsiwi  Aogsbe  derselben  «bseseben. 

..österr.  Mitu  läcbule".  XXI.  Jabrg>  5 
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Der  Vorritiende  dukt  dem  Vortragenden  und  stellt  die  Anfrage,  ob 
mit  Rfiokdeht  auf  die  vorgetehrittene  Zeit  eine  Debatte  gewfioeeht  werde. 
Naeb  einer  liageren  mit  Beifidl  anfgenommenen  Anseinaadenetning  dee 

Prof.  Dr.  Ladek,  in  welcher  er  sich  scharf  gegen  da^  in  Hede  stebeode 
Buch  wendet»  eilolgt  der  BeaobloB,  die  Debatte  auf  die  nächste  Sitsuag  lo 
▼ersobieben,  worauf  der  Obmann  die  Yersammlang  schließt. 

Zweiter  YerelDsabend. 

(1.  Desember  1906.) 

(Mitgeteilt  Tom  SchriftflBibTer  Prof.  Max  Gnttmann.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  sebr  gat  besachte  Yenammlong,  begrüßt 
die  anwesenden  Oiste  nnd  Mitglieder,  unter  denen  sieb  befinden:  Hofirat 

Dr.  .T.  Huenier,  die  Landesechulinspektoren  Dr.  A.  Scheindler  un<l  I>r.  A. 
Priwoi^i6.  Insbesimdere  begrüßt  er  den  Univ.-Prof.  Dr.  Hans  v.  Arnim 
als  Vorf ratenden  wnd  als  neues  Vt'r»^in^mit<irlied. 

Hierauf  hält  Univ. -Prof.  v.  Arnim  .seinen  anjfokündi<?tt'n  Vortrag: 
„Antwort  auf  die  neuesten  Angriffe  gegen  die  klassische  Bildung**, 
dem  allgeuieiuer  anhaltender  Beifall  folgte.  Der  Vorsitzende  dunkt  für  den 
außerordentlich  geistreichen  und  fesselnden  Vortrag  unter  lebhafter  Zu- 
stimmung der  Versammlung. 

Im  Anseblusse  bieran  wei«t  Regiemngsrat  Ejsert  auf  die  beftagen  An- 
griffe bin,  die  das  Gymnasium  und  tiesonders  der  Unterriebt  ans  den  Uasii- 
schen  Sprachon  in  jUngster  Zeit  erfivhren  haben.  Zu  deren  Abwehr  sowie 
aueb  cur  Anbahnung  seitgemäßer  Reformen  sei  bekanntlich  der  ,  Ve  r  e  i  n  der 
Freunde  des  huwanistischen  G ymnasiuins"  f^gründet  worden.  Die 
Gründung  dieses  Vereines,  dem  eine  Fülle  hochstehender  und  peistig  hervor- 
ragender .Männer  der  GesellHchuft  angehören,  sei  aber  um  ho  mehr  xu  be- 
grüfien,  als  das  Eintreten  dieser  außerhalb  der  MitteUchulkreise  stehen- 
den Männer  für  die  Institution  des  Gymnasiums  gegenüber  der  Offentlicb* 
keit  von  bober  Wirkung  und  Bedeutung  sei.  Besonderer  Dank  gebfibre 
jedocb  dem  Ph>f.  t.  Arnim,  der  nicbt  bloß  su  den  GrQndern  des  ge- 
nannten Vereines  gebSre,  sondern  aucb  wied^bolt  und  nacbdrQeldieb 
in  Wort  und  Scbrift  f&r  den  \inge.-ibniälerten  Bestand  des  humanistischen 
Unterrichtes  eingetreten  sei.  Redner  lädt  daher  die  Versammlung  ein,  dem 
Prof.  V.  Arnim  den  verdienten  Dank  in  .««olenner  Weise  durch  £rbeben 
von  den  Sitzen  auszudriicken     Ijebhafter  Hfifall.'" 

Prof.  Dr.  Feilbng*'n  tintlet.  daß  bei  voU.^ter  Würdigung  der  klassi- 
schen Bildung  die  Lösung  der  Mitt<;lbchulfrage  in  der  Entlastung  des  Gym- 
nasiuniB  und  der  Realschule  von  den  ihrer  Begabung  nach  für  diese  Mittel- 
scbulea  nicbt  passenden  Elementen,  die  nur  Haß  gegen  diese  verbreiten, 
gelegen  sei.  Unter  diesen  natnrgemSB  Unsufriedenen  betftnden  sich  auch 
jene  eminent  praktischen  Talente,  die  Oberhaupt  intensives  Bacherstudium 
nicht  vertrOgen  und  deren  sweck  mäßige  Ausbildung  doch  für  Österreich, 
das  es  snm  Snatie  des  ungarischen  Abeatzgebietes  immer  mehr  auf  den 
Weltmarkt  angewiesen  sei,  geradezu  eine  Lebensfrage  werden  könnte». 
He<ln»^r  beantragt  zur  Entla.«tunj;  der  bestehenden  Mitt»'lschu1''ii :  1.  di«* 
Viründung  eines  dritten  T^jinH  der  Mittelselmle  für  die  wnicr  piulologisch 
noch  zeichnerisch  veranlagten  Elemente  (künftige  Kaufleute,  auch  Künstler); 
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2.  die  Gewährung  des  Einjährig-Freiwilligeui echtes  an  die  Absolventen  der 
YL  KlaMe  jeder  HittelMshiile,  wie  diei  in  DeotacUaad  Iflaget  eingefttlirt  iit 
Durch  letetera  MaBregel  wflrde  du  Qjmiiariiun  ent  in  die  Lage  veieetit 
werden,  in  den  swei  obeoton  KiMsen  die  klaaneehe  Kolinr  für  die  dam 
berufenen  Schttler  im  Sinne  der  geiiivollen  AaaRUimDgen  Prof.  ▼.  Arnimi 
noch  zu  vertiefen.  (Beifall.) 

Der  Vorsitzende  kommt  dann  auf  eine  Rede  des  Herrn  Landesscbul- 
Inspektors  St.  Kapp,  gehalten  in  der  „Kulturpolitischen  Gesellschaft*' 
am  T^.  Noveniljer  19(X),  zu  sprechen,  die  in  tlen  weitesten  Kreisen  der 
Mitt«l>chullelirer  große  Mißstimmung  hervorgerufen  hat.  Der  Ausschuß 
hat  über  diese  Angelegenheit  beraten  und  bettcblossen,  eine  Hesolution 
▼orsulegen. 

LandeaMholinipektor  Dr.  A.  Soheindler  beantragt,  dieie  Aogel^gen- 
beit  auf  die  nftehete  Sitsong  an  vertagen  ond  Toa  dieaem  Beaehltuae  den 
heute  abwesenden  Herrn  Landetiehulinepektor  St.  Kapp  in  Kenntnia 

an  setzen. 

Prof.  Dr.  Perkmann  stimmt  diesem  Antrage  bei  und  ersucht,  dieee 
.Sitzung  in  kürzester  Frist  einauberafen.  Die  Versammlung  erklärt  sich  dar 
mit  einverstanden. 

Die  Kecbnungsprüfer  Dir.  Dr.  A.  Polasch ek  und  Prof.  Dr.  E.  Sofer 
hndeu  die  Rechnungslegung  in  vollständiger  Ordnung  und  beantragen  die 
Erteilung  des  Absolntoriunu.  (Geschieht.) 

Hofrat  Dr.  J.  Huemer  beantragt  unter  Hinweis  auf  die  aegenreiche 
Wirksamkeit  der  Ferienkolonien  fllr  MittelaehQler,  dea  Wohlfahrtavereinea 
für  MitteUchoUehrer  in  Wien  sowie  auf  Torgekommene  KrankheitaftUe 
▼on  Staatslehrpersonen:  Der  AiiaschnO  mOge  beim  „Allgemeinen  Beamten- 
Terein"  den  Bau  eines  Sanatoriums  in  Wien  f{\r  den  Mittelstand  mit 
be<ionilen*r  Berücksichtigunfr  der  Staatsleaniten  und  Staatslehrpersonen 
anr<'ir»  n.  ."^ollten  nich  jedoch  der  Durchführung  dieser  Wohlfahrtseinrichtung 
unüberwindliche  Hindernis^se  entgegensh-l It^n ,  dann  möge  wenigstens  eine 
Ermäbigung  der  Verpflegskosten  in  aeu  neu  zu  erbauenden  Kranken- 
anstalten flkr  Staatsbeamte  und  j^aaiskhrpenonen  ai^eatrebt  werden. 
(Allgemeine  Zustimmung.) 

Hierauf  wurde  die  Sitaung  geschlossen. 

Dritter  YereinMlmd. 

(7.  Detember  1906.) 

(Mitgeteilt  vom  ScbriftfQhrer  Prof.  Max  Gntt mann.) 

Der  Obmann  eröti'net  die  «ehr  stark  besuchte  Versammlung,  begrüßt 
die  erschienenen  Gäste  and  Mitglieder,  unter  denen  sich  die  Herren  Landes- 
Schulinspektoren  Stephan  Kapp,  Dr.  August  Soheindler,  Dr.  Ignaz 
Wallentin  und  Dr.  Anton  Primotiö  befinden. 

Hierauf  richtet  der  Voititaende  an  die  Veraammlung  fblgeade  Worte: 
Wie  den  Herren  b^annt  ist,  sind  vom  Herrn  Iiandesschulinspektor 
Stephan  Kapp  am  16.  November  d.  J.  in  einer  Versammlung  der  „Kultur- 
politischen Ctpcellscbiift"  Äußerungen  gemacht  worden,  die  mit  Rücksicht 
auf  die  Persönlichkeit,  von  der  sie  ausgingen  and  auf  das  Forum,  vor  dem 

ö* 


Digitized  by  Google 


VereinsBachrichteD. 


«#  gwproeheD  müden,  in  geiainten  MittelMhullelintaiide  Erregung  und 
HiMmarasg  hervorgeraliBD  haben. 

Der  AtmelniO  hatte  eom»hl  am  eigeaein  Antiieb  «k  noch  auf  Ver» 
hingen  lahlreicher  Mitglieder  und  ganzer  Lehrkörper  in  der  Sitzung  vom 
1.  Deeember  d.  J.  die  Absicht,  diese  Angelegenheit  hier  zur  Sprache  su 
bringen.  Auf  Antrag  des  Herrn  Tian(le*«chulin8pektor8  Dr.  A.  Scheindler 
hat  aber  das  l'lenuni  in  jener  Sitzung  befchlossen.  die  Sache  auf  eine  dem- 
nächst einzuberufende  Sitzunj^  zu  verschieben,  um  dem  Herrn  I,ande»schul- 
inspektor  Stephan  Kapp  Gelegenheit  zu  geben,  sich  über  die  genannte 
Rede  zu  äußern.  ^ 

Hiennf  ergreift  LandeMchnlinspektor  Stephan  Kapp  das  Wort: 

,tch  bin  durch  eine  besondere  Einladong  aufgefordert  worden,  rar  heo- 
tigen  Sitanng  in  encheinen.  Es  wurde  mir  mitgeteilt,  daE  bei  dem  Punkte 
,Inteme  Angelegenheiten*  die  meine  Person  betreffende  Angelegenheit  zur 
Sprache  kommen  werde.  Diese  hat,  wie  ieh  aas  vielen  Anzeichen  entnehme, 
für  beide  Mittelschul  vereine  die  Bedeutung  einer  Standopfrage  angenommen. 
Ich  habe  der  Einladun«^  P'olge  i,"'iiMstt't  Mit  welchen  Gefühlen,  das  will 
ich  nicht  weiter  charakterisieren ,  alter  icli  hub»-  Folire  geleistet,  weil  ich 
immer  die  Verantwortung  für  meine  Handlungen  zu  tragen  bereit  bin 
and  wünsche,  da£  es  zu  einer  offenen,  rückhaltlosen  Aussprache  kommen 
mdge.  Gerne  bitte  ich  die  Gelegenheit  hiesa  sehen  früher  ergriffen;  aber 
ich  weise  darauf  hin,  daft  ich  am  letsten  Samstag  anOerbalb  Wiens  war.  Ich 
gestehe,  daB  ich  aneh  in  Waadhofen  an  der  Ybbs  schon  von  der  Sitsnng 
hörte,  aber  nicht  auch  davon,  daß  jener  Gegenstand  verhandelt  werden  sollte. 

„Aus  einer  mündlichen  Rücksprache  mit  den  Obm&nnem  der  beiden 
Mittelschulvereine  habe  ich  entnommen,  daß  einige  Äußerungen,  die 
ich  in  der  zweiten  Sitzung  der  .Kulturpolitisclien  Ge.sell<chaft'  getan,  den 
Eindruck  herv(>r>?erufen  halten,  als  hatte  ich  in  absichtlicher  Weine  den 
MitteUchullehrstand  in  der  Gesamtheit  heruntersetzen  wollen.  Ich  werde 
mich  heute  bemühen  zu  erweisen,  daß  von  einer  solchen  Absicht  überhaupt 
nicht  die  Bede  sein  kann.  Die  ÄuOeningen,  die  ich  damals  getan  habe, 
sind  der  großen  Mehrsahl  unter  Ihnen  aus  einem  Bericht  des  ,Neuen  Wiener 
Tagblatt*  vom  17.  November  d.  J.  bekannt:  Ich  werde  also  diese  als  Grund- 
lage für  raeine  Darlegung^i  wihlen. 

^Zunächst  muß  ich  vorausschicken,  daß  ich  weder  auf  die  Fassung 
dieses  Artikels  noch  auf  dessen  Veröffentlichung  irgend  welchen  Einfluß 
genommen  habe;  ich  weiß  nicht  einmal,  ob  er  von  der  .Kulturpolitixchen 
Gcfell-chaft'  oder  von  dem  Berichterstatter  des  , Neuen  Wiener  'l'agblatt' 
verfaßt  worden  ist:  ferner  muß  ich  bemerken,  daß  ich  damals  ohne 
Konzept  gesprochen  habe.  Ich  betone  das  deshalb,  weil  ich  gegenwärtig 
nicht  genau  feststelloi  kann,  ob  alle  die  Worte  des  Artikels  anidi  so  ge- 
sprochen worden  sind. 

„Nachdem  idi  das  vorausgeschickt  habe,  gehe  ich  auf  jene  Punkte  ^ 
ein,  die  in  weiten  Mittelsehulkreisen  Anstoß  eneugt  haben  dfirften. 
In  erster  Linie  scheint  die  Überzeugung  Plats  gegriffen  /u  haben,  als  ob 
es  mir  nm  eine  absichtliche  Herabsetzung  des  ganzen  Standes  zu  tun  ge- 
wefwn  wäre  (Wider^sfirnch.)  Für  alle,  die  mich  kennen,  wird  eine  Erklä- 
rung, daß  mir  eine  soiclie  .\b«iicht  fern  lag,  flberflii88ig  erscheinen;  für  die 
anderen  gebe  ich  die»e  Erklärung  ausdrücklich  hier  ab. 
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„Nun  handelt  es  aich  besonders  uin  swei  Punkte: 

1.  IMs  BsmerkmiReii  Aber  das  VcrlnltiB  dar  ICHtelaohiülehrer  ge^eBAbtr 
de»  Bltoni  vad  SehOteni  and 

8.  die  luBerangen,  die  Qualifikation  der  Mittdaehnlleluer  betareiimd. 
«BeaOglioh  dct  enten  Ponktee  enthält  der  Artikd  einiRe  Zeilen,  die 
wlMlieh  gesprochen  lein  tollen.  Hier  ttimmt  aber  schon  manches  nidit 
genau.  Da  ich,  wie  gesagt,  ohne  Konxept  gesprochen  habe,  bitte  ich  jene 
Herren,  die  dort  waren,  mir  zu  sagen,  ob  mich  mein  Gedächtnis  täuscht 
oder  nicht,  tiber  die  Beziehungen  zwischen  Schule  und  Haus  heißt  es 
in  dem  Artikel:  ,Eh  ist  in  dieser  Beziehung  leider  nicht  alles  so,  wie 
es  sein  sollte.  Es  wäre  wünscbenswert,  daß  Fälle,  wo  Klagen  vorgebracht 
werden,  nnf  ein  mnioinni  lednaiirt  verdenk  Ona  iat  eigentlicli  dUi  Nete* 
amf  die  meiBe  AnrfBhnuii^  geetimmt  waren.  loh  konnte  doch  aeUialfei^ 
oMadlich  niohi  bekanpten,  dafi  bei  allen  Mittoieeknllekrarn  der  Verkelir 
in  wfianhen  tibrig  Iftßt 

,Nnn  kommt  in  dem  Artikel  folgende  Stelle  vor:  ,Die  Sebnlinspek- 
toren  bekommen  sehr  häufig  Briefe  —  nicht  anonyme  —  die  sich  tlber 
das  Benehmen  einzelner  Professoren  in  den  sogenannten  Sprechstunden 
beklagen.'  Da  bin  ich  ziemlich  sicher,  daß  meine  Äußerungen  anders  gelautet 
haben.  Ich  sagte  nicht  ,aehr  häufig'  sondern  ,nur  zu  häutig',  worin  doch 
gewiB  ein  wesentlicher  Unterschied  liegt.  Ich  meine  nätnlicii,  daß  be- 
sfinlieh  dee  Beaebmeae  der  Lehrer  Eltern  nad  Schülern  gegenüber  alles 
dardaM  einwandfrei  lein  adlte.  Man  kann  ueht  immer  ein  vorzaglicber 
liobrer  uin;  aber  etwae  nnterlaawn  (beim  Verkebr),  daa  eoUte  jeder 
treiba,  da  kaaa  maa  die  Fonieranffen  elwat  bSher  alellen.  Von  dieiem 
Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  das  ,nar  zu  häufig'  aufzufomen.  Auch  die 
wenigen  Fälle  sollen  reduziert  und  aus  der  Welt  geschaflft  werden.  Weiter 
heißt  es:  ,Em  wird  manchmal  dagegen  gefehlt.'  Daraus  geht  doch  hervor, 
daß  ich  nur  einzelne  Fälle  im  Auge  halte  und  dies  ^\\>i  «Genügenden  Auf- 
schluß darüber,  daß  ich  nicht  die  ^dittelschuUehrer  im  ganzen  im  Auge 
gehabt  habe. 

^Ich  gestehe  gerne  n,  daß  meine  Fwderongen,  solche  Klagen  aollten 
flberbanpt  niebt  ▼orkomnen,  am  e»  sobwieii|{er  aa  «rfUlen  aiad,  ab  hiebei 
daa  Pablikam  teilweiw  miimhaldig  iii  leb  moß  ftraer  geateben,  daO  iefa 
mir  aocb  fftUe  denken  kann,  wo  dem  Lehrer  die  GMald  reifiea  kana.  Den- 
aoeb  bleibt  aichts  anderes  übrig,  als  die  inOerrto  Zaitdthaltang  zu  Oben, 
will  man  auf  ein  gedeihliches  Zuftammonwirkea  awii^aa  Scbale  und 
Haus  reflektieren.  In  diesem  Sinne  bitte  iob  meine  Bemeiknngen  aaf- 
safiusen. 

,Non  wurde  auch  daran  Anstoß  genommen,  daß  ich  im  Zusammen- 
hange mit  diesen  Erläuterungen  auf  einen  gewissen  Erlaß  hingewie^jen 
habe.  Wörtlich  werde  ich  ihn  auch  heute  nicht  aitieren  und  ich  bedaure, 
daß  daauUa  fblgeader  Paatoi  in  den  Beriehfe  hiaeiagekemmen  iil:  JWe 
meiilen  Direktoren  werden  AaatoA  genommen  haben,  den  Wertlaat  dieam 
ErhHaaa  dea  Profemorea  milaBteilen.  Sie  kfinnen  daiaaa  achliaßen,  waa  in 
diesem  Erlaam  gestanden  haben  mag.*  Oieae  geheimniavoUe  Andeatang 
bedaure  ich;  sie  entspricht  auch  nicht  ganz  genau  der  Sachlage.  Es  stand 
nicht  in  dem  Belieben  der  Direktoren,  diesen  Erlaii  dem  Wortlaute  naob 
mitaateilen,  sondern  nur  dem  labalte  nach;  so  steht  die  Sache. 
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„Nun  weise  ich  daraiil  hin,  daß  sich  der  Gedankengang  dieses  Er- 
laweo  ganz  in  meinem  Sinne  bewegt,  denn  es  heißt  darin,  daß  diese  we- 
nigo»  nUle  fcbon  sn  viel  und  geeignet  eind,  den  Lehntead  in  den  Augen 
des  Pablikonu  hernbeuteteen. 

«In  dem  enten  Teile  dieses  Artikels  kommt  aoeh  eine  Stelle  vor,  die 
sich  auf  die  Wertschätzung  des  Standes  bezüglich  seiner  LeistnngsAhi^ 
keit  besiebt,  fis  beißt  da:  ,&  ist  aebr  bedauerlich,  das  in  oti'ener  Wr.mmni- 
lung  erwähnpn  tu  mnsspn ,  aber  ich  muß  es  doch,  weil  ich  der  Ansicht 
bin,  daß  zwar  nicht  jeder  Mittelachullehrer  eine  Leuchte  in  Hoinein  Fache 
sein  kann,  daß  er  aber  doch  im  Verkehr  mit  den  Klttrn  jedenfalls  die 
elementaren  Forderungen  des  sozialen  Verkehre»  einzuhalten  habe.'  Hiezu 
mOohte  ich  bemerken,  daß  schon  die  Aossendung  der  Fragebogen  Miß- 
stimmung heryorgerafen  bat  leb  babe  dieses  aoeb  in  der  Venammlnng 
als  einen  pftdagogisoben  HiOgriiF  erklftrt  nnd  bamwgeboben ,  daß  die  Be* 
aatwortong  einselner  Fragen  den  Mittelsebdlem  flbevbanpt  niebt  snge- 
mutet  werden  kdnne.  Miflgriflfe  in  bezug  auf  metbodische  Behandlung  in 
der'  Schule  können  vorkommen  und  kcmimen  aoob  wirkUcb  vor;  das 
versteht  sich  von  selbst.  Ich  wollte  also  sagen:  Wir  haben  nicht  über 
durchaus  ideale  Lehrer  zu  verfügen,  die  durchaus  eiHter  Qualität  nind  ,  im 
großen  und  ganzen  sind  wir  auf  den  Mittelschla«?  anijewiesen.  Dann  liegt 
doch  keinerlei  Herabsetzung.  (Murmeln  im  Plenum.)  kh  sage,  es  ist  richtig, 
daß  wir  eine  tüchtige  Lehrerschaft  haben;  allerdings  müssen  wir  uns  mit 
dem  Ißttelseblag  begnügen.  Was  ist  da  anssostellen?  Oder  sind  alle  nn- 
sere  Mittelscbnllebrer  so  vorsllglicb,  daß  sie  ideale  Lebrer  sind?  Man  mnß 
doeb  sebliefllicb  sageben,  daß  jedes  Jabr  junge  Lebver  eintreten,  die  niebt 
anf  der  Hobe  steben,  nnd  ffie  werden  einseben,  daft  ieb  anders  niebt  spre- 
chen konnte. 

»Meine  Herren!  Das  sind  wobl  die  wichtigsten  Pankte,  die  Anstgft  er- 
regen konnten. 

, Kine  absichtliche  Herabsetzung  ist  ilemnach  ausgeschlossen.  Da  aber 
eine  Uenibsetzung  überhaupt  aus  dem  teilweise  lückenhaften  Bericht  des 
«Neuen  Wiener  Tagblatt'  herausgelesen  werden  könnte,  habe  ich  nachträg- 
lieb  etsncbt,  folgende  Notis  aofimnebmen  (1.  DeMmber  1906):  ,In  dem  be- 
seiobneten  Artikel  werden  nnter  anderem  abflUlige  Äußerungen  mitgeteilt, 
welcbe  ieb  in  der  sweiten  Sitsung  der  genannten  Bnqnete  Aber  das  Ver- 
halten Ton  Mittelsebollebrem  gegenOber  Eltern  nnd  Scbfllern  getan  habe. 
Nach  dem  mitgeteilten  Wortlaute  könnte  es  scheinen,  als  ob  mein  Tadel 
die  Gesamtheit  de«  Mittelschullehrstandes  treffe.  Dem  gegenüber  fühle  ich 
mich  verpflichtet  zu  erklaren,  daß  nach  meinen  Erfahrungen  der  Vt-rkehr 
mit  Klt»*rn  und  Schülern  bei  der  groben  Mehrz-ahl  der  Mittelschullehrer 
zweifellos  durchaus  einwandfrei  sei.  Mein  Tadel  bezog  tiicb  nur  aut  dann  und 
wann  vorkommende  Einzelfälle.  Allerdings  hin  ich  der  Ansicht,  dafi  auch 
diese  EtuselftUe  glmiieh  venehwinden  sollten  und  kOnatm.  Dieeem  wQn- 
sehenswerten  Ziele  niber  so  kommen  war  der  Zweek  meiner  AutfÜbningeo.* 

»leb  babe  durcbans  niebt  eine  Herabsetsung  beabsichtigt,  sondern  ich 
wollte  im  Gegenteil  dahinwirken,  daft  diese  Mftagel  beseitigt  werden.  (Wi- 
derspruch.) Meine  Herrenl  ich  bitte  nun,  diese  Erklärung,  die  ich  jetst 
nochmals  hinzufüge,  entgegenzunehmen:  Es  lag  mir  durchaus  fern,  den 
Mittelschailehrstand  in  seiner  Gesamtheit  durch  meine  Äuße- 
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rangen  h eru bzusetsen.  Ich  hatte  bei  den  tadelnden  Bemerkmi- 
gen  nur  einselne  FftUe  im  Auge,  nicht  »ber  die  Oesatntheit. 

«Folgendet  ist  noeh  mOgHch.  Ich  weiß  nicht,  ob  die  YerhAndlongen 
der  JCnltarpolituchen  OeeeUechaft'  tn  Drock  gelegt  werden.  Sollte  ee  der 
Fall  sein,  chum  werde  ich  das  Ersnchen  stellen,  daß  ich  Einsicht  nehme 
in  die  AoftemngeD ,  die  ich  dam.ilK  ^^etan  habe.  Und  sollten  diese  nicht 
genau  stimmen  mit.  dem,  was  ich  glaube  damals  f^esagt  zu  haben,  so  würde 
ich  die  , Kulturpolitische  Gesellschaft'  ersuchen  su  gestatten,  in  Form 
einer  Fußnote  abzudrucken: 

1.  diese  Erklärung  des  ,Neuen  Wiener  Tagblatt', 

2.  das  Wesentliche  der  Erklärung,  die  ich  heute  abgegeben  habe. 

«Ich  hoffii,  daß  es  mir  möglich  geworden  ist,  diese  Erregung  sn  be- 
schwichtigen. Eine  bflse  Absicht  hatte  ich  nicht  nnd  der  Staad  im  gansen 
wurde  nicht  herabgesetsi.  Diese  Erkttmngen  ersuche  ich  fireondlichst  mr 
Kenntnis  zu  nehmen.* 

Der  Vorsitzende  fragt  nun.  ob  zu  diesen  Äußerungen  jemand  etwas 
zu  bemerken  habe.  Da  sich  niemand  zum  Worte  meldet,  ceht  er  zum 
nächsten  Punkt  der  Tagesordnung?  über  und  meldet  folgentfe  neue  Mit- 
glieder an:  Dr.  Hans  v.  Arnim,  k.  k.  o.  ö.  Univer^itätsprofessor ;  Dr.  S. 
Feilbogen,  k.  k.  Profeasor  an  der  Exportakademie  in  Wien;  Dr.  Leo 
Bloch,  Leiter  der  üjmnusialschule  Schwarzwald;  Dr.  Hubert  Badstüber, 
PjrofesMHT  am  Laades-Lehierseminar  des  FSdagogiomsinWien;  Dr.  Heinrich 
Loniar,  Snpplent  am  Manmiliaa^Ojmnadnm;  Dr.  Robert  Ootdfinger, 
nrobekandidat  am  Haidmilian-Oymnariom. 

Der  Obmann  t^t  ferner  mit,  daß  sich  der  Aosschuß  honstitniert 
und  sum  ObmannstelWertreter  Prof.  Dr.  Georg  Heidrich,  «n  Schrift- 
führern die  Proff.  Josef  Hickl  und  Max  Quttmann,  nun  Kassier  Prof. 
Dr.  Panlus  Lieger  gewählt  hat. 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  liericht  ülier  »len  Empfang  der  Depu- 
tation des  lU'ichsverbandea  im  Unterrichtsministerium: 

Über  Anregung  des  Reichsverbandeä  der  üäterreichischen  Mittdsohul* 
vereine  begab  sich  am  29.  November  1906  eine  Deputation,  bestehend  aus 
dem  Lemberger  Obmann  UniT.-Profl  Dr.  Twardowski,  dem  Obmann  des 
Veretnes  «Mittelschnle"  in  Wien  ¥tot  Dr.  Hoepflingen  und  dem  Prof. 
Lanner  als  Vertreter  des  Vereines  ,Die  Realschale*,  unter  Fahrung  des 
Reichsratsabgeordneten  Regierungsrat  Dr.  Petelens  in  das  k.  k.  Mini- 
steriam  fSr  Kultus  und  Unterricht. 

Die  Deputation  wurde  von  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Unterricht«- 
minister  Dr.  Marchet,  den  Herren  Sektionscbef  Kanöra,  Ministerialrat 
Dr.  Hye,  Hofrat  Dr.  Huemer  und  Sektionsrat  Dr.  Krappel  in  freund- 
lichster Weise  empfangen. 

Die  Deputation  brachte  folgende  Bitten  vor: 

1.  Oleichstenung  der  BesOge  der  Mittelschnlprofessoren  mit  denen  der 
Qewerbcaohuipro&esocen,  jedoch  mit  der  Abindemng,  daß  den  Mittel- 
schnlprofessoren bei  der  Bkrhebung  in  die  Ylll.,  respektive  VII.  Bang- 
klaase  der  Stammgehalt  um  je  400  K  erhöht  werde; 

2.  Berflcksichtigung  sftmtlicher  Supplenteiyahre  bei  Bemessung  der  Qnin- 
qnennalzulagen ; 

3.  gerechte  Berflcksichtiguog  bei  einer  etwaigen  Teuerungszulage. 
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Sftmtliehe  Herren  ~  intbeioiidere  aber  Se.  Eoellens  —  erkMuton 
die  Wfiatehe  ab  berechtigt  an  und  ▼erspffachen,  nach  Tnnliehkeit  für  die- 
selben  einsotreten.  Augenblicklich  tei  et  allerdings  nicht  mOglioh,  allen 

Wflnscben  zu  entiprechen,  da  gerade  jetzt  an  die  Finansmrwaltiin};  sehr 
große  Anforderungen  gestellt  werden.  Schrittweise  dürften  sich  jedoch  die 
Wünsche  der  Mittelschuliehrer  erfüllen  la-^sen.  Zunächst  dürft«^  die  Be- 
rück&ichtigunj?  der  Supplentenjahre  die  meisten  Aussichten  auf  Realisierung 
haben.  Derzeit  bestehe  eine  eigene  Kouiiuis^ion,  die  über  eine  Verbesserung 
der  pekuniären  Lage  der  StaatsangesteUten  berate. 

Am  28.  November  Teimchte  die  Deputation  —  in  der  «Die  Real- 
echnle*  durch  ihren  Obmann  Begiemngnat  Jannschke  Tertreten  war  — 
bm  Sr.  Esaellens  dem  Herrn  Finansminister  ▼or«u|»reohen.  Leider  war 
der  Herr  Finaniminiiter  an  jenem  Tage  Terhindert,  die  Deputation  zu 
empfangen.  Einige  Beichaiatatbgeordnete  fibemahmea  jedoch  die  llimion. 
(Beifall.) 

Dem  Zentral  verband  der  Ö8t»»rreichi8chen  Staatsbeanitfmvereine  wird 
ein  Betrag  von  25  K  als  freiwillig  geleisteter  Zuschuß  zur  Beitreitung 
ihrer  Gebar^ngsauslagen  bewilligt. 

Dem  Lehrerhausverein  sowie  dem  politischen  Verein  der  Beamten 
und  Angestellten  Oeterreicbs  wird  je  ein  Exemplar  der  „österr.  Mittel- 
•chnle*  koatenloe  sngectanden. 

Hierauf  wird  die  Debatte  aber  den  Kanon  der  altsprachlichen  Lek- 
tOre  am  Gymnasium  fartgeietat  Pirol  Dr.  Ladek  fUiri  in  ttngerer 
Darlegung  aus,  daO  ihm  die  Torliegende  Schrift  als  Grundlage  fOr  eine 
fieform  des  Kanons  gänzlich  ungeeignet  erscheine.  (Allgemeiner  Beifall.) 

Nach  diesen  Auseinaadenetcongen  wird  die  Versammlung  geschlomen. 


-ß.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgeteilt  vom  Schrifimhier  Prof.  Eduard  SokoU.) 
Fünfte  Vollversaiiiiiilulig. 

(17.  März  \dOi)  im  Vortragssaale  des  ^ Wissenscbaftlichnn  Klubs.") 

Der  Obmann  Dir.  Hans  .Tanuschke  begrüßt  die  erschienenen  Glste 
und  Mitglieder,  insbe^iondere  Herrn  Lande«*chulins|)ektor  Stephan  Kapp- 
Er  teilt  mit,  daß  in  der  letzten  Zeit  die  Mitgliedermhl  unseres  Vereines 
bedeutend  gestiegen  nei  und  der  Verein  jetzt  über  270  Mitglieder  zähle. 
(Beifall.)  Aus  dem  umfangreichen  Einlaufe  hebt  er  besonden  den  Bericht 
Ober  den  Staatsbeamtentag  hervor.  Anch  anr  Bealiehalfrage  ebid  einige 
erfirenliche  Mitteilungen  ni  machen.  Der  Venoeh,  einen  Jorirten  an  die 
Spitte  eines  rein  technischen  Amtes  in  setsen,  hat  unter  den  Technikern  < 
lebhafte  Mißstimmung  hervorgerufen,  die  in  den  Entschließongen  der 
Wiener  und  BrQnner  TechnikerKtudenten  in  kräftigen  Worten  zum  Aus- 
drucke kam,  denen  sich  auch  die  Briinner  Technische  Hoch.scbule  ange- 
schlossen hat  iLk'itall.)  Besonders  erfreulich  ist  und  warmen  Pank  aller 
RealHchtiliuiiiint'r  verdient  eine  Rede  des  Herrn  Ab^^eordneten  Piof.  Erb, 
die  er  aulablich  der  ikratung  über  den  Zollvertrag  mit  Kubland  im  Ab- 
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geordnetenhauae  hielt  und  in  der  er  für  die  Geltung  und  das  Aniehea 
VMeier  Realtehuleo  in  aabr  wirknagaroller  WeiM  eintniL  Abgeordneter 
Prof.  Erb  aagto  onter  anderem:  iKia  aebr  geebrter  Herr  Kollega  bat  bei 
den  wie  immer  anmeieiebaeten  AuiftbroBgeB  dee  Herrn  Abgeordneten 
Kolischer  einen  Zwiachenrnf  gemacht,  der  mich  aJe  Lehrer  aufierordeni- 
Ucb  interessiert  hat,  das  ist  die  Ändemng  der  Erziehung.  Diese  steht  ia 
großem  Betrachte  mit  den  Anflfiihrnngen,  die  wir  hier  pehört  haben. 

„Wir  haben  —  ich  bitte,  mir  diese  Betracbtun);  nicht  ungüti«?  aufzu- 
nehmen —  in  Österreich  an  leitenden  Stellen  große  i'ehler  durch  Jahr- 
zehnte gemacht  und  machen  sie  heute  noch. 

»Vor  Jahrzehnten  wurden  die  Fehler  gemacht  —  ich  werde  dann 
aocb  fkof  die  Meneriadnilvie  beeiglieb  RoBlaadi  su  sprechen  kommea  — 
daß  maa  nntece  Laote  aiebt  tnr  rechten  Zeit  iaa  Analaad  biaaoaließ,  daß 
maa  aie  draaflea  aiebt  lemea  ließ  aad  daß  aian  aber  demeatgegea  die 
anawBrtigen  Eneuger,  Gewerbetveibeaden  nnd  andere  bei  uns  ruhig  ge- 
wlbren  ließ,  wodurch  dieselben  nna  vieles  ablernten,  dann  im  Anilaade 
sich  weiter  fortbildetaa  und  ao  la  eiaer  gefährlichen  Konknrrens  Ar  naa 
wurden. 

„Heute  kommt  zu  diesem  Fehler  noch  ein  anderer  Fehler  —  ich  bitte 
SU  entschuldigen,  wenn  ich  das  VV^ort  gebrauche —  nämlich  eine  gewisse 
Röckständigkeit  in  der  Achtung  des  Technikers  and  Realschülers.  (Sehr 
riebtig!) 

»Maa  preßt  noob  immer  die  teebainchea,  die  kommersiellea  Bemfe, 
die  NatnrwiaaeBacballeB,  die  Chemie  aad  allea,  waa  damit  ia  Beaiehnng 
atebt,  anf  eiae  aweite  Stofe  bemnter  (Znstimmung).  man  frShnt  nocb 
inuaer  einem  alten  Gdteen,  nimlich  den  alten  klassischen  Sprachen  (BeüUl)^ 

die  uns  heute  in  dem  modernen  Zeitalter  bei  derartigen  Fragen  nicht  vor- 
wärts bringen.  Was  uns  in  der  Industrie  und  im  Gewerbe  vorwiirt-!  brinpfen 
maß,  ist  die  Technik  und  die  Kaufmannschaft.  (Iiel»hafte  Zustuumun*;.) 

„Diese  beiden,  die  Erzeugung  und  iler  Ver-chleiß,  müssen  Hand  in 
Hand  gehen  und  heute  spielt  nicht  mehr  der  Humanist  die  erste  lioUe 
im  Staate  oder  eoUte  sie  aicht  apielea,  beate  bat  der  Teehaiker  die  crate 
Rolle  an  apielea,  deaa  ihm  gehOrt  die  Znknnft. 

»Naebdem  aber  die  Tecbaiker  ia  erater  Liaie  aoa  dea  Bealaebnlea 
berrargehen,  so  bat  ancb  die  Bealaebole  ala  ebeabllrtig  nnd  gleiebwertig 
neben  dem  Gymnasium  su  gelten. 

«Ich  bestreite  darchaas  nicht,  daß  aucli  die  letztere  Bildung  für  ge- 
wisse  Stände  notwendig  ist,  aber  man  sollte  nicht  mit  ungleichem  Maße 
messen  und  dem  viel  mehr  beschäftigten  Techniker,  der  schon  in  der 
Realschule  viel  mehr  Stunden  zu  seiner  Ausbildung  verwenden  muß,  was 
bei  der  Technik  dann  in  noch  viel  größerem  Maße  der  Fall  ist,  and  der 
in  awier  Intelligenz  gewiß  anoh  dem  abaolvierten  Uaiveraitfttabflrer  g&eieb- 
atabt  aiebt,  wie  ea  ia  Oaterreieh  jetat  leider  wieder  Mode  geworden  ist, 
aofar  bei  teebaiaobea  nkbern  natar  dea  Jnriatea  atellea.  (Zaatimmaag.) 
A  a  Techniker  protestiere  ich  ancb  bei  dieaer  Gelegenheit  dagegen.  Denn 
wenn  Sfie  nach  Rußlaad  nnd  Sibirien  wandern  wollen,  um  etwas  zu  er- 
reichen, so  werden  Sie  gewiß  Techniker,  kommerziell  gebildete  Leute  hin- 
schicken müssen,  die  von  der  Erzenjjung,  von  der  Fabrikation,  von  den 
Rohstoffen,  den  Rohmaterialien,  von  den  i^aiarwissenschalten  etwas  ver- 
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stehen  und  nicht  Leote,  welche  dat  im  Gymnasium  nur  oberflächlich  ge- 
lernt ottd  an  der  Universität  von  Natarwisiensehaften,  von  einer  Technik 
fiberbaopt  nichts  gehOrt  haben.  (Bei&lL) 

„Das  ist  eine  durchgreifende  Ändernng  ond  anf  dieser  Basis  wird 

anch  eine  Bes^*  runi:  inTttrlich  sein.  Aber  wenn  Sie  diese  sarflckstellen,  wie 
es  jetst  —  ich  siehe  den  Fall  sofort  an  —  im  Punzierungsamte  geschehen 
ist,  wenn  Si«  im  ?anität*we8«n  den  Mediziner  hinter  den  Juristen,  den 
Fachmann  {gegenüber  dem  Nichtfafhniaiin  ziiriioksetxen,  dann  iat  das  kein 
Fortschritt,  sondern  ein  Rückachritt,  der  schwer  auf  unserer  Industrie  und 
unserem  Gewerbe  lastet.  (Lebhatter  Beifall.) 

„Aber  auch  als  Konsuln  gehören  solche  Leute  hin.  Ei  wird  oft 
darauf  hingewiesen,  daß  Deotschland  vefsOgliche  Konsaln  hat,  man  sagt 
sogar  oft,  daß  die  Qsterreichisehen  Fabrilrnnten  oder  Exporteure,  wenn  sie 
etwas  Sicheres  erfahren  wollen,  sich  sehr  hftnflg  nicht  an  den  Merreiohi- 
schen,  sondern  an  den  deutschen  Konsul  wenden.  Aber  warum?  Weil  der 
deutsche  Konsul  zumeist  ein  kommerziell  gebildeter  Kaufmann  ist.  der. 
wie  man  sich  {▼ewohnlich  anstlrückt,  l>eim  Geschäfte  aufg«'wachsen  i'^t  und 
deshalb  vom  (lescbiifte  iiuch  etwa.s  ver-iteht.  Int'olj^ede^sen  wird  auch  hier 
eine  Änderung  n«)tig  soin.  Ich  will  niemand  kränken,  der  nicht  Techniker 
ist,  aber  ich  habe  d&s  Hecht,  auch  für  die  Techniker  hier  eine  Lanze  zu 
brechen»  ich  glaube  daher,  dafi,  wenn  man  auf  diesem  Wege,  wenn  man 
ernst,  planmlUlig  Torwirts  gebt,  viel  eher  mit  seinem  Esporte  vorwtrts 
kommt  als  wie  auf  dem  Wege,  auf  dem  sich  Österreich  leider  noch  immer 
befindet. 

,Bi  ist  überhaupt  ein  Rückschritt  seit  den  Siebsigerjahren  in  öster» 
reich  zu  Terzeichnen.  In  den  Siebzigegahren  waren  die  Naturwissen- 
schaften, Mathematik.  Geometrie  die  Grund wi*<Henschaften ,  die  gelehrt 
wurden.  Wa«  hat  man  jetzt  getan?  Selbst  in  den  Kealschulen  —  da«  Wort 
.Realschule'  bezeichnet  ja  schon,  was  dort  gelehrt  werden  soll:  die  Re- 
alien —  hat  man  seit  den  Siebzigerjahren  trotz  der  Krrungenschaften  der 
Natarwissenschaften ,  die  ja  in  den  letzten  Dezennien  großartig  Torw&rts 
gegangen  sind,  die  realistischen  Ffteber  surfickgesetst,  verringert  und  die 
anderen  Fftcher  dem  gogenflber  erweitert 

«Das  ist  kein  Fortschritt  in  der  Schule,  das  ist  ein  Bflekaehritt,  denn 
die  Zukunft  gehört  einmal  den  Technikern  and  der  Naturwissenschaft. 
Daher  ist  dieae  auch  dementsprechend  zu  lehren,  daher  darf  man  aber  dem 
Realschüler  den  Zugang  zur  Universität  nicht  durch  die  unglaublichsten 
Maßregeln  versperren  und  dafür  den  Gymnasiasten  den  Zugang  zur  Technik 
ohne  jede  Prüfung  vollständig  erleichtern,  denn  das  wenig  .darstellende 
Geometrie'  zur  Aufuahmsprüfung  an  der  Technik  hat  gar  keinen  Wert." 

Wir  sind  dem  hochgeehrten  Herrn  Reiohsratsabgeordneten  Prof.  Erb 
Hkt  diese  goldenen  Worte  wftnnsten  Dank  schuldig.  (Beilisll.) 

Hierauf  erteilt  der  Obmann  sum  sweiten  Punkt  der  Tagesordnung: 
Tngtm&nung  des  DL  deuti^-tatemleliiielMii  ■tttalielniltageB 

das  Wort  dem  Schriftführer  Prof.  Eduard  Sokoll. 

Der  Berichterstatter  erklärt,  aus  der  großen  Zahl  der  anregenden  und 
Bum  größten  Teil  sehr  wichtigen  Verhandlnngsgegenstände.  die  dem  IX.  Mit- 
telschultag zur  Beratung  und  Beschlußfajssung  vorliegen,  nur  jene  Vortr&ge 
hervorheben  zu  wollen,  welche  Fragen  behandeln,  mit  denen  sich  unser 
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Verein  in  der  letzten  Zeit  eingehend  beschäftigt  hat  und  zu  denen  Stellung  zu 
nehmen  wünschenswert  erscheinen  muß.  Hiezn  gehören  von  den  Verhand- 
Inngygegenatändea  der  ersten  (montägigen)  YollTeriAmnilang  insbesondere 
derYortng  des  Herrn  Vni,  Karl  Mendl*Br(lnii  Aber;  »Die  Supplentenfrage 
mit  beeonderer  Berackeiehfcigoiiir  der  Hanptlebrenlelleii  aa  Lehrerbildugs» 
aailalteB.*  Dicee  Frage  iat  für  die  Realacbalen  Toa  gaas  beeoaderer  Wiefatiff- 
keit,  da  .sie  anter  dem  steten  Wechsel  der  Lehrkräfte  um  so  empfindlicher 
zu  leiden  haben,  als  in  manchen  Fachgrnppea  die  Zahl  der  Sapplenten  eiae 
unverhältnismäßig  große  ist;  es  kommt,  wenn  auch  vereinreit,  vor.  daß  an 
einer  Anstalt  für  bestimmte  Fächer  mehr  Supplenten  als  detinitive  Lehrer 
bestellt  sind  und  somit  der  Unterricht  vorwie^»end  in  den  Händen  der  er- 
steren  ruht.  Auch  abgesehen  von  diesem  Übelstnnde  ist  es  schon  aus  Stan- 
aesrücksichten  wanechenswert,  daß  die  Snpplentenfrage  eine  billige  and 
lafiriedeaetelleBde  LStaag  erfUire.  Dar  Aomsbaß  bat  mit  dem  Sappleatea- 
▼arMae  Ffiblnag  gaBommaa  and  ist  der  Aunetat,  dafi  die  Fordernagan  der 
Sapplaaten  dareh  aaeeren  Veraia  aaf  da»  wAnaete  aa  aatentOlMe  eaiea. 

Von  den  Abtei lungssitzangen  dieses  Tages  geht  ans  besonders  nahe  die 
Sitzung  der  matheaiatiechen  Abteilung,  in  welcher  Herr  Schulrat  Dr.  Karl 
Zahradnicek-Wien  „Zur  Frage  der  Infinitesimalrechnunp"  sprechen 
wird.  Hier  ist  unsere  Stellunj^  durch  die  Beschlüsse  dor  letz-ten  Vollver- 
sammlung' gegeben  und  der  Ausschuß  bittet  alle  jene  Herren,  die  sich 
an  den  Sitzungen  des  Sonderausschusses  beteiligt  haben,  das  Wort  zu  er- 
greifen und  onaere  Bcbchl&sae  kräftigst  zu  Tertreten.  —  Unter  den  Verhaad« 
lang^^gegaastftadea  des  aweitea  Tagn  (Dieaetag)  wird  beeondere  Aafmerk- 
«mkeit  erregea  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jobaaa  Kleiapeter: 
«Dia  Haaptrichtaagea  der  Befbnabedllrftigkeit  aaeerer  Mittelaefaalea". 
Prof.  Kteinpeters  Ansichten  sind,  wie  bekannt,  außerordentlich  weitgreifend 
und  tiefeinschneidend.  Seine  RefomiTorscbläge  erstrecken  sich  :iuf  eine 
durchgreifende  Änderung  des  Lehrvorganges  überhaupt  und  die  Auswahl 
der  Unterrichtsfächer  insbesondere.  Manches  in  seinen  Vorschlägen  deckt 
sich  mit  dem,  was  in  der  Realschule  bereits  verwirklicht  ist  oder  doch 
leicht  verwirklicht  werden  kann,  und  insofern  stehen  wir  seinen  Vorschlft- 
gen  im  allgemeiaea  nicht  unsympathisch  gegenttbcr.  Im  einseinen  trennen 
eiob  freilieb  aaeere  Wege.  Oleicb  eeia  erster  Laitsate,  dar  mit  dem  9atu 
begiaai:  »Die  Aufgabe  der  Mittalscbala  beetebt  aioht  ia  der  VermitllBBg 
eiaer  allgemaiaea  Bildaag"  bat  ia  aaserem  Vereia  aateebiedaaea  Wider* 
sprach  Toa  Seite  der  Yertreter  £ut  aller  Fächer  gefanden.  Auch  dem  zwei- 
ten LeitMla;  «Die  gegenwärtig  vermittalte  Vorbildung  ist  für  die  meisten 
Fächer  eine  unzureichende"  können  wir  entgegenhalten,  daß  an  der  Real- 
schale die  Chemie,  die  darstellende  Geometrie,  das  Freihandzeichnen  eine 
ausreichende  Vorbildung  gewähren  und  bei  den  anderen  Fächern  es  min- 
destens fraglich  ist,  ob  ein  rein  fach  wissenschaftlicher  Betrieb  auf  dieser 
Stufe  von  Nutzen  wäre.  Dem  achten  Leitsatze  nDie  Unterstufe  kann  (etwa 
bie  ta  Ittaf  Jahren)  ainbeitlieh  seia*  kOaaea  wir  nater  dem  Vorbebalta  lu- 
sümmen,  daß  diaee  Uaterstafb  keiaea  Lateianaterricht  aafweiia.  Im  gaaten 
babaa  m  Tordarbaad  keiaa  Ursacbe,  aa  den  Yorscbligea  Kleinpaters  ans- 
drttcklidiStenangsa  nehmen,  doch  empfiehlt  der  Anaschuß  rege  Anteilnahme 
an  dem  Vortrage,  der  zweifellos  viel  des  Anregenden  bieten  wird.  —  Von 
den  flbrigen  Vorträgen  braaobt  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Eduard 
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Maitinuk-Griu  über  ^Prüfen  und  Klassificieren  vom  Standpunkte  der 
Pr&xiti"  keiner  weiteren  Empfehlung  und  Besprechung.  Er  behandelt  eine 
Frage,  die  ihm  •Ueii  «ehr  am  Hvwn  liegt  ond  dordi  die  Pemm  dei  Hem 
VortnigeiidflB  erhöhte  Beeehtnng  finden  wird.  —  Eadlieb  erhuibt  neh  der 
Aunhnß,  die  AnfaierkMinkeifc  der  Yereinnnitfflieder  auf  den  Vortnig  des 
Herrn  Prof.  Ludwig  Q  las -Wien:  «Standesfragen  der  Turnlehreraa  Mtttol- 
schulett*  sn  ienkea.  Diese  Angelegenheit  ist  im  Ausschusse  einer  grfindliehen 
Erörterung  unteraogen  worden.  Die  Mehrheit  vertrut  dabei  die  Aiii«chauung, 
daß  diese  Frage  nicht  aus  der  Reihe  der  übrigen  blandealragen  der  Mittel- 
schullehrer gehoben  werden  dürfe.  Wir  «ind  felb.-itverständlich  g»'rne  bereit, 
für  die  berechtigten  Wünsche  der  Turnlehrer  einzutreten,  haben  aber  ?egen 
manche  der  geäußerten  Wunsche  Bedenken.  So  erscheint  uns  z.  B.  die  For- 
deniBg  aach  Fettsetsung  der  LebrTerpdiebtvair  90  wOeheatlidie  Da- 
terriehtntaaden  nicht  gnae  gereehtfertigt»  da  ja  taWUshlich  die  Lehr? erpilioh- 
tong  der  meisten  Unterriohteffteher,  die  eine  eindringliehe  nnd  aatranbende 
Vorbereitang  verlangen  (wie  t.  B.  die  Vorbereitang  der  phjsikaUechen  nnd 
chemischen  Versuche  u  dgl.^  jene  Standenzahl  überschreitet  und  bei  jenen 
Fächern,  die  mit  der  Verbegsening  •chriftlicher  Arbeiten  behaftet  sind, 
sogar  ganz  erheblich.  Die  Vorrfickung  in  höhere  Rangklassen  (man  beachte 
die  Mehrzahl!)  kann  der  Ausschuß  nur  bezüglich  jenes  Teiles  der  Turn- 
lehrer unter>itützen,  die  akademisch  gebildet  .sind.  —  Hieinit  sind  jene 
Punkte  der  Tagesordnung  besprochen,  die  vora  Standpunkte  der  Real- 
schale ans  Tor  allem  Beachtung  verdienen  und  die  der  Aosschoß  des- 
halb gani  beeenders  Ihrer  Avftnerksamkeit  empfiehlt  £■  ist  leider  nioht 
mdglieh,  hier  aof  alle  aagekflndigten  Vortrige  nnd  Verfllhningea  im 
eimelaen  hiunweieen,  aber  aneh  nioht  notwendig.  Die  Tagesordanng 
enthält  des  Wortrellen  so  viel,  daß  jeder  Teilnehmer  etwas  finden  wird, 
was  ihm  Anngnng,  Belehrung.  Aufklärung  bieten  ksMU.  Sie  legt  Zeugnis 
ab  von  einer  erfreulichen  Regsamkeit  der  deutsch-österreichischen  .Mittel- 
schullehrer, von  ihrem  Arbeitseifer  und  ihrem  Bemühen,  den  Korderungen 
der  Zeit  gerecht  zu  werden.  Der  vorbereitende  Ausschuß  hat  alles  getan, 
was  in  seinen  Kraiten  stand,  um  die  Tagesordnung  inhaltsreich  und  för- 
derlich zu  gestalten.  Ihm  gebührt  für  die  DurchfQhrong  der  mühevollen 
?ocarbeiten  unser  Danh  nnd  nnsere  Aaerkennvng.  Wir  wOasehea  vom 
Henen:  lUJge  der  IX.  dentsdh-fisteReichiaohe  Mittelsehnltag  ebenso  gttii- 
aead  verlanibn  wie  seine  Vorgänger! 

Prof.  Glas  wOnseht  einige  Bemerkungen  m  dem  letzterwähnten 
Punkte,  den  Forderungen  der  Turnlehrer,  zur  Aufklärung  hinzuzufügen. 
Den  Turnlehrer  treffen  die  jetzigen  Verhältnisse  sehr  hart.  Er  beginnt 
seinen  Dienst  in  der  X.  Rangkla.sse  und  beendet  ihn  darin:  er  ist  wohl  der 
einsige  Sfaat.sbeamte.  der  während  einer  noch  ao  langen  Dienstzeit  keine 
Möglichkeit  einer  Vorriu'kuii^  sieht.  I)arau8  ergeben  .sich  in  einzelnen 
Fällen  ganz  unglaubliche  Mißverhältnisse.  So  hat  z.  B.  ein  Turnlehrer  den 
boMlsehea  Felding  als  OfBsier  mitgemacht.  Sein  damaliger  Buradi  ist 
jetet  echon  lange  in  der  IX.  Baaghlasse»  er  selber  aber  aoeh  immer  in  der  X. 
BetSglieh  der  Vorbildnag  der  Tnmlebrer  ftthrt  Bedner  an,  daß  ven  den 
67  defiaitifen  Toralehrsm  Wiens  40  die  Mittelsehnlamtnra  bestaaden  haben. 
Diese  seien  natürlich  ganz  besondern  schwer  getroffen.  Es  komme  auch 
vor,  daß  Doktoren  der  Median  als  Turnlehrer  wirken:  wolle  man  diese 
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auch  auf  immer  io  die  X.  Uangklasse  bannen?  Man  müne  doch  auch  in 
BckmoM  tielwB,  iaß  die  Lätnag  det  T^inniateniflhtet  gaiis  beeondew  An* 
Ibrdenmgea  an  die  phjniche  LeiitiiBgiflUiiglreit  dei  Lehreci  MM,  und 
dfti  MMneBtluh  sach  Hagerer  Pten«teeit,  in  vorgerttcktereB  Jahren  leine 

Leistung  um  so  bflher  anzuschlagen  sei.  Die  Forderung  nach  Festsetzung 
der  Lebrverpflichtung  auf  20  wöchentliclie  I  nterrichtoBtanden  sei  daher 
nicht  nnj^erechtferti^t.  Immerhin  könne  diese  Fordprnnfj  leichter  fallen 
jjeloss'^n  worden;  aber  für  die  Vorrückung  in  eine  hrdiere  Uangklasse,  für 
die  Be^^eitiRiing  eines  unhaltbaren  Zustandes,  eines  alt«n  l  nrechtes  werden 
und  roü^n  die  Turnlehrer  stets  eintreten  und  er  bittet  hiebei  um  Unter- 
stQtznng  durch  den  Verein.  (Beifall.) 

Dir.  Heller  bemerkt,  daß  seiner  Anmeht  nach  die  IX.  BaagklaMe 
den  Tamlehrem  ohne  weiteres  gebOhre.  Der  Tnmlehrer  ist  eine  widitige 
Peiaon  in  LdirkOrper,  ihm  kommt  die  Ptege  der  körperliehen  Entwick* 
Ing  der  Schiller  zu,  von  seiner  Arbeit  ist  der  Erfolg  des  Unterrichtes 
mitbedingt  und  deshalb  verdienen  die  Wünsche  der  Tomlehrer  Unter- 
stützung und  Berücksichtigung.  Unter  bestimmten  Bedingungen  könnten 
ihnen  auch  höhere  Hangk lassen  geöffnet  werden. 

Obmann  Dir.  Janiischk«'  weint  daraufbin,  daß  auch  die  Mittel.schul- 
lehrer  noch  weit  von  der  Erfüllung  sehr  berechtigter  Wünsche  entfernt 
sind.  Et  zeigt  an  der  Hand  statistischer  Daten,  wie  ungünstig  die  Mittel* 
sehnllebrer  gegenüber  den  anderen  Staatsbsnmten  mit  akadenuseher  Yor- 
.  bfldnng  gestellt  sind.  Was  also  die  Turnlehrer  anstreben,  ist  nur  ein  Teil 
in  dem  ganien  Komplese  der  Standesfragen  nnd  es  ist  doch  nioht  gaas 
ratsam,  eine  Qmfipe  einseitig  herfonaheben.  Der  Yerein  wird  im  Sinne 
der  Beschlüsse  des  Ausschosws  die  Wflnsehe  der  Tnmlehrer  antentfltsen. 
Besonders  berücksichtigenswerte  Fülle  sind  ja  TOn  der  Hegiernng  stets 
wohlwollend  erledigt  worden  und  dies  werde  wohl  auch  in  Hinkanft  ge- 
schehen, llieifall.^ 

Prof.  Sokoll  bemerkt,  daß  die  Geg^ensiit/e  nich  im  Luufe  der  Be.'jpre- 
chung  doch  geklärt  und  gemildert  hätten.  Die  Turnlehrer  verzichten  auf 
die  Forderung,  die  Lehrverpflichtung  auf  20  Stunden  wöchentlich  herab» 
sQsehwn;  anderseits  richteten  sich  die  Bedenken  dee  Amsohosies  wesent- 
lich gegen  die  fVurang  ,h9here  KangUassen"  in  der  Mehnahl  nnd  ohne 
fiinsehiinknng.  BesQglidi  der  IX.  Bangklasie  sei  eine  Einigung  mOglich, 
dem  zweiten  Absatz  des  von  ProC  Olas  ▼orgeschlagenea  Leitsattes  stimmt 
der  Ausschuß  vorbehaltln«:  b»M. 

Hierauf  erstattet  Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Reitterer  den  Bericht 
Ober  die 

Tagesordnung  der  Delegiertenversammlung  des  Reichsverbandes 
österreichlsehep  Mittelschul  vereine. 

Der  Berichterstatter  gibt  die  Tagesordnung  der  vom  9.  bis  11.  April 
d.  J*  in  Wien  tagenden  Delegiertenversammlung  der  Österreichi- 
schen Mittelschttlvereine  bekannt. 

Als  erster  Punkt  ist  angesetst:  ^ Vorberatungen  Über  die  Reform 
der  Gymnasien  und  Realschulen  im  Sinne  der  modernen  Anforderungen". 
Der  Ausschuß  bat  sich  in  der  letzten  äitsnng,  in  der  auch  Reichsratsabge- 
ordneter Regierungsrat  Dir.  Petelenz  anwesend  war,  zipmUoh  eingehend 
mit  dieser  Frage  beachftftigt.  Der  Verein  «Die  Realschule"  hat  satzung^gemftß 
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in  erster  Linie  daa  grOOte  Interowe  na  der  AupgeetaHang  der  Bealiehnle 
und  an  der  Anerkennung  der  mlitUiefaen  Studien.  In  dieeer  Beiiehnng  ekefat 
der  AuMehnß  auf  dem  Standpunkte  der  sogenannten  Seegerechen  Theten. 

Ein  Haupthindernis  bei  der  Frage  der  Gleichberechtigung  bildet  die  kür- 
zere Studiendauer  des  KealschQlers.  Trotzdem  die  ÜberbOrdung  der  Real- 
schüler zugegeben  werden  muß.  ist  doch  die  Mehrheit  der  Ausschußmit- 
glieder für  ein  achtes  Jahr  nicht  zu  gewinnen.  Unsere  Jugend  sitzt  ohne- 
hin viel  7.U  lange  auf  der  Schulbank  und  kommt  zu  spät  zum  Krwcrben. 
Die  Technik,  für  die  die  Realschule  die  eigentliche  Vorbereitung  ist,  hat 
bit  jetit  keinirlei  Klagen  über  die  Yorbildung  der  BealMb&ler  gefllhrt.  Ea 
itt  daher  im  Aundiuaiie  ein  anderer  Yorsehlag  gemacht  worden.  Um  einer- 
•eiti  die  OberbÜrdung  der  Bealiehfiler  hintansuhalten  und  andevMiti  die 
Gleichberecbügungsbestrebuttffen  au  unterrtfitien,  wird  Toi^^etehlagen,  man 
solle  die  Aufnahme  der  Schüler  in  die  MittelRchule  überhaupt  von  einem 
höheren  Alter  und  von  einer  Aufnahmsprüfung  abhängig  machen,  die  na- 
mentlich, was  die  ilultersp räche  anbelangt,  höhere  Kenntnisse  bei  den 
Schülern  voraussetzt.  Unter  diesen  Bedingungen  wäre  es  möglich,  die  (Iber- 
bürdung  der  Realschüler  hintiinzuhalten,  aber  auch  den  GymnasiaUehr- 
gang  auf  sieben  Jahre  zu  verkürzen.  Der  Ausschuß  hat  sich  auch  mit  der 
Frage  der  EiaheitaBchnle  besehäitigt.  Insofern  diese  Sdiule  für  alle  höheren 
Studien  eine  eintige  gerodnaame  Vorbildung  su  geben  beabeichtigt,  hat 
sie  in  der  lotsten  Zeit  an  Anhängern  verloren.  Hingegen  haben  die  Mge- 
nannten  Reformanstalten :  Heformgjmnasien,  Beform  reolgymnasien  und  , 
Beformoberrealschulen  viele  Anbinger  gewonnen.  Bekanntlich  ist  allen 
diesen  drei  Schultypen  ein  gemeinsamer  dreiklastiger  Unterbau  eigen  und 
der  fremdsprachliche  Unterricht  setzt  mit  einer  modernen  Fremdsprache, 
dein  KrHnzttgj.schcn ,  ein.  (Der  Referent  schildert  im  weiteren  die  Ur- 
gani.sation  dieser  Anstalten  und  gibt  einen  kurzen  Überblick  über  die  Ge- 
üchichte  ihrer  Entstehung.)  Wenn  daher  die  Frage  der  Uelormschulen  in 
der  DelegaertenTenammlung  lur  Sprache  kommen  loUtet  so  werden  sich 
die  Vertreter  der  Bealschule  der  Angelegenheit  gegenAber  snstimmend  Ter* 
halten. 

Die  anderen  Punkte  der  Tngesordnung:  «Bechteschutx,  Festsetkung  der 

80jährigen  Dienstzeit,  Gleichstellung  des  Gehaltes  der  Mittelschulprofe^soren 
mit  dem  der  Uewerbeschnl«  und  Fachschulprofessoren"  entiialtea  bekannte 

Forderungen. 

über  die  Supplentenfruge  wird  Kollege  Guntram  Müller  berichten. 

Der  Obmann  des  Supplentenvereines  ?up])lent  Guntram  Müller 
teilt  die  Beschlüsse  seines  Vereines  in  der  öupplentenfrage  mit.  Der  Verein 
hat  sich  mit  Herrn  Prof.  Kendl  ins  Einvernehmen  gesetzt,  der  die  Forde* 
rungen  der  Supplenten  am  Uittelschultege  vertreten  wird. 

Der  Obmann  dankt  den  Herren  Berichterstattern  und  Bednem  und 
schließt  hierauf  die  Sitsung. 

iSleeligte  Tollyersaiiiiiiliiiis. 

(19.  Mai  1900  im  lli»r.«iiuk'  11  der  lecbnischen  Hochs<chule.) 

Per  Obiuiinn  hir.  Januschke  begrüßt  die  erschienenen  Herren,  ins- 
besondere Uenu  Regierungsrat  Bartelmub  und  Herrn  Prof.  Müller  von 
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der  TeehniacheD  Hocbacbule  und  erteilt  Herrn  Prof.  Albert  Kupp  das 
Wort  sa  teinem  Vortrage: 

„Üb«r  die  Vorwendimg  tod  Sehnlwaadkarten  unter  Annahme 
tehrftg«r  Baleuehtnng  mit  besonderer  BerQoksiehtlgung  der 

»Rothang-Umlauftschen*  Karte  von  NlederOeterreieh**. 

^Die  Streitfrage,  ob  bei  Karten  die  Erhebun)^n  unter  Annabme  Yon 
schräger  oder  senkrechter  Beleuchtung  dargestellt  werden  gollen ,  ist  eine 
alte  und  bis  heute  noch  nicht  entschieden;  es  ist  fraglich,  ob  eine  Ent- 
scheidung in  dieser  Hiusuht  überria\ii)t  bald  fiillen  wird.  Für  die  Schule 
wird  es  sich  biebei  nur  darum  handeln,  ob  wir  uns  in  praktischer  Hinsicht 
(also  für  den  Unterricht)  für  dieties  oder  jenes  l'rinzip  zu  entscheiden  haben, 
eme  Frage,  die  gegenwärtig  um  to  aktueller  gewordtB  üt»  a1«  in  letite 
Zeit  die  ottaielle  Schul  waadkarte  der  Schweis  Kflmmerle  in  ihrer 
UanteUengiweiae  nater  Aanahme  ■chrAger  Belenchtong  aaeb  f&r  die  Sdral- 
kartographie  in  Otterreich  vorbildlich  geworden  ist.  Wir  müssen,  um  dasn 
SUltoag  m  aebmen,  Tor  allem  das  Für  und  Wider  jeder  Darstelloagiweiie 
genau  erwägen;  das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  wir  uns  vergewissern, 
was  in  der  Karti;  in  bezug  auf  das  Terrain  dargestellt  werden  soll  und 
wie  das  geschehen  kann,  ohne  daß  falsche  Vorstellungen  erweckt  worden. 

„In  der  Natur  selbst  sehen  wir  bei  allen  Erhebungen  al)^e3ehen 
VOB  den  Farben,  die  uns  zunächst  ins  Auge  fallen  —  Höhe  und  Böschungen; 
alio  HShe  oad  BOicbangea  mfimea  dargestellt  werdea  aad  swar  so,  daß 
wir  sie  richtig  ans  der  Karte  erfiusen  kOnaen.  Die  eioselaea  Knltarfiurbea 
des  Landes  kommea  wohl  erst  ta  sweiter  Liaie  ia  Betracht  and  das  doch 
aar  auf  Spesialkartea. 

nWie  entsprechen  nun  die  Scbulwandkarte  der  Sdiweis  und  die 
Bothaug-Umlaoftacbe  Karte  yoa  NiederOsterreich  dea  ehea  aagedentetea 
Prinzipien? 

„Auf  der  Karte  der  Schweiz  sind  die  Höhen  im  all^euieinen  durch 
verschiedene  Farben  zu  erkennen;  speziell  die  grOliten  Erhebungen  treten 
durch  eine  rülliche  Färbung  hervor  —  allerdings  nur  auf  der  beleuchtet 
gedaebtea  8«te.  Data  kommt  aoch,  daß  die  aoagedehate  Oletscbereatwick- 
Inag  ia  dieaea  Teilea  des  Gebirges  —  derea  Danlellong  gewiß  sehr  deat- 
lieh  ist  »  ans  sofort  gestattet»  einen  Schiaß  aof  grOßere  HOhe  sn  siehea. 
Aber  im  einzelnea  siad  die  Höhea  aicht  ohne  weiteres  aas  der  Farben- 
gebung  ersichtlich,  dasn  bedarf  es  eines  genaueren  Studiums  der  Karte, 
erentuell  eines  gewiß  nicht  aiähelosen  Ausxählens  der  Isohjphen. 

„Auf  der  Karte  von  Niederösterreich  ist  zwar  eine  Farbenskala  fiir 
die  einzelnen  Höhenzonen  angewendet,  doch  die  Wahl  der  Farben  ist  eine 
zum  Teil  nicht  glückliche;  so  erscheint  das  HIauprün  für  die  tiefsten 
Stufen  etwas  unnatürlich  und  gegenüber  der  nächsthöheren  ,gelbgrünen' 
Schichte  so  scharf  abg^reost  Mit  zunehmender  Höbe  geben  die  Farben 
fiber  gelb  aad  orange  sa  eiaem  rßtlichea  Toae  Aber,  der  aber  für  die 
hOdistea  Alpeatnle  so  wenig  intensiT  wird,  wodnrch  diese  sich  wieder 
aicht  geaflgend  Toa  dea  HOhea  des  bShmisehea  Massivs  aaterscheidea. 
Die  Felszeichnung  —  aaf  der  Schweizerkarte  technisch  so  zart  und  präg- 
nant durchgeführt  —  ist  auf  dieser  Karte  etwas  roh  und  bewirkt  durch 
ihre  braunrote  dumpfere  Farbe,  daß  gemde  diese  höchsten  Teile  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Alpen,  in  denen  der  Felsboden  vorherrscht,  sich 


Digitized  by  Google 


VcrtiiHnaGhnoliteB. 


cn  wenig  herrorbeben ,  so  daß  dadurch  der  Eindruck  größerer  Höbe  abg^^- 
•ehwflcbt,  sam  Teil  anfgebobeii  ertebeint. 

„Dnreb  Aoimbnie  einer  aebrlgen  Belenebteog  nieht  man  auf  beiden 
Karten  eine  grOOere  PlaetUc  ra  eraelen.  Bi  handelt  aieb  aber  dämm,  ob 

dadurch  die  Gel&ndeformen  nur  dadurch  zu  einer  richtigen  Dantellung 
gebracht  werden  kOnnen.  Die  beschattet  gezeichneten  Formen  de«  Geländes 
erscheinen  dem  Aape  des  unbefangenen  Beobachters  auf  den  ersten  Blick 
hin  viel  steiler  zu  sein  als  die  beleuchteten.  Kür  die  Karte  der  Schweiz 
ist  zwar  dieser  Umstand  nicht  von  Belang,  da  diej^e  Krsoheinun»  hier  viel- 
fach mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt,  soweit  wir  bloG  die  großen 
Zflge  dee  Gebirges  in4  Auge  fassen,  s.  B.  Südoitaeite  der  Bemer  Alpen, 
Olanier  Alpen,  des  Jnra  n. §.  w.  Aber  et  etimmt  nicht  für  die  Oitalpen, 
beiondert  nieht  für  die  in  der  Umlanfttchen  Karte  enthaltene  Gebiet.  Viel* 
Ibeh  «nd  gerade  in  den  Yeralpen  die  BeigtOge  auf  ihrer  Nordweit-  be- 
ziehungsweise Nordostseite  steil  abfallend  wie  zwischen  Steyr  nnd  Enns. 
Hiebei  ist  aber  auch  noch  ein  anderer  Umstand  von  Bedeutung.  Ffir  die 
Darstelhm?  auf  beiden  Karten  ist,  wie  es  gewöhnlich  geschieht)  die  Licht- 
quelle links  oben,  beziehnn^^nwciso  im  Nordwesten  gedacht. 

,Ist  nun  allerdings  die  Streichungsrichtung  der  Schweizer  Al]ien  für 
eine  Darstellung  unter  Annahme  einer  solchen  Lichtquelle  besonders  ge- 
eignet, treten  hiebei  hier  die  Talzüge  nnd  Erhebungen  auch  recht  deut- 
lich hervor,  eo  wird  aber  die  Sache  gans  anden  für  dae  Gebiet  der  Oit- 
alpen. Da  haben  wir  ec  nicht  bloß  mit  8W— NO  streichenden  GebiiH»» 
ketten  in  tun,  die  Richtungen  der  einseinen  Kimme  sind  oft  recht  ver- 
schieden, dana  kommt  noch  das  Auftreten  großer  Plateauformen.  Für  erste- 
ren  Fall  greift  man  nun,  um  doch  eine  Seite  des  Kammes  beleuchtet  su 
hahf-n,  zu  einer  Verschiebung  der  Lichti|uelle,  im  zweiten,  d.  h.  zur  Dar- 
st^-lhing  von  Plateau fornif'n ,  wieder  zu  Hcnkrechter  Beleuchtung,  es  geht 
also  in  der  r^.irstelhint,'  die  Konsecjuenz  verloren. 

„Diene  Inkonsequenz  ist  zwar  für  den  des  Kartenlesena  Mächtigen 
wohl  unbedenklich,  aber  fQr  den  Schüler,  dem  gerade  dies  doch  Schwierig- 
keiten bereitet,  wird  es  kanm  ohne  nachteilige  Folgen  sein.  Es  muß  ge- 
rade anf  diesen  Punkt  spesiell  hingewiesen  werden,  da  der  Plan  besteht, 
Schnlwandkarten  der  einielnen  Lftndergnippen  der  Slonarohie  in  fielief- 
maaier  ins  Leben  zu  rufen.  Bei  einer  derartigen  .Mannigfaltigkeit  der  Boden- 
formen in  besug  aof  Höhe.  OberflächeDge8t<alt,  Streichungarichtung,  wie 
sie  nn'äore  Monarchie  aufweist,  wäre  eine  solche  Darstellungsweise  wohl 
verliihipnisvoll,  i\or  Schüler  iiiübt«'  Einheitlichkeit  in  der  (ieländedar- 

stf'llnn^'  vermih-en  und  die  Ari'eit  den  Lehrers,  den  Schider  im  richtigen 
Lesen  dieser  Karte  zu  untei  richten,  dürfte  bei  schwaclieren  Schülern  wohl 
eine  siemlich  schwierige  sein;  denn  was  hier  der  Schüler  nicht  von  selbst 
aeht,  das  ist  ihm  dann  auch  theoretisch  schwer  Terstiadlich  in  machen. 

»Selbst  wenn  wir  von  rein  technischen  (JnTollkommenheiten  der  Um- 
lanflsehen  Karte  absehen  —  die  Verstftrkiing  der  Schattengebnng  durch 
einen  blanvioletten  Farbenton  über  der  Schummerung  ver^^chärft  den  Gegen- 
sats  «wist  hen  Licht-  und  Schattenseite  zu  Uneunsten  der  Darstellung,  eo 
daß  auch  in  Wirklichkeit  runde  Rücken  hiev  als  scliarfe  (iratf  erscheinen, 
so  s.  B.  in  den  Hnnstaler  Alpen,  wo  die  >i  liieferrücken  von  d-  n  Kalkgraten 
kaum  zu  unterscheiden  sind,  anderseits  die  sitnftwelligeu  Formen  des 
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BöKellandes  —  z.  B.  LeiverUerge  —  als  stark  auhtjeprägte  Genir^fikettt-n 

efaeliemen  —  aelbtt  weim  wir  von  aolcben  L'uvollkotumenbeiten  atweheo. 

—  aiaeli  die  BiauicbBiiiig  der  politiwheD  Qfeme  igt  ra  «ufdringHeh  oad 

itflrt  Uo6  die  Eioheiftlichkeit  dee  Karlenbildea  —  ao  glMibe  ich,  kOn- 

nen  wir  noa  flr  eine  tolche  DenteUanfp  auf  Sekolwandkartea  nicht  wm« 
aprecbcn. 

.So  sehr  p8  zu  begrüßen  wäre,  ein  einheitliches  Schul  Wandkarten  werk 
der  Monarc  h  10  zu  erhalten  —  in  dies^er  Weise  sollte  es  nicht  f'!)tstehen. 
Nach  den  Versuchen,  die  der  Kartourajjh  l)r.  I'eucker  bisher  gemacht  hat, 
wäre  QH  wüDäcbüntiwert,  hiebei  auf  Darstellung  durch  fürbige  Uöbenüchtcb- 
ten  nach  Penelmt  Skala  in  greifen,  dabei  könnte  in  aehr  zarter  Manier  ~ 
ohne  daß  die  FarbentOne  der  Schicbtra  darunter  leiden  —  eine  Schraf* 
fiemng  oder  Schummerung  Terwendet  werden,  falli  diee  etwa  noch  nötig 
wftre.  Ei  wlre  alao  auf  den  Sehoberichen  Karten  weiter  »i  bauen  und 
swar  derart,  daß  die  Hdhenschichten  stark  verwehrt,  die  Schraffierung 
mrt  gehalten  wird;  selbstverständlich  dürfte  die  politiaehe  Grenze  nicht 
lUgleich  Grenze  der  Geländedarstellung  sein ;  es  müüte  eine  Darstellung 
der  einzelnen  natürlichen  Ländergruppeu  werden,  wobei  die  (irenzen  der 
einielnen  Kronländer  als  etwas  Nebensächiicheii  hinter  der  Geländedar> 
Stellung  ganz  zurückzutreten  hätte."  (Beifall.) 

Prof.  Qua  iß  teilt  mit,  daß  er  die  Karte  Tersuchsweiae  bereits  in 
Yerwendung  nahm.  Die  Schfller  haben  aich  «ehr  leicht  hineingefunden; 
allerdings  war  die  Schweiierkarte  früher  durchgenommen  worden.  Die 
Manier  entspricht  aber  gewifi  nicht  Gegenden,  welche  geringe  Hdhenunter- 
schiede  anfweiien.  Femer  ist  die  Farbenwahl  nicht  glfickliclL  Die  Schüler 
waren  sichtlich  unangenehm  berührt  durch  die  zur  Anwendung  gebrachte 
blaue  Farbe,  mit  der  sie  nun  einmal  schon  einen  bestinunten  Hegritt  ver- 
binden. Für  die  Alju^nländer  kann  diese  Manier  vortretllu  he  Dienste  leisten. 
Im  ganzen  iiedeulen  iliese  Karten  einen  Fortschritt  gegen  vScbober  und 
He<iner  kann  tuch  den  vom  bericbter»tatter  vorgebrachten  Anschauungen 
anschließen. 

Prof.  Dr.  Woynar  weist  anfHaoslab  und  Scheda  hin,  deren  Bestre- 
bungen jetst  von  Pencker  fortgeführt  werden.  GewiA  seien  die  Nachteile, 
welche  den  Sehobmehen  Karten  anhaften,  nicht  sn  übersehai,  aber  man 
müsse  sogeben,  daA  auch  nach  diesem  Vorgange  sich  schöne  plastische 
Wirkungen  erzielen  lasien.  Hier  liegt  eine  Mischung  von  schräger  und 
.«enkrechter  Beleuchtung  TOr.  Im  ganzen  und  großen  wird  man  wohl  an 
der  letzteren  festhalten  müssen.  Der  neuen  Ii  ichtun«,'  kommen  die  nnge-> 
heuren  Fortschritte  zur  Geltung,  welche  die  technischen  Verfahren  zur 
Wiedergabe  und  Vervielfältigung  gemacht  luibeii.  K'-iiner  verweist  auf  die 
Karte  der  Otztaler  und  Stubaier  Alpen,  die  allerdin^^'s  auch  HobenHchichten- 
linien  haben.  Für  die  Schule  müsse  mau  jedenfalls  daran  festhalten,  dal) 
sieh  Tenehiedene  Systeme  nicht  krensen  dürfen.  Daher  mOge  man  der  Emp- 
fehlung der  Karten  mit  schiefer  Beleuchtung  nicht  so  leichtbin  sustimmen. 

Dir.  Janas chke  bemerkt,  daß  den  Realschülern  die  Begriffe  der 
senkrechten  und  schiefen  Projektion  aus  der  Geometrie  bekannt  seien. 
Vielleicht  wftre  doch  die  neue  Methode  nicht  so  ohneweiters  von  der 
Hand  zu  weisen.  Gewiß  ist,  daß  der  Unterricht  beide  —  jede  su  seiner 
Zeit  —  mit  Vorteil  verwenden  kann. 

„Osterr.  Mitteltcbulc".  XXI.  Jahrg.  g 
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Prof.  Bnpp  bemerkt,  daft  die  Schtller  vor  allem  davor  bewahrt 
werden  mfißten,  ein  falsche!  EartenMld  so  gewümen.  Gerade  in  nnaerer 

Monarchie  seien  yielo  Kronländer  nur  mit  eenkreohter  Beleuchtung  mög- 
lich. Kr  sti  llt  sonach  den  Antrag:  ^Die  VerHaminlnng  erklärt,  daß  für  Schul- 
wandkarten vor/tigrsweisp  an  der  sonkrechten  Beleuchtung  festzuhalten  sei." 

Prof.  Woynar  schließt  sich  diesem  Antrage  an,  der  einstimmig  an» 
genominen  wird. 

Hieraiif  berichtet  Prof.  Dr.  Theodor  lieitterer  über  die  Dele^jier- 
tenversammlung  des  Keicbsverbandes  der  Osterreicbiacben  Mittelscbnlver> 
eine  und  Prof.  Dr.  Karl  Woynar  Aber  die  Hauptvemmmlnng  dee  Zen> 
tralverbandee  der  öeterreichitebenStaattbeamteBvereitte.  Beide  Berichte  wur- 
den mit  Beifall  snr  Eenntnie  genommen. 

Prof.  Anton  Stangl  erbittet  die  Aufmerkftamkeit  der  Versammlung 
für  einige  Bemerkungen  Ober  den  „Deutschen  Sprachverein".  Er  weiet 
auf  die  vielen  Krfoljre  hin,  die  der  mächtig  aufblühende  Verein  in  seinen 
HeHtrpHtingen ,  die  Reinheit  unserer  herrlichen  Muttersprache  zu  wahren, 
bereits  erzielt  h!il)e.  Viel  »ei  aber  noch  zu  tun  und  hier  könne  und  solle 
auch  die  Schule,  insbesondere  der  Lehrer,  mithelfen.  Reiche  Anregung 
hiezu  bietet  die  Zeitschrift  dei  Spracbvereines,  die  namentlich  f&r  den 
Lehrer  dee  Dentechen  unentbehrlich  iet  und  in  keiner  Lehrerbfi«}herei 
fehlen  eoUte.  (Beifall.) 

Hierauf  wird  die  Sitsung  geschloewn. 

Siebente  TollTerBaniinliinir.  « 

(20.  <  »ktobcr  im  Vortragssaale  des  ,  Wissenschaftlichen  Klubs".) 

Der  ( •biiiiinrijHrf^it'ninj^'^r.it  Dir.  .Tanusrhke  befTrü(.>t  di»^  cr>«  hionenen 
Herren,  insbesondere  Herrn  llofrat  Kickh  und  die  Herren  Lunde-s-schulinspek- 
ioren  Stephan  Kapp  und  Dr.  Ignaz  Wallentin.  Zum  Delegierten  unseres 
Vereines  fBr  die  n&chste  Versammlung  des  ReichsTerbandes  schlägt  er 
Herrn  Prof.  Dr.  Theodor  Reitterer  vor.  (Angenonunen.)  Hierauf  fibergibt 
er  den  Vorsitc  dem  Obmannstellvertreter  Prof.  Michael  Gaubats,  der  ihm 
dM8  Wort  erteilt  SU  dem  an^'rkündigten  \'i>i  tr,i<:.' : 

„Ober  einige  wesentliche  Punkte  im  Realschulunterriehte".     1  ff.) 

Per  mit  lnnt:fanhnltendein  lebhaften  Peifall  aufgenommene  Vortrag 
wird  an  anderer  St^^llt-  voll  inhaltlich  abjrfdrnckt 

Prof  P «»'N' k :,. Vorehrte  llerrrnl  \  itr  anderthall»  .T.ilirt'ii  sprarli  ilt^r  Herr 
Vortragend«'  ini  Anschlüsse  an  meine  hier  gemachten  Ausführungen  iilter  den 
gegenwürtigen  Stand  des  FreihandzeiehenonterrichteH  an  den  Mittelschulen 
seine  Freude  darüber  aus,  daß  es  den  Vertretern  unserer  Dissiplin  möglich  ge- 
worden ist,  durch  Energie  und  richtiges  Yerstehen  der  Zeit  su  so  allgemeiii, 
auch  Tom  Auslande  anerkannten  Erfolgen  su  gelangen.  Ich  erlaube  mir  heute, 
ihm  nnmens  der  Zeichner  dazu  Glück  zu  wünschen,  daß  er  die  Frage  ange- 
schnitten hat,  ob  eine  solche  freie  Entwicklung  nicht  auch  in  den  anderen 
Gegenptäiulon  niöirlich  ho!  und  d;iß  er  zur  lUskutiernntr  dieser  Frage  auf- 
gefordert hat.  Das  freie  /eiclinen.  da«  r^eht  eic^entlieh  die  Vertreterin 
der  freien  Künste  an  ^^n^eren  .Mittelst  Hillen  wurde,  ^in^'  liei  seiner  ei.jenen 
Heforni  in  naturgeuiäüer  Anlehnung  au  die  Kniwicklung  der  uiodernen 
KuDät  von  unfruchtbaren  schematisch^abstrakten  Regeln  zu  eioem  gesun- 
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den  individualisierenden  Naturalitimus  über.  leb  wünHche  vom  Hetzen  im 
IntereiM  nicht  ntar  nuMrer  Hittelachale,  sondeni  auch  einer  guten  Allge- 
meinbildong  überbaopt»  daß  auch  die  freie  Winensobait  in  analoger  Weite 
in  allen  MitteledmldinipUnen  snm  DurcblNrQebe  und  ta  dem  notwendigen 
Eiaflntie  kommen  möge!  Ich  b^Ukskw Ansehe  noehmali  Henm  Regieronge» 
rat  Januschke  dazu,  diese  ftir  die  Zukunft  so  wichtige  Frage  von  allen 
Seiten  beleuchtet  und  lu  einer  TieWerspceebenden  Ditkumion  gestellt  an 
baben/" 

t'rof.  Sokoll:  „Der  hochverelirte  Herr  Vortragende  hat  die  schwere 
filrschütterunp.  die  auf  alle  Unterrichtsrächer  sieh  erstrockt,  in  hf^chst  geist- 
voller und  überzeugender  Weise  mit  dem  kulturellen  und  sozialen  Strö- 
mungen der  Gegenwart  in  Verbindung  gesetst  und  am  diesem  Zusammen* 
bange  eine  Roihe  bOchet  beachtenswert«:  Reformforschläge  abgeleitet 
Vielleicht  darf  noch  auf  eine  andere  Erscheinung  hingewiesen  werden,  Ist 
es  ein  ZnlUl,  daß  die  Bewegung  in  ihren  Anfingen  —  die  bis  in  die  Mitte 
der  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts  lurückreichen  —  zeitlich  zu- 
sammenfallt mit  den  ersten  Angriffen  gegen  die  Herbar tsche  Pädagogik, 
die  um  18H4  gleichzeitig  von  Wien  imri  von  Nordtieutsrhland  aus  erfolgten? 
Ist  es  ein  Zufall,  daß  die  Bewegung  um  so  niohr  «M-^tarkt,  je  weiter  wir 
im  Laufe  der  Jahre  von  Herbart  abgerückt  sind?  liewil.»  ist,  daß  die  Re- 
formbewegung gerade  auf  jenem  Gebiete,  auf  welchem  sich  der  Eintiuß 
Herbarts  am  nachdrttcklicbsten  ffiblbar  machte,  auf  dem  Gebiete  des  Sprach- 
nnterrichtci,  am  frfihesten  und  mit  fibeiraschender  Heftigkeit  au  Tage  trat. 
Die  erregten  und  steHenweise  erbitterten  Erörtemngen  Aber  und 
Ziele  insbesondere  des  neusprachlichen  ünterrichtes  haben  bis  jetat  kein 
positives  Ergebnis  geliefert,  das  eine  allgemeine  Zustimmung  gefunden 
bitte.  Nur  darin  sind  Freunde  und  (jegner  der  Reform  einig,  daß  der  bis- 
herige Betrieb  de«  grammati>*clien  Unterrichtes  unhaltbar  geworden  ist. 
unhaltbar  vom  Standpunkte  der  Praxis  ebensowohl  wie  vom  .Standpunkte 
der  Wisj^enschaft.  Was  in  unseren  Schulen  an  Graniinatik  gelehrt  wird,  ist 
wesentlich  das,  was  Wundt  treffend  die  negative  Syntax  genannt  hat.  Der 
Abschnitt  über  Satzlehre  in  unseren  neusprachlichen  Lehrbficbem  entb&lt 
alles  mögliche,  nur  keine  Satalehre«  Er  behandelt  die  syntaktischen  Er- 
scheinungen, die  sich  an  der  einselnen  Wortart  beobachten  lassen,  aber 
vom  Sat^pmsen  ist  keine  Rede.  Eine  solche  Dafstellnng  hat  fttr  den  tbr- 
schenden  Gelehrten,  der  in  der  Einselheit  mOhelos  das  Ganze,  das  er  mit 
sicherem  Blick  überschaut,  zu  mkennen  vermag,  ohne  Zweifel  viele  Vor^ 
teile  und  tatJ^ächlich  hal  ja  der  geniale  Betrründer  dieser  ifetrachtung^- 
weise.  Mikiosich,  viele  Anhänger  g'lnnden.  AIht  anders  gestaltet  sich  die 
Sache  für  den  Schüler,  dem  die  Kenntiii-^  <i.\s  Zu-;iiiimenhange>«  telilt  und 
der  in  der  Einzelregel  nichts  als  eine  willkürliche,  aeltsame,  unversiandliche 
Erscheinung  sieht,  deren  Erkenntnis  jund  Erfassung  nicht  sehr  wünschens- 
wert ist  Tatvftehlich  tragen  ja  die  meisten  Schiller  den  Eindniok  dayon, 
daß  die  Grammatik  nichts  als  ein  wftster  Regelhaufen  sei,  von  dem  man 
sich  bald  da,  bald  dort  ein  Sttlck  aneigne  und  solange  bduüte,  als  die  Not- 
wendigkeit,  es  behalten  zu  rofissen,  eben  reiche,  i^o  konirot  es  auch,  daß 
der  Schüler  bei  Behandlung  innerlich  zusammenhängender  Abschnitte,  etwa 
der  I-ebro  vom  doppelten  Nominativ  und  Akkusativ,  vom  Akkusativ  mit 
dem  InÜnitiv  und  der  von  Zeitwörtern  der  Aussage  abbäogigeu  Neben- 
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Sätze  sowie  der  entsprechenden  Intinitiv-  und  Partizipialkonstruktiou  taUach- 
liah  demelbiii  Weg  iBofiiial  tarflcklegt,  dine  eine  AhDnng  daros  bq  ImIwii, 
daO  ei  tiek  im  weeentlkhen  dabei  immer  um  ein  und  dieselbe  AneeliMoiig 
handett,  die  nor  ?oa  Teiaebiedenes  Settea  ber  betmebtel  wird,  beBiebuagi- 
weiie  fftr  die  der  Sprache  vemhiedene  AmdmeksforiiMB  so  G#bote  efcebea. 
Hier  muß  Wandel  geschaffen  werden;  dies  kann  aber,  soweit  ich  mir  ein 
Urteil  bilden  und  erlaub''n  kann,  nur  auf  demselben  Wege  geschehen,  den 
der  Vortragende  für  die  Weiterentwicklung;  der  I  nterrichtsmethode  der 
realisti-^chen  Fächer  gewi»'^en  hat.  Die  ^?ache  scheint  mir  von  allerhöchster 
Wichtigkeit.  In  dem  Mabe,  als  die  Retbrnibewegung  anschwillt ,  mehren 
sieb  auch  die  Angritle  gegen  den  Sprachunterricht,  und  es  ist  hereitH  — 
wenn  ich  nicht  irre,  in  Hannorer  —  allen  Ernstes  die  Forderung  gestellt 
worden,  der  Onterriebt  habe  sich  nar  auf  die  natnrwisnasebaftlicbea  Fi- 
eber la  eistreeken;  aoAerdem  seien  dem  Sehfiler  einige  fertigbeitea  beim- 
bringen,  wie  Qeseng,  Sprachen  n.  dgL  Diese  Aaeiehten  sind  Yerbreiteter, 
als  man  dentol  mag,  nnd  in  diesem  Sinne  verhehle  ich  mir  nicht,  daß 
der  Kampf  gegen  den  altsprachlichen  Unterricht  im  Wesen  auch  ein  Kampf 
gegen  den  neusprachlichen  Unterricht  ist.  Ich  halte  es  nicht  Hir  ausge- 
schlos^jen .  daß  dieser  Ansturm  größ^'re  Erfolcre  erringen  wird  als  er  selbst 
erwartet;  insbesondere  bin  ieh  der  Ülterzeugnni,' ,  daß  der  alt.sprachliche 
Unterricht  über  kurz  oder  lang  fallen  wird.  Aber  auch  wir  >Jeuphilologen 
dürfen  nicht  gelassen  zusehen  und  müssen  uns  beizeiten  rüsten.  Deshalb 
würde  ich  ee  mit  Freuden  begrflGen,  wenn  aaeb  der  Mospraeblidie  Untere 
riebt  ▼<«  den  Ansebannngen  befraeblet  wflrd^  die  der  Yortragende  beote 
entwichen  bat"  (Beifall.) 

Prof.  Singer  betont  ebenfall«  die  Wichtigkeit  der  vom  Vortragenden 
sar  BrSrtemng  gestellten  Ansichten  nnd  beantragt,  der  fieepfeebaag  noch 
einen  weiteren  Verein^abend  zu  widmen. 

Obmannstellvertreter  Gaubatz  bemerkt  hiezu,  daß  die  Errirternnir 
ja  mit  (Irm  hfuti^^en  Abende  keinesfalls  ali^^enrhlos-irn  sei;  es  werde  sieh  aber 
irpleirentlich  weiterer  Vorträge  verwandter  liichtunu'  die  Möglichkeit  einer 
Aus-prache  von  .selbst  ergeben.  (Zustimmung.)  Bevor  wir  nun  an  den  Schluß 
der  Sitzung  schreiten,  müssen  wir  noch  eines  erfreolichen  Ereignisses  geden- 
ken. Unser  verehrter  Obmann  ist  durch  dieVerleibnng  deeRegierungsratstitels 
aosgeseichaet  worden.  Wir  nehmen  an  jeder  Bhmng,  die  einem  Bealschal- 
manne  an  t«l  wird,  bertlicben  Anteil.  Diesmal  aber  sind  wir  von  doppelter 
Freude  erfüllt,  da  die  Auszeichnang  unseren  verehrten  Obmann  betrifft, 
der  in  nimmermüder  Tätigkeit  den  Verein  in  so  ausgezeichneter  Weise 
leitet  (fifMfall.)  Wir  Idtten  ihn,  überzeugt  zu  sein,  daß  die  Glückwünsche, 
die  ich  ihm  hieniit  im  Namen  des  Vereines  zu  dtM-  ihm  durch  Allt  rliüchste 
Gnade  zu  teil  gewordenen  Auszeichnung  auaspreche,  aus  tiefster  iSeele  kom- 
men. (Heifall.) 

Obmann  Regiemngsrat  Dir.  Januschke  dankt  in  herzlichen  Worten 
fttr  die  ihn  hocberfreaende  Kundgebung.  (Beifall.) 
Hierauf  wird  die  Sitanng  geschlossen. 
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Aehte  Toll-,  mgMth  JahreshaaptTenaminlniig. 

(17.  November  1906.) 

Der  Obmann  fieguruDjfant  Jannichke  begrO&t  die  erschienenen 
Benvn,  Inibeeondow  Etm  Bofrat  Dr.  Johann  Hv  emer  nnd  H18011 
LandMKhaluMpektor  Stephan  Kmpp,  Nach  Verlannff  doi  Einlanfo  teilt 
er  mit,  daß  HÖr  Prof.  Dr.  Eeiiterer  eich  Itider  wagflo  aeiMi  angegrUEnMO 
GreeondheitaBiutandeii  ^oöti^t  sah,  das  ihm  flbertragene  Mandat  als  Ter- 
treter  des  Vereines  beim  Delegierteotag  des  Reichsverbundes  niederzulegen. 
Der  Ausschuß  hat  infolgedessen,  da  die  Zeit  drängte,  Herrn  Prof.  Eduard 
ächuscik  milder  Vertretung  dea  Vereines  betraut  und  emicht  um  nach- 
trftgliche  Genehmigung  dieser  Wahl.  (Wird  erteilt.) 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  den 

Jahresbericht  Ober  das  36.  Vereinsj&hr. 

.In  dam  fiOekbliek  Aber  daa  varflomne  Yainin^ahr  oblkgt  mir  ahar* 
mala  die  Fflicfai  anniohrt  des  Todee  «im«  trenea  MttgUadai  an  gadenlMi. 
Am  18.  Mai  I.  J.  tlarb  Prof.  Dr.  Emil  Stern  iafolga  mmm  WafBrnnfiOlm. 
Derselbe  wurde  am  i.  September  1865  in  Wien  geboren,  bemehte  nach  Ab- 
solviertiDg  des  Idariahilfer  Komraunal-Kealgymnaeinros  die  philosophische 
Fakultät  der  Wiener  Universität  und  legte  im  Jahre  18i^3  die  Lehramts- 
prüfung für  DetitJK-h  und  Englisch  a's  Uauptfäeher  und  für  Französisch  als 
Nebenfach  ab.  In  den  Schuljahren  1^1»!  92  — 1^513 H4  war  er  als  Supplent 
an  der  Komiuunal-Ubprrcaischule  mi  eii^tHu  Bezirk  in  Wien  tiltig.  bi«  er  am 
13.  AugUüt  ibiii  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Deutschen  ^taatsrealbchule  in 
Bodveki  ernannt  wurde.  Seit  85.  Juni  1896  wirkte  er  als  Profeieor  an  der 
Stafatarealaohnle  im  eitten  Wiener  Oeneindehearke.  An  aeiner  Antlali  erwies 
er  aieh  als  lioehbegabtcff,  pffiehteiftager  und  wiswMefaaftliek  strebsamer 
Lehrer.  £ia  biedeier  Oharaktar,  UenenegOte  nnd  ein  mhig^^mstes  Wesen 
gewannen  ihm  die  Herzen  seiner  Schüler  und  seiner  KoUe^en.  Unseren 
Verein  unterstützte  er  durch  treue  MitgiiecUchaft.  Wir  werden  ihm  ein 
ehrendes  Andenken  bewahren.  Zum  Zeiehen  dor  Traner  bitte  ich  die  hooh- 
^sehrten  Anwesenden,  sich  von  den  Bitzen  zu  erheben 

,Die  Täti^kHit  des  Vereines  kam  im  abgelaufenen  Jahre  in  zehn  Aus- 
schuüsitzungen.  acht  Vuliveraammlungen  und  in  der  regen  l'eilnahme  vieler 
Vereinsmitgiieder  am  IX.  deutsch-österreichischen  Mittelachultag  zur  (Gel- 
tung. Im  Deiember  v.  J.  hiell  Ben  Bref.  Aniea  Stangl  einen  Yerlrac: 
«Ober  die  Yerbesnrang  der  sobrifUiohea  Acbeüen  ans  FranaOsiseh  nnd 
finglisBh',  der  Nffteieh  mme  Orondlafle  bot  flbr  den  Verlvay  am  Mittel- 
sdialtaf  Aber  »FkfllBn  nnd  Klaasifixieren*.  Am  20.  Januar  ).  J.  in  einer 
fremeinsaaen  Versammlung  mit  dem  Vereine  .Mittelschule*  legte Merr  Uof- 
rat  Emanuel  Czuber  die  mathematischen  Keformbestrebungen  auf  der 
Naturfoi-scherversammhing  in  Meran  dar.  Am  17.  Februar  wurde  in  einer 
gemeinsamen  .Sitzung  mit  dem  Vereine  .Mittelst  huie'  nacii  den  The.sen  des 
Herrn  Regierungsrales  Dr.  Vi  k  tor  T h  u  rn.ser  iUier  Änderungen  der  .Sitten- 
und  Flei&noten  beraten.  Am  i^ti.  März  referierte  Herr  Prof.  Ed.  6okoll 
aber  einaehM  Pankte  der  Tagesordmmg  des  Mittolschnltages  <md  Herr 
Pkof.  Dr.  Theodor  Bei  tierer  iher  die  Tegssordnnng  Ar  die  DeiegiertsB- 
fWSMMoIiag  4m  Beiehsverbandea  Merreidiiseher  MitlelsobalvBfeiM  snr 
OrientieraBg  nad  etwaigen  fiteUnngnahme  des  Vereines  an  den  beidesi  Tk- 
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guugen.  Am  19.  Mai  l.J.  sprach  Herr  IPnt  Albert  Bupp  ,Über  dieVar- 
weaduDg  von  Schalwaadkarten  mit  schräger  Baleuchtung  ffir  den  Untere 
ridit*  nnd  am  80.  Oktober  1.  J.  der  Berichterstatter  «über  einige  wesentliche 
Punkte  im  Reah»halanterncht*.  Am  IX.  deutsch-teterreichischen  liittelschal- 

tag,  der  vom  9.  bis  11.  April  1.  J-  abgehalten  wurde,  hielten  unsere  Wienet- 
Mitglieder  folgende  Vorträp^e:  Herr  Schulrat  Dr.  Karl  Zabradnicek  .Zur 
Frage  der  Infinitesimalrechnung  an  den  österreichischen  Mittelschulen', 
Prof.  Rudolf  Boeck  .Kunsterziebun»]^  und  Kunstunterricbt  an  iler  Mittel- 
schule' und  Prof.  Dr.  Emanuel  Witlaczil  .Natur^feschicbtliche  Lebraua- 
flüge  und  andere  Schülerilbungen  in  der  Naturgeschichte^  In  dem  Vortrage 
des  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  Edaard  Hartinak  Aber  «Prfifen  and  Klassifi- 
sieren  vom  Staadponkte  der  Praxis*  wurde  sowohl  die  vom  Horm  Prof. 
Stangl  befOrworteteBefaandlnng  der  Uremdsprachliohen  sehrifUichen  Haus- 
arbeiten —  Ersat»  der  Korrektur  und  Klas^iOkation  durch  raschere  Kon- 
trolle —  als  auch  die  vom  Berichterstatter  in  einer  gemeinsamen  Sitzung 
mit  dem  Vereine  .Mittelschule'  angeregte  und  von  Prof.  Stangl  noch 
weiter  begründete  Einführung  von  schriftlichen  Schubibnnj^en  unter  Leitung 
der  Lehrer  und  der  teilweise  Ersatz  der  Schularbeiten  durch  solche  Übun- 
gen in  Leitsätzen  aufgenommen  und  der  Mittelscbultag  atimuite  denselben 
einhellig  zu.  Auch  der  Vorschlag  zur  Einführung  der  Iniiniteäimalrecbnung 
wurde  von  der  mathemalisehea  Sektion  angenommen.  Die  Anträge  wurta 
bisher  noeh  nicht  in  die  Praxis  ungesetst.  Bin  beeOgHehes  Gesuch  der 
Fachlehrer  an  der  L  Staatsrealsebule  im  sweiten  Benrke  wurde  dermalen 
Ton  den  vorgesetsten  Behörden  abschlägig  beschieden;  nur  Herr  Prof. 
Stangl  wurde  ermächtigt,  mit  den  sehrifUichen  Übungen  seine  Versuche 
anzustellen.  Der  letztere  Umstand  erweckt  in  mir  die  Hoffnung,  daß  nach 
einigen  erfolgreichen  Versuchen  unsere  genannten  Hestrebungen  doch  ihr 
Ziel  erreichen  werden,  ein  Ziel,  das  für  Schüler  und  Lehrer  in  vielen  Be- 
ziehungen eine  Erlösung  bedeuten  wird. 

.üm  dem  Vereine  ein  kräftigeres  Eintreten  für  Standesangelegenheiten 
au  emOglichen,  soUo0  er  sich  dem  ,BeicfasTetbaade  der  Ssterreichiscben 
Mittelsohnlvereine*  an  nnd  entsandte  als  Mitglied  des  »ZentraWerbandes  der 
Österreichischen  Staatsbeamtenveieine*  seine  Vertreter  au  dessen  Tagungen. 
Als  solche  haben  sich  Herr  Prof.  Gustav  Hiebel  und  Herr  Prof.  Dr.  Karl 
Woynar  Verdienste  erworben.  Für  die  Vertretung  im  Reichsverbande  der 
österreichischen  Mittelschulvereine  sind  wir  Herrn  Prof  Dr.  Theodor  Reit- 
terer,  der  zugleich  Schriftfiihrer  des  Heichsverbandes  ist,  zu  besonderem 
Danke  verptiichtet.  Da  derselbe  wegen  eines  Augenleidens  verhindert  ist, 
wird  unser  Verein  auf  dem  heute,  morgen  und  übermorgen  in  l'ra^  statt- 
findenden Delegiertentag  des  Reicbsverbandes  vom  Herrn  Prof.  Eduard 
Schuicik  Tertreten. 

„Im  Hinblick  auf  die  allgemeine  Beamtenbewegnng  sur  Erwirkung 
einer  Gebaltsregulierung,  bei  der  jedoch  auf  die  Lehrkörper  der  Staats- 
lehranstalten keine  RQcksicht  genommen  wurde,  hat  nch  dw  Ausschuß  an 
einige  Standeskollegen  im  Reiohsrate  um  Hilfe  gewendet.  Dieselben  er- 
klärten sich  bereit,  einen  von  Herrn  Prof  Hugo  L a n n e r  verfaßten  Antrag 
betreflFend  die  Zählung  der  Supplentenjahre  und  die  (ileich<?tellnng  der  Ge- 
halte der  Mittelschullehrer  mit  jenen  der  Lehrer  an  h  iberen  (Jewerbe- 
schulen  im  Sinne  der  bereits  vor  Jahresfrist  überreichten  Petitionen  im 
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Abgeordnetenhause  einzubringen.  Für  ihr  kollegiales  Entgegenkonuiien  und 
die  Förderung  unserer  Standesinteressen  sind  wir  insbesondere  den  Herren 
ReicharaUabgeordneteu  Begierungsrat  Dr.  Iguas  Petelenz,  Prof.  Josef 
Stnrm,  Prof.  Leopold  Erb  und  Prof.  Cipera  «o  großem  Danke  ver» 
pflicbtet.  Der  Antrag  wird  am  Delegiertentage  des  Keiobe? erbandee  ?<m 
oneerem  Vertreter  allen  Mitgliedern  dee  Verbandet  übermittelt  nnd  dieee 
werden  ersucht  werden,  sich  auch  an  ihre  bekannten  Beichvatsabgeord- 
neten  um  gati<Te  Untentfttanng  dee  Antrages  su  wenden.  Hoffentlieh  wird 
derselbe  die  hohe  Regierung  zu  einer  geneigten  Berücksichtigung  unserer 
Petitionen  veranlassen,  in  denen  wir  nichts  anderes  als  einen  Ausgleich 
der  beistehenden  Ungleichheiten  unserer  BexQge  gegenüber  den  anderen 
ätaatsbeaui ten  erbitten. 

„ Die  Lösung  der  Eealscbulf rage  hat  auch  im  letzten  Vereinsjahre 
keinerlei  FortMshritte  gemacht.  Die  Frage  telbet  ist  aber  in  der  jüngsten  Zeit 
viel  sehwieriger  gewoiiden,  indem  snr  Berechtignngsfrage  nooh  die  Reform- 
frage  in  akuter  Weise  hinsngetreten  ist.  Mehrere  große  Zeitungen  brachten 
Artikelserien  zur  SchnJrefcHnn,  die  der  Realschule  als  Schule  des  modernen 
Wirtschaftslebens  —  hiesu  gdlOren  auch  die  moderne  Kunst  nnd  die  Wis- 
senschaft —  nicht  immer  gerecht  wurden.  Die  Bedeutung  unserer  speziellen 
Healschulgegenstünde,  der  modernen  Jsprachen,  der  Chemie.  Geologie  und 
darstellenden  Geometrie,  wurden  vielfach  unterschätzt.  Der  Vorschlafe'  zur 
Einführung  des  Lateinunterrichteß  mub  aus  oftmals  angegebenen  Gründen 
als  uoKweckmäßig  und  zeitlich  undurchführbar  bezeichnet  werden.  Die 
stlndige  Fordemng,  daft  die  Realschule  anf  acht  Jahre  erweitert  werde  — 
deren  Erfllllong  flbrigens  gegenwärtig  anssiehtslos  ist  —  kann  nicht  mit 
Rücksicht  auf  die  Realschule  allein,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  einer 
Änderung  der  Stndienordnnng  an  der  Technischen  Hochschule  in  fietracht 
gezogen  werden.  Diese  vom  Verein  bisher  Tertretene  Ansicht  sollen  wir 
festhalten  trotz  der  geringschätzigen  Äußerungen  nnd  des  Vorwurfes  von 
Univ.- Prof.  Dr.  A.  Höfler  in  der  , Neuen  Freien  Presse*,  daß  wir  in  »sieben 
Jahren  nicht  übers  Knie  brechen  kiinnen,  wius  di»-  ü.sterreicliischen  < Gym- 
nasien in  acht  und  dir  reicli-^deutscheu  höheren  Schulen  erst  in  neun  .lahren 
fertigbringen  ....  und  daü  die  österreichiische  Industrie  nicht  ebenso  vor- 
teilhaft mit  Teehnikm  tob  siebenjähriger  Mittdsdiulvorbüdung  arbeitet 
wie  die  blflheade  reichsdeutsche  von  neunjähriger*;  denn  dieee  Vorwürfe 
sind  nngereehtfortigt  FQr  die  nngleiebe  Studienseit  der  Ojmnasien  in 
Österreich  und  Deutschland  wird  ein  Orund  darin  erblickt,  daß  die  Schiller 
in  Österreich  bei  ihrem  Eintritt  älter  sind  and  daß  die  Abiturienten  da 
und  dort  in  gleichem  Alter  stehen.  Derselbe  Grund  besteht  aber  auch  für 
unsere  Realschule:  konnte  ich  doch  seinerzeit  in  meinem  Vortrage  über 
die  Berechtigungsfrage  zeia^en,  daß  etwa  300  Realschüler  und  ebensoviele 
(iymnasiasten  an  denselben  Orten  nach  Ahsolvierung  der  Mittelschulen  in 
ihrem  Alter  sich  nicht  wesentlich  unterncbeiden.  Zudem  ist  in  der  Tat  iui 
Unterrichte  der  Realschule  bei  entsprechendem  Betriebe  ein  raschorer  Fort> 
sebritt  möglich«  ähnlich  wie  bei  der  Entwicklung  von  Bftumen  und  anderen 
Pllanaen  in  einem  nahmngsreicheren  Boden.  Die  Bedingung  hiefBr  ist.  daß 
wir  uns  mit  Selbstvertranen  auf  den  uns  «ugehlSrigen  Boden  stellen,  auf 
den  Boden  des  Realismus,  denselben  in  geeigneter  Weise  pflegen  und  das 
Unkrant  dee  Formalismus  und  Verbalismus  beseitigen.  Unter  den  heutigen 
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sodi  Biebt  TÖllig  geordneten  YerhftltMMea  bat  allerdings  die  Baalschale 
vster  eiaer  m  gr^fien  BeUwtnng  m  leiden,  aber  die  Abeolventen,  die  nner 
Lehniel  eraeichteB,  haben  neheriich  die  Hoehsohalmfe  erworben.  (Siehe 
die  Stafeittik  in  meinem  Vortrage  Über  die  Bereehttgongsfrage.  «Oeterr. 

llittelBchule«  1906.) 

^Daß  mmre  Techniker  gegenüber  den  reichsdeutscben  minderwertig 
w&rcn,  kann  ans  der  Überlegenheit  der  deutschen  Industrie  nicht  gefol- 
gert werden,  weil  die  Srhiilbildnnp  nicht  die  einzij^e  Bcdinp-uni:  für  das 
Gedeihen  der  ln(iu9trie  ausmacht,  die  Schule  vielmehr  ein  Kind  der  kul- 
turellen Verbältnis5fe  ist.  Zudem  besitzen  unsere  Realschüler  in  den  mathe- 
matiscb-naturwifisenKcbaftlicben  Fäcbern,  in  darstellender  Geometrie,  Natar- 
gesehiehte,  Chemie  nnd  im  Zeichnen  eine  grOndlichere  Vorbildng  ab  die 
ptenBisehen  Bealschttier  oad  ieh  kann  mit  Stois  darauf  hinwetien,  daß 
gegenwlxtif  wohl  der  hervormgendite  Ffihrer  der  Maechinenteefanik  im 
Dentnclien  Beiehe,  Qchmnnii  Prof.  Dr.  A.  Riedler,  ein  (hteweichiaehnr 
Techniker  ist. 

„Ich  kann  auch  nicht  snstimmen,  daß  die  gleichnamigen  Fächer  an 
der  Realschule  und  am  (iyninasium  in  gleicher  Weise  behandelt  werden 
sollen;  es  kann  uns  nicht  ^'enü^en,  daß  für  die  s)>ezifi8chen  Kaclier  -  7.  B. 
die  alten  Sprachen  für  die  (lyiunasiasten  und  u.is  ausgedehntere  Zeichnen 
für  die  Kealschüler  —  getrennte  Stunden  einEufübren  wären.  Wir  dürfen 
von  einem  eatsprecheaden  Betriebe  der  modernen  Spradiea  und  von  der 
giOOeren  Stnndennhl  in  lla*ktmstik  nnd  Fhjmk  nieht  ahlnmen  nnd  Chemie, 
Geologie  nnd  darstellende  Oeometrie  mimen  ihren  Bang  behallen,  den 
sie  gegenwftüg  einnehrnm,  endUeh  mtaen  die  praktisehen  SohBlerabangen 
in  Chemie,  Physik  und  Naturgeschichte  früher  oder  später  obligatorisdi 
erkUUt  werden.  Soll  die  Realschule  ihrer  hi^toriechen  Bestimmung  gerecht 
"Werden.  iO  muß  sie  sich  als  höhere  Sehule  des  modernen  Wirts(  haftslebens 
—  dieses  im  weitesten  8mne  des  \V^ort^8  aufgefafjt  —  in  ihrer  Eigenart 
entfalten  und  darf  sich  durch  etwaige  augenblickliche  Vorteile  einer  klein- 
lichen Erweiterung  ihrer  Berechtigung  nicht  irreleiten  lassen.  Da<*  Hecht 
auf  eine  solche  selbständige  Entwicklung  unserer  Schule  ddrfen  wir  wohl 
nm  eo  mehr  in  Anspmch  nehmen,  als  wir  ja  ameh  die  historisehe  Minnen 
des  Oymmwinms  jederseit  anerkannt  haben  nnd  dessen  Bestand  in  keinerlei 
Weise  anteeten. 

^Und  Ton  diesem  Standpunkte  darf  sich  meiner  Meinung  nach  der 
Verein  .Die  Healschnle*  nicht  abdrängen  lassen,  wenn  kfinftighin  der  Schal- 
reformkampf  noch  allgemeiner  und  heftiger  werden  sollte.  Daß  der  Fall 
eintreten  wird,  ist  sehr  wahrscheinlich  geworden.  Auf  der  einen  Seite  hat 
sich  zum  Schutze  des  Gymnasiums  der  .Verein  der  Freunde  des  huma- 
nistischen Gymnasiums'  gebildet,  »iesst'n  Redner  in  der  letzten  Sitzung 
trotz  der  versöhnlichen  Versicherungen,  welche  das  Vereinspräsidium  an 
onseren  Verein  gelangen  ließ,  der  EeakcfatdbUdong  ihn  tiefe  Oering- 
sehitsBBig  Mndrflckten  tmd  nnsei  e  SelMUer  von  der  Uni^enltlt  geradem 
»nrSckstießen;  nnf  der  anderen  Seite  ist  eine  Zeitsehrilt  ,SchnLreform* 
rar  FSrdemng  einer  Neoordnnng  unseres  Unteniohta-  nnd  Brniehnnge- 
w^ns -entstanden  nnd  von  der  «Freien  Schulreform^ rnppe*  im  Ab- 
geordnetenhanse wurde  die  Gründung  eines  Vereines  angmwgt,  der  die 
Ideen  der  Zeitschrift  yerwirkticfaen  soll.  In  den  ersten  Kommem  der  2eit- 
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edirift  iat  W«  pewifser  Kadikalismus  nicht  7,11  verkennen,  der  jedoch  wolil 
durch  die  acbroÜ  abweiüende  Art  der  Gej;ner  der  Neuerungen  erkliiriich 
iat.  I&dMWB  iik  «r  «dil  aar  die  ÄnOening  4et  «praaghaflbeii  ImoA»  einer 
Qaelle,  deraa  Waaer  iplter  bei  entspredModcr  Mftohtiirkeit  rahiger  dahni- 
fficOeB  werden.  Der  Vereio  .Die  RealwbiUe'  htA  die  Pttebi.  aiidi  dieee  Re- 
formbewegunfi^  anfmerksam  sa  verfolgen.  —  Datselbe  gilt  füt  die  Betfare- 
bunsren  der  .Kulturpolitischen  Qeaellschaft',  die  pegenwärtig  eine  .Enquete 
etir  Reform  der  Mittelschule*  Teranstaltet.  von  der  bereits  rwei  Sitrangen 
stattgefunden  haben  und  die  noch  fortgesetzt  werden  wird.  Der  Vorstand 
des  Vereines  .Die  Realschule'  ist  hiezu  eingeladen  worden  und  e^  niniint 
eine  gröbere  Anzahl  von  Vereinsraitgliedern  daran  teil.  Der  Einflu(^,  den 
wir  dabei  auazuüben  vermOgen,  ist  dahin  gerichtet,  eine  zeiigemkbe  Eut- 
wickiang  der  MttleUebslen  so  iMen. 

«Weldie  Ridiini^ceB  alle  dieee  BefonabeitnbuBgea  aocb  einiehUigeii 
werden,  IftGt  sieh  nieht  ▼oranawben.  JedenlkUe  mtaea  wir  aber  deBMlben 
unnere  volle  Aufmerksamkeit  Kuweodeii  and  mit  aller  Festigkeit  unteren 
biiberigen  Printipien  treu  bleiben. 

, Dabei  kann  uns  das  Bewußtsein  stärken,  daß  der  Ingenieur-  und 
Architfktenvrrein  in  den  wichtigsten  Kra*jen  an  unserer  Seite  .^teht  und 
daß  die  lieal>chiiliiulnner  im  Al'jjt'ord netenhnu.se  sich  für  die  Uealschul- 
fragen  lebhalt  intere.s,sieren  und  wiederholt  entschieden  dafür  eingetreten 
iind:  Keicbsratsabgeordneter  Herr  Regierungsrat  Dr.  J.  Pete  lenz  hat  als 
Generalredner  Ittr  daa  Budget  fftr  die  Gleicbberecbtigung  der  Bealiebale 
mit  dem  Gjmnaeiam  und  für  eine  erweiterte  Vertretung  der  MittelacbuU 
lebrer  in  den  LaadeMcbuIrftten  und  im  UnterriehtMninitterinm  im  allge- 
meinen und  för  eine  spezielle  Vertretung  der  Realschulen  plaidiert  und 
Reichsratnabgeordneter  Herr  Prof.  Leopold  Erb  ist  gelegentlich  der  De- 
batte über  die  Handelsverträge  mit  HiiGland  für  eine  intensivere  Förde- 
rung der  ReaLschule  eingetreten  und  hat  jüni,'-t  in  einer  Interpellarion  an 
Se.  Exzellenz  den  Hi'rrn  Unterrichtj?niini.-<ter  ncvierlich  eine  entsprechende 
Vertretung  der  Healschule  angeregt.  Wir  sind  dafür  den  Herren  Reichs- 
ratsabgeordneten  zu  großem  Danke  verpflichtet,  den  ich  hiemit  im  Namen 
det  Vereines  aomprecbe.  Dat  TerfloMene  Vereinqahr  bat  un«  demnach 
eine  große  Schul bewegung  gebracht,  der  wir  nnt  meht  entaiehen 
können.  Da  dieselbe  ein  TeQ  der  allgemeinen  rapiden  EaHuiiMrtsohritte 
ist,  so  muß  deren  Allgewalt  frfiher  oder  später  auch  uniorer  hehren  Sache 
zu  gute  kommen.  Aus  diesem  Umstände  können  wir  immer  wieder  Mut 
schöpfen,  wenn  unsere  Schule  einen  Druck  erleidet  und  wenn  wir  uns 
bemühen,  derselben  ilio  ihr  gebührende  Anerkennunij  zu  erwirken.  Wir 
werden  aber  vor  allem  durch  unsere  eigene  gewissenhafte  Arbeit  in  der 
Schule  und  durch  unsere  dem  Fortschritte  gewidmete  pädagogisch-  and 
wisienscbafllich-literarMcbe  Tätigkeit,  die  wir  im  Verein  .Die  Bo^lAchule* 
hannonisch  ansammensnfaoson  ancban,  jene  Stufen  banea  mOssen,  die  uns 
SU  unserem  idealen  Ziele  emporf  Ohren  kOnnen.  In  dieson  Simse  mige  die, 
hUkmim  Vereinstätigkeit  auch  kflnfkigbin  ihn  ForMmaatg  findsoi!*  (Lang- 
anhaltender Beifall.) 

Hofrat  Dr.  Huemer  bemerkt  zu  den  AosfOhrungen  des  Vorredners 
die  Eingabe  des  Vereines  bezüglich  der  Einführung  der  Infinitesimalrech- 
nung sei  nur  deshalb  bisher  nicht  erledigt  worden,  weil  die  Unterrichts- 
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bebBrde  ihre  Entaebeiduag  ertt  fiUlen  werde,  bis  ihr  der  Bericht  ihres  tarn 
StadiuiD  der  eiudklftKigeii  BeeUinmmigeii  nach  Deateebland  enteendetea 
Experten,  dea  Herrn  LandeMchnlintpekton  Dr.  Wallentin  yorliegi  Keines- 
&ll8  mö^e  aber  auM  der  Ver/ögeronff  der  Erledigung  der  Schluß  gezogen 
werden,  daß  in  Osterreich  kein  Versuch  in  dieser  Richtung  stattfinde 
solle.  '  RpifalD 

Obmann:  „Wir  wünschen  nur  durch  eine  Erleichterung  eine  Ent- 
lastung der  Schüler  herbeizuführen  und  bitten  deshalb  den  üerru  üofrat 
um  seine  Zustimmung  und  Unterstützung." 

Prof.  Hie  bei  erstattet  hierauf  den  Beriebt  über  den  Stand  des  Ver- 
eiasvermögens  und  bemerkt,  daß  er  mit  Vergnügen  feststellen  kOnne,  daß 
seine  trflben  Vorhersagongen  betreib  eines  drohenden  Fehlbetrages  sich 
nicht  erfUlt  bitten,  da  die  Zahl  der  Hitglieder  in  so  erfreulicherweise  ge- 
stiegen  sei.  Daher  sei  auch  der  Rechnungsabschluß  ein  recht  gOnstiger, 
wie  der  folgende  Rechnungsausweis  seige: 


ReetanungsaiiBwels  Uber  das  Verelnajahr  1905/06. 

Einnahmen: 


646 

K 

— 

h 

2.  Zinsen  derselben  bis  30.  Juni  1906   

54 

II 

06 

3.  Guthaben  bei  der  Postsparkasse  dda  18.  November  1905 

m 

• 

60 

1» 

w 

n 

- 

1» 

Summe  . 

■J<»o:i 

h 

hievon  die  Auegaben 

8<>> 

77 

m 

verbleibt  ein  Vermögen  . 

1279 

K 

9b 

h 

Dasselbe  ist  aufgewiesen: 

699 

K 

06 

h 

38 

m 

17 

w 

547 

« 

75 

m 

susammen  wie  oben  . 

1879 

K 

98 

h 

Ausgaben: 
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Verein  fttr  deutsehe  Eraiehungs-  und  Schulgeschiohte 

.  6 

n 

n 

m 
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» 

74 

1* 
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60 

« 

.  4 

m 

08 

l.'t.  (iehiihrenäquivalent  

.  7 

n 

55 

m 

1 1.  Für  Separatabdrücke  an  den  Staatsbeamten  verein  .  .  . 
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H 

Fürtiag 
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Übertrag?  .  18Ü  K  96  h 
IG.  Für  Diucksorten  und  Porto  zu  Huucien  des  Obmanustell- 

▼erkreten  173  „  38  , 

17.  An  die  Firma  HOlder  _.  .  489_^  j^^ 

Summe  .  808  K  77  h 

Wien,  am  17.  November  1906. 

Prot.  6'.  Hiebel, 

U.  z-  Kassier. 

Hierauf  unterbricht  der  Obmann  die  Sitzung  zur  Vornahme  der  Neu- 
wahlen. Nach  Wiedereröffnung  der  Sitzung  erteilt  er  daa  Wort  Herrn  Prof. 

AußUHt  Adler  zu  flom  iinßfekündigten  Vortni'^e: 

„Über  moderne  Methoden  im  mathematischen  Unterrichte**. 
Der  Vortragende  legi  mehrere  besonders  bemerkenswerte  fisaifieiiche 
Lebrbflcber  vor,  welche  den  neaen  franiOtiicben  Lehrplänen  von  1902  und 
1906  entsprechen: 

Borel,  ^ArHkmäiquB  {QuatrÜKM  B,  TroMm^  Ay, 
Borel,  „Alghbre  {Premier  Cyde,  Second  CychY^ 
Borel,  „Geometrie  {Premier  et  Second  CyclesV 
Borel,  ^l'rigonomitrie  {Second  Cyclei''  {Paris,  Armand  Colin)^ 
Tannery,  „Notions  de  Mathe  in  atiques"  {Paris,  Ch.  Delagram)^ 
Bourlet.  „Precis  d'Alg^hre'^  {Paris,  J lachet te), 
Qrevy,  ^Traite  d'Algibre^  {Paris,  Vuibcrt  et  Xony). 
Eingebender  werden  Boreis  ^Alglhre  {Sscond  Cyde)"  and  Borelt 
^G^omÜrU**  besprochen: 

In  der  Alg^e  von  Borel  wird  ungeflUur  der  arithmetiacbe  LdirttoiF 
der  ly.,  y.  und  VI.  RealtcbulklaaM  behandelt;  imaginäre  Zahlen  kommen 
in  dem  Buche  aber  nicht  vor,  ebenso  nicht  das  Rechnen  mit  Wurzeln  von 
höheren  als  zweiten  Grades  und  das  Reebnen  mit  Potenzen  mit  gebrochenen 
Exponenten  (dies  steht  eratin  G  revys  ,,Traited'  Al(ßbre  <i  Vusagedesellves  de 
Mathematiques  A  et  B\.  Pfsonders  bemerkenswert  siml  die  sehr  eingehen- 
den Diskussionen  der  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Griides  und  die  gra- 
phischen Darstellungen  der  auftretenden  Funktionen  Q/  —  ax  + 6,  y  =  ax^-\- 
ax  -{''  & 

bx-^-e,  flige  .^y)*  ^®  Infiniteatmairecbnnng  anbelangt,  so  han- 
delt ein  knraer  Abschnitt  («JNMtoiw  «ur  Ub  dirinM')  darfiber;  im  ersten 
Tefle  desselben  werden  dieDerivierten  der  frflher  vorgekommenen  Funktionen 
abgeleitet»  im  zweiten  (kleingedruckten  Teile)  werden  die  Sätze  über 

Differentiation  einer  Summe,  eines  Produktes,  Quotienten,  der  Funktion 
einer  Funktion  entwickelt;  das  Integralzeichen  kommt  in  Boreis  .Algebre"" 
ebenso  wie  in  (t revys  „Traite  d'Algif}re''  nieht  vor,  nur  in  Tannery.H 
^Notions  de  Matlinnatiques"  {Glosse  de  philosophie,  certificat  des  scien- 
ees  phi/sitjues,  ehiiniques  et  naturelles)  wird  das  bestimmte  Integrale 
eingeführt,  ohne  irgend  eine  Integralformel  zu  geben. 

Von  den  Elementen  der  Infinitesimalrechnung  soll  nach  An- 
sieht  des  Vortragenden  im  Mittelschnlontemchte  höchstens  so  viel  genom- 
men werden,  wie  die  fransOtiichen  Lehrbflcher  darbieten;  er  glaubt  nicht, 
daß  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes  im  ümfange  der  Bücher  von 
it. Schröder  („Die  Anfangsgründe  der  Differential- und  Integral- 
rechnung") oder  L.  Tesat  („Elemente  der  Differential-  und  inte- 
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gralrecbnuDg")  beide  Werke  beiTeubner,  Leipzig,  erschieDen)  den  ge- 
wfiaadkten  Erfolg  im  Ünterricbte  hAtte«  Er  ■timmt  dem  Meraner  Be rieht 
der  Unterriehtskouimissioa  der  «Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte"  bei,  welcher  wünscht,  daGder  mathematisQlie  Un- 
terricht bis  an  die  Schwelle  der  Inßnitesinialrechnung  geführt  werde;  die 
Einführung  der  Fundamenialbe^riffe  der  Infinitesimalrech- 
nung selbst  ist  nicht  das  Hau))tziel  der  anzustrebenden  Keform; 
Stärkung  des  räumlichen  A  nschauungsvermöj't'ns  und  Krzie- 
hun>^  zum  tunktiuuiilen  Denken  sind  die  modernen  Ziele  des 
uiathematiächeu  Unterrichte»,  ersteies  wird  an  der  Hand  richtiger 
Zeichnungen,  letsteree  an  der  Hand  gi.iphit^cfaer  Daretellungen  erveieh- 
bar  lein. 

Der  Vortragende  stimmt  besonders  den  in  diesem  lleraner  Berichte 
enthaltenen  Vori>chI&gen  aber  die  Reifeprflfung  bei;  der  Bericht  Terlaagt 
bekanntlich  als  MaturitfttsprOfung  eine  zusammenhängende  Darstellung 

eines  allgemeinen  Themas   und  die  vollständige  (rechnerische  und 

zeichnerische)  Behandlung  einer  Aufgabe.  Dentrtige  Themen  und  Auf- 
gaben gibt  es  doch  in  genügender  Anzahl;  wenn  die  Anforderungen 
bei  der  Keifei)rüfung  in  niodcrner  Weise  gcandeit  werden,  so 
wird  der  Unterricht  schon  in  die  gewünschten  Bahnen  hinein- 
kommen. 

Bor  eis  JOomUtit*  weicht  noch  mehr  von  den  bei  nns  gang- 
baren Lehrbflohem  ab  als  seine  Algebra;  sie  umfaßt  ungeffthr  den  Lehr- 
stoff der  y.  und  VI.  Klasse  bis  auf  die  Trigonometrie,  welche  in  einem 
eigenen  Baude  behandelt  wird.  Die  Planimetrie  ni  in  dem  ßuche  nicht 
strenge  von  der  Stereometrie  getrennt,  das  ganze  Werk  ist  auf  liie  Anschau- 
un<^  gegründet  und  lesbar  geschrieben;  <iie   nicht  7,;ihlreithen  Beweise 
werden  niemals  mittels  der  KongruenzdUt/o  ^'i  ^rcheu.  coiulern  mittels  der 
Symmetrie  imd  der  Bewegung;  erstere  ihesonders  «lie  liiumiiche  Symme- 
trie') wird  sehr  eingehend  besprochen,  letztere  fortwährend  Ijenutzt  (.^Sfud- 
jtötier.  de  plu»  m  plu$  l^^udß  difiuanique  dta  phiMmhm  ä  kur  äuäe 
ttaUque^  eät  d^aülmir»  uneiendmiee  umtHüle  d»  ¥uprä  moderne;  €^s$t 
ridee  d*£w}Mion  qui  domim  tonjour»  davantage  la  ptnUe  eomten- 
poraine*  sagt  Berel  in  der  Vorrede).  Bor  eis  Geometrie  weicht  daher 
stark  von  Euklids  Elementen  ab,  wohl  mit  Hecht,  d^n  Euklids  Ele- 
mente sind  kein  Buch  für  Knaben  (Klein).  Diis  Parallelaxiom  kommt 
in  Horel  nicht  vor;  auch  dem  muß  der  Vortru!?<Mide,  der  d.t'^  >  Hiick  hatte, 
ein  ifemester  lang  VorlcMingen  über  Grun^lhigcn  der  Geonit  trie  bei  Hil- 
bert, dem  erstklassigen  Matht  iuiiLiker  uml  V'erfu.'-ijer  des  viel  bewunderten 
Werkes  über  „Grundlagen  der  Geometrie",  zu  hören,  beistimmen, 
denn  f&r  Scbfliler  der  V.  Klasse  sind  diese  Sachen  an  schwierig.  In  der 
obersten  Klasse  kann  man  vielleicht  dieses  Axiom  dem  Verstände  ge- 
legentlich nfihenabdngen  snchen,  indem  man  i.  B.  mit  Poino»r^ 
▼on  Kreisen  amgeht,  wdche  eine  gegebene  Gerade  g  normnl  schneiden 
oder  von  Kreisen  und  Kugeln,  weldie  eine  gegebene  Kugel  k  rechtnrink- 

*}  Der VortruKoiiiio  but  in  der  Arbeit  „Die  tftttinliche  Symmetrie  im  MitteU 
•chttlnnlerrleht«"  („Zeltsehflfl  IBr  Rcalscbalwnwn"  19ül)  scfbon  aiit  die  gioie  Bsdsti- 
tutiK  der  rülimlirlirn  Syainstrls  Ar  dm  UnlSfrfslit  tn  dsr  Mathematik  and  daMlslkndva 

Geometrie  biogewieMD. 
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lig  schneiden;  liegt  g  oder  k  «ehr  weit  entfernt,  fiillt  für  Punkte  der  Erd- 
oberfläche z.  B.  k  mit  der  i:lonneukugel  zusammen,  so  gehen  die  betrach- 
teten Kreise  und  Kageln  in  gerade  Linien  Nqoektive  Bbenen  Ober  nsd  Ar 
dieie  Geraden  gilt  im  FteaUelaximn  nicht  Sonst  aber  wU  nch  der  geome> 
triMke  Untenrielit  der  natfirlicfaen  Antebaoung  ansehließea,  es  soll  eori^ 
fliKig  ▼ermiedeB  werden,  Dinge,  die  dem  natOrlicben  OefRhle  als  telbet- 
verständlich  ersoheinen,  darch  eine  ])edantiMhe  Bewei«7eteinatik  la  ent- 
fremden (Meraner  Vorschlage). 

<V  I.oria  empfiehlt  Verganjfene  und  künftige  Lehrpliln  o". 
Leipzig,  ü.  J.  tlöschensc'he  Verlagshandlung,  lUOH)  in  der  Geometrie  auch 
den  Begriff  der  Korrespondenz  oder  Abbildung  hervor/u h*.'ben. 

Der  Vortrage ude  erwähnt  ferner,  daß  er  über  Anregung  und  unter 
tätiger  Mitwirlrang  seines  bochTerebrten  Cbefli  Herrn  Begiemngsrat 
Decbanl  geben  im  ▼erflosaenen  äcbntjahre  im  matbeomtiacben  Unter- 
riebt«  in  der  T.  Klame  und  dieMs  Jahr  in  der  VI.  KhMW  den  fraaaOnaehen 
Lebrbflcbem  nnd  den  vielfaeben  damit  Qbereinitimmenden  Meraner  Vor- 
<scb1ägen  an  folgen  trachtete,  soweit  dies  die  bestehenden  Vombriften  sn- 
lieAen. 

Die  Schiller  benutzen  zu  ihren  graphischen  Parstellungen  Millimeter- 
papier {2^ /^"^ii)  cui-^ ,  zum  Vorzeichnen  an  der  Tafel  i-t  eine  lii  inwand- 
tafel  {\  b  X  1  5t»^7  vorbanden,  die  gleich  einer  Landkarte  aulgeiiiingt  werden 
kann  und  horizontale  und  vertikale  Gerade  lu  Abstände  von  je  6  cm  trägt. 

El  wurde  jede  sieb  darbietende  Gelegenheit  benntst,  das  funktionale 
Denken  an  der  Band  der  graphischen  Darstellungen  so  entwickeln;  die 
Zeichnungen  selbst  wnrden  wmigstens  immer  im  Anfang  sehr  sorgAltig 
entworfen.  Gleichungen  ersten  und  tweiten  Grades  wurden  graphisch  anf- 
geUfet,  einmal  auch  ein  graphischer  Eisenliahnfahrplan  entworfen. 

Das  Interewe  und  der  Fleiß  der  Schüler  lief>en  nichts  zu  wünschen 
Obrig,  der  Erfolg  war  trotz  der  groCM'n  Schülerzahl  (.'>^>  am  .*^chlu«se  der 
V.  Klasse,  4,'{  in  der  VL  KIuhsc)  ein  sehr  guter,  ind.'iii  im  zweiten  Senv-nter 
der  V.  Kla^^o  nur  zwi-i  Schi. 1er  aux  MatliPuiatik  durilitiebm  und  es  nicht 
selten  vorkam  und  vorkommt,  daß  bei  Schularbeiten  ein  Drittel  der  Schüler 
lobenswerte  und  vorzugliche  Arbeiten  lieferte. 

Der  Vortragende  berichtet  noch  knrs  Ober  die  Nomographie^),  deren 
glftaamde,  in  die  Augen  springende  Erfolge  es  bauptsBcblich  so  Terdanken 
ist,  daß  die  graphischen  Metboden,  welche  doch  schon  seit  60  Jahren  in 
den  Ingeniearwissenschaften  eine  so  große  Rolle  spielen,  nun  auch  im 
Unterrichte  den  ihnen  gebührenden  Platz  zu  erhalten  scheinen. 

Schlieblich  legt  der  Vortragende  sein  eoelien  erschienenes  Huch  über 
„Theorie  der  geo  tut' tri  sehen  Kon-^truktionen"  vor.  da  er  glaubt, 
daß  einzelne  der  daiin  enthaltenem  Teile  verdienen,  im  Mittebchulunter- 
richtt;  behandelt  zu  werden,  während  der  ganze  Inhalt  wohl  bei  jedem 
Lehrer  der  Geometrie  Interesse  finden  dürfte. 

Wird  doch  unter  anderem  bewiesen,  daß  man  mit  jedem  der  ge- 
brftnchlichen  Zeichenhilfamittel ,  dem  Zirkel,  dem  Parallellineal  (swei  pa- 
rallele Gerade  in  konstantem  Ahechnitte),  mit  einem  beweglichen  rechten 

')  A.  Aillcr,  „Zur  graphischen  Curawcrtung  der  Funktionen  mehrerer 
VeriBderliebm",  Wiener  Akademie,  1896. 

IHOcagne  „Nomogrephle",  Fkrit  1889. 
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oder  achiefen  Winkel  (etwa  aue  Hole)  allein  im  stände  ist»  sAmtlielid 
geometrische  Konstruktionen,  die  man  sonst  mit  Hilfe  von  Zirkel 
and  Lineal  UUk,  sttenge  tn  iQsen. 

Dies  ist  ein  Kosultat,  das  der  Schüler  kennen  lernen  soll:  denn  wie 
der  Soldat  Feine  Waffen,  «o  soll  der  Schüler  den  Wirkungskreis  seiner 
Zeichenhilfsniittel  kennen.  Die  bei  diesen  beschränkenden  Bedingungen 
auftretenden  Konstruktionen  sind  dabei  keineswegs  kompliziert,  im  ties^en- 
teil,  sie  sind  mitunter  eini'acher  als  die  gebräuchlichen ;  neue  Verbindungen 
zwiKcheu  iangbekanntcn  Konstruktionen  stellen  sich  lier,  dieselbe  foruien 
sieh  in  neue  Gruppen,  altbekannte  ond  oft  dnrchgeubte  Konstraktionen 
erscheinen  in  neuem  Liebte,  fiberall  herrscht  Leben  nnd  Entwicklung, 
überall  findet  sich  neues  und  einfaches  Übungsmaterial  für  die  Schule. 

Der  Vortrag  iand  reichen  Beifall,  der  sich  wiederholte,  als  der  Ob- 
mann dem  Vortiageuden  den  wärmsten  Dank  den  Vereines  aussprach  fOr 
die  klaren  und  fesselnden  Ausführnngen.  die  Gedanken  enthalten,  die  es 
verdienen,  im  Unterrichte  Herucksichtigung  zu  finden. 

Namens  der  Wahlpriifer  teilt  hierauf  Prof.  Staugl  das  Ergebnis  der 
Neuwahlen  mit.  Ms  erscheinen  gewählt: 


Obmann:  Dir.  Rfgierungsrat  Ilans  Januschke 
Ubn)ann>tellvertreter:  Trof  (>  e  h  h  ard  Schatzniann  (XXj, 
Sückciwart:  Prof  rmstav  Hiel»el  ,111) 
Scbrifttührer:  Prof.  Eduard  Sokoll  y\V). 


1.  Dir.  Franz  Schilfner  (11-). 
•i.  Prof.  Dr.  Karl  Woynar  (HD. 

3.  Prof.  Ludwig  Volderauer  (V;, 

4.  Prof.  Eduard  Schols  (VI). 

».  Dir.  Anton  Rebhann  (VIII). 

6.  Prof.  Dr.  Theodor  Reitterer  (VIII), 

7.  Prof.  Cduard  Keitmann  (XV), 

8.  Dir.  Josef  Heller  (XVIII). 


1.  Prof.  Dr.  Johann  Schlacht  er  (I), 

2.  Prof.  Karl  Marek  (IV), 

:).  Prof.  August  Adler  (Vl\ 
4.  Prot.  Philipp  Gasparin  ilX), 
f).  Prof.  ,li).-i»-f  Ten. schert  (ID. 
ii.  Prof.  Michael  (;aubatz  (XV), 

7.  Prof  Albert  Itupp  iIPi. 

8.  Prof.  Hugo  Lanner  lIP). 


a)  Vorstand: 


h)  AusschuC^: 


1. 


ü)  Ersatsmänner: 
Prof.  Dr.  Rudolf  Böhm  (XVI), 
Prof.  Eduard  Schuicik  (III). 

d)  Bibliotheksausbchuß 


^1  Krsatzmänner: 


1. 
2. 


Prof.  Karl  Häver  (XllI), 
Prof.  Gustav  Temper  (XX). 
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Der  Obmann  dankt  im  Namen  den  neugewäblten  Ausschusses  und  im 
eigenen  Namen  für  die  ehrende  Neuwahl  und  bittet  angesichts  der  schwie- 
rigen Vwrliiltoine  nia  tatkr&ftifj^e  UBtttttOtsnng  tob  Seite  der  Yereiiii- 
mitglieder. 

Hierauf  wird  die  Sitrang  geschloaMD. 

Siebenunddreiliigstes  Yereiii^ahr. 
Erste  YollTersammlong. 

(15.  Desember  1906.) 

Der  Obmann  begrOfit  die  erschienenen  Herren  und  teilt  mit,  daß  er 
vor  Erledigung  der  Tagesordnong  eine  Angelegenh^  erledigen  mQsse,  die 
bereits  sa  imumigfiieben  ErOrteroogeB  gefUirt  habe.  Das  «Nene  Wiener  Tag- 
blatt" hat  in  eeiaer  Nvinnier  Tom  17.  NoTember  d.  J.  eiBige  Stellea  ans  eiaer 
Tom  Herrn  LaBdesschnlinspektor  Stephan  Kapp  in  der  «Knltorpolitisehen 
Geeellseliaft*  gehaltenen  Rede  gebracht,  die  in  ihrem  Wortlaute  tiefe  HiB» 
^timmuns:  unter  den  Mitielschulprofessoren  erweckte.  Diese  Mißstimmnng 
kam  auch  in  Zuschriften  zum  An-ilrmk.  Hie  an  die  Vereinsleitung  von 
Seite  der  einzelnen  Lehrkörper  <;eianv;ten.  Herr  Landes'jchiilinsju-ktor  Kapp 
hat  eine  Berit  htifriint;  —  ebenfalls  im  .Neuen  Wiener  l  av'l'l  iM  "  —  ver- 
öffentlicht, welche  aber  die  gewünschte  Beruhigung  nicht  herbeiführte.  Sie 
betraf  nnr  einen  Teil  der  dtesbesflglichen  Äufiernngen  und  dadurch  wurde 
dem  niehtberiehtigten  Teile  der  Bede,  wie  im  Ansicbasse  bei  Erörterung 
dieser  Angelegenheit  hervorgehoben  wnrde,  der  Charakter  dar  Anthentisitit 
Terlieben.  Herr  Landessehnlinspektor  Kapp  hat  mich  ermftehtigt,  der  Ver- 
sammlung folgende  Erklärung  in  seinem  Namen  abzugeben: 

Erklärung  des  Herrn  Landesschalinspektors  Kapp: 

„I>ie  wesentlichen  Punkte  meiner  im  Verein  fMittelschule'  abgege- 
benen Erklärungen  sind: 

^1.  Ich  stehe  (ieni  bewuliten  Artikel  des  , Neuen  Wiener  Tagblatt' 
Tom  17.  November  vollkommen  lern  in  dem  Sinne,  daß  ich  weder  auf 
die  Veröffentlichung  an  sich  noch  auf  die  Art  der  Veröffentlichung  irgend 
einen  Einfluß  nahm. 

a2.  Der  Wortlaut  des  Artikels  deckt  sich  nicht  vollkommen  mit 
dem  Wortlaut  meiner  Äußerungen,  soweit  sie  mir  in  der  Erinnerung  sind. 

p8.  Jene  Worte,  in  denen  ich  über  die  Qualität  unserer  Mittelschul- 
lehrer sprach,  enthalten  durchaus  keinen  Tadel,  sondern  bedeuten  viel- 
mehr in  dem  Zusammenhange,  in  dem  sie  gesprochen  wurden,  eine 
Ver t ei d  i fjn n tr  gegen  den  im  Fragebotr*'n  an  die  .Mittel-^cliiiler  ini- 
pliciff.  enthaltenen  allsjenieinen  Vorwurf  des  mangelhaften  methodischen 
Vorgänge**  an  Mittel.Hchulen. 

„4.  Die  auf  das  Verhalten  gegenüber  Eltern  und  Schülern  bezüglichen 
Worte  enthalten  einen  Tadel;  dieser  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die 
Gesamtheit  der  M ittelsebnllehrer,  sondern  nur  auf  einzelne 
Fälle.  Es  iribre  aber  dringend  zu  wünschen,  daß  auch  diese  Einzelf&lle 
vollkommen  verschwänden,  eine  Auffassung,  die  auch  dem  gegen  Ende 
des  Jahres  1904  erschienenen  Ministerialerlaß  an  die  Direktoren  zu  gründe 
li^.  —  Allerdings  gebe  ich  gerne  su,  daß  zu  einem  guten  Teil  die  Eltern 
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•elbat  es  sind,  die  die  Erreichang  des  Angestrebten  Zieles  den  Mittel- 
aehollelireni  lelur  lehirer  machm. 

alndem  ich  anf  das  naehdrfieklicbgte  Teniehwe,  daß  eioe  Herabietsug 
dei  Antehen«  de»  Miltelaehallehrentandes  meiner  Abtieht  TollkomiaeB  ferne 
lagt  ersuche  ich,  die  obige  Erklärung  sur  Kenntnis  zu  nehmen,  indem  ich 
hinsofttge,  daß  ich  essehr  bedaure,  daß  ohne  meine  Absicht  oin«>  Mißstini- 
mun^  g^^^n  mich  entstanden  ist.  Ich  würde  es  sehnlich  wünschen,  daß 
diese  durch  obi^'e  F.rkläruDg  beseitigt  würde. 

15.  Dezoinbor  l'J<Mi.  St.  Kupp." 

Obmann:  Ich  habe  noch  hinzuzufügen,  dab  der  Aufwchuß  eine  Ent- 
schließung in  dieser  Angelegenheit  der  Verttammlung  zu  unterbreiten  be- 
ichkwen  hat  leb  erraehe  dm  Herrn  Scbriftflihier,  diese  MntieUießung  zu 
▼erleeen. 

Schriftffihrer:  «Die  Äußerungen,  die  Herr  Landeseohnlinspektor 

Kapp  einem  Berichte  des  ,Neuen  Wiener  l^blatt'sufolge  in  der  öffentlichen 
Sitzung  der  , Kulturpolitischen  (lOsollM-haft*  vom  16.  November  d.  J.  über  die 
Mittelschullehrer  machte,  haben  in  der  ^e^^mten  Mittelttchullehrerschaft 
tiefe  Errei,'ung  hervor^,'erufen  und  wirkten  um  so  niederschlagender,  als 
sie  von  berufener  Seite  vor  der  breiten  Utfentlichkeit  abgegel^en  wurden. 
Der  Verein  .Die  liealscbule'  erblickt  in  die>en  Äußerungen  eine  Verb-tzung 
der  Alittelächuilebrer  und  bedauert  e^  lebhaft,  dab  auch  die  von  Herrn 
LandeeMbnliniipeiktor  Kapp  später  im  «Neuen  Wiener  Tagblatt'  veröffent- 
lichte Berichtigung  nicht  geeignet  erscheint,  die  tiefe  Mißstimmung,  die 
sich  der  Mittelschullehrer  bemächtigen  mußte,  an  beheben.  Die  an  den 
Verein  gelangte  schrifUiehe  Erklärung  des  Hann  Landesschulinspektors 
Kapp,  die  mit  dem  Bedauern  schliefet,  daß  ohne  seine  Absicht  eine 
Mißstimmung  entstanden  kt,  wird  dem  Verein  cur  Kointnisnahme  emp- 
fohlen." 

Obmann:  Wünscht  einer  der  Herren  das  Wort  zu  dieser  .Angflepeii- 
heit  ."  Da  die.'<  nicht  iler  Kall  ist.  bitte  icli  über  die  vom  AusHchuaae  bean- 
tragte Knt^chliebung  abzustimmen.  —  Die  Entschließung  ini  einstimmig 
angenommen  und  hiemit  die  Angelegenheit  fOr  uns  erledigt.  Wir  schreiten 
nun  an  die  Erledigung  der  Tagesordnung.  Herr  Prof.  Hugo  Lanner  hat 
das  Wort  su  seinem  Vortrage: 

Befleht  nir  Oelialteregullepuiig. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Lanner,  der  wiederholt  von  st&rmi- 
schem  Beifalle  unterbrochen  wurde  und  in  der  äußerst  zaihlreich  besuchten, 
den  geräumigen  Saal  bis  auf  den  letzten  Platz  füllenden  Versammlung 
den  nachhaltigstea  Eindruck  hervorrief,  wird  an  anderer  äteUe  ver- 

ööeotlicht. 

Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  den  alleiherzlich.Hten  Dank 
aus  für  die  begeisternden  Worte,  aber  auch  dafür,  daß  er  keine  Opfer  an 
Zeit,  Geld  und  MOhe  gescheut,  zahllose  Gänge  gemacht,  eine  große  Ar- 
beitsleistung auf  sich  genommen  habe,  um  die  fftr  uns  alle  so  ftuSerst 
wichtige  Angelegenheit  su  fördern.  Der  Ausschuß  hat  die  unvenOgliche 
Drucklegung  des  Vortrages  beschlossen  (Beifall),  damit  er  rechtseitig  an 
die  maßgebenden  Persönlichkeiten  verteilt  werden  könne.  Dem  Vortragenden 
sei  aber  nochmals  herzlichst  Dank  gesagt.  (Stürmischer,  langanhaltender 
Beifall.  Der  Vortragende  wird  allseitig  beglückwOnscht.) 
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Prof.  Qnaift  hebt  hervor,  daß  Kollege  Lanner  nicht  das  erstemal 
•ich  groQe  VerdMiiate  om  den  Stund  erwttrben  habe.  Er  erimiari  an  die 
Zeiten,  wo  Kollege  Lanner  im  Sapplentenverein  di«Mlbe  Opfierwüliiplceit, 
Rfihrigkeit  nnd  Arbeitifreade  bewiesen  habe.  Er  beantragt,  den  wliönen 
Vortrag  anch  den  Ta^sblättcrn  zukommen  zu  lassen.  (BeifiiU.) 

Hierauf  erstattet  Prof.  Eduard  Schuscik  seinen 
Berteht  Ober  die  Delegriertenversammlungr  des  Reiobsverbandes 
der  österreichischen  Mittelschulvereine. 

Der  Ol) mann  dankt  für  die  lichtvollen  und  eindringenden  Ausführun- 
gen des  Herrn  Vortra^'enden,  der  sich  um  die  gute  Sache  auch  als  Schriftführer 
des  ReichsTerbaadstages  sehr  verdient  gemacht  habe  und  dem  daher  dop- 
pelter Dank  m  tollen  leL  (Beifall.)  —  Mit  Raoknebt  auf  die  vorgeschrit- 
tene Zeit  beantragt  der  Obmann,  den  dritten  Punkt  der  Tkigewrdnnng, 
den  Bericht  dee  Herrn  Ptof.  Dr.  Ludwig  Singer  über  die  von  der  „Knl- 
torpolitischen  Gesellschaft"  veranstaltete  Hittelschulenqnete  von  der  Tiigw- 
Ordnung  abzusetzen  und  erst  im  Januar  zn  erledigen. 

Prof.  Bölohoubek  würde  es  g^erne  schon,  wenn  die  Enquete  schon 
heute  zur  Sprache  käme.  Es  würden  manche  irrige  Anschauungen  beseitigt 
werden.  (Widerspruch.) 

Der  Obmann  betont  auch  eeinerseit«,  daü  die  Kulturpolitische  Gesell- 
schaft" die  besten  Absichten  habe.  »Wir  stehen  mitten  in  einer  Krise  des 
ünterricbtiwesena.  Zweifellot  sind  in  den  lotsten  Jahren  manche  yerbee- 
semngen  im  Unterrieht  eingetreten,  die  Methoden  sind  sorgfUtiger  ausge- 
baut, diel  Lebrbftcber  verbesnrt  worden  und  dennoch  klagen  alle  betei- 
ligten Kreise:  die  Schüler,  die  Eltern,  die  Lehrer  selbst.  Irgendwo  muß 
also  etwas  nicht  in  Ordnung  sein  und  wir  mfissen  trachten,  die  Ursache 
zu  finden.  Der  Fehler  liegt  offenbar  in  dem  ganzen  Systf^m  Das  schlei- 
chende Gift  muß  entfernt  werden,  soll  der  Körpor  [gesunden.  Da  ist  es 
nun  äußerst  wulitic,',  daß  die  Untersuchung  überiiaupt  begonnen  wird. 
Für  die  MittcUcbullehrer  ergibt  sich  aber  in  den  Verhandlungen  die  Mög- 
lichkeit, manche  weitverbreitete  Irrtümer  richtigzustellen,  verkehrten  An- 
schauungen entgegenautreten,  und  das  ist  wiederholt  mit  Erfolg  geschehen. 
Nach  den  Beriebten  in  den  Tkigesbl&ttem  dürfen  die  Verhandlungen  nicht 
beurteilt  werden.  Diese  Berichte  sind  tendenaUto  sogestutst,  lückenhaft 
und  wollen  offenbar  Sensation  erregen.  Es  wäre  aber  zu  wünschen,  daß 
die  Herren  in  größerer  Anzahl  erscheinen.  Sie  werden  gewiß  einen  anderen 
Eindruck  bekommen."  (Beifall.)^ 

Prof.  Duseliinsky  beantragt  mit  Rücksicht  auf  die  durch  den  Ol>- 
niann  «,'ei,'*'bpncn  Aiifldiirungen ,  den  Bericht  de.i  Hnrrn  Prof.  ?iinger  auf 
die  Tagesordnung  der  nächsten  Sitzung  zu  stellen.  (Angenommen.) 

Prof.  Bölohoubek  bemerkt,  daß  die  Enquete  der  „Kulturpolitischen 
Qesellsehaft*  für  die  Mittebchollehrer  in  doppelter  Beaiehung  wichtig  sei. 
Einmal  gebe  sie  ihnen  Gelegenheit,  die  Offentliehkeit  Ober  ihre  Tätigkeit 
anftnkl&ren;  dann  aber  schaffe  sie  den  nOtigen  Rückhalt  für  die  anxu- 
bahnenden  Reformen. 

Dr.  Robert  Scheu,  Obmann  der  .Kulturpolitischen  (lesellschaft" 
(als  Gast),  betont,  daß  die  Berichte  der  Tagesbliltter  sich  durchaus  nicht 
mit  den  offiziellen  Berichten,  welche  die  „Kulturpolitische  Gepellschaft"  selbst 

herausgebe,  decken.  Die  Berichterstattung  unserer  Zeitungen  »ei  oehr  man- 
..Ostsrr.  MIMslsekiils".  XZI.  Jstaif.  7 


Digitized  by  Google 


Ü8 


YeraimiMelirichteD. 


gelhaft;  68  komme  ihnen  nicht  darauf  an,  ein  objektiTee  Bild  der  Yer- 
hand  langen  ni  geben,  tondern  et  werde  gfeets  nnr  das  herausgegriffen,  wie 
bei  dem  großen  Pablikom  ▼oramrichtlieh  Anklang  indei  Die  Abeiehten 
der  «KnltorpoliilMlieii  Oeeellsohaft*  Mien  klar  anegetprodhen  worden  in  der 
Ertf&mngmteDng.  Jedenfalls  bitte  er,  mit  dem  Urteil  bis  ram  Sohlutee  m 
warten.  „Gehen  Sie  nicht  über  die  Enquete  zur  Tagesordnnn^f  über,  sonst 
wird  die  Öffentlichkeit  aber  Sie  inr  Tagesordnung  übergehend  (,Oho"-Riife 
und  Heiterkeit.) 

Prof.  Herzog  (als  Gast)  lenkt  die  Aulnioik=iarakeit  der  Vermimni- 
lunp  -.iiif  die  Tatsache,  daß  die  an  Mitglieder  de-s  Lehrstandes  verliehenen 
litel  und  Auszeichnungen  nicht  der  Kangklasse  der  ausgezeichneten  Per- 
sQiiliolikeiten  entspreeben. 

Der  Obmann  Teispricht  dieee  Angelegenheit  dem  Anseehosee  snr  Be- 
ratung vomlegen  nnd  sehließt  hiemit  die  Sitmng. 


C.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Deutsohe  Hittelsohule" 

in  Prag. 

UanptTersammlaiij?. 
(Bericht  Über  das  Vereinijahr  1^05^.; 
(Gegeben  vom  Obmanne  Dir.  Dr.  Ant.  Frank.) 
(14.  November  1906.) 

Der  Hauptberieht  bildet  die  Somme  der  Posten,  welche  die  Verein»« 

tätigkelt  des  Jahres  so  ▼eneiohnen  hat.  Abt^r  nicht  ziffennüßig  goiau 
will  die  Summe  (gezogen  sein,  sondern  im  Überblick  sollen  die  inneren  nnd 
fortwirkenden  Werte  der  «getanen  ArJ>eit  herausf^ehoben  werden.  WertPKclbst 
ruhen  in  Gefühlen  und  treiben  zur  Tat,  durch  die  Erkenntnis  frlioben  wir  sie 
zur  Klarheit;  de  binden  auch  die  einzelnen  zusammen  und  im  Vereine  er- 
höht sich  der  Wdle  und  sichert  den  Krfolg. 

Unser  Verein  arbeitet  für  die  Achtung  des  Standes,  deren  eine  Vor- 
bedingung die  Wecknng  des  wüaensohaftlichen  Sinnes  innerhalb  der  Be- 
midfttigkeit  ist.  Wissen  hat  keinen  Wert  als  toter  BesitSt  sondern  es 
soll  eingehen  in  die  Sicherheit  des  Lehrers  nnd  in  das  Geschick  des  Er- 
zieheni.  Die  Tätigkeit  des  Vereines  auf  diesem  Gebiete  bezeichnen  die 
Vorträge,  die  während  de»  Jahres  von  den  Mitgliedern  gehalten  wurden. 
Prof.  Ferd.  Stolle  schilderte  den  intere««Bantesten  Teil  aus  »einer  Stu- 
dienreise über  _Kret;i",  Dir.  Dr.  .loh.  Wevdc  entwarf  ein  trett'endes 
Bild  über  „Stifter  als  Krzieher".  Prof.  Dr.  Ad.  Liebus  .sprach  über  die 
„Weckung  der  Naturbetrachtung  im  naturgeachichtlichen  Un- 
terricht" und  führte  beherzigende  Winke  über  den  Gegenstand  ans. 
Prof.  Dr.  Jos.  Daninger  leitete  durch  seinen  Vortrag  „Über  die  Reform 
des  mathematischen  Unterrichtes  an  der  If  ittelsehnle"  die  ein- 
gehenden nnd  s^lreichen  Beratungen  ein,  die  ein  Sonderausschuß  voii  Fach- 
lehrern der  Mathematik  unter  dem  Vorsitze  de«  Üniv.-Prof.  Dr.  AI.  Höfler 
pflo^.  l>as  Ergebnis  der  Beratang'-n  legte  Prof.  HOfler  an  dem  IX.  Mittel- 
schultage  zu  Wien  der  mathematischen  Sektion  zur  Disku-tsion  vor,  es 
wurde  dann  in  der  2ieitacbrift  fikr  den  matbematiacbea  und  naturwissen- 
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schaftlichen  Unterricht,  Leipzig  1906,  veröifentlicht  und  je  ein  Sonder- 
abdruck mit  einem  Begleitschreiben  wepren  Stellung'nahTne  zur  Frage  de« 
mathematischen  Unterrichtes  un  die  Lehrkörper  der  deutschen  Gymnasien 
und  Realschulen  Bfihniens  gesandt.  Auch  dem  Unterrichtsministerium 
wurden  zwei  Exemplare  dieser  Vonichläge  übermittelt.  Von  den  Lehr- 
körpern der  deoUeheii  Mittelfchnlen  Böhment  haben  sieh  Us  siui  beatigen 
Tage  aechi  Aber  die  Yoncbläge  geäußert* 

Die  Mittel  rar  wineiiachaftliebeii  Fortbildnag  aoll  mu  Mittelechnl- 
lehrem  in  Böhmen  in  erster  Reihe  die  Prager  üniTersitätsbibliothek  bieten. 
Ein  Ton  Prof.  Dr.  Fr.  Spina  eingebrachter  Anteag  fand  dnreb  ein  an  das 
Unterrichtsministeritim  gerichtetes  Gesuch,  es  roOge  in  den  neuen  Räum- 
lichkeiten der  T'nivervittlt^bibliothek  für  die  Mittelschullehrer  ein  pivr»'ner 
den  Bedürfnissen  entsprechender  Raum  vorbereitet  werden,  seine  Erledi- 
gung. Eine  zweite  Petition  unter  Darlegung  der  hierortigen  Verhältnisse 
richtete  der  Verein  an  das  Ünterrichtsmiuititerium,  auf  daß  die  Verhandlun- 
gen des  «Dentiehen  Yereinee  rar  Pflege  von  Jugendspiden*  in  Prag  mit  den 
Beiehikriegsminitterium  in  kSnetter  Zeit  ra  einem  gedeibKdien  EEgebniase 
fahren,  damit  für  die  ZOglinge  der  deotachen  Schalen  Prags  nnd  der  Vor- 
orte die  Bew^ongnpiele  nnd  dadurch  die  Odegenheit  rar  kSrperliehra 
Kräftigung  gesichert  werden. 

Wie  wenig  gerechte  Würdigung  unsere  Arbeit,  die  wir  im  Dienste  der 
Jugendbildung  leisten,  im  öffentlichen  Leben  heutzutage  findet,  wie  sehr 
man  da^eg^'n  ^enei^t  ist,  für  etwaige  Schäden  auf  diesem  Gebiete  den 
Lehrer  verantwortlich  zu  machen,  ja  Schimpf  und  Schande  auf  den  Lehr- 
s-taud  der  MitteLschule  zu  laden,  haben  wir  im  letzten  Vereinajahr  einige- 
mal erfahren.  Wir  waren  genötigt,  gegen  den  Artikel  «Reform  der  Schule" 
(«Bohemia*  14^  und  17.  Jannar  1906)  Stellung  sn  nehmen,  gegen  eine  un- 
richtige Daratellnng  eines  bedanerlichen  Fallea  an  einer  dentachen  Baal- 
schule  durch  die  Zeitongablfttter  galt  es  eine  krftftige  Abwdir.  Aach  die 
Behörde  fand  hier  gerechten  Anlaß  wa  schärferen  Maßnahmen. 

Solche  Vorkommnisse  sollten  uns  eine  deutliche  Mahnung  sein,  einig 
zu!<amuienzu«t''hen  zur  Wahrunu'  der  Standesehre.  Unser  Verein  hat  sich 
auch  deswegen  den»  neus^ei^'niiideten  lieichsverbande  der  österreichischen 
Mittelschullehrer  bereitwillig  angeschlossen.  Zu  wiederholten  Malen  haben 
wir  vom  Vereine  selbst  die  Kollegen  zum  Beitritt  ersucht,  in  dieaem  Jahre 
wandten  wir  uns  dnreh  den  Reiohsverband  mit  einem  Rnndschreiben  an 
sie,  einem  der  bestehenden  MittelichulTereine  als  Mitglieder  beisntreten. 
Die  MittelscbnUehrer,  soweit  wir  sie  als  deutsche  Kollegen  ansprechen, 
scheinen  es  noch  immer  mit  ihrer  Mitgliedschaft  nicht  eilig  su  nehmen. 
Und  welche  Arbeit  und  Sorge  für  uns  in  den  jetzigen  Tagen  harren,  davon 
zeigen  die  Verhandlungen  des  IX.  deutsch-österreichischen  Mittelschultages, 
der  zu  Ostern  1906  in  Wien  abgehalten  wurde,  da«»  zeigen  die  Fragen, 
deren  Lösung  der  Reichsverband  der  uhterreichischen  Milteischulvereine  in 
Angriff  genommen  hat.  Mit  den  Worten:  Standesanliegen.  zeitgemiiL'e  R''ge- 
Inng  des  Unterrichtes  können  sie  kmz  ^usauiuengefaßt  werden.  Die  i'Qicht 
der  Mithilfe  tritt  an  jedermann  heran  und  der  erste  Schritt  hiesu  ist,  dafi 
man  als  Mitglied  die  Zugehörigkeit  bezeuge. 

Um  das  dem  Vereine  gehörige  Skioptikon  fttr  die  Abhaltung  Yon 
Yortrlgen  sweckmäBig  aussustatten,  hat  die  Direktion  der  böhmischen 
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Sparkiis8P  wieder  einen  namhatten  Betraf?  (gewidmet;  hiefür  sei  an  dieser 
Stelle  nochmals  der  wärmste  Dank  Hus^psprochen.  Der  ^'leiche  Dank  gt^- 
bührt  der  löblichen  Direktion  für  die  Spende  von  bUO  K  zur  Pfieffe  der 
Jogendspiele  an  den  deatachen  Mittolnkaleo  Prags  and  der  Vorort-e;  der 
Geldbetrag  U/t  naeh  den  im  Jabre  1908  getrofEenen  Varetnhaningen  dem 
«Deatachen  Vereine  lor  Pflege  Ton  Jugendipielen"  in  Prag  Übergeben 
worden* 

Zd  beeonderem  Danke  erachten  wir  nni  ferner  der  löblichen  Direktion 
dee  Deotiehen  Karino  ▼erpflicbtet,  die  ans  die  Räumlichkeiten  zu  den 
Vereinsversamnilun^en  ohne  jedes  P3ntf?elt  zur  Verfütjung  stellte.  Unser 
Dank  sei  auch  den  li<''i(len  hier  erscheinenden  Tagesblättern,  der  „Bohemia" 
and  dem  „Prager  Tagblatt",  für  die  Verölfentlichung  der  Vereinsberichte 
ausgedrückt. 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  hält  dieselbe  Hohe  wie  in  den  letaten 
Jahren,  doeh  die  ZifEnr  von  178  itt  wahrlich  nicht  hoch.  Der  Voratand  hat 
ea  aich  bot  Anfj^abe  genommen,  im  kommenden  VereinQahr,  aoweit  es 
mdglidi  wird,  peraSnlich  nm  Mitglieder  an  werben;  hoffink  wir,  da0  fibera 
Jahr  ein  erfreulicher  Erfolg  so  verzeichnen  ist. 

Die  VenanimhinK  nahm  den  Bericht  mit  Zuatimmung  mr  Kenntnis. 


Ea  eiatattete  hieranf  Prof.  Jos.  Quaißer  den 

Kassaberleht. 

A.  Einnahmen: 

1.  Kassa.stand  am  Schiaase  des  Verein^ahres  1904/Ü5    .  .  .  7f>f)  K  09  b 

2.  Mitgliederbeitrftge   6^)2  .  —  . 

3.  Zinsen   22  ,  8»  » 

4.  Überfübiung  eines  Betrages  aus  dem  Skioptikonfonds  .  .  '»0  ^  —  ^ 

Zusammen  .  151i^  K  97  h 

Ii.  Ausgaben: 

1.  Zeitschnit  „österr.  Mittelschule"   430  K  2H  h 

2.  BedaktionabeilKag   13  ,  48  « 

&  Drucksachen   46.90, 

4.  Bficher   11  ,  60  „ 

&  Bachbinderarbeiten   14  »  40  « 

6.  Kosten  der  Yerhandlnngen  der  Mathematiker   14  «  15  « 

7.  Beiträge   38  ^  —  , 

8.  Neujahrsgelder  und  Entlohnungen   20  „  —  ^ 

9.  Kosten  der  Po-^tsparkasae   8  ^  51  „ 

10.  *iei»iihrenä<}uivalent   3  „  48  , 

11.  Vertretung  beim  Delegierteutag  des  Rcichsverbandes   .  .  GO  „  —  „ 

18.  Versendung  der  Zeitschrift   30  ,  64  , 

18.  Dem  Obmann  für  Auslagen  au  Vereinazwecken   18  „  60  « 

14.  Veraendnng  der  Mitgliederkarten,  Mahnbriefe,  sonstige 

Poatgebflhren  vaxd  kleinere  Ausgaben   24  ..  46  „ 

Znaammen  .  72$  K  41  h 

C  VermOgensstand: 

Einnahmen   1519  K  97  h 

Anagaben                                                               .  786  „  41  , 


Kaaaaatand  am  Schlnaae  dea  Vereinqahrea  1906^  .  798  K  66  h 
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Skioptikonfonds. 

A.  Einnahmen. 

1.  Kiissastand  um  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1904/05  ....  570  K  12  h 

2.  Spende  der  löblichen  b^ihmischen  Sparkasse   400  n  —  p 

a  ZinwB   .  .  .  11  „  15  „ 

Zuammen  .  981  K  S7  h 

ß.  Ausgaben. 

1.  DiaponÜTe  (107  Stfick)  180  K  00  h 

S.  VflrbeMemnfren  am  Skioptikon  (eine  Bogen lamp«,  ein  photo- 
graphischer  Apparat  mit  Kassette  nnd  Momentverschluß, 
ein  6oerz-Doppelanasti(;;niat  nnd  eonttiges  ZngehOr)  .  .  .  860  »  • 
o.  Platten  nnd  Sauerstoff   81  „  40  „ 

4.  Prof.  Micha  litschke  lür  Auslagen  20,—  , 

5.  Porti  und  kleinere  Au^^ben   1«S0„ 

0.  Überweoenng  einet  Betrages  an  die  Kaaw  dee  Tereines 

^Deutsche  Mittelaelnde*   .  .  .  80  ,  -  . 

Znsammen  .  598  K  90  h 

C.  yermOgensstand: 

EiBaahneB  96lK97h 

Ausgaben   593  , 

Kassastand  am  ^chlufve  des  Verein^abres  1905  (H^    ;{hm  K  07  h 
Dir.  Franz  Bardachzi  ra.  p.,  Prof.  Joaef  QucUßer, 

Prof.  Dr.  Hans  Tnchinkel  m.  p.,  d.  z.  Kassier. 

Rechnungsprüfer. 

Prof.  Dr.  H  Tschinkel  orKtattete  sodann  den  Bericht  der  Kassarevi- 
coren  und  stellte  den  Antrug,  dem  Kassawart  die  Genehmigung  zu  erteilen 
und  den  besonderen  Dank  fQr  die  umsichtige  Führung  der  Ksoia,  auszu- 
drücken. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  die  ausscheidenden  Mitglie- 
der Prof.  Edm.  LOffler,  W.  Nowak,  Joe.  Qoaißer,  Bud.  Watsei  wie- 
deigewihlt,  neugewftUt  eiaebeinen  Job.  Arbes  und  Prof.  Dr.  Job.  Polak. 
Zu  Etevisoren  wurden  wiedergewftblt  die  Herren  Dir.  Fr.  Bardacbii  und 

Prof.  Dr.  H.  Tsebinkel. 

Da  die  genannten  Herren  erklärten,  die  auf  sie  gefallene  Wahl  an- 
zunehmen, spricht  der  Vorsitzende  allen  Mitgliedern  des  Vorstände?*  den 
l)ank  für  die  dem  Vereine  wahrend  des  verflossenen  Jahrt  s  g»^U'isteten 
Dienste  aus.  l^i-.sonderer  Dank  gebühre  dem  Dir.  l)r.  .loh.  Weyde,  der  wegen 
seiner  Ernennung  an  die  Kealschule  in  Bergreichenstein  aus  dem  Vorstande 
au>get<chieden  sei. 

Ente  TollTersamiiilaDg. 

(».November  1906.) 

(Mitgeteilt  vom  Schnftftihrer  Prof.  W.  Nowak.) 

Am  21.  November  fand  der  erste  diesjährige  Vereinsabend  statt,  der 
sich  eines  zahlreichen  Besuches  seitens  der  Mitglieder  zu  erfreuen  hatte. 
Der  Obmann  Dir.  Dr.  Aatoa  Frank  begrQftte  die  Enebienenen.  unter 
ibnen  Herrn  k.  k.  üniT.-Prof.  Dr.  Ferdinand  Hueppe  nnd  die  k.  k.  Lan- 
deseebulinipektoren  Herren  Dr.  Viktor  Langbans  und  Josef  TrOtscber. 
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mid  «nlaltete  luaimnf  Bttridift  Aber  dit  «folgte  Kontlitiiieroiig  d«  Yeraii»* 
voittaadfli.  Diewr  astit  «ich  im  lanfendoi  Vtreiiiqalire  lOHunnieB  aus 
dem  ObniMiiie  Dir.  Dr.  Ajiton  Frank,  dem  Obmanutdlrertrotar  Baurkt- 
«cbnlinspektor  Anton  Michalitschke,  den  SdbriftfQhrern  Prof.  Wen  sei 

Nowak  und  Prof.  Anton  Pechmann,  dem  Kassier  Josef  Quaißer 
und  den  Prüft'.  Johann  Arbes,  Edmund  Löffler.  Dr.  Johann  Polak 
Rudolf  Watzel  sowie  den  Hechnungiprüfero  Dir.  Frans  Bardachxi 
und  Prof.  Dr.  Johann  T Schinkel. 

Weiter  berichtete  der  Obmann,  daß  der  am  L"^.  und  19  November 
d.  J.  in  PiA^  tagende  Reichsverband  der  österreichischen  Miltelschu Hehrer 
den  einhelligen  Beschluß  gellabt  habe,  sofort  eine  Abordnung  nach  Wien 
sa  entaenden,  die  an  mafigebender  Stelle  Sehritte  ton  aolle,  nm  anck  Ar 
diejenigen  Profeepoten  der  VII.  Baagklame,  die  sieb  noeh  nickt  im  Gename 
der  dieser  Bangklsme  eigentlich  sakommenden  Baslige  betnden,  die  Zoerken- 
noQg  der  Teaemngnalage  so  erwirken,  die  den  vier  onteran  BangUamen 
sa  gote  kommen  eoll. 

Hierauf  ergriff  Univ.-Prof.  Dr.  Alois  H^^fler  das  Wort  sa  teiaem 
ungek ü n d ij^ten  Vort ra^e : 

„Reformbewegung  des  realistischen  Unterrichtes  in  Österreieta  und 

Deutschland". 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  kurze  Wechselrede  an,  an  weicher 
noh  die  VereinsmitgUeder  KadolfWatsel,  Dr.  Johann  Polak  und  der 
Herr  Vortragende  beteiligten.  Schließlich  kam  man  flbereia,  wepten  der 
Torgerttekten  Zeit  fAr  diesmal  von  dem  Eingeben  in  eine  Diskomion  and 
von  der  Wahl  einer  SektioB,  der  die  weitere  Bespfeehang  der  Belonnfragen 
softdlen  solle,  abzusehen  and  beides  einer  demnächst  einsoberufenden  Vw 
Sammlung  vorzubehalten. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  im  Namen  des  Ver- 
eines für  die  interessanten  Darbietungen  den  Dank  ausgesprochen  hatte, 
fand  die  äitzung  ihren  Abschloß. 


D,  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelsohule  für  Ober- 
österreioh  und  Salzburg"  in  Linz. 

(Mitgeteilt  vom  SchriftfQhrer  Prof.  Oskar  Hantschel.) 
(Vereimuahr  19(Hi/07.) 

Erste  TersinsTerssmiiilaiig. 

(17.  Mftrs  1906.) 

Anweiend  11  Mitglieder.  —  Nach  der  BegrQßuug  gedachte  zunächst  der 
Obmann  Prof.  £.  Sewera  in  warmen  Worten  des  dahingeschiedenen  Ver- 
einsmitgliedes Hofrates  Dr.  B.  Magno r,  des  ehemaligen  adminiitrativea 
Referenten  fRr  Schalaagelegenbeiten  bei  dar  oberQsterreiohitchen  Statt- 

haüerei.  Die  Versammlung  ehrte  das  Andenken  des  Verstorbenen  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  und  nahm  die  Mitteilung  von  der  Absendung 

eine*;  Beilfid-tchreibens  mit  H»'lri«'difrnnfi-  zur  Kenntnis.  —  Darauf  wurde  die 
Verhandlung«8chrift  der  letzten  Yeräammiung  verleben  und  genehmigt.  — 
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Danach  berichbete  der  Obmann  über  die  Motive,  weiche  ihn  bewogwi 
hatioi,  SA  mnn  Vvmmmi^ng  dm  Unier  Staatebeamtenkaaiaos  nieht  toil- 
■n^el^ln^B,  miMaa  er  ühn  mn»  Bdrondiguiff  tMum  hatte,  deO  eigent- 
lioh  IKoRe  lor  Yerhaadlmm;  konmee  aoUten,  welebe  flir  naantD  Stend 
belanglos  sind  oder  sn  gus  anderen  Bettrebnngen  fUueiu 

Die  Versammlung  sprach  lieh  femer  für  eine  vom  Vereine  „Deatsche 
MitteUchale  in  Mähren"  angeregte  engere  Verbindung  der  deutschen 
MittelBchulvereine  aus.  Unter  anderen  sprachen  außer  dem  Obmanne 
die  Direktoren  Re^ierung»rat  Chr.  Würfl  und  H.  Comnienda  sowie 
Prof.  0.  Hant»chel  wärmsten»  dafür,  jedoch  wünschte  der  letztere  keine 
Subordination«  sondern  Koordination  der  einzelnen  su  bildenden  Sektionen. 

Beiri^tlieh  dei  Vonehlaget  nur  Grftadnag  eiaer  gemeiatamea 
Zeitiehrift  aUer  deotnhea  MittelMholvereine  aiNraeh  sidi  die  MajoritAt 
der  VemiatnlaBg  dahin  ans,  dioe  mit  dem  froherea  YonoUage  eng  ni- 
samroenh&ngeade  Frage  noch  offen  in  lauen.  In  der  darüber  gef&hrten 
Wechsel  rede,  an  der  sioh  der  Obmann  Prof.  E.  Sewera»  die  Direktoren 
Chr.  Würfl  und  H.  Commenda,  I'rof.  H.  Schickinger  und  Prof.  0. 
Hantschel  beteiliprtfn ,  wurden  besonders  Bedenken  laut,  daß  der  Um- 
fang und  die  Kosten  einer  solchen  gemeinsamen  Zeitschritt,  di»;  jedent'allß 
Erörterungen  über  die  im  Vordergrunde  «tehcnuen  iStandestragen,  püdago- 
gisch'didaktische  Abhandlangen,  fachwiasenschaftliche  Artikel  und  Vereins- 
beriehte  enthalten  toll,  zu  groß  wfirden. 

Die  AnwawadeD  erklärten  uch  auch  mit  dem  vom  Obmaane  verle- 
•eaflii  Anfrnf  des  Vereiaei  „Mittelaohnle"  in  Wien  und  des  Beiehtverban- 
dei  onrentaadent  durch  welche  zum  Eintritt  in  bestehende  oder  inr 
Grflndnng  von  neuen  Mitt^ltchnlvereinen  aufgefordert  wird. 

Ein  vom  Obmanne  verlesenes  Kundschreiben  de«  Brünner  Mittel- 
Bchulvereines,  welches  zun:  unentgeltlichen  Austausch  der  Vereinszeit- 
schriften auffordert,  wurde  mit  Zustimmung  zur  Kenntnis  genommen. 

An  die  folgende  Mitteilung  des  Programraes  und  der  Leitsätze  des 
heurigen  Mitteiachultages  knüpfte  der  Obmann  die  beifallig  aufgenommene 
BeoMrknng,  daO  es  empHahleaewert  eei,  wenn  Veveinemitglieder  etwa  be- 
abiiehtigte  Vortrige  dweh  ihren  Verein  bei  der  Gemhftfttf&hmag  an- 
melden ließen.  Die  einseinen  Vereine  kfloaten  die  angemeldeten  Vortarlge 
dem  geicb&fUftIhrmiden  Ausschume  übermitteln  und  dabei  besonders  be- 
aohtewwerte  Themen  «gent  hervorheben,  ohne  sich  in  abträglicher  Weiae 
Ober  andere  auszusprechen. 

Über  Antrag  des  Prof.  J.  Hebenstein  wurde  beschlossen,  den  Ob- 
mann Prof.  E.  Sewera  und  den  Schriftführer  Prof  0.  Hantschel  als 
Vertreter  des  Vereinen  zum  Mittelschultage  zu  entsenden. 

Trotz  der  vorgerückten  Stunde  wurde  über  Antrag  des  Dir.  H.  Com- 
menda die  Ferteetmng  der  letethin  nnterbroohenen  Debatte  Aber  die 
dem  Vortrage  Phrf".  0.  Hantsoheli  aagefBgten  Theaen  beechleien,  jedoch 
wurde,  einer  Anregung  de«  Begiernngerates  Chr.  Wfirfl  folgend,  die  Wech- 
•elrede,  an  der  eich  außer  dem  Belbrenten  fitst  abntUche  Anweeende  be- 
teiligten, aehr  kurz  irphalten. 

Die  vorliegenden  Punkte  wurden  zum  Teil  ungeändert  angenommen, 
zum  Teil  aber  in  etwas  veränderter  oder  verküi"zter  P'orm  zum  Beschlüsse 
erhoben.  Einschließlich  der  schon  in  der  früheren  Sitzung  angenommenen 
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Punkte  wurde  aUo  die  Ansicht  des  Vereines  Ober  den  Gef^enstand  .Schul- 
reform" in  fblgendin  Leitdltien  tarn  Anedrooke  gebmoht: 

I.  Die  Frankforter  Lebrplftne  sind  ohne  wesentliche  2.nde- 
runflren  für  (tsterreichisehe  Verhältnisse  nieht  anwendbar,  je- 
doch ihre  Erprobung  an  einzelnen  österreichischen  Anstalten 
(X.B.  in  Wien  oder  in  Graz)  erwünscht. 

II.  Die  Einheitsmittelschule  ist  alizulehnen.  Gymnasium 
und  Realschule  sind  weiter  auszugestalten,  aber  in  ihrer  Eigen- 
art zu  erhalten. 

III.  Besondere  Heform Vorschläge: 

1.  Die  Realschule  wird  nnter  Einfflhrnng  der  philosophischen 
Propftdeutik  als  obligaten  nnd  des  Latein  als  relativ-obli- 
gaten Gegenstandes  anf  acht  Klassen  erweitert.  Den  Beal- 
schnlabsolTcnten  ist  der  Obertritt  an  die  üniTcrsitit  mehr 
als  bisher  su  erleichtern. 

3.  Entfall  der  deutsch-lateinischen  Maturitfttsarbeit. 

3.  Reform,  beziehnnpsweisf  Abschaffung  der  Zweistufipkeit  in 
a)  Mathematik,/;)  Geschichte,  c)  Physik,  d)  Naturgeschichte. 

4.  Im  Gymnasium  ist  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  Physik 
(mit  Bücksicht  auf  die  Chemie)  und  für  Naturgeschichte,  in 
beiden  Anstalten  die  Binffihrnng  der  Geographie  in  den 
Oberklassen  in  wflnschen. 

b.  Im  Gymnasinm  ist  relativ-obligater  Unterricht  einer  mo- 
dernen Sprache  einsnffihren. 

6.  Festsetzung  der  Maximalschülersahlindennntersten  Klassen 
mit  40,  in  den  Oberklassen  mit  80. 

Zweite  Yereingrewminluiig« 

(Wanderrersammlnng  in  Wels.) 
(10.  Jnni  1906.) 

Im  ganeen  hatten  sich  96  Vereinsmitglieder  im  Konibrenisimmer  des 
Kommnnalgjmnasinms  eingefunden,  darunter  mehrere  Herren  ans  Omnn- 

den  (Dir.  Schuh),  Ried,  Salsbnrg  (Dir.  Kogler)  nnd  Kremsmünster.  In  hers- 

liehen  Worten  begrüßte  der  VizebQrgermeister  von  Wels,  Apotheker 
Richter,  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt  und  des  Gymnasialkura- 
toriums  nnd  wie.s  auf  dip  großen  0]ifer  hin,  welche  die  Gemeinde  gebracht 
habe,  um  ein  den  modernen  Anforderungen  entaprechendesGyninawialgebäude 
herzustellen.  Hir.  Fl.  H  in  tner  (Wf-ln)  be'„'rülite  den  Verein  im  Namen  der 
Au.sta.lt  und  gab  seiner  Freude  Au.'tdi  uck.  die  wertem  Gäste  in  einem  so 
schonen  fieume,  wie  es  der  Beratungssaal  sei,  empfangen  sn  kdnnen.  Nach 
einem  knrsen  Sfickblick  auf  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Stadt  Wels 
gab  er  der  Hoffbnng  Ausdruck,  daß  die  Versammelten  den  Eindruck  ge- 
winnen, dafi  deutscher  Geist  nnd  deutsches  Herz  in  seiner  Anstalt  eine  Hei- 
mat gefunden«  und  rief  dem  Vereine  ein  herzliches  „Glück  auf  zu  Der  Ob- 
mann des  Vereine«  Prof.  K.  Sew  era  (Li  nz)  dankte  beiden  Rednern  für  ihre 
herzlit'lien  Worte  und  beglückwünschte  dip  .Anstalt  v.vl  ihrem  Leiter.  Mierauf 
ei>>ia.it«^tf  er  seinen  Bericht  über  di»*  Verhandlungen  des  Mittelschul- 
tages und  Delegierteutages  des  Keichsverbandes  sowie  über  die 
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beabsichtigte  Gründung  einer  nenen  „Unterrichtszeitunf?".  Der  Obmann 
▼trlas  ferner  einen  brieflich  einf^Iangten  Vorechiag  des  Schnirates  Gärtner, 
dmt  di0  AüfttUnng  von  Schal&rsten  alt  eim  drinfjliche  Angelegenheit 
betnehlet 

Dir.  H.  CommeBcIa  mid  der  ObmanB  tniten  mit  ftbeneogendeii 
Worten  diAr  ein  und  einitimmig  wurde  eine  Beiolntion  in  dieeem 
Sinne  bewhlOHen.  Erfreulich  war  auch  die  Mitteilung,  daß  sich  in  Gras 
ein  nener  MittelschaWerein  gebildet  und  der  Lehrkörper  de«  Feld- 
k i rc hener  Gymnasiums  dem  oberösterreichiscben  Vereine  beizutreten  be- 
absichtige. Zum  Schlüsse  hat  der  Obmann  die  anwesenden  Kremsrnfinsterer 
Herren,  dem  Direktor  des  Stifbgymnasiums  Schulrat  Proschko  zu  sei- 
neiQ  70.  Geburtstage  die  herzlichsten  Glflckwünache  zu  übermitteln.  Hierauf 
erfolgte  unter  Führung  des  Dir.  Hintner  Ae  Bedchtigung  der  Rlanilieli* 
keiten  dei  dymnaeinini.  Allee  war  voll  dee  Lobee  Aber  die  wbOne  und 
sweeknlflige  Einriehtnng  der  jnngen  Anitnlt.  die  der  Slidt  nnd  den 
Leiter  tor  Ehre  gereicht.  Dieser  Stimmung 'gab  anch  Dir.  Commenda  in 
eeinem  Trinkspruche  Ausdruck,  als  die  Vereinamitglieder  im  Holel  «OreiP 
nach  einer  trefflichen  Mahlzeit  beim  Weine  angelangt  waren.  —  Nach- 
mittags erfolgte  noch  ein  Bf»such  de?  Museums,  das  besonders  aus  der 
»Biedermeierzeit"  interessante  Objekte  enthält.  Der  beabsichtigte  gemein- 
same Ausflug  maßte  leider  wegen  der  unsicheren  Witterung  unterbleiben. 
Die  Teilnehmer  an  der  WanderTersammlung  können  mit  Vergil  sagen: 
i,Jtt  kfl00  oüni  meininiMS  HiooMt* 

Dritte  Yereinsyersaiiiiuliiiig. 

(10.  November  1906.) 

Anwesend  14  Mitglieder.  —  Nach  der  Begrüßung  der  erschienenen  V^er- 
einsmitglieder  erstattete  der  Obnumn  Prof  K.  Sewera  einen  kur/pn  Rt»- 
richt  über  die  Wanderversamnihmt:  in  Wels,  die  am  10.  .Tuni  d.  J.  statt- 
gefunden hatte,  und  schloß  daran  einen  in  warmen  Worten  gehaltenen 
Dank  an  den  anwesenden  Direktor  und  den  Lehrkörper  des  dortigen  Gyro- 
BMivnie  für  Mm  glflnaend«!  Empfang  nnd  dae  liebenswürdige  Bntgegen- 
Ironmen.  Ein  Tom  Obmann  eingebrachter  Antrag,  dem  Yereinsmitgliede 
Herrn  P.  Panlns  Proschko*  Prior  des  Stillea  KrensmOnster»  ta  der  ihm 
Terliebenen  hoben  Anszeiehnnng  die  Olflekwünscbe  des  Vereines  zu  über- 
mitteln, warde  unter  lautem  Beifalle  angenommen.  Hieranf  trat  die  Ver> 
Sammlung  in  die  Beratung  einer  Heihe  von  Fragen  ein,  die  sich  auf  dem 
Programme  der  nftchsten  Delegiertenversamrolung  des  Reichsverbandes  be- 
finden. 

Die  Versammlung  nahm  die  meisten  Tunkte,  da  sie  schon  oft  im 
Vereine  besprochen  worden  waren,  debattelos  an,  »o  daß  sie  dem  Delegierten 
ihres  Vereines  eine  so  weitgehende  Vollmacht  erleilen  konnte,  dafi  es  der 
DelegiertenTenammlnng  mOglieh  worden  kann,  in  diesen  Fragen  endgül- 
tige Bcaehlttsse  sn  fimsen.  Gegen  die  Fordemng  eines  Program  mponktes, 
es  seien  Hystemisierte  Lehrstellen  der  IX.  Rangktasse  längstens  nach 
einem  halben  Jahre  wieder  definitiv  zu  besetsen,  erhob  Dir.  Regie- 
rungsrat Chr  Würfl  begründete  Bedenken,  denen  sich  die  Anwo«ondfn 
anachlosBes.  In  diesem  Punkte  wurde  die  Vollmacht  des  Delegierten  dahin 
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eiageschränkt,  daß  er  beim  Delegiertentag  dieee  Bedmfcm  rorhrioge 
and  Abänderung  vorachlage.  Auch  in  dem  die  Tornlehcer  betreffianden 
Ponkto  wurde  dem  Delegierten  noch  keine  VoUoiaebi  erteilt,  nebnehr 
habe  er  nach  dem  Delegiertentag  dem  Vereine  ent  Bericht  ni  entatten. 

Zum  Delegierten  wurde  eingtimmig  der  Obmaon  gewählt. 

Eine  längere  Debatte  regte  der  Vorachlag  des  Obmannes  an,  aohon 
jetit  za  der  Fra^p  de^  Schularztes  Stellung  zu  nehmen,  beziehungsweise 
diese  Anregung  als  freien  Antrag  dem  Dolegiertenta«?*'  voraulegen.  An  der 
Wechselrede  beteiligte  sich  die  Mehrzahl  der  Anwesenden,  übereinatini- 
mend  wurde  die  Wichtigkeit  die8er  Frage  anerkannt  und  schließlich  der 
BescbluO  gefaßt,  ^der  Delegierte  habe  bei  der  Delegiertenver- 
sammlung die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  der  Scholftrate 
SU  lenken". 

Sodann  teilte  der  Obmann  Prof.  E.  Sewera  noch  mit,  daß  Prof.  J. 
Hebenstein  an  Stelle  des  nach  Wien  ttbeniedelteB  IM.  Dr.  Konrath 

in  den  Ausschuß  kooptiert  wurde. 

Den  Schluß  des  Verein^^abendn  l)ildete  der  höchst  fesselnde  eingebende 
Vortrag  des  Gjmn.-Prof.  Frau/  Schneider  über  seine 

,,Ferialreise  nach  Deutschland*'. 
Sie  war  naturwissenschaftlichen,  ethnographischen,  anthropoiogicichen, 
prähistorischen  und  anderen  Stadien  gewidmet  Der  Vortragende  sohil- 
derte  daher  alle  die  vielen  einschlägigen  Sammlungen,  Ifoeeen  n.  a  w., 
die  er  besucht  hatte,  so  luerst  die  unter  der  Direktion  B.  Hftckels 
stehenden  soologischen  Sammlungen  der  Universitftt  Jena,  den  botanischen 
Garten,  die  Zeißschen  Stiftungen  und  die  Schiller-Stätten  derselben  Stadt, 
femer  die  berühmten  Stätten  Weimars,  wie  das  Schiller-Haus,  das  Goethe- 
Haus  mit  seinen  reichen  Sammlungen  auch  naturwimenBchaftlicher  Art, 
das  Liszt-Museum ,  die  Kürstengruft  und  das  städtische  Museum  mit  den 
wertvollen  Taubacher  Fundon.  Der  Bericliter.statter  führte  dann  seine 
Zuhörer  nach  Eisenach  zur  Wartburg  und  zum  Burschenachaftsdenkmale, 
auf  den  IvjÜhauser  und  zur  Barbarossa-Uöhie  sowie  nach  dem  berühmten 
l&OOO  Bdelrosen  lihlendett  Bosengarten  in  Sangerhaasen.  Weiter  fiMsdte 
die  Schilderung  dar  naturwissensehaltticfaen  Institute,  an  denen  Halle 
a.  8.  eo  reich  ist,  das  Interesse  der  ZuhOrer.  Unter  ihnen  sind  hervoiBu- 
heben  das  soolegiMbe  Institut,  der  botenieche  Garten  und  das  große 
landwirtschaftliche  Institut  der  Universität,  der  zoologische  Garten  am 
Eeilberg  und  das  Provinzialmusenm,  das  besonders  an  prähistorischen 
Objekten  reich  ist.  Nach  einer  Beschreibung  der  .Vloritzburg  kam  das 
schöne  Leipzig  mit  seinem  regen  Verkehr  an  die  Reihe.  Nicht  nur  dieser, 
sondern  besonders  die  reichen  Suimiilungen  dieser  i^tudt  boten  dem  Bericht- 
erstatter einen  geradezu  unerschöpl  liehen  DtoÜ.  Er  schilderte  den  zoolo- 
gischen Garten,  den  Palmengarten,  das  Museum  f^r  Völkerkunde  (Grassi- 
stiftung),  das  Museum  fSr  Kunst  und  Gewerbe  (Klingwt  Beethoven)  und 
endlich  auch  das  im  Bau  befindliche  YOlkenehlachtdenkmal.  Die  Schluß- 
worte widmete  er  dem  berflhmten  Salsbergwerk  Sta0furt>  das  mit  seinen 
Kali-  und  anderen  Abraumsalzen  einzig  den  Widtmarkt  beherrscht  und 
unerschöpfliche  Steinsalzschätze  birgt  und  das  er  aus  eigener  Ans<^aang 
—  die  von  ihm  angesprochene  Erlaubnis  zur  Einfahrt  war  ihm  gewährt 
worden  —  kennen  gelernt  hatte.  Zahlreiche  Ansichtskarten,  Führer  und 
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Bili^  begieittteB  dtn  Vortrag,  der  wegen  vorgerückter  Stande  abge- 
bvooben  werden  mußte  «nd  in  einer  der  ajeheton  Sitwingen  fbrtgewM 
weidai  wird.  Nicht  naerfrAlmt  dvf  Umben.  daß,  wi«  der  Vorkragende 
herfoebob,  ihm  leitane  der  maßgebenden  Knefcoden,  Awiitenten,  Direk- 
toren und  Profenoren  der  reichsdeutschen  Sammlungen  und  Inatitnte  jede 
mögliche  Förderung  und  das  weitestgehende  EntgegeakonuBen,  Unter» 
stAtaang  und  Vertrauen  entgegengebracht  wurden. 

Vierte  Vereinsyersammlong. 
(1.  Deaember  1906.) 

Anweeend  15  liitglied«r.  ^  Der  Obmann  Arof.  Ernet  Sewera  er« 
•tattete  nach  der  Begrüßung  der  AnwoKnden  .eeinea  Bericht  Aber  die  Ver- 
handlungen der  DelegiertenTenanmlnng  des  Reichsverbandet,  die  am 

18.  und  19.  November  in  PlEBg  eu  einer  ordentlichen  Sitzung  zusammen* 
getreten  war.  Der  umfangreiche  einstündige  Bericht  wurde  mit  der  ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit  seitens  der  Versammelten  entgegengenommen. 
An  ihn  schloß  sieb  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  R.  Weiß  (Gmunden): 

„Versuch  einer  methodischen  ElnfQhrung  unserer  Gymnaslal- 
jugenA  Ui  tfto  Enattmfe»  der  Eenatitmee  in  ItalioB". 

«in  «MOien  Tagen,  wo  aoTiel  Yen  einer  Belbrm  der  Mitftelaehnle  die 
Rede  iat,  maeht  eich  in  unTorkennbarer  Weiee  aneb  noch  eine  andere 

Richtung  geltend:  Der  Ruf  nach  einer  wfirdigeren  Stellung  der  Knnet  in 
der  Schule.  Die  Berechtigong  dieser  Forderung  wird  wohl  allseitig  aner- 
kannt; es  handelt  sich  um  die  Mittel  und  die  Art  der  Ausführung.  Die 
Baudenkmäler  den  Altertums  hnden  allerdings  einige  Beachtung,  aber  dies 
ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Teil  des  ganzen  Gebietes:  von  einem 
Michelangelo,  tiallael,  Dürer,  Kubens  ist  dem  Abiturienten  des  Gjninasiumä 
gerade  noch  der  Name  bekannt.  An  den  Gemälden  unserer  Kunstsamm- 
lungen geht  der  Ojmnanait  veratindnialo«  ▼(Hraher;  er  hört  und  liest  tAg- 
lieh  von  der  Pflege  der  Kllnate  nnd  WiaienacbafUn,  wae  aber  die  Kunst 
eigentlich  sei»  bleibt  ihm  ein  Oeheinnii.  Ich  will  nun  die  Art  nnd  Weise 
darlegen,  wie  nach  meiner  Meinung  ein  Obergymnasiast,  dem  jede  knnefe- 
geeohichtliche  oder  ästhetische  Schulung  völlig  abgeht,  in  die  allerersten 
Kiemente  des  Verständnisses  der  klasnsohen  Malerei  eingeffthrt  werden 
könnte. 

„Wir  beginnen  damit,  dab  wir  in  der  Schule  die  Lanf^lschen  Bilder: 
San  Paolo  vor  den  Mauern  von  Rom,  8un  demente,  San  Vitale  in  lU- 
venna  einer  eingehenden  Besprechung  unterziehen,  was  keinerlei  metho- 
diache  Sdiwiehgkeiten  hat  nnd  aoch  keine  Vorkenntnisse  dea  Schfilec« 
TOtaussetat.  Hier  sieht  dieser  aiemlich  gute  Beispiele  der  alten  byiaatini- 
sehen  Jlalweise:  einen  großen  Christuski^f,  einieln  dastehende  Heilige, 
symbolische  Gestalten;  wir  erklären  ihm  leicht,  was  da  fehlt:  der  Hinter- 
grund, die  Darstellung;  des  plastischen  Raumes,  die  Handlung.  Diese  MhI- 
mef.hode  währte  viele  Jahrhunderte  lang,  bis  um  das  .lahr  ViOO  ein  Kahn- 
brechender ünisehwun«;  eintrat  Es  war  äamals  der  Franziakanerorden  ge- 
gründet worden  und  der  Alaler  »iiotto  machte  es  sich  zur  .\ufgiibe,  Wa^ 
Leben  des  Heiligen  in  zahlreichen  iTrcskogemälden  au  den  Wänden  der 
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Oberldrehe  m  Amm  m  veniiiiilieheD.  Him»  reiolitaii  die  biih«r  flbUohen 
Mittel  dar  Ifalarvi  iiidii  mm.  Der  Sehfller  kmn  sich  lelbit  übcrwegwi, 
wie  Giotto  in  IdndliclHAer  Weiie  die  gnndlefcenden  PM>bleme  der  Malerei 
SD  Ulien  be«trebt  ist  Aue  seinen  sahlreidieB  Oemilden  legen  wir  soBiehit 
einet  vor:  ,Joacbiin  bei  den  Hirten'. M 

,  Aus  diesem  Bilde  lernt  der  Schüler  durch  ei^j^pne  AnRchauung  unter 
Anleitung  des  Lehrers  folgendes:  Eb  sind  nicht  raehr  wie  früher  einzelne 
regungslose  (lestalten,  welche  im  leeren  Kaurae  schweben,  sondern  lebende 
Menschen,  die  über  die  fesfp  Erde  wandeln.  Um  den  Boden  dariustellen, 
braucht  der  Meister  einen  Hintergrund  und  dieser  kann  nur  gebildet 
werden  daroh  etwae  Emporragendes,  z.  B.  Berge.  Der  Schftler  erkeuit  auf 
den  ersten  Blick,  daß  dem  KOnttler  die  PerepekÜTe  und  Plaalik  eines 
Berges  große  8ehwieri|^iteB  bereitet:  dieMr  bat  Ibnliebkeit  mit  einem 
festgefrornen  Sobneebanfen«  von  dem  jemand  oben  and  an  den  Seiten 
mit  der  Schaufel  große  Stücke  losgetrennt  hat,  wodnreh  eine  fast  gans 
ebene  Oberfläche  und  ebensolche  Seitenflächen  entstehen,  namentlich  aber 
überall  scharf  ausgeprägte  Kanten.  Wie  der  Schüler  leicht  erkennt,  schwebt 
dem  erfinderischen  Künntler  die  Idee  vor,  daß  die  Darstellung  eines 
Dinges  mit  scharfen  Ecken,  Kanten  und  Flächen  leichter  sei  als  die  eines 
wirklichen  Berges,  welcher  er  völlig  hilflos  gegenübersteht. 

«GÜl^loe  Berge  sind  nicht  viel  höher  als  die  Menschen,  d.  b.  sie  sind 
weit  im  Hintergroade  in  denken  nnd  erscbeiaen  daber  so  niedrig,  also  eine 
gaaa  richtige  LOsnng  eines  Plfoblems. 

,,Dooh  die  Berge  sollen  ancb  bewaldet  sein.  Eine  nene  Sobwierigkeit. 
Da  hilft  sich  der  Künstler,  indem  er  auf  das  sonst  gans  kahle  Platean 
sechs  Bäume  daraufstellt,  welche  lebhaft  an  das  Spielxeug  der  Kinder  er- 
innern :  ein  aufrechter  Stamm  und  oben  drauf  eine  buschige  Krone. 

„Vor  dem  Berge  erhebt  sich  ein  Ding,  nicht  unähnlich  einer  Hunde- 
hütte; es  ist  ein  Stall,  wie  man  an  den  Maßverhältnissen  erkennt,  weit 
im  Hintergründe.  Viele  Schale  kommen  daraus  hervor,  so  groß  wie  Hasen, 
aleo  noch  weit  weg. 

«Dnrcb  alles  dies  ist  ein  Ranm  geeebafbn,  wo  die  bändelnden  Per- 
eonen  Plate  finden,  Joacbim  nnd  iwei  Hirten,  alle  drei  niobt  lebk»,  son- 
dern in  gegenseitiger  Benebnng  siemlieb  wabr  nnd  riebtig  dargestellt 

„Alles  dieses  leuchtet  dem  Schüler,  da  das  Gemälde  Oberaus  einfach 
nnd  charakteristisch  ist,  ein.  so  daß  er  mit  ToUem  Veittiadnis  das  Urteil 
fdllen  kann:  Giotto  war  der  Begründer  einer  gans  neuen  Methode  der 
Malerei. 

„Nun  gehen  wir  zu  einem  anderen  Bilde  Giotto,s  iiber:  ,Da«  Abend- 
mahr. Hier  löst  der  scharfsinnige  Künstler  dius  Uauniproblem  —  der  Schüler 
hat  bereits  den  Sinn  dieses  Ausdruckes  begriffen  —  in  anderer  Weise. 
An^hend  von  der  Erkenntnis,  daß  geometrische  Figuren,  t.  B.  ein  Recht- 
eck, leicht  perspektivisoh  danastellen  sind,  malt  er  das  Innere  eines  recht- 
eckigen Raumes,  indem  er  als  Decke  eine  Art  Baldachin  entwirft,  an 
den  vier  Ecken  von  Sftulen  getragen.  Dieser  Ausweg,  durch  Baulichkeiten 
einen  plastischen  Raum  an  schaffen,  läßt  sich  an  zahllosen  Bildern  Giottos 
dem  Schfller  klarmachen,  bei  gehöriger  Auswahl  findet  dieser  selbst  bei 

*)  Von  allen  sar  Betpieoliiing  kominenden  WMeni  sind  je  nehrtre  BeprodoktioiieB 
OBlsr  die  ZahArer  verteilt. 
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jedem  einzelnen  irgend  eine  neue  Idee  des  Künstlers  heraus.  Wenn  wir  ihm 
endlieh  solche  Bilder  Torlef^en,  aaf  welchen  zugleich  diese  Bauten  und  die 
ftbeiMn  ehankteratiielieii  Borge  und  Bftnaw  Oiottot  vorkomoMn,  to  er- 
weeken  wir  in  ihm  dM  freudige  QefBU,  daß  er  aber  dieae  Dinge  wirklich 
etw«  gelernt  habe:  er  irt  im  atende,  bei  der  Betmehtang  einet  aolehen 
Bildes  eif^ne  Beobeehtnngen  nasoetellen  nnd,  wae  ich  ftr  «ehr  wichtig 
halte,  sie  auch  auszusprechen. 

„Diese  Empfindung  kann  wesentlich  verMtärkt  werden  durch  einige 
Bilder  von  Meistern,  welche  in  ciiottos  Manier  gemalt  haben.  Der  Schüler 
liest  zwar  unter  dem  Bilde  den  Namen  eines  ihm  unbekannten  Malers,  aber 
er  aieht  auch  die  geradezu  handgreifliche  Nachahmung  der  Berge.  Bäume, 
Qebinde  Giottoe.  Er  versteht  nunmehr  den  Ausdruck:  «Schale  des  Giotto',  er 
bekommt  einen  B^grilF  tod  der  bahnbrechenden  Wirkmmkeit  eines  Meitten. 

,]Sin  Bild  der  damaligen  Zeit  darf  dem  SchOler  nicht  vorentbalteo 
werden:  der  berOhmte  /IVinmph  des  Todes*  im  Campo  saoto  so  Pisa. 
Dasselbe  wirkt  geradezu  verblüffend  auf  jeden  halbwegs  begabten  Schüler, 
wie  ich  selbst  in  vielen  Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Alle 
Hilfsmittel  und  Errungenschaften  Giottos  treten  unn  hier  in  ii))«Mwälti- 
gender  Weise  entgegen.  AWes  ist  vereinigt,  wics  wir  in  den  trühereu  Bil- 
dern verlanden,  und  die  Üchüler  können  last  nicht  tertig  werden  mit  der 
Autzahlung  und  Hervorhebung  der  zahlreichen  Details,  deren  Besprechung 
■ich  förmlich  anfdr&ngt  Doch  diet  alles  besieht  eich  nnr  auf  die  Technik 
der  Dantellnng;  daan  kommt  als  neues  Moment  der  ungemein  reiche 
Inhalt  dee  knnstToU  komponierten  Oemftldes,  der  den  Schfller  in  hohem 
Grade  interesnert 

«Rechts  im  Vordergmode  sehen  wir  eine  frShliche Gesellschaft  in  einem 
Garten;  es  sind  vor  nehme  Leute,  einer  trägt  einen  Falken  auf  der  Faust, 
ein  anderer  spielt  die  Laute,  doch  über  ihnen  schweben  schon  die  Todes- 
engel, di»;  sich  ihre  Opfer  auswählen:  ,31edi(t  in  vita  sitmus  in  morte\ 
In  der  Mitte  des  Vorderijrundeis  wehen  wir  Arme  und  Untrlückliehe,  die 
den  lod  anflehen,  sie  zu  erlösen,  doch  dieser  wendet  aicLi  den  Reichen  /.u. 
In  origineller  Weise  ist  das  , Aushanehen  der  Seele'  aoqgedrackt:  kleine 
genienhalte  Gestalten  entMhweben  ans  dem  Munde  der  Sterbenden.  Sie 
werden  sogleich  von  Engeln  oder  Teufeln  in  Empfing  genommen  und  in 
den  Himmel  oder  die  Hölle  gebracht.  In  der  Mitte  des  Bildes  erscheinen 
Berge  im  unverkennbaren  Stile  Giottos,  mit  vielen  sehr  interessanten  De- 
tails, welche  der  Schüler  leicht  selbst  herausfindet,  weiterhin  links  ein  präch- 
tiger Jagdzug,  der  in  eine  allegorische  Darstellung  übergeht,  und  endlich  links 
im  Hintergrunde  die  Idylle  einer  Kinsieclelei  im  Walde 

„Da»  Gemälde  fordert  geradezu  heraus  zu  einer  Erklärung  und  Sich- 
tang seines  Inhaltes;  es  mub  disponiert  werden  w^ie  ein  Gedicht  im 
Deutschunterricht.  Mit  großem  Interesse  folgt  der  Schaler  unseren  Erklflr 
rungen,  und  wenn  er  sie  erfibfit  hat,  so  ist  er  wieder  um  etwas  reicher  ge- 
worden: er  hat  gelernt,  den  reichen  nnd  fetechiedeaartigen  Inhalt  einer 
komplisierten  Komposition  sn  durchblicken  und  su  ordnen.  Auch  dies 
l&6t  sich  nicht  leicht  besser  und  faßlicher  erreichen  als  durch  den  einfiftchen, 
lapidaren  Stil  der  Qiotto-Schule. 

„Wir  gehen  nun  unmittelbar  auf  ein  anderes  Bild  über,  auf  Masaccios 
,Zinsgroschen'.  Wohltuend  heimelt  uns  der  Gegenstand  an.  ,Als  noch  ver- 
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kanni  und  sehr  gerioif  mser  Herr  einst  uiif  der  Rrden  ffin^',  da  kam  er 
*u  einer  Brücke,  wo  der  Zöllner  einen  Groschen  verlangte.  Er  sagte  zu 
St.  Petrus  drauf:  ,Geh'  hinunter  zum  Bache;  dort  wirst  du  einen  Fisch 
finden,  in  dessen  Maul  ein  Grobchen  ist;  diesen  gib  dem  Zöllner.'  Und  ao 
erblicken  wir  in  der  Mitte  des  Bildes  den  Herrn  Jeras  mit  seinen  Jüngoni 
md  dem  Zöllner,  linkt  St  Peter  mit  dem  Fieohe,  redhta  St  Peter  mit  dem 
zollner.  Was  beißt  nnn  dies?  Ei  bedeutet,  daß  der  Kfinatler  noeb  mebt 
Leannge  ,Iiaokoon'  geleaen  bat,  ans  dem  er  nnaebwer  bitte  entnebmen 
können,  daß  der  Maler  nicht  das  Naebeinander,  sondern  das  Nebenein- 
ander darzustellen  hat.  I  nd  so  plagt  er  rieb  in  dem  naiven  Bemühen, 
uns  drei  aufeinanderfolgende  Handlungen  in  einer  einzigen  Komposition 
vorzuführen,  ohne  zu  merken,  daß  er  eigentlich  drei  getrennte  Bilder  malt. 
Kin  einheitliches  Bild  enthält:  1  Herrn  Jesus,  2  Zöllner  und  3  St.  Petri. 
Mancher  unserer  Oktavaner  uiHg  sich  wundern,  wie  Lessing  über  eine  so 
selbetverständliche  Sache  so  viel  Worte  verschwenden  konnte.  Wie  gacs 
ander«  mag  er  wobl  denken,  wenn  er  aiebt,  daß  in  alter  Zeit  diese  frage 
einen  immerbin  bedeutenden  Meister  in  aolcbem.Orade  Terwirren  konnte! 

«Faat  jedesmal,  wenn  icb  das  Bild  Sebttlem  Torwict  und  erkttrte,  er- 
innerten sich  diese  selbst,  scbon  frllber  etwas  JÜrnliehes  geseben  zu  baben. 
Der  Fries  des  Lysikrates-Denkmales  zeigt  uns  eine  Sage  von  Bacchus:  Der 
Gott  verwandelt  Seeräuber  zur  Strafe  für  ihre  Frevel  in  Delphine.  Auch  hier 
versucht  es  der  Künstler.  A ufeiimndt'rfolgendes  bildlich  zu  versinnlichen, 
er  zoiirt  uns  Wesen  mit  Leiii  uiui  Küben  »'ines  Menschen  und  dem  Kopfe 
eines  Delphms.  Sehr  intere.';.^,int  dürfte  es  für  den  Schüler  auch  .«ein,  un- 
mittelbar in  diesem  Zubamuienhauge  den  ,Kaub  der  Europa'  Ton  Paolo 
Teronese  sn  betraobten.  Hier  aebra  wir  Zens  in  der  Gentalt  eines  Stiere« 
'  die  Europa  auf  «einen  ROcken  nehmen;  weiter  rOckwftrts  trabt  der  Stier 
mit  seiner  Last  dem  Meere  su  und  gans  im  Hintergründe  entfftbrt  er 
Europa  tber  die  Fluten  des  Meeren.  Also  aueb  ein  Meister  wie  Paolo  Vero- 
nese  ist  sieb  nicbt  klar  ttber  das,  was  beute  der  Gymnasiast  in  ,Lao- 
koon'  liest. 

.Doch  kehren  wir  wieder  zu  Masaccio?»  , Zinsgrosc  hen'  zur  ick  Unser 
Schüler  bemerkt,  daß  die  iJerge  im  llint ergründe  nicht  mehr  in  (iioltos 
Manier  j^^ehaiten  sind:  es  ist  vielmehr  eine  l'rotibeuhnung  mehrerer  Herc- 
ketten  hintereinander,  wie  sie  etwa  in  unseren  geographischen  Atianten 
vorkommt,  wo  es  sich  darum  handelt,  das  Profil  eines  Gebirges  mit  «einen 
Gipfeln  graphiecb  darsn«tellen.  Also  jedenfalls  eine  Neuerung  gegenüber 
Giotte.  Audi  die  Bäume  sind  schon  bedeutend  natOrlicber;  ebenso  aeigt 
der  GebAudekomplez  im  Vordeigrunde  einen  wesentlicben  Fortsebritt}  die 
Gruppierung  der  Personen  in  der  Mitte  des  Bildes  eieebeint  geradem 
völlig  tadellos.  Immer  wieder  muß  hervorgehoben  werden,  daß  all  dieses 
vom  Schüler  .selbst  leicht  gefunden  werden  kann,  wodurcb  sein  kritisebes 
Urteil  in  wertvidler  Weisf  ^esi-hfirft  wird. 

^Wir  überspringen  .lahi zehnte  und  kommen  zu  Andrea  Mantegnas 
, Verurteilung  des  heiligen  .lakobus*.  [las  Bild  stammt  ans  der  Zeit  des 
aufblühenden  HumanisDius.  Die  Menschen  in  Uom  haben  durch  die  Lek- 
türe der  rOmiseben  Scbriftsteller  «rfabren.  daß  die  Ruinen,  an  w«*lehen  rie 
solange  achtlos  Yorflbergingen,  das  Verrnftebtnis  lAngstTersehwnndener  Ge- 
nerationen ,  der  Sebaoplate  einer  denkwflrdigen  Yergangenbeit  sind.  Und 
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der  empfängliche  Sinn  des  Malers  erliegt  völlig  dieser  überwältigenden 
Empfindung.  Er  muU  die  Kunst  längstvergangener  Jahrhunderte  im  Bilde 
ffBilhalt«n.  Der  Hiüige  iteht  tot  dem  Pri&tor,  umgeben  toü  Uktoren  und 
Le^oiMMldaten;  den  Hintergrnod  bildet  der  ^tubogen,  geedimflckt  mit 
mAreren  DelaiU'dei  Konetantinbogene;  mit  einer  gewiMn  Oenngtnnng 
konstatiert  der  Sehtller«  dsfl  weder  das  eine  noeh  dae  andere  Denkmnl 
vollkommen  getreu  nachgebildet  erscheint,  daß  aber  beide  anzweifelhaft 
dem  Kfinstler  Yorsch weben.  Denken  wir  uns  statt  d'  K  Heiligen  eine  andere 
Person  an  des.^en  Stelle,  so  haben  wir  gans  einlach  eine  Dantellnng  des 
römischen  Gerichtswesens  vor  uns. 

,Ein  anderes  Bild  desselben  Meisters  zei^t  uns  desselben  Heiligen 
,Gang  zur  RichtÄliitte*.  Auch  hier  fällt  uns  das  reiche  Beiwerk  altrönii- 
•cber  Baukunst  auf:  Der  Torbogen  mit  seiner  knwottierten  Wölbung  erin- 
nert eineneüs  an  das  Pkntheon,  anderseits  an  die  Peterskirohe,  die  anter 
dem  Einflasw  altklassiMher  Knnst  erstand.  Dem  SehUler  kOnnen  wir  es  ge* 
trost  fiberlaasen«  die  saUreiohen  Reminisnmen  an  das  klasrisehe  Altertum 
selbst  zu  finden.  Dagegen  machen  wir  ihn  darauf  aufmerksam,  daß  das 
Bild  in  der  Untensicht  gemalt  ist»  was  wieder  einen  bemerkenswerten  Be- 
weis von  des  Meistere  Ktrebaamem  Geiste  liefert. 

.Mante^^nas«  Alturwt'i  k  von  San  Zeno  in  Verona  mit  seinen  korinthischen 
Säulen  er<<  hemt  aU  ein  weitere«  Beispiel  der  P]inwirkung  den  Humani.smus, 
noch  mehr  aber  ,der  heilige  Sebastian'  in  Wien.  Der  Märtyrer  ist  nicht 
wie  gewöhnlich  an  einen  Baum  gebunden,  sondern  an  eine  einzeln  stehende 
8&Q)engruppe.  Bei  nftberer  Betrachtung  erkennen  wir,  daß  es  ein  Teil  eines 
triumphbogenähnÜchen  Bttowerkes  ist«  und  swnr  im  minenhaften  Znstande, 
so  daß  der  Maler  Gelegenheit  fimd,  su  den  FflUJcn  des  Heiligen  Terscbie* 
dene  TrBmmer  in  bunter  Unordnung  ansubringen.  Zur  Seite  des  letstoren 
sind  an  dem  Pfeiler  griechische  Buchstjvben  untereinander  angebracht ;  wir 
lesen  die  Worte:  TÜ  EPrON  TOY  AiNDRKoY.  Der  Meister  heißt  An.ln  a 
Mant^gna.  Er  kann  es  nicht  unterlassen;  der  Welt  zu  zeigen,  daß  er  be- 
jeits  Griechisch  verstoht 

^Wie  sehr  mochte  sich  dieser  Maler,  der  so  ganz  in  der  Antike  auf- 
ging, freuen,  ais  ihm  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  das  Thema  zu  behan- 
deln: ,Der  Trinmph  des  dsar*.  Hier  ist  er  so  recht  in  seinem  Element! 
Rfickbaltlos  kann  er  seine  ganse  nicht  geringe  Kenntnis  des  rOmiscIien 
.Altertums  snr  Schau  stellen.  Da  sehen  wir  die  iubkines  Bt  eomidneit  die 
kriegsgefangenen  Könige,  die  $poHa  cpima^  den  MamtrUnn»,  die 

erbeuteten  Eunstsebätze,  kurz,  ein  Abiturient,  der  diese  Bilder^erie  in  ihren 
Details  studiert,  hat  ein  ganz  beträchtliches  Stfick  der  lateinischen  Realien 
hinter  sich. 

„Und  nun  wären  wir  eigentlich  soweit,  als  wir  sein  wollten:  Der 
Schuler,  der  uns  anf  um**'rein  Wege  gefolgt  ist,  befindet  sich  bereits  in- 
mitten der  Kunstwerke  der  Renaissance.  Er  hat  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Gesichtspunkten  gewonnen,  welche  bei  der  Betrachtung  der  Werke  jener 
Zeit  maßgebend  sind;  er  kann  wenigstens  fiber  gewisse  Bilder  ein  be- 
stimmtes, wenn  auch  keineswegs  erschöpfendes  ürteil  llllen. 

„Wir  wollen  sogleich  ein  Examen  veranstalten  und  legen  ihm  Raffaels 
,Schttle  von  Athen'  vor.  Jeder  halbwegs  au%eweckte  Schüler  bemerkt  die 
imponierende  Architektur  des  Hintergrundes,  die  kassettierten  BogengewOlbe, 


Digitized  by  Google 


112 


Verei  mnachrichten. 


«Ue  aatikeii  Stetnen.  £r  begreift  tob  telbft,  daß  die  Wahl  det  Thtmm 
au  der  Begeiiteruiig  flir  die  Antike  entipnuigeB  ist  and  nimmt  mit  Inter> 
eme  die  BrkUnmgen  entgegen,  die  wir  Um  erteilen:  in  der  Mitte  Plato 

nnd  Aristoteles,  links  Sokrate.s  und  Alcibiades,  abseits  die  hämiachen  So- 
phisten, im  Vordergründe  links  die  Eleatiscbe  Schule,  in  der  Mitte  pöbel- 
haft auf  die  Stufen  bingelagert  der  Kyniker  Diofjenes,  rechts  die  Antro- 
nomenund  Archimedes,  der  die  berühmten  Kreise  ;iuf  dem  Erdboden  entwirft. 
Wie  ganz  ander»  wirkt  Uocii  dieses  Kunstwerk  als  dan  betreti'ende  Kapitel 
aus  den  griechischen  Uealieu!  Und  ganz  rechts  im  Vordergrunde  lugt  im 
Profil  ein  Porträtkopf  hervor:  es  ist  Rafiael  selbst  inmitten  der  griechischen 
Philosophen! 

«Oder  wir  betrachten  demelben  Meisters  3rand  des  Borge*.  Der 
Schfller  sieht  die  bekannte  Gruppe  links  im  Vordeigrande  nnd  erkennt 
darin  Äueas,  der  die  Seini<;en  ans  dem  brennenden  Tnga  rettet.  Mit  Freude 
▼emiiumt  er,  daß  seine  Erklärung  das  Richtige  getroffen  hat,  wiewohl 
wir  ihn  belehren,  daß  der  eigentliche  Vorwurf  des  Künstlers  ein  gaas  an- 
derer  war. 

„Ich  wende  mich  nunmehr  zum  /wt-Ucn  i'eil'-  lufint'r  Au^iiiiiriingen, 
nämlich  der  Art  der  praktischen  Durchtührung.  Ks  handelt  sich  um  da*  nötige 
Anschauungsmaterial.  Dieses  ist  tatsächlich  viel  leichter  zu  beschaffen  als 
es  den  Anschein  hi^  hsh  selbst  habe  mich  allerdings  durch  mehrere  Jahre 
mflhselig  in  der  Weise  behot&n,  daß  ich  je  swei  bis  drei  Schüler  su  mir 
beschied  und  ihnen  die  betreffiraden  Bilder  in  den  Terschiedensten  Bilder- 
atlanten vorlegte,  nachdem  eine  theoretische  Besprechung  ohne  An- 
schauungsmaterial in  der  Schule  vorausgegangen  war.  Bs  ist  klari  daß  dieser 
Vorgang  einen  großen  Zeitaufwand  erfordert,  wenn  man  es  erreichen  will, 
daß  eine  ganze  Klasse  eine  gewisse  Auswahl  von  Bildern  kennen  lernt. 
Doch  mit  vt-rschwuidenti  kleinen  Kosten  läl.^t  sich  dem  abhelfen.  Bei  dem 
heutigen  Stande  der  Vervielfältigungstechnik  sind  wir  ja  soweit,  daß  man 
in  jeder  größeren  Stadt,  die  irgend  welche  Kunstschätzu  birgt,  sehr  gute 
und  dabei  erstaunlich  billige  Reproduktionen  derselben  sich  beschaffen 
kann.  Um  50—80  K  l&ßt  sich  leicht  ein  Apparat  von  Bildern  her- 
stellen, durch  welchen  der  obige  Unterricht^pmg  in  Tollkommen  anurei- 
chender  Weise  illustriert  werden  kann.  I>erselbe  konnte  dann  von  Jahr  su 
Jahr  erg&nst  werden  und  zugleich  für  die  ästhetische  Ausschmückung  der 
Klassenzimmer  und  (iänge  nicht  zu  unterschätzende  Dienste  leisten. 

„Dazukommen  müßte  allerdings  eine  Änderung  unserer  Geschichts- 
bücher. In  den  meisten  derselben  ist  unbestreitbar  ein  ^irolier  Kaum  dem 
kulturgeschichtlichen  Anhanj^  gewidmet,  allein  der  größte  Teil  desselben 
besteht  aus  ganz  wertlosen  Namen-  und  Zahlenmaterial,  während  die  Iliu- 
stoitionen,  welche  für  das  hier  behandelte  Gebiet  in  Frage  kommen,  TOllig 
uosureichend  sind.  So  ist  in  Oindelys  Lehrbuch  dem  Torliegenden  Stoffe 
ein  einiiges  Bild  (von  Oiotto)  gewidmet,  noch  dacu  nicht  eines  der  besten. 
Der  Text  freilioh  Iftßt  an  Fülle  und  Reichhaltigkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig,  wobei  allerdings  der  Übelstand  auftritt,  daß  der  Schüler  kein  Wort 
davon  v^ntehen,  geschweige  denn  sich  merken  kann.  Auf  anderthalb 
Seiten  werden  nicht  wenTg*»r  als  18  Maler  genannt  und  ihrer  Bedeutung 
nach  besprochen.  Da  zu  jedem  Namen  auch  der  Taufname  hinzugefügt  ist, 
so  ergibt  sich  eine  stattliche  Anzahl  von  italienischen,  dem  Schüler  völlig 
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Iremden  und  schwer  /ii  merlcenden  Namen,  mit  welchen  der  Lehrer  nach 
dem  jetzigen  ZuHlaude  unsere»  Anhchauun^i^materials  absolut  uichu  aosa- 
fangen  weiß.  Man  IcM  s.  &  Oindely ,  II.  Bd.,  1900»  8. 974  oben!!  Offenbar 
am  diflie  Flnt  von  nnvenAftiulUobeii  Nftineii  la  erlftntern,  ■ollen  die  19  Jah- 
rewüllen dienen,  gerade  ab  ob  der  Sehfiler  aieh  merken  mOßte,  daß  Si- 
mone Martini  1984-1844,  Fra  QioTanni  Angelico  da  Fiewle  1887-1456, 
Luca  Signorelli  1441?— '1523  gelebt  habe  oder  Giovanni  Cimabue  om  1808, 
Duccio  di  Buonisegna  um  1339?  ge«itorben  sei.  Daß  einzelne  dieser  anschei» 
nend  sehr  wichtigen  .Tahrehzahlen  nicht  einmal  sicher  überliefert  sind  und 
daher  ein  Fragezeichen  l)eiKe?ietzt  wird,  soll  die  Sache  jedent'allf  noch  inter- 
es-anter  niach«»n.  lie^^ser  wäre  es,  wenn  weniger  toter  Wort-  und  Zahlen- 
kraui  und  mehr  lebendiges  Anschauungsmaterial  geboten  wurde. 

„Hiemit  schließe  ich  meine  AuBf&hn»f;en  and  danke  den  verehrten 
Anweaenden  f&r  die  Aofmerkaamkeit,  mit  der  Sie  meiner  Darsteilnng  ge- 
folgt sind." 

Der  Vortrag  fond  allgemeinen  Beifall  und  gab  Anlaß  an  einer  etwa 

einstündigeu  sehr  animierten  Debatte,  in  deren  Verlauf  allseitig  anerkannt 
wurde,  daß  der  Pflege  der  Kunst  in  unseren  Mittelschulen  ein  bei  weitem 
größerer  Spielraum  eingeräumt  werden  mnR>»p.  als  dies  bisher  der  Fall  war. 
Namentlich  war  es  Herr  Landes-^chuiinspektor  Dr.  Loos,  der  diesen  Stand- 
punkt auts  wäini-ite  vertrat  und  darauf  hinwies,  daß  die  verständnisvolle 
Beschäftigung  mit  der  Kunst  für  die  Jugend  von  besonderem  Vorteile  sei. 

Den  Sdilnß  der  Tagetordnung  bildeten  ehne  Reihe  von  Uitteilongen 
d«i  Obmannee,  darnnter  an  enter  Stella  die  Mitteilnng  von  einem  Dank- 
•ehreiben,  dae  der  Anaachoß  im  Namen  dea  Vereinea  an  den  Herrn  Beioba- 
rata-  nnd  Landtagaabgeordneten  Prot  L.  Erb  für  die  enei^paebe  Verfoob- 
tang  der  Intereaaen  dea  ttittelaehaUehrataadea  abgeaandt  hatte. 


E.  Sitzungsberichte  des  Vereines  ^Bukowiner  Mittel- 

schule"  in  Czernowitz. 

(Mitgeteilt  vom  Sohriftflihrer  Prof.  Aloia  Lebonton.) 
£iiihuiidertachtzehnte  Sitzung. 

(12.  Mai  1906.) 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  begrüßt  der  Obmann  l'rof.  Jos.  Bittner 
die  Direktoren  Regierungsrat  Heinr.  Klauser,  Konst.  Mandycze wski, 
Kornel  Kozak,  Dr.  Josef  Frank  und  Leiter  Theodor  Bujor;  insbe- 
sondere dankt  er  dem  Prof.  Dr.  Pawlitachek  und  den  Hadaatzer  Kol- 
legen lür  da»  Erscheinen  zu  der  wichtigen  Besprechung. 

Der  Obmana  vmdieat  hiwanf  die  «ingelaugten  Schriflatfioke  and  er- 
teilt dem  Prof.  Fr.  Loebl  das  Wort  inm  sweiten  Punkte  der  Tageaordnnng; 
Verlegung  des  Selmlbeginnes  im  Sehnljalire  lOOe/07  auf  den 
10.  September  1906  behufs  Teilnahme  der  Bukowiner  Htttelselral* 
lehrer  an  den  Grazer  Ferialfortbildungskursen. 

Prof.  Fr.  Loebl:  ^Sehr  geehrte  Herren!  Die  Frage^  die  ich  heute  TOr- 
trete,  ist  ^chon  in  der  einhundertdreiaehnten  Sitaang  nnaerea  Vereinea  am 
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21.  November  1905  von  Dir.  v.  Mor  und  Prof.  Dr.  Sp»tz«r  behandelt  worden 
und  ihre  Erledigung  ist  für  uns  Bukomner  MittelichuUehrer  in  die«em  Jahre 
vonnielitgecnferBsdtntmig.  Dt  Programin  dai  Qnmw  FwUttMuiigikuiiM 
ft*  MittalMhnlMinr  kt  iabaltlieh  sehr  raeh  wul  et  iit  Ar  di«  grilndluhe 
DnrehfUmniff  deowitt»  eine  entepradwiid  große  Zahl  tob  Vortrag«-  vad  De* 
moostrations-^taiideB  ■Bgtwiiit  worden .  so  daß  et  in  dieear  Himielit  ohae 
Zweifel  den  Vorzug  vor  dem  vmgihrigen  Wiener  Programm  verdient.  Die 
zehn  Vorträge  über  Schulhygiene  von  Dr.  Eberstaller  und  die  acht  Vorträge 
von  Prof.  Dr.  Martinak  über  Kinderforschung  und  Schfllerknnfle  werden 
jeden  Lehrer  intere8.<?ierpn.  besonders  ab^r  werden  der  Alt-  und  Neuphilo- 
loge, der  Geschieht«-  und  Deutschlehrer  auf  ihre  Rechnung  kommen.  Wenn 
nur  Prof.  Dr.  Franz  Winters  zehn  Vortr^e  über  «Archäologie  und  Schule' 
und  MIM  «Baeprecknxig  von  MohftoloiptclMii  AnaduunugmiitttlB  Ar  das 
GjpmuMiuiD*  in  Aoinebt  goitellt  wftrea,  mißten  eehon  alle  Leiner  der 
alten  Sprachen  und  der  Oetehiebte  nach  Gras  pilgern,  weil  eie  nm  dieMm 
feinsinnigen  Kenner  der  antiken  Kuntt  and  der  BedArftume  der  Schnle 
eine  tilchtige  F<$rderung  in  ihrem  Lehrberufe  erwarten  kOanen.  Eine 
Beurlaubung  einzelner  Lehrer  an  jeder  Anstalt  müßte  das  unerquick- 
liche Oefuhl  der  Zurücksetzung  in  den  Zurückgewiesenen  hervorrufen.  In 
unverdienten  Zurücksetzungen  und  Übergehungen  hat  die  am  letzten  deutsch- 
österreichischen  Mittelschultage  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Grund  genannte 
«Berafsverdrowenheif  nicht  selten  ihren  Grund.  Diese  von  dem  Wohl- 
wellen dei  Dip^cton  abh&ngige  Benrkabaog  antepricht  eher  auch  den 
ünteiTiakfttbedfirfnimen  meht  So  dirfen,  na  die  Fi«ge  nnr  Tom  altqnraelH 
liefaen  Standpunkte  in  belenohten,  die  wertvollen  nnd  oft  vabevoU  ge- 
Muamelten  Schfttae  dea  arebftotogiachen  Eahinetket  nicht  ein  Privileginm 
dec  Knatoden  bilden,  das  freilich  oft  nnr  ein  Privilegium  odiosum  et 
onernsuw  ist.  Nur  durch  das  Znsammen  wirken  aller  Lehrer  der  alten 
Sprachen  und  der  Geschieht»',  welche  die  erforderlichen  Kenntnisse,  das 
reiste  Interesse  und  das  richtige  Verständnis  auf  diesem  Gebiete  liesitzen, 
kann  den  rnlerrichtsbedürfnissen  genügt  werden.  Bei  nur  teil  weiser  Fle- 
uriaubung  wird  ein  beträchtlicher  Teil  der  Lehrer  zum  Nachteile  für  die 
Schule  den  neuen  Fordemngen  des  ünterrichtabetriebes  immer  ablehnend,  im 
berechtigten  GefBhle  der  ZnrflekwtKnag  ▼ielleieht  cogar  feindlich  gegen- 
llberttehen. 

«Nach  Italien  und  Griechenland  so  reiien,  ist  ans  Teracbiedenen  Grün- 
den nicht  allen  möglich,  aber*den  Fortbildungskurs  in  Graa  au  besuchen 
•oll  jedem  möglich  gemacht  wenien  nnd  es  ist  im  Interesse  der  guten 
Sache  zu  wiin-^chen.  daß  die  hohe  Regierung  durch  eine  ganz  kräftisie 
materielle  Unterstützung  die  edeln  Intentionen  aller  derjenigen  fördere, 
die  mit  Glücksgütern  nicht  allzu  reich  ge.se^nt^t  sind.  Hier  sei  auch  neuer- 
ding« zu  erwähnen  gestattet,  wie  außerordentlich  befruchtend  en  auf  den 
Unterricht  wirkte  und  wie  sehr  es  snr  Hebung  der  Beruftfreudigkeit  bei- 
trüge, wenn  das  hohe  Ministeriuni  in  der  Benrlanbung  solcher  Lehrer,  die 
auf  eigene  Kosten  eine  Stndienreise  nntemehmen  wollen,  nicht  allen  karg 
wOre.  Das  hterMii  der  Lehrer  Ar  allca  das,  was  ich  knra  Itealien 
nennen  will,  wftchst  mit  den  Kenntnissen,  die  am  besten  nadi  tüchtiger 
Vorbereitung  auf  den  klassischen  Stätten,  aum  Teil  aber  auch  schon 
durch  planmäßig  vorbereitete  Fortbüdangskutee  erworben  werden;  daa 
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Interesse  d»»r  Schul pr  :in  Heni  Realen  ist  unjfesucht  von  selbst  da.  Diib«»! 
lenaen  diese  ohne  den  tamosen  KunstgeschichtKuntPiricht  viel  Nützlich»»», 
das  die  AuffaMunjif  vertieft,  die  Beobachtung  schärft  und  divs  Hera  erquickt, 
ohne  anch  nur  eine  Vierteletunde  von  ihrer  lehrplanmäßigen  Unterricht»- 
MÜ  ra  verlief«]!.  Ich  hate  liwwr  lau  «nitoB  IIbI«  ^  mlliiMtm  Teile 
vneereftGjfiiniMialfebftadei,  die  geriUnrigeB,  KeMra  Korridofre  benuM,  um 
eineii  Teil  amerer  tiemlieb  mohen  PbolograpbieiMMBniilonf  bei  entqHre- 
dmiden  Weehtel  «miliängeii.  In  dtn  veielilfeh  bemceieneii  Retpirien 
kamen  md  kommen  meb  jetet  Boeb  Mt  lebareiiweiM  iiiiaaf)fefordert 
Schnler  verachiedener  Klassen,  nm  sn  schauen,  nnd  nun  war  es  mir  selbst 
ein«^  »'hrliche  Freude,  mich  den  Schülern  zur  VerfQsn>njf  zu  stellen.  Kin 
Hinaushiinj^en  der  Bilder  ohne  häutigen  Wechsel,  in  für  den  Beschauer 
unbequemer  Höbe,  ohne  richtige  Beleuchtung  und  ohne  Krklilrung  kann 
im  Viesten  Falle  dekorativ,  aber  niemab  instruktiv  wirken.  Durch  diese 
nngeaochte,  unaufgeswungene  and  den  Schfllern  willkommene  Art  der 
Dlurbielmg  glaabe  ieb  erreiebt  an  baben,  wae  ick  darob  igntenatisobea 
Unterrkdit  gewiß  siebt  errielt  bIMe.  leb  bin  aber  aoeb  am  eine  pidego- 
ginbc  Mibrung  leicber  geworden .  welcbe  sieb  am  der  Beobaebinnit  er- 
gab, daß  manche  «prachlieb  minderbegabt«  nnd  von  mir  ungünstig  be* 
urteilte  Schaler  in  ErfifMni^  und  Benrt«ilnii|f  dee  rein  deg«nst&ndlichen 
eine  Reife  zeigten,  welch«  ich  bei  mandiem  logenannlen  gnton  Schaler 
▼ei^bens  gesucht  habe. 

„Wir  bitten  nicht  um  Ferien  zum  Zwecke  der  Erholung,  obgleich  auch 
diese  Bitte  bei  der  Schwierigkeit  unserer  Arbeit  berechtigt  wäre,  sondern 
um  freie  Zeit  zum  Lernen  für  Schalzwecke.  Es  ist  in  den  ersten  vierzehn 
Seplembertagen  obndiin  geradein  nnmOglieb,  an  einem  planmäßigen,  er* 
■priefiUchen  Unterrichte  m  gelangen,  da  die  Direktoren  bei  dieien  mon- 
•trOi  großen  Anetalten  nicht  gkich  aafimg«  über  die  notwendigen  Lehr- 
kiüte  TerlBgen,  die  Fftcherverteiinnir  daher  ansicher  iife  nnd  wiederholt 
geftndert  werden  muß.  Dieser  Cbelstand  wflrde  behoben,  wenn  den  Direk- 
toren, die  ebenso  wie  wir  erholungsbedürftig  sind,  die  erste  Hälfte  des 
J^eptember  zur  Gewinnung  geeigneter  Lehrkräfte  und  zu  den  notwendigen 
Vorarbeiten  eingeräumt  würde,  .so  daß  am  15.  rej-pektivc  19,  September  der 
regelmäßige  I  nterricht  beginnen  könnte.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  aber  un- 
erläßlich, dab  wir  den  hochlöblicben  k.  k.  Ijandesschuirat  bitten,  die  an- 
Ußlich  eines  einsigen  Falle«  eingeführte  Form  der  Wieder^ 
holang8*nnd  Pri?ati«t«nprflfung«n  abmobaffira.  Diese  ceitranbande 
kommi«ion8weiM  FMfnng  mflßte,  TemOnftiganagefthrt,  ein  bis  awei  Wochen 
in  Ancpmeh  nehmen.  Bei  der  g«genwArtigen  mfihseligen  and  anstrengen- 
dm,  aber  doch  nur  formell  kommissionsweisen  Prüfung,  bei  welcher  ein 
L^rer  Vorsitzender  «-ein.  selbst  prüfen,  einen  aweiten  Prüfenden  kontrol- 
lieren soll,  wobei  er  selbst  wieder  n\<^  Prüfer  von  einem  prüfenden  KnilPij.  n 
kontrolliert  werden  soll,  müßte  man  mehr  als  Cäsar  sein,  dar  sich  t)euu 
gleichzeitigen  Diktieren  mehrerer  Briefe  doch  nur  um  seine  eigenen  (be- 
danken zu  künnuern  brauchte.  Bei  so  hervorragendem  Talente  bliel)en 
wir  aber  gewiß  nicht  lange  Mittelschullehrer.  Dieser  Erlaß,  sinngemäß 
ausfahrt,  wegen  Mangels  an  Steit  nnmOglieb,  bldi  formell  ansge- 
fühlt,  anttarengend  nnd  gana  wertlos,  kann-  Qnemlanten  inliebe,  deren 
es  immw  einig«  gibt  nnd  geben  wird,  nicht  anfrecbterbalten  werden.  Die 
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Lehrer  verdienen  ^ewiß  schon  mit  lUicksicht  auf  ihren  Diensteid  dm  Ver- 
trauen der  Behörden  und  der  Eltern.  Nur  in  dem  Falle,  wniin  daij  Ergeb- 
nis der  Prüfung  .nicht  genügend'  wäre,  sollte  der  Direktor  oder  vielleicht 
bener  ein  FachkoUege  hinzugezogen  werden.  Daß  aach  Kommissionen  vor 
^cbt  genflgencl'  nicht  tofaflteen,  hat  ja  gerade  der  Fall  gezeigt,  der  die 
Heraomabe  des  Erlanee  Teraalaßt  hak  Wenn  ee  aehon  an  nneeren  Monsfcre- 
anttalten  bedauerlicherweine  den  Direktoren  nnmSglich  iit,  am  Ende 
des  Schuljahres  dem  Lehrkörper  die  Fächer-  und  Klassenverteilung  mitsa- 
teilen,  so  werden  sie  unter  den  geänderten  Verhältnissen  bei  entsprechen- 
den Vorarbeiten  in  die  I^nge  kommen,  am  15.  respektive  19.  September 
einen  bis  ins  Detail  ausgearbeiteten  Arbeitsplan  vorzulegen,  ko  daß  die 
Unterrichtstütigkeit  glatt  begonnen  und  ohne  weitere  Störung  fortgeführt 
werden  kann. 

„Der  etwaigen  Befürchtung,  daß  durch  den  Ausfall  des  Unterrichtes 
in  der  ersten  Hftlfte  des  September  das  Lehndel  nicht  erreicht  werden 
kOnne,  muß  entgegengehalten  werden,  daß  durch  ^htige  Beschränkung 
und  Begrenaung  des  Lehrstoffes  im  Bahmen  des  Lehrplanes,  durch  die 
Einschränkung  der  Yersettungsprafungen,  die  so  viel  kostbare  Zeit  rauben, 
durch  Ersetzung  der  unleidlichen  ewigen  Prfifungsstundt  n  «lurch  Übungs- 
nnd  Unterrichtsstunden,  durch  Verminderung  der  Zahl  der  Schul-  und 
Hausarbeiten  in  den  unteren  Klassen,  durch  intensive  Khu^senarbeit,  durch 
Heduktinn  der  Zahl  der  Monatskonferenzen  und  durch  Abschatfung  der  so- 
genannten Wochenkonti-renzen .  die  viel  wertvolle  Kraft  und  Zeit  des 
Lehrers  vernichten  und  «eine  für  den  intensiven  Unterricht  notwendige 
Spannkraft  lähmen,  der  gefttrchtete  Verlust  Oberaus  reichlich  aufgewogen 
wird.  Bs  soll  schließlich  snr  üntentütmng  unseres  Ansuchens  nicht  uner- 
wähnt bleiben ,  daß  die  Lehrer  und  Schiller  der  Bukowina  im  Schuljahre 
1906/06  mehr  Arbeitstage  hatten  als  die  Köllen  und  Schiller  im  Weiten 
und  daß  im  Falle  der  Bewilligung  des  erbetenen  Unterrichtibeginnes  nur 
acht  Arbeitstage  ausfallen. 

„Ich  glaube  Ihre  rber7.eu<run<;  auszusprechen,  wenn  ich  behaupte, 
dab  die  Mittelschullehrer  der  IJukowina  auf  die  Verbesserung  ihrer  Mittel- 
schult'n  keint'swof^s  verzichten  und  in  keiner  WtMse  hinter  ihren  west- 
lichen Kollegen  zurückstehen  wollen.  Zur  Wahrung  unseres  guten  Rechtes 
nnd  unserer  wohlb^ründeten  Pflicht,  mit  unseren  weutlicheu  Kollegen 
gleichen  Schritt  tu  halten,  und  im  Interene  der  Hebung  unseres  Unter- 
richtsbetriebes  erlaube  ich  mir  daher  folgoide  Anträge  su  stellen: 
»Der  Verein  ,Bukowiner  Mittelsehnle*  beschließt: 
1«  Es  ist  eine  aus  dem  Vereinsobmanne  und  sämtlichen  Direktoren  der 
Ckernowitzer  Mittelschulen  bestehende  Abordnung  zu  wählen,  welche 
an  den  Herrn  Landespräsidenten  als  Chef  des  Landesschulrates  mit 
d«'r  drinprenden  Bitte  herantritt,  bei  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  l'nterricht  zu  erwirken,  daß  durch  die  Verle«?un<i  des 
Unterrichtsbeginnes  im  .""chuljahre  11K)6;(»7  auf  den  19.  September  auch 
den  MiitelhchuUehrem  der  Bukowina  die  Möglichkeit  geboten  werde, 
an  dem  Fortbildungskurse  für  MittelsehuUehrer  an  der  Univeisität  in 
Gras  in  der  Zeit  Tom  1.  bis  14.  September  (einschließlich)  teilsunehmen. 
2.  Die  gewählte  Abordnung  wird  ersucht,  an  den  Herrn  Landesprfisidenten 
als  Chef  des  Landesschulrates  mit  der  dringenden  Bitte  heraniutreten. 
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bei  dem  hoben  k.  k.  Miniaierium  für  Kultus  und    Unterricht  den 
MHtfthnhttUehrCTn  d«r  BokowiiiA  tom  Zwecke  der  Teilnahme  an  dem 
FortbUdvngtkone  in  Oni  der  weiten  Entfemnng  entipreohende  ünter* 
•fcAtrangen  sn  erwirken. 
S.  Das  hohe  Ministeriwn  f&r  Knltna  mid  Untwricbt  wird  iieii«dia0i  ge- 
beten, bei  Ansetzung  der  FortbÜdonfftkoite  aof  die  Mitteleehnlleltter 
der  Bukowina  Hficksicht  zu  nehmen." 
An  das  Referat  schloß  sirh  eine  lan^^^e  und  einziehende  Debatte ,  an 
welcher  sich  die  Herren  Loeb  I ,  Tuml  i  rz.  Dir.  K ozak ,  Dr.  Fu w  1  i  t  achek, 
Leon  H  offinann,  Dir.  Mandy  czewski,  Dir.  Bujor,  Dr.  Engel  und  Ke> 
gierungsrut  Klauser  beteiligten. 

Schließlich  wurden  folgende  drei  vom  Referenten  geteilte  Anträge 
eiDitimmig  nun  Betchlnme  orhoben: 

Der  Yerun  .Bokowiner  Mitteltehale"  betchliefit: 
1.  Et  ist  eine  ani  dem  Yereiniobmanne  nnd  ibntlieben  Direktoroi  der 
Oiemowitier  Mittelschulen  bestehende  Abordnung  sn  wählen,  welehe 
an  den  Herrn  LandenpdlBidenten  als  Vorsitzenden  des  LandesMchulratei 
mit  der  drinj?enden  Bitte  herantritt,  bei  dem  hohen  k.  k.  MiniHterium 
für  Kultus  und  önterricht  zu  erwirken,  daß  <iurch  die  Verlegung  des 
ünterrichtHbe^'innes  nn  Schuljahre  19(M),07  auf  den  19  September  auch 
den  Mittelschuliehrern  der  Bukowina  die  Möglichkeit  geboten  wt-rde. 
au  dem  Furtbildungskurse  für  Mittelschullehrer  an  der  Universität  lu 
Gfw  in  der  Zeit  Tom  1.  bli  14.  September  teibrnnebmen. 
9.  Die  gewftbite  Abordnung  wird  enneht,  an  den  Herrn  LandeiprSaidenten 
alt  Vonntienden  dei  LuideMehalratee  mit  der  dringenden  Bitte  beran- 
antreten,  bei  dem  hohen  k.  k.  Miniaterinm  für  Knltiu  and  Unterrieht 
den  Mittelscbullehrem  der  Bukowina  zum  Zwecke  der  Teilnahme  an 
dem  Fortbildungskurse  in  Graz  der  großen  räumlichen  Entfernung  nnd 
den  hiedurch  wesentlich  höheren  Auilagen  enttpreehende  Unterstfltavn* 
gen  zu  erwirken. 

3.  Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  l  nterric  iit  wird  neuerdings 
gebeten,  bei  Ansetzung  der  Fortbildungskurse  auf  die  Mittelschuilehrer 
der  Bukowina  Bedacht  au  nehmen. 

Mit  dem  hetiliehtten  Danke  an  den  Referenten  Air  aeine  gediagenen 
and  atelbewofiten  Anaf&hrongen  lohloß  der  VonitMnde  die  VerMmmlong. 

ToUTersamniliuig  des  Teretii^ahres  1906/07. 

(Einhundertnennzehnte  Sitzung.) 

(27.  Oktober  19<)«.) 

Der  Vorsitzende  Prof.  Joaef  Hittner  eröffnet  die  Vollversammlung 
und  begrüßt  die  erschienenenVereinsmitglieder,  namentlich  die  Herren  Direk- 
toren Begierungsrat  Heinrich  Klauser,  Konst.  Mandyczewski,  Korn. 
Koank,  Dr.  Joeef  Frank  und  Theodor  Bnjor  nnd  verlieit  die  Namen 
der  peneingetretenen  Kollagen.  Et  dnd  diea:  ProC  Karl  Dreher,  Dr.  Al^ 
zandeir  Gottlieb,  Dr.  Bernhard  Sch9nberg  nnd  Fr.  SllAner  (Ba- 
dants),  Samael  Hornstein,  D.  LOscher  (Sereth),  Ph.  Decker  ond 
Josef  Markat  (yom  I.  Staat^igymnasium  in  Czemowits).  Die  u'^mannten 
Herren  werden  auf  das  herslichste  b^rUßt  und  gebeten,  an  den  Vorhand' 


Digltized  by  Google 


na 


Verflinwubobhohtea. 


kagtt  4et  Vereittw  alate  regen  Anteil  tn  aehaim.  Piof.  Ignai  Nenn- 
tevfel  (BMUmfat)  bat  W9gtü  Vamkiu^  uoh  Olnflta  Miaan  Aaitritt  u- 
gameldet. 

Vor  Übergang  zur  Tagesordnung  bringt  der  Obmann  ein  dreimaliges 
Hoch  auf  Se.  Majeittt  den  aUergnädiggten  Herm  ttiid  Kaiwr  Frans  Joaef  I. 

aoB,  in  da»  die  Anwesenden  begeistert  einstimmen. 

Zum  ersten  Punkt  der  Taj^esordnung,  Mitteilungen  des  Obmannes, 
verliest  der  V'orsitzende  ein  Scbreiben  der  Herren  Landesschulin-ipektoren 
Dr.  Alfred  Pawlitschek  und  Dionys  Sini  ion  o  v  i  i- i ,  indem  sie  dem 
Vereine  für  die  uuläblicii  ihrer  Ernennung  dargebrachten  Glückwüubciie 
danken.  Femer  wurd  der  Venammlnng  lor  Kenntnis  gebracht,  daß  der 
Vetein  aieb  an  den  Aktionen  der  Beamten  tw  Brlangnng  einer  Tenernnge» 
solsge  beteiligt  bat  nnd  bei  den  Sitsangen  der  verbeceitenden  AiMtohtae 
durch  den  Obmann,  den  ObmonnefcelUertreter  PraÜ Bomnaid  Wnrser 
nnd  durch  den  Sohrifttithrer  Prof  Alois  Lebouton  Tertreten  war. 

Das  Stipendium  der  Dr.  Karl  Tumlirz-Stiftung  wurde  dem  Schüler 
der  V.  KlaMe  am  II.  StaatMgymnasium  Heinrich  Grudzinaki  verliehen.  Der 
AusHchuß  hat  in  seiner  letzten  Sitzung  beschloesen.  eine  neuerlich»'  Aktion 
l»f'treffend  die  Einrechnung  sämtliclier  >upplenteuüien.st jähre  einzuleiten 
und  eine  UieHbezügiiche  Petition  an  die  lieichsratsabgeoruneLen  der  Buko- 
wina, an  die  MittelacbuWereine  und  den  Keichi verband  derselben  abm- 
•enden.  (Wird  mit  BeiIkU  anr  Kenntnii  genommen.) 

Zweiter  Punkt  der  Tageeordnong:  Beeheniohaftibericbt  des  Obmannee. 
,V erehrte  Kollegen! 

nDer  mir  durch  unsere  Satzungen  auferlegten  Pflicht  naobkoiumend» 
will  ich  Ihnen  den  Hecheoaehaftsbericbt  dee  AuMohoHee  Aber  das  abge- 
lanfene  Vereinsjnhr  erstatten. 

„Das  Jahr  1904  0.')  schlob  mit  einem  Mitgliederstande  von  IdOPertonen, 
worunter  drei  Kiirtjnmiiglieder  waren. 

„Im  Laute  deä  Jahre»  1U05;06  sind  21  iierren  auitgeireteu  i^davon  aechs 
infolge  Versetzung  an  Dienstorte  außerhalb  der  Bukowina);  dagt^en  lind 
iO  Herren  neu  eingetreten,  so  daß  da«  Verein^ahr  nach  der  Liste  det  Siekel- 
wartet  mit  149  Slitgliedem,  darunter  drei  Ehrenmitgliedern,  abschließt. 

«Leider  hat  eicb  diete  Zahl  noch  um  drei  Tormindert;  denn  der  un- 
erbittliche Tod  i8t  auch  in  dieeem  Jahre  in  unser  Hans  eingekehrt  nnd 
hat  uns  drei  liebe  Kollegen  entrissen.  Es  sind  dies  unser  erstes  Ehrenmit- 
glied, der  k.  k.  Hofrat  Dr.  Eduard  Magner,  der  in  den  Jahren  lb'J3/94 
bis  189ö,9G  Mitglied  des  Vereines  geweniMi  und  bei  «finer  Vers^'tzung  nach 
Linz  zum  hihrenmitglunle  des  Vfrt'ini's  ernannt  woriit-n  ist  Am  l5.  Fe- 
bruar veröchied  im  Südfii  (ies  Reiches  Prot  Hugo  Zukow.iki,  iler  dem 
Vereine  «eit  dessen  Gründung,  mithin  14  Jahre,  angehört  hat  und  in  den 
Jahren  1896/97  nnd  1897/S)B  als  Ausschußmitglied  t&tig  gewesen  ist 

«Erst  TOT  wenigen  Woohen  «hielten  wir  die  traurige  Naohricht  ?on 
dem  Hinscheiden  eines  der  jflngsten  Vereinsmitglieder,  des  Zeichenlehreis 
am  städtischen  Mädchenlyzeum  in  Gkernowita  Karl  Schwan,  den  eine 
tOokische  Krankheit  in  der  Blüte  seiner  Jugend  hingerafft  hat. 

„Allen  diesen  Herren  wird  der  Verein  ein  freundliches  Andenken  be- 
wahren. Zum  Zeichen  der  Trau»M-  und  Teilnahme  haben  sich  die  versam- 
melten Vereinsmitgiieder  während  dieses  .Nachrufes  von  den  SiUen  erhohuD.) 
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^Icb  bin  alti  Uerichtc'rbtutter  auch  in  der  augenebmen  Lage,  erlreulicbe 

£reigi]ist)e  aus  onseiem  Vereine  erw&hnen  au  können: 

•       «Se.  Majestät  ^ruhte,  dttn  Dlraktor       iMeuKen  •MdMlMB  MM- 

•«iMBljieaaw,  dem  Herrn  Ür.  Joeef  FrMik,  Itar  denn  Veidieule  um  die 

EalbrnkHümg  dieter  ABitalt  dae  BitteriBeoe  dm  Fnum  JoMf-OfdeM  n 

verleihen. 

^Zwei  hochverehrte  Vereinamitfflieder,  die  Herren  Dr.  Alfred  P  a  w  1  i  t- 
achek  und  Dionys  Sj ni ionovici,  wurden  von  Sr.  M^jeatät  zu  Landes- 
fKsbuliDspektorcn  ernannt  und  vom  k.  k.  Ministerium  mit  der  obenten 
Leitung  des  Mittelschul weaena  in  der  Bukowina  betraut. 

,Der  Leiter  der  Filiale  des  k.  k.  I.  StaHts^yinnasiuuiH  in  (Jzernowitz, 
der  Prof.  Theodor  Bujor  wurde  von  5r.  Mtgetitut  zum  Direktor  de&  neu- 
ernehtoleB  III.  SteatsgynrnaeioBM  ememii  und  die  PreC  David  Mader 
und  Eafae]  Xaindl  vurdeB  ia  die  VIII.  fiaagkloMe  beCBidert 

»Allen  dieem  Henre«  q^reolie  idi,  mweit  ieh  -m  sieht  Mhon  gelae 
hahe,  lo  ihrer  Befitedermifr  im  Manen  det  Veicinea  db  henKehttea  Glftelr- 
wünache  am. 

«EineQ  nicht  minder  herzlichen  Glückwnnaofa  bringe  ich  jenen  Ver- 
cinsmitgliedem  dar,  denen  es  in  diesem  Jahre  gelungen  ist,  das  Definitivum 
zu  erlangen.  Ein  nind  dies  die  Herren:  Krnst  Kabener,  I'eter  Savoy 
(Pola;,  Anton  8c hün  i>ich  1  ♦* r,  Pau  1  S i r e tian  und  Alexander  Vi t  e nco. 

„Leider  sind  in  diesem  Jahre  wieder  mehrere  üerren  au»  unserer  Mitte 
geschieden,  denen  der  Verein  för  ihre  T&tigkeit  sn  großem  Danke  ver^ 
lilliehtet  iat. 

«Wer  denkt  da  nicht  smdUdut  an  den  hoehverehrtea  Herrn  Landet- 
•ohalinaprirtor  Dr.  Karl  Tnmliri,  der  auf  leia  Antoehen  nach  Orae  ver- 
aetst  worden  ist.  Dr.  Tamlira  bat  an  der  Wiege  d-  s  V>  reinem  gestanden, 
er  hat  «ich  durch  Abhaltung  von  Vortrftgea  wiederholt  ia  den  Dienst  des 
Vereines  gestellt,  er  hat  fast  nie  in  einer  Vereins  Versammlung  gefehlt  und 
hat  Ott  liurch  sein  Eingreifen  in  die  Debatte  diese  in  die  richtige  Bahn 
gelenkt.  Wenn  der  Verein  diesem  Manne  dankbar  ist  und  ihm  diese  Dank- 
barkeit auch  äuberlich  bezeigt,  .so  ehrt  er  sich  damit  nur  selbst. 

„Der  Verein  hat  den  Herrn  Landesschulinspektor  zu  seinem  Ebren- 
mitgUede  enaant  und  bat  gelegentlich  der  Feier  teiaee  aehiu&hrigen  Be- 
at endet  betohkNtea,  ,sar  dauernden  Erinnerung  an  die  Verdientte, 
die  eich  der  k.  k.  Landettohulintpektor  Dr.  Karl  Tumlirt  um  die 
GrQndnng  und  dat  Gedeihen  det  Vereines  im  beaonderen  und 
um  die  Entwicklung  dea  geaamten  Unterrichtsweaena  in  der 
Bukowina  überhaupt  erworben  hat.  ein  .Stipendium  zu  stiften, 
das  für  alle  Zeiten  den  Namen  »l>r  Karl  Tu  m  1  i  r  z-S  1 1 1 1  u  n  des 
Vereines  Bu  ko  w  i  n  e  r  M  i  tt  e  isc  h  u  i  e»  führen  und  de^.s^•n  Erträgnis 
Waisen  nacli  Ve  r  e  i  n«  ui  i  tgi  i  eder  n  zu  gute  kommen  soll'. 

„Mit  grober  Belriedigung  kann  ich  erwilhneu,  dab  in  verhältnismäbig 
knraer  S&eit  dea  für  die  Stiftung  nötige  Kapital  beachafft  worden  iat,  ao 
daß  die  Stiftung  bereita  mit  dem  Schuljahre  1906/07  ina  Leben  treten  kann. 
Ich  danke  aochmala  allen  deigenigen  Herren,  welche  durch  Spenden  oder  in 
aadttcer  Weite  zur  Entwicklung  dea  Stipendienfonds  beigetragen  haben. 

«Anläßlich  des  f^cheidens  des  Herrn  Landeaschuiinspektort  Ton  der 
Stfttte  teiner  bitberigen  Wirktamkeit  Teranttaltete  der  Verein  einen  Ab- 
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echiedsabend,  der  nicht  nur  von  den  Vereinstnitgliedern  samt  ihren  Fami- 
lien, londern  aneh  tob  VerMern  aller  jener  Körpersohaften,  die  in  dientfe- 
lieher  Beiiehnng  an  dem  Selieidenden  gestanden  sind,  beniebt  war  und 
dnnh  seinen  Yerlanf  bewiesen  hat,  daß  et  der  Herr  Landesschnlinspektor 
Terstanden  bat,  sieb  die  Sympatbie  der  Voq(;esefeBten  wie  der  ünteigebenen 
sn  erwerben. 

„ Voreinsversammlungen  wurden  im  abgelaufenen  Jabre  sieben  abge- 
halten, in  welchen  die  Proff.  Loebl  fvierniall  Komanovsky  fzwf'itnal), 
Weißb«'rg,  Bittner  und  Bucher  i]a  eiuinal),  Vortni^jo  ^elialten  oder 
Berichte  erstattet  haben.  Den  genannten  Herren  spreche  ich  im  Namen 
des  Vereines  den  herzlichsten  Dank  aus.  Außerdem  hat  der  Ausschuß  noch 
deben  Bitaangen  abgehalten. 

«In  das  abgelaofene  Yereimgabr  fielen  aneh  die  Ferialknne  aar  Fort- 
bildung der  Miitelschollehrer  in  Oraa.  War  anfiuigt  die  Stimmung  fttr  die- 
selben infolge  des  Vortrages  des  Prof.  Loebl  eine  gehobene,  so  wurde  diese 
leider  dadurch  gedrflekt,  daß  den  gehegten  Erwartungen  nur  teilweise 
Kechnung  getragen  wurde. 

„Haben  infolgedessen  zwar  nicht  alle  den  zum  Besuche  der  Kurse  nö- 
tigen Urlaub  erhalten  beziehungsweise  um  denselben  unpet.ucht,  die  sich 
ursprünglich  zur  Teilnahme  gemeldet  hatten,  »o  war  doch  eine  stattliche 
Zahl  von  Mittelschulprofessoren  der  Bukowina  (zwölf)  in  Graz  versammelt. 

«Diese  rege  Teilnahme  ist  nur  freudig  su  begrüßen  und  wird  hoffisnt- 
lich  doeh  das  hohe  k.  k.  Ministerium  veranlassen,  die  Ferialkurse  kfiaftig- 
hin  so  ansusetaen,  daß  auch  Bukowiner  Mittelsohulprofessoren,  ohne  erst 
um  Urlaub  einschreiten  zu  müssen,  an  denselben  teilnehmen  können.  Die 
Teilnehmer  an  diesen  Kursen  hatten  allen  Grund,  durch  das  Gebotene  im 
allgemeinen  und  durch  einzelne  Vortrage  ganz  besonders  befriedigt  zu  sein, 
und  wir  alle  sind  dankbar  dafür,  daß  uns  Gelegenheit  geboten  wurde, 
neuere  Ansichten  in  den  verschiedenen  Wissenszweigen  kennen  zu  lernen 
und  dadurch  Anregung  zu  weiterer  Arbeit  auf  den  Oerührten  Gebieten  zu 
erhalten. 

«Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  spreche  ich  im  Namen  des  Ausschusses 
allen  jenen  Faiktoren  den  innigsten  Dank  aus,  welche  das  Vereinsinteresse 
in  irgend  einer  Weise  gefSrdert  haben.  Dieser  Dank  gilt  sunftchst  den 
Herren  Direktoren,  die  uns  Lokale  zur  Abhaltung  der  Vereinsversamm- 
lungen  eingeräumt  haben,  nicht  minder  den  Hedaktionen  der  Lokalblätter, 
welche  unsere  Ankündigungen  und  Berichte  unentgeltlich  aufgenommen 
haben.  Endlich  »age  ich  persönlich  meinen  herzlichsten  Dank  den  Herren 
Au8.schu(>uiittrli«'<it'rn  für  die  mir  in  flm-  Leitung  iles  Vereines  gewährte 
Unterstützung,  ijcsondera  dein  Siickelwarte  Prot.  Friedrich  Loebl,  der 
wie  seil  einer  Keihe  von  Jahren  wieder  die  Geldgeschäfte  in  muster- 
gültiger Weise  besorgt  hat. 

«Indem  ich  mit  dem  heutigen  Tage  das  Amt  des  Obmannes  in  Ihre 
Hftnde  snrfieklege,  danke  ich  Ihnen  allen  und  jedem  einielnen  herslichst 
filr  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  in  den  abgelaufenen  neun  Jahren  durch 
die  Wahl  in  den  Au.^^chuß  und  besonders  in  den  letzten  vier  Jahren  durch 
die  ehrenvolle  Wahl  zum  Obmanne  geschenkt  haben,  Ich  nchließe  meinen 
H«'ri('ht  mit  dem  Wun-iche,  der  Verein  m(}ge  auch  unter  der  neuen  Leitung 
wachsen  und  gediehen." 
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Ad  8  erütattei  der  Vereinssäckeiwart  Prot.  Friedrich  Loebl  den 
Bericht  Aber  den  KasMaUod  im  Vmnq'Blm  1906||06. 

Ad  4  berichtet  der  Obmanii  über  den  VermdgenwtBDd  der  Stipen» 
dienttiftmig  mit  dem  Namen  det  Landemehnlimpekton  Dr.  Karl  TnmUix. 

Im  Anaehlnne  an  den  Bericht  de«  Sftckelwartet  berichtet  der  Obmann 
als  Verwalter  des  Stipendinmfmids  Aber  den  Stand  det  Fonds: 

Ende  1904/05  wurden  ausgewiesen: 

im  K  Kronenrente  und  1816  K  ^  h  in  der  Bnhowiner  Sparkasae 

angelegt. 

Im  Traufe  des  Jahres  1905  0»;  wurden  1800  K  Krouenrente  angekauft 
2500  K  wurden  der  k.  k.  Landesregierung  für  die  Dr.  Karl  Tuinlirz-Stiftung 
flbergeben,  so  daß  noch  200  K  Krooenrente  in  der  PostsparloHW  erliegen. 
Dem  Fonds  worden  aas  der  yereinskaae  150  K  xuge  wiesen «  GntsbesitMr 
HenrFroim  Fischer  hat  dem  Vereine  60  K  dnreh  den  Herrn  Regiemngs- 
rat  Klanser  Obergeben  lassen  und  an  Zinsen  sind  61 K 16  h  enge  wachsen 
80  dafi  der  Fonds  neben  der  Kronenrente  über  200  K  noch  ans  306  K  15  h. 
besteht,  die  fruchtbringend  angelegt  sind.  (DemHerrn  Froim  Fischer  dankt 
die  Versammlung  für  die  namhafte  Spende  durch  Erheben  von  den  Sitzen.» 

Namens  der  Hechnunj^sprütVr  stellt  nun  Prof.  .\ da  i  bert  Äükulicz 
den  Antra^r.  die  Rechnungen,  die  ijeprüft  und  für  richtig  befunden  wur- 
den, genehmigend  zur  Kenutniä  zu  nehmen  und  dem  Ausschüsse  das  wohl- 
verdiente Absolntorinm  an  erteilen.  (Wird  einstimmig  angenommen.) 

Zom  f5nften  Ponkte  der  Tagesordnnnf :  Bmennnng  von  Ehrenmit- 
gliedern Terliest  der  Schriftführer  ans  dem  Protokollbache  des  Aasschosses 
folgende  Antr&ge: 

^Der  Ausschuß  des  Vereines  «Bukowiner  Mittelschale*  erlaubt  sich 
der  V'oll Versammlung  »len  Vorschlag  zu  unterbreiten,  es  seien  der  bisherige 
Obmann  Prof.  .To.sef  Bittner  tind  der  S-if  kelwart  Prof.  Friedrich  Loebl 
in  Anerkennunt?  ihrer  hervorragenden  Verdu'ii-'le  um  den  Verein  und  ihre 
lan^jahri^^e ,  unverdrossene  Tätigkeit  im  Ausschüsse  zu  Ehrenmitgliedern 
zu  ernennen. 

Der  Obmannstetlvertreter  Prof.  Romnald  Warser  flbemimmt  den 
Yorsits  and  bringt  die  beiden  Antr&ge  rar  Abstimmong;  sie  werden  ohne 
Debatte  einstimmig  angenommen. 

Tiefgerflbrt  ergriff  hierauf  Prof.  Loebl  das  Wort  and  dankte  in  seiner 
schliehten  und  hersliohen  Art  für  die  ihm  zu  teil  gewordene  Aosseichnang; 
er  werde  nach  wie  vor  dem  Verein»^  stets  zur  Verfugnng  stehen. 

Der  Obmann  übernahm  wieder  den  Vorsitz,  dankte  der  Veri^ammlung 
für  diese  höchste  Khrun^:,  die  der  Verein  zu  vergeben  habe,  und  versprach 
immer  für  die  Interessen  dc^  Vereines  mannhaft  einzutreten. 
^  Bei  der  hierauf  vorgenommenen  Neuwahl  wurde  Prof.  Dr.  Hermann 
Kump  fast  einstimmig  zum  Obmann  gewählt.  In  den  Ansscihoß  traten 
folgende  Herren  ein:  Prof.  Agenor  Artymowics,  Prof.  Bomaald 
Wärter  (wiedergewfthlt),  Prof  Viktor  Nnßbanm  (alle  yom  I.  Staats- 
gymnasinm  in  Osemowits). 

Der  neu'.^'ewählte  Obmann  Prof.  Dr.  Rnmp  flbemimmt  doi  YorsitK 
mit  folgender  Ansprache: 

„Hochfreehrte  Herren!  Ich  danke  Ihnen  vom  Herzen  für  das  hohe 
Vertrauen,  das  Öie  mir  durch  die  Wahl  zum  Obmanne  bewiesen.  Auch 
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bitte  ich  Sie  alle  lun  Ihre  tatkräftigste  Untent&tHing,  insbesondere  die 
Henea  Direktoren,  dafi  de  wie  firfiber  in  ihrer  gewohnten  liebe  oad  An- 
hingHchkeit  mit  Bai  und  Tat  die  Bestrebungen  det  Vereines  fMera«  Sie 
aber,  Terdwte  AmtiKcnoiieu,  bitte  ioh,  in  de»  niohen  Born  Ihree  Wiiient 

SU  greifen  und  uns  allen  die  Schätze,  die  Sie  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft und  der  pr&ktittchen  Sobnlpftdagogik  erworben,  mitsuteilen.  Ich 
schließe  mit  dein  Wunsche,  unser  Verein,  der  eo  acböne  Ziele  verfolgt, 

m(Sge  blühen,  wachsen  und  gedeihen  !" 

Der  anj?ekündigte  Vortrag  des  l*rof.  Alois  Lebouton  „F)iniges  aus 
Prof.  Franz  Wintei-s  Vorträgen  über  Archäologie  und  Schule"  mußte  wegen 
der  vorgerückten  Zeit  auf  die  nächste  Sitzung  verlegt  werden. 

Jiliiüiaudertzwanzigste  Sitzung. 
Ü7-  November  190&) 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  Hermann  Rump  begrüßt  die  Anwesenden, 
insbesondere  die  Herren  Landesschulinspektoren  Dr.  Alfred  Puwlitschek 
und  Dionys  Pimionovici  und  bittet  sie.  dem  V^ereine  ihr  Wohlwollen 
auch  in  Zukunft  zu  bewahren,  tcrner  die  Herren  Direktoren  Kornel 
Kosak  und  Theodor  Bujor  und  die  Ehrenmitglieder  Prof.  Friedr. 
Loebl  und  Prof.  Josef  Bittner. 

Der  Obmann  ttilt  mit.  daS  die  Ortsgruppe  Sneiawa  (naeb  §  16  der 
Vereianatanngen)  dea  Prof.  Hieronymus  Mnntean  anm  ObumamtellTer- 
treter  gewftblt  hat  Prof.  Dr.  E.  Popovici  hat  seinen  Wiedereintritt  in 
den  Verein  angemeldet.  Im  Einlanfe  befindet  sich  ferner  eine  Einladung  aar 
Tagung  des  Rcichsverbandes  der  Österreichischen  Mittehchal vereine.  Der 
Obmann  bringt  den  Versammelten  zur  Kenntnis,  daß  er  sich  schriftlich 
an  Prof.  Karl  Mendl  in  Brünn  mit  der  Bitte  gewendet  habe,  unseren 
Verein  in  Prag  zu  vertreten;  das  Programm  des  Verbandstages  wird 
▼erlesen. 

Hierauf  ergreift  Prof.  Alois  Lebouton  das  Wort  zu  dem  angekün- 
digten Vortrage: 

„BlnlgM  aus  Prof.  Franz  Winten  Tortrigen  über  ArehAotogla 

and  S^nl«". 

Der  Vortragende  hatte  in  der  Zeit  vom  1.  bis  14.  September  1.  J.  an  den 
Ferialknnen  für  Mittelscbullehrer  in  Graz  teilgenommen  und  erstattet 
den  Versammelten  ein  übersichtliches  Referat  über  Prof.  Franz  Winters 
Vorträge,  der  im  Anschluß  an  den  „Kanon  der  alt>))r,ichlichpn  Lektüre" 
von  Kukula,  Martinak  und  iSchenkl  und  an  der  Hand  der  Resomtionen 
des  „Internutionulen  Ar>'iüiologenkon<?rt'Hse.^"  in  Athen,  Ostern  llKlü,  seine 
Stellung  vom  ötandpunkte  des  Archäologen  kennzeichnete. 

In  lichter  Form  und  in  gewandter  Bede  legte  der  Vortragende  die 
Ansobannngen  dieses  Oelehrten  auf  dem  Qebiete  der  ArcbAologie  dar  und 
▼ersuehte  auch,  durch  eine  gebotene  Probe  die  in  dem  p&dagogiwhen  Teile 
auigef&brten  Anscbaunngtti  und  Qrundafttie  des  Gelehrten  fflr  Unterriehte- 
zwecke  verwertbar  wiedentageben.  Wenn  auch  die  Grundsfttse  des  Ge- 
lehrten f&r  den  jetsigen  Stand  der  Mittelschulen  in  Ostflffreich  und  insbe- 
sondere für  unsere  heimischen  Mittelschulen  kaum  einer  befriedigenden 
DurchfiUiruug  entgegensehen  können,  anderseits  Prof.  Winter  selbet  seine 
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AntdBauiigen  und  4i%  mn  diciea  geMgaoen  fetten  Biffeboifee  dem  Be- 
Hebea  dm  Lehren  nur  aUfiUligen  Atwahme  en^pMUt  m  venkud  et  4er 
Vettomeude  dodi,  durah  ■Mehanlicbe  Klarierung  denen,  was  er  am  dem 

Mancle  dos  Gelehrten  gehdrt  nnd  durch  dessen  Vorzeigangeii  gelernt,  eine 
•olofae  Fülle  von  Anregungen  bei  der  Zuhörerschaft  hervorzurufen,  daß  sein 
einstündiger  Bericht  den  Beifall,  den  er  an  Schinne  erhalten,  wohl  ver- 
dient hat. 

Die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Üektiou  wurden  in  eine  Reso- 
lution zutMimtueugeiaßt,  welche  folgende  drei  Fragen  stellt  und  heant- 
wortet: 

1.  WeVeber  arehioligieBhe  Lefantoff  wird  nur  •ohnlnftfiigen  V«rwendnn|c 
empfohlen? 

8.  Wie  sind  die  Realien  su  flbermitteln? 

8.  Auf  welche  Weise  nnd  die  Lehrer  für  diese  Aufgabe  vorzubilden? 
Zur  dritten  Fn^^e  bemerkte  Prof.  Winter,  daß  der  Beschäftigung 
mit  archäologischem   Anschauungsmaterial   während  der  Studienzeit  ein 
entsprechendes  Ausmaß  von  Zeit  xugewendett  und  gesetaiich  festgelegt 
werden  niüi>8e. 

Der  Kandidat  solle  der  Prüfungskommission  den  JS'achweig  Uber 
eine  amEnehende  BeeoUtfligung  mit  der  arobftologiielien  DinipUn  liefen; 
im  PrfiloBgnengaie  kOnne  Aber  beeendere  Leiehingen  anf  dieeem  Gebiete 
ein  Yennerk  aagebraeht  wecdea,  in  welchem  di«  QuaUfikation  für  die 
Behandlung  dee  awhiolegiechan  Unlerrieiitae  an  Qjmaaeion  amiieepio- 
ehen  wird. 

Bei  der  Besprechung  der  zweiten  Frage  machte  Winter  insbeson- 
dere auf  die  Bedeutujjg  des  Zeichenunterrichtes  für  dm  Verständnis  der 
antiken  Kunst  autnicrksum  und  schläft  als  N'orlagen  für  den  Zeichenunter- 
richt in  der  VI.  Kiasiide  hier  soll  mit  dem  Kunstunterricht  eingesetzt  wer- 
den) folgende  antike  Stücke  vor: 
1.  Die  Arietinnetnle,  ein  Belief  ?on  seiohnerieebem  nnd  Bneare» 
Charakter, 

8.  den  ApoUokepf  Tom  Weetgiebel  in  Oljmpia  (im  Weeen  auch 

noch  linear), 
3.  den  Idolino, 

4  den  Hermes  des  Prazitelee  (ala  Beprftaentanten  der  Köpfe  des 

IV.  .lahrhundert«). 
Ö.  »  inen  Ko)»r  von  den  Pergamonskulpluren. 

Zwi.schen  drei  und  vier  könne  iiucii ,  um  einen  leichteren  Übergang 
henustellen,  die  Demeter  von  KnidoK  herangezogen  werden. 

Znr  ersten  Frage  abergehend,  stellte  Winter  den  Gmndmte  wä,  nnr 
dicgenigen  literarischen  Kunstwerke  in  der  Lektüre  tn  berflckwchtigen,  in 
welchen  die  Orieohen  nnd  BOmer  eelbst  die  hervorragendsten  Vertreter 
der  einaelnen  Gattungen  erblickt  haben.  Da  aber  die  flauptepoehen  der 
literarischen  Entwicklung  mit  denen  der  kttnstleriecben  zusammenfallen, 
10  sind  im  Anschlüsse  daran  auch  die  hervorragendsten  Werke  der  antiken 
Knost  zu  beffprechen. 

Die  Behiiii  iluDu  d-'-*  archäoloijiHchen  L  iiterrichte«  wird  von  Prof. 
Winter  foigeniierniabeu  mit  dem  Lehrplau  von  Kukula,  Martinak  und 
Schenkl  in  Zusammenhang  gebracht: 
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y.  KlMie:  Hom«r  und  XenophoD.  Bei  der  Homer-IiektOre  ift  mit 
dem  arehiologieohen  Tateaehen  und  ADtehaniiiigamittelB  spanam  umso* 
gehen;  die  Oegeniftliide  tind  ane  der  Beachreibong  det  Dichters  sa  einem 

anechiiu liehen  Bilde  sn  gestalten 

Bei  Xenophon  kommen  die  Kleidung  und  Bewaffnung  der  dama- 
ligen Zeit  zur  Sprache,  die  Waft'en  des  V.  und  IV.  Jahrhundert». 

VI.  Kla^sie:  Homer  —  Th  ii  k  ydi  d  es  und  Plutarch, 

Bei  Homer:  Rettlerkliiruiigcn  mir  Hille  von  Denkmälern.  Ent«tehungs- 
zeit  der  Homerischen  Epen,  mykenische  Funde  (^üoldbecher  von  Vaphio, 
Goldklinge  mit  der  JagddarstelluQg). 

Bei  Plntarch  kommen  Charakterbilder  ane  dem  V.  und  IV.  Jahr- 
hnndert  an  die  Beihe,  ans  der  Zeit  dea  Helleniamos  nnd  der  Oeiehiehte 
Roma. 

Bei  der  Lektüre  de«  Thnkydides:  Athen  zur  Zeit  des  Porikles,  die 
Tc^gn^phie  mit  besonderer  Berücksichtigang  der  Akropolis  (Parthenon!). 
Neben  Athen  bespreche  der  Lehrer  Pergtimon,  Prione  und  Pomp^i. 

VII.  Klasse:  Homer  und  H''siod: 

Hier  ist  d;us  rein  Künstleri-^rhe  liher  diis  Reale  hinaus  zu  behandeln, 
beeonders  da»  Künstlerische  in  der  Dichtung  und  die  Übereinntimmung 
det  Charakters  der  Darstellung  in  Literatur  nnd  Knnst.  Interessante  Kate- 
gorien Ton  Homeritchen  Gleiohntmen  empfehlen  eich  auch  sor  Besprechung 
(s.  B.  Horn.  II.  XVI,  156  iF.,  und  XVI,  968  C).  Nicht  m  nnterlassen  ist  ein 
Vetgleldi  swisehen  dMn  Konsteharakter  Homom  and  dem  Henods;  Homer, 
<ler  Repräsentant  des  jonischen,  Heriod  des  dorischen;  Besprechung  des 
joniechen  nnd  doirischen  Bau  tiU^- 
DarstellunE^on.  die  am  dem  Epos  hervorgegangen  sind,  repräsentieren 
eine  spätere  Epoche  der  Kunstentwicklung,  sind  daher  nur  mit  f:froßer 
Vorsicht  bei  der  Homer-Lektüre  zu  v«'rw«'nden.  Der  Bildcratlas  zu  Homer 
▼on  Engelniann,  in  welchem  DarKtellungeu  vom  V.  Jahrhundert  angefangen 
ansammengestellt  sind,  hat  bloß  Homerische  Darstellungen  sur  Grundlage,  ist 
daher  im  Anschauungsunterrichte  nicht  gnt  venrendbar. 

Vm.  KlasM:  Sophokles  (nach  Winter  auch  Eoripides  nnd  Äiehjloe): 
Die  Behandlnng  des  gleichen  Stoffes  in  |den  Choephoren  des  Äsehylos. 
der  Elektra  des  Sophokles  und  Enrifudet  bietet  die  Gelegenheit,  den  Kunst- 
charakter der  tragischen  Meister  genau  an  schildern  nnd  die  Dantellnng 
in  den  drei  Tragödien  miteinander  zu  vergleichen. 

Diesen  V'erglpich  hat  auch  Prof.  Winter  in  den  hetzten  Vortraf^s- 
stunden  mei-^terhaft  durchj^eführt  und  bewiesen,  daß  für  die  Choephoren 
des  Anehylos  die  ül^  mpiaskulpturen,  für  die  Darstellung  in  der  Elektra 
des  Sophokles  und  zum  Teil  auch  des  Bnripides  die  Zeit  des  Parthenons 
maOgebend  war.  — 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  Riimp  dankte  dem  Vortragenden  ffir  seine 
lichtvollen  AnsfllhmngeB.  welche  allen  Versammelten  ein  getronee  und 
klarM  Bild  von  dem  Vortrage  Winters  boten. 

Prof.  Loebl  ergriff  nnn  das  Wort  sm  einigen  Bemerkungen  im  An- 
schlösse an  Prof.  Loboutons  Vortrag  und  führte  ungefähr  folgendes  aus: 
Alle  Teilnehmer  an  den  Ferialhochschulkursen  seien  detn  Herrn  Prof. 
Winter  für  seino  wertvollen  Anregungen  zu  großem  L>anke  verpllichtet, 
doch  habe  er  einen  Lehrplan  zur  Grundlage  seiner  Vorschläge  für  den 
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archäologischen  l'nterricht  geniucht.  der  den  Gyuiniisien ,  würde  er  einge- 
führt werden,  gewiß  wenig  Segen  brächte.  Daß  in  den  Kreisen  der  Schul- 
männer ein  lolcher  Kanon  nichts  weniger  als  gutgeheißen  werden  kann, 
habe  rieh  b«  der  Konforeoi  der  niederfMerreiehMchen  Direlrtoren  bereite 
geieigt  Die  EiimchrftDlnnig  des  Umfaagee  der  jetet  an  den  Gymnaaien 
cdagefUirten  Autoren  lo  ganslen  nea  einraffthrender  werde  hödutena  aar 
Folge  haben,  daß  von  einer  Belemheit  auch  nur  in  einem  einsigen  Antor 
nicht  die  Rede  sein  werde. 

Redner  gibt  nun  einen  genauen  und  interessanten  überblick  über 
die  zu  einer  ganzen  Literatur  angewachsenen  Reformvorschläue  für  die 
österreichischen  Gymnasien  und  bittet  einen  der  Kollo<^on,  auf  Grund  d&i 
von  ihm  (Loebl)  gesammelten  Literaturoaaterials  die  ganze  Reformfrage  im 
Zusammenhange  zu  behandeln. 

Eingehend  auf  die  weiteren  YorseUflge  Prof.  Wintere,  beieidmet  Prof. 
Loebl  die  Idee  der  Verwendung  des  Zeichenunterrichtes  als  Stfitie  fllr  den 
areUtologischen  Unterridit  als  besonders  glficklich,  da  die  Torgeschlagenen 
Zeichenvorlagen  ganz  ausgezeichnet  die  historische  Kunstentwichlnng  dem 
Schüler  vor  Augen  fuhren  und  fast  ausschlieBHch  zu  nicht  hohen  Preisen 
beechati't  werden  kOnnen.  Besonders  seien  Photographien  fftr  solche  Zwecke 
sa  empfehlen. 

Schließlich  stellt  Loebl  eine  Heihe  von  Sätzen  und  Forderiini^'eii  auf, 
über  welche  sich  eine  längere  Debatte  entspinnt;  an  dieser  beteiligton 
sich  Prof.  Loebl,  Prof.  Dr.  Kump,  Landeäschulinspektor  Dr.  Pawlitschek, 
Prof.  NaObaom,  Dr.  Tamlirs  und  Prof.  Artymowica.  Letsterer  stellt 
den  Antrag,  Prof.  Loebl  mOge  seine  SMae  fimnnlieien  nad  ne  der  n&chsten 
Staong  als  einaigen  Gegenatand  der  Tagesordnung  mr  Debatte  nnd  Be- 
schlnßfiusaBg  TOrlegen.  (Wird  ^wB"»«»*»g  angenommeib} 
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Archäologische  Kommission  für  die  öster- 
reiehisoben  Gymnasian. 

(BGtgeteilt  ▼om  SehriftfUhrer  07inii,-Pirof.  Feodor  Hopp«.) 

(XX.  Protokoll,  Wien,  25.  Januar  190t;.) 

Anwesend  sind  mehrere  geladen«  ü«rren  L'niTerütfttsprotoioreii, 
üyinna«ialdirektoren  und  -])rofe8soren 

Der  Vorsitzende  Lande^cliulinttpektor  Dr.  A.  ächeindler  begrüßt 
die  ersdiienenen  Herren  und  weist  darauf  kin,  daß  seit  der  letiten  Sitraog 
eio  längerer  Zeiteaom  Ttnkriohn  tti;  m  m  aber  TOn  ktiner  Seite  ew 
Antrag  auf  Abbaltnag  einer  Sitarang  eiagebradii  wocden,  nodi  lei  Hoit 
irgend  eine  einigennalien  wiehtigere  frage  an^etendit,  die  et  UUte  reofatr 
fertigen  können,  die  KommiaBion  sosammenambaeatoi- 

Mehrere  Zuschriften  um  Vermittlung  des  Mflntkftstchens  habe  er  aelbit 
beantwortet  und  di»*  Hastellung  durch  Herrn  Sturm  effektuieron  laR<»en. 
werde  vielleicht  intere?^sieren  zu  hören,  daß  er  unlängst  eine  englische 
Zuschrift  um  Mexiko  erhalten  habe  um  .\uBknnft  über  die  .Xn'^chutfung«- 
kosten  dea  Münzkä^tchens,  die  er  natürlich  sofort  beantwortet  habe. 

Über  den  Stand  der  arcbftologischen  Anschauungsmittel  könne  er,  so- 
weit seine  pereSaliobe  Erfiibrnng  reiche,  also  ▼omebmticb  mit  ROekaieht 
auf  die  Anstalten  in  NiederOsterreieh ,  in  denen  er  amtlich  verlcehre,  be- 
richten, daß  ■olcbe  in  reichem,  manchmal  vielleicht  schon  Qberreiehem 
Maße  vorhanden  seien.  Besondera  hervorzuheben  sei  unter  anderen  auch 
die  Sammlung  des  Ciynma.sium»  in  Kalksburg,  welche  Anstalt  dank  der 
zielbewußten  und  sachverstilndiijen  Tätigkeit  des  Herrn  Direktors  P.  Jo- 
hann Wimm  er  »'in  .sehenswürdiges,  auch  .ui  <  >riLriniilen  reiches  archäo- 
logisches Kabinett  be-<it/.e.  An  Anschauung.-^mitiein  also  herrsche  sicher 
kein  Mangel;  eine  Vennciinnig  sei  gegenwärtig  weniger  nrnig,  als  viel- 
mehr die  Frage  ihrer  methodischen  Verwertung  im  Unterrichte  einer  ge- 
deihlichen Losung  xasofftbren. 

Außerdem  müsse  gegenwArtig  die  Sorge  dahin  gehen,  das  Vorhandene 
strenger  so  sichten  nnd  das  Mangelhafte  so  verbestem  and  an  ergftnaen. 
In  dieser  Richtung  sei  er  unlängat  dafür  eingetreten,  die  Wiener  Mittel» 
schulen  mit  der  Urania  in  be&seren  Kontakt  zu  bringen,  und  er  könne  be- 
richten, daß  in  einer  Versammlung  von  Direktoren  der  Wiener  Mittel- 
schulen in  der  Wiener  Urania  der  Wunsch  ausgeq>rochen  worden  sei,  es 
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möge  in  der  Urania  eine  Zentralnteile  gesohfUBui  werden,  aus  der  Wiener 
Aastalten  Diapositive  entlehnen  könnten. 

Wklitige  AAfegonge*  la  hmag  anf  4m  YorfaaadeBe  ftulianniini- 
nalerkl  towobl  als  m  der  IVagt  ihrar  Verwartaog  im  Uaterriehte  hMm 
bewDdaw  4ie  an  WcibaMbteB  WA  m  Wien  abgahaliam  UaimitMi- 
knrse  gt'geben,  bei  wdeben  Herr  Prof.  Dr.  £.  Reise h  die  wicht^ten  vo^ 
haadanen  Anfichaanngsmittel  für  dpn  Unterricht  an  Oymnaaien  beaprochaa 
aad  einzelne  Grundsätze  für  die  Benutzung?  derselben  anjfe^ben  habe. 

Ein  weiterer  >chritt  nach  vorwärts  in  der  Frafje  der  orf^aniHchen 
Einffliederung  der  Anschauungsmittel  in  den  sprachlichen  und  Geschichts- 
unterricht sei  eben  in  Vorbereitung.  Bisher  könnten  diese  Anschauungs- 
mittel den  SchAlern  ftr  gewöhnlich  nur  auf  kurae  Zeit  vorgef&hrt  werden; 
es  haltt  ach  daher  ak  wftanheanrert  ergabea,  dea  Sehlllera  wie  im  ^ao- 
gwfliMieB  Daterriebt  dea  Atka,  io  im  eptaehliehea  uad  hiafcoriiehea 
üalerriohto  dea  Büdaratias  ab  Uateratillsaafc  der  AiMI  ia  der  Sehale 
aad  zu  öfterem  nnd  eingehenderem  Betrachtta  in  die  Hand  zu  geben. 

Zur  Verwirklichung  dieses  Gedaakta«  hftitea  sich  Herr  Oymn.-Prof.  Dr. 
Hugo  Muzik  und  Dr.  Franz  Persrhinka  schon  seit  lilnj^erer  Zeit  zu- 
sammengetan.  um  ein  solches  Hilfsmittel  tür  die  österreichischen  (lymna- 
sien  und  Mittelschulen  überhaupt  zusammenzustellen.  Es  dürfte  uewiß  den 
beiden  Herren  willkommen  sein,  hier  in  diesem  Kreise  die  Grundgedanken, 
Toa  denen  me  neh  bei  ihrer  Arbeit  leiten  ließoi,  darrolegen  und  es 
ktaate  viallei^t  aaa  eiaer  Diekairiea  aameba  FOideraag  ftr  dieaee  eehfee 
CateraehaieB  erwacbaea.  Daram  habe  er  die  heatige  Sitaaag  eiaberafea 
aad  er  bitte  aaamehr  die  beidea  Herrea,  ihre  Belbcate  aa  entattea.  Zu* 
aftohst  ergreift  Prof.  Dr.  Mniik  das  Wort. 

Redner  erbittet  sich  Förderung  seines  Unternehmens  durch  Hat  und 
Tat,  bespricht  kurz  die  Notwendigkeit  de.'*  Anschauungsunterrichtes  und 
begründet  durch  die  Hervorhebung  der  Mängel,  die  den  bisher  erschienenen 
Anschauungsmitteln  anhatten.  daL>  ea  wünschenswert  sei,  einen  neuen  An- 
schauungsbeheif  zu  .HchaÜen,  der  für  die  Schüler  zum  Gebrauch  während 
dee  Unterrichtes  nnd  zur  Unterstützung  ihres  h&aalichen  Stndianis  geeignet 
•eL  ^  ioleher  Behelf  fafttto  lo  anifiimna,  waa  der  Sohfiler  aotweadig 
beaoohe.  am  aieh  dae  Venttadaie  der  eiaeitaiea  Zweige  der  Altertoanwimea 
aohaftea  voll  aa  emcUieGea,  aber  aaeh  daa  SehOae,  die  WeAe  der  Kanat 
Das  Bach  werde  die  Form  eines  Atlasses  erhaltea;  ala  Eialeitaag  werde 
ein  knapper,  erl&uternder  Text  sn  den  Abbildungen  gegeben  werden ,  die 
Hildertafeln  »«ollen  nach  der  gewöhnlichen  Einteilung  der  Antiquitäten  an- 
geordnet sein;  ein  Verzeichnis  der  Hilderquellen,  ein  deutsches,  lateinisches 
and  griechisches  Register  würde  den  Schluß  liilden. 

Hierauf  bespricht  Frol.  Dr.  Perscliinka  im  Anscblub  an  diese  Awh 
führnngen  ia  zwangloser  Reihenfolge  einige  Qrundsfttae,  die  sieh  mehr  auf 
die  ArbeüaaMthode  beliehen:  Bei  der  Saaualnag  dea  Materials  sei  tot 
aUem  dardi  die  Darohfenbhoag  der  Sehalaototea  aad  der  LdiMcher 
der  altea  Ctaechiehte  daa  Bedtrlaia  der  Schale  uaigreaat  werdea;  man  dürfe 
aber  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  müsse  ia  den  einzelnen  Omppea 
eine  Systematik  wenigstens  in  elementarer  Form  oad  Vollat&ndigkeit  an- 
streben. Was  die  Auswahl  der  Bilder  betrotfe.  so  werde  man  möglichst 
anechauliohe  zu  bringen  trachten,  z.  B.  Geräte  und  Waffen  nicht  in  Kinzel- 
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Objekten,  sondern  im  Gebrauche,  antike  Stätten,  aul.^er  im  Ruinenzustande 
auch  in  guten  Rekonatroktionen ,  weil  nur  diese  der  Fa^äun^agabe  des 
DonlueliiiitteiehlUecB  angemeMen  seiai.  Besflglich  der  teetaniscfaen  Seite 
des  Bnchee  werde  mui  beitrebt  sein,  mOgUolut  adUbie  Bilder  in  iNringen 
and  die  antike  Polyehromie  wenigstens  in  einigen  typiselien  Beispielen 
▼ORuführen.  Zur  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  des  Atlasses  solle  ein  orien- 
tierender Tezt^  der  die  Bilder  qfsiematisi  h  h\  Gruppen  zusammenfaßt,  den 
Tafeln  vorangehen  nn'i  diesen  ein  Vokabelindez  über  die  abgebildeten  Ob- 
jekte angeschlosien  werden. 

In  der  Hieb  anschliet^f nden  lebhaften  und  eingehenden  Debatte,  an 
der  sich  auüer  den  Heft-renten  Dir.  Dr.  A.  Polaschek,  Univ. -Prof  Dr.  E. 
Reiach,  (Jymn.-Prof.  Dr.  A.  Haberda,  der  Vorsitzende,  Dir.  Dr.  J. 
Knkntscb,  UniT.-Pkof.  Dr.  W.  Eubitschek  nnd  Dir.  Dr.  Y.  Thnmser 
beteiligen,  b^grfiGen  snnäebst  alle  Herren  dieses  Untemebmen.  Wfinsebe 
nnd  Anr^ngen  besflglieb  der  Zahl  nnd  Anordnung  der  Bilder  sowie  be- 
sfigUch  der  Frage,  ob  ein  Text  all  Einleitung  sweckdiralich  sei,  werden 
dngebend  erOrtert.  Von  allen  Hednern  aber  wird  nacbdrficklich  darauf 
hingewiesen,  daß  durch  dieses  Hilfsmittel  den  Schülern  nicht  eine  neue 
Art  häuslicher  f'räparation  zugemutet  werden  dürfe.  Die  beiilen  Herren 
Referenten  ergreifen  wiederholt  das  Wort  zu  Aufklärungen  und  Entgeg- 
nungen. 

Der  Vorsitzende  dankt  zunächst  den  Herren  für  die  gebotenen 
Anregungen  und  schließt  nach  einigen  berslichen  Dankesworten  an  alle 
Herren,  besonders  an  die  Herren  Referenten  und  die  Herren,  die  sur  De- 
batte beigesteuert  haitw,  endlieb  an  den  Hansherrn  Uniy.-Prof.  Dr.  E. 
Reiscb,  die  Sitsung. 

(XXI.  Protokoll,  Wien,  22.  Mäns  1906.) 

Der  Vorsitzende  heiifrüßt  die  zahlreich  erschienenen  Herren  üni- 
veroitätsprofe8.soren,  G ynina>ialdirektort'n  und  -professoren  und  teilt  die  Ver- 
anliigsung  zu  der  Sitzung  luit;  es  i>ei  nachstehender  Erlaß  des  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  an  ihn  gelangt: 

,,Da  sich  das  BedQrfnis  ergeben  hat,  das  Verseicbnis  der  Gipsabgüsse 
des  Ofterceiefaisebai  Moseums  Ar  Kunst  nnd  Industrie  einer  Revision  an 
untenieben,  eisuobe  ieh  die  Kommission,  sieb  gataobtlich  darfiber  su 
ftttßem,  welebe  von  den  im  Verseichnis  angefahrten  Abgüssen  als  fttr  den 
archäologischen  Unterricht  minder  geeignet  eventuell  auszuscheiden  wären, 
ob  nicht  des  weiteren  mit  Rücksicht  auf  diesen  Unterricht  ein  Bedfir&is 
nach  neuen  Abgüssen  besteht  und  welche  Objekte  allenfalls  hiebei  in  Be- 
tracht känu  n.  Von  dem  genannten  Verseichnis  folgen  im  Anschluß  drei 
Exemplare  mit  " 

Er  habe,  um  dem  Wunsche  des  Ministeriums  nachzukommen,  die  Herren 
Gjmn.-Proff.  Dr.  F.  Perschinka  und  Dr.  R.  Weißhäupl  eingeladen,  ein 
Referat  bierflber  aussuarbeiten;  er  bitte  die  Versammlung  sunftobst,  diese 
Referate  entgegenninehraen.  Hierauf  erhält  G7mn.-Prof.  Dr.  F.  Perschinka 
das  Wort. 

Der  Referent  bespricht  die  Form  des  Kataloges,  der  wie  alle  Kata- 
loge ähnlicher  Art  viele  Gegenstände  mit  so  allgemein  gehaltenen  Bezeich- 
nungen anführe,  daß  eine  Identifixierung  geradesu  unmöglich  sei.  £b  sei 
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doch  endlich  an  der  Zeit,  daß  man  alle  derartigen  Kataloge  durch  un- 
zweideutige, genaue  Bezeichnung  der  Originale  brauchbar  mache.  Indem 
er  sieh  dann  dem  enten  T«il«  der  nunuterielleii  Anffordenuifp  snwendet, 
erkJirt  er,  tich  rar  Amscheidiiiig  irgend  einee  der  Objekte  nieht  berech- 
tigt zn  fftUen,  da  ja  der  Katalog  aiekt  mnr  Sehuhweckea  diene  und  roan- 

was  der  klassisohe  Unterricht  nicht  brauche,  immerhin  irgend  einem 
anderen  Interessenten  von  Wert  sein  könne.  Indem  also  der  Referent  ein 
Mandat  nach  dieser  neffativon  Spit«^  bin  ablehnt  und  von  Vorschlägen  zur 
Ausscheidung  von  Reproduktionen  absieht,  zählt  er  die  im  Kataloge  auf- 
geführten Objekte  auf,  welche  überhaupt  fiir  Schulzwecke  (Unterricht  und 
Wandschmuck)  in  Betracht  kommen  können. 

Hierauf  referiert  Oymn.-Prof.  Dr.  R.  Weißhäupl:  Nach  dem  Wunacbe 
dee  Unterriehtnniniiteriume  tollen  die  Gipsabgflase  ang^eben  werden,  die 
wegen  ihrer  Verwendbarkeit  in  der  Sohnle  in  den  Katalog  de«  Ostttxei- 
ehiechen  Mmenms  anßer  den  bereite  dort  angeftihrten  ali  verkAnflich  anf* 
genommen  werden  könnten.  Hiefttr  müssen  einerseits  Zwecke  des  Unter- 
richtes  maßgebend  sein,  wenngleich  man  sich  nicht  verhehlen  kann,  daß 
praktinche  Gründe,  wie  GröOe,  Schwere  und  Zerbrechlichkeit  der  Objekte, 
deren  ausgedehnter  Heranziehung  zum  I  ntt'rrichte  an  Mittelschulen  hin- 
dernd im  Wege  stehen.  Diese  Bedenken  verschwinden,  wenn  die  Gips- 
abgüsse als  Wandschmuck  verwendet  werden.  Natürlich  ist  damit  auch 
didaktische  Verwertung  leicht  zu  verbinden,  wenn  nur  die  Schüler  auch 
die  Möglichkeit  haben,  die  Gegenstände  Öfter  nnd  eingehend  m  beeichtigen. 

Mit  Bfleksieht  auf  dieie  beiden  Zwecke  glanbtoi  wir,  bei  Ergftnmng 
des  Kataloget  folgende  Oenchtsponkte  festhalten  wa  mllHen: 

1.  Die  Objekte  müssen  schdn  ann.  Für  die  archaische  Knnst  hat  der 
Schüler  kein  Ventftndnia;  Knnstnnterrieht  aberiat  in  der  Mittelsehnle  nicht 
SQ  treiben. 

2.  Sie  dürfen  nicht  fragmentiert  sein;  von  der  Phantasie  des  Schü- 
lers eme  Ergänzung'  zu  vorlangen,  geht  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  an. 

3.  Sie  mÜ8.sen  wenigstens  einigermaßen  in  Beziehung  zu  dem 
Lehrstoff  der  Mittelschule  stehen. 

4w  Sie  dfirfen  eine  gewisse  OrOße  nicht  aberschreiten.  Bin  be- 
sonderes Gewicht  ist  daher  anf  BBeten  nnd  Reduktionen  ra  legen.  Dnrch 
letitere  lernt  ramal  der  Sehfller  Ton  Landanstalten  Werke,  ▼on  denen  er 
▼ieileicht  flfter  gelesen  oder  gehört  hat,  wenigstens  gegenständlich  kennen. 

Wir  sehlagen  demnach  folgende  Gipsabgüsse  zur  Anfiiahme  in  den 
Katalog  vor,  indem  wir  damit  sogleich  inhaltliche  Qmppen  von  Vorhan- 
denem an  ergänzen  fauchen: 

T.  Götter  und  Heror-n:  Athene.  Varvakeion-Statuette ;  Minerva  Giusti- 
niani.  reduziert;  Diana  von  Versailles,  reduziert;  Nike  des  Paionios,  redu- 
ziert; Herakles  Farnese,  reduziert;  Hephaistos-Büste  (Odysseus)  des  Vatikan; 
Juno  Ludovisi,  Büste;  Mithras-Relief,  borghesisches,  dee  LouTre  (dieses  somal 
tax  Österreichische  Anstalten  von  Wert);  Laokoongruppe^  redosiert;  Orpheus 
nnd  Eniydike,  BeUef. 

IL  Portrftts:  Sophokles  im  Lateran,  rednsiert;  AugnstnsTon  Prima  Porta, 
reduziert;  Periklea  im  Vatikan,  Büste;  Sokrates  der  Villa  Alban  i,  Büste;  Phiton 
im  Vatikan,  Büste:  Demosthenes  im  Vatikan,  Büste;  Julius  Cäsar,  Lonvre, 
Büste;  Marc  Aurel.  Büste  von  der  kapitolinischen  üeiterstatoe. 
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m.  Tetnpelteile :  Parthenonfries,  redusiert;  beide  Giebel  vom  Zeus- 
Tempel  in  Olympia,  ergänzt  und  reduziert:  Atlas-Metoiie  Ton  Selinant, 
eiw»  rediuaert  in  eiBen  AoMofaiitte  4er  Tempel&ont 

lY.  SoMticet:  Stoibeader  GbUier  vmb  Kapitel,  reduBert;  Dulrabol 
Mjront,  rednnert;  OmbaMe  dei  Ariilieii;  Gimbetele  der  Hefveee. 

ÜMk  dieMB  Beferentea  ergreift  Umv.-Prof.  Dr.  E.  Reisch  das  Wort 
mid  erklärt  sich  entschieden  ^gen  die  Empfehlung  der  Beduktionen.  Eine 
Statue  in  Originalgröße  —  wie  b.  B.  der  Sophokles  —  wirke  doch  anders 
als  die  puppenhaft  aufwehenden  Reduktionen.  Kine  solche  Statne  in  Origi- 
nalgröße sollte  jede  Anstalt  erwerben,  welche  über  die  nötigen  Geldmittel 
verfügt  Keduktionen  aber  seien  bloß  da  zu  empfehlen,  wo  das  Gegen- 
i>La.nd;  che  zunächst  in  Betracht  käme,  z.  B.  die  Laokoongruppe,  ebenso, 
wenig  äei  gegen  kleinere  th  Modelle  Teifertigte  Gipsfignren  etwas  etasn- 
wenm.  8oart  aiber  eeiea  F%otograi^ueB  den  Bedoktieneii  TonuielieB. 

fii  «fiMekelt  «eh  luenMif  eine  lebtalte  OeUtle. 

Die  Mehcnlil  de  r  AnweneiMka  itiMmt  der  AaedhamiBg  dea  Omv. 
Prof.  Dr.  E.  Reisch  bei  iiad  die  Abstimmnag  ergibt  eine  aberwiegende 
Mehrheit  füi-  die  Ablehnung  der  Redelctionen ,  außer  bei  Plastiken,  die 
gegenständliches  Interesse  haben.  Ferner  erörtert  Univ.-Prof.  Dr.  Reisch 
die  Notwendij^keit,  die  Objekte  selbst  zu  besichtigen,  ehe  ein  Urteil  über 
ihre  Eignung  für  den  archäoiojj  iscben  L  nterricht  an  den  Gymnasien  ab- 
gegeben würde.  Endlich  machte  er  auf  die  großen  Kosten  aufmerksam, 
die  eine  Neuanfertigung  aller  jener  Objekte  seitens  des  OsterreiohiseheB- 
MnuMii  nrit  aieh  biieiite,  derea  Aafaahaie  ia  den  Satalog  beaatiagt  wird. 

Aaf  Ornad  dieaer  Aacfgoagea  aaaoiii  der  Yeraiieeada  dea  Tor* 
aehlaf ,  «a  im  Siaae  dea  feriioaaea  btaaaea  dieae  OanlHiekt  wt' 

geaotinaaai  aad  ia  der  alichatea  flitauay  daiOber  eia  Refeial  eiilaMet 
werden. 

Oer  Schriftfflhrer  teilt  hierauf  mit,  es  habe  Herr  Gymn.-Prof. 
E.  Se-wera  (Linz)  die  Anregung  gegeben,  es  möchten  einige  in  Dörpfelds 
^Troja  und  Ilion"  veröffentlichten  Photographien  und  Pläne  —  beeonden» 
der  Durchschnitt  des  HAgels  —  im  Format  von  b6  :  bT  cm  Tergrößert 
werden. 

Biese  Anregung  fiadet  allgemeia  Beifall  vad  üaiT.-Prof.  Dr.  Ad«lf 
Wilhelm  etMiit  aiöh  bereit,  iaAtfaeaamaftagea,  eh  dM  denteahe  Arehlo- 
leyiaohe  iMtilat  diaaam  Wipaehe  Beehrnrng  tri«ea  walle. 

Dir.  Dr.  Y.  Thametr  aaaeht  4mmt  aafinackaaai,  4tM  die  ia  den 
Cehalea  gebrauchten  Gipsabgfisse  mit  ejneaa  Analrieh  maahen  werden 
aolltea,  der  das  grelle  Weiß  der  Abgüsse  verdecke. 

Hierauf  legt  Prof.  Dr.  G.  Heidrich  folgende  Programmabhandlungen 
aus  den  Jahren  IJ+OO-  1905  vor:  H.  Mu/.ik,  Ein  archäologischer  Schul- 
atla«.  Elisabeth-Gymn.  in  Wien  1904.  —  Fr.  Prix,  Bilder  toui  alten  Rom. 
Begleitwort«  zu  einer  Reihe  von  Projektionsbildem.  Gymn.  der  Theres. 
Akademie  in  Wien  1900.  —  Fr.  Prix,  Athen.  Begleitworte  zu  einer  Seibe 
▼on  Pnijektionsbüdeni.  Ebenda  1906.  —  J.  Gehler,  öeftermiehtaehe  Fer- 
aabangen  in  gleiaaaiea.  Uanaiiiaa-Qfna.  ia  Wien  1904.  -  Fr.  Lehaer, 
Homerisohe  OMIerneataltea  in  der  aatihea  Plaatik.  StaatagTiaa.  m  Lias 
1902  und  1904.  —  H.  falscher,  lalriea  «nd  Dalmattea  im  klasnaehen 
Unterricht  Ii.  Staafe^gyma.  in  Ona  I90i.  —  Falbreeht  and  aomaiar. 
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über  den  Unterricht  in  der  bildenden  Kunst  an  (lyronasien.  Gymn.  in 
Freiftadt  1903  und  1904.  —  E.  Hanslik.  Gpd.inken  über  die  ästhctiHche 
Erziehnnf^  an  österreichischen  Gymnasien.  Gyuin.  in  Bielitz  1905.  —  Joh. 
Gallina,  Die  wichtigaton  AntilMB  tob  TaMcUg  und  Vhnm.  Oyna.  io 
Mftbr.-TrflbMi  1908.  Fr.  8toara6,  Ein  AwAog  naeh  Owmuitiini.  Dest- 
•clMt  SfcMto^Ojnui.  in  Olmflte  1908.  —  L.  Adaiaak,  Eine  Rom  dnvoli 
fimHen.  Staatanittelfcbnla  ia  BeicbeBberg  1900.  -  V.  Mattal,  Bina  Umm 
nach  den  Eykladen.  II.  deatscfaefl  Staat^fjum.  in  Brünn  1903.  —  R. 
Wnrzer,  Reiaebiider  aus  Italien.  I.  Staatsgymn.  in  Gzemowitz  1904  and 
1905.  —  F.  Podhoraky,  BeiBebilder  ao«  Italien  und  Griechealand.  Gymo. 
in  Pola  1902. 

Dir.  Dr.  A.  Polaschok  empfiehlt  die  von  der  Photoj^raphiHchen 
GeselUchaft  in  Berlin-Steglitz  heiausgef^ebentn  zwei  Mappen  mit 
100  BromBilber-Photographien  von  Athen  (Gebftade,  SknlptanRi  n.  a  w.)  im 
FofBiat  Ton  19 :  M'/t  ^  n>Bi  Pkeiee  Ton  dB  K. 

Im  Aaiehlaß  daran  verweilt  der  SehriftfOhrer  aaf  die  BeaaBiooH 
•ilbeiphotographie  dee  Kolonesme  deieelbea  GeeellKhalt  iia  Femat 
100  : 160  cm  zum  Preiae  von  86  K. 

Schließlich  legt  noch  der  Schriftführer  das  Werk  von  Adolf 
Michaeli.s  vor:  Die  archiiolopfischen  Entdeckungen  dea  XIX.  Jahrhundert« 
(Seemann,  Leipzig  1906),  dessen  Anschaffung  den  Lehrerbiblaetbekea  be* 
sonders  zu  emp fehlen  sei. 

Mit  dem  Danke  an  die  Mitglieder  der  Kommission,  vor  allem  an  die 
Herren  Befetenten  and  den  Haasherra  Pref.  Dr.  C  Raiaeh,  eebließt  dar 
Voraitsende  die  Sttanng. 

(XXil.  Protokoll,  Wien,  11.  Juni  1906.) 

Der  V^orsitrende  Landeaechulinspektor  Dr.  A.  Scbeindler  begrüßt 
die  erschienenen  Herren  und  teilt  mit,  daß  in  einer  Zuschrift  des  Ministe- 
riums nir  Kultus  und  Unterricht  vom  6.  Juni  1906  ad  4993/1906  da.s  (nit- 
aebten  betreti'end  die  Uevision  des  Verzeicboisses  der  Gipsabgüsse  des  Östef 
reichiacben  MaaeaBai  fllr  Kanal  and  Xndaafaia  aqpert  werde  und  leitet  die 
Yettaidlnnpr  aiit  daam  fcnnea  BOdrMiak  mtt  die  Beaohlllaae  dar  Ift«^ 
Stteaair  dar  KoauaiaBoa  ein;  ee  aei  daaiak  der  BeachlaC  geftiflt  wardea. 
eia  (Jftiil  darfll>er  abangabeai  ob  die  vorbnadeauw  ^Sipa^bgUaie  dea  Oetar- 
veicUachen  Museums  fQr  die  Zwecke  des  Unierrifllitiia  auaaeichtaa  and  zu 
diesem  Bebofe  die  Objekte  selbst  einer  Besichtigung  zu  nnterziehen.  Auf 
Veranlassung  des  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  E.  Heisch  habe  Herr  Dr  Julius 
Banko  mit  Herrn  Dr.  Sitte  diese  Aufgabe  übernommen.  Er  ersucht  Herrn 
Dr.  Bankö,  das  Ergebnis  dieser  Be.^ichtipung  bekanntzugeben. 

Dr.  Julius  Bankö  teilt  hierauf  mit,  daß  die  im  (Merreichischen 
Muaeaia  gegenwärtig  vorhaadeaen  Gipsabgüsse  grOflipinteib  gut  amen. 
Die  kieiaaa  RadaktioMi  aei«  alleidii^  aieht  gMi  awfcfaptapMehcpdL 
Hiacaaf  varUait  der  Redser  eine  UtU  diieir  voa  ihn  genp«  Mehtigtaa 
Gipaabgfiaae,  aae  w»ldier  hieianf  aach  fcarear  Debatte,  an  der  aieh  heeon- 
deie  Dniv.-ProC  Dr.  E.  Reiach  nad  der  Voraitseada  hc^ig^a,  Mgßmä» 
Aaawahl  getroffen  wird: 

Laokoon  (Reduktion).  Hermes  des  Praxiteles  fRüst+^\  Aphrodite  von 
Meies  (Büste),  Uomer-Bäate  (Neapel),  Apollo  to»  Belvedere  (Büste  aaM 
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Kopf  in  Originalgröße),  BrauiidlMr  Kopf  (MflBohen;  in  der  alten  Neigang), 
Niobe  (Florena-Kopf),  Fimno  eolla  macdiia,  tog.  Menetoot  (Vatätan-Ajax 
[Bflite]),  Bflate  d«  AntuMnu,  Bfliie  der  kapitolmitchen  Venna,  Bllfte  und 
Ifaake  dei  Ztm  von  Obrieoli,  Artemis  tob  Ttallei«»  Medou  Boadaniiii,  He- 

katainn  ans  Prag  in  Wien,  Große  Herknlanenaerin  (Reduktion),  Hoplitenhelm 
(nach  tinem  Original  in  der  k.  k.  Antikensaaimlung  Wien),  Kinige  Tana-' 
^prinnen,  Hoplit  (modelliert  von  Lange),  Sileamaske  ans  Cilii,  Oemina 
Augustea  (Wien,  k.  k.  AntikenHammlunK). 

Der  Vorsitzende  resuinicrt  das  bisherige  Ergebnis  der  Beratungen 
dahin,  ea  sei  Ansicht  der  Kommission,  von  Ueduktionen  bloß  diejenigen 
als  fQr  den  Unterricht  geeignet  aa  beseidunen,  die  ein  rein  gegenständ* 
UelM»  Intereae  erweckten,  i.  B.  Laokooii,  die  HerkvlaaeiMeriii  aowie  der 
Boplit,  der  aU  Modell  unter  einem  anderen  OeHchtepnakte  zu  betracbtea 
•ei;  ferner  habe  die  Kommimion  beacbloawn,  von  jenen  89  tataftchlieh  augen- 
blioklich  Torhandenen  und  nach  ihrer  Brauchbarkeit  för  den  GymnaeiaU 
nnterricbt  (Unterricht  nnd  Wandschmuck)  untersuchten  Objekten  16  Ob* 
jekte  auszuscheiden  respektive  deren  Ausscheidung  aas  dem  Kataloge  beim 
Ministeriuni  in  Antrag'  zu  hring»>n  und  nur  2^  oben  genannte  Objekte  zur 
Aufnahme  m  den  neuen  Katalog  zu  enipfehlen.  Die  Kommission  habe  alter 
nach  dem  Erhusse  auch  darüber  zu  beraten,  ob  erstens  das  Bedürfnis  nacn 
neuen  Abgüttseu  besteht  und  zweitens  welche  Objekte  in  Betracht  kommen. 

Auf  Omnd  der  Darlegungen  des  Herrn  UniT.*Prof.  Dr.  Beisch  sei 
es  nnn  nOtig,  nochmals  aaf  die  Sache  aorficksokommen.  Er  ersncht  Herrn 
Profi  Dr.  WeißhftnpU  sich  nunmehr  darttber  sa  ftußera. 

Hierauf  macht  Ojmn.-Prof.  Dr.  H.  Weißhäupl  Vorschlage  f&r  Be- 
sorgung neuer  Gipsabgüsse,  wobei  er  daratif  hinweist,  daß  ihn  bei  der  Aus- 
wähl die  Hücksicht  darauf  leitete,  ob  die  betretenden  Objekte  im  Unter- 
richte oder  als  Wandsrhniuck  verwendbar  seien. 

Die  Vorschläge  werden  eingehend  geprüft. 

Hieraut  wird  folgende  Auswahl  getrotfen: 

I.  Götter  und  Heroen;  1.  Demeter  von  Knidos,  Kopf;  2.  Hephaistos 
im  Vatikan,  Kopf;  Mithias-Belief  im  Lonvre  (borghesisohes);  4.  Orpheus 
nnd  Rarydike,  Relief;  5.  Parthenonfries ,  Restauration  in  Oips,  reduaiert. 

II.  Portrftts:  6.  Periklee  im  Vatikan,  Bflsle;  7.  Sophokles  im  Lateran, 
Statne  und  Bfiste;  S.  Sokrates  in  Villa  Albani,  Büste;  9.  Piaton  im  Vati- 
kan, BüKte-,  10  Demosthenes  im  Vatikan,  Büste;  11.  Julius  Cäsar  in 
Neapel,  Büste;  12.  Augustus  von  Prima  Porta.  Statue  nnd  Büste;  18.  Tra* 
jaa,  Böste. 

III.  Genre:  Oiskobol  des  .Vlyron,  reduziert. 

Prof.  Dr.  E.  Keisch  legt  dar,  es  sei  dem  Ministerium  niitzuteUen. 
daß  es  sich  nicht  empfehle,  für  alle  diese  6tücke  neue  Formen  herzuütelleu. 
Wanscbenswert  jedoch  sei  es,  daß  die  genannten  Abgüsse  im  Museum  zu 
einem  möglichst  billigen  Preise  kftnf  lieh  sden.  Antk  müsse  betoat  werden, 
daß  es  sich  bei  diesen  VorschlSgen  nicht  um  ein  TollstAndiges  Veneichnis 
handle,  sondern  daß  die  Konunission  bloß  auf  die  wichtigsten  Stfleke  auf- 
merksam machen  wolle. 

Der  Vorsitzende  sagt  zu,  auf  alle  diese  Momente  in  dem  Gut* 
achten  an  das  Ministerium  hinweisen  zu  wollen,  und  schlieOt  die  Beratung 
über  das  dem  Ministerium  zu  erstattende  Gutachten. 
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Gymn.-Frof.  Dr.  Jobann  Oehler  legt  hierauf  eine  von  Uy um. -Prof. 
Leopold  Schauer  hergestellte  Wandtafel  vor  (dorischer  Teiupei,  Grund- 
ri6,  OeHHntaiMteht»  Gabftlk),  die  allgemeiBaii  BeüUl  tndet.  Bi  wird  der 
Wnnteli  anagetproohen,  et  mOehte  der  Kfliutler  dieM  Tefel  fllr  den  üoter- 
richt  dadvreh  noch  Terweadbarer  fceitalten,  daß  er  dae  auf  dieeer  Tifel 
Gebotene  auf  mehrere  Tafeln  verteilt. 

Der  Vorsitzende  schließt  hierauf  init  einigen  henUehen  Danin»* 
Worten  an  alle  Mitglieder  der  Kommission  und  besonders  an  die  Herren 
Keferenten  and  an  den  Uausherm  Uoiv.-Frof.  Dr.  £.  fteiech  die  Sittuog. 


Berieht  über  die  dritte  Versammlung 
der  Delegierten  sämtlicher  österreiehisehen 

Mittelsehulvereine. 

(Pnig,  18.  und  19.  November  1W6.) 
(Erstiittct  von  Prof.  Ed.  Schuscik-Wien.j 

Vertreten  waren  1»  Vereine  durch  25  Delegierte. 

Gegeuätaud  der  Verhandlung  war  1.  die  Beschlußi'aMung  über  die 
bei  der  leisten  Tagung  (Ostern  1906)  erstatteten  Referate,  II.  Anträge  ein- 
zelner Vereine,  III.  Miiteilnngon  dee  Pritaidinn»,  IV.  Anregungen  rar  Beforn 
der  fleterreichiMlien  Mittefaehnlen  und  V.  fireie  Antrlge.  Bin  antflllirliGliee 
Referat  wurde  nar  Ober  die  Dieniteipniginatik  gehalten.  Die  VeduHndlonge- 
Sprache  war  die  deutsche  und  die  böhmische,  doch  wurde  das  Wesentliche 
der  in  bOhmieeher  Spraohe  geführten  Debatten  Tom  Dir.  B 11^  ins  Deataehe 
übertragen. 

Ad  1. 1.  Zuerkennung  des  Kinjührig-Freiwillig^'nrt'chteö  an  Mittelschfller 
nach  absolvierter  VI.  Klasse.  Vom  Keterenten  Prol.  'l'e.Haf- OlmüU  wurde 
seinerzeit  daruul  verwiesen,  dab  die  Heereüverwaitung  einert»eitä  Absolven- 
ten einer  großen  Zahl  von  Facbscholen,  die  sich  auf  die  Untermittel-  oder 
Bflrgertehttle  aafbausn  und  nur  ans  sweijfthrigen  Knzaen  bcetehen,  das 
Ginjfllulg-FreiwilUgenreeht  gewfthrt,  andeneii«  jenen  Realeohillem  der 
VIL  Kluae,  die  wegen  Yovgerttekten  Altere  vor  der  Aaentiemag  akehen, 
die  Znerkennong  dieses  Rechtes  von  der  Ablegung  einer  sogenannte^  In- 
telljgenxprfifung  abhängig  macht.  Da  bei  dieser  Prüfung  die  Anfordemn- 
gen  zumeist  nicht  über  das  Lehr/.iel  der  VI.  Kliwse  hinausgehen,  so  er- 
scheint obige  Forilerung  gerechtfertigt.  Ahnlich  wie  in  Deutnchland  könnt  • 
solchen  Einjährig-Freiwilligen  beim  Übertritt  in  die  Ke»erve  die  Unter- 
utti^derscharge  verliehen  werden,  während  die  Uttizier-scharge  jenen  Frei- 
willigen vorbehalten  bliebe,  die  die  Maturitätsprüfung  abgelegt,  haben. 

2.  Geeetiliche  Zuerkennnng  einet  eechiwachentlichen  Urlaabee  an  die 
Direktoren  lyfthrend  der  Ferien;  wihrend  dieeer  Zeit  sollen  die  Direktionen 
entweder  gfechloMen  oder  die  Vertreter  entepreohend  hcnoriert  werden. 

Referent  Dir.  Bily^Prag  führt  aus,  daß  auch  die  Direktoren  nach 
den  anstren!,".n'lon  Arbeiten  des  Schulj  ihres  einer  Ruhe  bedürfen,  daß  es 
abr^r  in  d»'i  llt  ^'«'1  nicht  gelingt,  ein  Mitglied  dt-s  Lehrkörpers  zur  Vertre- 
tuuu  zu  gewinnen.  Ks  mögen  daher,  ähnlich  wie  bei  Gerichten  die  Ge- 
nchUsfeneu,  an  Mittelschulen  Direktionslehen  eingeführt  oder  die  Vertreter 
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d«r  Direktoren  entepreohend  remuneriert  werden.  Die  Vertretung  soll  in 
etvtar  Liirit  •isa  MwüUge  a«in  oad  anr,  wtoii  diee  moki  mSgticb  wftre, 
•iae  «KimgflM,  ibcr  altflnrnraiHto.  Die  vom  GraMr  Vmii  beaatrogte 
Bnrtiteroaif  det  ürlaobai  aaf  «aea  Zaitnaia  twi  Aber  Mtlw  Woohea 

Mit  der  Referent  —  Fftlle  700  Krankheit  auagenommen  —  nicht  für  ge- 
rechtfertigt» weil  die  Beamten,  die  mit  den  Direktoren  in  gleicher  Brnnff 
kla.<<.<w  stehen,  nnr  auf  einen  Urlaab  tob  höchiteas  aeoha»  bestdmagnreiae 
Tier  Wochen  Anspruch  haben. 

Punkt  1  und  'J  werden  bei  der  AbHtimmunK  unverändert  angenommen. 

3a)  Festsetzung  der  3Üjährigen  Dienstzeit.  Diese  besteht  insofern, 
als  die  an  Staatslehraaitaliea  zugebrachte  Dienstieit  ao  berechnet  wird, 
daß  je  drei  tdUatftadig  Borllekgelegte  Dieaa^Jahre  Ar  vier  gezählt  werdea. 
Dodb  habea  gegeawirtig  die  Profenorea  daa  Beeht  auf  Vefaetsuag  ia  dea 
daoeradea  Baheataad  aiudi  80  aarttekgelegtaa  IHaialjalirea  aar  bei  eia- 
getretener  phyaiaoher  oder  geistiger  Dienstunfähigkeit,  wenn  diese  ärzt> 
lioh  nachgewiesen  und  won  der  kompetenten  Behörde  anerkannt  wird. 
Femer  können  Professoren,  die  das  65.  Lebensjahr  zurückgelegt  haben, 
von  Amts  wegen  in  den  Ruhestand  versetzt  werden.  In  Hinkunft  sollen  die 
Professoren  berechtigt  sein,  nach  30  zurückgelepten  Dienstjahren  ohne 
Rücksicht  auf  das  körperliche  Betinden  in  die  Pen.sion  zu  ^ehen.  Prof 
Reiche  lt*Teplits  begrOadetdie  Notwendigkeit  dieser  Forderung  mit  dem 
Hiaweiae,  dal  die  gtofle  Mefaraalil  der  MittekoliBllebrer  Biehi  60  Jahie  alt 
wird  aed  daß  adr  etwa  eia  Zehatel  die  volle  IMeaalaeit  erreieht.  Erkraa« 
kmigea  def  Laage,  dea  Heraana  aad  dea  Gehiraa  aiad  ea  haaptaftelilicli,  die 
eiaen  frühzeitigen  Tod  oder  Dienstnntauglichkeit  bewirken. 

Eine  langwierige  Debatte  entspinnt  sich  über  den  Zeitpunkt  der  An* 
rechnung  der  30jilhrigen  Dienstzeit.  Ministeriulvprtreter  randeshchulinspektor 
Dr.  Langhans  teilt  zur  Aufklärung  mit,  dab  die  Dienstzeit  für  die 
Pennionsberechnung  nicht  vom  Tage  der  .\ n.-* te l  i u ng  oder  Be- 
eidigung, sondern  vom  Tage  der  Approbation  gerechnet  wird. 
Dem  Hiaialerium  ist  es  vorbehalten,  auch  die  Zeit  vor  abge- 
legter Prflfaag  ia  die  Penaioa  eiasobesiehea.  TalaicUioli  aiacht 
daa  Hiaiateriom  tob  dieaem  Beehte  Gebnuich  aad  tnakfcisiert  daai  waa  ala 
Ansnahmalkll  gedacht  war»  faat  ala  B^gel.  Der  vom  Befereatea  geatellte 
Aatrag  wird  hierauf  angenommen. 

3°)  Festsetzung  einer  Dienstesprag^matik.  —  Referent  Prof.  Reichelt> 
Teplitz  sucht  den  Grund,  warum  die  Regierung  der  wiederholt  gestellten  For- 
derung nach  Schathuig  einer  Dienstespragnuitik  aus  dem  Wege  geht,  in  der 
verschiedenartigen  Auffassung  des  iStaatsbeamtenlu  gritles  seitens  der  Uegie- 
rung  und  der  Hauptmasse  der  Staatsbeamten.  Erstere,  die  Kegierung, steht 
aaf  dem  veralteten  Standpunkt,  daß  das  Wesen  des  Staatsdienstes  eia  Oewalt- 
oder  Hertaeballaverblltnia  des  Staates  gegenflber  dem  Beaateaiat,  eiaVer- 
h&ltaia  der  Über-  aad  Uaterordaaag,  alao  keine  Dieastmiete,  keia  Arbeita- 
vertrag,  aoadera  eia  Oifeatlieh-iecbtlicher  Vertrag.  Die  ErfBUaag  der  Be- 
amteapflichten  ist  aicht  KoatrakterfiUlung,  dondera  Erfüllung  der  uber- 
aomamoen  Treue-  nnd  Qehorsam^flieht,  die  Verletzung  dieser  Pflichten  ist 
aicht  ein  Kontraktbrnrh.  sondern  ein  Dienstvergehen.  Streitigkeiten  über 
die  aus  dem  Dienst veiii;iltni-i<«e  "'ich  erLrebenden  Heehte  und  Ptlichten  ge- 
hören nicht  vor  daa  Forum  der  Ziviigerichte,  sondern  vor  jenes  der  öttent- 
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iichoi  Geriehtibarktttk  abo  in  ürtencdeh  vor  dm  BcialMgericlit  beuAhiuigi* 
weiae  Yor  den  Ttfwaltangigerioklihof.  DiMer  B«griff  dei  StaatibeamteB 
keiiBt  m«  Pfliehtoi,  denn  Umfing  gar  mäht  iftber  prinriart  irt  und  be- 

grifOich  bis  zur  äußersten  Anspannung  aller  Kräfte,  ja  selbst  bis  zur  Auf- 
opferung des  Lebens  reicht,  aber  keine  Rechte,  nämlich  keine  positiven 
Rechte  in  dem  Sinne,  daß  man  sie  vor  dem  ZivilRCrichte  ^egen  den  Stuat 
geltend  machen  könnte.  Die  sogenannten  liechte  setst  vielmehr  die  Staats- 
gewalt einseitig  fest. 

Dem  gegenüber  vertritt  die  Masse  der  ätaatsbeamten  den  modernen 
Standpunkt,  sie  will,  daß  die  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre  in  jeder 
Beaebung  aof  das  BeantiMiTerhftltiiia  Anwendoiig  finden,  daß  alao  der  Oehalt 
eiiie  Bntlohniiiig  fllr  geleialato  Arbeit,  daher  nadi  der  Schwere  de«  Dienitee 
abmilnlieii  iet,  daß  den  Pflichten  Hoch  Reehte  eatapteoheii  mfiMea  n.  ■.  w. 

In  diesem  Widerttreit  der  Meinungen  wird  der  Staat  über  kurz  oder 
lang  Komeesionen  machen  mUssen.  In  einigen  Fällen  hat  er  dies  bereits 
getan,  so  wenn  er  unter  allen  Beamten  dem  Richter  allein  ein  klagbares 
Recht  auf  den  Gehalt  einräumt,  wenn  er  mit  einzelnen  Hochschulprofes- 
soren  privatrechtliche  Kontrakte  schließt,  wenn  er  die  Werkmeister  an  den 
Fachschulen  vertragsmäßig  anstellt. 

Eine  Änderung  des  Staatsbeamtenbegriffet  eeitens  der  Regierung  ist 
die  notwendige  YeraniieUung  einer  Oienetespragniatik.  Die  Materie  ict 
doreh  den  Bcigxiff  g^ben:  Bestimmnngen  Aber  die  Yorbedingangeo  und 
Aber  das  WcMn  des  StaatMUenrtei,  Pflichten,  Reehte,  Diatplinarverfiairen, 
Pensionierung.  Die  Dienstespragmatik  wird  gesetzlich  festzulegen  nein. 
weil  vor  Beginn  der  konatitationellen  Ära  alle  Rechte  der  Staatsgewalt 
unbeschränkt  in  der  Person  des  Monarchen  vereinigt  waren  und  alle  vor 
dem  Jahre  1867  erlassenen  Bestiinnningen  über  das  Staatsbeumtenverhült- 
nis  nicht  als  Ausfluß  der  vollziehenden,  sondern  der  gesetzgebt-nden  t.ie- 
walt  zu  betrachten  sind,  also  gesetzliche  Kraft  haben,  insolange  isie  nicht 
dnrch  ein  Gesetz  au^ehoben  worden  sind.  Eine  Verordnung  wäre  daher 
nicht  im  etande,  diese  anßer  Kraft  «a  eetien. 

Wae  nmn  die  Staattlehrperaonen  anbelangt,  lo  werden  diese  in  der  Praads 
von  den  eigentlichen  Staatsbeamten  geschieden,  nicht  nm  sie  anssoseichnen, 
sondern  om  damit  zu  sagen,  daß  die  obrigkeitliche  Natur  ihren  Dienst- 
geschäflen  fehlt.  „Wäre  der  Lehrer  nur  Beamter,"  sagt  Nelson  in  seinem 
Handbuch  für  höhere  S<  hulen,  „dann  wäre  es  leicht,  den  Kreis  seiner  Pflichten 
äußerlich  zu  umschrt  iben :  Pünktlichkeit,  gründliche  Vorbereitung  für  die 
Lehrstunden,  tieißige  Arbeit  in  diesen  u.  s.  w.  Wer  aber  seinen  Beruf  nach 
großen  und  weiten  Geaichtspunkten  auffaßt,  wird  dabei  nicht  stehen  blei- 
ben. Er  wird  nicht  nur  unaufhörlich  trachten,  sein  eigenes  Wissen  an  er^ 
weitem  nnd  an  vertiefen,  er  wird  anch  nach  neuen  Mitteln  suchen,  dieses 
Wissen  frnohtbar  und  wirksam  tu  machen  und  nach  neuen  Wegen,  auf 
denen  er  das  Beste,  was  er  hat,  hinflberfllhrt  in  die  Seele  seiner  Schüler. 
Und  noch  hoher  geht  sein  Streben.  Seine  schönste  und  wichtigste  Aufgabe 
sucht  er  in  der  Erziehung.  Wer  sich  aber  nicht  fortwährend  nelbst  erzieht, 
kann  andere  nicht  erziehen.  Daher  int  es  gewissermaßen  Amtspflicht  des 
Lehrer.^,  nach  innerer  Vervollkommnung  zu  ringen  " 

Zu  Erziehern  taugen  nur  innerlich  fertige  vorbildliche  Perj^önlich- 
keiten.  Deshalb  sollte  der  btaat  mit  peinlichster  Sorgfalt  die  tUhigäten  la- 
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diTidveo  fflr  diesen  Beruf  henumndiea  und  ihnen  eine  wirtechaftliche  und  ^ 

•Otiale I Stellung  zubilligen,  die  der  Höhe  ihrer  Aufgabe  entspricht  und 

den  vornehmsten  und   tQchtigsten  Kräften   den  Lehrberuf  enirebene- 

Vert  macht.  Er  sollte  ferner  die  Kompetenz  des  einzelnen  Lehrers  und  die 

seiner  Vorgesetzten,  des  Direktors,  Landesschulinspektors,  Landesschuh-ates 

u.  s.  w.  genau  begrenzen  ,  um  so  der  Weiterentwicklung  des  bureaukra- 

tiscben  Systeme  in  der  Schulverwaltung  Einhalt  zu  tun,  weil  das  System  j 

nur  die  Entwicklung  einer  Persönlichkeit,  des  Vorgesetzten,  zuläßt,  alle  ' 

anderen  Individuen  aber  eietickt. 

In  der  sn  aehnflSenden  Diensteefiraipnatik  «ftre  nnOer  der  Begrensnng  i 
der  Kompetenten  noch  auf  folgoide  Punkte  Rftekiicht  tn  nehmen:  1.  Mo- 
derne Vtmaog  des  Begriffes  des  Staat^angestellten.  2.  Das  Recht  der  Ver^ 
waltungsbehOide  aaf  Versetzung  im  Dienstwege  ist  mit  der  größtmöglichen 
Genauigkeit  zu  umschreiben.  3.  Supplenten  können  wie  andere  Staats- 
angestellte  nach  ihrer  Beeidigung  nur  im  Disziplinarwege  gegen  ihren 
Willen  aus  dem  Staatsdienste  entfernt  werden.  4.  Den  Staatslehrpersonen 
wäre  der  Vollgenuß  der  staatsbürgerlichen  Hechte  ebenso  gesetzlich  zu  0 
garantieren  wie  die  ungehinderte  wissenschaftliche  Tätigkeit.  5.  Ein  mo- 
demet  DinipUnarrerlUiTen;  denn  gegenwärtig  werden  die  Staatalehrper- 
sonen  noeh  naeh  den  Beitimmnngen  des  Allerhöchsten  KabinettBKhreiben« 
▼om  ao.  Deiember  1806  nnd  der  Hofkanileidekrete  vom  86.  November  1815 
und  26.  März  1830  behandelt!  Das  moderne  Verfahren  gründet  sich  auf  die 
Mündlichkeit,  Unmittelbarkeit  und  die  kontradiktorische  Verhandlung.  Eine 
•  gute  Grundlage  für  dasselbe  bietet  das  von  Prof.  Spitzer  am  VIII.  und  IX. 
deutsch-österreichischen  Mittelschultage  erstattete  Keterat  Die  Dionstesprag- 
matik  wäre  gesetzlich  festzulegen,  weil  keine  Verordnung,  wie  schon  ^ 
erwähnt  wurde,  die  gesetzlichen  Akte  vor  der  konstitutionellen  Ära  auf- 
zuheben vermag  und  in  der  Praxii  die  für  Staatsbeamte  gültigen  Normen 
ans  jener  Zeit  auch  anf  die  staatlichen  Lehrer  angewendet  werden. 

Zum  Schlome  stellt  der  Referent  den  Antrag,  der  einhellig  angenom- 
men wird:  Der  Schnlverwaltnng  ist  die  Bitte  so  unterbreiten,  fbr  die 
Mittelschule  eine  Dienstespragmatik  sn  schaffen  und  rar  Beratung  darttbor 
Schulmänner  bei/.uziehen. 

3y)  Aufhebung  der  gehi-imen  Qualitikation.  —  Zu  dies^-ni  Tunkte  be- 
nn-rkt  der  Keferent  Prof.  Reichelt.  daß  die  ürheimi»  <^>ualitik:ition  bei 
ileni  größten  Stande,  dem  Oftizier.>istande,  nicht  besteht  und  nur  gegenüber 
den  Unteroftizieren  Anwendung  findet.  Die  Schüler  erhalten  eine  offene 
Qualifikation  von  ihren  Lehrern,  diese  selbst  werden  geheim  bewertet.  Die 
Supplenton  bekommen  ein  offenes  Yerweiulongszeugnis,  den  definittren 
Lehrern  sagt  man  nicht,  woran  ee  fehlt  Oer  Staat  h&tte  doch  ein  Inter- 
esw  daran,  seinen  Angestellten  ihre  Fehler  vorsuhalten  und  ihnen  dadurch 
die  Möglichkeit  zu  geben,  sich  zu  bessern.  ^ 

4.  Billige  Rflcksirht  nähme  auf  die  ungeprüften  Supplentoi,  SO  daß 
ihnen  die  Ablegung  der  Prüfung  ermöglicht  wenle.  Gewährung  eines 
Kuhegehalte*  an  ungeprüfte  SnppltMiten,  die  wenig>;tens  15  Jahre  gedient 
haben  und  ohnr  ihr  Verschultien  ihre  Stellung  verlieren,  oder  allfällige 
ihren  Studien  in  intellektueller  und  materieller  Beziehung  entsprechende 
anderweitige  Verwendung  im  Staatsdienste.  Diese  Frage  —  bemerkte  seiner- 
zeit der  Referent  UniT.-Prof.  Dr.  Twardowsky  —  betrifft  vor  allem  die 
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galizischen  Mittelschulen.  In  Galizien  gibt  es  infolge  des  außerordentlichen 
ZudfHnges  von  ScbQlern  Anstalten  mit  16,  18  und  mehr  Klassen  mit 
einer  Schfllersahl  bis  Aber  1100.  Fflr  diese  Schalen,  die  eigentlieh  Doppel- 
tdnilen  nnd,  iit  jedoch  die  gleiolM  Annlil  tob  LehrekelleB  cjitoBiiriert 
vie  Ihr  die  migleieh  idiwleiier  beraoliteB  If  ittelidfanleB  der  SodeleB-  md 
Alpenliiider.  Die  Folge  deiton  iit  die  «nfobeore  ZnU  von  SnpplentiSDf 
Uber  600.  d.  i.  47^  aller  galizischen  Mittelsclinlldirer.  Von  den  Supplen* 
ten  sind  etwa  500  nngeprflft;  sie  setzen  sich  snm  großen  Teile  aus  Hörem 
der  Philosophie  des  2.,  ^.  und  4.  Jahres,  aus  verkrachten  Juriston,  Medi- 
zinern, Beamten  zusaninipn.  Ihre  Stellung  ist  eine  proviaoriHche,  früher 
oder  .später  müssen  nie  den  j^eprüften  Supplenten  weichen.  Viele  von  ihnen 
stehen  in  einem  Alter,  in  dem  die  Ablegung  der  Lehramtsprüfung  kaum 
mehr  möglich  ist,  and  acht  unter  ihnen  sind  schon  Ober  15  Jahre  im  Lehr- 
amte tätig. 

Hofiniit  Dr.  Hoemer  bemerkte  damals,  daß  in  den  letrten  Jahren  etwa 
50  Sopplenten  mm  Zwecke  der  YoUeDdong  der  Lehxamibi|irfiftiiig  Urlaub 

unter  Belamnng  ihrer  Bezüge  gewährt  wurde  und  daß  jene  Supplenten, 
die  eehon  15  Jahre  als  I^hrer  wirken,  im  Falle  sie  nicht  mehr  Verwen* 
dong  im  Schuldienst«  finden  sollten.  Gnadengaben  erhalten  werden. 

Der  Antrag  des  Referenten  wird  ohne  Debatte  angenommen. 

5.  Vorläufig  annähernde  Gleichstellung  der  Mittelschulprofessoren  mit 
den  Staatsbeamten: 

a)  Einrechnung  dea  Probejahres  in  die  definitive  Dienstuit.  Ange- 
Bommen* 

b)  DefinitiTe  Anttettmig  der  Supplenten  und  Zoerkennoag  der  Be- 
sQge  der  X.  Bani^latM  bei  definitiver  BeeetmiBg  eyitemiaiflrter  LehnteUoB 
dmpch  Lehrkrllle  der  IX.  Baagklame  lingstene  nadi  Ablauf  einet  halben 

Jahres. 

In  der  Debatte  spricht  der  Delegierte  des  Grazer  Vereines  £?epren  die 
definitive  Anstellung  und  bemängelt  außerdem  die  kurz  bemessene  Zeit 
ron  einem  halben  Jahr.  —  Dr.  Woynar  als  Delegierter  den  Wiener  Vereines 
^Mittelschule"  tritt  für  die  definitive  Anstellung  ein.  aber  gegen  die  Zu- 
erkennung  der  Besüge  der  X.  Hangklasse.  —  Referent  Prof.  Mendl  betont, 
daß  diew  Bestimmung  Aber  Wuneeh  des  damaligen  Tertrelen  d«  fiop- 
pleBtenvereinfle  aufgenommen  wurde. 

Zum  Sehlnese  wird  Pnnkt  6  mit  der  Beschrlikkiag  auf  die  geprüften 
Supplenten  und  der  Erweiterung  der  Besettnngmeit  ainnerhalb  eines  Jahree" 
einhellig  angenommen. 

col)  Anrechnung  der  Supplentenjahre  —  auch  der  TOT  surflokgelegter 
Prüfung  —  zur  Erlangung  der  Quinquennalzulagen. 

[)r.  Woynar  erklärt  sich  als  Gegner  der  Vorlage,  denn  die  Arbeits- 
>  lei.'»tunj.;  de.-^  Supplenten  vor  abgelegter  l'rüfuny  nei  eine  geteilte,  er  diene 

gleich8am  zweien  Herren  und  es  bestehe  die  Gefahr,  daß  die  Supplenten 
die  Prfifhng  hinausschieben.  Br  kOnne  hflchitens  für  die  Einrechnung  dreier 
Jahre  etimmen. 

Die  Pn>-Bedner  bemerken:  Die  Dienetleietung  des  geprflften  und  des 
nageprtlften  Snpplenten  Mi  die  gleiehe,  der  ungeprüfte  Supplent  werde 
eebleohter  entlohnt  und  mfisse  seine  Entlassung  gewärtigen,  sobald  sirh 
ein  geprüfter  Supplent  um  seine  Stelle  meldet  Auch  wftre  es  ungerecht, 
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ün  dift  Dimn^ahw  udit  uwnraoluMA,  wShmid  dn  ftiiqptUluwii  an 
LihiwplwMBBgmitaltii  odt  der  LebrMUiigaBg  ittr  Btcgsnehalfin  allt 

Dien8t(jahre,  aacb  die  in  der  Eigenschaft  ale  Uaterlehrer,  aleo  for  abge- 
legter Prüfung  eogeteachten ,  für  die  Erlangang  der  QuinquennalsalageA 
eingerechnet  werden.  —  Dr.Woynar  beantragt  hierauf,  die  Anrechnung  der 
Supplentenjahre  ohne  IVüfung  auf  die  gegenwärtig  dienenden  Supplenten, 
Lehrer  und  Profeisoren  tu  beachtftnken,  welcher  Antrag  einstimmig  ange- 
nommen wird. 

cß)  Anredmiing  aller  im  Sfcaattdienste  verbraehten  Dienetjjahre  —  ins- 
bcMHdert  die  der  KoMtnikteare  und  AMifeentaft  an  Hoeb-  vmi  Jütttl- 
eebolea  —  bei  der  defiaitivea  Awrteilawy  (m  der  IX.  BangUsHe)  aa  eiaer 
ICttalMhiile.  Wird  wit  den  Zmatae  ,all«r  mit  PrOliug  verbnulitaB  Dim^ 
jähre"  genebmigt. 

d)  Verleihung  des  Titels  „Gymnasial-,  ReaUchullehrer"  n.  s.  w.  amtett 
dee  Titels  „Supplent" :  findet  keinen  Widerspruch,  ebenso 

e)  Aufhebung  des  Probetrienniums  und  Verleihung  des  Titels  „fro- 
feflsor"  bei  der  Beförderung  in  die  IX.  Kangk lasse,  wie  dies  für  Lehrerbil- 
duugsuuäialteu  äclion  gesetzlich  bestimmt  ist. 

f)  Defiaitife  Beitellang  der  BesirkMcbulinapektoren:  enifiUlt  wegea 
det  Einspraebee  aweiet  Verbaodarereiae,  der  Wieaer  «Mittalaebttto'*  und 
dee  tifbefbiirbiiii  Veniiiei. 

g)  Definitive  BeretKoiig  der  Lebietellen  för  ▼oranarichtlieb  dauernde 
ParaUelklaMen.  Wird  einhellig  angenommen. 

h)  Besetzung  der  Hauptlehrerstellen  an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbil- 
dungsanstalten durch  akademisch  gebildete  Lehrkräfte  wird  mit  dem  Zu- 
täte ,,nur  durch  .  .  genehmigt. 

t)  Vorläufige  Gleichstellung  des  Gehaltes  der  Mittebchulprofessoren 
mit  dem  der  Gewerbeschulprofessoren  und  zwar  so,  daü  mit  der  Zuerken- 
nnng  der  VIII.  fiangklaate  aaob  aebn  und  der  VU.  Wangklawe  nacb 
90  DieailiiabreB  fOr  die  ProCeMoreB  aller  Hitteliebnlea  aad  vecfraadter 
Aaftalten  (nad  mit  der  Zuerkeaaang  der  VI.  BangfcbtfM)  der  Stammgthalt 
jedetnial  um  400  K  erbSbt  wird.  Aaßerdem  Znerkennaag  einer  aecbiteB 
Qniaqaennidzulage  im  Betrage  voa  600  £.  Wird  aiit  dem  ia  der  KJammer 
aageffthrten  Zusätze  angenommea. 

Dieser  Punkt  ^ab  zu  einer  lebhaften  Debatte  Anlaß.  Es  wurde  her- 
Torgehoben,  der  höheren  liangklasse  «oll  ein  höherer  Gehalt  entsjtrechen, 
die  Professoren  sollen  für  den  Mangel  eines  Avancements  enujchadi^t  wer- 
den. Auch  wurde  der  Bestrebungen  der  Beamtenvereine  auf  Einlührung 
dei  Zeitataaeamenta  gedacht.  Yoa  laderer  Saite  wurde  dagegea  bemmrkt, 
dafi  dermalen  die  BrbAbnag  der  AktivitMimalage  die  Hauptsache  sei.  — 
Dr.  Wojnar  tritt  ftr  die  leineneit  dem  Miaisterinm  vorgelegte  Fetitiea  eia. 
—  Profc  Sobnicik  verweift  auf  die  von  dmi  Abgeordneten  KoUegea  BSrb, 
Sturm,  Cipera  und  Peteleni  eiageleitete  Aktion  um  Eiarechnimg  aller 
Supplentenjahre  für  die  Erlangung  von  Quinquennalzulagen  und  um  die 
Gleichstellung  des  Gehalt^js  der  Mittelschulprofesaoren  mit  dem  der  Ge- 
werbesch ulprotessoren,  bringt  die  diesbezügliche  Petition  vollinhaltlich  zur 
Verlesung  und  ersucht  im  Namen  des  V'ereine»  «Di»'  liealschule" ,  die  De- 
legierten mögen  auf  die  ihnen  bekannten  Abgeordneten  Einüub  nehmen, 
damit  dieie  die  Petitioa  kitftigit  anterBtatsen. 
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äeitens  den  Vertreter»  der  ttehechischen  Gewerbeschulen  wird  darauf 
hingewiesen,  da£  der  höhere  Gehalt  der  OewerbeBchuiproteMoren  in  der 
längere»  Fimii  ind  m  4m  VeipffidiftaaB  mit  ähmä»  md  SoMntagsujiter- 
rifibto  b6gtflBdrt  Ml« 

Vom  Befemteo  vonk  btrroigelMte,  daß  die  Bmithiuig  der 
YL  QoisquennaMa««  aiobt  dit  Vtrpllidrtwig  m  nA  nUiifi«»  toll« 
wtitere  fönf  Jahre  sn  dienen. 

Ad  II.  Anträge  der  Vereine: 

6.  Ent«chädif;^ng  der  Direktoren  für  Parallelklassen.  —  Dir.  Stary- 
Prag  beantragt  die  Entschädigung  für  jede  einzelne  FiirallelklaiMe  mit 
einem  Achtel  der  Funktionszulage.  Wird  mit  dem  Zusätze  .unbeschadet  der 
BettiUang  einer  Hilfskraft  zu  Händen  des  Direktors"  angenommen. 

6a)  Fk«f.  Woynftr  bctatragt,  es  möge  diu  BwclftghMie  ftr  die 
olehito  Tkigug  dk  Fngß  t orgelcgi  wtrdMi,  is  weldMr  Form  des  Lnadee* 
•olmUMpeIrfeonn  die  Toirllekuiig  in  die  Y.  BingVii—  emanUelit  weidea 
kflnnte.  Dieser  Antrag  gelaugt  in  erweiterter  Form ,  es  möge  ganx  allffe* 
mein  die  Fra^e  der  Vorrackung  der  MitioladwUeltter  in  höhere  PoelMi 
Verhandlungsgegeneknnd  der  nächsten  Tagung  sein,  rar  Annahme. 

7.  Stellung  der  Turnlehrer  an  Mittelschulen  (insbesondere  Vorrückung 
in  höhere  Rangklassen,  Abkürzung  der  Diendtzeit).  Prof.  Kien ka-Fm^  er- 
stattet das  Referat  im  Sinne  der  Ausführungen  des  Prof.  Glas  am  IX.  deutsch- 
österreichischen  Mittelschul  tage  and  beantragt:  „Das  hohe  k.  k.  Ministerium 
ftr  Kultn»  imd  Oaternekt  wird  gebeten,  dem  Beielmte  nod  den  U«d- 
tagen  eaaen  Oesefaertirorf  sn  onterbieiten,  dnrch  welehen  de«  Tnrnlehteni 
m  HittelnlndeB  und  LeiirerlwIdangMMMtnUen  die  Votrtckuaff  in  hBhtn 
Bugkliusen  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des  Stammgebnltes  und  eine 
30jährige  Dienetaeit  bei  20  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  mit  billiger 
Anrechnung  der  provisorischen  Dienstzeit  gewährt  winl." 

Dr.  Wcynar  uieint,  die  IX.  HangklasMe  seil  allen  lurniehrern  otten 
sein,  die  VllI  nur  in  Aiisuiihiuslallen  iiU  'ruHomletu  Auszeichnung  und  nur 
.'«olchen,  die  eine  Maturitätsprüfung  für  .\1  ittelschulen  nachweisen  können. 
Er  stellt  dun  Antrag:  «Die  Turnlehrer  werden,  wenn  sie  den  Gehalt  der 
IX.  Itanuhlemi*  erreieht  hnben,  in  dien  beordert  und  ktenen,  aie  eine 
lietatitälipffaftmg  na  einer  MiKelaohnle  nncfaweiMB,  nnoh  in  die  Vill.  Baas- 
kUne  ▼orrOeken.*  Weiter  spricht  aich  der  Redner  g^gen  die  Herabsetning  ^ 
der  Stnndennhl  auf  20  aus. 

Beferent  bemerkt,  die  Turnlehrer  w&ren  zufriedon.  wenn  die  Direk- 
toren von  ihrem  Hechte  auf  Flrniäßigung  der  wöcheutliciien  Lehrverpflich- 
tung Gebrauch  machen  würden.  Ferner  kommen  die  Turnlehrer  ohnehin 
später  iu  die  IX.  Hangkliwse  als  die  übrigen  Lehrer,  manche  erreichen 
die  Bezüge  der  IX.  Hangk lasse,  aber  nicht  den  Hang.  In  Böhmen  strebt 
man  auch  für  die  Turnlehrer  akademische  Bildung  an,  übrigens  hätten 
alle  Tnnilehrer  an  den  Mitteltohalen  der  Bndetenlinder  and  in  2)ieder- 
Merreieh  die  Matnritftttprfilnng,  viele  freilich  an  LehrerbildnngtamtaHea, 
abgelegt  In  QaUsea  seien  drei  Medianer  ab  Tnmlebrer  angestellt  nnd 
auch  diese  sind  verurteilt,  in  der  X.  HangklaMe  in  bleiben.  Viele  Zeichen- 
lehrer  besitsen  auch  keine  aku  lt m)^«  h  '  Hil  iun.^  und  rücken  dennoch  bis 
in  die  VII.  Rangklasse  vor.  —  l  ief,  öc hu. sei k  ist  dafür,  daß  das  Mini ste- 
riom  die  akademisch  gebildeten  Turnlehrer  so  behandle  wie  die  Lehrer  der 
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flbrigen  Fftcher,  bei  don  anderen  Tbrnlehrern  tei  eine  OleichiteUang  in» 
folge  der  nngleiefaen  Vorbildnng  nnbiUig. 

Bei  der  Abttimmnag  wird  der  Antrag  Wojnar  bedingt  aagenommen, 

nftmb'ch  wenn  sieh  der  nordböhmische  Verein  dafür  ausspricht. 

8.  Bela«8ung  der  Eisen bahnlegitimationen  nach  1907.  ~-  Der  t^hechi- 
sehe  Verein  befürchtet,  daß  die  Eisenbahnlegitimationen  mit  Schluß  des  Jahres 
1H07  einjjezogen  werden.  Für  diesen  Fall  wird  über  Antrag  des  Dr. 
Wujnar  beschlossen,  eine  gemeinsame  Aktion  mit  dem  ZentnUverbande 
der  iStaatabeamteD  einzuleiten.  Dies  hätte  am  so  weniger  Schwierigkeiten, 
ab  die  Wiener  Mittelschal?ereine  Mitglieder  deM  ZentraWerbandea  seien. 

9.  Beehtwehnta.— Prof.  Beichelt^TepUtabegrOndet  die  Notwendig- 
keit des  BeehtMehotaei,  denen  neh  jede  Oiganiaatien  erfreoe,  auch  für 
den  Mittdadinllehrer  beai^lioh  der  BeehtiflLUe«  die  sieh  au  anner  amt- 
lichen Stellung  ergeben.  Bei  dem  Mangel  einer  Dionitcapragmatik  ad  et  oft 
selbst  für  den  Juristen  schwer,  sich  in  dem  Wost  vmi  Verordnungen,  Er- 
lassen, Hofdekreten,  von  denen  die  auf  die  Pensionierung  bezüglichen  Vxf^ 
a\if  das  Jahr  1790  zurückgehen,  zurechtzufinden.  Auch  »ei  es  für  den  ein- 
zt'lnen  bedenklich,  den  Kampf  gegen  Verordnungen  aufzunehmen,  weil  ein 
solcher  gar  oft  als  ein  Kampf  gegen  Personen  erscheint;  hier  kann  nur 
die  Organisation  eingreifen.  Referent  denkt  sich  die  Einrichtung  des  Bechts- 
sohntses  m  der  Weise,  da0  alle  StnitigknteB,  die  «ch  ans  der  atnüicben 
Stellnng  des  Mittelschnllehrers  ergeben,  einer  Kommission  inr  Vorberatang 
flbsrwiesen  werden.  Letsere  hat  sn  entscheiden,  ob  der  Bechtsfall  eine 
deutnng  ffir  den  gansen  Stand  oder  nur  fOr  den  Beehtsuehenden  habe.  Im 
ertteren  Falle  übernimmt  die  Organisation  die  Kesten,  im  zweiten  stellt 
sie  bloß  den  Rechtsvertreter  bei.  Als  solcher  ist  ein  jüngerer  Jurist  gedacht, 
der  gegen  die  'Zusicherung,  daß  ihm  alle  RechtsföUe  zur  Vertretung?  über- 
wiesen werden,  verunlaf.^t  werden  soll,  sich  in  die  verwickelte  Materie  zu 
vertiefen.  Die  für  den  Stand  wichtigen  HechtsfÜlie  sollen  von  Zeit  su  Zeit 
in  geeigneter  Weise  veröüentiicht  werden. 

Die  Ton  Prof.  Beichelt  beantragten  und  in  den  «Mitteilungen"  ab- 
gedruckten Satxungen  werden  en  Uoc  aagenommen.  Led^iUch  betreffimd 
die  Znsammensetsnng  der  Beohtsschntakommission  wird  Uber  Anregung  des 
Pkof.  Woynar  beschlossen,  dafl  dieser  Kommission  nebet  den  sehn  Mitglie- 
dern und  fünf  Ersatimännem,  die  aus  der  Mitte  der  in  Wien  ans&ssigen 
Vereinsmitglieder  zu  entnehmen  sind,  noch  fünf  Beiräte.(aus  den  Mitgliedern 
der  Provinzvereine)  angehören  sollen,  bei  deren  Wahl  auf  die  im  Reichs- 
verbande vertretenen  Nationalitäten  Kück«icht  zu  nehmen  i.st.  Die  Beiräte 
haben  dieselben  Rechte  wie  liie  übrigen  K um uiissionsmitg Lieder,  aber  nicht 
die  Pflicht,  zu  jeder  Sitzung  zu  erscheinen. 

10.  Antrag  auf  einen  festeren  Zusammenschluß  dnrch  (xrflndung  eines 
gesettlich  anerkannten  Verbandes  auf  €hrundlage  behördlich  genehmigter 
Satsnngen;  alli&Uige  Eineetsnng  eines  Ausschusses  hehuft  Ausarbeitung  der 
diesbesngUchen  Saisungen. 

Referent  Prof.  Mendl  regt  einen  festeren  Zusammenschluß  an, 
weil  der  bisherige  Geschäftsgang  etwas  schwerfikUig  geworden  ist  So 
konnten  bei  der  österlichen  Tagung  selbst  über  geringe  Abänderungsvor- 
schlfige  keine  Pe8chlüH.*je  gefaßt  werden,  weshalb  das  Präsidium  diesmal 
die  Vereine  ersuchen  mußte,  ihre  Delegierten  mit  größeren  VoUmachteu 
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anszustatten.  Er  betrachte  diese  Anjfelegenheit  nur  als  »nn«»  Anregung, 
die  Vereine  mögen  dieselbe  in  Verhandlung  ziehen  und  darüber  bei  der 
Bftehiten  Tagung  berichten,  ohne  daß  dann  achon  ein  Beechlaß  gefaßt 
wwden  nflfite. 

In  der  Debatte  erhttren  dch  viele  Delegierte  fftr  die  bieherige  Votm 
det  ZaaMttmCMcliliHMi.  Sie  bibe  eieh  bewfthrt,  maa  nßgb  die  Entwicklung 

znm  Verein  nicht  forcieren.  Bei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag  des 
Dir.  Frank,  daß  von  Seite  des  Priisidinms  in  dieser  Angelegenheit  an  die 
einzelnen  Vereine  Richtlinien  hinan^gegeben  werden,  einhellig  ange- 
nommen. 

Ad  III.  Mitteilungen  des  l'riisidiums. 

11.  Ansuchen  des  Auaachunses  des  ^ZweigTereines  der  Turnlehrer  an 
den  Mittelaehnlen  KiederiMerreichs*  um  Aufnahme  in  den  BeieheTerband. 

Anmeldong  dee  Vereinee  der  katholiieheB  Religionelehrer  als  Mitglied 
dee  ReiehiTerbandei. 

Der  Vorntaende  bemerkt,  dafi  der  Verein  der  katholitchen  Religioat- 
lefarer  dnrchwegs  am  akademisch  gebildeten  Tiehrem  beetehe  nnd  aweifel- 
Im  dafi  Recht  habe,  sich  als  Mitglied  anzumelden.  Eine  Abstimmung  sei 
da  nicht  notwendig,  die  Venammlang  möge  die  Anmeldung  snr  Kenntnis 
nehmen. 

Bezüglich  der  Aufnahme  der  Turnlehrer  hegt  Prof.  .Schu>cik  He- 
denken, weil  dieser  Verein  Turnlehrer  verschiedener  Vorbildung  enthalte 
(mehr  als  S0%  Nicbtakadamiker).  Er  verweist  auf  die  Zwangslage,  in 
welche  der  Reichsrerband  gerftt^  wenn  sich  spftter  die  so  ▼eiaehiedenartig 
▼orgebildeten  Lehrkrtfte  der  Ljaeen,  der  LehrerbildnngsaiistalteB  organi- 
sieren nnd  nm  Anfiiahme  ansochen.  Ten  anderer  Seite  wurde  bemerkt, 
die  Turnlehrer  mögen  in  die  bestehenden  Mittelschulvereine  eintreten  und 
auf  diesem  Wege  ihre  Interessen  wahren.  Einige  Delegierte  sind  für  die 
Aufnahme,  wenn  der  Verein  nnr  solche  Turnlehrer  umfaßt,  die  an  Mittel* 
schulen  wirken. 

Nach  finer  lünijoron  Debatte  wird  bi»3chlo8J?en ,  beide  Ansuchen  der- 
malen nicht  zu  erledigen,  um  den  Vereinen  des  Verbandes  Gelegenheit  zu 
geben,  die  Meinung  ihrer  Mitglieder  Uber  die  Frage  einioholen,  ob  laeh- 
▼ereinen,  die  nnr  bestimmte  Kategorien  von  Mittelsehullehrem  nmfiusen. 
der  Beitritt  bewilligt  werden  soU. 

Ad  IV.  18.  AllfiUlige  Mitteilungen  und  Anregungen  snr  Reform  der 
Ssterreichischen  Mittelschulen. 

a)  Aufnahme  der  hygienischen  Verhältni.sse  der  österreichischen  Mittel- 
schulen und  die  «tatistische  Bearbeitung  des  gewonnenen  Materials.  Die  An- 
regung hiezn  geht  von  Univ. -Prof.  Dr.  rwardow.sky  im  Namen  des  pol- 
nischen Vereines  au.s,  der  in  erster  Linie  die  galizi'chen  Mittelschulen  im 
Auge  hat.  An  diesen  Anstalten  sei  es  infolge  Überfüllung  der  Klassen  nicht 
möglich,  die  Zweckmäßigkeit  des  ünterrii^itsplanes  nnd  der  Ifethode  an 
erproben.  Dort  werden  in  den  Sehnlkasemen  Schiller  nnd  Lehrer  krank  an 
KOrper  nnd  Oeist  Bs  handle  sieh  nun  dämm,  die  physischen  Bedingungen 
Ar  die  taOere  Tätigkeit  dieser  Schulen  au  schaiTen.  Redner  bittet  die 
Del^'erten  um  Unterstützung  dieser  Aktion. 

ß)  Dersplbe  Redner  ist  auch  für  eine  Reform  der  Maturitätsprüfung  und 
«war  fQr  die  Abschaffung  der  schriftlichen,  die  nur  demoralisierend  wirke 
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und  für  die  Baichiftiikiiiig  der  mffaidlielieB  aof  jene  OefragMade,  »  d«m 
der  Abitarieat  m  den  oberen  IleMen  SemertralWilangen  onttr  bclriedi- 
gend  (wenn  luich  nur  einmal)  aufweist. 

y)  Zum  Schlüsse  teilt  Dr.  T  ward  owtky  mit,  daß  der  galisische  Verein 
beabsichtigt,  eine  Probemiitelschule  und  zwar  vorderhand  eine  nicht  philo- 
logiBche  auf  dem  Lande,  verbunden  mit  einem  Internat,  zu  schaffen,  damit 
man  beobachten  könne.  wa8  sich  unter  günstigen  bygieniecben  Verhält- 
nissen bei  einem  möglichst  schlau  erdachten  Lehrpiano  erreichen  läßt. 
Diese  Absicht  wäre  Überflüssig,  wenn  die  Privatschulen  mehr  schöpferische 
Initiative  hfttten. 

9)  Zerlegunff  von  Änefealten,  denn  KkuMn  alle  geteilt  and,  in  swei 

t)  Erweiteraag  der  Bealscbolen  aaf  aobt  QaeMn,  um  einerwitt 
der  gegenwärtigen  Überbfiidnng  der  Schnler,  anderaeiti  der  Verkürzung 

mancher  Unterrichtsfächer  zu  steuern,  nnd  Einführung  modernen  Lehr- 
stoffes, z.  13.  philoBophificbe  Propädeutik.  (Dir.  ßil^.)  Prof.  Schupcik  ver- 
weist darauf,  daß  der  Verein  „Die  Realschule"  gegen  die  Kr  Weiterung 
ist  und  das  gleiche  Ziel  durch  die  Erhöhun«?  der  Anfordenmj^en  bei  der 
Aufnahme  in  die  L  Klasse  und  durch  eine  Keform  des  Jjehrplunes  zu  er- 
reichen hofft. 

i)  SebaAng  ein«  pädagogischen  Beiratei  in  Fragen  der  Sohnle  nnd 
der  Biaiebnag  mr  Entlaitnag  der  Landeewhaliite,  die  wui  den  ttgUcben 
IVagen  dae  Scbolsreient  nriet  beiebllkigt  mmL  Oer  pidagigieehfl  Biifat 
eall  Mitglieder  des  Landtages,  des  Landesschulratee  md  durch  freie  Wahl 
hervorgegangene  Mitglieder  der  Lehrerschaft  umfasse»  und  auf  Verlanj^en 
der  Behörden  Gutachten  abgeben  oder  Initiativanträge  stellen.  Diese  Idee 
des  Dr.  Twardowsky  findet  lebhatten  Anklang;  der  B.edner  wird  ersucht, 
einen  detaillierten  Plan  auszuarbeiten  und  zu  veröffentlicben,  damit  die 
Vereine  Gelegenheit  erhalten,  sich  damit  zu  belassen. 

•ri)  Begrenzung  der  Schülerzahl  einer  Anstalt. 

•)  PkwfiionMha  AafiMbae  der  Sehlller  ia  die  L  Xlaew  mi  den  Becbte 
der  EatiaawiBg  vattlilgar  na  Lanlb  dee  entea  Heamleri,  ihaiieh  wie  tm 
Lebeerbiidnngmitilten. 

Ad  y.  Freie  Aotcige. 

«)  (DuSek-Prag.)  Es  werde  eine  Deputetien  nach  VVien  entsendet 
mit  der  einzigen  Aufgabe,  maßgebenden  Ortes  nm  die  Berücksichtigung 
der  Supplenten  und  der  Lehrer  der  VII.  Rangklasse  bezüglich  der  Teue- 
rungszulagen zu  bitten.  Hinsichtlich  der  Durchführung  dieses  Beschlusses 
wird  ein  diesbezügliches  Ansuchen  an  die  Wiener  Vereine  gestellt,  wc^egea 
sich  Prof.  Woynar  ausspricht.  Er  meint,  dieser  Deputation  müßten  welk 
Terinter  aadeoer  Vereine  angeboren.  Dr.  Tvardovsky  erkUbrt  eich  hieaa 
bereit  Im  flbrigen  mflge  mb  an  dia  Abgeordneten  Kell^fen  6ipera,  P«tt- 
len«.  Erb  and  Sturm  herantNAan. 

ß)  <Severa-Lins.)  Bi  nigß  larbitot  narden,  daO  die  SelnUMe 
zu  einer  Art  Aufsichtsbehörde  werden,  die  den  Fleiß  «nd  BiCBT  der 
Lehrer  hinsiehtliob  der  Befolgung  der  byipaniaoben  FordemnigBn  llbai^ 
wacht. 

V)  (G u tscher -Graz.)  Es  möge  eine  zeitgemäße  Reform  der  Taxen 
nach  Ausmaß  and  Verteilung  in  Erwägung  gezojgen  werden. 
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Die  Kinder  der  dem  k.  k.  Ministenum  für  Kultus  und  Untorricht 
unterstehenden  Beamten  und  Lehrpersonen  (auch  HochsrhulprofO'^Horen) 
sind  an  allen  der  k.  k.  ünterrichtsverwaltung  /.u^ehorigen  Schulen  (auch 
HochaolnilcD)  von  jedmr  OdcDciilOBg  bedingungslo«  befreit. 

S  (WalUiid-BrllmL)  Entlaetaiigder  KUuMiiTonttiide  in  dar  wOcbent- 
UcIMb  LehnrerpfliehtoDg  am  ein  bis  iwei  Stondmi,  damit  de  ach  intemiTer 
der  Pflege  des  YerkelKee  switehen  Schule  mud  Hm»  widmen  können. 


» 


Veimntw.  Bedakteur:  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.Uoepflingen  und  Bergendorf  in  Wi(>n. 
K.  n.  K.  H«lbMhdfii«keiei  Jm.  Fekktlagera  Ertwe,  Uns.  07.4418 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 

Gedenkrede  auf  Se.  Exzellenz  Dr.  Wilhelm 

Ritter  v.  Härtel, 

gehalten  am  16.  Februar  1Ü07  im  Vereine  . Mitte l^cbule"  von  Gjmnadal- 

direktor  Anton  Stitz. 

Als  am  17.  Januar  d.  J.  die  sterblichen  Überreste  des  Ver- 
ewi<rteu  unter  dem  feierlichen  Gloekengeläute  der  Vutivkirehe 
zu  Grabe  getragen  wurden,  da  legte  die  iiiipusante  Zahl  der 
Vertreter  der  Regierung,  der  Behörden,  der  Diplomatie,  der 
beiden  Häuser  des  BeiclierateB,  der  Kunsfe  und  WisBenscbaft, 
namentlich  der  Wiener  Hochschulen  und  der  des  Reiches,  des 
Militärs,  der  Industrie  und  der  Finansen,  der  Presse,  vieler 
wissenschaftlicher  Vereinigungen,  kurz  aller  maßgebenden  Kreise, 
an  deren  Spitze  Vertreter  Sr.  Majeetät  des  Kaisers  und  des 
kaiserlich ori  Hauses  standen,  Zeugnis  dafür  ab.  daß  es  galt, 
einem  hervorragenden  Gelehrt»'n  uiul  einem  Staatsmanne  vo?-- 
nehmer  Art  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Unter  den  Trauer- 
gästen sah  mau  aber  auch  eine  stattliche  Zahl  von  Vertretern 
der  Wiener  Mittelschulen. 

Hatte  doeh  gerade  die  Mittelschule  alle  Ursache,  yon 
diesem  Toten  im  Gefühle  der  Dankbarkeit  Abschied  su  nehmen. 

Maßgebend  für  die  hohe  ViTertschatBung  des  Verblichenen 
ist  anter  den  zahllosen  Beweisen  der  Teilnahme  die  Kundgebung 
Br«  Majestät  des  Kaisers,  der  ,,bewegten  Herzens  des  aufopfe- 
rungsvollen und  zielbewußten  Eifers  des  der  \\  issenschaft  ge- 
weihten Lebenslaufes,  seiner  hervorragenden  Erfolge  als  Ge- 
lehrten und  seiner  verdienstreiehen  Tätigkeit  auf  vielseitigen 
Gebieten,  der  im  In-  und  Auslande  Bewunderung  und  Aner- 
kennung gezollt  wurde,  gedenkt,  so  daß  des  Dahingeschiedenen 
Name  von  unvergänglicher  Bedeutung  bleibt  und  dem  Vater- 
lande stets  zu  Ehren  gereichen  wird^. 

Wie  rasch  ihm  die  auf  gründlichstem  Studium  beruhenden 
Ergebnisse  seiner  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  allge- 
meine Anerkennung  und  Wertschätarang  verschafften,  wie  sie 
das  Schaflfen  anderer  befruchteten,  so  daß  er  mit  Recht  unter 
die  hervorragenden  Meister  der  klassischen  Philologie  gerechnet 
wird,  dies  gebührend  zu  würdigen,  ist  Sache  anderer  Kreise; 

„Oflterr.  MitU'lscbule".  XXL  Jahrg.  10 
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es  genügt  Iiier,  darauf  lünzoweiten,  daß  Härtel  bereite  1875 
zam  Mitffliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  gewählt 

wurde  und  daß  er  seit  Arneths  Tode  deren  Vizepräsident  war; 
daß  1'S<S3  und  1886  der  ehrenvolle  Ruf  an  die  Universitäten 
in  Göttingen  und  Heidelberg  an  ihn  erging.  Er  lehnte 
aber  ab  und  blieb  in  seinem  HeiinatUmde  als  würdiger  Nach- 
folger seiner  beiden  ausgezeichneten  Lehrer,  Bonitz  und  Vahlen, 
unter  denen  er  an  der  Wiener  Universität  klassische  Philologie 
studierte.  Bekannt  sind  seine  vielen  Abhandlungen  in  der  von 
ihm  seit  1874  redigierten  „Zeitschrift  fflr  dsterreiehisehe 
Gymnasien",  in  den  seit  1879  yon  ihm  mit  Schenkl  be- 
gründeten „Wiener  Studien''  und  in  anderen  Fachzeitschrif- 
ten. Hervorragend  sind  seine  „Homerischen  Stadien^,  die 
^Demosthenischen  Studien"  und  „Studien  über  attisches 
Staatsrecht.  Er  begründete  auch  die  „Dissertationes  phil. 
Vindoh.''.  Seine  erste  umfangreiche  Publikation  bildeten  die 
Werke  Cyprians:  dann  folgte  aus  dem  Gebiete  der  patrioti- 
schen Literatur  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden  des  Pau- 
linus von  Nola,  des  Enodius  und  des  Lucifer  v.  Cagliari,  alle 
mit  ansführlichen,  sachlichen  nnd  sprachlichen  Indices.  Bis  zu 
seinem  Tode  blieh  er  Leiter  des  Corpus  Script,  eecles.  lat., 
für  dessen  Anlage  er  das  Regulatir  veranlaßte,  eine  Schule 
philologischer  Kritik  für  so  manche  seiner  Schüler.  Wie  er 
überhaupt  die  Studien  des  klassischen  Altertums  mächtig  för- 
derte, so  ist  es  ihm.  wie  Hofrat  Bormann  sagte,  im  Vereine  mit 
Benndorf  in  erster  Linie  zu  danken.  dal5  Österreich  auf  dem 
Felde  archäologischer  Forschung  hinter  den  anderen  Staaten 
nicht  nur  nicht  zurücksteht,  sondern  sogar  eine  führende 
Stellung  innehat.  So  unternahm  er  denn  auch  Reisen,  um  an 
den  Stitten  des  klassischen  Altertums  Studien  au  pflegen. 

Auch  dem  neuesten  Zweige  der  Altertumswissenschaft  stand 
er  nicht  fremd  gegenüber;  er  beschäftigte  sich  als  einer  der 
eisten  mit  dem  Studium  der  Papyri,  indem  er  eine  Textes- 
konstitution, Übersetzung  und  eingehende  Interpretation  des 
Papyrus  von  Fajum  (487  n.  Chr.)  herausgab.  Lebendig  ist  noch 
in  unserer  Erinnerung  seine  Rektorat  srode.  in  der  er  einen 
Überblick  iil)er  den  Stand  der  Altertumswissenschaften  gab, 
hinwies  auf  die  großen  Entdeckungen  auf  archäologischem  Ge- 
biete, auf  die  grundlegenden  Sammelarbeiten  des  griechischen 
und  lateinischen  Ins<mriftenwerkes,  die  systematische  Durch- 
forschung der  Bibliotheken  nach  Handschnften  betonte,  end- 
lich auf  die  großen  Papyrusfunde  der  jüngsten  Zeit  hinwies. 
Die  dort  ausgesprochene  Hoffnung,  es  werde  uns  das  Graber- 
feld von  Ägyptoi  immer  neuen  Wissensstoff  zuführen,  hat  sich 
bewahrheitet. 

Noch  wäre  zu  erwähnen,  daß  er  den  Erauos  Vind.  mit- 
begründete. 

Was  aber  der  Heimgang  des  arbeitsfreudigen  und  schaÜens- 
Instigen  Mannes,  der  bis  in  die  letzte  Zeit  sieh  mit  seltenem 
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Eifer  an  den  letzten  Arbeiten  der  intemationslen  Assoziation 
der  Akademien  beteiligte  und  dem  in  MQnclien  erscheinenden 

monnmentalen  Werke  des  Thesaams  linguae  lat.,  des  Schatz* 
bauses  dn-  lateinischen  Sprache,  zu  dessen  Mitschöpfem  er  ge- 
hörte, das  lebendigste  Interesse  entgefreiibrachte,  —  was  dieser 
Verlust  für  die  Wiener  Akademie  und  die  Wissenschaft  über- 
haupt bedeutet,  so  verweise  ich  auf  die  Worte  des  Präsidenten 
♦der  Akademie,  Prof.  Dr.  Ed.  t^ueß,  der  da  sagte:  „Der  Name  Harteis 
ist  mit  goldenen  Lettern  in  den  Annalen  unserer  Akademie  ein- 
getragen, und  was  er  geschaffen,  wird  nieht  vergessen  werden.'' 
Er  nennt  ihn  einen  Meister  der  Organisation.  Als  der  Verewigte 
am  30.  NoTember  J.  anläßlich  der  Mommsen-Feier  im  Eranos 
Ober  ^Die  neueren  Versacbe  der  Organisation  wissenschaft- 
licher Arbeiten"  sprach,  da  konnte  man  sehen,  weleh  eifrigen 
Förderer  die  Lieblingsidee  Mommsens,  eine  Vereinigung  der 
Akademien  der  Wissenschaften  zu  bewerkstelligen,  in  Harte! 
fand.  Sein  organisatorisches  Talent  half  im  Vereine  mit  Ed. 
Sueß  dazu,  daß  sich  die  Kartei  Ikon  feronz  der  deutsch-akademi- 
schen Delegierten  zum  ersten  Male  11)01  in  Göttingen  versam- 
melte; dann  wurden  die  Schritte  zur  Herstellung  einer  inter- 
nationalen Assoziation  unternommen,  wovon  er  sich  auch 
eine  Anbahnung  freundschaftlicherer  Beziehuuffen  der  Staaten 
und  Völker  erhoffte.  Er  sagte  damals  unter  anderem:  „Das  Zu- 
sammenschließen der  Kräfte,  überall  der  gleiche  Zug  der  Zeit, 
durchdringt  die  Wissenschaft  und  bestimmt  sie,  aus  dem  Zu- 
stande der  Differenzierung  der  {Spezialfächer  zu  einheitlichem 
Zusammenfassen  zu  gelangen.  Mouimsen  hat  gezeigt,  welch 
Segen  daraus  entsteht;  er  hat  die  Dankbarkeit  aller  Völker 
errungen  als  glänzender  Organisator  der  wissenschaftlichen  Ar- 
beit im  großen.'' 

Harte!  schaute  im  Geiste  ein  gewaltiges  sinfonisches  Werk, 
in  dem  die  Stimmen  der  Völker  zum  Vorsehein  kommen  sollen, 
um  sich  zu  einem  hanoomsehen  Ganzen  zu  yerknflpfen. 

Auch  an  einem  anderen  großen  Unternehmen,  der  klassi- 
scbpTi  IMiilologie,  dem  des  Thesaurus  ling.  lat.,  nahm  Härtel 
rühmlichen  Auteil;  selbst  als  Minister  gab  er  wenigstens  die 
geschättliche  Leitung  dieses  Unternehmens  nicht  aus  der  Hand. 
iSo  verlor  er  neben  dem  Kleinbetrieb  den  „Großbetrieb  der 
Wissenschaft''  nie  aus  dem  Auge. 

Wenn  der  Fortschritt  jeder  Wissenschaft  hauptsäch- 
lich Ton  dem  Plane,  nach  dem  sie  bearbeitet  werden  soll,  und 
Ton  der  Methode,  mit  deren  Hilfe  man  Gesetze  der  Tatsachen 
feststellen  kann,  abhängt,  so  befähigte  den  Verewigten  sein 
organisatorisches  Talent,  Wegweiser  zu  sein. 

Charakteristisch  ist  für  Härtel  sein  modernes,  weltmän- 
nisches Wesen,  das  sich  auch  in  seiner  Fachgelehrsamkeit  aus- 
prägte und  ihn  vor  Einseitigkeit  bewahrte. 

Dieser  moderne  Zug  trat  in  seinem  Wirken  im  „Deutschen 
SchulYerein",  im  „Goethe -Verein'',  in  der  „Grillparzer-Gesell- 
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Bdiaft"  ebenso  wie  in  seiner  Wirksamkeit  in  der  FaknltiLt,  im 
akademischen  Senat  nnd  als  Rektor  der  Universität  deotlieli 
entgegen.  Wir  sehen  ihn  im  Geiste,  mit  welch  vornehmer  Ruhe, 
mit  weleher  Umsicht  er  dem  Wiener  Philologentsge  1893 
präsidierte,  dessen  glänzender  Verlauf  sein  unbestrittenes  Ver- 
dienst war.  Seine  letzte  literarische  Tat  war  der  Vortrag,  den  er 
am  18.  Januar  d.  .J.  in  der  ^Grillp:irzer-(Te.sellsehart"  hätte  halten 
sollen.  Der  Vortrag  ,,G  rillpurzer  und  die  Antike"  wurde 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  publiziert.  Ich  kann  aus  Pietüt, 
möchte  ich  sagen,  nicht  umhin,  die  Ansichten  Harteis  über 
das  Verhältnis  Grillparzers  znr  Antike  in  aller  Kurse  zu  er^ 
wähnen. 

Er  zeigt,  wie  Grillparzer  mit  selbständigem , Urteil  in  das 
Wesen  der  Alten  eindrang  und  nicht  bloß  auf  Übersetzungen 
angewiesen  war:  wie  er  sich  frühzeitig  durch  Selbstfleiß  gute 

Kenntnisse  der  lateinischen  Sprache  aneignete:  wie  er  im  Dienste 
der  Hoibibliotln  k  mit  dem  ausgezeichneten  Philologen  Eichen- 
feld  emsig  giiechische  Lektüre  trieb,  so  daß  er  es  als  Kenner 
und  selbständiger  Forscher  zu  beachtenswerter  Meisterschaft 
brachte.  Der  Einüuß  aber,  den  griechische  Dichter  und  Denker 
auf  Orillparaers  eigenes  Schaffen  ansQbten,  ging  nicht  so  weit^ 
daß  der  Dichter  den  Tadel  der  Kritik,  seine  „Sappho**  sei  un- 
griechiflch,  sich  nicht  zum  Lobe  dentete,  indem  er  ja  nicht  fflr 
(rriechen,  sondern  fflr  Deutsche  schreibe.  Er  wußte  eben  den 
germanischen  mit  dem  griechischen  Geiste  zu  vermählen  sowie 
Goethe,  den  Jean  Paul  mit  einem  Baume  vorgleicht,  der  seine 
Wurzeln  in  deutscher  Erde  nährt,  aber  mit  seinen  Wipfeln 
nach  Griechenland  hinüberueigt.  Als  reiiiste  (^>uelle  seiner  ästhe- 
tisclien  Kenntnisse  galt  ihm  die  griechische  Literatur,  die  ur- 
sprünglichste der  gesamten  Kulturwelt,  die  aus  sich  ohne  frem- 
den Snfluß  eine  Folle  Tollendeter  Kunstwerke  und  Kmistfor- 
men  schuf,  die  Grundlage  und  Muster  aller  kommenden  Litera- 
turen geworden  sind.  Die  Griechen  waren  es,  die  er  neben  den 
Spaniern  am  meisten  las  und  liebte;  sie  waren  das  Yademect0n 
auf  seinen  Keisen,  sie  füllten  und  erquickten  die  einsamen 
Stunden  seines  Alters.  Dabei  kam  es  ihm  zu  gute,  daß  er  die 
Originale  selbst  les»'n  und  verstehen  konnte.  Er  war  aber 
kein  blinder  Bewunderer  der  Gricclien.  Wer  wollte  Ipugnen, 
daß  Grillparzer  bei  den  (iricciieu  gelernt  und  seinen  Geist  durch 
sie  befreien,  befruchten,  bereichern  ließ,  wenn  auch  nicht  je- 
dem Gedanken,  jedem  Motiv,  jedem  dramatischen  Zug  die  Ur- 
sprungsmarke aufgeprägt  ist?  —  Dies  Härtel  über  Grillparzer 
und  die  Antike.  So  war  auch  seine  Weltanschauung  und  wir 
können  mit  Hegel  sagen:  ,.Den  edelsten  Nahrungs.vtoff  und  in 
der  edelsten  Form  erblickte  er  in  den  Werken  der  Alten;  in 
der  Großheit  ihrer  Gesinnungen,  in  ihrer  plastischen  freien 
Tuixend  und  X'aterlandsliebe.  im  sfroßen  Stil  ihrer  Taten  nnd 
Charaktere,  im  MannigfaltiL'"cn  ihrer  Schicksale,  ihrer  Sitten  und 
Verfassungen  fand  er  so  viel  des  Vortrefl liehen,  Bewunderus- 
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werteu,  Ori^nelleD,  Vielseitigen  und  Lekrreicheu ,  wie  iu  dem 
UmfaDge  kemer  Bildung'^.  Sein  weltmänDischerSiiiii,  sein  ganzes 
Empfinden  war  aber  aufffescUotsen  für  modenie  Bildung  and 

für  die  Fragen,  die  die  Jetztzeit  bewegen.  Dabei  war  er  vom 
Wissen  der  Antike  nicht  nur  befruchtet,  sondern  cluroli  und 
durch  gefärbt;  dabei  baute  und  kelterte  er  nicht  bloß  den  Wein 
gleich  manchen  Philologen,  sondern  er  trank  ihn  selbst. 

Als  Direktor  der  Hofbibliothek  hob  er  den  wissenschaft- 
lichen Ruf  dieser  Bibliothek  durch  die  Publikation  einer  photo- 
graphischen Aufnahme  der  Peuti ugerachen  Tafel  und  nament- 
lich durch  die  Herausgabe  des  klassischen,  mit  Wicklioä'  ver- 
anstalteten Werkes  der  Wiener  Genesis.  Durch  eine  Reihe 
neuer  Verfügungen  machte  er  die  Schätae  der  Bibliothek  den 
wissenschaftlichen  Arbeiten  noch  zugänglicher. 

Für  solches  Wirken  konnten  die  gebührenden  Ehrungen 
nicht  ausbleiben.  Abgesehen  von  den  Allerhöchsten  Auszeich- 
nungen, zählten  ihn  viele  wissenschaftliche  Körperschaften  des 
In-  und  Auslandes  zu  ihrem  Ehrenmitgliede.  Er  war  Ehren- 
doktor der  Universitäten  Krakau  und  Czernowitz,  der  Technisclien 
Hochschule  in  Wien,  Vizepräsident  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
sehaften in  Güttingen,  korrespondierendes  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  auswärtiges  Bütglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München.  Und  als  er  1896  als  Sektions* 
chef  ins  Ministerium  eintrat  und  damit  seine  dreißigjährige 
Tätigkeit  als  Lehrer  ihr  Ende  erreicht  hatte,  da  wand  ihm  die 
Liebe  und  Dankbarkeit  seiner  Schiller  einen  Ehrenkranz,  die 
„Serta  Harteliana".  Soviel  über  den  Mann  der  Wissenschaft. 

Nachdem  nun  Härtel  1890  als  Sektionschef  ins  Ministerium 
eingetreten  war  und  1SV)1»  die  Leitung  desselben  übernommen 
hatte,  wurde  er  11)00  im  Kabinett  Eoerber  zum  Unterrichts- 
minister ernannt.  Hier  zeigte  sich  so  recht  die  moderne  Natur 
des  Mannes  Ton  weltmSnnischem  Blick.  Von  der  Ansicht  ans- 
gehendt  daß  es  in  der  Kunst  nicht  genügt,  beständig  anderen 
nachsngehen  und  diiß,  wie  Goethe  sagt,  kein  Talent  ohne  Keim 
von  Verwegenheit  denkbar  ist.  förderte  er  in  einer  Zeit  des 
gärenden,  drängenden  Kunstlebens  die  volle  Freiheit  und  so- 
mit die  Anbahnung  und  Durchführung  des  Neuen,  das  er  im 
Kampfe  gegen  das  Alte  kräftigst  unterstützte,  in  der  sicheren 
Hoffnung,  daß  schließlich  doch  nur  das  Gute  sich  Bahn  brechen 
werde.  So  machte  er  sich  auch  verdient  um  die  Schaffung  der 
„Modernen  Galerie''  und  suchte  eine  innigere  BerQhruug  zwischen 
dem  Knnstreferat  des  Ministerioms  und  der  maßgehenden  Hof- 
stelle anzubahnen.  Um  die  realistischen  WHesenschuften,  die  im 
modernen  Leben  eine  so  große  Rolle  spielen,  nach  Kriiften  zu 
fördern,  gestaltete  er  die  technischen  Hochschulen  erfolg- 
reich aus  und  zwar  durch  den  Ausbau  der  wissenschaftlicliHu 
Hilfsinstitute,  wofür  das  modern  ausgestaltete  elektrotechnische 
Institut  der  Wiener  Technik  ein  glänzender  Beweis  ist.  Er  traf 
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Bestimmuogen  zur  Regeluug  der  Staatsprüfungen  au  der  teeh* 
niflchen  Hoehsehule  and  Härtel,  der  kluiiache  Philologe,  war 
es  aneh,  der  kein  Bedenken  trug,  im  We^  einer  Rigorosen- 
ordnung  an  der  technischeo  Hochschule  die  Doktorpromotion 
einzuführen,  ein  Privileginm,  das  bis  dahin  nur  den  Universi- 
täten  zukam. 

Wie  natürlich,  war  der  ehemalige  Univeraitätslehrer  stets 
bestrebt,  dadurch,  daß  er  manchen  Verlust  ausgezeichneter 
Kräfte  verhütete,  mit  vielen  tüchtigen  Kräften  die  i^ehrkanzeln 
besetzte,  die  österreichiscbeu  Universitäten  auf  jener  Höhe 
za  erhalten,  dafi  sie  anf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung 
mit  denen  des  Dentsehen  Reiehes  den  Wettbewerb  nicht  zu 
scheuen  braueben.  Wenn  nicht  alle  Hoffnongen,  die  die  G^- 
lehrtenkreise  auf  ihren  einstigen  Kollegen  setzten,  zar  Erfüllung 

febracht  werden  konnten,  so  trifft  dies  gewiß  weniger  den  Mann, 
er  die  bebten  Absichten  hegte,  als  die  Verbaltoisse,  mit  denen 
er  zu  kämpfen  hatto. 

Abgesehen  von  der  neuen  medizinischen  Rigorosenord- 
nung,  die  so  manche  Ubelstände  beseitigte,  den  Instruktionen 
zur  Rigorosenorduung  für  die  philosophi^sche,  juridische  und 
theologische  FaknUftt,  aehert  inm  nnter  allen  tJmstftndoL  die 
Lösung  der  Wiener  Elinikenf rage  ein  Ruhmesblatt.  Die  Über- 
windung großer  Schwierigkeiten  forderte  alle  Erftfte  seines  sel- 
tenen ueschickes,  seiner  zfthen  Ausdauer  heraus,  so  daß  die 
Durchführung  dieses  großangelegten  Planes  gesichert  ist.  — 
Eine  Reihe  von  Verfügungen  zeigt  von  seinem  Interesse  für 
die  Ausgestaltung  des  V^olks-  und  Bürgerschul-  und  des 
fachlichen  Bildungs wesens. 

Als  besonderes  Verdienst  Harteis  muü  seine  reformatorische 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Frauenstudiums  hervorgehoben 
werden,  wodurek  die  Mftdehenlyzeen  eine  Ober  die  sSele  der 
Volks-  und  Bflrgersehnle  hinausgehende  höhere  allgemeine 
Bildung  yermitteln  sollen  und  den  Frauen  nicht  allein  der  Zu- 
tritt zum  philosophischen,  sondern  auch  zum  medizinischen  und 
pharmazeutischen  Studium  ermöglicht  wurde. 

Noch  wäre  zu  erwähnen,  dafi  die  in  der  Krage  der  Kecht- 
schreibung  zwischen  den  Unterrichtsverwaltungfn  der  deut- 
schen Staaten  endlich  bewerkstelligte  Einigung  der  einsichts- 
vollen Haltung  Harteis  zu  verdanken  ist. 

Zu  ganz  besonderem  Danke  fühlen  uns  aber  wir  Vertreter 
der  Mittelsehnle  dem  ausgezeichneten  Lehrer,  dem  wohl- 
wollend ?&terlichen  Freunde,  dem  Chef  der  Unterriehtsrerwal- 
tung,  der  als  Snpplent  am  Akademischen  Gymnasium  seine 
Laufbahn  begann  nnd,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  einer  der 
Unsrigen  war,  gegenüber  verpflichtet.  Groß  ist  die  Zahl  seiner 
Schüler,  die  teil«!  an  Hoehschulen,  teils  in  den  Zweigen  der 
rnterrichtsverwultiiiig.  teils  ;ui  vielen  (t yiniiasien  Österreichs 
wirken  und  auf  deren  Arbeiten  der  akadeiuiiiehe  Lehrer  in 
Vorlesungen,  im  Seminar  und  durch  Herausgabe  von  Fach- 
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Zeitschriften  befruchtend  wirkte.  Auch  als  Mitglied  der  Gjnma- 
siaUebnuDte-PrOfungskommission  seit  1870t  Mitglied  des 
niederösterreichischen  Landesschnlrates  (1883  bis  18U0),  dareh 
Herausgabe  seiner  anerkannt  vortrefflichen  Schulgrammatik  Cnr- 
tias-Hartel  sowie  als  Vorsitzender  bei  MaturitätsprOfongen  nahm 
er  erfolgreichen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  einer  Wiener 
Schule  der  klassischen  Philologie,  erwarb  er  sich  unleugbare 
Verdienste  um  die  Heranbildung  eines  Nachwuchses  von  Gymna- 
siallehrern und  um  die  Hebung  des  heimischen  Mittelschulwesens 
überhaupt,  indem  er  z.  B.  im  Wege  von  Stipendien  die  Jünger 
der  Wissenschaft  nach  Vollendung  ihrer  Stadien  berühmte 
deatsehe  (IniTersitäten  und  die  Stätten  des  klassischen  Bodens 
besoeben  ließ.  Er  bewies  aber  ancb  oftmals  die  woblwollende 
Gesinnung,  die  er  gegen  die  Männer  hegte,  auf  deren  Schultern 
die  Last  der  Arbeit  in  der  Sehale  rnhte.  Und  über  das  Grab 
hinaus  reichte  seine  Fürsorge  durch  Errichtung  einer  Stipen- 
dienstiftung an  der  Wiener  Universität  und  durch  das  Ver- 
mächtnis seiner  philologischen  Bücherschätze  iür  das  philolo- 
gische Seminar. 

Durch  alle  seine  Maünahmeu  und  Kelormen,  die  er,  an 
der  Spitze  der  Unterrichtsverwaltung  stehend,  zur  Durchfüh- 
rung DracbtOf  wie  z.  B.  durch  die  Kevision  der  Lebrplftne 
und  der  Instruktionen  ffkr  Gymnasien  und  Realschulen,  die 
Einführung  von  Erleichterungen  bei  der  Maturitätsprüfung, 
geht  ein  modemer  Zug.  Die  Instruktionen  sollen,  wie  es  heifi, 
die  jüngeren  Lehrer  vor  Umwegen  und  Mißgriffen  bewahren 
und  sie  zu  planmäßijjer  didaktischer  Arbeit  verhalten,  dem  er- 
fahrenen Lehrer  einen  sicheren  Maßstab  nii  die  Hand  geben, 
ohne  seine  Individualität  zu  beschränken  und  durch  die  zu- 
nehmende VervoUlionuuuung  des  Unterrichtsbetriebes  die  Klagen 
wegen  Cberbürduug  verstummen  machen,  anderseits  den  bil- 
denden und  erzieUiehen  Wert  eines  jeden  Gegenstandes  zu 
▼oUerer  Wirksamkeit  bringen.  Seiner  wahrhaft  humanen  und 
sehOlerfreundlichen  Gesinnung  setzte  er  durch  Gründung  und 
Ausgestaltung  des  Ferienhortes  eingl&nzendes Denkmal.  Dieser 
moderne  Zug  tritt  besonders  in  seinem  Verhältnisse  zur  Real- 
schule und  zur  realistischenStudienricbtung  klar  hervor.  Von  dem 
Grundsatzeder  Gleichwertijjkeit  realer  und  humaner Bildun«:  uus- 

fehend,  war  seine  Unteirichtsverwaltung,  wie  er  selbst  in  eiuem 
jrtikel  über  unsere  Mittelschulen  zu  Weihnachten  l*JOi)  aus- 
führte, bemüht,  die  Lehrpläne  beider  Schulen,  namentlich  in 
den  unteren  Klassen,  nach  Möglichkeit  auszugleichen  und  so 
den  Übertritt  den  Schfilem  von  einer  Schulgattung  zur  andern 
zu  erleichtern.  Sie  hat  auch  die  Normen  bezüglich  des  Über- 
trittes der  Realschüler  zur  Universität  in  liberaler  Weise  ge- 
handhabt und  bei  der  zu  gunsten  der  Abiturienten  der  Real- 
schule eingeführten  Maturitätsergänzungsprüfung  Erleiclite- 
ruugen  gewährt.  Er  bahnte  Kefornien  an,  die  den  Kealst-hiilern 
den  Zutritt  zu  den  mathematisch-uaturwisseuschafüicheu  Fä- 
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ehern,  sum  Stttdiom  der  modernen  Philologie  ond  weiter  unter 
beetimmten  YoranssetKongen  zum  medizinischen  Stadium  er- 

leiehtern  sollen. 

Daß  der  Meister  der  altklassiecben  Sprachen  sich  einen 
ungetrübten  Blick  für  die  Anforderungen  des  modernen  Geistes- 
lebens bewahrte,  geht  auch  daraus  hervor,  daO  er  seiner  hoht-^n 
Einschätzung  des  Bild ungs wertes  der  modernen  Sprachen 
wenigstens  durch  die  relativ-obligate  Einführung  derselben  in 
den  Gymnaäiallehrplan  Ausdruck  gab.  Mit  der  Idee  einer  Ein- 
heitsschule  konnte  er  sich  aber  nicht  befreunden;  er  hielt 
an  dem  Grundsätze  des  Nebeneinanderbestehens  der  beiden 
Schultypen  und  ihrer  selbständigen  Ausgestaltung  fest.  Im 
Streite  zwischen  den  Vt  i  tretem  der  humanistischen  und  reali- 
stischen Richtung  stand  er,  wenngleich  er  die  Gleichwertigkeit 
beider  Richtungen  anerkannte,  naturgera'äß  auf  Seiten  der  Ver- 
fechter der  khissischen  Bildung  und  nahm  an  der  Gründung 
des  „Vereines  der  F'reuude  des  humanistischen  Gymnasiums"  leb- 
haften Anteil.  Die  Unersetzliehkeit  der  humanistischen  Bildung 
vertrat  er  aus  innerster  Uberzeugung. 

Als  das  Schicksal  diesen  Mann  aus  dem  stillen  Winkel 
der  Gelehrtenstube  hinaus  in  die  Arena  des  Öffentlichen  Le- 
bens rief,  wo  gerade  damals  die  Wosen  politischer  Leiden- 
schaften so  hoch  gingen,  wo  die  nationtden  Gegensätze  schärfer 
aneinanderprallten  und  eine  schwere  Krise  am  Mark  des  Reiches 
zehrte,  da  halfen  ihm  seine  Lebensklugheit,  sein  feines  Takt- 
und  starkes  Gerefhtigkeitsgefühl .  sein  praktischer  Sinn,  die 
Gabe  seiner  die  Leidenschaften  besänftitrenden  und  Frieden 
stiftenden  Beredsamkeit,  deren  Macht  sicii  keiu  billig  denken- 
der Gegner  entziehen  konnte;  da  half  ihm  seine  hohe  Bildung, 
sein  Verständnis  für  die  Kultur  der  GegenwaH,  die  Elastizität 
seines  beweglichen  und  gewandten  Geistes,  sein  jugendlich  fri- 
sches Temperament,  seine  Versöhnlichkeit  und  sein  zur  Milde 
geneigtes  Herz,  dem  er  so  viele  Freunde  zu  verdanken  hatte, 
nicht  zum  wenigsten  aber  das  ruhige  Gleichgewicht  seiner  Seele, 
sich  mit  bewundernswerter  Raschheit  in  die  Geschäfte  zu  fin- 
den und  im  Kampfe  mit  allen  Widrigkeiten  den  Grundsätzen 
moderner  Kultur  in  der  Ünterrichtsverwaltung  wenigstens  zum 
Teil  zum  Siege  zu  verheilen  Wohltuend  mußten  auf  den  hoch- 
verdienten Mann  die  huldvollen  Worte  wirken,  die  Se.  Maje- 
stöt  der  Kaiser  in  der  Abschiedsaudienz  au  ihn  zu  richten 
fferuhte:  „Ich  weiß  es,  mit  welchem  Wohlwollen  und  immer  im 
Sinne  der  Ausgleichunff  Sie  Ihr  Amt  führten.  Es  ist  ein  schwe- 
res Amt;  es  verträgt  Keine  Schroffheit  und  Sie  waren  immer 
auf  Ihrem  Platze.  Sie  haben  immer  den  größten  Takt  und  die 
größte  Gerechtigkeit  entwickelt.  Ich  habe  mit  Ihnen  wirklich 
ausgezeichnet  gearbeitet/' 

„Schwer  ist  es  für  jeden  ^^tantsraann,  aus  dem  Geschrei 
erhitzter  Parteien  die  iStimme  der  W  ahrheit  zu  unterscheideu  ' 
sagt  Schiller. 
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Wenn  aber  die  Elemente,  die  den  Charakter  des  Staats- 
mannes bilden,  Neigung  zum  Erhalten  und  Geschiekliehkeit 
zum  Verbessern  siiid;  wenu  eines  der  unumgänglichsten  Erfor- 
dernisse in  der  praktischen  Leitung  von  Staatsgesehäften  Ver* 

söhnlichkeit  bildet,  die  Geneigtheit,  dem  (iecrner  einige  Zuge- 
ständnisse zu  inaeheu  und  nützliche  Maßregeln  so  zu  gestillten, 
daß  sie  den  (te^niern  so  wenig  verletzend  als  nur  möglich  eut- 

§ egentreten;  wenn  politische  Klugheit  nicht  im  Haften  an  starren 
rundsätzen  theoretischer  iSysteme  besteht,  wie  Staatsmänner 
Englands  sagen:  dann  darf  man  den  Staatsmann  nicht  tadeln, 
der  alte  Institntionen  beugsam  macht,  damit  nicht,  wie  Macaulay 
sagt,  „der  große  Matsch  der  Gtesellschaft  über  die  Trümmer  der 
alten  Institutionen,  wenn  sie  unbeugsamen  Widerstand  entge- 
gensetzen, hinweggeht^.  Soviel  über  den  Minister  Härtel. 

Als  er  sich  veranlaßt  sah,  der  Macht  zu  entsagen,  da  war 
er  so  glücklich,  sich  in  die  (relehrtenstube  zu  seinen  Büchern, 
die  er  so  liebte,  flüchten  zu  können.  Die  Laune  des  Glückes 
mit  ihren  Wechselfällen  und  die  Kämpfe  des  Tages  konnten 
da  „den  schweigenden  Umgang  nicht  berühren,  den  er  mit  den 
höchsten  mensehlichen  Geistern  pflegte^. 

Härtel  kann  unter  die  geringe  Zahl  der  glücklichen 
Menschen  gerechnet  werden,  insofern  seine  hohe  Veranlagung, 
sein  ehrenhafter  Charakter,  sein  liebenswürdiges  Temperament 
im  Kreise  der  (tesellschaft,  seine  Begeisterung  für  die  Wissen- 
schaft, seine  Arbeitskraft  und  Arbeitslust,  seine  stete  Fühlun^;- 
nahme  mit  allen  die  moderne  Zeit  bewe«i;enden  Fragen .  seine 
Bedeutung  als  (lelehrter  und  Öchulmann  ihm  die  Wege  zum 
Glücke  bahnten. 

Seine  Beraterin  und  Schutzgdttin,  Pallas  Athene,  wich  nie 
▼on  seiner  Seite  und  führte  ihn  an  der  Hand  rasch  und  sicher 
den  steilen  Pfad  hinan. 

Er  verstand  es,  um  mit  Lessiug  zu  sprechen.  Kleinigkeiten 
als  Kleines,  wichtige  Dinge  als  Wichtiges  zu  behandeln;  ohne 
Kunst  und  Schminke  als  der  schlichte  deutsche  Professor  auf- 
zutreten; er  verstand,  von  den  Alten  die  Tugend  des  Maßhaltens 
und  maßvoller  Beurteilung  zu  lernen.  Der  Lieblingsspruch  des 
weisen  Öolon:  „;j.T,oiv  aYav"  war  sein  Leitstern.  Ein  Stürmer  und 
Dränger  war  er  nicht,  sowenig  als  ein  Prinzipienreiter. 

Dem  Irrtum  ist  jeder  Sterbliche  unterworfen;  aber  ein  tief- 
inneres  Bedürfnis  zog  auch  seinen  strebenden  Geist  zur  Wahr- 
heit hinan;  so  trieb  es  ihn  denn  aus  der  Welt  des  Seheines 
und  der  Lüge  immer  wieder  zurück  zur  Welt  der  Wahrheit, 
zur  Wissenschaft  und  ihren  Studien.  Dort  fand  er  die  Ruhe 
des  Gleichgewichtes,  die  ihn  nie  völlig  verließ.  Dort  konnte  er 
sich  au  den  Strahlen  der  Sonne  des  freien  Hellas  erwärmen 
und  im  Geiste  die  ewige  Koma,  die  der  Welt  Geset/f  rrab, 
schauen.  Dort  schöpfte  er  immer  aufs  neue  aus  dem  kastali- 
schen  Quell  Begeisterung  für  Griechenlands  Schönheit  und 
Roms  herrliche  Macht. 
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Bei  all  seiner  Neigung  zu  gelehrten  Studien  stand  er  doch 
gerne  mitten  im  raoBchenden  Strome  des  heftigen  WidentrdteB 
der  Tagesfrasen  nnd  hatte  ein  anfmerksames  Ohr  für  politische 
und  kulturelle  Mdnnngen.  Er  nahm  aaeh  gerne  Gelegenheit, 
sich  über  Fragen  der  Bildung  und  Kunst  zu  inßern. 

Die  Beziehungen  zur  Presse,  der  er  seinerzeit  als  Schrift- 
leiter einer  Unterrichtszeitung  nahe  stand,  pflegte  er  stets  sorrr- 
sam;  sein  Stil  war  vornehm  und  gesehraackvoll.  seine  Art  zu  spre- 
chen gewandt.  Aus  so  manchem  Kreise  der  W  iener  Gesellschaft 
schied  mit  ihm  ein  Mann  von  Geist  und  glänzender  Unterhaltungs- 
gabe, der  Freude  an  heiterer  Geselligkeit  hatte,  eine  der  gewinneud- 
sten  Persönlichkeiten.  Er  konnte  den  Mensehen  nicht  entbehren, 
die  Menschen  nicht  ihn.  Auch  der  Minister  Härtel  empfing  jeden 
▼on  denen,  die  da  aus  mehr  oder  weniger  triftigen  Gründen 
sein  Vorzimmer  füllten,  mit  gleicher  Liebenswürdigkeit  und  Ge- 
duld. Seine  Amtsgenossen  an  der  Universität  schätzten  in  ihm 
den  liebenswflrdigen  Kollegen,  seine  Schüler  den  fürsorglich 
väterlichen  Freund. 

Wollte  er  von  der  Hast  und  den  Anstrengungen  des  öf- 
fentlichen Lebeus  ausruhen,  dann  suchte  und  fand  er  Trost 
und  Beruhigung  nicht  allein  in  den  Büchern  der  Gelehrsamkeit, 
sondern  auch  m  dem  Buch  der  Bücher,  das  „auf  allen  Blattern 
großen  Inhalt  hietet"  —  in  der  Natur,  die  jederzeit  offen  und 
wahr  ist. 

Konnte  ein  solcher  Mann  sich  auch  das  Diadem  reiner 

Ehrenhaftigkeit  stolz  um  die  Stirn  legen,  dann  begreift  man, 
daÜ  Härtel  sich  allgemeiner  Achtung  und  Wertschätzung  er- 
freuen mußte.  Demgemäß  konnte  es  auch  an  Ehren  und  Aus- 
zeichnungen nicht  fehlen. 

So  baute  er  sich  sein  Glück  in  der  eigenen  Brust;  und 
da  hiezu  manch  äußerer  Umstand  des  Glückes  kam,  so  war  es 
eines  clücklichen  Mensehen  Lehen,  dessen  Buch  ich  Tor  Ihnen 
aufschlug.  Nicht  schal  und  unersprießlich  erschien  ihm  das 
Leben,  nicht,  wie  Shakespeare  sagt«  „als  ein  Schatten,  der  wan- 
delt, oder  als  ein  armer  Komödiant,  der  auf  der  Bühne  große 
Worte  macht,  worauf  man  nichts  weiter  von  ihm  vernimmt". 
Er  wußte  den  Augenblick  zu  nutzen,  wo  ihm  der  Lenker  seines 
Sternes  selbst  die  Zügel  übergab. 

Aus  einfacher!  Verhältnissen  hob  rastlose  Arbeit  den  Mann 
auf  die  Höhen  wissenschaftlicher  Forschung  und  äußerer  Ehren 
empor.  Hochgeachtet  als  Gelehrter,  als  Staatsmann  und  als 
Mensch  nahm  er  durch  eine  lange  Reibe  von  Jahren  auf  die 
kulturellen  Interessen  de»  Staates  ersprießlichen  Einfluß  und 
erlehte  dabei  auch  viel  Freude  im  eigenen  Haus. 

Da  trat  nach  kurz  währender  Krankheit  der  Tod  saiift  an 
ihn  heran  und  rief  diese  harnionisch  gebildete  Seele  in  jene 
Welt  ab,  die  keine  schreienden  Dissonanzen,  keine  harten 
Kämpfe  kennt.  Kr  hat  »«in  reiches  Leben  vollendet  und  ist  nun- 
mehr erhaben  über  W  unsch  und  Furcht.  Wir  Vertreter  der 
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Mittelschule  uud  besonders  dea  Gynniasiuras  werden  da«  An- 
denken an  unseren  Herrn  und  Meister,  dem  zwar  die  Sonne  des 
Lebens  nntergeganeen  ist,  über  dessen  Grab  aber,  wie  Se.  Ex* 
Sellens  Dr.  t.  Koerber  so  sehwangroU  sarte,  die  Sonne  Ton 
Hellas  nnd  Rom  forÜeachtet,  treu  in  der  Brust  bewahren.  Wir 
tranera  mit  der  Muse,  die  ihr  verhülltes  Antlitz  mit  sanfter 
Umarmune  auf  die  Urne  beugt  und  mit  dem  Griffel  auf  sein 
Grabmal  die  Worte  schreibt: 

"il  aYYSÄÄiLv  Aaxs"5at|iov'0'.;.  ort  z-^^i 
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Über  die  von  Kukula,  Martinak  und  Schenkl 
vorgeschlagene  Reform  des  Kanons  der  alt- 
sprachlichen Lektüre/) 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  •Mittelachnle"  in  Wien  am  10.  Novem- 
ber 1906  Ton  Prof.  Dr.  Qeorg  Heldrieh. 

Die  Schrift,  welche  im  yergangenen  Frflhjahre,  gerade  beim 
Zusammentritt  des  IX.  deutsch-österreichischen  Mittäschultages, 
drei  Grazer  üniversitätsprofessoieu  aber  den  Kanon  der  alt- 
sprachlichen Lektüre  erscheinen  ließen,  hat  sowohl  wegen  ihres 
Inhaltes  als  auch  wegen  der  Stelle,  von  der  sie  ausgegangen 
ist,  in  den  beteiligten  Kreisen  großes  und  berechtigtes  Aufsehen 
erregt.  Obwohl  seitdem  ein  ziemlich  langer  Zeitraum  verflossen 
ist,  hielt  es  der  Ausschuß  des  Vereines  ^Mittelschule"  bei  der 
V\' ichtigkeit  des  Gegenstandes  deuuoch  für  angezeigt,  die  Sache 
hier  zur  Sprache  zu  bringen  und  so  den  V  ereinsmitgliedern 
Gelegenheit  su  bieten,  zu  £eser  Frage,  die  nun  einmal  aktuell 

Seworden  ist,  Stellung  zu  nehmen,  mdem  ich  nun  daran  gehe, 
ie  Diskussion  durch  ein  Referat  einzuleiten,  kann  ich  mich 
nicht  darauf  beschränken,  bloß  den  wesentlichen  Inhalt  der  ge- 
nannten Schrift  darzulegen,  sondern  halte  ich  es  auch  für  meine 
Aufgabe,  die  Refornivorschläge  selbst  und  die  ihnen  beigegebene 
Begründung  kritisch  zu  beleuchten. 

Die  in  liede  stehende  ^fchrift,  die  dem  „Verein  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums"  gewidmet  ist,  führt  den  Titel: 
.Der  Kanon  der  altsprachlichen  Lektüre  am  österreichischen 
Gymnasium"  und  enthält  drei  Aufsätze,  in  deren  erstem  Prof. 
Martinak  die  Geschichte  und  Theorie  der  Klassikerauswahl  be- 
handelt, während  in  dem  zweiten  und  dritten  die  Proff.  Schenkl 
und  Kukula  den  Kanon  der  griechischen,  beziehungsweise  lateini- 
schen Lektttre  einer  kritischen  Betrachtung  unterziehen. 

In  einem  Vonvort  suchen  die  Verfasser  die  Notwendigkeit 
darzutuu,  daß  der  heute  geltende  Lektürekanon  eine  Änderung 
erfahre;  denn  er  gehe  auf  eine  Zeit  zurück,  in  der  der  alt- 
sprachliche Unterricht  andere  Ziele  verfolgte.  Wenn  es  nun  in 
diesem  Zusammenhange  heißt:  „Allgemein  wird  zugegeben,  daß 
Lateiuschreiben  und  Lateinsprechen  nicht  mehr  Ziel  unseres 
Gymnasialunterrichtes  sein  kann'',  so  bin  ich  zwar  überzeugt, 
daß  die  Verfasser  damit  nicht  sagen  wollten,  daß  das  Gymna- 
sium auch  jetzt  noch  auf  Lateinschreiben  und  -sprechen  das 
Hauptgewicht  lege  oder  dies  bis  vor  kurzem  noch  getan  habe,  aber 

•)  Das  Mannikript  dieses  uiit  grobem  Beiliille  iuiljjeuoiumenen  Vor- 
tragen ist  uns  verspätet  zugekommen,  to  daß  der  Vorteag  leider  erst  in 
tlieaem  Hefte  Aufnahme  finden  konnte.  Die  Red. 
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der  Wortlaut  jenes  Saizea  ist  derartig,  daß  ein  mit  den  tat- 
aächliehen  Verhältnissen  nicht  Tertranter  Leser  diesen  EindrucJc 
bekommen  müßte.  Und  wenn  wir  weiter  lesen,  heute  müsse  der 
altsprachliche  Unterricht  seine  Existenzberechtigung  dadurch 

nacnweisen,  daß  er  sich  als  unentbehrlich  für  die  Erreicluing 
all«i:emeiner,  d.  h.  vereinter  sachlichnr  und  formaler  Bildung 
dartut,  so  i=?t  das  wohl  richti«;.  aber  nicht  neu.  Denn  ein  großer 
Teil  der  Lrhierschaft  ist  «schon  seit  langem  von  dieser  Ül)er- 
zeugung  erfüllt  und  auch  ernstlich  bemüht,  den  Unterricht  in 
diesem  Sinne  za  führen.  Wir  wissen,  daß  der  Zweck  des  alt- 
sprachlichen  Unterrichtes  heute  nicht  die  sogenannte  formale 
Bildung  allein  sein  kann,  sondern  daß  es  sich  auch  darum 
handelt,  unseren  Schülern  eine  lebendige  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  der  antiken  Kultur  au  yerschaffen  und  ihnen  den 
innigen  Arisammenhang  unserer  eigenen  Kultur  mit  der  des 
Altertums  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Aber  die  Verfasser  be- 
zweifeln, daß  sich  dieses  Ziel  mit  den  Lesestofien,  die  wir  jetzt 
unseren  iSchülern  bieten,  erreichen  lasse,  und  fordern  daher  eine 
«zeitgemäße'*  Lmgestaltuug  uud  Erneuerung  unseres  Kanons. 
Es  soll  —  nach  ihren  eigenen  Worten  —  ,,eine  zwar  maßvolle, 
aber  auch  Ton  kleinlichen  Bedenken  unberflhrte,  ihres  Zieles 
bewußte  Beform  sein". 

Jede  Zeit  hat  das  Recht,  die  überkommenen  Bildungsmittel 
entsprechend  ihrem  bildungsideal  und  ihren  Bedürfnissen  um- 
zugestalten oder  durch  neue,  passendere  zu  ersetzen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  ist  selhstverstäudlicli  auch  die  Auswahl 
der  altspracliliclit'ii  Lektüre  zu  beurteilen  und  «^egeu  eine  Ände- 
rung dersellien  kann,  wenn  sie  wirklich  als  dringend  notwendig 
erwiesen  wird,  nichts  eingewendet  werdeo.  Aber  wenn  mau 
eine  Einrichtung,  die  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  besteht 
und  die  nach  der  Überzeugung  der  großen  Mehrzahl  der  Sach- 
yerstandigen  noch  immer  im  wesentlichen  zweckentsprechend 
ist,  80  radikal  ändern  will,  so  muß  man  die  Notwendigkeit  der 
vorgesL'hl  eigenen  Reform  hinreichend  begründen  können.  Dieser 
durchaus  billitren  Forderuim  sind  die  Verfasser  meines  Erachtens 
nicht  überall  und  nur  in  ungleichem  Maße  nachgekommen. 

In  der  ersteu  der  drei  Abhandlungen  gibt  Martinak  eine 
kurze  Ubersicht  über  die  allmäblige  Entwicklung  unseres  jetzi- 
gen Lektürekanons  und  zählt  nach  einer  Erörterung  der  allge- 
meinen Grundsätze  sowie  der  pädagogisch-didaktisehen  Bttck- 
sichten,  welche  fQr  die  Festsetzung  der  Autorenauswahl  maß- 
gebend sein  müssen,  die  Umstände  auf,  die  nach  seiner  Meinung 
eine  Bevision  des  Kanons  als  zeitgemäß  und  notwendig  er- 
scheinen lassen.  Es  ist  zunächst  der  Überganff  Ton  der  klassi- 
zistischen zur  historischen  Auffassung  des  Altertums,  wie  sie 
hauptsiiclilirh  durch  W'ilamowitz  vertreten  wird,  ferner  die  ge- 
änderte W  ertschätzung,  zu  der  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
bei  einzelnen  Autoren  geführt  haben,  weiter  die  V'^erscliiebung 
der  Zielforderuugen  im  altsprachlichen  Unterricht  (gemeint  ist 
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die  wesentliche  Einsehri&nkuDg  des  stilistisehen  Moments)  und 
schließlich  ^die  nicht  wegzuleugnende  Tatsache,  daß  Lust  und 
Freude  an  der  altklassischen  Lektflre  bei  den  Schülern,  ja  mit- 
unter auch  bei  deu  Lehrern  abgenommen  hat".  Betrachtet  man 
diese  vier  Punkte  näher,  so  ergibt  sich  zunächst,  daß  Punkt  1 
und  2  sich  sehr  nahe  berühren.  Denn  die  geänderte  Wert- 
jschätzuDg  einzelner  Autoren,  wie  sie  sich  innerhalb  der  Wissen- 
schaft ergei)en  hat,  ist  größtenteils  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen, duli  die  frühere  klassizistische  Auffassung  einer  streng 
historischen  gewichen  istw  Daß  aber  diese  Auffassung  für  die 
Auswahl  der  lateinischen  und  griechischen  Lektflre  am  Gymna- 
sium nicht  die  einzig  maßgebende  sein  kann,  sondern  daß  wir 
hier  vor  allem  den  alten  ästhetisch-ethischen  Standpunkt  be- 
rücksichtigen mflsseUf  das  ist  vor  fOnf  Jahren  hier  im  Vereine 
bei  der  Diskussion  über  die  Reformvorschläge  von  Wiiamowitz 
mit  Nachdruck  hervorgehoben  worden  und  diesen  Standpunkt 
vertritt  neuerding«  auch  Kaniillo  Huemer  in  seiner  mit  reicher 
iSachkenntnis  und  wohltuender  Wärrae  verfaßten  Schrift:  „Der 
Geist  der  akklassiachen  Studien  und  die  JSciiriftstellerwahl  bei 
der  Schullektüre".  —  Das  Zurücktreten  des  sprachlich-stilisti- 
schen Moments  im  altsprachliehen  Unterricht  kann  als  Grund 
für  eine  Änderung  des  bestehenden  Kanons  wohl  kaum  in  Be- 
tracht kommen,  höchstens  mit  Rücksicht  auf  Cicero  und  auch 
da  nur  unter  der  Anuahme,  daß  sein  Wert  als  Öchulautor  nicht 
auf  dem  Inhalt,  sondern  nur  auf  der  Form  seiner  Werke  beruht, 
einer  Annahme,  die  ich  als  unzutreffend  bezeichnen  muß.  —  Was 
endlich  den  vierten  Punkt  betrifft,  so  will  ich  es  dahingestellt 
sein  hissen,  ob  die  traurige  und  beklagenswerte  Erscheinung, 
daß  die  Lust  und  Freude  an  der  altsprachlichen  Lektüre  abge- 
nommen hat,  mehr  auf  die  bisherigen  Lesestoffe  als  auf  die  Be- 
handlung, die  ihnen  hie  und  da  zu  teil  wurde,  ziCrflckzufUhren 
ist.  Treffend  dagegen  und  sehr  beherzigenswert  ist  die  Bemer- 
kung, die  MartirnJc  in  diesem  Zusammenhange  macht,  daß  näm- 
lich die  stärkste  W^affe,  die  wir  im  Kampfe  für  das  Gymnasium 
haben,  das  Maß  von  Liebe  und  Begeisterung  ist,  das  wir  unsereu 
Schülern  einzuflößen  vermögen. 

Entsprechend  diesen  vier  Gründen  für  eine  Änderung  des 
Kanons  stellt  Martinak  vier  Grundsätze  auf,  welche  für  die 
Reform  maßgebend  sein  sollen,  und  zwar: 

1.  Berücksichtigung  des  historischen  Prinzips,  d.  h.  der  Forde- 
runff  Ton  Wiiamowitz,  in  der  Antike  nicht  bloß  absolut 
Ideales  zu  sehen,  sondern  auch  der  historischen  Entwick- 
lung und  den  historischen  Zusammenhängen  mit  unserer 
Kultur  gerecht  zu  werden.  Einführung  eines  demeutsprechen- 
den  Lesebuches  oder  einer  geschickt  gewählten  Sammei- 
ausgabe 

2.  AbschütteluMg  dessen,  was  unzeitgemiiÜ  geworden,  so  ins- 
besondere Beschränkung  der  tJicero-  und  Demostheneslektüre, 
eventuell  auch  Xenophuns  und  Vergils. 
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3.  ^niizipielle  Znrfickdriuigung  des  stilistisch-rbetorischen 
Standpunktes,  hiemit  auch  wieder  ZiirUckdrüugen  der  Reden 
gegenüber  historischen  oder  philosophischen  Aufsätzen  oder 

Briefen  und  sonstigen  Prosadarstellungen. 

4.  In  der  Auswahl  d(M-  Autoren  und  des  Lesebuches  Bedacht- 
nahme  auf  das  Interesse  der  Schüler;  neben  der  Vertiefung  in 
einen  Autor  gelegentlich  leichte,  gleichsam  Erholungslektüre: 
Heranziehung  dea  sachlichen  und  historischen  luteresses; 
möglichste  Belebung  der  PrivatlektUre,  wozu  interessante 
BmehstUcke  im  Leaebnche  am  besten  anregen  können. 

Wir  werden  sehen,  daß  diese  Grundsätze  nicht  immer  im 
Einklang  stehen  mit  den  Ton  den  anderen  zwei  Verfassern  ge- 
äußerten Ansichten.  So  verlanfft  z.  B.  Punkt  1  nichts  anderes 
als  die  genaue  Durchführung  oer  von  Wilamowitz  aufgestellten 
Grundsätze,  also  folgerichtig  auch  Einführung  seines  Lesebuches, 
dessen  Verwendung  in  unserem  Gymnasium  Schenk!  wenige 
Seiten  später  mit  gewichtigen  Gründen  ablehnt. 

Die  Vorschläge  Sehen kls  können,  so  weit  sie  allgemeiner 
Natnr  sind,  auf  allseitige  Anerkennung  rechneu,  im  einzelnen 
aber  eeben  sie  za  manchen  nicht  nnbegrttndeten  Bedenken  An- 
laß. Sb  gipfeln  in  der  Forderung  nach  einer  größeren  fWheit 
in  der  Auswahl  des  Lesestoü'es;  Scheukl  ist  überzeugt,  daß  es 
dem  altsprachlichen  Unterrichte  nnr  zum  üeile  gereichen  würde, 
wenn  die  Möglichkeit  geboten  wäre,  „durch  Auswahl  aus  einem 
erweiterten  Kreise  von  Schriftstellern  die  jeweilige  Klassenlek- 
türe den  Fähigkeiten  und  Neigungen  der  Lernenden  wie  des 
Lehrenden  besser  anzu{);ij..sen'\  Er  will  jedoch  —  und  hierin 
hat  er  vollkommen  recht  —  diese  Erweiterung  der  Lesestolie 
nicht  im  Sinne  Wilamowitz -Moelleudorffs  verstanden  wissen, 
daß  wir  nämlich  die  SchQler  durch  die  ganze  Weite  der  grie- 
chischen Literatur  fahren  und  ihnen  die  Bedeutung  der  grie- 
chischen V^issenschaft  durch  Quellenlektüre  verständlich  machen. 
£r  hält  insbesondere  den  letztgenannten  Versuch  für  völlig  aus- 
sichtslos und  zwar  aus  denselben  Gründen,  die  auch  hier  seiner- 
zeit bei  Besprechung  des  Wilamowitzschen  Lesebuches  dagegen 
geltend  gemacht  wurden,  (legen  die  zu  weit  gehende  Bevorzu- 
gung der  späteren  Schriftsteller  richtet  sich  die  treffende  Be- 
merkung, „daÜ  das  Griechische,  indem  es  Uuiverbalausdrucks- 
mittel  wird,  eben  dadurch  notwendiff  einen  ^uteu  Teil  dessen, 
was  ihm  eigen  war,  einbüßt  und  d^  die  Griechen  selbst,  um 
ihre  Sprache  und  ihr  Sprachbewußtsein  aufzufrischen,  stets  zu 
den  alten  Mustern  zurückkehrten".  Und  mau  kann  dem  Ver- 
fasser nur  lebhaft  zustiomien,  wenn  er  gleich  darauf  als  Ab- 
schluß seiner  Ausführungen  gegen  die  Verwendung  des  Wila- 
mowitzschen Lesebuches  im  ünterriehtt»  den  Satz  ausspricht: 
W*rzichteu  müssen  wir  auf  dasjenige,  dessen  Bedeutung  nicht 
auf  seinem  Werte  als  litt-rarisches  Kunstwerk  beruht;  verzichteu 
müssen  wir  darauf,  an  ausgewählten  Proben  eine  Geschichte 
der  Wissenschaft  im  Altertume  darzustellen.'' 
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Als  maßgebend  fOr  die  Auswahl  der  griechisclieii  LektQre 
ergeben  sich  ^henkl  zwei  Grondsltse,  die  wohl  als  unanfecht- 
bar gelten  können.  Er  verlangt,  dafi  die  hauptsächlichen  Formen 
des  literarischen  Kunstwerkes  so  weit  als  möglich  yollzählig 
▼ertreten  sein  sollen  und  dali  die  Vertreter  dieser  Formen,  wo 
es  irgendwie  angeht,  aus  denjenigen  Schriftstellern  gewählt 
werden,  in  denen  die  (xriecheu  selbst  die  hervormgendsten 
'Muster  der  einzelnen  Gattungen  erblickt  haben.  Das  Festhalten 
au  diesen  Grundsätzen,  die  freilich  nicht  neu  sind,  sondern 
auch  schon  für  den  Organisationseutwurf  maßgebend  waren, 
bringt  es  mit  sieh,  daß  die  folgenden  inderunffsvorschl^^ 
nicht  so  grundstfirzend  sind  wie  die  Kuknlas,  sondern  sich  in 
besonnenen  Grenzen  halten,  wenn  auch  manche  als  unberechtigt 
bezeichnet  werden  müssen. 

Wils  zunächst  die  Tragödie  betrifft,  so  nimmt  auch  Schenkl 
die  Lektüre  eines  sophokleischen  Stückes  als  Regel  an.  sf^lilägt 
aber  eine  Erweiternng  der  Tragikerlektüre  in  der  Richtung  vor, 
dali  die  letzten  Wochen  der  VIII.,  die  nach  den  jetzigen  Be- 
stimmungen zu  einer  ergänzenden  Lektüre  der  Odyssee  zu  ver- 
wenden sind,  lieber  der  Durchnahme  einiger  Proben  aus  den 
Dramen  des  Euripides  sewidmet  werden  sdlen.  C^en  diesen 
Vorschlag  möchte  ich  den  Einwand  erheben,  daß  sieh  für  die 
letzten  Wochen  vor  der  Matura  kaum  eine  passendere  LektQre 
finden  läßt  als  die  Homers.  Denn  einerseits  ist  es  sehr  ange- 
zeigt, diese  Lektüre  in  sachlicher  und  sprachlicher  Hinsicht 
wieder  aufzufrischen  und  wenigstens  einigerraaßen  zu  ergänzen, 
anderseits  aber  bereitet  gerade  diese  Lektüre  dem  Schüler  die 
geringsten  Schwierigkeiten,  was  in  einer  Zeit,  da  die  bevor- 
stehende Maturitätsprüfung  sein  ganzes  Interesse  in  Anspruch 
nimmt,  von  großer  Bedeutung  ist.  Es  ist  ja  leider  eiue  bekannte 
Tatsache,  wie  sehr  unter  dieser  Maturastimmung  die  Horaz- 
lektüre  zu  leiden  hat:  so  würde  denn  auch  die  Durchnahme 
von  einigen  Szenen  aus  Euripides  —  Tiel  könnte  es  ohnehin 
nicht  sein  —  nicht  viel  Interesse  finden  und  ohne  besondere 
Wirkung  bleiben. 

Der  historisch-kritische  Standpunkt  kommt  in  diesen  Aus- 
fülii  lirigen  insofern  znni  Ausdruck,  als  Schenkl  Sophokles  nicht 
als  den  Höhepunkt  der  griechischen  Tragödie  gelten  läßt.  ..zu 
dem  es  nur  aufwärts  und  von  dem  es  nur  abwärts  geht",  und 
demgemäß  die  Forderung  erhebt,  daß  es  einem  Lehrer,  der  sich 
beföhigt  fohlt,  Euripides  gereebt  zu  werden,  nicht  verwehrt 
sein  solle,  statt  einer  Sophokleischen  Tragödie  etwa  die  Medea 
oder  die  taurische  Iphigenie  zu  lesen,  wobei  diese  Lektüre  eben- 
falls durch  einige  passend  ausgewählte  Stellen  des  Sophokles 
zu  ergänzen  wäre.  Meine  Stellung  zu  dieser  Forderung  ergibt 
sich  aus  dem  Festhalten  an  dem  ästhetisch-ethischen  (Tesichts- 
punkt,  den  ich  früher  als  niaßgel)eud  für  die  Auswahl  der 
Schullektüre  bezeichnete.  Danach  ist  und  bleibt  Sophokles  für 
die  Schule  der  Hauptrepräsentaut  der  griechischen  Tragödie; 
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und  daß  er  toh  den  drei  Tragikern  für  die  Sehnle  tatafteUieh 

der  geeigiiet&te  ist,  geben  ancn  diejenigen  za,  die  für  die  Lek* 
türe  des  £uhpides  eintreten.  Ks  liegt  mir  selbstventindlich  ferne, 
(He  eigentümlichen  Vorzüge  des  letzteren,  der  uns  Modernen 
näher  steht  als  Sophokles,  irgendwie  verkennen  zu  wollen,  und 
wenn  wir  in  der  Liige  wären,  im  (xymnasium  zwei  griechische 
Tra*?ödien  zu  lesen,  wie  es  bis  1S84  möglich  war  und  wie  es 
noch  jetzt  in  Preußen  geschieht,  so  würde  ich  ohne  jedes  Be- 
denken dafür  eintreten,  daß  es  dem  Lehrer  freigestellt  sein 
solle,  als  sweite  Tragödie  ein  Snxipideisehes  Stüek  zu  wählen; 
so  ist  auch  in  Prenmn  Enripidee  neben  Sophokles  sngelaseen. 
Solange  wir  nns  jedoch  mit  einem  Stück  begnügen  müssen,  ist 
es  notwendig,  an  Sophokles  festsahalten,  dessen  hohen  Wert 
für  den  erziehenden  Unterricht  vor  einigen  Jahren  Chr.  Muff 
auf  der  Philologenversanunlung  in  Halle  treffend  dargelegt  hat. 

Hei  dieser  Besprechung  der  Auswahl  aus  den  Tragikern 
erwähnt  Schenkl  auch  die  Forderung  der  Instruktionen,  wo- 
nach der  Lehrer  die  Sophokleischen  Chorlieder  den  Schülern 
metrisch  genau  erklären  nnd  mnstergültig  rezitieren  soll.  Er 
sagt,  daß  damit  Unmögliches  gefordert  werde,  da  naeh  dem 

Segenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  der  antiken  Metrik 
ieee  Fähigkeit  überhaupt  niemand  besitze.  Dieses  Geständnis 
aus  berufenem  Munde  ist  Überaus  wertvoll  und  ermahnt  uns, 
nicht  einem  Phantom  nachzuja^jen  und  unsere  ohnehin  so  karg 
bemessene  Zeit  nicht  auf  die  Erklärun^j  haltloser  Theorien  zu 
verschwenden,  sondern  lieber  für  die  Herausarbeitung  des  so 
bedeutsamen  Gedankeumhalts  der  Chorlieder  zu  benutzen.  Tref- 
fend schließt  Schenkl  seine  darauf  bezüglichen  Ausführungen 
mit  den  Worten:  erwarten  ja  auch  tou  den  Hezametom 
des  Epos  und  Ton  den  Ueden  Cioeros  eine  ersprießliehe  Wir- 
kung auf  die  Schfller,  ohne  ihnen  auch  nur  die  leiseste  Vor- 
stdiong  Ton  dem  Tersehaffen  zu  können,  was  den  Zeitgenossen 
eine  Hauptsache  war:  Ton  der  Vortragsart.  Diese  Probe  müssen 
eben  auch  die  Chor^esänge  und  Kommoi ,  wenn  andern  ihr  In- 
halt überhaupt  erziehlichen  Wert  hat.  überstehen.'' 

Nur  unbedeutend  sind  die  Änderungen,  welche  Schenkl 
für  die  Homerlektüre  vorschläfst.  Die  wichtigste  davon  betrifft 
das  Quantum,  indem  die  Lektüre  der  Uias  und  Odyssee  auf 
etwa  1000  Verse  Tersichten  toll  su  gunsten  einer  Durchnahme 
▼on  Proben  ans  Hesiod,  den  Bomerischen  Hymnen,  den  Elegi- 
kem,  Bakchylides  und  Theokrit,  StUcken,  die  als  ergäniende 
Lektüre  der  YII.  lugewiesen  werden,  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Ährenlese  aus  Heeiod,  die  sur  Hauptlektttre  der  VI. 
gerechnet  wird. 

Die  Forderung,  Proben  aus  griechischen  Lyrikern  und 
eventuell  aus  Hesiod  und  Theokrit  in  den  Lektürekanon  aufzu- 
nehmen, entspricht  einem  von  vielen  Seiten  geäußerten  Wunsche, 
dem  in  den  Lehrpläuen  für  die  preußischen  Gymnasien  bereits 
Rechnung  getragen  ist,  indem  dort  unter  den  fttr  die  zwei 
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oberiten  Klassen  empfohlenen  Lesestoffen  aneh  geeignete  Pro* 
ben  ans  grieehisehen  Lyrikern  genannt  werden;  ffXr  ihre  Anf- 
nahme  in  den  Kanon  sprechen  mancherlei  Gründe,  aber  es  fragt 
sich  doch,  ob  diese  Stücke  bedeutend  genug  sind,  daß  man 
ihre  Einführung  auf  Kosteu  Homers  lordern  könnte. 

Indem  sicli  Schenkl  zu  deu  Prosaschriftstellern  wendet, 
konstatiert  er  zunächst  die  Tatsache,  daO  zwischen  dem  Quan- 
tum der  Demostheneslektüre  und  dem  Ünitaii^jf  der  Lektüre  der 
übrigen  iVosaschriftßteller  ein  auffallendes  Miliverliältniö  besteht. 
Ist  nun  auch  die  Ton  Schenkl  «begebene  Zusammenstellunsr 
meht  ganz  einwandfrei,  weil  das  Quantom  derXenophon-  nnd 
HerodotleklQre  meines  Erachtens  etwas  an  hoch  angesetzt  nnd 
die  Ungleichheit  der  für  die  einzelnen  Autoren  zur  Verfügung 
stehenden  >^tiiiideii/:i]il  nicht  genügend  berücksichtigt  er*cheint, 
so  läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß  aus  Demosthenos  nur  sehr 
wenig  gelesen  wird.  Der  (irund  liegt  in  den  außerordentlichen 
Schwierigkeiten,  welche  die  Erkliirung  und  (Übersetzung  dieses 
Autors  in  der  Schule  bereitet.  Diese  Schwierigkeiten  betretlen, 
wie  Schenkl  näher  ausführt,  den  Satzbau,  den  Zusammenhang 
nnd  die  komplizierten  historischen  Tatsachen,  die  den  Hinter- 
grund der  Beden  bilden.  Anch  erhalte  der  Schüler  keinen  kla- 
ren iändmck  yon  dem,  nm  was  es  sich  handle:  eine  Rede  er- 
scheine ihm  wie  die  andere.  Femer  könne  man  es  dem  Lehrer 
nicht  Terbieten  zu  erwähnen,  daß  alle  diese  Reden  wahrschein- 
lich gar  nicht  in  der  Volksversammlung  gehalten,  sondern  als 
politische  Flugschriften  veröfl'entlicht  wurden,  und  endlich  könne 
man  heute  Denio.sthenes  nicht  mehr  als  den  lieekenloseu  Ehren- 
mann und  l'utriüteu  hinstellen,  als  den  man  ihn  früher  bewun- 
dert habe.  Aus  diesen  Gründen,  meint  Schenkl,  muß  Demo- 
sthenes  als  Semesterlektüre  ganz  fallen  und  nur  die  Friedens- 
rede soll  als  ergänzende  Lektüre  zugelassen  sein. 

Daß  die  Beden  des  Demosthenes  in  spraehlieher  wie  in 
sachlicher  Hinsicht  große  Schwierigkeiten  bieten,  ist  eine  all- 
gemein anerkannte,  nicht  wegzuleugnende  Tatsache.  Aber  auch 
sonst  bieten  wir  unseren  Schülern  hie  und  da  haite  Kost  und 
im  Interesse  eines  Unterrichtes,  der  zu  selb.ständigem  Denken 
und  wissenschaftlicher  Arbeit  erziehen  soll,  ist  das  ein  (rebot 
der  Notwendigkeit.  Der  (iruudsalz.  dali  dieser  oder  jener  Sclirift- 
steller  wegen  seiner  Schwierigkeit  nicht  in  die  Schule  gehört, 
ist  in  hohem  Grade  bedenklich;  wenn  heute  Demosthenes  aus 
diesem  Ghrunde  fällt,  kann  morgen  mit  der  gleichen  Begrün- 
dung Sophokles  als  uDgeeignet  bezeichnet  werden  und  auf  diese 
Weise  wären  gerade  Autoren  von  größter  Bedeutung  und  reich- 
stem Bild uDgsgeh alte  sehr  gefährdet;  die  Schwierigkeit  der  de- 
mosthenischen  Reden  allein  k.inn  also  meiner  Ansicht  nach 
nicht  als  hinreichender  Grund  für  die  Ausscheidun«;  <lieses  Red- 
ners aus  dem  Kaiiun  arigcselien  werden;  noch  weniger  aber  die 
übrigens  unerwieseue  Annahme,  daß  alle  in  der  Schul«'  ge- 
leseneu Reden  gar  nicht  in  der  Volksversammlung  gehalten 
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wurden:  denn  wir  lesen  juicb  von  Cicero  ohne  den  gerinpstea 
Anätand  Kedeo,  die  nie  gehalten,  souderu  nur  zum  Lesen  ver- 
öffentlicht worden.  Aveh  der  Hmweia  darauf,  daB  der  Charakter 
des  Demostfaenes  nicht  fleckenlos  sei  und  daß  er  manchmal 
Terkeluie,  ja  direkt  schädliche  Mittel  angewendet  hat,  kann 
uos  nicht  irre  machen.  Gewiß  stehen  wir  heute  Demosthenes 
Tiel  objektiyer  gegen&ber  als  früher  und  die  schrankenlose  Be- 
wunderung, die  man  ihm  vor  100  Jahren  gezollt  hat,  ist  für 
immer  dabin;  wir  wissen,  daß  sein  Charakter  nicht  frei  von 
Mängeln,  seine  politische  Tätigkeit  nicht  frei  von  Irrtümern 
war.  Aber  was  wir  an  ihm  so  schätzen  und  was  ihm  seinen 
Wert  für  den  Jugendunterricht  verleiht,  das  ist  der  glühende 
Patriotismns,  der  ihn  beseelt,  die  nnersohOtterliche  Kraft  seiner 
Überzeugung,  die  Wttrde  seiner  Gesinnnng.  Und  wer  auf  seine 
Zeitgenossen  und  anf  die  besten  Geister  der  Nachwelt  eine  so 
tiefe  Wirkung  ausgeObt  hat,  der  muß  trotz  aller  Mängel,  die 
ihm  anhafteten,  etwas  wirklich  Großes  in  sich  gehabt  haben. 
Es  sind  also  die  von  Schenkl  vorgebrachten  Gründe  nicht  hin- 
reichend, um  eine  so  radikale  MaÜrepel,  wie  es  die  Ausschal- 
tung des  Demosthenes  ist,  zu  rechtfertigen.  Dagegen  halte  ich 
die  Forderung  einer  Einschränkung  der  Demostheneslektüre 
für  sehr  erwägenswert  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
stand, daB  der  Kreit  der  Ideen,  in  dem  sich  die  Demoslbeni- 
schen  Reden  bewemi,  ein  reeht  begrenster  ist  und  dafl  sur 
Erfassung  dieser  Ideen  schon  die  gründliche  Lektüre  einer 
Rede  genügt.  Es  würde  also  der  dem  griechischen  Unterrichte 
gesetzte  Zweck  kaum  beeinträchtigt  werden,  wenn  die  Demo- 
stheneslektüre auf  zwei  kleine  oder  auf  eine  größere,  dann  natür- 
lich am  besten  die  dritte  philippische  Hede,  beschränkt  würde. 
Die  von  Schenkl  vorgeschlagene  Kede  für  den  Frieden  eignet 
sich  jedoch  von  allen  Staatsreden  am  wenigsten;  denn  in  ihr 
tritt  der  echte  Demosthenes  ^r  nicht  hervor,  da  er  unter  dem 
Druck  der  Verhältnisse  zu  emem  Frieden  mit  dem  Terhaßten 
Gegner  raten  muß. 

Die  feste  Stellung,  die  sich  Xenophon  in  unserem  Kanon 
erobert  hat.  wird  von  Schenkl  nicht  ernstlich  angegriffen  und 
zwar  mit  Rücksicht  darauf,  daß  sich  kaum  ein  anderer  Text 
linden  lielje,  der  für  die  Aufgabe  einer  Einführung  in  die  priechi- 
sche  Syntax  in  gleich  hohem  Grade  geeignet  wäre;  ail»*rdings 
will  er  die  Auswahl  der  Lektüre  auf  die  Aiiabasis  und  die  er- 
zählenden Teile  der  Kyrupädie  beschränkt  wissen,  was  gewiß 
nur  zu  billigen  ist.  Einen  Ersatz  für  Xenophon  könnte  nach 
Sehenkls  Meinung  allenfalls  Arrian  bieten,  der  natürlich  auch 
itt  einer  Chrestomathie  gelesen  werden  müßte.  Über  den  Wert 
Arrians  als  Schulschriftsteller  haben  wir  eine  hübsche  Unter- 
suchung von  F.  Schmidt  in  der  Z.  f.  d.  G.-W.  1H9S.  wo  in  fein 
abwägender  Weise  die  Vorzüge  und  Nachteile,  die  Arrian  ge- 
genüber Xenophon  aufzuweisen  hat,  einander  geg*'nübergestellt 
werden.  Für  Arrian  spricht  auUer  der  Sprache,  die  eine  im 
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ganzen  dückliclie  Naehahmuiff  des  alten  atfciscbeii  Dialekte 
ist,  die  Wahrheit  und  Unparteifiehkeit  der  Darstellanff  und  Tor 

allem  der  bedeutende  Inhalt,  die  großartige  Gestalt  Alexanders 
des  Großen.  Gegen  Arrian  und  für  Xenophon  spricht  der  Um- 
stand, daß  letzterer  Öelbsterlebtes  mit  anschaulicher  Lebhaftig- 
keit erzählt,  während  Arrian  mit  nüchterner  Reflexion  über 
Dinge  berichtet,  die  weit  hinter  seiner  Zeit  zurückliegen.  Xeno- 
phon schreibt  in  einer  Sprache,  die  vom  Volke  gesprochen 
wurde,  Arrian  in  einer  künstlich  geschafleuen  Schriftsprache. 
^Wer  Arrian  an  die  Stelle  Ton  Xenophon  setst,"  sagt  Schmidt, 
„der  setst  die  tote  Sprache  an  Stelle  der  lebenden,  den  Epi- 
gonen an  Stelle  des  Schriftstellers  der  BlQtezeit,  die  Nachahmung 
an  Stelle  des  Musterbildes,  den  kritisierenden  Nachersahler  an 
Stelle  des  mitempfindenden  Selbstbiographen,  den  nüchternen 
Verstand  an  Stelle  der  anschaulichen  Phantasie."  Danach  wird 
es  nicht  leicht,  auf  Xenophon  zu  gunsten  Arriaus  zu  verzichten; 
aber  der  «griechische  Unterricht  würde  gewiß  keinen  Schaden 
leiden,  wenn  Lehrern,  die  mit  Arrian  eine  größere  Wirkung  zu 
erzielen  glauben,  die  Freiheit  gewähi-t  würde,  seine  Anabasis  statt 
der  Xenophons  zn  lesen.  FreiHch  h&tte  diese  Lektfire  zur  Vorans- 
setsong,  daß  die  Schüler  in  III  nicht  Cnrtins  gelesen  haben. 

Herodot  bleibt  unberührt,  ja  Schenkl  will  ihm  noch  grö- 
ßere Geltung  ▼erschaffen,  indem  er  ihm  ein  ganzes  Semester 
zuweist,  und  zwar  soll  es  das  erste  Semester  der  Vll.  sein,  da 
dieser  Schriftsteller  nach  Sehenkls  Meinung  nur  dann  mit  grö- 
ßerem Erfol<^  gelesen  werden  kann,  wenn  er  reiferen  Schülern 
vorgelegt  wird.  Jetzt  lesen  wir  Herodot  im  zweiten  Semester  der 
VI.  und  es  ist  allerdings  nicht  recht  einzusehen,  daß  ein  halbes 
Jahr  die  Schüler  viel  reifer  machen  sollte;  aber  jedenfalls  ist 
Herodot  im  Kanon  beizabehalten  und  Sehenkl  hat  recht,  wenn 
er  sagt,  daß  dieser  Antor  nur  dann  snr  Geltong  komme,  wenn 
man  viel  und  rasch  lese.  An  die  Stelle  von  Herodot  soll  in 
der  VI.  und  zwar  schon  im  ersten  Semester  ein  attisch  schrei- 
bender Autor  treten,  damit  die  Schüler  nicht  wie  jetzt  erst  an- 
dertlialb  Jahre  nach  Xenophon  wieder  zu  einem  attisch  schrei- 
benden Schriftsteller  kommen.  Ks  soll  dies  Plutarch  sein. 
Schenkl  glaubt,  daß  der  durch  die  Xenophonlektüre  geschulte 
Sextaner  Plutarch  mit  so  spielender  Leichtigkeit  lesen  werde, 
daß  in  einem  Semester  bequem  200  Teubuerseiten  bewältigt 
werden  können,  also  etwa  2  bis  S  Biographien.  Ich  bin  zwar  kern 
Plntarchkenner,  aber  ich  glaube  nicht  zn  irren,  wenn  ich  sage, 
daß  dies  eine  Illusion  ist.  Denn  soviel  steht  fest,  daß  die  Sprache 
Plutarchs  ihre  besonderen  Schwierigkeiten  hat.  Seine  Ausdrucks- 
weise leidet  an  einer  gewissen  Weitschweifigkeit  und  sein  Satz- 
bau ist  oft  so  wenig  dnrchsichtijx.  daß  seine  Lektüre  frorade  dem 
an  die  einfache  Diktion  Xenophons  gewöhnten  und  noch  we- 
nig geübten  S,-xiaiier  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  be- 
reiten würde.  Und  nun  sollte  mau  im  ersten  Semester,  also  etwa 
in  60  Stunden,  200  Teubnerseiten  davon  lesen,  d.  h.  in  einer 
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Stunde  etwM  mehr  als  drei  Seiten.  Jha  halte  ich  für  nnmöglieh. 
Vergleicht  man  den  Stil  Herodots  mit  dem  Stil  Plntarehs,  so  muß 
mau  olineweiters  zogeben,  daß  der  entere,  wenn  er  auch  nicht 
frei  ist  Ton  gewissen  Schwierigkeiten,  fttr  unsere  Sehüler  doch 
viel  leichter  ist  uod  ein  weit  rascheres  Einlesen  ermöglicht 
als  der  letztere;  und  doch  wird  man  auch  bei  Herodot  nur  aus- 
nahmsweise und  unter  ganz  besonders  günsti^reu  Umständen 
drei  Teubuerseiten  als  das  Lektürequantum  einer  Stunde  an- 
setzen dürfen.  Was  seineu  Inhalt  betrifft,  so  ist  Plutarch  na- 
turlich der  Schalschriftsteller  xar'  s^ov^iv,  und  sollte  wirklich 
die  Demostheneslektüre  in  der  oben  oeaeichneten  Weise  ein- 

§esdir&nki  werden,  so  wttrde  ich  fttr  die  dadnreh  freigewordene 
eit  viel  lieber  eine  Biographie  Plntarehs  als  Proben  aus  der 
Lyrik  oder  aasgewahlte  Abschnitte  aus  Thukydides  Torschlagen. 

Aber  es  ist  ein  noch  viel  Größerer  da,  der  auf  erhöhte 
Berücksichtigung  begründeten  Anspruch  erhebt,  und  das  ist 
Plate.  Wer  die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Aufsätze, 
die  sich  mit  der  Platolektüre  am  Gymnasium  befassen,  gelesen 
hat,  dem  kann  es  nicht  entgangen  sein,  dali  mit  immer  größe- 
rem Nachdruck  die  Forderung  nach  einer  Erweiterung  dieser 
Lektttre  erhoben  wird.  Man  weist  mit  Reeht  daranf  hin,  daß 
die  Sehfller  den  eiffentUehen  Plato  aar  nicht  kennen  lernen, 
wenn  man  sie  mit  der  Apologie  und  dem  Kriton  und  dann  noch 
etwa  mit  Euthyphron  oder  Laches  bekanntmacht.  Anoh  Schenkls 
Ausführungen  über  die  Platolektüre  bewegen  sieh  in  dieser  Rich- 
tung; soll  diese  Lektüre,  meint  er,  ihren  Zweck  erfüllen,  so 
muß  sie  über  die  engereu  Grenzen  des  griechischen  Unterrichte« 
hinaus  zu  einer  Palaestra  philosophischen  Denkens  werden:  es 
muß  etwas  gelesen  werden,  worin  Piatos  Bedeutung  uuverkürzt 
zur  Geltung  kommt  Indem  Schenkl  nun  die  Anfiuigs-  and 
SeblnBkapitel  des  Fhaidon  sowie  den  Eiiton  als  erg&naende 
Lektüre  der  V.,  rein>ektlTe  der  YIL  zuweist,  macht  er  für  die 
Platolektüre  in  der  VlII.  folgenden  Vorschlag:  Apologie  oder  mn 
kleinerer  Dialog;  dann  ein  größerer  Dialog,  beziehungsweise  ein 
abgeschlossenes  Stück  aus  einem  solchen.  Von  den  größeren 
Dialogen  empfiehlt  er  in  erster  Linie  den  Gorgias  oder  doch 
den  ersten  Teil  desselben  (Kap.  1  bis  3t)),  die  Gespräche  mit  Polos 
und  Gorgias,  ferner  den  rrotagoras  und  das  Symposion,  das  er 
jedoch  lieber  der  Privatlektüre  tüchtiger  Schüler  überlassen 
möchte;  you  den  kleineren  Dialogen  insbesondere  den  Lysis 
und  Charmides;  wie  man  sieht^  eine  reeht  bescheidene  Answahl 
ans  der  reidien  Falle  Platonisehsr  Schriften,  ihre  Wfirdigon^ 
im  einzelnen  kann  uns  hier  nicht  beschäftigen;  nur  gegen  zwei 
Punkte  möchte  ich  Einspruch  erheben.  Zunächst  gegen  den 
Vorschlag,  die  Platolektüre  in  der  VIII.  mit  der  Apologie  oder 
einem  kleineren  Dialog  zu  beginnen,  also  es  dem  Lehrer  frei- 
zustellen, sie  zu  lesen  oder  nicht.  Die  Apolo^rie  ist,  wie  hier 
vor  fünf  Jahren  in  der  Debatte  über  das  Lesebuch  von  VVila- 
mowitz  ein  Redner  tretteud  bemerkt  hat,  ein  KJeiuod  der  grie- 
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ehischen  Literatur,  das  leiiie  Wirkung  auf  die  Jagend  nicht 
Terfehlt  und  das  wir  deewegen  absolut  nicht  entbehren  kduneu. 
Wenn  ferner  Schenkl  den  Kriton  in  die  VII.,  die  biographische 
Einkleidung  des  Phaidon  gar  iu  (V\e  V.  verweist,  so  heilit  dus 
doch,  orgjiuisch  Zusammengehöriges  gewaltsam  zerreißen  und 
auf  die  Wirkung  verzichten,  welche  diese  drei  Stücke,  iu  ihrer 
natürlichen  Reihenfolge  gelesen,  auf  jedes  empfängliche  Gemüt 
herrorbrineen  müssen.  Im  übrigen  bin  ich  der  Meinung,  daß, 
wenn  wir  die  Demoetheneelektttre  yerküraen,  die  Apologie  in  die 
VIL  Tarieren  und  so  fOr  eine  erweiterte  Pl»tolektflre  Zeit  ge- 
Winnen,  diese  ihr  Ziel  am  besten  an  der  Hand  einer  Chresto- 
mathie erreichen  wOrde,  welche  die  bedeutendsten  und  wirkungs- 
vollsten Partien  aus  den  Schriften  Piatos  zu  enthalten  hätte. 
Die  Auswahl  dem  einzelnen  Lehrer  zu  überlassen,  ist  nicht  mög- 
lich, da  man  die  genaue  Bekanntschaft  mit  Plato,  die  zu  einer 
solchen  Auswahl  befähigt,  nur  bei  den  wenigsten  voraussetzen 
kauu.  Aber  wir  haben  ja  auf  diesem  Gebiete  bewährte  Führer. 
Noch  kurz  vor  seinem  Tode  hat  der  für  die  Pflege  der  antiken 
Philosophie  am  G^mnasiom  unermfldlieh  tätige  Odcar  Weißeofeb 
eine  Chrestomathie  ans  den  griechischen  Phuosophen  erscheinen 
lassen,  deren  erster  Band  cne  Auswahl  aus  Plato  enthält.  Ich 
sweifle  nicht,  daß  diese  von  einem  so  erfahrenen  Schuhnanne 
und  feinsinnigen  Kenner  Piatos  hergestellte  Auswahl  eine  vor- 
zügliche Grundlage  für  die  erweiterte  Platolektüre  bilden  würdn. 

Hiemit  hätte  ich  die  Vorschläge  besprochen,  die  iSchenkl 
zum  Kanon  der  verbindlichen  griechischen  Lektüre  gemacht 
hat.  Daneben  stellt  er  aber  noch  einen  Kanon  für  die  von  ihm 
befürwortete  ergänzende  Lektüre  auf.  So  schlägst  er  für  V 
den  Jäger  Ton  fio  vor,  den  auch  Wilamowite  in  sein  Lesebach 
anfgenommen  hat  und  der  als  PriTatlektQre  für  diese  und  die 
folgende  Klasse  sehr  geeignet  ist;  ferner,  wie  schon  erwähnt, 
Einleitung  und  Schluß  des  Phaidon,  ans  Demosthcnes'  Krans- 
rede die  Einnahme  von  Elateia  und  endlich  neben  Xenophon 
als  Hauptlektüre  Schilderungen  aus  Arriaus  Anabasis.  Für  VI 
Reden  des  Lysias,  historische  Schilderungen  aus  Thukydides, 
Abschnitte  ans  Aristoteles  'AO-Tvaiwv  rroX'.rs'la  und  aus  dem  Hvm- 
nus  aut  Demeter.  Für  V  Ii  außer  Demosthenes'  Friedeusrede  und 
Platons  Kriton  Stücke  ans  den  Elegikem  und  Theokrit  u.  a. 
Diese  Stoffe  möchte  Schenkl  nicht  in  einer  dickleibigen  Chresto- 
mathie Tereinigt  sehen,  sondern  will  sie  in  eine  mibe  kleiner 
Heftchen  zerlegt  wissen,  die  nach  Bedarf  zusammengestellt  wer- 
den könnten.  Es  sind  darunter  gewiß  sehr  interessante  und 
brauchbare  Stücke;  aber  bezüglich  der  praktischen  Durchführ- 
barkeit dieses  Planes  hege  ich  begründeten  Zweifel;  ich  sehe 
nämlich  nicht  ein,  wie  der  griechische  Unterricht  bei  der  ge- 
i  in«ren  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  neben  der  Absolvie- 
rung alles  dessen,  was  ihm  Schenkl  unter  dem  Titel  Haupt- 
Iskäre  znwdst,  auch  noch  für  eine  ergänzende  Lektüre  2ieit 
finden  soll.  Eine  Boiche  wäre  nur  bei  einer  siemlich  weitgehen- 
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Lektüre  möglich. 

Kukul»  g^t  in  sdnen  Ausführungen  von  der  Frage  ant, 
ob  alle  in  unserem  Kanon  vertretenen  lateinischen  Autoren  auch 
heute  noch  als  geeij^nete  Grundlage  für  einen  ersprießlichen 
Betrieb  des  altsprachlichen  Unterrichtes  angesehen  werden  kön- 
nen. Er  beantwortet  diese  Fra^e  bejahend  in  bezug  auf  Livius, 
Ton  dem  er  nur  das  erste  Buch  ausschließt,  Sallust,  Taci- 
ins  und  Horaz,  verneint  sie  dagegen  in  Hinsicht  auf  Nepos  und 
Giflar,  Gieero  und  Vergil  und  will  die  xwei  erstgenannten  voU- 
stiUidig  ans  dem  Kanon  streiehen,  die  LektOre  der  swei  leiii- 
genannten  wesentlich  einschränken. 

Was  zunächst  Nepos  betrifft,  so  kann  das  yernichtende 
Uiteil,  das  Kukula  über  ihn  fallt,  kaum  überraschen.  Denn  daß 
des  Nepos  Biorrrapliien  durchaus  keine  Meisterwerke  sind,  daß 
er  selbst  ein  /iemlich  beschränkter  Geist  war  und  den  Naraeu 
eines  Historikers  nicht  verdient,  daß  sein  Buch  zahlreiche  Un- 
richtigkeiten und  Widersprüche  aufweist,  daß  endlich  seiue 
Sprache  erhebMehe  Abweichungen  Tom  klaesiiekeii  Oebranohe 
sagt,  das  alles  ist  schon  seit  langem  aUgemeiB  anerkannt.  Wenn 
also  Knknla  den  Nepos  aus  dem  Kanon  ffesknchen  wissen  will, 
so  dürfte  er  nemUch  viel  Zustimmung  finden.  Aber  die  Charak- 
teristik, die  er  Ton  Nepos  gibt,  ist  nicht  frei  von  Übertreibun- 
gern  und  fordert  zum  Widerspruch  heraus.  Er  nennt  ihn  einen 
unerträo-licheii  Stilpfuscher  und  behauptet,  daß  er  in  Entstellung 
und  Verdrehung  Uuübertreäliches  leistet.  Der  letztangeführte 
Vorwurf  scheint  Nepos  absichtlicher  geschichtlicher  Fälschung 
zu  bezichtigen,  während  doch  die  Fehler  und  iirtümer,  deren 
er  sieh  schuldig  gemacht  hat,  mm  gröfiten  Teüe  anf  flficbtige 
Benutzung  seiner  Quellen  nnd  auf  MißTerstandnisse,  nicht  aof 
absichtliche  Verdrehung  der  Tatsachen  zurückzuführen  sind. 
Daß  des  Nepos  Diktion  nicht  korrekt  ist,  steht  fest;  aber  man 
kann  ihn  doch  auch  nicht  einen  nnerträglicj^n  Stilpfuscher 
nennen.  Seine  Sprache  zeigt  trotz  aller  Mängel  einen  bestimmten 
Charakter,  sie  ist  von  einer  gewissen  Schlichtheit  und  Naivetät, 
die  nicht  alles  Reizes  entbehrt,  und  dieser  Umstand  in  Ver- 
bindung mit  dem  anekdotenhaften  Element  seiner  Darstellung, 
das  dem  Knabenalter  besonders  angemessen  ist,  sowie  auch  die 
Beffeisteruug  des  Verfassers  fUr  die  tos  ihm  behandelten  Per^ 
s(kuiehkeiten  hat  ihm  den  Plata  erobert,  den  er  nun  schon  seit 
Jahrhunderten,  wenn  aneh  nicht  unangefochten,  im  Kanon  der 
lateinisohen  Sehullektüre  einnimmt  Es  läßt  sich  auch  nicht 
leugnen,  ist  vielmehr  durch  vieljährige  Erfahrung  bestätigt,  daß 
trotz  aller  diesem  Schriftsteller  anhaftenden  Mangel  die  Lektüre 
seiner  Biographien,  der  ja  jetzt  ohnehin  meist  nur  ein  Semester 
gewidmet  wird,  hei  geschickter  Auswahl  und  richtigem  Betriebe 
sowohl  für  sprachliche  Schuluug  als  auch  für  geschichtliche  Bil- 
dung nutzbringend  gestaltet  werden  kann.  £s  ist  demnach  eine 
weitere  nnd  zwar  sehr  starke  Übertreibung,  wenn  Knknla  sagt, 
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daß  diese  Lektüre  auf  Geist  und  Geschmack  der  Schüler  nur 
absclireckend  und  verderblich  wirken  kann.  Man  darf  eben  bei 
der  Beurteilung  der  Schulschriftsteller  sich  nicht  allein  vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  und  des  eigenen  Geschmackes 
leiten  lassen,  sondern  muß  auch  die  für  die  Jugend  geltenden 
Gesichtspunkte  berücksiciitifren. 

Gegen  Cäsar  wird  natürlich  nicht  die  Form,  deren  Tadel- 
losigkeit niemand  bestreiten  kann,  sondern  der  Inhalt  ins  Treffen 
geführt  Die  Lektüre  toh  GAsun  Memoiren  eigne  sieh  deswegen 
nieht  für  die  Sehnle,  meint  Knkula,  weil  sie  ein  ansgesprotme- 
nes  Fachwerk  mit  politischer  Tendenz  seien,  das  erst  der  reife 
Mann,  nicht  aber  der  Knabe  verstehen  kSnne.  Hier  wird  Eukula 
wohl  kaum  auf  so  viel  Zustimmung  rechnen  dürfen,  wie  bei 
seinem  Urteil  über  Nepos.  Zwar  sind  ähnliche  Bedenken  auch 
sonst  hie  und  da  geäußert  worden  und  vor  einem  Jahre  hat 
ihnen  Weilienfels  in  dem  Handbuch  für  Lehrer  höherer  Schulen 
beredten  Ausdruck  verliehen.  Auch  er  meint,  daU  Casars  Kom- 
mentarien eigentlich  eine  Lektüre  für  Manner  seien,  und  be- 
sweifelt,  daß  die  trockene  Klarheit  einee  militftrisdien  Berichtes 
bei  13-  und  14ji&hrigen  Knaben  danemdes  Interesse  erregen 
könne;  sein  wichtigster  Einwand  aber  ist  wohl  der,  daß  diese 
Schrift  nichts  allgemein  Menschliches  bietet,  daß  sich  darin 
kaum  etwas  Erhebendes  und  Herzgewinnendes  finde,  wie  man 
das  von  einer  für  die  Jugend  bestimmten  Schrift  erwarten  Boll. 
Aber  trotz  dieser  Einwendungen  ist  \\  eißenlels  weit  entfernt 
davon,  etwa  die  Streichung  Casars  aus  dem  Kanon  zu  bean- 
tragen; er  wendet  sich  nur  gegen  die  Forderung,  daß  mau  die 
ganzen  Kommentarien  über  deu  gallischen  Krieg  lesen  solle, 
nnd  empiehlt  eine  richtige  Answahl  des  WertroUrten,  etwa  wie 
sie  Dettwdler  Torgeschlagen  hat  Wenn  nun  Weifleofels  trotz 
der  Torgebrachten  Bedenken  an  der  Lektüre  Casars  festhält,  so 
tut  er  es  offenbar  deswegen,  weil  er  nichts  Besseres  an  seine 
Stelle  zu  setzen  weiß.  Und  in  der  Tat  ist  Casars  gallischer 
Krit'^'  {gerade  für  diese  Stufe  kaum  zu  ersetzen.  Nach  Form 
und  Inhalt  ist  diese  Silirift  für  unsere  13-  bis  14jährigen 
QuHrtaiu  r  eine  durchaus  angemessene  Lektüre.  Casars  Sprache 
ist  einfach  und  natürlich,  sein  Satzbau  klar  und  durchsichtig, 
die  ganze  Darstellung  lebendig  nnd  allgemein  Terstftndtieh.  Was 
aber  den  Inhalt  betnfit,  so  fomt  hier  der  Schüler  ein  welt- 
historisches Ereignis,  die  Srobenmg  Galliens,  aas  der  Quelle 
kennen,  ein  Ereignis,  das  in  seinen  Folgen  bis  in  die  Gegen- 
wart hereinragi  Wichtige  Begebenheiten,  spannende  Episoden, 
hervorragende  Kriegstaten,  anziehende  Schilderungen  der  Sitten 
verschiedener  Völker  fesseln  das  Interesse  des  Knaben  und  bieten 
ihm  eine  Fülle  von  Anregung  und  Hel»'hruu|^^  Es  ist  demnach 
eine  starke,  durch  nichts  gerechtfertigte  Ubeitreil)ung,  wenn 
Kukula  behauptet,  dali  Cüsars  Kommen tarieu  zu  deu  uuglück- 
lidistsii  Leeetezten  des  Gymnasiamfe  gehören.  Das  yoUe  Ver- 
stftttdnis  dieser  Schrift,  znmal  ihrer  politischen  Tendens,  wird 
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sich  allerdings  nur  dem  reifen  Manne  erschließen;  aber  dies  gilt 
uwsk  Ton  manchem  anderen  Werke,  das  wir  in  der  Schale  lesen, 
und  f&r  das  GegenstindUche  hat  anch  der  Quartaner  schon 
genOgendes  Verstöndnis.  Freilich,  wenn  die  Lektfire  Cftsars  die 
rechte  Wirkung  haben  soll,  so  darf  sie  nicht  zu  sehr  an  der 
Form  kleben  und  muß  sich  von  der  Buchereinteilung  emanai* 
pieren.  Es  sollte  nicht  vorkommen,  daß  man  mit  dem  ersten  Buche 
beginnt  und  am  Ende  des  Schuljahres  ircroiulwo  in  der  Mitte 
des  dritten  oder  vierten  aufhört.  Ein  wirkliclier  Gewinn  ist  nur 
möglich  bei  einer  nach  methodischen  Gesichtspunkten  angeleg- 
ten Auswahl,  die  mit  Übergehung  Ton  minder  bedeutenden  und 
weniger  interessanten  Partien  aus  dem  ganxen  Werke  das  Be- 
deutsamste in  möglichst  abgeschlossenen  Bildern  heraushebt* 

Also  Nepos  und  Cäsar  sollen  fallen  und  an  ihre  Stelle  soll 
für  III  und  IV  eine  Chrestomathie  treten,  die  die  Aufgabe  hätte, 
durch  eine  möglichst  große  rertitn  varietas  das  Interesse  der 
Schüler  wach  zu  erhalten;  denn  jetzt  sei  ein  Erfolg  der  Lektüre 
infolge  der  Einseitigkeit  und  Eintönigkeit  der  vorgeschriebenen 
Lesestoffe  ausgeschlossen.  Nach  dem,  was  ich  oben  über  Nepos 
gesagt  habe,  wäre  gegen  die  Einführung  einer  lateinischen 
Uhrestomathie  für  die  III.  nicht  viel  einzuwenden;  ich  will  gerne 
zugeben,  daß  sieh  auf  dieser  Stufe  mit  einem  gut  eingerichteten 
Lesebuch  vielleieht  mehr  erreichen  liefie  als  mit  statarisdier 
Lektüre  des  Nepos  und  Curtius,  wenn  ich  auch  überzeugt  bin, 
daß  die  wunderbare  Wirkung,  die  Kukula  von  der  rerxim  varietas 
erwartet,  kaum  eintreten  dürfte;  aber  für  IV  ist  eine  Chresto- 
mathie überflüssig,  da  diejenige,  die  wir  uns  aus  Casars  galli- 
schem Kriege  für  den  Sohulgebrauch  zusammenstellen,  durchaus 
zweckentsprechend  ist. 

Während  Nepos  und  Cäsar  vollständig  ausgeschaltet  wer- 
den, sollen  Cicero  und  Vergil  nicht  gänzlieh  aus  dem  Kanon 
Tersehwinden,  aber  ihre  Lektüre  soll  wesentlich  eingeschr&nkt 
werden,  damit  Raum  gewonnen  werde  für  die  Briefe  des  jünge- 
ren Plinius  und  für  die  römischen  Elegiker.  Man  sollte  nun 
erwarten,  daß,  wer  eine  so  radikale  Maßregel  vorschlagt,  die 
Notwendigkeit  derselben  der  Bedeutung  der  Snche  gemäß  aus- 
ftihrlieli  nachzuweisen  sich  bemüht  Diese  Erwartung  hat  Kukula 
nicht  erfüllt:  auf  knapp  neun  Seiten  glaubt  er  nachgewiesen 
zu  haben,  daß  die  „Vorzugsstellung",  die  Cicero  und  Vergil 
gegenwärtig  im  Kanon  einnehmen,  durchaus  unbegründet  sei. 

Zunächst  bricht  er  aufgrund  der  Drumann-Mommsenschen 
Auffassung  über  Cicero  als  Mensch,  Staatsmann,  Advokat  und 
Philosoph  den  Stab;  CSeero  hat  für  ihn  Bedeutung  nur  durch 
die  Form,  aber  nicht  durch  den  Inhalt  seiner  Werke.  Sein 
nachdrückliches  Studium  gehöre  auf  die  Universität;  auf  dem 
Gymnasium  müsse  seine  Lektüre  wesentlich  eingeschränkt  wer- 
den und  zwar  wegen  der  Schwierigkeit,  ihn  ganz  zu  v«'r*tehen, 
und  wegen  der  ihm  eigenen  Wortfülle.  Es  wird  wohl  zugege- 
ben, daß  die  Schöpfer  der  deutscheu  Kunstprosa  sich  an  Cicero 
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gebildet  hmben;  aber  annittelbar  dniteh  heißt  es,  daß  er  in- 
folge geioer  überladenen  Schreibweiee  unser  SiÜTerderber  ge- 
worden ifit.  Die  am  Gymoasium  am  meisten  gelesenen  Reden 

und  philosophischen  Schriften  besitzen  nach  Kukula  für  die 
Jagendhildung  wenig  Wert  und  haben  „als  Produkte  eines  uns 
völlig  enttreradeten  und  mit  Recht  pt-rhorreszierten  Stil-  und 
Kunstgeschmackes  ihre  Berechtigung  im  ötlentlichen  Unterrichte 
zum  größten  Teil  eingebüßt".  Das  V'erätäuuuis  des  ciceroni- 
sehen  &ii]istetUs  den  &bülem  beizobringen,  sei  allsa  eebwer; 
dieses  Verst&ndnis  erlange  nur  deijenige,  der  die  Reden  niebt 
bloß  dem  Sinne  naeb  lese,  sondern  auch  zu  rezitieren  wisse; 
für  solche  Übungen  aber  habe  die  Schule  niebt  Zeit.  Gieecos 
dominierende  Rolle  sei,  in  deutschen  Landen  wenigstens,  end- 

f ültig  ausgespielt  und  seine  Lektüre  müsse  auf  ein  bescheidenes 
laß  eingeschränkt  werden.  Eine  der  Katilinarien  und  die  vierte 
Rede  gegen  Verres  solle  die  Bekanntschaft  mit  dem  größten 
Stilisten  des  Altertums  aufrecht  erhalten;  aber  auch  bei  dieser 
beschränkten  Lektüre  müsse  der  Gegensatz  zwischen  moderner 
und  antiker  Stilkimst  belenebtet  ood  Tor  Nachahmung  im  deut- 
schen Attsdrack,  nameniHeb  Tor  dem  ondentschen  ObermaO  der 
flypotaxis,  gewarnt  werden. 

In  diesem  Gedankengange  ist  kaum  ein  Satz,  der  unwider- 
sprochen bleiben  könnte.  Zuniehst  möehte  ich  dagegen  Ein- 
spruch erheben,  daß  die  Drumann-Mommsensche  Beurteilung 
Ciceros  als  Axiom  hingestellt  wird.  Hat  sich  doch  in  den  letzten 
Dezennien  allmählich  ein  })eachtenswerter  Umschwung  voll- 
zogen: die  frühere  Einseitigkeit  und  Schroflfheit  in  der  Beurtei- 
lung Ciceros  hat  einer  objektiven  und  infolgedessen  gerechtereu 
Wflrdigung  des  Mannes  Platz  gemacht.  Die  heute  zeltende 
Schätzung  Ciceros  beruht  nicht  mehr  auf  dem  Urteil,  das  Dru- 
mann  niid  Mommsen  ttber  ihn  gefallt  haben.  Eine  Bmhe  be- 
redter Anwälte,  wie  Boissier,  Aly,  Weiflenfels,  0.  E.  Schmidt, 
Schneidewiu,  Zieliuski  u.  a.  haben  Cicero,  der  die  ihm  früher 
gezollte  schrankenlose  Bewunderung  im  XIX.  Jahrhundert  mit 
völliger  Zurücksetzung  büßen  mußte,  auf  den  ihm  gebührenden 
Platz  gehoben;  man  kann  heute  ruliig  behaupten,  daß  das  Bild, 
das  Druuiaiin  von  Cicero  entworfen  hat,  ein  Zerrbild,  ja  gerade- 
zu eine  Fälschung  der  geschichtlichen  Wahrheit  ist;  er  hat,  wie 
Leo  sagt,  mit  der  intimen  Korrespondenz  Ciceros  einen  schnöden 
IfiObrftuch  getrieben.  Von  namhaften  Gelehrten  steht  vielleicht 
nur  noch  M.  8efaan£  unTcrrllckt  anf  dem  Dramaan-Mommsen- 
schen  Standpunkt.  Es  berührt  daher  sonderbar,  wenn  Enkiila 
diesen  Standpunkt»  als  wäre  er  allgemein  anerkannt,  zum  Aus- 
gangspunkte seiner  Ausführungen  macht  und  über  die  Sache 
mit  «-inigen  hingeworfenen  Apercus  liinwegzukommen  sucht.  — 
Befremdend  ist  es  ferner,  wenn  die  Einschi'änkung  der  Lektüre 
("iceros  am  Ciyninasium  begründet  wird  durch  ihre  Schwie- 
rigkeit und  die  diesem  Scliriftsteller  eigene  Wortfülle.  Das 
letetere  ist  ein  ganz  äußerlicher  Gesichtspunkt  und  ebenso- 
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wenig  maßgebend,  wie  wenn  jemftnd  einen  Autor  wegen 

Breviloqueüz  ausscheiden  wollte.  Und  waa  die  Schwierigkeit 
betrifft,  so  ist  dieser  Vorwurf  jedeufalls  ganz  vereinzelt,  tialls 
er  sich  nicht  darauf  bezieht,  daß  die  Kunstform  der  Ciceroui- 
scheu  Reden  dem  Schüler  ao  schwer  verständlich  zu  machen 
sei.  Aber  diese  kommt  für  uns  im  Unterrichte  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht,  Hau})tsaclie  ist  der  Inhalt;  mit  diesem 
müssen  wir  uns  begnügen  und  auf  den  Vortrag,  der  auf  die 
Zeitgenossen  eine  so  große  Wirkung  übte,  bei  Cicero  ehe o so 
Torackten  wie  bei  Demosthenea  nnd  bei  den  Gborliedern  der 
Tragiker,  waa,  wie  oben  bemerkt  wurde,  Sekenkl  mit  Recht 
hervorgehoben  hat.  Ebensowenig  überzeugend  ist,  was  Euknla 
über  Cicero  als  Stilverderbcr  sa^  Mit  demselben  Rechte  wie 
Cicero  könnten  auch  andere  lateinische  Autoren  als  eine  Gefahr 
für  den  deutschen  Stil  der  Schüler  bezeichnet  werden;  denn 
wenn  aucli  der  Periodenbau  bei  Cicero  den  Höhepunkt  seiner 
Ausbildung  erreicht,  so  ist  doch  das  Streben  nach  Periodisie- 
rung  allen  Hauptvertreteru  der  lateinischen  Prosa  eigen  und 
speziell  Livius  hat  bekanntlich  in  bewußter  Nachahmung  Ci- 
ceroa  die  soffenannte  hietoriaehe  Periode  cur  hdehaten  Vollen- 
dung gebraeht.  Daß  Übrigens  das  Studium  Cieeros  nicht  stil- 
verderbend, sondern  stilbildend  gewirkt  hat,  muß  Kukulu  mit 
Rücksicht  auf  Lessing  und  Wieland  sugestehen  und  tatsächlich 
hat  auch  heut«^  in  einem  richtig  geleiteten  Unterrichte  die 
Lektüre  Ciceronischer  Schriften  dieselbe  Wirkung;  ich  wenig- 
stens kann  mir  kaum  eine  für  die  Erkenntnis  des  lateinischen 
Sprachgeistes  und  für  die  Bildung  des  Stilgefühles  nutzbringen- 
dere Übung  vorstellen,  als  wenn  der  Schüler  angehalten  wird, 
kanstvolle  TateLnisehe  Perioden  in  korrekte  und  womöglich  ge- 
schmackvolle deutsche  Sätae  zu  Tcrwandeln.  Wird  er  ja  doch 
▼on  aUem  Anbeginn  auf  den  großen  Unterschied  zwischen  la- 
teinischem und  deutschem  Satzbau  aufmerksam  gemacht  und 
nachdrücklich  vor  der  Kaehahmun^  der  lateinischen  Perioden- 
bildung im  Deutschen  gewarnt.  Kukula  freilich  scheint  anzu- 
nehmen, daß  dies  nicht  geschieht;  denn  sonst  hätte  er  es  wohl 
unterlassen  können,  eine  so  selbstverständliche  Forderung  auf- 
zustellen, wie  die  ist,  dali  mau  vor  dem  uudeutscheu  Übermaß 
der  ilvpotaxis  warneu  solle. 

aIm>  wegen  ihrer  Form  werden  Cieeros  Schriften  bei  den 
SchCÜern  kein  Unheil  anrichten;  man  sollte  nun  erwarten,  daß 
Kukula  den  Nachweis  Teraucht,  die  Ciceromschen  Schriften 
seien  auch  wegen  ihres  Inhaltes  fGir  die  Schule  ungeeignet, 
was  jedenfalls  das  Wichtigere  wäre;  aber  er  beschränkt  sich 
auf  die  beiläufige  Bemerkung,  daß  die  am  Gymnasium  am 
meisten  gelesenen  Werke  für  die  Jugendbildung  keinen  W  «M-t 
besitzen.  Es  kann  .selbst\ rrständlicb  nicht  meine  Absicht  sein, 
hier  über  VN'ert  und  Unwert  von  Cieeros  Werken  zu  sprechen; 
ich  muü  mich  mit  der  allgemeineu  Bemerkung  begnügen,  daß 
wir  Cicero,  den  größten  Stilisten  des  Altertums  und  Schöpfer 
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der  lateiniBelieB  EtmaiproBa,  anch  we^en  des  Inhalte  seiner 
Sehriften  im  Kanon  der  SchullektOre  nieht  enibdiren  können, 
und  ich  kann  mieh  dafOr  auf  eine  Autorität  berufen,  die  auch 
£akala  anerkennen  wird,  nämlich  anf  Wilamowitz.  Dieser  sagt 
in  seinem  der  Berliner  Sehulkonferenz  vorgelegten  (rutachten 
über  den  griechischen  Unterricht:  „Das  Latein  dart  auÜer  der 
Sprache  gar  nichts  spezitisch  Römisches  treiben,  sondern  was 
/iir  antiken  Weltkultur  gehöi-t.  wie  Cicero,  der  dort  trot/ 
Mommseu  den  Mittelpunkt  bilden  muü,  und  Horaz/  (Verhand- 
lungen aber  Fragen  des  höheren  Unterriehts,  Halle  1901, 
S.  207.)  Und  in  der  Tat,  wenn  man,  wie  es  wohl  begründet 
ist  und  wie  es  auch  Enknla  tat,  die  Forderung  erlieDt,  daß 
im  altsprachlichen  Unterrichte  der  Zusammenhang  der  moder- 
nen Kultur  mit  der  antiken  zur  Geltung  kommen  soll,  so  ist 
schwer  zu  hcfrreifen,  wie  man  für  eine  so  weitgehende  Be- 
schränkung der  Cicerolektüre  eintreten  kann;  denn  für  diesen 
Zusammenhang  hat  wohl  keiner  der  antiken  Schriftsteller  so 
viel  «gewirkt  wie  Cicero.  —  Nur  ein  paar  VVurte  über  die 
vielgeschmähten  philosophischen  Schriften;  ich  verkenne  ihre 
Schwächen  nicht,  aber  ich  bin  auch  überzeugt,  dali  sie,  wenn 
man  sie  nicht  nach  dem  Maßstab  wissensehamieher  PkUommhie 
beurteilt,  gerade  für  die  Jugend  sehr  angemessen  und  bildend 
sind,  und  möchte  insbesondere  betonen,  daß  wir  sie  schon  des- 
wegen nicht  entbehren  können,  weil  unsere  Schüler  sonst  Ober- 
haupt keine  philosophische  Schrift  aus  dem  Altertum  in  die 
Hand  bekommen;  denn  bei  Plato  bleiben  wir  im  Vorhof  der 
Philosophie  stehen;  nun  hatte  aber  in  der  griechisch-römischen 
Bildung  die  Philosophie  eine  solche  Bedeutung,  dali,  wer  einen 
Einblick  in  die  antike  Kultur  gewinnen  soll,  auch  diese  Seite 
derselben  wenigstens  einigermaßen  kennen  lernen  muß.  Sind 
wir  einmal  in  der  Lage,  unsere  Schüler  auch  in  die  eigentlich 
philosophischen  Werke  Piatos  einzufahren  und  sie  auch  mit 
Aristoteles  bekanntzomachen,  dann  können  wir  freilieh  auf 
Ciceros  philosophische  Schriften  yeraichten. 

Wenn  endlich  Kukula  aus  der  großen  Zahl  Ciceronischer 
Keden  nur  zwei  zur  Lektüre  empfiehlt,  so  stimmt,  abgesehen 
von  allem  anderen,  ein  solcher  Vorgang  sehr  schlecht  zu  der 
von  allen  drei  \  erfasseru  f^eforderten  größeren  Freiheit  in  der 
Auswahl  der  Lesestoffe.  Das  wäre  ein  arger  Rückschritt  gegen 
die  jetzt  geltenden  Bestimmungen,  die  uns  einen  weiten  Spiel- 
raum gewähren,  so  daß  jeder  Lehrer  aus  dem  sroßen  Kreis 
der  Ciceronisehen  Schriften  nach  seinem  Geschmatä  und  seinen 
BedOrfnissen  die  Auswahl  treffen  kann. 

Wir  konmien  vu  Vergil.  Auch  dieser  muß  sich  eine  starke 
Zn  vü (^kdr&ngnng  gefallen  lassen.  Kukula  hält  die  Lektüre  des 
ersten  Gesanges  mit  einer  sich  daranschließenden  Inhaltsangabe 
des  ganzen  Werkes  für  genügend;  die  ausführlichere  literar- 
historische Würdigun^^  des  Dichters  kiiune  der  Lehrer  des  Deut- 
schen übernehmen.  Denn,  meint  Kukula,  ebenso  wie  Cicero 
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verdanke  aneh  Vergil  seine  bevorzugte  StoUang  im  Kanon  vor 
allem  der  Schöolieit  seiner  Form.  &  braucht  wohl  nicht  erst 
ausgeführt  an  werden,  daß  es  nicht  die  schöne  Form  allein  ist, 
derentwegen  wir  Vergil  lesen:  gewiß  lesen  wir  die  Äneis  in 
der  Übenengong,  daü  die  Lektüre  einer  so  formvollendeten 
Dichtung  geein^Tjet  ist.  den  Sinn  für  die  Schönheit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  zu  wecken;  aber  wir  lesen  dieses  Epos  vor 
allem  wegen  seiner  überraj^endeu  kulturhistorisclien  Bedeutunfr, 
die  kaum  ein  zweites  Werk  der  Weltliteratur  autzuweisen  hat; 
ist  doch  die  Auels,  wie  O.  Willmaun  sagt,  eiu  Weltbuch,  aus 
dem  Generationen  ihre  Bildung  gesogen  haben,  ist  sie  doch  das 
Moster  fOr  das  itaMenisehe,  mmzösische,  spanische  nnd  engli- 
sche Epos;  aber  wir  lesen  sie  auch  wegen  des  großen  Reich- 
tums an  poetiscbeu  Schönheiten  und  auch  wegen  ihres  Inhalts, 
der  wohl  ^eignet  ist,  in  sachlicher  nnd  ethifl«her  Hinsicht  bil- 
dend zu  wirken. 

Einen  weitereu  Grund  für  die  Einschränkung  der  Ver^l- 
lektUre  sieht  Kukula  in  der  großen  Schwierigkeit,  die  die  Er- 
klärung der  Äneis  in  formaler  und  sachlicher  Beziehung  biete 
und  die  es  mit  sich  bringe,  daß  wir  trotz  des  Aufwandes  un- 
serer ganeen  didaktischeii  Kunst  die  Schiller  tu  kdnem  rechten 
Verständnis  des  Dichters  zn  führen  vermögen.  Den  Einwand, 
daß  man  die  GrOndlichkeit  der  Erkiftrong  anf  dem  Gymnasium 
nicht  übertreiben  dürfe,  läßt  er  nicht  gelten  und  wendet  sich 
gegen  das  im  Mittelschnlunterrichte  angeblich  viel  praktizierte 
rasche  Hinüberlesen  über  gewisse  Schwierifjkeiten.  Die  philo- 
logische Gründlichkeit  sei  gerade  bei  der  Erklärung  Vergils 
unbedingt  notwendig,  zumal  bei  einem  inhaltlich  so  schweren 
Gesäuge,  wie  es  der  VI.  sei,  dessen  Durchnahme  von  den  In- 
struktionen nachdrücklich  gefordert  werde.  Welche  Schwierig- 
keiten aber  eine  gründliche  ErUftmng  gerade  dieses  Gesanges 
mit  sich  bringe,  sucht  er  durch  die  oesprechnng  einer  Stelle 
aus  dem  Anfang  desselben  so  erweisen.  Es  sind  die  Verse 
77  ff.:  At  Fhoelfi  mmdum  patiens  hnmmia  in  antro  Baeohaiur 
vates,  magnutn  pectore  possü  Excussisse  deum:  tanto  magis 
nie  fatigat  Oa  rabidum  fera  corda  domans  fingitque  premendo. 
Die  Sibylle,  die  von  Apollo  besessen  ist.  wird  mit  einem  un- 
gebärdigen Roß,  Apollo  selbst  mit  einem  Keiter  verglichen,  der 
es  bändigt.  Unter  Zugrundelegung  dieses  Vergleiches  erklären 
sich  ungezwungen  alle  Ausdrücke  der  Stelle.  So  erklären  denn 
auch  alle  Kommentare  und  so  neuestons  auch  Norden.  Anhangs- 
weise aber  spricht  dieser  Gelehrte  die  Ansicht  aus,  daß  diese 
Stelle  nrsprltaiglich  eine  andere  Fassung  hatte.  Aus  einer  Se- 
necastelle  nämlich  wissen  wir,  daß  unter  den  Rhetoren  der 
augustischen  Zeit  ein  Vergilvers  sehr  bekannt  und  beliebt 
war,  der  von  einer  gottbegeisterten  Frau  besagte,  sie  sei  plena 
deo.  Dies  könne  sicli  nur  auf  die  Sibylle  beziehen,  da  bei  Ver- 
gil sonst  nirgends  eiue  Prophetin  auftrete.  Daß  aber  der  \  ers 
an  unserer  Stelle  ausgefallen  wäre,  könne  man  bei  der  Vorzüg- 
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lichkeit  der  Überlieferaog  nicht  annehmen;  also  müsse  unsere 
Stelle  ursprünglich  eine  andere  Fassung  gehabt  haben,  die 
durch  RezitationeD,  die  für  die  Äneis  bezeugt  seien,  noch  vor 

der  Ausgabe  des  Werkes  bekannt  geworden  sei.  Nun  könne 
der  Ausdruck  plma  deo  mit  Rücksicht  auf  die  vielfach  bezeugte 
Anschauung,  daß  der  Gott  seine  Propheten  liebt,  nur  in  eroti- 
schem Sinne  verstanden  werden.  Dies  müsse  man  berücksichti- 
gen, um  an  unserer  Stelle  die  Ausdrücke  Phoebi  nondum  pa- 
iiens  sowie  domarc  und  premere  ganz  zu  verstehen.  Dies  der 
Gedankengang  Nordens.  Man  sieht,  dali  er  zu  dieser  zweiten 
Deutung  nur  unter  Berücksichtigung  der  von  ihm  angenom- 
menen ursprUngliehen  Fassung  gekommen  ist  Eukula  aber  stellt 
die  Sache  so  aar,  als  ob  die  Stelle  überhaupt  anders  nicht  er- 
klftrt  werden  könnte,  als  ob  sie,  wenn  man  die  Doppelbedeutung 
der  genannten  Worte  nicht  ausdrücklich  erklärte,  gar  nicht 
▼erständlieh  wäre,  und  malt  sich  schon  im  Geiste  aus,  wie  die 
Schüler,  wenn  man  ihnen  diese  „gründliche''  Erklärunjj  vorent- 
hält, hinterdrein  doch  zum  vollen  Verständnis  kommen  und 
schließlich  zur  Zote  provoziert  werden.  Wer  je  die  Stelle  in 
der  Schule  erklärt  hat,  wird  mir  zugeben,  daß  diese  Befürch- 
tung durchaus  unbegründet  ist,  man  müßte  denn,  was  Kukula 
allerdings  will,  wosu  aber  der  überlieferte  Wortlaut  absolut 
nicht  nötigt,  das  Bild  von  Tomherein  so  erklären,  daß  die  Si- 
bylle mit  einer  rasenden  Stute  yerglichen,  Apollo  aber  nicht 
bloß  die  Funktionen  eines  Reiters,  sondern  auch  die  eines 
Hengstes  zugeschrieben  werden. 

Aber  selbst  wenn  nur  diese  und  keine  andere  Erklärung 
möglich  wäre,  könnte  der  daraus  <;ezogeue  Sehlul)  Kukulas,  daß 
das  VI.  Bucli  der  Aneis  für  die  Schullektüre  ungeeis^net  sei, 
nicht  anerkannt  werden.  Zu  einem  so  weitgehenden  Schlüsse 
berechtigt  diese  eine  Stelle  noch  lauge  nicht;  da  müßte  uns  Kukula 
ein  weit  größeres  Material  vorführen  können.  Gewiß,  es  ist  nicht 
SU  leugnen,  daß  die  Lektüre  Vergils  .schwierig  ist  und  daß  die  me- 
thodische Erkl&rung  besonders  der  Äneis  den  Lehrer  oft  vor 
große  Aufgaben  stellt.  Aber  es  wäre,  wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  sehr  bedenklich,  einen  Autor  nur  wegen  gewisser  Schwie- 
rigkeiten, die  seine  Erklärung  bietet,  ohne  Hücksicht  auf  an- 
dere gewichtige  Umstände,  die  für  seine  Beibehaltung  spre- 
chen, aus  dem  Kanon  ausscheiden  zu  wollen;  denn  in  konse- 
quenter Durchführung  dieses  (irundsatzes  müßten  wir  gerade 
auf  die  hervorragendsten  Autoreu  verzichten  und  tatsächlich 
tragt  Kukula  mit  Besiehnng  auf  einen  Ausspruch,  den  Leo  in 
seiner  Würdigung  Vergils  macht,  daß  nämlich  alle  großen  Er- 
zeugnisse der  römischen  Literatur  für  die  Schule  leider  su 
schwer  seien,  kein  Bedenken  zu  erklären,  daH,  wenn  dies 
richtig  sei,  man  eben  unbedenklich  nach  einem  Ersätze  bei  den 
weniger  Großen  suchen  müsse.  Man  staunt,  mit  welcher  Hube  hier 
ein  Grundsatz  ausgesprochen  wird,  dessen  Konsequenzen  kaum 
zu  übersehen  sind.  Ohne  Kücküicht  auf  ihre  kulturhistorische 
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Bedeutung  müßten  Autoren .  die  lauge  Jahrhunderte  hindurch 
als  Quelle  der  Jugendbildung  galten,  von  Schriftstellern  zwei- 
ten oder  drüten  Ranges  abgel&it  werden.  Wie  man,  wenn  wir 
einmal  so  weit  wiren,  die  Anfreehterhaltang  des  aHspraehliehen 
Unterrichtes  Terteidigen  kOnnte,  ist  mir  unerfindlich. 

Jene  nicht  wegzuleugnenden  Schwierigkeiten  bei  der  Er- 
klärung Vergils  können  uns  zu  einer  so  radikalen  Maßregel, 
wie  sie  Kukula  Yorschlügt,  nicht  veranlassen.  Denn  einmal  bleibt 
der  von  ihm  allerdings  nicht  anerkannte  Einwand  zu  Recht 
bestehen,  daß  wir  die  Gründlichkeit  der  Erklärung  mit  Rück- 
sicht auf  den  Uiiten'ichtszweck  nicht  übertreiben  dürfen,  und 
es  gilt  auch  hier,  was  Schenkl  treffend  mit  Bezug  auf  die 
Behandlung  der  griechischen  Tragiker  in  der  Schule  sagt, 
daß  nämlich  umsichtige  Erklärung  über  manches  wird  hinweg- 
gehen müssen,  um  das  übrige  desto  wirksamer  zur  Geltung  zu 
bringen.  Anderseits  ist  k  in  T.ehrer  durch  irgend  welche  Vor- 
schrift daran  gehindert,  Partien,  die  ihm  nach  Form  und  In- 
halt zu  scliwierig  scheinen,  entweder  ganz  zu  übergehen  oder, 
wenn  es  die  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  erfordert,  den 
Schülern  nur  inhaltlich  bekaiiiit/.iigeben ;  und  gerade  beim 
sechsten  Gesauge  der  Aneis  sind  wir  zu  diesem  Vorgang  mehr 
als  anderswo  senötigt,  weil  wir  gar  nicht  im  stände  sind,  ihn 
in  extenso  zu  lesen  und  weil  es  uns  doch  nur  auf  die  bedeut- 
samste Stellen  aokoniQit. 

Ob  CS  übrigens  nicht  möglich  wäre,  bei  einem  solchen  Ver- 
fahren —  die  Streichung  der  Bukolika  und  Georgika  voraus- 
gesetzt —  die  Vergillektüre  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung 
des  ihr  gesteckten  Zieles  um  fünf  bis  sechs  Wf)cheii  zu  ver- 
kürzen, <ias  wäre,  glaube  ich,  der  Erwägung  wert.  Sollte  sich 
diese  Einschränkung,  für  die  sich  beaclitenswerte  (iründe  an- 
führen lassen,  als  möglich  erweisen,  so  könnte  die  Ersatzlek- 
türe meines  Erachteos  kaum  eine  andere  sein  als  eine  Tor- 
sichtig  getroffene  Auswahl  aus  den  rOmischen  Ele^kem.  Der 
Wunsch,  daß  unsere  Schfller  in  die  rdmische  Lyrik  einen 
tieferen  Einblick  gewinnen,  als  ihnen  die  Horazlektttre  Ter- 
mitteln  kann,  daß  sie  also  auch  mit  einigen  der  liervorr^^end- 
sten  Gedichte  von  Catull,  Tibnll  und  Properz  bekannt  gemacht 
werden,  ist  gewiß  berechtigt  und  verdient  schon  mit  Küeksicht 
auf  die  Konzentration  des  L  uterrichtes  volle  Beachtung.  Denn 
sowie  diese  Gedichte  rückwärts  auf  die  «iriechischen  Vorbilder 
weisen,  so  haben  sie  ihre  Beziehungen  zur  Elegie  der  deutschen 
Literatur.  Für  die  rdmische  Elegie  tritt  denn  auch  Kukula 
lebhalt  und  mit  guten  GrOnden  ein  und  weist  ihr  einen  Teil 
der  Zeit  zu,  die  er  in  VU  durch  Einschränkung  der  Gicero- 
und  Streichung  der  Vergillektüre  gewinnen  will.  Der  andere 
Teil  der  so  gewonnenen  Zeit  soll  der  Lektüre  der  Plinius- 
briefe  «Tcwidmet  sein,  die  nacli  Kukula.s  Meinung  die  beste  Uber- 
leitung /,u  Tacitus  wären.  Ha  nach  meinen  i)islieri!j^Hi  Darlegun- 
gen für  diese  Lektüre  in  unserem  Lehrplane  kein  Kaum  zu  tiuden 
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ist,  80  brauche  ieh  hier  aaf  den  Bildungsvrert  der  Briefe  des 
jüngeren  Plinius  nicht  näher  einzugehen.  Kukala  tritt  fUr  die* 
sen  seinen  Lieblingsautor  mit  großer  Wärme  ein  und  weiß  Uber 
dessen  Yielseitig  anregende  Wirkung  im  Unterrichte  —  er  hat 

einmal  mit  behördlicher  Geuehmipfung  in  VII  statt  einer  philo- 
sophischen iSchrift  Ciceros  eine  Auswahl  aus  den  Pliuiusbriefeu 
gelesen  —  viel  Schönes  zu  berichleu.  Ich  will  gerne  zugeben, 
daß  diese  Briefe  einen  guten  Einblick  in  das  ülFentliche  und 
private  Leben  der  Kaiserzeit  gewähren  und  daß  sich  mancher 
▼on  ihnen  im  Unterrichte  TorEQ^lich  yerwerien  ließe;  ich  will 
auch  zugeben,  daß  sie,  worauf  Knkula  großes  Getwicht  zu  leiten 
scheint,  was  jedoch  in  Wahrheit  durchaus  kein  Vorzug  ist, 
leichter  sind  als  manche  der  in  der  Schule  gelesenen  Schriften 
Ciceros;  aber  ich  weiß,  daß  Plinius.  was  literarische  und  kultur- 
gesohichtliche  Bedeutung  betrifft,  nicht  entfernt  an  Cicero  heran- 
reicht und  daß,  wer  diesen  durch  jeuen  ersetzen  will,  die  Mittel- 
miißij^H^eit  an  die  Stelle  des  Talentes  setzt;  und  ich  bestreite 
entschiedeu,  daß  die  Pliniusbriefe  einen  größeren  Bilduu^swert 
haben  als  die  Werke  Ciceros  und  daß  aus  ihnen  für  die  Er- 
kenntnis des  römischen  Geistes-  und  Kulturlebens  sowie  für  die 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  antiken  und  modernen 
Kultur  mehr  zu  gewinnen  wäre  als  aus  Ciceros  philosophischen 
Schriften,  in  denen  der  wesentliche  Ertrag  der  antiken  Bildung 
gesammelt  erscheint.  Für  die  Pliniusbriefe  haben  wir  im  öffent- 
lichen Unterrichte  keinen  Platz;  wir  können  sie  nur  der  Privat- 
lektüre zuweisen  wie  so  manche  interessante  iStücke  aus  der 
silbernen  Latinität,  die  man  etwa  zur  Ergänzung  des  Kanons 
vor>ichlageii  konnte.  Unsere  Zeit  ist  eben  sehr  karg  bemessen 
und  wir  können  nur  wenig  lesen;  daher  müssen  wir  uns  auf 
das  WertToUste  beschitnken  und  auf  alles  Terzichten,  was  nur 
Ton  sekundärer  Bedeutung  ist. 

Ich  bin  mit  meinem  bericht  zu  Sode.  Ich  glaube  gezeigt 
zu  haben,  daß  die  Schrift  der  drei  Grazer  Professoren  zwar 
manche  beachtenswerte  Anregung  enthält,  daß  jedoch  ihre  wich- 
tigsten Vorschläge  zur  Umgestaltung  unseres  Kanons,  nämlich 
die  Ausscheidung  der  Demosthenes-  und  Uasarlektüre  sowie  die 
starke  Eiuschränkuuf;  der  Cicero-  und  Vergillektüre,  aus  ge- 
wichtigen Gründen  zurückgewiesen  werden  müssen.  Es  hat  sich 
weiter  ergeben,  daß  der  bisherige  Kanon,  der  das  in  formaler, 
ethischer  und  ästhetischer  Hinsiät  Wertvollste  in  sieh  yereinigt, 
auch  heute  noch  den  Zielen,  die  dem  altsprachlichen  Unterrichte 
gesetzt  sind,  wohl  zu  entsprechen  vermag,  daß  er  jedoch  sowohl 
in  bezug  auf  eine  maßvolle  Erweiterung  des  Kreises  der  zu- 
lässigen Werke  als  auoh  hinsichtlich  einer  Änderung  der  lieihen- 
folge  der  Autoren  einer  ffowissen  Fortentwicklung  fähig  ist.  Aber 
eine  jede  Änderung  des  Kanons  ist  meines  Erachtens  eine  verant- 
wortuniTsvoIle  Sache  und  sollte  nur  die  Frucht  reiflicher  I  ber- 
leguug,  sorgfältiger  Prüfung  und  vielseitigen  Gedankenaustau- 
sches unter  den  Facbgenosien  sein. 
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Die  Kunstmittel  unserer  deutschen  Lyriker. 

Von  Prof.  Dr.  Hubert  Badstflber  in  Wien. 

Wenn  wir  ein  schönes  Bild,  z.  B.  eine  Landschaft  oder 

ein  Genregemälde,  betrachten,  wenn  gelungene  Erzeugnisse  der 
Plastik  unser  staunendes  Auge  fesseln,  wenn  wir  den  süßen 
und  bestrickenden  Tönen  und  Melodien  einer  Sonate  oder  Sin- 
fonie lauschen  oder  una  die  Lektüre  einer  gelungenen  Dichtung 
fesselt,  so  denken  wir  oft  nicht  daran,  daß  es  nicht  selten  der 
bloße  Zufall  oder  ein  ganz  unbedeutendes  Aufgebot  Ton  Mitteln 
gewesen  ist,  das  den  KünsÜer  zur  Entwerfnng  seines  Kunst- 
werkes TeranlaOte.  Weleh  Staunen  fiberkommt* uns  nun,  wenn 
wir  dann  nachträglich  sehen  oder  erfahren,  aus  welchen  kleinen 
Anfängen  oder  Ursachen  oft  große  Effekte  stammen. 

Es  soll  nun  der  heutige  Vortrag  den  Versuch  machen, 
durch  Beispiele  zu  beweisen,  welcher  einfachen  Mittel  sich  oft 
unsere  bedeutendsten  Lyriker  bedienten,  um  oft  doch  die  größten 
Wirkungen  zu  erzielen.  Natürlich  kann  ich  mich  bei  der  großen 
Zahl  deutscher  Lyriker  nur  auf  einzelne  beschränken  und  will 
daher  hier  nur  zitieren:  Qoethe,  Uhland,  Mörike,  Leuthold,  Leuau, 
Heine;  endlich  die  drei  bedeutendsten  von  den  neuesten  Ly- 
rikern: DetlcT  Ton  Liliencron,  Earl  Busse  und  Gustav  Falke. 
Unser  lieher  Schiller  kann  hier  nicht  genannt  werden,  da  das 
einfach  Volkstümliche  nicht  seine  Art  war,  seine  Poesie  viel- 
mehr eine  reflektierende  zu  nennen  ist.  Seiner  großen  und  schö- 
nen Ballade  ..Der  Taucher"  sieht  man  es  übrigens  nicht  an, 
daß  der  Dichter  tlurch  die  Lektüre  der  Sage  ..Nikolaus,  dei 
Fisch"  und  den  Anblick  des  Wehrs  einer  Mühle  zu  dieser  herr  ■ 
liehen  Dichtuug  geführt  wurde. 

Eine  große  Zahl  von  Beispielen  finden  wir  dagegen  bei 
Goethe.  So  steht  auf  einsamer  Heide  ein  Röslein,  das  ein 
Knabe  brechen  will:  „HeidenrSslein";  bei  einem  Gang  in  den 
Wald  sieht  der  Dichter  ein  bescheidenes  Blümchen  und  dichtet 
„Gefunden".  Ein  italienisches  Mädchen  ist  seiner  sonnigen  Hei- 
mat entführt,  friert  im  kalten  Norden  und  fühlt  Heimweh: 
,.Mignon"  :  ein  Veilchen  steht  auf  einer  Wiese  und  wird  da  von 
einer  jungen  Schäferin  zertreten:  ..Das  Veilchen".  1772  kam 
Goethe  nach  Jena  und  hörte  dort,  wie  kurz  vorher  ein  reiclier 
Landmann  mit  seinem  kranken  Knaben  in  die  Stadt  zu  einem 
berühmten  Doktor  geritten  war,  aber  von  diesem  erfuhr,  daß 
das  Kind  bis  zum  Morgen  sterben  müsse;  unterwegs  geschah 
dies  auch  wirklich.  Goethe  dichtete  hierauf  Erlkönig".  Ein 
junger  Fischer  sitzt  phlegmatisch  „kühl  bis  ans  Herz  hinan" 
bei  seiner  Angel;  da  ist  es  ihm,  als  ob  sich  das  Kauschen  des 
Wassers  in  den  lockenden  Gesang  einer  emportauchenden  Nixe 
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verwandle;  wir  lesen  ..Den  Fischer".  Ein  König  wirft  seinen 
goldenen  Becher,  den  er  aus  lieber  Hand  empfangen,  nachdem 
er  zum  letztenmal  daraus  getrunken,  ins  Meer:  „Der  König  in 
Thnle''.  Emfaeh  und  8cli5n  amd  auch  „Der  GoldachndedsgeBeU'', 
„Nähe  des  Odiebten",  „Mit  eisern  ^malten  Bande ''^  „Mit  einem 
goldnen  Hakketteben'',  „Schäfers  £üagelied",  „An  den  Mond^ 
und  die  zwei  kurzen,  aber  doch  so  schönen  „Wanderers  Nacht- 
lied" (1776)  und  „Ein  Gleiches";  Ton  den  „Vermischten  Gedich- 
ten" nenne  ich  ^Ümenan",  „Grenzen  der  Menschheit"  und  „Ge- 
sang der  Geister  über  den  W assern"  u.  s.  w. 

Wenden  wir  ims  zu  dem  gemütvollen  und  herzlichen 
Schwaben  Ludwig  Uhland,  so  sehen  wir  z  B.  auf  einem  Berge 
eine  Kapelle  stehen,  während  drunten  im  Tal  der  Hirtenknabe 
seine  frohen  Weisen  singt  and  emporlauscht,  wenn  droben  ein 
dumpfer  Leichenchor  ertönt;  es  ist  das  Gedicht  „Die  Kapelle''. 
Oder  ein  ScWer  weidet  Sonntogs  früh  seine  H«rde  auf  stiller 
flur,  durch  die  der  Khuifr  einer  fernen  Kirchenglocke  tönt: 
„Schäfers  Soontagslied''.  Ein  kräftiger  Hirtenknabe  blickt  stols 
vom  Berge  ins  Tal  hinab  und  lobt  freudig  das  Hochgebirge, 
seine  herrliche  Heimat:  ^Des  Knaben  Herglied".  Die  jugend- 
liche Tochter  einer  Wirtin  liegt  im  Sarge  und  drei  Jünglinge 
stehen  traurig  vor  ihr:  „Der  Wirtin  Töchterlein".  Mitten  in 
das  Getümmel  der  Schlacht  versetzt  uns  „Der  gute  Kamerad^, 
während  „Einkehr"  ans  den  Apfelbaum  als  gastlichen  Wirt 
schildert. 

Als  ühland  1810  in  Paris  weilte,  sah  er  dort  den  Sinsug 

Napoleons  I.  und  seiner  jugendlichen  Gemahlin  Maria  Luise 
von  Österreich;  es  entstand  die  herrliche  Ballade  „Des  Singers 

Fluch". 

So  wären  noch  manche  Gedichte  Uhlauds  zu  nennen,  doch 
ich  wende  mich  zu  einem  zweiten  Schwaben,  Eduard  Mörike, 
dem  begabtesten  in  diesem  Kreise.  Wie  frisch  und  natürlich 
besingt  er  in  „Fußreise die  Freuden  des  Wauderus  und 
ruft  aus: 

Am  frischgeachnittnen  Wa&dentab 

Wenn  ich  in  der  Frühe 

So  durch  Wälder  ziehe, 

Hflgel  auf  und  ab: 

IXmn,  wie's  Vöglein  im  Lanbe 

Singet  und  sich  rührt, 

Oder  wie  die  goldne  Traube 

Wonnegeiiter  tpfltt 

Tn  der  ersten  Morgensonne: 

So  fühlt  auch  mein  alter,  lieber 

Adam  Herbat-  und  Frühlingsfieber» 

Gottbehertte, 

Nie  verscherzte 

Entlijiga'ii'aradieseswonne. 

Allbekannt  ist  „Schön-Rohtraut".  Das  Gedicht  ^September- 
morgen"  beschreibt  diesen  Monai  kors  und  doch  treffend  und 
der  Dichter  sagt: 
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Im  Nebel  ruhet  noch  die  Welt, 
Noch  trftumen  Wald  nnd  Wiesen: 
Bald  siehst  du,  wenn  der  Schleier  iftllt. 
Den  blaaen  UimtDel  uQTerstellt, 
HerbitMItig  die  gcdtopfle  Welt 
In  warmem  Oelde  tUeSeo. 

Prächtig  schildert  er  in  „Um  Mitternacht"  die  stille  Nacht: 

Oelftaaen  itiei?  die  Naeht  ans  Land, 

Lehnt  träumend  an  der  Berge  Wand, 
Ihr  Auge  sieht  die  goldne  Wage  nun 
Der  Zeiten  gleichen  Schalen  utille  ruhn; 
Und  kecker  rauschen  die  Qoellen  hervor, 
Sie  Hingen  der  Matter,  der  Nacht,  ins  Ohr 

Vom  Tage, 
Vom  heute  gewesenen  Tage. 

Packend  in  seiner  Kürze  ist  ^Nur  zu'^: 

Schön  prangt  im  Silbertuu  die  junge  Rose, 
Den  ihr  der  Morgen  in  den  Busen  rollte, 
Sie  blQht,  als  ob  aie  nie  verblühen  wollte, 
Sie  ahnet  nichts  vom  letaten  filnmenloM. 

Der  Adler  strebt  hinan  ins  Orentenlose, 

Sein  Auge  trinkt  sich  voll  von  sprühndem  Qolde; 

£r  ist  der  Tor  nicht,  daß  er  fragen  sollte, 

Ob  er  dat  Hanpt  nicht  an  die  WOlbnng  atoße. 

Mag  denn  der  Jugend  Blume  uns  verbleichen, 
Noch  ^Iniet  sie  nnd  reiit  nnwiderstehlich; 
Wer  will  lu  früh  so  sfiüem  Trug  entsagen? 
Und  Liebe,  darf  sie  nicht  dem  Adler  gleichen? 
Doch  fiirchtet  sie;  auch  Fürchten  ist  ihr  seliff. 
Denn  all  ihr  OlQck,  was  ist*s  —  ein  endlos  Wagen! 

Auf  die  zwei  Schwaben  lasse  ich  den  Deutsch-Ungarn 
Nikolaus  Lenau  folgen,  der  besonders  durch  seine  Schilf-  und 
Waldlieder  und  seine  ungarischen  Heidebilder  berühmt  gewor- 
den ist.  So  sehen  wir  z.  B.  in  Nr.  5  seiner  Sehilflieder,  dem 
bekanntm  „Aof  dem  Teich,  dem  regun^losen"  eine  stille 
Wasserfläche  im  Mondeeglanze  daliegen;  bchilf  umsäumt  ihr 
Ufer,  in  dem  sich  nur  leise  hie  und  da  ein  Wasservogel  regt 
und  am  nahen  Hügel  sieht  man  Hirsche  dahinwandeln;  es  sind 
lauter  uns  wohlbekunnte,  ja  alltägliche  Dinge  nnd  dock  welcher 
Zauber  in  der  Zusammenstellung! 

Oder  in  einer  einsamen  Heideschenke  spielen  Zigeuner 
muntere  Weisen;  da  plötzlich  sprengen  Heiter  herbei,  braune 
Betjaxen,  eigentlich  Räuber  mit  ihrem  Hauptmann  und  tanken 
einen  feurigen  üngartanz,  bis  sie  nahende  Husaren  Yenehen» 
chen;  es  ist  „Die  Heidesehenke".  Durch  Arabiens  Sandmeer 
schreitet  ein  Flüchtling  aus  dem  polnischen  Aufttande  mühsam 
einher;  ermüdet  schläft  er  am  Quell  der  Oase  ein,  wo  ihn  Be- 
duinen finden  und  laben:  ^Der  Polen flUchtling". 

Ein  Postwagen  rollt  durch  die  Frühlingsnacht  und  der  ein- 
same Passagier  blickt  auf,  als  der  Postillon  dem  nahen  Fried- 
hofe schmetternden  Trompetenächail  zuschickt,  um  einem  dort 
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ruhenden  iiameradeu  j^sein  Leiblied  zu  blaseu" ;  wir  hören  „Den 
Postillon''. 

An  einem  Weidenbanm  sieht  der  Torflberfalurende  Reisende 
drei  zerlumpte  Gesellen  daliegen;  es  sind  Zigeoner.  Der  eine 

spielt  die  Geige,  der  zweite  raucht  seelen vergnüg  seine  Pfeife 
and  der  dritte  schläft  behaglich,  während  Uber  ihm  sein  Zim- 
bel hängt,  dessen  Saiten  leise  im  Winde  tönen:  ^^Drei  Zi- 
geuner". 

Gleich  Lenau  endete  auch  der  Schweizer  Heinrich  Leut- 
hold  im  Wahusinu;  auch  er  versteht  ea,  mit  oft  kleinen  Mit- 
teln bedeutende  Wirkungen  zu  erzielen.  So  ruft  er  „Au  eiuem 
Ghrabe''  ans: 

Dem  Armen,  der  gebeugt  vom  Jannier, 

Dem  Heichen  in  der  t^'oldncn  Kammer, 
Uns  allen  naht  der  Tod  und  schwingt 

Den  Hanuner« 
Und  wiVH  im  Henen  klagt  imd  nagt. 

Verklingt. 

Was  CtroßoH  auch  der  Mensch  empfinde« 

Was  er  erstrebe,  was  er  finde: 

Sein  Tun  und  Denken  sind  nur  Rauch 

Im  Winde;  — 
Der  höchste  Ruhm,  was  itt  er  auch? 

Ein  Hauch! 

In  „Waldeinsamkeit''  sagt  er  von  der  Majestät  des  Hoch- 
waldes: 

Deine  süßen,  süßen  Schauer, 

0  \Valde8ruh', 
In  meine  Seele  hauche 

Und  träiiflp  du! 

Laü  mich  träumen,  die  Tr&ume 
Der  Jugendzeit! 

i)  Frieden,  o  Ruh'!  komm  über  mich! 
Wie  lieb'  ich  dich,  lieb'  ich  dich, 

Waldeinsamkeit!  u.  8.  w. 

Wie  schdn  weiß  er  in  dem  Gediehte  ..Der  Waldsee"  die 
Reize  des  einsam  gelegenen  Gewässers  zu  schildern :  seine  Fläche 
wird  von  keinem  Nachen  gefurcht,  keine  Angel  taucht  liier  ein, 
nur  Wasserlilien  schaukelu  sich  auf  den  Woj^en  und  würziger 
Duft  der  Tannen  und  Waldblumen  erfüllt  seine  Tfer.  In  ^Wilde 
Kosen"  vergleicht  er  diese  sich  wild  emporrankenden  Blumen 
mit  seiner  eigenen  etwas  wilden  Jugendzeit,  während  „Spiel- 
mannsweisen ^  Terschiedenen  Inhalts  sind.  Schdn  singt  er  auch 
in  den  „Stimmongsbildern": 

Et  brennet  hdO  des  Mittai^  Olut; 

Der  Weih  sich  hoch  im  Äther 
Und  Qber  blauer  Wellen  Flut 
Die  leichtbeschwingte  Schwalbe  fliegt. 

Und  schüchtern  aus  dem  Schilfrohr  schaut. 
Das  ringa  vor  ihrer  SchOnheit  bebt, 

Di'^  I-ilie,  eine  /.arte  F^iaut, 

Um  die  ein  bunter  Falter  schwebt. 
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Kin  Knabe  pchnukelt  sich  im  Kahn, 
Der  von  dem  grünen  Strande  flieht, 
Und  seine  Spuren  kreuzt  ein  Schwan, 
Der  kiDgMin  Miae  Kreise  sieht. 


Hobsch  ist  auch  das  Stimimuigsbild  in  der  ^^Kapelle  am 
Strande''. 

Langsam  und  kaum  vernehmbar  teilt 
Die  wSIlenloee  FInt  der  Kiel; 
In  meiner  Seele  zittert  nach 
Der  Ton  ans  einem  Saitenspiel. 

Horch,  dieser  sanft  gedämpfte  Laut« 
Der  Erd'  und  Himmel  mild  versöhnt . .  • 
Das  Abendläuten  ist's,  das  fem 
Von  der  Kapelle  niederltat. 

Bescheiden  von  dem  Felsgrund  sieht 
Sie  übers  Meer,  so  endlos  weit; 
So  schauet  wohl  ein  fromm  Oemttt 
Hiaflber  in  die  Ewigkeit. 


Schone  Naturschilderungen  enthalten  auch  die  Gedichte 
„Am  Gentersee",  „Sonnenuntergang"  und   ..Der  Zürichersee". 

Auch  Heinrich  Heine,  der  einzige  wirkliche  Dichter  des 
„Jungen  Deutschlands",  versteht  es,  oft  nur  mit  kleinen  Mitteln, 
Schönes  zu  erzielen.  Ich  nenne  „Die  Grenadiere",  „Auf  Flügeln 
to  Gwanges''  oder  Nr.  59  ans  dem  „Lyrischen  Intemeszo^ 
-wo  er  singt: 

Ei  ilUIt  ein  Stern  herunter 
Am  seiner  funkelnden  Höh'. 
Das  ist  der  Stern  der  Liebe, 
Den  ich  dort  feilen  seh*! 

Es  fallen  vom  Apfelbaume 
Der  Bisten  nnd  Bl&tter  Tiel*. 
Es  kommen  die  neckenden  Lfifte 
Und  treiben  damit  ihr  SpieL 

Es  sin^  der  8chwan  im  Weiher 

Und  rudert  auf  und  ab, 
Und  immer  leiser  sin^^end 
Taucht  er  ins  Flutengrab. 

Es  ist  so  still  und  dunkel! 
Verweht  ist  Blatt  und  Blüt*. 
Der  Stern  ist  kniitemd  lerstoben, 
Yerklimgen  das  Schwanenlied. 

Allbekannt  ist  ^ Ich  weiß  nicht,  was  toU  es  bedeuten",  .^Du 
schönes  Fischerraädchen",  ^Du  bist  wie  eine  Blume",  „Mädchen 
mit  dem  roten  Mündchen"  u.  a.  m.  Wahrhaft  erhaben  ist  ,.Die 
Wallfahrt  nach  Kevlaar".  Von  einem  Aufenthalte  an  der  See 
rühren  die  schönen  Nordsepbilder  her,  z.  B.  „Abenddämmerung", 
„Sonnenuntergang*',  „Sturm",  „Meeresstille",  „Meergruß",  „Ge- 
witter^ u.  a.  m. 
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In  der  Sanunlimg  ,,Neaer  Frflhling"  sagt  er  Nr.  1 : 

Unterm  weißen  Baume  sitzend. 
Hörst  du  fern  die  Winde  schrillen, 
Siebst,  wie  oben  stumme  Wolken 
Sieh  in  Nebeldeokeii  httllen; 

Siebst,  wie  unten  audsestorben 

Wald  und  Flnr,  wie  kahl  geschoren;  — 

Um  dich  Winter,  in  dir  Winter, 
Und  dein  Herz  ist  eingefroren. 

Plötzlich  fallen  auf  dich  nipder 
Wei&e  Flocken  und  verdrossen 
Heinit  da  schon,  mit  SchneegeatAber 
Hab*  der  Baum  dich  flbexgOMen. 

Doch  es  iit  kein  SchnecgetlOber, 

Merkst  es  bald  mit  freudigem  Scbreeken; 

Duft'ge  FrflhIingsMOten  sind  es, 
Die  dich  necken  und  bedecken. 

Welch  ein  schauersößer  Zauber! 
Winter  wandelt  sich  in  Maie, 
Schnee  verwandelt  sich  in  Blfitea» 
Und  dein  Ren,  €t  liebt  aefr  neue. 

Scböu  klingt  auch  Nr.  6,  das  bekannte: 

Leise  sieht  durch  mein  Oemdt 
liebllehef  OeUnte, 
Klinge,  kleines  Fruhlingilied 
Kling  hinaus  ins  Weite. 

Kling  hinaas  bis  an  das  Haas, 

Wo  die  Blumen  sprießen. 
Wenn  du  eine  Kose  schaust, 
Sag*,  ich  lass*  sie  grOßen. 

So  versteht  es  Heine,  wie  die  angeführten  Proben  bewiesen 
haben  dürften,  in  meisterhafter  Weise,  alltäglichen  Vorgän(,'en 
in  der  Natur  und  im  Leben  durch  geschickte  Verteilung  der 
Effekte,  flüssige  Keime  und  Laut-  und  JOaugmalerei  immer 
einen  besonderen  lieiz  abzugewinnen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  bedeutendsten  unter  den  noch 
lebenden  LyrÄeni  der  Gegenwart»  za  Detter  von  LUiencran. 
Er  war  ursprünglich  preiwuBcher  Offizier,  beteiligte  rieh  am 
Feldznge  von  1870/1871  nnd  lebt  jetzt  in  BerUn  ganz  seiner 
Mose.  Als  Offizier  und  patriotischer  Mann  ränmt  er  natürlich 
dem  Militörischen  einen  bedeutenden  Platz  in  seinen  Dichtungen 
ein.  Gleich  in  dem  ersten  ,,Mit  Trommeln  und  Pfeifen''  singt  er: 

Mit  Trommeln  und  Pfeifen  bin  ich  oft  marschiert, 
Neben  Trommeln  und  Pfeifen  hab'  ich  oft  präsentiert, 
Vor  Trommehi  und  Pfeifen  bin  ieh  oft  ataniiert 
In  dm  Feind,  hurra! 

Die  Tfomueln  und  Pfeififtn  wobt  hSr*  ich  nicht  mehr, 

Und  Trommeln  und  Pfeifen  rückten  sie  her, 
Hinter  Trommeln  nnd  Pfeifen  stelzte  zu  schwer 
Mein  Holzbein,  o  weh!  u.  s.  w. 
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In  einem  anderen  Gedichte  „Zwei  Meilen  Trab"  beschreibt 
er  wieder  sehr  anschaulich  einen  langen  Trabritt: 

Ks  sät  der  Huf,  der  Sattel  knarrt. 
Der  Bügel  jankt,  es  wippt  mein  Bart 
In  immer  gleichem  Trabe. 

Auf  stillen  Wegen  wiegt  mich  längst 
Heia  alter  Xeeklenburs^Br  Hengst 
Im  Tcab»  im  Thkh,  im  Trabe. 

Der  tammetweicben  Sommernacht 

Violenduft  und  Bliltenpracbt 
Begleiten  mich  im  Trabe  n.  s.  w. 

Mitten  in  den  Kampf  versetzen  uns  einige  der  folgenden 
Gedichte,  so  „Kleine  Ballade": 

Hoch  weht  mein  Busch,  bell  klirrt  mein  Schild 
Im  Wolkenbruch  der  Feindesklingen. 
Die  malen  kein  Madonnenbild 
Und  tfoen  nicht  wie  Harfenaingen. 

Und  in  den  Staub  der  letzte  Schelm, 
Der  mich  vom  Sattel  wollte  stechen! 
Ich  schlug  ihm  Feuer  aus  dem  Helm 
Und  mh  Um  tet  MsammenbrecheB  n.  t.  w. 

Erj^reifend  nnd  die  zwei  folgenden:  „Tod  in  Ähren"  nnd 
„In  Erumenmg''. 

Im  Weisenfeld,  in  Korn  und  Mohn, 

Liegt  ein  Soldat,  unaufgefunden, 
Zwei  Tage  schon,  zwei  Nächte  achon, 
Mit  schweren  Wunden*  unverbunden. 

Durstüberqu&lt  und  fieberwild. 
Im  Todeskampf  den  Kopf  erhoben. 
Ein  leteter  Tmum,  ein  letzte  s  HiUl, 
Sein  btecAiend  Auge  schlägt  nach  oben. 

Die  Sense  rauscht  im  Ährenfeld, 

Er  sieht  sein  Dorf  im  Arbeitsfirieden. 

Ade,  ade  du  Heimatwelt  — 

Und  beogt  dae  Hanpt  nnd  ist  renehieden. 

Ebenso  „In  Erinnemng". 

Wilde  RoHen  Qberschlugen 
Tiefer  Wunden  rote«  Blut. 
Windverwehte  Klänge  trugen 
SiegesmMfseh  nnd  Siegesflnt. 

Nacht.  Entsetzen  überspielte 
Dorf  und  Dach  in  Lärm  und  GlnL 
.Wasser!"  Und  die  Hand  zerwfiklte 
Gras  und  Staub  in  Durstes wut. 

Morgen.  Grähcrpraber.  Grüfte. 
Manch  ein  letzter  Ateauag. 
Weither,  witternd  dorob  m»  Lfifte 
Braust  nnd  graust  ein  Geierflog. 
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Ergreifend  wirkt  auch  „Siegesfest''. 

Flatternde  Fahnen 
Und  frohe«  Gedränge. 
Fliegende  Kränze 
Und  Siegeagesftngie. 

Schweif^^ende  Gräbtr, 
Verödung  und  Granen. 
Welkende  Kränze« 
VerlaaMoe  Franen. 

Heißes  Umaimen 

Nach  sehmenlichem  Seimen. 

Brechende  Herzen, 
Getiorbene  Tränen. 

Im  Gedichte  ^Es  lebe  der  Kaiser^  wird  die  Ernennung 
Wilhelm  I.  zum  deutschen  Kaiser  mitten  in  der  Schlacht  vom 
Dichter  mit  Jabel  aufgenommen. 

Aber  aneli  Medlidie  Töne  wei0  nnaer  Dichter  anziistuiuiiefi, 
wie  I.  B.  folffender  Sang  beweist^  kurz  and  ergreifend,  an  dem 
Sarge  einea  Mftdchens,  betitelt:  Soavenier  de  la  BfalmaiBon: 

Die  uemohaiblftiie  Roie  le^  ich 

Auf  deine  kalten.  Oberkreuzten  Hände 

Und  strich  dein  Haar  zurück  und  }>flegte  dich, 

Ob  ich  dein  jubelnd  Leben  wiederfände. 

Im  Zinuuor,  irrgeflogen,  regte  sich 
Ein  Schmetterling:  die  alte  Grablegende. 
Ich  schloß  den  Sarg.  Der  Kummer  fegte  mich 
In  fernes  Land  aoa  troatlotem  Gelände. 

Rührend  sind  ^Vergiß  die  Mühle  nicht"  und  ^Tote  See^. 
Das  erstere  widmet  der  Dichter  dem  Andenken  seiner  verstor- 
benen Frau,  die  die  Mühle  immer  so  gehebt  hatte.  Am  Öchlusäe 
heißt  es: 

In  einer  Winterwoche 

War  schwer  mein  Weib  erkrankt, 
Die  schwarze  Gräberblume 
Hat  sich  empor  gerankt. 

Doch  f'h'  der  Tod  die  Decken 
Um  ihre  Sinne  schlug, 
Hat  sie  mein  Arm  umaofalotsen. 
Der  sie  ans  Fenster  trug. 

Die  treuen  Augen  suchten 
Mühsam  im  Dämmerlicht 
Und  ihre  Lippen  hauchten: 
Vergiß  die  Kflhle  nicht 

Musterhaft  vergleicht  ,,Tote  See"  den  beruhigten  Zustand 

der  See  nach  einem  Sturm  mit  dem  ähnlichen  Stimmungs- 
wechsel bei  einem  Poeten.  Einen  Abendspaziergang  im  Walde 
schildert  „Abendgang'^.  Kurz,  aber  meisterhaft  und  kräftig  schil- 
dert „Für  und  för"  den  Beginn  und  das  Ende  eines  Tages: 
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Im  ersten  matten  Dämmer  thront 
Der  blasse,  klare  Morgenmond. 

Der  Himmel  zeigi  ein  kühles  Blau. 
Der  Wind  knipst  Perlen  ab  vom  Tau. 

Der  Friede  wittert:  ungestHm 
Redet  nch  der  Tag,  das  Ungetfim, 

Und  lobattelt  sich  nnd  Mllt  und  beißt, 
Und  aeigt  nnt  to,  waa  leben  heißt 

Die  Sonne  hat  den  Lanf  ToUbraoht, 
Und  Abendröte,  Mitternacht. 

Im  ersten  matten  Dämmer  thront 
Der  blajwe,  klare  Morgen mond. 

Und  langsam  frißt  und  frißt  die  Zeit 
Und  frißt  sich  durch  die  Ewigkeit. 

Schön  ist  mncb  das  knrse  „Auf  dem  Eirehhofe". 

Der  Ta<^  ging  regentchwer  and  starnibewegt. 
Ich  war  an  manch  ▼ergeflsenem  Grab  gewesen. 
Verwittert  Stein  und  Kreuz,  die  Kränze  alt. 
Die  Namen  überwachsen,  kaum  zu  lesen. 

Der  Tag  ging  sturmbewegt  und  regenschwer. 
Auf  allen  Gräbern  fror  das  Wort:  Gewesen. 
Wie  itunneetot  die  Slrge  •ehlnrnmeften, 
Anf  allen  Mbem  tante  etiU:  Geneaen. 

ErscIiüttiM-iid,  ein  Bild  aus  den  Naehtseiten  des  Lebou,  irt 
„HockBommer  im  Walde". 

„Kein  Mittagessen  fTlnf  Tage  schon. 

Die  Heimat  so  weit,  kein  Geld  und  kein  Ix>hn, 

Statt  Arbeit  zu  finden,  nur  Hanger  and  Not, 

Nur  waadera  nad  betiela  und  kanm  ein  StOdt  Brot." 

Was  biegt  der  Handwerksbanich  in  den  Wald? 

Wae  läuft  ihm  Qbers  Ge.sicht  so  kalt? 
Was  sieht  er  trostlos  in  den  lüium? 
Was  irrt  sein  Auge  von  Baum  zu  Baum? 

Die  Sonne  sinkt  und  Stille  ringsmm. 
Die  Drossel  nur  lärmt  noch,  sonst  alles  stumm, 
Wae  aehankelt  der  Krlbanm  an  Waldenad? 
la  eeinen  latea  eia  Mentch  Teiechwand. 

Yen  MiBeai  irmliehea  BQadel  d^a  Striek, 

Er  legt  um  den  Hals  ihn,  nm  Wirbel,  Genick, 
Dann  läßt  er  eich  fallen  —  nur  kort  ift  die  Qual, 

Er  sah  die  Sonne  zum  letztenmal. 

Der  Tau  fällt  drauf,  der  Tag  erwacht. 
Der  Pirol  tlütet,  der  Tauber  lacht 
Es  lebt  und  webt,  als  war'  nichts  geschehn, 
Gleiohg&ltig  wispern  die  Weiden  und  wehn. 

Ein  JSger  kommt  den  Hügel  herab, 
Und  sieht  den  Erhänjjten  und  schneidet  ihn  ab, 
Und  macht  der  Behörde  die  Anzeige  schnell, 
Oeadarmea  nad  Träger  siad  bald  anr  Stell'. 
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In  hellen  Glaces  ein  Herr  vom  Gericht. 

Der  prüft,  ob  kein  Raubmord,  wie  das  seine  Pflicht. 

Sie  tragen  den  Leichnam  ins  Siechenbans, 

Und  diuud,  wo  kein  Kreox  steht,  ins  Feld  hinan«. 

Da  niemand  zuvor  den  Toten  gesehn, 
Erhält  er  die  Nuninier  dreihundert  und  zehn. 
Dreihundert  und  neun  schon  iie^^en  im  Sand, 
Wer  bat  lie  geliebt,  wer  bat  sie  gekannt? 

Wehmütig  ruft  er  in  „Alt  geworden''  ans: 

ünTergessen  bleibt  der  Garten, 
Der  des  Kindes  Welt  enthielt. 
Ob  in  seinen  engen  Wegen 
Noch  ein  Kebes  Pätschchen  spielt? 

Und  wie  tief  die  Waldesschatten, 
Junger  Liebe  erstes  Jahr. 
Ob  die  Bäume  wohl  noch  leben. 
Ob  sie  schcitdt  nodi  ihr  Haar? 

R^[en  rauftchte  viel  hernieder. 
Viele  Jahre  rauschten  hin. 
Waldesscbntten,  kleiner  Garten  — 
Graner  Bart  nmwftehst  das  Kinn. 

Schön  !«ind  anch  „Abschied  und  jEtUekkehr",  ferner  „Das 

taubstumme  Kind". 

Ich  schließe  den  \  ortrag  mit  der  kurzen  Besprechung  von 
zwei  frleichfalls  ganz,  modernen  und  noch  lebenden  Dichtern, 
die  den  eben  genannten  beinahe  erreichen,  ich  meine  Karl 
Bosse  und  Onstav  Falke. 

Sinnig  klingen  in  den  Gedichten  Bosses,  „Heimat"  fiber- 
schrieben: „Es  raucht  ein  Herd",  seiner  Mutter  gewidmet,  „In 
der  Heimat"  und  „Wir  drei".  Letzteres  lautet: 

Wir  drei,  wir  waren  so  Mhliebe  Jungen, 

Meine  BrüdtT  und  ich. 

Sind  gesprungen,  gefallen  und  wieder  gesprungen, 
Meine  Brfider  und  ich. 

Matrosenkraffen  und  gleiche  MOtMn, 
Die  weiBen  8tr(lmi»fe  ois  Ober  die  Knie  — 
Und  damit  Idneia  in  die  tiefsten  Pfdcien! 
Wir  maßten  ne  messen  und  maßen  sie. 

Wie  haben  am  Zaun  ^ir  die  Planken  gerfittelt 

Und  locker  gemacht! 

Zwei  haben  dem  Nachbar  die  Pflaumen  geschüttelt, 
Der  Dritte  hielt  Wacht. 

Hat  uns  auch  manchmal  ihin  Herz  geschlagen, 
Wenn  wir  in  fremden  Kevieren  geweilt  — 
W 1  r  haV>en  i!on  !{aub  Toa  dannen  getragen 

Und  redlich  geteilt! 

Und  hatten  wir  glfioklich  den  Heimweg  gefunden 

Des  Mittags  dann, 

Die  Jacken  serpktst,  die  Genehter  sersebnnden, 
So  traten  wir  an! 
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Oft  hat  uns  der  Vater  beim  Eri||eo  geBonuneii 

—  Gott  segne  ihn?  — 

Und  wir  haben  gemeinsam  Prügel  bekommen 
Und  gemeinouii  gMehrian. 

Und  wandert  der  eine  verirrt  und  verloieo, 

Wer  hat  ihn  geeehen? 

Wir  beiden  andern,  wir  rteifteB  die  Ohren, 

So  mußt'  es  halt  ^ehn! 

Doch  hat  mir  der  Kummer  da«  Hen  mal  benraiigeii 

Und  fröetelt's  mich. 

Daan  denk  ieh:  Wae  waren  wir  firSUielie  Jnngen, 
Meine  Brflder  —  und  ieb! 

Wie  weiß  er  in  ^Frühlingswunder"  die  Freuden  des  Früh- 
lings zu  schildern  und  singt: 

Wo  die  sonnipen  Linden  stehen, 
—  Wie's  mein  Hera  doch  erfaßte!  — 
Eia,  hab*  ich  den  Frflhliog  gesehn 
Keiten  anf  einem  Aele. 

Spielte  die  Geigen  nnd  saß  so  da, 

Ließ  es  klin{?en  und  schrillen. 

Als  ich  von  Zweige  zu  Zweige  sah, 

Bitt  er  lachend  auf  allen. 

Vogelsingen  —  sein  Bosenstrich  — 
Sprach  tob  Freuden  nnd  Festen, 
Schwang  von  Wipfel  m  Wipfel  neb, 
Hielt  n^oh  n&nriech  mm  beeten. 

AU  ieh  den  Weg  dann  hinontereab. 

Kam  er  gar  Fei  her  gegangen, 

Und  eh'  der  Herrgott  den  Schaden  besah, 

Bati*  idi  den  FIrflbling  gefangen. 

Als  letzte  Probe  von  Busses  Lyrik  führe  ich  das  „Schlaf- 
liedchen  fürs  Peterle^  an,  das  uns  daa  idndliche  Gemüt  des 
Dichters  so  recht  deutlich  zeigt: 

Sum,  sum,  der  Sandmann  geht,  — 
Ach  wie  dunkel,  ach  wie  sp&t! 
Tritt  SU  Jedem  Kind  ine  Baas, 
Streut  die  etUlen  KOcner  ans. 

Sum,  enm,  der  Sandmann  gebt,  — 

Komm,  nun  sprich  dein  Nachtgebet: 
Lieber  Gott,  mach'  du  mich  fromm« 
DaB  ich  in  den  liimiiiel  komm  ! 

Fall'  die  Händchen,  schluf  in  Ruh« 
Deine  Mutter  deckt  dich  zu, 
Wird  ein  Engel  wunderschön 
Beat  an  deinem  Bette  etehn. 

Während  Busse  als  Titel  seiner  ^>aninilung  die  Bezeich- 
nung „Vagabunden"  wählte,  überschreibt  Falke  dieselbe  „Hohe 
Sommertage  ^.  Auch  er  weiß  dem  Alltaglichen  immer  neae  Reise 
abzngewinuen.  So  heißt  ea  in  „Es  aehneit'': 
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Der  erste  Sclinee.  weich  und  dicht, 
Die  eisten  wirbelnden  Flocken. 
Die  Kinder  dringen  ihr  Gencht 
Ans  Fenster  und  frohlocken. 

Da  wird  nun  dos  lotete  biCcben  Grfin 

Leise,  leise  hegrjihen. 

Aber  die  junxen  Wangen  glühn, 

Sie  wollen  den  Winter  haben. 

Schlittenfahrt  und  Scbelienklang 
Und  Sdineebftlle  um  die  Obren! 
—  KladeigMek,  wo  bist  du?  Leng, 
Lang  Tonebneit  und  erfiroren. 

Fallen  die  Flocken  weich  und  dicht. 
Stehen  wir  wohl  erschrocken, 
Aber  die  Kleinen  beKreifen's  nicht, 
Glftnsen  Tor  Glück  und  froblooken. 

„Frühliugetrunken^  ist  eiu  herziges  Früblingslied. 

Heute  hat  ea  zum  erstenmal 

Über  die  jungen  Knoi^pen  gewittert. 

Heut  hat  im  Garten  zum  erdtennwl 

Um  die  Erdboerblflten  ein  Falter  gegittert 

leb  laufe  die  Steige  auf  und  ab, 

Wie  von  jungem  Weine  tronken. 

Über  mir  blankflägelig, 

SchieBen  die  Schwulben  wie  Sonnenfanken. 

Et  itt  eine  Freude  in  mir  erwacht^ 

So  mo6  ee  im  Mark  dee  BinmebenB  i^lfiben, 

Das  dort,  wie  selig,  im  Winde  sich  wiegt, 
Und  will  bald  blQhen.  bald  blähen! 

Ernet  klingt  dagegen  „Winter". 

Ein  weiOee  Feld,  ein  stilles  Feld. 

Ans  veilchenliliuier  Wolkenwand 
Hob  hinten,  fern  am  Horizont, 
Sich  sacht  des  Mondes  roter  Rand. 

Und  hob  sich  gans  heraus  und  stand 
Bald  eine  mmra  Seheibe  da, 
In  ddrtrer  Glut.  Und  durch  das  Feld 
Klang  einer  Krähe  heierec  aKrah*. 

Genpenetlech  durch  die  Wintemaebt 

Der  große  dunkle  Vogel  «»litt, 

Und  unten  huschte  durch  den  Schnee 

Sein  iobwaner  Schatten  laotloi  mit. 

Ein  Bild  des  Friedens  zeichnet  „Feierabend''. 

über  reifen  Ähren  liegt 
Stiller,  goldner  Abencbebein. 

Eine  junge  Mutter  wiegt 

Sacht  ihr  Kind  und  singt  es  ein. 

Letzter  heller  Sensenklang 
Zittert  übers  Feld  hinaus 
Und  der  Schnitter  ruht  am  Hang 
Feiernd  bei  den  Seinen  ant. 
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Sein  gebräunte«  AngeAicht 
Lynchtet  Aber  «eraem  Sohn, 

Doch  er  stört  den  Schläfer  nicht 
Und  die  Hütte  wartet  schon. 

Leichter  Tlerdraueb  steigt  und  weht 
Über  Wipfel  her.  Nicht  fern 
Winkt  daa  Dach.  Und  drüber  steht 
Friedefromm  der  Abendeteni. 

Ein  Preis  treaer  Schwesierliebe  ist  „Die  treue  Sehwester", 
womit  ich  schließen  will: 

Vater  und  Mutter  lagen  im  Grab, 
Und  der  Bruder  wollt'  übers  weite  Meer. 
Wiebke  hing  an  seinem  Hals, 
Vemgt  and  weinte  sehr. 

Meine  Lampe  will  ich  ans  Fenster  stelin, 
Kein  Stern  hat  hellem  Schein, 
Herzbnider,  und  wenn  du  wiederkehret, 
Dein  Schiff  läuft  sicher  ein. 

Ans  Fenster  stellte  die  Lampe  sie 
Und  wartete  an  sieben  Jahr, 
Alle  SeMIbr  kAnnten  ihr  Lieht, 
Dm  brannte  hell  nnd  klar. 

Sieben  Jahre  nnd  rieben  noch. 

Jjöseh'  doch  deine  Lampe  aus. 
Sie  schüttelte  ihren  wei(>en  Kopf: 
Er  kommt  doch  ejnniul  nach  Haus. 

Und  eines  Nachta,  und  die  See  ging  schwer, 
Und  sie  sahen,  am  P'enster  brannte  kein  Licht; 
Da  sprachen  sie,  er  ist  heinif(ekehrt| 
Ihr  Glaube  trog  lie  nicht. 

Tnd  niorgent,  sie  wollten  den  Bruder  sehn, 
Im  Hafen  war  kein  SchitT.  kein  Boot, 
Und  sie  gingen  und  fanden  die  Lampe  leer, 
Und  Wiebke  nß  und  war  tot 

So  haben  diese  wenigen  Proben  gezeigt,  mit  welch  kleinen 

Mitteln  oft  unsere  großen  Lyriker  arbeiten:  Wir  sehen  ein 
Blümlein  im  Wald  oder  auf  der  üeide,  einen  einsamen  Heiter 
mit  seinem  Söhnehen  auf  nächtlicher,  stürmischer  Flur,  einen 
Schäfer  mit  seiner  Herde  oder  einen  flirtenknaben  auf  hohem 
Berge;  ein  junges  Mädchen  im  Sarge,  eine  Frülilings-,  Herbst- 
oder Winterlandschaft;  die  nächtliche  Fahrt  eines  Postwagens 
durch  die  laue  Frühlingsnacht;  einen  schilfreichen  See  oder 
Teich  im  Mondesglanze;  einen  nächtlichen  Dienstritt ,  einen 
sterbenden  Soldat^  im  Getreidefeld  oder  einen  Friedhof,  drei 
wilde  Jungen;  dann  hören  wir  ein  Kind  in  Schlaf  singen  oder 
Liebe  und  Treue  preisen.  Ans  den  entworfenen  Bildern  wächst 
dann  gewöhnlich  eine  ihnen  entsprechende  Stimmung  herans. 
Der  Hauptreiz  besteht  oft  in  der  vollkommenen  Einheit  Ton 
Landschaftsbiid  und  Seelenzustand. 
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Diese  Proben  mögen  auch  beweisen,  welch  eine  FuUe  von 
Anmnt  und  WohUdang  einerseits,  Wflrde  nnd  Hoheit  ander- 
seits im  deutschen  Dichterwalde  yerborffen  ist  nnd  nur  eines 
liebeToU  forschenden  Auges  bedarf,  um  durch  ihre  Aufdeckung 
jung  nnd  alt,  klein  und  groß,  arm  und  reich  zu  erheitern  und 
zu  erbauen.  Ja,  man  kann  es  behaupten,  daß  fast  in  jedem 
Menschen,  oft  f^anz  unbewuUt,  ein  Stück  Poetentum  schlummere 
und  wenn  wir  auch  nicht  alle  dichten  können,  so  können  wir 
'  doch  dichterisch  naehemptinden.  Mit  Recht  ruft  daher  Anasta- 
sius Grüu  in  seinem  herrlichen  Gedichte  ,|Der  letzte  Dichter" 
aus: 

„Und  sinkend  einst  und  jabelnd 
Durchs  alte  Erdenhaus 
Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letsfee  Menseh  hinaiia." 
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Geologische  Lehrausüüge  in  Wien. 

Von  Prof.  Dr.  B.  Wltlaezil  (Wien). 

Ich  habe  beim  letzten  Mittelschaltage  auf  die  große  Be*  . 
dentung  hingewiesen,  welche  Lehraasflüge  für  den  modernen 
Betrieb  des  Naturgeschichtsnnterrichtes  besitzen  nnd  eine  yer- 
snehsweise  Organisation  derselben  beantragt.*)  Meine  Ausffth- 
rungen  haben  den  lebhaften  Beifall  der  Versammlung  gefun- 
den, was  aus  dem  Berichte  in  der  „Mittelsolmle"  (S.  270),  der, 
wie  ich  glaube,  auch  in  eine  andere  Zeitselirift  übergegangen  ist, 
nicht  ersehen  werden  kann.^)  Von  meinen  Kernsätzen  hat  frei- 
lich nur  der  erste  allgemeine  Annahme  gefunden,  die  anderen 
sind  in  Bausch  und  Bogen  abgelehnt  worden.  Es  wurden  be- 
sonders die  Schwierigkeiten  der  DarchfflhmDg  organisierter 
Aosflüge  geltend  gemacht.  Ich  glaabe  nach  den  Ton  mir  mii- 

f eteilten  Erfahrangen  aber  noch  immer,  daß  diese  Schwierig- 
eiten  überwunden  werden  können.  Ich  weiß  sehr  gut,  daß 
mancher  Kollege  in  sehr  ersprießlicher  Weise  AusflUge  veran- 
staltet; manchmal  werden  aber  Ausflüge  auch  in  unersprießlicher 
Weise  gemacht.  Ein  Ausflug,  bei  dem  lediglich  Pflanzen  ge- 
sammelt und  daim  an  einem  Kuheplatze  kaum  anders  als  in  der 
Schule  besprochen  werden,  kann  sicher  unbeschadet  unterV)leiben. 
Ein  solcher  Ausflug  ist  vielleicht  geeignet,  die  Schüler  zu  über- 
lasten und  den  Vorwurf  der  zwecklosen  Abnutzung  der  IQei- 
der  (beide  Einwände  sind  gegen  die  Lehrausflfige  tatsachlich 
vorgebracht  worden)  hervorzurufen.  Um  welche  Art  Ausflttge  es 
sich  aber  mir  handelt,  ist  aus  den  Mitteilungen  über  die  von  mir 
durchgeführten  Lehrspaziergänge  deutlich  zu  erkennen.  Was  die 
BedeuKen  „vom Standpunkte  des  Lehrers"  anbelangt,  so  habeich 
ja  bloß  vorgeschlagen,  bezüglich  der  Organisation  Versuche  an- 
zustellen und  wenn  diese  die  Durchführbarkeit  bestätigen  soll- 
ten, nach  Maßgabe  der  Verhältnisse  solche  Ausflüge  und 
Schülerübimgen  zar  Einführung  zu  briugeu.  Für  die  Zeitge- 
mftfiheit  meiner  Antr&ge  spricht  wohl  an&r  den  zitierten  Er- 
schlagen der  ünterrichtskommission  der  Gesellsohirft  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  anch  ein  Vortrag  von  A.  Liebus,') 
der  im  gleichen  Hefte  der  „Mittelschule'^  enthalten  ist. 

Es  ist  mir  gleich  nach  Veröfifentlichung  meiner  Kernsätze 
Ton  mehreren  Kollegen  (darunter  einigen  NicJitnaturhistori- 

1)  „NaturKeflcbicbtlicbe  LehmasflüKe  and  «ndere  Sclittlerllbiiiigeii  in 

der  Naturgeschichte."  ^österr.  Mittel8chule^  XX.  (1906),  S.  158. 

^)  Anch  ein  falscher  Ausdruck  hat  sich  einjjeschlichen,  indem 
S.  271,  4.  Zeile,  von  SchülerObunffen  statt  Austiügen  die  Rede  ist. 

„Die  Weeknuff  der  Natorbeobachtong  an  Mittelacbnlea  dnreh  den 
KaftorRewbiditnmtemcbt.*  »örterr.  Mittelschnle",  XX.,  8.  909. 
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kern)  teil»  mündlich,  teils  schriftlich  die  Zustimmung  ausge- 
sprochen worden  und  ich  habe  auch  schon  einigemal  das  Ver« 
gnügen  gehaht,  Kollegen  über  ihren  Wunsch  doreh  den  Fteter 
zu  führen,  um  sie  mit  den  Verhaltnissen  desselben  bekanntzu- 
machen.  Ich  bin  auch  Ton  Kollegen,  welche  die  Wiener  Um- 
gebung nicht  so  gut  kennen  wie  ich,  der  ich  seit  meiner  Uni- 
versit'ätszeit,  wenn  auch  mit  Unterbrechung,  hier  weile,  aufge- 
fordert worden,  meine  Erfahrungen  über  die  Örtlichkeiten  der 
Wiener  Umgebung,  welche  für  geologische  Lehrausflüge  ge- 
eignet sind,  mitzuteilen.  Um  diesen  Kollegen  mit  meinen  Er- 
fiÄrungeii  an  die  Hand  zu  gehen,  möchte  ich  im  folgenden 
einen  von  mir  im  Sommer  1906  mit  den  Schülern  der  VIL  Real- 
sehnlUasse  Teranstalteten  geologischen  Ansfluff  schildern  und 
hieran  einige  Bemerkungen  über  andere  örtlichkeiten  der  Um- 
ffebuDg  von  Wien  knüpfen,  deren  Besuch  sich  ebenfalls  emp- 
fehlen dürfte. 

Bei  einem  geologischen  Lehrausfluge  handelt  es  sich  um 
zweierlei.  Erstens  sollen  die  Schüler  gewisse  geologische  Grund- 
anschauungen in  der  Natur  selbst  gewinnen,  zweitens  sollen  sie 
aber  auch  mit  den  speziellen  geologischen  Verhältnissen  des 
Unterrichtsortes  bekaimtgemacht  werden.  Für  ersteren  Zweck 
empfiehlt  sich  die  Veraustaltuug  eines  Ausfluges  noch  vor 
Eintritt  in  den  geologischen  Unterricht,  für  letsteren  erst  nach 
Besprechung  der  betreffenden  Verhältnisse.  Da  es  aber  im  Som- 
mersemester wegen  der  Vorbereitung  für  die  Matura  nur  schwer 
gelingt,  die  Schüler  za  einem  geologischen  Ausflüge  zusammen- 
zubekommen (ich  habe  ihn  heuer  im  Sommer  nur  m  der  Weise 
durchzuführen  vermocht,  daß  ich  au  dem  schulfreien  Nach- 
mittag, welcher  deui  Maiausflugstage  vorausging,  auch  noch  den 
geologischen  Austiug  unternahm,  der  so  gewissermaßen  den 
von  dieser  Klasse  nicht  unternommenen  Maiausflug  vertrat  — 
was  mir  aber  nacheinander  zwei  ,.Maiausflüge"  einbrachte), 
dürfte  sich  die  Veranstaltung  des  geologischen  Ausfluges  noch 
im  Herbste  des  betreffenden  Schuljahres  empfehlen.  Wie  mir 
Kollege  Seidl  aus  Görz  brieflich  mitteilt,  ist  das  ein  Vorgang, 
den  er  tatsächlich  einhält,  und  ich  bequeme  mich  hier  seinem 
Vorschlage  au. 

Da  in  der  Rejjel  nur  ein  jjeolomseher  Ansfluoj  mit  den 
8eptinianern  veranstaltet  werden  kann,  muß  der  Lehrer  das 
Bestreben  haben,  den  wSchüleiu  miif^lichst  viele  und  drastische 
Befunde  vorzuführen.  Ich  habe  daher  für  den  schon  erwähnten 
Ausflug  den  Besuch  einer  Ziegelei  von  Nußdorf  mit  demjenigen 
des  sogenannten  ,.Gr&nen  Kreuzes"  am  Kahlenberg  und  der 
Sandgrube  und  dem  Steinbruche  auf  der  „Türkenschanze"  kom- 
biniert Rendezvous  Tor  3  Uhr  am  Bahnhofe  Hauptzollamt  der 
Stadtbahn,  Fahrt  bis  Heiligenstadt.  Unweit  vom  Bahnhofe  auf 
der  Heiligenstädterstraße  Nr.  139  befindet  sich  eine  interessante 
Ziegelei  des  Herrn  Hofsteinmetzmeisters  E.  Hauser,  von  wel- 
chem früher  mündlich  oder  schriftlich  (IX.,  Spitalgasse  lü)  die 
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firlaubnis  zum  Besuche  einzuholen  ist.  Diese  Ziegelei  liegt  ne- 
ben dni^en  anderen  am  rechten  Wagram  der  Donau  nnd  es 
wird  in  ibr  zweierlei  Material  gewonnen,  welches  bei  Bereitung 
der  Ziegel  gemischt  wird:  Genthiensand  und  Hemiüser  Tegel. 

Der  erstere  tritt  am  Wagram  selbst  unter  einer  Lößdecke  in 
bedeutender  Mächtigkeit  hervor;  unter  ihm  Hegt  in  noch  grö- 
ßerer Mächtigkeit  der  grüne  Hemalser  Tegel.  In  beiden  treten 
partienweise  in  groOer  Zulil  kleine  Cerithien,  Bruchstücke  von 
Muschelschalen  und  andere  Versteinerungen  der  Brackwasser- 
stufe auf,  in  letzterem  auch  »Säugelierknochen,  welche  die  Ar- 
beiter sammeln,  so  daß  man,  wenn  einem  das  Glück  wohl  will, 
▼on  diesen  aach  einige  solche  kaufen  kann.  Die  meiaien  Ver- 
steinerungen findet  man  im  Abraum,  an  dessen  Oberflache  sie 
▼om  Regenwasser  herausgewaschen  erscheinen.  Übrigens  findet 
man  auf  dem  Cerithiensand  auch  die  Gehäuse  kU  irirr  rezenter 
Schnecken,  welche  mit  diluvialen  Formen  die  größte  Ähnhchkeit 
haben.  Die  v^chüler  s-ahen  hier  auch,  wie  tief  die  Ablngerungen 
der  Brackwasserstufe  hinunterreichen;  die  Cxrube  im  Hernalser 
Tegel  in  dieser  Ziegelei  dürfte  bis  unter  das  Niveau  des  Do- 
nauspiegels und  jedenfalls  unter  die  Schotterablagerungen  der 
Donau  reichen.  Das  als  Wagram  bezeichnete  alte  Donauufer 
Terl&oft  hier  in  den  Ablagerungen  der  Bradcwasserstafe. 

Den  Donanschotter  Iwtten  wir  Gelegenheit  gehabt,  schon 
bei  der  kurzen  Wanderung  zur  Ziegelei  in  den  Schotterhaufen 
an  der  Straße  und  an  der  ehemaligen  Dampftramway  kennen 
zu  lernen.  Durch  Zerschlagen  desselben  wurde  seine  vorwiegende 
Zusammensetzung  aus  Qiiarzkuollen,  welche  aus  kristallinischen 
Schiefern  stammen,  also  sein  Ursprung  aus  den  Uralpen  er- 
kannt. In  der  Ziegelei  selbst  liegen  auch  einige  Steinhaufen, 
weiche  wohl  von  Steinmetzarbeiten  herrühren  und  kristallini- 
sche Massengesteine,  z.  B.  einen  schönen  roten  Granit,  enthalten, 
Ton  dem  ebenfalls  manches  Stfick  abgesehlagen  wnrde. 

Von  der  Ziegelei  bis  zum  sogenannten  „Urfinen  Krems"  am 
Kahlenberg,  das  aber  jetzt  weder  grün  noch  ein  Kreuz,  sondern 
ein  modernes  Bildstöckl  ist,  beträgt  der  Weg  eine  starke  halbe 
Stunde.  Man  geht  am  besten  zur  unteren  Endstation  der  Zahn- 
radbahn und  weiter  den  schönen  Promenadeweg  am  Beethoven- 
gang  entlang  bis  zur  Beethovenruhe.  Oberhalb  dieser  wird  die 
Bahn  gekreuzt  und  das  Sträßchen  steil  emporgestiegen.  Dieses 
wendet  sich  bald  rechtwinkelig  nach  links.  An  dieser  Stelle 
stebt  rechts  das  „Giüne  Kreuz^,  während  sich  zur  linken  Seite 
eine  hohe  Stütsmaner  befindet,  oberhalb  welcher  sich  die  inter- 
essante Fundstelle  befindet.  Wenn  man  hier  den  Steinen  am 
Wege  und  an  den  Gehängen  längs  desselben  sein  Augenmerk 
zuwendet,  erkennt  man  bald,  daß  man  es  hier  mit  Leithakalk- 
bilduDgen  zu  tun  hat,  wenn  sie  auch  nur  in  geringer  Mächtig- 
keit auftreten.  Früher  war  die  Fundstelle  von  der  Straße  aus 
frei  zugänglich  und  es  befand  sich  an  ihr  auch  ein  kleiner 
Steinbruch,  jetzt  muli  man  sich  an  die  Besitzer  der  oberhalb 

„Oat^rr.  Mittelscbnle".  XXI.  Jahrg.  |3 
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•iehendeii  Villm  wenden,  za  welcher  dieect  GrondstÜck  gehSrt 
Es  ist  uns  von  der  Frsn  des  Hauses  mit  der  größten  Freund- 
lichkeit entgegenffekommeii  worden,  wir  sind  sogar  aufgefordert 
worden,  das  angeoaute  Feld  vor  der  Villa  zu  betreten,  Steine 

der  Untermauerung  desselben  (aus  Leithakalk)  zu  zerschlagen 
u.  s.  w.,  ein  Entgegenkommen,  das  meine  SchOler  zum  Schlüsse 
durch  das  Absingen  eines  Liedes  erwiderten.  Auf  dem  genann- 
ten Felde,  das  sich  bis  zum  Abfall  erstreckt,  lagen  überall  am 
Boden  Petrefakten  aus  dem  Leithakalk  herum:  Pecten-  und 
Ostreasehftleii,  rnmehe  Sohnedkeiigehiate  und  som  eine  schöne 
Einzalkonille  wurden  gefondeo.  Am  oberen  Banae  dee  Abfalles 
selbst  liegt  Amphisteginenmergel,  weleher  toII  der  Sehslen 
dieses  Wurzelfttßlers  ist,  wie  sich  mancher  Schüler  zu  Hanse 
durch  Ansschwemmen  desselben  auffällig  Abenengte.  Die  SchOler 
sahen  hier  weiter,  daß  die  älteren  Ablagerungen  der  marinen 
Stufe  bedeutend  höher  liegen  als  diejenigen  der  früher  be- 
suchten Brackwasserstufe.  Von  dem  genannten  Punkte  bietet 
sich  auch  ein  überaus  malerischer  Blick  auf  ganz  Wien,  und 
was  für  die  geologische  Belehrung  bedeutungsvoll  ist,  man 
fibersieht  einen  großen  Teil  des  Wiener  Beckens  mit  seiner 
Umrandang  bis  hinUber  sa  den  kleinen  Karpathen  und  dem 
Leithagebii|^ 

Von  diesem  Punkte  bis  auf  die  „Tfirkenschanze''  braucht 
man,  wenn  man  keine  Umwege  macht  (es  empfiehlt  sich,  einen 
Plan  von  Wien  mitzunehmen),  dreiviertel  Stunden.  Auch  diese 
Wanderung  an  der  Peripherie  von  Wien  ist  schön  und  gibt, 
wie  jene  längs  des  Beethovenganges,  Gelegenheit  zu  mancher 
botanischen  und  sogar  zoologischen  Beobachtung.  Von  der  Höhe 
der  „Türkenschan/e"'  bietet  sich  ein  ähnlicher  Blick  über  das 
Wiener  Becken  wie  vom  „Grünen  Kreuz",  man  übersieht  aber 
anch  ein  ganzes  System  Ton  ^Gräben'',  die  sich  Ton  den  Hängen 
des  Wienerwaldes  hernnterziehen  und  kann  an  ihnen  die  ero- 
dierende Tätigkeit  des  fließenden  Wassers  und  die  „Talbildane'' 
studieren.  Auch  die  Ablagerungen  der  ^ Türkenschanze",  welche 
nicht  nur  in  der  großen  Hand-  und  Schottergnibe  samt  Stein- 
bruch, welche  an  den  Türkenschanzpark  anschließen,  sondern 
auch  auf  den  (irundfii  um  die  Hochschule  für  Bodenkultur 
studiert  werden  können,  gehören  der  Brackwasserstufe  an,  deren 
Ablagerungen  hier  um  soviel  höher  liegen  als  in  Nußdorf.  Die 
genannte  Schottergrube  ist  jetzt  ganz  eingeplankt,  es  befindet 
sich  aber  unweit  der  ^nannten  Boehschule  ein  oberes  und  auf 
der  Gersthoferstraße  ein  unteres  Tor.  Bs  empfiehlt  sich,  bei 
ersterem  einzutreten  und  bei  letzterem  die  Schottergrube  zu 
▼erlassen.  Gegen  das  Betreten  derselben  (früher  spielten  Kinder 
auf  ihrem  ausgedehnten  Gebiete)  erhob  niemand  einen  Einwand. 

Auf  der  „Türkenschanze"  findet  man  unter  anderem  bank- 
weise den  sogenannten  Cerithienkalk.  welcher  aus  Muschel-  und 
Schneckenresten  beste  ht,  die  zu  einer  Art  Muschelkalk  verkittet 
sind.  Eine  solche  Bank  beiludet  sich  vor  der  Hochschule  für 
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Bodenkultur,  aber  auch  in  dem  vou  üben  aus  linken  Teile  der 
Schottergmbe  am  Fafie  des  Parkes,  wo  jetzt  nicht  gearbeitet 
wird.  Ine  Sckttler  eelieii  hier  ebenso  wie  an  den  zwei  frflher 
beaaehten  Fundstellen  die  borizontale  oder  nahean  horizontale 

Lagerung  aller  dieser  jüngeren  Tertiärbildungen,  während  aehon 
der  Wiener  Sandstein  und  Merkel  des  Eozäns  und  der  jüngsten 
Kreide,  welche  aus  den  zahlreichen  Steinbrüchen  des  Wiener- 
waldes bereits  vielen  Schülern  bekannt  sind,  steil  aufgerichtete 
Schichten  zeigen;  di%  Schüler  gewinnen  so  die  Erkenntnis  von 
der  verhältnismäßigen  Jugend  unserer  Alpen.  Losgebrochene 
Blöcke  von  Geritbienkalk  liegen  an  mehreren  Stellen  der  Saud- 
grube, so  auch  nnweii  des  unteren  Tores.  Die  Arbeiter  finden 
gelegentlich  auch  große  Mengen  von  Sftoffetierknochen  und  erst 
nnlbigst  wurde  eine  Fuhre  davon  ins  Hofinosenm  befördert 
Freilich  sind  diese  Knochen  oft  schwer  ans  dem  Gestein  heraus- 
znpnparieren  und  zerfallen,  der  Luft  ansg^etzt,  leicht;  aber 
einige  derartige  von  den  Arbeitern  erworbene  Stücke  vermitteln 
den  Schülern  doch  wieder  einige  wertvolle  Belehrungen.  Was 
die  Ablagerungen  der  „Türkenschanze"  für  den  Anfänger  in 
der  Geologie  besonders  interessant  macht,  ist  ja  der  Umstand, 
daß  an  ihnen  die  Bildungsgeschichte  der  Gesteine  und  Ver- 
steinerungen gut  studiert  werden  kann.  Wir  finden  hier  losen 
Sand,  wdeher  hie  und  da  knollige  Konkretionen  enthilt  und 
partienweise  zu  Sandstein  verkittet  ist,  der  dnreh  Verwitterung 
wieder  Sand  bildet;  wir  studieren  hier  die  Bildung  von  Kon- 
glomerat und  Muschelkalk,  konstatieren  in  diesem  Steinkerne 
und  Abformungen  u.  s.  w.  Etwa  um  7  Uhr,  um  welche  Zeit  im 
6ommer  die  Sandgrube  gesperrt  wird,  verließen  wir  dieselbe. 

Das  Interesse  der  Schüler  ließ  bei  der  ganzen  Tour  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  und  steigerte  sich  von  Ortliclikeit  zu 
Ürtlichkeit,  so  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Schülern  von  der 
Sandgrube  auf  der  „Tttrkensehanze"  sich  noch  nicht  trennen 
wollte^  während  allerdings  ein  anderer  Teil  schon  an  die  ver- 
sprochene Stftikunir  im  Gasthause  erinnerte.  Auch  den  Gebrauch 
des  geologischen  Hammers  wollte  jeder  kennen  lernen  und  die 
meisten  bepackten  sich  tüchtig  mit  dem  vorgefundenen  Material. 

Zu  einem  zweiten  größeren  Aunfluge  empfiehlt  sich  be- 
sonders der  Besuch  der  Uberreste  aus  der  Eiszeit  in  der  Nähe 
von  Wien.  Bei  Würflach,  fast  nördlich  von  Nennkirchen.  ..in 
den  Kegeln'^  findet  sich  eine  stattlielie  Stirnmoräne  aus  Kalk- 
blöcken, zahlreiche  erratische  Steine  und  Blöcke  aus  Urgestein 
findet  man  aber  auf  dem  Blleken  zwischen  Neunkirchen  und 
Seebensteln  sowie  behn  Schlosse  Fitten;  zwischen  Neunkirchen 
und  Wflrflaeh  endlich  erstreckt  sich  bekanntlich  der  inter- 
essante Schotterkegel  eines  diluvialen  Flusses.  Diese  drei  merk- 
würdigen Punkte  lassen  sieh,  ausgehend  von  Neunkirchen- 
Würflach  und  abschließend  in  Fitten,  in  einem  ganztägigen, 
auch  sonst  naturgeschichtlich  und  landschaftlich  viel  Inter- 
essantes bietenden  Ausfluge  ganz  gut  bewältigen.  Ich  möchte 
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noch  bemerken,  daß  iu  dem  Büehleiu  ^Die  geologischeu  Ver- 
hältnisse Niederösterreichs"  von  Petkovsek  (Wien,  Holder, 
falschlich  angegeben  ist,  daß  sich  bei  Ronrbach  am  Fuße 
des  Waschberges  erratische  Blöcke  hudeii.  Am  Waschberg 
selbst  kommen  exotische  Blöcke  aus  kristallinischen  Schiefern 
und  Granit  vor,  ja  vielleicht  ist  oben  der  Granit  sogar  an- 
stehend. Unweit  der  Granitplatteu  oben  beiinden  sieh  übrigens 
alte  Si^emlttfiehe  mit  mnem  fonilieiirdeheii  NummiilitenkaJk 
des  EoB&ns.  • 

Es  empfiehlt  sich  auch,  den  Sehfllem  Winke  zu  ffeben, 
welche  anderen  geologisch  interessanten  Orte  sie  außer  den  in 
Gesellschaft  des  Lehrers  kennengelernten  allein  (am  besten  in 
kleiner  Gesellschaft  Gleichgesinnter)  aufsuchen  können.  Um 
die  Ablagerungen  der  Süßwasserstufe  am  bequemsten  keuneu 
zu  lernen,  wäre  der  Besuch  der  Ziegeleien  am  Laaerberge  und 
zwar  an  dem  gegen  Favoriten  gewendeten  Nordostfuße  des- 
selben zu  empfehlen,  wo  im  Abräume  des  Tegels  zahlreiche 
Congerien  zu  finden  sind.  Dasselbe  gilt  für  die  vielen  Ziegeleien 
am  Wienerberge  bei  Insersdorf.  Der  Gongerientegel  li^  an 
diesen  Örtlichkeiten  unter  einer  mächtigen  Decke  von  Belvedere- 
schotter  und  solchem  Sand,  die  dabei  auch  kennen  gelernt  wer- 
den können.  Marine  Tegel  mit  vielen  und  sehr  mannigfachen 
Conchylien  und  anderen  Versteinerungen  finden  sich  in  den 
Ziegelgruben  zwischen  Baden  und  Vöalau.  Lößablagerungen 
können  sehr  schön  am  Fulie  des  Bisamberges  sowohl  beim 
Dorfe  Bisamberg  als  auch  bei  Strebersdorf  und  Stammersdorf 
studiert  werden,  wo  sie  von  Hohlwegen  durchschnitten  werden, 
welche  anf  den  Berg  hinaufführen.  Mergel  des  Wiener  Sand- 
steines mit  Fuooiden  ist  in  den  meisten  der  vielen  Steinbrüche 
des  Wiener  Sandsteingebietes  zu  finden.  Sehr  fossilenreiche 
Leithakalkkonglomerate  (alte  Stand bildungen)  kommen  längs 
der  Südbahn,  so  z.  B.  bei  Kalksburg,  vor.  Der  betreffende 
Schotterbruch  liegt  an  der  von  Liesing  nach  Kalksburg  führen- 
den Straße,  etwas  abseits  auf  der  rechten  Seite,  vor  den  ersten 
Häusern  von  Kulksburcf.  Ich  fand  in  ihm  unter  anderem  einen 
Seeigel,  einen  Couifereuzapfen,  ein  Schüler  aber  sogar  eiu  Stück 
Stoßzahn  und  andere  Säugetierknochen.  Die  großen  Leithakalk- 
brQche  von  Wöllendorf  oder  im  Leithagebirge  sind  leider  etwas 
entlegen. 

Während  die  südlich  von  Wien  gelegenen,  bereits  bei 
Kalksburg  beginnenden  Kalksteine  der  mesozoischen  Zeit  im 
allgemeinen  arm  an  Versteinerungen  sind,  möchte  ich  noch 
auf  die  .Turaklippe  bei  Ernstbrunn  verweisen,  die  jetzt  mit  der 
von  Korneubuig  ausgehenden  Lokalbaiin  leicht  zu  erreichen  ist 
und  in  deren  Nähe  auch  interessante  Tertiärab]u<rerungen  zu 
finden  sind.  Übrigens  wird  der  Stein  von  Erustbrunu  zum 
Schottern  der  Straße  nach  £orneuburg  verwendet  und  in  den 
Schotterhaufen,  die  im  Herbst  lin^  derselben  angehäuft  wer- 
den, fand  ich,  sogar  schon  unweit  Korneuburg,  fast  mehr  Jura- 
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versteiiieniiigen  als  in  den  Steinbrüchen  von  Ernstbnmn  selbst. 
Endlich  kann  in  der  Donau  die  Wanderung  der  Schotterbänke, 
naeh  eiiiein  Hochwasser  die  Ablagerang  von  Sand  und  Silt  am 
Damme,  in  den  Sandgraben  des  Praters  aber  können  filtere 
derartige  Ablagerungen  studiert  werden.  (Vgl.  das  ,,Prater^ 
bneh^  des  Verfassers.) 

Bezüglich  der  Orientierung  aber  die  geologisch  interessanten 
Ortlichkeiten  der  Wiener  Umgebung  sei  noch  auf  das  vor  kur- 
zem erschienene  umfangreiche  Werk:  „Bau  und  Bild  Österreich- 
Ungarns"  von  F.  Sueß,  Uhlig,  R.  Hoernes  und  Diener 
hingewiesen,  das  freilich  ein  Register  schwer  vermissen  läßt. 
Zugleich  sei  auf  die  soeben  erschienene  interessante  Programm- 
abfisodlung  von  H.  Gommenda  in  Linz:  „Lorcb — ^Enns,  geo- 
gnostiseh-eeographisebe  PHkparation.  fClr  eine  Scbülerexkursion 
der  VII.  Klasse''  aufmerlnaip  gemaeht.  Y.  Nietseh  hat  bereits 
vor  Jahren  die  so  bocbinteressanten  geologischen  Verhältnisse 
der  Grazer  Umgebung  vom  Standpunkte  der  Schule  behandelt. 

Durch  einen  lebendigen  Natnrgeschichtsunterricht,  der 
immer  an  die  Natnrbeobachtung  und  au  die  eigene  Erfahrung 
der  Schüler  auknüptt,  wird  das  Interesse  der  Schüler  für  die 
Naturgeschichte  auch  über  die  Schulzeit  hinaus  angere^  und 
sie  werden  zu  einem  durch  wiasenschaftliche  Erkenntnis  ver- 
tieften Natmgennß  anp^leitet.  Von  diesem  Gesicbtspunkte  äus 
liegt  es  nabe,  den  Abiturimten  die  Fußwanderung,  welebe  sie 
mit  Vorliebe  in  den  schönsten  Ferien,  nach  abgelegter  Matura, 
unternehmen,  zu  erleichtern.  Der  Lehrer  der  Geologie,  der  ja 
gewissermaßen  in  der  obersten  Klasse  auch  die  Geographie  ver- 
tritt, sollte  es  daher  nicht  versäumen,  den  Abiturienten  die 
Benutzung  der  Studentenherbergen  zu  empfehlen  und  ihnen 
bei  Erlangung  der  betreö'enden  Legitimationen  an  die  Hand  zu 
gehen.  Die  dazu  seitens  der  Schule  nötigen  Schreibereien  und 
Gänge  übernimmt  ja  gerne  einer  der  Abiturienten  selbst.  Für 
die  vom  -Deutsehen  und  östeireicbiseben  Alpenyereine''  in  den 
Alpenl&ndem  eingeriebieten  Studentenherbergen  Werden  an 
Abiturienten  unentgeltliche  Legitimationen  von  der  „Akaderai- 
sehen  Sektion  Wien"  dieses  Vereines  ^Universität)  auf  ein  An- 
suchen der  Direktion  ausgegeben.  Sie  gewähren  bedeutende 
Ermäßigungen  beim  Üb  ernachten  fauch  in  den  vielen  Schutz- 
häusern des  Alpenvereines)  und  bei  gewissen  Mahlzeiten.  Auch 
der  „Österreichische  Touristenklub"  in  Wien  (I.,  Biickerstraße  :>) 
gibt  unentgeltlich  an  Abiturienten  Legitimationen  aus,  welche 
das  Übernachten  in  seinen  Schutzhäusern  gegen  halbe  Gebühr 
gestatten.  Endlieb  gibt  die  „Hauptleitung  der  deutschen  Studen- 
ten- und  Schttlerberbergen"  in  Hoheneloe,  Böhmen,  unter  den 
gleichen  Modalitäten  wie  der  Alpenverein  Legitimationen  aus, 
welche  die  unentgeltliche  Nächtiguuff  in  den  Studentenherbergen 
von  Böhmen,  Mänren,  Schlesien  una  vielen  reichsdeutschen  Ge- 
bieten und  oft  sogar  Anspruch  auf  ein  Frühstück  gewähren. 
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A.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

Vierter  Yereinsabeud« 
(IS.  JMMUur  1907.) 
(Mitgeteilt  Tom  ScbriftfÜluer  Prof.  Max  Gattmans,) 

Der  Obnuum  Prof.  t.  Hoepflinur«»  erOffiiet  die  Sitsimg  und  beffrflOt 
die  enehieoenen  GSite  und  Mitglieder.  Br  Terweiit  aaf  den  in  der  „Wie- 
ner Zeitung"  enthaltenen  Oeietwantwurf  rar  Begelong  der  BesOge  der 

Steats-Lehrpersonen,  der  die  wesentlichsten  Wünsche  der  Mittelachollebrer 

SU  erfüllen  geeij^net  ist.  Ihre  BezQge  werden  den  Bezflgen  der  Lehrer  an 
den  Staate-Gewerbeschulen  gleichgestellt  und  auch  für  die  Turnlehrer  ist 
eine  Vorrückun^j  bis  in  die  VIII.  Rangklasse  vorgesehen.  Der  Ausschuß 
ist  mit  Vertretern  des  Kfichsverbandes  beständig  bestrebt,  in  diesen  ent» 
acheidungävollen  Tagen  an  der  gedeihlichen  Losung  der  Sachp  mitzuarbeiten. 

Prof.  Dr.  Woyuar  erstattet  hierauf  seinen  mit  Beifall  aufgenomme» 
nen  Bericht  «Ober  die  dritte  Yersamm long  der  Delegierten  eimt- 
lieher  Oeterreichieohen  MitteleeholTereine"  (Beicl»?erband),  die 
am  la  und  19.  KoTcnber  1906  in  Prag  ttattfiuid.  (Vgl.  Bd.  XXI,  Hea  I, 
&  188  bie  144.  Bericht  von  Prof.  Ed.  Sehnieik.) 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Referenten  den  winnsten  Dank  für  die 
beroitwiUige  Übernahme  der  Vertretung  in  Prag  aus. 

Zum  Schlüsse  der  Sitzung  entstand  über  die  zu  erwartende  Gehaita- 
regulierung eine  lebhaite  Debatte,  an  der  sich  Dir.  Dr.  A.  Polaschek, 
die  Proff.  Dr.  Castle,  Dr.  Klement,  Dr.  Majer,  Dr.  Wojnar  und  der 
Vorsitzende  beteiligten. 

Schließlich  wurde  der  Ausschuß  ersucht,  alle  zweckdienlichen  Schritte 
ra  nntemehmen. 

Fünfti^r  Vereiusabeud. 
(2li.  Januar  1907.) 

Der  Obmann  erSifoet  die  Sitrang,  begrüßt  die  enchienenen  Giate  und 

Mitglieder,  unter  denen  anwesend  waren  der  Direktor  der  Thereeianiiehen 
Akademie  Sektionsehef  Baron  PidoU.  die  Lundo.sschulinspektoren  Dr.  A. 
Scheindler.  Kapp,  Regierungsrat  Dr.  J.  Wallentin,  der  k.  und  k. 
Hauptmann  Anton  Schindler  von  der  Technischen  Militärakademie  in 
Mödling  und  Dr.  .M.  Ratkovsky. 

Vorerst  gedenkt  der  ( »buiann  des  tiefen  und  schmerzlichen  Verluste«, 
den  der  Verein  „Mittelschule"  durch  das  Ableben  seines  einzigen  Ehren- 
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outgliedct  Sr.  Bnellans  im  frOberen  UnteiriehtoiDiQitten  Dr.  W.  Ritier 
r.  Harial  erliiten  hat  nnd  enoolit  di«  VenMiiBiliiiig,  tum  Zeiehmi  der 
Thraer  sich  Ton  den  Sitsen  su  erlMbtn.  (OcsabMit) 

Der  AoMichoß  hat  beschlossen,  im  alfiliiter  Zeit  «iat  eigen«  Sitroog 

nun  Zwecke  einer  Trauerkundf^eban^p  za  veranstalten. 

Weiter  teilt  der  Vorsitzende  mit,  welche  Schritte  er  mit  einer  De- 
putation des  ReichiTerbande?,  Vertretern  der  Realschule  und  des  Sup' 
plentenrereines  in  bezug  auf  die  Gehaltsregulierung  getan  hat,  daÜ  beim 
Unterrichtsminister  und  bei  vielen  Parlamentariern  vorgesprochen  wurde. 
WO  die  DepatatioB  daa  fimuidliolifte  EntgegeakomiiMii  haA,  tht  Vor- 
ritaende  ipriebt  die  Aanebt  ane,  daß  dnrefa  die  GehalteegnUenuig  nieht 
mir  eine  Yerbewerong  der  materiellen  I«ge,  •ondetn  aneh  eine  mecali* 
•elM  Hebung  des  ganien  Standet  erreiebt  worden  ed. 

Prof.  Dr.  August  Hofer  hält  nun  seinen  angekündigten  Vortrag: 
„Reisebericht  aber  das  Studentenleben  in  England" 

mit  Skioptikondemonstrationen.  unterstützt  durch  eine  große  Zahl  von 
einschlägigen  Photographien.  (Der  Vortrag  selbtt  erscheint  erat  im  n&chaten 

Hefte.) 

Nachdem  der  Obmann  dem  Vortragenden  für  den  mit  Beifall  aulge- 
nommenen  Vortrag  den  Dank  det  Vereinet  aoaspricbt,  wiid  die  Veiwmni- 
Inng  geiebloceen. 

Sechster  Yereinsabend. 

(IG.  Februar  1907.) 

Außerordentliche  Sitzung. 

Trauerkundgebung  für  weiland  Se.  Exzellenz  Dr.  Wilbelm  Ritter 
y.  Härtel,  Ehrenmitglied  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

Der  Obmann  eröffnet  die  außerordentliche  Sitzung,  begrüßt  d\o.  zahl- 
reich erschienenen  Gäste  und  Mitglieder,  insbesondere  den  Ministerialsekre- 
tar  Dr.  Karl  Bitter  v.  Härtel.  Unter  den  Anwesenden  befinden  sich  Hofrat 
Dr.  Hnemer,  die  0aiT.*ProiL  Hofrat  Dr.  Bormann  nnd  Dr.  Hanler,  die 
Landenebnlinspektoien  Dr.  A.  Sebeindlor,  8t.  Kapp  nnd  Dr.  J.  Wallen- 
iin.  Die  Gedenkrede  bftlt  G7mn.-Dir.  Anton  Stita  (9iebe  d.  Z.  8. 145.) 

Der  Vonilaende  dankt  Ar  die  mit  Tielem  Beiflül  ani^aommene 
Rede  nnd  enoebt  die  Versamminng,  som  Zeicben  der  Tnuier  deh  von  den 
Bitaen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

Hierauf  worde  die  Sitinng  geeohloaeen. 


SiUungsberiohte  des  Vereines  „Deuuohe  Mittelsohule" 

in  Prag. 

Zweite  Tollveoammlung. 

(5.  Dezember  VM>.) 

(^^litgetfilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Die  dritte  diesjährige  Versamralunjt?  vom  5.  Dezember  hatte  fich  eine^ 
uhlreichen  Besuches  der  Mitglieder  uus  den  Kreisen  der  Naturhistoriker 
XU  erfreuen.  Der  Ubmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  teilte  nach  der  Begiü* 
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ßuDg  der  Erschienenen,  unter  diesen  de«  Herrn  k.  k.  Landesschulinspek- 
tors  Dr.  Josef  Mahr,  mit,  daß  sich  für  Böhmen  ein  L&ndes-Zentralkomitee 
gebildet  hat.  dessen  deutsche  Sektion  «ich  an  alle  Arzte,  Lehrer,  Archi- 
tekten, Verwaltungs-  und  städtische  Beamte,  Seelsorger,  Industrielle  sowie 
an  alle,  die  ein  Intereuse  an  der  Schulhygiene  haben,  mit  der  Bitte  wen- 
det, an  dem  in  der  Zeit  vom  ö.  bis  lü.  August  1907  in  London  tagenden 
IL  international«!!  teholhygienitclien  Kongrene  persönlieh  teiltnnelimen, 
eTentoell  VorMge  ra  halten  oder  die  mit  dem  Kongreiee  Terliandene  Aue- 
•teUnng  an  beaohieken. 

Dem  Verein  kam  femer  eine  Einladnng  snr  JahretTeveammlung  der 
Sektion  Böhmen  der  Gesellschaft  fOx  dentache  Enriehungt-  und  Sdinlge- 
Bohiehte  am  7.  Dezember  1906  zu. 

Hierauf  erhielt  Prof.  Dr.  Alois  Uöfler  da«  Wort  aar  Zneammen- 
tassung  seiner  im  letzten  Vortrage : 

„Die  Reformbewegungen  des  realistischen  Unterrichtes  in  Deutsch- 
land und  Österreich" 

gemaehtea  VötieUlge. 
Die  Theten  lauten: 

1.  Der  getarnte  leaUttiKhe  Unterricht  an  der  Hittelechnle  eoU  ein  großes 
organisches  Games  dantellen. 

2.  Die  Zweistufigkeit  der  Osterreichischen  Gymnasien  und  Realschulen 
bat  sich,  wie  überhaupt,  so  auch  im  ganzen  för  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  Naturpeschichte  und  Physik,  in  ihrem  Wechsel  von 
zweimal  zwei  Jahren  sachlich  und  didakti.sch  bewährt.  Im  einzelnen 
wäre  eine  viel  wirksamere  Verteilung  des  Lehrstoffes  unschwer  durch- 
zuführen. 

8.  Kleinere  Venchiebongea  wlren  in  FhjsikQnierriehte  anf  der  Ober» 
gtnfe  und  in  der  Chemie  in  der  VII.  KlaiM  wflnaeheniwert. 

4.  Die  neneiten«  durch  Prof.  Wettitein  empfohlene  Annftherung  an  dien 
Unterrichtsbetrieb  der  Hochschule  ließe  sich  durch  EinfOhrung  einei 
wahlfreien  Unterrichtes,  durch  eine  Freistunde  bewirken,  die  einem 
jeden  Lehrer  der  obersten  Klasse,  aber  auch  dem  Lehrer  der  Natur» 
geschichte,  der  .sich  da/.ti  bereit  erklärt,  einzurftiimen  und  in  seine 
Lehr  Verpflichtung  einzurechnen  wäre. 

5.  Für  die  Realschule  ist  eine  Erweiterung  von  7  auf  8  Klassen  wie  für 
den  mathematischen ,  so  auch  für  den  naturwissenschaftlichen  Unter« 
riebt  erwQnecht,  ja  eine  dringende  Forderung.  Die  Verteilung  des  na- 
tnrwimenschaftlichen  Unterriehtee  an  dieeen  Anstalten  wftre  der  Ver» 
teiinng  am  Ojmnaidum  ansupaisen. 

Dann  folgte  der  Vortrag  des  Prof.  Rudolf  Watzel: 
»Beitr&ge  zum  biologischen  Untorfichte  an  der  Hittelsohule'*. 

Von  dem  fjewülti^^en  Fortschritte  ausgehend,  den  die  Naturwissenschaf- 
ten /II  verzeichnen  haben  und  der  nicht  ohne  einschneidenden  Einfluß  auf  den 
Unterricht  an  unserer  Mittelschule  geblieben  ist,  kommt  der  Vortragende 
auf  die  neue  biologische  Metbode  zu  sprechen,  die  gegenüber  der  veralteten 
geradezu  bahnbrechend  gewirkt  hat.  „Wenn  auch  die  Naturgeschichte  heut- 
sntage  nicht  mehr  hinter  den  anderen  Dimiplinen  lurtlckiteht,  da  sie  ja 
irie  dieee  einen  großen  Wert  fttr  die  allgemeine  Bildung  beritit,  so  irt 
diese  Gleichwertigkeit  doch  nur  in  der  Theorie,  aber  noch  nicht  in  der 
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Praxis  anerkannt,  woran  eben  nicht  am  wenigsten  die  alte,  unzweckmäßige 
Lehr-  und  Lerninttliode  lehnld  war.  Dar  ganxe  Unterricht  bestand  inr 
bloßen  Uemorieren,  der  Natur  gegenfiber  blieb  der  Sehfiler  ein  Fremd- 
ling. Der  erste  Schritt  aar  Ver^ollkommnnng  geschah  dnreh  Anfhahne  von 
Abbildangen;  der  SchQler  sah  wenigsten!  das  Objekt,  Ton  dem  die  Bede 
war  nnd  hatte  damit  teilweise  einen  Anhaltspunkt  f&r  die  Beschreibung  ge> 
Wonnen.  Er  wußte  den  Namen  eines  Vogels;  aber  was  der  Vogel  treibt,  war- 
um sein  Schnabel  so  poformt,  seine  Glieder  so  und  so  beschaffen  sind,  das 
war  für  ihn  ein  fest  verschlossenes  Buch.  Anfanfj«  vereinzelt,  dann  immer 
häufi^rer  brach  sich  die  biologische  Methode  Bahn;  das  Tier  bekam  Leben 
vor  den  Augen  des  Schülers,  es  erweckte  sein  Interesse  und  dieses  hielt 
nidit  nnr  wlhrend  dei  Unterrichtea  aui  aoadem  betttifte  sieh  aneb  anBer> 
halb  der  Sehnlieit  Das  biologische  ünterrichtsrerfahren  kommt  aach  der 
Individnalit&t  des  Lehrers  anlegen,  indem  es  ihn  in  den  Stand  setzt,  sieh 
jenen  Lehnrorgang  aoasnwfthlen,  der  ihm  gerade  snsagt  nnd  so  in  die 
Unterrichtsstunde  eine  gewisse  Abweobslang  zu  bringen.  Weiter  wird 
die  Anlegung  von  Insektensammlungen  und  Herbarien  seitens  der  Schüler, 
die  Führung  eines  Tagebuches,  in  da«  alles  einzutragen  wäre,  was  am 
Tiere  beobachtet  wonien,  die  Herrichtung  eines  kleinen  Zimmergartens, 
die  Übung  des  AiigenmaüeH  an  der  nächsten  Umgebung  behufs  richtiger 
Beurteilung  der  Größen  Verhältnisse  der  Naturobjekte,  der  Umfang  de» 
Lehrstoffes  nnd  dessen  Yerh&Itnis  an  der  nir  Verfügung  stehenden  Zeit  in 
Betracht  geiogen  and  eine  Vermehrong  der  wöchentlichen  Unterrichts» 
standen  als  wünschenswert  beseichnet.  Um  nicht  bei  Anwendung  der  bio- 
logischen Methode  mit  dem  Stoffe  ins  Gedränge  zu  kommen,  dürfte  es 
sich  empfehlen,  verwandte  nnd  ineinandergreifende  Partien  zusammenzu- 
legen. 90  die  Lehre  von  den  Insekten  mit  der  Botanik  zu  verknüpfen  und 
dem  botanischen  Unterrichte  mineralogische  Fragen  einzuflechten.  Alles  das 
setzt  freilich  da^  Vorhandensein  einer  reichen  Sammlung  fehlerfreier  Na- 
turobjekte voraus,  welche  Forderung  eine  Erhöhung  der  zur  Vermehrung 
der  Lehrmittel  notwendigen  Jahresdotation  sur  Folge  hat." 

Der  Herr  Vortragende  schließt  seine  intereesanten  Ansführangen  mit 
den  behersigenswerten  Worten:  «Der  Schüler  soll  das  Schalten  nnd  Wal- 
ten in  der  Natar  kennen  lernen,  die  Natnr  maß  ihm  ein  Freund  werden, 
bei  dem  er  Erholung  sucht  nicht  bloß  als  Knabe ,  sondern  aaoh  als  ge- 
reifter Mann  und  noch  in  seinen  s]):lteren  Jahren  als  Greis." 

Der  Obmann  dankt  dem  Herrn  Vortrugenden  für  die  anregenden 
Details,  die  sein  Vortrag  enthält,  und  fordert  letzteren  auf.  im  Anschlüsse 
hif'ran  einige  Thesen  aufzustellen,  an  die  sich  eine  weitere  Besprechung 
anknüpfen  könnte. 

Prof.  R.  Watsei  sieht  hievon  ab,  da  sein  Vortrag  nur  den  Zweck 
▼erfolgt  habe,  den  Bedürfnissen  der  I.  und  II.  Klasse  Reehnnng  tragend, 
den  Wert  der  biologisohen  Methode  danalegen ;  im  allgemeinen  konnte  er 
nnr  den  Wunsch  aussprechen  und  wiederholen:  entens  die  Jahresdotation 
solle  erhöht  und  aweitens  die  wöchentliche  Stundensahl  von  2  auf  8  erhöht 
werden. 

In  die  nun  beginnende  Wechselrede,  die  einen  recht  lebhaften  Ver- 
lauf nahm  und  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  aufrollte,  griff  vorerst 
Herr  Regierangsrat  Dir.  Josef  Koster  ein: 
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»Wenn  bente  soviel  toii  biolofucher  Methode  gecprochen  und  diMe 
«It  eine  ErruBgenackaft  der  Beoeeten  Zeit  beieicbnet  wird,  so  muß  ich 
dem  widersprechen  und  es  verneinen,  denn  schon  iiu  Jahre  1856  hat  sie 
ihre  Anwendung  gefunden.  Die  Beschreibung  möchte  ich  auch  nicht  ganz 
verroifsen,  vielmehr  sollten  beide  Methoden  verquickt  werden.  Was  die  Ver- 
teilung der  Naturgeschichte  am  Gymnasium  anbelangt,  so  erlaube  ich  mir 
auf  einen  von  mir  Teröifentlichten  Program  mar  tikei  hinzuweisen,  in  dem 
teb  das  Terleidi^  babe,  wtm  .beute  bier  betpfoeben  worden  ist  und  wenn 
benUotage  in  der  1.  SlMie  im  enten  Semeiter  Zoologie,  im  «weiten  Botanik, 
in  der  II.  Klaate  im  ersten  Kute  wieder  Zoologie,  im  «weiten  Botanik  ge- 
lebrt  wird,  so  entepricbt  diese  Anordunng  vollständig  dem  von  mir  in  der 
genannten  Abhandlung  angeführten  Vorschlage.  Was  die  Mineralogie  in 
der  III.  Klasse  betrifft,  so  halte  ich  diesen  Unterriebt  für  verfrüht,  weil 
sich  derselbe  nur  an  äuGere  Erscheinungen  halten  kann.  Meiner  An- 
schauung nach  wäre  es  zweckmäßiger,  in  der  III.  Klafse  das  ganze  Schul- 
jahr durch  drei  Stunden  wöchentlich  Physik  zu  lehren  und  in  der  Quarta 
Mineralogie  mit  Chemie  und  damit  wäre  auch  die  Kontinuität  mit  dem 
Lebrttoffe  der  Quinta  bezgeetelli  ffiaeicblUdi  der  OberfclaMB  gA%  meine 
Anaicbt  dabin,  in  der  Quinta  Mineralogie  mit  Geologie  und  Qeognoaie,  in 
der  Sexta  Botanik,  in  der  Septima  Zoologie  vorsnaebmen  nnd  in  der 
Okiava  einen  allgemeinen  naturbistoriscben  Kursus  anzuscbUeSen." 

Prof.  Dr.  Maximilian  Singer  bezeichnet  ebenfalls  die  Frage  und 
das  Bedürfnis  einer  Reform  dea  naturhistorischen  Unterrichtes  als  sehr 
brennend,  im  übrigen  hält  er  jedoch  eine  Verschiebung  des  Lehiötotfes 
in  den  einzelnen  Khissen  der  Unterstufe  als  nicht  gut  durchfuhrbar.  Da- 
gegen wünscht  er  eine  Vermehrung  der  Stunden  in  der  Tertia,  um  etwas 
Zeit  für  den  Betrieb  der  Chemie  zu  gewinnen.  Auch  sollte  auf  der  Unter- 
•tnfe  die  Akoatik  nnd  Optik  eine  eingehendere  Bebandloag  finden,  da 
beide  Abaebnitte  Ar  den  Lebiatoff  der  VI.  Klaaie  grundlegend  arten  und 
die  Soniatologie  aof  aie  «orQekgreifen  mtlaae. 

Im  Obergymnasium  kOnnte  in  der  V.  Klasse  Mineralogie,  in  der  VI. 
Botanik,  in  der  VII.  Zoologie  und  in  der  VIII.  eine  Stunde  wöchentlich 
Somatologie  und  im  Anschlüsse  Hygiene  und  die  Deszendenztheorie  gelehrt 
werden  Um  den  Unterricht  auf  eine  moderne  Grundlage  zu  stellen,  würde 
die  Einrichtung  eines  Praktikunn  selir  zweckdienlich  sein  und  dien  könnte 
einer  Freistunde  gleichgestellt  weiden.  Daß  »ier  Unterricht  durch  Experi- 
mente gekräftigt  werden  müsse  und  dies  eine  Erhöhung  der  Lehrmittel- 
dotation aaeb  sieb  atebe,  sei  evideni 

IKr.  Broannel  Ueiniscb:  «lob  bin  nicbt  ans  dem  Oymnaainm  bex^ 
vorgegangen,  sondern  aua  der  Bealacbole,  ea  Hegt  mir  aacb  fem,  die 
LebrstoffVetteilnng  nnd  die  auf  die  einselnen  Gegenstände  entfallende 
Stundenzahl  zu  bes^prechen;  aber  was  mir  nicht  fern  liegt,  das  sind  die 
Aussprüche  bezüglich  der  Wissenschaft,  der  ich  den  größten  Teil  meiner 
Zeit  gewidmet  hal>e,  der  Chemie.  Es  ist  zu  meinem  größten  Entsetzen  da- 
von gesprochen  worden,  daß  man  am  Gymnasium  sechs  Wochen  Chemie 
treibt.  Choiuie  i^t  zwar  die  jüngste  WiüsenHchaft ,  aber  nie  i><t  von  einer 
solchen  Au-dehnung,  \on  einer  so  tiefeinschneidenden  Bedeutung  kür  das 
Leben  des  Meaauben,  daß  sie  es  verdient,  mehr  Beräcksichtiguug  zu  finden, 
leb  muß  als  Chemiker  sagen,  icb  würde  ea  mit  Freuden  begrOßen,  wenn 
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die  Cbtmie  in  den  anterea  Klsiaen  gar  nicht  gelehrt  umitn  mfichte.  Auch 
die  Methode  dieaet  Gegenitandes  itt  noch  hunge  nieht  lo  entwickelt  wie 
in  dem  oder  jenem  Feche,  nher  irotidem  hat  ne  im  Laofe  der  loteten  drei 
Deiennien  große  Fortfichritte  gemacht.  Wir  mOtten  mit  der  Lolt  anfiuigen 
tisd  uns  fragen,  wie  sich  die  Körper  in  der  Luft  und  zwar  bei  gewöhnii- 
cher.  bei  erhöhter  Temperatur  verhalten,  dann  erst,  vielleicht  nach  sechs 
Wochen,  da  man  am  Gymnasium  bereits  aufhört,  pelanr^en  wir  zum  Sauer- 
stoff u,  R.  w.  Noch  ein  anderer  Umstand  fällt  in  die  Wa^schale.  Ohne  Ex- 
perimente ist  ein  chemischer  Unterricht  ein  Unding;  der  Schüler  muß  von 
dem  Experiment  die  Erscheinung  ablesen  und  den  Grund  erkennen.  Das 
Eiperimentieren  ist  nicht  in  allen  Natnrdimiplinen  gleichartig,  in  der  Che- 
mie iwt  ee  mit  venohiedeaen  Nebennautftnden,  eelbit  Gefiüiren  Terhnnden. 
Der  (^miker  maß  eich  aeine  Apparate  ent  machen  und,  wenn  de  fertig- 
gestellt sind,  sie  versuchen,  ebenso  sind  die  Experimente  nicht  ungefähr- 
lich, et  gehört  dasu  eine  genaue  Keuntnis  des  Apparaten  und  seiner  Be- 
handlung. Dies  alles  macht  dem  Lehrer  der  Physik  den  Gegenstand  der 
Chemie  nicht  sympathisch  und  darum  möchte  ich  vorschlagen,  die  Chemie 
aus  dem  Lehrplan  des  Gymnasiums  zu  streichen  oder  sie  in  einer  der  obe- 
ren Klassen  ein  Semester  hindurch  mit  wenigstens  drei  wöchentlichen  Lebr- 
itunden  zu  beireiben." 

ProCi  Dr.  Adalbert  Liebns:  .Ich  habe  den  iSiMiwf<*ir  gewonnen,  ele 
•oUte  die  Mineralogie  aoe  den  Unterklamen  gane  Terdiftagt  werden  nnd 
einiges  nnr  gelegentlieh  mr  SpnMshe  kommen.  Das  halte  ich  nieht  f&r  an- 
geseigt,  im  Gegenteil,  ich  möchte  es  mit  Freuden  begrQfien,  wenn  der  mi* 
neralogtsche  Unterricht  mit  Exkursionen  beginnen  wOrde  und  wenn  der 
Schüler  ein  gewisses  Beobachtung»-  und  Erkenntnisvermöoren  erlangt  hat, 
sollte  der  mineralogische  Unterricht  einsetzen  und  solche  Mineralien  zur 
Sprache  bringen,  die  er  in  seiner  Heimat  nicht  kennen  gelernt  hat.  Auf  der 
Oberstufe  halte  ich  die  V.  Klasse  für  die  Beschäftigung  mit  der  Mineralo- 
gie nicht  geeignet,  sondern  glaube,  fQr  den  Gymnasiasten  ist  das  einfachste 
Katniolijekt  die  Fibuise,  da  sie  ihm  anch  am  augänglichsten  ist;  dämm 
wflrde  ich  in  der  Quinta  mit  der  Botanik  beginnen,  in  der  Sesta  die  Zoo* 
logie  ibigen  leesen  nnd  in  der  VIL  Klasse  im  ersten  Semester  Mineralogie, 
im  tweiten  Geologie  behandeln." 

Prof.  Anton  Wobhofer:  ,W«in  am  Gymnasium  von  Chemie  ge- 
sprochen wird,  eo  ist  dem  Kinde  eben  nur  ein  Name  gegeben,  von  Chemie 
als  einer  Wissenschaft  kann  hier  keine  Hede  sein.  Hier  werden  nur  die 
Grundbegritie  gegeben,  die  man  in  der  Mineralogie  und  l'liysik  nicht  ent- 
behren kann.  Jeder  Naturhititoriker  bat  Wünsche;  ich  fasse  die  Frage  von 
einem  anderen  Standpunkte  auf.  Die  Mittelschule  ist  jetit  dasjenige  Objekt, 
aaf  das  Ton  bemlraer  nnd  nnbemfener  Seite  loigeschkgen  wird.  Wir  haben 
tnerst  Hochscbnlkreise,  die  Tom  Mittelsohnlabitnrienten  eine  üMhliche 
Vorbereitong  verlangen,  nnd  hierin  sind  auch  die  Natarforsohertege  Dentseh- 
lands  Tonngegangen,  die  freilich  um  ein  anderes  Prinzip  kämpfen*  um  die 
ZulasMUng  des  Bealscbulabsolvonten  zu  den  medizinischen  Studien:  sweitens 
die  Presse,  die  in  gar  leichtfertiger  Weise  alles  auf  das  Kerbholz  der  Mittf^l- 
schule  setzt;  drittens  die  Kitern.  Alle  stellen  Anforderungen  und  HprrLli»  i» 
Wün.vche  aus,  die  /.um  großen  Teile  nicht  erfüllbar  sind.  Ich  halte  durum 
dafür,  daß  man  sich  mchl  innerhalb  des  Uabmens  eines  Faches  aufhalte, 


Digitized  by  Google 


204 


Vereinsnacbi  ichten. 


«mdem  die  ganie  HittelidralfTage  aufrolle,  betpreche  und  wberechtiflrte 
EinwOrfe  eaer|p>eh  nrfickweiae.  Solohe  wichtige  AnfordenuigeB,  die  mit 

voller  Berechtigung  gestellt  werden  könnten,  wären  die  Beachtung  der 
Schnlbygiene,  des  Numtrus  clausus  fQr  eine  KlasM»  ja  «elbtt  Anforderen* 
gen  an  den  Lehrplan  in  Reiner  Gesamtheit." 

Regierungsrat  Dir.  Josef  Koster  wendet  sich  gegen  dioso  Verallge- 
meinerung und  spricht  den  Wunsch  aus,  innerhalb  des  fest^jesetzten  Rah- 
mens zu  bleiben,  welchem  Antrage  Prof.  Dr.  Alois  Höf l er  zustimmt. 

Da  die  Zeit  bereits  vorgerfickt  ist,  einigt  mnn  sich  dahin,  einen  Aus- 
schnß  m  wfthlen,  der  eich  ans  den  anwesenden  Fachlehrern  nnd  den  in 
Prag  wohnenden  FaehkoUegen,  die  schriftlich  ton  BSntritte  einsaladen 
sind,  KUMunniensetse  nnd  dem  die  weitere  Behandlung  der  in  Bede  stehen- 
den Thesen  »fallen  solle. 

Hieranf  wnrde  die  Sitzung  vom  Obmanne  geschlossen. 

Dritte  Yolhersaiiiiiilaug« 
(30.  Januar  1907.) 
(MitgttoOt  vom  SehriftfUuer  Prof.  W.  Nowak.) 

Am  30.  Jannar  d.  J.  veranstaltete  der  Verein  «Deutsche  11  ittelschnle" 
in  Prag  im  Zeichensaale  der  II.  deutschen  Staatsrealschule  einen  allgemei- 
nen Vortrag,  xu  dem  außer  den  geladenen  Gästen  auch  Schuler  der  oberen 
Klassen  an  den  hiesigen  deutschen  Mittelschulen  und  deren  Angehörige 
Zutritt  hatten.  Der  Besuch  war  ein  stattlicher,  was  nicht  am  wenijjsten 
dem  interessanten  Vortrngnstoffe  zuzuschreiben  ist,  der  vom  k.  k.  Prof.  und 
BezirkHschulin^pektor  Anton  Michalitschke  sorgfaltig  ausgewählt  wor- 
den war  und  mit  trefflichen  Lichtbildern  erläutert  wnrde.  Wie  der  Obmann 
Dir.  Dr.  Anton  Frank  nach  vorangegangener  BegrQßung  der  Erschienenen 
in  seinen  einleitenden  Worten  hervorhob,  handelte  es  sieh  nm  einen  Ein- 
blick in  die  Oeheimnnse  wm  alten  Prager  Wahneiehens,  der  Altitidter 
Batbausuhr,  die  sowohl  in  ihren  Teilen  als  auch  al!>  Ganzes  jeden  Kunst- 
freund in  Staunen  versetzt  und  die  Ausdauer  wie  nicht  minder  das  Talent 
des  Kün.^tler8.  der  das  Werk  jje.sehatTen,  lipwnndern  läßt.  -Tag  ffir  Tag. 
Stunde  um  Stunde",  .so  begann  der  Herr  Vortragende,  „kann  man  vor  dem 
AltstiLdter  Kathause  eine  mehr  oder  minder  zahlreiche  Versammlung  Kin- 
heiraischer  und  Fremder,  den  verschiedensten  Volksschichten  und  Lebens- 
altern angehörend,  treffen,  die  ihre  Blicke  der  altertflmlichen  Uhr  anwen- 
det nnd  des  Glockemeichens  harrt»  das  ihnen  den  Beginn  des  sebnsttchtig 
erwarteten  Scbanspieles  anseigen  soll.  Der  Tod,  welcher  rechte  neben  dem 
Hanptrifferblatt«  sieht,  hat  endlich  gelintet  und  winkt  anch  schon  dem 
neben  ihm  stehenden  Manne,  der  aber  durch  Kopfschütteln  zu  erkennen 
gibt,  daß  er  noch  nicht  gewillt  sei,  ihm  zu  folgen.  Zu  gleicher  Zeit  schickt 
sich  eine  andere  Figur,  welche  einen  Geldbeutel  in  der  Hand  hält  und 
wahrsclieinlich  ein^n  Geizhals  vorstellt-n  soll,  an,  mit  der  Hand  und  dem 
Kopfe  eigenartige  Bewegungen  auszuführen,  (ileich  darauf  erscheinen  an 
den  zwei  oberen  Fenstern,  die  sich  inzwischen  geötinet  haben,  die  zwölf 
Apostel,  der  Reihe  nach  auftretend,  unter  ihnen  der  hl.  Petrus,  die  Hand 
gegen  den  Himmel  erhebend,  der  hL  Johannes,  den  Segen  spendend,  Tho- 
mas, snm  Zeichen  des  Zweifels  den  Kopf  schüttelnd.  Ein  schriller  Hahnen- 
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ruf  beschließt  das  Ganze,  worauf  die  Uhr  die  betreffende  Stunde  mit  deut- 
lich vernehmbaren  Schlägen  markiert. 

„Wäre  nun  das  soeben  Geschilderte  das  einzige,  was  uns  die  Uhr  zu 
bieten  vermag,  so  wQrde  sie  sicherlich  keine  größere  Bedeutung  haben  als 
ein  andern  Ähnlich  geartetes  Spielwerk;  doch  dem  ut  bei  weitem  nicht 
so.  In  ihr  findet  der  Astionon,  der  Mathematiker,  ja  jeder  Gebildete  reioh- 
lidien  Stoff  Ar  seinen  forschenden  Geist;  denn  alle  Beweffongen  d«r  Hirn- 
melskSrper,  der  Sonne  und  des  Mondes,  die  sich  uns  in  Wirklichkeit  am 
Himmel^wölbe  darbieten,  treten  hier  im  Bilde  wieder  aut." 

Nachdem  der  Verträumende  an  der  Hand  eines  von  ihm  selbst  konstru- 
ierten, im  Bilde  vorgefiihrten  Teliuriums  und  einiger  instruktivor  Licht- 
bilder die  wichtigsten  astronomischen  Grundbegriffe  des  näheren  erörtert 
hatte,  wandte  er  sich  der  genaueren  Betrachtung  der  Uhr  zu  und  zeigte 
im  Verlaufe  dieser  Erläuterungen,  wie  di^lbe  die  tAgliche  Bewegung  der 
Sonne  nm  die  Erde  im  Sinne  der  ptolemäiiohen  Weltanschanong,  das 
scheinbare  Aaf  nnd  Niedersteigen  des  SonnenkOrpers  am  Firmamente  ver- 
ansehanlicht  nnd  wie  durch  sie  die  Jahresbewegung  der  Sonne  dnroh  die 
Sternbilder  des  Tierkreises,  ihr  Aufsteigen  am  HimmdigewGlbe  vom  Winter 
gegen  den  Sommer  und  ihr  Herabsteigen  vom  Sommer  gegen  den  Winter 
und  schließlich  auch  die  am  Monde  wahrnehmbaren  Krscheinnnj»en  zur 
sinnlichen  Darstollunp:  gebracht  werden.  Die  Vorführung  einer  Keihe  ge- 
lungener Lichtbilder,  von  denen  die  unter  dem  Hauptzitferblatte  der  Uhr 
•ich  behndliche  Kalenderscheibe  mit  ihren  zwöit  auf  die  Arbeiten  des  Land- 
mannes  in  den  einzelnen  Monaten  sich  besiehenden  Sinnbildern  und  den 
korrespondierenden  Zeichen  des  Tierkreiies  sowie  einige  altertümliche 
astronomische  Chrea  am  meisten  gefielen,  beschloß  die  anregenden  Ans- 
führangen,  für  die  dem  Herrn  Tortragenden  seitens  des  Obmannes  nnd 
der  ZohOrer  der  verdiente  lante  Beifall  m  teil  wurde. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelsohule  für  Ober- 

Österreich  und  Salzburg"  in  Linz. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  Oskar  Hantschei.) 

F&nfte  Yereinsversainiiilaiig, 

(5.  Januar  1907.) 

Anwesend  12  Mitglieder.  Nach  der  Begrüßung  der  erschienenen  Mit- 
glieder verlas  der  Schriftführer  das  Protokoll  der  lotsten  Yersammlang. 
Dasselbe  wurde  ohne  Bemerkung?  genehmigt. 

Der  Obmann  vorlas  hierauf  ein  Dankschreiben  des  Reichsratsabgeord- 
neten Prof.  L.  Erb,  in  welchem  derselbe  seine  Teilnahme  an  einer  spä- 
teren Sitzung  in  Aussicht  stellte. 

Ober  Antrag  des  Obmannes  wurde  ein  GlQokwunschsohreiben  an  das 
Vereinsmitglied  Herrn  Dir.  Schauer  in  Freistadt,  Aber  Antrag  des  Dir. 
Fl.  Hintner  ein  solches  an  Herrn  Dir.  E.  Schuh  in  Gmunden  anläßlich 
dar  Bef(5rdening  in  die  VI.  Bangklasse  beschlossen. 

Anschließend  daran  wurde  Aber  Anregung  des  Dir.  liegierungsnit 
Chr.  Würfl  auch  die  Absendung  eines  Beileidächreibens  an  das  erkrankte 
Mitglied  Herrn  Dir.  Schulrat  Habenich t  in  Linz  zum  Beschlüsse  erhoben. 
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Nadidmn  ftber  ToneUag  dei  Obnumiei  Prof.  E.  8e  vera  der  9.  Fe- 
briur  ata  Tag  der  JahreaTenamiiüiiog  beeliniait  worden  war,  erhielt  Heer 

Prof.  Fr  am  Schneider  das  Wort  sur  Fortsetzung  seines  Berichtet  Ober  die 

„Ferlalreise  nach  Deutschland"« 
Ein  koraer  Tom  Vortragenden  ergAaater  Aanog  hierflber  ngt  fol- 
gendes: 

Die  Reise  ging  weiter  über  Goslar  nach  Hildesheim,  wo  außer  zwei 
Mittelschulen  und  dem  alten  Dome  da^i  städtische  Römermuseuni  mit  seinen 
loologischen,  ethnographiMhen  und  paläontologiscben  Sammlungen  besucht 
worden.  Ton  Schalen  nnd  natnrwiiaeaaehaftliehen  Sammlongen  erftihr  man 
viel  Interesaantee. 

So  enthalt  s.  B.  der  Pklmengarton  in  BiaanOTer,  Bigentam  des  Her- 
sogs von  Cumberland,  eine  große  Zahl  der  herrlichsten  Palmen,  die  sn  ge- 
waltiger Hohe  gediehen  sind  und  BIflten  nnd  FrQchte  tragen.  Da«  Mn- 
■enm  7m  Hannover  ist  besonders  reich  in  seinen  prähistorischen,  ethoogra» 
phiscben.  anthropologischen  und  naturhistorischen  Sammhingen.  Sehr  gut 
gepflegt  und  mit  seltenen  Tieren  gut  besetzt  ist  der  zoologische  Garten. 

Besonders  eingehend  verweilte  Prof.  Schneider  bei  der  Schilderung 
▼on  Helgoland,  dessen  OrGBenverhältniise  durch  einen  Plan  illastriert  wor- 
den, anf  dem  das  Felwneilaad  nnd  Lim  in  gleichem  Mafietabe  veneichnet 
waren. 

Hier  waren  es  vor  allem  das  Nordseemnaenm  und  das  Aqoarinm,  die 

den  Naturhistoriker  bescbftftigten  und  den  Zuhörern  in  ihrer  Anordnung 
und  instruktiven  Einrichtung  vorgeführt  wurden.  Auf  der  Rückfahrt  wurde 
Hauiburf^  näher  besichtigt,  das  geradezu  großartige  Staatsinstitute  zum 
Zwecke  nuturwissenschaftlicber  Studien  theoretischer  und  praktischer  Art 
besitzt;  besonders  hob  Prof.  Schneider  die  botanischen  Stautsinstitute  her- 
vor, in  denen  nicht  bloß  die  einbeimische,  sondern  auch  die  tropische 
Pflanienwelt  ans  den  fiberseeitehen  Beritiungen  des  Deutschen  Reiches 
reichlich  Tcrtreten  ist  Neben  den  pflanilichen  NatoriHrodukten  sind  auch 
die  Brteugnisse  der  damit  sosanunenhftagenden  Industrie  sowie  die  Surro- 
gate and  Ffttachungen  dem  Studium  sngftnglich  gemacht. 

Hamburgs  zoologischer  und  botanischer  Garten  sind  ebenso  reich  als 
instruktiv  und  besonders  malerisch  in  landschaftlicher  Beziehung.  Das  na- 
turhistori-iche  Museum  wird  nur  von  dem  Berliner  an  Reichhaltigkeit  über- 
troüen  und  i<^t.  was  Vielseitigkeit  und  Gediegenheit  anbelangt^  jedermann 
sur  Besichtigung  zu  empfehlen. 

Ein  sehr  anschauliches  Bild  entwarf  der  Vortrag  vom  liagenbeck- 
schen  Tiergarten  in  Stellingen,  der  in  seiner  Oroflartigkeit  elaiig  in  der 
Welt  dasteht. 

Von  Sehenswfirdigfceiten  Altonas  ist  das  stidtisehe  Ifuaeum  tu  nennen, 
das  schönste  des  gamen  Beiseprogrammes.  Die  biologischen  Darstellungen 
der  Wirbeltiere  sind  im  grOßten  Maßstäbe  aufge<<tellt  und  auch  die  In- 
sektenbiologien gehen  weit  über  die  landläufigen  Präparate  hinaus  nnd 

befriedigen  die  strengsten  wi«<aenschat>lichen  und  schulniiinnischen  Anfor- 
deruHf^en  ( >-tlic  h  von  Hamlmrg  Hegt  Horn  mit  dem  , rauhen  Hause",  einer 
aus  04  Häusern  bestehenden  Erziehungsanstalt  für  verwahrlose  oder  auf 
Abwege  geratene  Schüler,  über  die  Einrichtung  des  „rauhen  Hauses"  ver- 
sprach Prof.  Schneider  einen  eigenen  Bericht. 
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In  Berlin  enthalten  die  naturwissenschaftlichen  und  völkerkundlichen 
Museen  soviel  des  Interessanten  und  soviele  Schätze,  daß  ein  Überblick 
schwer  zu  geben  ist.  Der  botanittcbe  Garten  ist  so  groß,  daß  Wegmarkie- 
rungen  nötig  worden.  BemerkoDiwert  iit  unter  anderem  die  faetanncUieß- 
liehe  Verwendaiig  von  kflnstiichem  Seewuier  im  Aqnarinnii  diu  aveh  In 
•einer  Art  ein  Ennetwerk  darstellt. 

Eine  besondere  Sehentw&rdigkeit  bildet  auch  das  Hoieam  fBr  Meere«> 
künde  an  der  üniversit&t  mit  seinen  Schiffsmodellen ,  Zeichnungen  Kaiser 
Wilhelms  und  bioloj^ischen  Zusamraenstollungen ,  Instrumenten  aller  Art, 
das  Seewesen  betreffend  und  die  gt»samte  Industrie,  welche  sich  aus  den 
Erträp^nisscn  des  Ozeans  ergibt.  Nachdem  noch  der  Dresdener  zoolo^fische 
Garten,  di'r  botanische  Garten  der  dortigen  technischen  lloohj^chnle  und 
die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  des  Dresdener  königlichen  Zwin- 
gers besproehen  worden  waren,  schloß  der  Vortragende  seinen  amfirng» 
reichen,  nahem  swei  Stunden  danemden  Reisebericht,  den  er  wieder  mit 
Ansichtskarten,  Bildern  nndFflhrem  ansehanlieh  so  gestalten  «lehte.  Rei- 
cher Beifall  wnrde  dem  Vortragenden  für  seine  lebendige  Reiseschilderang 
zu  teil,  die  sich  gänslich  freihielt  vor  trockenem,  lehrhaftem  Tone,  der  aus 
derartigen  Berichten  nur  allzu  häufig  zu  vernehmen  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Prof.  Sewera  sprach  den  Dank  der  Ver- 
sammlung aus  und  ersuchte  den  Vortragenden,  sein  Versprechen  bald  ein- 
lösen zu  wollen,  da  das  angekündigte  Thema  mit  Kücksicht  auf  die  gegen- 
wärtige Zeitströmung  einem  lebhaften  Interesse  begegnen  würde.  Auch 
R egierungsrat  Dir.  warf  1  begrflßte  es  lebhaft,  daß  Prof.  Schneider  einen 
Bericht  Aber  «Das  rauhe  Haus*  in  Altona  erstatten  werde,  da  dadurch 
eine  aktuelle  Frage  behandelt  werde,  die  noch  für  weitere  Kreise  von 
großem  Interesse  sei. 

Prof.  Pocbe  hielt  einen  kurzen,  doch  warmempfundenen  Nachruf 
dem  jüngst  verstorbenen  Hofrate  und  Sektionschef  Dr.  Benndorf,  der 
sich  unsterbliclip  Vordienste  um  die  Archäologie  und  deren  Verwertung 
fQrs  Gymnasium  erworben  habe.  Die  Versammlung  ehrte  den  Toten  durch 
Erbeben  von  den  Sitzen. 

Um  11  Uhr  schloß  der  Vorsitzende  die  Versammlung. 

Seehste  YereinsTersammlung. 

(Jahresversamm  lung.) 
(9.  Februar  1907.) 

Anwesend  19  Mitglieder  und  Gäste  —  .Nach  Begrüßung  der  erschie- 
nenen Mitglieder  und  Gäste  durch  den  Obmann  i'rof.  E.  S e wera  hielt 
Prof.  H.  Schickinger  dem  am  14.  Januar  verstorbenen  ehemaligen  Un- 
terrichtsminister Dr.  W.  T.  Härtel  einen  kurzen  Nachruf,  worin  er  den 
Verewigten  als  Lehrer,  Oelehrten  und  Minister  chacakterisierte.  Die  Ver- 
mmmlung  ehrte  das  Andenken  des  Dahingeschiedenen  durch  Erbeben  von 
den  Sitsen.  Hierauf  hielt  Realschul*Dir.  H.  Commenda  einen  Vortrag: 
„Ober  den  preußischen  Pädagogen  L.  Wiese  (1806  bis  1900)**, 
der  in  erweiterter  Form  in  der  ^Zeitschrift  für  die üsterreichiachen 
Oymnnsien"  erscheinen  wird.  Nach  kurzer  Skizzierung  des  Lebensganges 
entwarf  der  Vortragende  ein  anschauliches  hüd  von  der  Tätigkeit  Wiese» 
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Mit  leiner  im  Jalire  1668  erfolgten  Berufung  ins  preußiache  Xaltnfinim- 
«terinm.  Wiese  war  es  tot  allem  darum  su  tun,  dai  Gjmiiaaium  in  teiaer 
urBprfinglicheii  Fenn  wiederhenustellen;  äla  teine  beiden  Grundpfeiler 

betrachtete  er  die  antiken  Spnichen  und  den  christlichen  Geist,  w&hrend 
er  die  Naturwissenschaften  den  Realschulen  zuwies«  die  er  als  allgemeine 
BilduTijfsanstalten  den  Gymnasion  koordiniert  wissen  wollte,  weshalb  er  an 
diesen  auch  den  Lateinunterricht  einführte.  Wiese  verhielt  sich  trotz  seiner 
konservativen  Geyinnung  keinesw^'gs  ablehnend  gegenüber  den  Forderun- 
gen der  Zeit;  auf  ihn  paßte  das»  Wort,  das  der  Vortragende  aus  einer  Rede 
•des  ehemaligen  deterreichincben  Ministers  t.  Koerber  zitierte:  „Konservativ 
sein  heißt:  der  unaufhaltsamen  Entwicklung  gefahrlose  Wege  eröffnen." 

Reicher  Beilkll  lohnte  den  Vortragenden  fttr  seine  interessanten  Ans- 
fflhrungen,  in  denen  er  wiederholt  auch  die  Gestaltung  der  Österreichischen 
Realschule  berührt  hatte. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Vortragenden  für  seine  Ausfüh- 
rungen, die  sich  als  wertvoller  Beitrag  zur  Schulgeschichte  darstellen,  herz- 
lich gedankt  hatte,  ging  die  Versammlung  in  die  satsangsgemäüe  Tages- 
ordnung ein. 

In  feiner  zunächst  folgenden  Berichterstattung  über  diia  abgelau- 
fene Yereinsjahr  stellt  der  Obmann  rrol.  Ernst  Sewera  jene  Tätigkeit 
des  Vereines  in  den  Vordergrund,  die  dem  Vereine  die  Zugebörigkeit  m 
•dem  Reichsrerbande  der  HittelschuWereine  auferlegte.  Die  beiden  Dele- 
^rtenversammlnngen,  von  denen  die  erste  su  Ostern  1906,  die  andere 
am  18.  nnd  19.  November  in  Prag  zusammentrat,  erheischten  eine  Fülle 
von  Vorarbeiten.  Zwei  der  wichtigsten  unter  den  Fragen,  die  auf  der  Ta- 
gesordnung  der  Delegiertenversammlnngen  standen,  fanden  eine  ausführ- 
lich»* Behandlung  im  Vereine,  nümlicii  die  Gehaltsfrage  durch  den  Obmann 
nnil  die  Frage  der  Schulreform  durch  Prof.  Oskar  Hantschel;  alle  übri- 
gen wurden  einer  möglichst  erschupfenden  Erledigung  zugeführt.  Die  auf- 
gewandte Muhe  und  Zeit  —  beanspruchten  doch  auch  jedesmal  die  Be- 
richte (Iber  den  reichen  Stoff,  der  den  DelegiertenTersammlungen  vorlag, 
nnd  deewn  Erledigung  mehrere  Stunden  —  fanden  wenigstens  nach  der 
für  die  Mittelschullehrer  empfindlichsten  Seite  hin  eine  Entlohnung,  die 
mit  Rücksicht  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  reichlich  genannt  werden 
kann.  Gemeint  ist  das  neue  Gehaltsgesetz,  das  so  manche  Härten  des 
früheren  xoin  Jahre  1>^97  aus  der  Welt  scbart'te  und  somit  geeignet  ist,  zur 
Hebung  unseres  Standes  auch  in  sozialer  Bexieliung  wesentlich  beizutragen. 
Diese  Ernin^^enHchaft  vtMdanken  die  Mittelschullehrer  unstreitig  in  erster 
Linie  der  Einsicht  und  dem  Wohlwollen  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Mini- 
aters  für  Kultus  und  Unterricht.  Aber  ein  noch  so  hohes  Wohlwollen  hätte 
4ie  Wflasohe  der  Mittelschnllehrersohaft  nicht  befriedigen  ktonen,  wenn 
nicht  eine  Einigung  dertelben  enielt  worden  wäre.  Die  Einigung  wird 
aber  wieder  einsig  und  allein  dem  Beiehsverbaade  verdankt,  was  hiemit 
besonders  betont  werden  soll.  Auch  einer  Reihe  von  Mitgliedern  des  hohen 
Abgeordnetenhauses  gebührt  der  Dank  der  Mittelschullehrer,  sie  haben 
sich  nach  jeder  möglichen  Kichtung  für  die  Interessen  der  letzteren  ein- 
gesetzt und  die  von  der  nej)utation  der  Mittelschuilehrer  in  den  Mini^te- 
rien  und  im  Abgeonlnelenhau.-e  gelegentlich  der  Kinbringung  des  Gehalts- 
gesetzes  uuiernommenen  Schritte  geleilet  uml  gefordert.  Vor  allen  sind 
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hier  mit  Dankbarkeit  die  Herren  Kef^ierungMrat  und  Realschul-Dir.  Dr. 
Ignas  Petelenz,  Prof.  Leopold  Erb  und  Dr.  Julius  Lucker  zu  nen- 
nen* Der  Olnatmi  beantragt,  den  genannten  Herren  den  Dank  des  Vereinee 
BU  ▼otieren;  der  Antrag  wird  ontor  Beifiül  angenommen.  In  leinem  Be- 
richte fortfiüuend,  konitatiert  der  Ohmann,  daft  der  Verein  troti  der  bu- 
•nt  erwfthnten  Arbeiten  die  echflne  annehende  Seite  aeinee  Programmee 
nicht  ans  den  Angen  verloren  hat.  Auch  nach  dieser  Seite  hin'  darf  der 
Verein  mit  Genugtuung  auf  das  zurückgelegte  Vereinsjahr  zurGckblicken. 
Zunächst  waren  die  beiden  Vortrüge,  in  denen  Herr  Prof.  Fran z  Sch nei- 
der  einen  Bericht  über  eine  Studienreise  in  Deutschland  lieferte,  von 
gleich  hohem  Interesse  für  den  Fachmann  wie  für  den  Laien.  Nicht  min- 
der ipanuend  und  belehrend  war  auch  der  Vortrag  des  Herrn  l'rot.  Dr. 
Rndolf  Weid  (Qmnnden),  in  welchem  er  leigt,  wie  man  ee  machen 
maß,  nm  in  den  Schfilem  VerMLndnis  und  Liebe  sor  Konet  sa  erweelnn. 
Der  Obmann  eprioht  beiden  Herren  den  Dank  des  Vereinee  fttr  ihr  Be- 
mflhen  aas,  wodurch  sie  sich  um  den  sohOnen  Erfolg  der  betrefFenden  Ver- 
einsabende in  hohem  Grade  verdient  gemacht  haben. 

Der  Rechenschaftsbericht  wurde  unter  lebhaftem  Beifall  genehmigt. 

Darauf  folgte  der  Berieht  de#  Kassiers  Prof.  A.  äaaer: 

I. 

1.  Stand  des  Spurkassebuches  am  9.  Febroar  1906   1028  K  50  h 


2.  Interessen  davon  für  190''»   44  «  40  „ 

3.  Interessen  von  der  Post^parkasise   1„95, 

4.  Mitgliederbeiträge  412  „  —  , 

Summe  .  14Ö6  K.  h 

II. 

1.  Ausgaben   374  K  76  h 

2.  Stand  des  Sparkaisebnches  am  9.  Febroar  1907  ....  1109  .  90  , 
8.  Kassereet   S  ,  19  « 


Summe  wie  oben  .  1486  K  85  b 

Über  Vorschlag  des  Hechnungsprüfers  Prof.  Fr.  Schneider  wurde 
auch  dieser  Bericht  genehmigend  snr  Kenntnis  genommen. 

Sodann  wurde  an  den  Wahlen  geoohritten.  ObmannsteUTertreter 
Schvlrat  J.  Gärtner  erklflrt,  nunmehr  endgültig  seine  AosscbnOstelle  nie- 
denol^gen.  —  WUuend  der  StimmeBsfthlang  sprach  Dir.  H.  Commenda 
namens  der  Versammlung  dem  Auaschuase,  inabesondere  dem  Obmann  Prof. 
E.  Sewera  und  dum  ausscheidenden  Obmannstellvertreter  Schulrat  Jul. 
Gärtner,  der  seit  «Gründung  des  Vereines  diesem  angehört,  unter  lau- 
tem Beifall  den  Dank  aus.  —  Schulrat  J.  Gärtner  dankte  iür  die  Anerken- 
nung seiner  dreijähri<;en  Wirksamkeit  als  Obmannsti-ll Vertreter. 

Die  Stimmenzählung  ergab  die  Wiederwahl  des  Prof.  E.  Sewera  als 
Obmann,  der  Herren  Proflf.  0.  Hantsehel,  A.Saner  und  H.  Schick  In- 
ger als  AussehnOmilglleder  sowie  die  Neuwahl  der  Herren  Proft  Dr.  J.  Bossi 
mid  Fr.  Schneider  in  den  Ausschoß.  Sftmtliche  Herren  nahmen  die  Wahl 
an.  Damit  erschien  die  Tagesordnung  erledigt  und  der  Vorsitiende  schloß 
um  Vt^l  Dhr  die  Versammlung. 
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D.  Sitzung^sbericht  des  Vereines  „Deutsehe  MiUelsohule 

für  Nordmahren"  in  Olmütz. 

{Mitjjeteilt  vom  Schrift  wart  Prof.  L.  Tesaf.) 

Obuiann  Regierungsrat  Klemens  ßarcbanek  erötfnet  die  leid»^! 
schwach  besuchte  Versammlung  und  begrüßt  die  erschienenen  Gäste  und 
Mitglieder,  ioMnden  die  von  «wwSvti  sngeraiiton  Herren  LandeiMhul- 
iiupektor  Wilhelm  Miorini  Edler  Sebentenberg  mid  Dir.  Alois 
Taaxer. 

An  Stelle  des  verhinderten  Beferenten  Herrn  Dir.  Dr.  Karl  Zirn> 

f^ast  spricht  der  Obmann  Öber  den  Klaasenkatelog.  über  diesen  wurden 
in  der  letzten  Zeit  die  verschiedensten  Meinungen  kundgegeben.  In  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  lag  vielleicht  eine  gewisse  Härte,  die  zu  ver- 
schiedenen Beschwerden  Anlaß  gab.  Denhalb  hat  man  von  der  tätlichen 
Eintragung  Abstand  genommen  und  begnügt  sich  beispielsweise  mit  wöchent- 
licher Notierung.  Wird  der  Katalog  entsprechend  und  richtig  aufgefaßt, 
so  fällt  jede  Arithmetiaierung  von  selbst  fort.  Er  gewährt  dem  Ordina*> 
rins  vnd  Direktor  die  riehtige  Obersieht  nnd  gibt  durch  Ver- 
gleich der  Oesamtnoten  eines  SchQlers  die  Korrektur  fOr  das 
persönliche  Urteil.  Aber  er  ist  auch  ein  Schuts  des  Lehrersi 
besonders  wo  es  sich  um  die  ziemlich  breite  Schicht  der  mit  schonender 
Vorsicht  zu  behandelnden  Schüler  handelt.  Gleichzeitig  ist  der  Kata- 
log ein  geeignetes  Mittel,  die  nötigen  Maßnahmen  zu  gunsten 
der  schwachen  Schüler  rechtzeitig  hervorzukehren.  Er  garan- 
tiert einen  glatten  Verlauf  der  Schlußkonferenz  und  ist  end- 
lich der  detaillierte  Nachweis  für  den  Landesschulinspektor. 
(BeiiatL) 

Debatte:  Landesschulinspektor  W.  v.  Miorini:  „Ich  kann  mich  mit 
den  Ausführungen  des  geehrten  Herrn  Vinredners  ▼ollkommen  einverstanden 
erklären.*  Der  Redner  erinnert  an  den  Ministerialerlaß  vom  1.  Mai  1899 

« 

und  Hihrt  fort:  „Ich  kann  mir  den  Direktor  ohne  Klassenkatalog  nicht  TOr- 
■tellen.  Er  kann  doch  nicht  die  Handkataloge  im  Bedarfsfalle  abverlangen. 
Der  Klassen katalog  bildet  das  Grundbuch  für  die  Anstalt,  um  da«  sich  alles 
konzentriert,  den  Mittelpunkt  für  die  ganze  Tätigkeit  des  Khinsitizierens. 
Bei  uns  ist  da.s  System  der  Kompennierung  nicht  eingeführt  und  wird  auch 
nicht  gehandhabt,  aber  wir  werden  uns  alle  Noten  ansehen.  Ich  habe  nicht 
notwendig,  darftber  viel  Werte  sn  verUeven.  Ich  kann  nur  bcet&tigen,  daß 
alle  erwähnten  Punkte  Tollstftndig  richtig  an^efiüSt  wurden.  Ja,  man  kann 
den  Klassenkatalog  unter  Umstlnden  als  Beleg  gerichtlicher  Untersuchun- 
gen brauchen.* 

Prof.  Franz  Ingrisch:  „Mir  sind  zwei  Gründe  für  den  Katalog 
hauptsächlich  maßgebend:  erstens  die  Möglichkeit  des  Zusammenarbeit ens 
zwischen  Lehrer  und  Lehrer,  Lehrer  und  Direktor  und  zweitens  das  ge- 
deihliche Verhältnis  zwischen  Schule  und  Haus.  Aber  notwendig  ist  dabei 
eine  Herabsetzung  der  Konferenzzahl.  In  Landern,  wo  diese.s  bereits  ge- 
schehen, spürte  ich  nichts  von  den  schlechten  Wirkungen,  die  mau  dem 
Klassenkatalcge  suspricht  Ich  beantrage,  den  anwesenden  Herrn  Landes* 
Schulinspektor  su  ersuchen,  unseren  Wunsch  nach  geringerer  Anahl  der 
Hauptkonfereneen  im  Landessehnlrate  su  unterstfitsen.* 
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Lanilej>schulinsptkior  W,  v.  Miorini:  „Ich  bin  im  Prinzipe  für  die  Ver- 
minderung. Ich  werde  mich  wärmtitens  dafür  einHetzen;  denn  ich  bin  über- 
leogt,  daß  eü  gans  flberflfinig  ist,  drei  odor  mehr  Eonfefeuten  abtnhalteD.* 

Die  Venanniliiog  »priehi  sich  im  Printipe  fttr  di«  BeibduUniig  dm 
KlamenkatelogM  aus.  (Vgl.  anten.) 

Dir.  A.  Tasse r  spricht  hieranf  Aber  die  Zahl  der  Zensorkonferemten. 

8elbetreferat  des  Rednors: 

,Zar  richtigen  Beurteiluufj  der  Leistungen  eines  Schülers  ist  notwen- 
dig, daß  der  Lehrer  dessen  Anlagen  und  Fähigkeiten  nnd  auch  die  Ver- 
hältnisse konno.  unter  denen  der  Schüler  arbeitet.  Hiezu  braucht  jeder 
Lehrer,  der  zum  erstenmal  vor  die  Schüler  einer  Klasse  tritt,  Zeit.  Einem 
jüngeren,  weniger  erfahrenen  Lehrer,  der  in  einer  Klasse  mit  einer  etwae 
größeren  Schfllenahl  einen  Gegenatead  lehrt,  dem  nur  swei  bia  drei  Stan- 
den wOehentlich  ang^wieaen  aind,  tat  ea  nnmflglieb,  aieh  innerhalb  einer 
Konferenaperiode,  d.  i.  Illnf  bia  aecha  Wochen,  ein  aieherea  nnd  verlftfiliehea 
Urteil  über  die  Leiatnngen  nnd  die  Leiatanga^igkeit  einea  Sdifliers  zu 
Yomdiaffiea.  £r  ist  gezwungen,  die  Noten  auf  eine  Weise  an  gewinnen,  die 
mit  einem  regelrechten  ünterricht*betrieb  pehr  wenig  oder  gar  nichts  ge- 
roein hat.  Zudem  beruht  sein  Urteil,  das  er  in  der  Zensuikonferpnz  abgibt, 
zumeist  auf  einer  einzigen  Leistung  des  Schülers,  ist  deswegen  ungenau 
und  vielt'uch  un verläßlich.  — -  Findet  der  Lehrer  zufällig  Zeit,  einen  der 
Schüler,  der  bei  der  ersten  Prüfung  nicht  entsprochen  hat,  noch  einmal  au 
prUÜBn,  ao  aehilt  man  ihn  ala  parteiiach  nnd  ungerecht;  prttft  er  aber  keinen 
deraelben  sam  sweitenmal  —  weil  er  eben  nicht  danikommt  —  ao  wirft 
man  ihm  Hftrte  vor. 

«Da  der  Lehrer  heute  jede  Stunde  eine  gewisae  Anzahl  von  Schülern 
prüfen  muß,  um  bei  allen  in  einer  Konferenzperiode  eine  Note  anaweiMB 
zu  können,  so  fühlt  sich  der  bereits  einmal  geprüfte  Schüler  sicher,  „er  ver- 
läßt eich",  wie  man  zu  sagen  pflegt.  So  entstehen  dann  in  seinem  Wissen 
ganz  bedenkliche  Lücken,  die  für  den  weiteren  Fortgang  dea  Schülers  ge- 
wöhnlich üble  Folgen  haben. 

„Diese  Art  des  Prüfena  erzeugt  aber  auch  naturnotwendig  die  schwan- 
kenden nnd  emander  widenprechenden  Urteile,  die  Aber  einen  nnd  den- 
aelben  Schfller  in  den  einaelnen  Konibrenien  abgegeben  nnd  sodann  den 
Eltern  mitgeteilt  werden.  Waa  Wnnder,  wenn  dieae  dem  Urteile  der  Sdbnie 
nicht  daa  nötige  Vertraoen  entgegenbringen? 

„Durch  die  häufig  gans  unnötige  Behelligung  des  Elternhauses  mit 
Konferenznachrichten  wird  nur  zu  oft  gerade  das  vereitelt,  was  die  Schule 
anstrebt  und  anstreben  muß,  nämlich  die  vertrauensvolle  Mitarbeit 
dea  Elternhauses  bei  dem  so  schwierigen  Werke  der  Erziehung. 

„Ganz  anders  gestalten  sich  die  Dinge,  wenn  der  Lehrer  nicht  genötigt 
jat,  innerhalb  so  kurz  bemessener  Zeit  ein  verläßlich  sein  sollendes  Urteil 
Aber  jeden  Schiller  abaogeben,  also  nicht  mehr  jede  Stande  ao  nnd  ao  viele 
SchSler  nnr  der  Noten  halber  prüfen  muß.  Der  Unterrichtabetrieb  wird 
dann  ein  gaaa  anderer;  daa  Urteil  dea  Lehren  grOndet  dch  nicht  mehr 
anf  eine  einiige  Leistung  nnd  der  Schiller  wird  aich  nicht  mehr  Terlaaaen 
können,  daß  er  heute  oder  morgen  nicht  geprüft  werde. 

„Es  empßehlt  sich  daher  ans  diesen  Grdnden,  die  Zahl  der  Zenanr» 
konferensen  an  vermindern. 
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Der  Vortragende  beantragt:  „Rs  mu^e  der  k.  k.  Landeaschulrat  ersucht 
werden,  die  Zuhl  der  ordentlichen  KoDt'erenzen  im  Semester  unter  Ziiatim- 
miing  deü  Lehrkörpers  von  drei  auf  zwei  herabzusetzen." 

Debatte:  Prof.  L.  Tesar:  „Ich  bin  wohl  ein  jüngerer  Lehrer,  was 
mich  aber  nicht  verhindert,  mit  meiner  Meinung  hinter  dem  Berg  zu  halten. 
Ein  Uauptübel  li^t  an  unseren  beutigen  Klassenkonferenten.  Diese  imi- 
tieren im  Telegrammstil  die  Hanptkonferenien.  Sie  sind  elae  wahre  Farce. 
Doch  sei  noch  eines  bemerkt:  Ich  halte  ea  Ar  eine  gevadeni  Ueherliche 
Anmafioag  naaererZeit,  die  aosenaantea  «Leistangen'  dee  Schalere  ti  ff  er- 
maß ig  festlegen  zu  wollen,  inwndera  bei  einer  dai  Milieu  berüokticb' 
tigenden  Methode.  Mir  wenigstens  macht  das  Fixieren  einer  bestimmten 
Ziffer  häufig  Unbehagen.  Dazu  kommt  noch,  daß  eich  die  wenigsten  Ober 
Notwendigkeit  oder  Unnötigkeit  de«  Datums  klar  zu  sein  scheinen.  Ich 
wüßte  nicht,  welche  Verordnung  oder  dergleichen  zur  Benutzung  des  Du- 
tums zwingt.  Bei  jeder  Note,  die  au»  einer  mehrere  Stunden  sich  er- 
Btreckenden  Erfahrung  gewonnen  ist,  mn0  da«  Datum  entDUlea.* 

Prof.  8.  Scheck  bemerkt  beaflglich  dea  Notenweaens,  daß  ja  nicht 
Ziffern,  sondern  Grade  durch  die  Noten  aoqfedrfickt  werden,  mit  welchen 
aieli  der  Lehrer  eben  im  Laufe  der  Zeit  abfinden  wird.  In  irgend  einer 
Weise  mOsse  es  doch  möglich  sein,  ein  Attest  aber  die  Leistungen  des 
Schülers  auszustellen,  und  bei  entsprechender  £Irfahrung  werde  man  Ge- 
dächtnis, Fähigkeit,  Fleiß  des  S'chulers  schon  in  einer  Note  zu  charakteri- 
sieren wissen.  Die  von  Dir.  Tanzer  skizzierte  ideale  Prüfungsweisje  n)it 
Nichtbenutzung  des  Kataloges  sei  wohl  nur  für  den  Lehrer  mit  nötiger  Ge- 
dachtuiäälürke  ausführbar. 

IM.  Tesaf  hftlt  sein  Urteil  Aber  die  Kotenskala  aufrecht.  Die  Ur- 
teile «reif*  und  «nareif*.  meinetwegen  «reif  mit  Aoneichming*,  sollten  ge- 
nOgen.  Auch  ist  es  gans  unsicher,  was  eigentlich  klassifiaiert  wird,  Qe- 
dldutnis,  Ftthlgkeit,  Fleiß  n.  s.  w.  Jeder  pädagogische  Autor  hat  diesbesBg- 
lich  eine  andere  Auffassung.  Ei^v'entümlich  berührt  da.s  verschiedene  Illter- 
?all  zwischen  den  einzelnen  Noten-stufen.  Das  Drückende  des  Notenwesens 
zeipt  sich  l»ei  der  famosen  Verordnung  über  die  Stundung:.  r>en  kleinen 
Jungen,  die  im  November  nuf  „befriedigend"  stehen  sollen,  stehen  sowohl 
ältere  wie  jünKere  Herren  in  >(hr)ner  seltener  Einmütigkeit  freujd  gegen- 
über. Wie  wird  nun  dieser  befnedigeude  Erfolg  gedeutet?  Zugegeben,  daß 
es  bei  dieser  Verordnung  noch  in  der  Kllrae  der  bemessenen  Zeit  mangelt, 
so  bleibt  doch  die  Unrichtigkeit,  den  Erfolg  »befriedigend"  mit  der  Ziffer  3 
SU  identifiaieren  und  trota  aller  gegenteiligen  Versicherongen  Aber  Nicht- 

unthmetisierung  aus  den  , Zittern"  das  arithmetische  Mittel  ^  »  3  u.  s.  w. 
zu  bilden. 

\  on  einigen  Herren  wird  die  Meinung  geäußert,  pro  Konferenz  nur 
eine  durchschnittliche  Note  einzusetzen,  damit  der  Lehrer,  der  etwa  die 
verschiedensten  Noten  im  Laut«'  der  Konterenzperiode  gezeitigt  hat.  nicht 
wegen  seines  Endkalkuls  mit  den  vorgesetzten  Behörden  in  MiÜheiligkeiten 
komme. 

Regtemngsrat  Barchanek  ist  nicht  dieser  Ansicht;  denn  er  finde  es 
fOr  einen  Lehrer  hente  gemdesu  traurig,  wenn  er  nicht  den  Mut  hätte, 
sich  wenigstens  in  der  Klaasifikation  die  volle  Freiheit  sn  wahren  und  be- 
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sQglich  der  Änderung  »einer  gerecht  erteilten  Kote  dem  Direktor  und  an- 
deren energischen  Widerstand  entgegensoietsen.  (Beifkll.) 

Einem  Antmg  des  Prof.  Ingriseh  folgeleiatend,  spricht  sich  die 
Versammlnng  mit  Stimmenmehrheit  fOr  die  Beibehaltnng  dea 

Klassenkatalof^es  aus.  Sie  tritt  aber  mit  Stimmeneinhelligkeit 

für  die  Verminderung  der  Hauptkonferenzen  ein  und  gibt  der 
H Öffnung  A  u sei ru ck ,  daß  durch  diese  Maßregel  dio  dorRinrioh- 
tung  der  Klus  senk  ataloge  anhaftenden  Mängel  behobon  wer  den 
Den  Kas^ebericht  gibt  Prof.  A.  Bönisoh  an  Stelle  de«  erkrankten 
Sftckelwarts  Prof.  £.  Plöckinger.  Die  Versammlung  votiert  dem  Säckel- 
wart  den  Dank. 

Prof.  Ingriseh  berichtet  Uber  die  vierte  Delegiertenversammlung  des 
ReiehsTerbaades  der  <Merreiohisehen  M ittelsehnlTer^ne  in  Prag.  Sein  Re* 
ferat  klingt  in  Worte  firoher  Zaknnft  f&r  den  Beidurerbaad  ans,  der  schon 

in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestandes  so  mächtig  zu  wirken  im  stände  ge- 
wesen ist  und  der  ein  weiteres  bleibendes  Verdienst  unserer  Führer  im 
Streite,  der  Proö.  Mendl  und  Rpichelt,  bedeutet.  (Heifall.)  Die  Vprsanim- 
Inng  spricht  Prof  Ingriseh  für  seine  umsichtifje  Vertrf'tung  den  Dank  aus. 

Der  nächste  Punkt  der  Tat^'psordnung  ist:  „Die  Wahlen  in  den  Aus- 
schußAus  diesem  scheiden  satzung.'gtniäß  die  Uerren  Kegierungsrat  Bar- 
cbanek,  Proff.  Thanabaur,  Plöckinger,  BOnisch  und  Tscbochner. 
Auf  Antrag  des  Prof.  Tesaf  wfthlt  die  Yersammlnng  per  Akklamation 
die  Tier  ersten  Herren  wieder  vnd  Herrn  Prof.  Bftnml. 

Znm  Ponkte:  «Freie  Antrige**  ergreift  Dir.  Tanser  das  Wort  £r  er» 
innert  an  die  Verordnung,  nach  welcher  ein  Schüler  der  letzten  E^asae 
der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  die  Prüfung^itaxe  zu  bezahlen  habe 
und  macht  auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  der  in  dieser  Bestimmung 
liege,  wenn  der  Schüler  auf  Grund  .seines  schlechten  Semestererfolges  die 
Klafse  trotz  vielleicht  fjiit  al)<jelegter  schriftlicher  Reiteprüfung  wiederholen 
mÜ8.se.  Die  sich  daran  anknüpfende  lebhafte  Debatte  führt  zu  keinem 
Resultat. 
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Dr.  Hans  Kleinpeter:  Mittelschule  und  Gegenwart.  Entwurf  einer 
neuen  Organisation  dc^  mittleren  Unterrichtes  auf  zeitgemäßer  Grund- 
Wien-Leipzig.  K.  fVomme,  1908.  100  8.  8  K. 

Der  Verfasser  schläfst  eine  zweiteilige  (5  +  3  Schuljahre  umfassende) 
Mittelschule  vor,  deren  l'nterabteilunjj^  eine  Einheitsmittelschule  in  dem 
Sinne  wäre,  daß  sie  nicht  nur  die  Healüchole  und  dos  üymnMium,  sondern 
tMch  die  Bürgerschule  ersetzte,  während  die  Oberstufe  mit  einer  nach  den 
BedflrfhiaBen  der  Hochschulen  mehrgliedrigen  Gabelung  ausschließlich  den 
Übergang  zum  Hochschulstudium  zu  bilden  hätte.  höheren  Fachfichulen 
hätten  durchgehend«  die  Abeolvierung  der  Unterstufe  dieser  neuen  Mittel« 
schale  rar  Vorametcnnff.  Hier  wlreii  also  allgemein  notwendige  Kennt- 
nisse zu  vermitteln,  während  auf  der  Oberst ufn  jone  Elemente  tlc-A  Karli- 
wissens  angeeij^net  worden  sollten,  die  ge^renwärtig  erst  in  den  ersten  Se- 
mestern der  Hochschule  erworben  werden  mü«sen. 

Soweit  kann  man  Hieb  mit  den  gemachten  Vorschlägen  befreunden, 
die  man  in  gleicher  Weise  in  meiner  Schrift  „Willensstärke  und  Urteils- 
kraft" (in  demselben  Verlage  1905  erschienen,  mehrfach,  insbesondere  aber 
8.  1  und  8.  81)  angedeutet  finden  kann.  Ww  darflber  hinausgeht,  smd 
doch  erst  noch  recht  „rohe  Umrisse",  die  einer  genaueren  Auneinandersetrang 
bedürften.  Am  schwächsten  erscheint  uns  das  stets  in  erster  Linie  nncre- 
führte  Argument  des  „Nutzeäektes",  das  für  die  gesamte  Neuorgani>ation 
Auiachlag  gebend  «ein  soll.  Es  ftthrt  mitonter  sn  recht  fraglichen,  teilweise 
zu  geradezu  paradoxen  Bph;iuptun<^on.  wie  z.  B.  „dt^r  .\<lvnkat,  der  Hirhtor. 
der  politische  Beamte,  praktische  Arzt,  Lehrer,  Ingenieur  u.  s.  w.  bedürfen 
der  einen  (Fremd-)Sprache  sowenig  wie  der  anderen".  Dem  gegenüber  muß 
aaderaeits  daran  fest  ^'ehalten  werden,  daß  die  «formale"  ^Idung  doch 
kein  leerer  Wahn  i.st.  Sie  i^t,  wio  irh  in  <lor  angezoj:r^nen  Broschüre  (S.  9, 
beziehungsweise  S.  50 f.)  dargetan  habe,  gerade  auch  fär  den  Praktiker 
Ton  nnersetsbarem  Wert. 

Der  8chluGahs(  hnitt,  .Die  amtliche  Stellung  des  Lehrers",  befremdet 
in  einer  Broschüre,  welclie  einen  Mittelschullehrer  zum  Verfasser  hat.  Seine 
Kollegen  werden  ihm  hiotur  nicht  viel  Dank  wissen.  Jedenfalls  entbehrt 
dieser  Abschnitt  der  erforderlichen  umfassenden  Erfithrungen,  welche  ein 
PO  herbes  Urteil  n})(^r  den  Mittelschul  lehrerstand  gerechtfertigt  erscheinen 
lassen  könnten,  sowie  der  notwendigen  Objektivität. 

0.  Richter:  Die  Einheitsmittelschule.  Mit  drei  Tabellen  und  einer 
Kostenbfrochnung.  hn  Spllwtverlage  (It's  Autors.  Salzburg  1905  16 

Ein  Vorschlug,  der  auch  bei  Verfechtern  des  Gedankens  der  Einheits- 
mittelachnle  sehwerlich  viel  Anklang  finden  dOrfte.  Qriechiscb  ist  g^nslich 
eliminiert,  Kalligraphip  ist  beibehalten,  der  Turnunterricht  ist  unter  die 
obligaten  ünterrichtsge^enstÄnde  nicht  aufgenommen,  dagegen  etwa  mit 
dem  französischen  Kon?ersation8unterrichte  kumuliert  (!?)  gedacht. 

I>er  Druck  «brengt  die  Augen  sehr  an. 

Dr.  J.  Fetzoldt:  Sonderschulen  für  hervorragend  Befähigte.  B.  G. 
Tenhner,  T^eipzig'Berlin  1905.  51  S. 

Auch  nach  dem  Studium  dieser  gewiß  wertvollen  Srhul^chrift  kann 
ich  mich  der  Bedenken  nicht  entschlagen,  die  in  dem  Zeitalter  der  Ner- 
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▼ontät  der  Verwirkliehimg  det  hwr  gemaehteii  VonehligM  entgegenitelMiL 
Ich  glaube,  man  muß  aiu  sabheiebtn  Orfindea  von  aolchen  Yermohett  ent- 
schieden abraten. 

Aussig.    Dr.  G.  Her  gel, 

Dr.  Nieden:  HUftbueh  zum  Uiitenrielite  in  dtr  Gesehlehte  d«r  Pftda- 

gogik.  V«  rlajr  von  Velhagen  ft  Kladog,  Bielefeld  lud  Leipdg  1904. 

Preis  gebuiuicn  1  M. 

Du  vorliegende  Büchlein,  weiches  auf  13Ö  Öeiten  eine  vollständige 
Übereicht  der  Oeechiohte  der  Fidagogik  bis  auf  die  neaeete  Zeit  bringt, 
soll  der  Wiederau fTrischung  des  Gelernten  dienen  und  zur  Vorbereitung 
für  Prüfungen  benutzt  werden.  Fs  fußt  daher  den  Stoft' möglichst  kurz  und 
libetäichtlich  zusauuuen.  Trotz  aller  Knappheit  wird  keine  wichtigere  Tat- 
sache übergangen.  Um  den  Schüler  an  ■elfaetftDdigee  Denken  und  tiefere« 
Erfassen  der  pädagogisi  h'^n  Gedanken  zu  gewöhnen,  sind  auch  die  Licht- 
und  Schattenseiten  der  einzelnen  Pädagogen  nicht  besonders  aufgezählt, 
dafllr  aber  an  geeigneten  Stellen  Fragen  eingratrent,  bei  deren  Beant- 
wortung der  Grundzug  in  den  persönlichen  Ansichten  jedes  Pädagogen 
klar  und  deutlich  hervortritt.  Dadurch,  daß  die  Beziehungen  der  Pädago- 

S'k  zur  deutschen,  Iranzösischen  and  englischen  Literatur  am  passenden 
rte  angedeutet  sind,  wird  dw  Idee  der  Konientration  Rechnung  getragen. 
Die  Entwicklung  der  höheren  Mädcheniohule  im  XIX.  JiAirfattiidert  findet 
eine  eingehende  Berücksichtigung. 

Der  Gebrauch  des  Büchleins  wird  vor  den  Prüfungen  von  sroßem  Vor« 
teile  sein  und  dem  PrUfungekandidaten  die  Arbeit  aewr  erleicntem. 

Juitne  Baltser:  Die  wichtigsten  P&dagogen  des  XIX.  Jahrhun- 
dsrts.  Verla;,'  von  Velhagen     Klasing,  Bielefeld  und  Leipsig  1906. 

Pteis  ;^ebunden  1  M.  Pf. 

Das  Bändchen  ist  für  den  Gebrauc  h  an  Seminaren  bestimmt.  In  der 
Einleitung  bietet  der  Verfasser  einen  kurzen  Überblick  über  die  pildago- 
;?i?chen  Bestrebungen  des  XIX.  Jahrhunderts,  bringt  sodann  die  Biograp 
phien  der  Pädagogen  G.  F.  Dinter,  W.  Harnisch,  F.  A.  W.  Diesterweg, 
B.  Overberg,  J.  .M.  Salier  und  J.  B.  Graser,  welche  sämtlich  an  dem  Auf- 
baue der  Volknchule  im  Geiste  von  J.  H.  Pestaloud  werktätig  Anteil  ge- 
nommen  haben,  zählt  die  bedeutendsten  Schriften  dieser  Pädagogen  auf 
und  hebt  ihre  Verdienste  um  die  Pädagogik  gebührend  hervor.  Auch  be- 
merkt er,  daß  der  Philosoph  J.  G.  Fichte  hier  insofern  in  Betracht  kommt, 
als  von  ihm  die  Idee  einer  deutschen  Nationaleniehung  ausgegangen  ist, 
und  daß  endlich  zwei  deutsche  Dichter  nicht  unerwähnt  zu  husnen  sind, 
welche  bei  ihrer  tiefen  Kenntnis  der  menschlichen  Natur  auch  einige  be- 
deutende Oedanken  über  die  Erziehung  des  Menschen  ausgesprochen  haben, 
.T.  P.  F.  Richter  und  F.  RDckert.  Die  nun  folgenden  Anssfige  aus  den  wich- 
tigsten Schriften  der  sechs  eingangs  genannten  Pädagogen  und  aus  den 

Pädagogischen  Werken  des  Philosophen  J.  G.  Fichte  und  der  Dichter 
.  P.  F.  Richter  und  F.  Rtickert  machen  den  Hauptinhalt  des  mit  den 
Portrat^^n  der  drei  Pädagogen  Dinter,  Diesterweg  und  Overberg  gezierten 
Büchleins  aus,  des.-^en  gründliches  iStudium  bei  der  treii  lichen  Auswahl  und 
Gruppierung  des  Stoffes  für  den  Seminaristen  wie  für  den  angehenden 
Lehrer  ftuOent  iweckdienlieb  sich  erweisen  wird. 

BOhm.-Leipa.    OutUw  JS^pmberger. 

Beiträge  zur  Kinderforschung  und  Heilerziehung,  herau^^gegeben  von 
Dr.  J.  L.A.Kock,  J.  Trüper  und  Chr.  Ufer.  Langensalza,  Hermann 
Bayer  SGbne. 

Heft  XVI  A  J.  Sehr e Uder:  Warum  Und  WOZU  betreibt  man  Kinder- 

Stttdlum?  (Preis  50  Ff) 

Von  welcher  Bedeutung  es  für  den  Lehrer  und  Krzieher  ist.  die  Kin- 
desseele  zu  kennen,  bedarf  in  unserer  Zeit  wohl  keiner  weiteren  Begrün* 
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dun^.  Uni  »o  mehr  muß  man  Schreuders  Aufsatz  begrflOen,  der  in  dieses 
wichtige  Studium  übersichtlich  einführen  will.  Vor  allem  spricht  er  über 
die  Haubttriebfedern  zur  Kindertorschiin^,  das  poetische,  ethische,  wissen- 
schaftHcne  un«i  ['üdagof^sche  Interesse ,  indem  er  die  Grundlagen  dieser 
l'i  ol)leme  eingehender  erörtert  und  in  äußerst  klarer  Weise  die  nötige  Li- 
teratur nachweist.  Und  besonders  seine  Ausführungen  über  die  öieUung 
des  Kinderthiciiiiint  sur  Pädagogik  und  die  Anleitoiiif,  wie  ein  Lehrer  nute* 
bringend  an  ahnlichen  Forschungen  Anteil  nehmen  kann,  sind  les^enswert. 
Der  zweite  Toi!  der  Abhandlung  beschäftigt  sieh  mit  der  Methodik  dieser 
psychologischen  Untersuchungen,  mit  den  verschiedenen  Arten  der  6elb8t- 
Wohaehtong  (Memoiren,  Tngobficher,  Briefe  a.  i.  w.).  den  eingehen  Beob- 
achtungen und  zielbewußten  T'ntersuchungen  und  Experimenten  von  der 
monographischen  Behandlung  der  einschlägigen  Fragen,  der  statistischen 
und  der  vergleichenden  Methode.  Den  Schluß  bilden  ein  kurzer  Abriß  der 
Geschichte  dienes  Wis^eugebietet  und  ein  Ausblick  auf  den  Nfimberger 
nnd  Berliner  Kongreß 

Heft  XI.  Konrad  Schubert:  Einige  Aufgaben  der  Kinderforschung 
auf  dem  Gebiete  der  kQnstlerischen  Erziehung.  (Preis  50  Pf.) 

Dieser  Vortrag  des  Rektors  der  Reichenbach- Schulen  in  Altenburj?. 
gehalten  auf  dem  sechsten  Kongreß  für  Kinderforschung  in  Leipzig  1904. 
ergeht  sich  vorsOgUch  über  da.s  künstlerische  Prinsip  der  Sto^pfestaltung  so* 
wohl  in  den  Lehrern  wie  im  Zöglintje.  Er  fordert  vor  allem  von  dem  Leh- 
rer künstlerische  üenußfähigkeit,  schließt  sich  in  seiner  Begrifisb&ttim- 
mang  des  Kfinstleriidira  an  Koarad  Langes  Idee  an  und  betont  seinen  ge- 
müßigten Staud{)unkt,  indem  er  mit  B^ebt  hmrvorhebt.  daß  in  der&^nle 
das  ästhetische  Intere.«se  nur  eines  von  den  sechs  Geschwistern  sei,  die 
hier  gepflegt  würden,  denn  es  kämen  auch  das  empirische,  spekulative, 
83rmpathetische,  Sodale  und  religiöse  Interesse  in  Betracht.  Husen  dflrfe 
man  aber  die  Ästhetik  in  der  Erziehung  nicht.  „d;n  wäre  kindisches  Pu- 
ritaner tum",  erlöst  uns  doch  das  ästhetische  Intere^ise  von  dem  Alltaga- 
leben und  dem  Alltags-Ich  und  nach  Volkelt  kann  es  geschehen,  daß  dem 
Gefühle  das  Dasein  des  Ästhetischen  zum  unmittelbaren  Erweise  lllr  das 
Bestehen  eines  überlogi^-chen  Etwas  im  Weltgrunde,  einer  Temanftonfiaß- 
baren  Seite  des  Daseins  wird. 

Hieranf  beschäftigt  sich  Sebnbert  mit  einigen  strittigen  Fragen  bei 
der  Beobachtung  der  produktiven  Form  des  kindlichen  Kunnttriebes  und 
mit  dem  Kunstgenießen  des  Kinde«*,  das  die  Schule  nicht  bloß  in  den  bil- 
denden Künsten,  sondern  auch  m  der  Musik  fördern  müsse.  Und  ebenso 
wie  Schrender  spricht  auch  Schubert  Ober  das  Verhftitnis  der  I^dagogik 
zu  der  experimentellen  Psychologie,  der  Schubert  zunickhaltend  gegen- 
übersteht. Denn  .die  Pädagogik  kann  nicht  sofort  alle  neuen  Hypothesen 
in  der  Didaktik  verwerten,  sondern  muß  deren  allseitige  Durcharbeitung 
abwarten  .  .  .  Die  Selbstbeobachtung  und  ihre  Übertragung  auf  da^  Kin- 
deslf>l)t^n  wird  die  Priorität  hei  der  Ermittlung  der  ästhetischen  Entwick- 
lung haben,  dann  die  Uückerinnerung  an  die  eigene  Kindheit  und  die  in 
Selbstbiographien  Torkommenden  gelegentlichen  Bemerkungen *.  —  Worin 
hat  nun  die  kunsterzieherische  Vorarbeit  der  Pädagogik  zu  bestehen?  Das 
Kind  nnif>  an  die  Natur  herangeführt  werden,  es  soll  die  Schönheit  de^ 
nackten  Körpers  kennen  lernen  (dagegen  dürften  »ich  allerdings  nicht 
bloß  Bedenken  der  Prflderie  erheben),  e*  soll  modellieren  lernen  ,  seine 
ästhetischen  Regunijen  müßten  studiert  werden,  besonders  beim  Spiele, 
in  den  reiferen  Jahren  wären  Beispiele,  Spuren  und  Ansätze  selbständiger, 
spontaner  Werturteile,  Aussprüche  der  Bewunderung  zu  sammeln.  Schbeß- 
lieh  gibt  Schubert  Anregungen  zu  neum  Forschungen,  indem  er  für  die 
ästheti'<che  Beurteilung  des  Kindes  wichtige  Fragen  aufwirft,  deren  Beant- 
wortung dem  erstrebenswerten  Ziele  näher  führen  könnte.  „Das  Endziel 
der  Wissenschaft  muß  aber  eine  genetische  Ästhetik  sein,  eine  solche 
des  Kindes  und  eine  solch»'  der  Nlen^-chheit." 

Es  ist  dies  ein  gehaltreicher  Vortrag,  der  allerdings  auch  sum  Wider- 
spruche reizen  dürfte. 
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Heft  XVIII.  Dr.  med.  J|nliue  Moiet:  Die  Abavtnngmi  dM  Idiidlleliaii 
Phantasielebens  In  Ihrer  Bedeatunff  für  die  pftdamriselie  Pft- 

tholOgrie.  (Prpis  50  Ff.^ 

Moses  geht  von  der  Bedeutung  der  Phantasie  im  kindlichen  Leben 
aus  und  weist  nach,  daß  Idioten  und  ^ imbezille"  Kinder  entweder  gar  mehr 

Sdelen  oder  beim  Spiele  keine  Pbantasieiätigkeit  entwickeln  können, 
80  einen  .Manf?el  zeigen,  der  sich  auch  bei  der  Vorbereitung  der  Willens- 
handiuDffen  fühlbar  macht  Anderseits  finde  man  gerade  bei  Kindern,  die 
mit  letentem  Schwachriniie  behaftet  sind,  ein  Überwiegen  paniver  Phan- 
tasie.  weil  die^e  bei  ihren  geringen  Gedächtnis-  und  Verstandesfunktionen 
ein  willenloser  .Spielball  ungezähmter  Phantasievorstellungen  werden.  IJie 
Heili*iidagogik  sucht  in  beiden  Fallen  besonders  durch  ijeregelte  Arbeit 
od«r  durch  den  Handfertigkeitsunterricht  einzugreifen.  Hierauf  schildert 
Moses  die  verst-biedenen  Aburtim^en  des  kindlichen  Phanta^ielebens  in 
ihrer  Bedeutung  tür  die  pädagogische  Pathologie.  Das  phaatasiearme  Kind, 
das  wohl  ein  gutes  Talent,  nie  aber  ein  Genie  werden  kann,  wird  inmt 
eingehend  geschildert.  Dieses  hat  kein  «Seelenbinnenleben".  kann  mdi 
kein  Lebensparadies  vortäuschen,  in  das  es  sich  später  im  Lebenssturme 
flüchten  könnte.  Der  Pädagog  kann  hier  nicht  heilen,  aber  er  kann  doch 
fordernd  eingreifen.  Die  Wahl  der  Spielsachen  ist  da  besonders  wichtig, 
und  was  den  Unterricht  betrifft,  wird  auf  Schillers  Anregungen  in  Keins 
Enzyklopädischem  Handbuche  der  Pädagogik  (Artikel:  Gjmnasialpädagogik) 
hingewiesen. 

Gefährlich  ist  das  Übermaß  an  Phantasie.  Der  Hang  zur  Einsamkeit 
muß  gehindert,  die  dramati««che  Form  der  Phantasief^ebilde,  die  das  Ich 
des  Kindes  zum  Mittelpunkte  aller  Wahnvor8t<Alungea  machen,  darf  nicht 
dnrch  Spott  Terscfairft  werden,  denn  «le  frflher  das  Kind  daxn  gebracht 
wird,  die  auf  die  eigene  Person  sich  beziehenden  Vorstellungen  zu  ver- 
bergen, um  .so  üppiger  spinnen  sich  diese  Vorstellungen  im  psychischen  Ge- 
heimleben weiter*. 

Dieses  überreizte  Phantasieleben  wird  bei  dem  echten  Genie  die 
Quelle  großer  Taten,  bei  belasteten  Individuen  artet  es  nicht  selt«'n  in 
psycbopatbiscbe  Zustände  aus.  Gerade  schüchterne,  sozial  schlecht  gestellte 
Kinder  und  solche  mit  harter,  nnfrenndlieher  Ennehnn^  Staffen  sich  durch 
tninkhafte  Phantasietätit'keit  einen  Ersatz  des  Paradieses,  das  sie  nie  be- 
saßen. Wenn  die  Pubertät  mit  ihren  sexuellen  Verirrungen  dazu  tritt,  kann 
diese  Form  des  Phantasielebens  geradezu  verhängnisvoll  werden,  zur  Para- 
noia und  Idelancholie  führen.  AnderseiU  werden  renommistische  iirül>en- 
ideen  aur  Manie,  die  sich  nicht  selten  in  der  Auswanderangslust  der  Kinder 
ftnfiert. 

Seltener,  aber  noch  tranrijger  ist  die  Melancholie  oder  Hypochondrie 
bei  Rindern,  denn  mit  diesen  sind  meistens  die  jnjrendliohen  äelbitmdrder 

behaftet 

Bei  allen  diesen  Verirrungen  der  Phantasie  muß  die  FIncht  in  die 
Einsamkeit  gehindert,  mufi  das  Kind  besehftftigt  werden.  Wichtig  ist  die 
Kenntnis  all  dieser  pathologischen  Neigungen  ifür  den  Pi'ulacfncron  beson- 
ders mit  Uflcksicht  auf  den  Hang  sur  Lüge,  der  hier  beleuchtet  und  auch 
als  AnsfInO  der  Hysterie  besprochen  wird. 

Zum  Schlüsse  (^ibt  Moses  einige  pädagogische  Winke.  Das  Spielinter- 
esse soll  allmählich  auf  reale  Dinge  und  objektive  Sachen  gelenkt  und  zu 
.spielender  Arbeit**,  zu  Handfertigkeiten  und  Bewegungsspielen  übergeführt 
werden.  Anch  die  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  sollen  sich  an  eine  be- 
stimmte  Tagesnrdnunir  baltr-n,  das  lange  Wachliegen  ist  zu  verhüten,  Spiel- 
verkehr mit  anderen  Kindern  zu  begünstigen,  die  Lesewut  einzudämmen. 
Eine  FQlle  von  Anregungen  findet  man  in  dieser  verdienstvollen  Broschüre. 

Heft  XVII  r;  o  1 1 1  i  e  b  Friedrich:  Psyobologlsolie  BeobMhtuiigeii  an 

zwei  Knaben.  Preis  1  M.  25  Pf. 

Friedrich  sammelt  Aussprüche  seiner  beiden  Enkel,  etwa  von  ihrem 
zweiten  bis  zum  fünften  Lebensjahre  in  aphoristischer  Weise,  ohne  das 
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Materiftl  lO  verarbeiten,  and  ordnet  seine  Beobachtungen  nach  folgenden 
Geaichtspunkten:  1.  Sehen  und  Hören.  2.  Aufmerksamkeit,  Interesse.  8.  An- 
schauung. Zeichnen.  4.  Assoziation,  Apperzeption.  5.  Zeit  and  Kaum,  Zahlen, 
Messen.  6.  Gedächtnis  und  Phantasie.  7.  Spreeben  und  Denken.  8.  OefBbl 
und  Affekt.  9.  Selbstbewußtsein,  Begehren,  Wille 

Abgesehen  von  dem  Werte  solcher  Schätze  von  Beobachtungen  für 
die  Kenntnis  der  Kindeiseele,  bieten  solche  Sammlungen  auch  ein  anregen- 
des Bdspiel  f&r  kfinftige  Sammler,  deren  Material  die  Grundlage  werden 
kann  zu  immer  richtigeren  AnalogieschlSssen  auf  unserem  Wissensgebiete 

Wien.    Dr,  Leo  Langer. 

Ernst  Keller:  Die  Erziehung  als  Kunst  auf  wissenschaftlicher 
GFQBdlairo*  Sonderabdmok  ans  den  neuen  JabrbQchem  für  Pftdagogik. 
XVIII.  Teubner,  Leipng  1906,  24  S.  80  Pf. 

Wieder  ein  Vortrag,  gehalten  auf  einein  Eisenacher  „ Mittelsc-hul- 
lehrer^-Tage,  der  Unzufriedenheit  mit  anserer  Schule  atmet.  Jiagentiich  gilt 
sie  wieder  nicht  der  Schule,  soiidero  den  Lehr«»,  die  ihren  Beruf  Terfehlt 
haben,  und  die  wird's  eben  immer  geben. 

Wären  alle  .Stande8geno8>en  für  ihren  Beruf  so  begeistert  wie  Keller, 
t»ähen  sie  ihn  als  hohe  Kunst  an,  dann  wiire  jede  Schule  gut.  Mutig  weiß 
Keller  alle  Hemmnisse  einer  idealen  AufGusung  des  Lehrerberufes  ab- 
suwebren. 

AU  warmer  Jugendfreund  macht  er  sich  aus  der  Schüiernienge 
nichts;  er  weiß  sich  die  Kräfte  der  Masse  zur  Seibaterziehung  der  Schüler 
nutzbar  zu  machen;  freilieh  mofi  der  Ldirer  da  lebendig  genug  sein,  alle 
in  Atem  zu  halten. 

Die  ungünsiige  Kinwirkvmg  anderer  Amtsgenossen  und  des  Hau- 
ses k5nne  behoben  w^en.  Nur  sollten  die  Lelirer  nieht  weit  ins  Ausland 
xum  Besuche  fremder  Schulen  eilen,  sondern  an  der  eigenen  Anstalt  sich 
gegenseitig  fleißig  besuchen,  eine  Fordernnsr,  die  mit  Kecht  iiiimcr  lauter 
wird;  sie  ist  leichter  auszuführen  als  die  nacli  Bearbeitung  der  Kiiern  durch 
Sprechstunden  und  Elternabende;  denn  zu  die^n  kommen  meist  nur  jene 
Eltern,  die  eine  Aus^sprache  mit  der  Schule  am  wenig.sten  nötig  haben. 
Gegen  die  Fessel  der  Lehrpläne,  verknöcherter  A  ufaichtsbeamten 
könne  der  Ldirer  durch  die  «fiiHchenswerte  Beteiligung  am  Offentttdhen 
Leben  als  Staatsbürger  erfolgraeh  Rnkämpfen. 

Der  Lehrer  könne  also  seinen  Künstierberuf  ausüben ,  wenn  er  nur 
den  Funken  des  Göttlichen  in  jedem  Kinde,  auch  dem  bösesten,  entfache, 
Freude  erwecke,  die  Prflgelstrafe  der  Englftnder  Tierzachtern  überlaase;  wenn 
er  die  Kinde>seele  theoretisch  und  praktisch  erfor-chr,  den  Willen  der 
Kleinen  zuui  Leben,  ihren  Drang  zur  Leistung  berücksichtige,  sie  mit  Fe- 
stalozziaugen  ansehe,  in  echt  christlichem  Sinne  Achtung  vor  der  frem* 
den  Pers5nlichkeit  hege. 

Dem  stehe  nun  entgegen  unsere  Schule  mit  dem  i'rüfunt,'*-  und  Be- 
rechtigungHwesen,  mit  der  „augenmordenden  Vielschrei berei  und  der  rück- 
gratverkrümmenden Schrüg.^chrift";  da  komme  die  Charakterbildung 
zu  kurz;  weit  besser  gedeihe  diese  in  Arbeitsstätten .  beim  Modellieren, 
Zeichnen.  Malen;  der  Zeichenlehrer  rückt  daher  nach  Keiler  bei  aller  Er- 
ziehung in  deu  Vordergrund.  Keine  Freude  hat  aber  Keller  am  „Präparieren" 
im  Sprachenunterrichte,  an  der  Qual  der  Aufs&tse,  obwohl  er  sie  erfreu- 
licherweise gern  durchbessert;  freilich  i>t  er  jregen  Kechtschreibung  und 
Zeichensetzung  recht  eleicbgültig  (ob  ihm  die  Kleinen  später  einmal  für 
diese  Erziehung  zur  Flüchtigkeit  danken  werden?)  und  sp&ht  nur  nach 
eigener  Gedankenarbeit  der  Schüler;  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
ist  das  aber  bei  Aufsätaen  doch  selbstverständlich  die  Hauptsache,  auch 
jetzt  schon! 

Dann  wird  gegen  das  Zerzausen  der  Gedichte  geklagt  (mindestens 

seit  dem  Weimarer  Kunsterziehungstag  kein  neuer  Vorwurf  mehr!)  und 
das  viele  Lesen  (ist  das  nicht  noch  augenmordender  als  Vielschreiberei?) 
mit  Hecht  empfohlen. 
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Den  Schluß  bildet  Zukunftsmusik.  Es  könnte  heute  mit  unserer  Schule 
•ohon  so  sein,  wenn  wir  Lehrer  eben  alle  Kilnstler  wären.  Etet  Freibeite- 
geftihl  macht  den  guten  Lehrer  allein  noch  nicht.  Muß  man  denn  schei- 
den zwischen  Lehrern,  die  dem  Direktor  oder  einem  Schulrate  dienen  und 
solchen,  die  den  Schülern  dienen?  Kann  man  nicht  auch  beiden  „dienen" 
sum  Besten  der  guten  Sache? 

Der  Vortrag  ist  der  Form  nach  packend  und  von  warmem  nationalen 
Fflhlen  durchweht. 

Bergreichenstein.    Dr.  Johann  Weide. 

Religionsunterricht  oder  nleht?  Bin  pädagogisches  Gutachten  von 
A.  Richter.  Pädagogisches  Magazin.  Herausgegeben  von  Fr.  Mann. 
286.  Heft.  Langensalza  liK)6.  üeruann  Beyer  &  Söhne,  heraogl.  sächs. 

Hofbuchhändler.  79  S.  1  M. 

Die   Bremer   Lehrerschaft  hat  im  Mai  1U<)3  mit  überwältigender 
Stimmenmehrheit  (873  gegen  48)  den  Antrag  auf  Abschaffung  des  Reil» 
gionsunterrichtes  angenommen,  diVfon  Antrag  in  einer  Denkschrift  nieder- 
gelegt und  dem  Bremer  Senate  überreicht.  Der  Verfasser  hat  im  pädago- 
gisehen  Üntfetaitttiseminar  tu  Jena  ein  Beferat  über  diesen  Antrag  ge- 
halten, dem  die  vorliegende  Schrift  ihr  Entstehen  verdankt.  Der  Gegensats 
zwischen  Naturwi'wenschaften  und  Geisteswissenschaften  tritt  gegenwärtig 
auf  allen  Gebieten  mehr  oder  minder  klar  zu  Tage,  besonders  scharf  aber 
auf  dem  Gebiete  der  Religion.  .Dem  einen  ist  Religion  das  Innerlichste 
und  Höchste,  was  man  sich  denken  kann:  dem  andern  ist  sie  eine  liloße 
Illusion,  wenn  nicht  gar  berechnende  Täuschung  und  finsterer  Aberglaube." 
Im  Sinne  der  Bremer  Lehrer  äußert  sieh  s.  B.  auch  Saiten  in  seinem  so- 
eben erschienenen  —  toint  vortreflFlichen  —  Buche:  Deutsche  Erziehung 
—  S.  103:  >?etzen  wir  an  Stelle  des  konfe.^sionellen  Religionsunterrichtes 
einen  i^esunden  geiiuanischen  Kulturunterricht !"  ~  Erscheint  demnach 
einerseits  der  Ausspruch  der  Bremer  Lehrersehaft  als  Ausdruck  einer  weit- 
verbreiteten "WeltansilKumng,  so  wirkt  er  dennoch  verblüffend  und  gilt  in 
seiner  Begründung  als  Kntgserklärung  nicht  nur  gegen  die  Religion,  sondern 
gegen  den  philosophischen  Idealismus.  Wie  weit  die  Bremer  Schulverhält- 
nisse die  Gelegenheitsursache  zu  solchem  Antrage  geboten  liain'n.  liißt  sieh 
aus  der  Denkschrift  nur  annähernd  festtjtellen    Die  zur  Abschaffung  des 
Religionsunterrichtes  vorgebrachten  Gründe  sind,  in  Kürze  zusammenge- 
faßt, folgende:  ,1.  Befreiung  Tom  Druck  der  Kirche  und  der  Last  ihres 
überlieferung.'^stoffes.  2.  Das  Christentum  8oi  der  freien  Entfaltung  kraft- 
voller Persönlichkeiten  nicht  günstig  und  entspreche  darum   mit  seinen 
Grundsutzeu  (gemeint  sind  Demut  und  Selbstentäußerung)  dtn  modernen 
Anschauungen  recht  wenig.  3.  Der  offizielle  Schulunterricht  verletze  das 
Prinzii)  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit    —  Don  ersten  Tunkt  nennt 
Richter  nicht  unpassend  ^eine  MaosensuggCHtion"  des  schrankenlosen  Sub- 
jektiTismuB.  Der  sweite  Onind  wfirde  nach  Ansicht  des  Berichterstatters 
am   besten  durch  Vorführung  von  Beispielen  geschichtlicher  Persönlich- 
keiten widerlegt.  Was  endlich  die  (Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  anlanjjt, 
so  hat  der  Staat  geradezu  die  I'tiicht,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  heranwach- 
senden Kinder  nicht  sittlicher  Verwilderung  preisgegeben  werden.  Kinder* 
••chutz  und  Kinderhort  «ind  ja  geradezu  Blüten  unserer  modernen  Kultur. 
Der  Unterricht  in  der  Schule  muß  die  ganze  Persönlichkeit  des  Schülers 
erÜMsen;  er  darf  also  nicht  bloß  einseitig  auf  das  Erkennen  und  Denken 
einwirken;  auch  das  Qemüt  und  die  Einbildungskraft  harren  der  Pflege; 
diese  besorgt  Heligions-  und  Kunstuni erriclit  in  erster  Linie.   Durch  die 
Naturwissenschaften  wird  die  Empßlnglichkeit  für  die  Außenwelt  geweckt; 
aber  der  Schiller  soll  anch  beffthigt  werden,  mit  seinem  Wollen  entspre* 
chr-nd   in  die  Welt  ein/.ugreifen.   ,Was  immer  das  Leben  an  Hcroisrht«m 
aufweist,  es  wurzelt  in  letzter  Linie  in  der  Keligion",  sagt  B.  Eucken, 
einer  der  bedeutendsten  Philosophen  der  Neuzeit. 

Prag.  Emil  Gtehwind. 
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Aus  der  „Sanunlung  pädacroglsebeP  yortr&ge**,  bemusgef^eben  von 

Wilh.  Meyer- M  ar  k  :iu  (zweimonatlich  ein  Heft.  Bezugspreis  für  den 
Jahrgang  M.  1.80.  Minden  in.W.,  C.  Marow^ky),  liegen  von  Band  XV 
die  Hefte  2  bis  4  vor: 

1.  Warum  kann  die  amerlkaniMhe  Volktselinle  nleht  leisten,  was 
die  deutsehe  leistet?  (97  8.,  60  Pf.)  —  Von  einem  alten  Dentacb- 

Amerikaner. 

Der  Vertasoer  weist  nacb,  daß  daa  Schulwesen  in  Amerika  hinge  nicht 
auf  jener  Hfihe  steht,  wie  man  im  ali^meinen  anzunehmen  geneigt  ist. 
.Daß  zur  Zeit  in  Amerika  die  Industrie  Riesenschritte  macbt,  ist  niebt  einer 
weitverbreiteten  grundlichen  Schulbildunj?  7.u 7.11  neh reiben,  .«ondern  sie  macht 
diese  Schritte  trotz  der  mangelhaften  Schulbildung,  weil  die  denkende 
Arbeit  fortwftbrend  yerstftrkt  wird  durch  eingewanderte  Faehlente,  die 
teils  au^  Denischland,  Österreich  und  der  Schweis,  teil«  ans  Franndcb 
und  Grobbritannien  kommen"  (S.  Iii). 

Die  amerikanische  Schule  leidet  an  dem  .Znvielerlei",  dem  man  jetst 
auch  in  der  „Alten  Welt"  zuzusteuern  droht,  und  an  der  Entartung  des 
riiterrichte«  von  wirklicher  Arbeit  zu  einer  Art  von  Spiel.  r>iizu  kann 
ein  falscher  (übertriebener^^  AnschauungHunterricbt  verleiten.  «Viel  Zeit 
wird  auf  AngewSbnun?  peinlicher  Ordnung  im  Geben,  Stehen  nnd  8itsen 
verwendet"  (S.  10).  Aufklärung  allein  ..hält  das  Kind  vom  Unrechttun  nicht 
ab,  denn  dazu  bedarf  es  auch  der  Willenskraft,  der  sittlichen  Stärke, 
dem  Bösen  zu  widerstehen"  (S  21).  Wir  sehen,  man  kann  auü  dieser  Schrift 
SO  manches  lernen. 

2.  Vom  Religionsunterrichte.  Nebst  einem  Briefwechsel  über  den  Re- 
ligionsunterricht mit  dem  KuUnsminister  Dr.  Bosse.  —  Von  Wilh. 

Meyer-Markau.  (41  S..  70  Pf.) 

Das  Gedächtnis  der  Schiller  erscheint  durch  den  üblichen  Religions- 
unterricht viel  zu  überlastet.  Besonders  das  Alte  Testament  sollte  hinsieht* 
Heb  Stoffauswahl  wesentlich  gekOnst  worden.  Die  Arbeit  ist  awdfellos  recht 
beachtenswert 

3.  Höhere  Frauenbildung  und  Rassenselbstmord.  Von  Dr.  med.  A. 
Lapthorn  Smith,  Montreal.  (24  S.,  60  Pf.) 

Die  hier  niedergelegten  Erfahrungen,  welcbe  man  in  der  Neuen  Welt 
mit  einer  allzu  gesteigerten  höheren  Frauenl»ildnng  seit  etwa  50  Jahren  ge- 
macht hat,  sind  ein  lauter  Mahnruf  gegen  gleichartige  Bestrebungen  in 
Europa,  der  aber  leider  in  der  Allgemeinheit  wohl  un^hört  verhallen  wird. 

Lehrern,  Ärzten  und  Nationalökononien  sei  diese  Schrift  wärmstens  empfoh- 
len. Für  die  bergende  Hauserziehung,  da«  ^Nest  der  Familie",  wird  ebenso 
energisch  eingetreten,  wie  ihr  Schwinden  lebhaft  und  aufrichtig  bedauert 
wird. 

Anssig.   '.  Dr.  O.  HtTgti, 

0.  Schmidt,  rinrtrerschulrektor  in  K.i^'uhn:  Fremde  ElngTrlffe  in  das 
Gebiet  der  Pädagogik.  Berlin,  (ürdts  und  Hö-iei.  \\m.  71  S.  1  .Mk. 

D;u  Büchlein  ging  aus  einein  lui  Anhalti&chen  Leiirerverein  gehal- 
tenen Vortrage  hervor,  woraus  sich  die  etwas  breite  Darstellung  erklärt. 
Schmidt  zeigt  sich  darin  als  ein  Itegeisterter  Anwalt  der  Lehrerschaft, 
deren  Standesbewuütsein  er  in  bilderreicher,  mit  Dichterworten  verbrämter 
Sprache  zu  hebisD  sneht.  Er  beweist  etwas  langatmig,  daft  die  Lehrer  einen 
eigenen  Stand  bilden  und  für  Volk  und  Staat  von  größter  Bedeutung  sind; 
freilich  hat  er  nur  die  Volkssi  hullehrer  im  Auge.  Kr  klagt,  daß  die  Lehrerei 
noch  immer  nicht  als  hoiie  Kunst  gewertet  werde  und  zeigt,  was  ihm  der 
wirkliche  Pädagoge  sei:  nicht  der  Pftdagogik  vortragende  Hochschullehrer, 
sondern  der  durch  den  Unterricht  Krziehende;  nicht  auf  das  Was  komme 
es  bei  die.ser  Kunst  an,  bloß  auf  das  Wie.  Warm  verteidigt  er  die  Er> 
«iehungsschuie  gegen  die  Wissensdriiischule. 
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Und  nmi  werden  all  die  fremden  Eingriffe  in  das  GeUet  der 
echten  Pädagogen  behandelt.  Vor  allem  die  der  Geistlichkeit,  gegen 

die  er  am  schärfsten  loszieht;  aber  nicht  aus  (»ehilssigkeit  gegen  diesen 
Stand,  sondern  deithalb,  weil  Geistliche  ohne  iiu:hinännische  Ausbildung 
nnr  ab  Geistliche  zum  Lehren,  ja,  zur  Überwachung  fachmännisch  ge> 
"^chnlter  Lehrerschaft  berufen  wördon;  ihre  Aufgabe  «ei  <lie  religiöse  Er- 
bauuDff  der  Erwachsenen,  den  Lehrern  liejce  die  religiöse  Erziehung  der 
Jugena  ob.  Er  bedauert  ea,  da0  weise  Ratsehlige  wegen  Beschränkung  des 
ofl  ledit  unTerdaalicben  and  wertlosen  religiösen  Lernstoffe:!,  die  nur  eine 
Verinnerliclinng  zur  Folge  haben  würde,  meist  als  religiöse  Feindseligkeit 
gedeutet  werden  und  macht  unseren  Ueligionsunterricht  für  die  Religions- 
losigkeit unserer  Zeit  verantwortlidi. 

Weiter  wendet  sich  Schmidt  fjegen  die  Eingriffe  der  theoretischen 
Pädagogen  auf  der  Hochschule,  die  sehr  schlecht  wegkommen,  und  gegen 
die  der  Politiker,  besonders  der  Klerikalen.  Schön  tritt  er  ftir  eine  Ver- 
•Ohnnng  der  religiösen  Gegensätze  in  der  Schule  ein. 

Auch  die  offen ilicne  Meinung  erlaube  sich  mit  ihren  fortsteigen- 
den AnturderuDgen  an  die  ächule  unberechtigte  Eingriflfe,  von  denen  der 
Einheit  aller  Enriehnngtarbeit  große  Gefahr  drohe.  Znni  Sehlaase  geht*s 
gegen  den  Weimarer  Kunsteriiehungstag,  besonders  gegen  den  geist- 
reichclnden  Otto  Ernst  loa  und  gegen  diesen  so  scharf,  daß  da  eine  per- 
sönliche Feindschaft  dahinter  zu  stecken  scheint;  aber  Schmidt  hat  recht 
mit  dt-r  Behauptung,  dah  Neues  dort  nicht  vitl  vorgebracht  worden  und 
es  bedauerlich  sei,  vlaß  so  viele  Lehrer  die  dort  aufgeworfenen  Schlagwörter 
wie  neue  Entdeckungen  anstaunen.  Er  macht  der  Lehrerschaft  den  Vor- 
wnrf,  daB  sie  großenteils  nnr  hohe  Wioeeiischaft  betreiben  wolle  und  darob 
die  eigentliche  Berufsbildung  vernachlässige,  was  aber  gar  nicht  stimmen 
will  zu  dem  eingangs  des  Büchleins  vom  Verfasser  ausgeschütteten  Hohne 
gegen  jene,  die  für  die  Hochschulbildung  der  Volksschullehrer  nicht 
scnwärmen. 

Indem  ?r"chniidt  schließlich  von  allen  Lehrern  treue  Hingabe  an  die 
Berufspflichten,  Einsetzung  aller  Kräfte  fQr  ihren  Stand,  Hochachtung  von 
Kumt  nnd  Wiisensdiaft  ftufdert,  zeigt  er  noh  trots  mancher  Einseitigkeit 
als  begeisterter,  Oberzeugungstreuer  und  ontfnwhrockeaer  Pädagoge,  dem 
alle  Freunde  den  Lehrerberufs  wegen  dieses  warmen  Eintretens  für  Schule 
und  Lehrer  dankbar  .«ein  müssen. 

Bergreichenstein.    Dr.  Johann  Weyde, 


Dr.  Karl  Knabe:  Oesehiohte  des  deati^wi  Sehnlwesaiis.  Leipzig, 
B.  Q.  Tenbner,  190&.  (Am  Nator  nnd  Geirteewelt.) 

In  einem  150  Seiten  starken  Büchlein  wird  ein  hübsche«  Bild  von 
der  Entwicklung  des  Schulwesens  im  Deutschen  Keiche  entworfen  von 
seinen  Anfängen  bis  heute.  Klare  Darstellung,  übersichtliche  Gruppierung 
des  Stoffes,  Entwieklnng  der  Wandlungen  im  Schulwesen  ans  den  Zeit- 
bewegungen heraus  seien  als  besondere  VorsQge  des  interesHuiten  BQchleins 
hervorgehoben. 

Adele  v.  Portngall:  Friedrich  Fröbel,  sein  Leben  und  Wirken.  Mit 

5  Tafeln.  Leipzig.  Fl  0  Teubner,  190Ö.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt.) 

Das  kleine  Werk  (150  -S.)  zeigt  uns  nach  einer  schönen  biographischen 
Einleitung  (30  S.)  in  sechs  Vertilgen  das  erzieherische  Wirken  Frdbels. 
Wir  wercten  mit  seinem  Werke:  Der  Menschenentiehung,  seinen  Mutter-  und 
Koseliedern,  seinem  Kindergarten  u  s.  w.  bekanntgemacht.  Ein  .\nhang 
handelt  üt»er  die  Vermittluugsschule,  das  Bindeglied  zwischen  dem  Kinder- 
garten nnd  der  eigentlichen  Lemsebnle  (dieser  Anhang  ist  ein  Brief  FrObels 
an  eine  seiner  SchölerinnenV  Innige  Verehrung  für  den  trefflichen  Er- 
zieher Fröbel  spricht  aus  dem  ganzen  von  einer  greifen  Jugendfreundin 
verfaßten  Buch  lein. 

Prag.    Dr.  Ja$.  O.  Daninger. 
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Dr  Hustav  Schneider:  Der  Idealismus  der  Hellenen  und  seine  Be- 
deutung für  den  gymnasialen  Unterricht.  Gera,  Kaniu  1SK)6. 
44  ö.  öO. 

Der  erste,  amikii^ichere  Teil  der  Abhandioog  führt  iiiib  in  anspre- 
chender, gemeinTerständlicher  Form  das  Wertvollste  aus  der  hellenischen 
Welt-  und  Lebensanschauunf?  vor,  mit  steten  Aushlicken  auf  die  Gegen- 
wart; interessant  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Auslührungen  über  die 
Bttriehnng^n  Friedrich  Nietzsches  /ur  Sophistik.  Neuartig  ist  die  Auftas- 
•ang  der  Bewegung  in  der  jila tonischen  WeUerklürung.  neuartif:  auch  und 
sehr  beachtenswert  des  Verfassers  Darstellung  der  Katharsis.  Mitleid  und 
Fnrcht,  so  fSbrt  er  ans,  finden  sieh  im  Leben  Termengt  mit  unreinen  Ble» 
Dienten,  mit  Schaudern  bei  dem  Gedanken  an  die  menschlichen  Geschicke, 
mit  Murren  wider  die  Vorsehung  und  mit  dem  Verzweifeln  an  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit,  „uiit  Jammer  und  Schaudern''  (Lessing).  \'on  diesen 
unreinen  Elementen  sollen  jene  beiden  Gefühle  dureh  die  Furcht  und 
da«i  Mitleid  gereinigt  werden,  wie  sie  die  Tragödie  in  uns  erweckt,  die  auf 
der  Idee  einer  ewigen  Gerechtigkeit  basiert  ist;  denn  das  Leid  in  der  l'ra- 
gOdie  wird  durch  eine  Schuld  nerbeigef&brt 

Im  zweiten  Abschnitte  handelt  der  Verfiuser  TOn  der  Beiieutung  der 
hellenischen  Ideen  für  den  gymnasialen  Tnlerricht  und  deckt  zunächst 
eine  Fülle  von  Beziehungen  zwischen  der  griechischen  Ideenwelt  und  dem 
natnrwilsensehBlttichen  ünterriehte  auf.  Er  fBhrt  ans,  wie  beispielsweise 
die  platonische  Ideenlehre  durch  «lie  Systematik  in  den  drei  Naturreichen, 
die  pythagoreische  Zahlenlehre  durch  die  Erklärungen  der  Entstehung  des 
Lichtes,  der  Elektrizität  und  der  strahlenden  Wärme  zu  tieferem  Verständ« 
nis  gebracht  wird  und  wie  anderseits  wieder  d»«r  naturwissenschaftliche 
Tnterricht  dabei  gehoben  und  vergeistigt  wird.  Ahnliches  weist  der  Ver- 
fasser beim  mathematischen  Unterrichte  nach:  Das  Wesen  der  platonischen 
Ideen  «rhftlt  sein  Licht  durch  die  ewig  wahren  S&tse  der  Mathematik  und 
umgekehrt;  der  Schiller  lernt  einsehen,  daß  es  ein  rein  geistiges  Etwas 
gibt,  das  nur  mit  deui  Denken  erfaßt  wird,  nicht  mit  den  Sinnen,  und 
daß  gerade  in  diesem  rein  Geistigen  die  Wahrheit  gelegen  ist. 

Zum  Schlüsse  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  fibrigen  Diszi- 
plinen des  (iynma.'^iums,  auch  über  den  Musik-  und  Turnunterricht,  und 
seigt,  was  auch  hier  der  Unterricht  gewinnen  kann ,  wenn  er  im  Zeichen 
des  griechischen  Idealismus  steht. 

Wohltuend  wirkt  Schneiders  geistreiche  und  gelehrte  Schrift  gerade  in 
der  gegenwärtigen  Zeit  des  oft  mit  Heftigkeit  geführten  Kampfe«  zwischen 
Humanismus  und  Realismus;  sie  zeigt,  daß  zwischen  diesen  beiden  wesent- 
lichen Faktoren  der  Bildung  kein  Zwiespalt  besteht,  daß  sie  vielmehr  so 
en?e  miteinander  zusammenhängen,  daß  geradezu  der  eine  auf  den  ande- 
ren angewiesen  ist.  Möchten  sich  doch  besonders  die  allzu  ungestümen 
„Reformer*  Schneiders  Qberseugende  AneRlhrungen  su  GemUte  fnhren! 

Wien.  H,  St.  Sedlmayer. 


Schuster,  Dr.  Mauriz:  Des  Valerius  Catullus  s&mtUche  Dichtungen 
iD  deutseheF  Übertragung  nebst  ausfahrlichen  Brl&uterungen.  Wien, 
R.  Papauschek  und  R.  Lechner  &  Sohn.  1906.  (VIII  und  876  S.) 

Der  Umschlag,  mit  dem  die  VerlagHbuclihandlung  das  übersandte 
Hezensionsexemplar  versah,  kündete  uns  die  , erste  volist-ündige  deutsche"* 
CatullQbersetzung  an.  Keferent  erblickte  hierin  xun&chst  nichts  anderes 
als  eine  Reklame  der  Verlagsbuchhandlung  und  hätte  kein  Wort  darüber 
verloren:  da  aber  auch  der  H^rr  Verfasser  gleich  in  den  ersten  Zeilen  des 
Vorworten  denselben  Ton  anschlägt,  wenn  er  mit  bedauern  feststellt,  daß 
wir  „im  XX.  Jahrhundert  keine  rollständige  deutsche  Übertragung"  Oatulls 
besitzen,  so  muß  doch  gegen  diese  Behauptung  Einspruch  erb' ben  werden. 
Wenn  auch  viele  Übertragungen  sich  „mit  zwei  Dritteilen  der  Original- 
dicht  ungen"  begnügen,  so  durfte  doch  Herr  Dr.  Schuster  nicht  verschweigen, 
da5  wir  die  vortrc^Uehe,  mit  Recht  gerflhmte  Obersetsnng  Ton  Theodor 
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Heyse  beeitsen,  die  in  enter  Auflage  ron  den  2298  YetMii  dee  JOtehters 

2274  wiedergibt  (e«  fehlen  c  56  und  97  mit  zusammen  19  Verteil;  in  der 
zweiten,  von  A.  Herzog  besorgten  Auflage  fehlen  außerdem  c.  59,  80 
und  112,  aL«o  im  ganzen  U4  Verse).  Ich  denke,  eine  solche  Übersetzung 
dürfen  wir  füglich  eine  „vollständige"  nennen;  zum  minderten  ist  hier 
nicht  zu  befürchten,  daß  „der  Leser  infolge  der  ott  viillig  unbegründeten 
Auascbeidangen  vom  gesamten  Wesen  des  Dichters  ein  unklares  üild  ge- 
wimieii  muß"  (Vorwort  8.  III  und  IV).  Diese  Amsebdduiigen  sind  Tielmätr 
wohlbegründet.  Heyse  hat  eben  die  Unmöglichkeit  eingesehen,  Gedichte* 
wie  2.  B.  das  97.,  zu  übersetzen.  Sollte  der  Ton  des  Originals  getroffen 
werden,  so  mußten  die  Verse  von  Schmutz  förmlich  starren;  wollte  man 
sich  aber  mit  fiirbloien  Ver Wässerungen  und  sarten  Andentungen  begnügen, 
so  ging  einmal  all  die  derbe  Urwöchfc.igkeit  des  Originals  verloren  und 
dann  war  zu  befürchten,  daß  nun  der  deutsche  Leder  dort,  wo  jenes  an 
Deutlichkeit  nichts  lu  wflnschen  ttbrig  läßt,  oft  gar  nicht  verstehen 
werde,  was  gemeint  sei.  Es  war  daher  gewiß  das  Richtigste.  Ton  der 
Wiedergabe  solcher  Gedichte  ganz  abzusehen.  Don  besten  Beweis  dafür 
liefert  Herr  Dr.  Schuster  selbst.  Wie  übersetzt  er  c.  56,  ö  deprendimodo 
puptilum  ptuliM  tnuatUem:  hune  ego,  si  plaed  Dionae^  pro  Mo  Hgida 
mea  cecidif  Kr  läßt  <ru«an/m  ganz  unübersetzt  und  überläfst  es  dem  Leser, 
sich  die  Situation  zu  erfinden.  Ob  sie  jeder  sofort  verstehen  werde  "x'/.Ti/.ö;jL- 
ßavov,  «{xo?  ivTip-fEt  ( iheokr.  4,  61),  bleibt  fraglich,  jedenfalls  aber  geht 
die  unmittelbare  Wirkung,  die  der  iiichter  mit  den  Worten  res  est  ridwiUa 
et  nimis  iocosa  bezeichnet,  verloren.  Und  wie  hat  sich  Herr  Dr.  Schuster 
mit  c.  97  abgefunden?  Von  den  zwölf  Versen  hat  er  nur  die  zwei 
ersten  fibertragen,  bei  den  anderen  hat  aoch  er  anf  iede  Wiedergabe  ver- 
zichtet. Das  war, recht,  aber  wollten  wir  streng  sein,  so  könnten  wir 
nun  auch  seine  Über/ietzun(^  nicht  als  „vollständig"  gelten  lassen.  Weiter 
ergab  sich  für  den  Über!>etzer  die  Notwendigkeit,  alle  starken,  oft  sehr 
derben  Ausdrücke  Cutulls  zu  mildem;  sie  sind  ofl  so  abgeachwieht,  daß 
der  Eindruck  des  Originals  ganz  verloren  geht,  auch  dort  sogar,  wo  nicht 
zu  befürchten  stand,  daß  eine  etwas  getreuere  Überäetaung  «den  Gang 
einer  deotedbon  DmckmasRhine  hemnen  werde"  (Vorwort  8.  Yl).  Man  vor* 
gleiche  X.  &  Original  und  Übersetzung  von  c.  11, 18  £  cum  mdt . . .  moechU, 
quo»  simul  cnmplexa  tenet  trecentos,  nnHum  mnnns  vere,  sed  identidem 
omnium  ilia  rnmpeiis,  „samt  den  Buhlen,  die  sie  jetzt  zu  hnnderten 
kflOt  ond  anlockt!  Keinen  liebt  sie  ehrlich,  sie  will  nur  aller  Herten 
vergiften"  iHf^yse:  J)ie  Mannskraft  allen  zerrüttet")  oder  115,  S  fSpott- 

tedicht  auf  Mentula)  non  homo,  sed  vero  mentula  mtigna  min€ix,  „zwar 
ein  Riese  als  Mensch,  aber  ein  Riesen-Rou^"  (He^se:  ,kein  Mensch, 
sondern  ein  un-menachlich  erhobenes  Glied"),  wodurch  die  Pointe  des  ganzen 
Gedichtes  verloren  geht.  Ein  Vergleich  mit  Heyse  z^^i^jt,  daß  der  neue 
Übersetzer  bei  solch  heiklen  Worten  oft  ängstlicher  wai-  als  «ein  großer 
VoriHtegor,  ohne  daß  man  gerade  darin  einen  Vonrog  seiner  Überseteang 
▼or  jener  erblicken  konnte. 


8.  V).  Als  ersten  Leitsatz  hat  er  zieh  ai^  gestellt:  „So  wörtlich  wie  möglich"; 
um  aber  dem  Dichter  gerecht  zu  werden,  wollte  er  „bisweilen  einer  skia* 
vischeu  Wortübersetsung  eine  genaue  Wiedergabe  des  Sinnes  vorziehen". 
Man  mnß  anerkennen,  daß  der  Übersetzer  sieh  redlieh  bemflht  hat,  diese 

leitenden  Grundaätzr',  denen  man  ^ewiß  nur  beipflichten  kann,  in  seinem 
Werke  auch  zu  verwirklichen.  Ks  ist  tatHÜchlich  frei  von  jener  hölzernen 
Steifheit,  die  vielen  Übersetzungen  uns  dem  Lateinischen  und  Griechischen 
anhaftet  und  den  Leser  zu  keinem  Genuß  kommen  Ulftt.  Anoh  das  tech- 
nische Können  i.'-t  kein  gewöhnliches;  die  Verse  sind  (^nt  LT^'binit  und  le'Pn 
8ich  glatt,  was  man  von  denen  der  Heyseschen  Übersetzung  nicht  immer 
sagen  kann.  Leider  sind  sie  aber  nicht  frei  von  QesehmacBozigkeiten  im 
Ausdruck;  Hugo  Magnus  hat  deren  in  seiner  Anzeige  des  Buches  in  der 
Berliner  philoloprischen  Wochenschrift  (.Jahrgang  11K>6,  Nr.  38)  eine  statt- 
liche Reihe  zusammengestellt,  die  sich  wohl  noch  um  die  eine  oder  andere 
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vermehren  ließe.  Doch  icheint  es  mir  von  grSßerer  Wichtigkeii,  den 

Übersetzer  auf  Stollen  aufmerlcsam  zu  machen,  wo  das  Original  ungenau 
oder  unrichtig  wiedergegeben  ist,  oder  wo  die  Übersetzung  —  was  mir 
noch  immer  das  Sehlimmste  dflnkt  —  ffkr  jeden,  der  dst  Ori^nal  nicht 
kennti  vollkommen  unverständlich  wird. 

So  wird  gleich  im  ersten  Gedicht  dociis  (chartis)  unrichtig  wieder- 
gegeben durch  „voll  Geist";  das  bedeutet  das  Wort  hier  so  wenig  wie 
anderswo.  C.  10,  33  instUsa  male  ce  molesta  ist  nicht  „ein  abgefeimtes 
Dirnchen";  auch  im  folgenden  Vers  wird  der  Übersetzer  dem  Original  nicht 
gerecht.  C.  6  ist  .(mit)  dem  hölzernen  Feil  der  £hehälfte"  unverständ- 
fich  (klar  das  Original:  cum  coniuge  lignea  pareniis).  C  22, 8  wird  hämo 
vemuiUB  übersetzt:  „schmuckes  Herrchen",  dicax  ^wohlberedt",  urbaniU9 
„von  nobler  Art":  das  will  das  Original  ganz  gewib  nicht  sagen,  vgl.  den 
Itomnientar  von  Kiese  zu  dieser  Stelle  und  die  Übersetzung  von  Ue^se, 
die  meines  Erachtens  das  Kichtigt  trifft;  «Safftovs  ...  ist  angenehm,  ist 
unterhaltend,  ist  witzig"  (dem  homn  rpnustus  entspricht  unser:  „er  ist  ein 
netter  Mensch",  wobei  auch  niemand  mehr  an  ein  schmuckes  Außere  denkt). 
C.  44,  5  «cloch  gleichviel,  ob  Sabinum  wahr,  ob  Tibnr  recht"  {sed  aeu 
Sabine  tive  vernts  Tibttre)  ist  nnverst&ndlich,  denn  keine  Ergänsong  ans 
dem  voniusrjehenden  paßt;  wieder  ist  Heyses  Übersetzung  vorzuziehen:  ,Bei 
denn  sabimsch,  oder  lieber  tiburtisch".  Ganz  mißlungen  «cheint  mir  die 
Übersetsong  des  berfihmten  Gedichtes  51 ;  wer  erkennt  noch  das  Original 
in  folfjenden  Versen:  „Himmelswonnen  mögen  den  Mann  berauschen, 
H  i  (11  ni  eiswonnen  weichen  dem  Glück  des  Mannes,  der  u.  s.  w.  (d.  i. 
nie,  si  f'a.s  est,  superare  divos  sc.  videtur)f  Wer  versteht:  _wenn  ich 
liich  erkunde,  Liebste,  faßt  ein  Schandern  uiich  an  D.S.  w.*?  Wie  ein- 
fach doch  Catull:  simul  te,  Lesbia,  aspeocV!  Vollkommen  unverständlich 
sind  die  Verse  in  c  63,  42  Ii'.:  .Da  weicht  von  Attis'  Aug  der  Schlaf  und 
flöge  ist  sie  erwacht  Wohl  beot  sie,  doch  mnf&ngt  sie  mild  der  Schoß 
Pasitheas,  vergOnnt  ihr  sttße  Ruh  und  macht  sie  frei  von  ToUsinas  Wut". 
Mancher  von  den  Lesern,  die  das  unmöglich  verstehen  können,  wird  sich 
in  den  Erläuterungen  Rats  erholen  wollen.  Dort  steht  nun:  „Pasithea  ist 
nach  Homer  (II.  14,  869)  eine  der  Chariten.  Sie  ist  die  Oemahlin  des 
Schlafgottea,  dessen  Stelle  sie  hier  vertritt."  Ja,  aber  was  hat  Pa<»ithea,  nach- 
dem es  eben  hieb,  der  Schlaf  sei  von  Attin'  Aug  gewichen,  hier  noch  zu 
tun.  wenn  sie  nichts  anderes  ist  als  des  Schlafgotts  Stellvertreterin?  Und 
so  wird  wohl  der  Leser  auch  nach  dieser  Belehrung  mit  Faust  sagen:  ,Da 
steh"  ich  nun,  ich  armer  Tor!  Und  bin  so  klug  als  wie  zuvor."  Im  'hifjinal 
ist  alles  klar:  ^ibi  Somnus  excitam  AUin  fugiens  citus  abiit:  trepidante 
eum  {cum  die  Hss.)  teeepü  dea  Pasiihea  srntc.*  So  lesen  die  meisten 
Heiausgeber,  außer  Riese  auch  Schwabe,  Müller,  Hanpt-Vahlen,  auf  die 
sich  der  Obersetzer  im  Vorwort  S.  VII  bezieht.  Die  Worte  besagen  also: 
wie  es  Morgen  wird,  entflieht  der  Schlafgott;  er  eilt  zu  seiner  Gattin  Pa- 
sithea,  die  ihn  nun  an  ihren  „stürmisch  wogenden  Busen*  nimmt.  Den 
niiclHten  Vers  aber  (ifa  <le  (päotp  violli  rapida  sine  rabie  u.  s.  w.)  durfte 
der  Übersetzer  nicht  mit  den  vorausi^ehenden  verknüpfen;  nicht  Pasithea, 
sondern  Attis  ist  nnn  Subjekt.  Hier  ist  also  direkt  fiilseh  ftberaetit  worden. 
Im  gleichen  Gedicht,  V.  78,  ist /eroas  nicht  , du  Unhold",  sond«m  „Wilder"; 
die  Göttin  wird  doch  ihr  treues  Tier  nicht  „Unhold"  nennen.  C.  t>4.  85 
werden  die  sedes  superbae  (womit  Gortynia  tecta  des  Verses  75  wieder 
aofgenommen  wird)  nnrichfcig  Ahenetet  „Prunkgemach";  richtiger  Heyse; 
„trutzige  Veste".  Die  Verse  95  ff.  des  gleichen  Gedichtes  werden  durch 
die  Stellung  des  Wörtleins  ,ihr"  schwer  verständlich  C  AO,  1  IJ.,  trifft  die 
Übersetzung  den  Ton  des  Originales  ganz  und  gar  nicht;  das  ironisch  be- 
danemde  miseUe  Ravide  durfte  nicht  durch  „toller  RaTidus",  die  meUa 
mens  nicht  durch  „ein  schwarz  -Verhängnis"  übersetzt  werden;  was  ich 
mit  dem  „Kind  des  Schreckens"  anfangen  soll,  das  man  noch  überdies 
in  der  Übersetsnng  liest,  weiß  ich  nicht. 

Diese  und  andere  Stellen,  die  alle  zu  besprechen  im  Bahmm  dieser 
Anseige*  unmöglich  ist,  mögen  den  Verfasser  veranlassen,  bei  einer  etwa 
nötig  werdenden  Neuauflage  seine  Übersetzung  einer  genauen  Revision  zu 
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unteniehen  und  alles  Unrichtige,  bcbiefe  und  Geschmackloee  auszumerzen; 
denn  sie  enthftlt  soviel  Oiitee  und  Hfibeebet,  daß  man  ihr  das  Beste  ftr 

die  Zukunft  wünschen  möchte.  Man  lese  Gedicht  8,  Gl,  64,  76,  87,  110, 
um  sich  zu  überzeugen,  daß  dieser  Wunsch  kein  unberechtigter  ist.  Hier 
kann  nur  eine  Probe  sieben;  ich  wähle  c.  64,  26i>  S.  und  stelle  die  Heyse- 
seha  Obersetinng  gegenOber: 

Schnster: 

-Wie  das  Hauchen  des  Wests  das  schweigende  Meer  in  der  Frühe 
vVeckt  und  die  schaukelnden  Wogen  mit  stillem  Gesäusel  erreget, 
Während  Aurora  erwacht  und  die  wandernde  Sonne  emporstraiilt; 
AnfiuigB  wallen  die  Wellen,  vom  sanften  Geflüster  gestreiclMlt. 
Langsam  heran  und  leise  vernininit  man  das  Plätschern  der  Wasser; 
Dann  bei  schwellendem  Winde,  da  rauschen  sie  lauter  und  klatschen, 
WälMB  sich  weHhitt  fort  nnd  erblinken  in  purpurnem  Scheine: 
So  entrauschte  die  Menge  der  festlichen  Halle  des  Herrschers 
Und  mit  wanderndem  Abritt  zog  jedor  der  Heimat  entgegen." 

Heyse: 

^ Jetzt  wie  des  ruhigen  Meers  Flutplan  mit  dem  Atem  der  Frflbe 
Zephjrus  leicbtanschanernd  hinauslockt  hüpfende  Wellen, 
Wenn  an  der  wandernden  äonne  Uezelt  Aurora  emporsteigt; 
Die  anfangs  schlafträge,  gedrftngt  yotn  säuselnden  Luftzng, 
Seewärts  gehn.  leisrau.schend,  t's  hallt  wie  heimlich  Gekicher; 
Aber  der  Wind  schwillt  an,  schon  rollen  tde  höher  und  höher, 
Ui^  bald  feniinn  tprUba  die  enteeiiwimmeiiden  unter  dem  Qlährot: 
Alao  war*s,  daß  jene,  die  räumigen  Hallen  Terlaseend, 
Heim  auf  hurtigen  Füßen  bewegt  hier  —  sogen  und  dorthin." 

Die  ziemlich  umfangreichen  ^Erläuterungen"  (sie  umfassen  116  Seiten) 
werden  wohl  in  den  aliermeisten  Fällen  ausreichen,  dem  nicht  philologi- 
schen Leser  ^  Yerstftndnis  der  Übersetzung  zu  erschließen;  yiele  hfibsche 

Parallelen  aus  Walther  von  der  Vogelweide,  Goethe,  Heine,  Shakespeare, 
Petrarca  u.  a.  beleben  diesen  flott  »esohriebenen  Kommentar.  Zum  Schlosse 
sei  bemerkt,  daß  die  Ausstattung  des  Buches  ganz  vorzüglich  ist. 

Wien.  Dr.  Karl  Prinz, 


SeliOlerkoiiimeBtar  za  Platons  Plutldon.  Von  Dr.  Gostau  Schnei- 
der. Leipzig,  G.  Freytag,  Wien,  F.  Tempsky.  1906.  IV  nnd  108  S. 

G.  Schneider  geht  von  der  richtigen  Erwägung  aus,  daß,  wenn  es 
nun  doch  einmal  die  Aufgabe  des  griechischen  Unterrichtes  ist,  die  Schüler 
in  das  Geistesleben  der  Hellenen  einzuführen,  diese  Einführung  am  eraprieß- 
Uchtten  dorch  eine  gründliche,  vertiefte  Platolektflre  geschieht.  In  erster 
Linie  kommt  dabei  der  Phiidon  in  Betracht ,  denn  er  bietet  uns,  wie 
Schneider  mit  Kecht  ausführt,  die  Hube  griechischer  Lebensweisheit.  Schnei- 
der hat  es  sich  nun  förmlich  vat  Lebensaufgabe  gemacht,  die  im  PlAdon 
ruhenden  geistigen  Schätze  zu  heben  und  sie  besonders  auch  der  studie- 
renden Jugend  nutzbar  zu  machen.  Nachdem  er  vor  mehreren  Jahren  in 
einer  gediegenen,  mit  Recht  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Schnlt'J 
eine  ^istvolle,  kritische  Analyse  des  Dialo^'^  s  geboten  hat.  die  allein 
sehen  im  stände  ist,  dem  Schüler  der  obersten  Khusse  ein  tiefes  Verständnis 
der  Platonischen  Schrift  zu  vermittein  und  die  in  keiner  Schülerbibiiothek 
fehlen  sollte,  bietet  er  nunmehr  in  srinem  «Schfilerkooimentar*  ein  treff- 
liches Hilfsmittel  für  die  Lektüre  selbst.  Mit  Hilfe  dieses  Kommentars 
könnte  atich  an  unseren  (i3nnnasien  trotz  der  beschränkten  Zeit  <lie  Lek- 
türe zum  mindesten  aut$gewählter  gröberer  Ab^hnitte  des  Phädou  ge- 
wagt werden;  auf  jeden  Fall  aber  kann  der  Dialog  damit  getrost  lur 
Privatlektüre  empfohlen  werden,  xumal  wenn  noch  die  oben  erwähnte 

■)  Dio  Wrltanschsaang  Plttos  dvfNtdll  Im  AnseUaMe  an  den  DIsIof  Pbidon* 

IJerlin.  Weidmann. 

..Osterr.  Mitlelacbule",  XXI.  Jahrg.  15 
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ältere  Studie  Schneider«  zu  Hilfe  geDommaii  wird;  reiftoe  Sehfller  Umiea 
dabei  wirklicb  vif^l  für  das  Leben  gewinnen. 

Die  Uauptvorzüge  des  hier  zu  besprechenden  Kommentars  sind,  in 
Kfine  nuammengefaBt,  folffendet  ein«  lebendige,  oft  wortreiche  Auadradn- 
weise,  ganz  in  der  Form  der  mundlichen  Belebrunt;,  so  daß  auch  tchwä* 
oberen  Schülern  nicht  leicht  ptwas  unverstanden  bleibt;  eine  klare  Ent- 
wicklung des  Zusammenhanges  mit  ateter  Verweisung  auf  die  voraufgehen- 
deii  Au^hrungen  des  Autors,  so  daß  der  Faden  der  Darstellung  keinen 
Augenblick  verioren  tx'^bt:  endlich  das  Einstreuen  wertvoller  Ausführun^^en 
aachlicher  Art,  die  eben  der  Tendens  dienen,  die  studierende  Jugend  in 
dM  Geisteeleben  der  Hellenen  einsaf5hren. 

Die  sprachlichen  Bemerkungen  könnten  wohl  auf  den  ersten  Blick 
etwa«  zu  reichlich  erscheinen;  ea  findet  sich  so  manches  erläutert,  was 
man  gern  als  „allbekannt"  bezeichnet:  SlKko  u  Y|,  ^Wä  Y<>p«  xav  et,  oöocvu 
5vx'.va  06  n.  &.  Aber  auch  hier  seigt  sich  der  erfahrene  Sebnlmann,  der 
auf  eine  lange  Untprrirhtspmxis  zurückblicken  kann.  Wpr  niimlich  des 
öfteren  in  den  Oberklassen  gelehrt  und  namentlich  wer  des  öfteren  als 
Examinator  bei  der  MatnritAtsprfifung  fungiert  hat,  cter  wmt  ans  Erfah- 
rung, daß  i>ich  immer  Schul >n  finden,  denen  das  „Allbekannte*  recht  we- 
nig bekannt  ist.  Der  Grund  davon  ist,  daß  ein  guter  Teil  dieser  sprach- 
licnen  Details  auf  mündliche  Mitteilungen  des  Lehrers  zurückgeht  und  so 
bei  SdiQlem  tob  minder  gutem  Gedftcntnis  oder  geringerer  Anfmertonm» 
keit  nicht  haften  bleibt;  in  Schneidprs  Kommentar  nun  findet  der  Schüler 
alles  beisammen,  wa^^  er  zur  Lektüre  eines  attischen  Prosaikers  und  spe- 
siell  Piatos  braucht  und  kann  es  so  von  Zeit  tu  Zeit  wiederholen ,  wie  ja 
dieeer  Kommentar  überhaupt  auch  noch  nach  der  Lektflre  des  Autcvt 
von  proßoni  Worte  ist,  besonders  wegen  der  oben  erwähnten  sachlichen 
Ausführungen,  die  ihn  zu  einem  Nachschlagebüchlein  ttirs  Leben  machen. 

Noenmali  sei  Schneiders  gediegene  Aroeit»  die  weit  melv  bieget,  als 
der  besclioidene  Titel  erwarten  läßt,  sowie  seine  früher  erwähnte  , Welt- 
anschauung Platos"  den  Fachmftnnem  angelegentlich  zur  Beachtung  emp- 
fohlen. 

Wien.    H,  8L  Stdlmayer. 

Meisterwerke  der  Griechen  und  Körner  in  kommentierten  Aufgaben. 
Lykurgos*  Rede  gregen  Leokrates.  üeransgcgeben  nnd  erklärt  von 

Emil  Sofer.  Wien,  Karl  Graeser,  19(15. 

Der  Herausgeber  tat  einen  glücklichen  Griff,  indem  er  Lykurg;?  Rede 
der  Sammlung  der  Meisterwerke  einverleibte.  Bei  Lykurg  fallen  jene  Be- 
denken, die  Näj^elsbach  gepen  die  Lektüre  des  Lysias  z.  ß  vorbrachte, 
vollständig  weg}  die  Sprache  ist  mustergültig,  die  Bede  selbst  frei  von  den 
Knnstmitteln  der  Rhetorenselralen;  sie  atmet  einen  efbiscben  Inhalt;  die 
Pflichten  gegen  das  Vaterland  werden,  die  Reden  de^  Demosthenes  aufge- 
nommen, in  keinem  Werke  des  Altertums  eindrincrlicher  vorgehalten. 
Außerdem  ist  uns  hier  allein  ein  Bruchstück  einer  Elegie  des  Tyrtaios 
neben  sahtreichen  Zitaten  ans  Homer  nnd  anderen  Dichtern  erhalten. 

Das  dem  Kommr^ntarc  atif^fffif^t«'  Wörter-  und  Namensvorzeichnis 
erhöhen  die  Verwendbarkeit  der  Au!<gabe  um  so  mehr,  da  in  den  Schul- 
Wörterbüchern  Lykurg  nicht  berücksichtigt  ist. 

In  der  Texte. sf^^e staltung  folgt  Sofer  der  trefflichen  Ausgabe  TOn 
Blas«;  die  abweichenden  Stellen  sind  am  Schlu8j«e  verzeichnet.  Die  ver- 
dienstvolle Abhandlung  .Slameczkas,  die  in  der  «Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien*  im  Jabre  1900  TerOffentlieht  wurde,  ist  bereite  be- 
rttcksichti^^t.^ 

§  14,  Ol  i^as:  wurde  mit  Hecht  beibehalten:  schon  Frankestelite  diese 
Leseart,  die  er  §  1.5  entnahm,  auf.  -  §  ü6.  \\0-r]vä  ....  6fj.töv)fiov, 
statt  des  handschriftlichen  t9|v  'AtJ-Y^väv  .  .  rt^r-j.  letzteres  mit  Bekker  ge- 
strichen. —  i5  öl.  '-^"<»  v.xot'.ov  gegen  Blas.'j,  der  vi/.a-.'i'.  bietet  in  pprsönliclier 
Konstruktion,  die  in  dieser  Verbindung  sich  bei  Lykurg  nicht  ändet,  ab- 
^eseben  von  der  Ergftnsung  von  stau  —  §  77  nimmt  der  Heranageber  den 
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EplielMidd  in  den  Text  auf;  Referent  mOcbte  ibn  in  den  Kommentar  ver- 
weiaeB,  schon  der  GIeichfnriiii<,^kf  It  we^on,  da  Aktenatfleke  aonnt  nicht  auf- 
genommen  werden.  Mit  dem  Kalo  hei  Phitaiai  hat  es  ein  anderes  Bewandt- 
nis; dieser  entspringt  einer  besonderen  Veranlassung  und  findet  äcb  schon 
in  den  Utosten  Ausgaben  in  die  fortilaofende  Paraf^phiernng  einbeiEOgen.  — 
§  107.  v:[i.?-rTr<v  -clr.v,  hier  wäre  vs}xeTf,T'  Ir.Zth  nach  Bergk  vorzuziehen  wegen 
der  Konzinnität  mit  aloj^d.  —  §  150.  Sehr  anerkennenswer*^  ist  die  Be- 
vorzugung der  Leseart  «orr^pta;  gegen  filass  und  Rebd.;  die  attischen 
Bedner  lieben  es,  mit  einem  GlQck  verbeiBenden  W<»tet  einem  Segene* 
tproche  zn  achließen;  vgl.  Dem.  Phil.  1. 

Der  Kommentar  ist  so  glücklich  ausgestattet,  daß  auch  ein  Schiller 
mittlerer  Begabung  Rat  und  Naebbilfe  finden  dfirfte.  Daß  daa  Nacbadüagea 
im  Wörterbuch,  ja  selbst  in  der  Grammatik  erspart  wird,  dürfte  beeonders 
den  Zwecken  der  Privatlektüre  förderlich  sein.  Die  häufi^^en  HinweiB''  auf 
Homer  und  Demoi^thenea  werden  viel  zur  liehjbung  der  Lektüre  beitragen. 

—  Bei  6  xpivmv  (§  3)  sollte  auf  h  '/.lYtuv  .  .  hinj;ewiesen  werden.  —  §  10. 
Man  beachte  den  doppelten  Zweck  der  Strafe:  a)  als  Abschreckungsmittel. 
b)  als  Mittel  zur  Besserung.  —  §  14.  napä  näst . .  Auch  das  Ausland  blickt 
auf  nna;  beliebtea  Arfrnment  bei  den  atüaehen  Rednern.  —  9  18.  t6  &9to 
Tf^z  noXsoj;:  Erjjänze:  azvi  die  Stadt  Athen  am  Fuße  der  Bug;  «6).i?  (all- 
gemeiner Begrilf;  umfaßt  auch  den  Piräns.  —  §  19.  ^sßXa^pox;  eT**]:  Subjekt 
ist  Leokrates.  —  §  25.  tcüv  ic  iepiüv:  die  Götter  und  ihre  Tempel  sind  an 
den  Ort  gebunden.  Vgl.  Liv.V.  58. 6.  —  §  27.  (icstta  (tlta)  in  unwilligen  Fol- 
gen; vgl.  Et  dubitabit  quisquam  ...  —  §  29.  Man  bemerke  ausdrücklich: 
Äxoö«»  perfektischea  Präsens  wie  ä^ixiu,  vixöu»  .  .  —  Ergänze:  tot;  ^pYot<;: 
dem  (dnreh  die  Folter  ennmngenen)  Tatbestände.  —  §  33.  o&ttv  tttpov  k)  » 
oblhif  Sk\o  9| . .  —  §43.  Hinweis  auf  die  ganz  analoge  Stelle  bei  Dem.  Phil. 
II.  24.  —  töv  oYjfiov  .  .  .  ohxür:  d&H  beabsichtigte  Anakol uth  soll  den  Zu- 
sammenbruch der  Macht  Athens  malen.  —  §  61.  ...  „von  scheinbar  3  xaxd**, 
hier  wird  der  Kflne  doeb  ein  an  großes  Opfer  gebncbt  —  §  71.  Enthy- 
men:  Ableitnnn;  eines  ähnlichen  Falles.  —  §  H8.  [.i.oxot'/to': :  vgl.  ipsissimiu. 

—  i  lÜO,  V.  6:  tragische  Form;  dafür;  bei  Tratf.  übliche  F.  —  §  104.  Die 
bftnfigere  Form  ist  doch:  'tv  Mapa^vt.  — •  §  100,  V.  32.  tt;,  vgl.  Horn.  II. 
II.  382  ff.  —  Druckversehen  finden  sich  mehrere,  so  S.  35  es  stand,  statt: 
er  stand.  -  S.  .53  Stellen,  statt:  ^^telen  u.a.  —  Im  Texte:  S.  13:  0-aifj.är.a. 

—  S.  16:  rijc.  —  §  139.  xrcpfr)^äp.-^-rj  xsv:  Vgl.  Dem.  respt  au|xjj«  —  im  Wörter- 
▼endebniaae  wftre       jmd  tupti  einzufügen. 

Prag.    EmÜ  0$thwineL 

Die  Gennanen  in  der  antiken  Literatur.  Eine  Sammlung  der  wich- 

tigaten  Text»tetlen  von  Dr.  Richard  Kunze.  I.  Teil:  RöraiaelM  Lite- 
ratur. F.  Tempsky,  Wien  1906.  Preis  geb.  1  K  50  h.  112  S. 

Die  sächsische  Lehrordnung  befürwortet  für  die  statiirische  Lektüre 
des  Tacitus  die  Hinzuziehung  einer  ergänzenden  Chrestomathie  aus  nach- 
klassischen Prosaikern;  da  nun  die  preußischen  Lebrpläne  Qberdiea  anemp- 
fehlen, jene  Partien  aus  Tacitns,  die  sich  auf  Germanien  beziehen,  heraus- 
zuheben, so  hat  sich  der  Verfasser  vorliegender  Chrestomathie  entschlossen, 
alle  wichtigeren  zusammenhängenden  Berichte  der  rSmischen  Literatur 
auaammensuatellen,  aus  denen  wir  Aber  Land  und  Leute  des  alten  Germa- 
nien genauere  Kenntni*»  erhalten:  ein  IL  Teil  wird  die  Griechen  brinfjen. 
Berücksichtigt  wurden  das  .Monumentum  Ancjranum,  Velleius  Paterculus, 
Valeriua  Mazimi»,  Pomponiua  Mela,  der  ftltere  Pliniua,  Tacitna,  Sueton, 
FloruH,  Ammian,  endlich  der  Gnte  Jordanes  l>ie  Partien  aus  Caes.  de  b,  Gall. 
IV,  1  bis  3  und  VI,  13  tl..  ebenso  die  (iernianin  de.s  Tacitus  sind  selbst- 
iredend  nicht  miteinbezogen,  da  sie  ja  in  jedem  liymna^ium  so  wie  so 
geleaen  werden. 

.Tedein  Autor  ist  eine  kurze,  orientierende,  hio.'rajdiivcht'  und  literar- 
historische Notiz  vorausfj^eschickt;  das  Buch  wird  durch  eine  Zeittafel  ab- 
geachloaaen,  beigegeben  lat  auch  eine  Karte  ron  Oermanien. 

Aua  dem  .Monumentum  Ancyi*anum  ist  c.  ?G  und  ein  Satz  c.  32  aus* 
geschrieben,  meinea  Erachtena  hätte  dieaea  nur  liäZeilen  lange  Exzerpt  fehlen 
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können;  das  Denkmal  selbst  wäre  nach  E.  Bormanns  Qberzeu^enden  Dar- 
legungen besser  als  Grabschrift  des  Augnstns  zu  charakterisieren. 

Aas  VelJeina  i«t  II  12  'Cimbern  und  Teutonen),  II  97  (Droau«  und 
Tiberins  in  Germanien),  II  108  Marbod,  II  117  Schlacht  im  Teutobarger 
Walde,  II  121,  129  (Tiberiu«?  in  Germanien)  Hufi»enominpn;  es  i^t  s»nt,  wenn 
der  Schüler  neben  der  abiall^en  Darstellung  des  Tiberius  bei  Tacitus  auch 
deiwii  Lobredner  Paterenlna  einmal  hOrt 

Die  Partie  ans  Valerius  Maximas  II  6,  11  (cimbrische  Kampfedoflt) 
und  VI  1,  Schluß  (Heldenmut  der  teutonischen  Frauen),  im  f^nxen  14  Zeilen. 
*  h&tte  ebensogut  fehlen  können,  wie  Mela  III  2  «24)  Geographie  Germa- 
nient  und  Plinius  II  167  (Geographisches  und  Ethnographisches  ans  Ger- 
manien). Dagegen  ist  die  sonstige  Auswahl  ans  Pliniu^i.  die  sich  auf  die 
Tierwelt,  Flora,  Mineralien  Deutschlands  bezieht,  wirklich  auch  für  die 
Sebflier  interenant. 

Die  Auswahl  aus  Taettnt  berncksichtigt  Annalen  and  Historien;  sie 
bringt  80  ziemlich  alles,  was  in  Tacitus  an  zusammenhängenden  Partien 
über  diese  Materie  zu  finden  ist.  Tacitus  beherrscht  übrigens  da«  Buch 
(58  Seiten). 

Aus  Sueton  sind  alle  dio  kiir/on  Bmichto  übor  die  jn^ermanischen 
Feldzüge  unter  den  julisch-claudisohen  Kaisem  aufgenommen,  wirklich 
wertvoll  ist  doch  nur,  daß  der  Schüler  erfährt,  daü  der  bekannte  Sota 
QßUntiH  Vare,  legiones  redde  uns  durch  Sueton  überliefert  wird. 

Kecht  geschickt  ist  die  .\uswahl  ans  Ammianiis  und  Jordanes.  Am- 
mian  ist  vertreten  mit  XVI  c.  12,  1  (Alemannenschlacbt),  XXXI  c.  3.  1 
(Eürma&rieh),  XXXI  e.  4  Ostgoten ,  daeaelbe  Bach  c  18  Schlacht  bei  Hadria- 
nopel, Tod  des  Valens.  Die  .Auswahl  aus  Jordanes  bringt  neben  anderem 
wieder  die  Heldensage  vom  Könip  Ernianrich,  ferner  Alarich,  Geiserich 
und  Gelimer,  endlich  Attila  und  die  ."^chiacht  auf  den  katalaunischen 
Feldern. 

So  enthält  das  Büchlein  eine  reicht»  und,  wif>  es  sich  zeigte,  im  all- 
gemeinen einwandfreie  Auswahl.  Doch  da  der  Verfasser  auch  daran  denkt, 
daft  win  Buch  der  Privatlektttre  diene,  wird  er  ach  entschließen  mllisen. 
besondere  mit  Rücksicht  auf  die  nachklassischen  Antoren,  die  denn  doch  im 
Sprachschatz  und  in  der  Syntax  erhebliche  Schwierigkeiten  bieten,  wenig- 
stens einen  kurzen  Kouimentar  erscheinen  zu  lassen. 

Wflnschenswert  wäre  mir  gewesen,  wenn  der  Verfasser  angegeben 
hätte,  nach  welchen  Texlausgaben  or  gearbeitet  h;i^ .  im  übrifren  >jei  be- 
merkt, daü,  soweit  ich  nachprüfen  konnte,  die  Texteskonstitution  ein- 
wandfrei ifit. 

Der  Druck  ist  gut  überwacht;  für  die  gute  und  geftUige  AtMstattnng 
bürgt  hinlänglich  der  Name  des  Verbiges. 

Wien.    Dr.  A.  Kappelmacher. 

Maniiius  Dr.  M.:  M&ren  und  Satiren  aus  dem  Lateinischen.  In 
Auswahl.  Bücher  der  Weisheit  und  Schönheit.  Greiner  und  Pfeiffer, 
Stuttgart.  Geb.  2  M.  50  Pf. 

Dem  rührif^on  Vorbij;,''  haben  wir  dafür  z\i  danken,  daß  uns  von  dem 
rühmlich  bekannten  Gelehrten  M.  Manitius  eine  hübsche  Auswahl  von 
Mären  und  Satiren  aus  dem  Lateinischen  beschert  wurde.  Das  schOn  ans* 
gestattete  Büchlein  enthält  :  1  Apuleius:  das  Märchen  von  Amor  und 
Psyche.  l>ip  Novelle  von  der  h^ten  Stiefmutter.  2.  Aus  den  Satiren  des 
Petronius  .Arbiter.  3.  Das  Gedicht  des  l'rudentius  gegen  Symmachus  (Buch 
I  und  II).  4.  Sagen  über  Karl  den  Großen  nach  Notkn  .  5.  Aus  den  Sa- 
tiren dos  Aiiiaroius.  6.  Der  Torenspiege!  des  NitrcUus  Wirecker.  7.  Ger- 
manische und  andere  Sagen  aus  den  Otia  imperialia  des  Gervasius  von 
Tilbuty.  8.  Klagen  eines  Schulmeisters  aus  dem  Liäivrintlnis  des  Eberhar- 
dus  Teutonicuä  IK  Aus  den  Legenden,  Noveilen  nna  Era&hlnngen  des  Oft- 
sarins  von  Hei.sterbach. 

Wie  man  sieht,  hat  der  Verfasser  besonders  stark  die  lateinische  Li- 
teratur des  Mittelalters  herangezogen;  Referent  begrOOt  dies  mit  Freuden 
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da  die  Vorurteile  gegen  die  Beschäftigung  mit  den  literarischen  Produk- 
ten jener  Zeit,  die  in  lateinischer  Sprache  vorliegen,  noch  immer  weit  ver- 
breitet sind.  Gerade  die  Veröfl'entlichung  dieser  Auswahl  erscheint  geeig- 
net, dm  Interesse  dafür  auch  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken.  Die  knappe 
Einleitung  orientiert  gut  Ober  Verfasser,  Inhalt  und  Zweck  der  Werke. 
Befremdlich  nimmt  sich  in  seiner  Umgebung  das  Gedicht  des  Prudontius 
HU8.  So  interessant  es  auch  in  kulturhistorischer  Beziehung  ist,  so  sclieint 
e»  in  dieser  Sanmlnngr  doch  nicht  am  Platse  sn  sein;  es  ist  weder  ein 
Märchen  noch  eine  Satire,  sondern  eine  Streitschrift  gegen  den  heidnischen 
Götterglauben.  Auch  verliert  da.s  Gedicht  sehr,  wenn  es  in  nflcbteme  Prosa 
aufgelöst  wird,  wie  es  Manitius  getan  hat. 

Die  Übersetzungen  darf  man  durchgeboids  als  gelungen  bezeichnen. 
Nach  einigen  Stellen  der  Petronübersctzung  zu  schließen,  scheint  der 
Verfasser  alles  Anzügliche  der  Originale  sehr  gemildert  oder  ganz  unter- 
drBckt  tn  hahen.  So  liest  man  in  der  bekannten  Erzfthlung  von  der  Witwe 
aus  Epbesos  fUr:  ^iacuertaU  ergo  una  non  ianium  illa  nocte^  qua  nuptias 
feeerunif  sed  postero  etiam  ac  tertio  die^  praeclusis  videUcet  conditorii 
forümSy  ut  quisquis  ex  notU  ignotisque  ad  monumentum  veninset,  pu- 
iaret  expirasMe  ntper  corpu»  viri  pudidwimam  «SDorem"  (Petron  C.  112) 
in  der  Übersetzung:  „In  aller  Stille  feierten  sie  ihro  Hochzeit,  nachdem 
sie  die  Türe  des  Grabmals  verschlossen  hatten:  Kundige  und  Uncinge* 
weihte  muBten  glauben  u.  s.  w.";  6m  für  den  Volksglauben  so  bezeich- 
nende circumminxit  vestimenta  sua  in  der  Geschichte  vom  Wcrwolf  (Pe- 
tron C.  «2).  wonir  Pischel  in  den  Abhandlungen  für  Hertz,  1888,  S.  GU  tf. 
auch  eine  Parallele  aus  dem  indischeii  Altertume  nachgewiesen  hat,  wird 
in  der  Übersettung  zu  „der  aber  machte  eine  Beschwörung" ;  ja  selbst  das 
unschuldige  Trimalchio  ad  lasanum  MWrrtXit  (Petron  C.  41)  muß  sich 
eine  Umschreibung  gefallen  lassen:  „Trimalchio  hatte  im  Nebenzimmer 
t'twa^  zu  tun."  Darf  wirklich  in  den  „Büchern  der  Weisheit  und  Schön- 
heit* eines  Naohtstuhls  nicht  Erwähnung  getan  werden?  Man  sollte  doch 
annehmen,  daß  diese  Bücher  für  weite  Kreise  Gebildeter  bestimmt  seien 
und  nicht  für  die  Kinderstube. 

Wien.    Dr.  Karl  I'i  inz. 

J.  Bl.  Stowasser:  Oriechlsehe  SebnadahQpfeln.  Wien  nnd  Leipzig. 

1903.  Carl  Fromme.  72  8. 

Das  Büchlein  mit  diesem  unwahrscheinlich  klingenden  Titel  sucht 
den  Nachweis  zu  liefern,  daÜ  dem  griechischen  Distichon  der  Anthologie 
das  deutsche  ,Vierzeilige"  entspreche.  Nach  dem  woblgelungenen  theoreti- 
schen Beweise  (8.  8—18)  macht  Stowasser  seine  Proben  in  praxi.  Doch 
bevor  er  es  unternimmt,  Lukillios  und  Rufinus  in  Stdzhamers  Ideen- 
welt zu  überführen,  sucht  er  (wohl  nach  Wilamowitz'  Vorgange)  das 
Gegenteil  sn  erweisen.  So  IftBt  er  denn  die  Gstnnseln  der  Ennstaler  Jiger 
im  griechischen  Distichon  wiederklingen:  Wen  harbt's  denn?  Wen  irrt's 
denn?  Wen  geht's  denn  was  an,  Wenn  i  iabl  bain  Uoamgehn  An  Schwam- 
maling  han?  Elite,  tiva  xviCti;  v.  jjiXsi  tlvi;  Yji  110^01  't?,  g  t,v  fX9«u  ftsd^oTO? 
oTxaos  voxti;  v(ü>;  Und  vice  verfa  fügt  er  ein  Distichon  des  Lukillios  (XJ, 
480)  Kl  TÖ  Toi'iJ'.v  -itV'tov'/  ?oy.s'.  -oii'/v  ::Ept::o'.s:v  [|  xat  -yr;'jZ  roroi*;'«»''  t^j^'o/ö;; 
im  nikdxtuv  deutschem  Khythmus  so:  Dei  Bart,  Kapuzinerl,  Da  klöckt  nöt, 
o  nein!  Sist  kinnt  ja  daGoosbock  Enga  Guardian  sein.  —  Wie  man  sieht, 
ist  es  dem  Verfasser  nicht  nm  Übersetzung,  sondern  um  eine  modernisie- 
rende Nachdichtung  zu  tun.  Zuweilen  kann  nur  der  Gefühlsinhalt  erhalten 
bleiben.  Der  Nachdichter  üUt  sprachlich-rhythmische  Gymnastik;  er  hand- 
habt den  Vers  und  Dialekt  seiner  Adoptivheimat  mit  feinem  Takte  und 
virtuo;9Pr  Technik;   und  noch  mehr:  dei"  Schö{ifer  dieser  ^Umdichtungen" 


nnd  Wirkungen  der  Originale  nts  ins  Feinste  und  Unsagbarste  zn  gewah- 
ren und  zu  verspüren.  Für  den  Leser  ist  es  ein  außerordentlicher  Genuß,  die 
SOQVeräne  Kraft  zu  bewundern,  mit  der  unser  Metaphra^t  drei  Sprachen 
meistert.  Der  Anhang  enthält  nämlich  auch  lateinische  Verse.  Ein  schel- 
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auMihes  Schnadahüpfel  wird  als  Thema  eingeführt,  um  naohher  die  man* 
nigfaltif^en  Versformen  von  Archilochos  bis  auf  Tzetzes,  von  Livius  An- 
dronicus  bis  auf  J.  Balde  su  durchwandeln.  Die  gedrungene  eonianiache 
AnsdntclEsirebe  kontrMtMrt  mtditig  mit  d«r  bmten  augusteiselieii  Diktion, 
der  knappe  VVitz  des  LnkilnM  mit  dem  aufdringlichen  Schwulst  dea  Aga- 
thias  Scholastikos.  Wenn  nun  auch  das  Wesen  der  einzelnen  Stil^ttungen 
trefflich  erfaßt  ist,  so  bleibt  allerdingH  die  Kra^e  offen,  ob  nicht  mit  diesen 
Worten  und  technisch  platten  Versen  den  griechisdiai  lfdikem,  dem  Livint 
AndrOBieiis,  dem  Enmus  u.  a.  fremde  Gefühle  aufjrezwungen  wurden. 

Daß  die  mit  urkräftigem  Behagen  entworfene  Schrift  die  Frucht 
harter  Arbeit  ist.  wird  dem  kundigen  Leser  nicht  entgehen.  Ihre  präch- 
tige  Gl&tte  ercählt  vom  Fleiße  des  Hobels.  Und  es  fielen  auch  kostbare 
Späne  nebenher.  Besonders  erfreut  hat  mich  diis  offene  Wort  über  die  Be- 
deutung unserer  guten  österreichischen  Yolkasnrache  (p.  14  und  63).  Und 
eine  Wamangstawl  wi  aosgehäiigt:  Wer  der  spnwhe  nmeree  Volkee  nie 
mit  Andacht  und  Interesse  gelauscht  hat,  wer  fieterreichiwdie  Dialektdichter 
nie  zu  lesen  gewflnacht  oder  Termocbt  hat,  der  kne  «eine  Hand  von  die- 
sem Buche. 

Andere  Spftne:  Dem  Dichter  Wilhelm  MQlIer  wird  an  einem  über- 
zeugenden  Beispiele  gezei^^t.  wie  er  hätte  —  dichten  sollen  (p  16  ff.).  Mit 
einer  kühnen  Wendung  wird  die  österreichische  Volkshymne  in  lateini- 
scher und  griechischer  Nachbildung  dem  Buch  der  Schnadahüpfeln  ein- 
verleibt (p.  34  ff.).  Diese  Übertragung  erschien  schon  vor  Jahren  in  einem 
Jahresberichte  des  Wiener  Franz  Josef- Gymnasiums  und  liegt  einsam 
trauernd,  mitunter  auch  verhöhnt,  in  den  staubigen  Programmiiammlungen 
nmerer  Mitteiiehnlen.  Weiter  adMokt  vna  dat  Bndi  eine  in  sonnigen 
Humor  getauchte  Selbstbiognplue  des  YerfiuMn  (pb  61)  und  manche  wert- 
volle Anregung  (p.  G2  tf'.). 

Wer  das  von  dichterischem  Hauch  berührte  Werk  durchgenossen  hat, 
wird  sich  über  die  eelbst bewußten,  aber  wohlberechtigten  Verslein  freuen, 
mit  denen  Stowasser  am  Schlüsse  seiner  Schnadahüpfeln  in  einem  Epilogus 
an  die  P.  T.  Herren  Rezensenten  allen  Versuchen  einer  kleinlich  nörgln* 
den  Kritik  die  S^itie  bricht: 

Daft  Ol  gar  so  viel  gscheidt  eeidi, 

Geht  nia  freili  nöt  ein; 
Aba,  mein,  weil's  ös  söim  sagt, 
Nacha  wirdt  scho  so  sein. 
Seids  meintiwegn,  i  ffdiin*s  enk, 
In  da  ganzn  Welt  z'haus; 
Netta  oans:  Machts  es  bessa, 
Oda  sehweigts  enk  bmv  ans. 

Wiener-Neustadt.    Dr.  Mauriz  Stiuuter, 

A.  Hentschel  und  K.  Linke,  ?chulinspektoren:  Kleine  Literaturkunde. 
Sechste  Auflage.  Im  einzelnen  ergänzt  und  bis  zur  neuesten  Zeit  erwei- 
tert Als  Grundlage  Ar  den  literaturgescbicbtlichen  Uoterrieht  and  als 
Lesewart  herausgegeben  von  K.  Linke.  Mit  32  Dichterbildnissen.  Leip- 
zig, Verlag  der  Dürrschen  Bachbandluog  und  £d.  Peters  Verlag. 
Preis  geb.  70  Pf. 

Mir  erseheint  es  als  ein  nnfrnehtbares  Beginnen,  auf  88  Seiten  eine 

Literaturkunde  bis  zur  jüngsten  Zeit  geben  zu  wollmi,  denn  es  ist  selbst- 
verstilndlich ,  daß  sich  einzelne  Dichter  nicht  in  wenigen  Zeilen  charak- 
terisieren lassen.  Überdies  scheint  es  mir  bei  aller  Achtung  vor  der  neue- 
sten Literatur  doch  gewagt,  die  filteren  Dichter  bis  cu  den  Romantikern 
in  45  Seiten  abzutun,  dem  XIX.  Jahrlinndert  aber  (auf  die  romatit .  ^^chu^e 
entfallen  blob  zwei  Seiten^t  43  Seiten  zu  widmen.  Aber  auch  in  den 
45  Seiten  des  ersten  Teiles  fehlt  es  manchmal  an  der  nötigen  Ökonomie; 
so  sind  Claudius  zwei,  Wieland  nur  eine  Seite  gewidmet,  die  Lebensge- 
schichte Wielands  ist  in  sechs  Zeilen,  das  ruhige  Leben  eines  Claudius 
dagegen  in  60  Zeilen  erzählt. 
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IiD  «unelBen  wir»  Iblgendet  sn  benierk«D:  Vom  Erat  bis  iura  Nibe- 

Iun);enlied  ist  keine  Dichtung?  erwähnt;  dieser  Sprung  ist  denn  doch  zu 
groß.  Was  soll  «üch  der  Schüler  denken  bei  den  Worten  (S.  d):  .Der  Dich« 
tong  (Nibelungenlied)  liegen  alte  und  zum  Teil  uralte  Sagen  zu  gründe*? 
Die  höfische  Poesie  (S.  13)  ist  entschieden  zu  stiefinfitterlich  behandelt.  Vel- 
deke  ist  nicht  erwähnt,  ja  nicht  einmal  Hurtmann  von  Aue  (!!).  Von  dem 
Einfloß,  den  die  franxösiBchen  £pen  auf  die  höfischen  Epen  nahmen,  findet  sich 
kein  Wort  Daftr  hfttle  wobl  der  Verfiiaer  ohaeweitera  wefflaawB  könneB, 
daß  das  Kapitel  von  NeumQnster  die  Weizenkörner .  Walthers  angebliches 
Vermächtnis,  in  eine  Spende  von  Semmeln,  Michelswecke  f?enannt,  ver- 
wandelt habe  (S.  14).  Der  Sprung  von  Walther  bis  üans  Sachs  scheint  mir 
wieder  zu  groß  zu  sein,  denn  Dichter,  wie  Reuenthal,  Lichtenstein  u.  a. 
sollten  doch  Firwähnung  finden.  Unverständlich  müssen  den  Schülern  auch 
die  Worte  bleiben:  „Der  .Minnesang  wurde  .Meistergesang"  (S.  15),  sumal 
wenn  daa  Wort  Heietergesang  jedor  Brklirung  entbehrt.  IrrefnhreBd  eind 
die  Worte:  „Groß  ist  die  Zahl  der  Gedichte,  die  er  (Hans  Sachs)  in  sei- 
nem Loben  geschaffen  hat."  Unter  diesen  Gedichten  befinden  sich  ja  208 
Schauspiele. —  Warum  ist  in  einem  Abriß  der  Literaturgeschichte  die 
laogO  Abiettnngsgeschichte  Paul  Gerhardt«  erwähnt?  (S.  19.)  Was  soll 
nan  von  folgender  Leseprobe  halten  (S. -Jii:  , Ewald  Kleist  bat  Yortroff* 
liehet  geleistet  auf  dem  Gebiete  der  beschreibeiKien  Poesie: 

Wie  lieblich  flüstert  dort  im  Ilain 

Der  schwanken  Espen  furchtsam  Laub"? 

Kann  man  aus  diesen  zwei  Zeilen  wirklich  das  » Vortreffliche",  dsm  Kleist 
in  der  beschreibenden  Poesie  leistete,  erkennen?  Von  Klopstock  heißt  et: 
^Sein  Schmerz  (nach  Meta.««  Tod)  war  groß,  sein  LebensglOck  zu  Grabp  ^e- 
tragen."  Als  Beweis,  daß  Klopstocks  „Lebensglück  zu  Grabe  getragen  war", 
bringt  der  Verfiuner  onmitteioar  danach  folgende  Nachrichten  über  diesen 
IMchter:  „Ana  jener. Zeit  berichtet  einer  seiner  Freunde:  Selten  findet  man 
ihn  in  der  sogenannten  guten  Gesellschaft,  im  Zirkel  abgeschlitfener 
Leute.  Dafür  zieht  er  lieber  mit  ganzen  Familien  seiner  Freunde  auis 
Laad;  Weiber  nnd  Männer,  Kinder  nnd  Diener,  alle  folgen  ihm  nad 
firauon  eich." 

Die  Sprache  und  die  luhaltMangaben  sind  klar,  doch  linden  sich 
immerhin  einige  Mängel,  die  leicht  zu  beseitigen  wären;  z.  B.  S.  6:  Hadu- 
brand  vernimmt  kaum,  daß  sein  Vater  naht,  den  er  aber  nicht  kennt. 
—  S.  7:  Eine  Hraut  sollte  inj  (Jaue  ausgegeben  werden.  —  S.  11:  Wa- 
schen auf  dem  Grieße.  Dieses  Wort  ist  dem  Schüler  kaum  verständlich.  — 
8.  85:  Mit  diesem  (einem  Schneider)  hat  er  rier  Jahre  von  Hof  sn  Hof 
siebend  und  den  Bauern  Kleider  anfertigend,  ein  unstetes  Wanderleben 
führen  müssen,  in  der  freien  Zeit,  niei^t  nur  zur  Nacht,  bei  Kienspanbe- 
leuchtung, der  Dicht-  und  Erzählkunst  sich  widmend. 

Da«  Bfichlein  will  auch  „als  Lese  wart  bei  der  Aotwahl  der  Lek- 
türe —  für  die  Schulzeit  und  über  diese  hinaus  —  mit  raten  und 
helfen";  ein  lobenswertes,  doch  schwieriges  Beginnen!  Über  den  Wert  der 
einxelnen  angefahrten  Dichtungen  Hefie  eich  streiten,  wenngleich  soso* 
geben  ist,  daß  jede  solche  Auswahl,  weil  auf  subjektivem  Empfinden  be- 
ruhend ,  ihre  Mängel  haben  muß  und  sich  demnach  nie  ein  vollständig 
einwandfreier  Kanon  lesenswerter  Dichtungen  wird  aufstellen  lassen;  die 
Abstufungen  aber,  wonach  bestimmte  Werke  „fUr  denkende  Leser",  „Ar 
gereiftere  Leser".  ..für  reiferes  Alter",  „für  gereifteres  Alter",  „für  reifere 
Jugend",  ..für  gerejftere  Jugend",  „auch  für  gebildetere  Jugend",  ^^^1^  das 
deutsche  Volk"  passend  erscheinen,  sind  sicherlich  nicht  nur  mir  unverständ- 
lich. Trotz  der  angeführten  Mängel  findet  sich  in  diesem  Büchlein  viel 
Gutes  und  Schönes.  In-sbesondere  ist  es  staunenswert,  wie  die  VerfaRxer  oft 
mit  wenigen  Worten  einzelne  Dichter  oder  Dichtungen  gut  zu  charakteri- 
sieren verstehen,  s.  B.  Opitz  S.  18,  Klopstock  und  wieland  8.  88  u.  a. 

Anhangsweise  wird  in  sieben  Seiten  über  Dichtungsformen  (Metrik) 
und  Dichtungsarten  (Poetiki  gesprochen.  Die  Verfasser  wissen  dieses  schwie- 
rige Problem  klar  und  einlach  zu  loäeu.  Dem  Bezensenten  ist  noch  kein 
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Büchlein  in  die  Hand  frekommen.  das  die  einzelnen  Dichtung^j^uttunpfen  so 
kurz  und  doch  ho  treti'eoü  danustellen  versucht.  Gar  oiancber  Verfasser  &hn- 
lieber  Werke  kOonte  aus  diesem  Vorgang  Nataea  siehen.  Ferner  irt  lobend 
zu  erwähnen,  daß  auch  di<^  meisten  modernen  Dichter  —  freilich,  wie  er- 
wähnt, bisweilen  auf  Kosten  der  älteren,  anerkannten  —  Berückj^ichtigunf^ 
ünden  und  daß  kaum  eine  Persönlichkeit  übergangen'wurde,  die  durch  eine 
Diditun<;  in  den  Lesebuchern  vertreten  int.  Man  könnte  daher  den  Schü« 
lern  der  I.  bis  IV.  GymnawiftlklaeBe  dieses  Bflchlein  mit  Natten  in  die 
Uand  ^eben. 

Wien.    Dr.  Alfred  Koppitz. 

Beyer- Boppard:  ElnfOhmiiig  In  die  Oesehlebte  der  dentiehen 

Literatur  unter  besonderer  Berücksichtifirungr  der  neuesten  Zelt. 

Langensalza,  Beyer  und  Mann,  19<).'>.  Preis  M  7  50. 

Konrad  Beyer  hat  im  Anschlüsse  an  seine  ,  Deutsche  Poetik"*  eine 
umfassende  Literaturgeschichte  geschrieben  (459  ?^eiten),  die,  wie  das  Vor- 
wort .sagt,  „weniger  einen  Ballast  von  Namen,  Daten  und  Ztthlen  bietet, 
als  vielmehr  dpn  (^eist  der  Literatur  und  deren  Entwicklungsgang  in  den 
einzelnen  Jahrhunderten  zur  lebendigen  Anschauung  zu  bringen  sucht.*' 
Er  bebandelt  den  Werdegang  unseres  dentsehen  Scbrifttnms  Ton  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gej^onwart  in  zehn  Perioden,  indem  er  die  Zeit  hi<) 
aum  Jahre  1830  auf  171,  die  letzten  75  Jahre  aber  auf  '212  Seiten  behandelt 
und  dann  noch  eine  chronologische  Tabelle,  ein  N  erzeichnis  der  Quellen- 
schriften und  ein  Hegister  anfügt.  AIh  er  seine  Arbeit  begann,  mochte  er 
wohl  mit  Recht  fol^^t'nde  Stelle  seines  Vorwortes  niedergeschrieben  haben: 
«Ein  Vorzug  dienes  üuches  dürfte  darin  besteben,  daü  esaacb  der  ungemein 
schwierigen  Aufgabe  sieb  nntersog,  die  in  dieser  Form  nocb  nicht  ge- 
schriebene Geschichte  der  Gegenwart ...  in  den  fast  unermelilichen  Bereich 
ÄU  ziehen  .  .  seit  dem  Beginne  den  XX.  Jahrhunderts  aber  haben  wir 
ja  eine  Eeihe  gediegener  Werke,  die  sich  auch  oder  nur  mit  der  neuesten 
Literator  beschäftigen.  Natfirlich  haben  sie  alle  mit  der  sohwinigen  Auf- 
gabe zu  kämpfen,  Gegenwärtiges  geschirhtlich  zu  behandeln,  Qbttr  Tages- 
fragen  ein  objektives  Urteil  zu  fällen,  die  Fülle  d^s  Stoffes  geschickt  zu 
ordnen  und  diese  ganz  natürlichen  üindernisse  stellten  sich  auch  dem 
Yerfiwaer  in  den  Weg,  so  daß  seine  Geschichte  der  neuesten  Literatur 
neben  charakteristischen  Schilderungen  von  Strömungpn  doch  auch  nur 
eine  Reibe  von  Namen,  Zahlen  und  Titeln  zu  brinsen  gezwungen  ist. 
Böhmen  muß  man  an  Beyers  Danteilung  die  nationue  B^isterung,  die 
allerdings  in  den  Streit  modemer  Knn»tunschauungen  pohti.^che  Macht- 
haber hineinzieht  (S.  430),  literarischen  (  topien  Rauui  gibt  (438  ff.)  und 
zu  schwülstigem  Redeschwall  sich  tortreiben  laßt.  Mau  vergleiche  z.  B.  fol- 
gende Stelle  (S.  431):  „Die  Aufrichtung  des  neuen  Dentsehen  Reidies  gab 
den  An.stoß,  um  alle  konvertriereniicn  >'tr">iiiun<;en  in  das  gemein.same  na- 
tionale Bett  BU  leiten  und  die  Blütennaison  (!)  einer  deutsch-nationalen 
"KnSt'  und  Kunttpoesie  mit  deutsch-nationalen  Zielen  und  Anschauungen 
m  eröffnen"  (431). 

So  viel  über  d^n  lobenswerten  nationalen  Geist  des  Buches I  Uber 
die  Anordnung  der  älteren  literarischen  Erscheinungen  wollen  wir  uns  — 
es  handelt  sich  um  Stichproben  —  folgende  Bemercungen  erlauben.  Viel- 
fach werden  Gruppen  aus  Dichtungen  gebildet,  die  ihrem  Wesen  nach 
nicni  zusammengehören,  oder  es  folgen  verschieden  geartete  literarische 
Erscheinungen  unvermittelt  aufeinander,  t?o  fehlt  z.  B.  jeder  Cbereang 
vom  liUdwi^sliede  zum  Waltariliede  (S.  16),  den  ein  Hinweis  auf  die 
Politik  der  Ottonen  loirht  li.itff  liilden  kk'innen.  all  die  großen  Heldenepen 
—  auber  dem  Nibelunseniiede  und  der  Kudrun  —  sind  unter  dem  Ge- 
samttitel ^Kleinere  Volksepen"  susammengefaßt  (34),  obwohl  hier  die  Ein- 
teilung nach  Sat;enkreiN*>n  passender  j^ewesen  wäre;  dagegen  sind  umge- 
k*  hrt  wieder  die  höiis(  hen  Epen  nach  Sagf^nkreisen  gpordnet,  wodurch 
natürlich  die  i'ersönlichkeiten  der  großen  höfischen  Epiker  zerstückelt 
werden  mfissen  (s.  B.  S.  31).  Verschiedenartiges  umfaßt  der  folgende  Ab- 
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•ehiiitt  unter  der  Beseichnnnfir  «Veremielte  Sagen.  Erzählungen,  Umar- 
beitungen" (8'^);  da  weiden  das  Alexanderlied,  Veldekca  Kneit,  das  Liet 
von  Tronje.  die  Sage  von  Herzog  Ernst,  Uartmanns  .armer  Ueinrich",  die 
Sage  vom  Tannh&uaer,  der  gute  Gerhard,  der  Phm  Amis  u.  s.  v.  be- 
handelt. Sehr  dfirfUg  sieht  der  Minnegesang  aus,  der  ohne  Ordtiunt;  einige 
wenige  Namen  aufweist.  Mit  wenigen  Zeilen  werden  Heinrich  von  Veldeke. 
Hartmaun,  Wollram,  Gottfried,  Walter  (11  Zeilen!  S.  39j,  Ulrich  von 
Liechleiwtein,  Reiroar  von  Zweier,  Nithart,  jGfauUaab,  Heinrich  von  MeiOeii, 
DieUnar  von  Alst,  Barthel  Regenbogen  i?),  Heinrich  VI.,  Konradin,  König 
Wensel,  Otto  mit  dem  Pteile  abgetan  (S.  40,  41).  Eine  bunte  Gesellschaft 
führt  auch  die  „Didaktische  Poesie  der  zweiten  Periode"  vor,  die  Beyer 
noch  immer  all  eigene  Dichtungsgattung  gdten  läüt,  obwohl  sieh  •eh<m 
Goethe  in  seinem  bekannten  Briefe  an  Zelter  gegen  diese  Auffassung  wandte 
(-11  ff.).  Sowie  die  höfischen  Epiker  wird  z.  B.  auch  Fischarts  markige  Per- 
adnKoiilEtit  kflmtlich  durch  die  nach  poetinchen  Gattnngen  getrennte  Be- 
Handlung  seiner  Werke  zerlegt  (61,  62.  66,  67),  ebenso  Fleming  (74,  76). 
Die  beständigen  Hinweise  auf  frühere  Teile  dfr  Darstellung  wirken  ötörend. 

Auch  die  Ausführlichkeit  iler  Behandlung  ist  nicht  immer  ebenmäßig. 
Gryphina  s.  B.  wird  ausführlich  besprochen»  Logau  mit  kaum  drei  Zeilen 
abgetan  (77).  Weil  Beyer  eine  Rückertbiographie  schrieb,  wird  eingehend 
durch  Belege  bewiesen,  dab  Angelus  Silesiue  vielfach  (Quelle  für  den 
Dichter  der  «Weisheit  dee  Brahmanen"  war,  ein  Umetand,  der  für  eine 
Literaturgeschichte,  die  mit  der  Edda  anhebt  und  mit  dem  Oberbrettel 
schließt,  nebensächlich  sein  sollt*'  (S'J).  Natürlich  wird  Rackert  von  seinem 
Biographen  überschätzt  (197)  und  vcriiäUnismäbig  zu  weitläufig  behandelt 
(197—200),  während  viele  Werke  von  Grillparzer  nicht  einmal  genannt 
werden  (19r>),  Mörikes  beste  Novelle  „Mozart  auf  der  Reise  nach  Prag" 
keine  Würdigung  findet  (207)  und  Storm  nur  mit  zehn  Zeilen  abgetan 
wird  (236);  unserem  Bauernfeld  w«rdmi  nur  tiebeii  Zeilen  gewidmet  (26i), 
Fastenrath  und  seine  Kölner  Blnmenapiele  finden  eine  aosf&hrliche  Dar- 
stellnn?  (:i02j. 

Während  Baumbach,  H.  Seidel  (öll),  J.  Wolff  (314)  und  andere  bedeu- 
tende Vertreter  einer  ganzen  Richtung  sich  mit  einer  dürftigen  Darstellung 

begnügen  müssen,  hat  Beyor  wenig  bekannte  Herren  und  Frauen  Wiesbadens, 
seines  Wohnortes,  mit  einer  Ausfilhrlichkeit  behandelt,  deren  sich  weder 
Walter  noch  Grillparzer  rühmen  können.  Ich  weise  nur  hin  auf  Friedrich 
Fischbach  (306).  Christ  Spielmann  (313)  oder  Friederike  Kohrbeck  (304). 
Haß  die  Monbart  oder  die  weitläufig  besprochene  „zwanaigjähri*?e  Asta 
Maria  B.oland  (Pseud.  für  Senta  Kö  .  .  .  ),  eine  der  anmutigsten  Wieabaduer 
Ifftdchenersoheinimgen",  viel  Sehmots  in  ihrem  Erstlingswerke  vorbringt, 
mag  ja  die  Wiesbadner  Gesellschaft  interessieren,  zu  allgemeinen  Schlüssen 
auf  die  schriftstellernden  Frauen  gibt  dies  aber  durchaus  keinen  Anlafj. 

Als  selbständiges  Buch  wird  die  Literaturgeschichte  Beyers  auch 
dadurch  beeinträchtigt,  daß  sie  zu  sehr  als  ein  Hilfsbuch  seiner  Poetik  er- 
scheint; inunor  wieder  wird  auf  dieses  Buch  verwiesQp,  immer  wieder  wer- 
den Fragen  der  Metrik  und  Poetik  in  den  Vordergrund  gerückt.  So  wer- 
den s.  B.  Goethes  »freondliche  Lyriken"  —  dies  ein  Lieblingswort  Beyers 
—  fiut  nur  vom  Standpunkte  der  Metrik  und  Poetik  behandelt  (111  .  als 
wenn  sich  der  Dichter  vorj^enoni  inen  hätte,  Musterbilder  für  die  einzelnen 
Abschnitte  einer  Poetik  zu  dichten ;  in  «gleicher  Weise  behandelt  Beyer 
Schillers  Oedichte,  von  denen  er  (161)  sagt:  ,Sie  besingen  einen  bestimm- 
ten instruktiven  Geijen^^tand,  entfalten  Phantasie  und  Gemüt  und  bilden 
somit  eine  Domäne,  die  ich  —  als  ideale  Gedankenlyrik  rubriziert  (1!) 
habe."  Wozu  femer  der  Streit,  ob  der  nG»f  TOn  Habeburg"  besser  eine  Bal- 
lade  oder  eine  epische  Rhapsodie  genannt  werden  soll?  (153).  Zu  den 
Bergpsalmen  Scheffels  wird  nur  eine  metrische  Heni*'rkunj;  (gemacht:  „Sie 
haben  die  Silbenzahl  auapästischer  Viertakter,  können  aber  nur  aU  mafi- 
illUende  Aksentyerse  —  als  Silbensfthlangsverse  —  passieren"  (390). 

Diese  einaeiti^je  Betonung  der  .Metrik  und  Poetik  widerstrebt  dem 
Geföhle  des  Unterzeichneten  besonders  dann,  wenn  Beyer  seine  gewiß 
nicht  zu   unterschätzenden  Verdienste  selbst  allzusehr   hervorhebt.  So 
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spricht  or  S.  151  von  seinem  „poetischen  Gesetzbuch:  Deutsche  Poetik*, 
S.  1^4  Ton  seiner  ^bahnbrechenden  Arbeit",  er  spricht  8  Mn4  von  einigen 
Dichterinnen,  die  sich  ,zu  Bejers  Dichterschule  bekennen",  hebt  hervor, 
daß  „Uttu  Pupp-MattoDi,  die  Kartebader  Korinna  genannt,  anf  Seite  ISS 
ihrer  Oedicht^animhing  dem  Verfasser  als  Dankeszeichen  für  die  Dentsche 
Poetik  ein  meisterliches  Sonett  gewidmet"  hat  (.'i04)  und  von  Minna  von 
Jacobi  erzahlt  er  sogar  folgendes  ((K)4):  «Sie  hat  sich  unter  Angabe  der 
Seiteasablen  Ton  Beyers  Deuttehe  Poetik,  nach  Anleitung  derselben ,  in 
allen  dichterischen  Formen  versucht  und  sich  namentlich  m  Handhabung 
des  von  Beyer  gelehrten  .freien  Akzentverses*  als  Meisterin  bewiesen"  (304). 

Der  §  16ö  unter  dem  Titel  „Eine  undeutsche,  nationale  Betonun^- 
lehre  nnd  die  Befreiung  vom  Fremdtume  in  der  Poesie"  ist  schlieftlidi 
geradezu  ein  Dithyrambus  auf  des  Verfassers  Poetik;  man  höre  nur  den 
einen  Satz:  , In  dieser  deutschen  Betonungslehre,  ferner  inderTom 
Verfiuser  dieses  Baches  gescbaffisnen,  firUber  kaum  Termateten  dentechen 
Vers-  und  Strophenlehre  durfte  —  zum  erstenmal  —  die  Befreinng 
von  der  überlebten  schablonenhaften  Schulregel  gefordert  werden,  um  im 
neu  erstandenen  Reiche  auch  in  der  Poesie  die  Befreiung  vom 
Fremdtnm  anzustreben"  (433). 

Beyer  ist  ein  Feind  der  Moderne,  die  „in  übelriechender  Prosa  han- 
tiert", während  „der  ideale  Poet  in  sonnigen,  lebenverschönenden  äpb&- 
ren  Äther  trinkt  und  belebende  Ideale  zeugt"  (373),  er  hängt  mit  konser^ 
▼ativem  Sinne  an  der  alten  Schule,  indem  er  z.  B.  von  1'räger  rühmt,  daB 
er  sich  „den  Ehrennamen  eines  Gartenlaubendichters"  erwarb  (3<>0).  indem 
er  Samarow  lobt  (3^4),  die  Marlitt,  die  Eschstruth  und  deren  bchuie  preist 
(861),  Ompteda  dem  anfii^benden  Gestirne  Fi«nisem  vorsieht  (898)« 
Bejerlein ,  LaufF.  Wildenbruch  ausführlich  würdigt  und  Hesse  gar  nicht 
erwähnt.  Im  großen  ganzen  sucht  «ich  aber  der  Verfasser  als  ritterlicher 
Oegner  mit  den  modernen  Strömungen  ehrlich  auseinanderzusetzen. 

Auch  den  Bestrebungen  der  modernen  Frau  steht  der  Verfsisser  feind- 
lich jjegenHber;  Kleints  ,Penthe»ilea"  erscheint  ihm  als  „eine  Illustration 
des  Unweiblichen  jeglicher  Frauenemanzipation  und  zeigt,  wie  unglücklich 
Frauen  werden,  wenn  sie  das  Ziel  eitler  Herrschsucht  erstreben*  <185),  er 
sieht  den  Frauenberuf  einzig  und  allein  in  der  Beglflckung  eines  berech- 
tigten Lebensgefährten  (und  wenn  die  Frau  keinen  sucht  oder  findet?)  im 
Gegensatz  zu  „den  verstandeseitlen,  keifenden  Frauenrechtlerinnen"  (305)  nnd 
Klara  Müller  widerstrebt  setnem  Empfinden,  weil  „sosiale  Probleme  das  sub- 
jektive Empfinden  oft  recht  nnan^jenehm  beeinflussen"  (305;  vgl.  346,  348!). 

Allzusehr  eifert  er  auch  gegen  den  vierten  Stand,  dem  er  jedes  i'r- 
teilsrermögen  abspricht,  während  die  übrigen  i^tände  als  Muster  de»  „ge- 
pflegten und  gehüteten  vornehmen  Taktes  und  Anstaades"  gepriesen  wer« 
den  (29H\  den  rohen  Menschen  läßt  „die  Entwicklungsgeschichte  in  einer 
so  traurigen  Gestalt  erscheinen,  daß  man  verzweifeln  möchte  an  der  Gott- 
fthnliobkeit  im  Mensehen  nnd  versucht  sein  konnte,  der  Darwinsehen  Ab* 
Stamniungstheorie  zusustimmen"  (367;  vgl.  370  und  397!) 

Nebenbei  sei  auch  erwähnt,  daß  Beyer  ein  Gegner  jener  Ziele  ist, 
die  der  .^priich verein  und  seine  zahlreichen  gelehrten  Vorkämpfer  verfol- 
gen, daß  er  sie  geradezu  lächerlich  findet  und  einen  Unverstand  nennt 
(72.  7r)),  indem  er  selbst  in  überflüssigen  Fremdwörtern  schwelgt.  Freilich 
muh  da  auch  bemerkt  werden,  daU  der  Verfasser  sonst  wieder  recht  oft 
den  begriff  „deutsch-naticmal"  gebraucht  und  sieh  selbst  einoi  Mitkämpfer 
fBr  ^die  Befreiung  tom  Fremdtume  in  der  Poesie"  nennt  (^). 

Zum  Schlüsse  noch  einige  gelegentliche  Bemerkungen:  Der  „Krist" 
ist  in  „althochdeutscher  Mundart"  gedichtet  (löj,  über  den  Zusammen- 
hang der  nordischen  Fassung  der  Nibelungensage  mit  der  hochdeutschen 
bitte  einiges  gesapt  werden  k'mnen.  Ob  Walter  au.s  Bozen  stammt,  ist 
nicht  gar  so  gewiß  (39;  vgl.  Nngl-Zeidler  S.  237  ff.)  Dietmar  von  Aist 
ist  ein  Oberösterreicher  (40;  a.  a.  0.  235).  Die  Entstehung  einer  Narren- 
iiteratur  bedarf  der  Erklärung.  Von  Schlesischen  Schulen  spricht  man 
heut/.iitage  nicht  mehr  (75).  Koman  und  Drama  des  XVII.  Jahrhundert« 
verdienen  eine  Würdigung  nach  den  Uauptarten  (80),  sonst  ist  diesem 
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Jabrbiudert  Tolle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Nicht  Job.  Eliea,  sondern 

▲doli  Schlegel  war  der  Vater  der  Romantiker  (91).  Von  Klopstocks  teo- 
toniBierenden  Oden  wird  fast  gar  nichts  gesa^jt  (99).  J.  J.  Enj»«l  nimmt 
lieh  unter  den  Dramatikern  der  sechoten  Periode  sonderbar  aus  (104). 
Wielaad  war  suerst  Hamleibrer  io  SMrieb,  dann  ia  Bern  (107).  Ist 
Agathon  wirkütli  das  Vorbild  aller  Ritterronmne  (nicht  etwa  besser  der 
Biidu npsiomane)?  (lOHi.  Die  zweite  Quelle  des  »Oberon"  wird  nicht  ge- 
nannt (110).  Was  von  Kiingers  „Falschen  Spielern"  8.  127  genagt  wird,  ist 
wohl  so  achlecbthin  nicht  ganz  zutreffend  (vgl.  Minors  Schiller!).  S.  188 
heißt  es:  ,,1806  vermählte  sich  Goethe  mit  seiner  Haushälterin,  um  sie 
dann  Napoleon  aut  dessen  Wunsch  als  Gattin  vorsustelien"  (138).  §  91  be- 
mllbt  sieb  ansnifBbren,  daß  dio  Xenien  eine  Spitte  haben  und  daher 
spitsige  Kpi^'ramme  genannt  werden!  (142).  Goethes  selbstbiographische 
Schritten  und  Reiseschilderungen  werden  zu  seinen  wissenschaftlichen  Pu- 
blikationen gezählt  (148).  „Um  sich  dem  allmächtigen  Goethe  zu  nähern, 
begründete  (ichiller  17!>4  die  , Hören*"  (150).  Schillers  Philosophie  wird  mit 
fünf  Zeilen  abgetan  (159).  Salas  y  als  Gomez  (181)  i^it  wohl  nur  ein  Druck- 
fehler. Daß  Kleists  «Hermannsschlacht"  erst  nach  dem  l'ode  des  Dichters 
enebien,  mnO  erwSbnt  werden,  die  dem  Titel  beigefügte  Zabl  1909  fllbrt 
irre  (185).  Der  arme  Orillparzer  erscheint  natftrlich  noch  immer  in  der 
(resellpchaft  Werners,  Müllners  und  Houwalds  (188).  Lenau  besuchte  auch 
die  Ackerbauschule  in  Deutsch- Alten  bürg  (229).  Für  Meißner  wird  einseitig 
Partei  erfpiH'en  (238).  Sealsfield  lebte  nicht  in  Zürich,  sondern  bei  Solo- 
thum (281).  Adalbert  Stifter  schrieb  nie  eine  Erzählung  ^Der  Luftballon": 
der  daneben  genannte  ^Kondor"  ist  ollerdin»»  der  Name  eines  Luftschiffes 
(288).  Bei  Riebard  Scbmidt-Oabanis  findet  sidi  ein  Droekfebler:  1894  bis 
1903  (316).  Karlweifi  wird  als  „eweiter  Bauernfeld"  doch  zu  hoch  einge- 
schätzt (.-].o3),  ebenso  0.  Blumentfaal  (Mf)!).  Zu  vermeiden  wären  starre  Fü- 
gungen wie  die  folgende:  -In  die  Familie  von  Barchwitz  wird... 
geleistei*  (406).  Adamos  ist  der  De^naaie,  Bramer  der  ntmilieniiaaie  des 
iJi^ters  der  „Familie  "VVawroch"  (424). 

Beyer  bringt  auch  sehr  knappe  Inhaltsangaben;  solche  können  natür- 
Heb  wegen  ihrer  Kürze  oft  irreführen  und  sind  bei  leicht  zugänglichen 
Werken  ganz  überflüssig.  Der  Inhalt  des  Waltariliedes  ist  unklar,  da  we- 
der die  Motive  noch  der  Verlauf  des  Kampfes  ersichtlich  sind  (16).  Falsch  ist 
folgende  Stelle  aus  der  Inhalt«ingabe  des  „Nathan":  «. . . .  er  verschmäht 
ibren  Dank,  weil  Reeba  Jfldin  ist  Bald  vergißt  er  jedocb  seine  Abneigang« 
als  er  erfährt,  daß  Recha  seine  eigene  Schwester  ist  .  .  ."(108).  Danaeb  hätte 
der  Templer  nie  eine  andere  als  Bruderliebe  gehegt.  Ebenso  spielt  auch 
die  Rezia  im  „Oberon"  eine  sehr  nebensächliche  Rolle,  sie  wird  unter  den 
Bedingnngen  nicht  genannt,  wird  nur  so  nebstbei  entführt  oad  Hfloa  er- 
hält sie  erst  nach  dem  Turnier  zur  Gemablin  (110).  Ungonan  ist  Meb  die 
Inhaltsangabe  des  „Schlemihr  (181). 

Was  seblieOlicb  die  gebotenen  literatiirangabeB  betrifft,  so  ist  die 
neuere  Literatur  wenig  berücksicbtigti  auch  ist  die  Auswahl  nicht  immer 
die  beste.  Scherer  wäre  da  in  seiner  Literaturgeschichte  als  Muster  zu 
nennen  und  heutzutage  hai)6n  wir  ja  für  die  ältere  und  neuere  Literatur 
miistergflltige  bibliographische  Behelfe.  Auf  S.  187  wird  s.  B.  ein  Pro- 
gramm  angeführt,  aber  nicht  gesagt,  daß  es  sich  um  das  Wiener  Scbotten- 
gymnasium  handelt,  dafür  werden  auf  S.  201  alle  Rückertwerke  des  Ver- 
fliism  Eusfllhrlieb  angofBbrt  und  selbst  fRr  perettaiMcheii  Kampf  gegen 
Plagiatoren  Raum  geboteo. 

Dies  genüge!  Im  einzelnen  wäre  also  Beyers  LiteraturGreschichte  ver- 
besserungsbedürftig, wegen  ihrer  nationalen  Grundlage  aber  ist  sie  gewib 
lobenswert 

Wien.    Dr.  Leo  Langer. 

Dr.  Ernst  Lesser:  Die  Vielseitigkeit  des  devtsehen  Unteniehtet. 
(Fidagog.  Magaain,  264.  Heft)  Langensahsa,  H.  Beyer  A  Sobo,  1906. 

An  dem  —  in  unseren  Lesebüchern  nicht  enthaltenen  —  Höltysebcn 
Gedichte:  »Das  Feuer  im  Walde"  wird  gezeigt,  wie  schon  auf  der  Unter- 
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fctufe  (der  Vi  ifa^ser  denkt  sich  die  Quarta  der  Gymaarieii  DeatwhUuida) 

▼ielst'itipes  Intt  resRe  im  Sinne  Herbarts  erregt  werden  kann.  Besonders 
eingebend  ist  die  formale  Seite  des  Gedichtes,  wozu  es  durch  die  altertüui- 
liehen  Formen  und  den  geniQtlicben  Ton  der  Volkwprache  sehr  anregt, 
(S.  5  bis  S)  besprochen,  wobei  mit  Kecht  HuCdas  ausgezeichnete  Ikich  des  Alt- 
iiK'isterä  K.  Hildebrand  «Vom  deutschen  Sprachuntcrricbi''  verwiesen  wird. 
Doch  wir«i  auch  das  spekulative,  ftsthetische,  sympathetische,  soziale  und 
reUgi<lie  Interesse  entsprechend  beleuchtet.  Mit  Recht  macht  aber  der  Ver- 
fii^er  am  Schlüsse  seiner  Auseinandersetzungen  selbst  (S.  14)  aufmerksam, 
daß  nicht  bei  jedem  Gedichte  ein  solches  Verfahren  geübt  werden  könne, 
da  aoBtt  ein  leidiKer  Sehematismiw  erwaehaen  wOrde. 

Wiaii.    Dt*  Emü  Sofer, 

Julie  Adam:  Der  Natursinn  in  der  deutschen  Dlehtang.  Wien  und 

Leii)/.!«,'.  W.  Bruuaiüllor,  l!»oG.  Preis  geh.  "J  K  80  h. 

Dem  feinfühligen  i:j:fassen  des  ^'atursinnes  und  der  geniütsinnigen 
Eigründung  der  Kiiide«eele  bringt  die  FHm  eine  natQrlielie  Veranlagung 
entfC^^m.  Uan  nimmt  daher  mit  Spannung  diese  Sammlung  snr  Hand,  die 

Zeugnisse  deutschen  Xatursinnes  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Heine  su 
erbrmgeu  sucht.  \  erein£elte  Stellen,  größere  Bruchstücke  und  vollständige 
Gedichte  werden  in  seitlieber  Folge  abgedruckt  nnd  damit  wird  gezeigt, 
diili  der  Deutsche  auf  allen  Stufen  seiner  Entwicklung  warmes  Naturgefühl 
äußerte,  daß  er  -  wie  die  Vorrede  sagt  —  schon  frühzeitig  danach  strebte, 
die  Naturgeheimnisse  zu  ergründen.  Freilich  können  schon  diese  Proben 
leicht  zu  einem  Irrtum  verfDlireB.  Es  werden  einfach  Dichtungen  geboten, 
die  irgendwie  mit  der  Natur  xusamnienhän^en;  ob  aber  diese  überwiegen, 
ob  sie  —  wie  etwa  bei  den  Minne^ngern  otier  im  XVll.  Jahrhunderte  — 
auf  literarischer  Überlieferung  begründet  sind,  das  erhellt  natörlieh  ans 
den  sparsamen  Proben  nicht  und  kann  leicht  den  ganzen  Werdegang  des 
Natursinnes  in  ein  falBches  Licht  setzen.  Darüber  sollte  und  könnte  nun 
der  verbindende  Text  aufklären.  Dieser  läßt  aber  deu  Leiser  oft  ganz  im 
Stiebe.  So  erfährt  man  aehr  wenig  über  die  Entwicklung  des  Naturge> 
fühlea,  über  das  .sich  immer  mehr  vertiefende  Verhältnis  de8  Deut.-ohen  zur 
Natur,  man  erfährt  fast  nichts  über  die  tiefer  liegenden  Gründe,  über  die 
philoeophiachea  Triebfedern,  die  dem  Natursinne  im  Laofe  der  Jahrhunderte 
einen  immer  neuen  Charakter  und  geänderten  Wert  verlieben.  Und  da 
fehlt  es  ja  nicht  an  gründlichen  Vorarbeiten.  Schon  die  Gruppieruntj  hätte 
uns  über  die  vei'schiedeneu  Auffassungen  und  Ziele  des  Natursinues  unter- 
richten können.  Doch  noch  da  fehlt  vielfach  der  innere  nreftohlicbe  Zu- 
sammenhang. Der  erste  Teil  umfaßt  die  älteste  Zeit  bis  Burkhard  Waldi«, 
der  zweite  behandelt  unter  dem  1  itel  „  Verirrungen  des  Natiir.sinns"  Äuße- 
rungen und  Erscheinungen  des  \  olkäubergluubeiH  in  «eiueu  uiannigtuchen 
Gestalten,  der  allerdings  nur  sehr  lose  mit  der  poetischen  Gestaltung  des 
Naturainnes  zusammenhängt.  Die  dritte  Al»t<'ilun^'  hat  das  XVII.  Jahr- 
hundert sum  Gegenstände,  die  vierte  bringt  l'roben  von  Halier,  Hagedorn, 
Beocan,  Triller,  Ua,  Gleim,  Kleiiit,  J.  6.  Jacobi,  Klopstock,  GeSner,  Heinae, 
HOlty,  von  den  beiden  Stolberg,  Knebel,  Voß.  Hebel,  Schubart,  Ciaudius. 
Bürger,  Herder,  Jens  Baffpesen,  Friedrich  Kind,  ühlenschläger,  Mattbi*»8on, 
^alis-Seewis,  Tiedge,  Kosegatten,  CoUiu,  Neutier,  Wessenberg,  Thümmel, 
Zimmermann,  Seume,  Förster  und  Alexander  von  fiamboldt.  Der  swette 
Hauj)tabsc'hnitt  endlidi  reicht  von  Ooethe  bis  Heine,  mit  dessen  Würdi- 
gung das  Buch  schließt. 

Der  Grund  für  die  gewählte  Aufeinanderfolge  der  behandelten  Dichter 
war  dem  Unterzeichneten  oft  unauffindbar,  ebensowenig  konnte  er  die 
zwin^'ende  \'eranlassung  für  die  angefii^tfn  literarliistorischeii  Heun-rkungen 
ergründen.  Nach  J.  G.  Jacobi  z.  B.  wird  Klopstock  ohne  jeden  Übergang 
genannt  (jS.  87).  „Klopttoek  eehuf  die  neue  Diebter«prache  und  verlieb  erat 
dadurch  der  deut>«chen  Poesie  ein  echt  nationales  Gepräge.  Klop'ttock  hatte 
eine  große  Abnei^^'ung  gegen  den  Keim,  obwohl  (i)  er  selbst  vor  allem 
Lyriker  war"  u.  s.  w. 
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Auf  Geßner  {S.  92)  folgt  Heinse.  Mit  welcher  Dearündunff?  .Ein 
Dichter,  der  innerhalb  seiner  Zeit  eine  hervorragende  Stelle  einnahm,  war 
Johann  Jnkob  W.  Heinse."  An  Heins«  wird  Hölty  ungeschlos<ien.  Nach  der 
Würdiffung  HebeU  heißt  es  (S.  100):  „£in  deutscher  Dichter,  dem  das 
Leben  octonden  hart  mitvpieite,  war  Ob.  D.  Scbnbfirt.  Er  lebte  lehn  Jahre 
als  Gefangener  auf  der  Festung  Hobenasperg.  daher  die  8chwermllti||e  Stim- 
mung, die  über  seinen  schönsten  Naturschilderungen  liej^t."  An  einer  an- 
deren Stelle  (S.  wird  Collins  Vaterlandsliebe  gepriesen,  die  gewib  löb- 
lich ist,  mit  seinem  Natursinne  aber  doch  ganz  gewiß  nichti  tu  tun  hat 
Für  die  Gebrikler  Humboldt  hat  die  Verfafserin  keinen  anderen  AnknQp« 
fungspunkt  als  deren  Freundschaft  mit  Schiller  und  Goethe  ^S.  Iö3).  — 
föne  oedentungsToUe  StrSmnng  ist  unzweifelhaft  die  Romantik.  Diese  wird 
nach  der  Besprechung  Jeun  Paul*  folgendermaßen  eingeführt:  «Unter  den 
Oeistesheroen  des  XVIH.  Jahrhundert  (sic!l  befindet  sich  noch  ein  zweites 
Brüderpaar.  August  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel.  AugUHt  Wilhelm,  der 
geistvolle  Übersetzer  Shakespeares,  war  einer  der  gebildetsten  Männer  seiner 
Zeit,  auch  sein  jfintrerer  Bruder  Friedrich  besaß  literarische  Kenntnisse  von 
seltener  Tiefe.  Was  das  Naturgefühl  anlangt,  sind  beide  Brüder  die  echten 
Romantiker."  Was  nntct  es  uns  zu  wissen,  daß  sie  beide  gebildete  Männer 
waren,  wenn  wir  ftber  das  Natnrideal  der  Romantiker  nidits  erfahren? 
Was  frommt  es  ferner  unserer  Kenntnis  des  Natursinnes,  wenn  wir  hören, 
dafi  Tieck  (S.  161)  mit  Novalis  und  Friedrich  ächlegel  befreundet  war  und 
daß  er  wohl  nieht  so  begabt  war  wie  Hardenberg,  ihm  aber  besonders  als 
lyrischem  (!)  Dichter  Ruhm  zukommt?  Oder,  wenn  uns  gesagt  wird,  daß 
Theodor  Körner  (S.  2U)  auf  dem  Schlachtfelde  den  Tod  fand.  E.  Schulze 
erst  nach  jahrelangem  Siechtum?  Der  ^.gotische  .^^iinger,  der  den  Hochsitz 
des  Fürsten  teilte"  ist  etwas  dunkel  (S.  10),  ebenso  folgende  Stelle:  „Wer 
im  Wonnemonat  über  den  Brenner  und  dnrrh  d;i<  Kisucktal  wandert,  be- 
greift es,  daß  Walter  und  Oswald  von  Wolkenstein  den  Frühling  besangen" 
tS.  30).  Da  sollte  man  doch  eher  erwarten:  „  .  . . .  begreift  es  nicht,  daS 
Walter  und  ....  nur  den  Frfihling  besangen  und  kein  EmpBnden  hatten 
für  die  hehre  Pracht  der  Alpennatur. "  Was  soll  (S.  3'i)  folgender  Satz  be- 
^<lgen:  ^Im  Xlll.  Jahrhundert  dichtete  Heinrich  der  Glichesaere  das  erste 
deutsche  Tierepos  von  Reinhard  Fuchs.  Von  dieser  Zeit  an  kann  die 
klassische  Vollendung  der  Tiersage  bis  auf  Goethes  «Reinecke 
Fuchs'  verfolgt  werden"«* 

Ans  Opite  werden  Proben  von  Natnrdiehtung  gebracht,  doch  hfttto 
auch  erwähnt  werden  müssen,  daß  er  selbst  keinen  Natmanin  besaß, 
sondern  statt  lebendiger  Anschauung  Früchte  einer  bewunderungtwfirdigen 
Belesenheit  bietet;  man  denke  nur  an  seinen  „Vesuvius"! 

An  Tielen  Stellen  ist  der  Ausdruck  unklar  oder  unbeholfen.  Einige 
Beispiele  mögen  hier  angeführt  werden.  S.  50:  „Die  Dichter  des 
XVÜ.  Jahrhunderts  bildeten  häufig  G  e^el  Ischaften,  wie  die 
berühmte  .Fruchtbringende  Gesellscbaft'."  ^Die  Pe^'nitzschäfer  versuchten  es, 
ihre  Sprache  den  Naturiauten  anzupassen."  S.  h2:  „Kleists  Dichterrubm 
gründete  ein  be^'chreibpndt'!  Gedicht  .Der  Frühling*."  Tadelnswert  sind 
starre  Fügungen,  wie:  ,ln  ,über  die  Natur  an  »ich'  sagt  er  .  .  .  (S.  47) 
oder  „Der  Claudius  , Abendlied*  nahm  Herder  in  .Stimmen  der  Volker  in 
Liedern'  auf"  und  die  vielen  Superlative.  Bloße  Flüchtigkeit  wird  es  wohl 
►ein.  wenn  die  Vertaseerin  ,Carmina  Burana"  S.  20  zweimal  al«  ein  weib- 
liches Hauptwort  der  Einzahl  bebandelt  und  S.  '.V2  von  einer  ^Exbaais 
eapHra^  »spricht. 

Schließlich  möchte  der  Unterzeichnete  der  Vrrfa.^-etin  ans  Herz  legen, 
die  Bestrebungen  des  »Allgemeinen  deotechen  Sprachvereines"  zu  studieren, 
denn  wenn  sie  diese  kennen  gelernt  b&tte,  würde  folgende  im  Zusammen- 
hange ganz  überflüssige  Bemerkung  gewiß  nicht  aus  inrer  Feder  geflossen 
sein:  ^Zesens  Liebe  zur  Muttersprache  wurde  eine  förmliche  Schwärmerei; 
gleich  den  modernen  Sprachreinigern  wollte  er  alles  verdeut- 
schen und  machte  z.  B.  ans  dem  Worte  ,Natur*  das  Wort  .Zeugemutter*.* 

Das  vorliegend^  Ruch  i!*t  {.--owif^  finer  zarten  Naturempfindunt^  und 
einer  warmen  Begeisterung  tür  unser  deutsches  Schrifttum  entsprungen. 
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doch  nicht  jede  Empfiodniig  tollte  durch  Druekenehwftne  entheiligt  werden, 
nicht  alles  ist  gat,  wm  gat  gemeint  wmr. 

Wien.    Dr.  Leo  Langer. 

Verhandlungen  der  4>8.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Sehulm&nner  in  Hamburg  vom  3.  bis  6.  Oktober  1905.  (B.  G. 
Tenbner,  1906;  geh.  6  M.) 

In  der  üblichen  Form  untl  mit  bomprkenswerter  Raschheit  wurde  der 
von  Prof.  Dr  K.  Dissel  und  Oberlehrer  Dr.  G.  Ko§enha^en  sorpffllltisf  r<>- 
digierte  Bericht  über  die  4b.  FhilologenTersaromlung  voröffentlicht.  Er 
enthält  die  BegrSOnnga-  und  Eingan^reden  im  Wortbut,  die  in  den  nll- 
genieinen  Sitzungen  und  Sektionen  gchiiltenen  Vorträge  in  Ausziisren  von 
Terschiedener  h&aste.  Sektionen  gab  es  10:  eine  philologische,  pädagogi* 
icfae,  arefaSoIogiMne,  germaniiwhe,  iitttornKii*epigraphische,  nHBAoirti- 
•efae,  englische,  indogemiMiisohet  orientaliadie  nnd  mathemntiMh-nntor- 
wiisenschnftliche. 

Man  erhält  so  eine  vollständige  Übersicht  über  die  wiflsenschaftlichen 
Arbeiten  der  VerMmmlnng,  die  an  Brauchbarkeit  dadurch  gewinnt,  daß 
meist  der  Ort  angegeben  wird,  wo  die  Vorträge  im  Wortlaut  gedruckt 
sind.  Der  aasfQbrliche  Festbericht  wird  den  Teilnehmern  als  Erinnerung 
an  reiche  Genflne  willkommen  sein.  Die  Liste  der  Teilnehmer  und  Ehren- 
gäste weist  1070  Teilnehmer  aus,  darunter  nur  21  aus  Osterreich.  Alt  Ott 
der  nächsten  Veraammlnng  wnrde  bekanntlich  Baeel  gewühlt. 

Troppau.    Rudolf  Scheich. 


Hngo  Löbmann:  Sprechton  und  Lautbildung.  Leipzig,  Dürr,  1905. 

40  a  Preis  eo  Pf. 

Der  Verfoaier  will  tot  allem  den  Lehrern  des  Getianges  und  des 

D*'tit«fben  Fingenieige  geben,  wie  sie,  falls  sie  die  Kunst  im  Leben  des 
Kiüdeb  fördern  wollen,  in  erster  Linie  sein  Atmen  üben  müssen;  denn 
..dM  Atmen  ist  eine  Knntt  nnd  lernt  sich  sebwerer,  ala  maneher  meint". 

Er  gibt  die  Wege  an,  die  zum  Erlernen  dieser  Kunst  führen,  und  zeigt 
die  Fehler  des  Lehrers  wie  des  Schülers,  die  unrichtige  Laut-  nnd  Tonbil- 
dung  bedingen.  Die  Forderungen  des  Vertüsser?»  sind  durchaus  berechtigt. 
Beweis  dafür  sind  die  täglichen  Erfahrungen  in  Schule  and  Leben:  Jeder 
Lt'hrer  schätzt  das  Kind,  das  über  eine  schöne  Vortragsweise  verfügt  ,  un- 
willkürlich höher  ein  als  ein  anderes  mit  &uler  oder  doch  minderwertiger 
Ansspraohe.  Mit  vollem  Rechte!  Denn  des  ersteren  Herrschaft  Aber  die 
Sprechorgane,  die  Sicherheit  in  ihrem  Gebrauche  kann  doch  nur  als  das 
Ergebnis  einer  vorausgejjangenen  bedeutenden  Geistesarbeit,  als  „eine  Art 
von  Selbstzucht"  angesehen  werden.  Nicht  minder  erklärlich  und  berech- 
tigt ist  es  demnach  auch,  wenn  in  der  „besseren"  Gesellschaft  eine  schöne» 
wohlgebildete  Aussprache  ;ils  da^  we-pntliche  Merkmal  des  geistig  Höher- 
stehenden gilt.  M Richtiges  Sprechen  erfordert  eben  die  volle  Summe  der 
Ehiergie  des  Erwachsenen  ebenso  wie  des  Kindes,*  somit  «stellt  die  Beherr- 
schnng  der  Sprechkun.ift  eine  geistige  HdhenleiAtung  dar."  Daraus  folgert 
der  Verfasser  mit  HeciiT.  daß  os  eine  der  wichtigsten  .Aufgaben  der  Schule, 
aber  auch  des  Klternhauses  sei,  auf  richtige  Laut-  und  lonbildung  das 
Augenmerk  sn  richten.  Bs  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  diese  Pordemng, 
in  rirhtigor  Wfise  erfüllt,  eine^^  der  wichtigsten  erzieherischen  Mittel 
bilden  kann;  denn  „geht  alle  Laut-  und  Tonbildung  darauf  hinaus,  den 
gansen  Menschen  im  Kinde  für  die  künstlerische  Erzieherarbeit  zu  ge- 
winnen*, dann  kann  wirklich  dem  Kinde  „alles  Sang  nnd  Klang  werden, 
was  immer  nur  an  Lantr-n  «einer  Muttersprache  an  sein  Ohr  schlägf, 
kann  Laut-  und  Tonbildung  <i;L<4  werden,  was  sie  sein  soll:  Seelenbildung. 

A.  Flor  in:  Die  unterrichtliche  Behandlung  von  Schillers  „Wilhelm 
Teil".  Kin  Beitrag  zur  Methodik  dei  dramatischen  Lektüre.  Zweite,  ver- 
mehrte und  verbeMerte  Auflage.  Chur,  P.  Schuter.  1904.  166  S. 
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Der  Verfasser  sucht  in  dem  Icwmwerten  BQehlein,  das  in  erster 

Linif  fTir  Schweizer  i^chulen  berechnet  ist.  an  Schillers  „  I'ell"  zu  zei^n, 
wie  die  dramatische  Lektüre  fruchtbar  gemacht  werden  könne.  Im  allge- 
meinen dienen  ihni  hiebei  als  Ani^gangspunkt  die  Grundfiätxe  von  H.  Ln- 
beschei  l  Da«  Werkchen  zerfallt  in  zwei  ungleiche  Hauptteile:  Auf 
S.  l  bis  27  spricht  der  Verfivsser  über  den  Betrieb  der  dratnatischen  Lek- 
türe im  allsemeiDen  und  behandelt  unter  anderem  die  Fragen,  ob  es  sich 
empfehle,  die  emaelnen  Dramen  mit  Terteilten  RoUen  tu  lesen,  ob  sie 
maz  oder  nur  teilweise  der  Privntlektflre  zuzuweisen  seien,  inwieweit  bei 
nesprecbunp  hintoripcher  Dramen  die  Geschichte  heranzuziehen  sei  u.  s.  w. 
Bei  Behandlung  der  Frage,  ob  und  inwieweit  man  an  den  Dichtungen 
Kritik  üben  dürfe,  tadelt  er  mit  Recht  einerseits  den  Übereifer  derer,  die 
in  pt^dantischer  Weise  auch  dort  au.ndeuten  od<r  doch  erläutern  wollen, 
wo  es  in  erster  Linie  auf  zartes  Mitempfinden  des  Lesers  ankommt,  ander- 
seits die  widifwirtige  Art  derer,  die  beinahe  aaf  jeder  Seite  ansnlllhreD 
wissen,  daß  dem  Dichter  diese  oder  jene  Stelle  der  Ilias,  der  Odyasee,  der 
Bibel  u. «.  w  „vorgeschwebt  habe".  Die  SS.  27  bis  DSo  utnfassen  die  unter- 
richtliche Behandlung  von  Schiilera  „Wilhelm  TelT.  Die  Ausführlichkeit, 
mit  der  der  Verftuner  den  Stoff  behandelt,  wird  damit  bef^r&ndet,  daß 
der  .Teil"  fi'ir  die  Schweizer  Mittelschule  eine  so  hohe  nationale  Bedeu- 
tung habe,  daß  er  eine  gründlichere  Durcharbeitung  verdiene  als  jedes 
andere  klassische  Stück.  Der  Verfasser  strebt  demnach  „möglichste  Allsei- 
tigkeit" an,  damit  jeder  Lehrer,  auf  welcher  Stnfe  immer  er  den  «Teil* 
behandeln  rn"»f,'e,  reiche  Anregunj»  finde.  .\us  diesieni  f^owiP^  anerkennens- 
werten Bestreben  ergeben  sich  aber  so  manche  Eigentümlichkeiten  der 
Klarlegung.  die  geraae  nicht  als  Olaaspnnkte  de«  Bnchet  gelten  kOnnen. 
Man  vergleiche  beispielsweise  die  SS  41  bis  47!  Eine  Beseiti^'ung  dieser 
Eigentümlichkeiten  dürfte  der  Brauchbarkeit  des  Buches  auch  in  (1er  vom 
Verfasser  beabsichtigten  Hichtung  kaum  Eintrag  tun.  Störend  wirkt  über- 
dies neben  der  verlältnism&ßiff  flbergroßen  Aniahl  Ton  Dmckfehlem  eine 
Reihe  sprachlicher  VecitOße,  me  einer  »mbesierten  Anfinge*  schlecht  sa 
Gesicht«^  stehen. 

Wien.    J.  Hicki. 


Holczabek  F.:  Deutsche  Metrik  und  Poetik  nebst  einem  Abriß 
der  Literaturgeschichte  und  einer  Sammlung  von  Beispielen. 
Wien,  OraeMr,  1906.  Ueb.  2  K  $0  h. 

Der  Titel  verspricht  soviel,  daß  man  das  Buch  nicht  ohne  Skepsis 
zur  Hand  nimmt.  Immerhin  ist  es  den»  Verf.is.Mer  gelungen,  ein  branch- 
bares  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  su  schaH'en,  wenigstens  was  die  .Metrik 
uid  Ptetik  betrifft.  Der  Abriß  der  Litetaturgeachiehte  bietet  kanm  mehr 
alt  dürftige  Daten.  Im  einselnen  wäre  allerdings  vieles  anzumerken,  viel 
mehr  als  im  Kähmen  einer  Besprechung  Rjvutn  nat.  Und  das  selbst  zu  der 
betten  Partie  des  Büchleins,  der  Metrik.  Am  schlimmsten  ist's  freilich 
aneh  hier  mit  dem  Uteratnrgetehiehtlichen  Teil  bestellt,  in  dem  sich  nicht 
wenifje  Unrichtigkeiten  finden.  d;ia  Wichtige  haufii;  hinter  da'^  Tjnwichtige 
zurücktritt.  Die  Beispiele  sind  im  allgemeinen,  aber  nicht  durchwegs  gut 
gewählt. 

Wohlrabe:  Deutschland  von  heute.  F]in  Krjränzungi=band  zu  jedem 
Volks-  und  Fortbildungsschul-Liesebuche  1.  Meer  und  Flotte.  Leipzig, 
DOrr,  1906.  BO  Pf. 

Daf  Boob  ist  ftlr  Dentechland,  wo  ja  jetzt  die  KolonialbegcSsterang 

in  höchster  Blüte  steht,  gewiß  aktuell.  Vielleicht  wird  ea  auch  manchen 
deutschen  Jungen  für  den  beemanuHberuf  begeistern,  vielleicht  wird  mancher 
mit  Beschämung  lesen,  dab  in  Ueutnchland  die  „Pro -Kopf- Ausgaben"  (!) 
für  Heer  und  Marine  vorläufig  noch  geringer  sind  als  in  England  nnd 
Frankreich.  -  Unsere  Schnljogend  wird  dem  Boehe  kaum  viel  Interesse 
entgegenbringen. 
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Nitsche  F.:  Sammlungr  erklftrtep  Sprichw5rtap  und  spriohwOrÜi- 
eher  Redensarten.  Leipzig,  Dfirr.  60  Pf. 

Daf  Heft  ist  zunächst  für  Volksschulen  bestimmt,  kann  etwa  auch 
in  den  unternten  Mittelschulklassen  Dienste  leisten. 

Radautz.    Dr.  Ä.  GoUlieb. 

Dr.  Friedrich  Bauer,  Dr.  Frans  Jellinek,  Dr.  Frans  Streinz: 
Deutsches  Lesebuch  für  österreichiMShe  Mlttelsehttleil.  1.  Baad. 

Wien  ltH^)7.  K.  K.  iSohulbücherverlag. 

Der  erste  Band  des  neuen  Lesebuches  hält  vollauf,  wa.s  der  früher 
ausgegebene  fünfte  versprochen,  den  ich  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift (S.  402)  anzeigte,  ja,  er  gibt  zu  noch  weniger  Ausstellungen  Ver- 
anlassung. Mit  vollem  Hecht  haben  die  Herausgebor  darauf  verzichtet,  ihr 
Huch  zu  einem  Sammelsurium  von  Brocken  aus  allen  möglichen  Wissens- 
gebieten zu  machen.  Was  in  der  Volksschule  notwendig  ist,  die  kein  eigenes 
Lehrbuch  ülr  Geofrniphie.  Naturgeschichte  u.  s.  w.  hat,  p:\Ot  durchaus  nicht 
für  das  Lesebuch  einer  Mittelschule,  wo  in  erster  Linie  der  formale  Wert 
Ober  die  Anfhahme  eines  StOckes  entscheiden  soll.  Anf  diese  Weise  wird 
das  Lnebnch  aus  einem  strengen  Mentor  zum  geliebten  Freund,  dessen  leise 
und  unmerklich  lenkende  und  bildende  Hand  von  dem  Knaben  selbst  gar 
nicht  gefühlt  wird.  Und  wenn  ätücke,  wie  die  Abschnitte  aus  Nansens 
„In  Nacht  nnd  Eis*  mSchtiff  anf  die  Phantasie  des  heranwaehsenden  Ge- 
schlechtes wirken,  wenn  sie  geradezu  mit  Gier  verschlungen  werden,  so 
stellt  sich  der  szientifische  Ertrag  ganz  unvermerkt  sicherer  ein  als  bei 
einer  lehrhaften  Behandlung  der  Polargegenden.  —  Die  neuere  und  neueste 
Literatur  ist  in  zweckentsprechender  Weise  beran|pezogen ;  Gedichte 
wie  Geibels  „Seerrnibfrpeschicbte"  oder  Fontanes  „Herr  von  Ribbeok  auf 
Ribbeck  im  Havelland"  werden  anseren  Jungen  sicherlich  Freude  machen. 
Hier  nnd  dort  wird  allerdings  ein  Vorbehalt  erlaubt  sein;  SRchelchen  wie 
Dehmels  «Die  ganse  Welt"  oder  Litiencrons  „Wiegenlied"  dürften  die 
ganz  Kleinen  —  und  die  Erwachsenen  erfreuen;  Primaner  sind  über  die 
entsprechende  Naivität  schon  hinaus  und  zuui  künstlerischen  Genuß  noch 
nicht  reif  —  ich  furchte,  sie  werden  derlei  Gedichte  „dumm"  nennen. 
Ob  Greifs  „Boten  des  Herbstes"  überhaupt  Poesie  sind?  —  Soll  noch  ein 
Wunsch  au^esprochen  werden,  so  wäre  es  der,  daß  die  Anzahl  der  kurzen 
Proeastücke  größer  sein  kfinnte;  zum  Erfassen  längerer  werden  die  Primaner 
doch  erst  allm&hlicb  reif. 

Indem  ich  das  neue  ünterriehtsuiittel  freudig  begrüße,  setze  ich  noch 
ein  paar  beherzigenswerte  Gedanken  aus  dem  „Begleitwort"  hieher,  die  es 
▼erdienen,  Gemem^pit  sa  werden;  , Mögen  die  flbrigen  Unterrichtsstunden 
Wissen  und  Bildung  reichlich  vermitteln:  das  Lesebuch  soll  die  Knaben 
▼or  der  Meinung  bewahren,  als  müsse  immer  und  überall  etwas  gelernt 
werden,  als  sei  die  in  gewissem  Sinne  zwecklose  Betätigung  der  Kräfte  in 
Spiel  und  Kunst  des  Gebildeten  nicht  ganz  würdig.  Ls  soll  die  Schiller 
vor  Buchgelehr>anikeit  und  ähnlichen  Kultorkiaakheiten  behüten  nnd 
helfen,  unsere  Jungen  jung  zu  erhalten." 

Tri  est.    Dr.  Alfred  Nathansky. 

1.  Freytags  Schulausgaben  und  HllfiibfleheF  für  den  deutsehen 

Unterricht. 

In  dritter  Auriaj^'o  liegen  uns  vor:  Das  Nibelungenlied,  fjber- 
setzung  nach  der  iiandschntt  A.  Auswahl  für  den  Öcijul^'ebrauch  von 
Prof.  Ur.  Oskar  Uenke,  Direktor  des  Gymnasinms  in  Bremen.  Preis  geb. 
J  K  '20  h.  —  Wilhelm  Teil,  heransgeirf'ben  von  Paul  Strsemcha. 
Mit  zwei  Abbildungen  und  einem  Kärtchen.  Preis  geb.  90  b.  —  Wal- 
lenstein, herausgegeben  von  Franz  üllsperger.  Mit  einem  Kftrtchen. 
Preis  geb.  1  K  60  h.  —  In  iweiter  Auflage  ist  erschienen:  Göta  TOB 
Berlichinjren,  heramgegeben  von  Dr.  August  Sauer.  Mit  einem 
Kärtchen,  i'reis  geb.  90  b.  —  Von  folgenden  tkndcheu  ist  der  Abdruck 
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der  ersten  Auflage  in  neuer  Hecbtschreibung  vollendet:  Goethe. 
Ans  meinem  Leben.  Aaswahl  f&r  den  Schnlgebraueh  Ton  Dr.  Karl 

Hach«!z.  Erster  Band.  Mit  zwei  Abbililnngen.  Preis  geb.  1  K.  —  Das 
Gndruniied  in  Auswahl  und  Übertragung.  Für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Walter  Hübbe,  Gymnasiallehrer  in  Hamburg.  Preis 
geb.  12  n.  —  Auswahl  aus  den  hofisdieD  Epikern  de«  deutschen  Mittel- 
alters Für  den  Scbulgebrauch  herausgegeben  von  Paul  Hagen  und 
Thomas  Lenschau.  Zweites  Bandchen.  Wolfram  von  Eschenbach. 
Preis  geb.  72  h. 

Vom  tchulbygienificben  Standpunkte  ans  isi  en  zu  begrüßen,  daß  diene 
siinitliiih^'n  Händchen  nicht  mit  Draht,  send  fr  n  mit  Bindfaden  ge- 
heftet sind.  Das  kommt  davon,  daß  diese  Au<>gaben  auch  in  Deut^h- 
land  gnt  eingeftthrt  mnd,  wo  Schnlbtlcher  nicht  mit  Draht  geheftet  tein 
dflrfen.  Wann  wird  ein  gleiches  Verbot  bei  uns  erfolgen?  Wer  iemals  die 
Armenbneher  einer  Anstalt  zu  verwalten  hatte,  der  weiß,  wie  leicht  und 
wie  schwer  man  durch  den  aus  dem  Kücken  der  Bücher  hervorstehenden 
Draht  verletit  werden  kann.  —  Übrigens  bftit  es  der  Referent  nicht  für  nö- 
tig, daß  Schulausgaben  vr>n  etwa  70  bis  80  Seiten  steif  in  Leinen  gebun- 
den sein  müssen.  Broschiert  wären  sie  billiger  herzusteilen,  üm  nur  ein 
Beispiel  hervorzuheben:  Wie  yiele  Schüler  werden  sich  entschließen,  für 
die  oben  erwähnte  Anewahl  ans  Wolfram  von  EMhenhaoh  (78  8.)  72  h 
anzulegen?  Und  wer  e»  dennoch  tut,  hat  immer  noch  erst  von  einem  hö- 
fischen Epiker  eine  Vorstellung,  ^oll  er  sich  die  Kenntnis  aller  anderen 
in  der  Literatnrgeschichte  erwunton  Denkni&l«r  ebeoto  tever  erkattfen? 
Über  das  dMn  erforderliche  Geld  dürften  wohl  nnr  wenige  ScbfUer  tct- 
iügen. 

n.  Oraesers  Schulausgaben  klassischer  Werke  im  Verlag  von  B.  G. 

Teubner  in  Leipzig:  1.  Körner,  Zriny.  Mit  Einleitung  und  Anmer- 
kungen versehen  von  Dr.  Karl  Tomanetz.  C^lll  und  71  S.)  Preis 
50  Pf.  —  *i.  Heinrich  von  Kleist,  Das  KAthcben  von  Heilbronn. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  A.  Lichtenheld. 

(X  und  so  S.)  Preis  .^0  Pf. 

Da  die  Sorgfalt  der  Itt  iilt  ii  Herausgeber  nicht  minder  als  die  äußere 
Einrichtung  der  Graeserscht  n  ."sciiulaufgaben  bekannt  ist.  braucht  zur  Emp- 
fehlung der  Bwei  Hefte  nichts  mehr  gesagt  su  werden.  Die  Dorchmcht  der 
Kinlcitim«?  und  der  AnuurUungen  zu  Zriny  erweckt  nur  neuerdings  das 
Bedauern,  daß  Karl  Tomunet/.  der  Wissenschaft  allzufrüh  durch  den  Tod 
entrissen  ist.  Aber  auch  Lichtenhelds  Charakterisiemng  der  Knnst  Kleists 
sowie  seine  Anmerkungen  bezeugen  großes  Feingefühl  und  umfassende 
Kenntnis  der  linunatifchen  Literatur.  Also  ist  mit  diesen  beiden  Namen 
die  deutäch-ü>>terreichische  Mittelschullehrerschait  in  einem  auüiandischen 
Verlage  wflvdig  vertreten. 

HI.  Deutsche  Schulausgaben,  herausgegeben  von  Dir.  Dr.  H.  Gaudig 
und  Dr.  G.  Frick:  Götz  von  Berlichingen,  für  ^-chulgebrauch  und 
Selbstunterricht  herausgegeben  von  Dr.  G.  Frick.  1905.  Leipiig  und 
Berlin.  H.  G.  Teubner.  Vi»  S.  Prei.s  kart.  .T)  l'f.,  geb.  75  P.f. 

Auf  (It-n  Text,  welchem  nur  die  allernötigsten  sachlichen  Erklärun- 
gen in  Form  vereinzi  Iter  Fußnoten  beigegeben  nind,  folgt  ein  Anhang  von 
§4  Seiten,  enthaltend:  I.  Zeittafel  zu  Goethes  Leben;  II.  Zur  Gesobiehte 
der  Abfassung  des  Dranias.  (Nur  durch  Sei bstzeugni«se  au.s  „Wahrheit  und 
Dichtung"  veranschaulicht.)  III.  Das  Leben  GOtz  von  Berlichingen.  IV. 
Durchblick  durch  das  Drama:  1.  Handlung  und  Gegenhandlung.  2  Durch- 
führung' der  Handlung.  (Jeder  Akt  wird  mr  sich  gegliedert,  die  Bestand- 
teilf  der  Exposition  werden  erörtert,  eine  Grundlegung  der  Themen  und 
Grundlegendes  tür  das  Verständnis  der  folgenden  Handlung  wird  gegeben. 
In  den  weiteren  Akten  wird  jeder  Zuwachs  an  bedeutenden  Persönlich« 
keiten  und  jeder  Zuw.Tchs  iiti  b(Hleut8.imen  Chaniktensögen  registriert,  auch 
wird  die  VVtMterfiihrung  der  Huuptthemata  verfolgt.)  V.  KQckblick  auf  das 
„Osterr.  Xiticlscbuic",  AXI.  Jahrg.  16 
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Dran«:  1.  Bflckblick  auf  die  bedeut»atniten  der  rewoniiraeii  AmieliAVQii- 
fran  und  Begriffe.  2.  Rückblick  auf  den  tra^:i8cben  Gehalt.  VI.  Einzelnp'j. 
(Hier  sind  solche  Stellen  aus  Götzens  Selbstbiographie  abgedruckt,  die  auf 
Goethes  Drama  beHOnderen  Einfluß  hatten.) 

Im  weieiitliehen  ist  also  in  dieser  vortreifliehen  Schulaus^be  der- 
selbe  VorgansT  eingehalten  wie  in  O.  Frick^  vielbenntztem  „Wegweiser 
durch  die  klassischen  Öchuldramen".  Und  wenn  der  Schüler  ein  Dranaa 
in  toleher  Weiae  dnrvhgearbeitet  hat,  dann  itt  nicht  nnr  allet  anigeiehOpft, 
was  darin  fflr  die  Bildung  zu  holen  war,  dann  iit  «•  auch  ein  nnverber- 
barer  Besitz  des  SchQlers  geworden. 

Unsere  Hutterspraehe.  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  Von  Prof.  Dr.  0. 

Weise.  Fflnfte.  verbesserte  Auflage.  19()4.  Leipiig  ond  Berlin,  fi.  G. 

Teubner.  gr.  ««.  Geb.  M.  '2XyO.  iIV  und  S.) 

Ein  Buch  über  die  Sprache,  von  dem  bereits  20.000  Stück  verbreitet 
sind,  maß  herrorragend  branchhar  sein.  Dieee  Brancbbarkeit  hat  sich  denn 

auch  beim  Deutschunterrichte  in  der  Mittelsdiule  bewährt.  Der  Granima- 
tikunterrioht  in  der  V.  Gymnasialklasse  hat  aus  dem  Buche  vielfache  An- 
regung geschöpft  und  die  Schüler  der  VI.  Klasse  sind  dem  Lehrer  dankbar, 
der  ihnen  die  Bntstehung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  eo  klar 
entwickelt,  wie  es  von  Weise  geschehen  ist.  Besonders  willkommen  ist  in 
dieser  V.  Autlage  die  Ergänzung  der  Literaturangaben  bis  auf  den  neuesten 
Staad. 

Böhni.-Leipa.  ■  Alexander  Trafff, 

Haberlands  Unterrichtsbriefe  für  da«?  .^eibätstudium  leitender  Fremd- 
sprachen mit  der  Aussprachebezeichnung  des  Weltiautscbriftvereins. 
Englisch  yon  Prof.  Dr.  Thiergen  nnd  AI.  Clay  M.  A.  Korsos  I. 
Leipiig,  E.  Haberland. 

Zunäclist  filr  das  Selbsterlernen  berechnet,  enthalten  diese  r'ntorricht«- 
briefe  eine  sehr  eingehende  Einleitung  in  das  Wesen  der  Lautschriit  für 
das  Denteebe.  Die  größte  Schwierigkeit  dabei  ist  wohl,  den  Begriff  „stimm* 
hafte  Mitlaute"  zu  entwickeln,  was  unter  flinweis  auf  die  Singbarkeit 
dieser  Laute  ausführlich  angestrebt  wird.  Was  bei  dem  I'nteirieht  durch 
einen  Lehrer  au  der  Fremdsprache  unmittelbar  durch  Vorsprechen  und 
Naehahronng  erreicht  wird,  schließt  sieh  bei  die!*em  schriftlichen  Vorgang 
naturgemäß  an  das  Vorbild  der  Mutterajirache  an.  Nach  der  Erörterung 
der  englischen  Laute  werden  den  Übungen  zusanimenhüngende  Texte  zu 
gründe  gelegt,  eine  Beschreibung  GroUbritanniens  und  Llands  und  daneben 
Gespräche  des  täglichen  Lebens,  Gedichte,  Lioib  i.  Alle  Texte  sind  daneben 
in  der  Laut-"chrift  und  in  Übersetzung  gegeben  I'as  ist  von  großem  Werte 
für  die  Wiederholung,  wozu  auch  die  Rückübersetzung  gehört,  sowie  für 
die  Erlernung  der  EigennamMi.  Alle  Gesetze  der  SprachTehr«»  werden  ans 
dem  Lesestoff  abijeleitet,  die  Wortlehre  wird  durch  übersichtliche  Grup- 
pierungen gepflegt  Die  Übungen  und  (ie>)iriiohe  sind  so  zwerkm;U:ig.  <iaß 
sie  nicht  nur  ein  sicherer  Führer  des  Lernendfn  .«ind.  sondern  auch  neben- 
bei für  die  ^prechQbnngen  unserer  Keabcbule  verwendet  werden  können, 
z.  B.  im  Anhang  zu  den  tiesestüc  ken  über  Kngland  in  Nader -Würzners 
Lesebuch,  üaberlands  ÜnterrichtHbriete  für  das  Englische  können  somit 
ihres  reichen,  wertTollen  lobaltec  nnd  ihrer  klaren  Darttellung  wegen  anCi 
wftrmste  empfohlen  werden. 

Wien.  A,  Stangl. 

Gerhards  Französische  Schulausgaben:  Nr.  20.  Kjctt'uUs  de  Jour- 
naux»  Tableaux  de  la  vie  moderne  en  JPrance  par  Dr.  Ernst  Dann- 
heiser. L  Teil:  Einleitung  und  Text,  geb.  1  M.  30  Pf.  iL  Teil:  An- 
merkungen und  Wörterbuch  ^5  Vf. 

Den  oft  zu  hurenden  Worten:  „So  viel  Sprachen  einer  spricht,  so  oft 
lebt  er"  ist  doch  mit  einiger  Vorsicht  zu  begegnen.  Denn  nicht  jeder,  der 
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zam  tätlichen  Gebrauche  meinetwegen  in  zehn  Sprachen  zu  reden  wei(.^, 
maü  auch  den  Bildungsgebalt  nur  einer  einzigen  Nation  in  eich  aufoenom- 
men  haben.  Nur  wenn  letstere  Bedingung  vorhanden  ist,  gilt  jener  Sprach. 
Mit  Hecht  strebt  daher  der  altklassische  Unterricht  und  der  in  den  neaeren 
Sprachen  trots  den  Lürme^  oberflächlicher  Kritik  diesem  Ziele  su,  alt  einem 
wertTollea  Oote  im  (geistigen  BeiiMaiide  dee  Meiiwheii. 

Die  eigentamlichsten  Seiten  dee  Lebens  einer  Nation  offenbaren  sich 
aber  nicht  immer  in  den  Werken  einzelner  Männer.  So  vielseitip^  ist  nicht 
leicht  das  schriftliche  Vermächtnis  auch  des  Größten  eiues  Volkes,  daß 
darnufl  die  Stimme  des  Ganzen  klftnge. 

Frfihero  Zeiten  überliefern  un-<  kein  Werk,  das  alle  Regungen  eines 
V'olkskörpers  unmittelbar  enthüllte.  Die  Gegenwart  versetzt  uns  in  eine 
glücklichere  Lage.  Denn  dnrch  die  moderne  Presse  gestattet  sie  einen  fast 
nnbegrensten  Blick  auf  das  Denken  und  Fühlen  ?on  Nationen. 

Im  vorliegenden  Bändchen  hat  Dannheiser  es  versucht,  die  franzö- 
sische Fresse  dem  Streben  nach  umfassenderer  Kenntnis  des  französischen 
Weeens  nutzbar  sn  maehea.  Ans  franideitehen  2Seitnng®n  wfthlte  er  Auf- 
sätze, die  dieses  Volk  nach  den  bedeutendsten  Lebensrichiungen  hin  kenn- 
zeichnen. Wie  es  über  eigene  »taatliche  Einrichtungen  denkt,  wie  es  zur 
Fremde  sich  stellt,  sein  Gerichtswesen,  seine  Haltung  Tagesereignissen 
gegenüber»  Mise  Art  der  UnterhaHnng  und  vielee  andere  entrollt  sich 
dem  Leser. 

Mit  grober  Sorgfalt  ist  die  Auswahl  getroffen  worden.  Nicht«  kommt 
tn  Worte,  was  den  Grandbedingongen  der  Jngendlektflre  widerqirftehe.  ünd 

wenn  da.s  Original  bedenkliche  Stellen  in  eion  ecfaloO^  echente  der  Keraoe* 
geber  vor  Ändernngen  nicht  zurück. 

Auch  Druck  nnd  Papier  sind  gut.  Das  Bändchen  kann  daher  getroet 
den  Schülern  (oberer  Klassen)  in  die  Hand  gegeben  werden.  Nur  wftre  m 
wünschen,  daß  die  V^erlagshandlung  in  Zukunft  auch  die  Rezensionsexem- 
plare gebunden  lieferte.  Denn  auch  diese  Seite  der  Ausitattung  fällt  in 
den  Rahmen  der  PHlfon;. 

Olmfita.    Framt  higriteh, 

Heinrich  Wolgast.  Vom  Kindorbueh.  Qeiammelte  AufUUse.  Leipiiff, 

Teubner,  \[HHi.  Preis  M.  1.6(». 

Die  Schülerbibliothek  nimmt  an  unseren  Mittelschulen  noch  nicht 
jene  Stelle  ein,  die  ihr  im  SSeitelter  der  Kinderpqröhologie  gebührt.  Dae 
gröbte  Verdienst  um  eine  moderne  Wandlung  in  den  Anschauungen  über 
wertvolle  Jugendlektfire  hat  sich  unstreitbar  Wolgast  erworben,  der  Schrift- 
leiter der  „Jugendschriflen- Warte"  und  Verfasser  de«  bedeutungsvollen 
Bndiee  ,Das  Elead  nnierer  Jugendliteratur".  Gelegentliche  Vorträge  und 
Anregungen  hat  er  hier  gesammelt,  sie  alle  sind  lesenswert  und  sollten 
nicht  blob  von  den  Verwaltern  der  Schülerbibliotheken,  sondern  von  allen 
Lehrern  nnd  filtern  gewürdigt  werden. 

In  dem  eraten  Aufsatae  »Wae  nnd  wie  lollen  unsere  Kinder  lesen* 
will  Wolgast  einen  „Beitrag  zu  einem  Leseplan  fiir  die  Jugen<r  <;eben.  er 
kämpft  gegen  die  platten,  mit  notdürftigem  Keim  und  Kbythmuä  aufge- 
pntsten  Moral-  nnd  NütBlicbkeitiflnmnde&tse  der  LeeebQcher  nnd  begrflndet 
seine  Forderung,  daß  die  Schülerbibliothek  ein  notwendiger  Bej^tamlteil  des 
Schulorganismus  sein  solle.  In  dem  zweiten  ortrage  behandelt  er  „Das 
Religiöse  und  Patriotische  in  der  Jugendschrift"  und  führt  aus.  wie  die 
«spezifischen  Jugendschriften "  Religion  und  Patriotiemus  nur  predigen,  nicht 
schlicht  darstellen,  wie  sie  in  Ab'^trakten  Hchwel^zen.  nicht  Vaterlandsliebe 
durch  Vaterlands  künde  wecken,  wie  sie  nur  durch  Kriegslärm  und  unge- 
rechte Selbatverhimmelung  zu  wirken  inchen,  nnd  Wolgast  seigt  an  treff- 
lichen Beispielen  die  Mache  und  die  Kunst,  indem  er  dem  frömmelnden 
Ch.  V.  Scbmid  den  lebensklugen  Roeegger,  der  Boutine  Taneras  die  Kunst 
Liliencrons  gegenüberstellt. 

Auf  eine  Würdigung  des  ^Pole  Poi)pen8päler"  von  Theodor  Storm, 
der  ja  den  bekannten  Sats  niederschrieb:  „Wenn  du  f&r  die  Jugend  schrei- 
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ben  willst,  so  darfet  du  nicht  für  die  Jugend  schreiben",  tol^t  einschnei- 
diger An|?riff  auf  die  schlechte  FabrikHware  der  Ju^^endliteratur,  de« 
^Gro^-nliiii  h",  und  er  weist  darauf  hin,  daß  wir  auch  unseren  Kindern 
solche  Bücher  in  die  Hand  geben  aollen,  wie  sie  die  grol>en  Männer  alt 
Kinder  laaen. 

Sein  Organ isatorigchea  Talent  bewährt  Wolgast  in  <leii  folgonden  Auf- 
sätzen. Vor  allem  äußert  er  seine  Ansichten  über  „die  Aiifjjaben  der  lokalen 
FrülungKuuiischüitBe".  Hier  stehen  die  denkwürdigen  Worte:  „Die  Schüler- 
bibliothek  hingt  aof  das  engste  mit  der  Reform  der  JngendlektQre  rasam- 
men.  Sie  ist  der  Gradinesst  r  für  den  Stand  der  Beweguni^  in  der  Lehrer- 
schaft beziehungsweise  in  der  Schulverwaltung.  Noch  sind  die  Bestände 
der  Schülerbibliotheken  vielfach  von  erschreckender  Rück- 
ständigkeit. Das  hat  seinen  Qrond  in  der  isolierten  Stelliinf^  der  Schüler- 
bibliothok  innerhalb  de«  Schulganzen.  Sie  organisch  in  den  Arbeitsplan 
einfügen,  beißt  den  kräftigsten  Anstoß  su  ihrer  Kevision  zu  geben"  (S. 
Wie  er  noh  dai  Eingreifen  der  Sehalerbibliothek  ia  den  ünterrichtebetrieb, 
in  eine  Reform  der  Lesebuchfrage  vorstellt,  zeigt  Wolgast  in  seinen  Aus- 
führungen ,über  Hinrichtung  und  Ausnutzung  der  Schülerbihliothek",  die 
viele  neue  Anregungen  besonders  über  die  Art  des  Lesens  bringen. 

Auch  die  soziale  Frage  berflhrt  nnser  Verfoawr,  wenn  er  sich  fiber 
,die  Bedeutung  der  öffentlichen  Bücherhalle  für  die  schulentlassene  Jugend" 
verbreitet,  denn  „die  Bücherhalle  krönt  das  soziale  Werk  der  Arbeitkür- 
zung, indem  sie  da^ir  sorgt,  daß  sich  der  junge  Mann,  das  junge  Mädchen 
nun  auch  naeh  der  geiitigeii  Seite  hin  eeinee  Ifeneeheatiinw  voll  bewußt 
wird"  (S.  96). 

An  die  Mütter  besonders  ist  der  Aufsatz  „Über  Lektüre  für  Back- 
fiiche"  geriditet.  Denn  die  beliebten  Baekfischgesohiehten  tind  einftrmig 

in  ihren  Motiven,  sind  fude  Bekehrungsgeschichten,  nicht  vom  Bösen  zum 
Guten,  sondern  ..vom  Läppisclien  des  inkorrekten  zum  Lä|)i)i>*ohen  des 
korrekten  Benehmenh",  sind  HÜbiich  in  der  Darstellung,  und  Mädchen,  die 
solchen  Lesestoff  lieben,  werden  für  das  Kräftige,  wie  es  etwa  „Hermann 
und  Dornthpa"  bietet,  keinen  Oeschmack  finden  Besonders  lesenswert  aber 
sind  Wolgasts  Ausführungen  über  das  Liebesmotiv  in  der  Backfischliteratur 
(s.  101).  An  dieae  Erwägungen  flchllefit  der  Verfinaer  ptaktische  Vor- 
schläge filr  die  Lektttre  unserer  weiblichen  Jugend,  die  allen  Eltern  und 
£rsiehern  wärmstens  empfohlen  werden  können 

Den  bekannten  Grundsatz,  daß  man  den  Kindern  nur  Schönes  bieten 
nnd  sie  auch  dnreh  die  Knnet  eniehen  toll.  TertritI  Wolgast  ia  der  letsten 
Abhandlung,  die  nicht  bloß  theoretisch  „über  Bilderbuch  und  Illustra- 
tion" handelt,  sondern  auch  praktische  Vorachlftge  macht  und  Katschläge 
erteilt. 

.TedenfiiUt  tiad  die  ^sammelten  Aufsätze  Wolgasts  so  reich  an  wert- 
vollen Anreguagea,  daß  ne  wenigstens  jede  Lehrerbibliothek  besitzen  sollte. 

Wien.  Dr.  Leo  Langer. 


Oesehlchten  aus  Homers  Odyssee.  Dem  deutschen  Volke  uml  se  iner 
Jugend  erzHlilt  von  l'aul  Lehmann-Schiller  (Dr.  I*.  Lehmann,  Direktor 
des  Schillcr-livtiinasiiaiis  in  .Stettin)  iH   G.  Teubner.  (leb.  2  M.) 

Ohne  von  der  Anordnung  de.s  Uriginals  abzuweichen  oder  von  der 
Handlung  Wesentliches  zu  streichen,  erzählt  der  Verfiuser  in  Hf  br  lebendiger 
und  dem  Verständni.'-he  der  Jugend  recht  angemesisener  Weise  den  Inhalt 
der  Udjssee,  so  daß  seine  Darstellung  für  Schüler  wohl  empfohlen  werden 
kann.  Hie  und  da  scheint  mir  allerdings  ein  nuverZog  des  Originals  un* 
nötiger  Weise  getilgt  und  durch  eine  moderne  oder  auch  vulgäre  Wendung 
ein  fremder  Zug  in  die  IHchtung  hineingebracht.  Die  Ausstattung  ist  vor- 
trefflich  Die  vier  bunten  Vollbilder  sind  eine  wirkliche  Zierde  des  Buches. 

Troppau.  Rudolf  Scheich. 
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Jagendsehrlfleiit  herausgeben  vom  Lebmluiiiatrereiiie  fttr  OberOrter* 


■  .  Von  dieser  prächtigen  Sainmlunjf,  die  der  Forderung  Wolgasts,  di\ß 
der  Jugend  nur  Kunstwerke  und  nicht  eigens  zugeschnittene  Öchatten- 
ge^italten  geboten  werden  sollen,  Tollanf  gerecht  wird,  Heepen  dem  Unter- 
zeichneten gegenwJlrtig  vier  Häiulchj-n  vor,  die  alle  schon  di  shall)  wiinii- 
sten.s  empfohlen  werden  können,  weil  sie  viel  köstlichen  Humor,  kler 
Jugend  herrlichste  Labsal,  enthalten  und  nur  bekannte  Meisterschöpfungen 
aind.  Die  Auswahl  hat  in  Terständigater  Welse  Wiesenberger  getroffen, 
den  wirklich  kün^^tleri^chen  nnd  eigenartigen  Bachacbmock  haben  Grill, 
Moest  und  Pock  beigesteuert. 

Brentanos  „Gockel,  Hinkel  nnd  Oaekelein  {^.—96.  Bändchen; 
Preis  2  K)  übt  auch  beute  noch  die  alte  Wirkung,  Hauffs  //werg  Nase" 
erschüttert  noch  jetzt  die  kleinen  Herzen  durch  sein  Geschick  (Bändchen  3; 
Preis  1  K);  daß  die  Streiche  der  Schildbürger  ein  dankbares  Publikum 
finden  werden,  ist  wohl  selbstverelAndlich  (26.  Bändchen;  Preii  1  K)  nnd 
die  zweite  Aii'^wrihl  aus  Andersens  geistreichen  Märchen  WQrde  80  gnt 
getroft'en.  dab  sie  ebenso  lesenswert  ist  wie  die  erste. 

Möge  der  rflbriffe  Lehrerbantverein  fortfobren  in  teiner  fBr  die  Ver- 
edlung der  Kindeneeie  eo  wgeMreichen  Wigkeit! 

Kiee  Gottboid:  Rittergeschicbten  für  das  deutsche  Volk  und  die 
mlfere  JngWld.  Mit  i  Bildern.  Bertelsmann,  Gfiterslob  1906.  Eleg. 
geb.  5  M.,  broMb.  in  2  Teilen  4  M. 

,nebt  mir  Märchen  und  Hittergeschichten !  Da  liegt  dt>r  Stott"  zu 
allem  Groben  und  Schönen!"  Diese  Worte  Schiliers  veranlabten  den  be- 
kannten meisterhaften  Erzähler,  der  Jugend  das  Schönste  aus  dem  „Ritter> 
leben"  nachzuerzählra  nnd  eie  inhaltlich  wenigstens  mit  wertvollen  lite- 
rarischen Erscheinungen  auf  angenehme  Weise  bekanntzuniachen  Von 
der  Karlssage  bis  zu  den  Kittergeschichten  des  Romantikers  Friedrich  de 
la  Hotte  Fonqntf  itt  ein  weit«*  Weg  nnd  anf  dieeem  leitet  Klee  die  fDr 
die  Vergansenheit  schwärmende  Jugend  mit  einer  beinahe  allzugroßen 
AasfUhrlicbkeit  (666  Seiten!).  Jedenfalls  kann  das  Buch  eutpfoblen  werden. 

Klee  Gotthold:  Sagen  der  griechischen  Vorzeit.  Deatachen  Kindern 
erzählt.  Bertelamannt  Qfitereloh  1906.  Mit  8  Bildern.  Geb.  8  M..  broech. 

M.  2.40 

In  würdiger  Ausstattung  liegen  uns  die  trauten  ^Hausmärchen  aus 
Altgriechenland'  nun  in  zweiter  Auflage  vor.  Sie  sind  auch  mit  diesem 
neuen  Namen  Perlen  der  Jugendliteratnr,  denn  der  Verfasser  versteht  es, 
die  phantiisiereichen  J^atren  von  Perseus,  dem  Seher  Melami)us,  von  Phile- 
nion und  Baucis,  von  Dädalus  und  der  flinken  Jägerin  Atalante,  von  Or- 
pheus, Herakles,  Thesens  und  den  Argonauten  der  Jugend  von  8  bis  12  Jah- 
ren  etwa  ansiebend  so  erzählen  und  schlieft  den  Reigen  würdig  mit  einer 
spannenden  Darstellong  des  trojanischen  Krieges  nnd  der  Irrfahrten  des 


F.  Gansberg  und  H.  Eildermann:  Unsere  Jungs.  Geflchiehten  ans  der 

Stadt  Bremen.  Mit  Buchschmuck  von  Th.  Herrmann,  herausgegeben 
vom  Bremer  Jugendächriftenauischuß.  Leipzig  und  Berlin.  190'>.  U.  G. 
Teubner.  Preis  geb.  M.  1.50. 

Wae  Tor  kurzem  in  dieeer  Zeitedirift  an  Gansbergs  „  Streifeligen  durch 

die  Welt  d^r  (MoßstHdtkinder*  gelobt  werden  konnte,  kann  auch  diesem 
für  etwa  9  bis  lljtihrige  Knaben  bestimmten  Jupendbnche  nachgerühmt 
werden.  Es  ist  hervorgegangen  aus  inniger  Vertiefung  in  die  Freuden  und 
Leiden  der  Kindesaeele,  paßt  sich  in  meisterhafter  Wei^^e  der  Art  des  kind- 
lichen Vorstellens  und  Sprechens  an  und  brin<;t  schlichte  und  doch  span- 
nende Skizzen  aus  dem  Bremer  Großstadt  leben  zur  Darstellung,  die  auch 
andere  Großstadtkinder  der  erw&hnten  Altersstufe  fesseln  dOrften.  Wieder 


reich. 
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«innal  aesunde.  echte  Ju^endlektOce  ohne  aofdnnglicbe  Motal  und  doch 

mit  reichem  Bildungawert ! 

Wien.    Dr,  Leo  Langtr* 

öst0rrelelilsdi-iiiigurtMlie  Bsvna.  88.  Bd.,  Hoft  a  isoa^) 

An  erster  Stelle  steht  der  Schluß  einer  Studie  von  Viktor  Thiel 
^Zur  Geschichte  der  Wasserstraßen  in  Österreich".  (Donauregu- 
lierung bei  Wien,  ferner  von  Isper  bis  Theben);  dann  folgt  A.  Prack: 
,,6oethe  flher  Schelling*  (SchlnO)  und  0.  B.  Deatieh:  „Die  Hochceit 
des  Figaro"  von  M.  von  Schwind  (aus  AnlaQ  der  Henius^jabe  des  ge- 
nannten Bildorzyklus  durch  A.  Trost,  Wien  11)04).  In  der  Rubrik  „Dicht- 
kunst": Die  Übersetzung  eines  düsteren  Gedichtes  von  J.  S.  Machar:  „Aut 
Golgatha",  eine  kleine  originelle  Geschichte  Ton  E.  Huffnagl:  „Meta 
Stirn  er".  —  Die  „Riindachan"  bringt  einen  Artikel  von  J.  Patzelt: 
jWeltpolitik"  im  Anschluß  an  das  Bach  von  H.  Oberwinder:  «Die 
Weltkriee  und  die  Aufgaben  det  Dentechen  Beiches**  und  einen 
anonymen  Anftate:  «Zn  beiden  Seiten  der  Leitha*. 

Wien.  Dr.  M.  Landwtkr, 


Dr.  Oskar  Jäger:  Didaktik  und  Methodik  des  Geschichtsunterrichts. 
2.  Aua ,  München  1905.  114  S.  2  M.  50  Pf.  (Baumeisters  Hand  buch 
lll/l.). 

Die  Bweite  Auflage  hat  gegen  die  Tor  sehn  Jahren  erschienene 

erste,  den  geänderten  Lehrpl&nen  Rechnung  tragend,  manche  Änderung 
erfahren.  Kin  Urteil  über  da?  Werk  eines  .Manne.s,  der  ein  halbes  Jahrhun- 
dert als  Geschichtsiehrer  gewirkt,  stünde  nur  einem  sehr  erfahrenen  Fach- 
genossen zu;  aber  Jttger  berührt  auch  hier  in  seiner  Vielseitigkeit  so- 
viele  Fragen  des  gesamten  Unterrichtswesens:  die  Mittelschulfrage,  die 
konfessionelle,  die  Sprachenfrage,  das  Lehrverfahren  im  deutschen,  alt- 
and  neusprachlidben  Unterriehto  n.  s.  w.,  daß  eidi  aneh  Vertreter  anderer 
Fftcher  zu  Worte  melden  dQrfen. 

Zur  Kennzeichnung  den  Buches  sei  gleich  angeführt,  daß  Jäger  gegen 
fortwährendes  Umformen  Stellung  nimmt:  „Es  bedarf  bloß  guter 
Lehrer,  die  man  daran  erkennt»  daB  rie  in  aller  Stille  immer  besner  wer- 
den; nicht  aber  daran,  daß  sie  über  die  Reform  des  ihnen  anvertrauten 
Unterrichtes  viel  schreiben";  der  Hieb  tut  wohl  „in  unseren  Tagen,  wo 
man  an  allem  möglichen,  nur  nicht  an  sich  selber  reformiert." 

Wohl  tut  es  auch,  daß  Jftger  erhaben  ist  über  die  Kleinlich- 
keit, die  sicli  im  Kampfe  um  die  Schule  sooft  zeigt;  freilich  ist  ihm  vor 
allem  das  Gymnasium  Träger  der  geschichtlichen  Bildung,  aber  er  erkennt 
einen  Rangnntertohied  swisehen  den  yenchiedenen  Mittendralen  nicht  an;  er 
zieht  gegen  jene  ^erwachsenen  Knaben  unter  Philologen  nnd  Mathemati- 
kern" los,  „die  sich  nicht  enthalten  können,  bei  ihrem  Dozieren  einen 
verächtlichen  Seitenblick  auf  andere  Wissenschaften  zu  wertcD,  ohne  zu 
Wimen,  wie  verächtlich  tie  In  dieiiem  Angenblicke  waren.  Respekt  vor  dem 
Wissen  um  des  Wiesens  willen  zu  pflanzen  ist  gemeinsame  Pflicht  aller  in 
einem  Lehrkörper  vereinigten  lehrenden  Erzieher  und  alle  Wissenschaften 
nehmen  von  daher  ihren  Adel  und  ihre  Weihe*. 

Erhebend  wirkt  auch  Jägers  itrenger  Gerechtigkeitssinn.  Er 
zeigt,  wie  Geschichte  bei  Schonung  religiöser  Gefühle  unparteiisch  und 
ohne  Verletzung  der  Wahrheit  zu  lehren  ist;  sie  -ist  von  einer  höheren 
Warte  als  der  beschrftnkten  einer  bestimmten  Konneston  su  behandeln*; 
die  Veranstaltung;  verschiedener  Lehrbüch^^r  für  katlioli-^die  und  evange- 
lische Schulen  nennt  Jii<;er  mit  Kecht  eine  Beschimpfung  des  deutschen 
Gymnasiums.  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  könne  es  nur  sein,  Wahr- 

*}  Jetst,  da  Eeferent  die  Komktttr  distcr  kleinen  AnMise  erhält,  liegt  ilun  beraiu 
Hne  fuuw  Reihe  von  welleien  Heften  der  Bevue  vor  (Bd.  33,  Heft  4  bis  6,  Bd.  84,  Heft  1 
Ms  6,  Bd.  81»,  HeH  1),  die  in  niehster  Zeit  einer  eingebenden  Beeptechong  ontenogen  wer- 
den sollen. 
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heit«inn  so  pflegen,  die  in  der  Welt  eich  breit  machende,  RflckMchtea 
und  Nntzlichkeit«gr(inden  sich  bequemende  Unwahrh^igkeit,  die  Lflflpe 

nnd  die  Halblüge  zu  bekämpfen. 

Jäger  wird  gerecht  dem  Wimdergtanben  dea  Mittelalters  und  dem 
Wirken  dee  Papsttums  und  katholischer  Männer,  verlangt  aber  ebenso 
Anerkennung  den  Jahres  1517  als  Grenzp  des  Mittelalters.  Jäger  will 
nicht  einseitig  preußische ,  sondern  t^esamtdeutsche  Geschichte;  er  klagt, 
daft  das  Hans  Habebnrg  im  XVIf.  Juirhiindert  oft  ta  tehlecht  wegkomme, 
daß  bei  Friedrich  dem  Großen  oft  zuviel  Speichelleckerei  getrieben  werde; 
er  will  nicht  nach  Art  der  Franzosen  und  Engländer  engherzige  deutsche, 
sondern  europäische  Geschichte,  wo  ee  am  Platze  ist. 

So  hat  ans  sehen  der  Oeist,  in  dem  das  Buch  TerfaBt  ist, 
fQr  dieses  erwärmt;  aber  aueh  sonst  fesselt  es  jeden  Lehrer, 
nicht  bloß  den  Fachgenossen,  infolge  häu6gcr  Ausblicke  auf  die 
flbrigen  Lehrffteher. 

Nach  einer  etwa»  einseiti^^en  Bemerkung  Ober  Gy mnasialbildnng 
(=  Entwicklung  des  Wahrheitssinnes.  daß  sich  der  Mensch  überall  Klar- 
heit schaffe,  nicht  um  des  Nutzens  willen)  und  nach  Erklärung  des  Be- 
griffu  Geschichte  Geschichte  der  Menschheit,  gedacht  als  ethisches 
lianze)  behandelt  Jäger  den  Geschichtsunterricht  nach  den  drei  Stufen: 
Vorstufe  (VI,  V),  Mittelstufe  (IV— Unter  II),  Oberstufe  (Ober  II-I). 

SehOn  werden  anf  allen  dieeen  die  Qnellflflsse  des  geschiehtli- 
ehen  Unterrichtes  behandelt.  Wir  wollen  hier  inmaunenfiusen,  was  dort 
nach  Stufen  geschieden  ist. 

Zunächst  die  Fremdsprachen. 

Da  zeigt  nch  Jäger  als  begeisterter  Freund  desSpraebenunterriehtes ;  tot 

allem  der  alten  Sprachen.  Kür  diese  tritt  er  so  warmein,  daß  er  allen 
Beformgymnasien  zu  Trotz  erklärt:  «Den  fremdsprachlichen  Unterricht 
auf  dem  Chrninasimn  mit  VSraasflsisdi  oder  EngUseh  beginnen  —  heifitden 
wiKsenschaftlichen  Sinn  schon  in  seinen  ersten  Keimen  verwüsten."  — 
„Der  Anfang  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  mit  dem  Lateinischen  ist 
für  das  Gymnasium  eine  Lebensfrage." 

Orieebisch  nnd  Latein  bleiben  Ihm  die  Hanptbebelkrftfte  für  die 
Ausbildunj;  des  geschichtlichen  Sinne«;  daher  seine  Begeisterung  fQr  den 
Lehrplan  von  It^;  durch  die  seitherige  Einschränkung  der  alten  Spruchen 
habe  der  Gesehichtsunterricht  sehr  gelitten.  ^ 

An  Cäsar  nnd  Horaz  u.  s.  w.  wird  geieigt,  wie  die  Schüler  an  ihnen 
lernen,  eine  Vergangenheit  als  Gegf«nwart  zu  empfinden;  (Uibei  f^iht  es  frei- 
lich einen  Ausfall  gegen  die  «Stockuhilologen",  die  ob  grammatischer 
Dinge  oder  Aber  der  Metrik  das  Saenlicbe  ▼emacblSssigen.  Daftr  wird 
wieder  diva  Obersetzen  in  die  fremden  Sprachen  „gegen  die  seichten 
Geister,  die  dagegen  sind".  aU  wertvolle  Schulung  des  geschichtlichen 
Linnes  gepriesen. 

Weit  weniger  verspricht  sich  Jäger  vom  Französischunterricbt 
am  Gymnasium.  Das  Studium  des  Französischen  mit  seiner  klaren,  voll- 
kommenen Prosa,  seiner  geschichtlichen  Literatur  und  besonders  der  Ge* 
brauch  framOeiseher  ChiMtomatbien  sei  swar  andb  sehr  wertvoll  fAr  Er> 
weckung  geschichtlichen  Sinnes  und  des  Wahrbeitssinnes,  gewähre  aber 
nicht  annähernd  den  Nutzen  der  alten  Sprachen;  nur  an  latei n I o^en 
Schulen  habe  es  sehr  große  beueutung.  Auch  hier  preist  Jäger  das  Lber- 
setsen  ins  Französische  als  wertvolle  l^bnlnng  und  stellt  es  hoch  Aber 
Lautlehre  und  „Parlieren". 

Das  P^ng tische  diene,  wenigstens  an  Gymnasien,  noch  mehr  Nütz- 
lidibeit^giünden;  es. habe  weni|^  Bedeutung  Ar  gesehlehtlicbe  Bildung; 
es  gehe  wenig  verloren,  wenn  die  Literatur,  selbst  Milton,  in  Obersetsun- 
gen  gelesen  werde,  nur  von  Shakespeare  gelte  das  weniger.  Wie  einsei- 
tig  ist  diese  Auffassung!  Keine  Sprache  kann  unsere  MittelfchQler  ge- 
schichtlich so  bUden  wie  das  Bnglisehe,  das  aueh  diese  schon  erkennen 
läßt,  wie  sich  Deutsch  und  Englisch  aus  der  gemeinsamen  I  rform  ent- 
wickelt hat;  das  das  Mittelhochdeutsche  viel  durchsichtiger  macht,  in  sei- 
nem romanischen  Wortschätze  den  Werdegang  des  englischen  Volkes  zeigt 
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und  Verhältnis  von  Sprache  und  Schrift,  ffermaniMshem  und  romaniaehem 
Spraohgeist  klarer  macht  al«*  jedf»  andere  Spra<!he. 

Als  zweite,  wichtige  Uauptquelle  geschichtlichen  Sinnes 
anf  allen  Stufen  wird  der  DeotieliimteFrteht  eingehend  be- 
handelt. 

Auf  der  Vorstufe  biete  das  LefielMich  schöne  Ge-cliiclitsbilder  aus  dem 
I^ben  ^oßer  Männer  ohne  zeitliche  Reihenfolge  uud  danu  die  schönsten 
griechisohen  Sagen;  erst  auf  der  Mittebtofe  deutsche  Helden-  and 
Göttersagen  (icschiclitlicbe  Gedichte  niOssen  nicht  planj^emiiß  dem  Ge- 
schichtsunterrichte einverleibt  werden;  nicht  geschichtliche  Erklärung  sei 


dera  bei  der  Dramenlektfire;  erst  von  Unter-II  an  dürfe  die  gflioniohtliche 
Kritik  dichterischen  Stoffe«  /ur  Hebung  de.^  Wahrheittwinnes  bej^innen. 

Als  reicbe  Quelle  geschichtlichen  Sinnes  wird  dann  das  Studium  der 
Literatürtfeschichte  nnd  des  Mittelhochdentfchen  aogeiehen;  die  frü- 
here Abachaffung  de^«  Mittelhochdeutschen  nennt  Jäjjer  mit  Recht  einen 
Unglimpf  für  die  Mittelschule;  begeistert  tritt  Jäj?er  für  gründliches  Stu- 
dium des  Mittelhochdeutschen  auch  an  Realschulen  als  ein  unentbehrliches 
Stuck  quellenmäßiger  Kenntnis  de»  geschichtlichen  Lebens  unsere*  Volkee 
ein.  Verstäniini-voli  tut  .Tiiijer  öfter  die  l)e8ondere  Schwierigkeit  nnd  holie 
Bedeutung  des  Deutschunterrichtes  dar;  nur  stimmt  er  in  die  wohl  teil- 
weiie  noch  hereohtigte  Klage  der  Zeit  ein,  daß  loviel  ftsthetimert  nnd 
analysiert  werde,  Inhalt  nnd  Gedankenwelt  darob  oft  sn  kmrz  komme. 

Als  dritte  Quelle  preist  Jäger  den  Religionsunterricht,  vor 
allem  den  evangelischen;  er  zeigt  schön,  wie  die  bi bl ische  G eschichte 
den  ersten,  grundlegenden  Geschichtsunterricht  bilde;  auch  anf  den  anderen 
Stufen  soll  Religion  und  Geschichte  in  Beziehun?  bleiben. 

Zur  Mathematik  und  zu  den  Naturwissenschaften  hat  Ge- 
ichiefate  natarlieh  wenig  Beiiehnng;  aber  man  solle  auch  da  auf  die  Be- 
deutung der  Alten  und  nneerer  Vorihhren  hinweiien  und  Achtung  vor 
ihrem  Ringen  und  Irren  erwecken. 

Die  Erdkunde  betrachtet  Jäger  weniger  als  Quellhub  denn  viel- 
mehr als  eine  Wissenschaft,  die  in  inniger  Verquiehung  mit  der  Oesehichte 
bleiben  niuP.  Während  sie  ßonitz  fjar  nicht  i\U  Wissenschaft  tjelten  lassen 
wollte,  tritt  Jäger  trotz  ihres  Isützlichkcitscharakters  warm  tiir  sie  ein;  da« 
Gymnasium  brauche  einen  solchen  realistischen  Einschlag;  da  können  wirt- 
schaftliche Fragen  behandelt,  kann  dem  Zeitgeist  Rechnung  getragen  werden; 
Nützlichkeit  und  Wissenschafilichkeit  sei  iil)erhan[)t  k^in  Gejxenpatz.  wie 
das  ancb  Münch  schön  dargelegt  habe.  AufHllligerweise  will  Jäger  nicht 
mit  der  Heimat,  sondern  nur  mit  der  Ferne  beginnen  und  von  da 
erst  zur  Heimat  fDhren.  Doch  ist  das  nur  folgerichtig  bei  jedem,  der  auch 
die  Geschichte  mit  dem  Fernliegenden,  dem  Anfange,  beginnen  lüßt. 

Zwischen  die  Behandlung  dieser  ^Quel if lüsse"  ist  nun  die 
desGesohichtsstoffes  eingestrent.  Dieser  werde  in  tweimaliger  Wan- 
derung, zweimaliger  Lesung,  einmal  mit  Knaben,  einmal  mit  Jünglingen, 
durchgenommen.  Mit  dem  Altertume  müsse  man  anfangen,  bis  1871  vor- 
dringen. Ausführlich  wird  die  ersiehliche  Bedentung  jedes  Abschnittes  be- 
sprochen, der  Lehrstoff  nach  Jahrgängen  behandelt  und  dabei  immer  Lehr- 
buch, Vortrag,  „Repetition"  Wiederholung,  Prfifung)  ins  Auge 
gefaßt. 

Die  Forderungen,  die  an»  Lehrbuch  der  veveehiedenen  Stufm  ge- 
stellt werden,  sind  für  den  Geschichtslehrer  sehr  wichtig;  nns  geht  nur 
an,  dab  die  Darstellung  unten  einfach,  sachlich,  doch  nicht  trocken ;  oben 
knapp,  handlich  sein  solle;  Klage  wird  geführt  gegen  Schwulst  und  Stotf- 
fQUe  vider  Lehrbücher ;  ein  geschichtlicher  Atlas  sei  nicht  nötig;  Archäo- 
logie werde  jetzt  zuviel  jretrieben,  Geschichtsunterricht  dürfe  nicht  zu- 

fleich  auch  iuinst-  und  Kulturg^hichte  sein  wollen;  gegen  die  Über- 
riebenheit  der  Anschauungsmittel  wird  auf  Ooethes  Wort  hin- 
gewiesen: „Ich  ha^8e  den  Luxus,  denn  er  zerstört  die  Phaataeie". 

Hinsichtlich  dvn  Vortrages  folgen  für  den  Anfänger  schöne  Winke, 
die  bei  der  Bescheidenheit  der  Anforderungen  niemanden  entmutigen  werden. 


Sache  des  Deutschlehrers,  sondern 


Digitized  by  Google 


Literarische  Kundäcbau. 


249 


Unten  wird  einfacher,  klarer,  Imgpamer  Vortrag  mit  gelegentlichen 
Fragen,  besonders  VeiHtandesfragen,  erwartet;  überall  strenge  Wahrhaftig- 
keit und  männlicher,  fiberzengungstreuer  Ton;  verpönt  ut  Schwulst,  Schwär- 
merei (z.  B  Teotonieinus),  aafdringlieher  GesinnnngeuBterriclit; 
von  i-clbst  inOsse  der  Lehrstoff  Gesinnung  erzeugen,  keine  schwächliche;  in 
sittlichen  Dingen  müsse  l>ei  den  Schülern  strenges  Urteil  gebildet  werden. 
Freier  Vortrag  sei  nicht  nötig;  besser  Benutzung  einer  gewii^enhatt 
aufarbeiteten  Vorlage  als  glattzüngiger  Schwindel.  Man  studiere  nicht 
viel,  was  über  den  Gegenstand  pe-chrieben  ist,  sondern  den  Gegenstand 
fleißig:  ein  Grundsatz,  der  natürlich  für  andere  Fächer  mit  schwierigerem 
LehrrerfUneii  nicht  gelten  darf. 

Je  weiter  oben,  desto  selbständiger  mache  rieh  der  Lehrer  gegen  das 
Lehrbuch.  Auch  Stil  regeln  gibt  uns  Jäger,  f^o  die  bekannte:  mögliclwt 
viel  Zeitwörter,  möglichst  wenig  Hauptwörter,  besonders  abgezogene. 

Nun  zur  „l^epetition".  Erst  von  Unter*II  an  darf  der  Lehrer  Mit- 
schreiben der  Sehüler  dulden.  Unten  darf  nur  nach  dem  Lehrbiu  bc  wieder- 
holt werden,  wenig  üausaufgabe;  freies  Nacherzählen  ist  erwünscht,  wo 
es  der  Stoff  wlaabt,  eonst  Abfragen.  Auf  der  Mittelstufe  kann  schon  mehr 
übersichtlich  wiederholt  werden:  oben  können  icbriftliche  Prüfungen  mit 
Maß  gegeben  werden:  das  freie  Sprechen  solle  nicht  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  werden;  Geschichtelernen,  nicht  Giattredenlernen  sei 
die  Haaptiaehe;  die  Ffthtgkeit  des  freien  Yortragee  habe  ohnediee  in  einem 
beinahe  erschreckenden  Maße  zugenommen!  (?)  Ffir  die  Qetamtwieder- 
bolungen  werden  schöne  Beispiele  geboten. 

Auch  die  Bedeutung  der  Schülerbü  eh  ereien  für  den  geschichtlichen 
Unterricht  wird  bebandelt:  die  Lust  zum  Lesen  geschichtlicher  Werke  loU 

f geweckt  werden;  zuviel  verspreche  man  sieh  nicht  davon;  aus  Romanen 
erne  man  aber  nicht  Geschichte;  Werke  wie  Dahns  „Kampf  um  Kom" 
schaden  nach  Jäger  eher  dem  geschichtlichen  Sinne. 

Fflr  die  Realschule  stellt  Jäger  hinsichtlich  des  Geschichtsunter- 
richtes noch  einipe  besondere  Forderungen  auf,  so:  Das  deutsche 
Lesebuch  muß  stofireicher  sein  wegen  des  Ausfalles  der  alten  ifprachen; 
da  die  neueren  Sprachen  geschichtlichen  Sinn  weniger  bilden,  muß  die 
deutsehe  Lektüre,  besonders  die  häuslioho.  mehr  gepflegt  werden;  geschieht- 
Uche  Aufsätze  müssen  hier  öfter  gegeben  werden ;  es  muü  mehr  die  „ideali- 
stische" Seite  des  Oesehichtsunterrichtet  betont  werden,  an  Gymnasien  mehr 
die  realistische.  Sonst  sei  der  Lehrbetrieb  ganz  gleich,  nnr  achte  der  Lehrer 
sehr  auf  die  andere  Vorstellunj^^welt  dt-r  Realschüler. 

Zuui  Schlüsse  preist  Jäger  in  prächtigen  Worten  die  hohe 
Bedeutung  der  Geschichte,  die  er  bescheiden  f&r  kein  Hauptfach  hin- 
btellt.  Im  Anhaiiir^'  '/iht  er  Musterbeispiele  von  Vorträgen  für  IV  über 
die  Schlacht  bei  Uunnae,  für  III  über  Kanossa,  wobei  er  die  ihm  eigene 
Auffassung  bekundet,  daB  hier  der  Papst  der  Be><iegte  gewesen;  für  II  über 
Deutschlands  Kultur  nm  1760,  fUr  I  eine  lange  Reihe  von  Wiederholungs* 
prüfungsfmgen,  ans  denen  sich  manch  schöner  deutscher  Aufsats  ge- 
winnen läßt. 

So  ist  das  warm  geschriebene  Buch  nicht  nur  fdr  den  Fach- 
genossen, sondern  für  jeden  Lehrer  lohrreich,  nia^'  ee  auch  hie 
und  da  zum  Widerspruche  reizen.  Es  spiegelt  die  ehrliche  Begeisterung  des 
alten  Streiters  fürs  alte  Gymnasium;  wohl  zeigt  sich  der  alte  Streiter  auch 
in  der  Sprache,  die  mit  gar  vielen  häßlichen  Fremdwörtern  und  dem 
manchmal  schwer  verdaulielien  8atzbau  recht  veraltet  aussieht;  auch  in  dem 
lliebe  auf  den  Deutschen  Sprachverein,  dem  allein  zuliebe  der  preußi- 
sche Lehrplan  das  schöne  „Erdkunde"  gebrauche;  aber  Ton  der  heiBen 
Liebe  des  Verfassers  sn  unserem  Volke  können  wir  JQngeren 
noch  lernen. 

Prag.  Pro/'.  Dr.  Joh.  H'eyde. 

Georg  Weber:  Lehr-  Und  Handbuch  der  Wellgesehichte.  il.  Auf- 
lage. Unter  Mitwiikung  von  Prof.  l>r.  Richard  Friedrich,  Prof.  Dr.  Ernst 
ann,  Prof.  Franz  Holdenhauer  und  Prof.  Dr.  Emst  Schwabe  voll- 
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ständig  neu  gearbeitet  von  Prof.  Dr.  Alfred  Baldamur.  4«  Band. 

Neueste  Zeit.  Leipzig,  Enc^eliuann,  1905.  XX,  b4d  S. 

Der  4.  Band  des  „mittleren  Weber"  stellt  die  neueste  Geschichte,  d.  i. 
die  Zeit  Ton       bis  rar  nnmittolbaren  G^nwart,  dar:  DtMe  Abgrenrang 

ist  gewühlt  worden  nach  der  Anschauung  des  Herausgebers  Baldamus, 
der  in  der  Entwicklung  des  XIX.  Jahrhunderts  den  Sieg  der  elementaren 
Volkskraft  über  die  abstrakten  Ideen  der  Aufklärung  erkennt.  Es  ist  das 
wesentliebste  Verdienst  von  Baldamut,  daß  er  durch  kräftige  Betonung 
von  leitenden  Gedanken  und  Ideen  dem  ganzen  Werke  Stimmung  und  Ein- 
heit gegeben  hat:  in  diesem  Bande  hat  er  das  dadurch  getan,  daß  er 
durch  n überschau  und  Vorblick"  benannte  Kapitel  die  wichtigsten  Ab- 
schnitte einleitet.  Sonst  ist  das  Buch  fast  durchaus  ein  Werk  Molden- 
hauers,  welcher  die  staatliche  und  kulturelle  Entwicklung  des  XIX.  Jahr- 
hunderts ganz  selbständig  dargestellt  hat:  eigene  Bearbeiter  haben  nur  die 
literar-  und  Iraotlfaisloriseben  Kapitel  gefbaden.  Mit  dem  alten  ^Weber* 
hat  der  Band  natürlich  Rohr  wenig  zu  tun.  was  schon  äußerlich  dadurch 
erkennbar  i.st.  daß  die  ganz  neu  bearbeiteten  Kapitel  besonders  bezeichnet 
sind:  es  sind  ihrer  die  Mehrzahl. 

Das  Buch  überrascht  vor  allem  durch  die  unglaubliche  Fülle  von  Stoff, 
der  darin  verarbeitet  ist.  Bildet  auch  dit*  deutsche  (Jesi  hichte  den  festen 
Kern,  so  ist  doch  daneben  die  Geschichte  alier  anderen  europäischen  Völker, 
ja  anch  die  der  avOereuropäiseboB  mit  relativ  großer  Aosfllbrliebkeit  er- 
zählt. Die  Darstellung  ist  knapp,  nüchtern  und  doch  lebendig,  da*  diek- 
leibige  Buch  liest  sich  leicht  und  gut.  Phnwen  sind  durchaus  vermieden, 
von  Anekdoten  sehr  spursam  Gebrauch  gemacht,  mehr  von  markanten, 
eebrilliieben  und  mlliidlieben  ÄnOerongen  der  wirkenden  Pendnliefakeiten. 
Moldenhnuer  weiß  sich  ebensogut  fernzuhalten  von  Heroenknit  wi»*  von 
Überschätzung  der  Massen wirkun^.  Es  ist  in  einem  modernen  Werke  gans 
selbstverstilndlich,  daß  Wirtschafts-  und  Geistesentwicklung  breite  Berück- 
sichtigung findet,  die  Details  der  Kriegsgeschichte  etwas  zurücktreten. 

An  Moldenhauers  Werk  ist  besonders  hervor/.uheben,  daß  er  die 
Parteientwicklunffen  und  inneren  Kämpfe  bis  auf  die  Jetztzeit  mit  großer 
ünbeftmgenbeit  cmrstellt.  Er  gibt  freilicb  überall  tn  erkennen,  daß  er  dem 
politischen  Leben  nicht  unbeteiligt  gej^^^en übersteht:  sein  Standpunkt  ließe 
sich  etwa  als  vorgeschrittener  National liberalismus  bezeichnen.  Das  beein- 
trächtigt seine  Objektivität  nicht,  ju,  es  scheint  mir  ein  Vorzug,  wenn  der 
Historiker  bei  Behandlung  von  Fragen,  die  nun  einmal  jeden  Mitlebenden 
zur  Stellungnahme  zwingen,  nicht  eine  erheucholti'  Külte  zur  Schau  trägt, 
sondern  Farbe  bekennt,  solange  er  nur  die  Tatsachen  nicht  fälscht;  und 
dies  ist  hier  nicht  der  Fell,  anch  nicht  in  den  vielen  Kapiteln,  die  sich 
mit  dem  Verhältnis  Österreichs  zur  deutschen  Frage  beschäftigen.  Aller- 
dings läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  der  Verfasser  die  ö»tterreichischen 
Verhältnisse  nicht  vollständig  einwandfrei  darstellt.  Für  die  Geschichte  des 
Jahres  1866  s.  B.  sind  die  zahlreichen  NeaverOlfentliebangen  der  letzten 
Jahrf\  besonders  Friedjungs  , Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland", 
nicht  genügend  ausgenutzt  worden,  auch  das  .Ausgleichs-  und  Verfassungs- 
werk von  1867  und  die  Geschichte  der  folgenden  Jahre  ist  etwas  flüchtig  be- 
handelt; wahrend  die  föderalistischen  Bestrebungen  des  Ministeriums  Hohen* 
wart  und  ihr  Scheitern  recht  ausführlich  und  gut  geschildert  werden, 
finden  sich  im  Späteren  kleine  Irrtümer:  so  sind  z.  B.  die  Tendenzen  der  Alt- 
imd  Jangtscbecnen  Terwecbselt,  es  wird  unrichtig  rom  „Osterreicbisoben 
Schulverein"  gesprochen,  die  christlich -soziale  Partei  und  Lueger  werden 
stai'k  einseitig  als  Störer  der  bürgerlichen  und  staatlichen  Kuhe  liezeichnet. 

Indes  ergeben  schon  die  ausgestellten  Mängel,  wie  sehr  .Moldenbauer 
selbst  auf  Einzelheiten  eingebt  Von  besonderem  Wert  ist  es,  dafl  in  diesem 
Huch  abweichend  von  ähnlichen  Werken  auch  den  kirchlichen  Angelegen- 
heiten sehr  große  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist,  ferner,  daß  auch  die  außer- 
europäischen Verhältnisse  berücksichtigt  werden.  Nicht  ganz  entsprechend 
ist  die  Entwicklung  des  russischen  Besitzes  in  Asien  geschildert;  so  z.  B. 
wird  der  wichti«»e  Murawiew-V^ertrag  nicht  erwähnt.  Im  ganzen  darf  man 
wohl  sagen,  daß  das  Buch  ein  ganz  vorzügliches,  leicht  zu  benutzendes 
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Mittel  damtellt,  am  sich  über  die  so  verwickelten  Verhältnisse  des  XIX.  Jahr- 
hunderts zu  orientieren;  die  Eigemchaften  tpesialhittoriacher  Werk«  wird 
man  darin  nicht  buchen. 

Der  Tradition  der  Weber^chen  Geschichtswerke  Kemäß  ist  auch  die 
Literatur-  und  Kunstf^eschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  dargestellt.  Von 
diesen  Kapiteln  sind  die  von  Dr.  U  Irich  Meier  und  Ernst  Lehmann  her- 
rfllimiden  (fhundrieehe  Litentnr  niid  Kunstj^eschichte)  so  benntten, 
ft«  enthalten  viel  Stoff,  sind  im  ffänsen  wohl  disponiert  und  halten  sich 
von  voreiligem  Absprechen  fern;  ninjfejfen  ist  die  Darstellung  der  übrigen 
Literaturgeschichten  durch  Friedrich  wenig  gelungen,  die  Disposition  ver- 
worren, die  Auswahl  willkflrlich,  das  Urteil  recht  eubjektiv.  Da  aber  der- 
jenige, der  sich  über  literarhistorische  Fragen  unterrichten  will,  für  ge- 
wöhnlich nicht  universalgeschichtliche  Werke  sur  Hand  nimmt,  so  int 
dieser  Mangel  nicht  bedenklich. 

Wie«.    Dr,  ValtnÜn  PMäk. 

Maitzahn  (Curt  Freiherr  v):  Der  Seekrieg,  seine  geschichtliche 
Entwicklüng  vom  Zeitalter  der  Entdeckungen  bis  zur  Gegen- 
wart. (Aus  Natur  und  Geisteswelt.  99.  Bändchen.  Teubner.  Leipzig 
1906.1) 

Der  Titel  entspricht  nicht  ganz  dem  Inhalt.  Es  ist  weder  eine 
Auseinandersetztmp  iier  Theorien  des  Seekriegs  noch  oine  /.iisanunf^nhän- 
gende  Geschichte  des  Seekriege  zwischen  15o0  und  VJOO,  bondtun  eine 
Miscbang  Ton  beidem.  Et  sind,  wie  Verfasser  selbst  betont  (S.  5),  Einzel- 
bilder der  Hauptpha.sen .  und  der  Zweck  ist  einerseits,  theoretisch  ,den 
Seekrieg  als  üü-ie^fsmittei  und  damit  als  ein  Glied  in  der  Kolturentwick* 
lung  der  VOlker  in  nneer  (d.  h.  der  Deutteben)  hictoriicbes  Denken  einm- 
fÜgen",  anderseits  praktisch  Stimmung  zu  machen  für  die  Flottenvermeh- 
rung. Bei  dieser  Tendenz  ist  es  doppelt  erfreulich,  daß  der  Verfasser  nicht 
in  den  Fehler  verfallt,  der  gerade  dem  begeisterten  Fachmann  so  leicht 
nnterl&uft,  sein  Thema  an  überschätaen.  Es  wird  mehrfiush  hervorgehoben, 
welche  enge  Gienzi»  doni  Seekrieg  in  manchen  Beziehungen  gezogen  ist 
(S.  63).  Freilich  kann  er  anderseits  unter  bestimmten  Verhältnissen  ent- 
scheidend werden. 

Zuerst  wird  die  Ansbildung  der  Galeerenfloiten  dee  Mittel meera  mit 
ihren  langen,  schmalen,  auf  die  Ruderkrafi  unppwiesenen  SchiÜ'en  bespro- 
chen, dann  das  Hervortreten  der  breiten,  auf  äegelführung  berechneten 
Schiffe  der  Kordsee  and  des  Atlantiaehen  Ozeans  and  die  teilweise  An- 
passung der  spanischen  Kriegsmarine  an  diest»  Formen  (rialtonen)  erwähnt. 
Diese  letztere  Form  wird  dann  von  den  Engländern  und  anderen  seefah- 
renden Nationen  übernommen.  Zugleich  zeigt  sich  eine  allmähliche  Loa- 
lösung  der  Kriegs-  von  der  Handelsflotte,  welcher  Prozeß  fireilich  noch 
längere  Zeit  dauert.  Eino  Folge  davon  ist  der  „Convoi". 

Die  Loslösung  der  maritimen  Kriej^führung  von  dem  Gedanken,  vor 
allem  den  feindlieheo  Handel  an  ichldisen,  erfolgt  erst  doreh  den  Ein- 
tritt des  strammilitftrischen  Elementa  der  Oromwellsdien  «Soldatenadmirale" 
in  die  Flotte. 

Blakes  Verdienste  sind  inde^i^eu,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  genügend 
hervorgehoben.  Er  hat  in  dem  ersten  großen  Seekrieg  gegen  Uofiaod 
(1651  bis  1654)  denselben  Gedanken  durchgeführt,  der  heute  wieder  vor- 
herrscht. Vergrößerung  der  Schiffe  und  stärkere  BewaÜhung  haben  ihm 
die  Überlegenheit  Tersebafft,  ebenso  wie  den  Japanern  in  der  Koreastraße. 
"Et  war  OH  auch,  was  Verfasser  gebührend  erwähnt,  der  (1653)  den  Kampf 
gegen  die  fremde  Krieij^sfloite  gegenüber  dem  Prisenmachen  in  die  erste 
Linie  rückte.  Diese  Kämpfe  zwischen  England  und  den  Niederlauden  im 
XYIL  Jahrhundert  sind  aberbanpt  die  Zttt,  in  der  der  moderne  Seekrieg 
sich  ausbildete. 


Dem  Bttchlein  ist  i'iiv  Arl  Geleitsbrief  ,,Ziir  >{i  f.1IIiK''n  BenutiiinK"  bciKfgfbon, 
«Ifentwr  elRSas  sIs  Sehelf  sur  Ueratellung  des  Befenta.  Ich  mochte  hier  nur  kun  erwlhn«>n. 
dal  adr  dteaer  VofgsBg  nieht  mshshutniwert  erseheint. 
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Wie  ich  hinsufugen  mochte,  sind  dies  wohl  die  gewaltigsten  Kämpfe 
ipr  See.  die  es  je  gegeb»'n  hat,  denn  nie  sind  sich  zwei  in  jeder  Heziehunj^ 
so  ebenbürtige  Gegner  gegenübergestanden  und  nie  10t  mit  »olcher  Aus- 
diuer  und  Todetverachtoiig  von  beiden  Seiten  ^ekämpit  worden  als  in 
diesen  Kriej^en,  in  denen  es  niehrtäpige  Seeschlachten  gab.  wie  die  an  den 
Üünen  (11.  bis  15.  Juni  1664.)).  von  der  Kai&er  Leopold  I.  in  einem  Briet' 
mit  Recht  tcbreibt  ^quod  puto  ab  orhe  wndito  mm  fuisse  atidiium*.  Den 
gewaltigen  Leistun«jen  dieser  Heldenzeit  ^'e^enüber  bedeutet  dann  die 
Krie^fülii nnjj  während  des  npanisehen  Krbfolgekrieges  und  der  folgenden 
Kample  einen  gewissen  Rückschritt.  Trotzdem  bildet  jeder  dieser  Kriege 
einen  Schritt  weiter  auf  dem  Weg  Englands  mir  Alleinhernebaft  anf  dem 
Meere.  Diefe  erreicht  dann  ihren  Höhepunkt  in  der  napol»  onischen  Zeit. 
Her  ^^'eltkampf  zwischen  den  beiden  f^roßen  Miuhten  wurde  auf  dem 
liücken  der  ^iseutiaien"  ausgetochten,  aber  mit  dem  Unterschied:  ..Wäh- 
rend England  im  stände  war.  den  Neutralen  auf  der  >ee  seinen  Willen 
aufzuzwingen,  wunb^  NajiGleon  von  den  Neutralen  in)  Landkrieg  erschla- 

Son''  (S.  45).  Was  England  und  die  europäischen  Kontinentalmächte  für 
ie  Kiederwerfnng  Napoleons  aeleittet  haben,  wird  etwa  to  tneammen- 
gefaßt:  „Der  gewinnreiche  Handels-  und  Kolonialkrieg  Englands  hat  diesem 
die  (Jeldmittel  geliefert,  ohne  die  die  Kontinentalmächte  vielleicht  nie 
Napoleon  besiegt  hätten;  aber  England  hätte  die  durch  die  Kontinental- 
sperre hervorgerufene  Handeltkrue  ohne  die  Siege  seiner  Verbündeten 
wohl  niolit  üiu  rwinden  können;  et  wftre,  ohne  besi^  in  sein,  mm  Frieden 
gezwungen  wor«it'n"  62'. 

Ein  Abschnitt  (III.,  S.  68  bis  86)  schildert  verhältnismäßig  ausfQhr> 
lieh  die  Wirksamkeit  der  nordstaatlichen  Flotte  im  Sezessionskriege,  wo 
sie  für  die  wirtschaftliche  Aufreibung  des  (lej^ners  die  größte  Wiehtiijkeit 
erhielt,  während  der  IV.  Abschnitt  «die  heutigen  Weltverkehrsstaaten  und 
den  Seekrieg"  bebandelt  Alf  entscheidende  WaiTe  betrachtet  der  Terfesser 
das  m(^1ichat  große  und  artilleristiach  möglichst  starke  Linienschiff,  worin 
ja  bekanntlich  ein  G('<:^en'^atz  zur  französischen  Anschaumi«;  besteht,  als 
Ziel  nach  wie  vor  die  Eikämpfung  der  Seeherischuft  durch  die  Schlacht, 
worin  er  sich  auch  durch  die  Lehren  des  russisch-japanischen  Krieges  nnr 
bestärkt  sieht.  Freilich  bietet  dieser  iiSr  den  Seekrieg  nur  eine  Form:  die 
Übetbrflckung  der  See  zur  Ansetzung  des  Landkrieges,  über  dafür  ein  l'bä- 
nomen,  das  sonst  seit  Jahrhunderten  nirgends  hervorgetreten  ist,  die  einem 
und  demselben  Volk  gegebene  Überlegenheit  zur  See  und  zu  Lande. 

E.S  folgt  hierauf  eine  knrze  Besprechung  des  geltenden  Seerechts  und 


Verhältnis  zwischen  Dentscblaad  nnd  England,  llancbee  davon  hat  anch 

fHr  uns  Hsterr^ii  lin-  dieselbe  Bedeutung,  da  wir  uns  ja,  was  maritime 
Hüi-tungen  anbetntlt,  im  Adriatischen  Meere  in  ebenso  schwieriger  Lage  be- 
tindcn  wie  Deutschland  gegenüber  England  in  der  Nordsee. 

ß.Schwemer:  I.  Die  Reaktion  und  die  neue  Ära.  II.  Vom  Bund 
»Un  Raleh.  (Am  Natur  and  Geifteswelt,  Bd.  101  md  109.)  Tenbner, 
Leipiig  1905. 

Zwei  Büchlein,  über  die  ich  mich  wohl  kurz  fa.-i-en  kann.  Sie  sind 
im  ganzen  recht  gut  geschriebene,  das  We.sentliche  kräftig  hervorhebende 
>kizzen,  welche  zur  ersten  Orientierung  über  die  Zeit  von  1848  bis  1871 
wohl  geeignet  sind.  Wenn  der  Verfas.ser  auch  natflrlich  einen  bestimmten 
Standpunkt  einnimmt,  so  urteilt  er  doch  im  «janzen  maßvoll  und  einsichtig. 
Die  kurze  Schilderung  der  Charakterentwicklung  Kaiser  Wilhelms  I.  und 
Bismarcks  (I,  Kap.  81  ist  recht  gelunc^en  und  hitt  sich  aoeh  von  dem  sonst 
in  derartigen  Schriften  hervortretenden  Überschwang  firei.  —  Nur  eines  ist 
vom  österreichisf  hen  Standpunkte  aus  zu  bedauern,  nilmlich  daß  auch  hier 
wieder  Österreich  gewissermaßen  als  der  bewußte  Feind  der  deutschen  Ein- 
heit, als  der  bfise  Dämon  hingestellt  wird,  der  der  Entwicklung  zum  Goten 
im  Wege  stand.  Ohne  im  einzelnen  für  alle  politischen  Handlunp:en  der 
österreichischen  Regiernngen  eintreten  zu  wollen,  aber  es  ist  doch  eine 
arge  Ungerechtigkeit,  Österreich  einen  Vorwurf  daraus  machen  zu  wollen, 
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(iab  es  seine  Ötelluug  in  Deutächiund  behaupten,  wenn  möglich  »tütken 
und  SU  dieeem  Zweoke  Preußen  irarfickdrftngeD  wollte.  Es  hat  rieh  später 
geieigt,  daß  dies  unmfiglich  war;  das  konnte  man  :ü>"r  im  voraus  nicht 
wissen  und  der  Verfasser  selbst  legt  (1,  S.  5  f.)  ganz  gut  dar,  wie  die  Ver- 
bindung mit  Deutschland  auch  dem  Deutschtum  in  Österreich  die  Kraft 
V*  rlieh»  aeine  Aufgabe  als  Kitt  des  Staates  zu  erfüllen  und  dieaen  einheit- 
lich zusammenzuhalten.  Daß  die  Lösung;  der  deutschen  Frage  von  1866  mit 
der  Amputierung  der  deutsch-österreichischen  Gebiete  nicht  nur  für  das 
ganse  alte  Ötterreieh  ein  schwerer  Schlag  war,  aondem  in  gewinem  Sinne 
auch  für  da.s  Deutschtum  im  allgemeinen,  hat  s.  B.  Job.  Scherr  noch  lange 
nachher  mit  Wehmut  hervorgehoben. 

Jetzt,  nachdem  all  diese  Kämpfe  so  weit  rarfickliegen,  sollte  eine  ge- 
rechtere Beurteilung  Platz  greifen,  namentlich  aaf  der  Seite,  die  ja  ohne* 
hin  den  Erfolg  fQr  sich  gelabt  hat 

6.  Steinhausen:  Germanische  Kultur  In  derüraelt.  (AnsNatmrnnd 

Geiste.swelt,  Bd.  75,1  Teubner,  1900. 

In  sechs  Kapiteln  behandelt  der  bekannte  Gelehrte  (I^  die  ältesten 
Sitze  und  die  Ausbreitung  der  Germanen,  (Ii)  die  frühesten  fremden  Ein- 
flüsse, die  Quellen  für  die  germanische  Kultnrgeechichte  und  die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  der  Germanen,  (III)  den  germanischen  Volkscharakter, 
(IV)  das  religiöse  und  geistige  lieben,  (V)  die  sozialen  Zustände  und  (VI)  die 
«ftnßeren  Lebenaverhältniase'  (Speise  nnd  Trank,  Kleidung  und  Schmuck, 
Waffen,  Siedelungsweise.  Wohnstätte,  Hausrat,  Arbeit,  Handwerke.  Handel, 
Leichen Ifcstattung).  —  Es  ist  besonders  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  nicht 
nur  zu  Anfang  eme  knappe  Literaturübersicht  gegeben,  sondern  auch  im 
Verlanf  der  Darstellung  bei  wichtigeren  oder  sweifelbaften  Partien  die 
entsprechenden  Quellen  oder  Bearbeitungen  kurz  nachj^ewiesen  sind.  — 
Eine  zweite  beachtenswerte  und  in  derartigen  populären  Schriftchen  dojp- 
pelt  seltene  Seite  des  Büches  ist  die  —  etel^nweise  vielleicht  sogar  m  weit 
gehende  —  Skepsis  gegen  i Ihm  den  nicht  ganz  sicheren  ForAchungareealtat^, 
was  naturgemäß  am  stärksten  im  ersten  Kapitel  hervortritt.') 

Der  Verbuch,  den  germanischen  Volkscharakter  aU  ganz  speziell  durch 
seine  Zwiespältigkeit  bedingt  oder  gekennieichnet  danostellen,  scheint  mir 
allerdings  nicht  ganz  gelungen.  Abgesehen  davon  .  daß  die  Charakterisie- 
rung eines  ganzen  Volkes  eine  der  allerschwierigdten  Fragen  ist,  aber  die 
Zwiespältigkeit,  der  Gegensats  der  ▼erschiedensten  Eigenschaften,  die  sich 
aostosdiließen  achdnen  nnd  doch  miteinander  vereinigt  auftreten,  ist 
etwas,  was  oft  genug  schon  im  einr-elnen  Individuum  und  vollemi'^  bei 
einem  ganzen  Volke  stets  zu  finden  ist.  Die  Griechen  würden  dafür  ein 
treffliches  Beispiel  gehen.  —  Zn  Lamprecbtt  Konttniktionen  tritt  der  Ver- 
fasser mehrfach  in  Gegensatz,  besonders  aotfilhrlich  bei  der  Frage  de« 
,iS]rmbolischen  Zeitalters"  und  des  Mutterrechts  bei  den  Germanen  (S.  91 
nnd  95  f.);  die  Frage,  ob  wirtschaftliche  Demokratie  oder  Oligarchie  wird 
dnrch  eine  längere  Anmerkung  (S.  III  f.)  erläutert  und  SO  flberall  anm 
weiteren  Nachdenken  und  N  u  hsuchen  angeregt,  dai  Beete,  Wae  man  einem 
populären  Abrib  nachsagen  kann. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 

0  Weber-  Von  Luther  zu  Bismarck.  Zwölf  Charakterbilder  aus  deut- 
scher Geschichte.  Sammlung:  Aus  Natur  und  Geisteswelt.  2  Bändchen. 
Tenbner.  Leipzig  1906. 

Der  Verfaseer  liefert  in  gedr&ngiw,  atett  schwungvoller  Darstellung 

eine  Geschichte  der  Neuzeit  Der  Titel  „Zwölf  Charakterbilder"  darf  nicht 
irreführen;  es  sind  nicht  einzelne  und  io^e  aneinander  gereihte  Biogra 
phien ,  sondern  in  pragmatischem  Zusammenhang  wird  uns  geschildert, 
„wie  sich  in  den  letzten  vier  Jahrhunderten  der  Gang  der  deutt<chen  Ge- 
•chichte  gestaltet  hat  und  warum  endlich  ein  mächtiges  Deutsches  Reich 

*>  Die  antiken  Qui-ll<-asi<-Ili>n  Qbsr  die  Ocrmanen  sind,  wie  nebrnbei  erw&bnt  werden 
asf,  jeUt  bei  Rieb.  Konie :  „Die  Gemaani  in  der  snliken  Literatur"  geMmmslt. 
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unter  preußischer  Führung  entstanden  ist".  Das  erste  Bändchen,  das  die 
geeehichtliche  Bedeutung  Luthers,  der  Fugger.  Kaiser  Rudolfs  IL,  Wallen- 
steinp,  des  Großen  Kurfürsten  und  Kaiser  l^eopolds  I.  be-^pricht.  zeigt,  wie 
nch  Osterreich  allmählich  dem  Deutseben  Reiche  entfremdet,  das  zweite 
mit  den  Kapiteln  KnrfBni  Ftiedricb  August  1.  yon  Soehten,  Friedrich  der 
Große,  Josef  IL,  Freiherr  v.  Stein.  Metternich  und  Bismarck,  wie  die  Groß- 
macht Preußen  die  Einheit  de«  Deut''Chen  Reiches  wieder  herstellt.  Ein 
ausführliches  Personenregister  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Werkes. 

Zwittau.    H.  Pö'pperL 


Autogramme  zur  neueren  Geschichte  der  habsburgisehen  Länder. 
Herausgegeben  von  der  Direktion  des  k.  und  k.  Krieg^^archive.  Wien  1906. 
Ii.  W.  Seidel  ft  Sohn. 

Das  vorliej;ende  Werk  ist  das  Erpehnis  der  Forschungen  mehrerer. 
Was  die  Quellen  anbelangt,  so  haben  sich  ja  die  Verfasser  bemüht,  mög- 
lichst alle  heranzuziehen;  allerdings  vermiese  ich  eine  Scheidung  in 
eigentliche  Quellen  nnd  Literatur  und  eine  Anreibong  der  Werke  naeh 
ihrer  Wertigkeit. 

Das  Vorwort  von  Feldmarschalleutnant  y.  Woinovich  zeigt  uns  den 
VerfiMer  bestrebt,  dem  Laien  im  vorbinein  das  Wicbtigrte  nnd  lora  Ver^ 
•tftndnis  der  Sadie  unbedingt  Notwendige  in  bieten,  was  ibm  aocb 
gelingt 

In  der  Einleitung  gibt  uns  Hauptmann  Veltze  auf  Grund  wissen- 
schaftlicher Arbeit  Auftchluß  aber  die  handschriftlicben  Beglaubigungs- 
artHn  fies  Mittelalters  und  bietet  manches  interessante  Moment  dadurch, 
daß  er  die  Urkunden  der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  und  der  päpst- 
lichen Kanslei  zum  Vergleiche  heransieht. 

Der  erste  Teil  der  Abhandlung  von  Major  Semek  umfaßt  dann  den 
Zeitraum  von  Maximilian  I.  bis  mm  Tode  Karls  VI.  Indt  ni  (ier  Verfiusser 
auch  die  Herrscher  der  spanischea  Linie  der  Habsburger  und  die  Regenten 
der  Nebenlinien  an  unterem  Geiste  vorflberriehen  iwt.  gibt  er  uns  nicht 
nur  interessanten  Anftefaloß  über  die  Familiengeschichte,  sondern  läßt 
auch  den  Werdegang  der  Entwicklang  der  Uabsbnxger  Monarchie  deutlich 
erkennen. 

Im  zweiten  Teile,  vom  Begierungsantritte  Maria  Theresias  bis  auf  die 
Gegenwart.  fJlhrt  Hauptmann  Sommereprper  in  der  Art  und  Weise  seines 
Vorgängers  fort  und  hat  durch  das  Anwachsen  der  Familie  Uabsburg- 
Lothringen  insofern  eine  ecbwierigere  Arbeit,  als  die  Nebenlinira  dodi 
auch  zur  Geltung  kommen  mfissen  und  dadurch  leicht  der  Zusammenhang 
des  Ganzen  verloren  pf'ht.  Diese  groPe  Schwierigkeit  der  Hervorhebung 
des  durch^reitenden  Moiaentes  ist  dem  Verfasser  bewu&t  gewesen  und  er 
hat  sie  leicht  überwunden. 

Die  f^anze  Arbeit  zeigt  von  großem  Interesse  für  liie  besprochene 
Sache  und  reiht  sich  würdig  neben  andere  Arbeiten  des  gleichen  Genres. 

Erzhorzog  Karl  und  die  Armee  1800.  Von  Hauptmann  Oskar  Criste. 

Wien  im  C.  W.  .Stern. 

Das  vorliegende  Werkchen  macht  uns  zuerst  mit  den  Geburtsdaten 
Erzherzogs  Karl  vertraut.  Nach  kurzer  Darstellung  seiner  Charaktereigen- 
tümlichkeiten hebt  die  eigentliche  Darstellung  mit  dem  Eintritte  Karls  in 
das  He»  r  an.  Sehr  treffend  ist  die  j^roße  Uneinigkeit,  die  damals  unter 
Österreichs  Generalen  herrschte,  geschildert;  der  Verfasser  hebt  auch  her- 
vor, daß  sich  Mangel  an  Selhntgetühl  und  wahrem  militärischen  Geiste 
geltend  machte.  Hier  soll  nun  Karl  durch  seine  Ernennung  zum  Präsi- 
denten des  Hofkriegsrates  Wandel  Kchatfen  und  er  hat  dius  auch  getan. 
>iach  rascher  Erwähnung  der  gleichzeitigen  kriegerischen  Ereignisse  schrei- 
tet der  Verfasser  an  die  Charakterisierung  der  Mitarbeiter  Karle  nnd  der 
damals  einBuGreichsten  Personen  am  Wiener  Hofe.  Mit  der  Aufiltellung 
des  Armeekorps  1809  bricht  das  Büchlein  ab. 
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Die  Darstellung  selbst  ist  eine  flotte  und  vom  patriotischen  Geiste 
getragene  und  wbr  geeignet,  die  Liebe  nm  Vaterlude  mid  nicht  weniger 
nur  militäritehen  LanfMbn  an  der  Heldengeitalt  Karls  zu  erwecken. 

Prag.    Han§  Sdutffer, 


Dr.  Felix  Lampe:  Zur  Erdkunde,  Proben  erdknadlicber  Daniel! ung 

für  Schule  nntl  Haus,  ausgewählt  nnd  erläutert  von  .....  Leipzig  und 
Berlin,  U.  G.  Teubner,  1905.  (Aus  deutücher  Wihsenschafb  und  Kunüt.) 
1  M.  90  Pf. 

Dies  Büchlein,  sowohl  zum  Selbstunterrichte  al»  auch  für  die  Schule 
bestiniuit.  soll  in  letzterer  Hinsicht  dem  1  VutKbunierricbte  in  den  Ober* 
klagen  einen  erdkundlichen  Letettoff  bieten. 

Die  kleine  Sammlnng  teils  gekfinter,  teilt  ongekflnter  ^Original- 
arbeiten"  bedeutender  Geographen  verspricht,  »ehr  anregend  auf  die  SchQler 
zu  wirken  Die  vertretenen  Autoren  sind:  .Alexander  von  Huujl)oldtf 
Karl  ixitter,  O^kar  Peschel.  Heinrich  Barth,  Ferd.  Freiherr 
Ton  Kichthofen,  Erich  von  Drjgalskt,  Alfred  Kircbboff«  Fried* 
rieh  Ratzel,  Josef  Partsoh,  Karl  von  den  Steinen. 

Als  Anhang  enthält  das  BQchlein  gute  geschichtlich  biographische 
Anmerkungen  sowie  dem  Leaor  willkommene  Erklärungen  geologiscber 
FacbauidrQdte. 

Prag.  Dr.  Jat,  0.  Daninger. 


Dr.  Benno  ImendörFfer:  Lehrbuch  der  Erdkonde  PBat  österreichi- 
sche Mittelschulen.  Erster  Teil.  Lehrsioft'  der  ersten  Klasse.  .Mit  drei 
Karten.  Approbiert  mit  £.  v.  26.  Oktober  1905,  Z.  36372.  Preis  geh.  iM>  h, 
geb.  1  K  46  h.  V.  88  8.  Wien  1905.  Alfred  HOIder. 

Dat  Bach  ent«pricht  den  LebrplUnen  und  den  Inttruktionen  nnd  ist 

demgemäß  beim  Unterrichte  zu  gebrauchen.  Di*»  ^rpographij^fhcn  (irund- 
begritfe  sind  i.  g.  an  geeigneter  Stelle,  richtig  und  zum  Teil  geschickt  er- 
klärt und  dnrch  Zeichnungen  versinnlicht.  B&nche  der  letzteren  erscheinen 
freilich  überflQssig.  wenn  ein  neuerer  Atlas  benutot  wird;  einzelne  F'rkift- 
rangen  holen  zu  weit  aus  und  *>nthalten  verschiedene,  was  der  Lehrer  l)eim 
Unterrichte  vorbereitend  beibringen  kann,  was  aber  in  einem  Lehr  buche 
den  ^'ehOler  eher  wtOrt.  weil  ea  den  Blick  von  der  Hanptsacbe  ablenkt. 

Die  Einleitung  niftohte  ich.  wenn  derartiges  schon  im  IUk  ho  gebracht 
werden  soll,  durrh  die  >ohilderunfr  einer  bestimmten  Landschaft  von  einem 
bestimmten  Punkte  aus  er.>«t'lzt  wii^sen.  Wa.s  an  Vollständigkeit  der  Auf- 
lählung  der  F.»'Ofriffe  verloren  ginge,  das  würde  reichlich  ersetzt  durch  die 
Anschaulichkeit  und  durch  die  Vct mciduii^'  aller  Kiinstel»M.  Manche  T'n- 
genauigkeiten  müßten  als  solche  wcnigsten.H  bezeichnet  werden,  andere 
machen  geradeso  den  Eindruck  der  llaehl&ssigkeit.  So  tteht  die  Sonne 
durchaus  nicht  ,in  dem8elhen  Augenblicke,  wo  eine  gntgehende  Uhr 
12  Uhr  zeigt,  im  Ii  ichst^'n  Punkt»',  den  sie  an  diosom  Tage  erreicht".  Hier 
wäre  mit  Uücksicht  aut  die  Zeitgleichung  eine  Fassung  vorzuziehen  ge- 
wesen, die  einer  späteren  Kichtigttellang  Ranm  ließe;  ebenso  tteht  die 
Sonne  nur  beiläufig  um  9  Uhr  vormittags  fil-cr  dem  SO.-  und  um  3  Uhr 
nachmittags  über  deui  8VV. -Punkte  Ganz  unzulässig  ist  folgendes:  ,In 
den  beiden  letzten  Punkten  (NW.  und  NO.)  sehen  wir  die  Sonne  nie» 
denn  lie  ist  hier  für  uns  un.«ichtbar  unter  dem  Horizonte.  Im  N.  steht  sie 
um  V2  Uhr  ni ittornachts  ebenfalls  unsichtbar.  Dahf r  ist  es  von  6  Uhr  ahend.s 
bis  6  Uhr  uiorgens  Nacht."  Ebensowenig  ist  §  31,  S.  29,  zu  dulden:  „Da  der 
Scbatt«-n  jedes  Punktes  der  Erde  nm  12  Ubr  mittags  von  8.  nach  N.  weist.* 
—  , Paßstraßen  werden  stets  in  vielen  Windungen  in  die  Höhe  geführt": 
Da.s  ,stet«<"  würde  hier  l«e'.'*pr  durch  „m»M=t"  ersetzt.  BeimGebrauch  des  Buche.s 
würde  es  sich  meines  Erachtens  empfehlen,  die  sogenannten  konventionellen 
Beceichnnngen  nicht  aof  einmal,  sondern  gel^ntlich,  nach  und  nach, 
lernen  zn  Husen,  ebenso  wie  auch  die  Besprechung  der  einxelnen  Berg- 
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formen  und  ihre  Bezeichnung  auf  der  Karte  nach  Erledigung  der  Gruud- 
b€q|riile  fiber  das  gasae  Jabr  «u  Terteilen  wftre. 

Wien.    Dr.  Ludwig  Singer. 

Prof  r>i  Franz  Hei«lerich:  österreichische  Schulgeogrraphle.  I.  H . 
JJ.  Autlage.  Wien,  Ed.  Holzel.  IbdU.  «Jehetiet:  1.  5J  K,  11.  2  K  ÖO  h;  ge- 
bunden: I.  2  K  40  h,  II.  3  K  20  h. 

Die  neue  Auf  Isfce  dieses  ▼onOglicben  modenieii  Lebrbncbes  der  Geo- 

trraphie  bringt  außer  der  Umarbeitung  des  ersten  Teiles  finige  wichti^je 
Er^änzunjff'n.  Hicher  gehören  die  Aufnahme  der  Betonung  und  Ausspiaf^he 
fremdsprachiger  Namen,  im  zweiten  l'eiie  die  wertvollen  statistischen  Ta- 
bellen (Fläche  und  Bevölkerung  der  europäischen  Staaten,  des  Deutschen  Rei- 
ches, außereuropäischer  Staaten;  Ko'oniiiniesjitz  der  europäischen  Mächte  und 
der  amerikanischen  Union)  und  besonders  der  Anhang  zum  ersten  Teile,  dasein- 

gelegte  Heft  mit  den  Reproduktionen  der  40  BOltelschen  geographifchm 
banikterbilder  mit  den  n-  U^n  die  Bilder  gesetzten  trefflichen  Erläute- 
rungen. Nach  dem  Wunsche  des  VerfoHsers  soll  dieses  Separatheft  auch  in 
den  folgenden  Klassen  verwendet  werden  können.  Durch  Fußnoten  im 
Lehrbnche  bälden  Atlas,  Boeh  nnd  Charakterbilder  ein  einheitliches  Ganses. 
Dem  vom  Verfa-S!>cr  im  Begleitworte  zur  zweiten  Auflage  erwähnten  Tadel 
zu  hoher  Diktion  an  einigen  Stellen  der  ersten  Auflage  wurde  in  dieser 
Auflage  begegnet. 

Prag.  _  .  _  Dr.  Jos.  Q.  Daninger. 

Aiaver  (Franz  Martin):  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren 
Klassen  der  Mittelschulen.  1.  Teil.  Das  Altertum.  Mit  74  Abbildungen 
und  Karten  sowie  S  Farbendrucktafeln.  5.,  durchgesehene  Auflage.  Wien, 

Tempsky,  1906.  (1  K  ÖO  h;  2  K.) 

Das  Buch  ist  schon  wohlbekannt  und  auch  mehrfach  besprochen 
worden;  es  wird  daher  hier  genügen,  kurz  auf  das  Erscheinen  einer  neuen 
Auflage  aufmerksani  «u  macnen.  fiinen  besonderen  Schmuck  bilden  die 
vielen,  größtenteils  sehr  gut  gelungenen  Abbildungen  und  die  Karten 0 
machen  einen  Atlas  fast  unnötig,  wi:s  insofern  nicht  unwichti^j  ist,  als  da- 
durch die  Möglichkeit  geboten  wird,  entsprechend  dem  bekannten  Erlasse 
den  Schtllem  die  Last  des  Schulpackes  tu  erleichtern.  Für  ttne  künftige 
Auflage  noch  einige  Bemerkungen.  Wäre  es  nicht  möglich  -  und  das  gilt 
nach  meiner  Ansicht  auch  für  andere  Lehrbücher  dieser  Art  —  die  Bilder 
und  Karten  als  separates  Heftchen  in  einer  Schleife  dem  Buche  beizugeben? 
Der  l  ext  wird  übermäßig  durch  die  HiUlor  aerstfickelt  und  liest  sich  da- 
durch stellenweise  für  Kinder  von  12  Jahren  nicht  angenehm  und  dabei 
können  die  Bilder  doch  nicht  immer  an  die  wünschenswerte  stelle  gerückt 
werden .  wie  das  im  Abschnitte  Ober  die  griechischen  Götter  und  den 
Tempelbau  besonders  stark  hervortritt.  Bei  letaterem  x.  B.  folgen  die  su 
b.  25  gehörigen  Bilder  erst  von  S.  30  an. 

Wa>!  den  Text  selbst  betriflt,  so  sei  im  folgenden  auch  nur  einiges 
kurz  hervorgehoben  In  der  ägyptischen  Geschichte  wibre  vielleicht  doch 
das  „alte  Reich"  und  die  H ykso-h*  :  km  halt  zu  et  w  ihnen  Wenn  hier  nur 
die  rein  historischen  Tatsachen  aufgeführt  erscheinen,  ohne  dab  die  Öesostris> 
sage  erwähnt  wird,  so  könnte  auch  in  der  assyrischen  Geschichte  (S.  12) 
statt  der  Ninus-Seiuiramitisage  einiges  Historische  gegeben  werden.  Als  Jahr 
der  Eroberung  Babylons  durch  die  Perser  wäre  wohl  besser  539  anzugeben, 
der  Abschnitt  über  Kambyoes  und  Darius  (Ö.  äl  bis  54)  mit  der  Geschichte 
des  Reichflgrflnders  (S.  16)  sn  verbinden.  Die  lange  Nachholnng  mitten  in 
der  griochi^cheu  Ge-^chiclite  stört  ein  wenig. 

Wenn  man  die  ^chiiler  auch  auf  dieser  Stufe  mit  vollem  Rechte  mit 
staatsrechtlichen  Dingen  möglichst  verschont,  so  ist  es  doch  nötig,  daß  ebenso 
wie  die  lykurgiscbe  nnd  solonische  Verfassung  doch  auch  die  servianische 

■j  Diese  Karten  sind  zwar  skizzeubaft,  aber  in  der  Terraindurtilellung  mehrfach  den 
abllohen  blitorischen  Karten  Bberiegen. 
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erwähnt  wird  (S.  95).  Die  witMuscbaftlichen  Zweifel  gegen  ihre  chrono- 
logische Fixieninj?  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Wenn  Hannibal  und 
Scipio  nebeneinander  genannt  werden  (S.  U3),  dann  gebahrt  wahrlich  nicht 
dem  letakereB  du  Epitheton  det  «Großen*.  S.  118  aoUtt  dae  Wort  , Pro- 
skription" nicht  vermieden  werden.  S  131  ^^-biihren  anch  Cklignlft  einige 
Worte.  S.  Vi2  werden  fast  100.000  Zuachuuer  tur  diis  Kolosnenm  angenommeas 
in  Wirklichkeit  war  es  wohl  kaum  die  Uüifte.  S.  13b  halte  ich  den  Ober- 
g&nf!  von  M.  Anrela  Tod  auf  Diokletian  f&r  gar  sn  oaTermittelt;  ein  paar 
Worte  über  den  •rÄnzlicben  Zerf-il!  des  Reiche.s  zur  Zeit  der  30  Tyrannen 
und  Heine  Wiederaufrichtung  durch  die  pannonischen  Kaiser,  von  denen 
AarelianuB  und  Probus  erwähnt  werden  konnten,  sind  da  durchaus  nötig. 

In  der  „Zeittafel"  nind  einige  Druckfehler  stehen  geblieben:  Durch 
Verschiebung  der  Zeilen  bei  C.  Gracchus;  hei  „Tiberios,  Oaligttla»  Claudio* 
und  Nero"  steht  irrtümlich  30— tiö  statt  14-6b. 

Daa  Bach  iat  im  ganzen  eine  ai^OBe  Leiitnng  und  die  AuHtatloBg 
verdient  alle*  Lob. 

Häver  Franz  Martin:  Geographie  der  österreichiseh-ongarischen 
Monarehle  fttp  die  IV.  Klatra  der  Wttelsebaleii.  Mit  77  Abbildongen 

und  Kartenskizzen,  12  Trachtenbildem,  2  Wappentafeln  und  1  Karte. 
VII ,  unter  Mitwirkung  von  Prof  Dr.  Karl  Berger  umgearbeitete  Auflage 
1.  Text;  2.  Bilderanhang.  Preis  des  Textbandes  geb.  2  K,  mit  Bilder- 
anhang  8  K  40  h.  Wien,  Tempsky,  1905. 

Auch  von  diesf^m  Lehrbuche  gilt  Ähnliches  wie  von  dem  voran- 
gehenden. E»  ist  aus  seinen  firflheren  Auflagen  wohlbekannt,  doch  hat  ea 
eine  Umarbeitung  erfahren. 

Die  Anntattnng  des  Baches  ist  tadellos,  die  Bilder  sind  größtenteils 

sehr  ^'düngen.  Nur  einige  wenige  sind  minder  glücklich  ausgefallen,  so 
das  Prebischtor  (Nr.  "Jf)!.  Wiesenl^ande  (,10),  Dobschauer  Eishöhle  f.'J6).  Was 
in  Beziehung  auf  Bilderschmuck  daj  Buch  vor  anderen  auszeichnet,  ist  die 
Rflcksichtnahnie  auf  den  Hansbau  und  auf  die  Volkstrachten,  welch  beide 
Materien  j»'dtAh  nur  im  Anhange  behandelt  sind.*)  Die  Bauart  der  Bauern- 
häuser ist  jedoch  für  die  Geistesanlage  und  Kulturhöhe  eines  Volkes  so  be- 
zeichnend, daß  diese  Bilder  allen  Schfilern  zugänglich  sein  sollten.  Ober- 
haupt glaube  ich,  daß  diese  Trennung  des  gesamten  Bildermateriales  in 
zwei  Teile  nicht  glücklich  ist.  Kh  wäre  wohl  besser,  etwa  entbehrliche 
Bilder  auszuschalten  und  den  ganzen  Kest  in  einem  Anhan-^e  zu  vereinigen, 
ohne  den  dann  da>*  Buch  Oberhaupt  nicht  verkäuflich  wäre.  K>  i^t  nicht 
angenehm  für  d>>n  Unterricht,  wenn  der  eine  SchQler  an  seinem  Löhrbach 
Bilder  besitzt,  die  dem  anderen  fehlen. 

Zn  Abbildung  52:  Hosalenhfltte  in  Moldawa  (Fuß  der  Zaczjna)  ist  zu 
bemerken,  daß  das  Z  ein  Druckfehler  für  L  ist.  Die  Luczyna  ist  eine  Alm. 
fiber  die  der  gleichnamige  Paß  von  der  Moldawa  nach  Kirlibaba  an  der 
Goldenen  Bistritz  führt.  Für  das  rumänische  Bauernhaus  (Abbildung  53) 
würden  viele  bessere  und  eharakteristisehere  Aufnahmen  zu  Gebote  stehen, 

Was  den  Text  betrifft,  so  wird  gegen  d^n  er'^t-ii  Teil  lOrohydro- 
graphie,  Klima,  S.  8  bis  67)  kaum  etwas  Wesentliches  einzuwenden  sein. 
Die  beigegebenen  Kartenskizzen  sind  zur  schnellen  Orientierung  und  dauern- 
den Einprägung  der  GrundzQge  des  Kartenbildes  gewifi  forderlich,  wenn 
sie  auch  dnu  Kinwandc  begef^nen  könnten,  daß  die«e  einfache  Übersicht, 
die  durch  den  ^hüler  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  Lehrer  aus  der 
Karte  heransdestilliert  werden  soll,  durch  Darbietung  solcher  fertiger  Ela- 
borate vorwegtrenommcn  wird. 

Auch  der  zweite  Teil  (8.  6ö  bis  89)  entprichL  allen  billigen  Anforde- 
rungen, dagegen  hätte  der  dritte  Teil  (S.  90  bis  130)  wohl  bewer  in  den 
ersten  hineingearbeitet  werden  sollen,  so  daß  an  seine  Stelle  nur  eine 
kürzere  Übersicht  des  politisch-stati-stischen  .Materiales  zn  treten  h&tte,  so- 
weit es  aus  der  Karte  nicht  abgelesen  werden  kann. 

Kine  stOrrnrlc  ÄnOcri;- hkrit :  T)\r-  in  rlt  n  T<>xt  gr>(lnickTon  und  die  im  Anhange  T*r. 
t-inigtcu  Bilder  idnd  Kpmciuaam  uumL-riert  und  greifen  ineinander  Qber. 

„Ölten.  Mlttelachul«».  XZI.  Jalu«.  17 
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Die  ununterbrochene  Aufzählung  städiisdifir  Ansiedlungen  ennfldet, 
wio  bekannt,  sehr  und  erschwert  die  Einprägunp  außerordentlich. 

Die  oben  gemachten  Bemerkungen  sollen  jedoch  nicht  den  Gesamt- 
eindniek  ■ehraftlera,  daß  wir  hier  ein  im  gansen  aehr  t<tebt^«t  LdsrlMicli 
vor  uns  haben,  das  in  der  jetzt  wahrlich  nicht  niflir  kleinen  Zahl  snter 
geographischer  Lehrbücher  innerhalb  onwrer  Monarchie  eine  sehr  enrwi* 
volle  Stellung  einnimmt. 

Müller  Alois:  Bilderatlas  zur  Geographie  von  Österreich -Un- 
garn. Mit  96  Abbildungen  (steif  geheftet  2  K).  Wien  IdOb.  A.  Pichlers 
Witwe  nnd  Sohn. 

Die  Mehrziihl  unserer  geographischen  Lehrbücher  (vgl.  die  vorige  An- 
zeige) ist  80  gut  mit  Bildern  versehen,  die  noch  stetig  im  Aufschwung  be- 

C'^'ene  AnBichtskartenindustne  wirft  täglich  solche  Mengen  von  vorzüglichen 
dRchaffci-  nnd  Stftdteansichten  auf  den  Markt,  daß  an  Anschauungsma' 
terial  für  den  geographischen  Unterricht,  soweit  derartige  Bilder  in  Betracht 
kommen,  wahrlich  kein  Mangel  ist 

Trotxdem  kann  das  angezeigte  Werk  namentlich  an  Ansialten,  an 
denen  bilderlose  Lehrbücher  in  Verwendung  stehen,  gute  Dienste  tun.  Die 
Reproduktion  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  gat,  doch  möchte  ich  dreierlei 
bemerken. 

1.  Mehrere  Bilder  sind  etwas  ra  enge  begrentt.  Man  gewinnt  keinen 
rechten  Ülc  rtilii  k.  —  2.  Romantische  Gebirgsszenerien  überwiegen  unge- 
bfihrlich.  Charakteristische  Bilder  aus  der  ungarischen  Tiefebene  oder  dem 
außerkarpathischen  Gebiete,  eine  typische  Karstlandschaft  (Nr.  55,  61,  G2, 
die  dem  Karstgebiet  angehören,  zeigen  wenigCharakteristisches)  u.dgl.  fehlen. 
—  3.  Soll,  was  ja  die  Ab.sicht  deH  Vertassers  zu  sein  soheint,  der  übrigens 
sehr  lebendig  und  hübsch  geschriebene  Text  dem  Schüler  die  selbständige 
Besehftftigung  mit  den  Bildern  ermöglichen,  dann  sollte  er  bedentend  ans» 
führlicher  gehalten,  die  Einzelobjekte  des  Bildes  erwUhnt  und  erläutert 
werden;  es  müßte  vor  allem  bei  den  Bildern  die  Weltrichtung  u.  s.  w.  an- 
gegeben werden,  mindestens  in  dem  Ausmaüe,  wie  dies  in  der  Neuausgabe 
der  Schnigeograpbie  Heideriehs  für  die  HOlaelsehen  Bilder  geschehen  ut 

Hölzeis  Wandbilder  fQr  den  Anschauungsunterricht.  Blatt  11. 
StftdtebUdep:  Wien.  (HOlsels  Verbn^,  Wien.) 

Das  Bild  dürfte  kaum  als  ganz  gelungen  zu  bezeichnen  f^e'm.  Ist  schon 
die  Detailausführung  etwa.-<  zu  sorglos  —  was  man  immerhin  bei  einem  auf 
Fernwirkung  berechneten  Bild  in  zweite  Linie  riicktn  kann  —  ao  muß  auch 
die  Gesamtanlage  Bedenken  erregen.  (Vgl.  die  Besprechung  von  MflUner, 
Ztschr.  f  üst.  (xymn.  LVIl  S.  4."» )  Die  nördlichen  Partien  an  der  Doniui  nnd 
dem  Donankanal  sind  etwas  undeatlich  und  zum  Teil  nicht  völlig  korrekt. 

Fftr  Wiener  Schfller  lassen  sich  diese  Binse  ladit  korrigieren;  was 
die  auswärtigen  betrifft,  so  weiß  ich  nicht,  od  sie  durch  doi  Bild  eine 
richtige  Vorstellong  vermittelt  erhalten. 

Wien.    Dr,  M.  Landwehr. 

Frans  Meindl :  Spasiergftnge  im  PnitOTtale  und  solneii  Settootälenu 

Selbstverlag,  l!K»r>.  Dmck  nnd  KommisnonsTerlag  von  Ambros  Opits  in 

Warnsdorf.  1  K  20  h. 

Freude  an  der  schönen  Natur,  Interesse  für  Land  und  Leute  sprechen 
ans  dem  Bflehlein.  Der  schlichte,  mitunter  auch  schnurrige  Stil  Iftßt  das 

Büchlein  eine  angenehme  Lektüre  sein  und  empfi*^blt  das  Werkchen  als 
trefflichen  Heisebegleiter.  Eine  Anzahl  hübscher  Abbildungen  erhöbt  noch 
den  Wert  der  Broschüre. 

Prag.    Dr.  Jos.  G.  Daninger. 

Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.  Heran>^gegeb€n 
von  Prof.  Dr.  Friedrich  Umlauft.  Uartlebens  Verlag.  XXIX.  Jahr- 
gang. 1.  Heft. 
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Dmm  h«iiiiiMlie  geofcnpbiaelie  ZeitMlinft,  die  mm  seit  fiwt  drei  Jahr- 
lehnton  ( iTc  l^reieh  bemüht  ist.  nicht  aar  den  Fachmann  über  die  For^ 
schritte  der  Erdkunde  am  laufenden  zu  erhalten,  sondern  in^KeKondere 
auch  weiteren  Kreisen  geoKraphiüche  Kenntnisse  durch  Wort  und  Bild  in 
aoregender  Form  zu  vermitteln,  bringt  im  ersten  Hefte  ihree  neuen  Jahr- 
ganges wieder  eine  Ueihe  interessanter  Artikel. 

l:io  gibt  der  Altmeiater  der  deutschen  Geo«^raphen,  Prof.  Kirchhoff, 
im  ersten  Teile  seine«  Aufeatsee:  Die  Britischen  Inseln  nnd  die  Bri* 
ten  eine  erdgeschichtliche  Schilderung  Großbritanniens,  erörtert  dann  die 
für  die  geschieht  liehe  und  wirtschaftliche  Kntwicklung  des  Landes  so  be- 
deutungsvoll gewordene  Inseinatur  und  deren  klituatische,  tier-  und  ^flan- 
'/engeographische  Folgeerscheinungen  sowie  den  großen  geschichtbchen 
Wandel  «ier  I.a^'t  hedcntun^'  des  Archipels.  Von  den  Fahrten  der  Phöniker 
bis  zur  Einfügung  der  Inselgruppe  in  das  römische  Weltreich  und  auch 
noch  im  Ifittelalter  bildete  sie  im  Gegensata  aar  Neuzeit  ein  wenig  wich- 
tiges Rand^tück  des  Erdkreises. 

F.  Meinhard  führt  uns  auf  der  ana toi  Ischen  Eisenbahn  ins 
Herz  de»  kleinasiatischen  Hochlandes,  nach  Konia,  dem  Ausgangspunkt  der 
Bagdadbabn,  welche  bemfen  sein  wird,  dem  Handel  nach  Indien  nene 
Wege  zu  weisen.  F.  Mewiua  bespricht  an  der  Hand  einer  Kartenskizze 
die  in  Ausführung  begritfenen  und  geplanten  Nordpolexpeditionen. 
Zum  beschreibt  die  altwexikaniscbe  Rninenstätte  von  Mitla. 

Endlich  bringt  das  Heft  astronomisch-  und  physikalisch^geo* 
graphische  Mitieilun^'en  Ober  das  Spektrum  der  Sonnenflecke  »md 
über  ungewöhnliche  Flutwellen  der  neueren  Zeit,  neue  statistische  Da- 
ten, eine  Biographie  des  verstorbenen  Mfinehener  Geographen  Christian 
Gruber  sowie  eine  Reihe  von  kleineren  Mitteilungen  aus  allen  Erdteilen, 
Berichte  über  geographische  und  vt  rvvandte  Vereine  und  endlich  Bespre- 
chungen neuer  geographischer  Werke. 

Wien.    Dr.  Ä  HaBsinger. 

Kozenns  geographischer  Atlas,  der  leit  vielen  Dezennien  im 
Schnlgebranche  steht  und  daher  weit  and  breit  rflhrolichst  bekannt  ist,  hat 

aam  Zwecke  seiner  40.  Auflage  durch  F.  Heiderich  und  W.  Schmidt 
vollständig  neue  Bearbeitung  erfahren,  obgleich  schon  die  39.  Auflage 
dieses  Atlas!»e8  von  V.  v.  Haardt,  W.  Schmidt  und  F.  Heiderich  besonders 
beafiglich  der  Geländcdarstellung  auch  vollständig  neu  bearbeitet  wurde. 

Neben  den  vielen  inneren  Vorzfijjen  der  4o.  Aufl. ige  gereicht  der- 
selben auch  schon  zum  großen  Vorteile,  dab  sie  hinsichtlich  des  Gewichtes 
merklich  leichter  als  die  9d.  Aaflage  ist,  was  bei  einem  so  volnminflsen 
und  schweren  Schulbuche,  wie  es  ein  Schulatlas  leider  an  sein  pBegt,  mit 
Rnckfdcht  auf  die  große  Bücherlast,  die  ein  moderner  Musensonn  täglich 
mitzuschleppen  bat,  im  Sinne  der  uiudernen  Anforderungen  der  Hygiene 
aidit  ohne  Bedentang  ist. 

Überhaupt  ist  die  40.  Auflage  im  Ver;»li'iche  mit  der  ,39.  der  Lösung 
eines  wichtigen  Schulproblenies  bedeutend  näher  gerückt,  indem  sie  die 
Zahl  der  Bl&tter  von  5B  auf  51  vermindert  hat,  ohne  daß  die  Reichhaltig- 
keit des  dargebotenen  Stofifee  eine  Einbuße  erlitten  bitte.  Im  Gegenteil 
hat  die  40.  Auflage  eine  wesentliche  Vermehrung  erfahren;  denn  abge- 
sehen davon,  üuü  sie  ein  ungezähltes  Blatt  erhielt  mit  Erklärungen  der 
im  ganzen  Atlas  konsequent  darchgeftthrteo  Farben,  Zeichen,  Sehriftgat- 
tungen  .sowie  mit  einer  der  Auflage  fehlenden  Höhen-  und  Tiefenskala, 
hat  die  40.  Auflage  ein  neues  iSUitt  mit  .sehr  instruktiven  Beibpielen  über 
die  verschiedenen  Arten  der  überhaupt  und  in  die.^er  Auflage  vorkom- 
menden Darstellungen  des  Geländes  sowie  über  Darstellungen  in  verschie- 
denen Maß.^täben,  weit«^r  mit  einem  Beispiele  einer  •'^eekarte.  Eine  Ver- 
mehrung des  dargeboteuüu  Stoffes  bedeutet  auch,  daß  den  Länderkarten, 
die  meist  in  leicht  veivleichbaren  GrOOenTerfaältnissen  gezeichnet  sind, 
KultarkSrtehen  sowie  Kärtchen,  welche  besonders  wichtige  Gebiete  und 
die  Umgebuniren  größerer  Städte  darstellen,  ferner  den  physikalisch-geo- 
graphischen Karten  anäcbauiiche  Protile  beigeächios^en  sind. 
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Im  betonderen  sei  mir  obn«  Tadelabsieht  die  Bemerknng  gestattet, 
daß,  obgleich  die  40.  Auflage  der  tnathematischen  Geographie  mit  ihren 
vier  Blättern  um  ein  Blatt  weniger  widmet  als  die  39.  Auflajje,  sich  die?^e 
vier  Blätter  vielleicht  noch  weiter  ebenso  wie  die  Zahl  der  dreifach  ge- 
brochenen Karten,  die  ja  bei  den  l«der  flberfüllten  Klassen  unserer 
Schulen  beim  Gebrauche  Schwierij^keiten  raachen,  lei(  ht  reduzieren  ließen. 
Ebenso  dürfte  sich  bei  der  n&chsten  Aoflaj^e  dor  rote,  dem  Auge  nicht 
wohltuende  und  dem  naiflrlicben  Landtefaafttbilde  goradesa  widersprechende 
Farbton,  welcher  bei  der  Geländedarstellung  für  Schichten  über  1500  m 
angewendet  wurde,  sowie  da«  düstere  Grün  der  Tiefländer  leicht  vermeiden 
lasten,  so  dali  die  von  F.  Heiderich  und  W.  Schmidt  vollständig  neu  be- 
arbeitete 40.  Auf  la|i{e  KoseBvs  geographiaeben  Atlenee  ein  Werk  repriwn* 
tieft,  das  den  modenwteil  Anfordoiungen  zu  rntsprochen  vermag,  wa.s  bei 
der  gegenwärtigen  großen  Konknrrenx  naf  diewm  Gebiete  sehr  viel  be- 
deuten soll. 

Sammlung  von  Skizzen  und  Karten  zur  Wiederholung  beim 
Studium  der  mathematischen,  physikalischen  und  polltischen 
Geographie  mit  begleitendem  Text  von  Oberstleutnant  Emil  Leto- 
schek  bedeutet  wegen  der  großen  Kcichhaiti^'kt'it  und  der  beinahe  alle 
Gebiete  der  Geographie  umspannenden  Vielseitigkeit  eine  anerkennens- 
werte Realieierung  dee  Themiw:  Das  8chema  im  Dientte  des  Geographie- 
stndinms.  Mag  auch  diese  Sammlung  fBr  Mittelschulzwecke,  wo  bekannter- 
weise das  Kartenzeichnen  überhaupt  sehr  eingeschränkt,  iliu^  Schematisieren 
aber  aus  pädagogisch-methodischen  Gründen  geradezu  verpönt  ist,  die  er- 
wflnscbte  Verbreitung  kaum  finden,  so  ist  dieselbe  ftlr  den  Facbgeographen 
und  solche,  die  es  werden  wollen,  nh  eine  wahre  Fundgrube  mnemotecb- 
niicher  Behelfe  und  Winke  nicht  genug  zu  empfehlen. 

G.  Freytags  Generalkarte  von  Niederösterreich,  1 :  250.000 
mit  Ortsverzeichnis  (zwei  Ausgaben  mit  politucher  Einteilung,  mit 
Terrain,  Preis  jeder  Auraube  K  4. — ,  anf  Ijeinwand  K  6. — .  Verlag  von 
Q.  Freytag  Beradt,  Wien,  VIL,  Schottenfeldganse  62)  ist  ein  Karten- 
werk, welches  in  seiner  Ausgabe  mit  politischer  Einteiinng  die  detaillier- 
testen topographischen  Ansprüche  nicht  nur  in  bezug  auf  die  eigentliche 
Ortskunde,  sondern  auch  in  besug  auf  Bahnen  uncT deren  Projekte,  auf 
Straßen.  Kanäle  und  deren  Projekte.  Wasserleitungen  u.  s.  w.  zu  befriedigen 
vermag  und  durch  das  bei<;egebene  Ortsverzeichnis  mit  An<;aben  über 
Pont,  Telegraph,  Eis-enluihu-  und  Dampferstationon .  liczirkshauptmann- 
schaften  und  Hinweis  auf  das  Feld  der  Karte,  wo  der  Ort  su  finden  ist, 
sich  nicht  nur  rin/^  liu  n  IN  isoneu,  sondem  besonders  Behörden  zur  schnellen 
Orientierung  bestens  emptiehlt. 

Die  gleichzeitige  Ausgabe  mit  Terrain,  ein  würdiger  Schmuck  eines 
jeden  Bureaus,  gibt  die  in  allen  Abstufungen  von  der  Tiefebene  bis  zum 
Hochgebirge  vertretene  Bodengestaltung  des  Stammlande-J  unserer  Mon- 
archie durch  ihre  Geiäudedarsteliung  mit  der  so  plastisch  wirkenden  schrä- 
gen Beleuchtung  so  meliterhaft  wieder,  daß  selbst  ein  ungeübter  Karten- 
leser bei  ihrem  Anblicke  eine  naturwabre  AnsebauHchkeit  gewinnen  liann. 

Das  Jog6llABd  (Ansflugskarte).  Es  möge  allen  Freunden  der  Alpen- 

tonristik  zur  Kenntnis  dienen,  daß  0.  Freytag  Berndt  (Wien,  VlI., 
Schottenfeldgasee  62)  eine  kartographische  Darstellung  des  gesamten  notd- 
östlichsten  Teiles  der  Steiermark,  der  unter  dem  Namen  „Das  Jogel- 
land"  bekannt  und  durch  die  Eröffnung  der  Bahn  Hartberg  — Friedberg 
und  den  in  Bälde  zu  erwartenden  AnK-hluß  Aspang — Friedberg  dem  Tou- 
ristenverkehr nähergerückt  ist,  in  vorzüglicher  Ausführung  samt  einem  auf 
der  Bttekseite  angebrachten  Text  mit  orientierender  Ul^rsicbt  der  Geh* 
Zeiten  und  besten  Verbindungen  der  Touren  sehr  billig  geliefert  hat 

Die  nmien  Balmen  des  enUnindllelieii  Unterrichtes  von  Bi- 
chard Fritzsche.  Ideal  und  Wirklichkeit,  Theorie  und  Praxis  bilden 
ftbnlicbe  GegeniAtoe  wie  die  Forderungen  des  erziehenden  Unterrichtes  mit 
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dem  unsere  Zeit  so  cbatukterisierenden  Streben  nach  enzyklopädistischer 
Vollständigkeit.  Der  erziehende  Unterricht,  der  die  WiMenacnaft  in  den 
Dienst  der  sittlich -relijifiösen  Charaktererziehung  gestellt  wissen  will,  for- 
dert strenge  Auswahl,  das  wirkliche  Leben  dagegen  iuöglich«ie  VollstäB- 
digkett  dflt  LehielolSBs. 

Diese  seit  geraumer  Zeit  zwischen  Schule  and  Leben  auf  dem  Gebiete 
der  Schul geographie  herrschende  Interessenkollision  sucht  Richard  Fritz- 
8 che,  BürgerscbuUehrer  in  Altenburg,  in  seinem  im  pädagogischen 
llagasia  ereehienenen,  einerseits  auf  der  Basis  lUtters,  anderseits  auf  den 
Grundsätzen  der  Herbart- Ziller^then  Ery.iehunfjslehre  beruhenden  Hefte 
Nr.  169:  .Die  neuen  Bahnen  des  erdkundlichen  Unterrichtes" 
wohl  zunächst  fQr  die  reichsdeutsche  Volksschule  sv  Utoen,  doch  kOnntea 
•riae  AusfQhrungen  auch  Fachleuten  höherer  Schulen  empfohlen  werden. 

Die  methodische  Gestaltung  des  erdkundlichen  Unterrichtes. 
Von  Fr.  Kohlhase.  Auch  das  üet't  266  des  pädagogischen  Magazin»  mit 
•einem  Titel;  »Die  methodieebe  Geetaltung  dea  erdkundliche« 
Unterrichtes  mit  besonderer  Berflcksichtigung  der  Kultur-  be- 
ziehungsweise Wirtschaftsgeographie"  von  Fr.  Kohlhase,  Rektor 
in  Magdebiurg,  behandelt  auf  ähnlicher  Basis  wie  Hett  1(39  den  erdkund- 
lichen Unterricht  der  reichadeutschen  Volks-  und  verwandter  Schulen,  ver- 
dient aber  auch  die  Berücksichtigang  von  Fachleatea  hdherw  Sobolen  und 
Anstalten. 

Wien.    Prof.  l^r.  Franz  Sobalik. 

Bichters  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  L,  IL  und  IIL  Klasse 
der  Mittelschulen.  Neu  bearbeitet  von  Johann  Mülluer.  L  Teil. 
Tempskj,  Wien  1906. 

Das  Lehrbuch  von  Biefater,  das  in  letiter  Zeit  modernen  Anforde- 
rungen nicht  mehr  genügte,  ist  von  berufener  Seite  neu  bearbeitet  word<'n. 
Das  Buch  ist  geschrieben,  wie  es  geschrieben  sein  soll.  In  leicht  erzählen- 
dem Tone  wird,  unterstQtzt  von  zweckmäßig  gewählten  Abbildungen,  daA 
manchmal  spröde  Material  den  Anfängern  fibermittelt,  wobei  immer  von 
bekannten  ^"orkonlmnissen  in  Schule  und  Haus  ausgegangen  wird.  Beson- 
ders glücklich  erscheint  mir  die  Lösung  der  verhältuismäbig  schwierigen 
Frage:  «Wie  kOnnen  wir  die  Dnebeobeiten  der  Erdoberflftebe  auf  der  Land- 
karte  darstellen?"  (S.  51  ff.)  Nur  einige  Bemerkungen  noch:  S.  12  wird  vom 
^Saumpfad"  ge.-iprochen,  ohne  den  Begriff  näher  zu  erklären.  Von  „Scholen* 
und  „Verwerfungen"  (S.  36)  auch  nur  Andeutungen  zu  machen,  scheint 
mir  für  ein  propädeutisches  Lehrbuch  etwas  gewagt.  Auf  S.  40  hndet  sich 
ein  Satz,  der  die  Schüb'r  ieicht  zu  der  Meinung  verleiten  könnte,  daß  nur 

1'ene  Ansiedlungen  Dörfer  genannt  werdeu  dürfen,  deren  Häuser  um  eine 
[ircbe  alt  MittelfHinkt  erbmt  sind.  Doch  sind  dies  anr  nnwesentliche  Be- 
denken; sie  sollen  keinesw^  das  Buch  verunglimpfen.  Wiederholungs- 
fragen im  Anhange  empfehlen  noch  mehr  aar  Verwendung  nnd  Benutzung 
des  Lehrbuches. 

Zwittau.  — — -  H,  Ptfpperf, 

Die  Zone  der  Ekliptik  bis  zum  i{5."  nördlicher  und  sadlicher  Breite 
(iöOX^i>  cm)  mit  vierfachem  Farbendruck;  entworfen,  gezeichnet  und 
beiaiuffegeben  vom  k.  k.  Schulrat  Prof.  Dr.  Frana  N&b6lek  in  Krem* 
t&n,  Mähren;  ausgeführt  in  der  kartographischen  Anstalt  TOa  G.  Frej* 

tig  &  Berndt  in  Wien.  Preis  30  K. 

Die  hervorragende  Bedeutung  des  astronomischen  Unterrichtes  ist 
g^nwärtig  in  der  pädagogischen  Praxis  allgemein  anerkannt.  Es  sind 

auch  schon  mehrfach  Lehrmittel  hei-gestellt  worden,  die  sowohl  dem  Lehrer 
als  auch  dem  Schüler  die  diesbezügliche  Arbeit  erleichtern. 

Trotzdem  wird  wohl  kaum  ein  so  treti  liebes  Lehrmittel  verbunden 
sein,  das  zum  gründlichen  Verständnis  und  zur  übersiehtlicben  Erklärung 
nnd  Veranschaulichung  der  widiti^sten  Zone  des  Sternenhimmels  dient, 
wie  die  vorliegende  Wandkarte.  Auf  einer  Fläche  von  fast  5  m  Länge  und 
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nahe  1  m  Breite  »ind  etwa  65  Sternbilder  dieses  Oebietei  anf  tiefblauem 
Grunde  in  distinguierten  Konturen  von  grünlicher  Farbe  dargestellt,  ro  dafi 
infolge  der  bedeutenden  Große  die  Geatirne  auch  von  den  äußersten  Punkten 
eines  großen  Lehrsaalea  für  jeden  Schüler  deutlich  erkennbar  sind.  Die 
Sterne  der  yersebiedenen  GrOOenoidnnngen  (1  bis  6  Or.)  sind  in  weißer 
Farbe  so  trefflich  ^'ozeichnet,  daß  die  Orientierung  danach  am  wirklichen 
Himmel  dem  Beobachter  zur  idealen  Freud»'  gereichen  wird.  —  Zur  Be- 
seichnung  der  Sterne  sind  die  geläufigen  griechischen  Buchstaben  und  lür 
die  Sternbilder  Nammem  in  dankler  Farbe  genommen  worden.  Am  Bande 
sind  ihre  Namen  angegeben.  Der  Rand  trügt  üheniies  die  Einteilung  der 
Karte  im  ekliptikalen  und  im  äquatorialen  Koordinatensystem  und  die 
^nteilnng  nach  dem  Zeitmaße  (Kalender)  —  Monate  nnd  Tage. 

Dadurch  gewinnt  die  Sicherheit  der  Orientierung  am  wirklichen 
Himmel  und  die  Karte  wird  ein  gutes  Abbild  desselben  —  Kfir  die  Sonne, 
den  Mond  und  die  Hauptplaneten  sind  Scheibchen  vorrätig,  um  an  den 
nach  dem  astronomischen  Kalender  zu  bestimmenden  Stellen  befestigt  su 
werden.  Für  die  einzelnen  Daten  des  Jahres  ist  der  Sonnenstund  durch 
rote  Kreise  vorgemerkt.  Weil  die  Mittellinie  der  Karte  den  scheinbaren 
Weg  der  Sonne  im  Jahre  angibt,  so  erscheint  der  Himmelsäquator  als 
Wellenlinie,  von  der  ans  die  Sterne  and  Sternbilder  wohl  erkannt  und 
flberblickt  werden  können. 

Als  wertvolle  Bei^be  erscheint  an  der  Karte  noch  eine  graphische 
Darstellong  der  Zeitgleichnng,  wobei  die  Ekliptik  vortrefflich  als  Abesiswn- 
achse  dient.  Die  Karte  soll  auch  als  Behelf  bei  der  Erklärung  von  Stellen 
bei  Klassikern  dienen,  welche  kalendarische  und  astronomische  Angaben 
enthalten.  Zu  diesem  Behufe  bereitet  der  Autor  eine  Broschüre  vor,  welche 
dem  Philologen  gewiß  willkommen  sein  wird 

Die  großen  Vorzüge  der  vorliegenden  Wandkarte  sind  von  Fach- 
mänoern,  so  unter  anderen  von  dem  Direktor  der  k.  k.  Sternwarte  in 
Wien,  von  dem  Heranigeber  der  astronomischen  Zeitschrift  ^Sirins*  n.  s.  w. 
anerkuint;  dieHelbe  ist  auch  deshalb  von  dem  k.  k.  Unterrichtsministerium 
mit  dem  Erlasse  vom  U.  Juli  190G.  Z.  25381.  approbiert  worden.  —  Derselbe 
Autor  hat  nebst  dieser  Karte  noch  andere  Karten  des  bei  un.n  überhaupt 
sichtbaren  Himmels  herausgegeben:  „Wandkarte  des  nördlichen 
Sternhimmels"  (195X1B5  cm),  auf  Leinwand,  Farbendruck,  Preis 
27  K;  ferner  ^Der  nördliche  Sternbimmer  bis  40^  südlicher  Dekl. 
Farbendmdc,  anf  Leinwand,  in  Taschenformat  (42  X  42  cm)  1  K  40  h;  dann 
.Die  HimmeUuhr",  eine  uraktische  Anleitung  aus  dem  bloßen  An* 
blicke  des  gestirnten  Himmels  das  Datum  (annähernd)  tind  die  Tages- 
stunde zu  bestimmen.  Alle  diese  Werke  haben  die  ministerielle  Appro- 
bation erlangt.  Es  ist  nur  lebhaft  im  Interesse  der  Sache  zu  wünschen, 
daß  dii  seil  gediegenen  Arbaten  anch  der  würdige  Lohn  vnd  die  größte 
Yerbreiiung  su  teil  werde. 

Wien,    J'ro/'.  Josef  Kessler. 

H.  H.  Oroth:  MatüPitadleiL  Theoretisch-praktisches  Handbuch  fttr  den 
Lehrer  der  Naturgeschichte.  Langensalsa,  Hermann  Beyer    Söhne,  1904. 

8.,  vermehrte  Auflage. 

Groths  ^Naturstudien"  sind  eine  erweiterte  und  ergänzte  Sammlung 
von  Abhandlungen,  welche  zuerst  während  der  Jahre  bis  1890  in  den 
„Deutschen  Blättern  für  erziehenden  Unterricht"  unter  dem  Titel  „Ans 
meinem  naturjfeschicht liehen  'r;ii:ebnrhe'   und   hierauf  unter  dem 

Sleichen  Titel  in  Buchform  veröDentlicht  wurden.  Die  Sammlung  umfaUt 
.nftatae  rein  pftdagogischen  Inhaltes,  femer  LesefrOchte  nnd  eigene  Beob- 
achtungen, welche  stets  zu  didaktischen  nnd  erziehlichen  Fragen  in  Be- 
ziehung stehen  und  endlich  sinnige  Naturbetrachtungen  in  der  Form  von 
Spaziergängen,  Kinzeldarstellungen  und  Gruppierungen  organischer  Natur- 
kOrper  nach  verschiedenen  Ge8icht'»punkten. 

Das  \V»'rk  i^t  in  erster  Linie  für  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  Volks- 
und Bürgerschulen  bestimmt  und  daher  in  bezug  auf  Form  und  Inhalt 
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diesem  engeren  Leserkreise  angepaßt,  dürfte  jmioch  auch  in  unseren  Fach- 
kreisen teilnehmende  Beaebtnng  verdienen. 

In  dem  ersten,  sogenannten  „theoretischen  Teile",  welclier  1(>9  Seiten 
umükßt,  verweise  ich  vorerst  auf  die  AuMtse  «Deutungen  natuigeschicht« 
Heber  Reformbesirebnngen",  „System  nnd  BlSte  in  Wissensehad  und  Unter- 
richt" und  , Rätsel  in  der  Natur",  welche  die  modernen  Ueformbeatrebnngen 
auf  dem  Gebiete  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  Vjehandeln  und  da- 
her für  Elementar-  und  Mittelschulen  gleich  aktuell  sind.  Den  per«ün liehen 
Anteil  des  Vertu^sers  bei  den  biebei  in  Betracht  kommenden  Fragen  zeichnet 
Helesenheit,  Streben  nach  parteiloser  Objektivität,  genügende  Beobachtungs- 
gabe, gesunde  Urteilsvermögen  und  ein  in  Lebrerkreiten  seltener,  posen- 
freier Skeptimiemns  aas,  der  bei  nnterer  jetzigen  biologiechen  Sehnlienwftr- 

doppelt  überrascht. 

In  den  „Naturwissenschaftlichen  Fra^jen  und  deren  Beantwortung", 
«Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  einigen  Lektionen",  «Einige  Worte 
Qber  Beobachtungen"  und  „Der  Lehrer  lege  kein  Herbarium  an  n.  e.  w." 
kommt  wieder  das  Verhältnis  d^r  I^ehrer  zur  Wissenschaft  und  der  per- 
sönlichen Betätigung  wiasenschait  liehen  ätrebens  zur  Diskussion,  ein  Thema, 
das  fQr  die  Mittelacnnle  auch  nicht  annähernd  erschöpft  ist  und  fntdaii$ 
mutandis  den  Unterrichtsbetrieb  an  erweiterten  EUementar-  und  Mittel- 
schulen in  gleicher  Weise  berührt.  Können  wir  auch  den  in  diesen  Kapiteln 
vertretenen  Ansichten  des  Verfassers  nicht  in  allen  Details  beistimmen 
ond  besonders  seine  bedingungslose  und  aneh  nieht  darcham  geeebmack- 
volle  Verurteihmg  rein  wi<sf'nsrhaftlichen  Sammeleifers  nicht  teilen,  so 
dürfte  doch  die  von  üroth  geforderte  Lnteroniung  des  wissenschaftlichen 
Strebens  unter  die  Interessen  der  ^ifchule  viel  lach  sympathische  Aufnahme 
finden* 

Der  zweite  und  letzte  „praktische  Teil"  zählt  25<j  Seiten  und  enthält 
die  speziellen  Studien  des  Vertassers  über  organische  Naturobjekte  und 
JBneheinungen  im  Gebiete  der  organieehen  Welt,  die  dnroh  Form  nnd 

eigenartige  Verwertung  reichen  Beobacbtungs-  und  Lesonuiteriales  an- 
ziehen. Selbst  nicht  den  eigentlichen  Fachkreisen  angehörende  Naturfreunde 
werden  diesen  Teil  mit  Vergnügen  und  Nutzen  let>eu.  Nach  Ausscheidung 
des  methodischen  Beiwerkes  könnten  die  hier  gesammelten  Aufsätze  für 
>4ich  eine  wertvolle  Bereicherung  der  naturgeschichttichen  .Tugendliter;itur. 
eine  Art  biologisches  Vademekum  für  die  erwachsene  Jugend  werden.  Aber 
aaeh  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dürfte  angehenden  «Nateurforsdiem*  unter 
unserer  Schulju^'f'nd  die  Lektüre  vieler  Aufsätze  willkommene  Anregung 
7n  «inniger  NaturbeoKachtung  gewähren,  so  daß  die  Einstellung  des  Werke« 
m  die  Lehrerbibiiothek  gleichz«-itig  der  ächülerbibiiothek  zu  gute  käme. 

Wien.    JRichard  Pferovsky. 

Peters  H.,  Rektor  in  Kiei:  Lehrbuch  der  Mineralogrie  und  Geolofirie 
far  Schulen  und  für  die  Hand  des  Lehrers,  zugleich  ein  Lese- 
buch fOr  Naturfreunde.  Kiel  und  Leipzig.  Liptius  und  Tischer,  1905. 

Nach  dem  Titel  des  vorliegenden  Tiehi  buche»  zu  schließen,  wäre  das- 
selbe einsig  in  semer  Art.  Nicht  genug  daran,  dab  es  als  Lehrbuch  der 
Mineralogie  und  Geologie  fBr  Yolkssdralea,  Prftpaiandenaaitalten  und 
Mittelschulen  bezeichnet  wird,  soll  es  gleichzeitig  ein  Handbuch  für  den 
Lehrer  und  ein  Lesebuch  für  den  Naturfreund  sein.  Diesen  Aufgaben  glaubt 
der  Verfasser  durch  engste  Verknüpfung  der  Mineralogie  mit  der  Geologie 
sowie  durch  Beechr&nkunfjp  des  Stoffes,  insbesondere  Eliminierung  der  Kri- 
stallograpViie,  gerecht  zu  werden  und  damit  gleichzeitig  das  daniederlie- 
gende Interesse  für  .Mineralogie  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken.  Diesem 
Standpunkte  ents) »riebt  die  Gliederung  des  Buches  in  drei  Absehnitte: 

Von  diesen  behandelt  der  erste  zunächst  die  für  die  Zusammensetzung 
der  Erdrinde  wegentlichsten  Mineralien  und  zwar  Kalkspath,  Gips,  Quarz, 
Feldapath,  Glimmer,  Chlorit,  iiomblende,  Augit,  Serpentin  und  Talk.  Daran 
schlieüt  sich  eine  kurze,  wenig  übersichtliche  Beschreibung  der  wich- 
tigsten gemengten  <;est<  itie,  worauf  in  sehr  gedrängter  Form  einige  Kapitel 
der  dynamischen  Geologie  entwickelt  werden,  unter  denen  der  Vulkanismus 
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etwas  aorfflhrlicher  beaprocben  enoheint.  Den  Seblnß  dieaei  Abechnittes 
bildet  die  Darstellung  der  Entstehung  der  kristalliniachea  Oeateine. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  historischen  Geologie  gewidmet  und 
▼erknüpft  mit  der  Übersicht  über  die  eintelnen  Formationen  eine  kurze 
Damtelimig  ^  FiiUkmtologie  und  ibrer  wiebtigsten  PonneB. 

Im  dritten  Ab^^chnitt  werden  als  technisch  wiclitiLT«^  Mineralien  unter 
entaprccbendem  Hinweis  auf  ihre  Verwendung  die  wichtigsten  Metalle 
und  ihre  Erze,  einige  Legierungen,  die  Kohle,  der  Bernstein,  Schwefel  und 
das  Koobaals  besprochen. 

Mag  nun  auch  die  getroffene  Auswahl  de«  Stoffes  zu  knapp  erscheinen,  so 
hat  aie  doch  manches  für  sich,  was  zu  ihren  Gunsten  voraebracht  werden 
bann.  Weniger  BeiMl  dfirfte  indes  die  lediglich  praktiaweii  Bedflrfniisen 
Rechnung  tragende  Anordnung  des  aar  Besprechung  gelangten  Stoffes  fin- 
den. Wenn  «chon  jedwede  systematische  Anordnung  aufj^egeben  wird,  so 
w&re  Tielleicht  behufs  Orientierung  wenigstens  eine  systematische  Tabelle 
an  Plate  gewesen  and  bitten  die  genetisoben  Besiehungen  im  allgemeinen 
strenger  f('stf,'ebaU<>n  werden  sollen,  wenn  es  dem  Verfasser  wirklich  um 
ein  ineinanderflielien  der  Mineralogie  und  Geologie  zu  tun  war.  Dies  kommt 
namentlich  in  der  Gesteinslehre  zum  Ausdruck,  die  nichts  weniger  als  fiber- 
siebtitdi  beieiehnet  werden  muß.  Desgleichen  ist  durch  die  vollständige 
Trennung  der  Kapitel  der  neptunischen  Oeologie  und  gewisser  Abschnitte 
der  dynamischen  Geologie,  die  teilweise  in  die  historische  Geologie  einge- 
adhaliet  werden,  die  Obendebt  über  die  wiebtigsten  Kapitel  der  allgemei- 
nen Geologie  preisgegeben  worden. 

Was  die  spezielle  Durchführung  und  zwar  zuniichst  des  mineralogi- 
schen Teiles  betrifft,  so  läßt  sich  immerhin  manches  für  das  Buch  anführen. 
Vor  allem  muß  es  als  ein  Vorzug  desselben  bezeichnet  werden,  daß  das 
Entstehen  und  die  Verwandlung  der  Mineralien  sowie  ihre  Rolle  im  Haus- 
halte der  Natur  und  ihre  Bedeutung  für  den  Menschen  in  den  Vorder- 
gnind  gestellt  wird,  während  Ton  den  physikaliaeheB  nnd  ebemtsehen  Eigen- 
schaften nur  das  rar  Chaxakteristik  des  betreffmden  Minerales  unbedinst 
Notwendige  herangezogen  wird  und  alles  bloß  gedSlchtnismäßig  Aufzuneh- 
mende möglichst  eingeschränkt  wird.  Desgleichen  muß  betont  werden,  daU 
die  Metalle  im  Znaammenbang  mit  ibren  Erzen  und  anhangsweise  die  wieb- 
tif^.sten  Legierungen  b '^]trnchcn  werden.  Auf  die  Gewinnung  ist  leider  nur 
beim  Eisen,  Gold  und  ivochHalz  eingegangen  worden.  Die  der  Besprechung 
der  einzelnen  Mineralien  vorangestellten  Anschauungsmittel  müßten  an 
Zahl  vollstiindiger  sein,  wenn  sie  ihren  Zweck  vollkommen  erreichen  soll- 
ten. Die  Beschreibuntr  beginnt  l)!ild  mit  der  Bn^preehung  der  pbjsikali* 
sehen  Eigenschaften  (C^uarz),  bald  mit  der  Entstehung  (Kalk). 

Hinsicbtlicb  des  geologischen  Teiles  des  Bacbes  wSre  nebst  dem  be- 
reits Gesagten  noch  folgendes  zu  bemerken:  Die  Entstehung  der  Krater 
wäre  schon  auf  Seite  »»l  zu  besprechen  gewesen.  Die  Hebungen  und  Sen- 
kungen der  Meere  und  des  Festlandes  bleiben  unerwähnt.  Die  Entstehung 
der  kristalliniscben  Schiefer  biitte  zusammenhangshalber  zur  Gesteinslehre 
gezogen  werden  .«ollen  In  der  hi-?torischen  Geologie  fehlt  vor  allem  eine 
korrekte  Erklärung  der  Begriffe  geoloG^ische  Periode  und  Formation.  ^Ebenso 
sind  die  Kriterien  der  Abgrenzung  der  Schichten  (nach  Leitfossilien  nnd 
liagerungsverhältniffien)  nicht  entsi'rcchond  hervorgehoben.  Die  systemati- 
sche Stellung  der  Graptolithen  wird  als  unbekannt  hingestellt.  .\uf  S  110 
sind  silurische  Foraminiferen  ohne  Angabe  der  betreffenden  Formen  zitiert. 
Die  Einteilung  der  Eehinodermen  ist  nnricbtig  ang«geben.  8.  198  sind 
die  Netzflöfjler  als  karbonische  Formen  angegeben.  Hier  kann  es  sich  nur 
um  Palaeodictyopteren  handeln.  Die  angeführte  Gliederung  der  Kreide-  und 
Tertiarforination  bleibt  ohne  Angabe  von  charakteristischen  Leitfossilien 
unTersUlndlich.  Bei  Besprechung  des  Diluviums  wird  die  Gletscherbildnng 
erörtert  und  «leren  geologische  BedentuDg  knrsnnd  leieht  rentändlicb  so- 
sammengefaßt. 

Der  Text  wird  Tiellbcb  durch  lebrreiebe  Abbildungen  unterstfitat. 

Außerdem  ist  für  den  geologischen  Teil  eine  einfsebe,  aber  sebr  fibersieht- 
licbe  geologische  Kiurte  von  Deutschland  beigegeben. 
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Der  gprachliche  Ausdruck  iat  klar  and  leicht  ▼eratftndlich. 

Im  allgemeinen  bietet  das  fiaeh  mehr  den  Siidniok  eines  Lesebuches 
ah  eines  Lehr-  oder  Hand  buche«,  wofür  nach  meiner  Ansicht  der  Titel 
der  ersten  Autlage:  ^Bilder  aus  der  Mineral(^ie  und  Geologie"  sehr  be- 
MtehiMiid  war. 

Wien.    Dr.  pML  FrauM  Tlflg. 

Die  Elemente  der  Differential-  und  Integ-ralrechnung.  Für  die 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten  bearbeitet  von  l'rof.  H.  äteckei- 
berg.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner,  1906.  Preis  80  Pf. 

Da»  Hchmale,  48  Seiten  umfassende  Heftchen  igt  als  ein  Hilfrbneh 

für  den  mathematischen  Unterricht  in  den  obersten  zwei  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten  Deutschlands  gedacht  und,  wie  die  Vorrede  darlegt, 
in  erster  Linie  fOr  Sehfiler  beetammi  Der  Veifaiset  versichert,  daß  er  büsi 

eeinen  Versuchen,  die  Differential-  und  Integralrechnung  in  der  ['rima 
und  Unterprima  einzuführen,  gute  Erfolge  erzielt  habe.  Nun,  das  Für 
und  Wider  in  der  aktuellen  Frage  der  Einführung  des  höheren  Kalküls 
hat  ja  auch  schon  i)ei  nns  in  (Merreich  seine  berufenen  Verfechter  ge- 
funden. Ist  einmal  der  ganze  Mathematikunterricht  aus  den  gegenwärtigen, 
schon  etwas  ausgefahrenen  Geleisen,  die  zu  einer  formalen  bildung  führen 
sollen,  auf  die  Basis  eines  gesonden  Realiimos  gerettet,  der  dem  Stu- 
denten für  seinen  künftigen  Beruf,  insbesondere  for  die  Hochschule  ein 
gnt^  „vollgerüttelt'  Maß"  von  solidem,  brauchbarem  Wiewen  mitgibt,  ist 
der  Schüler  durch  konsequenten  Hinweis  auf  den  gesetxaiiißigen  Zusammen- 
hang der  Größen  zur  Fähigkeit  eines  gewissen  funktionalen  Denkens  er- 
zogen, so  wird  ihm  das  Verständnis  der  Grundlagen  des  höheren  Kalküls, 
denen  er  in  der  Physik,  Geometrie  und  Analytik  ohnedies  auch  jetst  in 
Terluppter  Form  oft  genug  begegnet,  ganz  gewiß  nicht  tohwer  &Uen.  Und 
dann  wird  es  wenigstens  vkikt  melur  vorkommen,  daß  der  junge,  ganz  gut 
begabte  Hochschüler,  wenn  er  die  ersten  Mathematikvorlesungen  hört,  sich 
verblütft  vor  etwas  Neuem  sieht,  mit  dem  er  nichts  anzufangen  weiß, 
das  er  nicht  aolininelimen,  geechweige  denn  an  verdanen  im  stände  ist 
nnd  das  ihm  daher  jede  Lust  und  Liebe  zum  Studium  der  Mathematik 
verleidet.  Wie  viele  müssen  sich  erst  viel  später  das  genaue  Verständnis 
für  die  grundlegenden  Gedanken  des  Infinitesimal kalkals  ans  eigenem  mfih- 
aam  erwerben,  trotz  aller  bereits  bestandenen  Prfifangenl  Wie  nun  diraer 
neue  Lehrstoff  im  heutigen  Unterrichte  ein-  und  anzuftigen  wäre,  wird 
dann  wohl  die  zweite  große  Frage  sein.  Hilfsbücher  hat  uns  die  letzte  Zeit 
schon  genfigend  gebraeht. 

In  dem  vorliegenden  Heftchen  scheint  mir  nun  b  n  aller  Einsicht, 
daß  in  der  .Nf ittelschule  ein  frisches  Aufs-Ziel-Losgehen  ohne  subtile  Ge- 
nauigkeitsskrupeln  unerläßlich  ist,  doch  ein  bißchen  zu  viel  auf  Kosten 
einer  soliden  Ii  undamentierung  de«  Stoffes  gesündigt  worden  zu  sein.  Die 
wei^ren  Seiten  führen  schon  recht  tief:  Nach  einer  kurzen  Erläuterung 
deeF^ktionsbegriffes  an  dem  Fall  der  i:'arabel  wird  sofort  der 

Dilforentialqnotient  anf  geometrnchem  Wege  als  Qaotient  der  DiffisrenUale 
dy^  Hm  A  y  md  dx'^lim  A  ac  abgeleitet,  wo  dy  und  dx  „im  Vergleiche 
mit  einer  endlichen  Größe  gleich  Null"  sind.  (Bei  der  Entwicklung  der 
Derivierten  der  trigonometrischen  Funktionen  wird  aber  lim  cos  .A,  x  gleich 
Noll  gesetat,  trotsdem  hier  die  endliche  OrOße,  mit  welcher  verglichen 
dx=  Null  wäre,  fehlt).  Zur  Behandlung  gelangen  sodann  der  Oitierential- 
quotient  der  algebraischen,  der  trigonometrischen  nnd  zy klometrischen 
Funktion,  der  Funktion  von  einer  Fanktion,  dw  fijiponentlal-  nnd  lo- 
garithminchen  Funktion;  die  höheren  Differential^notienten  werden  unter 
der  Hand  zum  Zwecke  der  Ableitung  der  Mac  Launnschen  und  Taylorschen 
Reihe  entwickelt.  Daran  schließen  «ich  Maxinia  und  Minima,  lutiexionä- 

punkt  und  die  unbestimmte  Form  ^.  Da»  Integral  wird  durch  Umkelirung 

der  Operation  des  Ditlerentiierens  gewonnen  und  die  fundamentalen  Inte- 
grationsformeln werden  zur  Quadratur  von  Flächen,  Rektifikation  von 
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Kurven  und  Kubatur  von  Rotationskörpern  verwendet;  den  Schluß  bildet 
die  Bebandlunf^r  des  freien  Falls  und  schiefen  Wurfes. 

Das  R'Ubli'in  wird  den)  finsichtigen  Lf^hrer  schon  wegen  der  Keich- 


riehte  aehr  gnte  Ditnite  leisten  können  und  dnrch  einige  nette  Beweise 

Interesse  erwecken.  Ob  es  aber  für  die  Schüler  in  gleichem  Maße  brauch- 
bar und  interessant  fie^n  wird,  muß  ich  bezweifeln.  Dazu  fehlt  er-tens  eine 
größere  Auswahl  von  Übungsbeispielen,  diu  dsm  Vorgetragene  auch  in 
seiner  praktischen  Verwendung  seigen  mfißten,  wofür  auf  einige  doppelte 

und  dreifache  Beweise  verzichtet  werden  könnte.  Manche  Kapitel  dürften 
dem  Schüler  unverständlich  bleiben,  da  zuviel  vorausgesetzt  i.st.  Die  Koiivor- 

gens  der  Beihe:  1  +  2  +  'ör~^irT  +  •  •  •         fB"*  alternierenden: 

ae—      -f-  - ,  —  ...  für  jfHleu  endlichen  Wert  von  x  ist  denn  doch  nicht 

ohne  weiteres  einzusehen.  Auch  die  Methode,  alle  Sätze  in  die  Schablone: 
Vonwottnng;  Behauptung:  Beweis:  sn  pressen,  finde  ich  auf  dieser  Stnfe 
weder  interessant  noch  passend. 

Druckfehler:  8.  11.  Z.  14.  richtig:  (2  X»  —  . .)  sUtt  (2  flc*  —  . .);  S.  22, 
Z.  8,  9,  10:  £i sc  statt  A'- 

Druck  und  Ausstattung  des  Heftchens  sind  sehr  nett. 

Dr.  Franz  Hocevar:  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für 
Untergymnasien.  Mit  184  Figuren.  7.  Aatlage.  Wien,  Tempskj,  1905. 

Die  nsehe  Aufeinanderfolge  der  neuen  Auflagen  xeigt  deutlich  yon 

der  Beliebtheit,  deren  sich  das  Buch  im  Mittelschulunterrichte,  und  dies 
mit  Recht  erfreut.  Die  (gegenwärtige  siebente  .\uflage  ist  der  unverilnderte 
Abdruck  der  1902  erschienenen  sechsten.  Nach  kurzer  Erläuterung  der 
ffeonietrischen  Fundamentalgebilde  am  Würfel  werden  die  elementaren 
Sätze  der  ebenen  und  räunilicben  Geometrie,  wenig  abweichend  von  der 
üblichen  Form  und  Heibentulge,  in  klarer,  method^ch  fein  durchdachter 
Art  entwickelt.  Der  Lehre  von  den  Parallelen  seheint  mir  etwas  ni  Tiel 
Raum  gewidmet.  Wozu  s.  B.  doi  Sata  beweisen,  daß  zwei  zu  einer  dritten 
parallele  Gerade  auch  untereinander  parallel  sind?  Dasselbe  gilt  von  einigen 
Grundsätzen  der  Stereometrie,  die  wobl  keinem  Schüler  durch  Beweise 
klar  werden .  wenn  er  sie  nicht  sehen  bei  der  Demonstration  am  Modell 
sofort  als  wahr  erkennt.  Die  Kongruenzsatze  werden  aus  den  sechs  Drei- 
eckskonstruktionen nach  gegebenen  Bestimmungsstücken  in  übersichtlicher 
Weise  abgeleitet.  Die  Sätze  über  Flächengleichheit  werden  immer  an  der 
Hand  von  Modellen  dadurch  ge^6igt,  daß  die  abgeschnittenen  and  hinsn- 
gefügten  Flächenstücko  durch  entsprechende  Drehung  zur  Deckung  ge- 
bracht werden,  wobei  allerdings  manchmal  komplizierte  Verschiebungen 
erforderlich  sind  (i.  B.  beim  SShensatt  im  rechtwinkligen  Dreieck,  den 
man  übrit,n  ns  wohl  bis  zum  Satze  von  der  Ähnlichkeit  der  Teildreiecke 
im  rechtwinkligen  Dreiecke  aufsparen  könnte).  Der  Pythagoräische  Lehr- 
satz wird  zuerst  an  dem  speziellen  Dreiecke  mit  den  Seiten  3,  4,  5  be- 
wiesen. Es  verwundert ,  daß  der  Verfasser  bei  der  sonstigen  logischen 
Strenge  diese  Konzession  an  die  Anschaulichki-it  gemacht  hat.  Der  Knkli- 
dische  Beweis,  der  den  Schülern  ja  auch  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
bietet,  hätte  wohl  nicht  entfallen  sollen.  Ebenso  ungern  vermisse  ich  die  Sätze 
fiber  die  mittleren  geometrischen  Proportionalen  im  rechtwinkli^n  Dreieck 
und  die  ÄhnlichktMtnpunkte.  Einen  wahren  Schatz  in  methodischer  Hin- 
sicht bieten  die  zahlreichen  den  einzelnen  Kapiteln  angefügten  Denk-  und 
Übungsaufgaben,  die  oft  schon  recht  tief  in  den  Stoff  der  Oberklaasen 
eingreifen.  An  ihnen  wird  jeder  Geometrielehrer  noch  viel  filr  den  Unter- 
richt lernen  können.  Die  Sprache  ist  knapp  und  treffend.  Der  wenig 
hübsche  Satz  S.  36,  §  60,  könnte  vermieden  werden. 
Die  Ausstattung  des  Buche«  ist  sweckentaprechend. 

Proßaitz.    Emä  Ludutiff, 


Darstellung  beim  Unter- 
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Sammlung  Göschen,  147.  Bändchen:  Dr.  Fr.  Junker.  Professor  atu 
Korls-OTmiiarinm  in  Stafctgart,  Repetitoriom  und  Anfgabentamm* 

hing  zur  Integralrechnung.  Mit  f)2  P'iguren  im  Text.  Zweite,  ver- 
besserte Aufiaf^e.  (läÖ  S.)  —  Leipzig,  G.  J.  G(iechensche  VerittgsbandluDg, 
1906.  —  Frei«  80  Pf. 

Dan  Bücblelii  geht,  wie  die  meisten  Lebrtexte  über  dteera  Gegen- 
stand, vom  unbestimmten  Integral  aus,  ein  Weg,  der  ancb  fttr  den 
Klementaninterricht  nm  ganjjliarsten  er.ccheint.  weil  er  die  Schwierigkeiten 
(und  Bedenken;  zu  uuigeiien  geeignet  ist,  die  aultreten  (oder  doch  erhoben 
werden  kennen),  wenn  man  aar  Einführung  des  Integral  begriff  es  das  be> 
stimmte  Integral  als  eine  Summe  unendlich  vieler  unendlich  kleiner  Sum- 
manden (\'gl.  S.  47)  un  die  Spitze  stellt,  aus  den)  bloUen  Grunde,  weil  die 
Anwendungen  nur  das  bestimmte  Integral  benötigen. 

Ein  ganz  erstaunlicher  Reichtum  an  C bungsbei spielen  (487) 
ist  hier  uu Igest apelt;  wer  sie  durchgerechnet  hat,  der  weiß  genug  vom 
Integrieren  (die  Ditlerentialgleichuugeu  etwa  aufgenommen);  dab  den  Aut- 
gaben  —  soweit  sie  nicht  gaas  anigefllbrt  sind  —  die  Ergebnisse  beige- 
fugt  sind,  ist  nur  zu  lohen.  Geradezu  mit  herrlichf'n  Reispiclcn  versehen 
sind  die  Abachnitt«  Vi  und  VII  (Anwendung  auf  die  ebene  und  i-äuuiliche 
Oeometrie)  sowie  YTII  ^chwerpunktsbeetiramungen),  besonders  da  hier 
die  G aldinsche  Regel  zu  voller  Bedeatnng  kommt;  viele  dieser  Auf- 
gaben (oder  deren  Umkehrungen)  sind  schon  durch  elementare 
Mittel  lösbar,  wie  ^a  aus  dem  Büchlein  oft  zu  entnehmen  ist,  und  bilden 
gute  Reifepnlfungsbeispiele.  Die  folgenden  Abschnitte  (Doppelintegraltt 
gewöhnliche  Differentialgleichungen  erster  Ordnung)  haben  menr  den  Cha» 
rakter  eines  „Anhanges". 

Das  Büchlein  kann  som  Zwecke  der  Wiederholung  teilweise  ent> 
scbwundener  Lehren  sowie  als  Anregung  fOr  die  Lehrer  zur  Ausgestaltung 
des  mathematischen  Unterrichtes  an  unseren  Mittelschulen  recht  gute  Dienste 
h'istenl 

tt'Mnseignement  MfUh^nwUqne,  Mithoäologie  et  Organisation  de 
fmteignmeni^  philosoplm  et  mHoire  <f«s  math^matiqttes^  ehroniqtte 
seimmfique^  mäcmßes^  oMiographie.  Jtevue  internntionfUef  ffarais- 

ftant  ioits  le.t  dei/x  mois  Diriqh  par  A.  I^iinant^  Kxaminaieur 
d'admission  ä  l'Kcole  polytechnique  de  Paris/ et  H*  I'^eitr,  rrofesseur 
ä  VUtäverM  de  Osneve,  avec  la  cöllahoration  de  A.  JBuhl,  Mattre  de 
Conferences  In  Fanilfe  des  Sciences  de  MotdpelUpr.  Vlle  Annfe. 
—  Paris,  Gauthier  ViUarsi  Genive^  Georg  &  Cie\  JUOö.  —  Frix  de 
VabonnemetU:  in  franee. 

Der  Zweelr,  den  diese  Zeitsehrifb  verfolgt,  ist  schon  in  ihrem  Titel 

ausffedrOckt;  der  reichhaltige  Inhalt  jeder  der  G  NuDiniern,  die  jährlich 
im  Umfange  von  je  80  Seiten  erscheinen,  ist  in  folgende  Ahschnitte  ge- 
gliedert: Allgemeine  Artikel.  Vermischtes.  Korrespondenz.  Chronik  (gelehrte 
Kongresse  und  (ieselUchaften;  Emennungen,  Auszeichnungen,  Nekrologe, 
Denkmäler-,  Lehrpläne.  Vorle9ungsverzeichni.«pe)  niiclierbesprechungen  (die 
Neueracbeinungen  aus  allen  Kulturländern  umfassend)  und  Zeitschrifien- 
schan.  —  Das  MitarbeitfrYerseicbnis  umfaßt  186  Kamen,  darunter  be- 
deutende Mathematiker  aller  Erdteile. 

Die  Zeitschritt,  die  am  15.  Januar  1907  ihren  IX  Jahrgang  begann, 
verdient  entschieden  die  Beachtung  aller  Fachmänner,  deren  Horizont 
aber  die  Orensen  des  Heimatlandes  ninausragt. 

Tesar  Ludwig,  wirkiichiM-  Mittelschullehrer  in  Olmütz:  Elemente  der 
Differential-  und  Integralrechnung.  Hilfsbuch  fQr  den  mathema- 
tischen I'nterricht  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten.  Mit  s;?  Fi- 
guren im  Text.  (VIII,  128  S.)  —  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag 
von  B.  Q.  Teubner,  1906.  —  Preis  geb.  8  M.  20  Pf. 

Das  Bestreben,  recht  deutlich  tu  sein,  hat  das  Werkchen  des  höch- 
st rehenden  Verfa^^eis  wohl  <»twiis  zu  sehr  in  die  Breite  gehen  lassen;  frei- 
lich werden  dadurch  einige  Kapitel  der  heutigen  Mittel«chulmathematik 
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und  -physik  wesentlich  entlastet  und  vertieft,  so  die  analytische  Geometrie 
und  die  Lehre  von  den  extremen  Werten,  sowie  die  Dynamik  des  mate* 
riellen  Punktes  (Z^itwe^:-,  Zeitgeschwindigkeits-,  ZeitbeschleunigAingskurve); 
die  graphische  Darstellung  von  Funktionen  auf  rastriertem  Papier  (Ent- 
werfung eines  „Schmibildai"  der  Punktion)  nimmt  gleichfalls  einen  breiten 
Raum  ein. 

Wenn  man  aber  graphische  EiHenbahnfahrpLlne  in  den  Kreis  des  Un- 
terrichte zieht,  so  sollten  diese  zum  mindesten  den  Begriö' der  Geschwindig- 
keit (durch  Aafbahme  von  Sehuell-,  Pertonen-  und  Oatenügen!)  vecht 

deutlich  zur  Anschauung  bringf^n .  ferner  nicht  gegen  die  einfachste  Bqpel 
(Ur  Zugsnumerierung  verstoßen,  ciiiß  z.  B.  die  ungeraden  Zug^nummem 
Kfgen  den  Anfangspunkt,  die  geraden  Zugsnummern  gegen  den  Endpunkt 
der  Linie  laufen 

Einige  Auadr&cke  (S.  8, 38,  66»  66,  67,  88)  vetrtoOen  gegen  die  Sprach- 

riehtigkeit;  die  letite  Zeile  Ton  8.  60:  s  dis  iet  in  den  Zwisehen- 

resultaten  nicht  einwandfrei;  auch  «nige  DmckfeUer  (S.  78, 109,  112,  11&, 
lÖO)  haben  sich  eingoHch liehen. 

Die  im  übrigen  recht  sack-  und  zeitgemäße  Arbeit  des  sehr  geehrten 
Herrn  YerfiEUserB  erbringt  den  Beweis,  <uß  auch  ziemlich  wei^ehende 
„Elemente"  der  Infinitesimahreehnung  unseren  MittelachalemsumVetäftndnis 
gebracht  werden  können,  wenn  der  Funktionsbegriff  einmal  sicher  auf- 
gefaßt worden  ist.  Das  Buch  sei  der  Beachtung  der  Facbgenossen  bestens 
empfohlen. 

Heinrieh  Weber,  Professor  in  Straßburg,  und  Joief  Welletein,  Pro- 

fenor  in  Straßburg:  Enzyklopädie  der  Elementarmathematik.  Ein 

Handbuch  fiir  Lehrer  und  Studierende.  II.  Band:  Enzyklopädie  der 
elementaren  Geometrie.  Bearbeitet  von  Heinrich  Weber,  Josef 
Wöllstein  und  Walter  Jacobithal.  Mit  880  Teztflgaren.  (XI(  und 
604  S.)  —  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905.  —  Preis  geb.  12  M. 

Der  erste  Band  dieses  hervorni^'^nden  Werkes  wurde  in  diesen  Blättern 
(Jahrg.  1904,  S.  339)  schon  angeküudigU 

Der  anßerordentKeh  reiche  Inhelt  des  nun  vorliegenden  twetten  Bandes 

ist  in  vier  „Bücher"  gegliedert:  Das  erste  Buch  „Grundlagen  der  Geo- 
metrie" ist  von  J.  Wellstein  bearbeitet  und  enthält  eine  , Kritik  der 
Grundbegriffe",  einen  Abschnitt  „Natürliche  Geometrie"  (deren 
Stellung  neben  der  Enklidschen  und  den  beiden  Nichteoklidschen  Qeo- 
metrien  geniiu  angegeben  wird),  die  „Grundlegung  der  projektiven 
Geometrie"  und  die  „Planimetrie",  letztere  mit  einer  elementargeo- 
metrischen Beinadlung  der  Kegelschnitte. 

Im  awett«n  Buche  behandelt  H.  Weber  zunächst  die  „Ebene  Tri- 
gonometrie und  Polygonometrie"  in  verhältnismäßiger  Knappheit 
(35  S.),  tiodann  W.  Jacobsthai  die  „Spbärik  und  sphärische  Trigono- 
metrie" in  großer  Allgemeinheit;  er  behandelt  aiäit  nor  Eulersehe  und 
Möbiussche  Dreiecke  (mit  überstumpfen  Seiten  und  Winkeln),  sondern  geht 
sogar  auf  den  noch  allgemeineren  Gauß-Studyschen  DreiccksbegriH  ein, 
um  bei  den  „Anwendungen"  wieder  auf  die  , gewöhnlichen"  sphärischen 
Dreieoke  snrfickzu kommen. 

Das  dritte  Buch  enthält  zunächst  (von  H.  Weber  bearbeitet)  die 
«Analytische  Geometrie  der  Ebene",  sodann  die  «Stereometrie" 
und  endlieh  einen  kurcen  Abriß  der  „Analytischen  Geometrie  des 
Baumes". 

In  zahlreichen  Fußnoten  und  in  umfangreichen  «Literaturangahen" 
(S.  2 IG  bis  '^VJ)  wird  der  Leser  auf  die  grundlegenden  Werke  des  eben 
in  Behandlung  stehenden  Abschnittes  aufmerknm  gemacht,  zahlreiohe 
Figuren  vernntteln  das  Verständnis  der  vorg^'tragenen  Lehren,  die  Aus- 
stattung if>t  vornehm  und  des  Gegenstandes  würdig. 

Die  Bemerkung  (S.  30G):  „His  jetzt  aber  sind  die  trigonometrischen 
Tafeln  noch  nicht  auf  diese  (die  Centesimal-)  Teilun«;  de)  rechten  Winkels 
eingerichtet",  ist  in  dieser  Allgemeinheit  wohl  nicht  mehr  gans  richtig. 
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—  Die  Fußnote  (S.  810):  «Die  Qnadnuttenzahlen.  um  1  vermindert,  würden 

die  Ganzen  bei  einor  Winkelmessung  sfin.  bei  der  der  rechte  Winkel  als 
Einheit  gilt"  —  ist  nur  für  positive  Winkel  ricbtig;  für  negative  Winkel 
müßte  sie  laaten  .um  1  vermehrt*.  —  8.  816  findet  aidi  Iii  Ol.  (5)  die 

Schreibweise:  C08        co«     +  wilhrend  in  Ol.  (6)  steht:  eo«*  ot  -[- 

rns-  3  .  .  .  ;  letitere  ist  wohl  heute  die  all^raeinere.  —  Interessant  ist 
die  trigonometriacbe  „Viereckäberecbnung"  mit  ihren  eleganten  Formeln 
und  Lehn&teen,  mm  welchen  originelle  Ableitnngen  planimetriecher  Sätze 
(s.  B.  des  Ptoleniäischen)  gefolgert  werden  (S.  331),  sowie  die  Konstruktion 
der  Brocardschen  Punkte.  —  In  der  Stereometrie  wird  sofort  nach  der 
Inhaltsbestimmung  der  Pyramide  das  CSavalierieche  Prinzip  eingeführt  und 
anf  alle  noch  folgenden  Köi  perinhalte  (Prisniatoid,  Kagel)  angewendet. 

An  kleinen  Uruckversehen  fand  ich:  S.  Iii.  Z.  1  v.  u.:  „Dreieke"  (c); 
S.  809,  Z.  2v.  u.:  ,  Pheripherie" ;  S.  307,  312,  456,  467:  ^pythagoriisch" ; 
S.  S21.  Z.  6  T.  n.:  „geraden"  (m);  8. 888,  Z.  7  t.  q.:  „KreieboPgent*;  S.  446, 

Z.  8:  „positve";  S.  455,  Z.  8  v.  u.  fehlt  bei        der  Biuchstrich;  S.  567, 

Z.  3,  6.  9,  11  fehlt  überall  der  Faktor  2. 

IMe  gediegene  Arbeit,  die  nnnmehr  in  den  ersten  zwei  BAnden  der 

ElementÄrmathematik  von  Weber  und  Wellstein  vorliegt,  läßt  erhoffen, 
daß  auch  der  dritte  Band,  dem  wir  mit  berechtigter  Neugier  entgegen* 
»ehen,  sich  seiner  Vorgänger  würdig  erweisen  wird. 

Wien.    Emst  Xaüer, 

Die  Physik  in  gemeinfaßlicher  Darstellung  für  höhere  Lehranstal- 
ten, Hochschulen  und  zum  Selbststudium.  Von  Dr.  Friedrich 
Neesen,  Professor  an  der  vereinigten  Artillerie-  und  Infjenieurschule 
und  an  der  UniTenitAt  Berlin.  2.  Aud.  Mit  294  in  den  Text  eingedruck- 
ten  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel.  BnumBchweig,  Vieweg  &  Sohn, 
1905.  383  S.  8".  (Jeb.  M.  4.50. 

In  diesem  Buche  wird  das  gesamte  Gebiet  der  Physik,  mit  Ausnahme 
der  Grandlebren  der  Astronomie,  gelehrt  und  zwar  in  einem  Ausmaße,  wie 
dieser  Stoff  an  Oberrealschnlen  unter  besonders  günstigen  Umständen,  d.  i. 
bei  schwachbesucbten  Klassen  und  guter  Begabung  der  Schüler  durcbge- 
nonmen  werden  kann.  Die  Gliederung  des  StMfei  entspricht  im  allgemeinen 
der  HU  Mittelschulen  üblichen,  weicht  jedoch  von  ihr  in  den  Einzelheiten, 
insbesondere  in  der  Mechanik,  im  Magnetismus,  in  der  Elektrizität  und 
Optik,  oft  beträchtlich  ab.  So  zerfallt  hier  die  Mechanik  in  die  allgemeine, 
in  die  Mechanik  der  starren  X8rper  «od  in  die  der  molekularen  Wirkun- 
gen. Letztere  enthält  in  dem  Abschnitte  Aber  velnmelastiMhe  Körper  die 
Mechanik  der  Flüssigkeiten  und  Gase. 

Der  Verfasser  bekundet  in  der  Anordnung  und  Auswahl  des  Stoffes 
großes  Geschick,  er  weiß  das  den  physikalischen  Erscheinungen  Gemein- 
same hervorzuheben  und  oinheitlioli  zu  behandeln.  Uberall  ist  er  bestrebt, 
das  Wesentliche  der  Erscheinung  kurz,  oft  mit  wenigen  Worten  zu  kenn- 
seichnen.  Zu  loben  ist  anch  die  beharrliehe  Anwenonng  des  Ehergieprin> 
Sipes,  des  absoluten  Maßsystems  und  der  Vektorrechnung. 

Diesen  Vorzü|.,'en  stehen  jedoch  so  viele  Mängel  gegenüber,  dab  man 
Bedenken  tragen  muß,  das  Werk  in  der  vorliegeiden  Form  zu  empfehlen. 
Die  größte  Schwäche  liegt  in  dem  holprigen  Stil.  Da  tindet  man  Tauto- 
logien, Weglassnn<^rn  des  Artikels,  unrichtige  Zeiten,  Häufungen  von  Binde- 
wörtern, Phrasen,  Verstöße  gegen  den  Wohlklang,  Unklarheiten  und  un- 
richtige AosdrOeke.  Diese  Mängel  fordern  die  Kritik  nm  so  mehr  heraus, 
als  das  W^erk  in  zweiter  Auflage  vorliegt,  der  Verfasser  also  Gelegenheit 
hatte,  alle  diei^e  Harten  des  Stils  ausztimerzen  und  sich  nicht  mit  der  Besei- 
tigung der  Druckfehler  zu  begnügen.  Der  Kurze  der  Darstellung  darf  doch 
nicht  die  Deutlichkeit,  Schönheit  und  Richtigkeit  des  Ausdruckes  geopfert 
werden.  Hier  einige  Proben: 
a)  Tautologien.  S.  Sa:  Die  Verschiebungsbewegung.  Die  Drehuugsbe- 

wegung.  S.  70:  Der  Druck  innerhalb  jedes  FlniduiBa  nimmt  mit  wach- 
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Sender  Tiefe  naeh  unten  «i.  S.  208:  Das  Element,  das  Tonflgliche 

Dienste  leistet  wegen  seiner  großen  Konstanz  und  geringen  Ver- 
änderlichkeit. S.  214:  Ist  die  Teilung  nach  Ampere  eingeteilt. 
S.  236:  Weil  nielit  mehr  der  ganze  Strom  dasselbe  durchströmt 
S.  301:  Das  gebildete  Bild.  S.  305:  Für  groBe VeifrOfterangen.  8.382: 
In  der  Helligkeit  der  Aufhellung. 

b)  Weglassungeu  des  Artikels.  S.  Ö:  In  Richtung  der  Geschwindig- 
keit. S.  21 :  Wie  bei  einem  doreh  Faden  herumgeschleuderten  Stein. 
S.  58:  Bei  Bewegung  auf  harter  T'^^ntertläehe.  S.  158:  Mit  Schwächung 
des  Magneten.  S.  204:  Dieses  <^ueck2>ilber  ist  durch  Draht  verbunden. 
S.  207:  Zeigt  zur  linken  Hand  starken  Noidpol.  8.  887:  Dehnt  sich 
nach  Seite  der  längeren  Wellen  aus. 

c)  Unrichtige  Zeiten.  S.  JS:  Das  Energiegesetz  ist  außerordentlich 
fruchtbar  gewesen,  da  aus  demselben  eine  überaus  große  Menge  von 
Besfebungok  der  verschiedenartigsten  Qrdßen  zueinander  abgelesen 
werden  kann.  S.  255:  Weiter  ist  zur  starken  Erhitzung  der  fjroße 
Widerstand  benutzt,  welchen  .  .  .  S.  299:  Es  ist  die  Verschiedenheit 
der  Farben  mit  der  Verschiedenheit  der  Töne  verglichen. 

d)  Häufungen  von  Bindewörtern.  S.  301:  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  die  die  äußeren  Teile  der  OkularöfTnung  treffenden  Strah- 
len beim  Verlassen  des  Instrumentes  durch  die  äußeren  Teile  des  Bil- 
des dieser  Öffnung,  also  des  Okularkrelses,  hindniehgehen,  so  daB, 
wenn  letsterer  grOfier  wie  die  Pupille  ist,  jene  nim  in  diese  ein> 
treten. 

«)  Verstöße  g^^gan  den  Wohlklang.  S.  68:  Der  Bereich  zwischen 
Festigkeit  und  Elastizitätsgrenze  gibt  den  Bereich  der  Bearbeitbar- 
keit  des  Körpers.  S.  123:  Damit  eine  Strahlung  an  einer  Stelle  er- 
kannt wird,  muß  hier  der  dort  behndliche  Körper...  S.  200:  Der 
so  gewiblt  ist,  daft  er  gerade  die  an  dem  in  ihm  befindlichen  Lei- 
ter auftretenden  Zersetzungspfodukte ...  S.  201 :  Welcher  sich  sofort 
mit  dem  an  derselben  Stelle  von  der  in  das  schwefelsaure  Kupfer- 
vitriol übergehenden  positiven  Elektrizität  ausgeschiedeneu  Schwefel- 
s&nmeM ... 

/)  Unrichtiger  Ausdruck.  S.  13:  Man  reicht  mit  sehr  viel  ein- 
facheren Beziehungen  aus.  S.  45:  Wenn  mehrere  Kräfte  gleichzeitig 
auf  einen  Körper  einwirken,  kann  der  Fall  eintreten,  daß  sie  sich 
in  ihrer  Wirkung  serstören.  S.  66:  Werte,  welche  sich  aus  den  ela- 
stischen Gleichung^en  ergeben.  S.  UM>:  Um  unabhängig  zu  sein  von 
der  zufälligen  Wahl  des  Ausgangstones.  8.  IIb: So  ist  die  gewöhn- 
liche Wirmeeinheit— Kalorie  genannt  8. 165:  Die  beiden  Seiten,  in 
welchen  sich  nach  oben  (statt  dem  Obigen  zufolge)  die  Wirksamkeit 
jedes  magnetischen  Körpers  konzentriert.  S.  158:  Eine  teilweise 
Richtung.  S.  204:  Die  Einwirkung  de^  galvanischen  Stromes  auf  einen 
vollstftndigen  Magneten.  8.  226:  Durch  einen  Nebenschlufi  I&ßt  sich 
daher  ein  Galvanometer  unempfindlicher  machen.  S.  282:  Das  Ver- 
hältnis der  Geschwindigkeit  in  Wa^äer  und  Luft  ist  für  rotes  Licht 
mehr  gleich  1  als  fQr  blaues  Licht.  S.  284:  Das  Auseinander- 
sieben  des  gemischten  Lichtes  in  seine  verschiedenen  Farben  heifit 
Dispersion.  S.  286:  Das  Ausein  an  der  ziehen  der  Schnittpunkte, 
wodurch  für  unser  Auge  das  Bild  undeutlich  wird,  heißt  sphärische  . 
Aberration.  8.  292:  von  der  Lampe,  als  welche,  wenn  es  geht,  eine 
elektrische  Lampe  genommen  wird.  S.  295:  Auf  der  Netzhaut  entsteht 
ein  deutliches  Bild  zunächst  nur  bei  einer  bestimmten  Entfernung 
des  Gegeustandes.  S.  315:  Wie  die  nähere  Theorie  zeigt.  S.  bÜO:  Die 
eine  Sdiwingung  ist  um  die  andere  verzögert  S.  187.  Ist  an  dem  Be- 
|utotor  ein  f'aden  angebracht,  der  eine  Klappe  (in  dem  Dampfrohr 

^)  Unklarheiten.  S.  7:  An  den  so  der  Gröfie  nach  bestimmten  Kör- 
pern merken  wir  die  verschiedenen  Erscheinungen  durch  Bewe- 
gung jener.  S.  !i:  Für  die  Zeit  reicht  in  vielen  Fällen  die  Uhr  aus, 
bei  großen  Geschwindigkeiten  versagt  dieselbe.  S.  18:  Durchschießen 
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eines  Talgliehtes  dnreli  Holz.  S.  45:  Um  diese  Bedingung  zur  rechne- 
rischen "V'erwertung  auszudrücken,  lassen  sich  verschiedene  einf.K  lie 
Beziehungen  zwischen  den  iüriüteu  aagebeo.  69:  btahl,  aut  Gluh- 
hitee  gebracht  und  dann  in  kaltes  Waiser  getaucht,  wird  sehr  hart, 
aber  auch  spröde.  Langsames  Erwärmen  maclit  ihn  weniger  spröde. 
S.  71  (Bei  der  H<'<[)re<hung  des  Bodendruckes  heißt  es):  Durch  lange 
enge  Röhren  kanu  uiau  daher  sehr  starke  Drucke  ausüben.  S.  91: 
Die  Wellenlänge  ist  der  kttrseite  Abstand  zweier  Teile,  welche  sich 
in  derselben  Phase  «lor  Bewegung  befinden.  S.  115:  Als  thcrmometri- 
sche  bubstanz  ist  für  die  Zwecke  des  täglichen  Lebens  Quecksilber 
genommen  —  eine  Flübbigkcit,  weil  ohne  besondere  Vorrichtun- 
gen die  AmdehlUUigen  der  festen  Körper  zu  klein  und  unregelmäßig, 
die  der  Gase  zu  groß  sind.  S.  II»;;  Um  ilie  Volumsänderung  deutlich 
sichtbar  zu  machen,  hat  das  Thermometer  ein  Gef&ß  aus  dünnem 
Glase,  «B  welches  sich  eine  kapillaie  RAhre  ansetit  8. 141:  So  kann 
num  mit  Wasserdampf  von  100"  sehr  wohl  Flüssifrkoitcn  zum  Sieden 
bringen,  deren  Siedepunkt  höher  (V)  Liegt,  indem  mau  den  Wasser- 
dampf um  oder  in  diese  FlQssigkeiten  leitet  und  sich  dort  konden- 
sieren läßt  8.  810:  Unsere  farbigen  Gläser  zeigen  selektive  Absorp- 
tion, denn  wenn  man  z.  B.  ein  rotes  Glas  in  ein  Hundel  wei&es  Licht 
bringt  und  darauf  das  Spektrum  entwirft,  so  erhält  man  . . . 
K)  Verwechslung  xweier  Begriffe.  S.  90:  Stärke,  Höhe  nnd  Farbe 
eines  Klanges.  8.  lOG:  Stärke  und  Höhe  sind  nicht  die  einzigen 
Merkmale,  welche  das  Ohr  bei  einem  Klange  eroptindet,  denn  es 
merkt,  einen  Unterschied  zwischen  Tone  einer  geschlagenen  Klavier- 
saite und  demjenigen  Tone  von  derselben  Höhe,  welchen  eine  Violin- 
saite gibt.  Man  unterscheidet  denmach  noch  <tie  Klangfarbe  des 
Tones. 

0  Druckfehler.  S.  79,  118  und  131  soll  heifien  des  vorigen  Jahr* 
hundertes  statt  dieses.  S.  302:  Gegenstandes  statt  GegenstUndes. 

S.  318:  statt  (54'  ./'.  S.  3<)2:  In  Graden  statt  Geraden.  S.  367: 

Gehört  Beispiel  32  zum  III.  Kapitel.  S.  255:  Mit  der  4.  Potenz  der 
absoluten  Temperatur  statt  Temperatur. 
Eine  weitere  Schwäche  des  Werkes  bilden  die  Verstöße  gegen  die 
Genauigkeit  der  Rechnung.  Der  Verfasser  rechnet  mit  den  physikalischen 
Konstanten  durchwegs  so,  als  wären  sie  yollst&ndige  Zahlen.  So  entwickelt 
er  in  den  Aufgaben  des  Anhanges  S.  359:  Nr.  13,  8,  49,  11  aus  dem  auf  2 
bedeutsame  Ziffern  abgerundeten  Werte  ff^\yi?m  Resultate  mit  4,  5,  G 
beziehungsweise  7  bedeutsamen  ZiÜ'eru.  Ebenso  Ö.  20  aus  a  — O'ODÜm  den 
Wert  ff^9remm.  Es  fi&llt  auch  auf,  daß  die  Tabelle  der  Dichten  fester 
Körper  (S.  17)  die  Bemerkung  „alle  bei  O*^"  trägt,  trotzdem  die  Dichte 
bei  einigen  Körpern  nur  mit  einer  oder  zwei  bedeutsamen  Zilfern  angege- 
ben ist 

Sonderbarerweise  verwendet  der  Yerftsser  auf  S.  30  in  der  Formel 

h^db  sin  't.  kleine  Huch.staben  zur  Bezeichnunfi:  von  Strecken  mid  Punkten. 

Aus  dem  Angefiüirten  folgt,  daß  sich  das  iiuch  für  Mitteiüciiuier  wenig 
eignet,  noch  weniger  ftlr  den  Selbstunterricht  Wie  soll  jonand  ohne  Ld^rer 
über  dio  vielen  Unklarheiten  hinwegkommen,  wie  soll  er  die  AMeitungen 
der  l-  üruieln  Mr.  15  (S.  26),  Nr.  2U  (S.  38),  Nr.  22  b  (S.  42),  Nr.  27  b  (S.  54), 
Ist.  35  a  (S.  73  und  S.  159),  finden,  wenn  ihm  der  Gang  der  Rechnung  nicht 
angegeben  wird.  £r  steht  vor  lauter  Kätselu  und  statt  sich  in  den  Gegen- 
stand stärker  zu  vertiefen,  wie  der  Vorta^-ser  in  der  Vorrede  meint, 
wird  er  durch  die  Schwierigkeiten  abgeschreckt  und  dem  Gegenstände  ent- 
fremdet 

Auf  die  Ausstattung  des  Werkes  wurde  vom  Verleger  viel  Sorgfalt 
Terweudet.  Die  Figur  235  auf  S.  293  ist  veraltet  und  paßt  nicht  zum  Texte. 

Wien.  Ed.  Schuscik, 

Abhandlungen  zur  Didaktik  und  Philosophie  der  Naturwissen- 
schaft. Herausgegeben  von  F.  l'oske  in  Berlin,  A.  Hofier  in  Prag 
und  £.  Orimsehl  in  Hamburg.  (Sondeiliefte  der  „Zeitschrift  für  den 
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physikalischen  und  chemiidiai  Unterricht".  Heft  4.)  Wie  sind  die  phy- 
sikalischen Sehaierübungren  praktisch  zu  gestalten  ?  Von  Hermann 
Hahn,  Oberlehrer  am  Dorotheenst&dtischen  Realgymnasium  zu  Berlin. 
(97  S.)  —  Beriin,  Veiiaf  von  JnUi»  Springer,  1006.  —  Preis  geh.  2,  M. 

Das  Heft  bildet  in  seinen  ersten  Teile  «Ziel  und  Betrieb  der  physi- 
kalischen Schülerü bungen"  einen  erweiterten  Abdruck  eines  vom  Ver- 
fasser am  2.  Juli  1903  auf  aer  Breslauer  Hauptversammlung  des  „Vereines 
inr  Förderung  des  ünterriehtee  in  der  Mathematik  und  den  Natorwissen- 
sehaften"  gehaltenen  Vortrages. 

H.  Hahn*)  i^t  wohl  einer  der  Berufensten,  die  in  dieser  Frage  mit- 
raten könnten,  denn  das  Dorotheenstädtische  Kealgymuasium,  an  dem  er 
wirkt,  ist  schon  seit  den  Zeiten  B.  Sehwalbes  ein  Prttffeld  far  Terbindliche 
physikalische  Schfilerübungen  gewesen.  —  H.  Hahn  erging  es  wie  so  man- 
chem andern.  Wer  sich  zum  erstenmal  mit  solchen  Ubungen  sunichst 
theoretisch  beschiftigt,  ist  leicht  geneigt,  sie  f&r  einen  amerikanischen 
HoariMiy  ta  halten;  die  richtige  Sch&tzung  des  Verfahrens  gewinnt  man  erst, 
wenn  man  selbst  solche  Ubungen  veranstaltet.  Nur  wer  die  Entwicklung  des 
physikalischen  Unterrichtes  bei  den  zur  Zeit  fuhrenden  Kulturrölkem  kenutj 
der  weis,  daS  die  physikalischen  SchOlerQbungen  nicht  das  Steekenpfera 
einiger  neuerungssüchtiger  Fachfanatiker  sind,  sondern  eine  internationale 
Unterrichtsfrage,  die  heute  auf  der  ganzen  Welt  die  Lehrer  der  Physik  auf 
das  lebhafteste  beschätti^t. 

Der  zweite  Teil:  «Die  Arbeitsr&ume  und  ihre  Ausstattung"  bietet 
eine  kritische  Sichtung  und  Würdigung  der  von  den  verschiedenen  Thy- 
dkem  Torgeschlagenen  Einrichtungen  der  für  die  Übungen  «bestimmten 
Rinme;  duser  Tal  gibt  am  SehlosK  (8.  67)  unter  «Idteratmr"  dne  Zn- 
sammenstdlnng  der  12  bedeutendsten  Werke  Ober  den  angeregten  Gegen- 
stand. 

Mehr  von  dem  Inhalte  des  gehaltvollen  Heftes  zn  yerraten,  ist  nicht 
meine  Absicht  .lodcr  denkende  Lehrer  der  Physik  wird  beim  Durchlesen 
desselben  seine  helle  Freude  haben  an  den  troft'enden  Kernsätzen,  die  H. 
Hahn  in  seine  von  fester  Überzeugung  setragene  und  stellenweise  von  be- 
geisternder Hingabe  an  den  Gegenstand  erfülllte  Rede  verwoben  hat.  Die 
Kraft  und  der  Schwung  seiner  I^ede  im  Vereine  mit  der  sachlichen  Be- 
weiskraft seiner  Argumente  müssen  selbst  auf  einen  der  Sache  Femer- 
ütehenden  den  größten  Eindruck  machen. 

Alle  Fachgenossen  aber,  die  sich  für  die  Einf&hmng  dieses  Glegen- 
Standes  an  ihren  Anstalten  interessieren  —  wir  betreiben  solche  Übungen 
auf  Anr^ung  des  Prof.  Dr.  Schilling  schon  seit  Februar  1904  —  werden 
darans  Anregungen  von  bleibendem  Wene  schOpfn! 

Grimsehl,  Prot.  E.:  Ausgewählte  physikalische  SchOlerQbungen. 
(42  8.)  Leipzig,  B.  G.  Tenbner,  1906.  —  Preis  geh.  80  Pf. 

Vorstehende  Abhandlang  ist  ein  genauer  Abdruck  der  Beilage  zum 
Jahresberichte  der  Oberrealschiilr>  auf  der  Chlenhorst  zu  Hamburg  19<»506. 
—  Sie  soll  auch  weiteren  Kreisen,  die  »ich  für  die  Fortachritte  des  modernen 
naturwisientehaftlichen  Unterrichtes  intenmieren,  einen  Einblick  in  die  Art 
der  DnrehAihrung  der  praktischen  SchOlerttbungen  bieten. 

Ks  wurden  in  Oll  während  des  ganzen  Jahres,  in  Ol  während  des 
Winterhalbjahres  wöchentlich  in  je  einer  Doppelstunde  physikalische 
Übungen  in  mög^ehst  engem  Anschluß  an  den  theoretischen  Klassenonter- 
riclit  betrieben,  woliei  der  I.elirstoff  der  UI,  ilic  keine  Übungen  liatte,  ge- 
teilt und  die  l  bungeii  aus  der  geometrischen  üptik  der  Oll,  jene  aus  der 
Akustik  der  Ol  zugeteilt  wurden.  —  Im  Laufe  de»  Winterhalbjahres  hat 
der  Verfasser  auch  in  der  Olli  (also  mit  Schfllem,  deren  Alter  nnd  Reile  etwa 
unserer  IV.  Hcalklasse  cntspriclit)  l  bungen  ausführen  lassen,  wie  Kaum- 
messuugen,  Waguugeu,  Bestimmunsen  von  spezitischen  Gewichten,  Be- 
obachtungen der  Wnrfbahn,  Pendelbeobachtnngen;  die  Zeit  dazu  wurde 

*j  Ygl.  die  Ueaprechung  aeiuer  „Freibandverauchc"  im  Jahrg.  19iiG  dieser  Zeiuciirift 

407. 
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d«B  PfliditstQnden  entnommen.  Der  Verfasser  ist  flberzeugt,  daß  sich  dit 
(  bnngen  auch  auf  dieser  Stufe  als  ein  wichtiges  Bildungsmittel  bew&hren 
werden.  Wir  (ao  der  I.  Staatsieiüschule  im  II.  Bezirk  in  Wien)  haben  seit 
Mka  ävk  BcinrarpinilEt  dei  fuam  Übnngibetriebes  in  die  IV.  Klasse  Ter- 
I«gt,  ans  Gründen,  deren  weitere  Ausführung  hier  nicht  tunlich  ist. 

Nun  wird  in  der  (irimsehlschen  Abhandlung  eine  „Auswahl"  von  14 
in  der  0  i  ausgeführten  Arbeiten  genau  beschrieben  (mehr  dürften  in  einem 
Halbjahr  mit  etwa  18—90  Dopp^tnnden  kaum  bewiltigt  wardoi  kflönen). 
Dabei  waren  sämtliche  Schüler  dieser  Klasse  (im  Maximum  32!)  in  2  Ab- 
teilungen zu  je  lt>  Schülern  geteilt,  die  in  8  Gruppen  zu  zweien  arbeiteten 
nnd  zwar  in  gleicher  Front,  so  daß  die  Apparate  in  achtfacher  (!)  Ausfüh- 
rung vorhanden  sein  mofttmi.  —  J>er  Schluß  der  letzten  Physikstunde,  die 
den  Übungsstunden  vorausging,  wurde  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  dem- 
nächst au  behandelnden  Aufgabe  verwendet,  zu  Beginn  der  auf  die  Übungen 
folgenden  Lehntnnde  worden  lodann  die  LMnngen  besprochen. 

Kollegen,  die  in  unserer  Abschluriklassc  (VII.  Übungen  abhalten  oder 
erst  einzuführen  gedenken,  werden  die  Broschüre  Grimsehls  mit  großem 
Nutzen  lesen. 

Wien.    Emwt  Kaller, 

Prof.  W.  Weiler:  Chemie  fQrs  praktisehe  Leben.  Populäre  Darstellung 
und  Anleitung  zur  Benbachtiing  und  zum  Verständnisse  der  täglichen 
chemischen  Erscheinungen.  Zum  Selbstunterrichte  und  bchulgebrauche  an 
der  Hand  vieler  einfacher  Yersnehe.  Mit  187  lUostrationen.  1.  Lieferung. 
YoUsttUidig  in  10  Lieferangen.  Verlag:  Otto  Maier  in  Ravensburg. 

Der  Verfasser  berichtet  in  der  Vorrede,  daß  sein  Buch  ans  oinein  lang- 
jährigen Unterrichte  an  einer  gewerblichen  Fortbildungsschule  (in  Deutsch- 
land) hervorgegangen  ist,  deren  Schiller  größtenteils  ans  der  Volksschule  in 
diese  Anstalt  übertraten.  Da  bei  ihnen  von  einer  Vorbildung  in  den  für 
den  Chemieunterricht  notwendigen  Hilfsfäclifrn  kaum  die  Rede  sein  konnte, 
so  war  der  Verfasser  genötigt,  während  desselben  die  hiehergehörigen  £r- 
leheinnngen  aas  der  l^tarlehre  and  Natnrgeschiehte,  beaonden  der  Minera> 
logie  zu  erklären.  In  dieser  Art  >oll  auch  das  Buch  gehalten  sein  und  jeder- 
inann,  der  sich  in  chemischen  Fragen  des  praktischen  Lebens  Hat  holen 
will,  von  Nutzen  werden. 

Es  beginnt  mit  den  allgemeinen  physikaliachen  Eigenschaften  der  atmo* 
sph&rischen  Luft,  über  die  der  Verfasser,  wie  er  selbst  bemerkt,  eine  etwas 
Tollst&ndigere  Abhandlung  gegeben  hat.  Es  hätte  jedoch  der  Tendenz  des 
Baches  besser  entsprochen,  wenn  er  sieh  nnr  anf  jene  physikalischen  Eigen- 
schaften beschränkt  haben  würde,  welche  in  der  Chemie  zur  Sprache  kommen, 
und  Erscheinungen  wie  Ebbe  und  Flut  in  der  Luit  und  auf  dem  Meere, 
Regenbogen,  Morgen-  und  Abendrot,  Sonnen-  und  Mondhöfe,  Luftspiege- 
lungen, Polarlichter  weggelassen  hätte. 

Der  folgende  Abschnitt  des  Buches  ist  der  .Auffindung  der  Haupt- 
bestandteile der  atmosphärischen  Luft"  gewidmet.  Der  Verfasser  führt  den 
Laien  dnreb  sehr  leiäit  ansnstellende  versnche  Ober  das  Verhalten  der 
Metalle  Eisen,  Zinn,  Blei,  Kupfer,  Zink  und  des  Nichtmetalles  Phosphor 
beim  Erhitzen  an  der  Tjuft  in  die  Chemie  ein.  Von  jedem  .Metall  werden 
vor  dem  Versuche  die  wichtigsten  physikalischen  Eigenschatten  besprochen, 
anf  die  Art  seines  minendof^sdien  Vorkommens  hingewiesen  und  manche 
interessante  historischo  Daten  zugefügt.  Die  aus  den  Versuchen  sich  er- 
gebenden bchlttsse  sind  tulgerichtig  und  für  den  Laien  leicht  faßlich  dar- 
gestellt. Za  den  in  dem  angeftthrten  Abschnitte  geschilderten  Versnehen 
onift  jedoch  folgendes  bemerkt  werden:  Beim  „Erhitzen  von  Eisenpulver  im 
abgeschlossenen  Baum"  fehlt  der  experimentelle  Nachweis,  daß  das  zurück- 
bleibende Gas  das  Brennen  nicht  unterhalt,  dasselbe  gleichsam  erstickt  und 
deshalb  Stickstoff  heiBt  Die  Verbrennung  des  Phosphors  im  abge> 
schlossenen  Kaume  wäre  so  durchzuführen  wie  jene  des  Eisens  und  aas 
zurückbleibende  Gas  wieder  mit  dem  brennenden  Kerzchen  zu  untersuchen. 
Auf  S.  20  heißt  es:  „Wismut  gleicht  dem  Antimon  und  Arsen  und  ist  röt- 
„Otlm.  MlttelMhule».  XXI.  Jalii«.  18 
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liehwciS.*  Wismut  erinnert  nur  durch  den  McteUgltni  und  die  biilteriir- 

kristallinischo  BescIiafTenheit  an  das  Antimon,  unterscheidet  sich  aber  von 
diesem  durch  seine  rotlichweifte  Farbe,  denn  Antimon  ist  silberweiß;  Arsen 
ist  bleigran.  Wismut  gleicht  demnach  gar  nicht  dem  Antimon  und  Arsen. 
Allerdings  ähnelt  es  divch  Mina  Verbindungen  diesen  Kiementen.  Da  jedoch 
von  chemischen  Verbindungen  an  dieser  Stelle  des  Buches  noch  keine  Rede 
ist,  so  konnte  sich  obiger  batz  nur  auf  das  Äußere  dieser  drei  Grundstoffe 
bendkOB. 

Auf  S.  35  wird  „Quecksilber,  flüssiges  Silber"  als  Überschrift  fÄr 
den  Abschnitt  „Quecksilber"  gebraucht  und  in  demselben  erklärt,  dalS  sich 
das  Quecksilber  mit  anderen  Metallen  leicht  verbindet  (amalgamiert  diese). 
Bekanntlich  sind  aber  Amalgame  Lösungen  und  nicht  VerbiiidiiiigciL 

Die  Gleichungen  auf  S.  40,  48  und  50: 

Kohlenstoff  +  Sauerstoff  --^  Kohlensäure, 
Schwefel  -f  Sauerstoff  =  schwefelige  Säure, 
Phosphor  4-  Sauerstoff  Phosphorsäure, 
Kupferoxyd  -f  Kohle  -  Kupfer  -f  Kohlensäure 

lollten  wegbleiben,  da  sie  durch  das  angegebene  Heaktionsprodokt  nicht 
genau  den  chemischen  Tatsachen  entsprechen. 

Der  nächste  Abschnitt  des  Buches  lautet:  „Auftindung  einiger  Neben- 
bestandteile der  atmosphärischen  Luft."  In  demselben  leitet  der  Verfasser 
den  Laien  darauf  hin,  Kohlendioxyd  als  Bestandteil  der  Luft  au  erkennen. 
Die  daimaf  besfl^ichen  Tenoebe  sind  in  riebtiger  Folge  angeordnet,  doch 
leidet  die  Klarheit  dieses  Abschnittes  darunter,  au  in  demselben  von  Dingen 
die  Rede  ist,  welche  an  späteren  Stellen  des  Buches  einen  passenderen  und 
wohlverdienten  Platz  gefunden  hätten;  so  die  Besprechung  der  Verwendung 
des  Kalksteines,  der  Uerstellong  und  Verwendung  der  Zemente.  AnBerdem 
muß  bemerkt  werden,  daß  es  unricliti;,'  ist,  wenn  der  Verfasser  sagt,  Kalk- 
wasser diene  zur  Untersuchung  nukucher  Stoffe,  ähnlich  wie  das  Lackmus- 
papier  nun  Nachweiie  Ton  Sftaren  und  Basen. 

Das  Kapitel  „Kalkstein,  kohlensaurer  Kalk  (Kalziumkarbonat)"  würde 
an  Genauigkeit  gewinnen,  wenn  in  demselben  jedesmal  statt  „Kalk  (Kalk- 
erdej'  kohlensaurer  Kalk  stände.  Hier  fehlen  auch  unter  den  Gebirgen, 
welche  der  Hauptmasse  nach  aus  Kalkstein  bestehen,  die  Alpen. 

Die  Überschrift:  „Kalkwasser  absorbiert  (versclilnckt)  Kohlensfuire  und 

£'bt  sie  teilweise  wieder  ab"  ist  für  sich  unrichtig.  Erst  durch  den  in  diesem 
apitel  beschriebenen  Versuch  erfährt  man,  daß  es  sidi  um  die  Zersetzung 
des  Kalziumbikarbonates  beim  Kochen  handelt. 

Kapitel  86  gehört  vor  65,  da  84  und  86  beweisen,  daß  Kohlendioxyd 
schwerer  als  Luft  ist. 

Oberblicken  wir  die  vorliegende  erste  Liefemng,  so  gewinnen  wir  den 
Eindruck,  daß  der  Stoff  methodisch  sehr  gut  angeordnet  ist,  doch  enthält 
er  leider  eine  größere  Zahl  von  Ungeuauigkeiten,  welche  zum  Teil  dadurch 
entstanden  sind,  daß  der  Verfasser  das  Bestreben  hatte,  sein  Buch  den 
breitesten  Volksschichten  verständlich  darzustellen. 

Druck  und  Papier  sind  schlecht,  dafQr  der  Preis  auch  gering. 

Prof.  Dr.  Karl  Hassack:  Leitfaden  der  Warenkunde  für  zweiklassige 
Handelslehranstalten.  Mit  besonderer  Berücksichtigang  der  Chemie.  Mit 
216  Abbildungen  und  einer  Weltkarte.  Zweite,  approbierte  Auflage.  Preis 
in  Leinwand  gebunden  4  K.  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  A:  Sohn,  Wien. 

Auf  dem  engbegrenzten  Räume,  wie  er  für  ein  Lehrbuch  der  Waren- 
kunde erwähnter  Anstalten  vorgeschrieben  ist,  bietet  der  Verfasser  eine 
Fülle  von  Wissen;  gleichzeitig  ist  es  ihm  auch  geluntren,  den  Lehrstoff  in 
einer  für  den  Schaler  leichtläßlichen  und  anziehenden  i^'onn  darzustellen. 
Da  anf  dieser  ünterricbtsstnfe  Chemie  nicht  als  eine  dem  Schiller  bekannt« 
Wissenschaft  vorausgesetzt  werden  darf,  so  war  der  Verfasser  auch  genö* 
tigt,  dieselbe  als  Hilfswissenschaft  der  Warenkunde  zu  erblutern.  Der 
Schüler  wird  also  von  Fall  zu  1  all  mit  jenen  chemisciieu  Iveunluisseu  ver- 
traut genucbt»  welche  üAr  das  Verständnis  der  ZosanunenseCsnng  der  Waren 
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notwendig  sind.  Die  gegebenen  Qnindbegriffe  der  Chemie  kommen  in  Iraner 
nnd  klarer  Weise  zum  Aasdruck. 

Da  ein  Buch  der  Warenkunde  aus  dem  praktischen  Leben  schöpft  und 
die  Chemie  sich  fortwährend  in  innigem  Zusammenhang  mit  demselben  be- 
findet, so  wird  dieiee  Buch  audi  beim  Chemieanterricht  als  empfädentwerter 
Behelf  verwendet  werden  können.  So  bringt  Hassack  interessante  Mitteilun- 
gen über  Herkunft,  Vorkommen,  Bezeiclinungen ,  Preisverhaltnisse  und 
Menge  der  Produktion  chemischer  and  Naturprodukte,  deren  Anführung  den 
ChCBiennterricht  beleben  nnd  dem  Schaler  oft  erst  ein  Bild  Ton  der  Grftfie 
einer  Industrie  verschaffen. 

Der  Verfasser  hat  es  auch  nicht  verabsäumt,  auf  die  Verfälschungen 
der  Waren  hiDsaweiten  nnd  gibt  einfiiche  Methoden  an,  wie  man  dieeeloen 
eAennen  kann. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  die  Ansicht,  die 
Schwefelsäure  sei  die  stärkste  Säure,  weil  sie  aus  Salzen  anderer  Säuren 
die  betreifenden  Säuren  frei  macht,  nicht  mehr  gilt.  Denn  dieses  Verhalten 
heniht  nur  auf  der  Flüchtigkeit  des  Chlorwasserstoffes  und  der  Salpeter- 
saure, während  dagegen  die  Schwefelsäure  erst  bei  äSS*'  siedet.  Nach  den 
neoeren  Ansehananmn  nüßt  man  die  Stärke  der  Staren  nach  der  Geschwin- 
digkeit ihrer  Reik^men  und  nach  deren  Fähigkeit,  den  elektrischen  Strom 
zu  leiten.  Deshalb  erweist  sich  die  Salzsäure  stärker  als  die  Schwefelsäure 
und  der  Salzsäure  stellt  sich  in  dieser  Beziehung  die  Salpetersäure  unmittel- 
bar an  die  Seite. 

Im  Kapitel:  ^Gebrannter  Kalk  und  Zement"  soll  es  statt  „Kohlensäure" 
•Kohlendioxyd''  heißen,  weiche  Bezeichnung  eingehalten  werden  muß,  da  vor- 
her (S.  60)  ansdrackUch  hervorgehoben  wurde,  daß  COf  ftlechlich  „Kohlen- 
einre"  genannt  wird. 

Die  schönen  und  zahlreichen  Al)bildungen  im  Texte,  welche  zum  Teil 
nach  Photographien  hergestellt  sind,  seien  noch  lobend  hervorgehoben. 

Frößnitz.    Edm.  Weinwunn. 


Hermann  A.,  Turninspektor  in  Brannschweig:  Handbuch  der  Bewe- 
gungsspiele für  Mädchen,  Bd.  3  der  „Kleinen  Schriften  des  Zentral- 
ausschusses sur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Dcutschlaud." 
8.,  verhenerte  nnd  vermehrte  Auilage,  Xeubner,  Leipzig,  1906.  8<^.  180  S. 
M.  1.80. 

Xach  einer  segensreichen  Wirksamkeit  konnte  A.  Hermann  kurz  vor 
seinem  im  70.  Lebensjahre  erfolgten  Tode  die  dritte  Auflage  obiger  Schrift 
fertigstellen.  Dieser  Umstand  mag  auch  mancherlei  Wiederholungen  und 
stilistische  Unebenheiten  eiMftren.  Im  gansen  jedoch  stellt  vorliegende 
Schrift  einen  recht  verwendbaren  Leitfaden  zur  Pflege  der  Mädchenspiele 
vor.  Hermann  teilt  Minen  Stoff  in  Lauf-,  Ball-,  t  augreifen-  und  Ziehkampf- 
•|»iele  ein.  Von  den  BaHspielen  unteneheidet  er  lol^me  mit  Werfen  nnd  Fan- 
gen, Treten  und  Schlagen. 

Die  Laufspiele  sind  zumeist  gut  gewälilt.  Von  den  Spielen  mit  Fangen 
und  Werfen  des  großen  Balles  gehören  wohl  das  Jagd-,  Krei.s-  und  Korb- 
ballspiel (Basketball)  zu  den  anregenditen.  Bei  letzterem  scheinen  mir  aber 
die  Figuren  45  und  IM  vollkommen  ausreichend,  die  zwischenliegenden 
Zeichnungen  dag^en  überüüssig  zu  sein.  „Wurfhair  Nr.  lü,  S.  76,  besagt 
doch  gar  nichts.  Dieser  Name  ist  nicht  zutreffend  gewählt.  Dagegen  besteht 
für  Wurfball,  2.  Art,  bereits  der  sehr  beieiehnende  Name  ,Dreifelderbair, 
gegen  dessen  Aufnahme  doch  nichts  einzuwenden  ist.  Bei  diesem  Spiel  von 
einer  „lauernden"  Partei  zu  sprechen,  ist  wenig  geschmackvoll;  besser  wird 
de  die  Partei  der  „Richter*  oder  ^ Wichter"  genannt,  da  sie  tatrtchlich 
über  die  genaue  Einhaltung  der  Spielgeset/^e  hesonders  zu  wachen  haben. 
, Wettwanderball  in  der  Gasse"  würde  ich  lieber  „StafettenbalP  nennen. 

Ausgezeichnet  ist  der  ^Deutsche  Schlagbair  (Kaiserball)  behandelt 
nnd  stellen  namentlich  di«>  beiden  einleitenden  Arten  dieses  herrlichen  Spie- 
les dem  pädago{!;ischen  Geschick  des  verstorbenen  Kollegen  das  f^länzendate 
Zeugnis  aus.  Kr  behandelt  nur  die  äpielart,  wobei  der  Ball  von  einem  an- 
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dertii  Kinde  dn  Sehligerin  eingeschenkt  wird.  Nun  ist  es  aher  leichter,  den 
selbstaufgeworfenen  Ball  zu  treffen.  Deshalb  sollte  dieser  Art  des  Spiels  in 
irgend  einer  Form  Rechnung  getragen  werden.  Wenn  Uennann  S.  122, 
Pmikt  10,  empfiehlt,  daB  eine  Dienefin  mit  dem  BaD  In  der  Hand  eine 
L&uferin  verfoiffen  dOrfe,  um  iie  eher  treffen  zu  IcOnnen,  dann  macht  eine 
solche  Maßregel  ein  Zusammenspiel  überhaupt  unmöglich  und  fördert  nur 
egoistische  Triebe!  Das  Gegenteil  ist  empfehlenswert:  Mit  dem  Ball  in  der 
und  darf  nicht  gelaufen  Verden.  Hat  die  Besitzerin  desselben  keine 
Aussicht  zu  treffien  oder  hiezu  auch  nur  geringe  Wahrscheinlichkeit,  dann 
liegt  es  im  Interesse  der  Partei,  den  Ball  einer  Freundin  zuzuspielen,  die 
wmr  Anssieht  anf  Erfolg  hat,  ganx  vie  beim  Fußballspiel  und  wie  bei 
jedem  Parteispiel  überhaupt. 

„Hüpfbair,  S.  139,  und  „Rollbair,  S.  142,  als  Einzel  üb  ung  nur  zweier 
Kinder  gi^eueinander  gehört  nicht  auf  den  Spielplatz,  sondern  in  den  Turn* 
■aal  nndf  aneh  hier  werden  nur  die  Allerschwicnsten  diese  Übungen  allein 
ausitlhren,  während  den  flbiigen  fai  mOglidiit  großer  Zahl  lüera  Gelegen- 
heit gegeben  werden  soll. 

int  Spiele  beichrftnken  sich  durchaus  nicht  zum  Betriebe  durch  Mid- 
chen  aDein,  sondern  eignen  lieh  ToUkommen  fttr  beide  OeeebMiter. 

Wien.    Prof»  Max  Quitmann, 

Alfred  Fournier:  Was  hat  der  Vater  seinem  achtzehnjährlgren 
Sohne  zu  sagen?  Ratscbl&ge  eines  Arztes  an  die  heranreifende  Jugend. 
Aus  dem  FransOeieehen  flbersetzt  von  Dr.  C.  RaTaesini.  Stuttgart,  1906. 
J.  H.  W.  Dietz  Nachf.  82  S.  20  Pf. 

Der  Haupttitel  sagt  etwas  anderes  wie  der  Zusatz,  welchem  der  In- 
halt der  Schrift  eigentlich  entspricht.  Bis  auf  einige  llÄrten  in  der  Aus- 
dmekewetee,  die  an  die  „Obersetsong*  sorflekrafllbren  sind,  iat  dieee  Bro- 
schüre für  die  Haus-  und  Schulerziehung  zweifellos  recht  beachtenswert.  Im 
Rahmen  der  letzteren  wäre  sie  je  nach  Alter  und  Entwicklungsgang  wohl 
auch  schon  manchem  Sextaner  in  die  Hand  zu  geben.  Dies  hinge  meines 
Erachtens  jeweilig  Ton  dem  Urteile  des  Klassenvorstandee  und  der  Zustim- 
mung der  Eltern  ab,  ohne  die  auf  dem  Gebiete  der  sexuellen  Aufklärung 
seitens  der  Schule  nichts  geschehen  sollte,  was  nicht  der  Unterricht  als 
•oleher  mit  eich  bringt. 

Dr.  Max  Münk:  Die  Zahnpflege  in  Schule  und  Haus.  Brünn.  Karafiat 
&  Sohn.  1906.  IS  S.  80  h. 

Unter  Feststellung  der  Tatsache,  daß  nnr  die  wenigsten  Menschen 
auch  in  jungen  Jahren  über  gesunde  Zähne  verfügen  und  unter  Hinweis 
auf  die  zahlreichen  hieraus  sich  ergebenden  Gefahren  für  das  körperliche 
Wohl  des  einsdnen  wie  seiner  Umgebung  gelangt  der  Yerftsser  au  der 
Forderung,  die  Schule  müsse  sich  auch  um  die  Zahnpflege  ihrer  Zöglinge 
kümmern.  Ganz  wohl!  Wenn  nur  auch  die  Eltern  hiefür  zu  haben  wären! 
Die  am  Aussiger  Gymnasium  gemachten  Erfahrungen  waren  nicht  sehr  er- 
mutigend troti  des  weitesten  Entgegenkommens  des  betrelfonden  Zahn- 
antes. 

Maria  von  Manac^ine:  Die  geistige  Oberbardung  in  der  moder- 
nen Kultur,  ins  Deutsche  übersetzt,  bearbeitet  und  mit  einem  Anhang: 
«Die  Überbürdung  in  der  öchule"  versehen  von  Dr.  Ludwig  Wag- 
ner. Leipzig  1906.  147  +  68  S.  M.  4.80.  Ql.  Bd.  der  »Natur-  und  kultur- 
philosophischen Bibliothek".) 

Der  erste  Teil  stammt  zwar  schon  aus  dem  Jahre  1885,  ist  aber  durch 
den  Ubersetzer  ergänzt  und  muß  als  eine  geistreiche  Arbeit  bezeichnet 
werden,  die  auf  gründlichen  Vorstudien  beruht  und  jeden  Gebildeten,  mag 
man  auch  hie  und  da  einer  anderen  Meinung  sein,  interessieren  muß.  Be- 
sonders hervorgehoben  seien  aus  dem  ersten  Teil  die  Kapitel  5  (Blutmangel 
im  Gehirn.  Nervöse  Schwache.  Psychische  Ansteckung),  Ö  (Bedürüiis  nach 
sdiidliehen  Zerstreuungen  und  Anifregungen),  aus  dem  aweiten  Teil  die  Ka- 
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pHel  6  (Beeeliatohdt  und  EntwidUoBf  dflr  TtndiifldeBea  Sehiehtm  in 

der  heutigen  Gesellschaft.  Notwendigkeit  unausgesetzter  geistiger  Arbeit), 
7  (Mitleid,  die  Grundlage  der  Sittlichkeit),  8  (Schädlicher  Eintiuß  des  Stadt- 
lebens), 9  (Lektüre.  Ihre  YorzQge  und  Nachteile),  12  (Bedeutung  des  Blut- 
gef&ßsystems  fflr  die  Gebirntäti^dt);  aus  dem  dritten  Teile  das  Kapitel  5 
(Veifanren,  die  ersten  Erscheinungen  geistiger  Überbürdung  zu  bestimmen). 

Wagners  Zusätze  und  Anhang  zeichnen  sich  durch  Übersichtlichkeit 
ond  raichee  ttitiitiscbes  Material  aoe.  Beeonden  beaehtemweit  eneheiiieii 
die  Kapitel  .ÜbarbOrdungsursachen  außer-  und  innerhalb  der  Sdinle",  ,Fe- 
rien"  und  «Die  Überbüraong  der  Oberlehrer". 

Dr.  Max  Münk:  Die  Schulkrankheiten.  I.  Heft.  Die  Schulkurzsichtigkeit. 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule.  Brünn.  Karafiat  A  Sohn.  19()5.  56  S.  K  1.50. 

Diese  Schrift  umfaßt  namentlich  hinsichtlich  der  Schulkunnichtigkeit 
allei  Wesentlicbe  und  Winennrerte;  die  Darstellung  iat  klar  oad  leldit 
verständlich,  das  Urteil  durchwegs  objektiv.  Nur  hinsichtlieh  der  Ursachen 
der  Kurzsichtigkeit  im  jugendlichen  Alter  hätten  gegenüber  dem  verdienten 
Breslauer  Arzte  Dr.  Hermann  Cohn  die  gegenteiligen  Anschauungen  eines 
Dr.  Stilling,  Dr.  Schnabel  und  anderer  nleht  ganz  abergangen  werden  aol- 
len. Die  Schrift  ist  den  besten  ihrer  Art  beisusflhlen. 

Dr.  Helene  Stöcker:  Miittersebutz.  Zeitschrift  znr  Beform der seznelleo 

Ethik,  .T.  D.  Sanerl&nders  Verlag,  Frankfurt  a.  M. 

Eine  der  segensreichsten,  in  erster  Reibe  von  gemütvollen  Frauen  ge- 
forderten humanitären  Bestrebungen  der  Gegenwart  ist  der  Kinderschutz. 
Die  seit  1905  erscheinende  Zeitschrift  „Muttevsehnts"  geht  einen  Sehritt 
weiter  Geleitet  von  der  Ansicht  ^Mutterschutz  ist  Kinderschutz,  Kinder- 
schtttz  ist  Volksschutz"  bricht  sie  eine  Lanze  f(ir  die  ehelosen  Mütter  (und 
für  die  unehelichen  Kinder).  Prostitution  eiuerseits,  Monogamie  anderseits 
bilden  weitere  Verhandlungsthemen  bei  diesen  Bestr^ngrn.  Es  wird  wohl 
noch  mancher  Klärung  und  Läuterung  der  hier  auftauchenden  Ideen  be- 
dürfen, wozu  nicht  einseitige ,  sondern  möglichst  vielseitige  Erwägungen 
fthren  werden.  Der  Versndi  der  VenrirUiehung  der  so  gewonnenen  Grund- 

?edanken  wird  ein  weiteres  Dazutun  zur  Herabstimmung  allzu  hochfliegender 
läne.  Jedenfalls  darf  der  hehre  Begriff  ^Humanität"  weder  zu  einem  Zerr- 
bild noch  zu  einem  eitlen  Schlagworte  werden.  Auch  der  sexuellen  Aufklärung 
wendet  der  «Motteischnts"  seun  Angenmeiir  an. 

Maria  Lischnewska:  Die  geschlechtliche  Belehrung  der  Kinder. 
Znr  Geschichte  und  Methodik  des  Gedankens.  (Separatabdrnck  aas  „Mut* 
terschntz",  1,  4/5),  Frankfurt  a.  M.,  J.  D.  Sauerlinder,  1905. 

Diese  Schrift  zählt  zu  den  besten  Publikationen  auf  diesem  Gebiete. 
Ich  würde  sie  selbst  dem  bekannten  Büchlein  ,.Oker-Blom,  beim  Onkel 
Doktor  auf  dem  Lande"  vorziehen.  Manche  Bedenken  bidben  aber  immer- 
hin  nodi  unbehoben.  Dahin  gehören  nebet  Einzelnheiten  folgende  Haupt- 
fragen: 1.  Ist  geschleclitliclie  Heiehrung  wirklich  in  erster  Linie  Aufgabe 
der  Schule?  2.  Ist  Massen belehruug  richtiger  als  ludividualbelehrungV 
3.  Wann  soll  mit  der  seinellen  Anfklimng  begonnen  werden?  (Schon  nn 
dritten  Sehn^ahr?) 

Dr. Rietz:  KOrperentwicklung  und  greistige  Begabung.  Sonderabdmck 
ans  der  „Zeitschrift  für  Schulgesuadheitspflege",  XIX.  (1906),  Loop.  Vom, 

Hamburg-Leip^ig,  S.  65—98. 

Bei  dem  derzeit  doch  noch  in  der  ersten  Kutwickluug  betindlichen 
Stadium  derartiger  Untersuchungen  mflssen  wir  uns  mit  entsprechender 

Reserve  bloß  auf  die  Registrierung  des  gewonnenen  Kesultates  beschränken: 
.Zwischen  dem  jeweiligen  Stande  der  körperlichen  und  geistigen  Ent- 
wicklung eines  Kindes  scheint  ein  Gleichmaß  zu  bestehen,  woraus  sich  weiter 
ergeben  würde,  daß  es  sich  zwischen  beiden  um  ein  Kansaiititsferhältnis 
handelt"  (S.  95).  Die  Untersuchung  ist  also  ein  Beitrag  zur  wissenschaft- 
lichen Begründung  des  Erfahr uugssatzes  „sana  metis  in  corpore  sano''. 
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B.  .Tasche:  Die  Alten  und  wir  Jungen.  Ein  ..StinuBimgivortraf*  mit 

Begleitwnrt.  C.  Marowsky,  Minden  i.  W.  60  Pf.  38  S. 

In  nicht  woliltuend  Qberhehendem  Tone  zieht  ein  Volksschullehrer 
gegen  seine  älteren  Kollegen,  gegen  Religion  und  Bureaukratismus  los.  Der 
Kampf  ist  ans  den  bestehenden  Verhiltnissen  erklärlich,  die  Kampfetweiae 
ist  modern-pathetisch,  aber  wenig  sympathisch  und  wirkangavoU. 

H.  ROsler:  Dop  mensehllelie  Körper,  sein  orgaalseher  Anf  bau  und 

seine  zweckentsprechende  Pflege.  Nach  entwickelndem  Yerfthien 

bearbeitet.  Dresden,  Holze     Pähl.  1905.  72  S. 

Das  Bachlein  verfolgt  den  Zweck,  in  der  Volksschule  in  streng  kate- 
chiiierender  Wdae  die  wichtigsten  Kenntnisse  ober  Somatolone  und  Hy- 

^ene  zu  verbreiten.  Es  erscheint  hiezu  auch  recht  geeignet  Die  „aosge- 
lührte"  (!)  Lektion  auf  S.  35  ^.  ist  in  der  Darstcllungsweise  nicht  muster- 
ültig.  „Was  tust  du  zuerst,  damit  dies  (sc.  das  Ilineiugelangen  eines 
tück  Brotes  in  den  Körper)  leichter  mOglich  ist?"  —  „Ein  Stack  ab> 
schneiden".  —  „Mit  welchen  Werkzeugen  geschieht  das  Abschneiden?"  — 

«Zahnen".  «Von  welchen  Zlihuen  sprachen  wir  soeben?"  —  „Schneide- 

sihnin".  —  »WoTon  werden  die  KomkCmer  gemahlen?"  —  »Mahlsteine*, 
n.  8.  f. 

Dr.  Martin  Hartmann:  Die  Mhm  Sehlde  und  die  Oesundlielts- 
pflege.  B.  6.  Tenbner»  Leipzig  1906.  8.  66. 

Der  Verfasser  weist  auf  die  Notwendigkeit  hin,  1.  daß  sich  auch  die 
Lehrer  der  höheren  Schulen  allgemeiner  und  eindringlicher  mit  Schulhygiene 
befiissen,  was  zunächst  dadurch  erreicht  werden  kann,  daß  die  Erwerbung 
idialhygienischer  Kenntnisse  als  integrierender  Bestandteil  des  Studiums  für 
das  höhere  Lehramt  festgelegt  werde;  2.  daß  die  Schüler  aller  Klassen  durch 
Belehrung  wie  durch  Beispiel  zu  „hygienischem  Denken  und  Handeln"  er- 
zogen werden  nnd  daS  die  Mitwirkung  des  Hansea  in  dieser  Aufgabe  in 
geeigneter  Form  gewonnen  werde:  ?>.  daß  auch  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten Schulärzte  bestellt  werden,  die  einem  „schalhygienischen  vortragen- 
den Rat*  im  Ministerium  unterstehen. 

Die  letzte  Forderung  betont  der  Verfasser  neuerdings  in  einem  Auf- 
sätze „Der  Schularzt  für  die  höheren  Lehranstalten,  eine  notwendige  Er- 

gänzung  unserer  Schul  Organisation"  in  den  .Neuen  Jahrbüchern",  19Uti,  II, 
.  102—180. 

Dr.  Alfr.  Baur:  Die  Gesundheitswarte  der  Schule.  Monatschrift  fttr 
Stadt-  und  Landlehrer.  Leipzig,  Otto  Nemoich.  M.  1.50. 

Diese  seit  1908  erscheinende  Zeitschrift  vermehrt  die  nicht  mehr 

geringe  Zahl  der  periodisch  erscheinenden  Publikationen  über  Schulgesund- 
heitsptlcge.  Ich  glaube,  es  ist  an  der  Zeit,  darauf  hinzuweisen,  daß  eine 
weitere  Zersplitterung  der  namhaften  Arbeitsleistungen  auf  diesem  Gebiete 
nidit  von  Vorteil  sein  kann. 

Dr.  GusuFicker:  Naturwissenschaft  und  Erziehung.  Sonderabdruck 
aus  „filtemal>ende,  populäre  Vorträge,  gehaltnn  an  den  Elternabenden  des 
k.  k.  Mariahilfer  Gymnasiums  in  Wien".  Wien,  F.  Deuticke,  1908.  16  S. 

Der  Verfasser  erbringt  in  klarer  und  leichtverständlicher  Darstellung 
den  Beweis,  daß  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  nicht  nur  für  jeden 
wahrhaft  Gebildeten  unentbehrliche  Kenntnisse  vermittle,  sondern  auch  jene 
Fihigkeiten  entwickle,  welche  in  ilirer  (i(  s:inu]ieit  den  Charakter,  das  End- 
ziel aller  Erzieltimg,  ausmachen.  Durchgi  heiids  erkennt  man  in  diesem  Vor» 
trage  den  erfahrenen  Schulmann  und  gewiegten  Pädagogen. 

Dr.  J.  Divis:  Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Öster- 
reich mit  Einschluß  der  gewerblichen  Fachschulen  und  der  bedeutend- 
sten Erziehungsanstalten.  19.  Jahrg.,  1906.  Wien,  F.  Tempsky.  9  K  60  h. 
680  S. 
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Wert  und  Genauigkeit  dieses  „Jahrbaches"  sind  allgemein  bekannt 
und  gesch&tzt. 

Würde  zur  Bezeichnunp  der  Kangklasse  nicht  genügen  IX.,  VIII.  u.  s.  f. 
(ohne  „iigkl/)?  Desgleichen  vielleicht  statt  „Mitgl.  d.  Prfgs.- luusn.  f.  d. 
Lehramt  an  bAheren  u.  an  2kla8i.  Hdlsch."  (S.  135)  .Prfgsk.  f.  HA  n.  HS*. 
S.  139  statt  ,kath.IL*,  >r.  R.",  „ev.  R."  Jl.  (k.)",  .R.  (isr.)",  ,R.  (ev.)". 
8.  151  einfach  ^s&mtliche  Professoren  und  bupplenten  sind  Weltpriester''. 
S.  151  und  S.  153  wechselt  die  Reihenfolge  ,Ph.  Dr.,  Wpr."  und  .Wpr., 
Ph.  Dr.".  Ist  bei  „Schinder"  (8.  159)  die  Approbation  J.  g."  richtig?  Was 
bedeutet  S.  168  bei  „Masey  ,ÜS.  sl."?  S.  162  soll  es  heißen  bei  ,Wies- 
thaler-  -Rgkl.'  sUtt  „ItgL".  S.  222  steht  ^Babuschek"  „röm.  =  k.  R."  (d. 
oben!).  S,  418  bat  nach  der  sonstlgeB  Beaeichnong  ,0r."  bei  »Riebaner* 
hinter  BS.  8  an  entfiUlen. 

Jahrbueh  fttr  Volks-  und  JugendsplM.  In  Oemeinscbait  mit  E.  tob 

Schenkendorff  und  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt  herausgegeben  TOn  ProL 

H.  Wicken hagen.  XIV.  Jahrg.,  19()5.  Leipzig.  :m  S. 

Dieses  Jahrbuch  ist  bekannt  genug,  als  daü  es  einer  besonderen  Emp- 
fehlung und  Anpreisung  bedurfte.  Widitig  erscheinen  mir  ftr  die  gegen- 
wirtigen  Verhältnisse  die  Anftitse  .Die  Leibesübungen  an  den  preußischen 
Seminaren"  von  Karl  Rossow,  „Wandern  als  Mittel  der  Jugendbildiing" 
von  Dr.  Otto  W.  Beyer  und  .Der  Spaziergang  in  gesundheitlicher  Bedeu- 
tung" von  Dr.  K.  Beerwald,  letztere  insbesondere  deshalb,  da  wir  bobea  wie 
drüben  über  geringe  Wanderlust  zur  Erweckung  der  Freude  an  heimischem 
Wesen  zu  klagen  haben  (siehe  Einleitung  S.  III).  Daß  die  gesteigerte  Haft- 
pflicht bei  Schülerausflügen  (S.  64)  zu  immer  größerer  Seltenheit  derselben 
führen  werde,  ist  wohl  vorauszusehen.  Interessant  ist  der  Auftata  ^Die 
Charlottenburger  Waldschule"  von  Dr.  Neufert;  vielfach  über  amerika- 
nische Verhältnisse  aufklärend  vermag  der  Bericht  über  «Spiel  und  Leibes- 
flbung  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  1904"  von  Dr.  F.  A.  Schmidt 
zu  wirken;  etwas  optimistisch  gefärlit  ersclioint  mir  der  Artikel  nB^Mprobter 
Plan  der  liausgymnastik  für  jung  und  alt"  von  W.  Wetekamp. 

(  harakteristisch  ist  der  wiederholte  Ruf  nach  Turninspektoren,  durch 
welchen  die  prinzipielle  Frage  betreffend  die  Einfflbnmg  von  Fachinspek- 
toren  aufgerollt  wird,  die  wohl  nicht  so  ohne  M-eiteres  zu  bojalien  ist.  Da- 
gegen erMheint  mir  die  Forderung  nach  einer  höheren  Vorbildung  der  Ge- 
sangfllehrer  an  Mittdtcbiden  (S.  10)  berechtigt,  da  Turnen,  Gesang  und 
Zeichnen  Gegenstände  sind,  welclie  teilweise  durch  ihre  häufig  minder  quali- 
fixierten  Vertreter  nicht  zur  vollwertigen  Anerkennung  gelangen  können. 

Gegen  die  niclii  seltene  Vorführung  von  Körperubungeu  unter  Musik- 
b^eitung  wird  mit  Recht  Stellung  genommen  (Prof.  Job.  VoUert,  S.  9); 
der  technische  Ausdruck  _ Wassertumen"  Schwimmen  und  Rudern)  ist 
mir  nicht  sehr  sympathisch,  ebenso  wie  die  Schwimmlernkttnsteleien  mit 
Trockenschwimmapparaten  und  BQebse  (vgl.  8.  271  ff.). 

Die  Sonn-  und  Feiertage  von  Schulausflügen  im  all^meinen  freizu- 
halten (S.  64),  ist  gewiß  nur  zu  empfehlen,  dagegen  kann  ich  die  Verwen- 
dung stundenplanmabiger  Turustundeu  zum  Spielen,  Schwimmen  oder  Eis- 
laufen (S.  68,  65)  nicht  gutheifien. 

Aosiig.  _   _  Dr.  O,  Hergtl. 

Programme. 

IMOB  als  Quelle  von  Ovlds  Fasten.  Von  Dr.  Emil  Sofer.  Jabresbe- 
riebt  des  k.  Il  Maabnilian-Gymnasiums  in  Wien.  1906.  90  S. 

Bereits  im  Jahre  1860  hat  Schenkl  in  der  .Zeitschrift  für  die  österrei- 
chischen Gymnasien"  eine  Anzahl  von  Liviusstellen  angeführt,  um  nachzu- 
weisen, daß  Ovid  bei  Abfassung  seiner  Fasti  diese  historische  Quelle  be- 
nutate  und  seither  wird  auch  in  Werken  über  Geschichte  der  römischen 
Literatur  und  in  Kommentaren  darauf  hingewiesen.  Sofer  teilt  seine  Ab- 
handlung in  zwei  Abschnitte;  der  erste  uuilaht  solche  Partien,  wo  die  An- 
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solche  Stellen  besprochen  werden,  wo  die  Annahme  einer  direkten  Anltli- 
nung  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Die  vorhandenen  AnklAnge 
können  bloß  Reminiszenzen,  Erinnerungen  sein,  die  in  dem  ausgezeichneten 
Gedächtnisse  des  hochbegabten  Dichters  haften  gd>lieben  lind. 

Direkte  Anlehnung  ist  nachweisbar: 
a)  II.  193—242  (Schilderung  des  Unterganges  der  Fabier.  —  Liv.  IL  49  K, 
h)  n.  687—860  (Regifugium,  Einnahme  von  Oabii  —  lAt,  I.  64). 
e)  in.  167—258  (Matronalia.  —  Liv.  I.  8—14). 

d)  VI.  569—637  (Stiftungstag  des  Tempels  der  Fortana  —  die  Fmeltat  der 
Tullia.  —  Liv.  I.  46  ff.). 
Im  zweiten  Teile  werden  der  Beihe  nadi  behandelt: 

a)  I.  543—586  (des  Herkules  Abenteuer  mit  Cacus).  GemeinsdiaftUche  Quelle 
fOr  Ovid  und  Yergil  CAen.  VIII.  186—272)  ist  Ennius. 

b)  n.  480  ff.  (Apotheose  oes  Romalas).  Kea  ist,  was  Sofer  Aber  T.  607  mid 
511  vorbringt.  Er  vergleicht  hiemit  Cic.  de  re  publ.  IL  10.  20  nnd  de 
Ifif  L  1.  3  und  kommt  auf  Ennius  als  Quelle  zurück. 

c)  IL  242  und  VI.  203  f.  stammen  aus  Ennius. 

d)  n.  381-412  (Rettung  des  Romulns  und  Remus)  —  benutzt  wurde  Varro. 

e)  IV.  809  ff.  (  Tod  des  Kemus).  Die  Quellen,  dip  Ovid  hier  benutzte,  waren 
die  alten  Annalisten  —  aber  durch  Vermittlung  Varros  oder  des  Ver- 
nas Flaccus.  Die  spftriiehen  von  dort  geholten  Notisen  wnrden  d^h 
Hwanziehung  von  Livius  und  Ennius  erweitert.  Der  Verfasser  meint, 
daß  es  den  hochbegabten  Ovid,  dessen  Verse  so  anmutip  dahin  flössen,  zu 
einer  Gegenüberstellung  zu  der  schwerfälligen  Sprache  des  Ennius  gerade- 
SU  reizen  mochte. 

Der  Verfasser  bekräftigt  oder  berichtigt  in  vielen  Punkten  bisher  auf- 
gestellte Ansichten  über  den  behandelten  Gegenstand;  seine  Arbeit  wird 
mit  zur  Klftrung  dieser  Frage  beitragen. 

I.  Quaestlones  Sibyllinae.  II.  Slbylla  Hebraea  sive  de  Ilbri.  III. 
Aetate  et  origrine.  ScriptU  Dr.  Paalns  Lieger.  Jahreaberieht  des 
k.  k.  Obergymnasiums  zu  den  Schotten  in  Wien.  1906.  43  8. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  der  Programmarbeit 
vom  Jahre  1904.  Das  dritte  Ruch  besteht  in  seiner  handschriftlichen  Über- 
lieferung aus  mehreren  lose  zosammenh&ngenden  Teilen,  die  deutlich  auf 
die  Arbeit  mehrerer  Hände  hinweisen,  bau  jüdisch-chrisllichen,  bald  heid- 
nischen Charakter  an  sich  tragen.  liieger,  der  die  ganze  Literatur  über 
diesen  Ge^nstand  in  seltenem  MaiSe  beherrscht,  hat  es  uuternommen,  durch 
sdtarfirinnige  Zergliederung  des  Inhaltes  den  Kern  der  ursprfinglichen  he- 
bräischen Sibylle  herzustellen.  An  den  Anfang  rückt  er  V.  V.  819-  829  (Sint- 
flut. .);  sodann  läßt  er  der  Reihe  nach  folgen:,^  V,  V.  97  — IW  (Turmbau.. 
Die  Reiche  der  Babylonier,  Ägypter,  Perser,  Äthioper,  Römer);  V.  V.  218 
bis  294  (Schicksale  des  Volkes  Israel  Auszuge  aus  .\gypten  bis  zum 
Exil);  V.  V.  573—806  (Lob  der  Gottesfurcht  der  Juden,  Ankandigong  des 
Messiasreiches). 

HUgenfeld  (Die  jtld.  Apokalyptik,  Zeitschr.  f.  wisienteh.  Theologie 
1871)  bezeichnet  als  Haiipfzweck  dieser  Bücher  den  Sieg  des  Judentums 
Ober  das  weltbeherrschende  Heidentum,  die  Erhebung  des  jüdischen  Mono> 
theismus  zur  Weltreligion  zu  verkünden.  Die  Abfassungszeit  ist  Icurs 
nach  dem  Jahre  186  v.  Chr.,  nach  dem  Siege  der  Haldkab&er  anzusetzen. 
Der  Verfasser  war  ein  Jude,  der  in  Alexandrien,  wo  zur  Zeit  der  Ptole- 
m&er  griechische  Wissenschaft  blühte,  gelebt  haben  muß.  So  erklärt  sich 
aneh  die  fortwährende  Enrihnung  ä^ptischer  Angelegenheiten,  die  Be- 
ziehungen auf  den  Tierknltns;  Pausanus  nennt  die  Sibylle  daher  geradesa 
Aegyptia. 

Als  Quellen  linden  wir  die  Bücher  Mosis,  den  Propheten  Daniel  und 
Ezechiel  in  hervorragender  Weise  benutzt  Duieben  trifft  man  aoeh  Spn> 
ren  aus  den  Orakeln  einer  Sibylla  Chaldaea  an. 

Daß  die  V.  V.  1— iHi  gänzlich  auszuscheiden  sind,  hat  Lieger  bereits 
in  seiner  Abhandlung  vom  Jalire  I90A  nadigewiesen. 
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Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  ein  Urteil  Ewalds  Uber  den  Wert  der 
■ibyllinifchen  Orakel  hingewiesen;  er  nennt  sie  «eines  der  schönsten  Dichter- 
werke der  letzten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  ja,  wohl  das  herrlichste, 
das  sich  aus  jener  Zeit  erhalten  hat  (.Abhandlungen  der  köo.  Gw.  der 
Wiit.  in  Götlingen,  1658,  p.  81.) 

Prag.    EmH  6§chwM. 


H.  Boff:  SchQlerstatlstik  der  OfTentlichen  Realschulen  Wiens  zu 
Ende  der  Schuljahre  1903  04  und  1904/05.  —  Sonderabdruck  aus 
dem  Jahresberichte  der  k.  k.  Staatsrealschuie  im  XVIU.  Bezirke  von 
Wien,  1906;0(k  (21  S.) 

Eile  eiiilbehe  Sammlung  der  in  den  Jahresberichten  der  obgenuinten 

Jfthre  anprp^ebenen  Zahlen  über  die  Wiener  Realschüler. 

Tab.  1:  «Gesamtfrequenz"  zeigt  natfirlich  ein  Ansteigen  der  Zahl 
der  Beateehfller  in  Wien  von  6661  »af  6864;  bitte  der  Yerfoner  noeh  in 

ebner  Fußnote  die  Zahl  der  zu  Beginn  1905  06  eingeschriebenen  RealschU- 
ler  (7162)  angegeben  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Zeitschr,  f.  d.  Hw.,  XXXI., 
6.  Heft,  S.  386-  346),  so  w&re  die&e  Tatsache  noch  weit  deutlicher  gewor- 
den.  (19021)0  waren  nur  6134  UenlscbOler  in  Wien!) 

'  Aus  Tab.  II:,  Verteilung  auf  untere  und  obere  Klassen"  istzn 
entnehmen,  daß  —  wohlbemerkt,  am  Schlüsse  des  Schu^ahres  —  eine 
untere  Klasse  dnrehscfanittlich  46,  eine  obere  86—86  Schiller  aufweist  (ieb 
fimd  für  den  Beginn  190506  im  allgemeinen  Durchschnitt  die  Zahl  43'9l 
Zu  Tab.  III:  „Geburtsland"  wäre  zu  bemerken,  daß  oben  (1903  04) 
„Oberösterreich  und  Salzburg,  Tirol  und  Vorarlberg"  erscheint,  während 
unten  (1904/05)  Salzburg  getrennt  und  Vorarlberg  gar  nicht  nngeflihrt 
wird.  .Dalmatien,  Küstenland  und  Triest"  sind  beide  Male  zusammengezo- 
gen, Lütrien  aber  besonders!  Wozu  „Niederländisch-ludien"  und  ^die  ande- 
ren Linder  Asiens"  trennen?  Addiert  mtn  die  Prosentanteile  (S.  26),  so 
kommt  oben  99'8,  was  ja  nicht  verwunderlich  ist,  unten  aber  101*4%  heraus. 

Die  Tab.  IV:  enthält  unter  „Muttersprache*'  oben  „Serbo-Kroatisch" 
und  nKroatisch"  (einzeln!),  unten  zusammengezogen  und  dafür  noch  extra 
.Serbisch" ;  S.  28  (bei  den  Prozentanteilen)  fehlen  oben  die  nenn  Rnminen 

—  0-14  ". . 

V:  l)ix&  Verhältnis  der  ^Heligionsbekeuntnisse"  bleibt  konstant: 
besflglich  des  .Wohnorts"  (Vl)  zeigen  der  I.,  IV.  bis  VII.,  XIY.  und 
XYIII.  Bezirk  eine  prozentuelle  Abnftlime;  der  II.  Bezirlc  steht  mit  13*6% 
an  der  Spitze,  der  X\I.  am  Ende. 

Die  „Klassifikation"  (VII)  zeigt  eine  Besserung:  16  7%  der  Scha- 
ler  erreiehten  das  Lehniel  nicht;  die  Zahl  von  676  Wiederholangsprafiin- 
gen  (9  8  "')  ist  aber  noch  immer  eine  hohe;  B6%  der  Schüler  kommen  im 
bepteniber  ja  doch  durch! 

Die  Tab.  VIII:  „Schulgeld"'  zeigt,  daB  im  I.  und  IV.  Bezirk  die  wohl- 
habendsten Leute  wohnen. 

Tab.  IX:  ..Stipendien"  enthält  die  sehr  treffende  liemerkunfj,  daß 
,an  der  meistbesuchten  Keaischule  in  Wien  (il^  J  das  ganze  Uuterätutzuugs- 
wesen  der  ,SehQlerlade*  und  dem  «Ferienhort*  anheimOllt". 

Ans  Tab.  X:  „Besuch  der  nicht  obligaten  (loi;en  stände"  er- 
sieht man,  daß  die  I.  Staat^realschule  im  II.  Bezirk  die  erste  Anstalt  war, 
die  (schon  im  Februar  19<>4)  die  .l'ii}  sikalischeu  bchülerübungen'' 
einführte.  —  aller  Realschüler  (1700)  mußten  auch  während  der  Fe- 
rien in  Wien  bleiben  (siehe  Tab.  XI  .Gesundlieitsptlcj^'e"). 

In  Tab.  XII:  „Alter  der  bchüler*^  stehen  recht  belanglose  Zahlen; 
wichtiger  wire  es,  das  Durchschnittsalter  eines  Realschnlabitnrienten 
zn  liestünmen,  weil  diese  Zahl  zeigen  könnte,  ob  diese  gegenüber  den 
Gymnasialabsolventen  wirklich  um  ein  Jahr  jünger,  d.  i.  unreifer  an  die 
Hochschule  kommen.  (In  der  letzten  Zeile  steht  0  02  statt  ov'6  ■> ;  /.weimal 
[S.  26  und  87)  steht  %  statt  %;  S.  27:  „  Abbessinisch".) 

I>er  „A  n  Ii  ang  bet  reffend   die  Slaturitätsprttfungen"  erzählt, 
daß  im  letzten  Schuljahre  .j*J2  Abiturientea  (74%)  approbiert  wurden. 
„Ötterr.  MilteUchutc".  XXI.  Jahrg.  lU 
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Erklirang. 


Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  daß  nur  weuiffc  der  Tabellen  (et«a  I,  II 
und  VII)  die  viele  Arbeit  loluiea,  die  der  Herr  Yerfasier  daranf  onae 
Zweifel  Tenrendet  liat;  fBat  seinen  FleiB  sei  ihm  aber  gedanict 

Wien.  BmH  Kaller. 


Lehrmittel. 

Ein  neues  naturwissenscliaftlich-technologisches  Lehrmittel  ist  die  von 
A.  W.  Babica  aus  Boryslaw  hergestellte  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
gebräuchlichen  KohlenwasserBtoffe  und  deren  Kunstprodukte. 

In  einer  fladien  Schachtel  47  X  36  sind  in  einzelnen  Sonderabteilon- 
gen  Kollpetroleum,  raffiniertes  Petroleum,  Schmieröl,  Kreosot,  Pasolin,  Ben- 
zin, Vaseiin  (gelb  und  weiß),  ParafiTin  (schuppig  und  vereinigt),  Asphalt, 
Erdwachs  (in  mehreren  Handstöeken  und  gereinigt)  und  fl&nf  verschiedene 
Arten  TOn  Ceresin  zusammengestellt.  Der  Sammlung  sind  beigegeben  drei 
Abbildungen  (die  photographische  Totalansicht  der  Naphtagruben  und  die 
Erdwachsgrubeii  in  lioryslaw  sowie  eine  graphische  Darstellung  einer  Erd- 
öltiefbohrung in  Borvslaw)  und  eine  IconumSte  Erklärung.  Ober  Erd- 
öl, Erdwachs  (Ozokerit)  and  die  aqs  diesen  Rohstoffen  sn  ersen- 
genden Produkte. 

0er  Preis  der  Snmmlung  beträgt  25  K. 

Prng.  2>r.  Adalbert  Liebu8. 


Erklärung. 

Im  Hinblicke  auf  das  Referat,  welches  Herr  Kollege  Dr.  K.  Wotke 
in  der  „Zeitschrift  fhr  taterreichische  Gymnasien"!  1907, 1  (Zeitschiiflenschan, 

S.  Vif.),  Aber  den  Bericht  der  „Mitteilungen  böhmischer  Professoren" 
(Yästnik  Oesk^ch  professorft)  betrelTend  die  letzten  Delegiertenverhandlungen 
un<;rres  Reicbsverbandes  erstattet  hat,  beehre  ich  mich,  die  nachfolgende 
Erklärung  abzugeben: 

Die  Mitteilungen  des  Herrn  Referenten  über  meine  Stellungnahme 
gegenüber  der  von  Herrn  Dir.  Bilj  (l'rag-Zi/Jtov)  am  Schlüsse  der  erwähn- 
ten Verhandlungen  angeregten  Realschulreform  sind  unrichtig. 

Meine  angebliche  ÄuBerung  abe^  die  Verkflrzung  der  gymnasialen 
Studienzeit  beschränkte  sich  in  Wiridichkeit  darauf,  daB  ich,  nachdem  Ton 
dem  Herrn  Kollegen  Schufeik  als  Vertreter  des  Vereines  «Realschule*  mehr- 
fiMdie  Schwierigkeiten  einer  solchen  Reform  hervorgehoben  worden  waren,  als 
ein  weiteres  Hindernis  fdr  eine  Erweiterung  der  Realschule  auf  acht  Jahrgänge 
die  Anschauung  einer  Anzahl  von  Wiener  Reformern  registrierte,  welche 
eine  derartige  Ausgestaltung  der  Realschule  unttr  Hinweis  «iirait  auf  das 
scliartste  ltekänij>fen,  dali  bt-i  uns  ohnehin  zu  lange  studiert  werde  und  daß 
eine  etwa  angestrebte  Gleichstellung  der  .Studiendauer  in  den  beiden  Arten 
unserer  Mittelschulen  vielleicht  auch  durch  eine  Verkürzung  der  6ymna* 
sialstudien  unter  gleichseitiger  Erhöhung  der  Anforderungen  bei  der  Auf- 
nahme ersielt  werden  könnte,  wie  dies  in  Frankreich  und  in  Zarich  ge- 
schehen sei.  (Vgl  »österr.  Mlttekchnle*,  XXI,  I.  S.  18  ff.  und  „Zeitschr.  f. 
d.  Realschulwesen",  XXII,  I.  S.  32.) 

Es  ist  vollkommen  unrichtig,  daß  ich  diese  Anschauung  der  Reformer 
als  mt'ine  eigene  oder  die  Auffassung  der  Wiener  Gjmnasialkollegen  oder 
des  \  ereines  „Mittelschule"  hingestellt  habe. 
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In  den  ,Mitteilunijen  böhmischer  l'rofeBSoren"  hat  sich  hiebei,  wie  ich 
schon  bei  meinem  Berichte  am  12.  Januar  d.  J.  vermutete,  wirklich  ein  Miß- 
verständnis eingeschlichen,  indem  meine  obige  Äußerung  irrtümlich  auf  die 
Wienor  Kollegen  im  allgemeinen  ausgedehnt  wurde.  Der  Bedaktenr  diem 
Zeitielirifty  Herr  Dir.  BU^,  bat  aach  lehon  Ton  dieieni  MiBvefStiiidiiiiM 
Kenntnis  genommen  and  mir  die  Anfiiiahme  einer  diesbeiOgUclien  Biebtif- 
ftellnnf  bereitwilligst  angesagt 

Völlig  ans  dw  Luft  gegriffen  und  keineswegs  durch  irgend  eine  Stelle 
des  „y^stnik"  gerechtfertigt  ist  aber  die  Behauptung  des  Herrn  Ret'eren* 
ten,  daß,  mich  ausgenommen,  sämtliche  Delegierten  eine  Erweiterung  der 
Realschule  wünschten.  Richtig  ist  vielmehr,  daß  als  erster  Redner  der  Ver- 
treter der  hiesigen  „Realschule"  dagegen  sprach  und  daß  die  übrigen 
Vereine  gegenüber  jener  Anregung,  die  schon  außerhalb  des  Rahmens  der 
Tafeaordnong  ftand,  ftbetbaopt  keüie  SteUongnabme  bekundeten. 

Ebenio  ani  der  Loft  gßgnSm  war  aber  aneb  die  Behauptung  dea 
Hemi  Beferenten  in  einem  Schreiben  an  den  Herrn  Obmann  des  Vereines 
«Iffittelschule'*,  ich  hätte  durch  meinen  Einsproch  eine  BesehlDifiuinng  ftber 
die  Reformfrage  Terbindert.  Richtig  ist  vielmehr,  daß  diese  Beformfrage, 
die  nur  als  eine  Anregung  zum  Schlüsse  unserer  Verhandlungen  zur  Sprache 
kam,  gar  nicht  auf  der  Tagesordnung  stand.  Kine  Beschlußfassung  oder 
Abstimmung  hierüber  war  im  Gegenteile  von  vornherein  geradezu  ausge« 
schlössen. 

Schließlich  erscheint  mir  auch  der  Vorwurf  des  Herrn  Kollegen  Wotke, 
daB  die  Wiener  Vertreter  schwiegen,  als  Prof.  Twardowtki  mit  Rflckdcbt  anf 
binfig  vorkommende  ünterscbleife  gegen  die  schriftlichen  MatnrititqnrQftin* 
gen  sprach,  gans  nngerecbtfertigt  Die  Erklirang,  die  Prof.  Beiebelt  abgab 
(nach  dem  Berichte  des  «V&tnik"  ftlr  die  deutschen  Mittelschulen  in  BAbmenX 
wurde  allgemein  so  aufgefaßt,  als  hfttte  er  fQr  die  deutschen  Mittelschulen 
überhaupt  gesprochen,  wie  Dir.  Hil^^  für  die  tschocliisrlien.  Da  überdies 
infolge  des  überreichen  I'rogrammes  die  Debatten  möglichst  kurz  abgeführt 
werden  mußten,  um  so  mehr,  da  manche  der  Delegierten  wegen  der  notwen- 
digen Abreise  zum  Schlüsse  drängten,  so  hatten  wir  wirklich  nicht  die  Zeit, 
uns  mit  teilweise  überHüssigen  Richtigstellungen  lange  aufzuhalten. 

Wien.  Dr,  K,  Waynar. 


XIV.  internationaler  Kongreß  für  Hygiene 

und  Demographie  in  Berlin  1907. 

Am  2().  Februar  trat  der  engere  Ausschuß  des  österreirhisdien  Komitees 
für  den  in  der  Zeit  vom  23.  bis  29.  September  d.  J.  in  Berlin  abzuhaltenden 
Kongreb  lur  Hygiene  und  Demographie  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Sektionsehefr  Dr.  t.  Juraschek,  Präsidenten  der  Statistischen  Zentral- 
kommission,  sa  einer  Sitzung  zusammen. 

Es  wurden  die  Referate,  die  von  Österreichern  aof  dem  Kongresse  ge- 
halten werden  sollen,  endgültig  hestimmt  Es  werden  folgende  Herren  Referate 
erstatten:  Obersanit&tsrat  Dr.  t.  Britto,  die  Proif.  Dr.  Bnrgerstein, 
Dr.  Epstein,  Dr.  Graßberger,  Stabsarzt  Dr.  Franz  und  Dr.  Illadik; 
Baudirektor  Hofer,  Prof.  Dr.  Uneppe,  kaiserlicher  Bat  Jehle,  Dr. 
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Jeliiiek,  Sektionschef  Dr.  v.  Jar&schek,  die  Protf.  Dr.  Kabrhel,  Dr. 
Kraus,  Dr.  Landsteiner,  Generalkonsul  Dr.  t.  Lindheim,  Hofrul 
Dr.  Ludwig,  Regienmgtttl Martseli,  di«  PMff.  Dr.  Habi  Hortt Meyer, 
Dr.  Pftltaaf,  Dr.  PravSnits  imd  Eofrat  Dr.  t.  Seliroetttr,  PoUad- 
bwiitmwt  Dr.  Silbersteril,  Dr.  Teleky,  SeUfbbMoberiiigeaieQr  Wagner 
«ad  Hofrat  Dr.  Weiebaelbaam. 

Eb  ist  sehr  wünschenswert,  daß  von  Österreichern  auch  .,Vortri^"  in 
größerer  Zahl  gehalten  werden.  Herren,  die  hiezu  bereit  sind,  mögen  dies 
unter  Angabe  des  Themas  der  antenbeseichneten  GeschiftsiteUe  ehebaldigtt 
bekanntgeben. 

Mit  dem  Kongresse  ist  eine  ingienische  Ausstellung  verbunden,  die 
von  österreichischen  Kreisen  rege  beschickt  werden  wird. 

Des  KongreAHibehniam  wird  Gelegenheit  gegeben  werden,  lieb  in 
nmiiuigieidMr  Weiae  Aber  die  sahlreidien  bygieniaehen  Einriehtangn  Ten 
Berlin  und  seinen  Torerten  in  nnteiriehten.  Die  wiisenaeliafllichea  Sitsnngen 
sollen  im  allgemeinen  nicht  aber  2  Uhr  nadunittags  ausgedehnt  werden, 
damit  die  Nachmittage  für  die  Besichtigungen  frei  bleiben.  Über  100  An- 
stalten sind  ausgewählt  wordon,  die  während  der  Kongreßtage  teils  nach 
Belieben,  teils  unter  fachmänuisclier  Führung  gruppenweise  besucht  werden 
können.  In  einem  „hygienischen  Führer"  wird  eine  Beschreibung  der  An- 
stalten gegeben,  so  daß  die  Kongreßteilnehmer  von  vornherein  die  einzelnen 
für  sie  interenanten  Besichtigungen  answlhlen  können. 

In  Öslsrrsieh  gibt  sieh  ftr  den  KongreB  groBea  Interssse  Inüd,  wie 
ans  der  Zahl  der  bis  jetik  angemeldeten  Teihiehmer  gesehkissen  werden  kann. 

Für  das  österreichische  Keasitee^  dem  Vertreter  der  Zentralstellen  und 
Männer  der  Wissmschaft  angehören,  ftihrk  das  Präsidium  der  Statistischen 
Zentralkommission  (Wien,  I.,  Schwarzenbergstraße  5)  die  Geschäfte,  wo- 
selbst alle  Auskünfte  erteilt  und  Anmeldungen  entgegengenommen  werden. 


▼erantw.  Redakteur:  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.Hoepfling^en  und  Berrendorf  in  Wien. 
K.  a.  K.  Hofbucbdruckenn  Joe.  Feicbtingers  Erbfn,  Linz,  {/t.ibio 
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Französisch  am  Gymnasium. 

Yortrag,  j;ehaltexi  ioi  Vereine  .Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  am  6.  März 
190T  TOn  Prof.  Dr.  J.  KaU.  (Stellenweise  gekarste  Wiedergabe  ) 

Französisch  erscheint  bereits  im  OrganisatiDusentwurf  vom 
Jabre  1849  unter  den  OegenBÜnden  des  Gymnasiums.  Es  soll 

Sieich  dem  Enfflischen  vonftofig  »Is  Freigegenetand  gelehrt  wer- 
en.  Die  Anfnuime  dieser  Sprachen  als  Pflichtföcher  wird  für 
später  in  Aasncht  gestellt|  sobald  sie  sich  als  ausfahrbar  und 
zweckmäßig  erweist. 

Infolge  des  großen  Aufschwunges  der  technischen  und  der 
Naturwissenschutten  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, der  einen  viel  re<jcereii  wirtschaftlichen  und  geistigen 
Verkehr  der  Völker  untereinander  zur  Folge  hatte,  hat  sich 
das  Bedürfnis  nach  neusprachlicbem  Unterricht  am  Gymnasium 
eingestellt.  Ans  Vereinen  yon  Schulmännern  and  ans  yerschie- 
denen  anderen  Körperschaften  wurde  der  Wunsch  laut,  man 
möge  Französisch  und  Englisch  am  Gymnasiom  als  Pflichtifächer 
lehren. 

Allein  die  allgemein  verbindliche  Einführung  einer  dritten 
h^prac'he  könnte  nur  auf  dem  Wege  der  GesetzgebiuiL^  erfolgen, 
es  wäre  also  die  Mitwirkung  des  Heichsrates  notwendig  und 
diese  hat  das  hohe  Ministerium  bisher  niciit  in  Anspruch  ge- 
nommen. Dagegen  hat  es,  was  durch  einen  eiulaciien  Erlaß 
möglich  war,  seit  Beginn  des  Schuljahres  1902/03  an  mehreren 
Gymnasien  in  Wien  und  Graz  den  relatiY-ohligaten  Unterricht 
in  Französisch  und  Englisch  angeordnet. 

An  den  Gymnasien  der  gemischtsprachigen  Kronländer 
scheint  man  das  relativ- obligate  Fninzösisch  und  Englisch  aus 
Rücksicht  auf  die  zweite  L;indess])r:u'he  nicht  einzutühren.  Aber 
man  sollte  glauben,  daß  diese  kein  so  unüberwindliches  Hin- 
dernis für  die  Erlernung  einer  Weltsprache  bilden  könnte.  In 
der  Regel  wird  sie  ja  schon  auf  der  untersten  Stufe  begonnen ; 
enr  Zei^  wo  das  Fnuizösische  oder  Englische  einsetzt  (nach  der 
MinisterialTerordnung  dürfen  diese  erst  von  der  fünften  Klasse 
an  gelehrt  werden),  sind  die  größten  Schwierigkeiten  in  der 
Landessprache  bereits  besiegt,  <lie  in  ihr  erworbenen  Kenntnisse 
wirken  nur  fördernd,  denn  erlahmngsgemäß  hat  die  Beherr- 

..Ostsir.  MitteUcbule".  2X1.  Jahrg.  20 
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scfaung  einer  Fremdsprache  immer  ein  rascheres  Vorwärtskom- 
men in  einer  zweiten  neu  zu  erlernenden  zur  Folge.  Und  da 
die  Landessprachen  lebende,  gesprochene  Sprachen  sind,  bildet 

ihr  Studium  eine  ^ute  Vorschule  von  Ohr  und  Zunge  für  die 
neu  hinzukommende  W  eltsprarhe.  Besonders  für  die  Auss})riie}ie 
des  Französischen  sind  die  slawiscIuMi  Spraelipu  mit  iiniT  ge- 
nauen L'nter.seheidung  stimmhafter  und  stimmloser  Konsonauteu 
namentlich  im  Auslaut,  mit  ihren  nichta^pirierten  stimmlosen 
Verschlußlauten,  mit  ihren  Schleiflauten  eine  treffliche  Vorbe- 
reitung. 

Femer  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  hei  der  Erlernung 
der  genannten  Weltsprachen  für  die  Schüler  des  Obergymna- 
siums gar  viele  Schwierigkeiten  wegfallen.  Si^  liabfii  bereits  eine 
größere  allgemeine  geistige  Keife  und  dureh  d»'n  voran Lren^angenen 
vierjährigen  lateinisL'hen  nn<l  zweijährigen  «xrieehisclun  Unter- 
richt eine  sprachliehe  Schulung  erlangt,  die  ihnen  besonders 
für  das  Französische  zustatten  kommt.  Im  folgenden  will  ich 
mich  bloß  auf  diese  eine  Weltsprache  beschr£iken,  weil  ich 
nur  für  ihren  Unterricht  am  Gymnasium  aus  eigener  ISrfahrung 
sprechen  kann  und  weil  ich  es  für  unser  Gymnasium  in  seiner 
jetzigen  Einrichtung  für  das  Natürlichere  halte,  an  das  Latei- 
nische zunächst  seine  Tochtersprache  und  an  diese  erst  das 
Englische  anzuscldioßeu. 

Dal)  man  l)eim  französischen  Unterrieht  am  Gymnasium 
an  das  Lat"ini.sclie  anknüpfe,  scheint  auf  den  er^teu  iilick  wohl 
natürlich;  dennoch  aber  sind  manche  anderer  Ansicht.  Beson- 
ders in  Deutsehland,  wo  der  Betrieb  des  Französischen  am 
Gymnasium  naturgemäß  bedeutend  allgemeiner  und  alter  ist 
als  bei  uns,  sind,  wie  ein  Aufsatz  Ton  Rohs  im  vorletzten  Hefte 
der  ,.Neuen  Jahrbücher  für  klassisches  Altertum"  (herausgegeben 
von  Ilherg  und  Gertb)  beweist,  die  Vertreter  dieses  Faches  nicht 
einig,  ob  und  wieweit  man  auf  das  Lateinische  Bezug  nehmen 
soll.  Dieser  Zwiespalt  der  Meinungen  hängt  mit  der  Gescliichte 
des  französischen  Unterrichtes  in  Deutschland  zusammen. 

Die  ersten  Jünger  der  ältesten  großen  Komanisten  glaubten 
durch  ein  möglichst  tiefes  Eingehen  auf  die  historische  Gram- 
matik die  Erlernung  des  Französischen  wesentlich  erleichtern 
zu  können.  Allein  die  gehegten  Erwartungen  wurden  beiweitem 
nicht  erfüllt  \]s  kam  die  Zeit  der  Reformer,  die  vor  allem  eine 
Einfuhrung  in  die  lebende,  heute  gesprochene  Sprache  und  die 
Bekanntschalt  mit  dem  fremden  Volkstuine  verlanfften  und  alles, 
was  zu  deren  Vrrständnis  nicht  üotwendig  ist,  über  Bord  warfen. 
Eine  neue  liegenst iciniung  gegen  die  radikalsten  Ketornier  be- 
günstigt wiederum  eine  mäbige  Anlehnung  au  das  Lateinische. 
Dieser  letzteren  Kichtung  scheinen  sich  auch  die  Lehrer  des 
Franssösischen  an  den  österreichischen  Gymnasien  anzuschließen. 
Und  wohl  mit  Recht.  Es  ist  ein  alter  Grundsatz,  daß  der  Un- 
terricht sich  bei  Vorführung  von  etwas  Neuem  an  Altes,  Be- 
kanntes anschließen  soll,  das  zu  dem  Neuen  in  irgend  einer 
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Benehmiff  steht.  Diesen  Grundsatz  befolgen  wir  beim  ersten 
fruizösiscüen  Unterricht  an  lateblosen  Scnnlen,  indem  wir  anf 
srammatisclie  Erscheinungen  iu  der  Muttersprache  hiuweisen, 
die  denen  des  Französisch cu  gleich  oder  ähnlich  sind,  iudem 
wir  bei  der  Einübung  der  Aussprache  und  Rechtschreibung 
sowie  beim  Einprägen  der  Vokabeln  unsere  so  zahlreichen 
Fremdwörter  heranziehen.  Es  müßte  sicher  als  pädagogische 
Nachlässigkeit  bezeichnet  werden,  wollte  man  l)eim  französischen 
Unterrichte  im  Obergymuasium  auf  jede  Anknüpfung  an  das 
Lateinische  Terziehten.  Wenn  irgend  welche  Sprachen  zn  einan* 
der  in  Beziehung  zu  setzen  sind,  dann  sicher  diese,  die  ja  in 
dem  innigen  Verhältnisse  von  Tochter  und  Mutter  stehen. 

Wir  werden  also  das  Lateinische  zu  berücksichtigen  haben, 
aber  wir  werden  uns  hüten  müssen,  denselben  Fehler  zu  be- 
gehen, in  den  die  ersten  Eomanisten  in  ihrem  Feuereifer  yer- 
fallen  sind. 

Wir  werden  uns  bei  der  Bezugnahme  auf  das  Lateinische 
stets  fragen  müssen,  waä  der  Fassungskraft  der  Schüler  ange- 
messen ist  und  was  darüber  hinausgeht.  Und  selbst  aus  dem, 
was  die  Schüler  aufzunehmen  und  zu  verdauen  yermögen,  wer- 
den wir  wieder  nur  das  wenii^e  herauslesen  dürfen,  das  da- 
nacli  angetan  ist,  die  rasche  Erlernung  des  Fransosisohen  zu 
begünstigen. 

Und  das  wenige,  das  »xeljoUni  wird,  wird  selbstredend  nicht 
als  planmüßig  eingerichtetes,  fertiges  Lehrgebäude,  nicht  iu 
langen  Auseinandersetzungen,  sondern  in  kurzen  Worten  vor- 
zuführen sein.  Ais  das  Beate  dürltc  es  sich  erweisen,  sich  mit  ein 
paar  Finfferzeigen  zu  begnügen  und  die  übrige  Arbeit  den  Schü- 
lern zu  überlassen.  Sie  werden  fast  alles,  was  fordernd  und  für  sie 
interessant  ist,  ohne  viel  Zutun  des  Lehrers  selbst  entdecken. 

Bei  Wörtern  wie  art,  fer,  tour,  mur  loups.  terre  plume$ 
wird  jeder  Anfänger  nicht  nur  auf  den  ersten  Blick  tStammes- 
gleiciiheit  mit  arfniK  ferrum  u.  s.  w.  feststellen,  er  wir<l  auch 
im  siandc  sein,  die  einfachsten  Veränderungen  anzugcl)eii. 
welche  die  ver^i'hiedenen  nachtonigen  \  ukale  des  Lateini- 
schen in  Aussprache  und  Schrift  erlitten  haben.  Auch  wenn 
man  die  Schüler  nicht  ausdrücklich  aufmerksam  machte,  wür- 
den sie  ferner  aus  Beispielen  wie  porter  <  -are,  porieg  < 
-a<i9,  porU  <.  poriaium  von  selbst  erkennen,  daß  &  zu  e  wird. 
Sobald  eine  Mzahl  Wörter  wie  hwvMur  <  'Orem,  fieur  < 
-nro/i.  hrnre  horatii,  neiif  '  norem  vorgekommen  und  ge- 
le<£eutlicli  einmal  an  der  Schultafel  zusamnienjrestellt  worden 
sind,  wird  jeder  ohne  Schwierigkeit  das  (n-setz  Huden,  daß  o 
und  'I  im  l'ranzösisciien  wie  Umlaut  —  <»  gesprochen  und  eu 
geschrieben  wird.  Aus  phimam  ^>  pluma^  durum  durc,  /ari- 
nam  >  farine  zu  erkennen,  daß  f  bleibt  und  ii  in  der  Schrift 
sich  hält  und  wie  sein  Umlaut  gesprochen  wird,  erfordert  we- 
der yiel  Scharfsinn  noch  bedeutet  es  eine  große  Belastung  des 
Gedächtnisses. 
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Mit  gleicher  Leichtigkeit  werden  sich  die  Schüler  ein  paar 
wiehtigere  Gesetze  Aber  die  anderen  betonten  Vokale  sowie  das 
wenige,  dessen  man  aus  dem  Gebiete  des  Eonsonantismos  be> 
darf,  seihet  zusammenstellen  können.  Daß  vor  Konsonanten  c 
in  i,  /  in  w  verwandelt  wird  {factwm  >  fait,  cUtum  >  haut), 
daß  ein  in  den  Auslaut  tretendes  v  zu  ^ verschärft  wird  (vivum 
">  f'if)i  daß  (•  vor  a  gewöhnlich  als  ch  erscheint  {yaccan}  ^ 
vache),  daß  gewisse  Konsonanten  zwischen  Vokalen  schwinden, 
endlich  die  Ik'liundluug  von  s  unpura  ist  wohl  alles,  was  sich 
über  die  Konsonanten  als  wissenswert  erweisen  dürfte. 

Ein  mäßiges  Eingehen  anf  die  wichtigsten  Lantgesetse  wird 
nicht  nor  Ton  Anhängern  der  älteren  Lärweise,  sondern  anch 
von  mehreren  Vertretern  der  neueren  Richtung  empfohlen. 
Münch,  das  Haupt  der  gemäßigten  Reformer,  erklärt  es  für 
pädagogisch  nicht  mir  zulässig,  sondern  fast  geboten,  die  Wand- 
lungen der  Laute  in  kurzer  Zusammenstellnnrr,  in  gemeinschaft- 
lichem Uberblick,  in  das  Licht  des  Bewulätseins  zu  rücken. 
Auch  Walter  versicherte  vorigen  Herbst  bei  einer  Versamm- 
lung von  Schulmännern,  daß  er  im  Gegensatz  zu  Wendt  in 
dieser  Frage  den  Standpunkt  Münchs  teile. 

Wenn  weise  Maß  gehalten  und  nur  auf  das  AUemotwen- 
digste  eingegangen  wird,  wird  die  Vorführung  einiger  Laut- 
gesetze weder  zu  sdiwierig  noch  zu  zeitraubend  sein.  Die  we- 
nigen Minuten,  die  dabei  scheinbar  verloren  gehen,  werden  auf 
der  anderen  Seite  reichen  Gewinn  briiirren 

Es  wird  damit  zuniicbst  eine  Erleichterung  der  Rechtschrei- 
bung erzielt  wertlen,  namentlich  soweit  stumme  Endungen  in 
Betracht  kommen. 

Daß  einige  Bekanntschaft  mit  den  Lautgesetzen  rascher 
Ober  gewisse  Abschnitte  der  Formenlehre  hinweghilft,  soll 
später  noch  berührt  werden.  Die  erkannten  Wandlungsgesetze 
werden  ferner  dem  Schüler  beim  Vi»!  'llernen  ganz  Yortreff- 
liche  Dienste  leisten:  sie  werden  ihn  befähigen,  zum  ersten- 
mal nnftretende  \N  tu-ter  mit  ihren  lateinischen  Quellen  in  Zu- 
bunimeiiliaiig  zu  brinj^'eu  und  ihre  Bedeutung  zu  ermitteln. 

Dabei  wird  er  (dt  genug  auf  Wörter  stoßen,  die  ihm  seit 
lauger  Zeit  im  Latein  nicht  mehr  vorgekommen,  infolgedessen 
vielleicht  weniger  geläufig  sind  und  die  er  nun  aufzufrischen 
Gelegenheit  hat.  0^  wird  es  geschehen,  daß  der  Schüler  auf 
WortTormen  geführt  wird,  die  er  in  seinem  lateinischen  Schul- 
Wörterbache  nicht  findet.  Darüber  wird  er  keine.'iwegs  erstaunt 
sein,  denn  aus  den  einleitenden  Bemerkungen,  die  der  Lehrer 
in  der  erst»'n  Stunde  ge»:-  In  n  hat.  wird  ihm  erinnerlich  sein, 
d:iß  d«M'  W  (»rlsriiatz  de.s  !•  r;in7.<'>."^isclien  sidi  nur  teilweise  mit 
dem  des  kla^-i-chen  Latein  deckt  und  dali  ein  beträchtlicher 
Teil  au.s  der  \  olk."sj«prache  und  aus  dem  Latein  des  Mittelalters 
entuomraeu  ist. 

Zuweilen  wird  der  Gymnasiast  bei  der  Suche  nach  der 
Herkunft  von  Wörtern  auf  griechische  Stämme  stoßen,  die  durch. 
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die  helleDischeu  Ansiedluiigen  in  Italien  eingebürgert  wurden. 
Endlich  wird  er  hie  und  da  Bekannten  aus  der  eigenen  Mutter- 
sprache begegnen,  die  als  Spuren  germanischen  Eiufalleä  iu 
Gallien  znrOckgeblieben  sind  und  deren  Kenntnis  ihm  nun  bei 
der  Erlernung  des  Franzosischen  zosUtten  kommt. 

Neben  diesem  praktischen  Natsen  wird  einige  Beschäfti- 
gung mit  Lautgesetzen  und  die  damit  insammenkängende  Frage 
nach  der  HerKunft  der  Wörter  auch  noch  eineu  idealen  Wert 
haben.  Gelegentliche  V  ergleiche  der  französischen  und  lateinischen 
Ausdrücke  für  denselben  Begriff  werden  einen  lehrreichen  Ein- 
blick in  das  Leben  und  die  Entwicklung  der  Sprache  ge- 
währen. Es  wird  sich  zeigen,  daß  dieselben  Wandlungen,  Hin- 
sterben des  Alten  nnd  £blQhfin  Ton  Neuem,  die  wir  in  der 
Katar  im  großen  Mafistabe  beobachten,  sich  ancb  in  der  Sprache 
ToUziehen. 

Manche  von  den  besten  Kundschaften,  die  sich  fast  in 
jeder  Lateinstunde  einstellten,  werden  dem  Schüler  im  Französi- 
schen nur  sehr  selten  begegnen,  von  einst  weitverzweigten  Wort- 
familien wird  er  nur  spärliche  Überreste  finden,  die  vielleicht 
auch  noch  die  Bedeutung  gewechselt  haben.  Anderseits  wird 
sich  zeigen,  daß  manches  Wort,  das  in  der  alten  Sprache  nur 
«in  ^anz  bescheidenes  Pl&tschen  weit  im  Hintergrande  einnahm, 
in  der  Tochtersprache  ein  aasgedehntes  Gebiet  überwuchert. 
Viele  Wörter  werden  gar  nicht  als  Yolkstttmlich,  nicht  durch 
den  Mund  des  Volkes  erhalten,  sondern  als  Lehnwörter  be- 
zeichnet werden  müssen,  die  nur  von  Gelehrten  herübergerettet 
wurden.  Etliche  werden  in  zweifacher  Gestalt  angetroffen  wer- 
den, als  Erb-  und  Lehnwörter,  und  ganz  interessante  Doppel- 
formen  meist  mit  einem  gewissen  BedtHUuiigsunterschiede  bil- 
den, wie  etwa  verre  und  vitre,  forge  und  fah'ique. 

Interessant  wird  es  auch  sein  za  beobachten,  wie  die  frem- 
den Eindringlinge  (die  nebenbei  denselben  Oesetsen  anter- 
worfen  waren  wie  die  aas  dem  Lateinischen  stammenden  Wörter) 
mit  den  Erbgesessenen  in  W^ettbewerb  traten  und  welch  ver- 
schiedenen Ausgang  der  Kampf  ums  Dasein  oft  nahm.  Bald 
hielt  sich  der  Einheimische  neben  dem  Einwanderer  vollständig 
unabhängig,  bald  ward  er  auf  einen  kleinen  Kaum  beschränkt, 
bald  mußte  er  jeueni  vollständig  das  l  cid  räumen.  Neben  lateini.-^cli 
viUf  das  zu  voie  wurde,  wurde  griechisch  y.a;jLivo;  eingeschleppt 
and  jeder  der  beiden  Stämme  trieb  auf  gaUischem  Boden  neue 
Zweige:  voie,  voyage,  -er,  -eur,  -euse^  convoi,  efwoh  envoyer^  rem- 
voyer  einerseits,  ehemm,  -er,  ^  s*aekeminer  anderseits.  Lateinisch 
vifuperare  wurde  durch  griechisch  ßXa^'fr^a^iv  ersetzt,  fransosisch 
üamer,  anser  deutsches  Fremdwort  blixmieren. 

Germanisch  „Wehr  und  wehren"  haben  lateinisch  b^um 
und  mcde.or  gänzlich  verdrängt. 

Nicht  inind«'r  interessant  sind  Beispiele,  wo  lateinische  und 
fremde  Bestandteile  in  demselben  ^^  orte  friedlich  nebenemau- 
der  leben,  wie  chaque  aus  ■m.xol  und  que/nque^  caucliemar  aus 
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lateinisch  caJcar  und  deutsch  Mähre,  oder  wo  gar  lateinische, 
griechische  und  deutsche  Teile  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind, 
wie  echafaud  aus  er,  xata  und  dem  Stamme  des  deutscheu 
Zeitwortes  faUen. 

AUeSf  was  Oberhaupt  an  Lautgesetzen  nnd  Etymologien 
l^boten  wird,  wird  niemals  Selbstzweck  sein  dürfen,  sondern 
immer  bloß  Mittel  snm  Zwecke  bleiben  niassen,  es  wird  nur 
nebenbei  zu  erwfthnen  und  nicht  mit  Zioseszinsen  wieder  zu 
fordern  sein. 

Ganz  wird  es  sich  nicht  vermeiden  lassen,  hie  und  da 
die  Abstammung  eines  Wortes  zu  berühren,  schon  aus  dem 
einiacheu  Grunde  nicht,  weil  sicher  gewecktere  Schüler,  nach- 
dem sie  ein  paar  offener  zu  Tage  liegende  Etymologien 
selbst  gefunden  haben,  naeh  ▼ersteckteren  fragen  weraen. 
Diese  Wißbegierde  in  allen  Fällen  rundweg  abzuweisen,  wäre 
wohl  doch  verfehlt.  Interesse  wirkt  ja  auch  fördernd,  indem  es 
zu  fleißiger  Beschäftigung  mit  drm  Gegenstande  anregt  Wenn 
also  der  Gymnasiast  schon  nicht  die  Keife  und  die  Zeit  }iat, 
um  bis  in  das  Heiligtum  der  Sprache  vorzudringen,  so  sei  ihm 
doch,  besonders  wenn  er  st^lbst  das  Bedürfnis  dazu  fühlt,  wenig- 
stens dann  und  wauu  ein  tiüchtiger  Blick  iu  das  Heiligtum 
gegönnt;  aber  ihn  immer  nur  im  äußersten  Vorhofe  stehen  zu 
lassen,  wäre  fast  on?erantwortlich,  besonders  heute,  wo  man 
bestrebt  ist,  die  sicheren  Ergebnisse  der  verschiedenen  AVissen- 
schaften  in  den  Hauptzflgen  auch  den  breiteren  Volksschichten 
zugänglich  zu  machen. 

Die  Formenlehre  wird  durch  die  fortwälirende  Bezugnahme 
auf  das  Lateinische  eine  ganz  merkliche  Vereinfachung  und 
Erleichterung  erfalireii. 

Das  Geschlecht  der  Substautiva  wird  kaum  Schwierigkeiten 
bereiten.  Es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  oie  aus 
dem  Lateinischen  stammenden  Maskulina  und  Fenunin»  im 
großen  ganzen  ihr  Gesclilecht  bewahrt  haben  und  daß  die  Neutra 
in  der  Regel  zu  den  Maskulinen  ftbergegangen  sind.  Wegen  des 
Gegensatzes  zum  Lateinischen  wird  sich  der  Schüler  leicht  mer- 
ken, dali  die  Namen  der  Bäume  männlich  und  di»*  auf  -nmn 
">  P?<r  ausgehenden  Substautiva  weiblich  gew(u-den  sind.  l>all 
Hauptw/u  ter  mit  der  Endung  -lUfe,  lu  rvorgegaugeu  aus  -aticam, 
Maskulina  sind,  wird  für  den  Lateiner  gar  nichts  Wunderbares 
an  sich  haben.  Alle  in  den  gewöhnlichen  Schulfframmatiken 
aufgezählten  Ausnahmen,  wie  cage,  page  u.  s.  w.  bedürfen  keiner 
Erwähnung,  weil  sie  eben  mit  dem  genannten  Suffixe  nichts 
zu  tun  haben,  sondern  auf  cavea,  pagma  u.  s.  w.  zurückgehen. 
Da  die  Schüler  sehen,  daß  infolge  der  Auslaut^esetze  fast  alle 
Kasus  in  derselben  Form  erscheinen,  werden  sie  von  s^lhvi  die 
Notwendigkeit  erkennen,  die  verschiedenen  Füll»'  dun-li  Präpo- 
sitionen zu  bezeichnen.  L  nd  sobald  sie  sjelernt  haben,  alle  .Sub- 
stantiva  auf  den  Akkusativ  des  Lateinischen  zu  gründen,  wer- 
den sie  ohne  Hilfe  den  Plural  bilden  oder  wenigstens  einsehen, 
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daß  sein  Keiinzeit.'heu  überall  $  sein  muß,  der  einzige  Überrest 
der  lateinischen  Endungen  -os,  -es^  -as  nach  Ausfall  des  nach- 
tonigen Vokals.  Von  Aüflnabmen  wird  aneh  Mer  nieht  Tiel  zu 
reden  sein;  atdmaux,  thevattx,  maux  u.  dgl.  werden  rieh  als 
ganz  regelmäßige  Plurale  erweisen,  in  denen  einfach  l  vor  8 
zn  u  geworden  ist  und  statt  us  i(x  gescli  rieben  wird. 

Bei  der  PVmininbildung  der  Adjektiva  wird  es  genügen, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  wegen  der  notwendigen 
UnterscheidunsT  der  Geschlechter  für  das  Feminin  ausnahmslos 
die  Endung  -am  zu  gründe  /u  legen  ist.  Alles  übrige,  nament- 
lich die  Verschiedenheit  der  letzten  Konsonanten  im  Maskulinum 
und  Femininum  (blane'eke,  vif-ve)  wird  sich  der  Sehfiler  mit 
Hilfe  seiner  paar  Lautgesetze  selbst  erklären,  es  wird  keines- 
wegs als  Unregelmäßigkeit,  sondern  Tielmehr  als  das  einzig  za 
Erwartende  erscheinen. 

Die  französische  Art  der  Komparativ bildung  mittels  j^^us  wird 
dem  Gymnasiasten  sofort  geläufig  Sf'in,  weil  sie  ja  in  der  la- 
teinischen Steigerung  mit  mayis  {idonem)  bereits  ihre  Vor- 
läufer hat. 

In  der  Ableitungssilbe  -nient  der  Adverbia  {lente/nent,  ra- 
pidemmt)  wird  er  omie  Schwierigkeit  das  lateinische  Substantiv 
mente  erkennen  und  es  ohne  weiteres  mit  dem  Femininum  des 
Adjektivs  yerbinden. 

Viele  Formen  der  französischen  Zeitwörter  kann  sich  der 
des  Lateinischen  Kundige  selbst  konstruieren:  portare  >  -er, 
doiiafi^  ^  (lonnez,  nutrrre  nonrrir.  —  Aber  auch  umgekehrt: 
Wenn  jemand  vergesseMi  hätte  (was  in  d»*r  Tat  häutig  genug 
vorkommt),  welcher  C^i'iiJ'tität  der  Stammvokal  in  rf-n/t.  d>bet^ 
vulety  Vidit,  htbd  ist,  so  könnte  er  aus  dem  le  von  französisch 
vient  für  venit  ein  ^,  aus  doit^  voit,  boit:  «  und  i,  aus  franzö- 
sisch Vit  f  mit  unfehlbarer  Sicherheit  herauslesen. 

Bei  der  Abwandlunff  des  Zeitwortes  wird  sich  wieder  man- 
nigfache Gelegenheit  geben,  einen  Einblick  in  die  Werkstätte 
der  Sprache  zu  gewähren.  Vor  allem  wird  ihr  Streben  nach 
Einheitlichkeit  zu  beleuchten  sein.  Verba,  die  abseits  von  den 
großen  Klassen  standen,  wurden  einfach  in  eine  Ton  diesen  ein- 
gereiht. 

Gewisse  Endungen,  die  im  Lateinischen  sich  in  einem  ver- 
hältnismäßig engen  &hmen  bewegen,  erstrecken  sich  im  Fran- 
zösischen weit  über  diesen  hinaus. 

So  sind  die  Endungen  -^tU  für  die  zweite  Person  Plural 
und  ^autem  für  das  Präsens- Partizip  aus  der  ersten  Kon- 
jugation in  alle  übrigen  eingedrungen.  Das  Öuffix  -ntiint, 
das  im  Perfekt- Paiti/.ip  einer  ziemlich  beschränkten  Anzahl 
lateinisch»'!'  V^erba  be<r»'ixnet,  hat  über  alle  seine  zahlreichen 
Nebeniiuhier  -s}nit ,  -tiint .  -if'int.  -rfmn  der  IL  und  III.  Klasse 
den  J5ieg  davongetragen.  Die  Inkohativa»  im  Lateinischen  ein 
kleines  Häuflein,  haben  .sich  mit  der  £ndung  -iaco  das  Präsens 
und  Imperfekt  der  ganzen  IV.  Klasse  erobert. 
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Nicht  minder  häufig  als  in  der  Formenlehre  wird  der  6ym- 

iiiisialschüler  iu  der  Syntax  die  freudige  Entdeckung  machen, 
daß  ihm  viele  Erscheiuungen  schon  ane  den  klassiechen  Sprachen 
her  bekannt  sind. 

So  wird  die  Veränderlichkeit  dea  prädikativen  Adjektivs, 
weil  schon  lateinisch,  keineswegs  überraschen.  Die  etwas  um- 
ständlichen Regeln  über  den  Gebrauch  der  Präposition  de  lassen 
sich,  wenn  auch  nicht  ganz  übergehen,  so  doch  in  hohem  Maße 
Tereinfaehen  durch  den  Hinweis  auf  die  verschiedenen  Arten 
des  lateinischen  Genetive.  Die  Verba  gecourir,  seeonder,  aider^ 
^aler,  flatkr,  suivre,  inUtvr  vt^langen  den  Akkusativ  wie  latei- 
nisch adiuvare,  aequore,  aduiari,  seguit  tmitari,  aus  denen  sie  ja 
fast  alle  hervorgegangen  sind. 

Der  doppelte  Akkusativ  beziehuufjsweise  doppelte  Nomi- 
nativ nach  den  Verben  noauner ,  appeler ^  faire,  creer,  elire  ist 
nur  ein  Abklatsch  derselben  Erscheinung  bei  facere,  croare 
u.  8.  w. 

Der  historische  Infinitiv,  der  Akkusativ  und  der  Nominativ 
mit  dem  Infinitiv  spielen  im  Französischen  zwar  bei  weitem 
nicht  jene  Rolle  wie  in  den  alten  Sprachen,  aber  sie  werden, 
wo  immer  sie  auftauchen,  sofort  erkannt  und  richtig  übersetst 
werden. 

Das  pass^  defini  dient  wie  im  Griechischen  der  Aorist 
zur  Bezeichnung  der  einmaligen,  der  eintretenden,  der  unter- 
brechenden Handlung,  während  die  gewohnheit-sniäßige  und 
die  dauernde  Handlung  iin  Französischen  wie  im  Griechischen 
durch  das  Imperfekt  ausgedrückt  wird. 

Die  Lehre  von  der  Zeitenfolge  im  Französischen  bietet  dem 
Lateiner  nichts  Neues. 

Der  Gebrauch  des  Konjunktivs  in  Relativ-,  Objekt-,  Final- 
und  Konzessivsätzen  deckt  sich  so  ziemlich  in  den  beiden 
Sprachen. 

Das  pleonastische  ne  hei  den  Verben  des  Fürchtens,  Hin- 
derns,  sich  Hütens  sowie  im  Relativsatz  nach  vorangehendem 
negativen  Satze  hat  aeiue  Vorgänger  in  den  quin,  [j.Y,-Kon- 
struktionen. 

Dem  absoluten  Ablativ  des  Lateinischen  und  dem  absoluten 
Genetiv  des  Griechischen  entspricht  die  absolute  Partizipial- 
konstruktion  des  Französischen:  die  verbundenen  Partizipial- 
konstruktiooen  sind  in  der  Tochtersprache  nicht  seltener  als 

im  Lateinischen. 

Auch  auf  manche  andere  Übereinstimmungen  wird  hinzu- 
weisen siin.  wenn  sich  un^^ezwuntren  eine  (jelej^enlieii  dazu 
bietet.  Doch  wird  ni;i]i  sicli  iüiten  müssen,  sich  ins  kleinliche  zu 
verlieren,  weil  man  die  Kraii  und  die  Zeit  des  Schülers  für 
manche  andere  Zwecke  brauchen  wird.  Zunächst  werden  eine 
Menge  Erscheinungen  der  Satz-  und  Formenlehre  zu  bewältigen 
sein,  die  weder  in  den  alten  noch  iu  der  Unterrichtssprache 
ihre  Vorbilder  haben. 
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Ferner  werden  sich  die  Schüler  einen  Wortvorrat  aneignen 
mdssen,  der  den  aus  dem  Lateiuuuterrichte  mitgebrachten  an 
UmfiuDff  weit  Obertrifft 

"V^iter  werden  sieh  die  Gymnasiftsten  gleich  Ton  der  ersten 
Stande  an  daran  gewöhnen  mOsseu,  diese  lebende  Sprache  nicht 
nnr  mit  dem  Auge  aus  dem  Texte  des  Buches  zu  erfaflsen, 
sondern  sie  auch  mit  dem  Ohr  rasch  aufzunehmen,  und  sie 
werden  sehr  bald,  spätestens  aber  bei  den  ersten  Diktaten,  er- 
kennen, daß  diese  Auly^abe  gauz  uiivergleichlicli  schwieriger  ist, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Da  werden  manche 
trotz  ihrer  vierjährigen  täglichen  Beschäftigung  mit  dem  Latein 
und  troti  der  Hinweise  auf  diese  Sprache  gar  sahbeiche  Fehler 
hineinstrenen,  Wörter  zusammenschreiben,  die  zu  trennen  sind 
und  umgekehrt,  von  Ulm] ich  lautenden  das  falsche  wählen,  gar 
nicht  zu  reden  von  den  fehlenden  oder  unrichtige  angebrachten 
Akzenten  und  sturaraeu  Endungen. 

Auch  die  Einübung  der  fremden  Laute  wird  ziemlich  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  weil  die  Sprechwerkzeuge  der  durch- 
schnittlich If)-  bis  H)jährigen  Burscheu  schon  weniger  ge- 
schmeidig sind  als  z.  B.  die  der  10-  bis  11jährigen  Real- 
schaler. 

Endlich  wird  nicht  bloß  Sprechrichtigkeit,  sondern  auch 
eine  gewisse  Sprechfertizkeit  zu  erwerben  sein«  Das  ist  eine 

ganz  natürliche,  berechtigte,  im  Wesen  der  gesprochenen 
^Sprache  liegende  Forderung  und  man  müßte  sich  ei^^entlich 
wundern,  wie  sicli  j»'maud  der  Kenntnis  einer  lebenden  bprache 
rühmen  wollte,  wenn  er  nicht  im  stände  wäre,  sie  auch  münd- 
lich weni«:stens  einii/«M-miiÜen  zu  beherrschen.  Und  doch  hat 
gerade  diese  Öeite  des  Sprachbetriebes  von  manchen  die  größte 
Geringschätzung  erfahren.  SelbstTerstiLndlieh  hat  es  auch  nicht 
an  Verteidigern  der  Sprechfertigkeit  gefehlt.  Man  hat  sie  ganz 
passend  mit  der  praktischen  Betätigung  des  Chirurgen  und  des 
Ingenieurs  yerglichen,  die  eine  gründliche  wissenschaftliche 
Bildung  zur  Voraussetzung  hat. 

Statt  vieler  »Tiderer  Urteile  seien  nur  einige  Stellen  aus 
Münchs  Schriften  angeführt: 

„In  der  Tat,  als  der  natürliche  Ausdruck  des  Könnens 
muii  das  iSprecheukönneu  erscheinen.  Alles  sonstige  Könneu, 
alles  Wissen,  alles  Verstehen  und  auch  alles  Handoaben  ohne 
dieses  Können  bleibt  wie  ein  ungekröntes  Gebäude.  Aber  keines- 
wegs ist  darum  das  Sprechenkönnen  an  und  für  sich  schon  das 
Scbätsbarste:  es  ist  weder  das  Schwierigste  noch  das  Bildendste; 
es  kann  unter  Umständen  ohne  persönliche  Anstrengung  und 
Leistung  erworben  werden  und  ohne  Rückwirkung  auf  das 
innere,  geistige  Leben.  Und  daß  es  so  geschehen  kiiiiii.  hat 
das  JSprecben  bei  vi»'len  in  Mißkredit  gebracht.  Mit  ungehenrer 
Verachtung  re<ien  unter  uns  viele,  in  schwerer  akademischer 
Bildungsrüstung  Einherschreitende  tou  dem  ,Farlierenkönneu, 
von  der  Kunst,  in  der  die  Kellner  glänzen,  von  der  Temunft- 
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losen  Betätigung  der  Papageien'.  Bei  diesen  Urteileu  aber  ist 
gerade  viel  yon  dem  im  Spiele,  was  so  herb  getadelt  wird, 
nämlich  Oberflächlichkeit.  Das  Sprechenköunen  kann  etwas  so 
ÄuBerliches  und  nnter  dem  Gesichtspunkte  tieferen  Bildnngs- 
wertes  Nichtiges  sein,  aber  es  ist  das  nicht  an  sieh,  nicht  mit 
irgend  welcher  Notwendigkeit.  Auch  uicht  einmal  in  der  Regel. 
Es  schließt  in  den  meisten  Fällen  ein  ansehnliches  und  an- 
dauerndes Stück  Arbeit  in  sich  und  erfordert  auch  nicht  bhtn 
ein.seitige  Kräfte  zu  seiner  Bewältigung.  Sinnesauffassung,  Nach- 
ahmungsfähigkeit,  vergleichendes  Denken,  fühlendes  Unter- 
scheiden, nebst  (refühl  für  Form  und  Klang  kommen  dabei  ins 
Spiel  und  nicht  zum  wenigsten  eine  ausdauernde  Übung,  eine 
Zumutung  an  die  eigene  Lebendigkeit,  eine  Schmeidigung  der 
Organe,  wie  das  alles  zosammen  nicht  so  leicht  bei  sonstigen 
Können  erfordert  wird.  Eine  fremde  Sprache  wirklich  nach 
allen  Seiten  liin  sicher  und  gut  sprechen  zu  können  ist  eine 
große  persönliche  Errungenschaft,  um  so  größer  gerade,  je  höher 
die  gei.stige  Gesamtbüdung,  die  persönliche  Potenz  des  Spre- 
chenden ist 

Zwisclien  dem  gedächtnismäfiigen  Besitz,  auch  dem  ganz 
sicheren,  und  der  mümentaneu  \  erfügbarkeit  ist  noch  ein  großer 
Unterschied.  Auf  der  Zunge  muß  es  liegen,  uicht  bloß  im  Ge- 
hirn; es  muß  zum  reflexionsfreien  Können  geworden  sein. 

Es  gilt,  sich  gewissermaßen  der  geistigen  Form  der  großen 
Gemeinschaft,  die  die  fremde  Nation  darstellt,  in  allen  Punkten 
zu  unterwerfen.  Die  Sache  nimmt  leicht  etwas  persönlich  Er- 
drückendes an,  ein  Gefühl  der  Herabwürdigung  überkommt 
wohl  den  Lernenden;  und  doch  liegt  darin  auch  eine  Art  von 
ethischer  Schulung.  Namentlich  aber  folgt  erst  dieser  Periode 
der  Uuterwerl'unt;  die  der  Belienschiincj. 

Indem  der  Lernende  sich  erniedrigte,  hat  er  sich  zu  er- 
höhen Termocht;  indem  er  die  unbequem  schwer  gearbeitete 
Rflstung  Stack  fttr  StQck  um  seine  Glieder  legte,  hat  er  sich 
für  beliebigen  Kampf  tüchtie  gemacht;  indem  er  sein  eigenes 
Wesen  scheinbar  hinopferte,  hat  er  einen  neuen  Reichtum  seinee 
Wesens  gewonnen.  Alledem  gegenüber  von  Papageienart  zu 
reden,  ist  der  Hocliinnt  der  Ignoranz,  mit  etwas  Neid  vermischt: 
man  zeigt  (leringschätzung,  damit  man  nicht  gering  geschätzt 
werde,   übrigens  ein   bekannter  Zug  bäuerischen  Seelenlebens. 

Neben  der  geistigen  Seite  der  Leistung  geht  dann  her  die 
physische.  Auch  sie  ist  nicht  etwa  Ter&ehtlich,  sondern  auch 
sie  eine  Zumutung  von  außerordentlichem  Gewicht,  eine  Ver- 
feinerung der  Orgaue  erfordernd,  eine  Ausdauer  der  Dbung, 
eine  fortgesetzte  Selbstkontrolle,  eine  schwierige  Umgewöhnung, 
so  daß  sie  der  Leistung  eines  tüchtigen  Spielers  auf  musika- 
lischem Instriinn'nt  sicherlich  gleichwertig  ist. 

Das  Ohr  muW  bei  allem  Lernen  It-liendtT  Sprachen  eine 
Schule  durchniiifhcn.  die  jener  der  Sprachorgane  n]i<j"<'fjihr  eben- 
bürtig ist,  obwohl  sie  meist  nicht  entfernt  so  gesehäizt,  sondern 
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durchaus  nnterschätzt  wird.  Es  ist  freilieh  auch  nicht  wirklich 
nur  das  ^Sinnesorgan,  dem  die  Zumutungen  gelten;  indem  wir 
unsere  eigene  Sprache  sprechen  hören,  kombmieren  und  erraten 
wir  in  Wahrheit  sehr  viel  Ungehörtes,  kaum  Angedeutetes  oder 
keineswegs  bestimmt  Vernommenes.  Und  bei  einer  fremden 
Spraclu'.  wenn  sie  in  der  flüchtigen  Weise  geredet  wird,  wie 
das  durchgängig  überall  von  den  Nationalen  zu  geschehen  pflegt, 
w^ird  diese  nicht  sinnliche,  sondern  fjeistijie  Auffrabe  viel  rrröHer, 
viel  schwerer.  Die  mit  verwirrender  V'olubilität  hervorströraeuden 
endlo.><en.  urif^eschiedenen  Lautieilien  in  einer  8ekuud<*  aufzu- 
fassen, abzuteilen,  zu  ergänzen,  ist  au  sich  eine  außerordent- 
liche Zumutung." 

Jeder  Unbefangene,  namentlich  jeder,  der  selbst  eine  fremde 
Sprache  schulmäßiff  sprechen  gelernt  oder  gar  gelehrt  hat,  sibt 
wohl  zu.  daß  das  Gymnasium  durch  die  Pflege  der  mündlicheri 
Fertigkeit  beim  französischen  Unterricht  eine  Lücke  ausfüllt, 
welche  die  alten  Sprachen  lassen. 

iSü  können  also  Französisch  und  die  klas.-^i.'^chen  Sprachen 
am  Gymnasium  sich  gegenseitig  ergänzen  und  vertiefen,  sie 
können  teils  das  gleiche,  teils  verschiedene  Gebiete  bebauen, 
aber  immer  frenndnachburlich  nebeneinander  lebeo.  Wenn  die 
alten  Sprachen  die  Bahn  ebnen  und  manches  Hinderais  hinweg- 
schaffSsn,  damit  die  moderne  in  raseherem  Laufe  ihrem  Zi^e 
zustreben  kann,  so  wird  anderseits  das  Französisehe  dem  La- 
teinischen und  Grio-hischen  einoi  gar  nicht  zu  unterschätzen- 
den Gegeiidien.st  leisten,  indem  es  jene  dargebotenen  Vorteile 
benutzt  und  so  zeigt.  dal>  die  Kenntuis  der  alten  Sprachen  auch 
einigen  praktischen  Wert  hat. 

Aber  auch  auf  das  Deutsche  wird  das  Französische  eine 
vorteilhafte  Rückwirkung  ausüben.  Der  schulmäÜige  Betrieb 
einer  jeglichen  Fremdsprache  wirft  für  die  Muttersprache  reiche 
Früchte  ab.  Erst  wenn  wir  die  eigene  Sprache  mit  der  fremden 
vergleichen,  werden  wir  uns  vieler  Erscheinungen  in  ihr  be- 
wußt, die  uns  sonst  gar  nicht  auffallen. 

Und  beim  Herühersetzen  einen  im  fremden  Idiom  gebotenen 
Gedanken  genau  siiiiiLf^'TniiM  und  formvollendet  wiederzugeben, 
ist  eine  vortrcfl  liehe  L  Iniug  in  der  Formen-  und  Satzlehre,  in 
der  iSynonymik  und  Stilistik  der  Muttersprache. 

Abgesehen  von  diesem  Nutzen,  den  ja  auch  die  alten 
^  Sprachen  gewähren,  übt  das  Französische  noch  seinen  beson- 
*  deren  wohltätigen  Einfluß  auf  das  Deutsche  ans. 

Es  lenkt  unsere  Aufrnerksamkeit  -^if  eine  ganze  Reihe 
grammatischer  Erscheinungen,  die  durch  das  Lateinische  und 
Öriechische  nicht  zum  Bewußtsein  gebracht  werden. 

Zwischen  der  deutselien  und  französischen  Literatur  werden 
sich  mannigfache  i^eziehungeu  ergehen,  namentlich  soweit  das 
XVIU.  Jahrhundert  in  Betracht  kommt. 

Die  klare,  durchsichtige  Schreibart  der  französischen  Pro- 
saiker wird  für  das  Deutsche  Yorbildlich  werden  und  ein  heil- 
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iftmes  Gegengewicht  bflden  gegen  den  Einfliifi  de«  nnurtftnd- 
liehen,  sieh  in  zahlreichen  Emechachtelimgen  gefuJlenden  Stils 

der  alten  Autoren. 

Als  letzter,  aber  keineswegs  ^ei-ingster  Vorteil  sei  der  Ein- 
fluß des  Französischen  auf  die  deutsche  Aussprache  erwähnt. 
Die  Sorgfalt,  die  der  Schüler  auf  die  nchtige  Erzeugung  der 
frunzösisclien  Laute  verwendet,  wird  sich  auch  auf  die  eigene 
Spraclie  übertrap^en.  Wenn  er  sich  bemüht,  die  Laute  der  Mutter- 
sjprache  nur  mit  ähnlicher  Genauigkeit  hervorzubnugeu  wie 
die  der  fremden,  lo  wird  er  hier  gleiche  äußere  Schönheit, 
gleichen  Wohlklang  und  gleiche  Mannigfaltigkeit  finden  wie  dort. 

Münch,  der  auch  zur  Empfehlung  dieser  Seite  des  Sprach- 
betriebea  manches  warme  Wort  gefunden  hat,  weist  noch  auf 
andere  Vorteile  hin.  Zunächst  auf  die  Zucht,  welche  dem  Ler- 
nenden in  der  Nötigung  zu  bestimmter  Art  des  Sprechens  auf- 
erlegt wird.  „Man  fühlt  es,  daÜ,  wer  sorgfältig,  rein  und  sicher 
spricht,  an  sich  selbst  eine  Erziehung  vorgenommen  hat,  die 
ein  Stück  der  gesamten  persönlichen  Selbstzucht  ausmacht  und 
Beherrschung  der  pei-sönlichen  Kräfte  auch  nach  anderer  Seite 
hin  erwarten  läßt.  Auf  dieser  Zucht  beruht  zum  Teil  auch  der 
Wert  des  Betriebes  der  lebenden  Sprachen.  Aber  leben  nur 
die  fremden?  Soll  die  eigene  nicht  alles  das  haben  und  er- 
halten, was  ihr  zu  einem  vollen,  sicheren,  eifrtulichen  Leben 
gebührt?  Ist  es  irgendwo  der  Mühe  wert,  die  physische,  die 
lautliche  Seite  ernst  zu  nehmen,  dann  muß  es  auf  beiden  Seiten, 
hüben  wie  drüben,  der  Mühe  wert  sein." 

Auch  vom  nationalen  Standpunkte  aus  findet  Münch  die 
treue  Pflege  der  Sprachklänge  höchst  empiehlenswert: 

„Man  hält  wcort  und  in  Ehren,  was  man  erarbeitet  hat. 
Man  liebt,  was  man  sorgfältig  pflegen  muß.  Die  Franzosen  wid- 
men ihrer  Sprache  und  zwar  gerade  dem  Sprechen  der  Sprache 
«ine  Aufmerksamkeit,  eine  Sorgfalt,  eine  Hingebung,  wovon 
man  bei  uns  im  allgemeinen  keine  Ahnung  hat;  eine  Art  Kultus 
treiben  sie  mit  ihrer  Sprache.  Und  wer  will  verkennen,  daß  die 
Liebe  zur  Muttersprache  mit  der  zum  Volke  eng  verbunden  ist? 
Darum  ist  jene  Liebe  zur  Sprache  nicht  bloß  hübsch  zu  beob- 
achten, nein,  praktisch  sehr  schätzeuswert.  Auch  der  deutsche 
Knabe  und  Jüngling  werde  zur  Verehrung  seiner  Muttersprache 
erzogen,  zur  Verehrung  durch  die  Tat,  indem  er  ihr  wache 
Aufmerksamkeit  und  emstliches  Bemühen  zuwendet,  nicht  bloß 
der  toten  Sprache  der  Buchstaben,  sondern  auch  der  lebendigen  ' 
der  Klänge." 

Der  Geschichtsunterricht  wird  durch  das  Französische  gleich- 
falls unterstützt  werden.  Die  Sehüler  werden  über  nianehe  Ab- 
schnitte, in  die  der  Geschichlsleiirer  nicht  bis  ins  einzelne  ein- 
gehen kann,  durch  das  Lesen  französischer  Ilistoriiier  genaueren 
Aufschluß  bekommen.  Über  Ereignisse  und  Persönlichkeiten, 
die  ihnen  aus  deutsehen  oder  lateinischen  Darstellungen  be- 
kannt sind,  werden  sie  nun  auch  Urteile  von  Franzosen  hören, 
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die  Tiolleieht  ganz  anders  lauten  und  die  dann  ohne  Zweifel 
dasn  beitragen  werden,  ilir  Urteil  möglichst  objektiv  zu  ge- 
stalten. 

Daß  die  geographischen  und  kulturgeschichtlichen  Kennt- 
nisse durch  das  Lesen  französischer  Werke  verschiedener  Art 
bereichert  werden,  bedarf  wohl  kaom  einer  ansdrttcklichen  Er- 
wähnung. 

Mit  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften,  in  denen 
die  Franzosen  so  Hervorrageudes  geleistet  haben,  wird  das 
Französische  ehenfallB  Fühlung  nehmen ;  allerdings  nicht  in  der 
Weise,  daß  den  ScbtÜem  die  neueste  Fkehliteratnr  geboten 
wOrde;  es  wird  fQr  sie  schon  von  Interesse  nnd  Nutaen  sein^ 
über  die  Entdecknogen  und  Erfindungen  der  großen  französi- 
schen Forscher  in  deren. Sprache  etwas  zu  lesen,  vielleicht  ihre 
eigenen  Aufzeichnangen  über  ihr  Leben  und  ihre  Schicksale 
kennen  zu  lernen. 

Auch  leichter  verständliche  Werke  französischer  Philosophen 
hat  man  in  den  letzten  Jahren  mit  Geschick  und  Glück  für  die 
Schule  nutzbar  gemacht. 

Es  wird  natürlich  nicht  immer  möglich  sein,  neben  der 
schönen  Literatur  in  einer  und  derselben  Klasse  Werke  aus 
allen  übrigen  Wissenszweigen  genauer  zu  behandeln.  Dafttr 
wird  sich  hier  eine  günstige  GcMgenheit  bieten,  der  Neigung 
eines  jeden  einzelnen  Rechnung  zu  tragen,  ind^^m  man  ihm  ge- 
stattet, für  den  häuslichen  Lesestoff  das  zu  wählen,  was  seinen 
Fähigkeiten  und  .seinem  Geschmack  am  meisten  entspricht. 
Aber  die  l'iiU  hte  dieser  häuslichen  Arbeit  des  einzelnen  können 
der  Gesamtheit  zu  gute  kommeu,  wenn  jeder  über  das,  was  er 

Spiesen  hat,  seinen  Kameraden  in  der  französischen  Stunde 
ericbt  erstattet.  Diese  Berichte  werden  die  Mitschüler  belehreut 
weniger  strebsame  zam  eifrigen  Lesen  anregen,  sie  werden  gute- 
Sprech-  und  Gehörübungen  sein  und  eine  ganz  angenehme  Ab- 
wechslung in  den  Unterricht  bringen. 

Französisch  wird  also  ani  (lymnasium  nicht  als  ein  loses, 
minderwertiL'f's  Anliiinftsel ,  niclit  ;ils  lastitjer.  den  Orfjanismus 
dieser  Schu]rrattiiii>x  sttirender  Frenidkcirper  empfunden  werden; 
es  wird  sich  vielmehr  als  ein  den  übrigeu  voilkummeu  gleich- 
wertiger Stein  Terbindend  und  festigend  in  den  ganzen  Bau  ein- 
fügen und  die  Verbindung  wird  um  so  inniger  sein,  je  eujger 
es  den  anderen  Oegeoständen  auch  äußerlich  angegliedert  wird. 
Am  wünschenswertesten  wäre  es  natürlich,  wenn  bei  der  all- 
seits begehrten  11  ud  anch  in  Aussicht  gestellten  Reform  unserer 
Mittelsdiulen  das  Französische  am  Gymnasium  als  allgemein 
verbindliches  Fach  ei klärt  werden  könnte,  wie  es  in  anderen 
Kulturstaaten  schon  längst  geschehen  ist.  In  allen  Ländern 
Mitteleuropas  weist  der  Lehrplau  der  Gymnasien  wenigstens 
eine  moderue  Weltsprache  als  Pflichtgegenstand  auf;  an  den 
Gymnasien  Preußens  wird  in  den  obersten  Klassen  sogar  eine 
zweite  als  Freifach  gelehrt.  Jn  Österreich  zeigen  nur  £e  Gjm- 
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nasien  Tirols  und  Yonrlberffs  einen  Ansatz  zu  dieser  Einrich- 
tung, indem  sie  von  der  IV.  I>is  zur  VIIL  Klasse  Italienisch  mit 

18  wöcheutlichen  Stunden  als  verbindlichen  Gegenstand  aufge- 
nommen haben.  Vielleicht  lassen  sich  doch  Mittel  und  Wege 
finden,  bei  einer  Umgestaltung  des  Lehrplanes  in  allen  Kron- 
ländern wenigstens  eine  fremde  Weltsprache  als  PÜichtfach 
einzuführen. 

Da  mau  aber  nicht  weilJ.  wie  lange  eine  Heforni  unserer 
Mittelsciiuleu  noch  auf  sich  warten  läßt,  könnte  und  sollte  mau 
wohl,  um  nicht  ganz  hinter  der  übrige u  Welt  surfleksubleiben, 
nach  dem  Muster  einiger  Wiener  und  Grazer  Anstalten  Fran- 
zösisch vorläufig  wenigstens  als  relativ-obligates  Fach  in  unsere 
Gymnasien  aufnehmen.  Die  zweistündigen  Freikurse  von  zwei- 
oder  gar  nur  einjähriger  Dauer  genügen  den  jetzigen  Bedürf- 
nisjjen  längst  nicht  menr.  Die  Sammelkurse  sind  nur  in  größeren 
JSlädten  inö^'-lich  und  fordern,  weil  sie  von  den  Stundenplänen 
der  ver.schiedenen  Gymnasien  ganz  losgerissen  sind,  von  den 
Teilnehmern  zu  große  Opfer  an  Zeit. 

In  Wien  hat  man  mit  dem  relativ-obUgaten  Französisch 
und  Englisch  sowohl  bezüglich  des  Besuches  als  auch  bezüg- 
lich der  Leistungen  viel  erfreulichere  Erfahrungen  gemacht  us 
mit  den  alten  zweistündigen  und  mit  den  erweiterten  Freikursen. 
Zu  dies^  relativ-obligaten  Unterrichte  werden  nur  jene  Schüler 
des  Obergymnasiuras  zugelassen,  deren  Eltern  ausdrücklich  er- 
klären, daß  ihre  Sühne  eine  bestimmte  Reihe  von  .lahren  hin- 
durch teilnehmen.  Solche  Schüler  dürtt-n  dann  den  Unterricht  vor 
Ablauf  dieser  Zeit  nur  aus  zwingeudt-n  Gründen  mit  besonderer 
Bewilligung  des  k.  k.  Laudesschulrates  aufgeben.  Die  Dauer  des 
Unterrichtes  ist  auf  drei  bis  vier  Jahre  bei  drei  wöchentlichen 
Stunden  festgesetzt.  Bei  der  Aufstellung  des  Stundenplanes  ist 
auf  die  entsprechende  Ein-  und  Angliederung  dieses  Unterrichtes 
in  die  obligaten  Lehr&cher  Rücksicht  zu  nehmen.  Schulversäum- 
nisse  sind  ebenso  wie  die  in  den  obligaten  Lehrgegenständen 
zu  behandeln.  Die  Fortgangsnote  aus  den  modernen  »Sprachen 
hat,  wie  bei  uns  jene  aus  der  zweiten  Landessprache,  auf  die  Fest- 
stellung der  allgeniein»'n  Zeugnisklasse  nur  nach  der  günstigen, 
nicht  aber  nach  der  ungunstigen  Seite  EinÜuii.  Die  moderne 
.  Fremdsprache  bildet  einen  Gegenstand  der  Matnritätsprafung. 

Ohne  Zweifel  würde  das  relatif-obligate  Französisch  trotz 
der  zweiten  Landessprache  auch  bei  uns  gedeihen.  Vielleicht 
könnte  man  nach  Wiener  und  Grazer  Muster  an  einigen  Gym- 
nasien soL^rir  mit  Englisch  einen  Versuch  machen.  Denn  auch 
diese  \Vcll.sprache  und  sich,  eben«;o  wenig  wie  Französisch, 
für  die  Dauer  aus  dem  (Tyniniisiuni  leriiiialten  las.sen. 

Die  Entwicklung  «1er  gesamit-n  Kultur  der  (icgenwart  lälil 
die  Kenntnis  lebender  .Sprachen  immer  deutlicher  als  unabweis- 
liches  Bedürfnis  erscheinen. 

^£s  wird  vielleicht"  —  ich  führe  zum  Schlüsse  noch  einmal 
Worte  Münchs  an  —  „die  Zeit  kommen,  wo  das  Sprechenkönnen 
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einiger  Spraehen  zur  elementaren  aligemeinen  Bildung  gehören 
wird.  Daß  sich  immer  wieder  eine  obere  gesellschaftliche  Schicht 
bildet,  die  ein  Stück  ihrer  aristokratiBcnen  Besonderheit  darin 
sieht,  auch  welsch  reden  zu  können,  wie  das  immer  so  üblich 
war,  darin  liegt  noch  nichts  Wertvolles.  Die  allgemeinere  Ver- 
breitung LTerade  ist  das  Bedürfnis.  Also  nicht  etwa  die  Ver- 
mehrung der  Honnen  und  Sprachmeister  in  den  Familien,  son- 
dern der  Ausbau  der  Gelegenheiten  an  den  Schulen." 

Und  Gelegenheit  zur  schulmäßigeu  Erlernung  fremder 
Weltsprachen  werden  auch  unsere  Gymnasien  ihren  Schülern 
unbedinfft  bieten  müssen,  wenn  sie  ihnen  nicht  einen  wichtigen 
Faktor  der  allgemeinen  Bildung  Torenthalten  wollen. 
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Über  die  Benutzung-  von  Lesestoffen  im  ge- 
sehichtlichen  Unterrichte. 

Vortrag,  gehalten  atu  lt>.  März  1907  im  Vereinf^  „Die  Ueaiachole"  in  Wien 

von  Prof.  Dr.  Alois  Müller. 

Die  Forderung,  daß  im  geschichtlichen  Unterrichte  Quellen- 
lektüre bt'triebcn  werden  solle,  ist  keine  neue.  J^chou  Herbart 
hat  vor  hundert  Jahren  betont,  daß  der  Geschichtsunterricht 
sich  an  die  Lektüre  klassischer  Werke  anzuschlielteu  habe,  aus 
ihnen  heraus  gewinne  er  Leben  und  Anschaulichkeit.  Die  Bibel, 
Homer  und  Herodot  sind  vor  allem  von  seinen  SchQlern  dem 
Unterrichte  zn  gründe  gelegt  worden.  Seit  der  Zeit  ist  diese  For> 
derimg  nicht  mäur  verstummt,  man  dehnte  sie  bald  auch  auf  die 
vaterländische  Geschichte  und  endlich  auch  auf  die  allgemeine 
Geschichte  des  Mittelalter.^  und  der  Neuzeit  aus.  In  einer  Reihe 
von  Schriften  ist  der  Wert  der  Quelleulektüre  für  den  gescliiclit- 
lichen  Unterricht  erörtert  worden.  Die  reichhalti^'e  Literatur 
darübt-r  ist  umfassend  und  sor«;rältig  zusammeij«^eslellt  in  der 
Abhandlung,  die  Dr.  Moutzka  in  den  Mitteiluujfeu  des  Vereines 
deutscher  Mittelschullehrer  in  Nordböhmen  und  des  Vereines 
„Deutsche  Mittelschule"  in  Mähren,  HL  und  IV.  Jahrgang,  ver- 
öffentlicht hat.  Schon  der  Umstand,  daß  im  Laufe  der  Zeit  eine 
Reihe  trefifliclier  Quellensammlungen  auf  dem  Büchermarkte  er- 
schienen sind,  beweist  zur  Genüge,  daß  man  von  dem  redlichen 
Streben  erfüllt  ist.  die  Quellen  der  Schule  zugänglich  zu  machen. 
Und  docli  kann  ich  mich  nicht  des  Gedankens  fiwehren,  daß 
im  praktisciien  Unterrichtsbetriebe  das  (^uellenlesrn  niclit  jene 
Förderung  erl'ähit,  die  es  n  erdirnt»'.  Vergessen  wir  «-iiies  nicht? 
In  allen  Disziplinen  wird  im  mudernen  Unterrichte  auf  die  An- 
schaulichkeit 80  großes  Gewicht  gelegt.  Und  serade  wir  Histo- 
riker haben  in  den  Quellen  ein  ungemein  lebendig  wirkendes 
Anschauungsmittel.  Gar  manche  der  Quellen  sind  ja  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  der  großen  Ereignisse  niedergeschrieben 
worden,  in  ihnen  zittert  die  Erregung  noch  nach,  die  große 
Geschehnisse  in  den  Herzen  der  Mitmenschen  hervorgerufen 
haben.  Die  Sehülcr  luuen  die  Worte  eines  Zeitgenossen  aus 
längst  entschwundenen  Tagen  und  mit  seinen  Worten  taucht 
die  ganze  Zeit  mit  all  ihren  Gefühlen  und  Kniplindungen  vor 
dem  geistigen  Auge  der  ächüler  auf.')  Mächtig  wird  dadurch 
das  Seelenleben  des  Lernenden  ergriffen  und  schon  aus  psycho- 
logischen Gründen  empfiehlt  sich  der  Betrieb  der  QuellentektÜre. 
Das  Interesse  wird  ja  gefördert  und  damit  hat  der  Lehrer 

^  Dr.  Karl  i^eters:  Oer  Geschichtsunterricht  auf  Gymnaaien.  Holle, 

im,  pag.  10  ff. 
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schon  ein  gutes  StQck  Arbeit  getan,  er  hat  eine  gewisse  Ga* 
rantie  daf&r  gewonnen,  daß  der  Schüler  aus  der  Unterrichts- 
Stande  den  gäßtmöglichen  Nutzen  ziehe. 

Was  kann  nun  durch  das  Quellenlesen  dem  SehOier  vor 

allem  nahe  gebracht  werden?  Es  sind  die  großen,  führenden 
Männer  der  Welt^escliichte,  die  durch  das  Äuhilfenehmen  von 
Lesestofifen  dem  Heizen  der  Schüler  näher  «gebracht  werden 
können.  Und  darin  liegt  ein  großer  pädagogischer  Wert  des 
Quellenleseus.  Grube  sagt  in  der  Einleitung  zu  seinen  Ueschichts- 
bildem:  „Alles  Interesse,  welches  der  GeechiehtBnntemeht  in 
dem  Hersen  der  Jagend  zu  erregen  yermag,  haffcet  nicht  an  der 
Begebenheit  als  solcher,  sondern  an  der  Person,  von  der  die 
Begebenheit  ihren  Ursprung  hat.  Die  Person  ist  der  lebendige 
Mittelpunkt,  von  dem  alle  Geschichte  ausgeht  und  in  den  sie 
•  wieder  zAirückkehrt.  Vor  allem  muß  der  Held  dem  Schüler 
niensehiich  nahetreteu  und  zu  seinem  Herzen  sprechen,  dann 
Avird  auch  der  Verstand  des  Schülers  gerne  und  leicht  die  Tat- 
sachen schauen,  welche  der  Held  vollbracht  hat  Kann 
man  aoeh  der  Anschauung  Grabes  ni^i  TolUnhaltlich  beipflich- 
ten, so  ist  doch  das  eine  gewiß,  daß  der  Schiller  Ton  den  eroßen 
Männern  der  Welthistorie  mehr  als  nur  skiszenhafte  Bilaer  er« 
halten  soll.  Das  gründlichste  Bild  gewinnt  man  aber 
wohl  durch  das  Studium  der  Biographie.  ,.Ein  Zögling, 
der  sich  in  eine  gute  und  ansprechend  dargestellte  Lebens- 
beschreibung vertieft,  bildet  und  läutert  sein  siitlithes  Urteil; 
sie  wird  ihm  zu  einer  wiclitij^en  Schule  der  üesinnunt;  und  des 
sittlichen  Handelns,  zu  einer  reichen  Quelle  der  Begeisterung. 
Die  Biographie  ist  im  erziehenden  Unterricht  ein  unentbehr- 
liches Iluttel  der  Charakterbildang.''  ^)  Nun  können  wir  in  der 
Schule  wohl  nur  einzelne  Kapitel  behandeln  und  dadurch,  daß 
wir  einzelne  Kapitel  aus  dem  Zusammenhang  herausreißen,  leidet 
doch  etwas  das  lebensvolle  Bild,  das  die  vollständige  Biographie 
zu  bieten  vermag.  Eine  c^anz  bestimmte  Seite  der  Biographie 
aber  eignet  sieh  sehr  wohl  zu  gemeinsamer  Klassenarbeit:  die 
Anekdote.  Wohl  hat  dieselbe  nicht  den  Wert  wahrhaft  geschicht- 
licher Dokumente,  aber  stets  ist  sie  der  Individualität  der  histo- 
rischen Person  angepaßt  und  liefert  infolgedessen  der  Mit-  und 
Nachwelt  ein  lebendiges,  oft  soffar  echteres  Bild,  als  durch  die 
Aufzahlung  geschichthch  beglaubigter  Tatsachen  erzeugt  werden 
kann.  Ottokar  Lorenz  bedauert  es  unendlich,  daß  das  anekdoten- 
hafte Material  aus  unseren  Lehrbüchern  verschwunden  ist. 
.^Nichts  war,"  sagt  er,  „für  die  Literatur  der  letzten  dreißig 
Jahre  bezeichnender  als  di**  Selbstvernichtung,  mit  der  man 
alles  von  den  Geschichtsbüchern,  Handbüchern,  Lehrbüchern 
femehielt,  w'as  dem  geschichtliclien  Stoffe  Anschaulichkeit, 
Charakteristik  und  Wärme  geben  konnte.   Nur  zu  früh  mußte 


>)  Looa  EnzvkiopftdiMbei  Hsadbneh  der  EmehnngvIraBde,  Wien  und 
Leipsig  1906.  Verlag  von  A.  Pichlen  Witwe  Sohn. 
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der  junge  Mensch  erftkhren  und  in  verba  magistri  besohwören, 
dafi  die  wirklich  hübschen  Sachen  in  der  Geschichte  häufig  er- 
sind:  von  den  Weibern  van  Weinsberg  ....  bis  zu  den 
reisenden  und  durch  nichts  zu  ersetzenden  ELrie^anekdoten 

des  großen  Friedrich  ist  alles  kritisch  zersetzt  und  mit  hoch- 
weiser Miene  belächelt  worden.  Lohnt  es  sich  denn  überhaupt 
noch,  in  der  Goschichtsstunde  zuzuhören?  „»Sicher  tM-eignet 
hat  sich  ja  doch  nur  das,  was  langweilig  oder  unverständlich 
ist ...  .'^  ^)  So  schlimm  ist  die  Sache  allerdings  nicht.  Es  bleibt 
ja  dem  Lehrer  immer  unbenommen,  anf  das  Anekdotenmaterial 
entsprechenden  Wert  zn  legen  und  was  das  Lehrbuch  betrifft, 
so  wird  dasselbe,  selbst  wenn  es  Anekdoten  enthält,  bei  der 
Knappheit  der  Darstellung,  die  ihm  als  einem  Leitfaden  eigen 
sein  muH.  wohl  nicht  leicht  Wärme  oder  Enthusiasmus  zu  er- 
7en<j:en  geciirnot  sein.  In  den  Quellenbü ehern  aber  könn- 
ten solche  J^tolte  ihren  Platz  finden.  Unsere  Quellenbücher 
scheinen  mir  viellach  zu  wi.ssenschat'tlich  zu  sein.  iSie  enthalten 
meist  Dinge,  die  vor  dem  Forum  der  historischen  Kritik  ihre 
Probe  befanden  haben.  Für  die  Schule  aber  könnte  man  wohl 
den  Begriff  „Quellen"  etwas  weiter  fassen.  Für  die  Schule 
könnten  ganz  gut  auch  anekdotenhafte  Materialien  als  Quellen 
eelten.  Gerade  sie  eignen  sich  vorsüglich  zu  Lesestoffen  für  die 
Jugend,  gerne  wird  der  Schüler  immer  wieder  von  neuem  in 
solchen  Materialien  lesen  und  so  von  einem  Helden  ein  lebendi- 
ges Bild  gewinnen. 

Neben  den  Anekdoten  sind  es  Briefe,  gelegentliche 
Äußerungen,  Reden  u.  dgl.,  die  geeignet  sind,  nistorische 
Persönlichkeiten  zu  illustrieren.  Wie  charakteristisch  für  das 
kraftToUe  Wesen  König  Heinrichs  IV.  ist  jener  denkwürdige 
Brief  an  seinen  großen  Gegner  Gr^or  VII.,  der  mit  den  Worten 
scbließt:  „Ich,  Heinrich,  König  von  Gottes  Gnaden,  und  alle 
unsere  Bischöfe,  wir  sajjen  Dir:  Steige  herab,  steige  herab,  Du 
für  alle  Zeit  zu  Vordainraender."  Welch  tiefen  Einblick  in  die 
treuherzi<ze.  biedere,  aber  auch  kernijzc  Natur  des  großen  Tiroler 
Freiheitshelden  Andreas  Hofer  gewinnt  der  Schüler  aus  jener 
denkwürdigen  Rede,  die  er  aus  den  F'eustern  des  „Goldenen 
Adlers"  in  Innsbruck  an  seine  Landsleute  hielt  Welch  schönes 
Bild  Ton  dem  strengen  Reehtlichkeitssinn  Ersherzog  Karls  gibt 
seine  berühmte  Proklamation  vom  6.  April  1809,  in  der  er  sagt: 
pich  werde  überall  in  Eurer  Mitte  sein  und  den  ersten  Dank 
des  Vaterlandes  sollt  Ihr  von  Eurem  Feldherrn  auf  dem  Schlacht- 
felde erhalten  ....  Aber  auch  die  Strafe  wird  unuachsichtlich 
jeder  PflichtVL'rletzunj:;  folirf^i:  das  Verdienst  wird  Belohnung, 
das  Vergehen  Ahndung  tretVen  ohne  Rücksicht  auf  die  Person 
und  den  Rang."  Wie  bezeichnend  ist  es  für  das  Bestreben  des 
Prinzen,  die  Greuel  des  Krieges  so  Tiel  als  möglich  au  mildern, 


^)  Lorenz,  Leopold  von  Bänke.  IMe  Oenerationslehte  imd  derOasohieht»- 
unterricbt,  Berlin  1891,  pag.  409. 
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wenn  er  weiter  sagt:  „Noch  bleibt  mir  eiue  Eriuuerung  übrig: 
der  wahre  Soldat  igt  nur  dem  bewaffiieten  Feinde  forehtbar. 
Ihm  dürfen  die  bürgerliohen  Tuffenden  nieht  fremd  sein.  Außer 

dem  Schlachtfeld  gegen  den  wehrlosen  Bürger  und  Landmann 
ist  er  beedieiden,  mitleidig  und  menaehlieh.  £r  kennt  die  Leiden 
des  Krieges  und  sucht  sie  zu  mildem.  Ich  werde  jeden  mut- 
willigen Frevel  um  so  strenger  ahnden,  als  die  Absieht  unseres 
Monarchen  nicht  dahin  geht,  Völker  zu  bedrücken,  sondern  von 
ihren  Bedrückern  zu  befreien 

Briefe  sind  aber  auch  geeijornet,  eiue  ganze  Zeit- 
epoehe  zu  charakterisieren.  Wie  druckend  das  System 
Lndwiffs  SIT.  anf  dem  ganzen  Lande  lastete,  erhellt  klar  ans 
jenem  Derühmten  Briefe,  den  Fenelon  an  Ludwig  XIV.  schrieb: 
..Ihr  VoU^  das  Sie  wie  Ihre  Kinder  lieben  sollten  und  das  Ihnen 
bisher  eine  so  leidenschaftliehe  Anhänglichkeit  bewiesen,  stirbt 
unterdessen  an  dem  Hungertod.  Der  Bau  der  Felder  ist  beinahe 
verlassen,  Stadt  und  Land  entvölkert  sich.  Alle  Gewerbe  ver- 
fallen und  nähren  ihre  Arbeiter  nicht  mehr.  Aller  Handel  ist 
vernichtet  ....  Ganz  Frankreich  ist  nur  mehr  ein  grolies,  ver- 
ödetes Krankenhans,  dem  es  an  Yon^ten  fehlt ....  Sie  werden, 
8ire,  Ton  einem  Heere  solcher  umlagert,  die  betteln  nnd  hun- 
gern.'' Wird  es  da  dem  Schüler  nicht  klar,  daß  über  Frankreich 
Ober  kurz  oder  lang  der  finanzielle  und  politische  Ruin  herein- 
brechen mußte,  lernt  er  da  nicht  vollends  die  große  französische 
Revolution  begreifen?  Wie  charakteristisch  drückt  sich  die 
Stimmung,  die  in  Preußen  nach  dem  Tilsiter  Frieden  herrschte, 
in  dem  Briefe  aus.  den  Könitrin  Luise  im  Frühjahr  1808  an 
ihren  \  ater  schrieb:  „Mit  uns  ist  es  aus,  wenn  auch  nicht  für 
immer,  doch  für  jetzt  Für  mein  Leben  hoffe  ich  nichts  mehr. 
Ich  habe  mich  ergeben  und  in  dieser  Ergebung,  in  dieser  Fügung 
des  Himmels  hin  ich  ruhig  und  in  solcher  Ruhe,  wenn  auch 
nicht  irdisch  glflcklich,  doch,  was  mehr  sagen  will,  geistig 
glückselig. 

Auch  kulturelle  Zustände  lassen  sich  durch  das  Quellen- 
lesen veranschaulichen.  Wie  bezeichnend  ist  zum  Beispiel  für 
die  Verkommenheit  der  Landsknechte  schon  vor  dem  Dn-iHig- 
jährigeu  Kriege  ein  Schreiben  eines  ehrlichen  Subalternoftiziers, 
in  dem  er  sagt:  „Wohl  ist  es  ein  wahres  Wort,  ein  Eriegsmann 
muß  Essen  und  Trinken  haben,  bezahle  es  der  Küster  oder  der 
Pfaff;  denn  ein  Landsknecht  bat  weder  Haus  noch  Hof,  weder 
Kühe  noch  Kälber  und  keinem  trägt  man  die  Kost.  Darum  muß 
er  es  sich  holen  wo  es  ist  und  ohne  Geld  kaufen,  ob  die  Bauern 
süß  oder  sauer  sehen.  Denn  bald  müssen  die  Brüder  Hunger 
leiden  und  böse  Tage  haben,  ein  anderesnnil  haben  sie  Uber- 
fluß und  vollauf,  daß  man  die  Schuhe  au  der  Erde  mit  Wein 
und  Bier  putzt.  Dann  fressen  ihre  Hunde  Gebratenes,  die  Dirnen 
und  Junten  bekommen  gute  Ämter,  sie  werden  Haushälter  und 
Kellermeister  Über  anderer  Leute  Gut.  Wo  der  Wirt  mit  Weib 
nnd  Kind  verjagt  ist,  da  haben  Hühner,  Gänse,  fette  Kühe, 
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Oe]ii«ii,  Schweine  und  Seliafe  bSee  Zeil  Dann  teüi  man  dae 
Geld  mit  HOten,  mi0i  Samt,  Seidenzeug  und  Tuch  mit  langen 
Spießen  ans,  schlachtet  eine  Kuh  um  der  Haut  willen,  schiigt 
lüsten  und  Kasten  auf  und  wenn  alles  geplündert  und  nichts 
mehr  da  ist,  steckt  man  das  Hans  in  Brand.  Das  ist  das  rechte 
Landsknechtfouer.  wenn  fünfzig  Dörfer  und  Flecken  in  Flammen 
stehen.  Dann  zieht  man  in  ein  anderes  Quartier  und  fangt's 
ebenso  wieder  au.  Das  macht  Kriegsleute  lustig  und  ist  ein 
erwünschtes  Leben,  auÜer  für  den,  der  es  zahlen  muß  .  .  .  Hat 
man  kmn  dürres  Holz  zum  Fenern,  es  schadet  auch  nichts,  man 
Terbrennt  Sttthle,  Bänke,  Pflüge  and  «Des,  was  im  Hans  ist. 
Nach  grOnem  Holz  darf  keiner  weiter  fragen,  man  hant  nur 
die  Obstbäume  ab,  die  zonftchst  in  dem  Baumgarfeen  stehen, 
denn  es  heißt:  wie  wir  leben,  so  halten  wir  Haus,  morgen  ziehen 
wir  wieder  zum  Lande  hinaus;  drum,  Herr  Wirt,  seid  getrost, 
ihr  habt  ein  wenig  Gäste,  ihr  wäret  sie  gern  los,  drum  tragt 
frei  auf  das  Beste  und  schreibt's  in  den  Rauch.  Verbrennt  das 
Haus,  verbrennt  die  Kreide  auch.  Das  ist  des  Landsknechts 
Brauch:  Rechnen  und  reiten  und  zahlen,  wenn  wir  wieder- 
kehren.'' ») 

Das  Qnellenlesen  ist  aber  aneh  geeignet,  die  Schüler  be- 
sonders denkwürdige  und  epoenale  Ereignisse  gebüh- 
rend würdigen  zu  lassen.  Wenn  zum  Beispiel  von  dw  Nieder- 

legung  der  deutschen  Kaiserkrone  durch  Franz  II.  gesprochen 
wird,  ist  es  wohl  am  Platze,  den  Schülern  die  Abdankuui^s- 
urkunde  vorzulesen.  Es  macht  auf  die  iSehüler  gewilJ  einen 
tiefen  Eindruck,  wenn  sie  die  Worte  des  Kaisers  vernehmen: 
„  . .  .  Bei  der  Überzeugung  von  der  gänzlichen  Unmöglichkeit, 
die  Pfliehten  Unseres  Inuerlichen  i^tes  12>ig^  >n  erfüllen, 
sind  Wir  es  Unseren  Grandafttsen  nnd  Unserer  Würde  schuldig, 
anf  eine  Krone  zu  verzichten,  welche  nur  solange  Wert  in 
Unseren  Augen  haben  konnte,  als  Wir  dem  von  den  Kurfürsten« 
Fürsten  und  Ständen  und  übrigen  AnjCfehörigen  des  Deutschen 
Reiches  Uns  bezeuixten  Zutrauen  zu  entsprechen  und  den  über- 
nommenen ( )bliegeniieiten  ein  Genüge  zu  leisten  im  stände  waren. 
Wir  erklären  demnach  durch  Gegenwärtiges,  daß  wir  das  Band, 
welches  Uns  bis  ietzt  au  den  iStaatskörper  des  Deutschen  Heiches 
gebunden  hat,  als  gelöst  ansehen,  daß  wir  das  reiehsoberhannt- 
Behe  Amt  nnd  Wflrde . .  als  erlose^ien  nnd  Uns  dadurch  Ton  allen 
Übernommenen  Pflichten  gegen  das  Deutsche  Reich  losgesShlt 
betrachten  und  die  Tonwesen  desselben  bis  jetzt  getragene 
kaiserliche  Regierung,  wie  hiemit  geschieht,  niederlegen  .  .  . 

Durch  das  Quellenlesen  k(")nnen  aber  auch  gewisse 
Begriffe,  die  im  geschichtliehen  Unterrichte  gar  oft 
wiederkehren,  veranschaulicht  werden.  Wie  oft  hat  der 
Schaler  von  einer  päpstlichen  Bannbulle  gehört,  wie  oft  ver- 
nahm er,  daß  dieser  oder  jener  dentsche  Kaiser  in  den  Bann 


^)  Gustav  Frejtag,  Bilder  ans  der  deutachsn  Veifangeaheil.  Iii,  pug.  61  f. 
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getan  worden  sei!  Folgen  wir  da  nicht  dem  Prinzip  der  Ver- 
ftneeliaaliehTUig  des  Untemehtes,  wenn  wir  den  Senttlern  snm 
Beispiel  jene  Bnlle  vorlesen,  dnrA  die  Gregor  VII.  £aiser  Hein- 
rich IV.  bannte.  Wie  oft  hört  der  Schüler  von  Belehnangs- 
Urkunden!  MuÜ  es  die  Schttler  nicht  lebhaft  interessieren,  jene 
Urkunde  im  Wortlaute  kennen  zu  lernen,  auf  Grund  der  Rudolf 
von  Habsburg  seine  Söhne  mit  Osterreich  belehnte!  Wie  oft 
haben  wir  Gelegenheit,  von  Stadtrechten  7,u  sprechenl  Sollen 
wir  da  nicht  den  Schülern  zum  Beispiel  Stelleu  aus  dem  Wiener 
Stadtrechte  vorlesen? 

80  bietet  also  das  Qaellonlesen  dem  OeeehichtBunterrichte 
80  manche  Vorteile,  die  wohl  nicht  Ton  der  Hand  zn  weisen 
sind.  Wenn  trotzdem  das  Qaellenleeen  im  Unterrichtebetriebe 
selbst  nicht  so  praktiziert  wird,  wie  es  vielleicht  zu  wünschen 
wäre,  so  liegt  die  Ursache  hievon  nicht  zuletzt  in  der  Form, 
in  der  man  das  Quellenlesen  einbürgern  wollte.  Wir  haben 
unsere  sogeuaunten  Quellenbücher.  Es  sind  meist  stattliche 
Bände.  Es  würde  wohl  eine  allzu  große  physische  Belastung 
des  Schülers  bedeuten,  wenn  er  auch  noch  solche  Bücher  zu 
den  übrigen  geforderton  Lehrbüchern  mitnähme,  abgesehen  da- 
Ton,  daß  wir  nnsere  Schüler  besiehnnflaweise  deren  Eltom  nicht 
zwingen  können,  eine  bedeutende  Mehrausgabe  za  machen. 
Glücklicher  scheint  mir  die  Form  zu  sein,  die  Sevin  in  seiner 
Quellensammlnng  gewählt.  Dieselbe  zerfällt  in  acht  dünne,  ein- 
zeln käufliche  Bandchen  zum  Preise  von  je  fiO  Pfennigen.  Da 
nie  mehr  als  ein  Heft  auf  einmal  in  der  Schule  nötig  ist.  ^<o  er- 
wächst den  Schülern  aus  dem  Mitnehmen  wohl  keine  physische 
Belastung  und  die  Ausgabe  von  achtmal  00  Pfennig  verteilt 
sich  auf  mehrere  Sehnljanre.  Entschieden  aber  würde  das  Qaellen* 
lesen,  das  doch  wohl  nötig  ist,  soll  von  dem  Oeschiehtsnnter- 
richte  mehr  als  gedachtnismäßiges  Wissen  zurückbleiben,  geför- 
dert werden,  wenn  solche  Chrestomathien  mit  dem  Lehr* 
bnche  verbunden  würden,  wenn  das  Lehrbuch  nicht  nur 
Lehrbuch,  sondern  Lehr-  und  Lesebuch  zugleich  wäre. 
Ich  gestatte  mir  daher,  meinen  Ausführungen  folgende  These  an- 
zuschließen: ,.lra  lnteres>H  der  Vertiefung  des  Gesehiehts- 
unterrichtes  ist  es  wünschenswert,  daß  unseren  Lehr- 
büchern in  einem  Anhange  eine  Anslese  Ton  Quellen 
angegliedert  wird.** 
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Verlegung  des  Termins  der  sehriftliehen 

Maturitätsprüfung*. 

Von  Prof.  Leo  Tomlira  in  OMrnowits.^ 

Weun  wir  den  bisherigen  Termin  der  schriftlichen  Maturi- 
t&tiprüfuug  oder,  besser  gesa^  die  Folgen,  die  sich  aus  diesem 
Tmoine  für  die  Sehüler  ergäen,  etwas  genauer  betrachten,  so 
werden  wir  anf  einige  bei  der  Bestunmnnff  des  Termins  offenbar 

nicht  vorausgesehene  Übelstände  stoßen,  die  zu  beseitigen  wahr^ 
lieh  am  Platze  wäre.  Der  Vorwurf,  daß  die  mitten  ins  Semester 
fallende  schriftliche  Matura  eine  Störung  des  regelmäßigen  Unter- 
richtes bedeute,  wird  von  den  Weisungen  (p.  22)  mit  dem 
Bemerken  zurückgewiesen,  daß  die  fünf  Tage,  welche  auf  die 
Anfertigung,  der  schriftliehen  Arbeiten  zu  verwenden  seien, 
um  so  weniger  empfanden  würden,  da  die  Aufgaben  dazu,  voU- 
st&ndiff  ans  dem  Kreise  der  Besehäftigungen  der  obersten  Klasse 
gewälut,  eine  spezielle  EzamenTorbereitong  nicht  erheischten. 
Wenn  es  sieh  auch  nicht  nur  um  den  Ausfall  der  fünf  Tage 
handelt,  sondern  um  einen  weit  größeren  Zeitraum,  insofern 
als  die  Schüler  schon  geraume  Zeit  vor  Beginn  der  schriftlichen 
Matura  in  ihrem  Denken  durch  das  bevorstehende  Gespenst 
der  gefürchteten  Prüfung  gewaltig  irritiert  werden  —  denn  die 
schriftliche  Matura  wird  von  den  Schülern  keineswegs  als  ge- 
wöhnliche Semestraischularbeit  angesehen  —  und  dieser  Um- 
stand jedenfalls  als  eine  Störung  im  Unterrichte  empfunden 
werden  muß,  so  gibt  es  doch  noch  einen  anderen,  viel  größeren 
Übelstand  dieses  Termins,  der  nicht  unerörtert  bleiben  darf, 
n&mlich  die  nur  bedingte  Gültigkeit  der  Prüfungsarbeiten. 

Kann  denn  eine  Arbeit,  die  in  gesetzlicher  Weise  gegeben, 
von  den  gesetzlichen  Behörden  gutgeheißen,  in  gesetzlicher 
Weise  gearbeitet  und  iu  tjesetzlicher  Weise  korrigiert  wurde, 
ungültig  sein?  Und  dennoch  haben  die  schriftlichen  Arbeiten 
eines  Schülers,  der  im  zweiten  Semester  durchfälll  oder  die 
Bewilligung  zu  einer  Wiederholungsprüfung  aus  einem  Gegen- 
stande erhält,  nach  den  derzeit  bMtehenden  Vorschriften  keine 
GKÜtigkeit.  Viel  Aufregung,  Mühe  und  Schweiß  umsonst.  Und 
was  sind  die  Folgen  dieser  Einrichtung? 

Nehmen  wir  an,  zwei  Schüler  A  und  B  machen  die  schrift- 
lichen Arbeiten  mit  trleich  schlechtem  Erfolg,  bei  beiden  sind 
je  vier  Arbeiten  nicht  genügend.  Der  Scliüler  A  kommt  im  Se- 
mester durch,  der  Schüler  B  hat  zweite  Fortgangsklasse.  Wa.s 
geschieht?    Der  Schüler  A  wird  von  der  Prüfungskommission 


1)  Vgl.  Beriebt  der  „Bukowincr  SiittelBcbule"  vom  16.  Mftn  1907. 
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auf  Orond  der  adiriftliehen  PrOfung  reprobiert,  der  Sehfller  B 
aber  nielit,  denn  Beine  Prüfnngsarbeiton  haben  ja  keine  GOltiffkeit. 

Der  Effekt  ist  vorläufig  der  gleiche :  beide  rerlieren  ein  Jahr. 
Im  nächsten  Jahre  aber  erseheinen  beide  nach  gOnstigem  Erfol^^e 

der  schriftlichen  Prüfung  vor  der  Kommission.  Der  relativ 
bessere  Schüler  Ä  erhäU  nun  im  Maturitätszeugnis  die  Note 
„stellt  sich  zum  zweitenmal",  der  relativ  schlechtere  Schüler  B 
aber  ^stellt  sich  zum  erstenraaP.  Es  kann  nicht  gezweifelt 
werden,  daß  hier  eine  Ungerechtigkeit  vorliegt,  insofern  als  der 
relatir  sehleehtere  Sehfller  einen  Vorteil  gegenüber  dem  relaÜT 
beeeeren  Sdifiler  hat. 

Noch  auffallender  ist  die  ungleiche  Behandlung  zweier 
Schüler  auf  Grund  des  Eriaeses  vom  9.  Mai  1900.  Dieser  Erlaß 
lautet:  Ein  Abiturient,  von  dessen  schriftlichen  Arbeiten  bei 
der  Maturitätsprüfung  im  Sommerterrain e  vier  oder  mehr  als 
nicht  genügend  oder  ganz  ungenügend  befunden  worden  sind 
und  dem  ans  einem  Gegenstande  eine  Semestralwiederholungs- 
prüfung  bewilligt  wurde,  ist  nicht  als  bei  der  Maturitätsprüfung 
reprobiert  m  betrachten,  da  er  erst  nach  mit  Erfolg  abgelegter 
Semeetralwiederholongsprafimg,  somit  erst  im  Herbs&rmine 
desselben  Sehuljahres  ssnr  Maturitätsprüfung  gelaugen  kann. 

Seine  vor  der  Bemestralklassitik;ition  aogelieferten  schrift- 
lichen Maturitätsarbeiten  haben  daher  in  der  Regel  keine 
Gültigkeit  und  er  wird  im  Herbsttermine  von  neuem  zur  ganzen 
MaturitätsprütunfT .  d.  h.  zunächst  zur  schriftlichen  und  nach 
Maßgabe  derselben  auch  zur  mündlichen  Prüfung  zuzulassen 
»ein.  Soviel  für  unseren  Zweck. 

Es  ist  klar,  daß  dieser  Briafi  eine  Erleichterung  der  Ma- 
tnritfitsprflfung  bezweckte;  denn  sonst  müßten  nach  dem  Prinzip, 
daß  die  sehrifblicben  Pi  üfangsarbeiten  im  FaUe  der  Bewilligung 
einer  Semestraiwiederholungsprüfung  keine  Gültigkeit  haben, 
anch  die  Schüler,  welche  die  Arbeiten  gut  gemacht  haben  und 
eine  Wiederholungsprüfung  im  Semester  bekommen,  die  schrift« 
liehe  Prüfung  wiederholen,  was  ihnen  natürlich  wenig  Freude 
machen  würde.  Aber  eben  deswegen  gilt  im  ErhiÜ  dieses  Prinzip 
nur  für  den  Fall,  daß  die  Arbeiten  schlecht  ausgefallen  sind. 

Betrachten  wir  uns  die  Folgen  dieser  Erleichterung.  Ein 
Sehüler  Ä  macht  die  schriftlichen  Arbeiten  sohlecht  und  fällt 
im  Semester  aus  einem  Gegenstand.  Ein  Schüler  B  macht  die 
schriftlichen  Arbeiten  sehlecht  und  kommt  im  Semester  durch. 
A  erhält  die  Bewilligong  zu  einer  Wiederholungsprüfung,  besteht 
dieselbe  und  kann  nun  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  wieder- 
holen. Besteht  er  diese,  kommt  er  zur  mündlichen  Prütiing 
und  ist.  wenn  er  durehkonimt.  in  kurzem  liuehschüler.  Der 
arme  B  aber,  der  doch  der  relativ  bessere  Schüler  ist,  wird 
anf  Grund  der  schriftlichen  Prüfung  reprobiert  und  sitzt  nun 
noch  ein  Jahr  im  Gymnasium.  Das  ist  entschieden  ein  Unrecht. 
Freilich,  die  Schüler  wissen  sich  au  helfen.  Ich  war  im  Torigen 
Jahre  in  der  achten  Klasse  beschäftigt.  Da  merkte  ich  nach  der 
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achriftlichen  Matura,  daß  ein  sonst  fleißiger  Schüler  auf  einmal 
aufhörte,  Physik  zu  lernen.  Ich  warf  ihm  dies  vor,  bekam  aber 
die  treffende  Antwort^  er  habe  die  Überzeugung,  die  echriftUche 
Arbeit  teliledit  gemacht  su  haben  nnd  mfitaBe  daher  traehten, 

aus  Physik  ,nicht  genügend'  zu  bekommen.  Daß  das  nicht  sehr 
schwer  ist,  ist  klar.  Ein  anderer  Fall!  Vor  einigen  Tagen 
erkundigte  sich  ein  besorgter  Vater  bei  mir  nach  dem  Fortgang 
seines  Sohnes.  Ich  verhelilte  ihm  nicht,  daß  ich  bei  seinen 
schwachen  Kenntnissen  einen  schlechten  Erfolg  bei  der  schrift- 
lichen Matura  befürchte.  Der  Vater  bat  mich,  dem  Schüler  in 
diesem  Falle  im  Semester  ein  , nicht  genügend*  aus  einem  Gegen- 
stand zu  geben,  damit  er  die  Arbeit  wiedurholen  könne.  Und 
solche  Fälle  werden  bald  nicht  za  selten  werden.  Das  Ergebnis 
der  schriftlichen  Prflfane  ist  natürlich  Amtsgeheimnis  und  wird 
weder  den  Schülern  noch  den  Eltern  mitgeteilt.  Aber  in  den 
meisten  Fällen  fühlen  die  Schüler  ganz  gut,  ob  ihnen  die  Arbeit 
gelungen  ist  oder  nicht.  Freilich  kommen  auch  Fälle  Tor,  wo 
sich  <li('  Schüler  verrechnen. 

Auch  einen  anderen  (  beistand ,  der  mit  der  bedingten 
Gültigkeit  der  schriftlichen  Prüfung  zusammenhängt,  will  ich 
noch  erwähnen,  wenn  ich  auch  gerade  auf  diesen  Punkt 
kein  allzugrofles  Gewicht  legen  möchte,  daß  nämlich  Schüler, 
welche  die  schriftlichen  Arbeiten  schlecht  machen  und  im 
Semester  durchfallen,  für  eine  ungültige  Prüfung  Taxen  zahlen. 

Ist  schon  die  bedingte  Gültigkeit  einer  Prüfung  an  und  für 
sich  eine  heikle  Sache,  so  sind  doc-h  die  Folgen,  die  aus  ihr  er- 
wachsen, vor  allem  dif  uTiirleiche  Behandlung  mancher  Schüler, 
80  schwerwiegend,  daß  hier  Abhilfe  geschaffen  werdeii  sollte. 

Der  einzig  mögliche  Ausweg  aber,  die  genannten  Übelstände 
XU  beseitigen,  ist  die  Verlegung  des  Termins  der  schrift- 
liehen Maturitätsprüfung  nach  der  Klassifikation  der 
Yin.  Klasse.  Dieses  Mittel  ist  radikal,  aber  wohl  das  einzige, 
das  ein  für  allemal  Abhilfe  schafft 

Bei  der  Bestimmung  des  neuen  Termins  wären  aber  fünf 
Punkte  zu  beriick.siehtigen: 

.  1.  Die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  muß  in  den  Soiumer- 
termin  fallen,  damit  solchen  Schülern,  welche  bei  der  münd- 
lichen Prüfung  aus  einem  Gegenstand  fallen,  die  Möglichkeit 
bleibe,  sich  im  Herbsttermine  einer  Wiederholungsprüfung 
aus  diesem  Gegenstand  zu  unterziehen  und  so  die  Maturi- 
tätsprüfung noch  Yor  Beginn  der  Vorlesunaen  an  der  Uni- 
versitiit  und  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Militärdienst  zu 
beenden. 

2.  Zwischen  der  schriftlichen  und  der  mündlichen  Prüfung  muß 
ein  genufj  «jroßer  Zwischenraum  liegen,  um  Zeit  zu  gewähren 
für  die  Korrektur  der  Arl)eiten  und  für  die  Durchsicht  der- 
selben durch  den  Vorsitzenden  der  Prüfungskommission. 

o.  Die  mündlichen  Prüfungen  sollen  womöglich  noch  im  Laufe 
des  Monats  Juli  beendet  werden. 
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4.  Das  zweite  Semester  darf  nicht  zu  stark  verkürzt  werden. 

5.  An  allen  Gymnasien  in  einem  £roulande  müssen  die  schrift- 
lielieii  PrOfungen  zu  gleicher  Zeit  «tftttöndeit. 

Den  Tierten  and  fünften  Punkt  zagleich  en  beobachten, 
bietet  die  größte  Schwierigkeit  in  der  BettLmmang  eines  paaaenden 
Termins. 

Denn  würden  nicht  die  bestehenden  Vorschrift^^n  bestimmen, 
daß  alle  schriftlichen  Maturen  in  einem  Kionlaud  zu  gleicher 
Zeit  stattfinden  müssen,  wäre  es  am  zweckmälligsten.  einen  be- 
weglichen Termin  zu  schaffen,  indem  man  die  schriftliche  Prüfung 
vier  Wochen  Yor  der  mündlichen  abhält.  In  diesem  Falle 
würden  nur  wenige  Schnltage  yerloren  ^hen. 

Da  man  aber  jene  Beetimmong  nicht  außer  acht  lassen 
darf,  bleibt  als  einzig  möglicher  Termin  für  die  schriftliche 
Prüfung  nur  die  letzte  Woche  im  Monat  Mai,  also  die  Zeit 
vom  25.  bis  31.  Mai.  Wenn  gerade  in  diese  Woche  ein  Feiertag 
fallt,  schadet  das  nicht.  Die  Arbeiten  müssen  nicht  in 
ununterbrochener  Reihe  uufeiiianderfolsren.  Ein  Tag  Pause  täte 
den  Schülern  nur  gut.  Der  Semester.schlulj  hätte  in  diesem  Falle 
für  die  VIU.  Klasse  (au  Realschulen  VII.  Klasse)  auf  den  23.  Mai 
zn  faDen.  Zur  schriftlichen  Matnra  wären  nur  jene  Schiller  au- 
anlassen,  welche  bei  der  Elassifikation  die  erste  Fortcangsklasse 
erhalten.  Schüler,  welche  im  Semester  durchfallen,  dürfen  sich 
überhaupt  nicht,  Schüler,  die  eine  Wiederholungsprüfung  be- 
kommen. er5;t  im  Herbsttermin  nach  Bestehung  derselben  der 
schriftlichen  Prüfunsr  unterziehen.  Also  erst  Ab.solvierung  des 
Gymnasiums,  dann  Matura.  Damit  wäre  die  bedingte  Gültigkeit 
samt  ihren  Folgen  aus  der  Welt  geschafft. 

Und  noch  einen  anderen,  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil 
hatte  diese  iiinrichtnng.  Die  Schüler  hätten  3  bis  4  Wochen  ^or 
der  mündlichen  Prüfung  frei  und  könnten  diese  Zeit  za  ruhigem 
Studium  für  die  mündliche  Prüfung  verwenden ;  denn  darüber 
darf  man  sich  trotz  der  optimistischen  Anschauungen  der 
Weisnncren  nicht  täuschen:  der  Schüler  muß  sich  für  die  Prü- 
fung vorbereiten.  Wenn  auch  der  Stoff  der  Geschichte  und 
der  Physik  im  Schuljahr  gründlich  durchgenommen  wird,  eine 
zusammenfassende  Wiederholuntr  des  Stoffes  ist  n(»tig  und  wird 
immer  nötig  sein.  Ich  denke  mir  die  Sache  sogar  noch  besser: 
Dem  Lehrer  bleibe  anheimgestellt,  die  Schüler  in  dieser  Zeit 
SU  freiwilligem  Besuch  yon  Wiederholungsstunden  einzuladen 
und  auf  diese  Weise  mit  den  Schülern  den  längst  vergessenen 
Livius  und  andere  Schriftsteller  zu  exabruptieren,  große  Partien 
der  Geschichte  und  Physik,  deutsche  Literaturgeschichte  u.  s.  w. 
in  systematischer,  ü})ersi('htlicher  \N  eise  zu  wiederholen.  Die 
Scliüler.  welche  oft  nicht  wissen,  wo  sie  aiifaiifTen  und  wo  sie 
aufhören  sollen,  werden  seiir  dankbar  sein  und  sie  koniuien 
gerne,  ja  sie  bitten  den  Lehrer,  solche  Stunden  abzuhalten, 
weil  sie  wissen,  was  sie  dabei  profitieren.  £in  Schüler,  der  es 
nicht  nö%  hat,  braucht  nicht  zu  kommen.  Wer  als  Philologe 
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eiuu  derartige  Exabruptostuude  abgehalten  hat,  der  weiß,  wie 
die  Sehfiler  wetteifernd  bei  der  Saene  sind,  wie  jeder  fibezsetsen 
wOl,  weil  er  kein  f,nicht  genügend"  su  fUrehten  braneht.  Daß 
dabei  die  Schüler  viel  lernen,  yersteht  sich  von  selbst.  Es  ist 
ein  ganz  anderes  Interesse,  aie  kommen  freiwillig,  daher  wirklich 
im  Bestreben,  etwas  zu  erlernen,  was  während  des  Semesters 
nicht  immer  der  Fall  sein  soll.  Auch  wenn  sie  zu  Hause  bleiben, 
lernen  sie  ganz  anders  als  während  des  Semesters,  da  sie  nicht 
durch  die  Lektiouen  gehindert  sind.  Die  sechs  Tage  aber,  die 
unsere  Schüler  jetzt  zur  Verfügung  haben,  sind  entschieden  zu 
wenig.  Wie  oft  kommen  SehtUer  zur  mündlichen  Prflfüng  ab- 
gebetet,  nerröe,  da  sie  die  Nacbte  hindurch  gelernt  haben,  und 
versagen  infolgedessen  bei  der  Prüfung. 

Einen  Einwand  freilich  läßt  unsere  vorgeschlagene  Ein- 
richtuog  zu,  den  Einwand  nämlich,  daß  die  Unterrichtszeit  des 
zweiten  Semesters  bedenklich  gekürzt  weide.  Doch  bitte  ich, 
folgendes  /.u  enviigen.  Es  handelt  sicli  nur  um  den  Monat 
Juni,  da  ja  eine  Woche  im  Mai  auch  jetzt  entfällt.  Auf  diesen 
Monat  aber  entfallen  infolge  der  Sonn-  und  zahlreichen  Feier- 
tage, femer  des  ümstandes,-  daß  die  Sehfiler  ja  jetet  eine  Woche 
▼or  Beginn  der  mftndlicben  Prflfüng  frei  bekömmen,  höchstens 
15  Schultage.  Was  wird  in  diesen  15  Tagen  viel  Neues  ge- 
nommen ?  Muß  man  doch  die  letzte  Schulzeit  zu  Wiederholungen 
benuteen,  die  man  bei  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  in  der 
freien  Zeit  nach  der  schriftlichen  Prüfung  durchnehmen  kann. 
Und  haben  nicht  jetzt  manche  Anstalten  die  mündliche  Matura 
einen  ganzen  Monat  früher  als  aridere,  infolgedessen  mindestens 
ebensoviel  Verlust  au  Schultagen  ?  Diese  Anstalten  müssen  mit 
dem  Stoff  gerade  so  fertig  werden  wie  die  anderen.  Und  dabei 
ist  zu  bedenken,  da6  diese  Anstalten  die  Verktlrsung  des  Se- 
mesters erst  im  letzten  Augenblicke  erfahren,  während  man  in 
unserem  Falle  den  Termin  des  Semesterschlusses  schon  am 
1.  September  weiß  und  sich  daher  den  Stoff  gleich  von  allem 
Anfang  an  einteilen  kann.  Das  ist  ein  großer  Unterschied, 
und  doch  sind  jene  fertit;  f^eworden.  Bei  genauer  Kinteilunix 
muß  dies  um  so  eher  möglu-h  sein.  Wir  haben  ältere,  erfahrene 
Lehrer  um  ihre  Ansicht  hierüber  gefragt  und  alle  erklärten, 
es  sei  möglich.  Wenn  wir  Vorteile  und  Nachteile  unserer 
Torgeschlagenen  Einrichtung  abwägen,  so  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  die  eminenten  Vorteile  den  einzigeai  scheinbaren 
Nachteil,  nämlich  Verkürzung  der  Unterrichtszeit  um  einige 
Tair»'.  bei  weitem  überwiegen.  Es  wäre  daher  im  Interesse  unserer 
Schüler  lebhaft  zu  wünschen,  daß  die  Hestimmungfen  einer  für 
sie  -SO  hoehwichti«jren  Prüfiuifj.  die  j'  t/t  so  manche  .schwer- 
wiecrende  Nachteile  für  sie  enthalten,  eine  Änderung  im  Sinne 
obiger  Ausführungen  erfahren. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelsohule"  in  Wien. 

Siebenter  TefelasAbeBd. 

(9.  lUn  1907.) 
(Mitf^teilt  Tom  Seliriflflllmr  Prof.  Max  6iittm«iiii.) 

Der  Vorsitzendi*  Dr.  v.  Hoeptlinffen  eröttnet  die  Versamnilunfij  und 
begrüßt  üie  Gäste  und  Mitglieder,  unter  denen  steh  die  Herren  Uofrat 
Dr.  J.  Hnemer,  Hofirat  Dr.  F.  Kummer,  Landesschulinspektor  Dr.  A. 
Solieiiidler,  Sekturnnrat  Dr.  F.  Krappel  befinden. 

D«r  Obmann  nelfbt  die  AnfiiahaM  folgender  Mitglieder  an:  Vwo/L 
Dr.  Anton  Swoboda,  Wien,  Elimbethgymn.,  Ftaf.  Dr.  Ronan  Hödl, 
Wien,  Ojmn.  Vni.  Dr.  S.  Krenberger  XIII^,  Auhofstrafie  222. 

Hierauf  gibt  Prof.  Dr.  Woynar  die  in  Beffc  11»  &  2821,  enthalteae 
Erklärung  ab 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  soeben  das  sanktionitTte  Gesetz  über 
die  GehaltsreguUerunf^  erschienen  ist  und  daß  die  Stiiut8lehr|>ersonen  im 
Verhkiitnis  zu  den  Staatsbeamten  einen  guten  Ert'oig  erzielt  haben. 

Über  die  lAattgefinidMe  Dnaketkondgebong  wurde  tdion  in  der  irori- 
gen  ffitsung  Berieht  erstattet 

Hieranf  werden  folgende  Einlftofo  behandelt: 

1.  Die  Begrfindnng  eines  Sanatoriums  fQr  den  Mittelstand  dareh  den 
Staatsbeamten  verein  wird  von  dietiem  ablehnend  beechieden. 

2.  Das  k.  k.  Wohltätij?keit«>hau3  in  Baden  lädt  zum  Besuche  ein. 

3.  Der  (3sterreichiacbe  Verein  gegen  Trunksucht  lädt  aum  Beitritt  ein. 
(Abgelehnt.) 

4.  Der  Verein  der  Beamten  nnd  Angestellten  Österreichs  ladt  zum  Bei- 
tritt ein. 

5.  Der  Aoawhnß  des  ZentraWerbandet  der  (Merreichiaehen  Staatabeamten- 
▼ereine  fordert  sar  Beiiteaer  tum  Wohlfohrtefondi  auf. 

e.  Der  aloTenieohe  MittelachnlTerein  enmoht  um  vnentgeltliehe  Überlas- 
sung der  Zeitschrift  „österr.  Mittelschule".  (Wird  abj^elehnt.) 

7.  Desjfleiohen  wird  der  Beitritt  zur  Friedensgesellschaft  abgelehnt. 

8.  in  die  „UechtÄschutzkonjuiißsion"  des  HeichsTerbandps  sind  vom  Verein 
, Mittelschule"  drei  .Mitglieder  und  em  Krsatzmann  zti  wählen.  Auf  .\ntraK 
des  Dir.  Dr.  A.  l'olasehek  wini  der  Obmann  Dr.  v.  Hoopfl ingen  ge- 
wählt und  die  Zuziehung  der  übrigen  Mitglieder  dem  Au^schuHse  über- 
lassen. 
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Hiesa  worden  Tom  AuHchiiiM  bestimmt:  Dir.  Dr.  Anton  FoIaBehek, 
Pkot  Feodor  Hoppe  ond  Profi  Dr.  Josef  Hoffmann. 

Hiernof  wird  in  die  Verhandlong  der  Snpplentenfrage  eingegangen. 

Prof.  J.  Hickl  ^bt  zunächst  einen  Auszug  aus  dem  vom  Supplenten* 
verein  verfaßten  Memorandum,  demzufolge  die  Supplenten  in  der  Zuerken- 
nung  des  Staatfibeanitenoharakter«  ohne  Einteilung  in  eine  Rangklasse  und 
in  der  Zuerkennung  der  Bezüge  der  X.  Rangklasse  das  einzige  Mittel  er- 
blicken, um  den  eines  akademisch  gebildeten  Standes  unwürdigen  Verhält- 
nissen abzuhelfen.  Das  ürundiibel  bestehe  in  der  Regellosigkeit  der  An- 
itellungwerhilHaiiwe  nadi  erhuagter  Approbation  ond  in  der  Ungewißheit 
der  Weiterverwendung.  Alle  Supplentenitellen  ioUten  sehon  im  Joli  ane- 
geechrieben  und  Ton  einer  Zentralatdle  nach  einer  heetimmten  Bangordr 
nung  verliehen  werden.  Die  Aufnahmeprüfungen  sollten  auf  den  Julitermin 
beschränkt  werden,  damit  schon  mn  dien  Zeit  die  Notwendigkeit  der 
Fara]lelklafl«?en  eruiert  werden  könne. 

Hofrat  Dr.  ,T.  Iluemer  führt  nun  diesbezüglich  folirendos  aus: 

„Meine  Herren!  Durch  das  heute  veröffentlich tf^  < Jf haltsgesetz  sind 
viele  unserer  Wünsche  erfüllt  worden  und  wir  haben  allen  Grund,  über  das 
Erreichte  nns  zu  freoen.  Aber  die  Supplenten  sind  in  gewissem  Grade  bei 
dieser  Verteilnng  der  Gflter  so  kun  gekommen.  leh  begrOBe  die  Wiedel^ 
anihahme  der  «Supplentenfifage*;  denn  wir  wollen  nni  klar  werden  darfiber» 
was  wir  erreichen  wollen  nnd  wie  wir  erreichen  kdnnen,  welche  SohBden 
sn  beheben  und  welche  Vorschläge  der  Zentralstelle  zn  erstatten  wären. 

„Die  Schaffung  einer  Zentralstelle  ist  zwar  mit  bureaakratischen 
Schwierigkeiten  verbunden,  diese  ließen  sich  aber  überwinden.  Aber  es 
ist  bezeichnend,  daß  im  Jahre  1881  nach  einem  Referate  des  Prof.  Hinter- 
waldner  von  der  Schaffung  eines  Konkretualstatus  Umgang  genommen 
wurde.  Die  Verleihung  der  Supplentenstellen  durch  die  Zentrale  iat  durch 
die  Bealsehulgesetie  einfach  ausgeschloesen,  weil  diese  sagen:  die  Yer- 
kihong  erfolgt  Aber  Vorschlag  der  Direktion  doroh  die  LandesseholbehSrde. 
Man  kann  diese  nicht  aasscheiden. 

„Die  Aufn.'ihmsprfifQngen  nur  im  Jnli  Tomehmen  sn  lassen,  geht  nicht, 
weil  das  Kealschulgesetz  swei  Termine  vorgesehen  hat  nnd  die  BcTSlke* 
rung  sich  diesen  Vorteil  nicht  wird  nehmen  lassen. 

„Die  Anstellungen  im  Mai  und  Juli  zu  erledigen,  wurde  schon  auf 
dem  letzten  Mittelschultag  ventiliert.  Ich  halx*  zugeben  niiissen,  daß  es  ein 
Vorteil  wäre  wegen  der  Zinstermine,  habe  aber  auch  bemerkt,  daß  durch 
die  ZnrOcIwdiiebnng  des  Besetzongswerkea  eine  Anzahl  von  Stellen  nicht 
besetit  werden  kSnnte,  was  nicht  im  Interesse  des  Standes  gelegen  wäre. 
Eine  ganse  Reihe  Ton  Stellen,  die  im  September  besetxt  werden,  würden 
▼erloren  geben. 

„Ich  selbst  habe  über  1500  Supplenten  an  Gymnasien  gezählt;  über 
diese  zn  Beginn  des  Schuljahres  zu  disponieren,  ist  für  die  Zentrale  kaum 
möglich.  Da  muß  dezentralisiert  werden  wie  im  Justizdienste. 

„Einige  Ubelstände  werden  sofort  behoben  werden  können: 
1.  Der  Wunsch  nach  Ausschreibung  der  äuppleutenstellen  ist  eine  billige 
Forderung. 

3.  Hit  Recht  wird  geklagt,  daß  ungeprüfte  Kandidaten  den  geprüften 
▼oxgesogen  werden;  auch  das  läßt  sich  abstellen. 
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3.  Die  ältesten  Suppienten  werden  zurückgesetzt  gegenüber  den  jün- 
g^ren;  das  ut  ein  Unrecht,  dessen  Abstellung  schon  1886  angeordnet 
wurde. 

4.  Daa  AUenoUiinnate  aber  nti  daA  ftltere  Sapplenten  diaponibel  wer> 
den.  Darüber  mfißke  man  am  tnekteii  aachdeakea,  wie  man  den»-  ab- 

helfcn  kann.  Vielleicht  etwa 
o)  durch  Anlegung  einer  Liste  nach  dem  Alter  und 
b)  durch  Mitteilung  der  etwa  diaponibel  werdenden  Sapplenten  an 

die  Behörden. 

aBei  Vergebung  der  Stellen  müssen  dann  diese  zuerst  berücksichtigt 
werden. 

«Die  Unterbreehang  loUte  aor  da&n  Mhaden,  waiiii  tie  eine  MwiUige 
ist,  eiae  luifenefanldete  eoU  aieht  ▼om  Naehteil  eeia. 

«Das  Verlaagen  um  EiaveeluiQiig  des  Probejahres  ist  nnttatthafti  weil 

es  «am  letzten  Stadiam  der  Prflfaiig  gebfirt,  timliob  wie  das  Anakoltaaten« 
jähr  bei  den  Juristen. 

«Den  Probekandidaten  ist  nur  die  pflichtmäßige  Stondeniahl  toiii" 
teilen,  dagegen  eine  Mehrbelastung  zu  honorieren. 

„18bl  war  ein  Hüiiepunkt  des  äupplentenelends  atu  verzeichnen,  heute 
steht  die  Sache  so,  dab  mit  Ausnahme  der  Philologie  alie  Fächer  überfüllt 
•iad  und  viele  geprüfte  Lebrperwnen  keine  Terweadasg  fiadea  kOanea. 

«lefa  bitte  die  Hanptpnakte  im  Aage  an  behalten  nad  aaf  Nebeaa&eh* 
liehet  aieht  einsngefaea.  Sehlieftlieh  mOehte  ioh  aar  als  Mitglied  des  Ver- 
eines dazn  beigetragen  haben,  daß  diese  wichtige  Frage  hier  besproehea 
nad  yielleicht  auch  zu  einem  gewissen  Abschluß  gebracht  werde. 

Landesschulin9{>ektor  Dr.  Scheindler,  Dr.  v.  Alth,  Dir.  Dr.  A.  Po- 
laschek,  Dr.  ."^ofer  treten  für  die  Dezentralisation,  Supplent  Ziegler 
für  die  Zentralisation  bei  Besetzung  der  iSupplentenstt  lK  n  ein. 

Dr.  Woynar  beklagt  im  Sinne  des  «Reichsverbanües'',  daß  Supplenteo 
überhaupt  disponibel  werden  kOnnen.  Das  sollte  unmöglich  gemacht  werden 
nad  der  Suppleat  tollte  ia  Stellung  bleiben,  auch  weaa  eiae  Paiallelklniso 
anllselaitea  werdea  muß.  Bei  dem  Autknltantea  wird  auch  aieht  gefragt» 
ob  er  viel  oder  weaig  tu  tun  habe.  Fflr  diapoaible  Suppleatea  kOnnte 
doreh  Entlaitnng  älterer,  kränklicher  Professuren  Raum  geschaffen  werden. 

Prof.  J.H ick l  und  Dr.  Tölg  geben  dem  Wunsche  Ausdruck,  daß 
diese  Angelegenheit  wegen  vorgerückter  Stunde  in  der  nächsten  Sitzung 
tu  Ende  geführt  werde.  Der  Vertagung^santrag  wurde  angenoniiuen. 

Aus  demaelben  Grunde  tritt  auch  Prof.  Dr.  H.  ßadstüber  von  «einem 
beabsichtigten  Vortrage:  „Die  Kunstmittol  unserer  deutschen  Lyriker" 
sorflck.  Er  encbeint  in  Heit  II,  8. 177ff.,  abgedruckt 

Achter  YerelnMbend» 

(18.  April  1907.) 

Der  Obmann  Dr.  v.  Hoepfliniren  eröttnct  die  Versammlung  und  be- 
grüßt die  Erächienenen  auf  das  berziichdte.  Unter  ihnen  betinden  sich 
aachdie  Landessehuhnspektoren  Dr.  A. Scheindler  und  Dr.  Ig.Wallentin. 

Keaeingetntea  ist  PMf.'Dr.  Jotef  Frittch  vom  Staatagymaatiam 
Wiea  XVIIL 
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Der  Yoniteende  gibt  bekannt,  daß  in  den  Ausschuß  des  Zentral ver> 
baadtt  der  SteatebMiatenTareiiie  ein  Mitglied  sa  entaenden  irt.  HiefAr 
werden  die  ProflE,  F.  Hoppe  und  Dr.  Woynar  namhnft  geou^bt  nad  die 
Sntaeheidmig  dem  AnachniM  fiberlaaNn. 

Ebenso  wird  die  Bestimmung  einet  Delegierten  zum  XIV.  inteniatio* 
nalen  Kongreß  für  Hygiene  and  Demognphie  dem  ▲aMehiiMe  anheim- 
gegeben, 

(Hiezu  wurde  Prol.  Max  Guttmann  bestiuimt.) 

Dem  He.Mchlusüe  der  letzten  Versammlung?  zufolge  wurde  die  weitere 
Verhandlung  der  Sapplentenfrage  auf  die  heutige  Sitzung  verschoben.  Zu- 
nftdiat  erhalt  ProH  J.  Hiekl  da«  Wort: 

«Der  AvMehnß  bat  ach  Aber  Beneblnß  der  leteten  VollTenammlnng 
mit  der  in  Rede  stehenden  Frage  eingehend  betebaftigi.  Er  kam  biebei 
Sur  Erkenntnit,  daß  es  sieh  allerdings  in  erster  Linie  darum  handeln  mflsee, 
einen  Yoigaug  ansfindig  zu  machen,  der  eine  mögüchet  gereehte  Behand- 
lung der  einzelnen  Supplenten  bei  Besetzung  der  freigewordenen  Stellen 
verbürgt.  In  dieser  schwierigen  Angelegenheit  hat  der  Ausschuß  den  Vor- 
schlag seines  Mitgliedes,  <les  Herrn  Prof.  Dr.  Jos.  Hoffmann,  zu  dem 
seinen  gemacht  und  schlagt  ihneu  diesen  zur  Begutachtung  und  eventuellen 
Annahme  vor.  Herr  Pkof.  Hoffmann  wird  eelbat  eeinen  Voncblag  Ihnen 
anr  Kenntnii  bringen. 

«Der  AoMcfamG  glanbt  aber  anch  betonen  sa  mllMen,  daß  die  USnag 
der  8upplentenfkage  die  Lösung  eines  ganzen  Eomplezei  Ton  Fragen  be- 
deutet; denn  mieh  der  gereehteste  Vorgang  bei  Besetzung  der  freigewor- 
denen Stellen  vermag  dem  drohenden  S\i]tj>lentenelend.  auf  das  in  der 
loteten  Sitzung  von  berufenster  Seit*'!  in  eindringlicher  Weise  aufmerk- 
•am  gemacht  wurde,  nicht  im  entfeinteaten  erfolgreich  zu  begegnen. 

,L)er  Ausschuß  glaubt  demnach  vor  allem  noch  auf  die  folgenden 
teilweiw  tohoa  liagat  ausgesprochenen  Forderangen  hinweisen  zu  mOssen: 
1.  Der  bestehenden  KlamenllberfllUnng  iit  endlich  dorch  Schaffung  von 
P^rallelklaMen  in  darehaos  gleichartiger  nnd  aoigiebiger  Weiw  sa 
steuern. 

8.  Es  ist  allen  Lehrpersonen,  die  eine  größere  Anzahl  von  Dienstjahren 
(vielleicht  20)  zurOck^^elegt  hüben,  unliedingt  das  Hecht  aof  eine  erheb- 
liche Verringerung  ihrer  LehrverpÜichtung  zuzuerkennen. 
B>  Die  DienHtleistung  der  Ordinarien  und  Kustoden   ist  in  deren  Lehr- 
verpflichtung einzurechnen,  wie  ja  m  ähnlicher  Weise  schon  längst  die 
Religionslebrer  berücksichtigt  werden. 
4.  Pensionierte  Lehrktftfte  sind  gmndaitslieh  in  allen  jenen  F&Uen  nicht 
sn  ▼erwenden,  in  denen  geprOfte,  noch  nicht  definitiT  angestellte  Be- 
werber Terftgbar  sind. 
„Von  der  Berücksichtigung  dieser  Punkte  glaubt  der  Anaschaß  ent- 
schieden eine  günstige  Wirkung  auf  die  Lage  der  Supplenten  voranssetwn 
SU  dürfen." 

Prof.  Dr.  Josef  Hoffmann:  »Damit  die  Wünsche  wenigstens  der  äl- 
teren Supplenten  möglichst  erfüllt  werden  könnten,  mögen  alle  sicheren 
(und  vollständig  bezahlten)  Supplenteustellen  bereits  Anfang  Juli  alljähr- 
lich ansgeiehrieben  wnden.  SenM  findet  keine  Auaschrdbang  statt  Oleidi- 
aeitig  werden  alle  Kandidaten  an%eforderti  den  LandesschulbehOrden  der- 
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jeoigen  Uadtr,  in  des«!  »•  auf  eine  AMtelloDg  reflektieren,  je  ein 
Torgedruektaa  Bkuikett  einsntraden  (enthaltend  Namen,  Adrene,  Namen 
aller  gewfthlten  LBader,  Nationalittt»  Religion,  PrflfaDges«8«iHttnde,  Un- 
terrichtasprache, PrOfuDgqahr,  den  eventaellen  Wirkangsort,  gewichtige 
Gründe  für  die  Verleihung  bestimmter  Stellen  sowie  die  notwendigen 
Belebrungen;  z.  B.:  1.  Dem  Direktor  derjenigen  Unterricbtsanstalt,  an 
welcher  der  Kandidat  die  Siipjiientenstelle  annimmt,  sind  sogleich  eben- 
soviele  und  ebenso  ausgetullte  Blankette  zu  übermitteln .  als  solche  den 
Landesi-cliulbehörden  eingesendet  wurden.  2.  Die  Aljgub«*  der  Blankett- 
duplikate  infolge  amtlicher  Aufforderung  seitens  der  Direktion  einer  An- 
etalt  verpflichtet  zugleich  rar  unbedingten  Annahme  der  Stelle.  Außen 

wflre  die  Adieae  Torgedmckt:  An  die  LandcsscbnlbehOrde  in  Ein- 

snsenden  sind  diese  Blankette  ohne  Gesuch,  ohne  Stempel  und  ohne  Do- 
knmente. 

„Im  Juli  und  September  jedes  Jahres  wäre  nun  ein  Vorgang  einsuhalten, 
bei  dem  dsus  Ministeriuni  ein  Minimum  von  Arbeit  zu  leisten  hätte:  Näm- 
lich jede  Landesschulbehörde  ;,'ibt  dem  Mini8terium  betretfs  aller  Lehr- 
anstalten neben  der  Anzahl  der  zu  besetzenden  Stellen  die  Kandidaten- 
liste nach  U  egenständen  und  Prüfungäjahren  geordnet  bekannt. 

„Das  Miniiterinm  nominiert  dann  nnr  die  den  einseisen  Ländern 
mgewieaenen  Kandidaten,  die  LandessdralbehOrden  aber  weisen  diese 
gem&ß  den  frfiher  bekannten  Wünschen  der  Duektocen  den  einulnen  An- 
stalten zu.  Der  Direktor  sendet  non  dem  zugeteilten  Kandidaten  eine  etwa 
vorgedruckte  Karte  de«  Inhaltes:  Bitte  der  Direktion  der  Anstalt  in  .  .  . 
sogleich  die  Blankette  zu  flhermitteln  und  die  Stelle  ansutxeten 
oder  aber  eine  Ab8;i>;e  zu  senden. 

,Nach  Erhalt  der  Blankette  übersendet  sie  der  Direktor  durchstri- 
chen den  betreffenden  Landesschulbehürden  ein  und  diese  zerreissen  dtu> 
bei  ihnen  erli^nde.  HOrt  die  Supplentnr  während  des  Jahres  anf^  so  sen- 
det der  Kandidat  neue  Blankette  ein  und  gilt  dadurch  wieder  als  Kom- 
petent 

„Während  Jahres  tritt  aber  nur  folgender  Vorgang  ein:  Mel- 
dun{?  der  .^telle  seitens  der  Direktion,  Zuteilun<^  des  Kandidaten  seitens 
der  Landesschulbehörde,  Einsendung  der  Blankette  seitens  des  Kandidaten, 
Einsendung  der  Blankette  an  die  Landesschulbehörde  und  Tilgung  der- 
selben, also  ohne  Inanspruchnahme  des  Ministeriums. 

«Dauernde  Stellen  könnten  m^lichst  mit  denselben  Persönlichkeiten 
besetat  bleilmi.  nur  müßte  der  Grundsata  Plate  greifen,  daß  der  jüngste 
dem  bedeutend  älteren  zu  weichen  hätte! 

„Was  die  Qualifikation  der  Kandidaten  betrüBft,  so  sollten  in  Anbe- 
tracht der  verschiedensten  Arten  der  Inspektionen  und  der  vielen  „lehr- 
amtlichen Imponderabilien",  bei  welchen  auch  bei  gleichem  Lnterrichts- 
resuitate  verschiedene  Lehrpersonen  volUtiaiiiig  verschieden  beurteilt  wer- 
den, gegen  Ende  dun  Schuljahres  dem  Ministerium  seitens  der  Landesjichul- 
behörde  betreffs  der  Besetzung  der  Supplentenstellen  nur  die  untauglichen 
Kandidaten  zum  Zwecke  ihres  Ausschlusses  etwa  auf  ein  Jahr  beseichnet 
werden. 

a^ne  Ausschreibung  jeder  Stelle  dürfte  wohl  die  Mühen  der  Behör- 
den vergrößern,  indem  bei  dieser  Ausschreibung  einem  Kandidaten  seitens 
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der  Tendnedeim  Direktoran  90  Stellen,  aaderea  Kiadidatan  hinwieder 
gar  keine  Stollen  ingetoilt  wfirden;  eine  große  Heronwohreiberet  n.  i.  w. 

oder  die  Verleihung  der  Stellen  an  jüngere  mit  Hintanjietning  derllteren 
Kandidaten,  die  jn  lobon  mit  Rücksicht  nuf  ihre  Dokumento  nioht  um 
alle  Stellen  einzureichen  vermöchten,  wäre  die  Folge  " 

Prof.  T.  Alth  stimmt  der  Auttchreibaog  and  luoaenduag  der  ülan- 
ketie  zu. 

Suppleut  Ziegler  teilt  mit,  dab  eti  gegenwärtig  2298  Supplenten 
gebe  nnd  twar: 

für  Oynnatien   ....  291  geprftfle,  1800  ongeprafle 
für  Realwholen  .  .  .  ♦  858      ,  364 

soHunmen    .  .  .  644  geprflfle,  1664  ongeprOfte 
An  der  fiberani  lebfaaften  Debatte  beteiligen  neb  die  Profil  ▼.  Alth, 

Asihauer.  Dr.  Heidrich,  Hickl.  Dr.  Hoffraann ,  Or  v.  Landwehr, 
Maxa,  Dr.  Sofer,  Dr.  Tölg,  Ziegler  und  Landencbnlinipektor  Dr.  A. 
St'hoi  Hfl !  or.  der  folgende  .^nträpo  stellt:  es  soll 

1.  ein  \  erzeichnis  aWfr  Sup;il"nten  imgolept  werden. 

2.  Jede  Stelle,  wann  immer  sie  frei  wird,  ist  a  uHzu^chreiben  und 
darf  nicht  kurzer  Hand  besetzt  werden.  Jede  Stelle  mub  jedem  Be- 
werber sugänglich  gemaebt  werden. 

8.  Die  Geeucbe  nm  die  einselnen  Stollen  geben  an  die  Direktionen  der 
Mittelaehnlen. 

4.  Ungeprfifte  Snpplenten  sind  überbanpt  nicht  mehr  in  Verwendung 

tn  nehmen  und  es  sind,  allerdin^rR  soweit  dies  möglich  ist,  nur  solche 
Supplenten  anzustellen  .  die  bereits  ibr  Probejahr  hinter  sich  haben. 
Nachdem  Prof.  Dr.  Hoffman  n  siMtion  Antrag  in  der  vom  Landes- 
»(.iuiliuspektor  Dr.  Scheindler  anger»'gtt'n  Form,  daß  nicht  nur  im  Juli 
jedes  Jahres,  sondern  auch  bei  jedesmaligem  Freiwerden  die  Stellen  auti- 
geschrieben  werden  aollen,  modifiaert  bat,  wird  eein  Antrag  angenommen. 

Ebenso  werden  die  von  Prof.  J.  Hiokl  eingangs  vorgebraebten  Punkto 
▼on  der  V^nammlang  gebilligt.  Damit  finden  die  Verhandinngen  ihren 
Abichlnft. 


B.  Silzungsberiehte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  SokoU.) 

Zweite  YollTerMniiiilaiif  • 

(iL*.  Januar  1907,  im  i''e8tsuulc  der  ersten  Staatsrealgchule  im  11.  Bezirke.) 

l>er  Obmann  l{e<„'it'iuni,<"srat  Dir.  Januschke  begrüßt  die  erschienenen 
H«*rr»'n.  inebesonder».'  ilu*  Ib  rren  K«'i(  li-^ratsa)tg»-ordneten  Ht'^ierungsrat 
Dr.  Ignaz  Petelenz  und  Dir.  öoltyaik  sowie  die  i'rofessoren  der  Tech- 
nischen Hochschule  Hofrat  Kickh  und  Dr.  MB  Her. 

Vor  Übergang  rar  Ti^ceaordnnng  erfttUt  der  Voraitsende  eine  Pflicht 
der  Piet&t,  indem  er  des  ehemaligen  Unterrichtamintitori  Exielleni  Dr. 
Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  gedenkt,  der  am  17.  d.  Ii.  tor  ewigen 
Rnhe  bestattet  wurde.  Er  wflrdigte  in  warmen  Worten  die  großen  Ver^ 
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dienste  Härtels  als  ^^chul^lann,  der  als  Supplent  seine  Laufbahn  begonnen 
habe  und  bis  zum  UniversitftUprofeiBor  und  ViseiMrftsidenten  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wiiienfeliafkeii  anf^^estiegen  sei,  der  die  h<Ichtteii  HfllMtt  der 
wiMenaehafttieheii  Fonehnag  erklommen  imd  m»  ein  leoehtesdee  Beispiel 
ffegehtn  hal)e,  das  wir  swar  nicht  naehahmen  konnten,  das  aber  mlohtig 
anregend  auf  ans  wirkte.  Als  UnterriiditaDimiiter  habe  er  zur  ErhOhang 
des  Stand esansehens  der  Mittelschulprofestoren  wesentlich  beigetragen  und 
durch  Verleihung  des  Titels  Magnifizenz  an  die  Rektoren  der  Technischen 
Hochschulen  und  de«  Promotionsrechtes  an  die  Professorenkollegien  der 
Technischen  Hochschulen  auch  mittelbar  die  Interessen  der  Realschule 
gefördert  Dafür  werden  dem  Verewigten  die  Realschulmänner  ein  dau- 
emdei  dankbares  Andenken  bewahren.  Die  Venammlnng  hatte  rieb  mm 
Zeichen  der  Trauer  Ton  den  Sitten  erhoben  and  erteilte  dem  Anwchnme  die 
Ermichtigang,  der  tranenulen  Familie  dae  innige  Beileid  des  Vereinei  nun 
Ansdnick  ZU  bringen. 

Der  Obmann  berichtet  hierauf  über  die  im  Zuge  befindliche  Gehalte- 
regulierunp  und  hebt  hervor,  daß  die  entscheidende  Anregung  hiezu  im 
November  vorigen  Jahres  im  Ausschusse  unseres  Vereines  gegeben  wurde. 
Vor  allem  ist  en  der  unermüdlichen  und  aufopferungsvollen  Tätigkeit 
unseres  Ausschußmitgliedes  Herrn  Prof.  Hugo  Lanner  zu  verdanken,  daß 
der  günstige  Augenblick  rechtrcitig  erfhOt  nnd  roll  augenntat  wurde. 
Kollege  Lanner  hat  mit  den  einelnen  Abgeordneten  Ftthlnng  genommen, 
er  hat  die  entMheideade  Interpellation  TerlaOt,  die  Ton  den  Betcherst*- 
abgeordneten  Erb,  Petelenz,  Sturm  und  Öipera  eingebracht  wnrde, 
nachdem  sie  mit  weit  über  100  Unterschriften  versehen  worden  war. 
AuCerordentlich  wirksam  war  ferner  der  im  Dezember  vorigen  Jahres 
ebenfuUs  von  Kollegen  Lanner  in  unsereni  Vereine  gehaltene  Vortrag  über 
die  Gehalt'^regulierung,  der  als  besondere  Schrift  erschien  und  an  die 
Leitungen  samtlicher  österreichischen  Mittelschulvereine  und  an  alle  öster- 
reichiieiien  Bea^nlen  gewndt  vnrde.  Der  Verein  hat  Ibmer  an  allen 
Schritten,  die  cor  Dnrchftthrang  dieser  Angeleicenheit  bei  allen  maßgebenden 
Persönlichkeiten  nntenommen  wurden,  teilgenommen  nnd  sie  sum  Teil 
anch  angeregt.  Wir  haben  also  gani  hervorragenden  Anteil  daran,  wenn 
jetzt  endlich  eine  schon  lange  schwer  empfundene  Zurücksetsong  dtt  Mittel- 
Schullehrerschaft  beseitigt  werden  wird.  Wir  haben  den  Herren  Abgeord- 
neton, die  sich  um  uns  so  große  Verdienste  erworben  haben,  unseren  wärmsten 
Dank  hereitn  au8gesprüch»'n ;  ich  freue  mich,  heute  diesen  Dank  Herrn 
Abgeordneten  Regier ungsrat  Petelenz  persönlich  wiederholen  zu  können. 
(Lebhafter,  langandanemder  Beilhll.)  Bedanerlieh  ist  ei,  daß  die  Gewerbe- 
sehnllehrer  sich  Teranlafit  ftthlten,  den  Vetsach  so  nntemehmen,  die  Be- 
seitigung einer  offenbaren  Benachteiligong  der  Mittebohnlprctaoren  ra 
rerhindem  und  in  einer  von  ihnen  ansgoarbeiteten  and  maßgebenden 
Ort«s  überreichten  Denkschrift  Behauptungen  auüstellen,  deren  Unhalt> 
barkeit  jedem  Sachkundigen  offenbar  ist.  Diese«  Vorgehen  ist  um  so  be- 
fremdlicher, als  die  Herren  von  der  Gewerbeschule  durch  die  Gehalts- 
regulierung keine  wie  immer  geartete  Einbuße  erleiden  und  auch  nach 
Durchführung  des  neuen  Gesetzes  mancherlei  Vorteile  genießen  werden. 
Der  Verein  wird  zu  der  eben  erwähnten  Denkschrift  jedenfalls  Stellung 
nehmen« 
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BeiebnatBabgeordBeter  R^erangirat  Dr.  Petelent  dankt  für  die 
elirandan  Worte  der  Anerkennmig  und  beleuchtet  biennf  in  Iflngerer, 
anbohloAreiober  Bede  den  Qmtgt  den  die  Verhandlungen  über  die  Qehalti- 
vorläge  im  Reicbarate  genommen  haben.    Die  neue  Vorlage  bringt  nnt 

große  Vorteile,  sie  erfüllt  viele  langpebe<?to  Wünsche  und  wird  un«  gewiß 
ein  Ansporn  zu  treuester  rflichterfüllunji  >vn\.    (Stürmischer  Beifall.) 

Prof.  Heilsberg  anerkennt  ebenfalls  die  ^,'ro(.>en  Vorzüj»e  der  Vor- 
lage; Bie  wird  unsere  Lage  bedeutend  verbessern.  Aber  dennoch  wird  es 
ratiam  eein,  die  enge  FflUangnabme  mit  der  flbrigen  Beamtenschaft  nicht 
an  verlieren.  Nachdrfieklich  mfliee  gew&nacht  werden,  daß  die  Mittel- 
sehnUehrer  neh  den  groOen  Beimtenoigaaiiiationen  aaaeblieOen.  (Bei&U.) 

Prof.  Lanner:  «Seit  Jahren  geht  das  Bestreben  der  Mittelschal- 
professoren dahin,  in  betng  anf  die  Ochultsfnige  eine  Gleichstellung  mit 
den  Gewerbeschulprofessoren  zu  er^.ielen.  Es  handelt  sich  hiebe!  tatsäch- 
lich um  nichts  anderes  als  um  die  Au**f^lei(hung  einer  ungerechtfertigten 
Ungleichheit  in  der  Bemessung  der  Entlohnung  für  eine  gleichwertige 
Arbeit  seitens  gleichberechtigter  und  gleichvorgebildeter  Lehrpersonen. 
Und  ist  nun  die  Tatsache  an  und  fQr  sich  seltsam  genug,  daß  die  Mittel- 
■eholprofenoren,  die  Vermittler  der  allgemeinen  Bildung  an  den  Bealichnlen 
nnd  Gymnarien,  also  an  Anstalten,  aas  welehen  die  Intelligeu  des  Staates 
hervorgeht,  sich  die  Gleiehetellnng  mit  den  Lehrern  an  den  Staats-Gewerbe- 
nnd  Handwerkersohnlen  erst  mfihselig  erk&mpfen  mfissen ,  so  ist  es  gewiß 
noch  viel  seltsamer,  daß  die  Professoren  an  den  Gewerbeschulen  den  ihnen 
gleich  vorgebildeten  .Mittelschulprofessoren  diese  Gleichstellung  mißgönnen 
und  in  einer  Denkschrift  ihr  Bestreben  ^»ffentlich  verurteilen,  in  einer  Schrift, 
deren  charakteristischer  Zug  Überhebung  und  unrichtige  Darstellung  ge- 
gebener Tatsachen  ist. 

„Denn  ee  ist  gewiß  nnrichtig,  wenn  man  in  deraelben  den  Nachweii 
des  höheren  Bildongtuveans  der  Oewerbesdrallehrer  durch  die  Behanptung 
an  erbringen  bestrebt  ist,  daß  beispielsweiee  die  PrOfong  ans  Gesehiehte 
allmn  nicht  ausreicht,  um  eine  Lehrstelle  an  der  Gewerbeschule  zu  er- 
langen. Abgesehen  davon,  daß  wir  nicht  der  Ansicht  sind,  daß  Erweite* 
run^T.sprüfuntren  ein  ausschlaggebendes  Kriterium  für  die  höhere  Intelligenz 
der  betreflenden  Lehrper.son  sind,  so  genügt  ein  Blick  in  dius  Jahrbuch  den 
höheren  Unterrichtsweseus,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  obige  Behauptung 
unrichtig  ist,  denn  es  gibt  eine  ganze  lieihe  von  Gewerbeschullehrern, 
deren  LehrbefUiignng  lioh  nur  anf  Geschichte  erstreckt 

„Ja,  es  gibt  für  dieses  Fach,  wie  ans  derselben  Qnelle  eraiehtlieh  ist, 
PreÜBssoren,  die  bloß  im  BesitM  einer  Bargersohnllehrerprafttng  sieb  befinden. 
Betreffs  anderer  Disziplinen  weist  das  genannte  Jahrbuch  eine  ganze  Reihe 
von  Gewerbesohuiprofessoren  auf,  die  nur  aus  einem  Hauptfach  und  einem 
Nebenfach  gf prüft  sind,  die  al.'-o  im  Besitze  einer  Lehrbefähit^nng  sich 
befinden,  die  unter  das  .Minimum  der  ge.-el/.lichen  Forderung  rückt,  welche 
derzeit  lür  die  Erlangung  einer  Lehrstelle  an  den  Mittelschulen  unbedingt 
erforderlich  ist. 

„Einsig  in  ihrer  Art  und  ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  der 
Denkschrift,  daß  an  den  Staals-Gewerbeeebulen  eui  Pensum  in  vier  Jahren 
dnrohgearbeitet  wird,  dae  an  den  Mittelsobulen  in  acht  beiiebungsweise  in 
sieben  Jahren  absolviert  wird.  Dabei  wird  aber  in  einem  Atemsnge  auf  das 
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minderwertige  ScbQlermateria),  aaf  deinen  mangelhafte  Vorbildung  und 
den  Maogel  häuslicher  £i-ziehung  verwiegen.  Wir  bewundern  die  päda» 
gof^isch«  Rovtbw,  durch  welel»  bei  dem  aelbrt  ingeiteiideMtt  nittderwertigea 
SehfiJemMtecial  eehom  in  vier  Jehiea  em  Lehniel  erreicht  wird,  dac  die 
MittekehnlproftMoren  ugCMfaiel  det  viel  inteUigeBteran  Schttlemuiteriek 
bei  einer  Arbeitileistang,  die  bei  Sohfilern  und  Lehfem  oft  an  die  GrenM 
phjiucher  MOgUehkeil  reicht,  ent  in  einer  doppelt  te  gvofien  Unterrichte- 
Mit  erlangen. 

^Solche  vage  Behauptungen  verurteilen  sich  ganz  von  selbst,  ebenso 
wie  die  Behauptung,  dal>  der  ünterrichtsbetrieb  an  den  Gewerbeschulen 
nicht  mit  dem  Mittelachulunterricht  in  Parallele  gestellt  werden  könne, 
eoBdem  mit  dem  Unterrieht  sn  den  Tedmimhen  Heehedialen.  lien  denke 
doch  bei  dieeem  Schfllermaterial ! ! 

,Bs  hleOe  Enlea  nach  Athen  tragen,  weUte  man  diem  letatere  Be- 
haoptong  widerlegen,  denn  es  ist  doch  ganz  selbstverständlich,  daß  «hon 
mit  Büekaieht  anf  die  Qoalit&t  der  Schaler  der  Unterricht  auf  der  Ober- 
stufe unserer  Schulen  sich  in  bezug  auf  Exaktheit  der  Uurchführung  und 
auf  die  wi>s*'n^chuftliche  Vertiefung  in  ganx  anderen  Bahnen  sich  bewegt 
als  an  den  Gewerbeschulen. 

.Auf  dem  im  Voraustebenden  gekennzeichneten  Isiveau  bewegen  sich 
alle  lihrigen  Argumente  der  Denkaofarift;  eo  die  Behauptung,  daß  jeder 
mnlle  MittebdhnUehier  eine  DirektonteUe  erianfft»  wihrend  in  Wirklichkeit 
kaum  4t%  der  Lduremchaft  dieiet  Ziel  erreicht;  ao  der  Iiinw«c  anf  die 
Notwendigkeit  der  Fortbildung  der  Gewerb^hullehrer,  aU  ob  fir  die 
Mittelschnlprofcssnrcii  die  Wi^enschaft  nicht  in  gleicher  Weise  fortschritte 
imd  die  Notwendigkeit  der  Koribildung  nicht  in  gleicher  Weise  befltünde(!) 
und  schlieblich  die  Behauptung,  daß  die  Anforderungen  an  die  Leistungs- 
fähigkeit bei  den  (iewerbeschullehrern  höhere  seien  als  bei  den  Mittel- 
schullehrern. 

yWas  den  letxten  Punkt  betrifft,  so  weiß  doch  jeder,  der  in  der  Or- 
ganimtion  dec  hentigen  HittelachalwMeiie  eiageweiht  ist,  daß  lor  gewiHcn- 
haften  Erf&llnng  nnaerer  Pflicht  die  ToUe  Mannetkraft  eiliDrderUch  iit  nnd 
daß  et  kaom  eine  zweite  Beroftart  gibt,  bei  welcher  anch  nur  aanfthemd 

eine  derartige  UberbDrdung  vorkommt.  Wenn  nun  dessenungeachtet  be- 
hauptet wird,  daß  die  Intensität  der  Arbeit  der  technisch  vorgebildeten 
Gewerbeechullehrer  die  der  MittelÄchullehrer  übertreffe,  so  ist  es  uns  un- 
begreiflich, woher  die  Mehrzahl  dieser  Lehrer  die  Zeit  aut'brini^t.  uni  durch 
Pri\atpruxis  ein  Einkonimeu  zu  erwerben,  das  vielfach  die  ihnen  vom 
Staate  gewährte  Besoldung  übersteigt ! 

«Alles  in  allem  genommen  tind  Überhebnng  nnd  eine  auf  unrichtigen 
YoraiiMetiongen  au^ebante  Anfiamang  der  Sachhige  die  OrnndiOge  der 
nni  vorliegenden  Denkwhrift.  In  Anbetracht  demen  erh^nbe  ich  mir,  nm 
Annahme  folgender  Resolution  zu  bitten : 

„Der  Verein  ,Die  Realwhnle'  erklärt  die  Argumente  der  Denkschrift  der 
Gewerbeschullehrer  für  unrichtig,  er  bedauert  lebhaft  ihr  unkollegiales 
Vorgehen  und  verwahrt  sich  auf  alierentschiedcuste  gegen  den  Venftuch, 
die  wis.«!ensc:haftliche  Bildung  sowie  die  Qualität  und  Inten.sität  der  lehr- 
amtlichen Tütigkeit  der  Mittelschulprofessoren  als  minderwertiger  gegen- 
Uber  jener  der  QewerbeechuUebrer  hinzustellen. 
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«Der  Verein  würde  die  weitere  AufrechierhaJtang  der  bestehenden 
Divergens  m  der  Bememuig  der  EntlohBiiiig  der  Arbeiftileiitiiiig  der 
werbetchiiUelner  und  MittelaeliiiUelirer  «le  migereebte  Znrfliekietsiiig  der 
leteteren  betndiieii  und  anoli  weiteriiiA  mit  «llen  ihm  la  Gebote  itehendeii 
Mitteln  die  Gleichstellucg  der  Bezüge  beider  Kategorien  tob  Lehrpenonen 
BD  erringen  bestrebt  sein."    (Lebhafter  Beifall ) 

Nach  einigen  Bemerkungen  der  Herren  Prof.  Hoilsberg  und  Prof. 
Dr.  Müller  wird  der  Beschlubantrag  einstimmig  angenommen. 

Der  Obmann  legt  ferner  eine  Zuschrift  des  Ingenieurvereines-Linx  vor, 
in  der  an  unseren  Verein  da»  Ersuchen  gesteilt  wird,  in  der  Titelfrage 
Stellang  sa  nelimeB.  Bieni  qpieeheB  B«rr  Beielmtaabgeordneter  Be- 
giermugnat  Dr.  Petelens  und  Herr  Prof.  Hfiller.  Die  Angelegenheit  wird 
hiennf  von  der  Tegeiordnnng  ebgeeetst 

Der  Obmann  erteilt  nun  Herrn  Prot  Dr.  Lndw  ig  Singer  dae  Wort 
2U  dem  angekündigten  Vortrage: 

,3erieht  Aber  die  von  der  Kulturpolitischen  Gesellschaft  Teraa- 

(staltete  Mittelschulenquete*'. 

Der  Vortragende  bespricht  eingebend  die  Absichten,  welche  die  Kultur- 
politische Gesellschaft  bei  Veranstaltung  der  Rundfrage  verfolgte  und 
hebt  nachdrücklich  hervor,  dafi  es  ihr  wesentlich  darum  zu  tun  war,  sur 
Klirang  der  wwwcKwatai  Sndilage  beiintngen.  Von  einer  Steilnngnahme 
oder  gmr  einer  Feindeeligkiit  gegen  die  Hittelechiillehrer  kOnne  gnr  keine 
Bede  tein*  Jeder  Kollege,  der  an  den  Terhandlnngen  teilnehm,  wird  m 
beilätigen,  daß  die  MittebehnUehrer  geradezu  eine  bevorzugte  Stellung 
einnahmen,  daß  jedem  von  ihnen  bweitwillig  das  Wort  ertmlt  wnvde,  eo 
oft  sie  es  verlangten .  daß  sie  sogar  in  einzelnen  Fällen  ersucht  wurden, 
Stellung  zu  nehmen  zu  manchen  ungerechtfertigten  Angritfen.  Wenn  solche 
erfolgten,  so  könne  ea  nicht  der  (iesellschaft  zur  Last  fallen;  sie  war  ver- 
pflichtet, im  Interesse  der  Sache  weitgehende  Kedefreiheit  zu  wahren  und 
alle  Stimmen  su  hOren.  Redner  gibt  hierauf  einen  Überblick  fiher  den 
Gang  der  Verhandinngen  nnd  tehlieÜt  mit  dem  Hinweiae,  daß  die  Eq[eb- 
nime  der  Bemtnng  bei  einer  Refbrm  der  llitteleehnlen  nicht  nnberOok* 
■iehtigt  werden  bleiben  kOnnen.  (Beifall.) 

Nach  einer  kurzen  Wechselrede,  an  der  sich  unter  anderen  die  Herren 
Prof.  Heilsberg  und  der  als  Gast  anwesende  Präsident  der  Kulturpolitischen 
(leHellschaft  Herr  Dr.  Eobert  Scheu  beteiligen,  wird  die  Sitsang  ge- 
achlo80en. 

Hiitte  TollTersuninliiiig* 

(17.  Februar  1907.) 

Per  Obmann  Regierungsrat  Dir.  Januschke  teilt  mit,  daß  er  namens 
des  Vereint'S  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  Dr.  Gustav 
Marchet  anläblich  der  V»'ili  ihung  «ier  (jeheiuirut-swürde  die  ehrerbietigsten 
Glückwünsche  dargebracht  habe  (Beifall),  ebenso  Herrn  liofrat  Dr.  Ferdi- 
nand Maurer  zum  70.  Geburtstage  (Beifall).  Die  Familie  des  verbliehenen 
ICniitera  Dr.  Härtel  dankt  fBr  die  bezeigte  Teilnahme.  Br  legt 
femer  eine  Einladung  der  österreichischen  Friedenigeielliehaft  vor  nnd 
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beantragt  den  Beitritt  des  Vereine«.  (Angenommen.)  Hierauf  erteilt  er 
Herrn  Prof.  Dr.  J.  Mayer  das  Wort  za  dem  angekündigten  Vortrage: 

„ÜlMF  den  QtiehtolitimitMfgteht  In  der  WtMMkvW'. 

Der  Voftranwde  ^erwM  timftelnt  auf  einen  AqMb,  den  Herr 
üniT.-Pkof.  Dr.  Alfons  Dopsoli  im  IX.  Bude  der  «Oetenreiehiaclien  Bond- 
schau"  veröffentlichte  und  der  schwere  Anklagen  gegen  den  Betrieb  det 
Geflchichtsnnterrichtef  in  unseren  Mittelschulen  erhebt  Diese  Anklagen 
beruhen  aber  auf  nicht  zutreffenden  Anschauungen  über  den  Schulunterricht 
in  der  Geschichte.  Was  Herr  Prof.  Dopsch  an  dem  Unterricht  auszusetzen 
findet,  wird  an  der  Mittelschule  schon  lange  ohnehin  vermieden;  und  was 
er  als  wünschenswert  bezeichnet,  wie  z.  B.  die  stärkere  Betonung  der 
WiilwIuiA^seeBiiiehte,  wird  in  dem  Anminfle,  ab  te  der  Sdiole  aberimnpt 
mdgUeh  und  der  Ftmaagäutdi  des  Sebllleri  angememen  ist,  bereits  vor- 
genommen. Redner  leigi  nnn  an  verschiedenen,  hanptdkshiieh  der  Oesdiiehte 
des  Altertums  entnommenen  Abschnitten  (Peloponnesischer  Krieg),  wie 
sidk  der  Unterrichtsbetrieb  in  der  Schule  tatsslchlich  gestaltet.  Er  hebt 
hervor,  daß  der  Lehrer  in  keiner  Weise  gehindert  sei,  auch  bei  heikleren 
Ab<*chnitten,  wie  z.  H.  bei  Besprechung  des  Krieges  von  lb66,  rückhaltlos 
die  Wahrheit  zu  sagen.  Gewiß  sei  manches  noch  verbesserungsfiihijr:  aber 
im  ganzen  verdiene  der  Geschichtsunterricht  an  den  Mittelschulen  nicht 
das  harte  Urteil,  das  Aber  ihn  gef&llt  wurde.  (Beifall.) 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  ftlr  die  liolitvoUen  Anseinander- 
setningen,  die  wohl  geeignet  sind,  irrige  Ansichten  riehtigsostellen. 

Prof.  Dr.  Singer:  ^In  den  Lehrbflehem  der  Geschichte  i«t  in  den 
letsten  Jahren  geradezu  sine  Bevolation  vor  sich  gegangen.  Die  LehrbSeher 
von  Zeehe-Rebhann ,  Mayer  u.  a.  legen  ein  Hauptgewicht  auf  zusammen- 
fassende Darstellungen  und  leinten  hierin  ganz  Vorzügliches.  Die  Angriffe 
gegen  den  Geschichtsunterricht  heben  immer  wieder  die  Belastung  durch 
die  Jahreszahlen  hervor  ;  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  starke  Beschränkung 
eingetreten.  Ein  gewisses  Ausmaß  TOn  Jahreszahlen  wird  immer  anent- 
behrlich sein." 

Pjrof.  Beeck:  ,Bs  ist  gewiß  dankenswert,  daß  die  nenenm  Lehrbfleher 
der  Geschiefate  nicUich  mit  Bildem  geschmfiekt  sind.  Nor  wire  es  sn 
wQnsohen,  daß  diese  Bilder  auch  durchweg  richtig  gezeichnet  seien.  Das 
sei  nun  nicht  immer  der  Fall.  Ks  wäre  von  Vorteil,  wenn  bei  der  Auswahl 
und  Bearbeitung  der  Bilder  auch  der  Zeichenlehrer  sa  Bäte  gesogen 
würde." 

Univ.- Prot.  Dr.  Dopsch  (uls  Gnil)  wünscht  einige  Bemerkungen  zur 
Aufklärung  und  zvir  Verständigung  vorzubringen:  „Der  Artikel  ist  aus  Er- 
wägungen entstanden,  welche  gewisN  Brscheinongen  in  der  öffimtliehkeit 
Temvsaeht  haben.  Er  hftngt  mit  den  Bestrebungen  sosammen,  den  Ge- 
schiehtsoaterricht  in  der  Mittelsehnle  mdgUdist  sn  beichrlaken  nnd  sn 
besehneiden.  Zunächst  sollen  die  Philologen  sorflekgediftngt  werd«»;  dann 
kommen  die  Historiktt  daran.  Dagegen  nun  sollte  Stellung  genommen 
werden  nnd  zwar  um  so  nachdrücklicher,  als  diese  Str.imungen  bereits  ins 
Ministerium  gedrungen  sind.  Das  war  der  nächste  Anlaß  zu  dem  Artikel. 
Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  ho  ilarf  doch  nicht  übersehen  werden,  daf* 
die  gemachten  Ausstellungen  durch  ein  „oft''  oder  „häutig"  eingeschraukl 
sind.  Hier  in  Wien  sind  wir  ja  in  der  Tat  gut  daran,  sowohl  was  die 
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Lehrer  m  nch  eis  auch  wm  die  LehrbeMfii  aabehiigl.  Ändert  dfirfte 
ee  Aber  in  der  FroTuis  dnoßen  itelieB.  Gewiß  üt  ee,  dftfi  die  neue  Ge> 
lebiehte  a«  ZeitOMBgel  ttiolit  te  beliudell  wird,  wie  ee  wttMeheaewert 

wftre.  Ich  habe  gefanden,  daß  die  alte  Geschichte  gM»  weeentlich  im 
Vordergrande  sieht;  hat  »ich  doch  auch  der  Vortragende  wesentlich  nur 
auf  Beispiele  aus  der  alten  Geschichte  beschränkt.  Nichta  ist  mir  jedenfalls 
ferner  f^elegen  als  der  Gedanke,  daß  in  der  Mittelschule  nur  offiziöse  Ge- 
schichtaschreibung vorgetragen  wird.  Die  Spitze  des  Artikels  richtet  sich 
weniger  gegen  die  Lehrerschaft  als  gegen  die  gewissen,  obengezeichneten 
Strömungen." 

Prof.  Mayer:  «WeoB  ich  anrieh tig  ventaaden  habe,  eo  bin  ich  gerne 
bereit,  mich  eines  Beeaeren  belehren  m  Ineien.  Aber  Tatenehe  iet,  daß  der 
Artikel  Ten  den  genanten  Uitteleehnllehrwn  in  dem  Sinne  av^gefiißt 
wnrd^  wie  ich  es  tat.  Gegen  die  Scheidong  swischen  Wien  und  der  Prh 
vins  maß  ich  doch  Einsprache  erheben.  Die  Wiener  Professoren  waren 
alle  einmal  in  der  Prorinr  und  haben  dort  nicht  anders  unterrichtet  Die 
Anschauung,  daß  der  Geschichtsunterricht  in  der  Provinz  woniger  trucht- 
bringend  sei ,  ist  nicht  zutreffend.  Es  muß  im  Gegenteile  hervorgehoben 
werden,  dui^  gerade  in  der  Provinz  die  geschichtlichen  Erinnerungen  leb- 
hafter ibrtleben  and  dem  Lehrer  wertvolle  AnknfipfDngspanhte  bieten.  Daß 
ich  die  Beispiele  verwiegend  ans  dem  Altertnme  gewihlt  habe,  geschah 
nnr  der  Einftehheit  wegen,  aneh  deshalb,  weil  hier  die  Forschong  in 
einem  Absebloase  gelangt  iet.  Man  kann  doch  nieht  Abs^itie  heraDsieheii, 
wie  etwa  die  Zeit  der  Merowinger  nnd  Karolinger,  bezilglieh  deren  die 
wimenschaftltche  Forschang  noch  im  Flusse  begriffen  ist." 

Prof.  Dr.  Woynar:  ,.Ich  bin  überni^^cht  zu  hören,  daß  man  im  Mini- 
stermm  mit  dem  Gedanken  umgeht,  (ien  (.ieschicht''Unterricht  /.u  beschrän- 
ken. Davon  ist  meines  Wissens  bisher  nichts  in  die  Öffentlichkeit  ge- 
drangen. Wenn  dies  aber  so  w&re,  dann  wäre  es  um  so  mehr  za  bedauern, 
daß  der  Artikel  efsehienttt  ist:  er  hat  ona  sehr  geschadet.  Der  Artikel 
geht  von  einigen  Irrtflmem,  bedenklichen  Irrtflmem  ans.  Bs  wird  schon 
lange  nicht  mehr  avswendig  gelernt,  die  Knitargeschichte  tritt  liemlich 
stark  in  den  Vordergrnnd.  Der  Lehrvorgaag  an  der  Mittelachnle  ist  toto 
eodo  verKhieden  von  dem  Vorgang,  der  an  der  Universität  gebräuchlich 
ist;  man  kann  da  nicht  mit  demselben  Maßstabe  messen.  Wir  sind  ferner 
auch  nicht  so  sklavisch  an  da.s  Lehrbuch  gebunden,  wie  es  der  Artikel 
glauben  macht.  Wir  kiinnen  auch  selbr^tändig  vorj^uhen  Man  kann  wohl 
sagen,  daß  der  Unterricht  billigen  Anforderungen  voüuut  entspricht.  Uns 
mangelt  es  nur  an  Zeit,  besonders  in  der  Kealschule.  Und  dennoch  wird 
anch  hier  ein  Ergebnis  enielt,  das  hinter  dem  am  Gymnasium  Erreichten 
nicht  weientlieh  mrflckiteht  Wenn  Herr  Prof.  Dopsch  einmal  einer 
Matnritätiiwilfnng  beiwohnte,  wflide  er  wdii  nieht  ifigem,  die  Angaben 
seines  Artikels  liehtigzustellen.  Zu  den  Ausftihrungen  des  Kollegen  Boeck 
wäre  zu  bemerken,  daß  der  Rat  de«  Zeichenlehrers  nar  dann  frucht- 
brinK'end  sein  kann,  wenn  der  Zeichenlehrer  vollen  Kinblick  habe  in  das, 
was  für  den  Ge.'ichicht«iunterricbt  notwendig  ist  und  ihn  fördert." 

Obmann  Kegierungsrat  Januschke:  „Es  wiire  wünschenswert,  daß  die 
berufenen  Herren  nicht  gegeneinander,  sondern  miteinander  wirkten.  Viel- 
leicht bat  die  bisherige  Erib'temng  hiecn  beigetragen.  Ein  Wort  sei  noch 
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nötig  bezüglich  der  Bemerkung;,  daß  die  KeaUcbüler  dem  Gyuinaaiasten 
Ml  hifltorilchw  BüdoBg  nuHuMuen.  Wemi  m  dietar  Eüuioht  ein  Ißnot 
Torhuden  wt,  lo  wird  m  mehr  »!•  reioUieh  anljiewogmi  dnnh  die  FOr- 
denmg,  die  der  Sdifller  dnieh  andere  Plelier  erffthri  Wenn  sum  Beiepiel 

in  der  Phjsik  der  Entwicklnnutgang  der  Anachauvnf^en  von  Ptolotnäns 
über  Kopernikns  und  Kepler  so  Newton  vorgefilhrt  wird,  ao  iit  diet  doch 

auch  eine  Schulung  in  der  Erfassung  historischer  Zu><an)menhänffe.  Daa 
entwicklnn^mä(.>ige.  funktionelle  Denken  wird  gerade  in  der  Kealschule 
hervorragenii  ausfiebildet." 

Den  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  bildet  ein  Vortrag  des  Herrn 
Kollegen  L.  Haxa: 

mZiup  Sapptontenftvi«**. 
Der  Tortragende  beriehteft  Aber  die  Bentungen  ini  SopplenlenTerein 

und  teilt  deren  Ergebnirae  mit.  Eine  Abhilfe  der  Obelstiinde  lei  am  ein- 
iaohsten  erreichbar  durch  Anlegung  einer  Liste,  deren  Einrichtung  Redner 
eingehend  bespricht  und  an  der  Tafel  erläutert.  Diese  Liste  kann  am 
besten  an  der  Zentrahtello  geführt  werden,  an  welche  sich  die  Direktionen 
im  Bedarfsfalle  zu  wenden  hätten. 

Prof.  V.  Ejaank:  „Es  gibt  nur  ein  Mittel,  die  ganze  c^uppientenfrage 
radikal  tn  USien:  die  Znerkennvng  dee  Staatebeamtencharakter«  ohne  Ein- 
reihnng  in  eine  beetinimte  RaagklaMe.  Die  Einwftnde,  die  dagegen  ge* 
maeht  werden,  eind  nicht  iticbhKltig.  Wae  bei  der  Poet,  den  Steueriaitern, 
bei  den  Jurlaten  u.  s.  w.  ohne  weiteres  möglich  ist,  wird  hier  doch  nicht 
undnrehAhrbar  sein.  Und  wenn  ja  einmal  ein  Snpplent  aberflüsag  werden 
sollte,  m  wird  es  auch  nicht  schwer  fallen,  ftir  ihn  eine  Verwendung  zu 
finden.  Der  vorgeschlagene  Weg  ist  zu  schwerfällig,  bedeutet  jeden falLs  nur 
eine  provinorische  LöHunj^.  Ich  würde  wünischcn,  daß  sich  der  Verein  dahin 
ausspricht,  daü  die  einfachste  Lösung  der  äupplentenfrage  in  der  Zuerken* 
nung  dee  Staatobeamtenchaxaktera  liegt.  (Beifall.) 

Pritf.  Hie  bei  itimmt  den  AnrfUhrungen  dee  Yorrednera  tn.  Da  twi* 
ichen  den  AntrSgen  dea  8n|»plentenTereinea  und  dem  Vorachlage  Eyaank 
kein  grundafttilicher  Gegeniatt  beatdit,  aieb  beide  Tielmehr  eiginsen,  emp- 
fiehlt er,  beide  anznnehmen. 

Bei  der  Abstimmung  werden  beide  Antrige  einatimmiff  angenommen 
nnd  hierauf  die  Sitsung  geschloasen. 

Tierte  Vollversaniiiilang. 

(16.  März  11)07.) 
(MitgeteUt  Ton  Prof.  Albert  Bupp.) 
Der  Obmann  begrflßt  die  Eraehienenen. 

Zum  ersten  Punkte  der  Tagesordnung  teilt  der  Obmann  mit,  daß  der 
Reichsyerband  der  Osterreichischen  Mittelschulvereine  fBr  die  vollzogene 

Gehaltsreijuliorunp  im  Ministerium  den  Dank  ausgesprochen  hal)e.  Den 
Verband  vertrat  l'rof.  Mendel,  ihm  hatten  sich  für  den  Verein  „Healschule" 
der  Obnjann  und  die  Proti'.  Schatzuiann  unil  Lanner,  vom  Supplenten- 
verein  die  Herren  Zieglcr  und  Maxa  angeschlossen.  Die  Deputation  sprach 
beim  Herrn  Unterrichtsminister,  bei  den  Herren  Sektionschef  Kaniera, 
Hirfhit  Dr.  Hnemer  nnd  Sektionarat  Krappel  vor.  Die  Herren  ainnehen 
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ihn  Fraode  darfiber  Ena,  da0  es  mOglicli  geweaen,  diA  Begalionuig  ao 
durolnoftliieB  und  daß  die  MittdiGhiiUehnr  safidedeii  nnd;  sie  spndwn 
Midi  die  Oeneigtiieit  aui,  den  Wünschen  des  Snpplenten vereine«  entg^fpen- 
snkommen,  besonders  fQr  die  Sicherung  der  Supplentenatellen  allea  in  tun, 

Wfts  im  Rahmen  der  jetzi{^en  Gesetze  luöplich  ist. 

Einläufe:  Einladung  von  der  Aujntellung  »Das  Kind"  sur  Beteüiguag 
an  der  AusfQhrunK  von  Jugendipielen. 

Zuschrift  vom  Verein  der  k.  k.  Verzehrungssteuerlinienbeamten  be- 
züglich der  ESnsiebtiiig  der  halben  Aktivititeulage  bei  Hatunlwolinungen ; 
der  ObnuHMn  hat  rieh  erlaubt,  die  Znakimmiing  la  dieser  Aktieft  lo  geben 
und  bittet  nachtrtglich  um  Oeaehmigung. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Alois  Maller: 

«Ober  die  BeEtttsmig  von  Lesestoffen  im  gosehlelitUehen  Unt«r- 

richte".  (S.  :m.) 

Der  Obmann  dankt  deui  Vortrajfenden  für  seine  gediegenen  und  inter- 
essanten Ausführungen  und  bittet  die  Fachkollegen  sich  zu  äu(>ern. 

Prof.  Dr.  äinger:  „Benutzung  von  Quellen  im  Unterrichte  fordern 
■chOB  die  Instruktionen,  indem  «ie  auf  Erlers  »Deutsche  GesohiehM*  bin- 
weieen.  Beacadert  beim  Altertum  geschieht  aohoa  jetrt  viel  ia  dieaer  Ein- 
riebt (Elegie  dea  Soloa,  Peiaer  dea  iaehyloa,  Tgl.  Wolf:  Khurisches  Lese- 
buch). Aber  eine  Schwierigkrit  bietet  immer,  besondera  ia  dea  Oberklassen, 
die  Zeitfirage.  Für  Illuatrationrawecke  sind  diese  Dinge  sehr  gut,  wollen 
wir  aber  vom  Quellenlesen  Nutzen  haben,  müssen  wir  das  Gelesene  mit 
den  SchüU  rn  besprechen,  die  Zeitumstände  aufzudecken  suchen  'z.  B.  beim 
Brief  von  Fenelon),  müssen  eine  Art  Quellenkritik  treiben.  Manches,  z.  B. 
Bericht  des  Ammianus  Marcellinus  über  die  Schlacht  von  Argentoratum, 
der  des  Prokopius  von  Cäsarea  über  die  iSchlacht  am  Saktarischen  Berge 
lißt  rieh  ja  leicht  behaadelB,  aber  eiageheader  maß  schoa  die  BaaabuUe 
Gregors  VIL  besprochea  werdea,  um  die  PersSalichkeit  Gtegozs  lu  Ter- 
atehea.  Sehr  gute  Qnellea,  die  adui  Torlesea  kaaa,  bildea  s.  B.  Schwftake 
Hans  Sachsens,  wie:  .Warum  kein  Landsknecht  in  Himmel  kommt'  oder 
»Kein  Landsknecht  kommt  in  dii>  Hölle'  oder  Volkslieder,  wie  z.  B.  .Neues 
schönes  Lied  von  der  Schlacht  bei  Tavia',  ,Lied  vom  Fräulein  von  Bnt.innia', 
,Lied  vom  Thummer  l'uul  (von  der  Schlacht  bei  .Mohat*!ch aber  die  Zeit 
ist  eben  biefür  leider  oft  zu  gering.  Eine  angefügte  Chrestomathie  wäre 
wegen  de«  Zeitmangels  toter  Ballast;  die  Anwendung  interessanter  Quellen- 
stellen,  die  anr  Illnstiatioa  dieaea,  ia  dea  GesehiriitsbUebem  wire  adtsUch 
(a.  B.  Wieaer  Stadtreeht,  Teile  der  Goldeaea  BuUe).  Da  taucht  aber  die 
Frage  aut  ob  der  (Jmfhag  des  Buches  dadurch  aicht  an  groß  würde.* 

Prof  Dr.  Mayer  will  unterschieden  wissen  xwischea  Anekdote  und 
wirklicher  Quelle;  in  den  Oberklaasen  sollen  nur  letztere  verwendet  werden. 
Aber  auch  der  Wert  der  Quellen  sei  sehr  verschieden.  Beim  Briete  Stephans 
dt'H  Heiligen  bestehe  die  Frage,  ob  der  Brief  echt,  ob  das  wirklich  die 
Ideen  ti«',-  Vaters  waren  u.  p.  f.  Dab  Quellen  in  die  Lehrbücher  aufgenom- 
men werden  äoUten.  wäre  wünschenswert;  ob  in  den  Text  oder  Anhang, 
sei  schwer  zu  entscheiden,  das  letstere  wäre  vom  Standpunkt  der  Schüler 
besser,  das  erstere  Tom  Standpunkt  des  Lehrers. 

Prof.  Dr.  Partisch  will  die  Quellen 'nur  im  Aahaag  haben.  »Durch 
die  Quelle  im  Text  wird  der  Zusammenhang  serrissen;  der  Schfller  muß 
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die  Kapitel  überblicken.  Eine  Frage  ist  es,  was  in  ein  »olcbeo  Lesebuch 
kommen  toll.  Di«  Stftn  t.  B.  tob  Semiramii  and  die  vielen  Anekdoten, 
die  jetit  im  Text  mnd.  Diaa  wiid  maii  Zeit  bekommen,  den  Unterrieht 
nach  Aniekanang,  nach  Büdwerken  in  betreiben.  Viele  Anekdoten  haben 

gar  keinen  Wert.  Eine  Anekdote  kann  nicht  all  Quelle  benutzt  werden.  Ei 
wHrde  aich  also  die  Ausstattung  der  Lehrbücher  mit  einem  zweiten  Teil  emp- 
fehlen,  in  den  unteren  Klassen  mit  Anekdoten,  in  den  oberen  mit  Quellen." 

Prof.  Mayer  meint,  daß  «ich  die  Übersichtlichkeit  durch  verschiedenen 
Druck  aufrecht  halten  ließe. 

Prof.  Dr.  Singer:  «Die  deutschen  Leiblicher  bringen  ja  vielem,  was 
dieee  Art  von  Qaellralektfire  enetien  kann.  Becüglich  der  Frage  der  Anek- 
dote verweise  ich  anf  Herbart»  den  man  infolge  der  Obertreibungen  man- 
eher  seiner  Schflier,  die  sein  System  meohanisiort  haben,  heute  so  genng 
6chätxt.  Dieser  analysiert  sehr  sehAn  psychologisch  das  Interesse  an  Oe- 
sehichte.  Er  geht  vom  persönlichen  Interesse  aus,  das  er  das  sympathetische 
nennt,  und  setzt  auseinander,  daß  sich  erst  an  diese  Stufe  das  politische 
das  soziale,  da«  Menschheitainteresse  anschließt.  Das  Kind  interessiert  «ich 
zunächst  für  die  Persönlirlikeit,  und  wenn  sie  fest  dreinschlagen  kann,  da 
intereraiert  sich  da»  Kind  ganz  be^^nders  dafür.  Großen  politischen  Erwä- 
gungen sind  Sekundaner  nicht  zugänglich,  man  muß  ihnen  die  elementarsten 
Begriffe  entwickeln.  Ich  will  da  an  etwas  erinnern,  worauf  unser  Obmaan 
vieUheh  anfinerksam  gemacht,  daß  nimlich  ein  Buch  wie  das  Gmbeiche 
jungen  Leuten  dae  Iienen  aelir  erleiohterl  Es  besteht  nun  die  finge,  ob 
wir  nicht  unsere  Gescbichtsbflcher  fQr  die  unteren  Klassen  nach  Art  des 
Grubeschen  einrichten  sollen;  nämlich  wirklich  gut  geschriebene  Erzäh« 
lungen  mö^^lichst  auf  Grundlajfe  der  Quellen.  Dann  könnte  man  einen 
Teil  in  der  Schale  lesen  und  erläutern,  den  andern  könnte  der  Lehrer  zur 
häuslichen  Lektüre  autgeben.  Natürlich  wäre  dann  daä  Ziel  d^  Unterrichteü 
ein  anderes,  nicht  so  sehr  .\neignung  der  Kenntnis  einer  Anzahl  von  Daten 
und  pceitiTen  Tatnehen  unmittelbar,  sondeni:  Forderung  und  Lebendig- 
erhaltung dee  Interessse  am  geschichtlichen  St«^,  an  Geschichte,  Forde- 
rung der  niugkeit,  historische  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  aafirofiusen 
und  ein  auf  ein  wirkliches  Minimum  beschränkter  Grundstock  von  ver- 
bindenden Tatsachen.  Es  ist  eine  Frage,  ob  und  inwieweit  unsere  Lehr- 
bucher diesem  Ziel  entsprechen  oder  nicht  und  wie  weit  das  auf  Grund 
dieser  Ansch.nuung  zu  entwickelnde  Programm  vielleicht  das  Wesentliche 
an  der  ."^ache  fördert.  Ja,  es  ist  fraglich,  ob  nicht  eine  Geachichte,  die 
einmal  dem  Schüler  lebendig  entgegengetreten,  die  er  mit  dem  Eifer,  wie 
ich  Grube,  gelesen,  ob  die  nidit  auch  dem  Gedächtnis  feit  eingeprägt  ist,  so 
daß  sie  nicht  vergMwn  werden  kann.  Fflr  die  oberen  Klassen  würde  sich  in 
ähnlicher  Weise  eine  Darstellung  mit  Benutsung  von  Quellen  emplbhlen." 

Prof.  Maller  glaubt,  dafi  durch  die  eingestreuten  Quellenzitate  die 
Disposition  leiden  würde  und  will  die  Quellen  im  Anhang  gebracht  und 
im  Text  nur  auf  sie  verwiesen  wissen. 

Prof.  Müller  und  Singer  stellen  die  These  auf: 

,Im  Interes.se  der  Vertiefung  und  Belebung  den  Geschichtsunterrichtes 
wäre  es  wünschenswert,  wenn  mit  unseren  Lehrbüchern  eine  Quelieu- 
chrestomatbie  verbunden  würde." 

Die  These  wird  einstimmig  angenommen. 
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Fünfte  Tollferauniiiliuig. 

(20.  April  1907.) 

Der  Obmann  Regiernn^srat  Dir.  Januschke  begrüßt  die  erschienenen 
Herren  und  t»'ilt  den  Einlauf  mit,  Kingelantjt  sind:  1.  Eine  Zuschrift  des 
Zentralveibandes  der  Stiiatsbeaniten  betretfend  die  Vornahme  der  AVahlen 
in  die  Veroinsleitun«?.  Die  vor<;elefjte  Liste  der  Wahlwerber  wird  genehmigt. 
2.  Ein  Flugblatt:  ,  Technisch-wirtBcbaftliche  Forderungen  an  den  neuen 
Reichmrat",  das  die  Anschauungen  des  Wioier  Ingenieur-  und  Ardhitekten- 
Tereines  nMunmenfitOt  nad  ans  dam  der  ObmaiiB  folgende  fOr  den  Yeretn 
wichtige  Stellen  verUeet: 

1.  Die  Reform  der  inneren  Verwaltnnff  im  Staate  ist  dringend  geboten 
mit  Rucksicht  auf  die  total  geänderten  Verhältnisse,  die  Umwälzung, 
welche  Technik  und  Verkehr  geschaffen;  die  Verwaltun^r  i«t  veraltet, 
zu  kompliziert  und  zu  kostspielii^,  der  Beamtenkörper  zu  groß  und 
kann  auch  trotz  aller  Aul  wendungen  nicht  entsprechend  bezahlt  werden. 

2.  Es  ist  zu  fordern,  daß  als  selbständige  Referenten  für  fachliche  Ange- 
legenheiten, dann  als  Leiter  für  fi&chliche  Bureanz  nnd  Departemente 
der  Verwaltung  Fachleute,  nicht  aber  Jnrisken  als  Leiter  nnd  Referen- 
ten beeteUt  werden;  demnach  gehören  an  die  Spitse  von  Betriebt- 
bnreanz  Betriebdente,  an  die  Spitae  teehnieoher  Bureanz  selbstftadig« 
Techniker,  an  die  Spitze  von  Sanitätudepartements  Ärzte,  andieSpitse 
kommerzieller  Departements  Kauflente,  in  den  Gewerbeförderungedienst 
Gewerbetreibende  u.  dpi. 

8.  E;?  ist  zu  fordern,  daü  an  die  >pitz»*  von  P'achministerien  (Eisenbahn, 
Ackerbau,  Unterriebt)  Fachleute  gestellt  werden,  eine  Forderung,  welche 
bisher  nur  beim  Justiz-  und  Landesverteidigungsministerium  eingehal* 
ten  wurde;  ebeneo  mufi  die  Beeetaang  der  Sektionichefttellen  durch 
Fachleute  gefordert  werden. 

4.  Schaffung  eines  Minieteriume  f&r  OlfontUch«  Arbeiten»  wie: 

a)  Wasserversorgung,  Abwasserreinigung  und  Kanalisation; 
6)  Wasserwirtschaft,  Talsperrbau,  Ausnutzung  und  Pflege  der  Waeser- 
kriüte.  Heimfollrecht  des  Staatee  bei  Wasaerkrftften,  fiewlsaerunge- 

anlui^en ; 

c)  Schatiung  einer  Zentralstelle  für  Regulierung  der  Flü*=.se  mit  Bin- 
schluß  der  Wildbachverbauung  der  künstlichen  Wasserstraßen  u.  dgl. 

5.  Durchgreifende  Reform  des  Eisenbabnministeriums  unter  weitgehender 
Berufong  von  Teebnikem  und  Kauf  leuten  an  leitende  Stellen.  Reor- 
ganiaation  der  Verwaltung  der  Staatsbahnen  nach  den  in  der  PriTat- 
induitrie  erprobten  techniacben  und  kanfoiiftnntachen  Prinsipien,  Be- 
schränkung der  Juristen  auf  ihr  speeifisches  Gebiet,  endliche  Elimi- 
nierunt^  des  starren  bureaukratischen,  unter  dem  Einflüsse  der  joridi- 
gciien  Leitung  entstandenen  Zustandfs. 

(}.  Bestellung:  eines  Ingenieur-'  als  Keleienten  für  Tecbnische  Hochschulen, 
Gewerbe-  und  Realschulen  und  Fachschulen  im  Unterrichtsministerium. 

7.  Schulung  der  einheitlichen  Mittelschule  mit  weitgehender  Berück- 
sichtigung des  modernen  naturwismsdiafitUch-realistBBchen  MomeBtee 
bei  möglichster  Abkünung  der  Qesamtstudienseit. 
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Stellunguahiue  gegen  die  üblichen  Expertisen  in  der  Mittelscbul- 
frage,  wo  meist  Profeieoren  des  Gymnannn»  nnd  der  Univemtfti  oder 
ander«  Penonen  dae  große  Wort  fBhim,  welche  am  Weiterl>eitaiide 
der  FrivilegieB  dea  lieatigen  GymBaiiana  pentalidi  mterawiert  und, 
oder  all  ehemalige  QjmnawHten  aich  alt  mit  einer  heiseren  Büdnng 
aasgeafeatiet  betrachten. 

Beschwerden  über  die  ungerechtfertigten  Schwierigkeiten  der 
Realschüler  beim  Übertritte  zur  Universität,  gegenüber  den  Erleichte- 
rungen, welche  Gymnasiasten  beim  Besuche  »1er  Technischen  Hoch- 
schulen gewährt,  oder  gegenüber  den  Erleichterungen,  die  dem  Frauen- 
stadium entgegengebracht  werden. 

Klagen  Uber  die  mangelhafte  An^gestaltiing  der  Teehaischen 
Hochschalen  nnd  der  Oewerbeachnlen  im  Vergleiebe  asit  gleiohwert^ren 
Sebnlen  im  Deuteehen  Reiche. 
Hierant  erteilt  er  dem  Sehriftfthrer  das  Wort  an  dem  aagekfindigten 
Vortrapfo  : 

»»Die  Behandlung  Frankreichs  im  neusprachlichen  Unterricht". 
Der  Vortragende  führt  im  wesentlichen  aus:  „Zur  Eintührung  in  die 
Landeskunde  von  Frankreich  und  zur  Zusammenfassung  der  Kenntniffie, 
die  dem  Schüler  durch  den  erdlcund liehen  und  geschichtlichen  Unterricht 
Tecmiitelt  wnideu,  eignet  sich  am  borten  das  bekannte  Dreistraßenaystem, 
wie  es  mm  Beispiel  EUsfe  Beclns  entwiekelt  Bin  Bliek  anf  die  Karte 
Frankieiohs  Iftfit  ee  UnM  erkennen.  Um  das  Gebirgsland  Mittelftnnkreiehs, 
das  ein  ernstes  Hindernis  f&r  den  Verkehr  zwischen  Ärmelkanal  nnd  Mittel- 
ländischem Meere  und  für  die  politische  Einheit  des  Landes  zn  werden 
drohte,  führt  —  durch  eine  Reihe  günstiger  Zufälle  in  der  Bodengestaltung 
ermöfi^licht  —  ein  Straßendreieck,  deswen  natürlicher  Scheitelpunkt  an  jenem 
Punkte  lipR^t.  wo  die  Loire  dem  Arnieikanul  am  nächsten  kommt:  dort 
liegt  Orleans.  Von  hier  aus  führt  zunächst  nach  Osten  ein  Straßenzug, 
der  Ober  die  bnrgundleehe  Fforte,  die  Ton  Dijon  beherrseht  wird,  in  das 
SaOne-  nnd  Bh6netal  herabÜhrt;  dann  naeh  Westen  Aber  die  Senke  von 
Poitiers  ein  aweiter  Zng,  der  annSebst  anf  fiordeanx  IBhrt  nnd  dann 
seine  Fortsetzung  über  den  Westpaß  der  Pyrenäen  (Roncesvalles)  nach 
Spanien  findet.  Die  südlichen  Punkte  der  beiden  Straßen  sind  durch  eine 
Südstraße  verbunden,  die  Ober  die  Senke  von  Tian^nodoc  (col  de  Nau- 
ronze)  längs  de«  steilen  Südiihhangs  der  Cevennen  zur  Rhöne  führt.  Auf 
diesem  Straßendreieck  spielt  sich  ein  wichtiger  Teil  der  geschichtlichen 
Ereignisse  ab,  die  für  den  Unterricht  in  iietracht  kommen.  Die  Oststraße 
ist  die  Straße,  7on  der  aus  Cäsar  die  Eroberung  Galliens  dntthftthrte:  der 
entscheidende  Punkt,  Dqon,  Utg  im  Gebiete  der  Hftdoer,  die  denn  noch 
Ton  BOmem  nnd  Galliern  nmsehmeiehelt  wurden  nnd  Ton  deren  Stellung- 
nahme das  Schicksal  Galliens  abhing.  Alesia  liegt  in  der  nächsten  Nähe 
von  Dijon.  Im  Mittelalter  beweist  der  Straßenzug  geradezu  staatenbildende 
Kraft  (Burgund,  Arelatisches  Königreich^  Für  die  Könige  Frankreichs  war 
es  von  höchster  Wichtigkeit,  den  Weg  über  Dijon  in  der  Gewalt  zu  hal)en, 
ebenso  wie  der  Besitz  von  Poitiers  für  sie  eine  Lebensfrage  war.  Chlodwig 
begründet  «eine  Herrf>chalt  durch  den  Sieg  über  den  Burgunderkönig 
Gundobald  bei  Dijon  und  den  Sieg  fiber  die  Westgoten  bei  Vonillä  (Poi- 
tiers). Die  wichtige  Bolle,  welohe  die  Henoge  von  Burgund  als  Herren 
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▼on  Dljon  in  der  Geschichte  dee  Mittelalten  spielen,  wird  so  ohne  weitere* 
▼enttndlidi;  noeh  hente  Mit  ü^m  m  den  iftirkiten  Feetangeo  Fnnk- 
raielM.  Nioht  minder  bedeutend  irt  die  Weetetraße  (Karl  Martell),  die 
beeonders  in  den  Hngenottenkri^n  heiß  nmalritten  wird.  Von  ihr  ans 
erobert  Heinrich  IV.  lein  Beidi  nnd  der  Besitz  tob  La  Roehelle  maeht 
die  Protestanten  zn  Herren  des  ganzen  Gebietes;  man  begreift,  warum 
Richelieu  40  Millionen  daran  wandte,  um  diesen  scheinbar  abgelegenen 
Punkt  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Die  Südstraße  endlich  wird  einer- 
seits von  Toulouse,  anderseits  von  Narbonne  beherrscht  (Gallia  Narbon- 
nensis,  das  Tolosanische  Reich)  und  gewann  an  Bedeutung  durch  den  Kanal 
von  Langnedoc  (Riquet),  deMen  Erweiterung  und  AiHgeetaltnng  in  jüngster 
Zeit  geplant  wird,  am  Gibraltar  matt  n  letMii.  Mflheloe  ließe  neh  aas 
dem  üaterrieht  eine  FQUe  von  weiteren  Angaben  niammentnigen«  welehe 
die  Wichtigkeit  dieser  StraßeneCige  klar  machen  —  nicht  nur  für  die  ge- 
schichtliche Entwicklung,  sondern  auch  in  ebenso  hohem  Maße  für  das 
wirtschaftliche  Leben  den  Volkes  (Eisenbahnen,  Mittel})unkte  der  Industrie). 
Fast  alle  wichtigen  Städte  Südfninkreichs  liegen  an  diesem  Straßenrunde: 
Orleans,  Bloin,  Tours,  Poitiera,  Angouleme,  Bordeaux,  Agen,  Toulouse,  Gar- 
caasonne,  Narbonne,  Montpellier,  Nimes,  Arles,  Avignon,  Valence.  Lyon, 
(Süden,  Dgon,  Trojes.  Der  Vorteil,  dar  dnreh  eine  derartige  Behandlnng 
dee  Gegenatandee  in  der  Sdinle  erwicfaet,  liegt  klar  m  Tage. 

«In  fthnlicber  Weiie  wie  hier  in  der  Landeeknnde  Inwen  sieh  auch  in 
der  Geechichte  und  im  geistigen  Leben  gewiiie  Riehtlinien  naebweisen;  in 
dieeer  Himicht  genügt  es,  auf  den  schönen  Vortrag  des  Kollegen  Brandeie 
sn  verweisen,  der  allen  "Wesentliche  lichtvoll  behandelt. 

„Wichtig  ist  noch  die  Frage,  wie  dem  Schüler  der  Wissensatoff  ver- 
mittelt werden  soll.  In  Deutschland  ist  eine  ganze  Reihe  von  Rüchern  er- 
schienen, die  eine  Einführung  in  diese  Verbältnisse  dadurch  anbahnen 
wollen,  daß  sie  Auszüge  ans  firanaOnschen  Lehrbüchern  der  Gl^hichte  und 
Erdkunde  bieten.  Sie  enthalten  eine  Terwirrende  FQlle  von  Kamen,  hftnfen 
Angaben  anf  Angaben,  die  Ar  den  Saehknndigen  ja  gaaa  toelnd  tetn 
mOgen,  aber  den  Bedarfhimen  dee  Sdiflien  nicht  entqueohen.  Der  Sekflier 
braucht  Anschauungen,  große  Richtlinien,  und  das  wird  auf  diesem  Wege 
nicht  erreicht.  Sicherer  führt  ein  anderer  Weg  zum  Ziele.  Durch  eine  ge- 
schickte Auswahl  des  Lesestoffes,  durch  Stücke  wesontUch  erzählenden 
Inhalts  lassen  sich  die  grundlegenden  Anschauungen  leicht  gewinnen ;  dem 
Lehrer  bleibt  dann  nur  die  Aufgabe  übrig,  die  übersieht  über  das  Gewon- 
nene zu  geben.  Keine  Beschreibung  des  Landes  zum  Beispiel  wird  jene 
klart  Aneebaoliöhkatt  etreielien  kOnnen,  wie  eie  etwa  in  der  bekannten 
EfMiode  aoe  Malot  (8ane  fiiimille)  den  Leser  hinreißt. 

«Man  legt  gerne,  daß  niehti  den  Abetand  swisoh«n  Gymnaeiam  and 
Bealschule  deutlicher  empfinden  l&ßt,  als  wenn  man  einen  Gymnasiasten 
nnd  einen  RealechQlor  nebeneinander  etellt.  Der  , Verein  der  Freunde  dee 
humanistischen  Gymnasiums',  der  seine  Fürsorge  auch  der  Rpalschnle  zu- 
wendet, hat  noch  im  zweiten  Hefte  .seiner  Mitteilungen  einem  derartigen 
Ausspruche  liebevolle  Aufnahme  gewährt.  Der  Satz  ist  noch  nicht  im  vollen 
Umfange  richtig.  Aber  wenn  man  beobachtet,  wie  der  neusprachliche  Unter- 
richt in  der  Behandlung  der  Spiachencheinungen  und  der  Lesestoffe  neh 
langiam  aber  eicher  van  der  al^hilologischen  Methode  loeringt;  wenn  man 
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weiter  erwägt,  daß  in  demselben  Maße,  wie  es  hier  vom  französiechen 
Unterricht  zu  zeigen  versucht  wurde,  auch  der  englische  und  deutsche 
Uatotfidil  in  dl«  heutige  Oeutewafewieklimg  vad  ihn  Vontnfisii  tinllllireii, 
•0  kanii  naii  woM  die  Za?enieht  hegen,  daß  in  abeehbarer  Zeit  wirUieh 
eia  ftthlbarer  Uatendiiad  wwkäbmk  Ojauianat*  vad  Bealeehalbildaag  be- 
stehen wird.  Das  Urteil  darfiber«  veleher  der  beiden  We^e  der  bessere  iet, 
überlassen  wir  getrost  dem  einzigen  maßgebenden  Richter,  dem  heran- 
gereiften Schüler,  der  allein  später  entscheiden  kann,  ob  ihm  die  Schule 
seinerzeit  die  richtige  Geistesnahrung  gereicht  hat."  (Beifall.) 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  fi'ir  die  anregenden  Aasfüh- 
rungen. Da  sich  niemand  zum  Worte  meldet,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 


C  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag 

Vierte  Tollversammlang. 

(6.  März  li)ü7.) 
(Mitgeteilt  Tom  Schriftführer  ProC  W.  Nowak.) 

Am  6.  MBn  fhad  die  dritte  dieq&hrige  VereiasTenamailaag  statt. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  die  erschienenen  Mitglieder 
tmd  erstattete  hierauf  Bericht  über  die  letzten  den  Vt^rein  berührenden 
wichtigen  Vorkommnisse.  Er  gedachte  hiebei  insbesondere  der  erst  vor  kur* 
zem  durchgeführten  Gehaltsregulierung  und  des  bezüglichen  Gesetzen,  das 
bereits  die  Allerhöchste  Sanktion  erlangt  hat  und  somit  in  Rechtskraft 
getreten  ist,  und  verwies  zugleich  auf  die  in  den  Jahren  1901  und  1903 
in  dieser  Biehtung  eingeleitete  oad  aaamehr  T<m  Erfolg  begleitete  Aktion 
der  einaehiea  MittebdinlTereine,  deaea  es  doeh  in  eister  Liaie  darauf  aa- 
kommt,  die  latereMea  des  MittelschoUehrentaadce  sa  wahrea. 

In  einem  sodann  zur  Verlesaag  gebrachten  Schreiben  dankt  der  Ob- 
maaa  des  Reichsverbandes  im  Namea  aller  Delegierten,  die  anläßlich  der 
Tagung  dieser  Korperschiift  in  I'rag  (18.  und  19.  November  1906)  von  Ver- 
tretern der  Prager  Mittelschule  b^Qßt  worden  sind,  fOr  die  erwiesene 
Kollegialität. 

Eine  weitere  Zuschrift  teilt  eine  Beihe  von  Programmpunkten  mit, 
die  dem  aiefastea  Delegiertentage  des  Reichsrerbeades  (Lemberg  1907)  vor- 
gelegt werden  soUea. 

Ebenso  beriehtet  der  Obmaaa,  daft  der  Verein  in  den  lotsten  Tsgen 

dem  hohen  Landtage  eine  Petition  betrefifend  eine  Verminderoag  der  Lehr- 
verpflichtnng  der  Zeichenlehrer  an  den  Realschulen  beziehung8wei8e  eine 
Herabsetsung  der  wöchentlichen  Standensahl  Ton  24  auf  20  unterbreitet 
habe. 

Darauf  verliest  der  Obmann  eine  Äußerung  des  Prof.  Josef  Rott- 
Saas  über  die  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag,  welche  derselbe  in  der 
Wanderversammlang  des  .Vereines  deutseher  Mittelschullehrer  in  Nord- 
böhmen* sn  Sau  am  11.  Ittrs  1906  getaa  hat  nnd  die  in  den  Mitteilnn- 
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gen  des  « Vereines  deuUchcr  Mittelschullehrer  in  Nordböbmen  mit  dem 
Sttee  in  TeplHa-SehOifta"  ?om  8a  Jaaaar  1907,  Sdto  TeHHIbBilieht 
wordtB  nt  Ii  heißt  datellwt  unter  andereni:  ,Ptof.  Rolt-ftias  begrüßt 
die  Aktion  snr  Abwehr  der  geuemeii  Angriffs  einer  gewiMen  PreeMt  kenn 
eber  der  ,Dentechen  Mitteladrale'  in  Prag  Worte  des  Tadels  nicht  ersparen, 
soweit  die  Haltung  des  genannten  Vereiaea  den  bekannten  swei  ,Bohemia*- 
Artikeln  ,Zur  Schulreform'  «jegenöber  in  Frage  kommf  .  .  .  Insbesondere  sei 
der  darin  ausgesprochene  (Tedanke.  daß  die  Öffentlichkeit  in  die  Krage  der 
Reform  der  MittelHchule  nicht  hineinzureden  habe,  nicht  genujj  zu  verur- 
teilen. Er  8ei  der  Meinung,  daß  diese  Erklärung  uns  in  der  Öffentlichkeit 
viel  geschadet  hat*  Der  Obmann  erklärt,  daß  der  eine  Artikel  «Zur  SohnU 
reform  I*  and  die  Erwiderung  dee  Vereines  «Deutiohe  Mi^lichnle'  in 
Prag,  welche  den  Namen  dee  Beabohnlprotaaon  Dr.  Johann  Weyde 
trigt»  für  jedermann  snr  genauen  Einsicht  vorliegen  (HBohemia"  1906,  Nr.  13 
nnd  23).  Die  Erwiderung  der  «Deutschen  Mittelschule"  in  Prag  kehrt  sich 
gegen  den  Vorwurf,  ,daß  die  Mehrzahl  der  Lehrer  {stumpf  und  gleich- 
gQltig  genug  ist,  um  sich  über  das  Unvernünftige  und  Ungesunde  dieser 
Schnellpreßmethode  weder  Gedanken  noch  Sorgen  zu  machen."  Und  wenn 
^  am  Schlüsse  der  Erwiderung  heißt:  „Angriffe  auf  den  Lehrplan  sollen 
hier  nicht  widerlegt  werden,  die  Behandlung  noch  nicht  spruchreifer 
Lehnitte»  die  eehon  oft  an^gettellt  nnd  behauptet  worden  sind,  ge- 
hörten be«er  in  Faohieitiehriften;  es  kann  nneerer  Jagend  nicht  frommen, 
wenn  die  Achtung  Tor  dem  Beetdienden  untergraben  wird,  eohtnge 
nichts  Besseres,  Bewährteres  vorhanden  ist.  Eine  gesunde  Besprechung 
▼on  Mißbräuchen  wird  jeder  Schulfreund  begrüßen,  aber  Kleinif^Miten 
maßlos  aufzuhauschen,  einzelne  Fälle  blindlirifjs  zu  verallgemeinern,  die 
MitteNohule  zum  SündenVjocke  für  alle  Zeitiil»»'!  zu  machen,  ohne  sich  zu 
nennen  —  das  fordert  alle  ziel-  und  pflichtlie wußten  Schulmänner  zu  ent- 
schiedener Zurückweisung  heraus"  —  wo  ist  in  diesen  Worten  der  Gedanke 
ausgesprochen,  daß  die  Öffentlichkeit  in  die  Frage  der  Beform  der  Mittel- 
■ohule  nicht  hineinsureden  habe?  Daß  Prof.  Rott  in  Öffentlicher  Vernrnm- 
lung  Tor  Kollegen  (Iber  Kollegen  ee  so  ichfltter  mit  den  Tataachen  und 
•0  locker  mit  der  Wahrheit  nimmt,  darfiber  mag  er  sich  vor  ennem  hol. 
legialen  Gewissen  selber  abfinden.  Die  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  ist 
dabei  in  der  glücklichen  Lage,  an  den  Worten  des  Tadele,  den  Prof .  Rott 
ihr  nicht  /u  ersparen  vermeint,  leicht  zu  tra^'en. 

Es  folgte  der  angemeldete  Vortra«;  des  Prof.  Dr.  Josef  Kail: 
„Das  Französische  am  Gymnasium". 

(Der  Vortrag  ist  au  anderer  stelle  wörtlich  abgedruckt.) 

Der  Obmann  sprach  don  Herrn  Vortragenden  fttr  die  gediegenen 
und  lehrreichen  AuiRlbmngen  unter  allgemeiner  Zustimmung  der  Anweeen- 
den  den  Dank  aua  und  stimmte  in  einigen  Zuifttien,  die  «e  gab,  der  aus* 
gesprochenen  Ansicht  zu,  daß  das  Lateinische  jedem  franzdsiacben  Unter- 
richt ;ini  (lyiiina.sium  den  Onterbau  abgeben  mOsse,  daß  den  Schülern  beim 
entsprechenden  Lehrvorpange  auch  ein  Einblick  in  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Sprachen  und  ihrer  Formen  eröffnet  und  dasjenige  vermittelt 
werde,  was  miin  so  recht  den  ,.pre.'<ehichtlichen  Sinn"  nennen  kann. 

Uiemit  fand  die  Versammlung  um  8  Uhr  abends  ihren  Abschluß. 
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Fünfte  TollTersammlaiig. 

(17.  April  1907.) 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Am  17.  April  fiud  die  vorletzte  diesjährige  Veniammlung  des  Ver- 
eines statt,  an  der  auch  Herr  Landeaschulinspektor  Josef  Trötscher 
teilnahm.  Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  be*früßte  den  Herrn  Lan- 
de83chulinspekior  un<l  hieß  auch  die  anwesenden  Teilnehmer  willkommen. 
Hierauf  bericlitete  er  über  die  letzten  Vorkommnisse.  In  der  seit  der 
letzten  Versammlung  verflossenen  Zeit  hat  der  Tod  eine  Lücke  in  unsere 
Beihen  gerissen;  am  19.  Märs  verschied  ein  liebes  Mitglied,  das  sich 
um  miMreii  Verdn  ▼«rdiant  gemaeht  halte,  Prof.  Ferdinand  Brann- 
garten.  Im  Sinne  der  Pietftt  glanbe  ieh  demnach  in  handeln,  wenn  ioh 
die  Tenammlni^f  anfTordere,  aioh  von  den  Sitten  za  erhöhen  und  ao 
der  Trauer  um  den  heimgegangenen  Kollegen  Ausdruck  zu  verleihen 
und  sein  Andenken  zu  ehren.  Der  Verein  hat  ferner  allen  Herren  Kollo* 
gen,  die  sich  zum  Besuche  <ler  realistischen  Fortbildungskurse  für  Mittel- 
schullehrer an  der  deutschen  Lniverfsität  in  Prag  eingefunden  hatten,  Ge- 
legenheit zu  einer  kollegialen  Zusammenkunft  geboten,  indem  er  um  G.  April 
im  Deutschen  Hause  einen  geselligen  Abend  veranstaltete,  der  sehr  zahlreich 
beinchi  war  und  einen  achiOBent  allgemein  befriedigenden  Yerlanf  nahm. 
Drei  Tage  q^ter  verMunmelten  neb  die  Doeenten  der  Univenittt,  der 
LandeenhnUnspektor  Dr.  Josef  Mnhr  and  die  Knnteilnehnier  im  Sftnlen* 
laale  des  Deutschen  Hauses  zu  einem  sweiten  gemfiUichen  Abende,  in 
dessen  Verlaufe  vielfach  die  Bedeutung  sowie  der  Wert  derartiger  wiasen- 
«chafilichen  Veranstaltungen  betont  und  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
diese  Neuerung  auf  dem  Gebiete  des  Wechselverkeiirs  zwisLiu-n  iioch-  und 
Mittelschule  niöchte  bald  festen  Fuß  fassen  und  in  gewissen  Zwischen- 
räumen sich  wiederholen. 

Hierauf  ergriff  Prof.  Dr.  Jotef  Dorsob  das  Wort  und  behandelte  dat 
Thema 

„Tteja,  von  einer  Stndlenrelae". 

In  der  Einleitung  verwies  der  Vortragende  auf  das  lebendige  Inter- 
esse für  die  in  Rede  stehende  historische  Stätte,  welches  ja  so  alt  ist  wie 
die  Gedichte  Homers  selbst.  Schon  der  mächtige  Perserkönig  Xerxes  stieg 
auf  dem  Kriegszuge  nach  Hellas  zu  Piiams  Königssitz  empor,  ihm  folgte 
der  grobe  Alexander,  der  hier  den  Göttern  Opfer  darbrachte  und  (ias  .\n- 
denken  der  griechischen  Helden  feierte.  Cä-w  und  Augustus  und  des  letz- 
teren Tochter  Julia  betraten  Ilions  geheiligten  Boden.  Ofid  bekennt:  ^vidi 
Umplumque  loeum^ue*,  Germanicus,  Garaoaila,  Constantin,  Julian  be- 
aeugen,  wie  man  du  ganie  Altertum  hindnreh  den  Scfaauplata  der  Iliade 
lu  würdigen  wu£te. 

Alle  diese  Benche  beweisen,  daft  man  in  Neu-Dium  auf  dem  jetzt 
Hiasarlik  genannten  Hügel  die  Erneuerung  der  Homerischen  Priamus-Stadt 
sah,  obzwar  es  anderseits  wierler  nicht  an  Schriftstellern  fehlte,  welche 
diese  Identität  bestritten  und  die  Lokalität  an  andere  Orte  verlegten;  so 
Demetrius,  dem  sich  .Strabo  anschließt.  Das  Mittelalter  kümmerte  sich 
wenig  um  Homerische  Altertümer;  erst  Peter  Belon  sah  die  Ruinen  von 
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Alexandria  Troas,  der  bedeutendsten  Stadt  gegenüber  von  Tenedos  und 
mehte  hier  dai  homeriMlie  Troöik  1785  ttadierte  der  FnunoM  Lechevalier 
die  Landachaft  eingehender  mid  iSuid,  daft  die  Stelle,  wo  du  jetsige  Bonar- 
beachi  steht,  wohl  Trofft  geweeen  lei,  wobei  «ihm  die  swei  Quellen  des 

Skamander  als  Wegweiser  dienten.  Berühmte  Geographen  and  Strategen 
wie  Kiepert,  Curtius,  Moltke,  schlouen  sich  letiterer  AnRchauung  an.  So 
war  die  Homerische  Frage  immer  verwickelter  ffeworden,  bis  ira  Jahre 
1868  Schlieuiann  nach  Troas  kam.  um  durch  Ausgrabuncfen  die  Ruinen 
der  berühmten  Burg  wieder  ans  Licht  zu  ziehen.  Zuerst  gin^f  er  nach 
Bunarbnsohi,  überzeugte  sich  aber  bald,  daß  hier  die  Feste  de«  Priamos 
nicht  gelegen  sein  kOnne,  dann  beraohte  er  BiHirlik  und  mit  dem  Spaten 
in  der  Hand  eotdeekte  er  bei  einem  Duebaehnitte  Aber  der  sweftan  Sehichte 
aieben  nbereinanderliegende  Sehiehten  von  Bauwerken ,  Ton  denen  die 
mtttebte  durch  Beate  großer  Bauten  auffiel  und  Vaaen  aowie  OeftOfrag^ 
mente  mykenischer  Kultur  enthielt.  Nach  Schliemanns  Tode  1890  hat 
Wilhelm  Dörpfeld  die  Arbeit  fortgesetzt  und  in  den  Jahren  1893,  1894  das 
große  Werk  der  Ausgrabunt'en  im  wesentlichen  zum  Abschluß  gebracht. 
Gleicn  im  folgenden  Jahre  1895  h;\tto  ich  —  so  berichtet  der  Herr  Vor- 
tragende weiter  —  das  (iliick,  unter  Dörpfelds  Führung  und  Anleitung  die 
eben  genannte  denkwürdige  Stätte  zu  besichtigen,  da  auch  sie  in  das  Reise- 
programm aufgenommen  worden  war,  das  jene  fttr  daa  klaariaehe  Altertnm 
begeiaterten  Standeigenonen  an  abaolTieren  hatten,  die,  mit  einem  ataat- 
lichen  Stipendium  aoegestattet,  daa  SommoMligahr  in  Italien  und  Griecheo- 
land  Studien  halber  zuzubringen  sich  verpflichtet  hatten.  Am  30.  AfNil 
war  die  Landreise  in  Griechenland  beendet  und  am  6.  Mai  sollte  vom 
Piräus  an8  die  Fahrt  nach  den  Inseln  und  an  die  kleinasiatischH  Küste 
nnternomnit'n  werden.  Der  Dampfer  Elpis  führte  die  Keisenden,  60  an  der 
Zahl,  Angehörige  der  verschiedensten  Nationen,  über  Ägina,  Kalauria, 
Euboea,  Delos  nach  der  Levante. 

Von  der  Intel  Leaboa  konnten  wir  daa  Idagebirge  mit  aeiner  1700  m 
hohen  Spitae  und  die  Buig  von  Abmb  erlnnnen,  unter  der  bald  darauf 
gelandet  wurde.  Von  dem  Landungaplatae  «teigt  die  Stadt  in  Texachiedenen 
Stufen  bia  au  einer  HOhe  Ton  2B4m  auf,  ein  herrlichea  Beiapiel  griedii- 
schen  Festungsbaue.s.  Von  Arnos  ging  es  weiter  nach  Tenedoa,  wo  sich  noch 
heute  der  Schiflfsverkehr  zosammend rängt.  Segelscliiffe  und  Dampfer  nehmen, 
von  den  Dardanellen  kommend ,  hier  ihren  Weg  oder  eilen  ihnen  zu.  Da 
seitens  der  türkischen  Regierung  die  Krlaubnia  zur  Landung  beim  alten 
Sigeion  nicht  eingelangt  war,  mußte  man  bei  der  Bcäikabai  anlegen  und 
von  dort  einen  zwei  Stunden  langen  Weg  bis  Hissarlik  zu  Pferd  zurück- 
legen. Die  Gegend  bot  viel  des  latereeaanten  und  SehOnen;  Wein|iflansnn- 
gen,  Getreidefdder  wechselten  mit  aehfiaen  Wiesen,  Eichen,  Fe%en-  und 
anderen  Obetbftumen.  Schafe,  Pferde,  Bfiifel  und  eahlloae  StOrche  machten 
die  Tierwelt  aus,  der  wir  begegneten.  Bei  dem  Dorfe  Kalifathi  wurde  in 
einer  Furt  der  Strudel  reiche  Skamander  flbenehritten  und  cbunit  bald  His- 
sarlik, unser  erwünschtes  Ziel,  erreicht. 

Erscheint  der  Hügel,  von  der  Ferne  ge.sehen,  gar  zu  gering,  so  stellt 
er  sich  in  der  Nähe  doch  als  eine  ganz  beträchtliche  Erhebung  dar,  welche 
man  in  dem  Gewirre  von  Schutthalden  und  tiefen  Gräben,  Terrassen  und 
Manersflgen  durchsnwandeni  hat.  Die  Vocatellung,  daß  Priama  Feate  eine 
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auegedehnte  Stadt  gewesen ,  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  In  die- 
eem  Wirrwarr  von  Steinen,  Krd-  und  Brandresten  ist  es  anfangs  nicht  so 
leicht,  sich  zurechtzufinden;  doch  unter  sachkundiger  Führung  sondern 
•ich  bald  drei  Schichten  an«.  Sbiobntt  trfceiint  man  die  neunte  römische, 
etwas  tiefer  flUlt  die  eecbtte,  die  mykenieche  in  die  Augen,  durch  ilureii 
•chOnen  imd  ttark  ijebOwhteB  UanerbAn  herrortKetead,  noch  tiefer  die  «weite 
Schiebte,  die  prBhittoriiche  Bnrganlage,  deren  Manerreste  aot  balbTer* 
brannten  Lehmziegeln  bestehen.  Die  unterste  und  Alteite  Annedlung  3000 
bis  2500  T.  Chr.  ruht  unmittelbar  auf  dem  Felsen,  die  zweite  aus  der  Zeit 
2500— 'iOOO  ist  eine  prähistorische  Burg  eines  mächtigen  KürstengeHohlechtes 
mit  starken  Verteidungsraauern  und  großen  Wohnhäusern.  Nach  ihrer  Zer- 
störung durch  Brand  blieb  ein  großer  Schutthügel  übrig,  auf  welchem  die 
Ansiedler  der  dritten  Schichte  ihre  Hütten  bauten,  ebenso  die  der  vierten 
und  ftUiften  Sehiohte.  Dann  folgte  die  lechete  Schichte  mit  dem  Homeri- 
tcben Troja  1600—1000.  IKe  debente  Schichte  weist  auf  eine  einfuhe  An> 
siedlang  hin  und  ebenso  einfech  war  auch  das  griechische  Ilion  der  achten 
Sdlichte.  Die  Börner  endlich  schufen  durch  Abtragung  der  höheren  Mitte 
eine  große  horizontale  Fläche,  die  mit  prächtigen  Marmorbauten  und  Ring- 
mauern die  AkropoHs  der  j^roOen  römischen  Stadt  Iliura  bildete.  Die  Er- 
bauer der  atchiten  Schichte,  der  interessantesten  von  allen,  fanden  einen 
Hügel  vor  und  errichteten  auf  ihm  eine  in  mehreren  konzentrischen  Ter- 
rassen aufsteigende  Burg  mit  guten  polygonalen  BefesÜgangsmauern ,  die 
besonders  an  der  Ostwite  gut  erhalten  sind,  und  mit  vier  Toren,  die  mit 
Tflrmen  gedeckt  waren.  Nach  Duxchsehreitmig  der  Tore  konnte  man  in 
den  weiten  Umgang  gelangen,  der  die  ftnGere  Bnrgmaoer  Ton  der  ersten 
Reihe  der  Gebäude  trennte.  Drei  Brunnen  versahen  die  Stadt  mit  WasMMr, 
indes  mehrere  Quellen  außerhalb  ihrer  Umrahmung  lagen.  Die  geschilderte 
Burg  ist  jedenfalh  durch  F(Mnde»hand  gefallen;  über  den  Zeitpunkt  ihrer 
Zerstörung  freilich  fehlt  es. an  sicheren  Angaben. 

Was  nun  die  eben  geschilderten  Ausgrabungen  zu  Tage  gefordert  haben, 
stimmt  mit  den  Berichten  des  Homerischen  Epos  selbst  bis  auf  Einzelheiten 
fiberein;  sogar  die  Homerischen  Epitheta  peiieu  ausgezeichnet  zu  der  auf- 
gedeckten Feste.  Und  nicht  nor  cÜe  Stadt,  auch  die  Landschaft  nnd  Um- 
gebung der  Bninenstätte  seigt  eine  weitgehende  Übereinslimmuig  mit  Ho- 
mers Angaben.  Von  einer  gewissen  Zauberkraft  fthlt  sich  jeder  ergriifen, 
der  da,  die  Tlias  in  der  Hand ,  in  den  firisehen  Ausgrabnngsstätten  umher- 
streift und  die  sagen-  und  poesieumwobenen  Ortlichkeiten  ins  Auge  faßt. 
Nachdem  die  Erlaubnis  zur  Landung  des  Dampfers  bei  dem  Fort  Kum 
Kall  eingetroffen  war,  durch(iuerten  wir  auch  die  Ebene,  in  der  durch 
sehn  lange  Jahre  die  Kämpfe  zwischen  den  Trojanern  und  Qriechen  mit 
wechseivollem  Glücke  hin-  und  hergewogt  hatten.  34  Stunden  sp&ter  liefen 
wir  auf  der  Elpis  wohlbehalten  und  reichbefriedigt  in  den  gastfreand- 
lichen  Pirios  ein. 

Reicher  Beifall  lohnte  die  MQhe  des  Herrn  Tortngenden,  dem  sudem 
Tom  Obmanne  der  Dank  der  Tetsammlnng  fOn  die  belehrenden  AnsAh- 
rangen  au  teil  wurde. 
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D,  Verein  „Bukowiner  Mittelsehule"  in  Czernowitz. 
Einlmuderteinondswaiuigste  Sitzung. 

(16.  Deiember  1906.) 
(MilgeteiH  Tom  Sebriftlfthrer  IVof.  Alois  LebontoD.) 

Der  Obmaan  Prof.  Dr.  Rump  eröffnet  die  Sitinng  mit  der  Begrflfiuuff 
der  ertchieneDeo  Mitglieder,  namentlich  der  Direktoren  Begieningirtt 
Klanser,  Haadyetewski,  Kosak,  Dr.  Frank,  Bnjor  and  der  Ehren- 
mitglieder Proff.  Loebl  und  Bittner.  LandeeiohoUntpektor  Vysloosil 
und  Schulrat  Wotta  haben  ^i^  h  entschuldigen  lassen. 

Der  Versaniinlnnf^  wird  mitgeteilt,  daß  zufolge  Ausschnßbeschlusse« 
an  die  nif  Reich8rat8ai)geordneten  de«  Kronlandes  ein  Schreiben  gerichtet 
wurde  mit  der  Bitte,  dahin  zu  wirken,  daß  auch  jene  Staatslehrpersonen 
der  Teuerungszulage  teilhaftig  werden  wögen,  welche  vor  Erlangung  der 
vierten  Quiuquennalzulage  in  die  VII.  Rangklane  befördert  wnrden.  Alt  nen> . 
eingetretene  Mitglieder  werden  angemeldet:  Lyieallehrerin  Herrn  ine  von 
Manowarda  und  Gymnanalfopplent  Tbeopbil  Sanciuc  (I.  St.  O.);  in 
die  VIII.  RangkUme  worden  befördert  Prof.  Dr.  Hader  (Radaoti)  und 
Severin  Prokopowicz  (Suczawa). 

Der  Obmann  verliest  ferner  ein  Schreiben  von  Prof.  Mendel  (Brünn), 
dem  Vertreter  der  „Bukowiner  Mittelschule"  bei  der  Tagung  des  Reich.«- 
verbandes  am  is.  und  19.  November  19(>6,  worin  über  die  Beschlüsse  des 
Verbandütages  auszugsweise  berichtet  wird.  (Die  Beschlösse  werden  mit 
großer  Befriedigung  zur  Kenntnis  genommen.) 

Zorn  Bweiten  Punkt  der  Tageeordnung  ergreift  Prof.  Loebl  das  Wort 
und  Tcrlieet  seine  im  Anachluaee  an  Prof.  Lebontoni  Vortrag  dem  Plenum 
sor  Annabme  empfohlenen  Sitae  (Tgl.  Sitanng  der  „Bnkowiner  Mittelichnle" 
vom  17.  Nofember  190$): 

L 

1.  Prof.  Franz  Winters  Ansicht,  daß  sich  die  Lehramtskandidaten  der 
klassischen  Philologie  und  der  Geschichte  bei  der  Anmeldung  zur  Lehr- 
amtsprüfung über  ihre  Beschäftigung  mit  klassischer  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  während  ihrer  I  nivorsitütsstudien  ausweisen  sollen 
und  daß  bei  jenen  Kandidaten,  die  mit  besonderem  Eifer  und  Erfolg 
Studien  auf  diesem  Gebiete  gemacht  haben,  ein  besonderer  Vermerk 
in  daa  Prfiftingszeugnia  angenommen  werde,  verdient  die  vollste  Be- 
achtung. Bi  ist  daher  auch  wOnacbenswert,  daß  an  der  Ctomowitier 
Univerntftt,  ana  welcher  die  meiiten  Lehrer  der  Bnkowiner  Mittel- 
eehulen  berToigehen,  eine  beeondere  Lehrkanael  fKr  klamiflche  Archä- 
ologie errichtet  worde. 

S*  Ein  Kanon,  der  da"  gesamte  gymnasialarchiiologische  und  kunstge- 
srhifhtliche  Anschauuntrsmaterial  stufenweise  den  einzelnen  Klassen 
zuweist,  ist  nicht  anzuführen.  Schon  die  Verschiedeulieit  des  Schüler- 
materialä  in  einzelnen  Klassen  und  an  verschiedenen  Anstalten,  die 
nngleiehe  Vorbildung  und  Eignung  der  Lehrer  für  den  Anschauungs- 
nnd  Kunitnnterricht,  die  Verechiedenheit  dee  Aneehanongimaterials 
•elbet  sprechen ,  wie  Prof.  Frani  Winter  richtig  hervoigdioben  hat, 
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gegen  den  Kanon.  Ein«  bindende  Nonn  wflrde  eineneitt  manchem 
Lehrer  eine  sn  schwierige  Aufgabe  etellen,  wQrde  aber  andeneits  jene 
Lehrer,  die  auf  Grund  ihrer  berechtigten  Eigenart  und  ihrer  Studien 
ihre  eigenen  Wege  zu  gehen  geneigt  sind,  in  (1er  Ent&ltung  ihrer 

Arbeitsfreudigkeit  hemmen.  Besser  als  der  beste  Kanon  wirken  die 
rechte  Vorbildung,  die  verständnisvolle  Erfassung  des  gymnasialen 
Bildungszieles,  die  liebeToUe  Hingebung  und  der  richtige  p&dagogische 
Takt  des  Lehrers. 

3.  Prof.  Frans  Winters  Wunsch,  daß  zum  Zwecke  der  Bildung  des  künst- 
leriichMi  Sinnes  und  der  Pflege  des  kunstgeschichtticheB  Yersttbudnisses 
neben  dem  Zeichnen  nach  der  Natur  auch  das  Zeichnen  naeh  Gips- 
abgOssen  nach  antiken  Originalen  mit  Erfolg  geübt  werde,  ist  nur 

unter  ausnahmsweise  günstigen  Bedingungen  durchführbar.  (Prof.  Winter 
empfiehlt  für  das  Zeichnen  folgende  Stöcke:  Ariationstele,  Apollokopf 
aus  dem  Westgiebel  des  Zeus  in  Olympia,  eine  Platte  aus  dem  Pur- 
thenonfries,  Idolino,  üeriues  des  Praxiteles,  einen  Kopf  von  den  Per- 

gaiuonskulpturen. 

4.  Ohne  lehrplanmäüige  Einführung  der  Kunstgeschichte,  selbst  ohne 
obligatorisebe  Einfütarung  des  Zdchenuntenriohtes  kOnnen  auch  unter 
den  gegenwftrtigen  VerhftltniHen  SdiAler  sn  einer  sei  es  mehr  histori- 
schen oder  mehr  Ästhetischen  Betrachtung  Ton  Kunstwerken  Ton  ge- 

eigneten  Lehrern  angeregt  werden.  Sie  können  „auf  die  charakteri- 
stischen Züge  eines  Kunstwerkes,  weiter  der  Werke  eines  Meisters, 
eines  Zeitiilters  achten  lernen,"  Sie  können  „durch  die  gemeinsame 
Betrachtung  zur  Klarheit  darüber  kommen,  an  welchen  Stellen  und 
in  welchen  Eigenschaften  eines  Werkes  der  Grund  ihres  Gefallens 
oder  Mibtullena  liegt"  (Paul  Cauer,  Palaeatra  vitae,  S.  98).  Die  Wand- 
taÜBln  und  Photographien,  aber  auch  die  Gipsabgüsse  nach  antiken 
Originalen  und  die  kodelle  sind  bei  entsprechendem  Wechsel  nach 
Tunlichkeit  uk  den  aUen  Schfiiera  sugingUehen  Korridoren  an  den 
Winden  und  in  SchaukSsten  amtubringen.  Erklärungen  können  auf 
lUese  Weise  in  den  Pausen  oder  nach  dem  Unterrichte  in  eigenen  Zu* 
sammenkünften  ohne  lange  Vorbereitungen  allen  jenen  Schülern  ge- 
geben werden,  die  es  wünschen,  wobei  ein  Unterschied  zwischen  eige- 
ner und  fremder  Klasse  nicht  zu  machen  ist  Solche  zwanglose  Belehrun- 
gen haben  für  Lehrer  und  Schüler  einen  ganz  besonderen  Keiz.  Die 
auch  nur  teilweise  Verlegung  solcher  Belelumngen  in  die  philok>gi- 
sehen  Unterrichtsstunden  wOrde  den  Lektfirebetrieb  gani  erheblich 
hemmen;  der  toü  Prof.  v.  Arnim  aufgestellten  Forderung,  das  Gym- 
nasium müsse  fortab  uSchttler  liefern,  die  leicht  und  sicher  lateinische 
und  griechische  Texte  su  lesen  Terstehen",  könnte  dann  gewiß  nicht 
entsprochen  werden. 

Die  Anordnung  des  Anschauungsmaterials  soll  nach  bestimmten  Ge;^ichtö- 
punkten  erfolgen.  Es  kann  ein  einzelnes  Stück  interessieren,  es  kann  aber 
auch  stoifiich  Zusammengehöriges  gruppiert  werden  (z.  B.  Siegerstutuen, 
Beetattungs  wesen.  Landschaftliches,  Sftulenordnungen,  die  drei  Amasonen- 
tjpen,  ein  griechisdier  Tempel  neben  einem  rtoischen,  Theater,  Altäre 
u.  s.  w.X  Für  die  reiftten  Schüler  ist  ab  uud  su  naeh  kunstgescbichtlichem 
Gesichtspunkte  eine  Gruppierung  Tonunehmen,  fftr  welche  die  von 
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Prof.  Winter  beteiobBeteii  Stttoke  betonden  in  Betnteht  kimtn  (vgl. 
oben  rab  8);  aneh  folgende  Siegentatoen  wlren  initniktiT:  der  Die- 
kobol  des  Myron,  der  Dorjpboros  des  Polyklet,  der  Diskobol 
des  Vatikan  (dea  Alkamene«  naisb  Kakule  und  Collignon),  der  Apo- 
xyoraenos  dea  Lysipp  und  der  von  Ephesug  (Daedalas?),  die  Rin- 
gergruppe der  üffizien  in  Florenz,  der  vom  Kampfe  ausruhende  Faust- 
kümpferl  (Horn,  muaeo  nazionale).  Jedeiifalla  sollten  die  zwei  Haupt- 
richtungen der  KuDHt,  welche  die  beiden  großen  zeitgenössischen  Meister 
des  y.  Jahrhunderts  vertreten,  der  Realismus  des  Myron,  der  sich  an 
die  Wirklichkeit,  an  die  Athletentypen  hUt»  nnd  „die  klar  abvrftgende 
Methode"  des  Polyklet»  .der  son  Ideal  in  der  geometriiehen  Erflw- 
song  der  änBeren  Form  sooht",  an  dem  INtkobol  nnd  dem  Dmr/phoroe 
erkl&rt  werden,  überraschend  schnell  orientiert  die  Nebeneinanderstel- 
lung dea  Polykletachen  Doryphoros,  des  robusten,  kri^fsgeflbten  Dorers 
des  V.  Jahrhunderts  und  dea  Lysippechen  Apoxyomenos,  des  schlanken, 
geschmeidigen  Griechen  aus  den  Tagen  Alexanders,  Uber  die  Verschie- 
denheit in  den  VerhültniBsen  (vgl.  CoJlignon,  Geschichte  der  griechi- 
schen Plastik,  II.  Bd.,  S.  446  tl'.). 

6.  Die  1900  von  Friedrieh  Loebl  angeregte  Gründung  eber  Lehrmittel* 
sentrale  fttr  die  Bukowina  oder  doch  wenigstens  Ar  die  OMmowitier 
Mittelschulen  behu£i  Ankaufe«  wertvoller,  aber  teurer  Ansohauungs- 
unterrichtsmittel  ist  anaustreben  (galvanoplastisebe  Naehbildunffen 
mykenischer  AltertQmer,  TdoHno  u.  a.). 

7.  Es  ist  im  Interesse  dor  Hebung  des  philnlofrisrhen  Unterrichtes  ge- 
lefTPn,  daß  die  für  Arcbünlogie  und  Kunst  sich  interessierenden  Lehrer, 
wt'h  he  nach  entsju-echender  V>»rbilduni?  zu  Studienzwecken  nach  Ita- 
lien und  Griechenland  zu  reisen  und  Fortbildungskurse  zu  besuchen 
wflnschen,  von  den  Direktoren  und  Landesschulinspektoren  anfli  krftf* 
tigste  gefordert  werden. 

8.  Durch  das  klar  tu  Tege  getretene  erfreuliche  Interesse  der  Bnkowiner 
Teilnehmer  an  dem  Granr  Fortbildungskurse  ist  es  hinlänglich  be- 
gründet, daß  die  hohe  üntenichtsbehnrde  in  der  Ansetzung  der  Ter- 
mine für  Fortbildungskurse  auf  die  Bukowina  die  gebührende  BQck- 
sicht  nehme. 

IT. 

1.  Ein  Antrag  auf  Beschränkung  der  regelmäßigen  Monatskonferenzen 
(swei  im  Seuiester)  hat  laut  Berichtes  der  „Wiener  Zeitung"  vom  3.  No- 
vember 1906  die  Zustimmung  der  am  36.  und  27.  Oktober  im  Sitinngs- 
saale  des  niederOsterreichisehen  Landesschuhrates  in  Wien  abgehaltenen 
Mittelschuldirektorenkonfereni  geflmden.  Die  «Bnkowiner  Mittelschule* 
schließt  sich  diesem  Antrage  um  so  freudiger  an,  als  die  überaus 
starke  Frequenz  der  Bukowiner  Mittelschulen  „ruhige  Arbeit",  die 
(nach  Dr.  Harnark  „für  jede  Schule  die  erste  Reirol  ist",  ansschließt, 
wenn  nach  so  kurzen  Zeiträumen  abschließende  Konferenznoten  gege- 
ben werilen  sollen. 

2.  Die  genannte  Mittelschuldirektorenkouleienz  hat  zum  Zwecke  der 
Hebung  des  stilistischen  Unterrichtes  im  Lateinischen  am  Obergymna- 
sium  mne  engere  Verbindung  der  deutseh-hiAeniisclMn  Übungen  mit 
dem  Betriebe  der  Lektfire  em|»fohlen.  Die  «Bukowiner  Mittelschule" 
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schließt  sich  dieeer  AnBicht  an  und  spricht  die  Überzeugung  aus,  daß 
bei  richtiger  Beschränkung  des  grammatibcben  Stofifes  auf  der  Unter- 
ttnh  und  bei  engerer  Anlebiraiig  an  des  Aatorenbetrieb  eiif  der  Ober» 
•tafe  die  etttoprecheiide  Fertigkeit  im  Lateuuchreibeii  «rceicht  werden 
kaan,  wenn  nicht  m  kobe  Anforderungen  geetellt  werden.  (Vgl.  Loebl 
in  der  .Osterr.  Mittelschule",  XIII.  Jahrgang,  2.  Heft;  Dettweiler,  Di- 
daktik und  Methodik  des  lateinischen  Unterrichtes,  S.  146  ff.) 
81,  Die  „Bakowiner  Mittelschule"  teilt  die  in  der  Mittelschuld irektoren- 
konferenz  in  Wien  durchgedrungene  Ansicht,  daß  der  bestehende  Kanon 
der  altklassischen  Schulautoren  im  großen  ganzen  beizubehalten,  je- 
doch dem  Lehrer  ohne  Schädigung  der  Freizügigkeit  der  Schüler  eine 
grOfi«ie  Freiheit  in  der  Atwwahl  dar  IiekUlre  eiaraiftameB  aei.  Die 
AniaoheidQBg  jener  Kapitel  dea  enten  Boches  dee  LiTim»  welche  aaoh 
im  Sinne  der  .Inabmktionen*  (8.  66  der  PicUezaolian  An^be)  dnrob 
aUingroße  antiquariache  ond  historische  Schwierigkeiten  gerechtfertigt 
eraeheint,  hält  sie  für  notwendig,  die  auch  nach  dvm  preußischen 
Lehrplan  für  das  Realgymnasium  zulSssige  Einführung  eines  lateini- 
schen Lesebuches  für  die  III.  und  IV.  Klaa.se  für  nützlich.  Gegen  die  im 
„Kanon"  von  Prof.  Heim  ich  Schenkl  beantragte  Kürzung  der  Homer- 
lektüre, die  vier  Jahre  hindurch  „zum  täglichen  Brot"  der  preußi- 
aohen  GymnaiMaten  gahSrt,  zu  gunsfeen  aber  Aoiwahl  am  Henod  ond 
den  homeriieben  Hymnen,  ans  den  Elagikem  Bakchylidai  nnd  Theo- 
krit  epricht  sie  sich  gana  entsebieden  ans,  weil  sie  darin  die  «GeAdur  der 
Zersplitterong"  erkennt.  „Gerade  weil  die  Behandlung  des  Altertums 
bente  eine  vielaeitige  ist  und  es  vielleicht  noch  mehr  werden  wird, 
tut  es  um  so  dringender  not,  in  der  Einfachheit  des  Stoffr-p  ein  Ge- 
gratgewicht  zu  haben;  also  nicht  eine  Menge  yon  Literaturgattungen 
in  die  Schullektüre  hereinzuziehen,  sondern  wenige  Stücke  zu  lesen 
von  solchem  Umfang,  daß  die  Schüler  mit  dem  Geiste  des  Verfas.sers 
jedesmal  yertraut  werden  kSnnen,  diese  aber  nadi  all  dea  Bichtungen 
dnrchanarbeiten,  die  der  Mannigfaltigkeit  onseres  Interesses  am  Alter- 
tnm  entipfeeheii*  (Paul  Oaaer,  Ptolaestra  Titae,  Berlin,  Weidmann, 
um,  S.  184). 

4  Die  „Bukowiner  Mittt  ls  hule"  hält  es  im  Sinne  der  Ausführungen 
von  Friedrich  Loebl  in  der  „Österr.  Mittelschule"  1894,  S.  294  ff.,  und 
der  von  Dir.  Dr.  Franz  Strauch  aufgestellten  und  von  der  Konferenz 
der  niederösterreichisrhen  Gyninasialdirektoren  iingenouiuienon  Leit- 
sätze (vgl.  Verhandlungen  der  II.  Konferenz  der  Direktoren  der  Mittel- 
schulen im  Erzherzogtume  österreieh  unter  der  Enns,  I.  Band,  1905, 
S.  19  ff.)  ftr  notwendig,  daß  die  Arbeitsseit  fllr  die  lateiniBch^ntsche 
Matnrit&tsprfifongsarbeit  auf  drei  Standen  erbffbt  werde,  bftlt  dagegen 
eine  sweiifcfindige  Arbeitsseit  fAr  die  dentscb*lateiniscfae  MatnritiUs- 
Prüfungsarbeit  für  vollkommen  ausreichend.  Eine  „Kanonisierung  der 
Zeilenzahl"  des  fremdsprachlichen  (lateinischen  und  griechischen)  Tex- 
tes ist  Hchon  deshalb  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Leistungsfähigkeit 
der  .\biturienten  verschiedener  Jahrgänge  und  Anstalten  (Gymnasien 
mit  zwei  Unterrichtssprachen!)  erfahrungsgemäß  nicht  imnuT  gleich 
ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  Vertauschung  der  von  den 
eukselnen  Anstalten  eingesandten  Priifiingsthemen  nicht  sn  empfehlen. 
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An  die  tob  Prof.  Loebl  gestellten  Antrtge  sclilieGt  eich  eine  leblialte 
Weeltielrede,  in  der  (su  Punkt  I,  8)  Ton  den  Direktoren  BegierongRat 
Klaneer,  Bnjor,  Dr.  Frank,  Mandycieirski  besonders  aof  die  Schwie- 
rigkeit der  Einfuhrung  des  obligatoriBchen  Zeichenunterrichtes  an  denjeni- 
gen Gymnasien  hingewie<)en  wird,  an  welchen  eine  Landessprache  als  obli- 
gater Lehrgegenstand  vorgetragen  wird.  Die  vorgebrachten  Bedenken  ver- 
anlassen den  Antragsteller,  in  den  dritten  Punkt  den  Pas^su«  aufzunehmen: 
^ist  nur  unter  ausnahmsweise  ijüustigen  Bedingungen  durchführbar".  Bei  der 
Erörterung  des  vierten  Punktes  (^ohne  lehrplanmäüige  Einführung  der  Kunst- 
geachichte . . .  n.  s.  w.*)  wird  Prot  Loebls  Andeht»  daß  der  ardiiologiBche 
ünterricht  «war  eine  fiberans  wertvolle  Stfltie  für  das  Yerstftndnis  der  Lek- 
türe sei,  doch  den»  Betrieb  nicht  beeinträchtigen  dfirfe,  von  Dir.  Kosak 
nnd  Prof.  Artymowiczala  enoig  richtig  anerkannt,  daher  diese  Besolation 
nir  unveränderten  Annahme  empfohlen.  (Wird  einstimmig  angenommen.) 
Die  Punkte  5  bis  7  werden  nach  Inhalt  and  Wortlaat  ohne  Debatte  ein* 
stimmig  zum  Beschlüsse  erhoben. 

Zu  Punkt  n,  1,  betreffend  die  ßeschriinkung  der  regelmäßigen  Monats- 
konferenzen, wird  von  Prof.  Or.  Spitzer  darauf  hingewiesen,  daß  einzel- 
nen Lehrkörpern  der  fistlichen  Kronländer  vom  Dnterrichtsministeriam 
bereits  gestattet  wurde,  die  Zahl  der  Monatskonferensen  im  Semester  anf 
swei  herabsasetaen.  Aneh  Dir.  Handyotewski  nnd  Dr.  Frank  begrflfien 
den  Antrag  anf  das  freudigste.  (Wird  einstimmig  angenommen.) 

Über  Prof.  Loebls  Antrag  (II,  2,  zweiter  Absatz)  „Die  .Bukowiner 
Mittelschule'  schließt  sich  dieser  Ansicht  an  und  .spricht  die  Überzeugung 
aus,  daß  bei  richtiger  Beschränkung  des  grammatischen  Stoffes  auf  der 
Unterstufe  und  bei  engerer  Anlehnung  an  den  Autorenbetrieb 
auf  der  OberHtufe  die  entsprechende  Fertif:^keit  im  Lateinschreiben  er- 
reicht werden  kann,  wenn  nicht  zu  hohe  Anforderungen  gestellt  werden" 
entspinnt  sich  eine  lebhafte  BrQrterung,  bei  der  Prof.  Artymowics  sich 
im  allgemeinen  gegen  den  engeren  Anschlnfi  an  die  Lektüre  amspricht 
nnd  ungeAhr  folgendes  aor  Begründung  seiner  Ansicht  vorbringt: 

„Der  enge  Anschluß  an  die  Schullektüre  könne  offenbar  nur  darin  be- 
stehen, daß  in  der  deutsch-lateinischen  Übung  nichts  vorkommen  dürfe, 
was  dem  Schuler  fremd  sei.  Er  solle  im  stände  sein,  ohne  Wörterbuch  zn 
übersetzen,  weil  alle;«,  was  in  die  Übun<jen  aufgenommen  wurde,  oft  und 
gründlich  durchgenommen  sein  müsse.  Der  Einschränkung  des  grammati- 
schen Lehrstoti'es  könne  er  ohne  weiteres  beipflichten. 

,Was  aber  die  Anlehnung  des  Textes  an  die  Lektüre  in  bezug  auf 
die  Phraseologie  betrifft,  so  erblicke  er  in  der  Forderung,  daß  der  Schftler 
alle  Phrasen,  die  im  Autor  vorkommen,  genau  einlerne,  eine  ÜberbOrdung 
nnd  die  Mflhe,  die  es  den  Lehrer  und  Scbfller  koste,  um  die  Phrasen  ein- 
snflben,  stehe  zu  dem  Nutsen  in  gar  keinem  Verhältnis.  Der  Schüler  werde 
swar  dasn  gebracht,  einen  an  den  Autor  sich  eng  anschließenden  Text  zu 
übersetzen  und  pchöne  Wendungen  anzubringen,  seine  Arbeit  lic-^tehe  aber 
dabei  hauptsächlich  in  einer  mehr  oder  minder  mechanischen  lieproduktion, 
welche  das  selbständige  Denken  nicht  fördern 

„Au.s  dieseui  Grunde  .solle  sich  der  Lehrer  damit  begnügen,  die  Grund- 
bedeutung der  in  der  Lektüre  vorkommenden  Vokabeln  festzulegen,  diese 
dem  Schüler  bei  der  häuslichen  Präparation  sich  einprägen  lassen  und 
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überlasse  die  Übersetzung  von  Redewendungen  und  Phrasen  der  Gediinken- 
arbeit  des  Schülers;  denn  en  sei  besser,  wenn  der  Schaler  eine  fälsche 
Phrate  in  die  Arbdfc  fehreibe,  dabei  aber  denke,  alt  daß  er  eingelernte 
riehtige  Wendungen  gelmtuehe.  Ei  eei  auch  nieht  sweekmifiig,  den  An- 
schloß an  die  Lektüre,  den  ja  die  Instmktionen  ohnehin  fordern,  durch 
eine  Resolution  noch  schärfer  zu  betonen." 

Prof.  Lebouton  führt  aus,  daß  wie  jede  Sprache  so  auch  die  latei- 
nische nicht  aus  einzelnen  Wörtern,  sondern  aus  einer  Fülle  von  spezifi- 
schen Phrasen  und  Wendungen  bestehe;  es  sei  daher  unerläßlich,  die  For- 
derung zu  stellen,  daß  der  Schüler  über  einen  Grundstock  von  mustergül- 
tigen, klassischen  Phrasen  verfüge,  ohne  welche  eine  richtige,  dem  Geiste 
dir  lateinischen  Sprache  Bedhnung  tragende  Übenetsung  nnmOglich  sei. 

Prof.  Karkns  hftlt  das  Phrasenlemen  fBr  nnfrochtbar  and  Aber- 
flüssig,  weshalb  nor  auf  die  Grandbedentnng  eines  Wortes  Gewicht  an 
legen  sei. 

Prof.  Dr.  Kump  schließt  sich  den  Ausfuhrungen  Prof.  Leboatons  an, 
doch  erblickt  auch  t  r  in  der  allzu  scharfen  Betonung  des  „engeren  An- 
schlusses" eine  Einschiuukuag  der  Itulividualität  des  Lehrers. 

Der  Referent  Prof.  Loebl  entgegnet  auf  die  Bemerkungen  des 
Prof.  Artymowicz  folgendes: 

„Das  Gnindprinzip  des  Krtemens  dner  jeden  j^pradie,  einer  klassisehen 
sowohl  wie  einer  modernen,  bestehe  darin,  daß  man  sich  über  das  Yer- 
hftltnis  der  einseinen  Wörter  aneinander  ▼ollkommen  klar  sei;  nnd  dieses 
Yerh&ltnis  lerne  man  nur  aus  festen  Wendungen  und  Wortverbindungen, 
aus  welchen  die  betreffende  Sprache  besteht.  Die  Kenntnis  solcher  Phrasen 
ist  auch  unbedingt  erforderlich,  soll  man  syntaktische  Beziehungen  richtig 
zum  Ausdrucke  bringen.  Gewiß  sei  es  vol]komni»^n  verfehlt  und  werde 
keinem  vernünftigen  Lehrer  einfallen,  von  vornherein  zu  behaupten,  man 
brauche  überhaupt  keine  Phrasen  zu  lernen;  die  Erfahrung  vieler  Kollegen 
kOnne  nur  die  Wahrnehmung  bestätigen,  daß  bei  Verkennung  der  Beden- 
tung,  welche  den  lateinischen  Phrasen  ankommt,  von  einem  günstigen  Er- 
gebnis der  dentsch-latainischen,  ja  seihst  der  lateinisch-dentsohen  Haturi- 
tätsarbeiten  keine  Rede  sein  kann. 

»Was  die  geistige  Arbeit  des  Schülers  anlangt,  so  sei  auch  bei  der 
genauen  Kenntnis  von  Phrasen  genug  davon  zu  leisten,  so  daß  gar  keine 
Gefahr  einer  inechani-^chen  Reproduktion  bestehe,  übrigens  habe  der 
Schüler  auch  eine  Gedankenarbeit  gelei.'*tet.  als  der  Lehrer  die  Phra.se  er- 
klärt, analysiert  und  in  der  entsprechenden  deutschen  Redewendung  gegen- 
übergestellt hat. 

aDie  scharfe  Betonung  des  engeren  AnschlnsNs  sei  deshalb  geboten, 
weil  es  noch  immer  genng  Lehrer  gebe,  welche  nnr  freie  Texte  gaas  an- 
ahhftngig  von  der  Schullektüre  snr  Übenetsung  Torlegen. 

,Als  kla.sgisches  Beispiel  einer  solchen  Schularbeit  verliest  Prof  Loebl 
zum  großen  Vergnügen  der  Versammelten  einen  Text,  der  die  bekannte 
AfFäre  des  , Hauptmanns  von  Köpenick"  /um  Hef^enstande  hat  und  von 
einem  Hn  slauer  Gymniisiallehrer  deniSchüiern  der  Unterprima ( VIll.  Kla»se)i 
als  fcfchuiübung  diktiert  wurde." 

Prof.  Artymowicz  glaubt  den  Zweck  des  Lateinuuterrichtes  nicht  in 
der  F&higkeit  des  Schülers  erblicken  au  sollen,  ein  formfoUendetes  Latein 


340 


Vereiu^nachrichten. 


SD  schreiben,  sondern  die  Autoren  mit  einer  gewissen  Geläufigkeit  n  iMen. 
Zweck  der  deutsch-lateinischen  Schularbeit  sei  daher  die  Unterstützung 
des  Grammatikbotriebps.  Dio  allerhäufigsten  PhnMOl  merke  lieh  übri- 
gens  der  Schüler  auch  ohne  besonderes  Studium. 

Prof.  Dr.  Runij)  hebt  g<'gL'nübfr  der  Zielforderung,  bloß  den  Autor  zu 
verstehen,  die  Prof.  Artymowicz  für  ausreichend  bezeichnet  hat,  hervor,  diib 
unsere  UMtraktionen  nicht  allein  die  xienilich  gel&ufige  Übersetsong  eines 
ongeleieDeB  lAteinischeB  Testw  ▼wlangen,  •ondorn  aooh  auf  die  stili' 
•tieclie  Seite  des  deataeh-lateiinschea  Skripiumt  ein  bedentendee  Qewioht 
legen.  Daher  mOsse  sur  Aadgnnng  eines  halbwegs  guten  lateiniseheii  Stils 
ein  Grundstock  von  Phrasen  bleibendes  Eigentum  de«  Schülers  werden. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  Aber  die  Beselation  II,  2,  wird 
diese  mit  großer  Majorität  angenommen. 

Die  Erörterung  des  dritten  und  vierten  Punktes  muß  wegen  der  vor- 
gerftekten  Stunde  der  n&cbsten  Sitzung  vorbehalten  bleiben. 

Einhoudertzweiundzwaiizigste  Sitzung. 

(9.  Februar  VA)7.) 
(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  Alois  Lebouton.) 

Der  Vereinsobmann  Prof.  Dr.  Rump  eröffnet  die  Sitzung  und  be* 
grüßt  insbesondere  die  Direktoren  Mandy cze wski ,  Eozak,  ßujor  und 
die  Ehrenmitglif'der  Loebl  und  Bit  in  er;  er  konstatiert  mit  großor  Be- 
friedigung, daß  dank  dem  Entgegenkommen  der  Regierung,  deu  eifrigen 
Bemühungen  des  Reicbsverbandes  und  seines  wackeren  Obmanns  Prof. 
Mendel  und  eohlieftlieli  wutk  der  Mitwiriraiig  der  Abgeordaeten  das  nene 
Oehalt^geieti  doch  aogenommea  nnd  sanktioniert  wurde.  Den  Seicfasrate- 
abgeordneten  der  Bukowina  Dr.  Skedl,  Wassilko  und  Strancher  ge- 
bühre die  ungeteilte  Anerkennung  und  der  Dank  des  Vereines. 

Ferner  teilt  der  Obmann  der  Versammlung  mit,  daß  das  Ehrenmit- 
glied Prof.  Friedr.  Loebl  dem  Stipendien tonds  des  Vereine.s  den  namhaften 
Betrag  von  2ü0  K  gespendet  hat;  er  habe  ihm  aucli  sofort  schriftlich  den 
l>ank  au.Hgesprocht'n.  l»if  \  iTsainmolten  erht-ben  sich  zum  Zeichen  des 
Dankes  und  der  Anerkennung  von  den  Sitzen. 

Die  Direktoren  Maadjceeweki,  Eotak  und  Eascheiriak  wurden 
in  die  VI.  Baagklasse  befiSrdert,  woin  sie  vom  Obmanne  im  Namen  des 
AuMchnsses  aof  das  henlichste  beglOckwflnscht  wurden. 

Lysealdirektor  Dr.  Frank,  ein  langjähriges  und  treues  Mitglied  des 
Vereines,  wurde  vom  Gemeinderat  in  den  k.  k.  Landesschnbrat  entsendett 
woau  er  an  dieser  Stelle  herzlich  beglückwünscht  M  ini. 

Gyninasialsupplent  Rudolf  Majortsik  (Radautft)  ist  dem  Vereine 

als  Mitirl  u^il  l>ei;,'ftret«'n. 

Schlit'blic-h  eruitnet  der  Obmann,  dab  der  Ausschuß  beschlossen  habe, 
SU  gnnsten  des  Stipendienfonds  eine  WohltätigkeitsTorstellung  im  Stadt- 
theater m  veranstalten»  um  im  JubUftumqabre  Sr.  Majestät  des  l^isers 
ein  Bweites  Stipendium  aktivieren  su  kOonen;  dieser  Plan  wird  mit  Freude 
begraOt. 

Ad  2,  Schluß  der  Wechselrede  über  Prof.  Loebls  Anträge,  verliest 
dieser  den  Punkt  11,  3,  ^Die  3ukowiner  Mittelschule'  teilt  die  in  der 
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MittelBchuldirektorenkonferenz  durchgedruDgene  Ansicht  .  . (siehe  das 
FntokoU  der  181.  Sitsung!)  seiner  Anträge  nnd  onterflleht  den  «Kanon 
der  ftltepraehliehen  Lektüre"  Ton  Sehenld,  Martinak  und  Enkala  einer 
Kritik  Toan  Standpunkte  dee  praktiteken  Sckulmaanee;  er  gektnprt  zu  dem 
notwendigen  Subluste,  daß  Mich  die  in  dem  Ejinon  vorgeschlagenen  Ände- 
rangen  dea  Lehrplanes  bei  unseren  Mittelschulverhältnisüen  nicht  durch- 
fiibren  lassen.  Die  beantragte  Resolution  wird  auch  von  Prof.  Dr.  Sigall 
auf  das  w&rmste  unterstütst  und  ohne  Dehatte  einstimmig  zum  Beschlüsse 
erhoben. 

Auch  der  vierte  Funkt  wird  einstimmig  angenommen. 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  gediegenen  und  wohl- 
dnrchdachten  AneRlhnuigen,  die  naierem  Sehnlwesen  gewiß  nur  von  Nutaen 
eein  werden. 

Zum  dritten  Punkte  der  Tagesordnung  ergreift  Prof.  Leo  Tumlirz 

das  Wort: 

„Einige  Bemerkimgen  zu  den  MhriftUeheii  Xataritfttsprflftangen** 

und  erörtert 

1.  Die  Frage  der  PrQfungstaxen. 

„Der  Gegenstand,"  führt  Tumlirz  aus,  „ist  schon  so  oft  behandelt 
worden,  daß  eine  Begründung  und  Sammlung  von  Daten  gewiß  leicht  entbehrt 
wird.  Die  Maturitätsprüfungen  nnd  in  keiner  Besiehung  mit  den  sonstigen 
Semestrai-  oder  VersetrangeprUfungen  au  Teigleichen;  eie  sind  eine  außer- 
ordentliche Prfifnag,  ein  Staatsexamen,  nnd  bei  einem  solchen  gibt  es  in 
der  Regel  gar  keine  Befreiung  von  der  Entrichtung  der  Taxen.  Eine  solche 
Befreiung  war  auch  bei  Einführung  der  Maturitätsprüfung  im  Jahre  1851 
direkt  ausgeschlossen,  da  der  diesbezügliche  Erlaß  ausdrücklich  von  jedem 
Kandidaten  die  Entrichtung  der  Taxe  von  2  fl.  verlangt.  Erst  im  Jahre 
1871  wurde  die  Taxe  auf  6  fl.  erhöht  und  der  Grundsatz  ausgesprochen, 
daß  die  Befreiung  von  der  Taxenzahlung  ebenso  gewährt  werden  kann 
wie  die  von  der  Entrichtung  des  Schulgeldes  und  daß  jene  TOn  dieser  ab- 
hftagig  ist  Abgesehen  davon,  daß  ein  logischer  Znsammenhaag  swisehen 
Schulgeld  und  Prflinngstaxen  kaum  besteht,  bringt  die  gegenwärtige  Pnuda 
auch  noch  einen  anderen  ("beistand  mit  sich. 

„Hat  ein  Schüler  der  Vlll.  Klasse  im  ersten  Semester  die  erste  Fort- 
gangsklasse und  , befriedigend'  in  Sitten  und  Fleiß,  so  genießt  er  fürs 
zweite  Semester  sowohl  die  Befreiung  von  der  Zahlung  des  i^chulgeldes 
als  auch  die  von  der  Entrichtung  der  Maturitätsprüfungstaxen,  gleichgültig, 
ob  sein  sittliches  Verhalten  auch  weiterhin  ein  zutViedenätellendes  ist  oder 
nicht."  Prof.  TnniUn  stellt  schließlieh  den  Antrag:  „Die  »Bukowiner  Iftttel- 
sdiule*  wolle  sich  Ar  die  Aufhebung  der  Befreiung  von  der  Zahlung  der 
Matnritßtitasen  aussprechen;  in  besonders  berflcksichtigenswerten  FftUen 
kann  die  Prüfungskommission  von  der  Taxenzablung  befreien.* 
2.  Die  Verteilung  der  Maturität staxen. 

Hei  der  ungleich  größeren  Arbeitsleistung,  wt  lrhe  die  Vertreter  der 
Sprachtacher  gegenüber  den  Historikern  und  Phy.sikt  rn  anläßlich  der  Maturi- 
tüt'^priituiig  aufweisen,  yei  die  Verteilung  der  Taxen  auf  dem  Wege  einer 
einfachen  Division  gewiß  ungerecht.  Um  einen  Aubgleich  in  die.ser  liich- 
tung  SU  erxielen,  wird  vom  Referenten  der  Antrag  gestellt,  es  möge  an  die 
Historiker  nnd  Physiker  nach  Tnnlichkeit  das  Ordinariat  Qbertragen  werden. 
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Dir.  Kozal^  erklärt  sich  mit  der  Anregunj?  des  Vortragenden  einver- 
standen, insbei^ondere  was  die  Aufhebung  der  Befreiung  anlangt.  Daß  aber 
die  Kkinel  beigefügt  werde,  woaaeh  in  berfiekiichtigenswerteii  FUlen  der 
Kommurioii  das  Recht  sostelie,  die  Befieinng  von  der  Zablnng  der  Taxen 
sn  gewihren,  aei  von  vornherein  ohne  jede  Anwieht  aof  Erfolg.  Wenn  man 
daher  eine  Aufhebung  der  Befreiung  anstrebe,  so  möge  dies  ohne  Ein- 
achr&nkung  geschehen.  Der  zweite  Antrag  dagegen,  daß  die  Klassen  Verwal- 
tung Histoiikom  und  Physikern  öbertriicrpn  werde,  lasse  sich  in  der  Praxis 
nicht  gut  durchführen,  weil  die  Vortretet-  dir-ser  Fächer  gewissermaßen  nur 
Gäste  in  der  Kla^e  seien  und  die  Aufrechterhaltung  der  Schulordnung  nur 
sehr  mangelhaft  überwachen  können. 

Prof.  Dr.  Bu  m  p  spricht  rieb  gegen  die  Aiifliebnis^  der  Befreiung  aus, 
itt  aber  mit  der  Erhöhung  der  Maturitfttqirfifnngatazen  einverstanden. 

Pro£  Nufibaum  flihrt  wu»  daß  man  eine  so  humane  Institution  wie 
die  Befreiung  von  der  Zahlung  der  Taxen  nicht  aufheben  könne,  ohne  der 
Schule  den  Vorwurf  einer  gewissen  Härte  und  Bficksiohtslosigkeit  zu  ver- 
schaffen. Auch  die  Verwaltung  der  Kla-sse  mOge  man  mit  in  Kauf  nehmen, 
da  man  ohnehin  gewöhnlich  nur  einmal  in  vier  Jahren  an  die  Reibe 
kommt.  Ein  viel  größeres  Unrecht  aber  sei  es.  wenn  der  Lehrer  70  bis  SO 
Schüler  an  einem  Tage  bei  den  Aulnahmspr üfungen  vornehmen  und 
die  Arbeiten  von  ebensovielen  im  Laufe  des  Vormittags  korrigiert  haben 
muß,  ohne  dafihr  auch  nur  im  geringsten  entschftdigt  su  werden.  Hier  sei 
es  an  der  Zeit,  eine  Taxe  einsnheben,  welche  man  den  Eltern  der  Schfller 
im  Fälle  eines  schlechten  Prüftingsresultates  zurückstellen  könne. 

Dr.  R  Sigall  ist  für  eine  Erhöhung  der  Taxen,  doch  scheine  ihm 
die  Summe  3G  K  beziehungsweise  4^  K  (für  Externisten)  zu  hoch  ge- 
griflTeu.  Daß  die  V'erteilung  der  Taxen  unter  die  .Mitglieder  der  Prüfungs- 
kommission nicht  gerecht  ist,  lasse  sich  allerdings  nicht  leugnen,  doch 
lasse  sich  ohne  den  Schein  von  Kleinlichkeit  kaum  eine  Änderung  herbei- 
führen. 

Dir.  Mandycsewski  ist  flberhanpt  ein  prinzipieller  Gegner  der 
Taxen.  Wenn  durch  eine  solche  Prflfhng  auch  eine  Mehrleistung  erwftdist» 
so  sei  es  eigentlich  Pflicht  des  Staates,  diese  Arbeit  xu  entlohnen.  £r 

könne  dabei  seinerseits  von  den  Kandidaten  Taxen  einheben;  daß  aber  der 
Prüfer  in  ein  solches  Verhältnis  zu  d^ra  Prüfling  trete,  daß  dieser  ihm  für 
seine  Mühewaltunj;  J  K  18  h  bezahle,  entbehre  gewiß  nicht  einer  gewissen 
Erniedrigung.  Es  unt^rlie^e  keinem  Zweifel,  daß  die  Arbeit  des  Lehrers 
bei  der  Prüfung'  nichts  weniger  als  entsprechend  entlohnt  wird,  wenn  man 
bedenkt,  was  zum  Beispiel  ein  Notar  für  eine  ganz  kleine  und  nur  wenige 
Minuten  dauernde  Amtshandlung  su  verlangen  berechtigt  ist. 

Um  femer  eine  gleiche,  bexiehungsweise  gerechte  Verteilung  der 
Taxen  xu  ermöglichen,  kSnnte  man  sum  Beispiel  zweierlei  Einhdten  fest- 
setien.  für  eine  philologische  Prüfung  6  E,  ^für  eine  realistische  4  K; 
danach  solle  sich  die  Höhe  der  Prüfungstaxe  richten. 

Prof.  Lebouton  hält  es  mit  dem  Kollegialitätagefühl  für  unvereinbar, 
die  .Aut'teilung  der  Taxen  nach  einem  solchen  Schlüssel  vorzunehmen,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  die  gegenwärtige  Art  der  Vert<?i- 
luug  dem  Verhältnis  der  Arbeitsleistung  des  Philologen  zu  der  des  Rea- 
listen gar  keine  Rechnung  trägt. 
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Nachdem  Prof.  Artymowicz  den  Antrag  auf  Schluß  der  Debatte 
gestellt  hat,  wird  der  Antraaf  des  Referenten  auf  Abschaffung  der  Befreiung 
von  der  Zahlung  der  Taxen  mit  allen  gegen  fünf  Stimmen  abgelehnt,  der 
Antrag  dagegen,  daß  Schüler,  welche  im  Genuese  der  Schulgeldbefreiung 
sind,  auch  von  der  Taxenzahlung  befreit  werden  und  daß  die  Taxe  von 
13  auf  84  K  (für  Offentliehe  Sch&ler)  erhöht  werde,  mit  großer  Mehrheit 
ftngeoonneii* 

Pirof.  Tntnlirs  ttellt  den  Zmatantrag,  daß  die  Befreiung  w<m  der 
Entrichtang  der  Taxen  nur  dann  Platz  greife ,  wenn  der  Schüler  auch  im 
zweiten  Semester  in  Sitten  und  Fleiß  die  Note  .befriedigend"  erhalte.  (Winl 

einstimmig  angenommen  ) 

Dir.  Kozak  beantragt,  daß  die  Taxe  der  Externüiten  von  36  auf  4ö  K 
erhöht  werde.  (Angenommen.) 

Nunmehr  ergreift  Prof.  Tum  Ii  r  16  das  Wort  zum  dritten  Funkte  seines 
Referates 

•»AbsehaAiiig  der  deatseh-latelnlsehen  MatnrltätsprOfkingsartMlt^ 

nnd  bringt  nngeftbr  fblgoides  vor: 

«Der  Antrag  anf  Abschaffung  der  deatseh-lateinischen  Arbeit  ist  nidit 

Tcm  mir  mm  erstenmal  gestellt  worden,  sondern  die  Ansicht  vieler  Päda- 
gogen von  reicher  Erfahrung  hat  mich  dazu  bewogen,  die  Angelegenheit 
auch  hier  zur  Sprache  zu  bringen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich 
die  hi-storische  Kntwickhiii^'  de^  deutsch-lateinisclicn  Unterrichtes  geben 
wollte.  Eä  würde  dies  zu  viel  Zeit  erfordern  und  dt'r  Effekt,  den  diese 
Darstellung  enielen  wflrde,  mfißte  im  Verhältnis  zu  der  damit  verbun- 
denen Mflhe  gering  erscheinen.  Ich  berufe  mich  als  Gewfthrtmann  anf  den 
bekannten  Pädagogen  Prof.  Martinak  in  Gras;  dieser  gibt  in  dem  kflrs- 
lich  erschienenen  Kanon  eine  Qbersichtliche  Darstellung  der  Qeaefaiehto 
des  altUassischen  Unterrichtes  und  kommt  su  dem  Resultat,  daß  die  Ziel- 
forderuDg  des  klaasiachen  Unterrichtes  sich  verschoben  hat.  Das  Gewicht, 
das  man  ehedem  auf  tlie  stilistische  Seite  gelegt  hat,  existiert  nicht  mehr. 
Es  wird  allgemein  zugegeben,  daß  Latt'inschreiben  und  Lateinsprechen 
nicht  mehr  Ziel  des  Unterrichtes  sein  kann.  (Kanon,  p.  29.) 

„So  muß  die  Forderung  des  stilistischen  deutsch-lateinischen  Skriptums 
auch  mit  BQcksieht  anf  das  Lateinische  als  Anachronismus  beseichnet 
werden.  Wenn  wir  anf  das  Verh&ltnis  der  froheren  nnd  jetsigen  Zeit  anf 
dem  Gebiete  der  Literatur  und  Wissenschaft  ROcksicht  nehmen,  so  finden 
wir  auch  eine  gewaltige  Änderung.  Es  galt  einstmals  als  geistvoll,  latei- 
nische Werke  zu  schreiben  (Opitz).  Das  hat  sich  jedoch  grOndlich  geändert, 
auch  die  Werke  der  klassischen  Philologie  werden  gegenwärtig  in  der 
Muttersprache  geschrieben.  Deswegen  frag»»  ich :  was  soll  die  deutsch-latei- 
nische Arbeit  für  einen  Sinn  haben?  Sogar  die  Vorschriften  beweisen,  daß 
sie  nur  als  altgewohntes  Anhängsel  mitläuft.** 

In  der  sich  an  diese  Ausführungen  aaschlieOenden  Debatte  meldet 
sich  zunächst  Prof.  Wnrier  sum  Wort 

»Der  Punkt,  welcher  eben  zur  Spradie  gekommen  ist,  scheint  mir 
viel  zu  wichtig,  als  daß  man  ihn  in  kurxer  Debatte  erledigen  kOnnte,  wenn 
auch  die  Frage,  di"  Stimmung,  welche  man  ihr  im  Publikum  entgegen- 
bringt, besonders  begünstisrt.  Und  eben  deshalb  halte  ich  die  Frage  für 
viel  zu  verfrüht,  weil,  wenn  wir  darüber  die  Debatte  eröffnen,  wir  dem 
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Publilraiu  förmlich  die  Wafi'e  ge^^o  uub  selbst  in  die  iiand  drucken.  So 
•chlüaaig  sn  werden,  daß  ein  jeder  von  uns  eine  enttchiedene  Meinung 
ftnßern  kOmite,  balte  ich  Ar  nnoiOgUch,  weil  ein  jeder  m  einer  eolchen 
Debatte  wohl  Torbereitet  kommen  tollte  nnd  mnn  nicht  etwa  mit  ein 
paar  gnfiUlig  hingeworfenen  Worten  die  Sache  abtun  kann.  Ei  gehOrt  • 
vielmehr  dazu  reiche  Erfahrung  und  Beobachtung,  Sammlung  von  statiati- 
schem  Material  über  den  Durchschnittserfolg  der  deutaoh-lateinischen  Ar- 
beiten und  diese  Daten  haben  wir  auch  an  dem  Vortrage  vermißt.  Ich 
stelle  daher  den  Antrag,  über  diewn  Funkt  zur  Tagesordnung  überxu- 
geben." 

Prof.  Loebl  führt  aus:  »Wenn  der  Herr  Referent  sich  aof  den  Päda- 
gogen Prot  llartinak  bemfen  hat,  ao  berafo  ieb  mich  aof  einen  Philo» 
logen;  denn  dae  Urteil  eines  Nichtphilologen  ist  ftr  nns  minder  mafigebend. 
Ich  mOohte  mir  erlauben,  eine  Autorität  sn  titieren,  nämlich  Det^eiler; 
dieser  ist  noch  gegen  die  deutsch-lateinische  Arbeit,  koiinnt  aber  doch  in 
einem  gans  anderen  Endergebnis  als  Prof.  T  u  m  1  i  rz."  Redner  verUest  einige 
Stellen  aus  Dettweilers  „Didaktik  und  Methodik  des  lateinischen  Unter- 
richtes", besonders  III,  4*J,  und  weist  Dach,  daß  der_ deutsch-lateinische 
At^ftiatz  für  den  Lateinunterricht  von  so  uiischätzt^arem  Werte  ist,  daß  an 
eine  Abschaffung  desselben  gar  nicht  gedacht  werden  darf. 

Pn^.  Loebl  stellt  folgenden  Antrag:  „Es  werde  eine  Eommisiion  ge- 
wählt, bestehend  ans  dem  Vereinsobmaan  nnd  etwa  sehn  Philologen;  von 
diesen  mOgen  swei  beanftragt  worden,  ein  schriftliches  Referat  anisnar- 
beiten  nnd  dieses  in  der  sehngliedrigen  Kommission  einer  eingehenden  Er- 
örterung zu  unterziehen.  Dann  hätte  die  Kommission  dem  Plenum  üb«r 
ihre  neHchlüsse  Bericht  zu  erstatten  .  die  Frage  historisch  zu  beleuchten, 
damit  man  in  die  Lage  komme  zu  beurteilen,  ob  wir  an  der  deutsch-latei- 
nischen Arbeit  festhalten  sollen  oder  nicht." 

Prof.  Dr.  Kump:  „Was  der  Herr  Referent  vorgebracht  hat,  bezieht 
sich  wohl  nur  auf  die  freien  Aufsätze  in  lateinischer  Sprache,  die  heute 
kein  Mensch  mehr  Tcrlaogt  Wit  verlangen  eine  schlichte  Obeieeteang  ans 
dem  Dentschen  ins  Lateinische,  nnd  wenn  wir  diese  schriftliche  Übnng  ab- 
eehalFen,  so  legen  wir  selbst  den  Grund  sum  Stune  der  Phitologie  nnd 
drücken  das  Bildungsniveau  unserer  Gymnasien  herab.  Ebenso  wie  der 
Lehrer  des  FransOsiscben  die  Übungen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
verlangt,  so  mfi«en  wir  an  der  deutsch-lateinischen  Arbeit  unbedingt  fe.>*t- 
halten  Ich  bin  daher  für  den  Antrag  Prof.  Wurzers  auf  Übergang  zur 
Tagesordnung." 

Dir.  Mandyczewski  erklärt  namens  der  Nichtphilologen,  mch.  an 
der  BeschluGfiusnng  nicht  beteiligen  xn  wollen. 

Prof.  Dr.  £.  Sigall:  «Es  kommt  mir  TOr,  daä  die  Frage  nicht  richtig 
gestellt  wurde.  Denn  es  bandelt  sich  nicht  pro  und.  kontra  zu  sprechm 

über  die  deutsch-lateinische  Arbeit,  diese  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Sie  muß  mindestens  denselben  Wert  haben  wie  die  deutsch-französischen 

Übungen.  Nun  ist  es  für  jeden  Philologen  eine  unbestrittene  Tatsache,  daß 
in  einer  antiken  Sprache  das  (  hersetzen  und  Vergleii-hen  der  deutschen 
Muttersprache  mit  dem  Lateinischen  eine  ganz  auderu  Bedcutuug  hat  als 
im  Deutsch-Französischen.  VV'enn  also  das  Gesetz  diese  Übungen  für  die 
Realschule,  wenn  sie  die  deutsch-französischen  Maturitätsarbeiten  vor- 
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8chreibt.  um  wie  viel  mehr  mflaeen  wir  Philologen  das  deoisch«lateiniache 
Pensum  verlangen! 

„Aber  auch  pädagogische  Erwägungen  veranlassen  mich,  diese  Übungen 
für  durchaus  unentbehrlich  und  notwendig  zu  bezeichnen  und  es  soll  und 
darf  dinui  sieht  gerttttelt  werden.  Wir  aolltti  daher  dlM  dentach-lateinische 
Skriptom  gar  nieht  in  die  Dehatte  aehen.  Ich  bin  deswegen  anch  gegen 
die  Einsetanng  einer  Kommtirion,  w^l  eine  derartige  Mafiregel*  den  Ver- 
dacht erwecken  könnte,  daß  die  Philologen  in  der  Bakowina  von  dem 
Werte  der  deutsch-lateinischen  Arbeit  nicht  ao  öbenengt  find  wie  et  sein 
tollte.  Ich  schließe  mich  dem  Antrage  Wurzer  an." 

Nachdem  Prof.  Loebl  seinen  Antrag  auf  Einsetzung  einer  Kommis- 
sion zu  gunsten  de«  weitergehendf n  von  Prof.  Wurzer  zurückgezogen  hat, 
wird  der  letztere  (Übergang  zur  Tagesordnung)  mit  überwiegender  Majo- 
rittt  angenommen.  (Die  Nichtphilologen  enthalten  nch  der  Abstimmung.) 

Im  AllftUigeB  stellt  Dir.  Kosak  den  Antrag,  daß  mit  Rflekiieht  auf 
die  mfibevolle  Arbeit,  welehe  der  Lehrer  bei  der  Anfnahmsprafnng  sa 
leisten  bat,  eine  Taxe  von  2  K  erhoben  werde.  (Angenommen.) 

Elnhandertdreiiiiidswaiizigste  Sitziuig. 

(16.  Mftrs  1907.) 

Fkof.  Dr.  Rnmp  begrüßt  namentlieh  den  Laadeasohnlinapektor  Dio- 
nys Simionowies,  die  Direktoren  Begiemngstat  Klanser,  Handy- 
esewski  nnd  Bnjor  sowie  die  Bbrenmitglieder  Proif.  Loebl  und  Bitt* 

aer  nnd  teilt  der  Versammlung  folgendes  mit: 

Am  5.  März  1907  fand  die  Theatervorstellnng  >n  gonsten  des  Stipen- 
dienfonds  statt  und  lieferte  das  namhafte  Reinergebnis  von  1000  K,  so  daB 
nach  einer  zweiten  derartigen  Veranstaltung  ein  zweites  Stipendiam  ge- 
stiftet werden  kann. 

Der  Obmann  fühlt  sich  angenehm  Terpflichtet,  den  Herren  Kollegen 
Nnftbanm,  Artymowicz,  Silberbnsoh,  Feiler,  Bittner  nnd  II- 
nioki  fttr  ibre  wertToUe  UnterslOtsnng  beim  Verkanfe  von  Eiatrittskaitea 
kersliehen  Dank  aoinisprechen.  —  Femer  beriektet  er  ttber  den  Stand  der 
Snpplentoifrage  und  wird  auf  Antrag  des  Prof.  Loehl  beschlossen,  die 
Ansarbtttnng  des  Heferates  einer  aus  Supplenten  nnd  Professoren  mit  lang- 
jähriger Supplentendienstzeit  bestehenden  Kommission  zu  übertragen,  die 
der  nächsten  Vollversammlung  ihre  Vorschlüge  zu  erstatten  hat. 

Ad  II  ergreift  Prof.  Agenor  Artymowjcz  das  Wort  zum  angekün- 
digten Vortrage: 

„Einige  Bemerkungen  Mmp  Alt-  mA  NeugrrieeliliGb''. 

Der  Vortragende,  welcher  Aber  ein  reiches  Wissen  auf  dem  Gebiete 
der  antiken  nnd  modernen  Spraehwissensehalt  TerfBgt,  Torstand  es,  in 
fesNlnder  nnd  Idirreieher  Weise  an  praktisehen  Beispielen  die  wichtigsten 
Phasen  d«r  historischen  Entwicklung  des  Altgriecinselien  snr  Kmne  nnd 
TOn  da  som  Mittel-  und  Neugriechischen  darzulegen. 

Der  Vortrag  wurde  mit  um  so  lebhafterem  Interesse  aufgenommen, 
als  nicht  eine  streng  historische  und  systematische  Darstellung,  sondern 
instruktive  auch  dem  Verständnisse  des  Nichtphilologen  zugängliche  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Sprachentwicklung  in  lichtvollem  Vortrage 
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betproehtB  worden.  Die  ZohOrer  gewumen  eiii  Idares  Bild  Aber  den  Lant- 
bwtend  dfli  Nengrieduieben,  die  Eigentfimlidikeiten  der  Awipracbe  and 
die  wichtigtten  Unterteliiede  der  neagriechiiehen  Formenbildang  gegen- 
Aber  der  altgriecliiKhen. 

Der  Vortrag  wurde  mit  lebbaflea  Beifikll  belohnt;  der  Vorsitzende 
dankte  dem  Profi  Artjrmowioi  Ittr  eeine  anregenden  und  gediegenen  An»- 
fÜbrunf^en» 

III.  Prof.  Leo  Tumlirz:  Verlegung  des  Mjituritiilsprüfun^»termins. 
«Die  Frage,  mit  der  ich  mich  jetzt  beschäftigen  will,  bezieht  sich  auf  den 
Termin  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung.  Dieser  fällt  nach  nnserer  gegen- 
wftrtigen  Prazie  mitlen  in  das  Semeater.  Ei  worden  lehon  viel£uh  Be- 
denken dagegen  geftoBert  mit  dem  Einwände,  daS  dieae  •ebriftliohen  Prfl* 
fungen  ftflrend  anf  den  glmchmAßigen  Unterriohtagang  einwirken  mfimen. 
Die  Weisungen  suchen  diesen  Vorworf,  daß  die  acbriftliche  Maturitftte- 
prüfung  eine  Störung  bedeutet,  zu  widerlegen,  indem  sie  darauf  hinweisen, 
daß  ja  eine  Störung  von  ftmf  Tagen  nicht  so  beträchtlich  ist ,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Ogterferien  z.  ß.  eine  bedeutend  größere  Verzögerung 
und  Unterbrechung  mit  sich  bringen.  Tatsächlich  dauert  diese  Störung 
durch  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  viel  länger  als  fQnf  Tage.  Die 
Herren,  welebe  in  der  YIII.  Klaaie  beaehäftigt  waren,  werden  wofal  be- 
merkt haben,  daß  aebon  lange  vor  der  achriftlichen  Prflfdng  aieh  der 
Schaler  eine  gewkae  Unruhe  und  Aofr^nng  bemiohtigt,  weldie  den 
gleichmäßigen  Unterrichtsbetrieb  zweifellos  beeinträchtigt.  Ein  weiterer 
und  vielbedeutender  Grund  zur  Ventcbiebung  des  schriftlichen  Maturi- 
t&tsprQfungstermins  ist  aber  folgender:  Der  Ministerialerlaß  vom  9.  Mai 
1905  bestimmt,  daß  ein  Schüler,  der  bei  der  .schriftlichen  Maturitätsprüfung 
in  vier  oder  mehr  Gegenständen  die  Note  , nichtgenügend'  oder  .^'iinz  un- 
genügend' erhalten  hat,  im  zweiten  Semester  aber  die  Bewilligung  zu  einer 
Wiederholungsprüfang  erwirkte,  nidit  ala  hei  der  MatnritfttsprQfung  re- 
probiert 10  betrachten  iet,  da  er  im  Sommertermin  Mine  Stadien  noeh 
nicht  abaolfiert  hat  Er  wird  daher  nach  bealandener  Wiederholanga> 
Prüfung  die  schriftliche  Bfaktoritfttiprflfang  im  Herbsttermine  an  wieder- 
holen haben;  seine  Arbeiten  vom  Sommertermine  sind  ungültig.  Betrachten 
wir  nun  den  folgenden  Fall:  A  und  B  unterziehen  sich  gleichzeitig  der 
schriftlichen  Maturitätsprüfung;  beide  haben  in  vier  Gegenständen  ,nicht- 
•Tcnügend'  und  .gan/.  ungenügend'.  A  erhält  im  zweiten  Semester  ein  Zeug-  f 
nis  der  ersten  Fortgangsklajue,  B  fallt  durch.  Somit  ist  er  (B)  der  relativ 
schlechtere. 

t,A  (der  Bemere)  wird  anf  Grond  der  adhleohten  achriftliehen  Matori- 
titqirflfiuig  anf  ein  Jahr  reprobiert  ond  erhilt  im  nichiten  Jahre  in  daa 
Matoritfttmeugnia  die  Kbnad:  «Dntenieht  sieh  der  IfatorititaprOAug  anm 
aweiten  mal*,  während  die  schriftlichen  Arbeiten  des  weil  er  im  Se- 
mester ein  Zeugnis  der  zweiten  oder  dritten  Fortgangsklasse  erhalten  hat, 
ungültig  sind  und  er  »ich  nach  einem  Jahre  wiedor  der  Matorit&tsprflfiDUig 
,sam  erfitenraal'  unterziehen  darf. 

,,Hat  nun  ein  Schüler  bei  der  schriftlichen  Prüfung  schlecht  gearbeitet 
—  und  das  kann  er  ungefähr  beurteilen  —  so  spekuliert  er  auf  eine  Wie- 
derbolnugsprüfung  und  ▼«•oeht  nochmalt  aein  Glück  bei  der  schriftlichen 
PrOlhng  im  Herbattermin.  Ana  dieaem  Brlaaae  ergibt  üch  alao  eine  oflfon- 
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bare  Benachteiligung  des  besacren  Schülers  ge^^enüber  dem  relativ  schlech- 
teren." Der  Vortragende  atellt,  um  diesen  Ü  beistand  zu  beseitigen,  den  Grund- 
■ate  auf,  daß  (Ke  StmestialkUurilUaitiofi  d«  AbitarientMi  vor  Beginn  der 
Khriftlicheii  MatoritttiprOfnng  stattfind«  und  nnr  jene  Schüler  dam  tage- 
la«8B  wetdan,  welche  ein  Zeugnis  der  eisten  FortgangeUane  erhalten  haben. 

An  der  darauf  folj^nden  Wechselrede  beteiligen  eich  Dr.  Runip, 
Lande^schulinspektor  Simionowicz,  Begiorongsrat  Klauser,  Dir.  Man- 
dyczewski  und  Prof.  Loebl;  alle  stimmen  mit  dem  Antrageteller  darin 
überein,  daß  die  aus  dem  Erlasse  sich  ergebende  ungleiche  Behandlung 
der  Schüler  beseitigt  werden  müsse.  Um  die  Art  und  Weise  festzustellen, 
in  der  dies  geschehen  soll,  wird  auf  Antrag  Prof.  Loebls  eine  Kommission 
eingeectit,  welehe  die  Frage  grUndlteb  betaten  und  d»  nächsten  VerMunm- 
hing  konkrete  Vorsehllge  aar  endgflltigen  BeschlnBfiunmg  unterbreiten 
solL  In  die  Konimisrion  werden  entsendet:  Der  Obmann  Pkof.  Dr.  Bamp, 
Dr.  Mandjcsewski,  Dir.  Kozak,  Proif.  Loebl,  Bittner,  Wnrser, 
Artymowicz  und  als  Schriftführer  Prof.  Lebouton. 

Im  Anfälligen  teilt  Dir.  Handy czewski  mit,  daß  sich  in  Czerno- 
witz  ein  Komitee  gebildet  hat,  um  einen  der  größten  Bukowiner,  den  be- 
rühmten Chirurgen  v.  Mikulicz,  ein  Denkmal  zu  setzen.  [Auch  die  »Bu- 
kowiner Mittelschule"  könne  sich  von  diesem  Unternehmen  nicht  aus- 
seUieOen,  sei  ja  doch  Mikolics  Schüler  des  I.  Staatagymnasiams  ^'gewesen 
nnd  gereiche  diese  seine  ZogehOrigkeit  an  einer  Mittdsehnle  onseree  Lan- 
des unserem  gansen  Schulwesen  an  besmiderer  Ehre. 

Der  Sftckelwart  Prof.  Art jmo wies  beantragt,  sich  an  dem  Unter- 
nehmen mit  100  E  lu  beteiligen.  (Wird  einstimn^g  angenommen.) 

£iiiliiudertTieniiidiwaiuig8te  Sitrang. 

(18.  April  1907«) 
(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  A.  Lebouton.) 

Nach  Begrüßung  der  Versammlung,  insbesondere  der  Herren  Landes- 
sehulinspektor  Dr.  Pawlitschek,  Dir.  Mandycsewski,  Koaak,  Dr. 

Frank  nnd  Bujor,  des  Tertreters  des  Radautzer  Gymnasiums  Pkof. 
Dr.  Sp itaer  und  der  Ehrenmitglieder  Proff.  Loebl  und  Bittner,  teilt 
der  Obmann  zunächst  mit,  daß  da^?  langjährige  Vereinsmitglied  Musik- 
professor Hans  Horner  durch  Verleihung  des  (Goldenen  Verdienstkreuses 
mit  der  Krone  ausgezeichnet  wurde. 

Zur  Tagesordnung  erteilt  nun  der  Obmann  demjAntragsteller  Prof.  Leo 
Tnmlirz  das  Wort  und  dieser  gibt  im  Namen  der  Kommission  (Sitzung 
Tom  87.  Uftrs  1907  unter  dem  Vorsitse  des  Obmanns)  der  Versammlung 
folgende  Besolutionen  cur  Beschlußfassung  bekannt: 

Die  .Bukowiner  Mitteknhnle*  st^t  fest,  daß  sich  aus  den  lur  Zeit 
geltenden  Bestimmungen  für  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  einige  un- 
TOrhergeeehene  Übelstände  ergeben,  die  bei  den  Schülern  wie  beim  Publi- 
kum den  Gedanken  erwecken,  daß  nicht  bei  allen  Schülern  in  gleicher 
Weise  vorgegangen  wird. 

Es  sind  dies  folgende: 
1.  Wird  ein  Schüler,  der  bei  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  den  ge- 
selilichen  Anfwderungen  nicht  entspricht,  im  aweiten  Snnester  der 
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VIII.  Klasse  aber  ein  Zeugnis  der  «rtten  Fortgangaklaaie  erh&lt,  aaf 
Onmd  der  KliriftHehea  PHtfoog  too  der  PrfifangskoiDiniarion  ala  repro- 
biert  erklärt,  iHUirend  dagegen  ein  Schüler,  der  bei  der  ■cbriltlicben 
Prfifong  nicht  entiprieht,  int  Semester  aber  darehllUlt,  niebt  reprobiert 
wird,  80  daß  im  folgenden  Jahr  bei  der  Maturitätsprflfung  der  rdatiT 
bessere  Schüler  im  Maturitätszeognia  die  Note  „stellt  »ich  zum  zweiten» 
mal",  der  relativ  schlechtere  Schüler  aber  die  Note  „stellt  sich  zum 
erstenmal"  erhält,  was  für  den  besseren  Schüler  einen  Nachteil  gegen- 
über  dem  schlechteren  Schüler  bedeutet. 

2.  Darf  ein  Schüler,  welcher  bei  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  ent- 
spricht, im  Semeater*  aber  ans  einem  Gegenstande  die  Erhinbnia  aar 
Bestehnng  einer  Wiederholnngaprüfting  erhilt,  nach  Bettehnng  dieaer 
WiederholwBnaprflftuig  die  sdirifUiehe  PrOfbng  noch  einmal  machen, 
während  ein  Schüler,  welcher  bei  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  ent- 
spricht, im  Semester  aber  durchkommt,  reprobiert  wird,  so  daß  sich 
hier  wieder  ein  Nachteil  für  den  relativ  beieeren  Schüler  gegenüber 
dem  relativ  schlechteren  Schüler  ergibt. 

3.  Hat  ein  Schüler,  welcher  bei  iler  schriftlichen  Prüfung  zwar  entspricht, 
im  Semester  aber  durchfällt,  für  eine  angültige  Prüfungsarbeit  Prü- 
fungstaxen zu  sahlen. 

Da  sich  diese  Obelatftnde  ans  dem  ümstande  ergeben,  daß  die  Gültig- 
keit der  schriftlichen  Matnrit&tsprüfbngen  nnr  eine  bedingte  ist,  insofom 
als  die  Gültigkeit  der  Prüfungsarbeiten  ?on  der  Fortgangsklasse  im  2«eng- 
nis  des  zweiten  Semesters  abhftngt,  stellt  die  „Bukowiner  Mittelsehnle* 

den  Antrag: 

„Die  schriftlichen  Maturitätsprüfungen  sind  in  der  letzten  Woche  des 
Monats  Mai  abzuhalten.  Das  zweite  ^^e^le3ter  ist  für  die  VIII.  beziehungs- 
weise VII.  Klasse  zwei  Tage,  vor  Beginn  der  schriftlichen  Prüfung  zu 
f^chließen  und  die  Schüler  sind  zu  klassifizieren.  Zur  schriftlichen  Maturi- 
tätsprüfung sind  nnr  jene  Schüler  ansnlassen,  welche  im  Zengnis  des  awei- 
ten Semesten  die  erste  Fortgangsklasse  erhalten,  somit  das  Qymnasinm 
▼oUst&ndig  absoMert  haben.  Schüler,  welche  eine  Wiederholnngsprülbng 
aus  einem  Gegenstände  erhalten,  dürfen  eich  erst  nach  Bestehung  dieser 
Wiederhoinngsprüfang  im  Herbsttermine  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung 
unterziehen.  Die  mündliche  Prüfung  soll  nicht  vor  dem  20.  Juni  be- 
ginnen." 

Aus  dieser  Hinrichtung  würden  sich  nach  Ansicht  der  ^Bukowiner 
Mittelschule"  als  Vorteile  ergeben: 

1.  Wären  damit  obengenannte  Übelstände  der  bedingten  Gültigkeit  der 
schriftlichen  Matoritätsprüfang  beseitigt 

2.  Würden  die  Abiturienten  Zeit  gewinnen,  sich  der  YcHrbereitnng  «ir 
mündlichen  Prüfbng  mit  aller  Ruhe  zu  widmen. 

Dem  Einwände,  daß  der  frühe  Semesterschluß  den  Ttiterricht  be- 
denklich einruschrUnken  geeignet  wäre,  glaubt  die  _ Bukowiner  Mittel- 
schulf>"  durch  nachfolgende  Erwägungen  begegnen  zu  krtnncn: 
1.  Handelt  es  sich  nur  um  den  Monat  Juni,  auf  welchen  infolge  «er 
zahlreichen  Feiertage  und  des  l'mstandes,  daß  die  Abiturienten  eine 
Woche  vor  Beginn  der  mündlichen  Prüfung  frei  bekommen,  höchstens 
15  Schnltage  entfiülen. 


uiyiii^Cü  by  GoOglc 


VminauMlurMktiB.  819 

2.  Wird  die  Unterrichtszeit  im  Monat  Juni  an  den  meisten  Anstalten 
obaehin  nicht  mehr  tm  Yoniahine  neuen  Lehrstoffes,  sondern  su  Wie> 
deriioliiiig«ii  für  die  mflndUehe  PrSlung  yerwendct  Bt  kaaa  thtt  Mieb 
bei  der  ▼offgeteblageBen  Eiiuncbtiuig  den  Lebrern  fireigeiteUt  werden, 
die  Abiturienten  je  naeb  Bedflrfaii  denelben  su  WiederbolungHtaadea 
einxaladen,  eise  Eintednig,  der  die  Sebfller  erfiüinmgvemftß  gerne 
Folge  leisten. 

ö.  Anstalten,  welche  bisher  die  mündliche  MaturitätaprOfuni;  schon  Mitte 
Juni  oder  bald  nachher  abhielten  und  das  vsemester  eutsj)rechend 
früher  Rchlieüen  mußten,  bieten  dadurch,  daß  nie  die  Kürzung  des 
Semestert  nicht  wesentlich  empfanden  haben,  den  besten  Beweis  für  die 
AmfUubeilieil  dei  genaanlen  Tondibiget. 

Bei  der  Debatte  fiber  die  Antrige  der  KonmiMoa  erklirk  nob  Dir. 
Keink  mit  der  VerlegoDg  dM  Termin«e,  intbeaondere  mit  den  Toraeitigen 

SemesterschluO  nicht  einverstanden,  de  die  dieebeztiglichen  Vorschläge 
nicht  ohne  erhebliche  GeÜbrdong  der  Grttndliebkeit  im  Dntttriebte  dnrcb- 
geflkhrt  werden  k^^nnten 

Dir.  l»r  Frank  stimmt  den  Antrügen  des  Kelerenten  vollinhaltlich 
zu,  da  die  durch  den  Erlaß  vom  9.  Mai  sich  ergebenden  Üljelütände 

und  Ungerechtigkeiten  zweitelloa  beseitigt  werden  müssen  und  auf  keine 
andere  ak  die  eben  vorgeschlagene  Weiw  beseitigt  werden  kflnntn.  Er  an 
der  Übenengong,  daß  der  Lebrer  den  Tovgeiebriebenen  Labntoff  gaas  gat 
abaolTieren  kann,  weil  er  ja  wbon  Ton  Tomberein  mit  dem  froheren  Se- 
mestertoblnß  in  der  obenlen  Klame  reehne  nnd  leia  Yoigehea  daaaoh 
einrichte. 

Prof.  Dr.  Rump  weist  darauf  hin,  daß  die  Kommiision  aus  Vertretern 
der  verschiedensten  Kach^ni])pen  zusammengesetzt  war,  sich  auch  mit  den 
hier  erhobenen  liedenkrn  LMUgchend  beschäftigt  und  aus  dem  Munde  alter, 
im  Dienste  ergrauter  Pädagogen  gehört  habe,  daß  bei  gutem  Willen  und 
einigem  Geschick  der  Lehrstoff  in  allen  Gegenständen  sich  schon  früher 
beendigen  lame. 

Dir.  Mandjeaeweki,  aneb  ein  Mitglied  der  Beratangikommiwiftn, 
tritt  auf  daa  wftrmake  fUr  dUe  voigelegten  Antrftge  ein;  leine  Anstalt,  die 

Oberrealschule,  sei  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  daß  der  Lehrstoff  gege- 
benenfalls auch  in  bedeutend  kürzerer  Zeit  erledigt  werden  kann.  Wegen 
des  Umbaues  der  Realschule  hat  der  Unterricht  an  diener  Anstalt  er«t  am 
6.  Oktober  beginnen  können;  aus  seinen  Wahrnehmungen  bei  den  Hospi- 
tierungen wisse  er  ganz  genau,  daß  jeder  I>ehrer  sein  vor^'eachriebenes 
Pensum  ganz  bestimmt  erledigen  wird.  iSeine  einzigen  Bedenken  betreffend 
die  klamiNbe  Philologie  habe  FMf.  Loebl  aeretreni 

Landemcbnlinapektor  Dr.  Pawlitsohek  erklirt,  daO  er  von  der 
KlltsUehkeit  der  Vonehlige  für  aeine  PerMm  vollkommen  flbenengt  sei. 
Bine  andere  Abhilfe  f&r  die  durch  den  Erlaß  vom  9.  Mai  1905  verursach- 
ten Divergenzen  gebe  es  überhaupt  nicht.  Die  Forderung,  daß  der  Schfiler 
erst  nach  der  Seme«<tralkla8sifikation  sich  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung unterziehen  dürfe,  sei  durchau.s  logisch  und  verniinltig,  liege  übri- 
gens auch  in  den  Intentionen  des  (ieuetzes,  das  die  Ungültigkeit  der  Ar- 
beiten ausspricht,  wenn  der  Kandidat  beispielsweise  eine  Wiederholungs- 
prfilong  am  fiehlwise  des  aweiten  Semesters  erhalten  hat.  Um  aber  dem 
„OslMr.  UttülMboto*'.  XXL  J«ltf|.  9i 
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Uinitteriiim  die  Annahne  dtr  Vortobiftge  leichter  su  machen,  wäre  es 
durchfeilt  sweekmft&ig,  de  dnireh  Gutachten  der  FaehTerbeter  loitfltseii, 
in  denen  etw»  konkrete  Antiftge  sn  enAatten  wftren,  wie  man  durch  nn* 
weientKche  Kümmgen  im  Lehrctcffe  hie  Ende  Mai  bcqaem  fertig  werden 
konnte. 

Dir.  Ko7.ak  ist  mit  dem  Antrage  der  Komniisiion  nur  für  den  Fall 
einverstanden,  daß  man  gesetzliche  Mittel  habe,  um  den  LehrstoU'  zu 
kürzen;  bei  seinem  ^ejyen wältigen  Umfange  könne  die  Kürzung  des  Se- 
mesters um  15  Tage  nur  sum  Schaden  der  Gründlichkeit  TOrgenommen 
werden. 

Prof.  Dr.  Bnmp  erkl&rt,  dafi  der  Qermaniet  gan  gnt  fertig  werden 
kann,  wenn  ein  Dxama,  das  jetit  rarSchuUektfire  der  VUI.  Kieme  gehört,  als 
obligate  PrivatlektOre  dnrehgenommen  wird.  Das  Drama  Bhakespearm,  das 
im  enten  Semeetur  der  VII.  Klaase  gelesen  wird,  kOnne  in  das  zweite  Se- 
mester der  VI.  Klasse  verlegt  und  die  Lektüre  aller  Dramen  Schillers  im 
sweiten  Semester  der  Vil.  Klasse  beendet  werden. 

Hezüplich  der  Philologie  versichert  Prof.  Loebl  auf  Grund  der  eigenen 
Krfahrungen,  dab  die  15  Tage  bei  fleibiger  Arbeit  eingebracht  werden 
können. 

Prof.  Otto  Mayer  (Natnrhistoriker)  befOrwortet  ebenfiUls  die  An- 
nahme des  Kommissionsantrages  anf  Verlegang  des  Prilfungstermines. 

Prof.  Dr.  Spitser  (Radaats),  der  bereits  sehr  frühe  mflndliobe  Matn- 
ritiUprllfiingen  an  seiner  Anstalt  miterlebt  hat  (84.  Jmii,  Sehnlichlnft 
18.  Juni),  besütigt  besOgtich  der  Philologie  die  Wahmehmnngen  Prof. 
Loebls. 

Auch  in  der  philoBO])hi«rhen  Pro])ädeutik  verursache  der  frühere  Se- 
mesterschiuL>  keine  Schwierigkeiten,  zumal  der  Lehrer  gerade  in  diesem 
üegen>tande  einen  großen  Spielnium  hat 

Der  Antrag  dea  Landesschulinspektors  Dr.  Alf.  Pawlitschek,  es 
seien  dem  llinisterinm  Ontaohten  der  Fachlehrer  Tonnlegen,  worin  kon- 
krete Vortehlftge  Ober  die  Art  und  Weise,  wie  man  bis  lam  25.  Mai  im 
wesentlichen  mit  dem  Lehrstoffe  fertig  wecden  kOnne ,  wird  hieranf  ein* 
stimmig  angenommen. 

Über  die  Art  der  Durchführung  dieses  Be'^clilusses  wird  auf  Antrag 
Dir.  Dr  Franks  be8chio.<i8en,  durch  lien  Lan(lt'>-sciiiiJriit  an  das  Ministerium 
eine  8e]l>stftnditre  Petition  zu  richti-n.  worin  um  die  Verlegung  des  Prü- 
fungstermine»  im  Sinne  der  von  der  Kommission  erstatteten  Vorschläge 
gebeten  werden  soll. 

Ad  8  verliest  der  Obmaan  die  Aatrtge  der  Kommisrion  betrdbnd 
die  endgültige  Regelung  der  Snpplentenfirage.  In  eingehender  Debatte,  an 
welcher  sieh  Landeembnlinspektor  Dr.  Pawlitschek,  Dr.  Enmp,  Dir. 
Dr.  Frank,  Dir.  Mandycsewski,  Prof.  Cserny  und  Dr.  Spitzer  be- 
teiligen, werden  folgende  Antrige  beraten  und  schließlich  som  Beechlusse 
erhoben : 

I.  Die  geprüften  Supplenten  werden  in  die  Kategorie  der  definitiven 
Staatblehrpcr^-onen  mit  den  Hezüj^en  der  zehnten  Kuiii^'klaj-^e  eingereiht. 
Die  Wiederbesetzung  der  freigewordenen  wirklichen  Lehrstellen  erfolgt 
Ungstens  nach  einem  halben  Jahr.  Die  geprüften  Supplenten,  welche  eine 
ununterbrochene  fBnljähhge  DiensUeistuag  aufweisen,  werden,  wenn  nicht 
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definitiv  zu  be»eteeude  Stellen  vorbanden  »lad,  ad  personam  zu  proviaori- 
•ohen  Lehram  der  IX.  BangklMW  befördert 

IL  Alle  in  migeprttfter  Eiftensehaft  verbracbien  Sapi»leDtendieBa^ahre 
weiden  in  die  fQr  die  Bemeenuig  der  Peotionsbeiflge  ini^%ebende  Dienatr 
seit  gesetzlich  einbeaogen. 

III.  Die  während  eine«  Zeitraumes  von  drei  aufeinanderfolgenden 
Jahren  snppletorisch  best^tzton  Stellen  werden  nach  den  «jesenwärlij?  j»el- 
tenden  Be^tiinnuinpen  in  definitive  umgewandelt.  Falls  die  Beurlaubung 
einer  Lehrkrtt<'t  voraussichtlich  über  zwei  J.ihro  dauern  wird,  ist  die  Ötelle 
durch  einen  provisoiiscben  Lehrer  i\i  be^^et^eu. 

IV.  VOr  die  Bewtsnng  der  wie  bisher  sjtteninerten  LehntelleD  toU  b« 
der  erefeen  Anrtellnng  der  Bewerber  unter  Verannetsong  sofnedenelellenr 
der  Dienitleirtang  vnd  bei  gleicher  Qualifikation  anMchließUoh  die  DiemU 
leH  (nit  Binrechnung  des  Probejahres)  maßgebend  sein. 

Zu  dem  Punkte  „Standesfngen"  verliest  flbsrdies  der  SohriftfObrer, 
Prof.  A.  Lebouton,  folj^ende  von  der  Sektion  zur  Annahme  empfohlene 
Anträge  (im  Amchlu8i>e  an  die  vom  Eeichsverbandfi  in  Standesangelegen- 
heiten  :ivif"£je.stellten  Forderungen I: 
1.  Nach  -JUjähriger  Dienstzeit  ist  blob  dus  Minimum  der  Lehrvei-ptltch- 
tong  zuzuteilen.  Dieselbe  Begünstigung  genießen  Lebrpersoneo,  welche 
Probekandidaten  oder  Supplenten  ine  Lthramt  dnfilhren.  (EänsÜmmtg 
angenommen.) 

3.  Naeh  Sftjlhriger  Dienslieit  Herabsetsung  der  LehrrerpflaehUitig  bis  in 
drei  Standen  unter  das  Minimam;  jede  Stunde  darüber  ist  als  Mehr- 
leistung besonders  zu  remnnerieren.  (F.instimmig  angenommen.) 

8.  Die  für  Healschulen  approbierten  Kandidaten  m^en  auch  an  Gym- 
nasien angestellt  werden  können  (Angenommen.) 

i.  Verleihung  des  >^chulratstitel8  an  jeden  t'rofe^aor  mit  der  Zuerkennung 
der  vierten  QuinquennaJzulage. 

Zu  diesem  Punkte  ergreift  Prot  Friedr.  Loebl  das  Wort  und  fOhrt 
Iblgendee  aoss 

«Mmne  Herrenl  Ich  bitte  gleich  sn  Anfang  sur  gefiUligen  Kenntnis  su 

nehmen,  da0  ich  durchaus  niemand  persönlich  trefiten,  sondern  nur  meine 
Ansicht  mitteilen  will,  die  ioh  mir  im  Laufe  meiner  langen  Dioufaeit 

Aber  diese  Frage  gebildet  habe. 

„Mein  eiHter  i>irektor.  der  verewigte  fromme  Schulrat  Dr.  Anton 
Schniid,  ermahnte  mich  bei  meinem  Amtsantritte,  den  älteren  l'roii;<.soren 
mit  der  ihrer  liichtigkeit  und  Stellung  gebührenden  Hochachtung  zu  be- 
gegnen. Damals  erschien  mir  diese  Ermahnung  überflüasig,  da  ich  als  Phi- 
lologe ftbeneugt  sein  mußte,  daß  das  Verh&ltnis  des  jungen  und  unerfish- 
reuen  Mannes  m  den  ftlterea  und  tttchtigen  Mftnnem  durch  die  Srfpwpw, 
v6|UK,  durch  die  Seipmtm  K&9<paX^  fhAv  yi|U|i«  geregelt  sei.  Aber  der  er- 
fahrene Schulrat  Schmid  ~  seris  vcijif  um»  ab  annis  —  mußte  wohl  seine 
guten  Gründe  gehabt  haben.  Auch  der  tüchtigsten  Männer  —  und  ich 
diente  neben  solchen  —  gedachte  man  nur,  wenn  unwesentliche  Kleinig- 
keiten zu  ihren  Ungunsten  zu  erwähnen  waren;  von  ihrer  bedeutenden 
persönlichen  Tüchtigkeit  war  nie  die  Rede.  Wie  it  icht  geht  da  die  Rich- 
tung tür  die  Haltung  der  jungen  Kollegen,  das  Streben  der  Lehrer  nach 
wissenschaftlicher  und  beruflicher  Fortbildung  verloren,  wenn  nur  die 
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Zahl  «l«r  enHsbAMn  QdBqimiiialsiilagen  dt»  ontenelieidABda  Mirkinal 
bildet.  Wenn  trotedem  die  tcblimmen  Folgen  einer  •oloben  rar  Begel  ge- 
wordenen Nichtbeachtung  selten  nnd,  eo  itt  dies  nur  dem  guten  Geiete 
mioachreiben,  der  die  Mittelschnllehrer  beweit,  da  sie  sich  ja  fiwt  imnier 

an  besonderer  Vorliebe  ihrem  Berufe  ÄUjjewendet  haben. 

„Ich  konnte  schon  damals  nicht  bcj^eifon,  warum  solche  M&nner  nicht 
zur  Auszeichnunjj  mit  dem  Schuiratstitel  vorgeschl^en  werden,  der  doch 
nur  für  Schulmänner  geschaffen  worden  ist.  Seit  der  Verleihung  des 
KegierungsratstiieU  an  die  Direktoren  ist  es  swar  etwas  besser  geworden, 
abtf  nocb  immer  wird  einem  L^er  ftnfleret  telien  anf  der  Hdbe 
•einer  Tätigkeit  die  Aoneichnong  an  teil,  lut  immer  erfolgt  ne,  wenn 
diea  fibecbanpt  getebiebt»  aattßlieb  des  Obertritkes  in  den  danemdett  Bobe- 
stand.  Der  Grand  für  diese  Enebeinung  kann  doch  wohl  nicht  in  dem 
Mangel  an  tfichtigen  Schulmännern  liegen,  da  ja  die  hohe  Unterricbtt- 
▼erwaltung  selbst  wiederholt  und  mit  aufrichtiger  Freude  hervorgehoben 
hat,  daß  unsere  guten  Schulverhältnisse  auch  im  Auslande  anerkannt 
werden.  Gute  Schulyerhältnisse  können  doch  wohl  nur  von  guten  Lehrern, 
gemacht  werden. 

p Jeder,  der  Tiele  Jabre  anter  yerschiedeuen  Direktoren  nnd  Landee- 
fchnlinspektoren  gedient  bat,  kennt  den  Ghnind  nnd  dteter  toU  bier  ane- 
geeproeben  werden.  Untere  mit  Bofeanarbeiten  flberbiaften  LaadeHcbnl- 
intpektoren  kennen  uns  im  allgemeinen  reobt  aelten  genau.  Die  Titigkeit 

des  Inspizieren»,  von  der  soviel  abhängt,  itt  oft  mehr  ein  «Hineinblicken* 
aV^  ein  .Durchblicken',  mehr  eine  Musterung  des  äußerlichen  als  des 
tieferliegenden  inneren  Wo.^ens  des  Unterrichtes  und  des  Unterrichtenden. 
Es  ist  daher  nur  zu  begreiflich,  daß  .sich  ein  tieferem  Interesse  des  Inspi- 
sierenden  für  einen  Lehrer  nicht  regen  kann.  Der  Direktor  hingegen,  der 
sich  nicht  in  die  Kleinigkeiten  verliert,  sondern  Kich  den  weiten  Blick  für 
das  Game  bewabrt,  mnß  jeden  seiner  Lebrer  anfii  genaueste  kennen.  Nicbt 
nur  die  Hoepitieningen,  sondern  jeder  Tag,  ja  fiut  jede  Stunde  aaigen  dem 
Direktor,  wer  Handwerker  oder  Bontinier  oder  Kflnttler,  wer  pftithleifiiig 
oder  lax,  wer  Lebrer  in  des  Wertet  edelster  Bedeutung  oder  dosierender 
ProfeB.sor  i^^t,  wer  auf  der  Hr>he  seiner  pidagogisch-didaktischen  und  wisten« 
fichaftlichen  Arbeit  steht  oder  wer  von  den  Resten  seiner  ehemaln  er- 
worbenen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zehrt.  Demgemäß  wäre  es  I'tlioht 
des  Direktors,  auf  Grund  «einer  langen,  tätlich  nirh  vermehrenden  Beob- 
achtungen die  besonders  i  üchtigen  zur  Auszeichnung  vorzuschhigen.  Der 
tufiÜlige  Umstand,  daß  ein  Direktor  noch  keinen  Extratitel  hat,  und  die 
Betorgnis,  das  Anaeben  könnte  durdb  Verteibnng  det  S^lralrtttebi  an 
einaehie  yerdiente  Lebrer  niebt  mebr  ungeteilt  in  der  Perton  det  Direk* 
tort  mben,  dftrfon  den  Leiter  einer  Ifittelecbule  von  teiner  Pflicbt  niebt 
abbalten.  Die  Antorität  det  Direktors,  der  nur  tebeinbar  ^primus  Mtr 
parut'  ist,  i.st  im  Lehrkörper  towie  im  Publikum  so  groft,  daß  er  gar 
keinen  Grund  hat,  einem  I^ehrer  diesen  Titel  zu  mißgönnen.  Kr  wird  im 
(ieirenteile  durch  eine  solche  Abzahlung  einer  Ehren.schuld  dem  jungen 
Lehrer  durch  die  in  AuHsicht  gestellte  Auxzeichnuug  den  oft  steilen  Weg 
ehrlicher  und  gründlicher  Arbeit  ebuen;  er  wird  sich  aber  auch  an  dem 
älteren  und  tüchtigen  Lebrer  einen  dankbaren  Mitarbeiter  und  unter  Um- 
ttindea  anob  einen  Mentor  der  jüngeren  FacbkoU^gen  erbaiten.  Kein 
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Direktor  wird,  wenn  ihm  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Jugend  am 
Herzen  liegt,  nclien  strebsamen  und  hoffnungsvollen  jungen  Lehrern  auf 
die  Erhaltaig  cler  criklircMB  imd  tflehtigeB  ilttfoi  Lehm  Twnichteii 
wollen.  Wen  jfiagtt  daeWori  von  den  ^rerntteehen*  Beamten  geprftgt 
worden  kt,  ao  erinnere  leb  hingegen  daran,  dafi  Homer,  der  den  Griechen 
al«  der  Inbegriff  aller  Weisheit  galt,  dem  Binnigerweite  logar  in  der  Vor- 
halle dee  pythiichen  Apollo  in  Delphi  eine  Bildsäule  (>rric)itet  war,  aach 
einen  ft^f'n'.oz  olvo;  kennt,  einen  Fhronwein,  durch  welchen  an  der  Tafel 
des  Köni){8  die  Ältesten  ausgezeichnet  wurden,  die  sich  durch  F)rfahrunR 
und  Ansehen  auszeichneten  und  zunächst  vom  Könige  niu  Hat  gefragt 
wurden.  Dieser  Yspoticto?  otvo?  sei  nun  für  uns  Mittelschuliehrer  zeit-  und 
sinngemäß  durch  ,Schulrat'  Qbersetst.  Der  von  mir  bezeichnete  Weg 
wird  nnn  bulier  leider  nicht  eingeiehlagen  nad  in  abeehhaior  Zeit  anch 
nicht  eiagecchlaKen  werden.  80  wichtig  et  mir  aber  anch  tn  cein  ccheint, 
daB  der  Schnlrateätel  all  Antieichnnng  verliehen  werde,  mnß  ich  mich 
doch  mit  Rflckiicht  aaf  die  Verbältnisse,  deren  Änderung  nicht  zu  erwarten 
ist.  dem  Anfang  der  »FMger  Mitteltehale*  antchlicAen."  (Lebhalter 
Bei&n^ 

Dir.  .M  a  n  d ycze wski  unterj^tützt  den  Antrag  auf  das  wärmste  und 
bestätigt  die  Worte  des  Vorrednera  voliinhiiltlich.  Er  selbst  gluuh«'  zwar, 
seine  Schuldigkeit  getan  zu  haben;  doch  verhalte  sich  die  Sache  im  all- 
gemeiaen  aowie  eie  von  Prof.  Loebl  getehildert  wnide.  Die  aotematiiehe 
Terieiknif  dee  Sdinlratititela  drücke  iwar  cein  Niveaa  herab,  er  cehe  aber 
keinen  anderen  Awweg  nie  den  Ton  der  Kommimion  betatragten  nnd  Ton 
Prof.  Loebl  ee  richtag  bcgrttndeten  Modw.  (Der  Antrag  wird  einitimmig 
angenommen.) 

&  Dem  Direktor  geböhrt  mit  der  fünften  Qninqnennalzulagc ,  d.  i  mit 
der  Beförderung  in  die  P»'chste  Hangskhi.s'^e .  dor  Titel  Kegierun^srat. 

6.  Die  unentgeltliche  Vertretung  eines  erkrankten  Kollegen  dauert  bloß 
vier  Wochen. 

7.  Für  die  Klaasenverwaltung  möge  der  Lehrer  mit  100  K,  ffir  die  Ver^ 
wnltang  der  Bibliotheken  nnd  Kabinette  mit  900  K  entMshidigt  werden, 
nicht  etwa  dnreh  Yennindemng  der  Lebictonden. 

Die  Pookte  6^  6  nnd  7  weiden  einctimmig  angenommen. 

Im  Allf&lligen  beantragt  Prof.  Loebl,  dem  Obmanne  Dr.  Rnrap, 
welchem  in  enter  Linie  daa  glänzende  Ergebnis  der  Wohltätigkeitsvor- 
stelhmg  zu  gnnsten  des  Stipendienfond.s  zu  verdanken  ist.  den  Dank  der 
Versammlung  zum  Ausdruck  su  bringen.  (Wird  mit  großem  Beifall  ein- 
itimmig angenommen.)   

K  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Deutsehe  Mittelschule 
für  Nordmähren"  in  Olmütz. 

(Mitgeteilt  vom  eraten  Schriftwart  Prof.  Ludwig  Tecaf.) 
Zweite  YollTersammloug. 

(7.  April  1W7  ) 

Die  Versammlung  ist    von  20  Herren   henucht.  V'ertreten  sind  die 
Stidte  Uimüts,  Mähr,  äcbönberg  und  Mähr.  Neustadt.  Landetwchul- 
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iMpektor  W.  t.  M ioriai  nnd  LandeiMhuliiMpelctor  Dr.  Ji.  Ett&era  «UMltaii 
BegrflOiiBgHelireibeii. 

Obmaiw  BegieruDgurat  Kl.  Barebanek  eiOffiiet  die  VenuttmlaBg 

nm  10  Uhr,  be^'rnf.^t  die  Anweeenden,  bespricht  die  Mitglioderbewegung 
seit  der  letzten  Versammlung  und  gedenkt  der  jüngst  durchgeführten  Ge- 
haltsverbesgerung,  um  welche  sich  insonders  die  Herren  Dir.  Januschke, 
Abgeordneter  Dir.  Petelenz,  Abgeordnet»!r  Prof.  £rb,  Prof.  Mendl  und 
Prof.  Lannerdie  grüßten  Verdienste  erworben. 

Das  Wort  ergreift  hierauf  Regierungsrat  E.  Seiß-Inqaart,  der  dem 
Andenken  des  Terttorbenen  Unterriohtaraixiiiltn  Dr.  RittttT.  Härtel  einMi 
warmempfiindeaen  Naehmf  hält  (Diewr  wird  aodUbrUoh  an  anderer  Stelle 
abgedm^t) 

Begiemngsrat  Barebanek  dnnkt  dem  Redner  im  Naoen  der  Ver* 
Sammlung  und  fordert  diese  auf'»  de«  Toten  dnrob  Erbeben  tn  gedenken. 

(Geschieht.) 

Im  nächsten  Punkt  der  Tagesordnung  reteriert  Dir.  Dr.  K.  Zirngast 
(Mähr.  Schr>nberg)  über  die  Maturitätsprüfung.  (Die  aufgestellten  Tbesen 

siehe  unten.) 

Debatte:  Begiernngnrat  Barebanek  ist  im  Prinap  für  die  Betbehal- 
tnag  der  Matnrit&tiprOfung  in  der  Form,  wie  ne  beute  bestebi 

Pref.  Tbanabanr:  «Die  Toa  Dir.  Zirngast  vorgesoblagenea  ladt- 
mngen  sind  ntobt  wesentlich.  leb  bebe  35  Jahre  die  MatoritUsprtfiingea 

mitgemacht  und  weiß,  daß  sehr  riel  von  der  Willkür  des  Vorgesetxten  ab- 
hiinjit,  wie  sie  ausfällt.  Ein  VorsitzenJcr  muffte  da  sein,  der  keinen  KingrifF 
m  die  Prüfung  machen  darf,  der  gar  nichts  hineinzureden  hat!  .So- 
bald er  gar  über  die  Reife  eint'S  Schülers  entscheiden  soll,  hört  die  Prüfung 
aut,  Prüfung  zu  sein.  Ich  bin  gegen  die  heutige  Art  dessen,  was  sich  Ma- 
turitätsprüfung nennt." 

Prof.  Seheek  stimmt  dieser  Meinung  bei:  „Die  Vonitsenden  reiten 
anfeinem  Gegenstand  berom  und  geben  Aber  andere  Gegenstände  hinweg.* 

Begterungarat  Barebanek  pfliebtet  den  ▼orgebraehten  Gründen  nicht 
bei:  «Die  Verordnungen  beschränken  genau  die  Rechte  des  Vorsitzenden  und 
.«chntzen  die  der  Kommissäre,  doch  müssMi  die  Mitglieder  der  Prüfung«- 
kommiKsion  einmütig  ihr  vom  Gesetz  zn«»pflprnrhpnes  Recht  wahren,  sie 
diUrfen  nicht  schwai  h.  nicht  furchtsam,  nicht  zaghaft  .sein." 

Prof.  Scheck:  „Wir  sind  im  Dienste  und  haben  un.-»cro  Vorgesetzt»'n 
vor  uns.  Man  vergesse  dm  nicht.  Ich  war  mehrmals  in  der  Lage  und  habe 
widersprocben.  Mir  bat*s  vietleiobt  nieht  viel  geschadet,  aber  manebem 
andern.  Ich  gebe  dem  Herrn  Kollegen  Tbanabanr  reebt  und  dem  Herrn 
Regierungsrat  nnrecbt* 

Prof.  Tbanabanr:  „Meine  Herren!  Ich  weiß,  was  dm,  einem  Vor- 
sitaenden  widtTs]irechen,  heißt  Wir  Lehrer  kennen  unsere  Schüler  drei, 
sieben  und  mehr  J  ihre,  der  Lande8schulin>pekt  r  will  aber  Recht  behalten 
und  hat  den  .Tun<?pn  kaum  eine  Viertolstuiub*  ge'^ehen.  Ich  mußte  mich 
einmal  sehr  mit  ihm  herumstroiten.  Er  wollte  fnien  Schüler  tallon  la."«en, 
obwohl  dieser  der  Lehrer  eines  bereits  gut  Dunhgekouimenen  gewesen. 
Und  weil  ich  widersprach,  schlug  er  mit  aller  Macht  mit  der  Faust 
auf  den  Tiseh  und  schrie  mich  an:  ,8ie  wollen  immer  Reebt  be- 
halten.* —  Ich  bab*s  dnrebgesetet,  der  Scbfllw  mußte  noebmals  g^rSft 
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werden  und  it>t  durchgekommen.  Aber  mir  hat  er  e»  zei tlebenü  nuch- 
getraf;«!!.  Ich  habe  meinen  Sittenpunkt  immer  gehabt" 

Prof.  Ingriscb:  ,Ieh  kann  von  derartigen  ErfiUirungen  noch  nicht 
reden.  Aber  kli  glaube,  ee  wire  gak,  daft  gegenfiber  der  Offientliehkeit  die 
t^tMMha  nun  Aoadmek  gebraeht  werde,  daA  die  ganien  SchAden  der  lla- 
torittltsprüfung  darin  liegen  ,  daß  der  Vortitiendo  unser  Vorgefleiiter  iet.* 

Prof.  Tesaf:  „Natürlich  stimme  ich  ganz  Prof*.  Thanabaur  zu.  Man 
»^linnere  sich  doch  auch  nur  der  kläglichen  Rolle,  welche  die  so^friiinnten 
PiotokolU'ührer  spielen,  oft  spielen  ujüssen.  N;ich  ihrem  Urteil  kräht  kein 
Hahn!  Ks  ist  uuih  l'apier  schade.  Ich  habe  es  erlebt,  daß  der  Voruitzende 
dem  Protokollführer  anwies,  er  solle  sein  Urteil  im  Protokoll  richtig- 
ttellen» nsd  dieear,  ein  Prefteor  mH  wkm  aditsebn  Oiene^abren,  tat  ee!** 

Fkof.  Seheek  regt  an,  ee  mdge  den  Lehrern  gestattet  lein,  der  PMfong 
and  Konfcvena  an  anderen  Anstalten  beiwohnen  an  dürfen.  Denn  ee  iat 
Tataaohe,  daß  in  M Abren  die  Sache  ganz  anders  gehalten  werde  als  in  Wien. 
Wenigstens  noch  tot  knraem.  Man  könnte  ja  solehen  Experten  Stipeadian 
ankommen  lassen. 

Prof.  Thanabaur:  „Die  Matui  ität>iprüfong  sollte  vom  Lehrkörper 
allein  ohne  fremden  Voräitzt?n(ieti  abgehalten  werden.  Ich  haltte  es  für  un- 
angemessen, die  Lehrer  bei  der  Prüfung  zu  inspizieren.  Die  liehOiden  hoilen 
das  anderswo  und  anderswann  machen.  Der  Lehrkörper  ist  fSr  die  Ab- 
haltnng  einsig  maOgebend.* 

Fnt  Fierlinger  ghinbt»  daß  man  vom  Landeaidhnlrat  bestellte  Bei- 
sitsende  salaiaen  könnte. 

Prof.  Teia^  warnt  davor.  Das  wären  verkappte  Vorsitzenda,  das 
wären  Spione,  Spitzel.  Er  wiederholt  den  bereits  von  Prof.  Thanahaor  ge* 
stellten  Antrag:  „Die  Maturitätsprüfung  wird  rem  Lehrkörper 
allein  unter  Vorsitz  des  Direktors  abgehalten." 

Regierungsrat  Üarchanek:  „D^n  Direktor  zum  Vorsitzenden  machen, 
heifit  ihn  in  eigener  Sache  zum  Kichter  machen.  £r  wird  doch  bei  der 
PrQfnng  in  erster  Linie  kontrolliert  Bi  wire  dies  nicht  snanlssien.* 

I^f.  Ingrisoh:  »Wer  blligt  auch  beim  Dhrektor  für  die  PenOnlicb- 
kait?  Wenn  der  Vorntsende  kein  VorBesetator  sein  soll,  darf s  auch  nicht 
der  eigene  Direktor  sein." 

Dir.  Dr.  Zirngast:  „Ich  habe  nnUkagst gehört,  der  Direktor  soll  primus 
inter  pares  sein,  ja  wäre  er  es  nur.  Ferner  bedenke  man,  daß  jeder  Vor- 
sitzende dadurciK  daß  er  tben  Vorsitzender  ii»t,  auch  Vorgesetzter  ist. 
Er  muB  einen  Bericht  erstatten."  — 

Zwischenrute:  Das  iat  Sophistik,  Sophisterei.  —  Prof.  Scheck:  „Das  ist 
eine  absieht  liehe  Verdrehung  des  Vorgebraebten,  wogegen  wir  uns  alle 
verwahren."  — 

Dir.  Dr.  Zirngast  qwicht  weiter:  ^Vtot  Thanabaur  nennt  die  Prfifang 
von  Zufälligkeiten  abhftngig;  wollte  man  das  vermeiden,  mflßto  man  jede 
Prßfung  abschaffen." 

Prof.  Thanabaur:  ,K«  wird  doch  jeder  verstanden  haben,  wa«!  ieh 
unter  Zufälligkeiten  lueme:  liie,  welche  durch  die  Laune  des  Vorsitzenden 
entstehen.  Im  übrigen  dachte  ich,  daß  wir  beraten,  wie  wir  den  Schülern 
die  Sache  erleichtern  wollen.  Die  Maturitätsprüfung,  wie  sie  heute  besteht, 
ist  eine  Kontrolle  für  den  Lehrer  und  eine  Plage  für  den  Schüler.  Wird 
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die  Kontrolle  abgeMluifll,  lUU  die  Pkge  von  aelbtt  fiwt.  leb  bin  goas 
dafftr,  daß  der  LebrkOrper  unter  Vornte  des  Direktere  prflft.  Diewm  wird 
▼iel  leichter  za  widersprechen  sein." 

Prof.  Thanabaur  stellt  den  ZmatHntrag:  ^Der  Direktor  ist  Vor- 
sitzender. Reisitzende  dürfen  ?eni  LandeMchalrniinr  Kontrolle 
gC8<^Tidt't  weiden." 

Hei  der  Abstiininunf?  erhält  der  Antraft  Texaf-Thanabaur  10  Stim- 
men, 11  Mitglieder  sind  dagegen,  4  Mitglieder  enthalten  sich  der  Abstim- 
mang.  Der  Antrag  ist  mithin  gefallen.  Die  Abstimmung  über  den  Zunatz- 
antreg  Tbanabanr  entftUt 

Der  Ton  Regiemngirat  Barcbanek  geiteUte  Qege&Mitng:  »Die 
Matttritfttsprfifang  ist  anter  DorebfUbriinir  beetinmter  seit- 
gemäßer Reformen  beizubehalten",  wird  angenommen. 

l'rof.  Thanabaur  beantragt  hierauf:  ^Der  Vortitsende  darf 
nicht  Mit(.,'lied  deti  Landetechulrates  sein,  aber  er  kana  tob 
dienern  ernannt  werden." 

Nach  kurzer  heftiger  Debatte  wird  der  Antrag  mit  13  gegen  8  Stim- 
men angenommen.  4  Mitglieder  enthalten  uich  der  Abstimmung. 

Ein  weiterer,  dae  Dreinreden  dei  TonUnenden  betreffender  Antrag 
wird  einstinimigangenoiBnien:  «Der  Vortitsende  soll  die  Weitnngen 
genau  befolgen  and  jede  einseitige  Dorebffibrang  der  Prüfung 
▼  ermeiden.  Insonders  hat  sieh  die  Zeit  der  nfindliehen  Prüfun- 
gen in  den  vorgesehriebenea  Oronsen  sn  bewegen:  8  bis  12  Uhr 
und  3  bi.s  7  Unr." 

wird  in  der  Versamiiilung  hervorgehoben,  daß  vorstehende  Sätze 
eigentlich  Wimsthf  .><tMf  n.  aber  die  drückende  Praxis  zwinge,  diese  Wünsche 
zwecks  größeren  Nachdruckes  in  die  Form  eines  Antrages  zu  kleiden. 

Nun  gelangen  der  Reihe  nach  die  Thesen  det  Dir.  Dr.  Zirngast 
snr  Beratung.  Sie  werden  in  folgender  Form  aagenommen: 

1.  Der  Termin  der  eehriftliehea  Maturititsprflfungen  ist  so- 
fort sn  Beginn  des  Sohuljahres  bekanatsugeben. 

Der  Termin  der  mündlichen  Maturitätsprüfungen  ist 
in  den  ersten  vier  Wochen  des  Schuljahres  bekanntsugeben. 

Die  .Maturitätsprflfungen  sollen  mit  SchluA  det  Schul» 
jahre.s  beendet  sein. 

2.  Dem  Kandidaten  sind  die  Fragen  auf  Zetteln  in  die  Hand 
SU  geben. 

8.  Die  Zahl  der  tehriftlichen  Arbeitea  iet  an  Oymaasiea  auf 
drei,  an  Realschulen  auf  rier  berabsusetsea. 

Sie  bitten  einen  Aufsats  ans  der  deutsehen  Sprache, 

eine  mathematische  und  eine  philologische  Arbeit,  an  Real- 
schulen auch  eine  Arbeit  aus  der  darstellenden  Oeometrie 

SQ  umfassen. 

Znsaty.antriig:   Die  Über  .setzu  ii^'  ii\ih  dorn   Deutschen  ins 
Lateinische  int  untt  r  allen  Umstanden  abzuschaffen. 
4.  Die  Zahl  der  Gegenstände  bei  der  mündlichen  Trüfung  ist 
auf  drei  einsuaohrftnken. 
Et  iit  SU  prOfen: 
a)  Deutsch  oder  Geaohiehte  oder  Geographie; 
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h)  Latein  oder  Griechisch  besiehangtweiee  FraniOtiioli 

oder  Böhmisch  (Englisch); 
C)  Mathematik  oder  Physik. 

Alle  Dispensen  ans  diesen  Gegenständen  aufOrundder 
Semestralnoteu  haben  zu  entfallen. 

Die  Wahl  der  zu  prüfenden  Gegenstände  liegt  in  den 
Händan  der  EommiuioB. 

Die  Prafvng  der  Privatlektflre  bat  m  entfallen. 
Die  Einfflkrnng  neuer  Prfifangtgegenitände  wirdnieht 
befürwortet. 

5w  Es  ist  das  System  der  Kompensation  einsnfHbren. 

Da  die  Zeit  nach  Erledigung  dieses  Punktes  der  Tagesordnung  schon 
stark  vorgeschritten  ist,  können  die  «wei  nächsten  Punkte  —  Statuten- 
änderung, Programm  des  nächsten  Delegiertentages  —  nicht  mehr  ein- 
gehend beraten  werden. 

Bei  den  , Freien  AntrOgen"  wixd  —  einem  WnnMslie  TOn  Pkof.  Nen- 
wirtk  entspreehend  —  der  Aii«ebnO  beanftragt,  den  Tom  Obmann 
eingangt  erwBhnten  flknf  Herren  den  Dank  des  Vereinet  mifamteilen. 
(Beifall.) 

Prot  Thanabaur  spricht  dem  Obmann  Kegierungtrat  Barchanek 
ftkr  die  nnwiftbtige  iieiiong  der  Yeraainmlang  den  Dank  ans.  (Beifiüi.) 


Eine  Angelegenheit  des  Kustos  der  k.  k.  Uni- 
versitätsbibliothek in  Wien 

Herrn  Dr.  S.  Frankfurter. 

Aus  einer  Zuschrift  des  Herrn  Dr.  Ö.  Frankfurter  entnehmen  wir, 
daß  auf  Urund  des  Berichtes  unserer  Zeitschrift  Aber  die  Versammlung  des 
Vereines  „Die  Realschule"  vom  22.  Oktober  1904  («Onterr.  Mittelschnle", 
XYIIL,  S.  394  ff.)  Herr  Reicbaratwbgeordneter  Prof.  Erb  in  einem  Artikel 
dee  Wiener  «Dentiohen  TugblaU"  gegen  Herrn  Dr.  Frankflirter  den  Ver- 
wnrf  erbeb»  leteterer  bebe  all  Bedi^kteiir  der  »Pidagogiecbea  Zeit*  ikm- 
pelloe  eine  Hannskriptstelle  einet  anderen  in  ibr  Oegenteil  Terkebri.  Da 
sich  dieser  Vorwurf  uur  auf  einen  Artikel  dei  Herrn  Prof.  Dr.  Benno 
I  m  iiu^  n  (1  urf  1  er  beliehen  kann,  so  konstnitieren  wir  anf  Ersuchen  des 
Herrn  Dr.  Frankfurter,  daß  letzterer  uns  ein  an  ihn  gerichtetes  Schreiben 
des  Hrrrn  l'rof.  Dr.  ImraeudOrffer  vorn  26.  Män  d.  J.  vorgelegt  hat,  aus 
dem  deutlich  hervorgeht,  daß  Herr  Dr.  Frankfurter  die  Hinderungen" 
mit  verangegangener  Zustimmung  des  Herrn  Prot  Dr.  Immen- 
dörffer  vorgen<mnnen  bat  Die  Bed. 
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An  die  Herren  Mitarbeiterl 

Jene  Herren,  welchen  Referate  über  Bücher  angenehm  sind,  werden 
enoeht,  sowohl  der  Redaktion  in  Wien  nie  d«n  ihrem  Tereine  nn- 
gehffrigen  Mitrednktenr  die  Onttang  der  gewflnichten  Bflcher  «uogeben. 
OmVeraSgerangen  in  der  Zniendnng  der  Korrektoren  hintaninhalten,  wollen 
die  Herren  Mitarbeiter  jeder  Sendung  ihre  genaue  Adreeie  beifugen  ttnd 
jeden  Artikel  einceln  nnteneiebnen.  Die  Red. 


Verantw.  Redakteur:  Prof-  Dr.  Heinrich  Ritter  v.Hoepflineeo  und  Berrendorf  in  Wien. 
K.  n.  K.  H«ifbtielMlnMlMi«l  Jos.  FsiehtiDtm  Entn,  Uni.  0T.6tB9 
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Vorträge  und  Abhandluiigeii. 


Behandlung  der  Kunstgeschiehte  im  Ober- 
gymnasium. 

Fortsetzung:  Michelangelo,  Raffael,  Tizian. 

Yortnu^  gehalten  im  Vereine  „Mittelschule"  in  Lins  am  11.  Mai  1907  tob 

Prof.  Dr.  Rudolf  Weiß. 

Vor  längerer  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  den  geehrten 
Anwesenden  meine  Ansichten  über  die  Pflege  der  Kunst  am 
Gymnasium  zu  entwickeln.  Die  Zustimmung,  die  mir  damals 
BQ  teil  -wurde,  emmtigt  mich,  heute  mU  einer'  PortaetEang 
meiner  Anef&lmingen  Tor  Sie,  geehrte  Herren,  zu  treten.  Za- 
nächst  glauhe  ich  besonderes  (Tewicht  auf  den  Umstand  legen 
SU  müssen,  daß  das  in  P>age  stehende  Studium  vorläufig  wenig- 
sten.«: p:Ieichsam  nicht  obligat  ist;  mangelhafte  Kenntnisse  kön- 
nen nicht  gut  dieselben  Folgen  nach  sich  ziehen  wie  in  einem 
ordnungsgemäß  behandelten  Gegenstaude.  Der  Lehrer  ist  viel- 
mehr darauf  angewiesen,  das  Interesse,  welches  der  Gegeustaud 
selbst  im  ÖchUler  erweckt,  auf  alle  Weise  rege  zu  halten  und 
derartig  sn  steigern,  daß  der  Schüler  ohne  ai&ran  Zwang  sieh 
in  die  Saehe  rertieft.  Um  dies  au  erreichen,  halte  ich  ea  iDr 
beeonden  notwendig,  alles  Monotone  in  der  Behandlung  sorg- 
fUtig  zu  vermeiden.  Yahatio  deleetat! 

Anderseits  liegt  es  auf  der  Iland,  daß  der  Schüler  nicht 
für  immer  auf  da.s  angewiesen  bleiben  kann,  was  der  Lehrer 
in  der  Schule  bespricht.  Wir  müssen  ihm  auch  eine  entspre- 
chende Lektüre  in  die  Hand  geben,  um  so  mehr,  da  ihm  nicht 
einmal  ein  Lehrbuch  zur  Verfügung  stehL  iSuu  int  es  aber  in 
dieser  Beziehung  bis  jetzt  recht  schlecht  bestellt.  Die  meisten 
kunstgeschichtlichen  Werke  sind  absolut  nicht  fQr  Schttler  be- 
rechnet und  selbst  wenn  wir  ganz  absehen  Ton,  ich  möchte 
sagen,  moralischen  Bedenken,  welche  sich  in  gewissen,  unhe- 
streithar  sehr  heiklen  Fragen  aufdrängen,  hietet  auch  sonst  der 
Gebrauch  eines  solchen  Werkes  dem  »Schüler  fast  unüberwind- 
liche ?:^chwierigkeiten.  Da  wimmelt  es  von  zahllosen  technischen 
Ausdrücken,  von  ästhetischen  Begriffen  und  Redewendungen, 
die  der  Autor  für  Erwachsene  von  entsprechender  Vorbildung 
berechnet  hat,  die  aber  filr  unseren  Schttler  Tollständig  leere 
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und  unverstÄndene  Worte  bleiben.  Was  dieser  noch  verfolgen 
kanUf  sind  höchstens  die  ganz  äußerlichen  biographisch -histo- 
riachen  Partten,  auf  die  es  ja  doch  gar  niehi  ankommt;  in  der 
eigentliehen  Bdiandlnng  der  Werke  selbst,  am  welche  es  uns 

allein  an  tnn  ist,  muß  er  einzelne  wenige  Sätze,  die  er  verste- 
hen kann,  aus  einer  nn verhältnismäßig  großen  Masse  unverstan- 

dmen  Stofifes  mühsam  heraussuchen,  wozu  in  der  Regel  die 
Ausdauer  und  auch  die  Fähigkeit  fehlt.  Wie  können  wir  solches 
einem  Schüler  zumuten,  dem  wir  auf  der  anderen  Seite  nicht 
einmal  das  einfache  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  in  die  Hand 
^eben,  ohne  daß  der  Lehrer  ihn  zum  Studium  des  Gegenstandes 
m  dalaÜUarter  Weise  anlsnlet! 

Es  scheint  also  nnbedingt  notwendig  zu  sein,  auch  in  das 
Stadium  eines  knnstgeschichuichen  Werkes  den  Schüler  in  mög- 
lichst popul&rer  Weise  einzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  müßte 
nach  meiner  Ansicht  der  Lehrer  ein  bestimmtes  Werk  aus- 
wählen und  daraus  gewisse  sorgfältig  ausgesuchte  Partien  zum 
Gegenstande  einer  möglichst  anziehenden  und  möglichst  ver- 
standlichen Besprechung  machen,  wobei  von  einer  erschöpfenden 
Darstellung  ganz  abzusehen  wäre.  Dann  erst  könnte  der  Schüler 
aoffewiesen  werden,  die  betreffenden  Stellen  selbst  an  lesen, 
welche  möglichst  genau  an  nmgrenaen  wiren.  Ich  möchte  mir 
nun  erlanlran,  Ihnen,  meine  Herren,  einige  praktische  Beispiele 
dieser  Art  vorzulegen. 

Unter  allen  in  Betracht  kommenden  Werken  ist  nach  meiner 
Ansicht  nur  ein  einziges,  dieses  aber  in  höchstem  Grade  geeignet, 
in  einem  Schüler  Interesse  und  Verständnis  zu  wecken  und 
zu  fördern,  es  ist  das  vorzügliche  Kompendium  von  Richard 
Muther:  Geschichte  der  Malerei,  Sammlung  Göschen.  Insbeson- 
dere können  einaelne  Partien  daraus  als  wahre  KaUnettstQcke 
bezeichnet  werden;  ans  diesen  will  ich  hier  snn&chst  das  Ka- 
pitel über  Midielangelo  answ&hlen.  Ich  bitte  also,  sich  wieder 
m  die  Rolle  von  Sextanern  zu  TCrsetzen,  welche  Ton  der  Knnst 
nicht  mehr  verstehen,  als  sie  von  den  Ausfülirungren,  die  seiner- 
zeit von  mir  geboten  wurden,  sich  gemerkt  haben,  und  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  meine  folgende  Darstellung  aufzu- 
fassen. Dieselbe  soll  eiue  Art  einleitender  Kommentar  zur  Lek- 
türe einzelner  Partien  von  Muther  und  zugleich  eine  übersicht- 
liche Qliederung  und  Inhaltsangabe  des  daselbst  gebotenen  Stof- 
fes sein.  Beginnen  will  ich  mit  einer  Betrachtung  der  Wirksam- 
keit BOchelangelos. 

Um  das  Wesen  seiner  Tätigkeit  zu  verstehen,  müssen  wir 
uns  zunächst  vor  Augen  halten,  daß  Michelangelo  eigentlich 
Bildhauer  ist.  Seiner  reichen  Phantasie  schweben  plastische 
Werke  von  kolossalen  Dimensionen  und  überwältigender  W  ucht 
und  Kraft  vor;  um  sie  zu  realisieren,  würden  die  Mannorbrüche 
von  Carrara  kaum  ausreichendes  Material  liefern.  Kein  Auftrag- 
geber vermag  ihm  die  nötigen  Mittel  aufinibringen,  nicht  ein- 
mal die  kunstliebenden  Piipste  seiner  Zeit.  Das  Denkmal  des 
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Papstes  Julius  IL  sollte  nach  seinem  Entwürfe  mit  zwölf  Ko- 
lossalstatuen geschmückt  werden,  wirklich  auszuführen  war  ihm 
nur  eine  einzige  gegönnt:  der  vielbewunderte  Moses.  Was 
bedeuten  aber  die  wenigen  Werke,  die  er  in  Stein  ausführen 
durfte,  im  Vergleich  in  der  onenneßKoliea  Fülle  deasen,  wm 
seinen  Oeisi  fortwährend  besch&f^te!  Da  greift  nun  der  Künstler 
gleichsam  in  Verzweiflnng  som  Pinsel,  tun  des  zn  malen,  was 
in  blendendem  Marmor  erstehen  zu  lassen  ihm  verwehrt  bleibt. 

Hieraus  er^bt  sich  der  Hauptcharakterzug,  der  seine  Schöp- 
fungen durchdrmgt.  Da  seine  Bilder  sich  gleichsam  aus  gemalten 
Statuen  zusammensetzen,  so  vernachlässigt  er  alles  Beiwerk, 
welches  andere  Maler  mit  vielem  Fleiße  auszuführen  pflegen. 
Auch  die  Farben  sind  ihm  gleichgültig.  Die  möglichst  plasti- 
sche Zeiehnnng  ist  ihm  alles.  Ab  ieh  einst  seine  „heilige  Fa- 
miHe"  der  Tri!  rana  einem  Quintaner  seigte,  fragte  derselbe,  aus 
welchem  Material  diese  „Statoe"  gemacht  sei  und  wie  es  komme, 
dafi  einzelne  Teile  der  Gmppe  Ton  dunklerem  Steine  hergestellt 
seien.  Diesem  Schüler  erscnien  also  ein  Gemälde  Michelangelos 
als  eine  plastische  Gruppe,  er  sah  es  direkt  für  eine  solche  an, 
gewiß  ein  sprechender  JB^eweis  für  die  eigenartige  Kimstrichtung 
des  Meisters. 

Als  zweites  Moment  kommt  hiezu,  wohl  zusammenhängend 
mit  Bfiehelangelos  Beruf  »im  Bildhauer,  der  ümsiand,  «bß  ihm 
als  hdehstes  Ideal  und  als  Inbegriff  des  Sehönen  der  mensch- 
liche Körper  gilt.  Außer  diesem  kennt  er  überhaupt  keine  Schön- 
heit. Wie  unter  seinen  Bildhanerarbeiten  die  Statue  des  David 
und  die  Louvre- Sklaven  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen, 
so  bildet  der  menschliche  Körper  auch  in  seinen  Gemälden  das 
immer  wiederkehrende  Hauptmotiv.  Auf  dem  genannten  Bilde 
der  Tribuna  malt  er  statt  eines  Hintergrundes  mehrere  nackte 
Jünglinflrsgestalten ,  welche  zu  dem  Thema  selbst  in  absolut 
keinem  %iuammenhange  stehen,  sondern  eben  nur  deshalb  dar- 
gestellt werden,  weil  dies  dem  Meister  Freade  macht.  Anf  dem 
Bilde  pDie  badenden  Soldaten"  stellt  er  eine  Gruppe  von  Sol- 
daten, welche  während  des  Bades  im  Flosse  vom  Feinde  über- 
rascht werden,  dar.  Diese  bietet  ihm  Gelegenheit,  eine  Anzahl 
interessanter  Stellungen  des  nackten  Leibes  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Im  ^.jüngsten  Gericht"  findet  sieh  dasselbe  Thema  ins 
Ungeheure  und  geradezu  Uberwältigende  übertragen. 

Dasselbe  ^ilt  von  dem  Deckengemälde  der  Sixtina.  Doch 
dieses  Kolossalweik  erfordert  eine  eingehende  Bespreehnng  für 
sich  allein.  Ich  habe  selbst  einmal  eme  ganze  &nnde  in  der 
Schule  daranf  verwendet,  mit  Hilfe  mehrerer  Zeichnungen  nur 
die  Gliederung  und  Einteilung  des  ganzen  Feldes  den  Schülern 
zum  Verständnis  zu  bringen.  Schon  die  trockene  Aufzählung 
der  Einzeldarstellungen,  die  Erklärung  der  größeren  und  klei- 
neren Felder,  der  „Sklaven",  Propheten.  Sibyllen,  Putten  u.  s.  w. 
bietet  überreichen  Stoff  zu  Besprechungen,  in  deren  Verlauf  der 
Schuler  in  zwangloser  Weise  ungeheuer  viel  lernen  kann.  Doch 
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wollen  wir  heute  nicht  auf  die  näheren  Details  davon  eingehen, 
welche  ein  Kapitel  für  sich  allein  bilden  müßten. 

Endlich  unterliegt  Michelangelo  wie  alle  seine  Zeitgenossen 
dem  Einflösse  der  Renaissance.  Im  „jüngsten  Gericht"  erscheint 
der  Heiland  nieht  als  der  C^iristengoit,  der  die  Seligen  und  die 
Verdammten  Toneinander  scheidet.  Er  erseheint  wie  ein  römi- 
scher Imperator  oder  wie  der  olympische  Zens;  die  rechte  Hand 
ifit  drohend  erhoben;  es  fehlt  gerade  nnr  der  sackende  Blita« 
strahl,  so  hätten  wir  den  hellenischen  Götterkönig  vor  uns,  der 
die  himmelstürmenden  Giganten  in  den  Tartarus  stürzt.  Aus 
dem  „jüngsten  Gericht"  ist  der  griechische  Mythus  der  Giganto- 
machie  geworden.  Und  im  unteren  Teile  des  Gemäldes  er- 
blicken wir  den  Fährmann  Charon  in  seinem  Kahne,  der  gewiß 
in  ein  Eirehenbild  nieht  hinrnn  gehört. 

Dafi  übrigens  schon  Ton  den  Zeiteenosaen  dieser  Gharakteir 
des  (Gemäldes  wohl  erkannt  wurde,  lehrt  das  Urteil  des  dama- 
ligen Kunstkritikers  Fietro  Aretino.  Dem  Schüler  gegenüber 
dürfte  dieser  Name  nicht  eingeführt  werden,  ohne  daß  die  Ge- 
legenheit benutzt  würde,  den  ersten  Schritt  in  ein  neues  Kunst- 
gebiet zu  tun:  die  Porträtraalerei.  Von  Tizians  Hand  besitzen 
wir  ein  Porträt  Arctinos,  der  darauf  aussieht  wie  Zeus,  der 
durch  das  Kunzein  seiner  Augenbrauen  den  Olymp  erzittern 
macht:  wie  an  einem  gefOrditetem  Gbtte  bHekea  die  Zeitgenossen 
zu  dem  Manne  empor,  der  anf  dem  Glebiete  der  bdk  ton- 
angebend ist.  Ein  Vergleich  mit  Lessing  liegt  für  den  Schüler 
sehr  nahe.  Dieser  Aretino  nun  schrieb  an  Michelangelo:  er 
mißbillige  als  Christ  die  Freiheiten,  die  sich  der  Meister  bei 
der  Behandlung  des  „jüngsten  Gerichtes"  genommen.  Welcher 
Skandal,  dali  ein  solches  Werk  im  größten  Tempel  der  Christen- 
heit, auf  dem  Hauptaltar  Jesu  stehe,  in  der  heiligsten  Kapelle 
der  Welt,  täglich  vom  Stellvertreter  Christi  betrachtet.  Die 
Heiden  selbst  hätten  eine  Diana  oder  Venus  schamhaft  dar- 
gestellt. Michelangelo  halte  das  nicht  für  nötig,  deshalb  passe 
sein  Bild  in  eine  Badestnbe,  nicht  in  eine  Kirche.  Es  sei  eine 
Blasphemie,  den  himmlischen  Vater  als  Jupiter,  die  Heiligen 
als  antike  Heroen  darzustellen.  So  sehen  wir  uns  plötalieh  und 
unvermutet  einer  höchst  aktuellen  Seite  der  Malerei  gegenüber: 
der  Behandlung  des  Nackten,  gegen  die  sich  im  XVI.  Jahr- 
hundert ein  ähnlicher  Widerspruch  geltend  macht  wie  heute. 
Es  wird  sich  aber  sclnver  eine  bessere  Gelegenheit  finden,  in 
der  Schule  diese  immerhin  etwas  heikle  Frage  zu  erledigen  oder 
wenigstens  zu  berühren,  als  bei  den  klassisch  mhigen  Werken 
Michelangelos. 

Die  Ausführung  der  hier  angedeuteten  Gesichtspunkte  dürfte 
wohl  zwei  Unterrichtsstunden  in  Anspruch  nehmen.  Was  vrir 

damit  erreicht  haben,  ist,  daß  wir  nunmehr  dem  Schüler  das 
Kiipitel  in  Muther  über  Michelangelo  als  Lesestoff  vorlegen 
k(")unen  mit  ziemlich  «jcirriindeter  Erwartung,  daß  er  dadurch 
einerseits  das  V  orgetragene  wesentlich  befestige,  anderseits  aus 
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der  Lektüre,  die  ihm  nunmehr  keine  Schwierigkeiten  macht, 
Anregung  rmd  Vergnügen  schöpfe.  Man  könnte  zwar  einwen- 
den, dan  eomit  ein  reeht  beMehtiieher  Zeitaufwand  in  der 

Schule  und  sn  Hause  erforderlich  sei,  aber  dies  verschlagt 
niehta,  im  Gegenteil,  ich  betrachte  ea  als  einen  Vorteil.  Der 
ursprüngliche  Ausgangspunkt  unserer  ganzen  Betrachtungen  war 
ja,  einen  Weg  ausfindig  zu  raachen,  wie  man  mit  dem  Schü- 
ler in  ersprießlicher  Weise  über  Kunst  sprechen  könne;  es 
handelt  sich  gleichsam  um  einen  interessanten  Konversations- 
stofT,  der  aber  keineswegs  ein  bestimmtes  Thema  erschöpfen 
mofi,  znm  Untersohied  Ton  anderen  Lehrgegenatftnden,  wo  ein 
bestimmtet  Lehrriel  erreieht  werden  soll.  Je  ansfObrlielier  die 
dem  Schüler  verrtindliche  Besprechung  der  Bilder  ist,  deeto 
besser  lernt  er  es,  später  einmal  selbständig  ein  Eunetwerk  zn 
analysieren  und  darüber  zu  urteilen,  desto  weniger  wird  er 
darauf  angewiesen  sein,  sich  mit  allgemeinen,  nichtssagenden 
Redensarten  zu  begnügen. 

Einige  W Ochen  später  nehmen  wir  einen  anderen  Meister 
vor,  liuüaei  iSanti,  um  ihn  nach  dem  Grundsätze  möglichster 
Abweehalattg  wieder  anders  an  behandeln.  Wir  haben  von  die« 
sem  Meister  sobon  frflher  einmal  (im  ersten  Vortrage)  zwei 
Bilder  kennen  gelernt:  ,.Die  Scbnle  von  Athen''  and  den 
.Brand  des  Borgo"  und  können  nun  damit  beginnen,  vom 
Sehüler  das  damals  Gewonnene  rekapitulieren  zu  lassen,  wo- 
durch er  die  Empfindung  gewinnt,  daß  er  nun  auch  schon  über 
Kunst  mitreden  könne.  Sodann  können  wir  vorübergehend  von 
der  eigentlichen  Malerei  absehen  und  einmal  einen  Blick  auf 
die  Kuuststätte  selbst  werfen,  die  Stanzen  des  Vatikans.  An  Ab- 
bildungen fehlt  es  nieht,  namentlich  die  Stanza  della  segua- 
tora  kann  leicht  im  Bilde  TonrefÜhrt  werden  und  zwar  so,  daß 
der  Schüler  das  Gemälde  „Die  Schule  yon  Athen''  deutliob 
darauf  erkennen  kann,  was  ihm,  wie  ich  mich  oft  Überzeugte, 
großes  Vergnügen  bereitet.  Die  Betrachtung  eines  solchen  In- 
terieurs fordert  nun  geradezu  heraus  zur  Aufzählung  und  Er- 
klärung der  übrifjen  Werke,  welche  in  demselben  zu  sehen 
sind,  wodurch  wiederum  die  positiven  Kenntnisse  des  Schülers 
in  ungezwungener  Weise  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren. 
8elb8t?erständlich  dürfen  nur  solche  Bilder  genannt  werden, 
Ton  welchen  eine  hinreichend  deutliche  Reproduktion  zur  Ver- 
fügung steht,  und  an  diesen  wäre  nun  die  Betrachtung  der 
Kunst  Raffaels  fortzusetzen,  ohne  daß  sie  jedoeh  völlig  ersäöpft 
zu  werden  braucht. 

,,Der  Parnaß"  erscheint  als  eine  Verherrlichung  der  helle- 
nischen Dichtkunst,  überhaupt  der  mu.si.«<chen  Künste.  „Die 
Konstantinschlacht''  ad  saxa  rubra  und  bei  der  milvi.schen  Brücke 
im  Jahre  312  n.  Chr.,  die  sich  in  einer  der  übrigen  drei  Stan- 
zen befindet,  bietet  reichlichen  Stoff  zum  Vergleiche  mit  Man- 
tegnas  ^  Triumph  des  Cäsar''  und  zur  Rekapitulation  dessen, 
was  der  Schüler  über  den  Eonstantinbogen  gelernt  hat.  Baffael 
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•elb8t  wird  als  derjenige  Meister  hingeetellt,  der  alles  dasjenige, 

was  frühere  Meister  erfunden  und  geschaffen  haben,  übernimmt 
nnd  durch  sein  eigenes  Genie  zu  einem  hohen  Grade  der  Voll- 
endung weiterfördert.  Wir  weisen  den  Schüler  darauf  hin,  wie 
alles,  was  wir  früher  bei  den  verschiedenen  Künstlern  einzeln 
vorgefunden  haben,  bei  Hafifael  vereinigt  und  bedeutend  weiter 
entwickelt  vorkommt.  Er  ist  nach  Muther  „Der  ^roße  Profiteur 
des  Cinquecento".  Hiemit  überlassen  wir  den  Schüler  der  Lek- 
tOre  des  einschlägigen  Kapitels  ans  Mother,  er  wird  es  mit  vie- 
lem Vergnügen  und  ziemliehem  Verständnis  lesen  können. 

Wieder  nach  einigen  Wochen  bereiten  wir  eine  kunst- 
g^ehichtliolie  Stunde  in  der  Weise  vor,  daß  wir  etwa  im  Schul- 
gange Tizians  Porträtbilder:  ..Papst  Paul  III.",  .,Karl  V.  bei 
Mühlberg",  ^Karl  V.  1,'>48"  und  Ti/iaus  Selbstbildnisse  zur  Be- 
sichtigung auastellen.  Sodann  liest  der  Lehrer  die  einschlägigen 
Partien  aus  Muther  direkt  den  Schülern  vor.  ^)  Besonderen  W  ert 
würde  ich  darauf  legen,  daß  ganz  langsam  gelesen  werde  und 
dafi  der  Lehrer  einMine,  besonders  markante  nnd  eharakteri- 
stisehe  Btellen  wiederholt  vorlese  nnd  die  Vorlesung  h&nfig 
durch  erläuternde  Bemerkungen,  BVagen,  zusammenfiusende 
Konzentration  u.  s.  w.  unierbreche  und  den  Zuhörern  Gelegenheit 
gebe,  sich  über  das  Gehörte  sofort  auszusprechen.  So  hatte  ich 
Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  meine  Schüler  einst  bei  einer 
solchen  Vorlesung  einen  recht  hübschen  Vergleich  zwischen 
Tizian  uud  —  Goethe  zustande  brachten.  Hier  tritt  einmal  der 
Fall  ein,  der  uns  bisher  noch  nicht  begegnet  ist,  daß  die  Per- 
sönlichkeit des  Meisters  selbst  znm  Hauptgegenstande  wird. 
Muther  rersteht  es  in  so  anziehender  Weise,  uns  die  gewaltige 
Gestalt  Tizians  yor  Augen  zu  zaubern,  daß  der  Schüler  geradezu 
hingerissen  wird,  sich  einigermaßen  mit  derselben  zu  oesehaf- 
tigen.  Als  charakteristisches  Merkmal  der  Kunst  Tizians  er- 
scheint das  Majestätische,  Erliabene,  „olympisch"  Ruhige. 

Eine  Erweiterung  des  Horizontes  bedeutet  es  für  den  Schü- 
ler, daß  wir  von  Tizian  zunächst  hauptsächlich  Portrats  ins 
Auffe  fassen.  Von  Porträtmalerei  war  bisher  noch  nicht  die 
Bede;  jettt  erst  lernt  der  Schüler  ans  einem  Portrat  dasjenige 
herauslesen,  was  der  Künstler  in  dasselbe  hineinlegen  wollte. 
Besondere  Anfmerksamkeit  verdienen  hiebei  Tizians  Selbstbild- 
nisse. 

Daa  hier  Vorgebrachte  bietet  nun  soviel  Gelegenheit  zu 
Exkursen,  dal!  wir  durch  diese  eine  hinreichende  Vorbereitung 
bieten  köimen,  mit  deren  Hilfe  der  Schüler  das  vorliegende 
Thema  selbst  ergänzend  nachlesen  kann. 

Nun  will  ich  zum  Schlüsse  eine  Übersicht  des  durchgenom- 
menen Stoffes  sQsammenstellen.  Der  Sdilller  hat  Binbliek  ge- 
wonnen in  die  Tätigkeit  zweier  Meister,  Miehelangelos  und 


1)  Der  Redner  bringt  die  betreffenden  Stellea  aui  Mother  III,  TisiaD, 
nr  Vorleenag. 
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Baffaels,  und  hat  gleichsam  die  persMiehe  Bekanntschaft  «nee 
dritten  Kfinstlen  gemacht,  Tizians.  Er  lernte  folgende  Werke 
mehr  oder  weniger  genan  kennen: 
Michelangelo: 

Moses.  Juliusdenkmal.  Heilige  Familie.  David.  Badende 
Soldaten.  Jttngstes  GMcht.  Deckengemälde  der  Sixtina. 

Rafifael: 

Schule  von  Athen.  Paruaß.  Brand  des  Borge.  Konstantin- 
schlacht. 
Tizian: 

Papst  Panl  m.  Karl  V.  ba  MOhlherg.  Karl  V.  1548.  Pietro 
Aretino.  Selbstbildnisse  des  Meisters. 

Dagegen  wurde  allerdings  nicht  erwähnt,  wann  Michel- 
angelo geboren  oder  gestorben  ist,  wann  Raffael  nach  Rom 
kam  una  wie  lauge  er  dort  blieb,  orler  wann  Tizian  dieses  oder 
jenes  Bild  malte.  Nun  frage  ich:  Ist  es  notwendig,  daß  der 
Schüler  derartige  biographische  Nachrichten  wisse  oder  nicht? 
Meiner  Meinung  nach  sind  solche  Details  höchst  überflüssig. 
Es  kann  ein  künstlerisches  Werk  sehr  wohl  verstanden  und  ge- 
nossen werden,  ohne  daß  man  die  nftheren  chronologischen  und 
biographischen  Kenntnisse  bei  der  Hand  hat.  Wenigstens  für 
den  Schüler  scheint  mir  dies  um  so  mehr  außer  allem  Zweifel  zu 
sein,  als  ich  mich  in  anzähligen  Fällen  praktisch  selbst  über- 
zeugte, daß  Obergymnasiasten  mit  größtem  Interesse  ein  Werk 
eines  klassischen  Meisters  nach  dem  andern  betrachteten  und 
alle  dazugehörigen,  ihrem  Gesichtskreise  angepaßten  Erläute- 
rungen mit  größter  Aufmerksamkeit  verfolgten,  ohne  von  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  auch  nur  die  geringste  Kenntnis  zu 
haben.  Diese  Tatsache  brinfft  mich  nun  anf  eine  Binrichtang 
unserer  Lehrbücher  zu  sprechen,  welche  nach  meiner  Ansicht 
wohl  geeignet  ist,  die  Beschäftigung  mit  der  Kunst  direkt  un- 
mögliä  an  machen.  So  enthalten  die  Lehrbücher  von*  Gindelj 
für  obere  Klassen  einen  ausführlichen  kiinstgeschichtlichen  An- 
hang, der  zwar  mit  zahlreichen,  mitunter  wenigstens  sehr  guten 
Abbildungen  ausgestattet,  jedoch  in  textlicher  Hinsicht  total 
unbrauchbar  ist.  Es  gehört  schon  eine  sehr  bedeutende  Sach- 
kenntnis dazu,  diese  Unzahl  von  Namen  aufzunehmen;  der 
Schüler  steht  dieeer  Unmasse  eines  ihm  YoUstftndig  fremden 
Stoffe«  völlig  Terstindnislos  gegenüber.  Von  einer  systematischen 
Benutzung  dieses  Textes  in  der  Schnle  kann  überhaupt  keine 
Rede  sein,  daß  aber  auch  nnr  ein  einsiger  Schüler  durch 
Privatfleiß  daraus  irgend  etwas  gewinne,  ist  noch  weniger 
denkbar. 

Auch  die  im  eigentlichen  Texte  des  Lehrbuches  enthaltenen 
Paragraphen  über  Kunstgeschichte  sind  in  höchst  merkwürdi- 
gem Stile  verfaßt.  So  findet  sieb  im  dritten  Band  ein  §  6  über: 
.Die  Blütezeit  der  Eonst  nnd  Poesie  in  Italien",  wo  es  wört- 
lich heißt:  „Die  von  diesen  Mdstem  gegebene  Anreraog  fand 
zahlreiche  Nachfolger,  so  daß  Italien  w&hrend  des  AYL  nnd 
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sam  Teil  vuk  irrend  det  XYII.  Jahrhiinderto  an  der  Sphse 
der  kOnstierisehen  Leietangen,  nftmentlieh  in  der  Meierei,  etead. 
Die  Nemen  Goneggio  (f  1534),  Tizian  (f  1576),  Paolo  Vero- 

nese  (f  1588),  AnniDale  Caracci  (f  1609),  Domenichino  (f  1641), 
Guido  Reni  (f  1642)  und  Salvatore  Rosa  (f  1673)  verbürgen 
diese  Behauptung.''  Dies  ist  die  Hauptstelle  z.  B.  über  Tizian, 
Tüll  dem  der  lerubegierij^e  Schüler  nur  hört,  daß  er  —  Tizian 
heißt  und  im  Jahre  157«)  gestorben  ist,  also  einen  Namen  und 
eine  Jahreszahl,  und  noch  dazu  ist  der  Name  nicht  einmal  voll- 
ständig, denn  er  heißt  Tiziano  Vecelli.  Was  soll  nun  der  Schü- 
ler ans  emem  solehen  Unterricht  gewinnen? 

Nun  kommen  wir  aber  zu  einer  anderen  Frage.  Wenn  es 
unnötig  nnd  sogar  entschieden  schlecht  ist,  in  der  Geschichte 
der  Kunst  den  Schüler  mit  Jahreszahlen  und  ähnlichen  trok- 
kenen  Details  zu  plagen,  wie  läßt  es  sich  rechtfertigen,  auf 
einem  ganz  verwandten  Gebiete,  der  Literaturgeschichte,  diese 
Details  geradezu  in  den  Vordergrund  zu  stellen?  Da  muß  der 
Schüler  genau  Geburts-  und  Todesjahr  Schillers  wissen,  die 
Reisen  Herders  und  Goethes  aufzählen  können,  und  doch  ist 
es  gewiß  anidi  ohne  dieee  Eenntniase  wohl  möglich,  die  Werke 
der  genannten  Klassiker  ra  genießen.  Und  selbst  angenommen, 
daß  von  den  großen  Klassikern  eine  genauere  Biographie  un- 
entbehrlich sei.  so  hat  es  doch  gewiß  gar  keinen  Sinn,  Ton 
zahlreichen  Schnftstellem  der  vorklassischen  Zeit,  namentlich 
des  Mittelalters.  Namen.  Geburtsort,  Jahreszahlen  und  Aufzäh- 
lung der  bloßen  Titel  ihrer  Werke  zu  verlangen,  ohne  duli  die 
letzteren  auch  nur  teilweise  im  Originale  kennen  gelernt  werden. 

Ich  bitte  um  Entschuldigung  wegen  dieser  scheinbaren  Ab- 
schweifung von  meinem  Gegenstände,  doch  scheint  mir  diese 
Betrachtung  ziemlich  am  Platse  in  Anbetracht  dessen,  daß  es 
sich  aneh  darum  handelt,  für  die  Besprechnng  der  Kunstwerke 
die  nötige  Zeit  sn  erübrigen,  daß  aber  anderaeits  in  der  Lite- 
raturgeschichte unnötig  viel  Zeit  auf  Dinge  verwendet  wird, 
welche  dies  nicht  wert  sind.  Zuglf^ioh  halte  ich  es  für  nötig, 
mit  aller  Entschiedenheit  den  Standpunkt  zu  vertreten,  daß  bei 
einer  ausführlicheren  Behandlung  der  Kunstgeschichte  in  der 
Schule  das  Hauptgewicht  auf  die  direkte  Betrachtung  der 
Kunstwerke  selbst  gelegt  werde  und  daß  nicht  jene  Übelstände 
anch  hier  einreißen,  welche  nach  meinem  Damrhalten  in  dem 
gana  nahe  verwandten  Gebiete  der  Literaturgeschichte  tatsach- 
uch  lu  Tage  treten. 
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Ä.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Mitteisohule  für  Ober- 
österreieh  und  Salzburg  in  Linz. 

(Mitgeteilt  Tom  Schriftführer  Prof.  Oskar  üautichel.) 
(Vereinsjabr  1907/00.) 

Erste  YereliiSTersamiiiliiiig. 

(13.  April  1907.) 

ABwtmd  18  3litgli«der.  Da  die  YenammliiBg  naeh  erfolgter  Begrtt- 
ßuig  diuroh  des  Obnaan  Prof.  B.  Sewera  Ober  deewn  Vonohlag  von  der 

Verlesung'  des  Protokollet  Cmgang  nahm,  ao  erhielt  lofort  Prot  Oikar 
Hanteehol  dat  Wort  so  seinem  Ueforate  unter  dem  Titel 
„Altes  und  Neues  zur  Schulreform". 

Der  Vortragende  wollte,  wie  der  Titel  misdnU  ken  sollte,  die  ulte  Frage 
der  Keforoi  der  Notenskala,  die  ffir  den  oberöett'rrt'icluM'hen  Verein  noch  neu 
war,  zur  Diitkuwion  bringen  und  knüpfte  au  die  neuesten  Vorschläge  der 
Mitglieder  der  preoßiachen  Kommiaüon  für  den  heurigen  zweiten  iotor- 
aaftionaloB  KooippeS  Ar  Schulhygiene  in  London  aa.  Die  gtnannte  Kon- 
nimn  fncdirto  nater  aadoreia:  1.  Verlegnog  det  genntiwi  vorbindlichea 
üaterritfhtü  auf  doa  Vonnittag  bei  Gnfllhmttg  dar  KnrMtnndea  von  45  oder 
40  Minuten ;  2.  Erm&ßigoag  der  bAotlichen  Arbeiten  doroh  Versieht  aof 
öftere  Hausaufgaben  in  den  nnteren  und  mittleren  Klaasen  und  durch  deren 
Einschninkung  in  den  Oberklassen;  3.  Einführung  eines  Spieinachmittages 
uut  Erlaß  der  hiuislirhen  Arl)eiten  für  den  folgenden  Tag.  (Mit  den  nötigen 
Zwischenpausen  wäre  es  also  möglich,  in  vier  Zeitütunden  fünf  sogenannte 
Unterrichtsstunden  zu  absolvieren.) 

Zeitangsnaohriditan  snfolge  wurde  eise  denryga  Sinriehiung  berate 
in  dioMm  Jahre  an  dea  ätohsitchen  Realachnlea  getroffea. 

Der  Refarent  betonte,  daß  er  eieh  eine  eolebe  Nenerang  in  unteren 
Verhältnissen  nur  nnter  gewissen  Bedingungen  denken  könnte  und  zwar: 
Beeehrftakong  der  Schüleranzahl  auf  höchstens  40  in  den  unteren,  böoh* 
ilens  30  in  den  oberen  Klassen,  Aufhebung  des  starron  Prüfungszwangea 
und  vor  allt'm  Vereinfachung  der  Notenskala.  Durch  eine  solohf'  werde  das 
noch  immer  als  niiti^'e«  Übfl  bleibende  l'rüfungfigexchäft  gewiß  vereinfacht. 

Die  Besprechung  der  letzten  Forderung  bildete  den  Hauptpunkt  des 
Referates.  Ein  kaner  Oberbliok  Ober  die  in  verschiedenen  Versammlungen. 
Weeheehreden  oder  VeiOffentltehoagen  anligelanehten  dieebecQgUohen  Vor- 
ichllge  leigte,  daß  aehoa  eeit  eiaer  Reihe  wom  Jahren  Beetrebnagen  aar 
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Beform  der  jstit  gllltigeii  Notemikala  tu  Tage  gelratai  teiai,  di*  somekt 
uf  ase  Vereiiifaehaiig  himielten.  BesOglich  des  .FortguigM*  wurde 

der  Anschluß  an  die  Vorschläge  Prof.  Dr.  Hdfler«  (Pra^?)  empfohlen,  der 
eine  Tierteiligc  Skala  (sehr  gut,  got,  minder  gut,  schlecht)  wünscht,  welche 
sich  auf  die  Mainongsche  Werteskala  „verdienstlich,  korrekt  —  zulässig, 
verwerflich"  gründet.  Auch  f^egen  die  Noten:  „vonüglich,  befri(?dijfend  — 
genügend,  unponü^end"  Bei  nichts  einzuwenden.  Jedenfalls  haben  die  Noten 
^lobenswert"  und  .ganz  ungenügend"  zu  entfallen.  Außer  einer  Verein» 
faehung  sei  auch  aimwfcrabeii,  daß  deb  der  spraoUielie  Anadmek  mit  dem 
Werte  der  Note  Tollkonmeii  decke,  was  jelat  nicht  der  Fall  tei.  Auch  die 
Frage  der  KompeniaAtoii  wurde  geitreiCt  Eine  KompenMiUen  bei  abaolnt 
, ungenügenden"  Leistungen  auch  nnr  in  einem  Gegenitande  eei  entaohie- 
den  absnleJuien.  Um  aber  gewisM  Härten  der  Klassifikation  zu  beaeitigen, 
wie  sie  bei  entschieden  einseitiger  Hegahnng  auftreten  können,  könnte  und 
zwar  nur  für  diese  seltenen  Fälle  die  Einführung  einer  Mittelnote  zwischen 
„genügend"  und  „ungenügend",  etwti  „mangelhaft"  befürwortet  werden. 
Eine  solche  Note  sollte  unter  gewissen  Beschränkungen  eine  Kompensation 
aulassen.  Für  die  heute  übliche  Bezeichnung  ^Sittliches  Betragen"  ist,  wie 
aehon  ao  oft  yerlangt:  Disziplinare!  Verhalten"  oder  einfiuli  «Betragen" 
an  aetaen  nnd  dafllr  ebenfUIa  eine  vierteilige  Skala:  aToUkeinnien  befrie- 
digend, befriedigend,  minder  enttpreohend,  nicht  entapreohaid*  einsafUh- 
ren.  Die  Klasrifikntion  des  Fleißes  habe  su  entfallen. 

Der  Obmann  sprach  dem  Vortragenden  nach  Schluß  des  Referates  den 
Dank  aus  und  eröffnete  über  die  einzelnen  Punkte  die  Wechselrede.  In 
nahezu  1^  .jstündigf^r  Dauer  wurde  von  den  Anwesenden  zu  allen  vom  Vor- 
tragenden aufgeworfenen  Fragen  Stellung  genommen.  Unter  anderem  wur- 
den mehrfache  Bedenken  gegen  die  Einführung  von  sogenannten  Kurz- 
•tnnden  laut,  ao  betonden  der  ünetead.  daß  die^  notgedrungen  eine  Be- 
•ehrftnkung  der  Lebmn^be  herbeiAlneB  mllftte.  Aneh  der  Bntflül  der 
Fleißklaarifikation  fimd  keine  allgemeine  Zottimmong;  ea  wnrde  daftr  von 
vielen  Seiten  wenigatena  eine  Zensur  der  Aufmerkaamkeit  gefordert  Zn 
einer  Beschlußfassung  über  die  einzelnen  Ponkte  kam  e«  nidht. 

Zuletzt  legte  der  Obmann  Prof.  E.  Sewera  den  Versammelten  eine 
Reihe  von  Fragen  vor,  welche  .Standesinteressen  berührten  und  bei  der 
nächRten  Dele^'it'rtenversanimlung  den  Heichsverbandes  einer  P^rledigung 
angeführt  werden  sollen.  Um  ^1^12  Uhr  schloß  der  Vorsitzende  die  Ver- 
aammlimg. 

Zweite  Yereinsyersammlaug. 

(11.  Mai  1907.) 

Anwesend  16  iMitglieder  und  Gäste.  Der  Obmani,  Prof.  E.  Sewera 
eröffnete  um  8  Uhr  die  Versammlung,  begrüßte  die  enichienenen  Mitglie- 
der und  Gäste  aufs  herzlichste  und  erteilte  sofort  dem  Herrn  Prof.  Dr.  £. 
Weiß  (Gmunden)  das  Wort  zu  seinem  Vortrage; 

„Bebandlimg  d«r  KmutgeMlilelite  am  Obergymnaslam;  Michel- 

angelo,  BaffiMl,  TIzlaa". 
In  einer  Einleitung  legte  der  Vortragende  die  Abaicht  dar,  die  er 
mit  aeinem  Vortrage  verband.  Er  wollte  nämlich  aeigen,  wie  der  Schiller 
an  einer  natareichen  Lektüre  kttnatgeMhiohtlioher  LehrbOcher  anaoleiten 
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sei.  Leider  existieren  solche  Lehrbücher  noch  nicht,  sie  zu  schaffen,  wäre 
auch  keine  leichte  Arbeit.  Zu  empfehlen  sei  höchatens  iiichard  Muthern 
Oeaduehte  der  Malerei.  Zum  aigeotlielwii  Thenui  ftbcfigelieBd,  bei  der  Ver> 
tragende  im  foliceDden  gleichiBoi  einen  AvMeknitt  aiii  einem  Kommenter 
m  einem  Lebrlmelk  der  Kvnekgeielaolito  dar.  In  Uarer,  liehtToUer  Weiee 
•eigte  er  an  drei  Werken  Michelangelos,  von  welchen  Genchtspunkten  ana 
die  Kontt  dieses  Meisters  betrachtet  wttden  mflase,  um  ein  Tolles  Verständ- 
nis ZQ  ermöglichen:  Michelangelo  war  tnnächst  nur  Bildhauer,  die  Malerei 
diente  ihm  bloß  als  Notbehelf  zur  Befriedigung  seines  Kunsttriebes;  das  ein- 
rige  künstlerische  Ideal,  das  er  darstellen  möchte,  erblickte  er  allein  in 
der  menschlichen  Schönheit;  endlich  stand  er  unter  dem  Einfluß  der  Re- 
naissaoce.  Denselben  Einfluß  der  Renaiemnee  Iftßt  auch  die  Kunst  Ra&ela 
dentlieh  erkennen.  Er  worde  an  den  berOhmteiten  Bildern  dieeei  Kfinst- 
lere»  dem  FamaO,  der  Selinle  ron  Athen,  dem  Blande  in  Borgo  und  an 
der  SeUaebt  an  der  milviaehen  BrAcke  geieigt  llit  der  Yorfllbrang  Ton 
wenigen,  aber  ftir  die  Kunst  der  genannten  Meister  charakteriatiaehen  Bil- 
dern bewies  der  Vortragende,  daß  auch  die  Schule  mit  einer  geringen 
Anzahl  hervorragender  Bildwerke  vollständig  ausreicht,  vorausgesetzt,  daß 
diese  für  die  Kunst  ihrer  Schöpfer  typisch  sind.  Wie  eine  zu  große  Fülle 
von  derartigen  Anschauungsmitteln  nur  zerstreuend  auf  den  .Schüler  wir- 
ken und  demnach  dem  angestrebten  Zwecke  nicht  dienen  kann,  so  bilden 
anoh  oft  allinviel  biographische  Daten  einen  iberflUmigeB  Ballaet  fOr  das 
GedEehtaia,  ohne  deabalb  dem  Sehfller  die  PenOnlicbkeit  nnd  ihr  Wirken 
nfther  m  bringen.  Als  ein  Master  einer  biograpbiaehen  Abhandlnng  stellte 
der  Vortragende  den  kurzen  Lebensabriß  Tizians  bin,  den  Muther  in  seinem 
schon  erw&bnten  Lehrbuch  gegeben  hat  Mit  einer  Kritik  des  Obermaßes 
an  Mof^raphischen  Details,  das  auch  auf  anderen  Ijehrgebieten  nicht  gerade 
zum  Nutzen  der  Sache  hie  und  da  üblich  ist,  schloß  der  Vortragende  seine 
interessanten,  höchst  anreihenden  Ausführungen.  Unter  dem  lauten  Beifall 
der  Anwesenden  richtete  der  Obmann  Prof.  E.  Sewera  warme  Worte  des 
Dankes  an  den  Vortragenden.  Eine  kurse  Debatte,  die  sich  an  den  Vortrag 
schloß,  klang  in  dem  Wunaehe  ans,  es  mOchte  in  allen  Lehrüehem,  denen 
iigend  welche  Berllhmigs|mnkte  mit  der  Xnnatgesehiehte  gemeinsam  sind, 
auf  diese  bei  gebotener  Gelegenheit  geblihrend  Bflekrieht  genonmien  werden. 

Zum  Schlüsse  wurde  neuerlich  fiber  die  so  aktuelle  Supplentenfrage 
Tcrhandelt  und  schließlich  kamen  ewei  Thesen  zur  einstimmigen  Annahm^ 
welche  einerseiti^  die  Schaffung  einer  Zentralstelle  für  Supplenten  im  Mini- 
sterium, anderseits  die  Vermehrung  der  wirklichen  Lehrstellen  fordern. 


B.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Bukowiner  Mittei- 

sohule"  in  Czernowitz. 

(MilgeleUt  vom  Sohriftftthrsr  Prof.  Dr.  Alois  Lebouton.) 

EinlniBdfrlfllsItaiidrinuiii^^  Sitzung 

(Tom  2.  Juni  1907). 

Der  freundlichen  Einladung  der  Kadautzer  Ortsgruppe  folgend,  be- 
gaben neh  am  2.  Juni  1907  die  Herren  Dr.  Bnmp,  Wurzer,  Dr.  Lebou- 
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ton,  Dr.  K«rn,  Artjmowies,  Tnmlivs  nttd  Marknt  ia  das  fiwmd« 
liohe  Sttdtehen»  wo  sie  tob  danKotl^B  des  RadaatMr  Staat^gjBBariiuiM. 
imbeflondere  don  Proff.  Dr.  Spittor  md  Sorfa«  empSKogfin  xmA  in  das 
AmtaltiiroMndo  gleitet  wordoa. 

Hier  begrQßte  derObmann  der Ortagrappe  Kadauts,  Prof.  E.  Karautch, 
die  Vereinf!Tnitglieder  aas  der  HauptstAdt  nnd  Herni  Dir.  A.  Paal  und 
flbergab  den  Vorsitz  dem  Obmann  Prof.  Dr  Rum  p. 

Nach  einif?en  herzlichen  Dankesworton  erklärt  letzterer  die  hundert- 
fiinfundzwanzigstti  Sitzung  fQr  eröffnet  und  gedenkt  insbesondere  mit  an- 
erkennendem Lobe  des  regen  Interesses,  das  die  Badautxer  Eollegen  aa 
don  Vorhoadliingen  des  Vecoinw  stete  beknndol,  indem  «e  darek  üam 
Vertreter  Dr.  Spttwr  an  allen  wiebtigeren  Becatongen  teügenomnien  haben. 

Der  Obmann  entrdlt  in  großen  Omrimen  ein  Bild  von  der  Tftti|^ 
keit  des  Vereines  und  ihren  Flrfolgon,  teilt  mit,  daß  der  Stipendienfonde 
des  Vereines  durch  eine  wohlgelungene  Theatervorstellung  um  ein  Beden* 
tendes  gestärkt  wurde,  und  ersucht  schließlich  den  Prof.  Dr.  finge  1»  dai 
Wort  zu  seinem  ansrekündi^ten  Voi  trage: 

„Zur  Geschichte  der  attischen  Staatsflnanzen'* 
SU  ergreifen. 

Der  Vortragende  Tentand  ee,  in  einetftndiger  Mer  Rede  dae  intcr- 
emante  Thema  enobOpfend  sn  bebendeln,  einen  hiatoriaohen  Überbliek  Ober 
die  Eotwieklnng  der  finansiellen  BedOrfbime  Athens  in  geben  nnd  die  an- 
tike Blnaasrerwaltang  in  klarer  nnd  Tentlndlidher  Behandlung  tu  be- 
leuchten. 

Dor  Obmann  dankte  dem  Vortragenden  fHr  seine  lehrreichen  Dar- 
bietungen und  ging  zum  dritten  Punkt  der  Tagesordnung  über:  AlifäUige 
Anirag)>n  und  Anträge. 

I'rof.  Dr.  Spitzer  führt  folgendes  aus: 

„Die  wichtigsten  Punkte  unserer  Standesfragen  sind  die  Gehalts-  und 
Beehtsrerhiltnisss.  Wihiend  die  ereteren  duieh  die  kttnlieh  erfolgte  Be- 
guliemng  der  AktivitätsbesOge  eine  Bessemng  erfikhren  haben,  sieht  es  mit 
den  letsteren  noch  reoht  traurig  ans. 

„Gerade  die  letzten  Beamtenversetzungen  sind  ein  sprechender  Be- 
weis ftlr  diese  Tatsache,   Ob  der  Betreffende  recht  getan  oder  nicht,  ent- 
zieht sich  gewöhnlich  unserer  Beurteilung;  besteht  aber  keine  Vorschrift 
betreffend  ein  geordnetes  Disziplinarverfahren,  so  müssen  sich  niitüt  lieh  die 
Sympathien  dem  Opfer  zuneigen.  Diesen  Cbelstäaden  kann  nur  durch  eine 
Dienstpmgmatik  abgeholfen  werden.  Auch  der  Begriff'  »Dienstesrücksichten* 
mu0  etwas  sehftrfbr  umschrieben  werden." 
Redner  stellt  folgende  AntrSge: 
1.  Der  Anssohuß  des  Vereines  »Bukowiner  Slittelsohula"  wird  beauftnigt, 
im  Einvernehmen  mit  anderen  Zwe^ereinen  und  dem  Reichaverband 
die  Erledigung  der  Rechtsfrage  an  leitender  Stelle  su  urgieren,  damit 
endlich  die  gesetzliche  Festiegong  der  disziplinaren  Behandlung  in 
Gang  komme.  (Im  Sinne  der  vom  österreiduschen  MitteUchultage  1906 
vom  Redner  erstatteten  Vorschläge.) 
Der  Autrag  wird  mit  großem  Beifall  aufgenommen  und  einstimmig 
snm  Beseblnsse  erhoben. 
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C.  Sitzungsberioht  des  Vereines  „Deutsohe  Mittelsohule 

für  Nordmähren"  in  Olmütz. 

(Behebt,  enUttet  vom  erstim  Sehriftf&hrer  Prof.  L.  Tesaf.) 

Britto  Tollrenuiimliuig. 

(28.  Juni  1907  ) 

Anwesentl  13  Mitglieder.  Obmann  Ho^iLTuni^srat  Barchanek  eröff- 
net die  Versammlung  um  10  Uhr.  Nach  besprechung  einer  internen  An- 
gelegenheit in  AmcbloiM  einet  Referatee  das  AoaMsbuSinitgliedes  Prof. 
J.  Tbanabaor,  und  Mchton  die  VeiMMDmlong  betcbloMen,  deOder  Vereia 
der  Mfamerort^groppe  Olmflte  dee  Deufaehea  Sohnlvereinei  mit  einem  Jsh- 
rabettrege  von  5  K  beitritt,  erbftit  Dir.  Tbeodor  Pullitser  eoe  Kea- 
titschein  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

(»Ober  die  VorschlAge  zur  Reform  des  realistischen  Unterrichtes". 

Der  Vortragende,  der  —  allerHeits  mit  Arbeit  überhäuft  —  nur  die 
Grundlage  für  eine  Diskussion  oder  besser  eine  Anschneidung  der  in  Frage 
htohenUen  Keaiäcbulreforiuen  geben  will,  nkizziert  zuent  den  £ntwicklunga- 
gang  der  Healschule  im  allgemeinen  und  fahrt  dann  fort: 

.Im  JataN  1901  bieli  IMr.Klekler  der  Sfeutnealaohale  im  VII.  Be- 
nrk  in  Wien  anli01iofa  der  Feier  dee  60  jäbrigen  Beitandei  der  BealKhale 
eine  Feitrede,  die  mit  dem  Wnnecbe  leblieBti  ee  mOge  nuunebr  anch  der 
Sealadbole  die  nOtige  Zeit  cur  Erreicbmig  ihrer  Ziele  gegönnt  «wden.  Hit 
anderen  Worten,  er  findet,  daß  die  Lebnuele  der  Realschule  in  der  ihr  ge- 
botenen Zeit  von  sieben  Jahren  nicht  erreicht  werden  können  und  fordert 
daher  ihre  Erweit^ninf?  iiuf  acht  Jahre.  Dir.  Klekler  hat  bestimmt  nicht 
ab  cr.-^ter  diese  Forderung  aufgestellt,  sondern  ihr  nur  aU  einer  damals 
schon  landläutigen  Ansicht  bei  feierlicher  Gelegenheit  Worte  verliehen. 

„Diese  Frage  der  Erweiterung  der  Realschule,  die  noch  mit  einer  zwei- 
ten ,  der  Berecbtigungsfrage,  untrennbar  ver^oiekt  ist,  rertebwindet  von 
diesem  AngenUieke  nicht  mehr  rim  der  Tagesordnnng;  namentlicb  ist  es  Dir. 
Haas  JaoQsohke,  der  spfttere  Obmann  des  Vereines  «Bealsohole*,  der  in  dieser 
Richtnng  eine  fQhrende  Stellung  einnimmt.  Der  Standpunkt,  welcher  von 
ihm  vertreten  wird,  ist  folgender:  Die  Realschale  hat  die  Aufigabe,  in 
erster  Linie  auf  Grund  des  Studiums  der  Naturwissenschaften  eine  allge- 
meine Bildung;  zu  vermitteln.  Durch  das  Studiuni  ihrer  Methoden,  durch 
Beobachtung  der  Naturerscheinungen  und  Ableitung  von  Hcsultaten  und 
Gesetzen  auH  denüilben,  durch  Wiedergabe  de«  Beobachteten  und  Erkann- 
ten in  richtigem,  gutem  Deutsch  u.  s.  f.  wird  nicht  nur  eine  sehr  wichtige 
saehliobe,  sondern  anob  eine  höbe  formelle  Bildong  ersengt,  die  am  so 
nfltsliober  ist,  weil  gerade  jene  Denkfnnktionen,  welche  im  Leben  in  ber^ 
vorragendem  Maße  gebraacbt  werden,  geübt  and  geschärft  werdm,  nim- 
lieb  Beobachtung,  Ableitung  der  nötigen  Folgerungen  aus  dem  Beobach- 
teten und  oft  genug  auch  Wiedergabe  von  Beobachtung  und  Schluß  in 
Worten.  Die  liolle,  die  speziell  der  Mathematik  hiebei  zukommt,  als  Leh- 
rerin des  logischen  Denkens,  braucht  nicht  besonders  erörtert  zu  werden. 
Hiezu  kommt  noch,  daß  nach  den  Ausführungen  von  Prof.  Sertrer,  Weide 
u.  a.  den  modernen  Sprachen  dicMiibe  formell  bildende  Iviati  innewolint 
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wie  den  alten.  Rechnet  man  hiezu  noch  die  in  der  liet^cl  nicht  hinrei* 
dwnd  ge^cUtete  8cliiilang  des  Aoget  vaä  dar  Hand  dnrdi  dm  Tt9äh»m& 
leieheiMuitemdA,  to  «gibt  mh,  d«0  dan  abiDlTiflrteB  Bwlwhftter  etM 
BUdasg  vermittelt  wnrde,  die  der  der  QyaniMieeton  mindeiteM  gleiebwei^ 

Hg  irt.  Daher  ist  es  unbillig,  daß  man  dem  Reebehfiler  jene  Rechte  Tor- 
enthält,  die  dem  Gjmnasiaaten  eingeräamt  werden,  daa  ifi  der  Sfeuidpnnkk» 
den  der  Verein  ,Real«chu!e'  einnimmt  und  verficht. 

..Nach  dieser  kleinen  Abschweifong,  die  sich  mit  unserem  Thema  zwar 
nicht  völlig  deckt,  aber  mit  ihm  doch  in  einem  sehr  innigen  Zusammen- 
hange steht,  will  ich  zu  den  Reform  Vorschlägen,  die  für  einzelne  Lehr* 
fikher  gemacht  worden,  übergehen. 
1.  BiollIhniBg  des  Unterrielitea  in  Fkopidentik  (HanAnliel). 
g.  Bbi  Ton  JamiMlike  berrUhrender  TeneUag,  der  mir  allerdiagt  niebt 
magearbettet  endmiiit,  bemgi:  Man  aelae  Ahr  die  Aafimbme  in  die 
I.  Realklaase  ein  böberee  Alter  feit  nnd  verweise  die  Gegenstände  der 
]•  Klasse  (sam  Teil  wohl  nnr?)  in  die  Volksschule.  Man  könnte  dann 
mit  den  Lehrgegenst&nden  der  II.  Klasse  in  der  I.  beginnen  und  hätte 
dann  allerdings  einen  weiteren  Spielraum  vor  sich.  Mir  erscheint  die- 
ser Vorschlug  schon  deahalb  nicht  diskutabel,  weil  dadurch  eine  bisher 
glücklich  vermiedene  Ungleichheit  in  den  Aafnahmsbedingangen  der  vei- 
adiledeiiea  lltttelMlmlka>tegorieB  neu  geecbaffn  «Hide;  Ibner  kBute 
ja  nnr  ein  Teil  der  Lehrflkber  der  I.  Klaaae  der  yolkambole  Aberlaaaen 
werden  —  die  Fremdapraebe  wftre  bereite  anageaebleaaen  ~;  weiter 
wird  bekanntlich  derselbe  Lehrstoff  in  der  Volksschule  ganz  anders  be- 
arbeitet wie  in  der  Miitelaebnle  and  endlich  iat  die  I  Klasse  schon 
deshalb  freier  zu  lassen,  weil  die  doch  nicht  gans  gleichartipe  Vorbil- 
dung der  Schüler  —  namentlich  in  gemischtsprachigen  Ländern  wird 
dies  bemerkbar  sein  —  ausgeglichen  werden  muß. 

3.  Der  Vorschliig,  Latein,  sei  es  als  obligaten,  sei  es  al»  unobligaten  Lehr- 
gegenstand  einzuführen  —  bei  gleichseitiger  Erweiterung  der  BeaU 
acbole  — ,  iat  sn  wiederboltenmalen  anfjpcetaoebt  (Aach  hier  woide 
ein  derartiger  Veiaeblag  Ton  Fnt  Strnra^  gemaeht.  Haataebel,  Pkef. 
Arnim,  Schipper.)  Meine  Anaidit  bierilber  werde  ieb  weiter  onten  mit- 
tel len. 

4.  Bezüglich  der  modernen  Fremdsprachen  wurde  (von  Prof.  Brandeis- 
Bock)  der  Vorschlag  gemacht,  den  Lehrstoff  anders  zu  verteilen  und 
namentlich  mehr  die  Lektüre  zu  betreiben  und  die  ohnehin  nicht  er- 
reichbare Sprechfertigkeit  nicht  anzustreben.  Dieser  Vorschlag  scheint 
indes  wenig  Anklang  gefunden  zu  haben. 

5.  In  der  Qeaebichte  aoll  vorzogsweiae  Knltaxgeaobicbte,  der  Znmmmen- 
bang  der  politiaeben  Oeaebiehte  mit  den  jeweiligen  ZeitatrOmnngan 
gelehrt  werden.  Bin  frommer  Wonaeb,  dem  gewiB  alle,  denen 
eine  wirkliche  Bildung  unserer  Jugend  am  Herzen  liegt, 
zustimmen  werden,  der  aber  trotzdem  tob  aeiner  Verwirk- 
lich unp  noch  ziemlich  weit  entfernt  ist 

6.  Geographie  ist  ;iu<'h  in  den  oberen  Klassen  zu  lehren.  DiesPin  Wuiiiche 
ist,  soweit  es  die  phyHikalische  Geo(;rH}»hit'  bctrift't,  dadurch  Hechnung 
getragen,  daß  diese  in  den  Lehritlan  der  Physik  aufgenommen  ist; 
allein  bexflglieh  der  speziellen  Geographie  sind  die  Kenntnisse  unserer 
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Abiturienten  manchmal  wirklich  erbärmlich.  Beim  historischen  Unter- 
richte ist  aber  dermalen  auch  beim  besten  Willen  nicht  die  Zeit,  ein- 
gehender Geographie  su  betreiben,  g^h^^'SC  denn  neue  and  bOhere 
Oenditipiaikte  Sebfllern  la  zeigen  imd  m  die  Geographie  ihiem 
wirklielMii  Werte  BMh  all  eine  allgemein  bildewle  DisripliB  so  behan- 
deln. 

7*  Die  Bestrebungen,  den  Infinitesimalkalkul  in  bescheidenem  AosmaBe 
dem  Lehrstoff  der  Mittebcbnle  einzufSgen,  gehören  der  j Ängsten  Zeit 
an  ond  haben  vorläufig  mit  einem  Ministerialerlaß  ihren  Abschluß 
gefunden,  nach  welchem  an  einer  Reihe  von  Schalen  Venache  nach 
dieser  Richtung  nnpestellt  werden  sollen. 

8.  In  der  Naturgeschichte  werden  Betonung  der  Biologie  beim  Unter- 
richte, Ezknnionen  nnd  praktische  Übnngen  verlangt.  Besfiglieb  der 
beiden  ersten  Ponkte  dlirfke  an  den  meiaien  Anilalten  lowieeo  die 
firforderlieke  gesebehen;  praktieebe  Übongen  dürften  hie  nnd  da 

es  iit  aoeh  an  unserer  Anstalt  gelegentlich  vorgekommen  —  vorge- 
nommen  werden  mit  besonders  eifrigen  und  begabten  Schalem ;  allein 
man  kann  nicht  verkennen,  daß  diese  Forderang  mit  deui  allfreraei- 
nen  Streben  beim  Unterrichte  in  den  Naturwissenschaften,  die  Schü- 
ler zur  SeU)8ttätif<keit  und  selbständigen  Beobachtung  zu  bringen,  im 
engsten  Zusammenhang  steht  und  ebenso  berechtigt  ist  wie  die  For- 
derang nach  der 

9.  BinftbniDg  Ton  physikalischen  Sebftlerflbnngen ,  die  ja  icbon  binrei- 
ehend  Beaehtang  eicih  enwnngen  haben  nnd  deren  allgenuuie,  wenig- 
•tene  IkknltatiTe  Binftbrong  —  da  sie  vom  Ministerinm  für  Enltns 

und  Unterricht  bewilligt  ist  —  ans  ftnßeren  Gründen  (Raum,  Einrieb» 
tong),  vor  allem  aber  im  Zeitmangel  an  den  Bealaehnlen  ein  Hinder- 
nis findet. 

10.  Für  Chemie  wurde  nur  die  Berücksichtigung  der  neueren  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Chemie  verlan<,'t.  eine  Forderung, 
die  ja  teilweise  schon  erfüllt  wird  (Lehrbuch  von  Hemmcimajr),  gewiß 
aber  noch  intensiver  erfUllt  werden  wird,  wenn  die  Lehrer  der  Obemie 
—  sowohl  die  lehrenden  wie  die  Blleher  eebreibenden  —  lebon  von 
der  Hoebtcbole  ber  erflillt  mit  den  neuen  Idem,  ibren  Beruf  antreten. 
Bin  Mebranfwand  Ton  Zeit  oder  eine  Mebrbelaitang  der  Sebflier  dflrfte 
hiedurch  kaum  sich  ergeben. 

11.  Im  Zeichenunterrichte  hat  sich  ebenfalls  in  den  letzten  Jahren  eine 
lebhafte  Bewegung  gezeigt,  die  —  wie  ich  wohl  aus  eigener  Anschau- 
ung Hiigen  darf  —  die  erfreulichsten  Früchte  zeitigen  wird.  Diese  so- 
genannte moderne  Richtung  verlangt  vielfache  Betätigung  des  Schü- 
lers, Hebung  des  Interesses  durch  Verwendung  vielfacher  Materialien, 
Tor  allem  der  Farben,  nnd  das  Zeiebnen  nach  der  Natar  aaitatt  naeb 
langweiligen  Modellen.  Das  Skinieren  toll  die  mache  Erfamnng  des 
GbarakterittiMben  entwiekeln.  die  Kompoiitioniabnngen  sollen  die 
Ausbildung  der  Phantasie  nntentAtien.  Haaptmche  bleibt  dabei,  daß 
der  Blick  des  SchQlers  auf  das  Ganze  gerichtet  bleiben  soll,  nnd  daher 
hat,  trotzdem  auf  die  erforderliche  Nettigkeit  durchaus  nicht  verzich- 
tet wird,  die  minutiöse  Ausführung  von  Einzelheiten,  das  sogenannte 
Schönseichnen,  in  dieser  Methode  keinen  Plats.  Das  Freihandzeichnen 
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«rftUt  hMtteii  die  Aufgabe,  die  BedbuhtaDgisabe  dei  SoUklen  — 
allerdiiip  vtrlmiideii  mit  der  flhi^nit  der  Wiedei«elM  dee  Beobeeh- 
tetcB  —  in  hellem  Maie  so  entwiekflla  mid  eiglMt  die  liehmeiiptbe 
der  KatunriMBiehaften. 

«Wenn  ich  nun  meine  eigene  Ansicht  darflber  entwickeln  aoll,  wie 
ich  mir  die  Roalxchnle  vorstelle  und  welche  Aufgabe  den  einzelnen  Lehr- 
fltobeni  zuzuweisen  Hei.  ao  erlaube  ich  mir  darQber  folgendes  zu  sagen: 

„Der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  ist  notwendig;  er  dient  in 
hohem  Maße  der  Stärkung  und  Entwicklung  des  Gedächtnisses  und  ver- 
mittelt eine  bedeaieode  formelle  Bildung,  die  in  erster  Linie  der  eigenen 
Muttersprache  so  gnte  komtni  «ad  ein  tolles  Yentladais  dieser  ndglieh 
maehft.  Daffeicen  ist  es  aaeiiier  Ohetscuguay  naoh  ia  der  Mittelsshale  nieht 
erreichbar,  weder  hei  den  aliea  noch  bei  den  aeostt  Sprachen,  die  Schü- 
ler bia  sam  Eindringen  in  den  Geist  der  Spraebe  und  des  Volkes  zu  bria^ 
gen.  Vor  diesem  Paradies  stehen  Grammatik  und  Vokabularium  mit  flam- 
menden Schwertern  und  weisen  die  zu  wenig  Gerüsteten  ab.  Es  kann 
daher  auch  dieser  Unterricht  nicht  die  Aufgabe  erfüllen,  eine 
hnmane  Bildung,  d.h.  eine  Bildung  des  Gemütes,  der  Phantasie 
und  des  Charakters  zu  bewirken. 

„Ob  die  oben  genanaten  An%abeB  heiser  von  den  alten  oder  den  sno- 
demen  Sprachen  erlBllt  werden,  Termag  ieb  nicht  an  benrtsQen.  Ven  bei* 
den  Seiten  werden  gewiehttge  Grfinde  angefahrt.  Bs  dOiüte  daher  auf  jeden 
dieser  Wege  möglich  sein,  das  angestrebte  Ziel  zu  emidMa.  Die  Unter- 
richt'^praxis  selbst  kann  kaum  zur  Entscheidung  herangeiQgaa  werden,  da 
ja  beide  Streitteile  bisher  unter  f^ehr  ungleichen  Bedingungen  gearbeitet 
haben.  Praktisclie  (Tri"in>ie  sprechen  für  die  modernen  Spractien,  da  sie 
jenem,  der  diu  Gelernte  weiter  verfolgt  und  ergänzt,  die  Möglichkeit  bie- 
ten, sich  mit  den  Geistesätrumungen  der  gegenwärtigen  Kulturvölker  be- 
kaantanmachen,  was  flfar  den  modernen  Menschen  jeden&Ua  wichtiger  ist 
als  das  weitere  Studiaai  einer  liaget  Tergsagenen  Zeit 

.Im  Mittelpunkte  des  hnmaaistisehea  Unterriehtes  haben  die  Mntler* 
spraehe  nad  die  Geschichte  sn  stehen;  ihnen  kommt  in  erster  Linie  die 
Aufi^'^abe  7,u  ,  das  Gemflt  nnd  den  Charakter  des  SchQlers  zu  bilden,  der 
Sprachunterricht,  indem  er  durch  Vermittlung  der  Literatur  ihn  auf  die 
Schönheiten  der  Dichtungen  aufmerksam  macht  und  seine  Empfänglichkeit 
für  das  Sch  öne  und  Krhabene  weckt  und  steigert,  der  Geschichtsunterricht, 
indem  er  die  Bilder  jener  großen  Männer,  welche  der  Geschichte  ihren 
Stempel  aufgedrückt  haben,  entwirft  und  zur  Nachahmung  des  Großen 
and  Outen  anfeuert;  im  Sinne  der  Mheren  Aasfllhraagen  soll  aber  jeder 
groOe  Dichter  und  jede  historische  Persönlichkeit  im  Lichte  ihierZeit  ge- 
schildert werden,  sie  mnft  als  das  ESrijebnis,  ja  gewissermaAsn  als  der  Ex- 
trakt ihrer  Zeitperiode  enoheinen;  daher  kann  dieser  Unterricht 
nur  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  Kulturgeschichte  erteilt 
werden,  die  somit  als  bildendes  Fach  im  M  i  t  te  1  s  r  h  u  1  n  n  to  r- 
richte  an  eine  erste  Stelle  rückt:  daß  auch  kun^t^'eschuJitliche  Er- 
örterungen nicht  ausgeschlossen  zu  sein  brauchen,  sei  nur  nebenbei  er- 
wähnt. 

„Die  Mathematik ,  wozu  natürlich  auch  darstellende  Geometrie  i&blt, 
und  die  Naturwissenschaften  —  Geographie  nad  Zeichnen  mit  eingeschloe- 
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•en  —  dienen  daia,  den  Schüler  zum  Sehen,  Beobachten,  Beachreiben  und 
ZiMuniiieiifiMieii  der  Baobaehtnngen,  Abtoitang  von  Schlfinen  and  Gesetzen, 
mit  einem  Worte  wa  logiachem  Denken  annileiten;iie  sollen  ibn  dasn  brin- 
gen, teine  Umwelt  sn  erkennen  nnd  die  darin  waltenden  Qeeetie  sa  er> 
Hüten;  de  loUen  den  Zonmmenbaag  swiichen  dem  Menachen  nnd  vniever 
gegenwärtip^en  Kaltur  herstellen.  Zur  Steigerung  dee  BeobacbtungsTermO- 
gens,  das  die  Grundlage  dieses  Unterrichtes  bildet,  Ist  aber  in  den  exakten 
Wissenschaften  SelbatbetftÜgong  des  Schülers  erforderlich,  daher  praktische 
Übungen. 

„Ich  glaube  nicht,  daß  alle  entrebenswerten  Änderungen  sich  im  Rah- 
men  nnserer  gegenwärtigen  Realschule  unterbringen  lassen;  jeder  Real- 
aefanlmemi  weiO,  daß  «Mre  Schale  mit  Lebntoff  nd  mH  LeMonte 
beveHi  ao  angeftllt  iit,  dafi  ein  Mehr  in  cBisar  Biebtnag  sa  den  ünmQg- 
Uebkeiten  gehOrt.  Uir  erschemt  daher  eine  Brwriteiung  der  Bealsobnle 
auf  acht  Jahre  als  ein  Gebot  der  inneren  Notwendigkeit.  Dafi  mit  dieser 
Erweiterung  gleichzeitig  eine  Erweiterung  der  Berechtigungen  der  absol- 
vierten Realschüler  verbunden  werden  muß,  ist  bereits  so  oft  erörtert 
worden,  daß  hierüber  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  ist;  übrigens  ist  dies 
—  unter  der  Voraussetzung  einer  Studienzeit  von  acht  Jahren  —  auch  von 
gymnasialer  Seite  zugegeben  worden.  In  welcher  Weise  der  Lehrplan  f&r 
die  aehtklawige  Bcabobole  angesetst  werden  soll,  ist  eine  Frage,  welche 
Uber  £eae  allgraaeine  Aoaeinandeiselaang  hinanareiekt. 

«In  den  von  mir  angeAbrten  YoraeUSgen  befinden  sich  aolche,  Laleua 
ala  obligaten  Lebigegenstand  einzufahren  und  dadurch  eine  Anstalt  zu 
schaffen,  die  der  angestrebten  Einheitsschule  näher  käme.  Ich  glaube  Meht^ 
daß  dieses  Ziol  vorderhand  erreichbar  ist.  In  der  Schule,  wie  sie  mir  vor- 
schwebt, kann  den  frouulpn  Sprachen  nicht  jene  Rolle  eingeräumt  werden, 
wie  sie  die  antiken  Sprachi-n  bi.s  jetzt  im  Gymnasium  spielen.  Da  die 
alten  Philologen  sich  mit  einer  bescheideneren  Rolle  kaum 
begnügen  werden,  so  laaie  man  im  Wesen  die  Realschule,  was  sie  ist, 
nnd  gestatte  ihr  die  nOtige  Zeit  sor  Etzeichung  ihrer  Ziele.  Man  behaap». 
tet  immer,  daS  der  nnglQeUicbe  Umatand»  daß  die  Beabohnlen  der  Lan- 
de^geaetigebong  flbeiantwortet  wurden,  die  Dnrchftthmng  der  notwendigen 
Erweiterung  verhindern  werde.  Da  mit  dieser  keine  unerschwinglichen 
Kosten  verbunden  sind,  so  werden  die  Landtage  mit  sich  reden  lassen» 
wenn  die  Regierung  einmal  ematlich  will  und  die  Öffentliche  Meiaong 
hinreichend  vorbereitet  ist." 

Regierunj^rat  Barchane k  dankt  dem  Redner  im  Namen  der  Ver- 
sammlung. Im  üinblicke  auf  die  vorgerückte  Zeit  und  die  Grübe  des  Mate- 
rialea wird  von  einer  aofortigen  Debatte  abgesehen,  doch  beachliefit  die 
Venammlnng  einhellig,  ea  etBcheine  xeitgem&ß,  die  Reahcknle  unter  Bei- 
behaltung ihrea  gegenwärtigen  Cbarakkera  und  unter  Erweiterung  ihrer 
Bereehtignng  auf  acht  flaawn  auszugestalten. 

Nach  einer  Debatte  Aber  Wohl&brtaeinrichtongen  wird  die  Veraamm- 
luag  geachlosaen. 
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Systematisch  greordnetes  Venelehnis  der  Programniapbeltttii  Öster- 
reichischer Mittelschulen.  3.  Teil.  (Die  Arbeiten  aus  den  Jahren 
1890  bis  1905  enthaltend.)  ZuBammengestellt  von  Josef  Biitner,  k.  Ii. 
Professor,  Czernowits  1906,  8elbttT«rlag. 

Die  Arbeit  1)11401  eine  notwendigo  Erd^nranfl^  za  KlnßmaDii  (Syst  Ver- 

zoicbnia  der  Abhandlun^jen  u.  s.  w.,  zuletzt  erschienen  Leipzig  1903,  ent- 
hält lb95  bis  1900),  der  im  allgemeinen  von  österreichischen  Anstalten  nur 
diejenigen  berücksichtigt,  die  im  Tauschverkehr  stehen,  also  beispielsweise 
von  den  Wiener  Realschulen  nur  zwei  aufnimmt.  Der  Verfasser  bittet  im 
Vorworte  selbst,  die  etwa  anhaftenden  Kehler  ^»esonder.s  in  bezug  auf  Ein- 
ordnung der  Arbeiten)  entschuldigen  zu  wollen,  da  man  aus  dem  Titel 
einer  Arbeit  nicht  immer  anf  den  Inhalt  tehließen  kOnne  und  ihm  rar  V«^ 
gleichung  der  an  der  Aiwtalt  fehlenden  Programme  in  «iner  anderen  Bi- 
bliothek die  nötige  Zeit  gefehlt  habe.  Referent  will  daher  von  einzelnen 
Beispielen  einer  solchen  fehlerhaften  Kinordnun«^  absehen,  die  ja  auch  bei 
einer  Arbeit,  wo  nahezu  4700  Abhandlungen  einzureihen  waren,  unvei^ 
nicidlich  erscheinen.  Sehr  angenehm  berührt  das  Namensverzeichnis  am 
Schlüsse,  wodurch  ee  jetzt  möglich  ist,  wenn  der  Verfasser  einer  Abhand- 
lang bekaiuit  ist,  dieie  telbit  raach  sn  finden.  JWfliuchentwert  wftre  aaeh 
ein  zweites yeneichnis  nach  Anstalten,  wie  es  z.  B.  Elußmann  hat,i)  und 
eine  Zerletjung  mancher  größerer  Al>j>chnitte,  wie  z,  B. :  III.  Pädagogik, 
Methodik  und  .Schulgeschichte,  der  über  300  Nummern  sowohl  allgemeiner 
P&dagogik  als  anch  der  speziellen  Fachmethodik  enthAIt,  die  eher  beim 
betretfcndcn  Fache  angebracht  wären. 

Einen  für  den  ersten  Augenblick  befremdenden  Eindruck  macht  es, 
wenn  Nr.  646  bis  650  (Schulgescfaiehte  n.  s.  w.),  3017  bis  3042  (Geechichte 
der  Anstalten).  3414  bis  3558  (Biographien.  Nekrologe)  u.  s.  w.  etatt  dee 
Autors  des  Aufsatzes  ein  Fragezeichen  steht;  hier  wfire  wohl  besser  in  der 
Regel  der  Name  des  Direktors,  beziehungsweise  der  Anstalt  einzusetzen. 

Im  flbrigen  ist  die  fleißige  Arbeit  dee  Verfttmert  für  die  Benntumg 
und  Ausnutzung  der  Programm.sammlungen  wertvoll  und  gewiß  eine  dan.« 
kenswerto  Leistung,  die  bestens  empfohlen  werden  kann. 
Wien.    Dr.  Emil  Sofer, 


Wilhelm  Münch:  Eltern,  Lehrer  und  Schulen  in  der  Gegenwart. 
Berlin.  Verlag  von  Alezander  Dnneker,  1906.  124  8.  Preis  H. 

Bei  der  Allgeraeinheit  der  Klagen  über  den  Zustand  unserer  höheren 
Schulen  greift  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  auch  mit  dieser  Schrift 
wieder  mitten  in  den  Kampf  der  Tag[esfragen  ein  und  stellt  sie  insbeson- 
dere den  am  Schalleben  am  meistan^nteressierten,  den  ^tem  nnd  Leh- 
rern, als  beherzigenswerte  Anleitung  rar  Selbstbesinnnng  hin.  Mit  weit 


*)  Ati<<  KluOmanns  Vprzcicbn!^'  or:<ioht  man  Qbrigenn,  d«Q  in  Deutacbluid  hAuiig  ein 
JslirSSboricht  obno  AbbAudlung  crsclH-iiU;  diis  d&rfle  sich  auch  bei  uoa  empfehlen,  CleBB 
nm  «idereu  GrQsden  abfeaehea,  wird  in  einigen  Jabnehnten  selion  dto  natsfiag«  d«r 
UnterbriDguDg  hier  entaclieldenid  selB  mAaaeB. 
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fiberachauendem  Blick  sucht  der  im  Leben  der  G^fenwart  und  Vergangen- 
heit erfahrene,  donkende  Forscher  den  Untergrund  der  Zeitklagen  psycho- 
logisch festzustellen,  hebt  als  beachtenswerte  Tatsache  hervor,  daß  die 
deutliche  Kritik  den  VerwaltangsbMfden,  dem  Heere,  den  industriellen 
Arbeitgebern,  den  kirchlichen  Instamen  und  politischen  Parteien  gegen- 
über fast  überall  anders  ist  als  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Schul- 
und  Erziehungäwesens.  Um  in  dem  Für  und  Wider  der  schwebenden  B'ra- 
gen  die  rechte  Mitte  su  finden,  wird  auch  hier  die  hiatoriadlie  Betrachtang 
der  Entwicklung  des  Schulwesens  und  der  öffentlichen  Stimmung  in  ver- 
gangenen Zeiten  helles  Licht  verbreiten.  Anders  war  das  Verhältnis  der  El- 
tern zu  den  Unterrichtenden  bei  Griechen  nnd  BSmem,  in  den  Kloster- 
•cholen  des  Mittelalters  fiel  es  nieniandem  ein,  sich  über  Inhalt  und  gar 
über  Metbode  des  Unterrichtes  eine  Ansicht  zu  bilden,  von  den  Rechten 
des  jugendlichen  Individuums  gegenüber  dem  Willen  der  Eltern  lag  nichts 
im  Bewußtsein  jener  Zeit.  Die  Hochach&tzung  gelehrten  Wiasens  erfillte  die 
Jdenschen  dieser  Zeit  und  dieser  neuen  Nationon,  die  sich  zurZeit  desHumanis- 
mus womöglich  noch  steigerte,  wo  es  als  selbstverständlich  galt,  daß  der  Ge- 
lehrte „mit  dem  König  gehe";  es  war  Vorzug,  Ehre,  Glück  und  tiefste  Be- 
friedigung, an  dem  etouen  hnmanistischen  Wissen  lernend  teilnehmen  an 
dürfen.  E.s  waren  nur  besondere  unabhänf,nr^e  Denker,  die  am  Bildungswerk 
jenes  Wissens  irre  wurden.  Die  Elternwelt  nahm  im  allgemeinen  auch  kei- 
nen Anstoß  an  Bildnngsstoff.  Unterricktsbetrieb,  an  der  meist  elenden  ftnße- 
ren  Ausstattung  mit  Kanmen  wie  mit  Lehrmitteln,  den  reichlichen  und 
vielfach  psychologisch  ungerechtfertigten  Strafen  der  Ritterakademien  des 
X  VU.  und  Jium  Teil  XVIII.  Jahrhunderts.  Einengung  und  Kümmerliclikeit  des 
Lebens  galt  als  selbstverständliche  Eigentümlichkeit  dieses  Erdendaseins. 
Ebenso  war  das  Vertrauen  in  die  Unanfechtbarkeit  aller  Einrichtungen  der 
Jesuitenschulen  trotz  Mechanisierung,  Zurückdrängens  jeder  frei  anregenden 
Entwicklung  des  Geistes  nnd  ihrer  nOchstbedenklidien  Mittel  fbr  «he  Chai- 
rakterbildung  in  weiten  Landen  und  bei  einer  umfassenden  vornehmen  El- 
ternschaft unbedingt.  Wenn  die  leidenschaftlich  erhobene  Stimme  Rousseaus 
zwar  hierin,  namentlich  auf  deutschem  Boden,  Wandel  schaffte  in  den  so- 
genannten Philantropinen,  in  deren  Programmen  man  ungefähr  alle  For- 
derungen der  deycnwart,  ohne  daß  man  heute  viel  von  jenen  Anschauun- 
gen Kenntnis  genommen  hatte,  erkennt,  so  blieben  doch  die  auf  ihr  Sjr* 
stem  gesetsten  Hoffnungen  im  ganzen  aus,  wenn  auch  manches  immerhin 
in  Geltung  blieb.  Erst  seit  dem  Auftreten  Pestalozzis  wurde  die  Organisa- 
tion der  öffentlichen  Erziehung  immer  bestimmter  als  staatliche  Aufgabe 
erfaßt  und  behandelt.  Trotz  dieser  grundlegenden  Neugestaltung  des  Schul- 
wesens mit  ihrem  schönen  Ziele:  ätwickluog  persönlicher  Kräfte,  vielsei- 
tige Empfänglichkeit  Tür  Hohns  und  Wahres,  Verständnis  des  Menschlichen 
in  Ferne  und  Nähe,  harmonischer  Zusammenklang  zwischen  den  verschie- 
denen Selten  des  Wesens,  freie  Entfaltung  des  Individuums,  enthält  diese 
Verbindung  von  äußeren  Ansprüchen  mit  den  inneren  Zielen  des  Schul- 
lebens und  Biidungsstrebens  eine  der  wichtigsten  Grandiagen  für  ceichlidie 
Unzufriedenheit. 

Den  Eltern  blieb  durch  die  Yfirstaatlichnng  der  Schule  swar  die  Auf- 
gabe der  grundlegenden  Erziehung,  aber  von  dem  breitedten  Teil  tler  ei> 
zieherischen  Funktion  ist  sie  doch  ausgeschlossen.  Was  sich  in  der  Schule 
mit  ihren  Sprößlingen  vollzieht,  vollzieht  sich  für  sie  hinter  geschlossenen 
Türen,  sie  sehen  sozusagen  nur  die  Rückstände  der  Schulerziehung:  die 
Mühe  der  häuslichen  Verarbeitung  des  in  den  Schul.stunden  Behandelten, 
Noten  unter  den  schriftlichen  Arbeiten,  Symptome  des  Druckgefühls  und 
ebenso  alle  die  Äußerungen  des  Spottes  nnd  Trotzes  gegen  die  Personen 
der  r.ehrer,  eine  ganz  natürliche  Reaktion  der  unbequemen  Abhängigkeit, 
Strafen,  schweren  Tadel,  vielleicht  herbe  Ausdrücke  u.  d^^'l  ,  aber  die  stil- 
lere Einwirkung  der  Arbeit  des  Lehrers  kommt  der  unbelaugen  hinleben- 
den Jugend  nicht  mm  Bewußtsein  nnd  wird  noch  viel  weniger  zu  Hanse 
gerühmt. 

Daß  die  unverhohlene  Stimmung  des  Mibtrauens,  der  mehr  oder  we- 
niger entschiedene  G^genntz  gegen  Schule  nnd  Lehrer  nnheilvoll  auf  das 
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innere  Verh&ltnifl  der  Jugend  xa  beideB,  Lehrern  und  Selmle,  iinwitken 
maß,  wird  niemand  bestreiten  kOnnen. 

Die  sahireich  yerbreiteten  Ankla^n  über  Mißstände,  die  ja  vereinzelt 
vorkommen  und  immer  Torkommen  werden,  aber  sieht  maßioe  Tetallge- 

meinert  werden  können,  sucht  der  Verfasser  zu  erklären  und  mit  feinem 
Takt  zur  Wahrheitslinie  zu  führen.  Der  Vergleich  mit  früheren  Zeitaltern 
tt£t  ent  eine  tatsächliche  Vervollkommnang  im  Schulleben  recht  ins  Äuge 
springen.  Man  sollte  draußen  schon  Respekt  haben  vor  dem  Maße  von 
Emst  und  Eifer,  das  sich  in  der  didaktisch -methodischen  Literatur  kund 
gibt.  Die  äußere  Vereinfachung  und ,  innere  Verbesserung  erblickt  man 
Ibenengeiid  ia  den  einzelnen  LehrgegenstftBden  eelbek,  wie  Geeehielite^ 
Oeographie,  Naturkunde:  überall  Auegang  von  der  Anschannng.  Benutzung 
mannigfacher  Anschauungsmittel,  Beschränkung  uuf  Typi(>ches,  Hinarbeiten 
anf  Terttandnis  und  Interesse,  möglichst  geringe  Belastung  des  Gedächt- 
niae«.  Und  entsprechend  ist  es  mit  Vereinfachung  und  eoautiger  Erleich- 
terung im  Sprachunterrichte.  Hier  weiß  der  Verfasser  auch  der  regel- 
mäßigen, aorsfiiltigen  Vorbereitung  and  der  schwer  belastenden,  ermüden- 
den Arbeit  der  Konrektar  der  SohBlenurbeiieii  mit  ihrem  üngeheoren  Abiag 
von  Lebensfreiheit  und  -freude  ein  Wort  zu  reden  und  bitter  wahr  klingt 
der  Stoßseufzer  angesichts  der  leichtfertij^cn  Beurteilung  dieses  Bernfe«: 
daß  der  Respekt  in  der  Welt  sich  meint  auf  andere  Vorzüge  gründet  als 
snf  hingebungsvolle  Arbeit  in  der  Stille. 

Wie  aber  will  die  Jugend  ihrerseits  Respekt  hegen  gegen  diejenigen, 
für  die  bei  ihren  Eltern  keiner  vorhanden  ist,  keiner  fühlbar  wird?  Wie 
will  tie  «ach  Lernliut  bewahren,  wenn  bei  den  ErwaebieneB  ihrer  nfteh- 
sten  Umgebung  ein  so  reichliches  Mißtranen  gegen  Wert  und  Zweck  der 
Lerngebiete  oder  der  ganzen  Zumutung  sich  einnistet?  Lehrer  und  Schüler 
aeien  eben  in  den  Augen  eines  groiien  Teiles  unserer  Bevölkerung  ein 
leider  nicht  zu  vermeidendee  Übel. 

Aber  alle  Vervollkommnung  angenommen,  kann  man  doch  weit  vom 
Vollkommenen  geblieben  sein.  Wirkliche  und  natürliche  Kückwirkungen 
nngfinttiger  Art,  die  die  Oivaniaation  nnsere«  Schnlweaena  hat  entstraMi 
lassen,  bestehen  nach  dem  Verfasser  in  gewisser  Mechanisierung  der  Be> 
rufsübung,  Vermehrung  der  Schülerzahl,  Virtuosität  des  Unterrichtens, 
bestimmterer  Vorschreibang  der  Lehrziele,  möglichster  Zusammenlegung 
der  LehTitmiden,  im  Großetadtleben  mit  dem  Gefolge  der  Bntfinmnng  von 
aller  Natur  und  Rückwirkung  auf  d:is  Nervenleben  der  Eltern  und  Kinder, 
in  hygienischen  Mißständen  und  zu  großer  Bevorzugung  des  Intellektes. 
Ergibt  sich  also  hier  manches  Anfechtbare  und  ganz  ünerfrenliche,  so  sind 
doch  im  allgemeinen  die  Anforderungen  gegenQMr  den  natürlichen  Schran- 
ken zu  groß,  insbesondere  auch  dort,  wo  von  den  Eigenschaften,  die  der 
Lehrer  .selbstverständlich"  ins  Amt  bringen  soll,  die  Rede  i«t.  Doch  es 
wird  auch  nicht  von  wirklichen  VeieftnmniawB  und  VerfehlnnfreD  von 
Seite  der  Lehrer  un«l  Familion  ppnchwiegen.  Der  deutsche  Lehrer  fühlte 
sich  lange  wesentlich  nur  als  Lehrer,  Gelehrter  und  lange  nicht  genug  als 
Erzieher,  worüber  da.s  wirkliche,  tiefere  und  rechte  Verständnis  der  Jugend 
zu  kurz  gekommen  ist;  es  muß  ein  unmittelbareres,  inneres  Verhältnis  zwi- 
schen Schülern  und  Lehrern  einerseits  und  Schulen  und  Faniilipn  ander- 
eeits  eintreten,  mehr  Zutrauen,  Offenheit,  Pietät,  wozu  idealere  persönliche 
VerULltniase  oder  wenigstens  der  beste  beiderseitige  Wille  und  die  ent^ ' 
sprechende  Einsicht  Vorbedingung  isl'.  Man  blickt  von  draußen  her  auf 
das  hinter  den  verschlossenen  Türen  der  Schulen  sich  abspielende  Leben 
hin  mit  blutwenig  Vertrauen.  Mangelnde  peröünliche  Berüinung  bringt 
naturgemäß  eine  Art  innerer  Entfremdung  mit  sich.  Diesen  Mangel  an 
Vertrauen  brinjjt  der  Verfasser  mit  den  stets  mehr  im  jetzif,'en  Kultur- 
leben auftretenden  Skeptizismus  an  unseren  Bildungsidealen  in  Zusammen- 
haag; als  Begleiterscheinung  des  raschen  Tempos  unserer  Kulturerrungen- 
Schäften  trete  eine  tiefe,  innere  Ermüdung  auf.  Daraus  resultiere  die  Un- 
zahl literarischer  Angriffe,  die  refonnatorischen  oder  revolutionären  Ideen 
mit  ihren  vielfach  sich  widersprechenden  Forderungen  in  Broschüren  und 
Tagesblftttem,  die  der  Hauptsache  nach  in  folgendem  bestehen:  möglichst 
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«nfache  Gestaltung  der  Lehrpläne,  EiDführune  in  daa  Verständnis  der  uns 
wirklich  umgebenden  Welt  ,  mOglichtie  ^esohrftnkanx  auf  daa  Vaierlän« 
dkehe^  möglichste  Gleichmäßigkeit  der  Atubildiuig  oder  doch  der  Ausbil- 
dangsgelegenheit  für  alle  Kinder  der  Nation,  sorgsame  Auslese  der  Begab- 
testen im  Interesse  der  Fortschritte  und  des  internatioDalen  Erfolges  des 
Vftter1«Ml«t,  FOrcterniig  der  wfNiiMeiittoii  Arten  des  Sporiei,^  kaxegang 
von  Raderklubs  mit  Regatten  u.  dgl.  und  anderseits  sehr  btttinuite  Al>- 
lehnung  dieser  ganzen  Bestrebungen  für  die  SchQlersphäre. 

Inmitten  dieser  oft  seltsamen,  maßlosen  Tendenien  bemUht  sich  der 
VerfiHwr,  die  wertvollea  Amcgaagaii  faitanntell»»  «nd  die  möglichem 
Neuerungen  ins  Auge  zn  fassen.  Er  warnt  vor  dem  Versuch  plötzlichen 
Umsturzes,  'der  hier  Schlimmeres  im  Gefolge  habe  als  eine  politische  Ver- 
toungtrevolatioii  in  einem  Staate.  Weiterlnldaiig  6m  Benehenden,  Um- 
taildting  hier  und  dort  ist  seine  Losung. 

Es  folgen  noch  Ausführungen  über  die  sogenannten  Musterschüler, 
über  Erprobungen  und  Prüfungen,  wobei  auch  dem  Thema  „Reifeprüfung* 
äußerst  sachlich  und  überzeugend  n&her  getreten  wird,  über  Batmltanfi- 
freibeit  und  Individnalitätsrechte,  Gesundheit,  Beziehung  zur  Natur,  worauf 
er  mit  weiteren  Zokunftswünachen  schließt,  Fragen,  die  wir  bereits  in  dem 
Werke  des  Verfawen  »Znkanflspädagogik"  antraffen. 

Eine  Fülle  edler,  goldener  Wahrheit  steht  in  dem  BftchTefin,  daa  nnr 
der  Gäste,  Eltern  und  Lehrer  harrt,  aie  tu  bewirten. 

Prag.  Karl  Wagner, 


Wilhelm  Münch:  Gelst  d68  Leliramtes.  Eine  Einfllhrung  in  die  Be- 
rufsauigabe  der  Lehrer  an  höheren  Schulen.  2.,  Terbenerte  Auflage. 

Berlin.  Georpr  Reimer,  1905.  XI.  548.  M.  geb.  11.—. 

Im  Februar  1903  gab  Prof.  Wilh.  Münch  seinem  Buche  in  der  Vorrede 
die  Geleitworte  auf  den  Weg,  daß  „es  ihm  selbst  gelte,  durch  das  geschrie« 
bene  Wort  womöglich  persönlich  zu  wirken,  die  Bedeutung  der  Aufgaben 
dei  Lehramtes  fühlen  zu  lassen  und  für  den  Gang  durch  den  Beruf  etwas 
wa  orientieren*;  im  September  1905  darf  er  et  in  der  Vonrede  cor  iweiteB 
Auflage  mit  Befriedigung  aussprechen,  daß  er  trotz  mancher  Wünache  und 
Einwendungen  der  Fachkritik  „viel  mehr  Ursache  hiibe,  für  vielfache  warme 
Würdigung  dankbar  zu  neiu,  zu  allermeist  durfte  ich  mich  der  guten  Auf* 
nähme  freuen,  die  dem  Buche  Ton  Seite  führender  BeraftgenoMen  im 
befreundeten  Osterreich  zu  teil  geworden  ist". 

Die  Nachfrage  spricht  für  die  Güte  und  zweckdienliche  Verwendung 
des  Bacbea.  Da  w  in  dieaer  Zeiteohrift,  XVIII.  Jahrg.,  1904,  8.  901  bia 
203,  die  AnfintrkMUnkeit  auf  den  reichen  Inhalt  des  Buches  hingelenkt 
hatten,  so  mag  es  sich  ziemen,  aucli  dor  zweiten  Auflage  desselben  ein  Will- 
kommen zu  bieten.  Eine  wesentliche  Erweiterung  brauchte  dem  Buche  nicht 
gegeben  zu  werden,  d»  Text  wnrde  einer  sorgfältigen  Sichtang  unter wor* 
ten  und  hat  im  einzelnen  mancherlei  Ergänzung  und  Verbesserung  erfah- 
ren. „Die  Einführung  in  die  Fachliteratur"  (Anhang)  hat  die  einschlägigen 
Schriften,  die  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  er- 
aehienen  sind,  aufgenommen. 

Den  Geht  des  Lehramtes  will  d;vs  Buch  des  Verfassers  zum  Leben  wecken, 
auf  daß  der  Lehrer  seine  Berulaaufgabe  aus  dem  Geiste  erftiäsc  und  nicht 
nach  dem  Bachataben  der  Lehrordnangen  allein  einrichte.  Es  sind  beher- 
zigenswerte Worte,  die  wir  auf  Reite  40  lesen  und  auch  für  die  /.weite 
Auflage  deü  Buches  wieder  verzeichnen:  „Es  int  etwas  wert,  die  Aufgabe 
seines  Lebens  von  Anfang  an  anter  einem  großen  Gesichtspunkt  zu  senenf 
und  den  großen  Gesichtspunkt  zu  bewahren  und  immer  wieder  zurückzu» 
oewinnen,  wird  dringend  wünschenswert  inmitten  der  Einzel  aufgaben,  der 
Kleinarbeit,  der  Hemmnisse  und  Beeinträchtigungen,  die  der  lange  Weg 
dnreb  die  Wirklichkeit  bringt.  Der  Ersieher  von  Beruf  braucht  den  großen 
Blick  auf  das  Ganze  und  Klarheit  über  den  Zusamiiu'nlum^  des?  Einzelnen 
und  Ganzen,  wührend  die  natürlichen  Erzieher  oder  die  gelegentlichen 
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Mitemeher  wesentlich  den  unmittelbaren  Antrieben  der  Stunde  folgen 
oder  der  Überlieferung  ihres  Letlenskreisefl  oder  von  gemachten  einzelnen 
Erfahrungen  geleitet  werden  Qacl  ftnf  ihre  Weise  anskommen.  Innerhalb 
des  Berufes  aber  muß  derjenige  geradezu  als  »nne  Art  von  Verächter  des 
Benifes  selbst  betrachtet  werden,  der  nicht  ta  einer  Anschauung  des  Ganzen 
aeicer  Aufgabe,  xv  bewnßtem  Tan  im  Beruf  hinstrelit,  der  6bb  DeiilreB  der 
Besten  und  Ernstesten,  die  ihm  vorangegangen  sind,  nicht  wert  hält,  ihm 
nachzudenken.  Und  daß  diese  noch  weitverbreitete  Gleichgültigkeit  doch 
auch  eine  der  Ursachen  der  unzulänglichen  Schätzung  des  Standes  in  der 
Öffentlichkeit  bildet,  tollte  man  rieh  klar  machen.* 

Prag,    Dr,  Äni*  Frank, 


Dr.  Josef  Loos,  k.  k.  Landesschulinspektor  in  Linz:  Ba^klop&disches 
Handbuch  der  Erziehungskunde.  Unter  Mitwirkung  von  Gelehrten 
und  Schulmännern.  Mit  Abbildungen  und  0  Separatbeilagen.  2  Bände 
h  18  K  geh.,  k  20  K  ceb.  I.  Bd.  rA  bie  L.)  1071  8.  A.  Pichlem  Witwe 
und  Sobn,  Wien  und  Leiptig,  1906. 

Das  vorliegende  Werk  steht  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit 
dem  bekannten  „Enzyklopädischen  Handbuch  der  Erziehung"  von  G.  A. 
Lindner.  Lindnera  HanoDaeh,  haoptribshttch  anf  dem  Standpunkte  der 

Volksv:chnle  basiert  nnd  Tielfiich  veniltet,  i^nllto  uispriin^lich  durch  den 
hochgeachteten  Pädagogen  Oberschulrat  Dr.  Hermann  Schiller  umgearbei- 
tet werden.  Schiller  starb  (llH)2j  noch  vor  Vollendung  dieser  Arbeit. 
Loos  übernahm  hierauf  die  gänzliche  Umarbeitung  und  Erweiterung  den 
Lindner-Sch  il  lerschen  Werkes.  Nur  als  eine  gediegene  Vorarbeit  das 
vorhandene  Material  betrachtend,  legt  uns  Loos  ein  völlig  neues,  moder- 
nes nnd  anf  breiterer  Bant  tteheiidw  Buch  vor.  Im  Gegensatie  xu  Lind- 
ner und  Schiller,  welche  alle  Kapitel  allein  bearbeitet  hatten,  umgibt 
sich  Loos  mit  einem  Stabe  von  Mitarbeitern.  Die  Einzelarlieit  eine-»  ein- 
zigen Autors  .sowie  die  geteilte  Arbeit  vieler  Autoren  haben  ihre  Liciit- 
nnd  Schattenseiten.  Im  ersten  Falle  durchzieht  ein  einriges  Leitmotiv  dns 
ganze  Werk,  während  bei  geteilter  Arbeit  auch  die  sorgsiimste  Redaktion 
nicht  im  stände  ist,  ein  einheitliches  Prinzip  und  eine  ganz  gleichmäßige 
Behandlung  aller  Kapitel  zu  erreichen.  Anderseits  gibt  es  aber  keinen  Pftda- 
gogen,  welcher  das  ganie  Material,  das  in  einem  solchen  Werke  behandelt 
werden  muß,  vollkommen  beherrschen  würde.  Und  ^'älie  es  auch  einen  sol- 
chen, so  könnte  die  Arbeit  nur  in  einem  »o  langs^imen  Schritte  vorwärts- 
schreiten, daß  das  Werk  bei  seiner  Vollendung  bereits  antiquiert  wftre. 

Loos  hat  (ieslialb  gewiß  mit  der  Verteilung  der  Arbeit  den  besseren 
Weg  gewählt.  Daß  bei  einer  mehr  als  einhundert  betragenden  Anzahl 
Ton  lutarbeitera  die  Mosaikarbeit  Tencbiedene  Wertstufbn  anfweist,  ist 
selbstTerständlieht  daß  die  verschiedenen  K  ipitel  verschiedene  Ansichten 
zu  Tage  fördern,  welche  die  Einheitlichkeit  »1er  Behandlung  und  die  Be- 
ziehungen untereinander  zuweilen  sturen,  ist  begreiflich.  Jeder  MiUirbeiter 
ist  Subjekt  und  die  subiektive  Färbung  ist  hftufig  unTerkennbajr.  Aber 
gerade  die.ser  Wechsel  hat  auch  .^eine  Kei/e.  Die  einzelnen  Kapitel  sind 
von  den  Autoren  unterzeichnet.  Am  Schlu.«He  der  einzelnen  Aufsätze  finden 
wir  gewöhnlich  eine  Auswahl  —  aber  auch  nur  eine  Auswahl  —  der  ein- 
schlägigen Literatur.  Wenii;jHMi  h  Referent  es  für  berechtigt  hält,  daß  bei 
dem  Bestreben,  das  „Handbuch"  nicht  allzu  umfangreich  werden  zu  la.'^- 
sen,  eine  Beschränkung  in  den  Literaturangaben  Platz  greift,  so  hätte  er 
doch  an  mancher  Stelle  eine  vollBtllndigere  und  ganz  unpaiieiliche  iUigabe 
der  Literatur  gewünscht. 

Das  Werk,  welches  auch  in  Lieferungen  etwa  4.*))  zum  Prei.se  von 
80  h  bezogen  werden  kann,  ist  für  jeden  Pädagogen  eine  hochzuschätzende 
Fundgrube  und  ein  vorzQgliches  Nachschlagebuch.  Die  Ausstattung  macht 
dem  Verlage  Ehre. 

Wien.  Dr,  Hm  v.  Hoepflingen. 
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Dr.  üans  Kleinpeter:  Mittelseliuio  und  Gegenwart.  Entwurf  einer 
iieiMB  Organittuon  d«  mittlerm  nnterrichtes  auf  leitf^inftOer  Onuid- 
l»ge.  Wien  und  Leipzifi^  1906.  K.  o.  K.  Hofbochdnickerei  nnd  Bof-Vet^ 

lagsbuchhandlun^if  Karl  Fromme. 

Das  vorliegende  Werkchen  wurde  bereits  von  üerrn  Prof.  v.  Leclaire 
in  der  .Zeitschrift  fSr  österreichische  Gjtnnasien'',  Wien  1906,  8.  Hef^ 
S,  961  einer  eingehenden  kritischen  Ihirchiieht  nnterzogen.  Doch  Mi 
et  nnch  mir  gestattet,  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Der  Herr  Verfasser  gibt  uos  am  Anfange  seiner  Darstellung  einen  ge- 
iehiehtlich«!  Rflckbliek  Aber  die  Entwicklung  nnieres  heutigen  Qymn»- 
siuma.  Hiebei  zeigt  er  uns  besontlers  die  Rncksichtnahme  der  maßgebenden 
pftdagogiscben  Kreise  auf  die  ncuoren  Zoitverhälinissc.  Allerdings  will  er 
uns  glanben  machen,  daß  durch  die  Einführung  doä  Fachlehrersystems  die 
fUte  Harmonie  verloren  gegangen  ist  and  daß  demgemäß  die  Mittelschule 
ihren  ei^jentlichen  Zweck,  eine  Voriiereitungsstätte  für  die  Hochschule  zu 
sein,  verfehle.  Die  Beibrinj^jung  gewisser  krasser  Beispiele  kann  uns  in  kei- 
ner Weite  Yon  winer  Ansicht  übenengen. 

Seine  weitere  Behauptung,  daß  aucli  joLlor  Autodidakt  sich  ebensogut 
fiir  die  Hochschule  eigne,  ja  vielleicht  lie^iser  wie  mancher  Abiturient, 
scheint  denn  doch  dam  Bildungsniveau  unserer  jetzigen  Mittelschulen  zu 
unterschätzen.  Der  Herr  Verfasser  geht  dann  in  seinen  Ansichten  der  be- 
stehenden  Methode  des  sprachlichen  Unterrichtes  stark  zu  Leibe.  Doch  scheint 
mir,  daß  die  starre  Verfolgung  seines  Prinzipes,  auf  sprachliche  Korrekt- 
heit ^mme  es  nicht  an,  bald  sn  einem  Ghabe  in  der  spräche  selbst  füh- 
ren wflrde.  In  der  weiteren  Verfolgung  der  Ansicht,  daß  ein  jeder  Mensch 
die  für  seinen  zukünftigen  Beruf  passende  formale  Bildung  erhalte,  wür- 
den wir  wohl  bald  zur  Annahme  eines  einseitigen  Standpunktes  kommen 
md,  um  selbst  ein  krasses  Beispiel  m  gebrauchen,  könnte  man  von  der 
Übertragung  des  Handwerksprinzipes  auf  die  Studienlaufbahn  sprechen. 

Der  Bemerkung,  daß  augenblicklich  Naturgeschichte  und  Historie 
keine  Gegenstände  im  Tollwertigen  Sinne  des  Lateinisdieii  bilden,  stimme 
ich  gern  zu.  Die  Sache  liegt  jedoch  nicht  im  Gegenstände  selbst  begrün- 
det. Wenn  hier  die  Unterriehtsverwaltung  Befreiunfjen  gewährt,  warum 
gibt  es  nicht  solche  für  Latein?  Es  ist  doch  für  einen  mittleren  Schüler 
nnirleich  schwieriger,  sich  in  einer  so  kurven  Zeit  nochmals  fDr  alle  sechs 
Maturagepenstünde  vor/nbereiten  als  für  einen,  der  au4  Ge^'chichte  und 
Physik  befreit  ist.  Gleiches  Recht  für  alle!  Also  überhaupt  keine  Be- 
freiunff. 

Wa8  den  Vorschlag  dos  Herrn  Verfiusers  betreffs  des  Werkunterrich- 
tes anbelangt,  so  ist  da  zweierlei  zu  unterscheiden.  Soll  H.  dieser  neue 
Unterrichtszweig  nur  zur  Erziehung  einer  gewissen  ächaöensfreude  dienen 
oder  sollen  TielTeicht  die  an  sich  guten  Produkte  dieses  Unterrichtes  zum 
Gebrauche  verwendet  werden?  Wer  kommt  ferner  für  den  Materialbedarf 
auf?  Wenn  wir  der  Ansicht  des  Verfa-ssers,  die  Zukunftsmittelschule  der 
Kontrolle  und  Erhaltung  einaelner  Körperschaften  zu  überlassen,  folgen, 
so  konnte  leicht  die  Grundidee  der  Reform  in  das  Hand  wer  ksprinzip  um- 
schlagen und  bald  auch  eine  ge.schilftliche  Ausnutzung  Platz  greifen.  Die 
Aufsicht  und  Erhaltung  ist  nach  meiner  Ansicht  im  Gegensätze  zu  dem 
Herrn  Verfasser  durchwegs  Sache  des  Staates,  damit  nicht  irgend  eine 
Klasse  von  Staatsbürpern  den  Kinfltiß  auf  die  von  ihr  erhaltene  -Mittelschule 
dazu  benutze,  die  Ju^xend  nach  ihrem  Sinne  weltverbessernd  umzu- 
gestalten, unbekümmert  um  die  Interessen  des  Staates  und  des  Volkes. 

In  der  Fräste  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  für  die  Hochschule 
will  der  Herr  Verfa-s-ser  gewisse  f»rund1egende  Fachkollegien  der  Universi- 
tät in  die  «Gymnasien"  zurückverlegen  und  diesen  Gedanken  sucht  er  in 
den  Spesialschulen,  die  sich  an  seine  fElnfklassige  Einheitsmittelschule  an- 
gliedern ,  zu  verwirklichen.  Meine  Ansicht  geht  dahin,  daß  hiedurch  der 
£igendünkel  der  jungen  Leute  zu  nohr  gehoben  würde  nnd  damit  stünde 
naturgemäß  ein  gewisses  Verachten  der  HochschuUehi taiigkeit  in  Verbin- 
dung. I)ie  Hochs«. hale  ist  doch  auch  nicht  allein  eine  Anstalt  zurErriehung 
tflchtiger  Fachlehrer,  sondern  hier  soll  die  gesamte  Menge  des  Wissens  Tor- 
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ffeiraffen  werden.  An  der  Hand  der  freien  Forschung  loll  sich  hier  beaon> 
den  der  Gdet  eatwickeln.  In  dar  richtigen  Anleitung  zu  dieeer  freien  For- 
schung sind  eben  die  glemeiitorgegenittnde  der  Hoebwbole  aieuier  Anaioht 

nach  berechtigt. 

NiiB  komme  ioh  m  d«m  eigeatlidieii  Vowchlege  dee  Herni  TevUnwri. 

Dieser  will  alle  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen  aufheben  and  an 
deren  Stelle  eine  einheitliche  fünfklaraige  Mittelschule  mit  daran  anschlie- 
ßenden dreijährigen  Vorbereitungtschulen  fQr  die  Hochschule  errichten; 
femer  alle  bestehenden  techniechen,  kommerziellen,  land-  nnd  fontviiMa- 
schaftlichen,  nautischen,  montani<)tiso2Mii  Mittelaohaleii  amformen  vmA  An 
die  Einheitsmittelschale  angliedern. 

Gegen  die  Idee  einer  BinheiiBmilteleelmle  bin  ieh  nieht,  doeh  mOehte 
ich  die  Dauer  derselben  auf  vier  Jahre  beschränken  und  gleich  daran  die 
entsprechenden  Fachschulen  gliedern.  Die  Oberschule  kurzweg  wäre  nur 
in  einen  humanistischen  und  einen  realen  Zweig  zu  teilen.  Die  Idee  der 
ewigen  Spezialschulen  h&tte  dooh  anr  eine  Verflaohnng  des  Wisseni  sar 
Folge.  Die  moderne  SpracheMntmmemtetinng  wftre  Laieia  nad  Fraa- 

Die  Tttmebe,  daß  ee  Terdorbeae  Eziiteasen  gibt,  kehrt  immer  wieder 

und  der  Herr  Verriäaer  scheint  dio.sen  Umstand  den  heute  herrschendea 
Schulzustünden  in  die  Schuhe  zu  schieben.  Daa  wftre  denn  doch  nicht  am 
Plat7.e.  Man  muß  da  doch  auf  das  einzelne  Indiyiduuiu  selbst  Rücksicht 
nehmen.  Was  gesch&he  wohl  mit  den  Elementen,  die  nicht  einmal  in  der 
Rinheitsmittelschule  etwas  taugen?  Solche  wird  es  doch  auch  geoen!  Alle 
werden  doch  nicht  in  die  vorgeechlagene  iSchale  für  Schwachbegabte  gehen 
wollea?  Übrigens  komml  m  mar  vor,  daß  der  Herr  VevfiMwr  m  eear  dit 
Schule  aa  aad  Ar  eieh  fllr  die  ▼erloranea  BneteaMa  ▼enuilwortUeh 
maeht. 

Die  erwähnten  Kurse  für  Post-  und  St^ueramtsdientt  ftihre  ich  nur 
Ihrer  Eigentümlichkeit  wegen  an.  sie  gehören  nämlich  nicht  in  diese  Re- 
form. Wenn  das  Ärar  einmal  Beamte  aus  der  EinheitsmitteJ.^chule  nehmen 
will,  so  soll  es  diesen  ihre  entsprechende  Fachbildung  selber  geben,  aber 
ediDB  alt  Aagestelltea,  eoatt  beUmea  wir  ja  eia  Chaoe  roa  Sehnlea. 

In  der  weiteren  Ausführung  kommt  dann  ein  Vorschlag  für  die  Ein- 
richtung dieser  Einheitsschule  zum  Vorschein.  Der  Herr  Verfas.ser  führt 
richtig  aus,  daß  die  modernen  Beleuchtungsanlagen  das  Schulehalten  auch 
am  Aoend  geetatten  würden.  Aber  wenn  in  England,  dessen  Verhältnisse 
80  sehr  in  Betracht  gez-Of^en  werden,  schon  ein  frühzeitiger  Bureauschluß 
festgesetst  ist,  warum  sollen  die  Schulen  abends  Beschäftigung  haben? 
Ein  volletftndiges  FaHenlnuea  der  Unelichen  Vorbereitung  ist  auch  aar 
in  mmelnen  Gegenständen  undurchführbar.  Die  Schule  müßte  dann  zum 
vollständig  individuellen  Unterrichte  greifen  und  das  ist  bei  einer  Klasse 
von  4ü  bis  oO  ^hülern  nicht  möglich.  Den  Gedanken  eines  Ualbinternates 
ia  Verbindung  mit  der  Schule  verwerfe  ich  durchaus. 

Tn  der  Einrichtung?  der  Oberstufe  bemerke  ich,  daß  nach  der  Mei- 
nung des  Herrn  Verfassers  die  Aneignung  eines  ziemlich  sroßen  Wissens- 
qnantnms  unvermeidlich  wftre.  In  der  Fortführung  seiner  Idee  der  Speaal- 
eehnlen  für  die  eiaeelaea  Bernftsweiga  mOEte  aleo  dieiee  Qaantum  in  den 
eiaaelnen  Wisgensxwoijjen  sehr  groß  sein  und  gar  mancher  Ballivst  möchte 
da  mitgeschleppt  werden  und  die  Bildung  würde  statt  allgemein  „»pQ- 
Biell"  nnd  demgemäft  flach  lein. 

Die  Prüfung  in  Trimesters  als  Abschlußprüfnni^  ist  auch  vorgeschla- 
gen; aber  wenn  ich  in  einer  Ileform  so  weit  gehe,  warum  lasse  ich  denn 
das  Prüfen  überhaupt  noch  b^tehen?  Das  ist  doch  gar  veraltet!  Es  zeigt 
eich  eben  wieder,  daß  man  m  eehr  den  Standpunkt  des  eigenen  Intellekts 
bei  dem  Schülerniaterial  voran'«8**tzt  und  »ich  also  täuscht.  Der  ."^chQler 
maß  an  eine  gewisse  Pflicbteueriüilung  gebunden  sein  und  er  muß  wis-sen, 
daß  er  im  gegenteilige  Felle  achlecht  fahrt. 

Das  Biichloin  bringt  viel  Anregendes  und  fordert  zum  Nachdenken 
auf.  Doch  koiumt  man  bald  dazu,  die  vorgeschlagene  Weise  nicht  anzu- 
erkennen und  sie  nur  als  einen  der  vielen  Vorschläge  einer  zeitgemäßen 
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Beform  hinsanehmen.  Eine  solche  wird  ja  eiatretm,  eber  kaum  wohl  im 
8iBM  im  Herrn  Dr.  Kteiopeter. 

PiUe».    Anie  Sekaff^, 

Albert  Geyer:  Die  Wiederholung  im  Unterricllt.  Sammlung  pAdagoffi- 
■eher  Vortrftge.  Mndea  i.  W.  Bd.  XVI.,  Heft  5bit6,79  8.  IM. 

G.,  der  auch  andere  Werke  über  den  Religienmiiterricht  geflchriebea 
hat,  behandelt  Zweck  und  Art  der  Wiederholung  ausschließlich  am  evan- 

Kliachen  Religiouiaoterrichtei  für  die  anderen  Unterrichtifächer  fällt  da- 
r  nicht  viel  ab.  Warm  berührt  es,  wenn  0.  die  allnieifnge  Zergliedern 
der  Kirchenlieder  bdAmpfb,  unter  dem  die  Lieder  alt  Anadrack  unmittel- 
barer Empfindutip^  nur  leiden;  wenn  er  sich  gegen  zu  umfangreichen 
Lernstoff  wendet,  da  die  Kinder  auch  dem  Hause  gehören.  Es  bleibt  selbst 
nach  dieser  jugendfreondlichen  Schrift  für  die  Kleinen  religiflier  LernttolF 
(biblische  Geschichto,  Bibelkunde,  Bibelerklärung,  Katechismus,  Kirchen- 
lieder, SprQcbe)  noch  genug  übrig.  Beherzigenswert  für  alle  Fächer  ist  auch 
^  Ablebnnng  alhmUmger  IHeaerholung  des  Lernstoffes;  mit  deren  zeit- 
licher Anidehnnng  wachse  im  geometrischen  VerhUtnive  die  Abcpeannng 
der  Kinder  und  damit  die  Qual  der  Wiederholung. 

Manche  Fragen  scheinen  mir  nicht  sehr  geschickt,  z.  B.  auf  S.  36: 
„Was  hat  Adam  getan,  alt  ihm  Gott  Rva  gehenkte?*  oder  spradilieh  an* 
fechtbar:  ,üm  was  müssen  wir  bitten?"  (S.  42,  46);  S.  :19:  ,Nur  münd- 
liche und  schriftliche  Übungen  sind  da»  naturgemäße  Mittel,  das  Neue 
duenid  dem  kindischen  Besitze  an  Wissen  und  Verstand  einzuglie- 
dern.* 

Für  Keligionslehrer  mag  das  Werk  recht  anregend  sein. 
Bergreichenitein.  Dr.  Joh,  Weydt, 


BzpeFlmentelle  Didaktik,  ein  Referat  aber  Seminarlehfer  Dr.  Laji 

gleichnamiges  Werk  unter  Berücksichtigung  einiger  anderer  einschlägiger 
Arbeiten  von  P.  Öchramm  in  Erfurt.  (Pädagogisches  Magazin,  261.  Uefb, 
LaagenMÜta  1905). 

Der  Verfasser  gibt  ein  Referat  über  Dr.  W.  A.  Lay:  Experimentelle 
Didaktik.  Ihre  Grundlegung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Muskelsinn, 
Wille  und  Tat,  Wiesbaden  1Ü03.  Er  weist  in  der  Einieitong  darauf  hin, 
daß  Lay  auf  Grund  dieses  Buches  ram  Doktor  honoris  eama  ron  der  philo- 
sophiKchen  Fakultät  der  Universität  Halle  a.  S.  promoviert  wurde,  und 
wünscht,  daß  das  Werk  in  keiner  Lehrer-,  ja  in  keiner  pädagogischen 
Priyatbibliothek  fehlen  sollte.  Sein  Referat  hat  den  Zweck,  zum  Stndinm 
dieses  hochinteressanten  Werkes  anzuregen.  Dies  gelingt  ihm  durch  eine 
eingehende  Besprechung  (f/)  S.)  von  Lay,  in  dessen  Werke  „keine  päda- 
gogische Frage  unerürtert  geblieben  ist";  das  Referat  gibt  in  übersiebt- 
uener,  knrser,  aber  doeli  die  nanfiteaclken  erschöpfender  Weite  alles  Wesent- 
liche wieder,  wobei  auch  andere  einschlägige  Arbeiten  kurz  besprochen  sind, 
z.  h.  Friedrich  Schmidt:  „Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Haus- 
arbeiten des  Schulkindes",  ein  Beitrag  zur  experimentellen  Pädagogik  (lt>Oi), 
S.  42  bis  44.  und  Ebert  und  Meu mann  „Ober  einige  Grundfragen  der  Psycholo- 
gie der  Cbun<,'sphänomene  im  Bereiche  des  Gedächtnisses  (IWlt.  S  41  bis 
47.  Von  einer  Kritik  des  Lajschen  Werkes  ist  im  groben  jj^nzen  abge- 
•eben.  Wer  eine  scharfe  Beurteilung  Ton  Lays  Lehre  lesen  will,  kann  sie 
bei  0.  Meßmer,  Kritik  der  Lehre  von  der  ünterriehtsmethode,  Leipzit:  19'»'), 
S.  160  bis  ir)6,  tinden,  der  Lay  vor  allem  Mangel  an  wissenschaftlicher 
Schärfe  vorwirft,  wodurch  der  Verfasser  zu  ganz  ungeheuerlichen  Ergeb- 
nissen komme,  und  den  Grundfehler  in  der  „nnitattbiaften  Überschätzung 
nnd  Verallgemeinerang  des  Wertes  der  Bewegnngeempßndungen"  sieht. 
Wien.  Dr.  Enul  Soft» 
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Fflhrer  durch  die  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  F&dSLgogUL 
und  üffW  HUfiiwIsaMU^altML  Hemsgegeben  Ton  H.  Seberer. 
8.  Heft:  OalcIdfilitowiMensohalt  E.  Wunderlich,  Leipsig  1907. 

Der  ^Führer"  von  Scherer  »soll  über  die  Entwicklung  der  Wissen- 
scbafteD,  sofern  sie  mit  der  Pädagogik  in  Beziehung  stehen,  und  der  Me- 
thodik im  XIX.  Jahrhundert  so  weit  orientieren,  als  es  zum  Verständnis 
des  hentagen  Standpunkten  nötig  ist".  Das  mir  vorlie^nde  dritte  Heft  dee 
Jahr^nges  1907  ist  der  Geschichtswissenschaft  gewidmet  und  will  dem 
reicbsdeatschen  Volksscbullehrer  dazu  verhelfen,  sich  auf  dem  Wege 
des  Selbttanterriehtes  eine  tiefere  Geeebiehtnnffittiung  aneignen  sn  können. 

Der  erste  Teil,  „Die  Einführung",  liefert  eine  Übersicht  über  die 
Methode  der  Geschichtsschreibung  und  die  Umwertung  der  geschiciitlichen 
Tatsachen  von  den  Griechen  bis  zur  Gegenwart.  Während  nur  sehr  wenige 
Historiker  des  Altertums  den  Begriff  der  Kausalität  kannten,  fehlt  denen 
des  Mittelalters  jede  Vertiefung  der  Methode  fast  gänzlich.  Erst  in  der 
neueren  Zeit  tritt  insofern  eine  Wandlung  ein,  als  man  ein  großes  Gewicht 
anf  den  pragmatiicben  ZnaammenhaDg  legt  nnd  aneb  die  einseinen  Zweige 
der  Kulturgeschichte  in  den  Arbeitsplan  aufnimmt.  Wichtige  Epochen  sind 
gekennzeichnet  durch  die  Namen  Bänke,  Mommaen,  Lamprecbt  und 
Ueluiolt. 

In  stofflicher  Beziehung  ist  der  etite  Teil  der  gelehrten  Arbeit  ein- 
wandfrei, nicht  aber  in  formeller;  er  enthält  zu  wenig  System.  LUstige 
Wicderbolttnjgen  stören  die  Übersicht  und  erschweren  das  Studium.  Auch 
die  Diktion  ist  manehmal  za  tadeln,  ao  s.  B.  anf  S.  60:  MÜSnche  reraeich- 
neten  auf  dendas  Datum  des  dasganse Kirche^jabr  regelnden  Otfcerfettes 
angebenden  Ostertafeln".  ..  .(!) 

Der  zweite  Teil  stellt  sich  die  Aufgabe,  eine  Auswahl  und  kurze  Charak- 
teristik jener  Werke  zu  bieten,  die  der  Fortbildung  der  Lebrer  dienen.  Leider 
kann  man  da  dem  Verfasser  einen  Vorwarf  nicht  ersparen.  Während  eine 
gtobe  Reihe  von  Werken  reicbsdeutscher  Historiker  angeführt  ist,  kommt 
die  Otterreicbisebe  Gesebichtncihreibnng  sehr  tohleoht  weg.  Die  Arbeiten 
eines  Mühlbacher,  Huber,  Redlteb  0.  ».find  gar niebt  veneichnet  Eine  Aus- 
wahl .soll  nicht  einseitig  sein;  sie  ist  es  abinr,  wenn  solche  Lflcken  steh 
nachweisen  lassen. 

Zwittan.    Hugo  Pö'pperl. 


eoXXoYou.  {^Bulletin  pedapogique pubUt  par  le  Syllogue  Didascalique  Hel- 
linique).  'lö|xo;  Ti^JiTo;.  'h!v  *Ad^vat(,  tür.o:;  rr^;  E'f  f^n=p:8o5  ^Tö  «pdfo«",  1906. 
fö4  S.  Preis  für  den  Jahrgang  zu  4  Heften  8  Fr. 

Es  liegt  un.s  der  erste  Jahrgang  der  von  dem  11K)1  gegründeten  Leh- 
rervereine in  Athen  hcrauügcgebenen  Zeitschrift  vor,  die  L'nterrichUsf ragen 
der  Heimat  bebandelt  und  die  theoretische  und  praktische  Unterrichtsbe* 
W^fong  im  europäi-schen  Westen  mit  Aufmerksamkeit  und  Verstäudnis  ver- 
folgt. Weiches  Interesse  die  ^!eugriechen  an  der  Uuterrichtsbewegung  des 
Anslandes  nehmen,  ergibt  sieh  senon  darans,  daß  die  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift den  Austausch  der  .Mittelschule"  angesucht  haben.  Geschmückt  ist 
da.'?  erste  Heft  mit  dem  Porträt  G.  Maritslis'.  der  mit  einem  Kostenaufwande 
von  einer  Viertelmiliion  Drachmen  eine  Lehranstalt  für  120  Schüler  er- 
baute, gewiß  ein  nachahmenswertes  Beispiel,  wie  solche  Athen  mehrere 
aufcuweisen  hat.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Abhandlungen,  Lehrproben, 
Verschiedenes,  Bücberanzeigen .  Gesetze  und  Verordnungen,  Statistik  des 
Mittelschulunterrichtes  und  endlich  eine  Chronik  des  Vereines.  Von  den 
Abhandlungen  seien  einige  erwähnt:  G  Gratsiakis  behandelt  S.  7  bis  34 
die  modernen  psychologischen  Theorien  Deutschland.s;  N.  Exarchopulos 
bringt  S.  35  bis  45  und  Ut>  bis  106  einen  beachtenswerten  Aufsatz  über 
„Sehnlinspektion",  wobei  er  die  Mängel  der  bMtehenden  Inspektion  be- 
spricht und  mit"  Rocht  106  wünscht,  die  Inspektion  .soll  sein  zum  Be.sten 
sowohl  der  unterrichteten  Jugend  als  auch  der  unterrichtenden  Lehrer. 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rnndeeban. 


385 


Lesenswert  und  zeitgemäß  ist  C.  Tsiininakis  „Die  Norvo-^ität  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Pädagogik",  S.  81  bis  95,  der  auch  eine  erwünschte  Biblio- 
graphie gibt  G.  D.  Maneine  beepriebt  die  LehrbBeher  in  den  griecbischen 
Schalen  S.  114  bis  118.  L.  Kitsoa  die  neuen  Methoden  im  Unterrichte  der 
fremden  Sprachen  S.  lUb  bis  215  in  anregender  Weise.  Anschließend  an 
die  S.  75  mitgeteilten  Thesen  des  Archäologenkongresaei)  in  Athen  (März 
1906)t  aafiiestelU  von  dem  Vertreter  des  Gemeinderates  Hauiburg,  Brutt, 
nber  ^Gymnasialarchiiologie",  wie  der  landliluficre  Ausdruck  lautet,  behan- 
delt G.  koroaios  den  Unterricht  in  der  Archäologie  an  den  Mittelschulen 
S.  285  bis  9S9.  Naebdem  er  Ober  die  Notwendigkeit  eines  to1<i^en  (Jnter- 
richtes  gesprochen,  die  Bedentunpr  dor  Denkmäler  für  alle  Völker,  die  Grie- 
chen und  Athi'iier  im  besonderen,  hervorgehoben,  wendet  er  sich  zur  Beant- 
wortung der  drei  Fragen:  1.  Welcher  archäologische  Stofl"  ist  auszuwählen? 
8.  Wie  ist  der  Unterricht  zu  erteilen?  nnd  3.  Wie  «ollen  die  Lehrer  her- 
angebildet werden?  Die  Abhandlung  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als 
bei  uns  die  Frage  der  Gjmnaüialarchäologie  fast  keine  Berücksichtigung 
mehr  findet,  obwohl  gerade  Osterreich  anranga  eine  Ahrende  Rolle  dnrcb 
jährliche  Entsendung  von  Mittelschullehrern  nach  dem  klassischen  Süden 
inne  hatte.  Die  archäologische  Kommi.ssion,  die  ihren  verdienstvollen  Schrift- 
führer durch  den  Tod  verloren  hat,  gibt  kein  Lebenszeichen,  die  „Zeit- 
eehrift  fQr  die  österreichischen  Gymnasien*  brachte  über  den  Archäolo* 
genkongreß  keinen  Bericht.  Es  scheint,  man  sucht  alles  Heil  für  den  hu- 
manistischen Unterricht  in  Pädagosik,  Methodik  und  Didaktik,  statt,  wie 
ee  die  hambu  (fische  SehnIbehOrde  tot,  dnreh  Yeranstaltnnff  von  Vorträgen 
über  das  klasf^ische  Altertum  nicht  bloß  die  Schüler  zu  belehren,  sondern 
auch  weitorf^  Krcis*^  der  Gebildeten  für  den  modernen  Betrieb  der  huma- 
nistischen Lelirfiicber  zu  gewinnen.  Von  den  Lehrproben  möge  erwähnt 
werden:  D.  Lampsas,  Die  lateinischen  Dichter  in  den  Oberklassen  des 
Gymna.oinms,  Lektüre  der  horazischen  Ode  fonit  Bandusiae" ^  S.  21ß  bis 
224i  derselbe  gibt  auch  eine  Lehrprobe  in  Zoologie  (Der  üase),  über  die 
grieehiaehen  Ljriker  (Lektüre  sweier  £legien  des  Xeoophanes)  nnd  die  Me« 
morabilien  Xenophons.  L.  Papan<)ren  leigt  S.  235  bis  840  die  Aofaatalehre 
am  Obergymnasinm  an  Beispielen. 

Referent  glaubt,  genug  ge-sagt  zu  haben,  um  alle  Berufskollegen  uut 
diese  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen;  freilich  „Graeca  sunt,  non  legun- 
tur".  Aber  die  Schwierijjkrit  df  s  Verstilndnis.ses  des  Neufjriechi.schen  int  nicht 
so  groß,  als  man  gewöhnlich  meint;  die  aufgewandte  Mühe  lohnt  sich 
reichlich  dnreh  die  gewonnene  Belehraog. 
Wien.  Dr,  Joh.  0«Wcr. 


Vo  i  g t  T  h  e  o d  0  r  Paul:  Mein  Kind.  Ein  Krziehongsbuch.  Thomas,  Leipsig 
1Ö06.  300  S5.  M.  3.50,  geb.  M.  4.50. 

Tu  flotten  Planderton  gibt  der  Verfitfeer  gans  vortreffliche  Anwei- 
snngen  mm  Temt&ndigen  Erziehen  der  Kinder  nach  den  Grnnd^ätzen 

Pestalozzi.^  wie  nach  seiner  eigenen  reichen  Erfahrung.  Die  natürlichen 
Kräfte  des  Kindes  sollen  individuell,  frei  von  schulmeisterlicher  l'edan- 
terie  nnd  einseitiger  konfesrioneller  Tendenz,  entwickelt  werden.  Die  see- 
lischen Probleme  werden  in  p:omein verständlicher  P'orni  dargelegt,  die 
Temperamente  eingehend  gewürdigt.  Die  GesundheitspÜege,  das  Spiel  und 
die  „freien  Beschäl ti^ungen*  werden  in  ihrer  großen  Bedentang  Ar  die 
Erzieh un<^  zumeist  richtig  geschildert,  doch  halte  ich  das  Gegenteil  der 
S.  15o.  Al>«atz  2,  aupgefsproehenen  .Ansicht  ffir  die  richtige,  sowie  ich  auch 
dem  8.  240  angeführten  Motto  von  6teiter  nicht  beipflichten  kann.  Da- 
gegen ist  mit  dem  Verfasser  allgemein  sn  wfinschen,  da6  «das  richtig 
betriebene  l^r'we.rnnirs>*piel  Vnlkssitto  werden  s<:>llte;  es  bietet  der  Be- 
völkerung mit  fortgeschrittener  Kultur  ein  Gegengewicht  gegen  den  ge- 
steigerten Kampf  ums  Dasein  und  gegen  das  verfeinerte  Genußleben". 

Die  Unarten  der  Kinder  sollen  ged&Bipft  nnd  bekämpft  werden,  ohne 
jede  jngendhafbe  Küpelei  als  Verbrechen  anxnsehen.  Strafen  müssen  sein. 
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aber  aii  natürliche  Folffe  begangenen  Unrechtes.  Die  B^eutung  der  Ju- 
geadl^tOra  wird  eingeheiid  gewürdigt,  deateche.  aber  aieki  enghenige 

Gesinnung  erstrebt.  I>ie  hergebrachte  Heimlichtuerei  in  sexuellen  Fragen 
ist  zu  ersetzen  durch  wahrhafte  und  dezente  Antworten.  Endlich  tritt  der 
Verfasser  auch  für  die  Gleichberechtigung  beider  Geschlaehter  ein. 

Eltern  und  Eniditni  gewidnet,  dürfte  das  vorliegende  Werk  am 
Brauchbarkeit  gewinnen,  wenn  eine  Neuauflage  auch  noch  Weisungen 
über  Messungen  und  Aufzeichnung  von  Beobachtungen  über  die  fintwick- 
long  dM  Kiadot  briagt 

Wiaa.  JPro/.  Wm  GwUmamn, 


SchülerverbindUDgen  und  Schülervereine.  Erfabrungeo.  Stadien  and 
Gedanken  von  Prof.  Dr.  Max  Nath,  Difektor  dat  kHaSgUehan  Baal- 
gymnanaait  zu  Nordhausen  am  Han.  Leipalg  aad  Btrlia,  Draok  imd 

Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1906. 

Das  Torliej^ende  Buch  bespricht  in  klarer  und  sachlicher  Weise  auf 
Grund  eigener  Erfahrungen  mit  Verwertung  der  DirektorialTerhandlungen 
der  Terschiedenen  deutschen  Baadteitaaten  und  insbesondere  ftißend  aof 
Pilger«  »über  das  Verbindungswesen  auf  norddeutschen  Gymnasien"  (Berlin 
18tiü,  Weidmann)  und  auf  Kaaschs  Studie  .Schülervereine ,  Erfahrungen 
and  OnradAtaa*  die  Fiaga  der  ia  Deuteobumd  graetiaraaden  «Peit  der 
Pennalverbindungen".  Die  Arbtit  zerfällt,  wie  schon  der  Titel  erkenaea 
l^l(.^t,  in  zwei  Abteilungen.  In  der  ersten  beschäftigt  sich  der  Autor  mit 
KturichtuDg  und  vschädlicbkeit  der  geheimen  Schülerverbindungen  nach 
studentischem  Master,  in  der  sweiten  mit  den  von  der  Schule  gestatteten 
Schülervereinen  als  wirkmmatem  Bekämpfungsmittel  der  ersteren.  Da 
Schülerverbindun^en  in  Osterreich  nur  als  ganz  vereinzelte  Ausnahmen 
aofbreten,  geha  leh  über  daa  ersten  Teil  mit  einigen  Wortaa  hinweg: 
Nachdem  der  Verfasser  Weaea  oad  Einrichtung  dieser  Pennalkorps  aus- 
einandergesetzt hat,  geht  or  auf  die  Schwierigkeiten  über,  die  sich  der 
Bekämpfung  dieses  übelatandes  entgegenstellen,  da  die  ehemaligen  Mit- 

51itdar,  in  ^Alte-Herrenverbftadan*  orinnidert,  etwa  aufgelöste  Verbia- 
ungen  wieder  auftun  und  Bfliger»  ond  Eltarakraiaa  ibaen  ▼iel&oh  qroH 
paüusch  gegenüberstehen. 

Die  Gw&br  dieser  geheimen  Varbiadangen  beeteht  daria,  daB  eia 
„Kür])er  und  Geist  für  die  Aufgaben  der  Schale  abstumpfen"  und  „der 
Deutschen  Erblaster,  die  Trunk-^ucht  und  Völlerei",  begünstigen.  Weitere 
Folgen  sind  „ Wichtigtuerei,  Blasiertheit,  Opposition  gegen  die  Schule, 
Streitigkeiten  anter  den  Schfliem*,  hervorgerufen  durch  Geringschätzung 
und  Terrorismas  der  «Peanftler*  geganflbar  dea  „Knoten"  (d.  i.  NicbtTer^ 
bindungssohülern ). 

Gelitten  können  die  Verbindungen  also  nicht  werden;  eine  TÖUige 
Aanrottnag  des  Cbels  ist  schwer,  ja  unmöglich,  wie  der  Verfasser  in  dar 
nun  folgenden  Bei^prechung  nher  Aufdeckung,  KonfHkation  des  Inventars, 
Strafmabregeln  gegen  die  Schuldigen  und  die  Gastwirte  dartut.  Doch  dart 
laaa  die  Saeha  aicht  mit  dam  Schlagwort«  iroa  der  «entartetaa  Jugend* 
abtun;  die  Jugend  ist  irregeleitet,  nicht  entartet:  „Schlaffheit  und  Mangel 
an  Pflichtbewußtsein  im  Elternhause  und  Einfluß  der  Universitätsverbm- 
dungen  auf  die  Schuljugend",  das  ist  der  Boden,  aas  dem  die  verborgene 
Blüte  des  Verbindungswescnn  erwächst  Um  eo  aachhalttgar  muß  man  nach 
Mitteln  suchen,  die  Liebe  dfr  Si  liiiler  zu  gewinnen,  um  so  die  Gefahr 
zu  verhindern.  Ein  solches  ist  die  Gründung  von  Schülervereinen.  Hier 
setst  nun  der  allgemein  wertToUere«  aaeh  auf  naiere  AsterraichiKbea 
Verhältnisse  anwendbare  Teil  der  Arbeit  ein.  Der  Verfasser  zeigt  an 
Äußerungen  namhafter  PiMagogen,  wie  sich  trotz  mancher  Bedenken  die 
Erkenntnis  Bahn  gebrochen  hat,  daß  Schülervereine  segensreich  wirken 
können.  Ihre  Berechtigung  hat  liaaieh  (s.  o  ),.„aus  dem  Wesen  der  Schula 
und  ihrer  Auf^Mlie  in  Anknüpfung  an  eine  Äußerung  W.  Wuudts  über 
das  Verhältnis  der  Vereine  zu  den  Gesellschaftsklassen"  entwickelt.  , Unser 
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Zeitalter  ftrebt  Vereinigusg  auf  allen  Gebieten  an;  diesem  sozialen  Trieb 
muß  maa  entgegenkommen;  dies  kann  geschehen  durch  Gründung  mnt 
SchQlervereinen ;  es  kommt  nicht  so  sehr  darauf  an,  was  die  Schüler  lernen, 
als  Tielmehr  darauf,  wie  sie  ersehen  werden;  und  dieee  Erziehung  kann 
gefordert  werden  dnreh  dai  Gemeimohnftleben  der  SehOler,  weichet  ge- 
eignet ist,  die  Selbstätigkeit  zu  wecken  und  die  Willensenergie  zu  atär» 
kui".  Dies  ist  die  theoretische  Begründung  der  Frage  durch  Rausch. 

Weiter  wird  erörtert,  welche  Art  von  Schülervereinen  zu  gestatten 
seien  und  welche  Ziele  sie  tieh  setzen  dQrfen.  Auch  diese  Fnge  hat  RaoMli 
(•»  O.)  beantwortet,  indem  er  vier  pädagogische  Forderungen  aufstellt. 

1.  Kein  fremdes,  der  Schale  nachteiliges  Interesse,  aber  2.  doch  nnr 
.Beiwerk't  sklit  was  Ton  centraler  Bedentnng  fttr  die  Sehnte  Ist,  kann 
Aufgabe  eines  Schüler?ereinea  sein.  3.  Es  muß  eine  leichte  Beschäftigung 
■ein.  4.  Die  Leitung  muß  ein  Schüler  besorgen  können.  Es  folgen  nun 
praktische  Winke  und  Erfahiungen.  Nach  der  Meinung  des  Bericht- 
erstatter« der  ¥11.  Rheinischen  Direktorenversammlune  sind  insbesondere 
literarische,  stenographische,  musikalische,  Turn-  und  1  urnspielvereinigun- 
mm  SU  fördern;  nicht  zu  empfehlen  sind  wissenschaftliche  Vereine  ^eil 
ne  die  Eitelkeit  nnd  Überhebnng  fördern),  höchst  bedenklidi  erseheinen 
Ruder-,  Fecht-  und  Radfahrvereine.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers  sind 
jedoch  hier  die  örtlichen  Verhältnisse  maßgebend.  Die  Leitung  der  Vereine 
muß  in  Händen  der  Schüler  liegen  unter  taktvoller  freundlicher  Über- 
wachuog  einet  Lehrers.  Im  folgenden  werden  die  Bestimmungen  für  die 
Schülervereine  an  der  Latina  und  der  Pensionsanstalt  der  Franckeschen  Stif- 
tungen SU  Halle  nach  Rausch  mitgeteilt  und  besprochen.  Danach  ist  der 
Beitritt  (nnr  sn  einem  Tereitte)  oen  SdiOlem  der  Ol  hie  ÜII  erlaubt; 
Satsangen  bedürfen  der  Genehmigung  des  Rektors;  nach  jedem  Halbjahre 
muß  eine  Liste  über  den  Bestand  des  Vereines  vorgelegt,  die  Sitzungen 
dürfen  in  gut  beleumundeten  Gasthäusern  abgehalten  werden;  jeder  Verein 
hat  sieh  an  einen  Lehrer  als  GOnner  und  Berater  anzuschließen;  Nicht- 
eehfller  sind  von  der  Aufnahme  ausgeschlossen.  In  der  Öffentlichkeit  darf 
der  Verein  nie  ohne  Lehrer  auftreten;  Festlichkeiten  werden  nur  aus- 
nahmsweise gestattet;  Einladungen,  Programme  dasQ  bedOrfen  der  Ge- 
nehmigung des  Rekton.  Abzeichen,  wenn  nicht  auffällig,  dnd  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  zu  dulden.  Geldgeschenke  dürfen  nur  mit  Erlaubnis 
des  Rektors  angenommen  werden.  Für  die  Übertretung  der  Bestimmungen 
ist  der  Terstand  yeraatwortlieh,  der  TOn  den  Mitgliedern  gewfthlt  nnd  von 
der  Schule  bestätigt  wird. 

Die  Nachteile,  die  sich  etwa  aus  dem  Schülervereinswesen  ergeben 
könnten,  sind  wesentlich  geringer  als  die  Vorteile.  Da  die  Anstalten  f(Br 
Wöhnlich  nicht  über  genlSgende  Räumlichkeiten  verfugen,  die  als  Versamm» 
lungsorte  fiir  Vereine  dienen  krmnten,  ist  die  Gestattung  des  Wirtshausbe* 
suches  nicht  zu  umgehen;  daher  beschäftigt  sich  Nath  auch  mit  dieser 
Frage  als  einem  der  HanptflbelstAnde  der  in  Rede  stehenden  Einrichtung 
und  findet,  daß  hier  eine  richtif,'e  Liberalität  am  Platze  ist:  es  empfiehlt  sich 
ja  bei  größeren  Schülern  eine  Überleitung  aus  der  Unfreiheit  des  Schul- 
lebens zur  akademischen  Freiheit,  ganz  abgesehen  davon,  daß  ein  etwaiges 
ohnehin  nicht  kontrollierbares  Wirtshausverbot  die  Schüler  in  bedenkliohe 
Spelunken  treibt;  er  weist  auf  einen  diesbezü^^lichen  in  Kivssel  gemachten 
Versuch  hin,  der  darauf  hinzielt,  „die  Schüler  der  obersten  Klassen  daran 
m  gewöhnen,  sich  selbst  sn  eniehen  und  größere  Mäßigkeit  im  Genuß  al- 
koholischer GetÄnite  herbeizuführen".  Übertriebene  .An^st  ist  hier  schäd- 
lich, ^(lenn  Knaben  müssen  gewagt  werden,  um  Männer  zu  erziehen".  So 
kommt  der  Vertaä.ser  dazu,  trotz  der  den  Schülervereinen  innewohnenden 
Gefahren  für  deren  Gestattung  einzutreten,  da  sie  einem  berechtigten  Be- 
dürfnis der  Jugend,  besonders  auch  der  germani-cben  Gemütsart  entspre- 
chen, das  man  verstehen  und  in  richtige  &ihnen  lenken  müsäe.  Allerdings: 
„der  pedantisishe  nnd  nm  seine  Autorität  besorgte  Schulmeister  ist  anOer 
sbmde,  hier  einen  Erfolg  zu  erzielen,  der  mit  viel  Vertrauen  und  wenig 
Zwang,  mit  ernster  freundschaftlicher  .'Vnnäherung,  ohne  Ka-sprnenton  allein 
erreicht  wird;  und  darin  liegt  der  Hauptfehler  unserer  schule  (auch  der 
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dtteiTMchischen) ,  daß  aie  auf  eine  Unselbständigkeit  in  Jahren  Antpmeh 
nacht,  wo  der  Schülor  dieser  Art  von  Unselbständigkeit  entwachsen  ist". 
Der  der  Schale  au«  einem  vernänfÜgen  Betrieb  von  Schülorvereinen  er- 
wftehNncle  Segen  wird  naeh  des  VerfiSnen  Meinung  sein:  Sn  leiebte«  Auf- 
atmen (der  Schüler)  in  geietxmäßiger  Freiheit,  eine  Empfindung,  daß  neben 
dem  Schulzwang  der  Knabenjahre  dem  Jüngling»  sein  Hecht  wird  zu  selbat- 

Sewählter  Betätigung  seiner  Kräfte;  gröberes  Zutrauen  der  ^3chüler  gegen 
ie  Lehrer,  die  mit  Wohlwollen  am  Leben  der  Vereine  teilnehmen;  beasere 
Kenntnis  der  Persönlichkeit  der  Schüler,  tieferer  P'influß  anf  ihr  Gemüt, 
Verschwinden  des  «Schalekels".  Endlich  wird  die  Vereinst&tigkeit,  da  sie 
den  Mitgliedern  Pflichten  auferlegt  und  aie  swingt,  oft  ihre  Meinnng  dar- 
zustellen, ab  eine  , Vorschule  für  das  soziale  geschäftlidie  imd  GffbntUehe 
Leben*"  dienen.  Diese  Hoffnungen  haben  ihre  Berechtigung  in  den  gemach- 
ten Erfahrungen,  welche  von  Wickenhagen  («Das  Rudern  an  den  höheren 
Sebnlen")  fo^endermaßen  zusammengefaßt  werden:  „Mit  der  Selfaetregie- 
rnng,  welche  die  Schul»;  den  reifen  Jünglingen  zugestand,  hat  sie  fast  über- 
all gute  Erfahrungen  gemacht,  ja,  es  will  sogar  schcinon,  als  ob  sich  die 
Verhältnisse  da  am  gesundesten  entwickelt  hätten,  wo  ilen  SchQlern  das 
denkbar  größte  Maß  von  Freiheit  gewährt  worden  ist." 

Der  Schluß  der  Abhandlung  eriirtcrt  die  Frage,  ob  nicht  die  Schu- 
lervereine  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismua  dienstbar  gemacht  werden 
•ollen.  Es  wird  san&dwt  anf  die  Gründung  einielner  «abstinenter  Sehfiler- 
vereine"  hingewiesen.  (Die  große,  über  alle  deutschen  Staaten  verbreitete 
Vereinigung  „Germania"  scheint  der  Verfasser  nicht  zu  kennen.)  Da  aber 
einerseits  der  Kampf  der  Mäßigen  und  Abstinenten  in  der  großen  öffent* 
lichkeit  selbst  noch  nicht  entschieden  i^t,  ja.  mit  großer  Heftigkeit  geft\hrt 
wird,  wird  nur  empfohlen,  daß  die  Sclnile  danach  streben  boU,  Mäßigkeit 
zu  lehren  und  auf  die  Gefahren  des  Alkoholgeuusses  aufmerksam  zu  ma- 
chen, wobei  allerdings  die  Gewohnheiten  des  Eltemhaoses  entscheidend 
bleiben  werden.  Abstinente  Schüler  vereine  erscheinen  dem  Verf;iaser  sol.inge 
nicht  recht  denkbar,  als  die  Idee  der  völligen  Knthaltsamkeit  nicht  allge- 
mein zum  Durchbruch  gelangt  ist.  Nach  einer  kurzen  Krürtening  der  Ge- 
£üiren  der  Großstadt  und  Kleinstadt  für  den  Schüler,  von  ilenen  die  er- 
steren  als  geringer  geschildert  werden,  da  der  Gefährdete  alle  Tilge  in  den 
reinigenden  Bereich  des  Elternhauses  zurückkehrt,  w&hrend  die  Schüler 
der  Kleinstadt  meist  gewissenlosen  Pensionthaltem  überlassen  sind,  sehließt 
die  Abhandlung  mit  dem  Hinweis  auf  „die  M&chte,  die  in  dem  Heranwach- 
senden wirken,  zu  seinem  Heil  oder  Unheil  sich  entfalten  und  in  deren 
Hände  wir  zuletzt  den  Erfolg  all  unserer  Arbeit  legen  aiüsäen". 

Trott  mancher  Bedenken,  welche  gegen  einzelne  Vorschläge  des  Ver- 
fassers geltend  gemacht  werden  können,  muß  das  Buch  gerade  jetzt,  wo 
sich  ein  lebhaftes  Bedürfnis  nach  einer  ^Neugestaltung  unserer  Mittel- 
sehnle  seltend  macht,  einer  gebührenden  Beachtnng  empfohlen  werden, 
da  die  oarin  entwickelten  allgemeinen  Grundsätze  auch  auf  unsere  Schulen 
angewendet  werden  könnten.  Vielleic  ht  wäre  ihre  Verwirklichung  im  stande, 
die  Kluft,  die  sich  vielfach  zwischen  Lehrer  und  Schülern  infoige  der  Un- 
gunst der  Verhftltnieie  an^setan  hat»  flberbrficken  an  helfen, 

Wien  Dr.  Ffttor  BOohouMc 


Die  Technik  der  Feder,  der  Weg  der  Schreiblehr kunst,  sachlich 
begründet  nnd  methodisch  erläutert.  Ein  Vortrag  mit  ergänzenden  Ab- 
handlungen zur  Federtechnik,  Schriftästhetik  und  Schreibmethodik  von 
Georg  Lang.  Mit  Abbildungen  und  Scbrifttafeln.  Verlag  von  E.  Olden- 
bourg,  München.  Preis  M.  4.76,  geb.  M.  5.25. 

Vor  bald  hnndert  Jahren  ist  der  engÜHche  Schreiblehrer  CSantairs 
durch  seine  methodischen  Sdirilten  Ton  naiuhufieiu  Klntluß  auf  die  Lehr- 
praxi^  gr'worden.  Was  er  für  seine  Zeit  und  die  Kielschrift  geleistet  hat, 
wird  \u  der  Geschichte  der  Methodik  uU  etwas  Bahnbrechendes  immer 
eine  Stelle  finden.  Was  uns  aber  hente  von  ihm  trennt,  ist  ein  Umstand, 
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detMB  Tragweite  gemeiniglieh  nidit  erksDn^  noch  ynaaget  betont  wird. 

Dies  ist  die  Vertauschung  der  Stahlfeder  mit  dem  Gänsekiel  als  Scbreib- 
werkzeu;;.  Allmählich,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert«  vollzog  sich 
die  Einführung  des  Schreibstahles  um  seiner  in  die  Augen  springenden 
Vorteile  willen.  Diese  Feder  bat  aber  andere  Eigenschaften  vom  onordert 
eine  andere  Behandlunjj^art  wie  die  Kielfeder  tierischen  Ursprunges.  Doch 
die  klare  Einsicht  ließ  auf  sich  warten  und  kein  Liehrbucb  über  den  Unter- 
riebt  im  Schreiben  bringt  Erörterungen  aber  den  EinfloB,  den  dat  Werk- 
zeug auf  die  HUigkeit»  die  Erlernnngiart  und  Scbreibweiie  aotttbt»  ja  an^ 
üben  muß. 

Da  dünkt  es  uns  wie  ein  Ereignis,  daß  die  verkannte,  ungeahnte 
Wechselbenehang  zwiaeben  Mittel,  Weg  und  Produkt  beim  Schreiben  einw 
unbefangenen,  aber  ernsten,  auf  den  Grund  der  Sache  gehenden  Untersuchung 
unterstellt  worden  ist.  Da«  nicht  geringe  Verdienst  hierin  gebahrt  dem 
Yerftaier  dee  Bnebee:  Die  Technik  der  Feder.  Nach  jahrsehntelanger 
Benutsung  der  Stahlfeder  in  allen  Kulturländern  wird  diese  selbst  endlich 
hier  einer  genauen  Analyse  nnterzogen  und  dadurch  Grnndsützlich-Neues 
für  Schrift,  Schreiben  und  Schreibenlernen  festgestellt.  Den  Wert  dieser 
Unteranchnngen  bestimmt  der  Gedanke,  daß  ans  der  Sache  auch  die  Me» 
thode  abzuleiten  ist. 

Nur  eine  federgemäße  Schrift,  also  eine  Schrift  und  Schreibformen, 
welche  dem  Werkeeng  angepaßt  sind,  dttrfen  wir  fordern  nnd  üben,  sonst 
haben  wir  ein  Zwangserzeugnis  und  Umw^e  vor  uns.  Das  Entscheidende 
für  die  Methodik  ist  demnach  eine  geeignete  Umschatfung  oder  Methodi- 
sierung  der  Züge.  Diesen  Gesichtspunkt  nennt  der  Verfasser  das  federtech- 
nisehe  Prinzip,  und  die  Art,  wie  er  dasselbe  aus  Tatsachen  ableitet  und 
begründet,  macht  das  Originelle  und  Wertvolle  des  Buches  aus.  Es  mutet 
wie  die  BloÜlegung  eines  Geheimnisses  an,  wenn  wir  erfahren  und  über- 
zeugt werden,  daß  eine  so  naheliegende  Seite  der  Sache,  nämlich  die  rein- 
te<£nische  mehr  als  alle  seither  angewandten  methodischen  Maßnahhien, 
den  Erfolg  beeinflußt  oder  bei  Nichtbeachtung  in  Frage  gestellt  hat. 
Nach  Längs  Untersuchungen  erschweren  die  seither  geforderten  Grund- 
atriohbildnngen  die  Entwicklung  des  feineren  Gefühles  f&r  die  Federela- 
stizit&t  und  demnach  aueh  die  Aneignung  einer  flüssigen  gefälligen  Schrift. 
Carstairs  Kielfeder  brachte  die  Strichbreiten  durch  bloßes  Abwärtsziehen 
des  breit  geschnittenen  Schnabels  hervor.  Die  Übernahme  seiner  Buch- 
staben Dir  die  Stahlfederseit  war  also  ein  Irrtum  und  die  fortgesetste 
Forderung,  solche  Stärken  auch  mit  Hilfe  des  Kederdruckes  zu  erzengen, 
erst  recht.  Druck beschränkung  er^bt  sich  daher  als  das  unumgängliche 
ZngestiUndnis  an  die  moderne  Schrift  und  Tor  allem  auch  an  die  Übungs- 
wege.  AuGerdem  bringt  erst  die  Bevorzugung  geradliniger  Abstriche  den 
nöti^^en  Seh  Ii  Ii'  und  die  wünschenswerte  Korrektheit  in  die  Schriftzüge. 
So  einfach  diese  Grundsätze  erscheinen,  so  wenig  haben  sie  bisher  in  den 
SchÖBSchriftalphabeten  Anwendung  gefunden;  dafür  liegen  auch  die  Miß- 
erfolge im  Unterricht  oöen  zu  Tage.  Es  handelt  sich  um  eine  nicht  ge- 
wöhnliche Aufklärung  über  die  wahren  Ursachen  derselben.  Vorurteile 
historiseher  und  teohniicher  Art  ließen  bisher  das  Notwendiaate  und  Nahe- 
liegendste nicht  erkennen.  Mit  unerbittlicher  Sclulrfe  werden  nun  diese 
Verhältnisse  aufgedeckt.  An  die  Stelle  bloßer  Ke^'eln  tritt  eine  sachlogi- 
sche Begründung  der  Grundsätze  und  eine  voilstilndige  Lehrtheorie,  d.  h. 
Anwendung  der  ermngenen  Einsicht  auf  die  Qestaltnng  der  Schriftform 
und  Übungswege. 

Ber  Verfasser  hat  es  sich  damit  nicht  leicht  gemacht;  denn  er  ent- 
wickelt nicht  bloß  seine  bahnbrechende  Idee,  sondern  setst  sie  in  seinen 
interessanten  Abhandlungen  sogleich  in  Beziehung  zu  den  bereite  vorlie- 
genden Anschauungen,  ura  sie  allseitig  zu  verteidigen  und  vor  Mißdeutung 
sicher  zu  stellen.  Wir  durchwandern  unter  seiner  sicheren  Füiirung  das 
ganze  abgelaufene  Jahrhundert  und  merken  hiebe!  an  dem  klaren,  nie 
schwankenden  Urteil,  welche  Handhabe  ihm  anderen  vermeintlichen  Re- 
formern oder  Theoretikern  gegenüber  zu  Gebote  steht.  So  sehen  sich  bei 
ihm  die  Schirftchea  Älterer  BemllhiiBgen  wie  die  AnsfttM  Itir  Beaeres  an 
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«budiieB  PtekÜhini  in  «in  tmm  Mlklli«Bdat  UeM  geMlt.  Gr  f^eht 

keiner  mit  ihm  in  Widerspruch  stehenden  Erscheiming  oder  Bowej^ung 
aus  dem  Wege,  sondern  »chafft  durch  Abrechnung  damit  volle  Klarheit. 
Längs  Federtechniklehre  iat  demiiach  nicht  bloß  eine  grundlegende  Arbeit, 
tondern  lugleich  ein  ganses  Kompakttiiai  für  dai  fragliche  Gebiet  d«r  Me- 
thodik. In  allen  Kapiteln  führt  er  uns  cn  neuen  fruchtbaren  Betrachtaii> 
gen  oder  Einsichten.  Die  Schreibweiae  verrät  außerdem  eine  Gewandtheit 
in  der  Darstellung,  daß  such  bwdimh  dM  Inte  wate  wach  erbalteK  wird. 

Aus  Oberzeugung  fQr  dflB  hohen  Wert  und  die  praktische  Bedeutung 
de3  Werkes  empfehlen  wir  das  eingehende  Studium  desselben.  Der 
ächreibunterricht  könnte  dadurch  in  eine  fQr  alle  Beteiligten  erfreuliche 
Balm  gabiaeht  werden. 

Nürnberg.    Marie  SdkaAerger, 

Schule  und  Kunst  in  Amerika,  von  L.  Fallat.  Verlag  fi.  G.  Teabner 
in  Leipzig.  34  S.  Preis  geh.  80  Pfl 

Diete  Abhandlnag  ial  ein  SoBdecabdniek  am  dem  eiwtea  Jahrgang  der 

Zeitschrift  ^Der  Siiemann".  Der  Verfasser  schildert  in  derselben  die  Ein- 
drücke, die  er  während  seines  Besuches  der  Weltausstellung  in  Amerika 
bei  Besichtigung  der  von  den  Zeichenlehrern  ausgestellten  Gegenstände 
emiifiuigen  hat,  dann  aber  auch  die  Beobachtungen,  die  er  in  verschiede- 
nen Schulen,  in  denen  er  dem  Unterrichte  beiwohnte,  gemacht  hat  Er  sagt 
in  den  einleitenden  Bemerkungen:  «Ich  aah  dort  auf  der  Weltausstellung 
die  eaermea  Meagen  Ton  Zeienaangen,  welche  die  eiuelaeB  Staaten  jüh 
Nordamerika  als  Ergebnis  ihrra  Unterrichtsbetriebes  in  der  Schulabteilung 
neben  denen  der  europäischen  Staaten  vorführten",  und  an  einer  anderen 
Stelle:  „Kai  tielerer  Einblick  ließ  sich  erdt  durch  den  Besuch  von  Schulen 
and  die  Aussprache  mit  führenden  Persönlichkeiten  gewinnen". 

Die  Beobachtungen  betreffen  zunächst  den  Unterriiht  in  den  8  bis 
9  Klassen  des  Volksschuluuterrichte«.  Der  Verfasser  besuchte  aber  auch  die 
liMiereB  Aattaltea,  die  neli  mit  dem  Zsidben-  nnd  Knattbelriebe  befamea. 
Er  schildert  zanftchst  die  Klassenzimmer,  beschreibt  dann  den  Vorgang,  den 
er  in  verschiedenen  Anstalten  iM'ohachtete,  kennzeichnet  die  Art.  wie  der 
Unterricht  beaufsichtigt  wird,  und  gedenkt  dann  einiger  Männer,  die  sich 
in  Amerika  eia  beionderet  Verdienst  um  die  Forderung  dee  Zeichenunter- 
richtes erworben  haben.  —  In  dieser  Abhandlung  werden  an  erster  Stelle 
die  Zeichenlehrer  unserer  Mitteltchnlen  und  Bürgerschulen  manches  finden, 
dee  ne  iatereniert.  Sie  kann  abor,  da  in  denelbea  wiederholt  amerikaai- 
•ehe  SchulverhältniHse  mit  den  uaarigen  verglichen  werden,  auch  allen 
denjenigen  empfohlen  werden,  denen  das  Wohl  unterer  •todierendea  Jagend 
am  Herzen  liegt. 

Wien.  (rtbhard  Seh(demann. 

FrmrtaM  Sammlung  französiseher  und  englischer  Schriftsteller. 
Jnrfe  Douffiiu  Wiggm.  Tko  BMif  ChriitmaB  Caroi.  Fttr  den  Sehulge- 
brauch  herausgegeben  von  Elisabeth  Merhaat,  Lehrerin  der  eng- 
lii^chen  Sprache  an  der  Smittschen  höheren  Töchterschule  Leipzig.  Mit 
einer  Abbildung.  Preis  geb.  1  M.  1  K  20  h.  1906.  0.  Frejtag- 
F.  Tempeky,  Leipng-Wiea.  88  8. 

The  Birds' Christmas  Carol  ist  eine  reizende  Erzählung  der  bekann- 
ten amerikanischen  Schriftstellerin  Mrf.  Wiirain,  die  in  Verbinduntif  mit 
einem  bereits  früher  erschienenen  Werke  den  Grund  zu  ihrer  Berühmtheit 
gelegt  hat.  Die  Yerfiueerin  war  in  ihrer  Jugend  Lehrerin  and  wurde  in 
San  Kriin<  isco  Gründerin  und  Leiterin  eines  Kindergartens,  den  sie  nach 
dem  allbekannten  Fröbelschen  System  einrichtete.  Sie  hatte  dabei  Gelegen- 
heit, den  Charakter,  die  Neigunf?en  und  Liebtingsbeschäftiffungen  der  lie- 
ben m^fiwn  kennen  zu  lernen  und  dieser  Umstand  verleiht  ihren  Erzäh- 
Inngen  einen  besonderen  Reiz.  Das  vorliegende  Bändchen  enthält  außer 
der  genannten  Erzählung  ein  Bildnis  der  Verfasserin,  dann  eine  von  der 
Herausgeberin  verlUlte  knne  Biographie  dertelbea.  Dien  Schlaft  bilden  An- 
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merkuDgen,  in  denen  schwierigere  Stellen  und  einzelne  Wörter  des  Textes 
erkttri  tiiid.  and  ein  „WOrtenwrieicIniM*,  d«t  «II«  in  englüchMi  Texte 
vorkommenden  AnsdrQcke  verdeutscht.  Jedem  enj?lischen  VV^orte  ist  die  Aus- 
sprache in  phonetischer  Lautschrift  beigefügt.  Das  Büchlein  wird  sicherlich 
bei  der  Jugend  freundliche  Aufnahme  finden  und  kann  daher  sowohl  zum 
Oebrancbe  beim  Schulmiteniehto  ab  anoh  xor  UUwtielien  LektOve  wirm- 
fteBi  empfohlen  weidan. 

Wien.  Gebhard  Schaizmann. 

Dante  Alighieris  Göttliche  Komödie,  von  Prof.  Dr.  Valentin  Holzer. 
Jahresbericht  Aber  die  niederösterreichische  Landeeoberrealschnle  und  die 
damit  verbundene fjftodeit-HaBdelaechale  inKrems.  190G.  II.  Pnrgatorio.  283. 

Der  Verfasser  dieser  interessanten  Arbeit  hat  sich  bemüht,  in  derselben 
ein  klare«,  übersichtliches  Bild  über  den  zweiten  Teil  dieser  großartigen  Dich-' 
tmg  SQ  entwerfen  nnd  es  isi  ihm  diee  auch  ▼ortrefflich  gelungen.  An  der 
Hand  seiner  Ausfnhrungen  wird  es  jedem  Kenner  der  italienischen  Sprache 
leicht,  dem  Ideengang  des  tiefen  Denkers  Dante  zu  folgen.  Die  Arbeit  bie- 
tet zunächst  eine  Gliederung  des  Purgatorio.  Dann  führt  um  der  Verfasser 
derselben  eine  Reihe  der  7Aim  VentftndniB  des  Ganzen  nOkigen  Stellen  nach 
den  Übersetzunirpn  des  Pochhammer  und  Streckfuß  vor  nnd  endüch  hat 
er  einige  der  schwierigsten  Steilen  in  allgemein  veratftndlicher  Weise  er- 
klftrl  Prof.  Holier  hat  seine  Arbeit  snnftchst  Ar  die  Schfller  der  Anstalt, 
an  der  er  wirkt,  geschrieben,  sie  wird  jedoch  sicherlich  auch  weitere  Kreise 
interessieren.  Sie  kann  vor  allem  den  V  erehrern  Dantes  —  und  solche  gibt 
es  bekanntlich  sehr  viele  —  anfs  wärmste  empfohlen  werden. 

Wien.  QMuKfd  Sduäamcmn. 

F^ytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

A.  Christmas  Vosy.  Startes  and  Sketches  of  Christrnns  Time  hy  Mnarfen 
Maartens,  Brei  Harte^  Uardnig  Davis  and  other  Authors.  Für  den  Schul- 
gebranch herausgegeben  Ton  F.  Babe.  164  S.  G.  Frevtag-F.  Tempsky, 
Leipzig- Wien.  Preis  geb.  M.  1.60  —  E  2.  Hiesn  ein  WQrterbncb,  b2  8. 

Frei-*  »lO  Pf  =  70  h. 

Dieses  Bändchen  enthalt  14  recht  hübsche  einfache  Erzählungen,  die 
sich,  wie  es  in  der  Einleitong  heißt,  „alle  anf  die  gnadenbringende  Weih- 
nachtszeit" beziehen.  Allestiunmen  von  Autoren  aus  der  Gegenwart.  vSechs 
derselben  sind  verschieflenen  engh'schen  und  amerikanischen  Zeitschriften 
entnommen,  zwei  stanimen  aus  der  Feder  der  beliebten  amerikanischen 
Sehriftstellerin  Mary  Eleanor  Wilkins-Freeman,  dann  je  eine  von  der 
Jugendschriftstellerin  Juliana  Horatia  Ewing,  der  Dichterin  Jane  Ingelow, 
dem  Dramatiker  Richard  Uarding  Davis,  dem  Homanschriftsteller  .Maarten 
Masrtens,  dem  Dicht«r  Artnr  William  March  mont  und  dem  üniv.-Pro£ 
F^rancis  Bret  Harte. 

Die  Einleitung  enthält  kurze  Biographien  über  die  ein/einen  Autoren. 
Auf  den  Seiten  Hb  bis  164  finden  die  Lieser  einzelne  schwierige  Stellen 
ond  Wörter  der  englischen  Texte  erklärt.  Ein  WOrteHnidi,  das  die  in  den 
genannten  Erzählungen  enthaltenen  Wörter  verdeutscht  und  -  bf-nfalls 
von  J.  Bube  ausgearbeitet  ist,  ist  in  derselben  Verlagsbuchhandlung  er- 
schienen und  um  den  Preis  von  70  h  erhältlich. 

Das  vorliegende  Werkeben  eiijnet  sich  sowohl  zum  Schulgebrauch  als 
auch  zur  I'rivut-  iind  häuslichen  Lektüre  vortretflich  iin<l  kann  daher  allen 
Freunden  der  englischen  Sprache  und  Literatur  bestens  empfohlen  werden. 

IMe  Ausstattung  aller  Bände  der  oben  genannten  Sammlung  ist  sehr 

hübsch  und  geftllig.   

Wien.  Gebhard  Schatzmaiin. 

Jtecueil  si/atematique  de  locutionM  franfuiscs  nrdonnees  (Vapreft 
les  rerffcs:  Viktor  Uraf  Öegur-Üabanac,  wirklicher  Lyzeallehier 
am  städtiiichen  Mftdchenlyzenm  in  Briinn  nnd  Lektor  an  der  k.  k.  tech- 
nischen Hochschule. 

Dieses  Büchlein  enthält  in  seinem  ersten  Teile  eine  Reihe  von  Hede» 
Wendungen,  nach  Zeitwörtern  alphabetisch  geordnet,  wie  sie  uns  im  Fran- 
,.0«t«rr.Mittelachule",  XX T.  Jahrg.  28 
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lOriflchen  auf  Schritt  und  Tritt  beffegnen.  An  derlei  ZnsamneiMtelluDgen 

haben  wir  durchaus  keinen  Mantjel,  doch  sind  s\c  für  unser«'  Schüler  meist 
unbrauchbar,  weil  sie  zu  reichhaltig  sind.  Die  überaus  praktische  Anord- 
nung läßt  indes  gerade  diese  Sammluug  aln  empfehlenswertes  Hilfsbuch 
zur  Einüboog  TOn  Qalliiiniieii  eneheineii.  Nicht  den  <;loichen  Wert  hat 
die  oft  verpönte  Zusanimenttellunp  von  Hauptwörtern  unter  l)e.stimmte 
Eubriken  {l'artisan,  la  cuisine,  la  toilette  etc.) ;  der  Schüler  hndet  ia  ein- 
lelne  WOrter  im  BedarMklle  ebenso  beanem  im  WOrterbach.  Außerdem 
finden  sich  hier  eine  Anzahl  von  Angaoen,  Winken.  Gliederungen  und 
Redewendungen,  welche  die  Stilübiingen  erleichtern  sollen.  In  dieser  Hin- 
sicht wäre  eine  größere  Ausführlichkeit  der  ünbeholfenheit  vieler  unserer 
Schüler  sehr  sn  itatten  gekommen. 

Olmütz.  Ludwig  Steiner. 

JiiftliofhPffttf  frfnirttisr:  Le  verre  d'pmi  par  Knqriu-  Scribe.  Edition 
accompagnee  d'un  commentaire  et  d'un  questionnaire-repHiteur  par 
Joseph  Deldge,  professeur  de  frangais  au  coUige  Mnchmann  ä  Dresde, 
Scribet  „Le  verre  d'eau"^  wird  mit  Vorliebe  an  unseren  Anstalten  als 
Schul lektüre  gewählt.  Um  das  richtige  Verständnis  für  dies(M  Inutspiel  bu 
erwecken,  ist  es  immer  notwendig,  die  bchüler  mit  den  hiütorischen  Ver- 
Ültoinen  genau  belconntsamachen.  Das  Verdienst  dee  Herausgebers  die- 
ser Ausgabe  ist  es  nun,  daE  er  die  Schüler  in  besonderen  Anmerkungen 
mit  dem  hi8tori8ch<'n  Hintergründe  des  Stücke»  vertraut  macht  Der  Kom- 
mentar mit  seinen  itablreichen  sachlichen  Erklärungen  und  das  Wörterbuch 
sind  mit  rühmenswerter  Genauigkeit  angelegt  und  fördern  wesentlich  das 
Verständnis  schwieriger  Stellen.  Hegelmäßii;  wird  auf  die  EivrentQmlichkeit 
der  franzÖHischen  Phraseologie  hingewiesen,  wodurch  die  Erweiterung  der 
Sprachkenntnis  bezweckt  wad;  dabei  ist  esrorteilhaft.  daß  die  Anmerkungen 
in  franzteisi^Her  Sprache  Terfibßt  aind.  Im  Ansehlnß  an  die  einzelnen  Szenen 
sind  Fraijon  systematiach  zusammengestellt,  durch  der'  n  Beantwortun«»  der 
Schüler  Rechenschaft  abzulegen  hat,  ob  er  mit  Aulmcrk.sainkeit  gele<>en  and 
das  Oeleeene  richtig  verstanden  hat.  Gelegentlich  werden  eine  Reihe  von 
Auftiatznbiinjjen  enipfolilen.  die.  soweit  sie  Be7Aig  auf  das  Stück  haben,  zweck- 
entsprechend sind,  im  übrigen  aber  die  Initiative  des  Lehren^  behindern. 
Olmtttz.  Ludwig  Steiner. 

Freylag-s  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller: 
FranzÖsii4che  Parlamentsreden  ans  der  Zeit  von  1789  bis  1814.  Kür  den 
Schulfxebraiuh  herausgegeben  von  Dr.  K  Schulen  bürg.  Oberlehrer  fttt 
der  Humboldt-Schule  in  Hannover-Linden.  Preis  geb.  1  K  80  h. 

Durch  diese  Ausgabe  werden  die  Schüler  mit  den  bedeutendsten 
Vertretern  der  Glanzzeit  politischer  Redekunst  bekannt  gemacht.  Bei  der 
der  Gedankenwelt  nn«erei  Schüler  entsprechenden  Auswahl  der  Reden, 
die  mit  genauen  Einleitungen  verseben  sind  —  einer  Art  liahmen  um 
das  Ganse  —  nnd  mit  Hilfe  zahlreicher  Erl&aterangen  wird  es  ihnen  leicht 
sein,  dem  Gedankent^ange  der  Redner  folgen  zu  k  hinen  So  wird  ein  Bild 
aus  der  ereignisreichsten  Äi'h  Frankreichs  vor  ihren  Augen  entrollt,  das 
sicherlich  ihr  Interetise  in  hohem  Maße  erwecken  wird. 

Olm  atz.  Ludwig  SMner. 

Freytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller: 

Jules  Sandeau:  Madeleine.  Für  den  "^chulgebrauch  her,in-;,'ejjetten 
von  Georg  QUrke,  Professor  an  der  Leibniz-Schule  zu  Hannover.  Preis 
geb.  1  K  60  b,  Wörterbuch  40  h. 

Der  Herausgeber  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemuht,  diesen  Ton  der 
Akademie  i>rpis;,'<'kr<inten  Horn  vU  durch  ent^sprechende  Kürzungen  der 
Schullektüre  innerhalb  begrenzter  Zeit  möglich  zu  machen.  Unsere  Jui^end 
wird  wohl  ohne  Zweifel  Anteil  nehmen  an  dem  Schicksale  des  jQngiingd, 
der  in  der  Großstadt  dem  moralischen  Untergange  nahe  ist  und  der  durch 
Maleleine  gerettet  wird.  Das  Bändchen  i>t  wif  alle  Schulausa^aben  dieser 
Sammlung,  mit  Sorgfalt  redigiert.  Anuierkungeu  und  Wörterbuch  werden 
den  Schalem  bei  der  Lektüre  die  besten  Dienste  leisten 

Olmfits.    Ludwig  Steimr, 
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Flwytags  Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 

1.  A.  Thiers:  Kxpddition  d'Egypte,  heraungegeben  von  Dr.  Friedrich 
Weyel  Mit  3  Abbildungen  und  4  Karten.  Freu  1  £  SO  b.  üieui  ein  Wor- 
terbach, Frei»  50  b. 

2.  Brckmann-Chatrian;  Waterloo,  tuite  du  ContcrU  de  1818,  bemne- 

fegeben  von  Prof.  Dr  Eu^t>ne  Pariaelle.  Mit  1  Titelbild  nnd  4  Kurten, 
reis  1  K  M)  h.  H\fzu  ein  VVorterbiich,  Preis  50  h. 

8.  William  iSiiakespeiiro:  Julius  Casar,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Angoat  Sturmfels.  Frei«  1  K  80  b. 

4.  Lonf?fellow:  Sflecfiovs,  horau8r^ogel>»^n  mit  Mjner  Einleitung  und 
Anmerkungen  in  englischer  bjurache  von  Johanna  Bube.  Prem  1  K  80  h. 

5.  Ort  Bngli^  ZVode,  für  die  OberkUaMu  von  Handebiebalen  aller 
Art,  berat iHgegeb'en  von  Prof.  H.  Fr.  Haastert.  Preis  2  K. 

6.  Kate  l)ou<;Ia!»  Wif^gin:  Rebecca  nf  Siinnyhronk  Farm,  heransijegeben 
von  Elisabeth  Aleihaut.  Mit  1  i'itelbild  und  1  Musikstück.  Preis  1  K  50  h. 
Hieiu  ein  Wörterbuch,  Preis  60  b. 

1.  Vorwort  und  Einl-  itun^,'  zu  A. Thiers'  Kxpedition  d'Egypte  enthalten 
eine  kurze  Würdigung  des  Öciiriftstellers  und  eineu  Hinweis  auf  jene  Ge* 
scbicbtechretber,  die  der  Heran^ber  snr  Richtigstellung  mancher  Irr> 
tümer  herangezoj^en  bat  Die  Ertählungi<igabe  Thiers'  und  die  Bedeutung 
der  dargestellten  Ereignisse  machen  dan  Buch  zu  einer  beli»*bten  Klassen- 
lektüre;  aber  die  einseitige  Befangenheit  des  begeisterten  Erzählers  bedarf 
an  einigen  Stellen  der  Ernftchterung,  was  durch  AnfÜbmngen  ans  Lanfrej, 
Norvins  und  Sybel  in  den  AniiuTkiins.'en  ^'•e-;cliieht. 

Diente  Anmerkungen  enthalten  aber  auberdem  manches  Überflüssige. 
'  Es  iit  nicht  notwendig,  bei  dieser  Gelegenheit  so  sagen,  daß  Brest  ein 
starker  französiHcher  Kriegshafen  in  der  Bretagne  ist,  daL>  Talleyrand  ..spä- 
ter Fürst  von  Bem-vent  wurde",  was  d"r  Koran,  die  .Mortcheen,  die  Pyra- 
miden u.  8.  w.  sind.  Uroita  gehört  ins  Wörterbuch.  Die  Anmerkungen  soll- 
ten auf  das  Allernotwendigate  beschränkt  werden.  Stfirend  wirkt  bein 
Nachschlagen  der  Anmerkungen  auob  da-*  in  gleicher  Größe  dem  Buche 
angeheftete  Verzeichnis  der  Schulausgaben  von  22  Seiten.  Druckfehler: 
miatere  (y)  S.  19.  Z.  8,  profitable  S.  20,  Z.  12,  unrichtig  abgeteilt;  in  der 
Anmerkung  zu  S.  .'{<;.  Z  2,  soll  es  heißen:  Vgl.  S.  lü,  Z.  14  (statt  S.  15,  Z.  14); 
forifie-s  [i)  S.  58.  Z.  25;  fraquilles  in)  8.  84,  Z.  19;  effusnon  (*)  Ö.  91,  Z.  6; 
kuuisch  (p)  S.  Iu3i  pont  d'Jaotub  {l)  S.  117. 

3.  Die  Einleitung  sn  Waterloo  ist  kars  und  klar.  Das  Buch  ist  eehr 
anziehend  geschrieben  und  eignet  sich  auch  ffir  die  deutsche  Jugend  in 
hohem  Maße.  Bei  aller  glühenden  Vaterlandsliebe  trachten  die  Verfasi^er 
doch,  gerecht  zu  sein;  sie  schildern  die  große  Zeit  vom  Standpunkt  eines 
bescheidenen  Zeitgenossen  und  vermeiden  es.  die  Schrecken  des  Krieges 
zu  1h*«  lir,n!<»en.  Die  .\nmerkungen  sind  weniger  zahlreich  und  kaum  je 
überüüasig.  Eine  Stelle  könnte  sogar  noch  miterklürt  werden.  CcUe  f'erme, 
Soü  fäai»  on  ne  la  mgait  pa»  (8. 70.  Z.  14). 

Der  Dmck  ist  fehlerlos;  S  81,  Z.  28,  ist  von  tont  da«*  t  ausgefallen. 

3.  Die  Aufgabe  von  Julius  Casjir  enthält  eine  wohl  über  das  Maß  des 
Mitt-elschülers  hinau-gehende.  aber  höchst  wertvolle  Einleitung  über  Quellen 
und  Hilfsmittel  zum  Studium  des  Stückes,  eine  Würdigung  des  Dichtcrsy 
ein"  eingehende  Prüfung  dfs  Stücke.'!,  eine  iiarsteilung  iler  englischen 
Bohne  zu  Shakespeares  Zeit,  de.H  Uichter.s  Sjx  achgebrauch  und  Metrik. 

Der  Text  t»>t  fehlerlos.  Die  Anmerkungen  sind  dnrcbw^  notwendig 
und  fordernd,  be.-^onders  nützlich  sind  die  Einfuhrungen  zu  jeder  Szene. 
Gate  Dienste  leistet  audi  dax  Verzeichnis  <ler  .Aussprache  der  Eigennamen. 

Das  Werk  int  verhält nismäbig  leicht  zu  le.>en  und  in  dieser  Au.sgabe 
•ehr  SU  empfehlen. 

E»  wurde  nur  ein  unbedeutender  Druckfehler  bemerkt:  öö*,  MdäUm 
Cimber  (Beistrich). 

4.  Das  engliseh  geschriebene  Leben  Longfetlows  ist  sehr  hObech  an 
lesen,  aber  etwas  zu  breit.  Die  Auswahl  gibt  eine  gute  Vorstellung  von 
seiner  dichterischen  Kig^^nart  Thf  Courtahip  of  Mihs  Standish  ist  ganz 
aufgenommen,  außerdem  Bruchstücke  und  Gedichte  aus  Outre-Mer^  Ilype- 
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rion,  Voices  of  ihe  Night^  Birds  of  Passage^  Miscellaneous^  Secuide  and 
Fiiruide,  Golden  Legend,  Deeim  Tretged^^  TaUe  of  a  Woffnde  hm, 

Soangeline,  Hiawatha. 

Wenn  kein  Verseicbnis  der  Eigennamen  und  ihrer  Aoasprache  ange- 
legt itk,  eo  sollte  die  AuHprache  dort  ammerkt  werden,  wo  der  Name 

mm  erstenmal  vorkommt.  John  Alden  t.  K  findet  «ich  S.  5,  aber  zu  S.  70 
ist  die  Aussprache  gegeben.  Merkwürdig  häafig  ist  die  Bibel  aufgeführt, 
auch  bei  Stellen,  die  man  ohne  besonderen  Hinweis  darauf  versteht  und 
die  als  Anspielungen  ohneweiters  hingenoinmen  werden,  wie  cu:  ^lÄke 
the  Spirit  of  God  moving  visibly  over  ihe  waters"^  u.  a.  „  The  huilding 
ofthethip"*  als  eine  entfernte,  wenig  gelungene  Nachahmung  des  ,  Liedes 
von  der  Glocke*  konnte  beeeer  wegbleiben.  Dmekfekler  iit  nor  einer 
bemerkt  worden,  S.  147,  P.  89,  pland-tation. 

5.  Ort  English  Trade  «oll  ein  Bild  des  gegenwärtigen  britischen  Welt- 
handels bieten  und  enthält  22  Aufsätze,  zum  Teil  längere  Abschnitte  aus 
hervorragenden  Werken  über  Freihandel,  EisenbahnweiNi,  Seeh&fen,  Lob* 
don  als  Mittelpunkt  des  Geldwesens,  Bankwesen,  J^eeversicherung.  Börse, 
QMchftftaanzeigen,  Abwicklung  der  Geschäfte  in  großen  Gei^chäfUhäusem 
Q.  n  w.  Sebon  aiose  Anftftblnng  zeigt,  wie  wiUkommen  ein  eotelMe  Lese* 
bnoh  den  Handelaechulen  sein  wird.  Ein  großer  Teil  der  Anftfttie  kOnnte 
mit  gutem  Gewinn  auch  an  der  Realfchule  gelesen  werden. 

Die  Anmerkungen  sind  etwas  umfangreich.  r>a8  Wörterverzeichnia 
gibt  nor  die  FachautdrQcke.  Der  Dmck  ist  fehlerlos. 

6.  Für  Mädchenfchulen  ist  „Rebecca"  vielleicht  eine  willkommene  Er- 
zählung. Es  ist  die  Geschichte  eines  aufgeweckten  Kindes  vom  10.  Lebens- 
jahr bis  zur  Lehramtsprüfung;  aber  alles  iirt  etwas  obenhin  geschildert,  es 
mangelt  die  überzeugende  Gegonillndlichkeit,  wodurch  uns  Land  und  Leute 
erst  glaubhaft  werden.  Nach  einem  großen  Erfolg  des  Wunderkindes  in 
der  Schule  heißt  es  z.  B. :  Ät  recess  slie  bore  herseif  modesily,  nutwith- 
tianding  her  great  triumph. 

Von  den  Anmerkungen  scheinen  viele  nur  um  ihrer  selbst  willen  da 
SU  sein.  So  heiGt  es  zu  S.  32,  Z.  20:  discoveiy  of  America  14'J2  durch  Ko- 
lumbus; zu  hrass  knocker  erfährt  man,  daß  der  Einlaßbe^ehrende  durch 
Heben  und  Fallenlassen  die  gewünschte  Wirkung  hervorbringt.  So  neben- 
bei ist  Longfellows  Lebensbeschreibung  in  nahezu  40  Zeilen  Kleindruck 
gegeben.  2'he  Seven  Years'  War,  von  dem  zwei  alte  amerikanische  Damen 
reden,  iit  nicht  der  preußiecb-OBterreiehisehe.  Dmekfehler  Jane  (e)  8.  S7, 
Z.84;  yon  in)  S.  36,  Z  0.  ihiwble,  (Beistrich  zu  streichen)  S.  39.  Z.  17:  a, 
richtig  as,  S.  71,  Z.  25;  Is,  richtig  /,  vielleicht  lY,  S.  73,  Z.  6;  and,  richtig 
an,  S.  101,  Z.  19;  massage  imess.)  S.  107,  Z.  26;  ant  (d)  S.  108,  Z.  16;  cur- 
Hage  (a)  S.  113,  Z.  18  " 

i)ie  Aussprachebezeii  hniing  im  Wörterbuch  ist  viclfarli  nnjrenau,  viel- 
fach liegt  eine  topographische  Entstellung  vor,  vgl.  blob  church^  purse 
mit  dem  a-Lant  von  etil;  dieeomr  und  ooeer  mit  o  n.  ■.  w. 

Wien.    A.  Stangl 

Steiner  Bernhard:  Sappho.  Verlegt  bei  Eugen  Diederichs,  Jena  (IV, 

IV2  ^.  mit     T.ifeln.)  S".  Preis  broseh.  '!  M.  .'.o  Tf .  tfeb.  'A  M.  50  Pf. 

Der  Verfaitöcr  des  vorliegenden  Buches  macht  den  Versuch,  uns  die 
Gestalt  Sapphoi.  jener  Fran,  auf  die  Qoethee  Worte:  „bewundert  viel  und 

viel  gescholten*  nicht  minder  passen  wie  auf  Helena,  menschlich  n.lher 
zu  bringen.  Er  ist  einsichtig  genug,  schon  im  Vorworte  zu  bekennen,  daß 
er  sich  nicht  einbilde.  d;ts  Biid  der  historischen  Sa})pho  gezeichnet  zu  ha- 
ben, da  aus  so  dürftigen  Fragmenten  eich  ein.  Dichterleben  nicht  rekon> 
fitruieien  las-^e.  Xun  sind  die  I/ücken  unserer  Überlieferung  aber  so  groß, 
daß  seiner  Kombinationsgabe  ein  sehr  weites  Feld  geblieben  ist.  Liest  man 
aleo  die  Abschnitte,  die  das  Buch  zunächst  bringt,  nftmlich  Aber  Sappboe 
äußere  Lebensschicksale,  ihr  Mu^enhaus.  ihre  vJedithte.  ihr  Verhältnis  zu 
den  Sehfllerinnen  und  ihre  FVrsonlichkeit,  so  darf  nicht  vergessen  werden, 
daß  man  e»  la.-'t  au8.scb lieblich  mit  der  schönen  >chüpfung  frei  waltender 
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Phantasie  zu  tun  bat.  Aber  gern  sei  anerkannt,  daß  der  Verfasser  mit  viel 
Oeschick  am  diehton  Nebeln  dat  lichte  Bild  der  hehren  Fkmo  herrona- 
nahem  versteht. 

Seinem  starken  Glauben,  seiner  glühenden  Begeisterung,  die  durch 
das  ganse  Baeh  weht,  gelingt  noch  dü  Unglanhltche,  daß  aiw  Schemen 

Fleisch  und  Blut  annimmt  und  leibhaftig  TOr  anaer  Au^e  tritt  Willig 
gibt  sich  der  Leser  diesem  Zauber  gefangen;  denn  der  Verfasser  schreibt 

St  und  weiß  durch  passend  eingefügte  geschmackvolle  Überttetzungen  der 
der  so  dOrftigen  Ileite  Sapphischer  Lvrik  eeine  Hypothesen  glaabhall 
zu  machen.  Einer  kühl  prQtenden  Kritik  wäre  es  freilich  nicht  schwer, 
aufzuzeigen,  auf  wie  unsicherem  Boden  sie  oft  aufgebaut  sind;  doch  soll 
dieser  Versuchung  hier  widerstanden  werden. 

Den  Beschluß  des  Buches  bildet  ein  lehrreicher  Abschnitt:  „Sappho 
bei  der  Nachwelt"  und  ein  Anhang,  der  die  Fragmente  (auch  die  jüngst 
gefundenen)  im  Originaltexte  bringt;  dadurch  gewinnt  das  Buch  an  Wert, 
weil  80  jenen  Leaem,  die  grieduaeh  verstehen,  die  Kontrolle  erleieh- 
tert  wird. 

Die  Ausstattung  ist,  wie  sich  das  von  dem  Verlage  Eugen  Diederichs 
naciMcerade  von  Mlbet  versteht,  wirklich  Tomehm;  nor  die  beigegebenen 
Abbildnngen  enttilatchen. 

Alles  in  allem:  ein  Booh,  dflMen  LektQie  jedem  Gebildeten  bestena 
empfohlen  werden  kann.   

Wien.  Dr.KoHPriws. 

Thukydldes.  Ausgewählte  Abschnitte  für  den  Schulgebrauch,  bearbeitet 
▼on  Ohriatian  Härder.  Zweiter  Teil:  SchOlerkommentar.  2.,  vermehrte 
nnd  verbesHerte  Auflage.  Leipiig-Wien,  Freytag-Tempaky,  1907.  104  8. 
Preis  geb.  1  K  20  h. 

Ea  mag  als  pädagogischer  Fehler  bezeichnet  werden,  einen  Kommen- 
tar allein  so  beaprechen:  doch  hat  dem  Referenten  ThnWdides  als  Schal- 

und  Privatlektüre  seit  Jahren  als  Ideal  vorijeschwebt,  80  daß  er  die  Gelegen- 
heit benützt,  weitere  Kreise  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Die  vom 
Herausgeber  getroffene  Auswahl  verdient  Billigung,  denn  sie  berücksich- 
tigt alle  wichtigen  Phasen  deü  Krieges  bis  zum  Unterliegen  der  Athener 
in  Sizilien.  Der  Schüler  erhält  Einblick  in  die  athenische  Geschichte  und 
lernt  Perikles  kennen;  die  Leichenrede  des  Perikles  ließ  Ueferent  wieder- 
holt ala  PrivatlektOre  leaen  und  mit  Erfolg.  Aach  gar  mancher  gebildete 
Vater  las  mit  und  wiederholt  war  die  Frage  zu  hören:  „Warum  liest  man 
das  nicht  im  Gymnasium?"'  An  manchen  Realschulen  wird  Tbukjdides  in 
deutscher  Übersetzung  gel»  >en.  warum  nicht  am  Gymnasium  griechisch? 
I  Gar  mancher  Gebildete  kann  es  nicht  begreifen,  daß  wir  an  einen  SLanon 
gebunden  sind,  bei  dessen  Fefttstellung  noch  andere  Gesichtspunkte,  nicht 
zuletzt  grammatischer  Art,  maßgebend  waren,  während  heute  vor  allem 
der  Geiat  der  Antike  erfkßt  werden  aoU.  Daa  alt  abgeleierte,  immer  wie- 
derkehrende Schulpensum  ist  in  Mißkredit  gekommen,  alle  methodische, 
pädagogische  und  didaktische  Kunst,  alle  approbierten  und  kommentierten 
Schulausgaben  können  die  Jugend  nicht  mehr  erwärmen:  es  heißt  also, 
Neues  bieten.  Und  dasa  paßt  doch  Thukydides  ohne  Zweifel.  Die  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Lektüre  zu  bescitiLTfii  ist  Aufgabe  des  vorliegenden  Kom- 
mentars, der  recht  brauchbar  erscheint:  nur  ist  zu  wenig  Gewicht  aai 
daa  Sachliche  gelegt;  bei  der  Leichenrede  wftre  nach  die  Diapodtion  an 
geben.  Alle  Lehrer  des  Griechischen  mögen  es  nicht  unterlagen,  fSr  die 
Privatlektüre  die  Schüler  der  VII.  Klasse  auf  Thukydides  aufmerksam  zu 
macbun  und  die  Auswahl  von  Härder  nebst  Kommentar  zur  An^chuÜ'uug 
Ar  die  Schfilerbibliothelran  ta  empfehlen. 

Wien.  Dr,  Johann  OdUer, 

Dr.  Oakar  üenke:  Vademekum  far  die  HomerlektOre.  1906»  Leip- 

ag  und  Berlin.  B.  G.  Teubner.  80  S.  Preis  geh.  80  Pf.  —  96  h. 

Mit  Recht  erklärt  der  Verfasser  im  Vorworte,  die  Schüler  mOßt«n 
bei  der  U.omerlektüre  nicht  bloß  mit  der  ge wältigen  Dichtung  vertraut 
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f^emacbt  werden,  sondern  es  sei  ihnen  auch  eine  gründliche  Kenntnis  der 
mykenüoheB  Knlturperiode  ta  Termitteln.  Referent  hat  jedeemal  der  Lektüre 

Honu^rs  einr  7.usammt'n}i;tn)j''n(li'  D.ir^t''!liinf;  übfr  die  mykenische  Zeit.  i\hov 
den  Kriegsschauplatz  und  die  so^enaimton  Altertümer  voraiiss;eHchickt  und 
freut  sich,  in  dem  Büchlein  eine  so  trHÜ  hc  he  Hilfe  für  den  5>chüler  zu  finden. 
Nach  einer  chronologischen  Übersicht  und  eingehenden  Inhaltsangabe  der 
Epen  finden  wir  in  dein  Buche  folgende  Abschnitte:  Die  homerische  Geogra- 
phie. Dan  Staatswesen.  Die  Religion  und  der  Kultus.  Das  Haus  des  Od^rsseus. 
Das  Schiff.  Die  Kleidnof^ .  Die  Bewaffnnnir.  Der  Gang  der  Schlaclit.  Zar  Psy- 
chologie. In  Einzelheiten  kann  nicht  einge^^angen  werden.  Heferent  wun- 
dert sich,  daß  8.  47  behauptet  wird:  .Der  Dichter  denke  sich  sein  Ilion 
auf  dem  Felskegel  bei  Uunarbaschi  gelegen";  wer  je  den  Felskegel  bei 
Bnnarbasehi  be><tief?en  hat,  wird  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  ein- 
sehen, die  auch  durch  die  altbekannten  angeblichen  (iriimle  nicht  erwie- 
sen wird.  Auch  bezüglich  Ithakas  (S.  4öf.)  scheint  der  Verfasser  nicht 
daa  Richtige  getroffen  sn  haben:  er  itt  mit  der  Streitfrage  wohl  rertrant. 
sucht  aber  die  Losung  durch  die  Annahme  so  finden:  Der  Dichter  der 
Odyssee  habe  den  Schauplatz  für  sein  Epos  frei,  aber  auf  Grund  der  ihm 
zugi  koniuienen  Nachrichten  über  die  zum  Ueiche  des  Otlysseus  gehörenden 
Inseln  gestaltet.  Heferent  kann  nicht  ans  eigener  Anschauung  urteilen, 
hält  aber  Dör])felds  Annahme,  dns  heutig"'  Leukas  sei  da^  Ithaka  der 
Od^sttee,  für  wahrscheinlich.  Dief^er  Abschnitt  hat  den  Vorteil,  die  Schü- 
ler iBr  dieie  geographischen  Fragen  an  interessieren,  und  gibt  dem  Lehrer 
Gelegenheit,  den  ^chfilern  mitzuteilen,  wie  Mch  besonder.s  die  Franzo<:ea 
mit  der  homerischen  Geogra])hie  beschäftigen  und  zu  welchen  Resultaten 
sie  gekommen  sind:  vgl.  M.  Berard.  Les  PlUniciens  et  l'Oäyssee;  Ph. 
Ghampault,  Fhinteient  et  Orte»  en  lialie  d*apr^  VOdystee.  MOgen  auch 
die  Rof^ultate  oft  recht  unannehmbare  sein,  ao  zeigen  die  Arbeiten  doch 
das  rege  lnrere.*-e  für  Homer,  das  leider  an  manchen  Orlen  schwindet  oder 
sich  auf  sprachliche  Untersuchungen  beschränkt  Richtig  ist  die  Bewaff- 
nung geschieden  in  die  my kenische  und  die  spätere  71  f.).  Möge  das 
Büchlein  die  verdiente  Anerkennunjj  finden;  Au^^'^tattung  und  Preis  emp- 
fehlen es  zur  Anschauung  jedem  Obergyu)n;xsiaUcbUler. 

Wien.  Dr.  Jahann  Oehler. 

Homers  Illas  in  Auswahl  nach  der  Übersetzung  von  Johann  üeinrich 
Yoft.  Fflr  den  Selinlgebranch  herausgegeben  von  Dr.  Qeorg  Finaler. 

Leipzig  und  Berlin.  Teubner  190«.  175  S.  Treis  geb.  80  Pf.  =  06  h. 

Das  vorliegende  Hüchlein  t,'eh«'>rt  in  die  „Sammlung  Deutscher  Schul- 
aui>gaben",  herausgegeben  von  Dr.  H.  Gaudig  und  Dr.  (i.  Frick,  und  bietet 
die  llias  in  Amwanl,  wobei  vom  2.,  7.,  8.,  10.  bis  15.,  17..  19.  bis  31.  Buche 
nur  (iie  Inhalteangaben  erscheinen.  Fußnoten  erläutern  einzelne  Sohwierij;- 
keitt-n  des  mit  großer  (ienuuigkeit  ge^'ebenen  'Textes.  l>en  Philologen 
interessiert  am  meisten  der  ^.Xnhang".  151  bis  17",*,  <ler  jedem  Schüler 
der  fünften  Gymnasialk  lasse  eine  tretiliche  Einleitung  für  die  lIomerlektHre 
bietet  und  de'i^en  ^tuiiium  anj^elegt-ntlich  em)>fohlen  wird.  Dieser  Anhan<j 
enthält  das  Gütige  über  den  Dichter  und  über  den  Aufbau  des  Gedichtes 
n.  a  w.  in  klarer,  verständlicher  Form.  Referent  hftit  trots  des  AtM&pmches 
einer  maßgebenden  Persönlichkeit:  „Eine  Einleitung  zu  Homer  ist  ein 
Unsinn''  eine  solche  für  notwendig,  weil  nur  dadurch  verhütet  werden 
kann,  daß  bei  i!er  Maturitäts<|)rüfun^  .Antworten  gegeben  werden  wie: 
^Horner  war  eigentlich  kein  Dichter"  und  „Die  llias  erzählt  die  ZentO- 
mng  Trojiis".  Der  Anhang  enthält  auch  eine  gute  Darstelluntr  dessen,  was 
über  die  Götter  und  Gütterver&hrung,  die  Stellung  und  Charaktere  der 
Helden,  Qesetz  und  Gericht,  die  Knitnr  und  den  Staat  der  homerischen 
Zeit,  Krieg.  Handel,  Gewerbe  nnd  das  Haus  kurz.  >a;4t  werden  kann. 
Den  >chiiiß  bildet  eine  Zusammenstellung  der  Götter,  dann  der  Heiden 
und  Krauen  der  Iliaa. 

Deutlicher  Druck,  gnroße  Schrift,  geschmackvolle  Ausstattung  sowie 
billiger  Preis  kommen  sus  äußere  Vorzüge  hinzu,  um  das  ßnch  Lehrern 
und  Schület  u  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen. 

Wien.    Dr,  Johann  <khi€T. 
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Bntstebung  und  Entwicklung  unserer  Muttersprache.  Von  Dr.  Wil- 
helm Ohl,  a.  0.  Profewor  der  denteehen  Philologie  au  der  UniTenitit 

Könignberj^.  Druck  und  Verhi«:  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzip  19(h5.  („Aus 
Natur  und  Geisteswelt",  Sammlung  wisaenschaftlich-Kememveratftndlicber 
Darstellungen,  Ö4.  Bündchen.)  12S  S.  Preis  geh.  1  M. 

Uhl  hat  die  Ergebnine  der  lingairtttehen  Foriehnng  mit  denen  der 

germanistifchen  ,,in  knapper,  gemeinverständlicher  Form  fibersichtlich  zu 
vereinigten"  versucht.  Der  Stoff  ist  in  14  Kapitel  gegliedert,  welche  im 
wesentlichen  einem  Kursus  von  14  Vorträgen  entsprechen,  die  der  Ver- 
fasser im  Wintersemester  190.3  04  zu  Kr)Dig«)erg  im  Anftrai;e  des  dortigen 
Vereines  für  volkstümliche  Hochschulkur^p  unter  dem  gleichen  Titel  ge- 
halten hat.  Der  Verfasser  ist  »ich  bei  der  Abtassung  des  Werkchens  dessen 
wohl  bewnBt  gewesen,  daß  gemetnTerstftndliGhe,  fttr  weitere  Kreiee  bereeh- 
nete  Darstellungen  in  erster  Linie  nur  das  in  Betracht  zu  ziehen  haben, 
was  durch  die  Forschung  vollständig  gesichert  ist,  auf  Hypothesen  aber 
nur  soweit  sich  einlassen  dürfen,  als  diese  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit haben.  Subjektive  Anaichten  werden  am  betten  unterdrückt 
oder  sollen  nur  unter  der  B»*iiingun<,'  Aufnahme  finden,  «laß  die  suVyektive 
Zugehörigkeit  der  Annchauung  ausdrücklich  gewahrt  bleibe.  Uhl  hat  auch 
in  dieser  Erkenntnis  seine  eigenen  Annahmen  als  solche  gokennieichnet. 
Nur  gegen  den  Inhalt  einzelner  Anschauungen  des  Verfhssers  lassen  sich 
Einwände  erlu'ben.  Wenigstens  muß  es  hier  ausgesprochen  werden,  daß 
die  lautlichen  Vorgänge,  die  Uhl  unter  der  Bezeichnung  vierte  und 
ffinfte  Lautverachiehnng  begreift,  ganz  anders  geartet  sind  als  der  Laut- 
wandel» den  wir  als  erste  und  zweite  Lautverschi'bung  zu  liezoichnen 
gewohnt  sind.  Wenn  man  auf  dem  gleichen  Wege  lort&cbritte ,  den  Uhl 
m  dieser  Namengebung  eingesehlagen  hat,  mflBte  man  schließlich  jeden 
Lautwandel  „Lautverschiebung"  nennen. 

Sonst  ist  die  Stelluiii^  Uhls  zu  Hypothesen,  die  einander  widerstreiten 
(z.  B.  zu  den  drei  Hypothesen  über  die  Urheimat  der  Indogerraanen) 
wohl  erwogen.  Der  Weg  der  Selbstbeobachtung  ist  der  einsige,  auf  dem 
auch  der  Nichtphilolorcp  eiiif  d.iuern<le  Teilnahme  für  die  Ilaupterschei- 
nungen  in  der  Entstehung  und  Kntwicklung  der  Sprache  gewinnen  kann. 
Auf  diesen  Weg  hat  Uhl  in  seiner  Darstellung  durchaus  Terwiesen.  Über« 
haupt  bildet  die  Rflcksiehtnahiin'  auf  die  Bedürfni.s^ie  t  iner  philologisch 
nicht  ge^cchulten  Lesewelt  einen  Uauptvorsog  des  Werke  hens. 

Frag.    Lfr.  Josef  Wihan, 

Prof.  Dr.  Oskar,  Weise:  Ästhetik  der  dentsehen  Spraehe.  Zweite, 
verbesserte  Auflage,  1905.  328  S.  Verlag  von  B.  0.  Teubner,  Leipzig- 
Berlin. 

Weises  „Ästhetik  der  deutschen  Sprache"  stellt  sich  dem  Hauptwerke 
des  Verfossers  über  die  deutsehe  Sprache,  das  in  dieser  Zeitschrift  wieder- 
holt  gebührend  gewQrdigt  wurde,  als  weärtToUe  Ergänzung  zur  Seite.  Da<< 
Buch  zerrällt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen  Teil,  dif  jedoch 
nicht  streng  geschieden  sind.  Im  ersten  Teile  werden  die  Schönheiten  uu- 
serer  Sprache  im  allgemeinen  in  vier  Kapiteln  behandelt,  die  sich  mit 
Lautwirkungen,  Kraft  und  Milde  des  Auxlrurkes,  Würde  und  Anmut  des 
Ausdruckes  und  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  des  Ausdruckes  beschäf- 
tigen. Der  besondere  Teil  schildert  die  charakteristischen  Schönheiten  der 
poetischen  Ausdrucksweise  und  enthält  fünf  Kapitel,  deren  Überschriften 
lauten;  I>ie  Sprache  zweier  unserer  bedeutendsten  Dichter  ((Joethe.  Schüler), 
Schmuck  und  Reinheit  der  Dichte rsp räche  (Beiwörter,  Kreradwörter),  ein 
Blick  in  die  Dichterwerkstatt  (Feilen  und  Überarbeiten,  Obersetxungen), 
Binflfis.se  bestimmter  (Jcjjjenden,  Metrisches. 

Wie  die  Inhaltsmgabe  zeigt,  bietet  das  Werk  eine  große  Menge  vnn 
Stoff  und  benutzt  eine  ausgedehnte  Literatur.  Der  Gegenstand  wird  zwar 
weder  erschöpfend  noch  eigentlich  .sy.stematisch.  sondern  in  einzelnen  Auf- 
.Sätzen  behandelt,  aber  der  Verfasser  t>egnügt  sich  nicht  mit  dem  bbt(*en 
Nebeneinanderstellen  seiner  reichen  Summluugen,  sondern  sucht  überall 
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die  historische  Entwicklung'  der  ästhetischen  Sprachibrmen  an  einzelnen 
^jpischen  Beispielen  nachzuweisen,  so  s.  B.  in  der  lehrreichen  Ansfllhnuig 
TOB  der  Entwicklung  der  Hciflichkeitsbezeigungen  in  der  Anrede. 

Freilich  wäre  meines  Erachtena  manchmal,  so  in  den  Ausführungen 
flb«r  den  wecbaelnden  Oetehmaek  in  der  Metapher,  strenger  m  adieideD 
gewesen  zwischen  dem  veränderten  Zeitgei^chmack  und  solchen  ünterschie- 
den,  die  sich  aus  der  ireänderten  Bedeutung  der  Wörter  ergeben.  Wenn 
wir  nicht  mehr  mit  Leasing  „anzüglichsten"  lui  Sinne  von  „anziehendsten" 
od«r  mit  Goethe  «erbärmlich*  im  Sinne  von  ^.erbarmnngswQrdig"  fcebran* 
eben,  .«0  ist  nicht  eine  Änderung  des  ästhetischen  (jeschmackes,  sondern 
einlach  ein  Bedeutungswandel  schuld.  Auch  sonst  werden  ab  und  zu  Dint^e 
erOrtert,  die  mit  der  Ittbetik  d«r  Sprache  nichts  gemein  haben,  so  Fälle 
von  Bedeutungsdifferenzierung,  die  lediglich  praktischen  Zweck  hatten  und 
mit  einer  Herabsetaung  oder  Erhöhung  des  GeC&hkwertee  der  Wörter  nicht 
verbunden  .sind. 

Sehr  lehrreich  und  prftsis  ist  die  Erläuterung  der  Hauptnnterschiede 
zwischen  der  Dichtersprache  und  der  Spniche  des  ))r;iktischen  Lebens  und 
der  Wissenschaft.  In  dem  besonderen  Teile  kann  von  einer  hJrschüpfung 
des  Stoffes  schon  gar  nicht  die  Rede  sein.  SdiUderungen  von  Goethes  oder 
Schillers  Sprache  auf  wenigen  Druckseiten  können  nur  andeatend  und 
skizzenhaft  sein,  aber  diese  Skizzen  sind  mit  großem  Geschick  gemacht. 

Der  Inhalt  eines  so  reichhaltigen  Buches  kann  durch  eine  kurze  Be- 
sprechnng  nur  angedeutet  werden  und  ebenso  würde  es  an  nichts  ftthren, 
kleine  Irrtümer  in  den  Zitaten  hfraudzusuchen.  (So  stammt  die  Verl)indung 
„segnende  Blitze"  nicht  aus  ,  Prometheus",  sondern  aus  ,,Grenzen  der 
Menschheit"). 

Dem  Deutschlehrer  hat  der  Verfasser  jedenfalls  ein  vortreffliches 
HilfHmitt»'!  geboten,  das  warm  empfohlen  werden  muß  und  das  sehr  ge- 
eignet ist,  den  Sprachunterricht  lebendiger  und  eindringlicher  zu  gestaU 
ten.  Lebendiger  und  eindringlicher  im  Sinne  Rudolf  Hildebrands,  dessen 
Wunsche,  durch  Beobachtung  der  Unterschiede  der  Sprache  je  nach  der 
Leben&)chicht  und  Gebrauchsweise  den  Geschmack  zu  bilden,  der  Berfas- 
ser  mit  Erfolg  entge^n kommt.  Die  bis  auf  die  neueste  Zeit  reichenden 
litmtnmaohweise  bilden  eine  willkommene  Beigabe. 

Tr Oppau.  Rudolf  Sehekk. 


Fr^ytags  Sehulausgaben  und  Hllf^bfloher  für  den  deutschen  Un- 

twrleht.  G.  Ephraim  Lessing.  Laokoon  oder  über  die  Grenzen  der 

Malerei  un<l  Poesie.  Für  den  >chulgebraueh  herausi^etjeben  von  Dr.  Mar- 
tin Munlik.  Mit  einer  Abbildung.  1.  Auflage  3.  Abdruck  in  neuer  Recht- 
schreibung. Preis  geb.  60  Pf.  »  75  h.  1907.  Wolf  gang  Goethe. 
Hermann  und  Dorotlioii  Kür  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
Dr.  Adolf  Hauffen,  Professor  an  der  k.  k.  deutschen  Universität  in 
Prag.  8.  Auflage.  Preis  geb.  60  Pf  —  12  h.  1906.  Fr.  G.  Klopstock. 
Oden.  Ausgewählt  und  erklärt  für  den  Schul  gebrauch.  Mit  einem  An- 
hang: Einijre  chariiktcristisciie  Stellen  ans  dem  Messias  von  Huiiolf  Win- 
del, Professor  au  der  lateinischen  ilauptschule  der  Franckenchen  Stiftun- 
gen in  Halle  a.  S.  3.  Auflage.  Preis  geb.  76  Pf.  —>  90  h. 

Die.se  drei  Büchlein  liegen  uns  in  dritter  Auflage,  beziehungsweise  im 
dritten  Abdruck  in  der  bekannten  schönen  Ausstattung  der  Freytagschen 
Schulausgaben  vor.  Die  Einleitungen,  welche  den  Schülern  alles  Wissens- 
werte Termitteln,  sind  flott  und  mit  großer  Sachkenntnis  geschrieben.  Die 
Anmerkungen  erklären  die  wichtigsten  Stellen  dieser  Schriften  und  gehen 
über  die  Fa-ssungskiaft  der  Schüler  nicht  hinaus.  —  Mißlunj^en  ist  noch 
immer  die  Abbildung  der  Laokoougruppe.  ,Pope  ein  Metaphysiker"  ist 
Ton  Lessing  im  Vereine  mit  Mendelssohn  (Laokoon,  S.  14)  verfaßt! 

Wien.  Dr.  Aifred  Kappät. 
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Deutsche  Scbulausfi^ben,  berausge>(eben  von  Dir.  Dr.  H.  Gaudi g  und 
Dr.  G.  Frick:  Ooethe,  TdrqaatO  Tasso.  FOr  den  Schalsrebraacb  and 
Selbstunterricht  heraustcegeben  TOn  Dr.  G.  Friok.  LeifMig,  B.  G.Tenboer, 
1907.  120  t>.  Preis  80  Pf. 

Die  geradezu  mustergültige  Ausstattung  des  Büchleins,  vor  allem  der 
dflntliehe  Draek  nnd  der  gfeeehtnaokTolle  Einbuid  Terdieoen  uneinflfe- 

sohränktes  Lob.  Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  im  alljfemeinen  charak- 
terisiert durch  den  .\nHchluG  an  die  Art  der  Dramenbehandlung,  die  jedem 
Deutachlehrer  aus  dem  Frickichen  ,We>( weiser  durch  die  klassischen 
Sdinldranien''  bekannt  ist:  Dem  mit  philologischer  Genauigkeit  wieder- 
gegebenen und  mit  Zeilenzählun]?  versehenen  Text  folgt  (S.  106  bis  120) 
ein  Anhang,  der  an  erster  Stelle  eine  freilich  nicht  lückenlose  „Zeittafel 
in  Goethe«  Leben*,  hieranf  eine  im  Anschloß  an  L.  t.  Ranke  nnd 
G.  Voigt  abgefaßte  Darstellung  des  geschichtlichen  Tasso.  einen  „Durch- 
blick durch  das  Drama"  and  »chliemich  einen  „Eäckblick  auf  den  tragi- 
schen Inhalt"  darbietet. 

Daß  dieser  Anhang  in  der  Hand  eines  sehr  getehickten  Lehrers 
dem  Schüler  gute  Dienste  leisten  kann,  sei  ohneweitera  znsje^eben ;  daß  er 
aber,  wie  der  Titel  des  Baches  verspricht,  auch  für  den  Selbstunter- 
richt aasreichen  wird,  mOchte  ieh  denn  doch  beswelfeln;  denn  mit  einer 
ZergliederuDg,  wie  sie  auf  den  S.  115  bis  119  geboten  wird,  und  mit  der 
Aufstellung  von  fünf  Themen  und  deren  Unterabteilungen  ist  ra^^inea  Er- 
achtens doch  zu  wenig  getan,  um  den,  der  in  die  eigenartigen  Schönheiten 
des  ,|Tasso"  eindringen  will,  anch  nnr  einen  Schritt  weiterzubringen.  Über- 
dies sind  manche  Erläuterungen  so  gegeben,  daß  sie  erst  wieder  eine  ein- 
gehende Erörterung  seitens  des  Lehrers  erfordern,  falls  sie  richtig  aufge- 
nißt  nnd  verwendet  werden  wollen.  So  s.  B.  8.  117:  ^Ein  nenee  Thema 
(Th.  5)  kündet  sich  in  den  Schlußworten  der  Prinzessin  (2.  Auftritt)  an: 
Die  Trauer  eines  scheidenden  Gemut»'^  um  ein  entschwinden- 
de» Glück"  ....  ,Th.  '6.  Die  begehrende  Liebt-  la-ssos  wird  zu  einer  mit 
der  anfreiwillig  entsagenden  Liebe  kämpfenden"  ....  S.  118: 
„Der  .3  Auftritt  (V.  Aufzug,  Monolog  'l'assos)  eröffnet  einen  Einblick  in  die 
tiefste  sittliche  Verirr ung  des  Dichters"....  „Th.  2  hat  für  Tasso 
seine  Hohe  geftmden  in  der  nnmittelbaren  Znsaramenstellnng  von  schein- 
barem Untergang  und  Genesung  in  schwerer  Krise.  Aber  es  hat  mit  der 
Entwicklung  der  gesamten  Handlung  ein»-  l»<"]»nit.same  Erweiterung  er- 
fahren, .  ..  .  ,  80  daß  es  nun  gefaßt  werden  kann  als:  das  Werden  and 
Qewordensein  reinster  Humanität  in  Bildern  eines  sittlichen 
Läuterun gsproaesse«  sowie  in  Bildern  einer  vol  I endeten  Mensch- 


Helden  tritt  hier  das  Heimweb  nach  einem  dnrch  eigene  Sebald  Temidli- 
teten  Glflok,  so  daß  da.s  Drama  aasklingt  in  eine  Predigt  Ton  der 

Wahrung  des  guten  (iewissens  (•jm^oo^uvYj)"  .... 

Neben  so  bedeutenden  Anforderungen,  wie  sie  hier  an  den  Schüler 
gestellt  werden,  erscheint  e^  merkwürdig,  dafi  in  den  Fnftnoten  anf  die 
Erklärung  von  Wörtern  wie:  Elysiuni.  Grazien,  Phantom,  Amoretten, 
Stanze  eingegangen  wird.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt, 
daß  der  Ausdruck  „bewidmen"  (S.  108)  besser  vermieden  wftre,  da6  aof 
8.  110,  Zeile  12  von  unten,  statt  „sein"  „dessen",  Zeile  1  bis  4  von  unten 
besser  das  Präteritum  und  auf  S.  114,  Zeile  14  von  oben,  nach  „Klosters" 
der  Deutlichkeit  halber  wenigstens  ein  Doppelpunkt  gesetzt  werden  sollte. 

Wien.    Josef  HickL 

Hann  Probst,  Gymnasialprofessorin  Bamberg:  Deutsche  RedelehF6. 
Dritte,  verbesserte  Aaflago.  Leipzig  1905,  Siammlang  Göschen  Kr.  61. 

130  S.  Preis  SO  Pf. 

Probet  hat  in  seiner  Redelebre  alle  wichtigen  Grondsfttse,  die  anf 

Sprachrichtigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck,  auf  Reinheit, 
Deutlichkeit  und  .\n8chaulichkeit  der  Sprache  Mezug  haben,  in  leicht  ver- 
ständlicher ir'orm  zusammengefaßt,  überall  t>ind  zur  VerauschuuUchung  der 


lichkeit  (2b)" 
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Lehnfttie  Beispiele  in  veieher  und  passender  Auswahl  beigef&i^t.  so  daß 
dem  Leter  selbst  ein  Urteil  über  die  Bereehtigong  der  vorgeführten  Be> 

Stimmungen  ermöglicht  ist.  Die  Anleitunfiren.  welche  für  die  Ansfühning 
von  schriftlichen  Ihemen  gegeben  werden,  verraten  einen  sicheren  und 

faten  Qesebmack.  In  erster  Unie  ist  die  Braoehbarkeit  des  BQchleins  für 
^chulzwpr  ko  ins  Auge  gefaßt,  aber  auch  dem  Autodidakten  vird  es  wegen 
seiner  Faülichkeit  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Frag.    Dr.  Josef  Wihan. 

Rudolf  Neu  mann,  BürRerschullehrer  In  Wien:  Rechtschreib-  und 
Aufsatzbuch  /.mn  Gebrauche  für  Lehrer  an  Bnr<^pr>(hulen,  Oherklassen 
der  Volksschulen,  Fortbildungsschulen  u.  dgl.  (Auch  zur  Selbstübung 
fBr  Erwachsene  Torsüglich  geeignet.)  Übongebnch  zn  den  „Hegeln  faz 
die  deutsche  Rechtschreibung  nebst  Wörterverae ichnis"  aus  dem  k.  k. 
Schulbücherverlage.  Verlag  von  Karl  Graeser  &  Ko.  Wien  1907,  IV/g,  Bei- 
vcderegasse  20.  Preis  2  K,  geb.  2  K  50  h. 

Dieses  Buch  bezweckt,  die  Lehrdltse,  welche  in  den  bekannten  „Re- 
geln i&r  die  deutsche  Rtn-htsehreibung"  enthalten  sind,  durch  eine  größere 

Anxahl  von  Übungsstücken  einzuprägen.  Der  Vt-rAisser  gibt  zu  den  ein- 
zelnen Paragraphen  des  genannten  Büchleins  treffliche  Zusätze,  die  sich 
insbesondere  dadurch  ansseichnen,  daß  sie  auf  den  Zusammenhang  des 

Dialekte.s  mit  d«:'r  Schriffspraclio  liinwi'isen  und  dadurch  den  Lf-nrern 
einen  F'ingerzeig  geben,  wie  sie  manche  Eigenheiten  der  Kechtschreibung 
den  Schülern  leichter  verständlich  machen  Können.  Unrecht  hat  der  Ver- 
fasser meiner  Meinung  nach  darin,  daß  er  wünscht,  „die  Untere«  in  i  i  ing 
zwi.-ihen  e  und  ä  sei  mündlich  und  schriftlith  zu  ülpeii  In  dor  Auf- 
spräche gibt  es  beute  zwischen  e  und  il  keinen  üntenichied ,  der  auch 
sprachgeschichtlich  oft  nicht  nachzuweisen  wftre.  Oder  ist  der  E-Laut  in 
»Eltern"  anders  zu  sprechen  als  in  nälter",  in  «Au&ätze"  anders  als  in 
„aufsetzen"  u.  s.  w.  Die  scharf  betonte  Unterscheidung  in  der  Aussprache 
der  E-Laute  mag  in  den  untersten  Volk6schulklas.-ien  der  Rechuchreibuni^ 
willkommene  Dienste  leisten,  doch  muß. sich  der  Lehrer  vor  Augen  ha. t*  n. 
daß  nur  der  Zweck  dieses  Mittel  heilif^t  und  daß  nach  Erreichung  des 
Zweckes  dieses  Mittel  nicht  mehr  anzuwenden  ist.  —  Die  Übungsstücke 
sind  gut  gearbeitet  und  im  allgemeinen  frei  von  jenen  bei  Reehtschreib- 
flbungen  so  gern  gesuchten  Wort-  und  ?atzverrenkungen,  welche  die  Ab- 
sicht verraten,  recht  zahlreiche  Schwierigkeiten  in  einen  Satz  hinein- 
zupfropfen.  Einzelne  Sätze  muten  wohl  dem  Schüler  zu  viel  zu;  z.  B. 
Nr.  6-*:  ,He — liehe  Kuchen  mitZn— er  und  Zi— t  bestreut,  ko— en  auf  den 
Tisch.  Da —  werden  die  groben  Kleider  üus  Zwi — ich  und  Dri  — ich  aliL'e- 
legt  und  die  Ta— etkleider  mit  den  Sa  — etbändern  hervorgesucht",  oder 
Nr.  9:  »M— «  und  W— d  (?)  werden  b—  uns  nur  selten  angebaut*.  —  Ein 
ffrfiAerer  Fehler  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  die  meisten  Stücke  tu 
lang  sind.  Mehr  als  die  Hälfte  einer  Gninnnatikstunde  wird  man,  ohne 
die  Schüler  gar  zu  ermüden,  der  Kechtschreibung  nicht  widm<'u  können, 
viele  dieser  Übungen  werden  aber  zwei  volle  Stunden  in  Anspruch  neh- 
men. Im  allgemeinen  aber  ist  das  Werk  ein  peinlich  sor^fäUig  i^earbeitetes, 
treffliches  Hilfsbuch  und  wird  jedenfalls  der  Absicht  de-i  Verfassers  ent- 
sprechen: „Das  schwere  Werk,  die  deutsche  Rechtschreibung  zu  lehren 
oder  m  lernen,  um  ein  weniges  zu  erleichtern." 

Wien.    Dr,  Alfred  KoppÜM. 

% 

Dr.  Karl  fiorinski,  a.  o.  Professor  au  der  Universität  München:  Deutsche 
Poetik.  Ihritte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  G.  J.  Göschenüche  Verlags- 
handlnng,  1906.  (Sammlung  Göschen  Nr.  40.)  161  S.  Preis  8U  Pf. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  selbst  ein  Hann  von  Beruf  su 

kämpfen  hat,  um  die  schwer  zu  erläuternden  Fachausdrücke  einer  Wi.ispn- 
schalt.  wie  es  die  termiiii  der  Poetik  sind,  in  knappen  Definitionen  dem 
Verstand  II  i.s^e  weiterer  Kreise  nahe  zu  bringen,  sind  nicht  unbedeutend. 
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Borinski  hat  sie  zani  größten  Teile  mit  Glück  überwunüen  und  jeder 
Leser  wird  dankbar  die  Mfihe  de»  Verftimers  anerkennen;  Tor  allem  wird 
jeder  über  die  Reichhaltigkeit  des  Sloü'i  s  staanen,  der  in  dem  kleinen 
Bündchen  behandelt  ist.  Freilich  hat  der  Verfasser  einen  sehr  j;odrün<jten 
Stil  anwenden  müssen,  einen  Stil,  der  infolge  der  zahlreichen  in  l'aren- 
thesen  entbalteaen  Hinweise  nnd  Anapielnngen  leider  allzu  gedrän^irt  i>t. 
Dageg'en  arbeitet  Borinski  mit  Hecht  stets  auf  '\\>^  Erfassnng  des  Wesens 
der  dichterischen  Erscheinun^ten  hin  und  kehrt  sich  gegen  allzuviel  Sche- 
matisieren; er  verurteilt  die  Einführung  der  Bezeichnungen  für  die  Unter- 
arten des  metaphorischen  Ausdruckes,  wie  Metonymie  und  Synekdoche, 
weil  diese  da?  Verständnis  wenig  fördern.  Ein  wie  inneriieln-s  Verhältnis 
der  Verfasser  zur  Poesie  hat,  beweisen  seine  kurzen,  aber  trelfenden  Aus- 
ffthrungen  Aber  den  Bndsweek  der  Poesie  (8.  118  f ). 

Mit  den  verschiedenen  Theorien  über  metrische  Gebilde  konnte  sich 
Borinski  nicht  ausführlich  auseinandersetzen;  aber  die  sehr  ansprechende 
Auffas.Hung  der  Nibelungendtrophe,  die  Alfred  Schmidt  in  seinem  Buche 
„Zar  Entwicklung  des  rhythmischen  Gefühles  bei  Ohland"  (Altenburg  1904) 
dargelegt  hat,  hiltte  iiiiTiflestens  eine  Erwähnung  verdient.  Kleinere  Ver- 
sehen will  ich  hier  nicht  verzeichnen:  nur  auf  einen  alten  Irrtum,  die 
folücbe  Dentnng  Edda-Groß  matter  (ß.  18)  sei  hier  verwiesen. 
Prag.  Dr.  Jos$f  Wihan. 

H.  Michaetis,  Rektor  in  Biebrich  a.  Rh.:  Abriß  dep  deutsehen  Laut- 

kunde.  Zn;^1(  ich  eine  Einführung  in  die  Weltlautschrift.  Draök  nnd  Ver- 
lag von  K.  Haberland,  Leipzig-K.  31  S.  Preis  1  M. 

Unsere  neue  einheitliche  HechU'chreibuug  leidet  immer  noch  an  gro- 
ßen Mftngeln;  «ie  hat  einerseits  zn  viel,  anderseits  cn  wenig  Zeichen.  Der 

Grundmangfl  ist  der,  daß  sie  auf  den  Lantwerl  der  Zeichen  zu  wenig  Ge- 
wicht legt.  Das  Bedürfnis  nach  einer  Lautschrift  wird  immer  alif^emoiner; 
ganz  besonders  muh  es  der  Lehrer  des  Deutschen  empfinden,  der  oftmaLs 
in  die  Lage  komnit,  einer  amtlich  nicht  anerkannten  („falsrhnr)  }:>chrei- 
bnng  einer  Wortforni  recht  L,'el)en  zu  müssen.  Solchen  und  noch  weit 
schwereren  Ubelstäoden  wäre  durch  eine  phonetische  Rechtschreibung  ab- 
geholfen, wenn  sich  diese  auf  die  notwendigrten  Zeichen  beschränkte;  eine 
solche  Lautschrift  hätte  auch  Anssicht»  wirkliches  Gemeingut  des  Volkes 
an  werden. 

Von  diesem  Ge.siciitspimkte  aus  ist  das  oben  genannte  Hüclilein  freu- 
digsttn  begrAßeo.  Es  betehrt  in  knapper  nnd  klarer  Darstellung  über  die  Ent- 
stehungsweise  und  den  Klang  der  in  der  deutschen  Spra'  lie  vorkommenden 
Laute  und  bietet  fOr  sie  die  deutlich  unterscheid  baren  Zeichen  der  Welt- 
lantschrift.  Nur  an  der  za  scharfen  Hervorkehmngdernorddentsehen  .Sprech- 
weise mnCs  man  An.stoß  nehmen;  z.  B.  ist  „Fliege"  in  der  Lautschrift 
(S.  13)  durch  flyije,  „Kriege"  durch  krii'je  wiedergeereben  und  diese  Aus- 
sprache ist  als  die  lautreine,  d.  h.  normale  hingestellt.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Bezeichnung  der  Auisprache  von  „Pein"  (pl»ain),  „Paar" 
(p'iair)  fS.  17),  Tier  («'"iir)  nn-l  Tat  t"ait)  li^.  19).  W;us  die  Zeichen  der 
Lautschrift  betritft,  muü  ich  gestehen,  dab  die  Länge  der  Vokale  in  einer 
Weise  bezeichnet  ist,  die  auf  das  Auge  unangenehm,  ja  geradesn  schädlich 
wirken  muß  Auch  gegen  die  Art  der  Akientsetsnng  (vor  den  Tonsilben, 
z.  B.  ki^amerait  ~  Kamerad)  muß  man  ans  gewichtigen  Gründen  Einsprache 

erheben.   

Prag.  -  Dr.  J08ef  Wihan. 

Dr.  Karl  Stejükal:  Deutsche  Verslehre,  i  Hilfibücber  für  den  (ieut>^chen 
Unterricht.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Stejskal.  4.  Bändchen.)  Wien 
1906.  Manzsche  k.  u.  k.  Hof- Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung. 

Diese  neue  , Verslehre"  erklärt  ihr  Er.sclieinen  selbst  aus  der  Absicht, 
die  .Ergebnisse  der  neuereu  wu>^8en8chultlichen  Eorbchung"  für  die  Schule 
nntsoar  zn  machen.  Mit  welchen  Erwartungen  mnß  sie  der  Ijehrer  des 

Deutschen  in  Empfang  nehmen,  der  sich  in  seinem  ben^reiflichen  Verlangen, 
in  der  Schule  bis  zu  der  gebotenen  (irenze  , wissenschaftlich''  zu  sein, 
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d.  b.  mOf^^liefaat  viel  von  dem.  was  er  aaf  der  Univertitftt  gelernt  hat,  beim 
Unterricht  zu  verwerten,  weit  mehr  eingeschränkt  sieht  ab  die  meisten 

seiner  Kollegen.  Der  blasse  Neid  muß  ja  an  ihm  zehren,  wenn  er  in  die 
Lehrbücher  der  naturwiHsenschaftlichen  Fächer,  der  Geographie,  der  Ge- 
•ofaichte,  der  Prop&deatik,  ja  seibat  der  griechisehen  SpraoM  blickt;  wie 

licht  und  lebendig  erhebt  sich  hinter  diesen  unscheinbaren  Bänden  für 
»Schülerhande  die  fröhliche,  tapfere  Wissenschaft  unserer  Zeit,  wie  kräftig 
strömt  daraus  modernes  Denken  den  jungen  Geistern  zu!  Er  aber  —  der 
Jünger  der  friachesten  und  schönsten  aller  Wissenschaften  —  ist  snr 
jrrößten  Entsagung  verurteilt:  da«  bißchen  Sprach^jeschichte  findet  schwer 
Anklang  bei  den  Schülern,  denen  die  nötigen  Vorauüitetzungeu  abgehen, 


Einschränkung  dringend  geboten.  Überdies  darf  er,  wenn  er  seine  Lehr- 
bücher nicht  diskreditieren  will,  den  Geint  Scherera  in  der  Schulstabe  nicht 
unbesonnen  beschwören;  denn  zu  ihnen  hat  lai>t  durchaus  der  ^  ^nz 
unwissenschaftliche,  aber  leider  ebenso  unverwüstliche  Kluge  Pate  ge- 
standen. Dagegen  nind  ihm  alle  möglichen  Schein  Wissenschaften  frei- 
gebig in  den  Schob  gelegt  —  berüchtigter  alter  Schulkram,  den  er  ver- 
ttaubt  flbernimmt  nnd  in  Kleidiem  Zustande  weitergibt ;  denn  der  Staab 
muß  daran  bleiben,  damit  man  nicht  erkenne,  wie  wurmstichig  der  Trödel 
ist.  Wir  wollen  die  Orthotjraphie ,  die  Interpunktion.slehre.  die  normative 
Grammatik  mit  ihrem  .Richtig"  und  „Falsch"  nicht  darunter  verstehen, 
diene  Unterrichtsgegenstände  haben  wenigstens  praktischen  Wert ;  aber  da 
ist  die  nunmehr  .schon  fast  2000  Jahre  alte  Syntax  mit  ihrem  BegrifFs- 
wirrwar,  da  ist  die  noch  immer  in  den  Bahnen  Scaiigers  wandelnde 
Poetik  mit  ihren  nnrnt^lichen  SntdlungeD,  da  ist  die  durchwegs  noch 
▼om  alexandrinischen  Geiste  beherrschte  Stilistik  mit  den  entsetzlichen 
Tropen  und  Figuren  —  lauter  blasse  Gespenster  der  schönen  gnlnen 
Wirklichkeit,  dem  gesunden  Menschenverstand  und  dem  natürlichen 
Empfinden  in  gleicher  Weise  snwider.  Zu  diesen  unerfreulichen  Psendo» 
Wissenschaften  mußte  bislang  auch  die  Metrik  gerechnet  wordon.  Aller- 
dings —  die  Metrik  hat  den  Charakter  einer  Wissenschaft  nie  in  dem 
Grade  eingebfißt  wie  die  genannten  Disziplinen  und  ist  heute  vollkommen 
snr  modernen  wissenschaftlichen  Stren^n'  entwickelt;  aber  diese  Entwick- 
lung bat  die  frühzeitig  erstarrte  Schulmetrik  nicht  mitgemacht.  Was 
uns  noch  in  den  jüngsten  Auflagen  unserer  Grammatiken  vorliegt,  ist  eine 
rohe  Skuidiermetrik,  ma»  dorebaos  papieme  Abifthlmetrik,  eine  Durch- 
führung der  antiken  Terminologie  an  einer  Sammlung  von  Vers-  und 
Strophenschemen.  ~  Nach  dem  Erscheinen  der  umfassenden  kritischen 
Arbeit  Minors  ließ  sich  nun  freilich  deren  Einwirkung  auf  die  Schul- 
metrik in  Bälde  erwarten.  In  Stejskals  „Verslehre"  liegt  unä  ein  solcher 
Versuch  vor,  Minors  .wertvolle  Beobachtungen"  und  „neue  Gedanken"  in 
die  Schule  hinüberzuleiten.  Wir  werden  aber  den  Versuch  einer  Ueform 
der  Scbnlmetrik  nur  dann  als  gelungen  betrachten,  wenn  er  an  Stelle  der 
bieherigen  pa])iernen  Metrik  für^  Auge  eine  Metrik  fürs  Ohr  zusetzen 
vermag,  und  daß  diese  Aufgabe  an  der  Hand  Minors,  der  heute  freilich 
durch  Sarans  großartige  Leistung  übertroffen  ist,  glüi.kiich  gelöst  werden 
kann,  hat  Pollak»^  tretflicber,  in  manchen  Feinheiten  selbstftndiger  Abriß 
der  neuhochdeutschen  Metrik  in  Schillers  Handbuck  kurz  vorStejslnd 
geseigi 

Die  uns  hier  vorliegende  Metrik  aber  hat  diese  Aufgabe 

nicht  durchgeführt,  vermutlich  auch  nicht  erkannt;  sie  bleibt 
trotz  einzelnen   Anläufen  im  aligemeinen  in  der  Tradition 

stecken. 

Es  muß  zunächst  vorausgeschickt  werden,  daß  sich  diese  Verslehre 
n\r])\  auf  den  neuhochdeutschen  Vers  beschränkt.  Über  die  Darstellung 
des  mittelhochdeutschen  Verses,  der  überall  in  die  zweite  Linie  ge- 
rflckt  ist,  sei  nur  bemerkt,  daB  hier  von  einer  Einwirkung  neuerer  Fonchong 

kaum  die  Rede  sein  kann.  Die  Betonung  »wftg^n  den  lip"  (126)  därfte  so 

ziemlich  der  »'inzige  Schritt  über  Lachmann  hinaus  sein,  den  aber  auch 
schon  Simrock  getan  hat.  Als  Beispiel  für  den  Alliterationsvers  wird 
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(438)  eine  Obersetzutif;  des  Ui Idebrandsliedes  ^boten,  in  der  das  Gesetz 
von  der  Stellnnf?  des  HanptsUbee  noch  nieht  beachtet  ist und  doch  hat 
iiiswischen  der  Übersetzer  MllMfct^en  Text  durch  leichte  Änderungen  mit 
jenem  Gesetz  in  Cbereinftimmnng  gebracht.  (Vgl.  Bötticher-Kinsel, 
Denkmäler  der  älteren  deutschen  Literatur.  I.) 

Die  BerOcksichttgnng  der  neneren  Forsehnng  wird  sieh  also  auf  Mi- 
nors Neuhochdeutsche  Metrik  reduzieren,  auf  die  sich  auch  das  Vor- 
wort nachdrücklichst  beruft.  Die  Anlehnung  an  dieses  Handbuch  gibt  sich 
nun  allerdings  dentlich  genug,  nieht  selten  eogar  im  Wortlaute  sn  erken- 
aOL  ünd  doch  ist  sie  irar  eine  oberflftchliche.  Der  Verfasser  istjogar  dort, 
wo  er  wahrscheinlich  am  pntjüchlofwensten  Minor  gefolgt  zu  sein  glaubt, 
am  allerweitesten  von  ihm  entfernt  —  in  der  wichtigsten  und  entschei- 
dendeten  Frage  nftmlieh,  ia^  der  VersbetOBQBg.  Onade  Oott  dem  jonsen 
Seminaristen,  der  <,'cgen  Ifinoi«  auidrScklicheB  und  wohlbegrCbuUtai  Ver- 
bot     betonen  wagte: 

£r  ließ  schlagen  eine  Brücken  (415) 

und 

Den  JQngling  brfiigt  kefnes  wieder  (124;  635). 
Und  wer  nach  der  hier  gegebenen  Bezeichnung  vor  Minor  lesen  wollte: 

Wer  ausharret,  wi'rd  «jekront  (SG* 
Hoch  lebe  das  Haiis  Österreich  (124) 
Und  t'h  ein  Ilaüch  dies  Blatt  bewegt  (125) 

Ach  das  Wort,  worauf  am  Ende 
•  Br  dAs  wird,  was  4r  gewesen,  (271) 
riskierte  den  doppelten  Vorwurf,  daß  er  die  deutschen  Betononpgwetw 
nicht  kenne  und  kein  rhythmisches  Gefühl  besitze. 

Ein  so  auffallender  Widerspruch  mit  Minor  dflrfte  nnr  durch  ein 
Mißyentftndnis  erklärbar  sein.  Nach  .Minor  hat  man  bei  den  so  häufigen 
Inkongruenzen  zwischen  der  „natürlichen"  und  der  srhematischen  Betonung 
swei  Auswege;  entweder  man  sucht  durch  «schwebende"  Betonang  den 
Widenpmch  an  Terstdileiem  oder  man  liest  nach  der  natfirlichen  Betonung. 
Der  zweite  Weg  ist  aber  nnr  dann  gestattet,  wenn  auch  bei  der  na- 
türlichen Uetonii  n  ^' K  h  y  t  h  m  US  entsteht  oder  doch  die  rhythmische 
Proportion  ungezwungen  zu  erreichen  ist.  Z.  B.  in  den  Versen  Lhlands 

Bei  Sonnenschein  und  MoDdenlieht 

Streiften  die  kfihnen  Degen 
verlanji^t  das  Schema  die  Betonun^r  „streiften"  entjjejjen  dem  natürlichen 
Akzente  .streiften".  I^  nun  der  Vers  „iStrei'ften  die  köhnen  Dägen*' 
auch  bei  der  natCIrlichen  Betonung  dnrebans  in  rhythmischen^  Verhftltnie- 
sen  bleibt  (wenn  man  den  ersten  Takt  ein  bißchen  beschleunigtX  so  hält 
man  sich  an  sie  und  gibt  das  Schema  auf.  Nun  wird  aber  der  natür- 
liche AküeiJt  streifiten)  auch  der  wirkliche  Versakzent  in  diesem  Verse. 
Der  wirkliche  Versakzent  im  konkreten  Verse  deckt  sieb  hier  il  >  nicht 
mit  dem  alistrakten  des  Schemas,  er  steht  an  einer  anderen  uU  der  vom 
Schema  geforderten  Stelle;  darum  nennt  Minor  diese  Erscheinung  ^^et' 
setxte  Betonung*.  —  Beide  Termini  finden  wir  auch  in  unserer  Verslehre; 
aber  ich  zweifle  sehr,  ob  sich  der  Verfasser  die  Sache  in  der  hier  darge- 
stellten Weise  gedacht  hat.  Schrm  die  jjeringe  Rolle,  die  die  „schwebende 
Betonung"  (gewiß  von  beiden  die  hautijjere  Erscheinung)  bei  ihm  spielt, 
ist  aufiaUend.  Sie  wird  eigentlich  nnr  im  Veraschlusse  vCllig  anerkannt; 
wenigstens  begegnet  dasei^^ens  dafiir  einj^efiihrfe  Zeichen  auber  den  S.  17 
gebrachten  drei  Beispielen  im  ^an/m  Buch  nicht  mehr.  (Übrigens  ist  auch 
eines  Ton  diesen  Beispielen  veninglOckt:  die  Betonung  „halt  fest  den 
Schild  von  DomÄnt"  ist  ein  Attentat  gegen  den  Rhythmus.  Der  Dichter 
betont  offenbar  Denidnt  wie  Dianidnt  auf  der  Endsilbe.)  Diese  schwebende 
Betonung  ist  hier  zudem  als  ein  ?;eparatfall  des  „versetzten  Verstons"  ge- 
fiüKt,  womit  einfach  das  Auseinanderfolien  des  „Verstons"  und  des  „Wort- 
tons" überhaupt  hezeirhnet  wird.  wird  also  >rar  nicht  zwischen  dem 
schematischen  und  dem  wirklichen  Versakzent  unterschieden  (der  wirkliche 
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Venaksent  fiUlt  ja  tatiicblich  bei  d«r  ToiiTenetsung  mit  dem  Wortion 

zusammen)  und  versetzt  bedeutet  soviel  wie  .falsch  fjesetzt".  Es  läge  viel- 
leicht nicht  viel  an  «iieser  gänzlich  verschiedenen  Fassung  des  Begriffes, 
wenn  die  praktischen  Konsequenzen  den  Verfasser  nicht  in  einen  völligen 
Oegensatz  zu  Minor  brächten.  DeoD  während  Minor  es  als  Angabe  des 
guten  Vortrages  hinstellt,  Rhythmus  un<l  niit'irliche  Betonung  zu  versöh- 
nen, verlangt  der  Verfasser,  daß  die  Verdbetonung  zu  gunsten  der  .Wort- 
betonang"  ▼ernaeblftiaigt  werde,  wm  natQrUcli  dort,  wo  die  Wortbe- 
tonung nicht  rhythmisch  wirkt,  einem  Aufgeben  des  Hhythmus  tjleichkruiif. 
Mit  dietier  unbedingten  Bevorzugung  der  natürlichen  Betonung  soll  nach  dem 
Verfasser  ein  „Wechsel  des  Hhyihmus"  verbunden  sein,  über  den  er  sich  nir- 
gende  klarer  ftaOert;  nur  S.  68  leeen  wir,  daß  in  einem  jambiachen  Vene  wie 

Erlkönig  hat  mir  ein  Leids  getan, 
den  der  Verfiuwr  so  darstellt 

Erlkö  niii  h»'it  niir  ein  Leids  getan 
an  Stelle  des  ersten  Jaiubus  ein  Trochäus  eintrete  —  eine  Ansicht,  die 
einfach  nicht  mehr  diskutierbar  ist.  (Man  vgl.  Minor  ^,  8.  234. 

Als  Beispiele  für  die  Behandlung  der  „versetsten  Betonung"  werden 
(66)  unter  anderen  angeführt: 

Frisch  atif,  Häbsburg!  Der  Teüfel  muß  erliegen. 

Der  Knab'  er.-^chräk;  reumütig  kniet'  er  nieder. 

All  iilt  baufälligem  Gebäude  hilft  kein  Flicken. 
£8  sind  durchwegs  Verse,  die  nach  Minor  nur  mit  schwebender  Be- 
tonung gelesen  werden  kOnnen.  Man  betont  B&bsblirg,  redmbtig,  bat!« 
f&Uig^m  und  täuscht  dabei  (nach  Minor  durch  künstliche  Trennung  von 
„Tonhöhe"  und  ^Tonstärke")  das  Ohr  des  Hörers,  so  daß  er  douh  die  Silben 
bürg,  -mü-,  fäl-  als  Hebungen  fühlt  Dadurch  wird  der  Rhythmus  sicher- 
lich ein  wenig  gelockert,  aber  doch  nicht  auftällig  verftttdert  oder  gar 
zerstört.  Wie  nun  der  Verfa^.ser  die  Verse  wirklich  He.st.  <la.s  läßt  f^ich 
eigentlich  aus  der  beigegebenen  Bezeichnung,  mit  der  er  die  natürliche 
Betonung  wiederzugeben  vermeint,  «ar  nicht  erkennen.  Möglicherweise 
liest  auch  er  so  wie  wir  und  ist  nur  in  einer  T&nschung  befangen  über 
die  Akzentverhältnisse  und  die  rhythmische  Ordnung  Tatsache  ij^t  aber, 
dafi  es  ganz  unmöglich  ist,  nach  «einer  Bezeichnung  zu  lesen,  so 
nftmlich  sn  l^n,  dafi  die  mit  '  bezeichneten  Silben  als  Hebungen,  die 
unbezeichneten  (-bürg,  -mu-, -fäl-)  als  Senkungen  erscheinen.  (Man 
vgl.  108.)  Wer  so  lesen  wollte,  wie  hier  bezeichnet  ist,  würde  sich  in  glei- 
cher Weise  an  Khythmus  und  Akcent  veriiüudigen.  Hätte  der  Verfasser 
den  Takt  sn  seinen  Versen  geschlagen,  so  hätte  er  merken  mfissen,  daß 
es  geradeso  ein  Kunststück  ist,  den  V^'r<^ 

Die  Erd'  aufwühlt  des  Waldes  Tier 
80  zu  lesen,  daß  der  Iktus  nicht  auf  „wühlt"  fällt.  £s  i^t  ein  Kampf  mit 
dem  Zwange  des  Rhythmus  nötig,  ntti  die  durch  die  Zeichen  georderte 
Betonung  herauszubekommen: 

Wer  ainharret  wird  gekrönt 
Wir  Wilden  sind  d('»ch  bö.'jsre  Menschen  (125) 
Hoch  lübe  das  Haüü  Osterreich  U24j. 
Aber  auch  wo  diene  Durchführung  der  vermeintlichen  natürlichen 

Betonung  rhythnii.sch  wirkt  (was  bei  den  bisher  angezogenen  Beispielen 
durchwegs  nicht  der  Fall  i!*t),  muß  gefragt  werden,  ob  die  besondere 
Versart  die  Umbiegung  des  Uhythmus  gestattet.  Wenn  ich  mit  Üteiskal 
lese  (90): 

Freiheit  ruft  die  Vernrinft,  Freiheit  d  e  wilde  Hepferde, 
so^  ist  da»  wohl  ein  guter  Vers,  aber  kein  Hexameter  mehr,  der  er  docb 
sein  soll  und  der  er  bleibt,  wenn  ich,  was  dem  Ethos  des  Verses  vortrefT- 
1  ich  entspricht.  „Fr^ib^it"  mit  schwebender  Betonung  spreche.  —  Auch 
der  janibixche  Nibelungenvers  ist  höchst  empfindlieh  gegen  die  (wirklich) 
ven>etzte  Betonung,  die  ihm  einen  ganz  fremdartigen  Charakter  geben 
wfirde.  Darum  darf  man  nicht  lesen: 
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Der  Maler  nimmt  den  Pinsel,  Leinwand  und  Färbenscbrein, 
«mdem  nur  mit  ichwebeiider  BetoDang: 

Leinwand  ünd  Farbenschrein. 

Ebenib  verwerflich  sind  die  Betonungen  (968): 

(Irun  wird  die  Alpe  werden, 
öltirzt  die  Lawi'n  (Mninäl, 

während  bei  dem  unter  einein  (2B7)  ^^ebnichtcn  Knittelverse 

Manchem  Gespenst  bej?egnet'  er 

eine  eolcHe  ümbiegnng  ebenso  bequem  wie  erwünscht  ist. 

Jedem  wird  es  forner  widerstreben,  in  Goethes  „Fischer"  den  fjleich- 

niSOig  wiejrpnden  Rhythimis,  der  den  vorzOglichnten  U<'iz  des  Oedicbtee 
auämucht,  plötzlich  mit  unruhigen  Daktylen  zu  unterbrechen  (267): 

Sdh  nach  der  Angel  rühevöil 
KAhl  bis  &n8  B4n  bin&n. 

Selbst  iin  funffiißigen  Jambus  (369),  in  dem  neb  versetzte  Betonung 

am  leichtesten  einstellt,  ist  man  keine!«wegs  immer  dazu  gezwungen.  Ber 
dem  feierlichen  Vortrage,  den  der  l'rolog  verliingt.  wird  man  wohl  sprechen. 

Gidcklich  der  Mensch,  der  fremde  Gröbo  fühlt. 
Ebenso  bleiben  in  der  Bede  dee  Biacbofs 

Wahr  —  tot  die  ganse  kreioende  Natnr:  * 

W.rhr  -  18t  der  Wolf,  der  brüllt,  eh  er  verschlingt; 
Währ  —  ist  der  Dönn'T,  drohend,  wenn  es  blitzt  uöw. 

wo  sich  das  anaphorische  „wahr"  von  selber  isoliert,  die  eigentlichen 
Heboagen  alle  an  der  vom  Schema  georderten  Stelle.  Genan  eo  etellea 
dch  bei  den  Versen  (21)8) 

Wir  leihen  ihm  die  Herrlichkeit 

Frei  ist  dem  Wanderer  der  Weg 

Glas  ist  der  fclrde  Stolz  und  Glück 

die  Akzente  auf  der  zweiten  Silbe  mit  dem  richtigen  Vortrag  unabweisbar 
ein.  In  keinem  von  diesen  FAllen  haben  wir  es  also  mit  venetEter  Be* 
tonung  zu  tun.  di>'  'l*  r  Verfas8cr  eo  Qbereilt  mit  der  eehwebenden  Be- 
tonung zusammengeworfen  hat. 

Selbst  Betonungen  gegenüber  wie  (12Ö) 

Der  König  Karl  führ  über  Mäer 

Jetst  itebt  er  etfll,  dört  wo  das  Pförtchen  echlieOt 

. . .  ntfhmt,  sie  soll  eüer  eein 

oder  (0^; 

Hier  ist  dein  Pren!  Komm  herl  Nimm  hin! 
(282)  Zwischen  heut  und  morgen 

LCegt  eine  Unge  Frfst, 

Lerne  schnell  hesoriren, 
Dil  du  noch  inünter  bist. 

die  sich  ja  recht  gut  ausnehmen,  muß  man  geltend  machen,  daß  bei  allen 
dieeen  Versen  auch  die  dem  Schema  entsprechende,  also  den  alter- 
nierenden Rhythmus  wahrende  Betonung  ganz  unanfechtbar  bleibt  —  wie 
man  denn  überhaupt  dieser  V^erslehre  gegenüber  an  dem  Grundsatz  fest- 
halten muß,  daß  ohne  triftige  Gründe  ein  Bruch  mit  dem  Schema  nicht 
aasnnehmen  ist.  Die  K  h ythmisiernng  der  Sprache  geht  nirgends 
ohne  leicht^  Verschiebungen  der  natürlichen  Verhältnisse  vor 
sich  und  die  deutsche  Sprache  müßte  ein  weit  weniger  elasti- 
sches Material  sein,  als  sie  wirklich  ist,  wenn  ihr  dabei  weh 
ge.schähe.  Der  Vers  sinkt  snr  unrhythmisehen  Prosa  herab,  wenn  man 
mit  Stejskal  liest  (271): 

Und  zeigt  ndch  der  Stadt  —  ich  wt^rd'  Euch  denken  — - 

Mörgen  früh  mir  die  gewissen  W^ge. 
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Vor  «iner  solchen  Betonung  wird  jeden  das  rhythmische  Gefühl  bewahren; 
wer  den  Vera  steigend  be^mit,  wird  in  dem  nngeachlageBen  Rhjthmm 
fortselcen: 

Und  zeigt  nach  der  Süldt  —  ich  werd'  Euch  danken. 

Aber  der  Dichter  hat  ja  den  Vers  gar  nicht  so  ^em^^int  —  das  darf  nicht 
ignoriert  werden.  Es  ist  vielmehr  ein  fünffüßiger  Trochäus  beabsichtigt, 
der  freilich  nicht  besonders  gelnntjen  ist.  Offenbar  rechnet  der  Dichter  mit 
einem  ausgleichenden  Vortrag  und  der  fallt  uns  nicht  schwer,  weil  «seigt", 
das  im  Tone  dem  Gipfel  der  Wortgruppe  («Stadt")  untergeordnet  ist  und 
•neh  noch  durch  die  folgende  betonte  Silbe  («naclk")  gedrttokt  wird,  kaum 
mehr  das  vorausgehende  .und"  überwiegt. 

Zu  alledem  kommt  aber  noch,  daß  der  Verfasser  mehrmals  einen 
Widerspruch  zwischen  Vers-  und  Satzton  annimmt,  wo  in  Wirk* 
lichkeit  alles  auf«  bnste  stimmt.  Wie  die  pchon  oft  beklagte  nntersrhieds- 
loee  Heryorhebung  der  Negationen  gehört  auch  die  allzu  nachdrQck- 
licbe  Betonang  der  DemonsiratiYa  su  den  oharürteristiBchen  Fdilorn 
der  SchnldeUamatioii.  Aber  aneh  Stcjekal  fordert  (185)  gani  g^n  den 
Sinn: 

Und  4h  ein  Hauch  dies  Blatt  bewegt 

(eine  Betonung,  die  einen  Geg«aaab  m  andtrea  Blftttem  snr  Yorau- 
•etsong  hfttte)  ebenio: 

Das  ist  der  Held,  der  ihn  bezwungen, 
(417)  ist  das  eine  Armee  von  Christen? 
und  mit  einer  schrecklichen  Verwüstung  des  Rliythmus: 

(271  j  Ach!  das  Wort,  worauf  am  Ende 
Er  dAi  wird,  waa  ^r  gewesen. 

Daß  aber  hier  bei  strenger  Dnrchffthmng  der  natürlichen  Betonung  ge- 
lesen werden  mü6te: 

Wiis  er  gewenen 

ist  dem  Verfasser  ebenso  entgangen,  wie  die  Verletzung  des  Satztones  in 
dem  Yerae  (91> 

„Sie  ist's,  sie  iat'e!  raffc  <^r  (statt  ruft  er). 

Anch  die  Betonung  (l-i8): 

Verrater,  wo  ist  nun  dein  gleißendes  Gluck? 

iat  der  Situation  ganz  unangemessen.  Gerade  das  „ist",  das  die  Wirklich- 
keit der  Vorspiegelung,  dem  Sdietna  entgegenstellt,  hat  du  größte  Ton- 
gewicht im  ganzen  Satze.  Eine  dreisilbige  Senkung  ist  also  hur  ao  wenig 
vorhanden  wie  in  dem  Verse 

Prinz  Eugcnius  ritt  liuf  und  nieder, 

wo  der  Verfasser  den  Nebenakzent  auf -us  überhört,  der  im  gesprochenen 
Yerte  die  dritte  Hebung  trägt. 

Durch  alle  diese  Beisjjii'le  dürfte  genfigend  gezeigt  sein,  wie  wenig 
von  der  Kunst,  sinnvoll  und  zugleich  rbjrthmisch  zu  betonen,  die  Minor 
in  seinem  Handbuch  nicht  nnr  fordert,  sondern  aneh  vortrefflich  lehrt,  in 
btejskals  Verslehre  fiber<,'r^Mngen  ist. 

Wir  wenden  uns  duimt  von  dieser  mehr  praktischen  Seite  unseres 
Hilfsbuches  ab  und  den  eigentlichen  theoretischen  Ausführungen  zu. 

Während  der  Verfasser  in  einem  an  sich  löblichen  Reformeifer  nach 
jener  Seite  weit  ubers  Ziel  hinaus  schießt,  könn<ni  wir  hier  von  einer 
Kritik  an  der  Tradition  su  gut  wie  nichts  wahrnehmen. 

Es  darf  ihm  allerdings  nicht  zu  sehr  verargt  werden,  wenn  er  bei  der 
schwierigen  Frage  nach  dem  „Wesen"  des  Rhythmus  ilberhanpt  nnd 
des  Sprachrhythmus  im  besonderen  nnr  —  wie  üblich  —  einige  verschwom- 
mene Redensarten  bietet,  z.  ü.:  (2>  Rhythmus  ist  „die  formale  Ordnung 
der  bew^iften  Zeit*,  (5)  beim  Sprachrhythmns  „ist  im  Gegensatse  mm 
Rhythmus  der  Musik  nicht  (}leichni:i(>  (strenge  Taktgleichln-if ") .  sondern 
blob  Gleichförmigkeit  in  der  Wiederholung  der  rhythmischen  Einheiten 
erforderlich".  —  Minor  geht  vom  musikalischen  Takt  aus  und  hat  so  einen 
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Boden  unter  den  Fuiien;  hier  wirii  zwar  aach  von  den  „munkalucben  An- 
fivdeniBgen  dw  Rhyftliiiiai'*  gwpraelieB  (5)»  iber  wir  embnn  siebt,  ww 

der  Verfasser  darnnter  versteht;  nirf^ends  wird  enutKch  ▼ersucht,  mit 
dem  TaklbeK^itlV;  int  reine  zu  kommen,  äo  triumphiert  zuletzt  doch 
(96)  dar  in  unseren  Skandiermetriken  erbgeaesaene  Satz,  daß  der  Hhyth- 
miM  m  einem  nreKelm&ßigen"  Wechsel  von  betonten  und  unbe- 
tonten Silben  bestehe,  eine  Krklärnnjj.  der  der  Verfasser  allordinpi  spä- 
ter ««Iber  widerspricht  {,221).  Bei  diesem  Standpunkte  kann  es  nicht  be- 
fr«vdeii.  chfi  d«r  Srelc  «Der  Steom  bramt  mm  fort"  (%)  für  guter 
Prosa  ebenso  unniöt?Iich  wie  in  der  Poesie"  erkhlrt  wird,  w&hrend  Minor 
(-S.  372)  trotz  seiner  Abneigung?  gegen  taktierenden  Vortrag  den  im  wesent- 
lichen gleich  gebauten  Vers  Jordans  «Hölms  Hdrz  ständ  stilP  geradezu  als 
Beweis  für  da»  feine  rhythmische  Gefühl  des  Dichters  anführt  —  Aber  doB 
die  ganze  theoretische  Krörterung  schließlich  doch  wieder  auf  die  abg«»- 
leierte  Gegenüberstellung  des  auantitierenden  und  des  akzentuieren- 
den Rhythmus  (95;  man  beaente  des  Widenpmch  tob  5  nod  102)  hinaiu» 
laufen  wQrde,  hfttte  man  nicht  mohr  erwartet  nach  Minor,  der  sich  so  be- 
müht zu  zeigen,  daß  der  Gegensatz  die  metrische  Technik  und  nicht  den 
Rhythmus  selber  trifft.  Wir  werden  diese  Scheidung  sofort  zulassen,  sobald 
mnere  klassiechen  Philologen  endlich  mit  griechischem  Munde  spreoben 
gelerat  haben  und  uns  den  (luantitierenrlen  Rhythmus  wirklich  hören  lassen. 
Aber  man  sage  sich  in  unserer  heutigen  Sprechweise  einen  griechischen 
nnd  einen  deutMlieii  Eezaneter  nachetnander  ror  md  toehe  mit  denr 
Ohre  den  berühmten  Gegensatz  man  wird  ihn  nicht  finden.  Dieser 
Gegen.«»atz  fangt  erst  an.  wenn  die  Gn\miiiatik  ihr  Polizeiauge  auf  den 
Vers  richtet.  Wie  aber  sofort  die  alten  Irrtümer  wiederkehren,  wenn  man 
den  , Akzent"  als  rhythmosbildenden  Faktor  eliminiert  (102),  beweist  der 
Verfasaer  selbst,  wenn  er  wiederholt  (172,  191)  (.'rklürt,  im  Deutschen  gel-e 
es  keinen  ^.eigentlichen"  .Spondeus,  und  ihm  in  diesem  Zusammenhang  (172) 
das  Wort  entschlüpft:  „Venfliße,  die  ans  swei  Hebungen  bestünden  (sc.  wie 
der  Spondeus!),  gibt  es  somit  (im  Neuhochdeutschen)  nicht."  Folgerichtig 
verlangt  er  dann  (.'185)  im  Hexameter  als  Stellvertreter  der  Daktylen  „Tro- 
chäen mit  langer  Senkung",  wobei  »ich  zugleich  die  Unkenntnis  der  lange 
Abersehencn  Tatsache  verrilt^  daß  auch  Trochäen  mit  gaos  kanten  Senkun- 
gen den  Takt  im  Hexameter  tadellos  füllen  können  (vgl.  Paul  Metrik^, 
S.  9i)).  Dies  hängt  mit  des  Verfassers  AafTassnog  von  der  «Quantität"  aa£i 
engste  zusammen. 

Um  im  herkömmlichen  Geleise  bleiben  zu  kSnnen,  wird  natürlich  die 
Quantität  bagatellisiert,  ja  durch  ein  recht  naives  Experiment  (98)  soll 
ihre  üedeutongslosigkeit  ausdrücklich  durgetan  werden.  E»  ist  zwar  der 
pDaner  der  Laate  und  Silben"  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet  ^.8  bis?), 
m  dem  wir  absc  tmCnnide  <loch  nur  die  bisherige  papierne  Prosodik 
unserer  Schulgrammatiken  mit  allen  ihren  Schwächen  wiederfinden.  Ganz 
abgesehen  von  einigen  fraglichen  Behauptungen  (z.  U.  [16]  „Zwielaute  .sind 
immer  lang;  man  vergleiche  hsiaer  nnd  heißen,  käifen  und  r&üben ;  Luick, 
Deutsche  Lautlehre  §  79).  darf  man  es  doch  keiner  Quantitfitwlohre  mehr 
hingehen  lassen,  dab  sie,  während  schon  die  Itlementarschule  den  L'nter- 
scbied  Ton  „Sprach**  nnd  „Sprechsilben"  lehri,  der  SüibenmesBnng  die 
etymologischen  Silben  i Stamm-  und  Bildungxsilben)  so  gründe  legt, 
die  fast  nie  die  hurbaren  Kloniente  der  lebendigen  Kcde  sind.  Die  Kürze 
der  Ableitungssilbe  -e  (39)  interessiert  uns  in  der  .Metrik  gar  nieht.  da 
wir  nicht  Knab-e,  sondern  Kna-be  sprechen  Wir  zerlegen  auch  nicht 
(30)  wild -er.  sondern  wil-der,  wobei  aber  doch  die  erste  Silbe  lang.  d.  h. 
dehnbar  bleibt,  weil  sie  eben  eine  „geschlossene"  Silbe  ist  (Sievers,  Pho- 
netik ^  8.707).  Diese  Erkenntnis  allein  wird  der  ewigen  Verwechslung  von 
VokalqnanÜtftt  und  Silbenquantit&t  ein  Ende  machen  und  damit  auch  den 
Irrtum  beseitigen  (HO  36) .  daß  das  Neuhochdeutsche  doch  noch  eine 
Anzahl  betonter  kurzer  „Stamm "silben  aufweise.  Ohne  Zweifel  liej^t  die 
Sadn  bei  Brom -beere,  Nach-bar,  Vor-teil,  Wal-fisch  genao  so  wie  bei 
Lam-po,  .mch-lich,  for-dern,  wal-dif,'.  und  in  Hoffahrt,  dennoch.  Mittag- 
sind  die  Tonsilben  genau  8o  lang  wie  in  Schiffahrt,  Tenne  und  Mittel, 
„österr.  Mittelschule".  XXI.  Jahrg.  29 
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Aber  auch  wenn  man  anf  diese  Weise  die  Länge  und  Efirse  der  Silben 

richtiger  beHtimmt  hätte,  wäre  doch  ohne  weitere  Erklirung  nur  der  fal- 
schen Ansicht  Vorschub  geleistet,  ala  ob  damit  fette  metrische  Werte 

geprägt  seien. 

Man  darf  eben  nicht  bei  der  Betrachtang  der  Wdrter  in  lexikalbeher 

Vereinzelnunft  stehen  bleiben,  man  muß  zeigen,  wie  außerordentlich  ver- 
änderlich die  Quantitäten  and  ihre  Veriiaitniase  in  der  lebendigen  Rede 
sind,  wie  sie  durchwegs  von  der  Betonung,  dem  Tempo  und  dem,  was  man 
„Ethos"  der  Rede  nennt,  beeinflußt  werden.  Es  gibt  keine  „lange"  Silbe, 
die  nicht  gelegentlich  recht  „kurx"  werden  könnte.  „Höch  klingt  das  Lied 
Tom  braven  ^nn"  und  Hünmelhöch  jaiichzend"  —  wie  entgegengesetzt 
nnd  di«  b«ideii  ,,boeh*  in  der  Onantitit! 
Li  einem  nnd  demselben  Verse 

Kein  Dach  ist  so  niedrig,  keine  Hütte  so  klein 

ist  das  ganze  zweisilbige  Wort  „keine"  nicht  .so  lang  wie  das  vorausgehende 
einsilbige  -kein",  obwohl  in  beiden  Fällen  „Senkungen"  vorliegen.  Cmge' 
kehrt  hUt  bei 

Den  Dank,  Dame,  begehre  ich  nicht 

das  Wort  Dank  (zusammen  mit  der  Pause)  dem  nächsten  dreiailbigen  Takte 
(mit  seiner  Pause)  das  Gleichgewicht. 

Nicht  anders  ist  es  um  die  «Kürzen"  bestellt.  Nidit  nnr  die  29  und 

84  angeführten  einsilbigen  Wörter,  die  ja  eigentlich  in  lexikalischer  Ver- 
eimelnang  betont  und  daher  gar  nicht  ^korz"  sind,  können  durch  den 

Satzton  entf«  hioflene  „Längen"  werden  (z.  B.  „Und  mir  wagst  du  dna  zu 
sagen!"),  auch  die  , kurzen  Ableitungs-  und  Biegungssilben"  stehen  im 
Yerae  nicht  selten  ftit  im  Verhftltiiiae  1 : 1  den  Tonsilben  gegenaber.  Ifan 
beachte  wie  Minor  (*  144)  liest: 

Das  Wandern  ist  des  Müllers  Lust   ^  t  \    t  t  t  i  t 

Dasj  Wandern  ^ 

Auf  diese  außerordentliche  Ela.stizität  der  Sprache  muß  man  aufmerk- 
sam machen,  wenn  sich  das  Ohr  für  rhythmische  Analysen  öffnen  soll,  und 
es  darf  andi  Bicht  dem  Sehetoe  Bamn  gelassen  werden,  als  oh  damit  ein 
Mangel  des  Deutschen  gi^nflber  den  antiken  Sprachen  am  Ta^e  läge, 
während  uns  gerade  diese  Eigenschaft  befilhigt,  rhythmischen  Anforderun- 

fen  hii  ins  feinste  zu  genügen.  Die  wenigen  Worte ,  die  42  über  diese 
atsachen  fallen,  stehen  zumindest  nicht  im  riditigen  Zusammenhange. 
Nicht  nur  bei  Anapäst  und  Daktyln«'.  sondern  aurh  ^»»i  .Tambus  und  Tro- 
chäus wird  niemand,  der  zwischen  Vers  und  Schema  unterscheiden  gelernt 
hat,  nach  einem  „allgemeingültigen  Notenhild'  suchen;  er  wird  dann  frei* 
lieh  auch  von  dem  angeblich  emiten  nnd  gemessenen  Charakter  des  Tro- 
ch5u<«  an  sich  (184)  nicht«  mehr  wi<(sen  wollen.  Den  hei  dieser  GWegenheit 
gewöhnlich  zitierten  Versen  aus  der  „(ilocke": 

Von  dem  Dome 
Schwer  nnd  bang  n.i.w. 
hat  ja  schon  Benedix  Goethes  tändelndes 

Fand  mein  Holdchen 
Nicht  daheim, 
Muß  das  Ooldchen 
Draußen  sein 

g^enübergestellt,  das  in  „demselben  Versmaße"  geschrieben  i^^i 

Die  gleiche  Schulung  des  Gehöres  hat  dann  natürlich  auch  die  Lehre 
von  den  rhytiunisehen  Pausen,  d.  i.  von  der  Gäsnr  nnd  ron  der  Eatalezit, 
zur  Voraussetzung;  es  ist  begreiflich,  dos  sich  unsere  .Verslehre"  auch  in 
diesen  Kapiteln  mit  der  papiernen  Weisheit  der  bisherigen  Schulmetrik 
lufriedengibt  (287,  255  ff  ).  Dagegen  könnte  es  anf  den  ersten  Blick  be- 
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fremden,  daß  der  Verfasser  die  ^Voaition"  ornst  nimmt  (tiS).  Sollte  hier 
doch  das  Ohr  in  seine  Rechte  treten?  Nein,  der  Veriaascr  hat  auch  hier 
DQr  mit  dem  Ange  gemessen.  Darch  den  folgenden  konsonantischen  An- 
Inni  »oll  eine  kurze  Endsilbe  an  Gewicht  gewinnen  und  damit  offenbar 
bester  den  .mosikaliachen  Anforderungen"  entsprechen.  Alt  Beispiele  wer- 
den gebracht:  .«t  den  beuniaebds  Oeafeaden",  ^.sterbUefadi  Oettfi".  ,m 
adiwflxzlicht^m  Gewfmmel".  Nnr  ein  außergewöhnlich  fein  empfindlichea 
Ohr  wird  einen  so  minimalen,  kaum  in  Tausendsteln  von  Sekunden  aus- 
drückbaren Zuwachs  an  Quantität,  den  der  Momentanlaut  bedeutet,  unter- 
aeheiden  können:  dabei  ist  aber  wobl  zu  beachten,  daß  wir  durch  Ver» 
weilen  auf  den  schlifßeTidon  v.  m,  .<?  die  Dauer  der  leichten  wSilhen  in 
ziemlich  weiten  Grenzen  regulieren  können;  man  bilde  , menschliches  Er* 
kennen",  „mutigen  Entd^kern*  und  Tergleiebe!  Wer  bitte  je  an  SebiUen 

Von  den  Glucklichen  gemieden 
Und  den  FrObliebea  «la  Spott 

Anatoß  genommen,  wo  die  ^Poaition"  einmal  beachtet,  einmal  miOacbtet 
eiaebeint?  Wenn  der  Verfiasser  Chamissoe  Quinar 

Und  hieß  die  Reisenden  ihm  R^de  stehn 

^auffälliger"  findet,  so  ist  die  Beobachtung  richtig,  aber  nicht  deren  JSr- 

klärung.  Man  ändere 

ünd  hieß  die  Beiaeadte  mir  Kdde  atebn  - 

man  wird's  schwerlich  besser  finden  kOnnen.   Der  Grund  liegt  vielmehr 

darin,  daß  der  Dichter  das  akzentuelle  Gewicht  des  »ihm"  mißachtet.  Es  ist 
schwerer  als  die  vorausgehende  Flexionssilbe  und  widerstrebt  in  der  un- 
gewöhnlichen Stellung  der  Proklisis.  In  einem  Verse:  „Laß  den  Beisenden 
endUlilen"  wire  alles  in  Oidnmig  trotz  des  Mangels  an  „Position". 

Wie  in  der  Lehre  von  der  Quantitrit.  hat  auch  in  dem  Abschnitte, 
der  den  Akzent  behandelt,  der  Yerfaiser  viel  zu  wenig  die  Rechte  der 
lutaramenbftngenden  Rede  erkannt.  So  dicht  er  sich  an  Minor  an 
h.'ilten  H'icht .  er  verliert  immer  wieder  auf  den  ihm  oflTenbar  g^anz  nnr'o- 
wohnten  Pfaden  den  kräftig  ausschreitenden  Führer  aus  den  Augen.  Ganz 
nach  dem  Herkommen  bietet  er  sehr  ausführliche  Regeln  über  den  Wort» 
ton«  Ober  «len  eigentlich  niemand  im  Zweifel  ift,  der  Satz  ton  hingegen* 
dessen  Bedeutung  für  die  Metrik  srerade  Minor  so  nachdrücklich  unter- 
streicht, muß  sich  mit  sehr  bescheidenem  Räume  begnügen  und  wird  durch 
den  Hinweia,  daß  er  in  der  Regel  mit  einem  Wortakaent  snaaramenfUIt, 
noch  mehr  entwertet.  Ahnliches  liest  man  zwar  .auch  bei  Minor  (-,  S.  65  un- 
ten), aber  es  folgt  gleich  dsu-auf  (S.  B6)  der  wichtige  Satz:  „Die  Regeln 
für  das  isolierte  Wort  werden  beständig  durch  die  Regeln  des  Satzakzentes 
alteruert  oder  aufgehoben." 

Aber  auch  der  Begriff  des  Worttones  ermangelt  bei  Stejskal  der  not- 
wendigen Schärfe  und  Konstanz.  Er  definiert  zunäclist  den  Wortakzent  im 
Anaeblnase  an  Minor  als  den  Ton,  durch  den  eine  Silbe  ror  den  fibri- 

ffen  de8s<elben  Wortes  hervorgeholien  wird  f44\  W^er  eine  solche  Re- 
ation  in  den  Begriff  des  Wortakzentci^  aufnimmt,  darf  eigentlich  nur  bei 
mehrsilbigen  Wörtern  von  einem  Akzent  sprechen. 

So  konsequent  ist  auch  Minor,  der  den  einsilbigen  Wörtern  dea- 
halb  den  Wortakzent  abspricht,  wie  er  auch  bei  zweisilbigen  Wörtern 
von  einem  Nebenton  nichts  wissen  will.  Stejskal  hält  sich  an  die  tra- 
ditionellen Normen  und  liGt  in  allen  «einlhchen  Stammwörtern"  den 
pHanptton"  auf  der  „Stammsilbe"  stehen. 

Bei  der  Amphibolie  des  Ausdruckes  „da.<selbe  Wort"  (der  flexionslose 
und  flektierte  Formen  treffen  kann)  wiiren  Beispiele  wie  „Kamm,  Saal, 
weiß,  ging"  rar  Not  mit  der  vorangestellten  Definition  vereinbar.  Aber 
wie  steht  es  um  die  Pronominalformen  ich,  du  n.  r.  w  ,  um  die  einsilbigen 
Adverbien,  a.  B.  hier,  nie,  so,  denen  nicht  flektierte  Formen  zur  Seite 
atehen,  endKeb  um  die  Piniikeln  (auf,  denn,  weil)?  Ancb  sie  erscheinen 
vom  Neuhochdentsdien  au<)  als  Stammsilben  und  haben  so  Anspruch  auf 
den  Hauptton.  Dum  iat  aber  der  Akient  in  gana  anderer  Weise  relativ 
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als  bei  Minor,  dann  werden  nicht  die  Silben  eines  Wortes  miteinander 
Tcndichan,  lOBderB  ne  werden  anf  den  Ton  beiogen,  mit  dem  wir  in 
ItxflgJiteher  Aufzählurfj  die  Stammsilben  der  Wörter  unterschiedslos  ver- 
sehen. Nur  so  ist  auch  ein  j^ewissor  Sinn  für  den  Satz  zu  retten  i48),  daß 
,im  Verse  eine  sonst  haupttonige  Silbe  auch  den  Nebenton  erhalten  oder 
gans  unbetont  werden  kann,  während  eine  nebt&toni^e  Silbe  den  Haupt- 
ton erhiilt  "  Nach  der  MinorMchen  Definition  wflrde  dng  heißen,  daß  die 
ffewichtigste  Silbe  eines  Wortes  im  Verse  plöUlich  hinter  einer  anderen 
dcMlben  Wortes  mrttcktreteB  {'^  den  Nebeaton  erhaUmi)  und  dagegen 
die  zweitschwerate  (>=  nebentonige)  Silbe  eines  Woriea  aar  eehworaken 
werden  könne  —  was  doch  jjewiß  nicht  ^»Hifft  werden  soll. 

Hier  sind  vielmehr  unter  «haupt-"  und  „nebentonig"  Grade  der 
Tonschwere  an  sich  za  veretehen,  und  der  Sa^  will  die  wichtige  Er- 
kenntnis vermitteln,  daß  ganz  analog  den  Quantitäten  auch  die  Akzente 
der  isolierten  Wörter  sich  im  Zusammenhanffe  der  Uede  nicht  be- 
haupten, daß  im  konkreten  Satse  eine  ganx  an&re  und  hOehtt  maimig- 
&ltage  Abstufung  der  Akzente  erscheint.  Statt  nun  dieeeo  Erscheinungen, 
die  den  Metriker  direkt  angehen,  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  begnügt  »ich 
unsere  Verslehre  mit  dieser  hingeworfenen  Bemerkung  und  wendet  das 
Hanptinteresse  wieder  den  isolierten  WOrtera  so.  Dieser  Versuch,  den 
Satzton  gleich  beim  Wortton  zu  erledigen,  ist  schon  der  Terminologie 
we^n  ein  unglücklicher  zu  nennen.  Denn  wiewohl  der  Verfasser  hier 
selber  sagt,  daß  eine  hanpttonige  Silbe  unter  ümst&nden  ihren  Ton  ein- 
bOßen.  also  „unbetont"  werden  kann,  behält  er  doch  aadl  dort,  wo  dies 
wirklieh  der  Fall  ist,  den  Ausdruck  „haupttoni}?"  hei;  wenn  er  z.  B.  (121) 
sagt,  daß  jedes  einsilbige  ha u^t tonige  Wort  zwischen  stärker  betonten 
SiRMii  «in  der  Senkani;  «teht*,  und  dam  das  Beispiel  bringt: 

Blickt  h^!  Blickt  h^r!  Legt  bef!  Setzt  aüs  das  Böot. 
80  ist  dies  ein  solcher  Fall,  wo  isoliert  hanpttonige  Silben  im  Zusaramen- 
hanffe  der  Hede  sehr  tonschwach  geworden  sind,  wie  ja  die  Stämme  schon  in 
h^rmlcken,  beflfegen,  aussetzen  nur  noch  „nebentonig"  erscheinen.  So  hätten 
wir  hier  „hanpttonige"  Silben,  die  fjar  nicht  „haupttonig",  d.  i.  tonstark  sind. 
Mit  die.ser  Terminolofrie  sind  die  wirklichen  Vorgiin^jf  vollständig  verdeckt. 
Man  beachte  auch  den  unerträglichen  Widerspruch  zwischen  S3  und  116  bis 
118.  »Hanpttoiig*  nnd  «wirklich  betont"  sind  allenthalben  Terwechselt. 

Zudem  spricht  der  Verfiuser  stets  so,  als  ob  es  sich  hier  um  He«onder- 
heiten  der  Versbetonunj?  uegennber  der  mit  dem  Wortakzent  verwechselten) 
^natürlichen"  Betonung  handle.  „Im  Verse  (!)  kann  eine  sonst  i,d.  h.  wohl 
in  Frosa)  hanpttonige  .Silbe"  ihr  Tonj?e wicht  verlieren  —  als  ob  sich  etwa 
„Bli<kt  her,  blickt  her,  setzt  bei"  im  Verse  anders  als  in  Prosa  sprechen 
ließe.  An  solchen  Beispie  len  kann  man  doch  mit  Händen  greifen,  daß  man 
mit  der  Wortbeton uug  allein  in  der  Metrik  nicht  tn  Rate  kommt.  Der 
Verfasser  nihlt  die  Lücke  und  macht  einmal  (114)  auf  die  Bedeutung?  der 
Umgebung  aufmerksam.  Aber  er  bleil)t  auf  die  Fra^^e.  wieso  denn  ein 
^haupttoniges"  Wort  schwacher  betont  sein  kann  als  ein  benachbartes 
(s.  B.  bei  .(tott  grüße  dich";,  die  Antwort  sebaldig;  denn  in  der  Regel 
des  trpft'li<  lit'n  Bcnedix  'J^"*!,  daß  die  Fonnw("rt<>r  ^eg^r-n  ilen  „Grnndton" 
der  BegnÜ'swörter  zurücktreten,  ist  sie  nicht  enthalten.  Vielmeiir  wird  eine 
kflnftige  Schntmetrik  die  Enebeinung  der  Tonen twertnng  (Proklisis» 

SnUisis),  von  der  Minor  so  bBbsohe  Beispiele  gibt  (sin  St&ck  Tdeb,  Borgen 

mächt  Sorgen,  Sieg  oder  Tod)  nicht  mehr  übersehen  dürfen.  Hätte  der 

Verfasser  ihr  Heai  htun^  j^e.schenkt,  so  wären  ihm  schwerlich  selbst  solche 

Fehler  unterlaufen  wie  »das  Haus  Osterreich"  oder  ^ bringt  köines  wfeder". 

Die  Verlegeabeiten,  die  das  Bemfthen,  Minors  originelie  Auffassung  mit 
der  Tradition  zu  vereinen,  herbeiführt,  werden  am  deutlichsten  in  der 
Lehre  vom  Neben  ton.  Der  Verfaiwer  stellt  sich  hier  zunächst  wirklich 
auf  Minors  Standounkt :  In  zweisilbigen  Wörtern  gibt  es  keinen  Nebenton, 
also  Mdtfeer,  IdaaKcb,  Bergwald.  Die  Tradition  hingegen,  die  ja  ihrer> 
seits  auch  panz  ini  liechte  ist,  weist  oinntn  /weiten  Kompositionsglied 
wie  Beigwald,  das  zumindest  denselben  Grad  von  „Lautheit"  empfinden 
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läßt  wie  die  zweite  Silbe  dee  Plurals  BArgiHUder,  4ett  ^ Nebenton"  so  and 
bezeichnet  luit  demwlben  TecuauM  den  sehr  merkbaren  Unterschied  im 
Tonjrewicht  der  Nebensilben,  wie  er  z.  B.  in  ländlich  und  Länder  her- 
vortritt Der  VerfaMer  laviert  nun  so,  dafi  er  (69)  zwei  Grade  der  Unbe- 
ioatheit  umimmt:  die  mittelatarktn  Silb«B,  da»  sind  iSilben  mit  Tdlom 
Vokal  (Heim-at,  dank  bar.  Freund-schaft)  und  die  schwachen,  die  Neben- 
silben  mit  -e  (Frau-en,  lob-te).  Es  ist  nun  zunächst  ein  Widersinn,  zwei 
Grade  der  Unbetontheit  zu  unterscheiden,  schlimmer  ist,  daß  in  dem 
ganzen  Betonun^jstem  (es  gibt  darin  auch  noch  eine  Stufe  der  nStanun- 
heit"!i  für  das  zweite  Kompositionsglied  so  häufiirer  Worttypen  wie  Berg- 
waid, Kirschbaum,  Dichtkunst  kein  Platz  geblieben  ist.  Solche  Silben 
flind  nicht  «haupttonig" ,  den  Nebenton  tragen  rie  webt,  weil  ee  den  in 
sweiiilbigen  Wörtern  nicht  gibt,  es  kommt  ihnen  weder  der  erste  noch 
der  zweite  Grad  der  Lnbetontheit  zu.  denn  bei  diesen  handelt  es  «ich  bloß 
um  „Ableitungs-"  und  „Biegungsaüben".  Was  ist  also  mit  ihnen?  Der  un- 
bequeme Fiats  zwischen  zwei  Stahlen  ist  wie  bei  allen  Halbheiten  auch 
hier  die  gprechte  Strafft  Minors  Meinung  ist  es  ja  gar  nicht,  daß  ein 
Wort  wie  Bergwald  unter  allen  Umständen  ohne  Nebenakzent  ist; 
nach  ihm  iit  der  Nebenaksent  im  Oronde  gar  kein  Akient  des  ieoliettea 
Wortes,  eondern  ein  schwächerer  Safenkaent,  der  neben  den  regelmäßigen 
(haopttonigen)  Tonsilben  rin  Zusammenhang  der  Rede  auftaucht.  In  dorn 
Satze:  „Der  Bdrgwald  erbraüst"  macht  sich  natürlich  der  Neben  ton  auf 
•wald  sofort  geltend,  ünd  alle  die  Silben,  die  nach  Stejskal  in  die  Kaste 
der  „rnlietonten"  verstoßen  sind,  können  im  Satze  ohnr  Schwierigkeit 
»nebentonig"  werden.  Nicht  nur  liebliches  Hoslein  wird  neben  liebUchöt 
Röslein  gcä^rochen.  auch  6(abrne  Ft^ln,  Tag^  und  Nachte  erlnabt  die 
Spradie.  Minor  betont  (446) 

Des  Königs  Namen  —  m^ldfet  kein  Lied 
und  auch  Stejskal  liest  mit  Minor  im  „Blücherlied"  i()47) 

Er  reitet  so  freudig  —  er  schwinget  so  schneidig. 

Iber  In  dem  Vene 

Da  xanchten  Speisen  köstlich  in  ÜmaAm  Geschirr  TOS) 
j?teht  fnr  ihn  fine  , unbetonte"  Sillte  /wischen  zwei  ebenso  schwach  be- 
tonten hüben  in  der  Hebung.  Beilauüg  sei  hier  auch  bemerkt,  daß  nach 
dea  Verftwers  Meinung  in  der  ümgangaapracbe  bitten,  VatV,  Blt*m  g«- 
■prochen  wird  (S  73). 

Ganz  ähnlich  wie  die  dChrftigen  Bemerkungen  über  die  l^uantität  leitet 
aach  diese  BetonnngslebvB  nirgends  dazu  an,  den  konkreten  Yere  über 
das  Schema  hinans  zn  analysieren.  Fs  ist  für  den  Verfasser  einfach 
eine  Inkongruenz  zwischen  der  natOrlicben  und  der  Texsbetonang,  wenn 
(90;  in  dem  Verse 

Klnft  vor  ihm,  Klnft  znr  Seite  und  oben  jfthe  Wand 
TOn  den  „zwei  gleichen  haupttonigen  Silben  eine  den  Verston  tragt,  die 
andere  unbetont  (!)  bleibt".  Jeder  wird  das  so  verstehen,  als  ob  das  erste 
.Kluft",  das  betont  sein  sollte,  wenn  alles  mit  rechten  Dingen  zuginge, 
hier  durch  die  eigensinnige  ▼erabetonong  nm  aeinen  natflrliehen  Ton  ge- 
kommen Hei.  Aber  nur  ein  Srh  Ufi,  der  akandiert,  kann  sich  so  un  dem 
Verie  vergehen.  Natürlich  ist  „Kluft"  an  der  Spitze  de?»  Satzes,  der  übrigens 
ebensogut  in  Prosii  erscheinen  könnte,  ein  stark Itetontcs  Wort,  das  sogar 
ein  wenig  Emphase  verträgt.  Bb  ist  der  natfirlichen  Betonnnpf  (und  ebenso 
der  Versbetf»nnnj5)  durchaus  gemäß,  das  er^te  „ Ivlufr "  mit  mehr  Nachdruck 
SU  sprechen  als  das  zweite  —  und  doch  bleibt  jenes  Senkung,  dieses 
Hebung.  Der  Verfiuaer  bringt  später  (114)  selbst  die  richtige  AnfÄ«ang( 
do<^  yerleitet  er  (121)  dazu,  den  schon  erwähnten  Vers 

Blickt  her!  Blickt  her!  Le«t  bei!  Setzt  aü.^  das  Böot, 
der  einen  grundTcrschiedenen  Fall  darstellt,  fttr  einen  gleichartigen  zu 
halten. 

Immerhin  aoll  der  Fortschritt  anerkannt  werden,  der  wenigstens  in 

der  Einführung  der  Dipodien  (21S  f.)  liegt.  Doch  verrät  es  nicht 
die  Fähigkeit  der  Nachempfindung,  wenn  er  Leuaus  seelenvolle  Verse 
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Holder  Lenz,  du  bist  dahin 
Nirgends,  nirgends  darfst  du  bleiben 

nflchtem  in  Dipodien  sprechen  wilL  Aach  daß  er  als  erster  den  Begriff  des 
.Enjambemeats*  in  die  Sebnlnetrik  auftiehiDea  wfl),  finde  troll  der 
mageren  Behandlung  dieser  außerordentlich  interessanten  Frage  hier  die 
▼erdiente  Zustimmnng.  Nur  darf  es  ihm  Minor  verübeln,  daß  er  sich  um 
die  in  der,Neahochdeut6chen  Metrik"  S.  204/5)  geforderten  Einschränkun- 
g«ii  dM  BegriAM  nicht  gekflmmert  hat. 

Am  getreusten  bleibt  der  Verfasser  in  Minors  Spnren  in  dem  sehr 
problematischen  Kapitel  ^Versfuß  und  Wortfuß".  Ciewiß  sind  Minors 
Ausführungen  in  dieeer  Kchtnng  gebiltroll  und  lelunreieh;  aber  der  to  sehr 
entgegeogeaetzte  Standpunkt  eines  Sievers  darf  denn  doch  nicht  als  ab- 
getan betrachtet  werden.  Daß  die  Wortfufie  nicht  unter  allen  Umständen 
unangetastet  bleiben,  gibt  auch  Minor  zu,  wenn  er      S.  162)  liest: 

Fallen  j  seh  ich  |  Kweig  aut  {  zweige 

ond  er  dürfte  kaom  mehr  gegen  Samn  den  Yonnirf  sobOlerbaften  Vor- 
trages erheben,  wenn  dieser  („Verslehre",  8.  219)  im  »HeidenrOdein*  ans- 
geprftgt  fiülenden  Kbythmus  findet: 

Sah  ein  |  Knab'  ein  \  Röelein  i  stehn  .  . 

lief  er|eefaaeir,  es  1  nah  inlwlin.. 

Bine  LOtosg  det  rbythmucben  Bendea 

WeU  I  auf  mir,  |  dn  dnnUee  |  Auge 

erscheint  denn  doch  auch  gana  ao^geicbloMen;  hier  ifk  aicher  der  melaa* 
cholisch-fallende  Bbytbmus 

Weil  auf  mir,  du  ^  dunkles  ,  Auge 

im  Gehör  doH  Dichters.  —  Schwerlich  aber  hat  Minor  die  Sache  so  gemeint, 
wie  sie  der  Verfasser  unserer  Verslehre  durchführt,  der  nun  wirkueh,  nm 
fiber  den  rhythmiBchen  Charakter  einer  Strophe  ins  reine  zu  kommen,  die 
Wortfüße  abzählt  (215:  Die  Strophe  enthält  16  jambisch-anapäsüäche  und 
8  trocbftiache  WorÖbBe),  was  gelinde  ant  Eomiache  streift. 

übrigens  muß  ich  aufrichtig  gei>tehen,  daß  mir  in  die-seni  Kapitel  die 
Lojifik  Minors  nie  verstilndlich  war.  Der  „Antagonismus  zwischen  VersfuB 
und  Wortfuß "  kann  nach  ihm  nur  dann  als  Tutsache  gelten,  wenn  sich 
wirklich  einerseits  der  Versfuß,  anderseits  der  Wortfuß  im  Verse  geltend 
machon.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  ist  aber  das,  daß  der  rhythmi- 
sche Charakter  eines  Verses  aus  den  Wortiüßeu  bestimmt  werden  mu£. 
Jamben  sind  alao  nur  dann  wirklieh  Jamben,  wenn  die  mttilen  WortfttOe 
jambisch  sind,  d.  h.  wenn  Wortfuß  und  Versfuß  größtenteils  zusammen- 
fallen. Diesen  \inleujjbaren  Widerspruch  vermeidet  l'ollak  sehr  geschickt 
(Schillers  Handbuch,      2ü^),  Stejskal  wiederholt  ihn.  Schillers  Verse 

Alle  Blnmen  kehren  wieder. 

Deine  Tochter  kehret  nicht 
machen  nach  ihm  !2<)5)  „einen  üblen  Eindruck",  gegen  die  Eberts: 

In  deinen  Blumen  Sternen  Sonnen 

In  deinen  (Quellen,  deiner  Flur. 
Dort  sollen  nämlich  Wortfuß  und  Versfuß  immer  zusammenfitUen, 
hier  aber  sich  in  stetem  Widerstreit  befinden.  Auf  welche  Weise  sich  aber 
ein  dem  Worttuß  entg^enstrebender  Verafuß  dem  Ohre  in  diesen  Versen 
bemerkbar  machen  toll,  erfahien  wir  nicht.  7ielmelir  mOmen  wir  nach 
den  später  gegebenen  Anleitungen  die  Vene  ala  Ttochlen  mit  Anitakt 
auffassen  und  ao  zerlegen 

in  deinen  |  Blumen  |  Sternen  rSonnen 

In  deinen  |  Quellen  |  deiner  |  Flnr. 
Dann  bul>en  wir  auch  hier  vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  den 
Wort-  und  VerafUen  und  der  einaige  Untersdiied  von  Schillera  Veraen  iat 
der  Aultakt. 

Die  Stelle  gibt  Qel^penbdt  su  wuae  Bemerknng,  die  dem  Beri<^ 
eratatter  aehr  am  Berxen  liegt  Sie  betrifft  den  kritiachen  Standpunkt 
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des  VerfassecB.  Wie  hier  uiuer  Schiller  als  Yersküiiätler  hinter  einem  arm- 
seligen Epigonen  wie  Ebert  lar&ckatehen  muß,  so  liebt  ei  der  Verfasser 

überhaupt,  von  seinen  keineswegs  einwandfreien  Normen  aus  unsere  Dich- 
ter beim  Ohrläppchen  zu  nehmen.  Der  Metriker  hat  doch,  glaube  ich,  su 
aUerevai  die  Ansähe,  die  metrischen  Tattaehen  sa  besebreiben  und  n  er- 
kllien;  Anweisungen  zu  geben,  wie  man  Verse  n  machen  hat,  ist  nicht 
seine  Sache.  Wenn  er  aber  auf  „Fehler"  aufmerksam  machen  will,  dann 
suche  ei  aie  bei  Stümpern;  einem  wirklichen  Dichter  darf  wohl  ein  Schul- 
meister im  allgemeinen  mehr  rhythmisches  Feingefühl  zutrauen  als  sich 
selber.  Etwas  Ähnliches  bepre^net  auch  in  unseren  landläufigen  Stilistiken, 
WO  nicht  etwa  die  ^Fehler"  aus  ächüleraufsätzen  und  nachlässig  geschrie- 
benen Zeitnngsarlikehi  dokumentiert  werden,  sondern  HOlderlin,  Jen  Fbnl, 
Kleist,  Immermann,  Rosegger  ihre  rotangestrichenen  Schnitzer  vorweisen 
müssen.  So  korrigiert  auch  unsere  „Verslehre"  den  Dichtern  das  Pensum. 
Da  ist  z.  B.  (134)  „nicht  zu  billigen"  die  Synkope  des  e  im  Verse 

Seid  mir  gegrfifit,  befrennd'te  Scharen, 

da  wird  (197)  ein  Vers  von  Redtwite  als  absdireckendes  Beispiel  für  die 

Häufung  einsilbiger  Wörter  angeffihrt  (es  gehen  doch  gewiß  andere  Verse 
voraus,  die  zum  richtigen  Rhythmus  anleiten),  da  bekommt  sogar  Goethe 
seinen  Rüffel,  weil  er  im  Ventachluß  nicht  für  eine  leichte  Senkung  gesorgt 
hat  (236),  und  der  arme  Schiller  sieht  zum  drittenmal  die  Rute  drohen; 
denn  die  Reime  seines  „Toggenburg"  „machen  einen  matten  Eindruck". 
Und  hätte  der  Verfasser  auch  überall  recht,  dagegen  wollen  wir  doch 
protestieren,  daS  er  an  den  „flbenfthligen"  Senkimgen  in  Versen  nOrgelt, 
wo  es  gar  keine  überzahligen  Senkungen  gibt  (838i  239). 

Der  Berichterstatter  hätte  noch  manches  vorzubringen,  aber  diese 
Kritik  hat  sich  ohnehin  schon  über  Uen  üblichen  l  lufang  ausgedehnt.  Sie 
wäre  aber  ungerecht,  wenn  sie  kein  Wort  der  Anerkennung  für  den  außer- 
ordentlichen Fleiß  fände,  den  der  Verfii^ser  auf  die  möglichst  vollständige 
Anführung  der  Vers-  und  Strophenarten  (er  überbietet  darin  sogar  Minor) 
und  namentlieh  aof  die  Beibrinfn^nff  von  Beispielen  rerwendet  bat  Er  hat 
dasn  das  ansehnliche  Material  der  von  ihm  und  Kummer  herausgegebenen 
Lesebücher  mit  reichem  Ertrag  durchgearbeitet  und  überdies  ein  sehr  ge- 
naues Register  über  alle  Belegsteilen  ani^eschlossen.  Wie  fruchtbar  hätte 
dieser  Fleiß  werden  können,  wenn  ihn  nicht  der  blinde  Respekt  vor  dem 
sogenannten  |,bewfthrten  Alten*  auf  dflrres  Erdreich  geführt  hätte 

Görs.  Ad.  MiMtr. 


Dr.  Friedrich  Hauer,  Dr.  Franz  Jelinek .  Dr.  Franz  Streinz:  Deut- 
sches Lesebuch  für  österreiclüsehe  Mittelschulen«  2.  Bd.  Wien 
1907.  E.  £.  Schulbacherverlag. 

Das  neue  Lesebnehnntemebmen,  dessen  ersten  nnd  fünften  Baad  ich  in 

dieser  Zeitschrift  (XX  402  und  XXI  240)  freudig  begrüßen  durfte,  schreitet 
rüstig  fort.  Der  im  Juni  1907  ausgegebene  zweite  Band  hält  reichlich,  was 
die  früher  erschienenen  versprochen  haben.  Vor  allem  ist  er  für  unsere  Jun- 
gen viel  interessaaiter  als  die  Lesebücher  älteren  Stils.  Dem  Hunger  nach 
Abenteuern,  aufregenden  Begebenheiten,  seltsamen  fernen  Ländern,  der  das 
Herz  unserer  Zwölf-  bis  Vierzehnjährigen  erfüllt,  wird  hier  gesunde  Nah- 
rung geboten  nnd  dadurch  dem  «Indianerbneb*,  dem  Ki^l  Ifoy  nnd  fthnliehen 
Druckerzeugnissen  wirksamer  entgegengearbeitet,  als  es  bisher  geschah.  ^'DxQ 
Frau  des  Bahnwilrhters",  .Todesritt",  ,Die  heili^^e  Stadt  (Ben.ires)",  .,Au8- 
blick  von  Diudschiling  auf  den  Himalaja",  „Blumenfeste  in  Jap;ui^,  „Im  Ur- 
wald Borneos"  in  Prosa,  „Das  Trauerspiel  von  Afghanistan"  (Fontane),  ,l)er 
Ritt  in  den  Tod"  (Konrad  Ferdinand  .Meyer),  „Nin  Kanders"  (Otto  Ernst) 
in  Versen  sind  nicht  nur  neue,  sondern  auch  hochwillkommene  (xäste  in 
nnseren  Sehnten  und  ihr  bedentender  Ertrag  an  Belehrung  stellt  sieb  so 
unyermerkt  ein,  daß  der  entzückte  Knabe  die  Bereicherung  seines  Wissens 
gar  nicht  merkt.  Die  Herürk>^irhticrnng  neuerer  Dichter  wird  in  der  in  den 
früheren  Bänden  begouuenen  Weise  lortgeaet/t  und  dabei  schon  der  Ver- 
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och  gtwAfirt,  Stficke  aui  d«iii  „Orfttten  Heiariob",  „Paakrti  dem  Sefamal« 
1er",  ,Zwi»chen  Himmel  und  Erde"  den  Sekundanern  ta  bieten.  Wenn  das 
auf  den  ersten  Blick  zu  kühn  scheint,  so  wird  man  durch  die  bewunde- 
rungRwert  geschickte  Auswahl  bekehrt.  Der  den  antiken  Sagen  ^bührende 
Kaum  wird  dadurch  nicht  beeintr&chtigtt  ja,  die  naebiliadischen  Sagen  de« 
trojanischen  Zyklus  erscheinen  mir  sogar  etwas  zu  breit  behandelt  und  die 
komplizierte  Stammtafel  des  dardaniachen  Königshauaes  in  den  Anmerkun- 
gen ist  gewiß  entitehrlich.  Beim  ArgOBantenmjthoe  igt  ein  bedauerliche« 
Versehen  unterlaufen:  Zwischen  dem  ersten  Stück  ^Phrixos  oad  fbu  gol- 
dene Vlies"  und  dem  zweiten  „Die  Argonauten  in  Kolchis.  Jaaon  vor  dem 
König  Aietee"  fehlt  der  bau  der  Argo  und  die  abenteuerliche  Seefahrt, 
swisehen  dem  fQnften  „Der  Baiib  dec  goldenen  TlieMe"  und  dem  tedifltti 
^Jasons  Ende"  die  Zerstückelung  des  Absyrtoe,  die  Ehe  zwischen  Medea 
und  Jason,  der  Tod  des  Pelias.  Daa  scheint,  da  der  Zusammenhang  am  Be* 
ginne  des  sweiten  und  des  sechsten  StQckee  gestört  ist,  nicht  eine  absicht- 
liehe Kflrsmig,  eondam  ein  technisches  Versehen  und  wird  in  einer  Neu- 
auflage 7A\  bessern  sein.  Mit  Recht  haben  auch  des  jüngeren  Plinius  Briefe 
über  den  AuHbruch  des  Vesuv  im  Jahre  79  n.  Chr.  Platz  gefunden.  Verfrüht 
scheinen  mir  in  der  Sekunda:  „Abschied"  von  Eichend^ff,  «Parabel*  nnd 
pChidher"  von  Rückert;  auch  für  den  sentimentalen  „Zigeunerbuben"  Gei- 
beb,  der  den  Herausgebern  so  gut  gefallt,  daß  sie  ihn  auswendiffzulernen 
empfehlen,  kann  ich  mich  nicht  erwürmen.  Die  Berechtigung  zur  Kürzung 
Von  Bürgers  „Lied  vom  braven  Mann"  erscheint  mir  zweifelhaft;  für  den 
modernen  Geschmack  gewinnt  das  Gedicht  dadurch  gewiß,  aber  ich  meine, 
man  sollte  den  Schülern  in  der  Despektierlichkeit  vor  der  älteren  Litera- 
tur nicht  mit  bösem  Beispiel  ▼orangehen.  ^  An  Drnclrfehlem  fleten  mir  auf: 
S.  124,  Zeile  33  von  oben,  „auf  der  Scheitel",  S.  326,  Zeile  14  von  unten, 
„Tphitos",  S.  33H,  Zeile  3  von  unten,  „Pankranz".  Der  Autor  <les  Stückes 
„Die  Blumenuhr"  heißt  im  Text  und  im  Inhaltsverzeichnis  Ferdinand, 
im  Autoren  Verzeichnis  Friedrich  Cohn;  was  ist  richtig? 

Zum  .Schlüsse  nur  noch  eine  Bemerkung:  Wäre  es  nicht  möglich,  daß  die 
künftigen  Bänd^  des  schönen  Unternehmens  schon  früher,  d.  h.  jedes  Jahr  spä- 
testens im  April,  encheinen?  Die  BinfBhrung  wQrde  dadnreh  sehr  erleichtert» 

Triest.   Dr.  Alfred  NaOumsky. 

Adolf  Bartels:  Deutsche  Literatur.  Einsichten  und  Ausslelitan* 

18  S.  Ed.  Avenarius,  Leipzig  l^^OT. 

Bartels  gewährt  in  diesem  kleinen,  aber  luhaitdreichen  .tschnttchen 
einen  Einblick  in  den  augenblicklichen  Zustand  der  deutschen  Literatur. 
Wohl  ist  das  Bild,  das  er  entwirft,  kein  erfreuIiche^■:  denn  den  wenigen 
gesunden  Talenten  steht  eine  Masse  dekadenter  gegenüber,  die  infokra 
mres  engen  Zosammensehlusses  nnd  anderer  Mittel  nnd  Mittelch^  £e 
Theater  und  den  größten  Teil  der  Presse  behemNshen:  Wer  aber  wie  Bar- 
tels die  Fortentwicklung  der  Literatur  sorgsam  im  Auge  behält,  kann  zu- 
gleich mit  Freude  feststellen,  daü  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  die  gesunde 
Gegenströmung  sich  lebhafter  als  sonst  bemerkbar  macht,  daß  sich  die 
jüngeren  Talente  deutscher  Herkunft  meist  in  bewußtnationaler  Gesinnung 
▼on  der  Dekadenz  abwenden.  Diesen  erfreulichen  Gesundungsurozeü  will 
nun  Bartels  durch  die  Herautgabe  dieses  SchrifteheM  fördern  helfen:  Das 
deutsi  he  Publikum  koII  durch  den  Hinweis  auf  dw  bestehenden  literari- 
sehen  Verhältnisse  aufgefordert  werden,  sich  von  den  ungesunden,  zer- 
setzenden Einflüssen  einer  ihm  im  Grunde  doch  durchäus  fremden  Kich* 
iung  frei  sn  machen. 

Wien.  Jo9ef  Bidä* 

Bilder  aus  der  neueren  Literatur,  herausgegeben  von  August  Otto, 

kgl.  Seminarlehrer  in  Hilchenbach.  5.  Heft.  Josef  Viktor  von  Scheffel. 

112  S.  Minden  in  Westfalen.  C.  Marowsky,  19()G. 

August  Otto  will  mit  seinen  „Hiidern  aus  der  neueren  Literatur"  vor 
allem  die  deutsche  Dichtung  der  neueren  Zeit  zu  Ehren  bringen.  Dieses 
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Streben  yerdient  den  Beifall  und  die  Förderung  jedes  Deutscheu:  denn 
M  kt  in  der  Tat  betrübend,  wahrnehmen  zu  müwen,  daß  fremde  Schein* 
großen  geradezu  vergöttert  werden,  während  für  die  eigenen  Dichter  nicht 
|{enug  Herz  und  Verntändnia  ausbracht  werden  kann,  auch  nicht  für 
jene,  die  den  Vergleich  mit  den  fremden  OOtieii  sieht  nnr  «mnahaltea 
vermG^jen,  sondern  ohne  Zweifel  sie  weitaua  überragen.  Das  Torliegende 
Heft,  das  fünfte  in  der  Iteihe  der  bisher  erschienenen  (1.  Rosegger,  2.  Gerok, 
3.  Kaabe,  4.  Riehl),  weist  die  gleichen  charakteristischen  Vorzüge  auf  wie 
seine  Vorgänger:  die  einfache,  doch  lebendige  nad  itete  fe»elnde  Dar- 
Htellunp^weise,  die.  von  kls-inlicher  Nörgelei  ebenso  weit  entfernt  wie  von 
ungesunder  Verhimmeiung,  mit  Liebe  und  feinem  Verständnis  all  das  zur 
Geltmiflr  bringt,  was  fttr  oie  gereebte  Würdigung  des  [Hellten  von  Beden* 
tung  ist.  Daß  der  Verfasser  in  diesem  Hefte  mehr  noch  als  sonst  die  Dich- 
tung aus  dem  Leben  und  dem  Charakter  des  Dichters  zu  erklären  sucht, 
findet  seine  Begründung  in  der  durchauä  persönlichen  Art  der  Schefifelschen 
Poesie:  Es  kam  daraaf  an  nachzuweisen,  daß  der  liederfrohe  Maaii,  der 
irrtümlich  so  manchen,  Verehrern  wie  Gegnern,  als  Verkörperung  wilde- 
ster Lebenslust  erscheint,  ,zu  Zeiten  unter  einem  achweren  Taasoschick- 
aal"  cnsaauntnsnbrechen  drohte  und  daß  er,  der  ein  gaaaer  Measoh  ge- 
wesen, „seine  Kunst  nicht  als  Sache  tindehideB  Spieleib  ■ondem  als  Seche 
treuer  Arbeit"  betrachtete. 

Wien.    Jostf  Hixkl, 

H.  W.  6tüll:  Die  Sagen  des  klassischen  Altertums.  Sechste  umge- 
arbeitete  Aufiage  von  Dr.  Hans  Laroer.  1  Bände  in  einem  Bande.  1.  Bd. 
246  S.  mit  42  Abbildungen  im  Te.xte  und  auf  4  Tafeln.  2.  Bd.  313  S.  mit 
37  Abbildungen  im  Texte  und  auf  2  Tafeln.  L»eipug,  Teubner,  ld07.  Preis 
geb.  6  M.,  jeder  Band  einieln  geb.  8  M.  60  Pf. 

Das  Torliegende  Werk  bringt  das  altbekannte,  bewährte  Buch,  das 

zum  eisernen  Bestände  jeder  Schülerbibliothek  gehört,  in  einer  Neugestal- 
tung, die  Beifall  verdient.  Der  13earbeiter  ist  mit  möglichster  Pietät  ver- 
fahren: so  wnrde  der^rzug  des  Stolischen  Bnches,  die  DarsteUnng  uiug- 
lichst  eng  aa  die  alte  überliefemng  anschließen  7.u  Imeea  aad  den  Geist 
des  Altertums  wiederzugeben,  gewahrt:  Textesilnderungen  wurden  nur 
▼orgenommen,  wo  das  Verständnis  jugendlicher  Leser  es  erheischte.  Da- 
gegen hatte  die  Anwendung  größeren  Dmekes,  der  mit  Anerkennung  su 
begrüßen  ist,  wesentliche  Kürzungren  zur  Folge,  dii'  aber  dem  Buche  kei- 
nen Kintrag  tun.  zumal  eine  Reihe  von  Abschnitten  in  den  Band  „Die 
QOtter  des  klassischen  Altertums"  abemommen  worden  sind.  Über  die  Not- 
wendigkeit der  Kenntnis  der  griechischen  Sageawelt  für  jeden  Gebildeten 
braucht  nichts  gesagt  zu  werden,  ist  sie  ja  besonders  für  das  Verständni-j 
so  vieler  deutncher  Dichtungen  nicht  weniger  erforderlich  als  für  das  zahl- 
reicher Werke  der  Kunst,  die  ihren  Stoff  gern  ans  diesen  Sagea  holt. 
Schon  die  heranwachsenden  Knaben  und  Mädchen  hören  gern  von  tl -n 
Schicksalen  der  Uelden  vor  Troja  u.  s.  w.;  zeigt  sich  doch  in  diesen  kii- 
sählungen,  die  unter  dem  blauen  Himmel  Griechenlands  entstanden  sind, 
eine  frohere,  dem  kindlichen  Gernftte  entsprechendere  Lebensauffassung  als 
in  den  düsteren  dfutschen  ll«'ldensaj;en  Es  int  das  anerkannte  Verdienst 
ätolb,  diese  iSagen  in  einer  dem  jugendlichen  Gemüte  zusagenden  Form,  die  die 
Fassung  der  Dichtungen  erkennen  l&ßt.  gegeben  su  haben.  Andb  dem  reiferen 
Leaer  gewährt  seine  Darstellung  Befriedigung,  indem  die  Quellen  und  verschie- 
denen Fassungen  einer  Sa^e  geboten  werden.  Der  Inhalt  des  Buches  ist 
bekannt;  er  wurde,  wie  schon  bemerkt,  um  einiges  gekürzt,  im  einzelnen 
in  bessere  Fassung  gebracht.  Vollständig  neu  sind  die  Abbildungen,  bei 
deren  .\u8wahl  der  Bearbeit^-r  von  Studniczkn  unti  r-tützt  wurde.  Diese 
Abbildungen  sind  nach  antiken  Kunstwerken  mit  Benutzung  der  besten 
neueren  Quelle  gefertigt;  sie  wollen  keineswegs  eine  mit  dem  Texte  Uber- 
einstimmende  Illustration  bieten,  sondern  stellen  nicht  selten  eine  andere 
Form  der  Suir''  dar.  Die  Abbildun^'en  können  als  eine  Einführung  in  die 
griechische  Kunst  betrachtet  werden;  freilich  werden  manche  wegen  ihrer 
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gar  zn  getreM  XtentelloDg  vieneieht  Anstoß  enegen  (s.     &  181  Ible-  ' 

ii^ros).  Wort  und  Bild  wirken  zusammen,  um  die  Gestilten  der  gridchiioheil 
Sagenwelt  vor  den  Au^n  der  Leser  lebendig?  werden  zu  lassen,  and  das 
Buch  kann  auch  weiterhin  als  das  in  jeder  Uinsiciit  beste  Sagenbuch  dM 
Altertums  gelten.  Die  «chmucke  Ausstattung  und  der  sehr  mäßige  Preia 
machen  der  Verlagshandlung  Ehre.  Zur  Anschaffung  für  Bibliotheken 
und  SU  Geschenken  für  die  Jugend  kann  das  Buch  bestens  empfohlen 
werden. 

Wien.  Dr.  Jch,  OdiUr. 


E.  Ziebarth:  Kulturbilder  aus  griechischen  Städten.  Mit  22  Abbil- 
dungen im  Text  und  aut  1  Tafel.  (Aus  »Natur  und  Geistes  weif.  Samm- 
lung wifeenschaftlich-gemeinverständlicher  Darstellungen.  131.  Bändchen.; 
Leipsig,  1M»er,  im.  ISO  S.  Pireis  geb.  1  BL  S&  Pt 

Das  vorliegende  ßändchen  der  trefflichen  Sammlung  ist  ebenso  wie 
das  114.  (über  Pompeji)  aus  Vorlesungen  entstanden,  die  der  Verfasser  im 
Auftrage  der  Oberachulbehörde  zu  Hamburg  hielt:  es  verdient  dies  hervor- 
gehoben  zu  werden,  da  es  beweist,  welchen  Wert  die  dortige  Schulbehörde 
darauf  legt,  auch  einen  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  mit  den  Ergebnissen 
der  jüngsten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Altertumswissen- 
•dnlt  ^  bekanntramachen.  Oerade  DentseUand  hat  anf  diesem  Gebiete 
Großes  geleistet:  seit  Jahren  sind  deutsche  Gelehrte  mit  der  Aufdeckung 
geschichtlich  bedeutender  Städte  beschäftigt  und  haben  die  Ergebnisse  ihrer 
Ausgrabungen  in  gediegenen  Werken  veröffentlicht.  En  sei  verwiesen  auf 
die  Werke  über  Pergamon,  Priene,  Magnesia  am  .Maeander,  Thera.  Üe  Er- 
gebnisse dieser  Arbeiten  in  gemeinverständlicher  Weise  einem  größeren 
Kreise  der  Gebildeten  zu  vermitteln,  war  wohl  kein  anderer  berufener  als 
Ziebarth,  der  dnreh  seine  Arbeit  Aber  das  grieehisehe  Vereinewesen  einen 
Einblick  in  das  griechische  Leben  gewonnen  nnd  selbst  in  Milet  gearbeitet 
hat.  Er  entwirft  in  anregender  Darstellungsform  Bilder  aus  dem  vollen 
Leben  des  Griechentums,  die  geschöpft  sind  aus  den  reichen  urkundlichen 
nnd  monutalen  Quellen,  von  denen  er  uns  im  1.  Abeehnitte  „Antike  Ar- 
chive" einen  Begriff  gibt.  Der  II.  Abschnitt  führt  uns  nach  Thera,  der  III 
zeigt  uns  Pergamon,  das  Musterbild  einer  hellenistischen  Besidenzstadt,  deren 
PouEeigeseta  mit  Recht  besonders  hervorgehoboi  wird.  Nicht  weniger  Inter* 
esse  bieten  die  Schulen;  wir  lernen  das  Untergymnasium,  dann  die  Abi- 
turienten kennen  nnd  finden  selbst  ein  Mädchengymnasium.  Abschnitt  IV 
behandelt  Priene,  das  Musterbild  einer  regelmäßig  wie  mit  dem  Lineal 
angelegten  hellenistischen  Stadt,  in  der  uns  das  Sitzungshaus  der  Bürger- 
schaft, Ekklesiasterion .  besonders  interessiert.  Die  W^'lthandelstadt  Milet 
bildet  den  Gegenstand  des  V.  AbMbnittes:  das  Boleuterion  für  etwa  5(X)  Bau- 
herren, dae  Delphinion,  StaatsarehiT,  das  Theater  mit  den  Abonnement- 
plätzen der  vereehiedenen  Vereine,  deren  es  eine  große  Zahl  seit  alter  Zeit 
in  Milet  gab,  seien  besonders  erwähnt.  Der  VI.  Abschnitt  macht  uns  mit 
dem  Apoilotempel  von  Didyma  bekannt,  den  die  Franzosen  aufgedeckt  und 
in  einem  grofien  Werke  beschrieben  haben.  Die  Baugesohichte  des  Tem- 
pels zeigt  uns  zugleich  die  Entwicklung  der  ionischen  Baukunst  im  Laufe 
fieler  Jahrhunderte.  Der  Vll.  Abschnitt  gibt  Bilder  aus  griechischen  Städ- 
ttti  in  Egypten  und  gewährt  nos  an  der  Hand  der  Papyrusurkunden  einen 
Einblick  in  die  Verwaltung  des  Landes  und  in  das  hinsUche  Leben  der 
Bewohner.  Die  beigegebenen  Pläne  und  Abbildungen  sind  meist  den  gro- 
ßen Werken  entnommen  und  erleichtern  das  Verst&ndnis.  Das  Büchlein 
eignet  sieb  als  Lesebuch  beim  Oeschichtsunterrieht  ebenso  wie  f&r  Licht- 
bildervorträge. Kein  Lehrer  der  Geschieht»'  und  der  klassischen  Sprachen 
soll  es  unterlassen,  das  Büchlein  anzuschaffen  und  den  Schülern  zu  emp- 
fehlen, auch  jeder  Freund  der  Kulturgeschichte  wird  daraus  reiche  Anre- 
gung und  Beiehmng  schöpfen.  Die  Auntattung  ist  eine  g^Uige,  der  Freie 
ein  billiger. 

Wien.  Dr,  Joh.  Oehler, 
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Dr.  Leo  Bloch:  ROmischd  Altertumskunde.  Dritte,  verbewerte  Auf- 
lage. Mit  8  YoUbildem.  Leipzig,  Göschenjicbe  VerlagthandliiBfir,  1906. 

173  S.  80  Pf.  (Sammlung  Göechen  Nr.  4.-).  i 
Dr.  Adolf  Schwarzenberg:  Leitfaden  der  römischen  Altertümep 
für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Kadettenanstalten.  Zweite, 
▼«rbesserte  nnd  Termehctn  Auflage.  Gotha.  F.  A.  Perthes.  1906.  1S5  S. 

Bloch  hat  ea  verstanden,  auf  knapponi  Räume  eine  vollstjlndige  Dar- 
stellung der  römischen  AltertAmcr  in  klarer,  überaicbtlicher  Form  zu  geben  und 
ohne  Aufwendung  unpassender  Gelehnaoikeit  dem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  Rechnung  zu  tragen.  Sehen  die  Literaturuga^e  auf  S.  1  be- 
weist den  Kenner  der  Altertümer,  der  Vorzugs wei>e  Mom  rasen  folpft.  Nach 
der  Einleitung,  welche  den  Begriif  der  Altertumskunde  und  die  Cberliefe- 
rong  behaad^t,  folgt  eine  OMrnchtliche  Verfhesungsgeidiiehte.  Anspre- 
chend hat  der  Verfasser  den  Titel:  ,Die  Staatsgevralten"  gewählt  statt  des 
herkömmlichen  „Staatsaltertümer"  und  bespricht  dabei:  A.  Die  Magistra- 
tur, B.  den  Senat,  C.  das  Volk.  S.  26  ist  zu  beachten  die  präzise  Erklä- 
nmg  von  itnperium  and  potestas.  Mit  Mommsen  nimmt  der  Verfasser  Son- 
derrechte flir  den  patrizischen  Bestandteil  de.s  Senates  an  S.  57:  Diene  .An- 
sicht läßt  sich  wohl  nicht  halten.  Bei  der  Darbteliung  der  einzelnen  Äm- 
ter iet  llbenll  der  historieehe  ESntwieklungHgang  beaentet  und  erechetnen 
Hechte  und  Pflichten  der  einzelnen  Beamten  genau  bestimmt.  Das  Heer- 
wesen ist  kurz  und  richtig  auf  18  Seiten  dargestellt,  bei  der  Rechtspflege 
lind  die  bQrgerlichen  Rechtsgrundsätze,  das  Verfuhren  (^n  iure  und  tu  lu- 
dieio),  das  Strafrecht  und  das  Strafverihhren  mit  peinlicher  Genauigkeit 
behandelt.  Der  Abschnitt  ^Dsw  Finanzwexon"  gibt  eine  DarHte!lunt,'  d^r 
Maße  und  Gewichte,  de>  Miinzwesens.  des  Geldwertes  und  Geidverkehrea 
(diese  SVt  Seiten  verdienen  besondere  Beachtung),  der  Staataeinnahmen  und 
Staatsausgaben  sowie  der  Finanzverwaltung.  Die  sogenannten  Sakralalter- 
tümer erscheinen  in  dem  Abschnitte  „Der  Kultus*  in  drei  Paragraphen 
bebandelt:  Die  römische  Religion,  die  Geistlichkeit,  die  Spiele;  der  Ab- 
schnitt „Das  Privatleben"  enthält  dasNöti^^e  über  die  Familie.  da.s  Haus,  die 
Kleidung,  Erziehung  und  Unterricht  und  tli<-  Bestattung.  Mit  Recht  ist  ein 
Abschnitt  der  Stadt  Horn  sewidmet:  Der  Verfasser  ist  von  der  Bedeutung 
der  Kenntnis  der  Topographie  ebenso  flborzeugt  wie  Referent  Auf  knap- 
pem Räume  finden  wir  Aufschluß  aber  das  Wachstum  der  Stadt,  die  Bau- 
perioden und  die  einzelnen  Stadtteile:  diese  kurze  Darstellung  ist  auch 
dem  Schüler  verständlich  und  kann  die  vielen  Klagen  Ober  Unkenntnis 
der  Topographie  verttummen  lassen.  Der  Anhang  bietet  eine  kurze  Dar- 
stellung des  römischen  Kalenders,  ein  j^enaues  Register  (S.  1G7  bis  173) 
erleichtert  die  Benutzung  des  Büchleins,  das  jedem  Lehrer  und  Schüler 
sowie  jeden  Freunde  des  rOmisohen  Altertamt  bestens  empfohlen  werden 
kaum.  Der  niedrige  Preis  bei  guter  Ausstatto^;  empfiehlt  die  AuRhaffang 
mehrerer  Exemplare  für  Schfllerbiljliotheken. 

Schwakenberg  gibt  eine  kurze,  systematische  Darstellung  der  römi- 
schen Altertfimer  mr  die  Zeit  vom  Ende  des  dritten  punischen  Krieges 
bis  zur  ersten  Kaiserzeit,  um  dem  Schüler  ein  Nachschla^rebuch  für  *iie  er- 
forderliche Sacherkl&rong  bei  der  Lektüre  der  lateinischen  Schriftsteller 
10  bieten.  Behandelt  werden  folgende  Afasehnitte:  Die  Bewohner  Bonns; 
Die  Staatogewalten;  Das  Recht^wesen;  Das  Finanzwesen;  Das  Kriegswesen; 
Die  RelipionsgebraucheH)der  Kulte  der  Römer;  Das  Privatleben  der  Römer; 
Italien  und  die  römischen  Provinzen.  Der  Anhang  enthält  A.  Die  Lebens- 
beiichreibuagen  der  in  den  Schulen  gclesensten  rOmischen  Schriftsteller: 
B.  Einen  kurzen  Abriß  der  röini.schen  Literaturge.schichte  vom  Jahre  240 
T.  Chr.  bis  120  n.  Chr.  Der  Verfasser  hat  alles  außer  acht  gelassen,  was 
in  das  Gebiet  der  Oesehichte  gehört,  und  es  ist  ihm  gelungen,  ein  recht 
brauchbares  Hilfsbuch  zu  schaffen.  Für  uns  ist  es  interessant  zu  erfahren, 
daß  in  dpn  Kadettenan^talten  Deutschlands  Kenntni.s  des  Lateini'^chen  ver- 
langt wird,  während  bei  uns  von  „ungünstigen  Noten  im  Latein  und  Grie- 
chisch abgesehen  wird*,  wenn  es  sich  um  Anfhahme  in  die  Kadettenschuie 
handelt!  Verfas.-*er  folgt  den  neuesten  Anschannncren  und  versteht  e^,  überall 
klar  und  kurz  das  Nötige  zu  sagen.  Ungenau  erscheint  dem  Referenten  die 
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8.  11  gegebene  Erklinmi^  der  Anrede  patres  (et)  oeneer^':  et  lind  ein- 
fach die  in  der  Senatsliste  venseichneten  Senatoren.  S.  16  sind  die  Eon- 
suln  als  „Berater"  des  Volkes  bezeichnet:  der  Name  bezeichnet  nur  .Kol- 
legen". S.  30  wäre  der  Untersoliied  des  Verfahrens  in  iure  und  in  iudicio 
anzugeben.  Beim  Namen  des  Bürgers  S.  HO  ist  die  Tribus  nachzutragen; 
die  Abkürzung  für  Gaius  ist  ('.  nicht  G.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches 
würde  durch  einen  Index  viel  gewinnen.  Dm  Bach  kann  Lehrern  und 
Schfilem  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr»  JaK  OMr, 

Dr.  Friedrich  von  Dnhn:  Pompeji,  eine  henenlsttselie  Stadt  In 
Italien.  Mit  62  Abbildungen  im  Text  und  auf  einer  Tafel.  Leipzig, 
Teubner,  1906.  III  8.  Preis  geb.  1  M.  26  Pf.  -=  1  K  60  h.  (Au  «Natur 

und  Geistes  weit",  114.  Bündchen.) 

Der  Verfiuaer  gibt  in  anziehender  Darstellung  ein  Bild  Pomp€;jis  and 
läßt  überall  erkennen,  wie  gut  er  den  Gegenstand  und  die  DeBÜgiiche 
Literatur  beherrscht.  Der  I.  Abschnitt  behandelt:  Entstehunp^  und  Wesen 
des  üellenismus ,  sein* Einzug  in  Italien,  insbesondere  in  Kampanien.  Mit 
Reeht  wird  die  Bedeutung  des  fiedelt  für  die  Ausbreitnnfir  d«r  Knitor 
bf^tont,  dann  die  älteste  griechische  Niederlassung  auf  italiHchem  Boden, 
Kuutae,  sowie  die  fortschreitende  üellenisierung  Italieus  dargestellt.  Ab> 
schnitt  II:  Der  Hellenismus  in  Pompeji  gibt  eine  Geschichte  der  Stadt:  die 
Stadt  erscheint  als  Produkt  ihrer  Geschichte,  wobei  Grundriß,  Baaform 
und  Landschaft  für  die  Entstehung  der  inneren  Stadt  in  Betracht  gezogen 
werden  Abschnitt  III:  Das  Forum  gibt  die  Darstellung  dieses  allmählich 
entwickelten  stAdHeehen  VemmmlunK»*  und  Fettplatxet  nach  grieehieoher 
Art,  des  .Salons"  der  Stadt,  mit  den  umgebenden  öffentlichen  Haaten.  Ab- 
schnitt IV:  Entf«\stigung  der  Burg,  die  Theaterniederung  und  die  öffent- 
lichen Bäder,  führt  uns  zur  zweiten  Gruppe  öffentlicher  AnliUfen:  dem 
Forum  trianguläre,  den  beiden  Theatern  mit  der  Ringschule  und  den  älte- 
sten Thermen,  die  mit  Recht  den  griecbischen  Gymnasien  gleichgestellt 
werden.  Besonder«  wichtig  erscheint  der  V.  Abschnitt:  Das  italische  und 
griechische  Privathaas  nnd  die  Verbindung  beider  im  pompejanischen  ^nte, 
wozu  im  VL  Abschnitte  die  Innendekoration  und  im  Vil.  die  bewegliche 
Ausstattung  des  Hauses  besprochen  wird.  Klar  und  verständlicli  ist  die 
Entwicklung  der  Wandmalerei  gegeben,  die  vier  Stile  sind  genau  charak- 
terisiert, als  Heimat  dieser  Malerei  der  griechische  Osten,  besonders  Ale- 
xandrien, bezeichnet  Le.senswert  ist  die  Darlegung  über  die  Mosaike  der 
Fußböden  und  ä.  b4  über  die  , Alexanderschlacht".  Abschnitt  VIll  gibt 
Bilder  ans  Leben  und  Tod  und  von  der  Gräberstraße.  Das  Bach  ist  auf 
Grund  von  Vorträgen  entölt andcn,  wird  mit  Erfolg  auch  für  solche  verwen- 
det werden.  Geben  wir  daa  Buch,  das  durch  gute  Ausstattung  und  billigen 
Preis  der  bekannten  Verlagshaudluug  Ehre  macht,  recht  vielen  Schü- 
lern in  die  Hand  nnd  es  wird  sich  selMt  einem  weiteren  Kreise  gebildeter 
Leier  empfehlen. 

Wien.  .  Dr.  Joh.  OetUer, 

C.  Sclinol»el:  Die  altklasslschen  Realien  im  Realgymnasium.  Im  An- 
schluß an  M.  AVohlrab:  «Die  altklassischen  Realien  im  Gymnasium" 
bearbeitet.  Mit  3  Kärtchen  und  1  Abbildung  im  Text,  8  Tafeln  mit  Ab- 
bildungen und  1  riane  des  alten  Rom.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner, 

mn.  102  S.  Geb.  1  M.  .')0  Pf. 

Der  Verfasser  hat  die  Hcchste  Auflage  des  bekannten  Buches  von  Wohl- 
rab  für  die  Bedürfnisse  des  Realgymniisiums  bearbeitet  und  damit  ein  ge- 
eignetes und  brauchbares  Hilfsbuch  für  den  altklassischen  Unterricht  im 
Kcalgymna-sium  geschaffen.  Er  hat  i^ich  aber  mit  Uecht  nicht  begnügt,  nur 
einfach  diejenigen  Abschnitte  uuszusciialten,  welche  nur  mit  der  Lektüre 
der  griechischen  Schriftsteller  im  Zusammenhange  stehen«  sondern  er  fügte 
den  römischen  Ilealien  an  den  entsprechenden  Stellen  die  griechi,«chen  ein, 
da  nur  ao  die  f^riechi.'^che  Kultur  und  ihr  weitreichender  KuilluB  auf  römi- 
sches Leben  berücksichtigt  werden  kann.  Das  zeigt  sich  besonders  lu  dem 
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ersten  Teile;  Die  Literatur  der  Römer  mit  Beriicksi«  htigung  der  griechi- 
schen Vorbilder,  9.  1  bi«  25.  Der  Anhang  zur  Literatur  S.  26  bi»  34  b«> 
handelt:  Honer,  Die  griechischen  Tragiker  und  die  griechische  Philosophie. 
Gerade  Hipser  Anhang  empfiehlt  das  Buch  auch  unsiTen  nymnasiaKi  hülorn. 
Der  zweite  Teil  S.  56  bis  90  gibt  eine  systematische  Darstellung  des  ötlent- 
Uchen  und  priraften  Lebens  der  BOmer  im  Ansgtinge  der  Repablik  nnd  in 
der  Kaiserzeit.  Einige  Kärtchen  im  Text  und  fahlreiche  Abbildungen  auf 
acht  Tafeln  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buche:«,  dea^en  Benutzung  bei  der 
bftosliehen  Vorbereitung  durch  ein  ausführliches  liegister  (S.  99  bis  104l 
erleichtert  wird.  Die  Darstellung  ist  klar  und  verscändlicb.  berücksichtigt 
nach  MTgliVlikeit  die  P>gebnif<!-e  der  neueren  Forschung.  Zu  loben  ist  die 
Berücksichtigung  der  'loj^ographie;  für  Uios  und  Ithaka  folgt  der  Verfasser 
der  Annahme  Henkee  (^ademeknm  m  Homer),  die  RefiMrenl  nicht  Ar  rich- 
tig hält.  Oelnngen  ist  (1er  Abschnitt  Ober  Rom  S.  93  bi^i  96.  In  der  Thea- 
terfrage  (S.  47)  schließt  sich  der  Verfasser  für  flas  V.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Döcpfeld  an.  S.  61  lesen  wir:  ,Die  Anrede  war  jxitres  (patrizische  Sena- 
toren) eonscripti  (die  in  der  Liste  mit  den  patrizischen  zusamroengeschrie- 
benen  plebeischen  Senntoren)";  diese  Krkliirung  ist  die  gewöhnliche,  aber 
wohl  nicht  richtig.  Beim  tierichtswesen  (S.  66)  hätte  sich  die  Unterschei- 
dung des  Verfahreoi  in  iure  und  t'n  iuäieio  empfohlen.  Aomtattung  und 
Preis  entsprechen  der  bewahrten  Verla gshandlunp.  Schülerbibliotheken 
und  den  Schülern  des  Obergjmnasinms  kann  das  Buch  aar  Anschafifung 
bestens  empfohlen  werden. 


Moderne  AnsehauuDgen  aber  den  Ursprung  der  israelitisehen  Reil- 
grton,  in  Vortiftgen  vor  Lehren  nnd  Lehrerinnen  erOrtert  von  Eduard 

König,  Dr.  |Äiil.  und  theol.,  ordentl.  Professor  an  der  Universität  Bonn 
(„Pädagogisches  Magazin",  Heft  28'))  Langensalza  1906  (Bayer  &  Mann). 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Einleitung,  daß  das  israelitische  Volk  sich 
gar  nicht  bfttte  erhalten  kOnnen.  wenn  «nicht  eine  eigenartige  Religion 
besessen  b&tte.  Diese  Religion  ist  ^das  Lebensmark  gewe-^ir,  darnach 
dem  Zusammenbruch  der  politischen  Selbständigkeit  Israels  tiie  Existenz 
dieses  Volkes  bewahrt  hat  und  in  einem  immer  voller  sich  entfalteuden 
Monotheismus  gipfelt.  Es  ist  der  Glaube  an  Jahveb,  den  vor  der  Welt 
Seienden  und  sie  überdauernden.  Was  nun  den  Trsprung  der  Religion 
Israels  betrifft,  so  «pricbt  sich  der  Verfasser  —  wie  vom  religiösen  und 
wirklich  wisseniehaltlichen  Standpunkte  nicht  anders  zu  erwarten  —  da- 
ffigtm  aus,  daft  dieselbe  einem  Totem ismus  entspringe  (ebenso  NOldecke 
in  seinen  Beiträgen  zur  semitischen  Sprach wi.s.senMchaf\)  oder  einem  .\ni- 
mismus  (Spencer^che  Idee)  <=  Ahnenkult  oder  aber  aus  dem  Fetischismus 
entstanden  sei.  Im  weiteren  Vortrage  werden  als  Qnetlen  fttr  den  alten 
und  beharrenden  Kern  der  Religion  Israels  1.  ethnologisch  -  geographische 
2.  historiologische  Erklärungsversuche  und  3.  der  psychologische  Versuch 
angeführt.  Die  Religion  Israels  ist  und  bleibt  aber  die  Religion  der 
Offenb  arung.  Kftnncr  wie  Al  raham  und  Moses  und  dessen  Nachfolger 
müssen  Erfahrungen  gemacht  haben,  durch  die  sie  auf  unwegdeutbare 
Wei^  vom  Vorhandensein  einer  Geistespotenz  überzeugt  wurden,  die  nicht 
andern  für  gewöhnlich  wirksamen  Komplex  der Weltkrftfte  gehörte  (S.  62) 


der  Quellpunkt  der  israelitischen  Religion  in  einer  geheimnisvollen,  höhe- 
ren S]^häre,  in  dem  für  gewöhnlich  Teiachlosaenen  Weltbintergrund  liegt. 


Die  Wissenschaft  vom  alten  Orient  In  ihrem  Verhältnis  zu  Bibel- 
wissenschaft  und  Olfenbarungsglauben.  Ein  Beitrag  z\ir  Lösung 
schwebender  Fragen  von  Dr.  phil.  Jnl.  Haltenhoff,  Rektor  in  Guben. 
«PSdagogiichee  Magasin",  Heft  284.  Langensalsa  1906. 

Das  69  Seiten  starke  Bändchen  ist  gegen  Delitscbs  „Babel  und 

Biber  gerichtet  nnd  entb&lt  nach  kurzer  Einleitung  folgende  sechs  Ab- 


Wien. 


Dr.  Joh.  Oehler. 


Wien. 


Dr.  U.  Mlak. 
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■cbniite:  1.  Babel  und  Bibel.  II.  Die  Grabungen  im  Morgenlande  und  die 
irichtigiten  Funde.  III.  Keilschriftforschang.  IV.  Keilschrtftfbnchun^  trad 
Bibel  Wissenschaft  in  Ihrem  Verhiiltnis  zum  OüVnbarunfjsfrlaiibf^n.  V.  Kul- 
turelle und  rolif^iüse  Zusammen  hänge  zwisclien  Israel  und  dem  alten  Orient. 
VI.  Grandzüi^e  der  babylonisch-altorientalischen  Weltanschauung. 

Wir  zitieren  einige  bedeutsame  Stellen :  S.  46:  Jede  Gnadenerwei- 
snng  Gottp^  an  den  Menschen  ist  Offenbarung.  S.  Aber  dsm 
A.  T.  hat  auch  eine  menschliche  Seite,  ao  großartig  und  interessant,  daß 
keine  Literatur  der  Antilre  mit  ihr  in  einem  AUm  genniiBt  werden  darf. 
8.  69:  ttn  der  Tatsache  der  pöttlichen  (ftbematOriioheii)  Offen- 
barung in  Israel  besteht  kein  Zweifel. 

Die  sehr  schön  und  lehrreich  geschriebene  Abhandlung  wird  von  allen 
FaohmftBnem  mit  Interean  gelten  werden. 

Wien.    Dr.  H.'PoOäk* 

Gindelys  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnaslmi,  bearbeitet  von  Dr.  Theodor  Tupetz. 
L  Bd.:  Altertum!)  (271  S.).  Mit  53  Abbildungen.  18.,  Terbesierte  Avi- 
läge.  Wien,  F.  Tempsky,  1907.  Preis  n  K  50  h 

In  rascher  Aufeinanderfolge  hat  die  Verlagsbuchhandlnng  ¥.  Tempsky 
in  Wien  Lehrbücher  der  Geschichte  für  Obergjmnasien  erscheinen  lassen: 
1902  den  von  Dr.  F.  M.  Mayer  umgearbeiteten  Gindelj  in  drei  Teilen, 
bald  darauf  das  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  von  Dr.  A.  Bauer 
und  jetzt  wieder  den  ersten  Teil  von  Gindely,  bearbeitet  von  Dr.  Tupetz, 
desMn  LebrbMer  der  Oeschicbte  fOr  Lehrer-  und  Lebrerinnenbildmige- 
anstalten  schon  längst  einen  guten  Kuf  genießen:  Die  anschauliche  Dar- 
stellung und  die  der  Auffassungskraft  der  Schüler  angepaßte  Diktion  sind 
auch  ein  Vorzug  des  in  Rede  stehenden  Buches,  das  gegenüber  dem  Bauer 
noch  das  eine  voraus  hat,  daß  bei  dem  Umstände,  als  auch  der  zweite  und 
dritte  Teil  denselben  Verfasser  haben,  die  Einheitlichkeit  und  Gleich- 
mäßigkeit in  der  methodischen  Behandlung  des  gesamten  Lehrstoffes  ge* 
wahrt  bleiben;  denn  ce  iet  m  erwarten,  daS  aoeh  das  Hittelalter  und  die 
Neoieit  in  einer  Nenbearbeitang  von  Dr.  Tapete  denmiehst  encheinea 
werden 

Die  ausgezeichneten  Abbildungen  im  Anhange  des  Bauerschen  Lehr- 
buches hat  die  Verlagsbuchhandlung  mit  Recht  auch  in  den  Gindelj« 
Tupetz  aufgenommen,  da  die  meisten  nh  Reproduktionen  nach  Photo- 
graphien nicht  nur  durch  ihre  Deutlichkeit  und  treue  Wiedergabe  inter> 
eisanter  Detaile,  Mnulem  auch  dnrob  dae  Erkennenlaaien  ^Tfribcher  Luid- 
Schaftsformen  und  charakteristischer  Verhältnisse  zum  Vergleiche  mit  der 
Gegenwart  heratisfordem  und  als  vortreffliche  Anschauungsmittel,  über 
welche  die  Schule  in  dieser  Art  für  den  Massenunterricht  nicht  verfügt, 
geeignet  rind,  dauernd  in  den  Hftnden  der  SchOler,  deren  Ventftndnit  an 
rordern  und  zu  unterstützen. 

Da  das  Lehrbuch  für  Gymnasien  bestimmt  ist,  so  sind  einzelne  Kapitel 
umfangreicher  behandelt;  tarn  Oebcauche  fBr  Realschulen  müßte  wohl 
riae  starke  Kürzung  vorgenommen  werden  und  auch  die  Methode  des 
vorzüglichen  Zeeheschen  Lehrbuches  —  eine  durchsichtige  und  weitgehen- 
dere Disposition  des  in  vielen  Partien  schwierigen  Stoffes  —  Anwendung 
finden.  Doch  wäre  auch  ftlr  den  vorliegenden  Zweck  bei  dem  &pitel 
, Römische  Könige"  eine  kürzere  Darstellung  angezeigt  gewesen  und  zvrar 
schon  im  Hinblicke  auf  den  sagenhaften  Charakter  dieser  Zeit;  dagegen 
hfttte,  etwa  wie  t>ei  der  Lykurgischen  Verfassung,  das  ätiologische  Moment 
dieser  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Literatur  entstandenen  Geschichten, 
zu  dem  Zwecke  erfunden,  die  Entstehung  der  Gemeinde  Rom  und  ihrer 
ersten  Einrichtungen  zu  erklären,  stärker  betont  werden  können. 

Neutitschein.  Dr.  Liebisch. 


')  Mit  Ministerialerlaß  vom  21.  Juni  19U6,  Z.  236^1,  aUgemoin  xuläMi«  erkUrU 
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Arvid  Grot<>nfplt:  Geschichtliche Wertniaüstä.be  in  der  Geschichts- 
philosophie, bei  Historikern  und  Im  Volksbewnatseln.  Leipxig 

1905,  Teubner.  VI  und  211  S. 

Das  f^uch  ist  eino  Fortsetzung  der  im  Jahre  1903  erschienenen  Schrift 
desselben  Autors:  ^Wertschätzung  in  der  Geuchichte".  Während  die  letztere 
die  Frage  vom  metbodo1ofri*cheii  Standponkte  erörtert,  behandelt  der  Ver- 
fasser in  dem  vorliej?enden  Buche  das  Problem  der  ffeschichtlichen  Wert- 
schätzung sachlich  und  inhaltlich.  Er  gibt  eine  auf  Vollständigkeit  nicht 
Anspruch  erhebende  phänomenologische  Darstellung  der  ÄuGernngen  det 
gescnichtlichen  Wertbemißtfleins  in  verschiedenen  ^italtern  und  bei  ver- 
•  j?chiedenon  Pi)ilosophen.  der  idealistischen  Wertprinzipien  im  Volksbewußt- 
sein, der  leitenden  Gesichtspunkte  einiger  Historiker,  der  universalgeacbicht- 
lieben  und  nationaleD  Beorteilunir,  der  Ideale  and  Rechte  in  der  Politik 
und  nimmt  BchlloßUch  in  piner  Zusammen fai«Bung  der  letzten  Gründe  auch 
selb»!  .Stellung  zu  dieser  schwierigen  und  allgemein  und  einheitlich  nicht 
lüfibaren  Frage.  Er  bekennt  sich  zur  idealistischen  Auffassung  der  Geschichts- 
werte, sieht  in  den  idealen  Gütern  der  Geichichte  eine  Weltmacht  und 
hält  es  fiir  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen,  nach  Kräften  zur  Verwirk- 
lichung des  Göttlichen,  des  Ewigen  in  uns  und  der  Menschheit  beizutragen. 
In  einem  Anhange  werden  KhlieOKeh  alR  praktiaeh-poHtiaehe  SehlnOfol- 
gerunpen  politische  Tatjf'sfrarjen,  wie  die  freiiieitlich-deinokratische  Kultur- 
bewegunf^.  die  Nationalitiitsidee  u.  a.  einer  Erörterung  unterzogen.  Das 
trotz  der  Uuvollständigkeit  umfassende  Material  ist  mit  Sachkenntnis  zu- 
nmmengestellt  und  formgewandt  verarbeitet  nad  man  kann  aus  dem  Buche 
mannigfache  Anro<;nng  empfangen,  auch  wenn  man  mit  mancher  der  nicht 

Serade  zahlreich  eingestreuten  persönlichen  Ansichten  des  Verfassers,  z.  B. 
er  Aber  die  NationalitStridee,  nieht  fibereinttimmt. 

Prag.    Dr.  Ottermann. 

1.  R.  Fiedler:  Historisches  Hilfsbuch  für  die  MaturitÄtsprafung  . . . 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kulturgeschichte,  für  Abiturienten  der 
österreichischen  Mitteleelraieii,  Lehrerbildungsanstalten  and  Fhcbsehalett. 

3.  Auflage.  110  S.  Wien.  Deuticke,  1906.  1  K  50  h. 

2.  K.  Raithel:  Maturltätsf ragen  aus  der  allgemeinen  Oesehiehte. 
XII  und  239  S.  Wien  und  Leipzig,  Brauniiiller.  1906.  3  K. 

3.  V.  Müller  und  J.  A.Völker:  Geschichte.  Ein  Wiederholungsboch. 
136  S.  Mit  64  IllnstratioBeii  und  4  Karten.  8.  Avflage.  Oießen,  £.  Roth. 
60  Pf. 

4.  Dieselben:  Geographie.  Ein  Wiederholoogsbach.  86  S.  &  Auflage. 

Ebenda.  40  Pf. 

Das  BedQrfnis  nach  Zusammenfassung  des  ganzen  GesehichtsstoffM 
in  einem  Buch  zur  Erleichterung  des  Studiums  für  die  Maturitätsprüfung 
ist  offenbar  vorhanden.  Das  zeigt  die  seit  einiger  Zeit  zu  beobachtende  Ver- 
mehrung der  entsprechenden  Literatur.^)  Wie  ich  bei  meinen  Schülern  be- 
obachte, ist  der  Cratehichtianssng  Ton  Ploets  noch  immer  sehr  beliebt  und 
es  ii*t  nicht  zu  leujjncn,  daß  er  handlich,  inhaltlich  reich  und  verläßlich 
ist,  wenn  ihm  auch,  von  anderem  abgesehen,  die  Rücksichtnahme  auf  spe- 
zieil österreichische  Verhält nisse  abgeht.  Das  der  österreichischen  Geschichte 
gewidmete  Badi  von  Bnby  (Zeittafeln  z.  is»t.  Gesch.  Wien,  „Austria''  o.  I.) 
ist  leider  zu  umfanjjreich  für  Mittelachul Verhältnisse.  Vor  einiger  Zeit  er* 
schien  das  Buch  von  Filek  v.  Wittinghausen:  ,Maturitätsfragen",  das  in 
diesen  Blftttem  (Bd.  XIX,  8. 481  bis  488)  einer  ansfUhrlichen  Besprechung 
nntenogen  worden  ist. 

Und  nun  liegen  obig^o  Behelfe  vor.  von  denen  freilich  nur  Nr.  2  neu 
ist,  die  anderen  sind  Neuauflagen  älterer  Werke. 

Was  Fiedlers  , Hilfebuch"  betritft,  so  ist  der  Untertitel  „für  Abitu- 
rienten der  Otterreiohisehen  Mit  teliohalen"  offenbar  sn  weit  gefia&ti  denn 

DtMiiB-Ihr^n  Zwock  di^nt  «In^  Ruch  tob  GsWSlSWkS.  HlsloriS  PSWSSeohBS.  Hst.  Pf 
Unia  i  odpowiedzi.  3  Teile.  Xaniopol  , 
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^  im  engeren  Sinn  liiitonMlie  Material  Ist  nanratlieli  fRr  Gjmiiaiiasten. 
aber  ascb  filr  RMÜiehBler  Tiel  ku  gering;.  Von  Kultnrhi«itoriächeiii  fiadet  sieh 
vieles  zusammenpretrafifen,  doch  muß  ich  hier  Bedenken  erheben  gegen  die 
VOgehtfuren  Anhäufungen  von  Namen,  die  üch  an  mehreren  Stellen  finden, 
»amentlich  in  der  Keneit  (s.  B.  S.  86  f.*  88  Naiaeiil]  n.  e.  w.).  Eine 
Kennaeichniing  der  Richtunj^en  in  Wissenschaft,  Poesie  und  Kunst  u.  w. 
anter  Nennung  nur  des  Führen  der  betreffenden  BeweguDg  durfte  hier 
mehr  am  Piatie  sein. 

Auch  Ronst  werden  viele  Namen  gebiaebi,  die  nieiaer  Oberzeugung 
nach  kein  Prüfungskandidat  lernen  wird,  noch  zu  lernen  braucht.  S.  4, 
A.  2,  werden  auber  CbamDoUion  iiuch  elf  Gelehrte  angeführt,  die  sich  • 
nm  die  ägyptisebe  Oetebiekte  ▼erdieat  (femaeht  babea:  S.  9  wird  vor 
wähnung  des  Zendave^ta  in  A   1  nur  d;w  Wort  ^  AnquetiUOapenrOn"  btt« 
geietit.  Ob  80  leicht  ein  Schüler  weiß,  wan  daa  bedeutet? 

In  den  chronologischen  Tabellen  wäre  bei  den  Zahlen  der  orientali- 
«cben  und  der  älteren  griechischen  Gesclucbte  die  Uancherheit  ersichtlich 
7,u  machen,  so  beim  trojanischen  Krieg,  wenn  man  ihn  schon  überhaupt 
an  dieser  Stelle  aufnehmen  will,  bei  der  sogenannten  dorischen  Wanderung 
Q.  a  w.  In  den  Tabellen  rar  neuesten  Zeit  finden  sich  Öfter  Namen  ohne 
irjjend  eine  Beigabe,  die  in  dieser  Isolierunj?  dem  Studierenden  kaum  viel 
nutzen  dürften  97:  Franklin  Pierce,  J.  Buchanan,  S.  98:  Andr.  John- 
son, S.  100:  liuth.  B.  Haje«  u.  a.  w.).  L)ie  ^^äkularfeiern  von  Dichtern  u.a.  w. 
brancbten  wohl,  wenn  sie  nicbt  wie  die  fQr  Schiller  von  1859  fQr  diefiit- 
stehung  oder  Ausgestaltung  von  geistigen  und  politischen  Strömungen  von 
Wichtigkeit  sind,  nicht  aufgenommen  zu  werden  ^  ich  weiß  aocb  nicht,  ob 
es  wQnech«n*wert  ist,  ein  tolebee  WlederholnngBbach  mit  nebeuAebUdien 
Dingen,  wie  die  Bemerkung  aber  das  Denkmal  fßr  Konrad  I.  (S.  37,  A.  6) 
oder  über  den  von  Friedrich  II.  ausgesetzten  großen  Hecht  u.  dgl.  zu  belasten. 

Endlich  möchte  ich  nicht,  wie  dies  z.  B.  S.  'M,  A.  2,  S.  58,  A.  12, 
S.  7(>,  A.  2.  geschieht.  Stellen  aus  LebrbQchern  als  Quellenbelege  anf&h- 
ren.  An  letzter  ."^telle  wäre  überdies  statt  Filek«  „MaturitiltÄfragen"  das 
Lehrbuch  von  Zeehe  zu  zitieren  gewesen,  da  die  Charakteristik  Napoleons 
diesem  entnommen  ist. 

Unrichtigkeiten  oder  Ungenauigkeitcn  habe  ich  nicht  bemerkt,  ob- 
wohl solche  bei  noch  aeoauerer  Durcharbeitung,  als  sie  mir  möglich  war, 
sicherlich  ebenso  wie  bei  jedem  Buch,  das  die  Preise  verläßt,  zu  finden 
wären:  aber  im  ganzen  und  groSen  wlietnt  ee  Terläftlidi  in  «ein.  Die  Be- 
merkung S.  r>4,  A.  1,  daß  die  Protestanten  erst  1777  den  i^i  «^«.'oriani-srhen 
Kalender  angenommen  haben,  ist  ungenau,  da  diese  Annahme  von  Seite 
'  der  Protestanten  in  ▼erscbtedenen  Lftndem  sn  »ehr  Terachiedener  Zeit  er- 
f  ilirte.  Im  g.m/.en  macht  mir  das  „Hilftbnch"  den  Eindruck,  dafi  es  an 
Mittelschulen  und  wohl  auch  Lehrerbildungsanstalten  nicht  wohl  verwend- 
bar ist,  für  die  äbrigen  Schuikate^rien  kann  ich  ein  Urteil  nicht  abge- 
ben, doch  glaube  ich,  daß  die  obigen  Bedenken  anch  Ar  diese  ihre  Be- 
reohtififung  behalten. 

Trotzdem  scheint  das  Buch  viel  gebraucht  zu  werden,  wie  die  Tat- 
sache zeigt,  daß  es  schon  in  dritter  Auflage  erscheint,  und  dies  ist  eben 
ein  Zeichen,  wie  stark  die  Naehfrage  nach  irgend  einem  derartigen  Behelf 
ist.  Es  liegt  mir  auch  ganz  fern,  leugnen  zn  wollen,  daß  sehr  viel  Arbeit 
und  reiches  Wissen  dann  steckt,  doch  glaube  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
oben  aogedeuteten  Mftngel  es  anssprechen  su  mtlsaen,  daß  für  eine  nftchsta 
Auflage  eine  Entlastung;  von  den  vioV  ii  Xumen  und  neben.siichlichen  De- 
tails, eine  stärkere  Hervorhebung  der  luabgebenden  Entwicklungstenden- 
zen dringend  zu  empfehlen  wäre.  Ebenso  mußte  bei  jedem  in  den  Ta- 
bellen genannten  Namen  eine  orientierende  Bemerkung  beigefugt  werden. 
Die  Branchbarkeit  würde,  wie  ich  glaube,  dadurch  bedeutend  ▼ermehrt 
werden. 

Von  ganz  anderer  Art  als  das  eben  besprochene,  ist  das  Boch  von 

Baithel;  in  der  ganzen  Anlage  viel  breiter  und  auf  einen  höheren  Ton  ge- 
stimmt, man  könnte  fast  meinen,  auf  einen  zu  hohen,  was  zum  Teil  wohl 
daher  kommt,  daß  der  Verfasser  im  wesentlichen  das  Lehrbuch  Zeehes  zu* 
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gründe  legte.  Es  sind  Mataritätsfragen  aua  der  allf^emeinen  Geschichte  and 
sie  behandeln  die  gesamte  Geschichte  in  einem  Umfang,  dessen  Behemchang 
man  bei  dem  jetzigen  Betrieb,  der  ja  eine  systematische  WiederholoBg 
nur  für  die  alte  Geschichte  kennt,  wohl  nur  bei  den  besten  Schülern  an- 
näbemd  voraoisetsen  kann  und  diese  besten  Schüler  kommen  ja  nicht  zur 
II slmÜMiprBfteiiff.  Vom  praktieeheii  Standpanltt  am  mllfito  man  nach  den 
jetzi(?en  Vorschriften  eine  ausführliche ro  Behandlung  des  klassischen  Alter- 
tums und  eine  Beschränkung  der  Fragen  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
des  Mittelalters,  zum  Teil  auch  derjenigen  aus  der  Neuzeit  wünschen.  In 
dieser  Himricht  ist  Kaithels  Buch  ein  woiiff  Zukunftsmusik,  wobei  aller» 
dings  zuzugeben  i»t,  daß  eine  Annäherung  an  seinen  Standpunkt  wünschens- 
wert wäre.  Das  Ideal  ist  ja  sweifelloe,  daß  der  Abiturient  einen  gewisien 
Überblick  iiiclit  moir  Aber  das  kfaMuehe  Altertom  md  cKe  MermdiMcbe 
Geschichte,  sondern  anch  über  die  Gesamtentwicklung  der  heutigen  euro- 
päischen Kulturwelt  ins  Leben  hinausnimmt  und  für  diesen  Zweck  dürfte 
Kaithels  Buch  das  beste  sein,  was  wir  heute  in  Osterreich  besitzen;  für 
den  praktiachai  Zweck  der  YorbereHnnff  inr  PrOftmg  bietet  ee  wohl 
m  Tiel. 

Man  muß  nur  bedenken,  daß  gerade  die  schwächeren  Schüler,  die 
ntr  Prüfung  kommen,  meist  anch  die  Prilftiiig  ans  Physik  aibiol^peii  haben, 

und  da  ist  es  wirklich  schwer,  höhere  Anforderungen  zu  stellen.  Ja,  wenn 
wir  Historiker  die  Möglichkeit  hlltten,  auch  gute  Schiller  bei  der  PrQfang 
▼orzufOhren,  dann  wäre  es  etwas  anderes. 

Aber  selbst  wenn  wir  Raithels  Standpunkt  einnehmen,  so  ließe  lieh 
der  ümfnngj  seine«  Buches  doch  ohne  Schaden  um  ein  Beträchtliches  ver- 
mindem,  wenn  einige  nicht  allzu  wichtige  Daten  und  Namen  ausgelamen 
würden.  Die  Jahremblen  fOr  die  mosscnisehen  Kri^  (S.  14)  sind  s.  B. 
meines  Erachtens  ebenso  unnötig  wie  die  Nennung  des  Lutatius  Catulus 
oder  gar  der  Illyrerkönigin  Teuta  (S.  30);  die  Kriege  zwischen  Karl  V. 
und  Franz  I.  haben  mit  Ausnahme  der  Schlacht  von  Paria  und  des  Frie- 
denssehlnasew  von  Cr^py  kein  Recht  auf  nähere  Behandlmff  (S.  165)  and 
auch  die  näheren  Umstände  beim  Racktofc  Napoleons  ans  miuland  konn- 
ten wesgelaaeen  werden  iß.  207). 

SdbstterstindKch  kann  man  Aber  dei||leidien  immer  Teiaehiedfn» 
Meinnag  sein,  ich  wollte  nur  darauf  hinweisen,  daß  eine  Kllrinag  wlln- 
sehenswert  und  auch  möglich  wäre. 

An  vereinzelten  Versehen  habe  ich  zu  bemerken:  S.  10  kann  der 
Aosdrack:  «den  Areopag  beseitigte  Perikles"  zu  Mißverständnis  Anlaß 
geben.  —  S  21  sollte  die  Schlacht  bei  Ipsos  nicht  fehlen.  —  S.  2(5  dürfte 
für  die  Schlacht  an  der  Allia  die  Jahreszahl  390  nicht  glücklich  gewählt 
sein.  —  8. 68  wäre  tu  ergänzen,  daß  die  Gleiebstellnng  alter  flrsien  dorch  die 
Kcostitation  Antoniniana  erstens  ein  zwd&lhaflea  Oeschenk  war  und  daß 
zweitens  das  Strafrecht  zwischen  Standespersonen  und  Geringen  (honestio- 
res,  tiumiliores)  prinzipiellen  Unterschied  machte.  —  8.  70  zu  Ende  dürfte 
sidi  bei  dem  Sals:  «Ja,  Bywni  mvßte  sogar  im  Kampfe  gegen  das  neu* 
persische  Reich  zeitweise  auf  den  Besitz  von  Syrien  und  Ägypten  ver- 
zichten" der  Zusatz  empfehlen  wie  etwa:  «ein  Verlust,  der  bald  daraof 
durch  die  arabische  Eroberung  endgültig  wnrcle."  —  S.  92:  Der  Höhepunkt 
der  deutschen  Kaisermacht  im  XI.  Jahrhundert  fällt  entweder  in  die  Zeit 
Konrads  II.  oder  Heinrichs  III.,  aber  mit  Ausnahme  «ler  letzten  Jahre  de« 
letzteren.  Ungarn  kann  man  nicht  ernstlich  als  Lehensgebiet  Deutsch- 
lands in  Ansprach  nehmen.  —  8.  108  sollte  Heinnefas  HI.  ROmersug  von 
1046  erwähnt  werden.  —  S.  110  ist  ein  Druckfehler  .stehen  geblieben: 
Heinrich  IV.  statt  Heinrich  VI.  —  S.  113  müßte,  um  zu  den  einffeklam- 
roerten  Jahreszahlen  zu  stimmen,  statt  Philipp  IV.  allein:  Philipp  III.  und 
IV.  (1270  bis  1.314)  genannt  werden.  —  S.  114:  Die  Errichtung  des  osmani- 
sehen  Reiches  fiillt  »-rst  in  die  letzten  Jahr^  dfs  XIII.  Jahrhunderts,  so  daß 
sie  in  den  hier  gegebenen  Zusammenhang  nicht  recht  hmeiogehört  —  S.  118 
nnten  ist  bei  Besprechnng  der  Anerkennnnir  Marias  als  Königin  Ton  Un- 

Sm  die  Jabzesnbl  1386  von  ihrer  Stelle  wegzurücken,  da  .««ie  dort  .\n- 
i  zu  falscher  AnfFasHuns;  i^eben  kOnnte.  —  S,  166;  Ludwigs  XIV.  Raub- 
„Ostenr.  Mitulacbule".  XXI»  Jalirg.  80 
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kriege  beginneB  mit  1667*  nidit  1666,  eise  TirtMwIie,  dk,  wie  ei  eokeiBl, 

keine  Hoffnui^  auf  Anerkennuiig  hat.  (Vgl.  meine  Bemerkung  in  dieser 
Zeitachrift  XIX,  432  und  JL).  —  Ludwig  XIV.  war  auch  bei  der  Magnaten- 
Verschwörung  im  Spiel,  aber  wichtiger  war  seine  Einwirkung  im  Kuruzzen- 
krieg  1672  ff.,  was  aaf  S.  178  richtig  hervorgehoben  wird.  S.  181:  Die 
Teilung  des  russischen  Reiches  erfolgte  endgültifj  erst  nach  Jaroslaws  Tod 
(1064),  aiao  unter  Wladimirs  Enkeln,  nicht  Söhnen.  Kiew  behauptete  die 
GroftArrtenwIlrde  nieht  bk  1896,  Mmdeni  nur  bii  1169,  wonraf  me  «of 
Susdal  und  Wladimir  überging,  dann  zwischen  Twer  und  Moskau  wech- 
Kelte,  um  endgültig  auf  letzteres  überzugehen.  —  S.  192:  Die  Ursa- 

chen der  französischen  Revolution  wären  doch  etwas  anders  zu  fassen  und 
MufBhrlicher  su  behaadeln:  dafür  könnte  die  Beechreibung  der  Revolution 
selbst  gekürzt  werden.  —  S.  224:  Jamaica  wurde  nicht  1659,  sondern  1655 
von  den  Engländern  erworben.  —  S.  226:  Die  Indiabiil  von  1784  hat  die 
BeiitraBgeB  der  eetiaduoben  Kompagnie  noeh  nieht  la  «lirektem  Staftt»- 
besitz  gemacht,  sondern  die  Kompagnie  nur  der  Oberaufsicht  des  Staates 
unterworfen  und  ihre  Rechte  beschränkt.  Der  vorhergehende  »Satz  erweckt 
den  Anschein,  aU  ob  Warren  Hiistings  Regierung  in  die  Zeit  de8  Sieben- 
jährigen Krieges  fiele  und  sollte  daher  sinngemäß  gtfadert  werden.  —  Die 
ünabbängigkeitserklärung  der  Vereinigten  Staaten  erfolgte  ergt  1776 
(4.  Juli).  Nur  die  Grafschaft  Meklenburg  in  N.-Karolina  hat  icbon  im 
Mai  1775  auie  Unüiehe  BrklBrang  abgegeben.  —  8.  928:  Die  WOhlenahl 
▼on  5Vt  Hillimien  wurde  in  Entrland  nicht  durch  die  Wahlroform  von 
1832,  sondern  erst  durch  die  letzte  zu  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  erreicht. 
Ebenso  bezieht  sich  die  weitere  Bemerkung  (nach  Zeehe)  von  dem  „ge- 
mÜigt  demokratisch-republikanischen  Charakter"  des  eziglischen  Staats- 
wesens erst  auf  die  Kntwicklung  der  letzten  Zeit.  Ob  übrigens  diese  Cha- 
rakteristik ganz  zutretfend  ist«  dürfte  fraglich  sein.  —  S.  237.  Der  russisch- 
japanische  Krieg  begann  1904,  nicht  1908.  —  8.  288,  A.  8:  Die  Entstehung 
der  Republik  Panama  fällt  nicht  in  das  Jahr  1904,  sondern  in  den  Novem- 
ber 1903.  —  Ebenda  A.  4  i^t  1880  für  1800  verdruckt  für  die  Aacknbtie- 
tong  Louisianas  von  Seite  Spaniens  an  Frankreich. 

Doch  diee  alles  sind  Einzelheiten,  weiche  den  Oesamteindniek,  daS 
wir  es  hier  mit  einem  guten  Buch  —  allerdings  im  wesentlichen  nur  einem 
guten  Auszug  aus  Zeehes  Lehrbüchern  —  zu  tun  haben,  nicht  schmälern 
können.  Einige  von  den  Zusammenfassungen,  wie  die  fiber  Griechenland 
vor  Beginn  der  makedonischen  Herrschaft  (S.  18f.),  über  die  sozialen  Ver- 
haltnisse in  Rom  und  Italien  zur  Zeit  der  Gracchen  (S,  51  tf.).  über  das 
Lehensweaen  (S.  97  tf.)  u.  a.,  halte  ich  sogar  für  in  hohem  Mabe  gelungen, 
nnd  gerade  das  höhere  KiveMi,  dM  diese  Dwrlegungen  einhalten,  ist  in- 
sofern gerechtfertigt,  als  es  sich  hier  ja  darum  handelt,  Schülern  der 
letzten  Klasse  Dinge,  die  sie  in  einem  früheren,  wesentlich  unreiferen  Alter 
suerst  in  sich  aufgenommen  haben,  von  einem  höheren  Standpunkt  aus 
danastellen.  Im  ganzen  und  großen  ist  das  Buch  eine  erfreuliche  Et' 
scheinung  und  wird  hoffentlich  reichliche  Verwendung  tinden.  Eine  ge- 
nauere Anpassung  an  die  realen  Verli&ltnisBe  unserer  Schulen  würde  einer 
«weiten  Auflage  wohl  nor  snm  Vorteil  oereiehen. 

Über  die  beiden  Wiederhol ungsbucher  von  Müller  und  Völker  kann 
ich  mich  kurz  fassen.  Sie  sind  für  Österreich  nicht  brauchbar,  da  sie  auf 
hessischen  Verhältnissen  basieren  und  Österreich  dabei  begreiflicherweise 
keine  grofie  Rolle  spielt.  Das  Geschichtsbuch  hat  einen  AithMng  (S.  IIM 
bis  IHfi)  über  hessische  Geschichte,  das  Oeographiebuch  geht  von  der  hee- 
aiachen  üeimatakunde  aus  (S.  1  bis  X).  Sonst  könnten  sie  eveniaeU  als 
Wiederholnngsbfiefaer  fSr  die  IV.  Klasse  gebraoeht  werden,  indemen  sind 
sie  dafür  etwas  zu  umfangreich,  für  die  Oberstufe  wieder  zu  primitiv. 
Ninus  sollte  auch  in  einem  für  Kinder  bestimmten  Huche  nicht  als  histo- 
rische Person  genannt  werden  (S.  7).  Die  21.000  Klöster  in  Osterreich  sur 
Zeit  Josefs  II.  (S.  93)  sind  hoffentlich  nur  ehi  Draekfohler.  Daa  Oesehiehts- 
bneh  ist  mit  Bildern  nnd  einigen  Karten  aa^gettattet. 

Wien.  Dr.  M.  Landnoehr, 
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K.  Toshida:  Über  Japanische  Erziehung  und  den  Moralunterricht 
In  d61l  Spulen  Japans.  (Sammlung  pädago<^iBcber  Vorträge,  heraua- 
gegeben  ▼on  W.  Meyer- Markau,  Minden  i.  W.  C.  Marowsky.)  83  S. 
80  Pf. 

Der  Vortrag  leidet  an  demselben  Nachteil  wie  die  meisten  popalireii 
Vortrftge  und  lonatigen  Schriften  ftber  Japan  Da  man  bei  dem  MhOier 
oder  Leser  gar  keine  Vorkenntnine  yoranssetzt,  nimmt  die  Einleitung  und 
Vorbereitung  ao  yiel  Kaum  weg,  daß  für  daa  Weaeatliobe  sa  wenig  Abrig 
bleibt  Kaeh  einer  Yorbemerknng  (8. 1  Ins  8),  wel^e  Uber  den  tfeagel  an 
Verständnis  für  Japan  in  Enropa  handelt,  gibt  der  iweite  Abschnitt  (S.  3 
bis  6)  einen  Abriß  der  japanischen  Erziebun^^eschichte  Ton  den  Uraeiten 
bis  1868,  dem  Beginne  der  neuen  Ära,  der  dritte  (S.  6  bis  9)  einen  solchen 
von  der  Erziehung  nach  diesem  Zeitpunkt:  der  vierte  (S.  9  bis  13)  analy- 
siert die  Bestandteile  des  nittlichen  Bewußtseins  des  japanischen  Volkes; 
der  fiänfte  endlich  (S.  13  bis  17)  beschäftigt  sich  mit  dem  Moralunter- 
rieht  Von  8.  17  bis  S8  folgt  em  Söhnikenvaneieluiis,  von  dem  I  und  II  1 
japanische  Bücher  anfahrt,  während  die  Foilülaung  (S.  18  bis  23)  eine 
Auswahl  von  deutschen,  englischen,  framOeiBehei  nnd  holitodischen  Sdmf> 
ten  über  den  Gegenstand  darbietet. 

Die  Vorbemerkung  erfirent  durch  den  besekeidenen  nnd  mkig  saok- 
lichen  Ton.  Zum  zweiten  Abschnitt  ist  zu  erwähnen,  daß  auf  S.  3  und  4 
die  Zahl  26t)  p.  Chr.  nach  der  in  der  europäischen  Literatur  ziemlich  all- 
gemein angenommenen  Theorie  Astons  um  120  Jahre  später  anzusetsen,  also 
gleich  405  p.  Chr.  ist,  ebenso  402  ö22  (?).  Die  Gründung  des  Reiches 
660  a.  Chr.  ist  ganz  sagenhaft  und  die  ersten  verläßlichen  historischen 
Daten  der  japanischen  Geschichte  fallen  erst  ein  Jahrtausend  später  (eben 
die  Binltthning  der  SekrifUcnnde  dnrch  einen  koreaaisdien  Qelekrien  406). 
Die  angebliche  Konstitution  des  un(2;enannten  Prinzregenten  («—  Shotoku 
Taishi)  vom  Jahre  604  ist  in  Wirklichkeit  nur  ein  Erlaß  an  die  Beamten 
(vgl.  Florenz.  Nihongi  Buch  22,  S.  14  tf.;  Nachod,  Geschichte  von  Japan, 
I.,  889  ff);  das  Jahr  645  ist  fSr  Japan  eine  Epoehe  von  derselben  Beden- 
tung  wie  IHtiS,  die  ganz  unvermittpUe  f Übertragung  chinesischer  Staats- 
formen auf  japanischen  Boden.  Wenn  auf  Ö.  ö  gesagt  wird,  daß  in  der  Zeit 
der  Tokngawaberrsehaft  (— Shogonat  lirka  lOOObis  1868)  sieh  die  litemri* 
sehe  Bildung  bis  in  die  untersten  .Schichten  verbratete,  so  ist  dies  sehr 
cum  graru)  salis  zu  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  daß  z.  B.  ein  ho  genauer 
Kenner  Japans  wie  Rathgen  die  Anschauung,  daß  in  Japan  jedermann  lesen 
und  schreiben  könne,  iHlr  die  neueste  Zeit  als  eine  Fabel  erklärt.  In  der 
Analyse  des  japanischen  sittlichen  Bewußtseins  kommt  der  Verfasser  zu 
dem  Ergebnis,  daß  dessen  konstituierende  Elemente  japanischer  Geist»  con- 
feeianieeiies  PfliehtgefBhl  nnd  bnddhistisdie  Barmherzigkeit  seien,  dann 
die  Pietät  gegen  Amien  und  Volksgötter.  Recht  beaeicbnend  für  die  Stirke 
der  nationalen  Legende  sind  die  Sätze  auf  S.  11,  wo  von  der  Abstammung  des 
Kaiserhauses  von  Amaterasu-Omikami  (übrigens  eine  Göttin,  nicht  Gott) 
gesprochen  und  der  Dynastie  ohne  weiteres  ein  Alter  von  „wenigstens  meh- 
reren tausend  Jahren"  zugesprochen  wird  Daß  niemals  ein  Versuch  ge- 
macht worden  ist,  sie  zu  stünen,  ist  in  dieser  apodiktischen  Form  unrich- 
tig.^) Die  Ansbildnng  der  OBsei^m  Rittertam  aanihemd  id  vergleichen- 
den Samuraiklasne  mit  ihrem  Ehrbegriff  nnd  Ebrenkodex  Buahido  ist  in 
so  wenigen  Worten  (S.  12)  wohl  nicht  klar  zu  machen.  S.  12  f  wird  der 
Gegensatz  zwischen  der  mehr  kollektivistischen  Moral  der  Zeit  vor  der  Re- 
stauration (1868)  und  der  individnaltstisehen  der  neuen  Ära  beeptochen 
und  die  Wichtigkeit  der  ^Edukationsrede"  des  Kaisers  vom  Jahre  1890  her- 
vorgehoben, die  die  Grundlage?  für  die  jetzige  Einrichtung  des  japanischen 
ünterriehtivesens  und  „die  heutige  sittliche  Norm"  des  Volkes  bildet. 

Der  Aheebnitt  Aber  den  Moralunterrichi  ist,  wie  anfangs  erwähnt» 
viel  zu  mager.  Es  wird  zunächst  die  Auffassung  vorgetragen,  daß  Confucius 
zwar  ein  religiöser  Mensch,  aber  weder  Beligionsstifter  noch  Apostel  war, 
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sondern  etwa  wie  Sokrates  aufzufassen  sei,  als  Morallehrer.  So  war  denn 
auch  der  Schulunterricht  im  Confacianismus  wesentlich  Morallehre.  —  Der 
Confncianismus  hat  jetzt  zwar  seine  Stellang  in  der  Schale  verloren,  doch 
wird  Moralunterricht  in  allen  Elementarklai^en  (zwei  Standen  wöchentlich) 
und  der  ganzen  Mittelschule  («ine  Stande)  gegeben.  Zar  AbfiMSung  eines 
enteprecliendMi  Unterridittwerkes  wurde  Tom  Eidier,  iiMhdeiii  neb  die 
gesflWgebenden  Körperschaften  mehrfach  dafür  ausgesprochen  hatten, 
im  Jahre  19fK)  eine  Kommission  eingesetzt,  die  ihre  Aufgube  bis  1903  be- 
endigte. Nach  diesem  Buche  wird  jetzt  in  allen  Elementarschulen  Japans 
unterrichtet.  Es  enthält  acht  Bände,  also  fQr  jedes  Schuljahr  einen,  die 
jedoch  drei  didaktische  Einheiten  bilden,  nämlich  I.  1  bis  2.  II.  3  bis  6, 
III.  7  bis  8.  —  Die  erste  Abteilung  sucht  durch  Anschauung  mit  den  einfach- 
sten Beispielen  ans  dem  tägliefaen  Leben  den  mondiscben  8inn  la  wecken, 
die  zweite  bringt  meist  geschichtliche  Beispiele  (von  Europäern:  Washin^ 
ton.  Nelson,  Lincoln,  Franklin,  Sokrates,  Jenner,  Nigthingale  n.  s.  w.),  in 
der  dritten  wird  .etwas  systematische  Morallehre  unterrichtet,  immerhin 
mehr  praktisch  als  theoretisch*,  und  zwar  1.  die  Tugenden  im  Familien- 
leben, 2.  im  sozialen  Leben,  3.  ala  Individuum.  4.  als  Bürger.  —  In  den 
Mittelschulen,  auf  die  sich  das  eben  behandelte  Unterrichtswerk  nicht  be- 
zieht, wird  in  der  1.  und  II.  Klasse  die  ^Edukationsrede"  gelesen  und  kom- 
mentiert, in  III  und  IV  die  allgemeinen  Tugenden  und  Pflichten  be- 
handelt, in  V  eine  systematische  Ethik  gegeben:  in  den  höheren  Schulen 
(ungefähr  gleich  unseren  Obergymnasien  und  Realschulen)  und  Fachschulen 
eine  „  wissensehaftKch-ph  i  1  Of ophisehe  Etbik". 

Eine  genauere  Beschreibung  dieses  rnterrichtes  fehlt  leider.  Wer  sich 
für  die  ilubere  Organisation  des  japanischen  Unterrichts wesens  interessiert, 
sei  auf  den  entsprechenden  Artikel  in  , Unser  Vaterland  Japan",  heraus- 
gegeben ron  A.  Stead,  Leipiig,  Seemann,  190A»  S.  188  bie  886,  rerwieien. 

Wien.  Dr.  3i,  Landwehr, 

Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Teubner.  Leipzig-Berlin. 

Bd.  91:  Luschin  von  Kbengreuth:  Die  MOnze.  1906.  Mit  53  Ab- 
bildnngen.  « 

Das  Büchlein  ist  aus  Vorträgen  entstiinden,  die  der  Verfasser  an  den 
Ferialhocbschulkursen  in  Salzburg  li>04  gehalten  hat  und  schließt  sich  dem 
in  Below  und  Jtfeineckes  Sammlung  erschienenen  Werke  desselben  Verfas- 
sers: „Allgemeine  Mflnikonde  nnd  Qeldgescbiebte*  «emlieh  eng  an,  wobei 
natürlich  mit  Bflckidcht  auf  den  gam  andere  gedaditen  Leserkreis  man- 
ches entsprechend  geändert  ist. 

Luschin  ist  in  der  Münzkunde  eine  so  anerkannte  Autorität  und  sein 
erwifantes  größeres  Werk  hat  in  den  Fachseitschriften  so  ungeteilte  An- 
erkennung gefanden,  daß  ea  unnötig  wÄre,  über  die  Qualitäten  des  vor- 
liegenden Büches  viel  Worte  zu  verlieren.  Es  sei  nur  kurz  erwähnt,  wie 
der  YerfiMser  seinen  Steif  einteilt  nnd  bebandelt  1.  Geld,  Mflnse  nnd 
Mfinzähnliches.  2.  Äußere  nnd  innere  Beschaffenheit  der  Münze.  8.  Her- 
stellung. 4.  Münzer  und  Münzbetrieb.  5.  Münzsammlunsipn.  6.  Vermehrung 
von  Sammlungen.  7.  Geld,  das  nicht  aus  Münzen  benteht.  8.  Münzgeid. 
9.  MfinsfuG  nnd  MQnzpolitik.  10.  Mftnzhoheit.  11.  Finanzielle  Aninutzung 
des  Münzre-zals.  12.  Mflnakrisen  in  Deutschland.  13.  Mflnse  als  gesefcsiichee 
Zahlungsmittel. 

Als  bemerkenswert  mOcbte  ieb  hervorheben,  daß  mit  Auanabme  von 

Nr.  8  nnd  19  die  Abbildungen,  die  ja  gerade  für  eine  Münzkunde  so  be- 
sonders wichtig?  sind,  im  Verjjleicli  zu  dem  billigen  Preise  des  Händchens 
recht  gelungen  sind,  wenn  sie  auch  hie  und  da  an  Schürfe  etwas  zu  wün- 
schen übrig  lassen. 

Die  Anlage  de.«  CJanzen  zielt  mehr  auf  Vprstfindnis  der  Grundlagen 
des  Münzwesens  als  auf  Vermittlung  von  Einzel kenntnissen  und  ergänzt 
sich  so  mit  der  populären  Münzkunde  von  Dannenberg  (Webers  Illustrierte 
Kaiteehismen .  Bd.  181),  welche  wieder  mehr  dem  «weiten  Ziele  nutrebt, 
in  erwünschtester  Weise. 
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Bd.  93:  L.  Stein:  Die  Anfänge  der  menschlichen  Kultur.  1906. 

Da  diese  Ätiseigeii  Tor  allem  den  Zweoir  Torfolgen,  die  besprochenen 
Bficher  auf  ihre  Brauchbarkeit  f&r  die  Schule  zu  untennelMn,  so  mifge 
gleich  hier  festgestellt  werden,  daO  ich  das  Buch  L.  Steins  nicht  f&r  ver* 
wendbar  halte.  Die  Darstellung  ist  —  abgesehen  von  manchen  unange- 
nehmen Sgenheiten  des  Ansdraekes^)  —  nidbt  klar  genug,  mn  Ifitlei« 
Schülern  eine  nützliche  Lektüre  zu  bieten,  und  verliert  sich  stellenweise 
in  durch  ihre  Form  geradezu  abschreckende  Betrachtungen.  Die  Frage 
z.  B.,  ob  der  Begriff  Baase  als  denkökonomisches  Einteilungsprinzip  oder 
aber  ak  Geseti  in  natoi wiesenschaftlichem  Sinne  zu  verwenden  sei  (S.  47 ff.)» 
könnte  in  einem  sich  an  weite  Kreise  wendenden  Buche  wohl  anders  be- 
handelt werden.  Auch  mit  nicht  allgemein  bekannten  Gelehrtennamen 
miiG  doch  in  einem  solchen  populären  werke  anders  umgegangen  werden* 
Wenn  z.  B.  S.  5  die  Zyniker  und  unmittelbar  darauf  der  Skeptiker  Charron 
genannt  werden,  so  wäre  ein  orientierender  Beisatz  (um  1600  oder  dgl.) 
sehr  wünschenswert,  da  sonst  zweifellos  bei  vielen  die  Vorstellung  erweckt 
wird,  als  handle  es  aich  um  einen  griechischen  Philosophen;  Chwroiimoft 
nicht  ein  jeder  kennen  wie  den  gleich  darauf  genannten  Rousseau. 

Über  die  üesamtauffassnng,  die  dem  Werke  zu  gründe  liegt,  kann 
gewiß  gestritten  werden,  aber  vor  allem  mnf  man  Terlangen,  daß  der 
hypothetische  Charakter  der  meisten  vorgetragenen  Ansichten  schärfer 
hervorgehoben  werde:  Gerade  bei  popularisierenden  Schriften  ist  dies 
doppelt  notwendig.  Zu  S.  65  sei  bemerkt,  daß  es  nicht  wohl  angeht,  die 
Einteilang  des  Menschengeschlechtes  in  eine  europäische,  eine  mongoloide 
und  negroide  Rasse  als  Bestätigung  der  biblischen  Einteilung  in  Semiten, 
Hamiten  und  Japhetiten  zu  bezeichnen.  S.  94  f,  werden  die  Sumero-Akkader 
ab  Arier  aotj^efaßt,  was  doch  mindestens  nicht  so  apodiktisch  hingestellt 
werden  sollte,  u.  s.  w. 

Es  liegt  mir  fern,  über  da^  Buch  als  wissensohaftliche  Leistung  ab- 
urteilen zu  wollen,  da  ich  mich  dazu  nicht  kompetent  fQhle;  die  vorge- 
brachten Bemerknngea  sollten  nur  das  einleitend  geOUte  Urteil  einiger- 
maßen begründen. 

Bd.  98:  A  Heilborn:  Die  deutsehen  Kolonien.  1906.  168  &  mit 

26  Bildern  und  einer  Karte. 

Für  uns  in  Österreich  hat  leider  die  EolonialpoliUk  nicht  die  un- 
mittelbar praktische  Bedeutung  wie  für  Deutschland,  dennoeh  kann  ein 

Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  kolonialer  Betätigung  auch  unserer  Jugend 
nicht  schaden  und  da  ist  ein  Einblick  in  die  VerhftltniBse  der  reichs- 
deutsehen  Kolonialgehiete  jedenfslls  sehr  lehrreich.  DerVerftaser  behau* 

delt  zuerst  Deutsch-Ostafrika,  'Vo^o,  Kamerun  und  Deutsch-Südwestafrika, 
dann  die  melanesisch-polyneaischeu  Besitzungen  und  zuletzt  Kiautschou. 
Überall  wird  zuerst  eine  kurze  Kntdeckun||^e8chichte  gegeben,  auf  welche 
eine  summarische  physikalische  Geographie  folgt,  w&hrend  die  Ethnogra- 
phie den  Uauptanteil  der  Darstellung  ausmacht  und  eine  kurze  wirtschafts- 
geograpbische  Skizze  den  Abschluß  bildet.  Dieses  Schema  ist  überall  ein- 
gehalten. Eine  statistische  Tabelle  und  ein  drei  Seiten  umfiwsendes  Lite- 
raturverzeichnis schließen  das  Buch  ab,  dem  außer  26  Abbildungen  auch 
eine  Karte  der  deutschen  Kolonialgel)ipte  beipe/:^eben  ist.  Wegen  des  eben 
erst  beendigten  Aufstandes  in  Südweatafrika  dürften  die  Partien  über  die 
Hottentotten,  Buschmänner  und  Hererö  von  besonderem  Interesse  sein 
(S.  72  ff.).  Höchst  merkwürdig  sind  die  histori3ch-ethno<,'ra{)hist  hen  An- 
schauungen Merkels  über  die  Massai,  denen  sich  der  Verfasser  ganz  an- 
eehlieBt  (8. 81  f.);  sie  wftren  daiuieh  Nachkommen  des  Ursemitenrolkes  der 
Amai  und  hätten  in  ihren  religiösen  Traditionen  Züge,  die  auf  die  Bibel, 
Moses  u.  8.  w.  hinweisen.  Die  Sache  bedarf  wohl  weiterer  Untersuchung. 


*)  8.  2  wird  von  einer  AnpMaunK  der  Zwecke  an  die  Mittel  gesprochen,  »tatt  umge« 
Irohrt.    Ein  8:ilz  wie  S.  (di«;  KauxalHäLskalegiiirio)  bildet  sich  konkn't  an  <l<'r  kon- 

sUnten  AufoiuanderfulK<-  von  II.-irnuK-r  und  Amboß"  ist  doch  recht  verunglückt,  viel» 
leicht  noch  schlimmer  der  auf  S.  i)S:  ,,Aiicb  das  höch^it«  Kaltwvolk  der  MieatsUtCtaMl 
Antike.  Babjrlon,  hat  sich  iu  .*3cbutt  und  TrQmmer  aufgci(>st".| 
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iitenniebe  Rundwlian. 


Das  Bach  ist  leicht  und  recht  anziehend  geschrieben  und  eignet  sich 
Mar  trakl  sar  Lektftra  für  naMre  MittelnliuljugeDd,  der  et  hiemH  betfeens 
ci^rfbblMi  sei« 


Ötterreiohisch-Qiifarlsdie  Revn«.  Wien,  Mam.  Bd.  88,  Heft  4  bis  6, 

S.  193  bis  376. 

An  erster  Stelle  steht  ein  sehr  ausführlicher  Artikel  des  Reichsrata- 
abgeordneten  Popowski  über  „Die  politische  Weltlage  am  Anfang  des 
XX.  Jahrhnnderta"  (S.  198  bis  881;  805  bis  868),  in  dem  vor  allem  dae 
Angelsachsen-  und  Russentum  pegenulirrjjestellt  wird.  Der  Verfasser  steht, 
wie  dies  bei  einem  Polen  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  ganz  auf  Seite 
der  ersteren  und  stellt  die  beiden  Völker  —  man  möchte  sagen  —  als 
die  Inkarnation  des  Fottsehrittes  oad  Bflokschrittes  bin,  dort  alles  Liebt, 
hier  alles  Schatten. 

In  dieser  Sch&rfe  dflrfte  das  kaum  richtig  »ein.  Das  benehmen  der 
Russen  gegenUber  den  asiatischen  VOlkersebaiflen  ist  nicht  so  schlimm  als 
es  hier  erscheint  Die  Assimilationstendenz  ist  dort  durchaus  begreiflich  und 
wie  der  Verfasser  selbst  zugesteht,  in  weitem  Umkreis  erfolgreich,  da  das 
Rusäentnm  »elbst  seit  der  Tatarenzeit  vielfach  mit  tatarischen  Elementen 
vermischt  ist  und  der  Russe  niedrigen  Standes  sich  leicht  mit  den  mon* 
golischen  Völkern  mischt.  Aber  auch  in  die  höheren  Schichten  sind  tatari- 


ist  es  bekannt,  wie  abiebnend  sieb  der  Angelsaebse  gegenflber  einer  Ver- 
mischung mit  den  „Farbigen"  verhält.  Ob  die  Behandlung  der  Ba.^chkiren 
n.  s  w.  durch  die  Russen  ärger  war  als  die  der  Rohilla  in  Indien,  der  Zulu 
in  >üddfiika,  der  Australntger.  der  Indianer  Nordamerikas  ist  nicht  so 
ohne  weiteres  zu  entscheiden.  —  Das  Hauptunglack  Rußlands  ist  weniger 
in  solchen  moralischen  Unt^Mschieden  begründet  als  darin,  daß  es  seinen 
regierenden  Kreisen  etwa  seit  der  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  an  ^  poli- 
tisober  Einsiebt  fieblte,  dsB  sie  sieb  nidit  an  die  Spitse  der  nnn  einmal 
notwendig  gewordenen  Reformarbeit  gestellt  haben,  sondern  sich  alles 
StQck  för  Stück  abringen  laKsen.  Als  Gegensatz  dazu  darf  man  nicht  die 
Angelsachsen  hinstellen  mit  ihrer  alten  europäischen  Kultur  und  ihrem 
organisch  erwachsenen  Verfassungsleben,  sondern  Japan,  wo  die  Regiemng 
innerhalb  40  Jahren  die  Grundlagen  einer  gant  neuen  £ntwieklnng  ge- 
legt  hat. 

Trott  dieser  Einwendungen  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  derVer^ 
fasser  namentlich  über  Kußland  viel  Material  zusammengetragen  haL^ 

Eine  schöngeistige  Plauderei  C.  Belhiiguen- Paris  über  „Österreichs 
Anteil  am  Geist  und  an  der  Geschichte  der  deutschen  Oper"  behandelt 
vor  allem  Mosarts  Wirken  in  liebreicher  nnd  feinsinniger  Weise  und  seigt, 
wie  dann  das  österreichertum  mit  der  weiteren  Entwicklung  der  ernsten 
Oper  nicht  mehr  Schritt  hielt,  den  „Fidelio"  eben  noch  aufnahm,  um  dann 
rettunarslos  in  den  Rossinidnsel  zn  versinken. 

&n  Vortrag  von  Prof.  Marki- Budapest  behandelt  „EötvOs  nnd  die  Na- 
tionalitüten" (S. '2.')H  bis  L»7Hi  nie  Diktion  ist  leider  etwas  unklar  und  ver- 
schwommen. Die  Frage  wird  natürlich  vom  nationaimagyarischen  Stand- 
punkt ans  betrachtet,  von  dem  ans  ein  Recht  der  Nationalititten  anf  ihre 
nationale  F-ntwicklung  gar  nicht  anerkannt  wird:  was  man  ihnen  bietet, 
wird  als  ^Nachsicht"  u.  dgl.  angesehen.  Über  diese  und  ähnliche  Dinge 
braucht  indessen  hier  weiter  kein  Wort  verloren  an  werden,  sie  sind  jetst 
auch  außerhalb  Ungarns  genugsam  bekannt,  wie  das  menschlich  abenso 
schöne  wie  praktisch  unnütze  Vorgehen  Björnsons  fropronüber  Appony  in 
letzter  Zeit  zeigte.  2^ur  zwei  Dinge  seien  hier  erwähnt.  Erstens  ist  es 
Kcherlicb,  in  einer  deutschen  Zeitschrift  Namensformen  wie  Possony 
oder  Baläzflfiilva  zu  gebrauchen,  wo  uralte  deutsche  Namen  existieren.  Wie 
würde  sich  in  einer  ungarischen  Zeit-Schrift  der  Stadtnanie  Wien  statt  des 
im  Ungarischen  üblichen  Kecs  ausnehmen?  Zweitens  behauptet  der  Autor, 
daß  wenn  1848  nach  dem  Wunsche  der  Rumänen  die  Schulen  verstaat lieht 
worden  wftren,  der  obligatorische  Volksschuinnterricht  „das  aufrecht  er- 


Wien. 


Dt.  M,  Landwehr, 
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halten  h&ite,  was  .  .  :^.000  Honveds  mit  den  B^onetten  erkämpfen  muß- 
tan".  Eine  Mlche  kraase  Ünriehtigkeitwll  aoeh  in  einer  Gedenntde  nicht 
vorkommen,  denn  bekanntlich  hab^n  die  Honveds  gar  nichts  erkämpft. 

Die  Revolution  wurde  niedergeschlagnen  und  er^st  der  Auscrleich  von  1867 
hat  dann  unglücklicherweise  den  Magyaren  die  Nationalitäten  der  jen- 
aaitiiven  Reichsh&lfte  ausgeliefert  infoigfe  von  Umständen,  die  abor  mit 
den  Bajonetten  der  Honveds^  g-.ir  nichts  zu  tun  haben. 

Auf  einige  andere  Aufsätse  (A.  Ganser-Oras,  Die  neue  Philosophie 
nnd  der  Begriff  .,>feele'',  S.  28tff ,  Denteeb,  Die  Hoehieit  des  Figaro  t«ni 
MoriB  V.  Schwind.  S.  274 ff.,  Fuchs.  Adalbert  Stifter,  S.  354 ff.)  sei  kun 
hingewiesen.  Der  Abschnitt  „Dichtkunst"  bringt  Gedichte  von  Kranewit- 
ter^),  Himmeibauer,  Renk  und  Fraungrnber,  «Epigramme"  von  A.  Frack 
imd  eine  „Legende"  Ton  Vrchlick;^,  in  Prosa  eine  etwas  Ubersfiße  ^Legende 
von  der  Nachtigair  nach  dem  Böhmischen  Abigail  H.  HorAks  von  Paula 
Lokota  (S.  283  ff.)  und  eine  dialektische  Dorfgeschichte  von  Mandl  Werchota 
(S.  360ff.). 

Die  politioche  „Rnndschan"  sowie  die  Bfidierbesprechnngen  können, 
obwohl  hie  und  da  nicht  ohne  Interes.se,  hier  —  da  iie  ta  lehr  leiüich  be« 
dingt  sind  —  wohl  beiseite  gelasiien  werden. 

Wien.  Dr.  M.  Landwehr. 

Österreiehisch-Ungarische  Revue.  Bd.  34.      190ti,  I.)  Heft  l  bis  6.>) 

Dieser  Band  i-rhiilt  seine  Signatur  durch  eine  für  eine  Zeitschrift  fast 
SU  umfangreiche  Arbeit  Frof.  Turbas  über  die  Pragmatische  Sanktion.  Der 
Terhsser,  d«r  doh  mit  den  Brbfolgefragen  des  Hanset  Osterreich  üdion  0fter 
auäführlich  beschäftigt  hat,  behandelt  hier  die  Entstehungsgeschichte  dieses 
wichtigen  Grundgesetzes  unserer  Monarchie  und  hebt  hieför  schon  mit  den 
bausgesetxlichen  Abmachungen  vom  5.  und  12.  September  1703  an.  Die 
Pragmatische  Sanktion  ist  nach  seinen  AusfQhmngen  wirklich,  wie  Karl  Vi. 
sie  nannte,  eine  Erläuterung,  Deklaration  oder  Interpretation  dieser  älteren 
IlauR^resetze.  Ihrer  Geschichte  ist  der  erste  Abschnitt  vorliegender  Arbeit 

fewidniet  (S.  2  bis  31),  der  sweite  bebandelt  die  landesgesetzliche  Auer- 
ennung  der  Pragmatischen  Sanktion  in  den  anßerunga tischen  iS.  31  bis 
50),  der  dritte  ihre  Anerkennung  in  den  ungarischen  Gebieten  und  zwar 
zunächst  die  in  Fiume,  Siebenbürgen  und  Kroatien  (S.  97  bis  125),  dann 
in  Ungarn  selbst  (8. 1«!  Ma  178.  8%  bis  866).  Die  Entstehung  der  beiden 
Thronfolgeartikel  vom  17.  Juli  1722  wird  klarj^elegt  und  hiebei  «owie  im 
ersten  Abschnitte  eine  Reihe  von  Archivalien  benutzt,  die  bisher  unbe- 
kannt oder  nur  teilweise  bekannt  waren.  Den  Beschloß  macht  eine  Unter- 
suchung der  Frage,  wann  nach  den  Intentionen  der  Artikel  von  1722  das 
Königswahlrecht  in  Ungarn  wieder  eintritt.  S.  301  bis  369  endlich  bringt 
einen  sehr  reichlichen  Urkundenanhang  mit  erläuternden  Fußnoten. 

In  die  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden «  doch  sei 
erwähnt,  daß  nach  des  VerAMsers  Ansicht  die  Gesetzgeber  von  178S  diese 
Hausgesetze  auch  für  Ungarn  anerkannten  und  die  Rrbberechtit^ung  nicht 
nur  auf  die  Linien  Karls  Vi.,  Josefs  I.  und  Leopolds  i.,  sondern  auch  auf 
die  ganse  Dessendens  seit  Ferdinand  I.  ausdehnten.  Um  diese  Zngeständ« 
nisse  zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  sie  nur  vier  Jahre  nach  dem 
Siege  von  Hcii^'rad  und  dem  Frieden  von  l'assarowitz  gemacht  wurden 
unter  einem  ahnlichen  Eindruck  von  der  kaiserlichen  Macht  wie  1087. 

Prof.  Seidler-Wien  versucht  in  seinem  Vortrage  Aber  „Die  soaial- 
politipchen  rnndlaf^i'n  des  Staate-"  'S.  51  bis  71)  Beiträge  zu  liefern  zu 
den  juristischen  Kriterien  dieses  Begritl'ea.  Er  kommt  2u  dem  Eesultate, 
daß  der  Staat  entstehe  durch  die  Sefaalfong  eines  socialen  Gesamtwillens 
(als  Produkt  psychischer  Wechselwirkung  dee  Einselwillens). 

')  Als  tJr<iUi^<T  V'TrttoL!  maj?  liiiT  crWiHliilt  Mfin,  dal!  in  <\>-m  Minst  .schiinfn  und  BtilB- 
mungsvollen  Ocdicht  KraiH^witlcr»  ,,l><'r  Vprlra*  v(»ii  V'frdun"  die  Wi  ligt'jrjcnden  verUiuscht 
üind,  iiuloiii  die  (•*>rin.inon  nHcb    Westen",  die  r'raoken  „nach  Osten  an  di^  gelqg"  »iebs'ffj 

>)  Bd.  :i5,  H<  rt  1.  wird  ixd  nlehatsr  0«lcgeDb«it  susamm«»  mit  den  ancleren  Heilen 
des  Bandet  »u  BetpFecbung  kommen. 
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Prof.  Wahle-Czeroowits  gibt  einen  „Schlüssel  zur  spekulativen 
deutftchen  Philosophie"  (S.  72  bis  81).  Ich  gestehe  aufrichtig,  in  philoso- 
phischen Dingen  Laie  zu  sein,  aber  die  Art,  in  der  hier  eine  der  glänzend- 
sten Phasen  der  Betätigung  des  menschliohen  Geistes  behandelt  wird,  er- 
idMint  mir  Bieht  sweekmäßifp.  Wer  fioh  ein  wenig  mit  Philoeophie  be- 
■ehftfbMBTt,  dem  wird  Neues  eigentlich  nicht  geboten,  wer  es  nicht  getan 
hat,  den  könnte  diese  Darstellung'  leicht  zu  einer  durch  nichts  berechtigten 
Mißachtung  auch  des  geschichtlichen  Wertes  der  deutschen  Philosophie 
blingen,  die  dann  natürlich  jede  spekulative  Philosophie  überhaupt  trMfen 
müßte.  Wir  sind  ja  heute  so  ziemlich  alle  spekulationsmüde,  aber  wenn 
wir  über  Größen  wie  Descartes  oder  Kant  so  wegwerfend  urteilen  wollen, 
■0  tämd  w  in  Gefikhr,  jenen  gemlltUdiMi  Bewohnm  des  Flaehlandei  tu 
gleichen,  die  den  Touristen  verlachen,  der  eine  schwierige  Bergbesteigang 
ohne  zwingende  Notwendigkeit  unternimmt.  Das  Endergebnis  freilich,  das 
bescheiden  feststellt,  „daß  wir  die  Gesetze  der  Natur  so  viel  wie  gar  nicht 
kennen"  und  „dafi  wir  unaem  eigenen  Geist  nicht  kennen,  daß  uns  die 
Kräfte,  die  den  empirischen  Ablauf  unserer  Vorstellungen  leiten,  ein  Ge- 
heimnis sind",  berünrt  trotz  seines  Peasimismos  angenehmer  als  das  Tam- 
tam, mit  dem  manche  Verfechter  der  nodematen  popni&ren  Wissenschaft 
alle  ß&tsel  des  Geistes  und  der  Natiir  fBr  gelöst  erklären. 

Prof.  Götz-München,  der  in  seiner  „Historischen  Geographie"  ein 

gewaltiges  Material  angehäuft  hat  zum  Beweise  für  die  Klinmänderungen 
I  hiitoriacber  Zeit,  unternimmt  in  dem  Aufsatze  , Islands  Aussehen" 
(S.  126  bis  134,  174  bis  185)  den  Versuch  zu  beweisen,  daß  sich  dort  die 
Vegetation  ganz  wesentlich  verschlechtert  hat:  Der  Baum  wuchs  ist  zu  Ge- 
strüppe herabgesunken,  der  Wiesenertrag  schlechter,  Gerstenanbau  —  we- 
nigstens in  den  früher  gebräuchlichen  Arten  —  unmöglich  geworden. 

Generalkonsul  Nowa  k-Wien  empfiehlt  („Ül  )er  die  volkswirtschaft- 
liche Entwicklung  Dalmatiens",  S.  266  bis  2b4)  vor  allem  Hebung  des 
FremdenT«rkebre8  und  der  Fisdiarei  Mmatimu;  in  einer  swdteii  Arbeit 
(S.  370  bis  093)  schildert  und  recgleifllit  er  die  beiden  Schlachten  von  Ou- 
stona^)  von  1843  und  1866. 

A.  Ganser-Graz,  der  auch  im  vorigen  Bande,  S.  232  ff'.,  einen  Ar- 
tikel (über  die  neue  Philosophie  und  den  Begriff'  , Seele")  geliefert  hat, 

S rieht  hier  (S.  285  bis  294)  über  „Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit", 
betrachtet  diese  drei  Begriffe  als  „logische  Eadbegriffe  alles  Denkens, 
als  riebtige  Begriffe  von  Sein  nnd  Seiendem  selbst".  Ein  strikter  Beweis 
wird  natürlich  nicht  erbracht  mit  dem  Hinweise,  daß  wir  diese  Begriffe 
nur  „als  logische  Wahrheiten  und  als  würdige  Ideale  eines  berechtigten 
Glaubens  erkennen",  der  eben  deshalb  , Glaube  ist.  weil  sein  Inhalt  in 
empirisch-materialistischer  Art  nicht  zu  beweisen  ist".  Aber  darum  geht 
der  Streit  gar  nicht,  denn  daß  es  würdige  und  hohe  Ideale  sind,  beatreitet 
kaum  irgend  ein  billiger  Beurteiler,  nur  um  die  objektive  Wahrheit  han- 
delt es  sieb. 

Sendach-Wien  tritt  (3.  394 ff.)  für  die  Befreiong  des  Dramas  von 

dem  Zwange  des  Blankverses  ein  und  empfiehlt  möglichste  Freiheit  der 
Wahl  zur  Charakterisierung  der  verschiedenen  Personen,  Situationen  und 
Stimmungen.  Er  preist  dabei  Grillparzers  ^  Argonauten",  in  denen  der  Ge- 
gensatz zwischen  Griechen  mid  Barbaren  doreh  die  ▼ersehiedenen  Yers- 
maüe  charakterisiert  wird. 

In  der  Knbrik  Dichtkonst  (in  die  merkwürdigerweise  auoh  Chm- 
sers  Arbeit  aufgenommen  ist)  finden  sich  zwei  Enählungen,  die  jedoch  auf 
Wirklichkeit  beruhen.  Pracks  „Eine  Madonna  von  Jos.  Glaser"  (S.  138  bis 
150,  2U5  bis  218j  und  «Die  Tragödie  des  Grafen  Joh.  Buttler"  (von  der 
nngarischen  Linie)  von  E.  Benewicsy,  S.  409  bis  416,  femer  Gedichte 
von  Machur.  J.  v.  Reuß-IIoorne^i.  Su>iin  und  Tomafieth.  Von  den  Bucher- 
besprechungen sei  hier  die  von  lloseggers  INltl  durch  K.  Uutfnagl 
hervorgehoben  (S.  295  bis  300)  wegen  der  hübschen  und  klugen  Gegen- 
(Iberstellang  von  Ghristentom  nnd  Bnddhismns,  wenn  man  auch  nicht 


>)  So  wird  troU  Friedjungs  Biehtigttteiluag  der  ^'«me  hier  geftchrieben. 
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mit  allem  einverstanden  nein  wird.  Der  Atheiftmiiä  ist  eigentlich  im  Bud- 
dhismus nicht  nachgewiesen.  Wenn  femer  gesagt  wird,  der  im  Metuchen 
lebende  Unsterblichkeita'lrang  könne  nicht  durch  das  Nirwana  befriedigt 
werden,  «o  liegt  eine  Übertragung  westlicher  GefQhUmomente  auf  den 
Osten  vor.  Denn  in  Wirkliehnit  rahlten  und  ffthlen  Mch  im  OegenteUe 
viele  Millionen  yon  Aaiaten  glücklich  in  dem  Qedanken.  den  Gefahren  der 
Wiedergeburt  durch  du  Ansehen  im  Nirwana  endgültig  su  entgehen. 
Wien.  Dr.  M,  Landwehr, 

•M.  G.  Schmidt:  Geschichte  des  Welthandels.  («Aus  Natur  und  G«ietoe* 
weit",  118.  Bändchen.)  B.  G.  Teubner,  Leii)zig.  1906. 

Der  ötott  iät  so  umfassend,  dafi  er  in  dem  bescheidenen  Umfang,  den 
ein  BfLndohen  der  TenbneraoliMi  Sammlung  gestattet,  natftrlieh  nur  m  all- 

SBraeinaten  Umrissen  erledigt  werden  konnte;  innerhalb  der  gesteckten 
renzen  ist  die  Aufgabe  jedoch  mit  großem  Geschick  erledi^^t.  wird 
recht  schGn  gezeigt,  wie  aas  Zentrum  der  Kulturentwicklung  und  zugleich 
auch  des  Welthendele  lieh  von  Zeit  zu  Zeit  verschiebt  und  welche  Ur- 
sachen dafür  zu  erkennen  sind.  Für  den  Mittelschüler  ist  das  Büchlein  — 
trotz  einiger  Einwendungen,  die  sogleich  Torgebracht  werden  sollen  — 
nm  eo  mehr  in  empfehlen,  ab  namentlich  vi«:  Dinge  eehr  eeh9n  herana- 
gearbeitet  sind,  die  in  den  Lehrbüchern  nirgends  mit  der  wünschens- 
werten Deutlichkeit  hervortreten.  Erstens  wird  sehr  richtig  betont,  daft 
bis  in  die  Zeit  der  Kreuzzüge  hinein  Konätuntinopel  und  das  byzantinische 
Reich  der  Brennpunkt  der  Kultur  und  dee  Verkehres  zwischen  Europa  und 
Asien  war  und  erst  seit  dem  IV.  Ereuzzug  diese  Sachlage  eine  .Minderung 
erfuhr.  Zweitens  hört  man  hier  von  den  großen  Messen  der  Champagne, 
die,  wenn  auch  nur  Torllbeigehend,  eine  eo  aoBerordentUche  Wichtigkeit 
erreichten,  eine  Tat-^ache,  die  in  keinem  Lehrbuch  auch  nur  andeutungs- 
weise erwähnt  wird.  Drittens  wird  durch  die  schöne  Schilderung  der 
HandelsblQte  Antwerpens  erst  recht  deutlich,  was  der  Verlust  der  Nieder- 
lande respektive  die  Vernichtung  der  Handelsütellung  de»  dem  spanischen 
Reich  verbleibenden  Restes  für  Spanien  bedeutete.  Endlich  bringt  viertens 
der  Abschnitt  über  das  .Zeitalter  der  holländisch-engliBch-fransüeiscben 
Kimpfe  nm  die  See-  nnd  Haadeltherrsebaft*  erst  daa  rechte  Yenttndnii 
für  £e  politischen  Kämpfe,  namentlich  des  XVIII.  Jahrhunderte,  «gleich 
auch  dafür,  in  wie  innigem  Bund  immer  friedlicher  und  kriegerischer 
Wettstreit  gestanden  hat  und  wohl  auch  für  absehbare  Zeit  stehen  wird. 

Ein  paar  Bemerkungen  an  einzelnen  Partien:  S.  5£f.  scheint  die  Tätig- 
keit der  Phönizier  noch  etwas  zu  großartig  aufgefaßt  zu  sein.  Die  Anschau- 
ungen von  einem  phoniziscben  EinÜuß  in  Südafrika  (Simbabje  oder  Zim- 
hanwe  in  Maechonaland),  die  von  Bent,  Keane,  Hall  nnd  Feters  Tertr«feen  wnr* 
den,  sind  durch  Randall-Maciver,  wie  es  scheint,  endgültig  best-iti^^^t  worden, 
da  sich  die  angeblich  altsemitischen  Überbleibsel  als  Produkte  afrikanischer 
Kultur  des  s{^vät^  Mittelalters  herausstellten.  Die  «großen"  phönizischen 
Hafenstätte  waren  im  Gegenteil  sehr  klein.  —  Die  Ausbreitung  des  Handels 
infolge  des  makedonischen  Eroberungszugs  wird  doch  wohl  zu  kurz  abgetan 
(S.  18  f.).  —  Der  Hinweis  auf  die  Sittenverderbnis  allein  (S.  27)  ist  keine 
genügende  Begründung  für  den  Verfall  der  materiellen  Kultur  des  römischen 
Imperiums.  —  S.  42  ist  die  Wendung,  daß  die  Venezianer  beim  IV.  Kreuzzug 
„fast  die  Hälfte"  des  byzantinischen  Reiches  erhielten,  unrichtig.  —  S.-44:  KaiTa 
Feodosia  auf  der  Krim)  war  genuesischer  Besitz,  bis  es  1475  von  den 
Tflrken  erobert  wurde-  —  8. 74  wiid  Velaeqnea,  MuriUo  n.  s.w.  in  einem  Atem 
mit  der  Erwerbung  Portugals  durch  Spanien  (1580)  genannt,  was  um  so 
mehr  irreführen  könnte,  als  sie  in  „lebendigste  Wechselwirkung  mit  der 
Blüte  des  Handels  und  des  materiellen  Lebens"*  gebracht  werden.  Gewiß 
blflhte  in  Spanien  im  XVI.  Jahrhundert  Kunst  und  Literatur,  aber  alle 
dort  genannten  Größen  fallen  in  eine  Zeit,  wo  der  materielle  Niedergang 
Spaniens  schon  weit  fortgeschritten  war.  —  S.  76:  Ob  es  Venedig  allein 
flbttrhaupt  mfiglich  geweeen  wftre^  dem  Vordringen  der  barbaritehen,  aber 
jngendfrischen  Osmanenmacht  halt  zu  gebieten,  ist  wohl  mehr  als  zweifelhaft. 
—  S.  8d:  £uea  Silvio  Piccolomini  darf  wohl  nicht  aU  Zeuge  für  Dinge 
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ftefährt  werden,  die  mit  der  Entdeckung  des  cieeweges  nach  Ostindien 
mtanmenhaDgen.  Seine  Naebriditen  beriehen  rieb  anf  die  Zeit  om  1460. 

—  S.  91  wird  die  Gründung  der  niederländisch-ostindiechen  Kompagnie, 
wohl  durch  Druckfehler,  auf  1007  statt  1602  verlegt.  —  S.  97  wäre  beim 
Niedergange  der  Hansa  wohl  auch  die  Schließung  ihres  Kontors  in 
Nowyotod  sn  erwähnen,  die  von  Iwan  III.  anagehend  ihrem  Handele- 
monopol  fQr  Rußliind  ein  fclnde  machte.  —  S.  122  ist  der  Anr<druck  von 
dem  jahrhundertelang  vericbloasenen  Ostasien  cum  ^am  saUa  su  yer> 
eteben.  Japan  war  alierdiiif{t  aeit  sirba  1640  mit  Annabme  tob  Nagiflali 
nnd  der  ebendort  Hegenden  Insel  Deshima  hermetisch  abgeschlossen,  aber 
China  hat,  wenn  es  auch  den  Seehandel  in  Kanton  konzentrierte,  doch 
immer  Fremde  in  seinen  Grenzen  gehabt;  namentlich  die  KoUe  der  Jesuiten 
iet  ja  wohl  bekannt.  —  8.  127:  Der  «TerbAltniniiftBiffe  Stilhtand  in  der 
englischen  Handelsentwicklung",  den  man  vor  kurzem  konstatierte,  ist 
unterdessen  schon  wieder  überwunden;  England  steht  auch  in  der  persen- 
tnellen  Zunahme  des  Handelt  einstweilen  wieder  an  der  Spitze. 

Wien.  Dr.  JHT.  Landwehr, 

Ch.  Gruber:  Wirtschaftliche  Erdkunde.  ^„Aus  Natur  und  Geiateewelt", 
1S9.  BBüdehen.)  B.  0.  Teobner,  Leipzig  1906. 

Der  kurz  vor  Beendigung  des  BHchleins  verstorbene  Verftutser  betrach- 
tete als  seine  Hauptaufgabe  „die  Aufhellung  der  natürlichen  Ursachen  des 
Wirtschaftslebens  der  Völker",  das  Tatsachen-  und  Zahlenmaterial  sollte 
war  wo  weit  aofgeftlbrt  werden,  ale  es  tnm  Yeratbidnie  der  Sache  unbe- 
dingt nötig  war.  So  entstand  ein  anregendem,  im  Durchschnitt  leicht  and 
angenehm  lesbares  Buch,  das  dem  Fernerstehenden  eine  Fülle  neuer  Ge- 
sichtspunkte eröffnet.  Der  erste  Abschnitt  (S.  1  bis  13)  behandelt  das 
Weltmeer  mit  Rfickaicht  auf  seine  Naturverhaltnisse,  seine  Strömungen, 
Winde,  Naturprodukte  und  sils  „Hochstraß''  des  Weltverkehres",  der  zweite 
die  Festlandnmassen  (S.  16  bis  Ibj.  Dann  folgt  eine  Beä))rechung  der  wirt- 
«ehaftsgeograpbießbeii  Bedentnnfr  und  Veranlagung  Europas  (seiner  Welt» 
läge,  Küstengliedernnjr,  Klima,  Bodenschät/.e.  Bevölkernngsdichte  n.  s.  w.) 
(S.  19  bis  33),  der  sich  eine  Betrachtung  der  KoUe  unseres  Erdteiles  als 
Mittelpunkt  des  „internationalen  Warenumsatzes"  sowie  des  Gegensatzes 
swiiebeD  dem  indnetriellen  Weet-  und  dem  aekerbantreibenden  Ostearopa 
anschließt  (S.  33  bis  36). 

Dann  folgen  Darstellungen  der  wichtigsten  Staaten  Europas  (S.  36 
bis  120),  nnd  zwar  Deutschland,  das  , Kaiserreich  an  der  Donau",  die 
Schweis,  eine  Parallele  zwischen  den  Niederlanden  und  Belgien,  Frankreich 
und  eine  sehr  lehrreiche  Parallele  zwischen  Kngland  und  Ilußland.  —  Eine 
Übersicht  über  die  wirtachaftu^eographischen  Verhältnisse  Asiens  (8.  121 
bis  180)  nnd  der  Vereiniirt«n  Staaten  von  Amerika  (8. 181  bis  IST)  sehlieftt 
den  Band 

Das  Buch  kann  in  gewissem  Sinne  als  Ergänzung  des  vorbesprochenen 
betrachtet  werden.  Jenes  bietet  die  Entwicklnnfsgeschichte  des  Weit» 
handele,  dieses  die  wirtschattsgeographischen  Verhältnisse  der  JetitMit, 

bei  denen  ja  der  Handel  etM>nfalIs  die  erste  Rolle  spielt. 

Irrtümer  scheinen  .sonst  wenige  vorzuliegen,  nur  die  Zahlen  sind  zum 
Teil  veraltet  un(l  wenig  verl&Blich  nnd  eine  stattliche  Rdhe  von  Fehlem 

fallt  leider  auf  Ü>t'Mreirh- Ungarn,  so  z.  B.  wt  nn  S.  G3  davon  gesprochen 
wird,  da(S  die  Karpathen  die  östeiTeichisch-un^ansche  Monarchie  von 
Hußland  und  Rumänien  trennen.  Ebenda  ein  Druckfehler:  Arsowa  statt 
Orsowa.  8.  69  wird  bei  den  Steinkohlenflötzen  Mährisch-Ostrau— Karwin 
vergessen,  dagef»en  behauptet,  daß  infoltie  der  inüchti^"'n  P»anater  Vor- 
kommnisse Ungarn  fünf  Sechstel  unserer  jährlichen  Steinkohlenproduktion 
beschaffe! 

Von  Eisenerzen  soll  Österreich-Ungarn  nur  V'^  Millionen  Tonnen 
produzieren  gegen  17  bis  19  Millionen  in  Deutschland.  Nimmt  man  das 
Jahr  1900  zum  Maßstab,  so  war  die  .Ausbeute  in  Österreich-Ungarn  zirka 
SVst  in  Deutschland  18;  soll  i^ich  die  Sache  aber  auf  Roheisen  beiieheB, 
so  wären  die  Werte  bei  Österreich- Ungarn  allerdings  IVs  Millionen,  bei 
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Deutschland  aber  nur  81.  —  Ebenda  ist  Kromnitz  für  Kr«mnitz  yerdrackt 
und  unser  j^rößtes  äübervorkoiunien  bei  Pfibrum  überhaupt  nicht  erwähnt, 
dagegen  die  Ge«uatmlberproduktion  Ungarn  zugeschrieben.  Ebenao  ist  die 
Gegenüberstellunf]^  von  jährlich  720  Millionen  Postsendungen  österreich- 
Ungarna  und  4250  Millionen  in  Deutachland  anrichtig.  fintsprechend  der 
letateren  SSabl  (mr  1900)  mußte  m  fllr  Öeterreieh-Uiigaini  drta  1880  Mil- 
lionen heißen,  m  Briefen  und  Karten  allein  zirka  1100  Millionen  gegen 
2400  u.  8.  w.  —  Auch  S.  118  bei  der  Baumwolle.  S.  123,  wo  noch  der 
Gaurisankar  als  höchster  Berg  ausgeben  ist,  S.  126  bei  den  Kokospalmen 
habe  ich  Fehler  bemerkt.  —  Es  ut  acbade,  daß  dm  sonst  gmstreiene  nnd 
hfibsche  Buoh  durch  derartige  Dinge  entstellt  ist. 

Wien.  Dr.  Ii.  Landwehr. 

B.  Pischeh  Leben  und  Lelire  des  Bnddba.  (.Aas  Natur  nnd  Geisten* 
weit",  Bd.  109.)  Tenbner,  Leipsig  1906. 

Der  gelehrte  Verfasser  steht  in  der  GesanitJarstellung  auf  einem 
Standpunkt,  der  dem  Oldenbergs  —  dessen  Werk  über  Buddha  wohl  das 
Terbreitetste  ist  —  diametral  entgegengesetzt  ist.  Er  schätzt  Buddha  weni- 
ger  als  Philosophen  denn  als  KeligionsgrQnder;  in  ersterer  Beziehung  be- 
tont er  überall  Buildhas  Abhängigkeit  von  der  Samkhyaphilosopbie,  er  be- 
trachtet ihn  durchaus  als  von  den  Lebren  Kapilas  und  PataAjalis  (der  Be- 
grflnder  der  tSamkbya-  und  der  Yogaphilosophie)  beberreoht  nnd  weist 
uberall  mit  Nachdruck  daraufhin,  daß  Buddhas  Erscheinung  und  Lehre 
nichts  eigentlich  Neues  in  Indien  war,  sondern  durchaus  auf  aer  Linie  der 
damaligen  Entwicklung  lag.  Gleicbaseitig  mit  ihm  sind  noch  sechs  Lehrer 
aufgetreten,  die  Schulen  gründeten,  von  denen  die  Jainaeekte  sich  bii 
heute  erhalten  hat.  Die  Vorstel Inngen»  mit  denen  er  operiert,  aind  gan« 
der  Samkhja-Yogulehre  entnommen. 

Als  Religion  sefaBtzt  Verfasser  dagegen  Boddhas  Lehre  hoch  nnd  be- 
hauptet mit  Hecht,  daß  sie  für  die  Verlneitnng  der  Kultur  in  Asien  das- 
selbe geleistet  hat  wto  das  Christentum  in  Europa.  Die  Hintdeckungen  der 
letzten  Zeit  in  Zentrulasien  zeigen  das  ja  in  immer  höherem  Maße.  In  der 
Verwertnng  der  Qberlieferten  boddhistwchen  Sofariften  steht  VerfiMer  eben- 
falls auf  einem  anderen  Stundpunkt  wie  Oldenberi;,  indem  er  ^'•■i^cnülior  der 
aasschlieülichen  Bevorzugung  der  sfldlichen  (Pali-j  Tradition  für  Berück- 
sichtigung der  nördlichen  Literatur  eintritt  und  ihr  auch  so  manches  ent- 
nimmt. 

Diese  ablehnende  Haltung  gegenüber  sonst  geläufigen  Meinungen 
macht  das  Büchlein  vielleicht  weni^^er  geeignet  für  weitere  Kreise  als  es 
dem  Charakter  der  Sammlong  entspricht  und  dasselbe  muß  von  der  etwas 

reichlichen  Verwendung  indi'^cher  Namen  nnd  philosophischer  Fachaus- 
drücke gesagt  werden,  läetzt  man  sich  jedoch  darüber  hinweg,  so  bietet  es 
▼iel  Neues  und  dabei  eine  besonnene,  von  übermäüiger  Bewunderung  wie 
Mißachtung  gleich  weit  entfernte  Darstellung,  die  auch  von  Schalem  der 
obersten  Mittelschiilk1as<ien  —  allerdingt  nic£t  als  leichte  Lektare  —  mit 
Nutzen  wird  gelesen  werden  können. 

Leider  sind  ja  die  Schfiler  der  V.  Klasse  noch  nicht  reif  genug,  um 
die  rührende  und  zugleich  erhabene  Oestalt  Buddhas  voll  -/u  verstehen  und 
in  den  späteren  Jahren  reißt  sie  der  fortschreitende  8totf  der  (reschichte 
mit  sich,  so  daß  selten  einer  Zeit  und  Lust  tinden  wird,  steh  mit  diesem 
Stoff  SU  besebftfttgen,  und  das  ist  sehr  schade,  denn  gerade  die  indische 
Geisteswelt  mit  ihren  nierkwürdij^en  Entwicklungen  ist  für  unser  heutiges 
Leben  bekanntlich  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 

Die  Entwicklung  Buddhsw  und  seine  Lehre  wird  vom  Verfasser  ziem- 
lich ausfuhrlich  dargestfUt,  das  siebente  Kapitel  (S.  100 tf)  behandelt  die 
Gemeinde  und  den  Kultus,  wobei  die  weitere  Entwicklung  d»"s  Huddliisinu--. 
das  Hinayana  und  das  Maha^ana  u.  s.  w.  durchgenommen  werden ;  dagegen 
fbblt  eine  genauere  Besehreibung  des  Kampfes  und  Unterganges  der  Lehre 
in  Indien  und  ihrer  Verbreitung  im  übrigen  Asien,  was  man  nach  dem 
Titel  erwarten  könnte.  Die  Einwirkungen  der  Lehre  auf  China,  Tibet,  die 
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Mongolei  und  Japan  nnd  anch  das  weltgeichiclitlich  Wichtigste  an  der 
Lehre  nnd  man  möchte  gern  einiges  anch  hierüber  hören. 

Aber  wenn  auch  dieser  Wunsch  anerfallt  bleibt,  so  ist  doch  da»,  waa 
das  Üuch  bietet,  genug,  um  es  als  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Samm- 
limg  beMiehaen  in  dflrfen. 

Wien.  Dr*  M,  Lamdwehr, 

R.  Granl:  Ostaitatlseiie  Kunst  und  Ihr  Blnflnfi  anf  BoFopa*  (.Aue 

«Natur  and  Oeiiteewelt",  87.  BBndchen.)  Tealmer,  Leipzig  1906. 

Der  Einfluß  ostasiatiRcher ,  speriell  japanischer  Kunst  auf  Europa, 
der  etwa  seit  der  Mitte  des  XiX.  Jahrhunderts  einsetzte  und  zuerst  in  Frank- 
reich und  Ekigland  aaftnt,  om  Ton  da  tun  allnifthlieh  daa  übrige  Earopa 

an  durchdringen,  ist  dem  großen  Publikum  wohl  bis  vor  kurzem  wenig 
snm  Bewußtsein  gekommen.  Erst  seit  sieb  Japan  durch  seine  kriegerischen 
Erfolge  den  Eintritt  in  daä  Konzert  der  Großmächte  erzwungen  hat,  ergoß 
■ich  pene  unglaubliche  Hochflut  von  Schriften  über  Europa,  die  die  ost- 
asiatische Art  dem  Europäer  verständlich  machen  sollte.  So  wurde  erst  das 
allgemeine  Interesse  geweckt  and  allgemein  brach  sich  die  Erkenntnis 
Bahn,  daß  die  Zeit  henumahi,  in  der  die  aiiatitehen  VMker,  anfj^itaehelt 
nnd  bedrängt  von  den  Europäern,  sich  anschicken,  mit  Hilfe  der  ihnen 
gerade  von  ihren  Bedrängern  gelieferten  technischen  Mittel  den  ihnen  ge- 
bührenden Platz  auf  der  Weltbühne  einzunehmen.  Da  ist  es  nur  natürlich, 
daA  eich  der  Bnropäer  über  daa  neue  Phänomen,  das  ihm  in  diesen  zahl- 
reichen,  ungeheuer  beständigen  und  widerstandsfähigen  asiatischen  Völ- 
kern und  deren  so  ganz  Iremden.  uns  unverständlichen  Kulturen  entg^n- 
trat,  m  orientieren  Tennehte  nnd  dieeem  ümetaad  verdanken  nnn  die  in 
letzter  Zeit  zahlreicher  werdenden  populären  Schriften  über  Ostasien,  die 
aber  zugleich  wissenschaftlich  fundiert  sind,  ihre  Entstehung.  In  der  Teub- 
nerscben  Sammlung  gehört  hieher  das  8chöne  Büchlein  Rathgens  und  die- 
•em  tritt  das  hier  angexeigte  zur  Seite. 

Es  behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  vereinzelte  asiatische 
EinflüMe  früherer  Zeiten  die  zwei  Perioden,  in  denen  ostasiatischer  Einfluß  in 
Earopa  bestimmend  anftritt.  Dieente,  wesentlich  Ton  China  ausgehend,  geht 
vom  XVII.  Jahrhundert  bis  zur  Mitte  des  XVIII.  und  erreicht  ihren  Höhe* 
punkt  im  Rokoko,  um  dätin  von  der  neubelebten  „Renaissancetradition"  zur 
Seite  geschoben  zu  werden.  Dennoch  sind  zwei  dauernde  Folgen  geblieben:  Die 
•tabartigen  Verzierungen  im  englieeben  Mobiliar  (durch  den  Tischler  und 
Tapezierer  Th.  Chippendale  eingeführt)  und  der  „englische"  Garten.  Dieser 
Periode,  die  doch  mehr  nur  äußerliche  Beeinflussungen  hervorbrachte,  ist 
der  erste  Abschnitt  gewidmet  (S.  4  bis  33),  der  iweite  (S.  34  bic>  r>5)  und 
dritte  (S.  56  bi«  81)  behandeln  die  japanischen  Einflüsse  des  XIX.  Jahr- 
hunderts und  zwar  zuerst  die  Kunst  (.Malerei,  Holzschnitt,  Druckverfahren, 
Plakatkunst  und  Buchiliustration),  wobei  speziell  die  Einwirkung  Hiroshi- 
see  anf  Whirtler  nnd  Utamaroe  anf  Degtu  dargestellt  wird,  dann  dae 
Kunstgewerbe,  speziell  die  Keramik  (S.  60 ff  ),  bei  der  besonders  der  „Pio- 
nier (Ter  modernen  Keramik  nach  japanischen  Anregungen"  Jean  Carri^ 
und  die  Tätigkeit  der  Skandinavier  auf  die^^em  Gebiet  hervorgehoben  wird, 
die  Lack-,  Bronze-,  Zellenschmelsarbeiten,  die  Netske  (Knöpfe)  und  Tsuba 
(Schwertstichblätter).  —  Der  kurze  vierte  Abschnitt  (S.  82  h'is  85)  berührt 
flüchtisr  das,  was  man  als  europäischen  Kunsteiniluß  auf  Japan  bezeichnen 
kann.  Die  daran»  abgeleitete  Lokre,  „daß  die  Knnat  am  besten  taugt  und 
die  schönsten  Blüten  treiben  wird,  die  auf  starker  nationaler  Tradition  fußt 
und  daa  Wesen  des  nationalen  Geistes  klar  und  bestimmt  verkörpert", 
sollte  aber  auch  von  uns  Europäern  etwas  beherzigt  werden.  Statt  ae.ssen 
laufen  wir  jeder  Neuigkeit  nuch,  die  au»  irgend  einem  Winkel  der  Welt 
auftaucht  und  daher  wohl  die  babylonische  Sprachverwirrung  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst,  der  der  Laie  immer  fremder  und  ratloser  gegenübersteht. 

Es  ist  daher  von  der^ßten  Wichtigkeit,  das  wirkUch  WertroUe  TOn 
anßen  aufzunehmen,  dabei  aber  die  nationale  Eigenart  su  wahren,  und 
darin  liegt  eben  die  große  Schwierif,'keit.  Die  japanische  Kunnt  hat  bisher 
vorgezogen,  am  Nationalen  festzuhalten  und  so  ist  die  kindlich  unbehilf- 
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liebe  DanteUnng  der  luenschlichen  Gestalt  und  der  Mangel  an  Penq;»ek- 
ÜTO  in  Oemftlden  ffebliebeD,  trote  Torflbergehender  Venoebe,  ee  liiertii  den 
Europiern  nachzumachen.  Die  europäische  Kunst  dagegen  hat  die  fremden 
Einflösse  mit  offenen  Armen  aufgenommpn  und  so  ziemlich  alles  nachge- 
macht, was  überhaupt  nachgemacht  werden  kann.  Es  wird  sich  nur  darum 
handeln,  dieie  Binlltae  ni  Terdsnen  und  orgnnieeh  nneerer  KanetenKhao- 
mg  einzuordnen. 

FQr  alle  diese  Fragen  bietet  das  angezeigte  Buch  anregende  Hinweise 
vttd  nnlonAIIM  die  Duatellung  doreh  raie  grolle  IM  mm  Ml  niiender 
niostrationen,  die  ebenso  wie  die  ziemlich  velehen  LitomtaraagAben  IBr 
den  Leser  von  grOOtem  Nntsen  sind. 

Wien.  Dr,  M,  Landwehr. 

Friedrich  Paulsen:  Das  moderne  Bildungrswesen.  (SondemUdruck 
ans  «Die  Kultur  der  Gegenwart".  Herausgegeben  von  Paul  Hinneberg. 
Tenbner,  Berlin  und  Leipzig  1906.  L  1.  S.  54  bis  86.) 

FaSt  die  bekannten  Ansichten  Panlsen  kurz  und  klar  zusammen  in 
der  knappen  Form,  die  die  Einordnung  in  das  Teubnerscho  Riesenwerk 
Terlangt,  ruhig  und  maßvoll  wie  immer.  Seine  Darlegungen  können  natflr- 
lieh  nur  von  nichtkirchlich  Gesinnten  gutgeheißen  werden,  vor  allem  in 
dem  Schlußabschnitt  über  die  „notwendige  Neugestaltung  des  Religions- 
unterrichtes". Dem  Wunsche,  daß  die  Schule  den  politischen,  auch  kirchen- 

SoUtischen  Streitigkeiten  möglichst  entrückt  und  den  Pädagogen  bis  in 
le  hOebsten  Stellen  das  ansschlaggebende  Wort  einger&vmt  werde*  wird 
wohl  jeder  Lehrer  freudig  zustimmen;  ob  die  Tendenz  dazu  wirklich  vor» 
banden  ist,  ist  schwer  zu  sagen,  Paulsen  ist  optimistisch  genug,  es  zu  glao* 
ben.  Den  Ausführungen  über  den  „Aufbau  eines  Öffentlichen  Bildungs- 
wesens  für  gegenwlrttge  Eultnrverhältnisse"  (Abschnitt  IV,  8.  68  bis  76) 
wird  man  im  ganwn  nnd  großen  wohl  «ostimmen  können. 

Wien.    Dr.  M,  Laatdwthr. 

Katalog  d«p  Münzen-  und  MedaiUenstempelsammlting  des  k.  k. 

Hauptmünzamtes  in  Wien.  IV.  Bd.,  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und 

Staatedruckerei,  1906.  (V  und  28«  S.  Gr.  b"  mit- 6  Tafeln  in  Lichtdruck.) 

Nunmehr  liegt  mit  diesem  vierten  Bande  das  umfangreiche  Werk 
über  die  Münzen-  und  Medaillenstempelsammlung  des  k.  k.  Hauptmünz- 
amtes in  Wien  abgeschlossen  vor.  Ein  Führer  zum  Studium  der  großarti- 
gen Sammlung,  die  im  k.  k.  Hauptmünzamte  in  außerordontlich  übersicht- 
licher Weise  in  einem  eigenen  Liokale  (im  11.  Stockwerke)  ?.ur  Aufstellung 
gelangte  nnd  binnen  Iranern  dem  Pnblilcnm  allgemein  zugänglich  gemaeht 
werden  wird,  oder  oigentlich.  wenn  diese  Zeilen  den  Lesern  dieser  Zeit* 
sohrift  vorliegen  werden,  bert  itfj  /.usiiinpHch  gemacht  ist. 

Wie  wir  schon  seinerzeit  bei  Besprechung  der  drei  ersten  Bände  des 
Werkes  hervorhoben,  ist  dasselbe  nitüit  von  einem  Verfiuser.  Das  Vorwort 
snm  vierten  Bande  bestätigt  diese  unsere  Mitteilung,  donn  os  i«t  von  dem 
ehemaligen  Direktor  des  k.  k.  Münzamtes  Hofrat  Jose!'  Müller,  demjenigen, 
der  die  Anregung  zum  ganten  Werke  gab,  die  Qesebiehte  des  Pr^irestem- 
pels  in  Österreich  schrieb  und  den  Zettelkatalog  revidierte,  dann  aber  von 
Regierungsrat  Eduard  Fiala.  welcher  den  eigentlichen  Katalog  verfaßte, 
und  dem  gegenwärtigen  Vorstunde  des  k.  k.  Uauptpunzierungsamtes  in 
Wien,  Oberfinanzrat  Dr.  Josef  Bandnits,  dem  YerfaMer  des  Torliegenden 
letsken  Bandes,  unterschrieben. 

Dieser  letzte  Band  enthält  zunächst  eine  Geschichte  der  Stempelsamm- 
Inng  von  ihren  ersten  Anftngen  bis  aof  die  Gegenwart,  welcher  eine  Samm- 
lung von  Keßesten  beigegeben  ist,  die  sich  auf  diese  Geschichte  beziehen. 
Hierauf  folgt  al>  dritte  .\bteilung  des  ganzen  Werkes  (C)  eine  vorzugsweise 
auf  Aktentorschung  beruhende  Geschichte  der  österreichischen  Münzeisen- 
sehneider  nnt^  beiwnderer  BerBeksiehtignng  ihrer  in  der  Stempeltamm- 
Inng  ▼Orhandenen  Stempelachnitte. 

DieseGknchichte  der  Stempelschneider  zerfällt  selbst  wieder  in  drei  Teile. 
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Im  ersten  Teile  (C^)  werden  jene  Persönlichkeiten  in  alphabetiicher 
Reihenfolge  angerührt,  welche  im  amtlichen  Verbände  der  österreichiacb- 
nngarischen  Münzstätten  beziehungsweise  des  Hofes  standen.  Im  zweiten 
Teue  (C^)  werden  die  Stempelschneider  besprochen,  die  den  OiterreichiKhen 
MlliiwIlUten  nicht  anf^hörten,  von  denen  jedoch  Arbeiten  in  dm  Stempel- 
fsammlung vertreten  sind.  Der  dritte  Teil  (C^)  bespricht  jene  auswärtigen 
Stempelschneider,  von  denen  sich  Arbeiten  in  der  Stempelsammlung  vor- 
fimieo. 

Daran  schließt  der  Verfasser  eine  chronologische  Übprsicht  ilber  die 
bei  den  verschiedenen  Münzstätten  tätig  gewesenen  Münzeisenschneider, 
eine  nenn  Seiten  umfassende  bandweise  geordnete  Zusammenstellung  von 
Bemerkungen  und  Berichtigungen  zu  den  drei  ersten  Bänden  des  Katar 
lopes,  die  aber  leider  bei  weitem  nicht  alle  Fehler  und  Flüchtigkeiten  der- 
selben umfaßt,  und  endlich  den  Generalindex  des  gesamten  Werke«. 

Angesohloseii  tind  dem  Bande  secbs  Poctrftte  der  berTorrnfenditeB 
nnter  den  beq»roelienen  Mednillenren. 

Wien.    V,  v,  Jtemner, 

Dr.  Alfred  Orund:  Landeskunde  von  Östepreleh-Ungarn.  Sammlong 

Göschen  Nr.  244  (120,  139  S.).  Mit  10  Textillustrationen  und  1  Karte. 
Leipzig,  (j.  J.  Göschensche  Verlagshandlung,  19()5.  Preis  geb.  80  Pf 

An  Stelle  der  früher  so  gans  in  den  Vordergrund  gestellten  histo- 
lisch'poUtiielieB  Geographie  nt  in  der  neneren  lAnderkunde  mit  Recht 
eine  grflndliche  Bebrachtang  der  pbjniehen  Verhältniae  der  Erdoberfläche 

getreten,  die  in  erster  Linie  eine  innig;ere  Durchdringung  physischer  und 
politischer  Verhältnisse  anstrebt.  In  diesem  Sinne  hat  Dr.  A^  Grund,  aus 
der  Schule  des  Altmdrters  Penck  her?orgegangen,  eine  Llnderknnde  Ton 
Österreich -Ungarn  geschrieben,  die  auf  der  Höhe  wissenschaftlicher  For- 
schung steht.  Die  Verschiedenheit  im  geologischen  Aufbau  und  in  der  Ent* 
etdinng  der  einxelnen  natürlichen  Bodenamchnitte  unserer  Monarchie  zur 
Gmndli^e  nehmend,  unterscheidet  der  Verfasser  zunächst  fünf  folgende 
Gruppen:  I.  Das  böhmische  Massiv,  II.  Die  Ostalpen,  III.  Die  Karpathen, 
IV.  Das  Dinarische  Gebirge  und  V.  Die  Ebenen.  Nach  jedem  dieser  Ab* 
schnitte  wird  das  Klima,  m  seiner  Abbängii^keit  Ton  den  Oberflftebenrer- 
hUltnissen  und  den  anderen  in  Betracht  komTiienden  Faktoren  besproeben 
und  hierauf  folgt  nach  einer  übersichtlichen  Dardtellung  der  Staatsbildnng 
und  der  Nationali  täte-  und  Kulturverhältnisse  der  einzelnen  Ländergrup- 
pen der  topographische  Teil,  indem  auch  hier  wieder  jede  Gelegodieit 
wahrgenommen  wird,  die  menschlichen  Siedelungen  in  engster  Anlehnunff 
an  bodenform  und  Bodenbeschaffenheit  zu  behandeln.  Dadurch,  daß  die 
aebn  Textillnttnitionen  nnr  solche  fttr  das  betreffende  Landscbi^bfld  ebip 
rakteristisclie  Erscheinungen  vor  Augen  führen,  wird  Ansrhanlichkeit  die- 
ser oft  schwierigen  Materie  erzielt;  doch  wird  dessenunireachtet  der  Laie 
—  besonders  bei  den  Kapiteln  ^Kaipathen''  und  .Dinanachea  Gebirge*  — 
noeb  g^nug  MQhe  haben,  sich  in  Aosebnng  der  vielen  neuen,  auch  dem 
Geogitiphen  nicht  ganz  geläufigen  Namen  sogleich  zurechtzufinden.  Immer- 
hin wird  derienige,  welcher  sich  rasch  in  der  Länderkunde  Osterreich-Un- 

Sims,  beeomfers  in  geologiseber  Hinsicbt,  orientieren  will,  gern  ra  diesem 
ilndchen  greifen,  das  sich  so  vielen  trefflichen  EEncbeinnngen  derGflsdien- 
schen  Sanimlnnpf  würdig  an  die  Seite  reiht. 

Neutitschein.    Dr.  Idebitch. 

l.Rich.Frit/    he:  Methodisches  Handbuch  fQr  den  erdkundllehen 

Unterricht  in  der  Volks-.  Bnr^'er-  und  Mittelschule.  Nach  den  Grund- 
sätzen der  vergfleichenden  Erdkunde  und  den  Forderungen  der  Uerbarti- 
Bchen  Pädagogik.  I.  Teil:  Das  Deutsche  Reidi,  $.  Anflage.  IL  Teil: 
Länderkunde  von  Europa,  S.  Auflage.  Langensabsa,  Hermann  Beyw  and 

Söhne,  1906. 

Die  methodisch  vortreff liehe  Form  beider  Bücher  ist  es,  welche  uns 
den  reieben  nnd  Tielseitigea  Stoff  in  klarer  Bntwieklnng  darstellt.  Den 
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Ausgangspunkt  der  Gliederoag  bildet  die  kleinate  Gruppe,  die  LandiehEft 

als  natürliches  Gebiet.  Deren  merkwürdige  Einzelheiten  werden  klar  dar- 
ge\e^t  und  dann  nach  einer  bt^timmten  Ordnunj?  %\i  einem  einheitlichen 
Ganzen  verbunden.  :StäDdig  betont  ist  dabei  da8  begründende  Moment, 
dae  Warom,  das  sich  überall  aa  die  Binricht  und  Urteilekraft  wendet  und 
sur  Begründung  des  Gewonnenen  wie  zur  Folg»'rung  und  Vergleichung 
anleitet.  Durch  Zuummenfas^ung  der  einaelnea  Gruppen  wird  uns  so  ein 
reicUialtiRes  Bild  einet  größeren  Crebietee  vor  Angen  (pefBhrt  —  Dareb 
die  Erweckung  des  Interesses  für  die  gegenseitigen  Beziehungen  awieehen 
dem  Boden  selbst  und  den  Bewohnern  mit  den  Produkten  und  der  sieb 
daraus  entwickelnden  Industrie-  und  Handelstätigkeit  wird  uns  die  poli- 
tiiebe  Bedeutung  einee  Landes  deutlich  yoi)];ef&lirt  nnd  dadurch  das  kul- 
turgeschichtliche Moment  in  den  Vordergrund  gerückt.  —  Die  Sprache 
wirkt  durch  die  Gewalt  dvs  sinnlichen  £indrucke8  sowie  durch  die  Leb- 
haftigkeit der  Beeebreibung  und  die  Herbeiiidkiii^  tAtm  Terwandter  Vor- 
■tdliiiifren.  —  Das  Werk  TerdioDt  Alf  aarfgeoder  Fübrer  in  Toltom  Hafte 
eine  weite  Verbreitoag. 

Olmütz.  Franz  Schmidt. 

9.  Gindely-Wurfel:  Lehrbuoh  der  Geschichte  für  die  unteren 
Klassen  der  Mittelschulen.  II.  Teil:  Das  Mittelalter.  14.  Auflage. 
Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky,  1906. 

Das  Lehrbneb  Ueflbrt  Ar  die  Sehfller  der  Vaterslafe  eia  getreaei 

Bild  der  politisch  nnd  kulturgeschichtlich  bedeutenden  Zeiten,  Völker  und 
Persönlichkeiten  mit  Ausschluß  alles  dessen,  was  für  das  jugendliche  Ver- 
ständnis noch  unzugänglich  ist,  und  bildet  somit  einen  sehr  geeigneten 
Lebrbehelf  beim  GesefaichtMtodiam. 

Olm  Uta.    fVms  Schmidt. 

Wandtafeln  zur  Erklftrung  der  Formen  der  Erdoberfl&che.  üer- 
ausgegeben  tob  Prof.  Dr.  A.  Müller.  2  Vafela  in  techtfachem  Farben* 

druck  nach  Originalen  von  Leo  Kuinradl.  123Xl76em.  Roli  611.  Ver- 
lag J.  F.  Schreiber.  Eßlingen  und  München  1(K)7. 

An  geographischen  Anschauungsmitteln  ist  jetzt  wirklich  kein  Mangel 
mehr  und  man  hat  fast  Mühe,  unter  der  Menge  des  Vorhandenen  das 
Ricbtiffe  heraunzuGnden.  Die  hier  angezeigten  Tueln  verfolgen  den  Zweck 
wie  Hirts  Hauptformen  der  Erdoberfläche  u.  a. ,  indessen  ist  d:is  Format 
größer,  die  Farbengebung  stärker  und  infolge  der  Teilung  den  Ötoffes  in 
nrei  Tafeln  war  es  mOguch,  die  EimellieiteB  viel  stärker  nnd  ebarakte- 
ristischer  hervortreten  zu  lassen.  Die  Schwierigkeit,  verschiedene,  in  Wirk- 
lichkeit kaum  irgendwo  auf  Krdon  so  nahe  beisammen  vorkommende  Phä- 
nomene auf  engem  liaume  beieinander  darzustellen,  zeigt  sich  natürlich 
auch  hier  und  kann  wohl  ilberhaupt  nicht  ganz  uberwunaen  werden. 

Die  Zahl  der  dargestellten  Erscheinnntjen  ist  recht  bedeutend. 

Tafel  1.  (Formen  am  Boden  und  am  Eande  stehender  Gewässer)  gibt 
in  Wirkliebkeit  freilich  anr  die  EracheinQBgen  am  Rande,  was  eehr  aa- 
tOrlich  ist.  Links  ist  eine  Flachküste  mit  Deltabildung,  Strandeeea,  Neh' 
rongen  und  Ilatfon  sowip  Dünen,  die  allerdings  nicht  ganz  gelungen  sind, 
dahinter  iiu  Binnenlands  ein  tatiger  Vulkan.  Die  Mitte  des  Bildes  wird 
durch  vulkanische  und  Koralleninseln  eingenommen,  während  rechts  sich 
eine  Steilküste  hinzieht,  an  der  Voryjebirge,  Buchten,  eine  fjordartige  Bil- 
dung und  die  Tätigkeit  der  Brandungswellen  zu  beobachten  sind,  jeden- 
ftlk  ein  reidiet  IfMerial  sur  geographischen  Belehnuur. 

Noch  mannigfaltiger  präsentiert  sich  Tafel  II:  Binnenländische 
Formen.  Hier  fimien  sich:  Ein  Canon,  säulenförmige  Gesteinsbildungen, 
typisch  geschichtete  Gesteine,  Gebirgszüge  mit  schariem  Grat,  Kuppen, 
Seaneeberge;  Firnmulden.  Gletscher  mit  Moränen,  Gletscherbiebe,  Wae- 
•erföUe,  der  im  CaHon  dahinziehende  Fluß  mit  der  Änderung  seines 
Laufes  im  Vorlande.  Auch  hieran  läßt  sich  eine  Fülle  von  Betrachtungen 
ka&pfea. 
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Die  Bilder  sind  sehr  hübsch  ansgef&hrt  und  machen,  aus  der  ent- 
tprecbenden  Entfernung  betrachtet,  einen  plastiwben  Eindruck. 

Es  dürfte  schwer  sein,  unter  der  Bedinsrung  icrleicher  Deutlichkeit 
mehr  Dinge  auf  einem  Blatte  zu  vereinigen.  Bei  Tafel  I  wäre  vielleicht, 
da  et  lieh  doch  auch  unit  Meer  handelt,  ein  Biiberg,  kalbender  GletKher 
oder  Treibeis  nicht  unerwQnscht 

Mit  RQcksicht  auf  da«  Gebotene  erscheint  der  Preis  der  Tafeln  sehr 
mftßig  und  ich  glaube,  sie  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  zu  können. 

Wien.  Dr.M.Lemdw^. 

Oskar  Lesser,  Die  InflnitesimalrechnuDg im  Unterrielite  der  Prinuu 

Berlin,  Otto  Salle,  IIKh;,  tj«  121  S. 

Mit  diesem  Werkeben  sucht  der  Verfasser  dem  Problem  „einer  ein- 
beitliehen  Aniffeetaltnng  nnd  organiiehen  Yerbindung  gewisser  isoliert 

stehenden  Kapitel"  näher  zu  kommen  und  in  der  Tat  bat  er  dies  Ziel, 
wenigstens  für  die  Kapitel  seines  ersten  und  zweiten  Abschnitte«,  recht 
ffut  erreicht.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  «Die  Funktionen  und  ihre 
Darttellnng*.  Die  graphittche  Darikellung  ftihrt  aof  die  alherungsweise 
Losung  numerischer  Gleichungen  und  leitet  von  selbst  zum  Begriff  des 
Differentialquotienten  aber,  der  «die  Differentiation  von  Funktionen  nebst 
einlaeher  Anwendungen"  oder  den  sweiten  Abschnitt  einleitet.  Die  Ent> 
wioklnagen  befolgen  ein  mhiges  Tem|>o  nnd  werden  in  gut  verständlicher 
Weise  in  einem  im  allgemeinen  organischen  Zusammenhange  vor^^ebracht. 
Die*  gilt  auch  von  der  Taylorucben  und  .Mac-Laurinschen  lieihe,  der  Theorie 
der  Maxima  und  Minima  u.  dgl.  Interessant  ist  die  Anwendung  der 
Tavlorschen  Reihe  auf  den  binomischen  Lehrsatz  und  die  Anwendunjj  der 
Mae-Laurinscben  Reihe  aof  die  Sinus*  und  Cosinusreihe,  auf  die  Exponential- 
nnd  loffarithnisdie  Bdht  n.  a.  In  dem  reichen  Inhalte,  der  in  tehlicfater, 
•achli<»er  Form  wiedergegeben  erseheint  nnd  durch  zahlreiche  Formeln 
angenehm  orientierend  wirkt,  werden  auch  unbestimmte  Ausdrücke  be- 
sprochen, femer  der  Krümmungskreis  und  die  physikalischen  Größen 


Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Inte^alrechnung  gewidmet.  Es  er- 
scheinen darin  das  allgemeine  und  das  partikuläre  Integral  in  recht  an- 
iehanUeher  üarttellnng,  ferner  Terachieoene  Integralformeln  nnd  daa  be* 
stimmte  Integral.  Anwendungen  davon  beziehen  '^ic  h  wie  selbstverstilndlich 
auf  Qpometri«;  und  Phjsik.  Bogenlängen,  Flächen.  Hotationskörper ,  das 
mathematische  Pendel,  Öchwerpunktsbestimmungen,  Trägheitsmomente  und 
anch  die  Keplenehen  Gesetze  werden  auf  Grund  des  früher  Besprochenen 
zu  erläutern  versucht.  Recht  ansrenehm  wirkt  in  der  vorliegenden  Schrift 
der  Umstand,  daß  der  Inhalt  so  übersichtlich  angeordnet  ist,  daß  man 
jedenmt  eine  richtige  Auswahl  tmSen  kann. 

Von  beobachteten  Mängeln  sei  folgendes  erwähnt.  Der  Funktionsbe- 
jjrriff  1.  I.  1-.  Zeile  1  bis  3)  hätte  präziser  gegeben  werden  können.  Ebenso 
halte  ich  es  für  einen  wenig  sachlich  guten  Stil,  wenn  es  S.  16  heißt: 
Das  Differential  einer  Größe  u  „ist  der  Grenzwert  Null"...  Druck- 
fehler traten  mehrmals  auf.  S.  23  soll  es  heißen  nach  der  iinabhiinf?is?en 
X  statt  nach  der  abhängigen,  S.  91  (vor  dem  Beispiel  14)  soll  arc  sin  z 
statt  are  eo»  z  stehen,  8. 96  (letata  ZeÜe)  ist  ein  Klammerteil  fehlerhaft 
angebracht,  S.  108,  4,  soll  der  Schwerpunkt  eines  KreSstllschnittes  be- 
stimmt werden. 

Ein  Punkt  scheint  mir  noch  der  Besprechuns:  wichtig.  Auf  S.  85  soll 
die  Geschwindigkeit  eines  frei  fallenden  Körpers  berechnet  werden  unter 
der  Vorati<»sotzunf^,  daß  g  gepeben  ist.  Natürlich  kommt  man  wie  mit  einem 
Schlage  sofort  zum  Ziele.  Aber  ein  großer  Fehler  zeigt  sich  hier,  wenn  ich 
mir  Torstelle,  daß  einmal  auf  diese  Art  den  Mittelschfilem  physikalische- 
Kenntnisse  vermittelt  würden.  Bei  dieser  Entwicklung  ginge  die  An- 
schauung pänzlich  verloren  nnd  diese  darf  entschieden  nichts 
einbüßen,  auch  wenn  die  mathematischen  Formeln  noch  so  sehr  durch 
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ihren  Prunk  anlockten.  Da  hätten  wir  also  wieder  einen  wunden  Punkt, 
der  erst  8orgfälti|f  ma  bebandeln  wäre,  bevor  flieh  di«  Blemeiite  der  In- 
finiteeimalrechnung  organisch  in  den  Lehrplan  vorfinden  könnten.  (Vgl. 
dam  die  Besprechung  su  .Xj.  Tesar,  Elemente  der  Differential-  und  Inte- 
gnOreeliiivag,  Ztitnhr.  f.  d.  «•terr.  üymn.,  IL  B«ft,  1908,  8. 1019  bii  1014.) 

Prag-Snifehow.  Jok.  Äfhe$. 

0.  Oietrichkeit:  Siebenstellige  Logarithmen  und  AntUogarithmen 
aller  vierstelligen  Zahlen  und  Mantissen  von  1000  bit  9999  be- 
siehungsweise  0000  bis  9999.  Berlin,  Julius  Springer,  1903. 

Die  Tafeln  enthalten,  wie  die  Überschrift  leigt,  keine  trigonome- 
trischen Funktionen,  sondern  nur  Zahlenlogarithmen  und  Antilogarithmen. 
Sie  leieluieii  neh  «u  dnreb  einen  Baadiiidex,  einen  leitiiehen  snm  tofortigeii 

Auffinden  der  Numeri  und  einen  unteren  und  oberen  zum  sofortigen  Auf- 
finden der  Antilogarithmen,  wodurch  ein  bchnellrechnen  möglichst  begün- 
stigt wird.  Gans  originell  ist  eine  Interpolationsmethode,  welche  es  mit 
Hilfe  einer  Interpolationskonstante  und  einer  sechsstufigen  Operation  er- 
ni5(?licht,  »iebenstellige  Los^arithmen  und  Antilogarithmoi  tdler  eiebeil- 
stelligen  Zahlen,  beziehungiweise  Mantissen  zu  finden. 

Frag-Smichow.    Joh.  Arbes, 

Dl.  Simon,  Straßburg  i.  E.:  Methodik  dep  elementaren  Ailtli* 
metik  in  Verbindung  mit  algebraischer  Analysls.  Mit  9  Textfiguren. 
108  S.  Leipzig  und  berlin,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1906. 
Freie  geb.  8  M.  90  Pf. 

Daß  die  vorliegende  Schrift  der  Abdruck  einer  Vorlesung  ist  (die  der 
Verfasser  im  Somtnersemester  1904  an  der  Universität  Straßburg  gehalten 
hat),  hätte  man  beinahe  erraten  können;  sie  besitzt  nämlich  die  großen 
Vonfl^e  solcher  Bflcher,  systematiMben  Avfban  det  Stoffiee,  itreng  wiawn* 
schaftliche  Entwicklung  der  Begriffe  und  ebensolche  Be^^ndung  der  Rech- 
nungaregeln in  außerordentlichem  Maße.  Und  wir  zweifeln  nicht,  daß  die 
Studierenden  die  „Ziele  des  arithmetisch- algebraischen  Unterrichtes  der 
neun k lässigen  höheren  Schulen"  naeh  dieeen  Vorlenngen  sehr  woÜ  be* 
griffen  haben. 

Aber  die  Schrift  toU  ja  auch  eine  „Methodik"  sein!  Und  hier  braucht 
man  wohl  nieht  mit  alleni  einventanden  lein,  was  der  telir  gelehrte  Herr 

Verfasser  vorschläft.  Insbesondere  seine  Bedenken  gegen  die  Behandlung 
des  Dezimalrechnens  vor  der  Lehre  von  den  gemeinen  Brüchen  teilen  wir 
ganz  und  gar  nicht;  in  Sexta  handelt  sich's  nicht  um  wissenschaftliches 
Erkennen,  aoDdem  um  die  Brmflgliehnng  des  bloßen  Rechnens  mit  soldiea 
Zahlen,  die  nun  einmal  im  modernen  Leben  eine  so  riesige  Bedeutung  er- 
langt haben;  faßt  man  dabei  die  Untereinheiten  (Zehntel  a.8.w.)  aU  neue 
OfWen  auf  (nieht  ale  eine  eogenanate  nBrweitemng  det  Zahlenbegriffei 
durch  die  Bruchzahlen"),  so  ergeben  sich  keine  besonderen  Schwierigkeiten ; 
übrigens  zählt  unser  Standpunkt,  wie  Referent  anderwftrta  gezeigt  hat»^) 
nicht  weniger  Vertreter  als  der  gegenteilige. 

Die  Anfhabme  eines  hiatoritchen  AbeatM«  in  tut  jeden  Abschnitt  dee 
Buches  verdient  alle  Anerkennnnc^.  Dacrefrpn  müßten  sich  die  Verfasser  der 
zahlreichen  modernen  Aufoabensammlung  recht  energisch  gegen  die  Schluß- 
bemerkung  des  lehnten  AMchnittee  ▼erwahren,  wo  der  VermMer  lagt:  „Der 
Übungsstoff  in  unseren  Sammlungen  ist  grOBtenteils  durch  Jahrtau- 
sende zu  verfolgen."  Das  wäre  denn  doch  gar  zu  traurig,  wenn  das  Zeit- 
alter des  Automobils,  der  drahtlosen  Telegraphie  und  des  lenkbaren  Luft- 
eehüfes  keine  anderen  An^ben  wtlßte  ab:  «Aehillee  verfolgt  eine  Sehild- 
krOte ..." 

Druck  versehen  und  sachliche  Schnitzer  sind  leider  —  wie  auch  schon 
in  anderen  Beepreehongen  dee  Bocliee  betont  wnrde  —  in  eohwerer  Menge 


')  Programinabhandlung:  ,,Da8  dekadi»che  Zahl'-nsyntom  beim  Uatsniskt  ladcf  «ntW 
Bealklasse  auf  GniudUt««  der  Anachauung."  (St.-R.  Teacben,  lä96.) 

„Osterr.  MIttelsehoto»,  XXI.  Jsbnt.  81 
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stehen  geblieben;  auch  mit  Fremdwörtern  wird  mehr  aUs  notwendig  ge- 
liebiagett. 

Wien.  Emst  EäUer, 

H.  M aarer:  Metliodlseh  gr^Pdnete  Sammlung  geometrischer  Auf- 
gaben in  bildlicher  Darstellung.  3360  Aufgaben  in  vier  Bänden.  Zum 

Selbststudium  und  zum  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  I.  Hand, 
enthaltend  die  Aufgaben  1  bis  SiO.  Zürich  1906.  Verlag  von  £.  Speidel. 
Ptrek  geh.  8  M.  80  Ff. 

Ein  qrigmellefl,  aber  wenif;;  dankenswertes  Unternehmen!  Statt  det 
Textes,  dea«en  sprachrichtige  Abfassung  bisher  eine  der  Hauptsorf^en  der 
Verfasser  von  Übungsbüchern  war,  soll  die  Figur  treten,  aus  der  der  «Ler- 
Beade*  soHort  (?)  ersehen  seil,  was  gegeben  nnd  was  gesucht  ist  «Fflr  den 
.Selbstanterricht'  sind  auf  der  fol(;^enden  Seite  einige  Musteraufgaben 
in  W^orte  gekleidet",  heißt  es  im  Vorwort;  dort  aber  fehlt  schon  bei  Auf- 
gabe 47  (ein  Dreieck  zu  konstruieren  aus  a,  b,  ''ji)  die  Angabe  a>ö;  bei 
Aufgabe  77  steht  ^sein  soll"  statt  „ist",  bei  Aufgabe  175  „Quadrante*, 
bei  Aufgabe  833  ^Sekonte";  weitere  zehn  „Berichtigungen"  sind  noch  TOr 
der  endgültigen  Herausgabe  des  ,1.  Bandes"  veranlaüt  worden. 

(Wir  Orchtensehr,  daß  die  Binde  U  bit  IV  fiberhanpt  nieht  enchei- 
nen  dfirften.) 

Wien.  Smtt  KoHjUt, 

■athematisehe  Unterrichtsbriefe.  Unter  Mitwirkung  von  bewährten 

Fachgelehrten  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Hermann  Wiltz. 
1.  und  2.  Lehrbrief  (30  und  2Ö  S.),  1.  und  2.  Wiederholungsbrief  (10  und 
9  SO.  Straßburg  i.  £.,  WoUtein  und  Teilhaber.  Fkeb  je  1  M.  50  Pf.  . 

Der  Verfasser  unternimmt  mit  frischem  Mnte  abermals  die  Aufgabe, 
Leuten  ohne  andere  als  VolksschulbiUlnnf?  das  Stuiliuuj  der  Mathematik 
zn  ermöglichen;  die  Hatschläge,  die  er  in  der  Einleitung  gibt,  sind  ganz 
entsprechende  und  lassen  es  beinahe  denkbar  erscheinen,  daß  ein  Erwach- 
sener von  gesundem  Menschenverstände  und  eisernem  Fleißc  die  Aufgabe 
durch  Selbststudium  bewältige;  allerdinf«<  wird  nirgends  jjesairt,  wie  weit 
seine  „Mathematik"  reichen  wird;  vorderhand  ist  er  in  den  vorliegenden 
swei  Lehrbriefen  bis  tu  den  Gleichungen  »weiten  Grades  gckonunen,  hat 
also  im  Wesen  (allerdings  nicht  im  ganien  Umfange)  den  arithmetMChen 
LeiiratoÜ  der  IV.  und  V.  Realschulkluae  durch?enommen. 

Man  sieht,  der  Verlader  weiß  sich  auf  da^  Aller  wichtigste  zu  be- 
schrftnkni,  und  er  gibt  dieses,  wie  man  sugeben  muß,  in  recnt  faBlieher 
Form,  nach  jedem  Abschnittchen  zu  steter  Wiederholung  anspornend; 
nur  meinen  wir,  die  Frage  nach  a:o  (S.  9)  sei  verfrüht.  Zahlen  von  glei* 
obem  Voneiehen  „gleiebnamig"  zn  nennen  (S.  9,  FuGnote)  und  Zthlen  wie 
2  a,  5  a,  6  a  „gleichartig",  ist  wohl  nicht  üblich;  auch  die  (S.  13  gegebene) 
Vorschrift:  „Man  findet  den  Haniitnenner  am  leichtesten,  wenn  man  sämt- 
liche Nenner  miteinander  multipliziert",  würde  meist  zu  Weitläufigkeiten 
f&hren;  zu  umständlich  ist  auch  die  (S.  20  gelehrte)  Verwandlung  eines 
„unrein"  periodischen  Dezimalbruche^*  in  einen  «gemeinen  Bruch.  Köstlich 
wirkt  hier  auch  die  Verwendung  schiefer  Hruchstriche,  während  S.  Ö  er- 

klärt  wird:  „In  der  Mathematik  schreibt  man  nicht  ^/s,  sondern   *. 

Im  „Literaturverzeichnis"  (L,  S.  31)  sind  einige  Werke  (Hochheim,  Rühl- 
mann,  SchrQn)  in  Ulteren  Auflagen  angegeben. 

Im  zweiten  Lehrbriefe  (S.  2)  weiden  gleich  vier  Beseichnungsweisen 
für  •  ht(j  32  angegeben;  das  niiiO  doch  beim  Selbststudium  verwirren!  Die 
Existenz  vierstelliger  Logarithmentafeln  wird  (S.  4)  verschwiegen,  im  oben 
erwähnten  Verzeidiniese  aber  erscheinen  die  von  Treutlein  angefahrt.  S.  6 
sollte  bei  den  praktischen  Anwendungen  a)  h)  d)  bemerkt  sein,  daß  die 
durch  logarithmische  Rechnung  erhaltenen  Ergebnisse  nicht  absolut  genau 
sein  h0nnen,  da  sie  nur  die  4  bis  6  h(k:h8ten  Stellen  angeben,  wm  aOer- 
dings  oft  genügt.  Die  Lehre  von  den  Gleichungen  und  Proportionen  ist 
recht  geschickt  susammengestellt;  nur  ist  die  Verwendung  der  ProporMonen 
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bei  der  Zmarechnung  keine  VereinfAchong,  sondern  eine  unnötige  Erachwe- 
mg  (8.  17  unten);  emllMh  witd  m  mun  •Beerfflhrer"  endUilt  (8. 19), 
der  „sein  Regiment"  aufstellt  Druckfehler  fand  ieh  BW  nebn. 
Wir  wOMobm  dem  Untemehmtn  aUen  £rfolg. 

Wien.  Ertut  Kalter. 

Prof.  Dr  Chr.  3eiin«h1,  Oli*Mlphrer  iin  der  Großherzoo^lichen  Oberreal- 
schule 711  Darmstadt:  Rechenbuch  fQr  höhere  Lehranstalten. 
I.  Teil:  Das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen,  gemeinen  und  Dezimalbrä- 
ehen.  6.  Auflage.  (VIII.,  227  S.)  II.  Teil:  Die  bflrf^erlichen  Hechnunga- 
arten.  5.  Auflage.  (VIII..  t'.öe  S.)  Verla«  von  Ettiii  Roth  in  Gießen,  1906, 
190;').  Preis  pio  Teil  l»ra«ch.  1  M.  5<)  Pf.,  geb.  1  .VI.  HU  Pf. 

Ein  Rechenbuch  iür  die  ersten  vier  bis  fünf  Jahrgänge  reiciudeut- 
scher  .hsherer  Sehnten"  mit  so  salilreiehem,  gutem  Übunguioffe,  daß  et 

eigentlich  Viesser  nm^  A  u  f^jaben.s ii  ni  m  1  ii  n  p  genannt  werden  könnte. 
Der  theoretische  Lehrgang  tritt  darin  ganz  in  den  Hintergrund  und  tielbst 
der  geht  t.  B.  bei  den  ^Teilbarkeitsregeln*  (durch  7  und  13!)  zu  weit, 
während  die  „ö<iterreichi->che  Divisiontmethode"  leider  nicht  Qberall 
durchgeführt  'S.  31,  219  bis  220).  Kond<'rn  manchmal  als  eine  Art  „Becb* 
nungs  vor  teil"  (S.  7f>,  89,  192  bis  197)  betrachtet  wird. 

Zq  bemftngefai  nt  die  BeieielniQng  nnierer  Osterreichiwhen  Geldein- 
heiten (von  denen  ohnehin  ein  allxu  spärlicher  Gebrauch  gemacht  wird) 
durch  ^Kr.,  Hl."  (S.  47,  52,  55,  r>8,  212).  die  etwas  mißlungene  Zeichnung 
der  Gewichte  und  Hohlmaße  am  Ende  des  ersten  Teiles,  die  Nichtanwen- 
dung der  neuen  Orthoijraphie  beim  Worte  „Deci-"  (I.,  6,  47,  49),  die 
falsche  .Angabe  r  =  3*  1 4 1 5962.5  'IL,  S  243)  sowif  die  langweilige  —  übri- 
gens in  ganx  Norddeutschland  weitverbreitete  —  Art  des  Quadratwurzel- 
«ehent.  —  Zn  loben  ist  dagegen  die  grOndliehe  DardifBbrang  der  »bttr* 
gerlichen  Rechnungsarten";  bei  der  Effektenrechnung  ('§  14)  werden  die 
begritfe  Obligation"  nnd  «Aktie",  «Nomimü-"  and  , Kartwert"  trefflich 
erklärt. 

Wien.  Emgt  Kaller. 

Prof.  Dr.  Hugo  t  unkner:  Lehrbuch  der  Geometrie  für  den  Unterricht 
an  höheren  Lehraaitalien.  Mit  einem  YorworCe  ton  Dr.  W.  Krnmme. 

weil.  Direktor  der  tCidtiiefaen  Oberrealiebnle  lO  Braunschweig.  I.  l'eil: 
Ebene  Geometrie.  Fünfte  verbesserte  nnd  vermehrte  Auflage.  (Vill., 
216  S.)   Berlin  W.  30,  Verlag  von  Otto  Salle,  1906.   Preis  geb.  2  M. 
:  90  Pf. 

Referent  hatte  schon  gelegentiich  des  ErBCbeineni  der  vierten  Auf- 
lage Gelegenheit,  die  Vorzüge  diese-H  allerdinsr*  fT-inz  in  der  alten  Methode 
geometrischen  Unterrichtes  wurzelnden  Lehrbuches  (XVIIl.  Jahrgang, 
8.  940)  amAbrlieh  tn  bezeugen. 

Da  umfan«?! «  ichere  Änderung»»n  nicht  vorgenommen,  sondern  nur  im 
vierten  Abschnitte.  S.  HO  bis  144,  die  Reihenfolge  der  Lehrsätze  und 
Aufgaben  etwas  abgeändert  und  die  Zahl  der  Aufgaben  in  den  letzten 
Abschnitten  vermehrt  wurde,  so  entfUlt  die  Notvend^^eit  einer  aber- 
maligen Bespreohvng  de«  tn^lidi  aoifeiifeatteten  nad  grIlndUeb  gearbei- 
teten Buches. 

Wien.  Kniat  Kali  er. 

Friedrich  Kuhn,  Kraliehror:  Fragen  und  Aufgaben  aus  dem 
Anfangskapitel  der  Planimetrie.  (VIIL,  4ö  6.)  Mit  34  m  den  Text 
gedmckfeen  Abbildongen.  —  MQnoben  und  Berlin,  B.  (Ndenboarg,  1906. 

Preis  kart.  80  Pf. 

Schon  die  Durchsicht  des  Vorwortes  zeij^t,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
pädagogisch  klar  denkenden  Lehrer  zu  tun  haben:  Zuerst  sollte  man  Be- 
griffe aoa  Antehaanngen  ableiten,  dann  einflben  und  dnrdi  ihre  geeignete 
Verbindung  sn  Ijehrsätzen  vorschreitea,  dieM  sodann  streng  beweisen,  aber- 
auü«  «nftben,  aof  Folge-  nnd  Übung witio  anwenden,  Konstruktionen  ant- 
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führen  und  neue  Sätze  beweisen  i  die  vielfachen  Besiehungen  sur  Praxis 
dM  Alltegslebens,  zur  Phjnk,  OMgnq^ie  «ad  Teebaik  worden  ele  ,Ab- 
wendungen"  bezeichnet. 

So  ist  ein  Bach  entstanden  über  das  »Anüangskamter  der  Plani* 
metrie;  der  Veifiuwr  tiBt  ei  \na  lar  Winkeuiiniine  om  Dreieekee  retchen. 
Mit  tobarfem  pftdagogischen  Blicke  wendet  er  whr  oft  die  Fra^form  aa, 
a)  am  die  Bec^ffe  aus  dem  Schfiler  herftussuholen,  h)  um  den  Lehrer  zu 
einer  öfteren  Wiederholung  anzuregen,  die  ihn  von  der  festen  Fügung  der 
erarbeiteten  Begriffe  su  fiberzeugen.  So  werden  dureh  eine  gewiMe  orga- 
nische Verbindunpf  der  rein  propädeutischen  und  der  streng  wissenschaft- 
lichen Behandlungsweise  die  Schwierigkeiten  des  planimetriachen  Anfangs- 
onterrichtes  Qberwunden,  auch  ohne  den  ^Vorkursus",  der  an  Tielen  An- 
halten üblich  ist. 

Bas  Buch  bildet  eine  sehr  verdienstliche  Leistung,  deren  Durchsicht 
besonders  Anfängern  im  Lehramte«  die  mit  hochfliegenden  Plänen  über 
die  .WiMOMkafUiclikeit*  ihres  Uateiriehtibetriebei  in  die  unteren  Khuna 
der  Mittelschnlea  kommen,  nicht  warm  geang  empfohlen  werden  kann! 


L.  Moebaeher,  kgl.  Phrfessor:  Die  Deflnltloilill  imd  Befelll  der  elA- 

mentaren  Algebra  und  ihre  Anwendung«!!.  (43  8.)  NOmbog, 

C.  Kochs  Verlagsbuchhandlung.  Preis  60  Pf. 

Jeder,  der  dieses  Büchlein  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durchge- 
bUttlert  hat,  wird  neb  aawillkQrlieh  fragen:  Welchen  Zwecken  toll  ee 

eigentlich  dienen?  "Wem  soll  es  nutzen? 

Es  wäre  doch  gar  zu  traurig  um  unsere  Lehrbücherliteratur  bestellt, 
wenn  die  Verwendung  einer  bloBen  Zusammenstellung  der  „DeBnitionen 


Sätze!)  neben  dem  Lehrbuch  der  elementaren  Aluebra  —  etwa  eine  Not- 
wendigkeit wäre!  Und  wenn  diese  Zusammenstellung  wenigstens  durch  be- 
sondere Klarheit  der  Begriffe  oder  dnreh  Obersiehtliehkett  der  Anordnung 
hervorragen  würde!  So  aber  steht  z.  B.  S.  5:  .Haben  zwei  Aggregate 
gleiche  Glieder  teils  mit  gleichen,  teils  mit  verschiedenen  Vorzeichen,  so 
sind  sie  ganz  verschieden".  S.  7:  «2 -f  3.4  lies  2 -f- Produkt" ;  ^da  man 
nnr  ganz  gleiche  Buchstaben  addieren  kann,  bleibt  8 -f- 8a  unverändert 
stehen";  „Faktoren  darf  man  nicht  vom  Produkt  wegaddieren";  ^.gleiche 
Zeichen  mit  einander  multipliziert,  geben  -f-t  ungleiche  geben  — S.  18, 
Z.  2:  .Brüche  mit  gleichen  Bnohitaben*:  8. 81:  Jk  ist  auch  8:4  — 5: 6 
eine  Proportion,  aber  eine  falsche"!  8.  95:  »o^-f-o^  ff^kt  aicht'i 
ebenso  S.  30,  35:  ,2  — 3\A5",  Jog  (a-\-b)  geht  nicht"  S.  39,  Z.  3:  „Eine 
Gleichung  ist  ein  Satz,  der  richtig  oder  falsch  istd!).  Femer  Druck- 
fehler: S.  9,  Z.  6  ron  unten:  „Die  Summe  2.  Zahlen"  (2er  Z.);  S.  9,  Z.  2  von 
nnten:  (a-f  ad  +  ö»)  statt  {a^+ab-j-b^);  S.  10,  Z.  1:  im  letzten  Gliede 
-f  5^  (statt  —63);  im  gaaien  BflchleiB  findet  sich  kein  (maMgebead, 
heisit  u.  8.  w.). 

«Von  lettteren  (den  traviaendenten)  Funktionen  gibt  es  eine  onbe- 

grenzte  Zahl"  fS.  38);  gut,  von  df  n  algebraischen  etwa  nicht? 

Da»  Vorwort  spricht  von  emer  „genauen  Fixierung  praktischer 

Rechenregeln  deren  Nichtbeachtung  eine  reiche  Quelle  von  groben 

Fehlem  itt*. 

Wien.  Enui  KaU&r, 

Dr.  Jakob  Ueussi,  ehemaliger  Konrektor  am  QroBherxoglieh  Friedrich- 
Franz-Gymnasium  zu  Parchim:  Leitfaden  dSP  Physik.  16.  Auflage. 

Mit  199  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  (IX  ,  139  S.)  Neubear- 
beitet von  Dr.  E.  Götting,  Professor  am  kgl.  Gymnasium  zu  Göttingen. 
Anigabe  mit  Anhang:  „Blemente  der  Chemie."  (4S  &)  Berlia  W.  90. 
Verlag  von  Otto  Salle.  1906.    Preis  geh.  1  M.  80  Pf. 

Das  altbekannte  Buch  von  Ileusai  hat  durch  den  neuen  Bearbeiter 
eine  wesentliche  Verbesserung  besonders  dadurch  erfahren,  daß  er  die  in 


Wien. 


Emtt  EalUr, 


und  Regeln"  (denn  von  Anwendun, 


finden  sich  ja  kaum  spärliche  An- 
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der  Vorrede  sur  elften  Auflage  Ton  HeoBsi  selbst  daraelegien  Ürrundaätze 
■orgfältifirer  und  konMqnenlw  rar  Geltimg  bndrte,  ifi  dwSehOpler  •ellwt 

es  tat.  Es  wird  überall  an  die  Erfahrung  in  Wirtschaft,  Werkstatt  und 
Natur  angeknüpft  und  Hypothesen  entweder  ganz  vermieden  oder  an  den 
Schluß  gestellt,  um  eine  einheitliche  Auffassung  der  experimontell  ge- 
lyoudenen  Gesetze  zu  g^ben  (titlM  Magnetismiu). 

Leider  hat  die  Verbesserung  der  Figuren  mit  deren  Vermehrung 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten:  Fig.  4,  88,  60,  64»  67,  98,  100,  101,  lOö, 
168. 161, 166. 170  niid  IW  md  teils  g&nslioh  reraltet,  toili  oba»  viel  miter- 
richtlichen  Wert;  in  Fig.  19  herrscht  kein  Gleichgewicht,  da  2X10 
nicht  =  5  X  '«i  ist;  im  Text  zur  Fig.  43  (S.  20)  wird  von  einer  Steigung  l :  80 
gesprochen,  während  die  Fig.  1 : 3  zeigt;  in  Fig.  82  (Monochord)  reicht  det 
geteilte  Maßstab  nicht  einmal  an  die  biiden  festen  Endsiege  henui!  Pig.  198 
üdüt  die  Andeutung  der  Zuleitung  des  primären  Stromes. 

Mit  nnseren  inländischen  Pbjsik-Leitfäden  rewlichen,  erscheint  das 
Bach  eowohl  aa  Inhalt  eis  «n  ümfiuur  (189  8.  +  ^  8.  Ohemie)  etwae  ftrm- 
lidi;  freiÜch  sagt  der  Verfasser  (S.  vi):  ,Am  Gymnasium  wird  die 
Akustik  und  Optik  wohl  Immer  weggelassen  werden  müssen." 
Offen  gestanden:  wir  können  uns  einen  derartigen  ,Phjsikunterricht"  nur 
•ohwer  vontelleii! 
Wien.  Snui  KaOtr. 

Paul  La  Cour  nnd  Jakob  Appel:  Die  Physik  auf  Orand  Itarw  ffo- 

sehichtlichen  Entwleklanfir  für  weitere  Kreise  In  Wort  und  Bild 

dargestellt.  Autor.  Cberaetzung  von  G.  Siebert  in  2  Bänden.  Gr.  8^. 
1.  Bd.  496  ä..  2.  Bd.  491  S.,  mit  799  Abbildungen  und  6  Tafeln.  Preis 
^  16  M.,  «eb.  16  If .  60  Pt  Bnumsehweifir,  Vieweg  und  Sohn,  1906. 

Das  vorliegende  Werk,  welches  ursprQnglich  dänisch  unter  draa  Titel 
„Historisk  Fysik"  veröffentlicht  wurde,  erfuhr  durch  G.  Siebert  eiae  tot- 
zügliche  Übersetzung. 

Die  Yer&sser  haben  den  Qbliehen  dogmatischen  Weg  verlaiieii  aod 
in  außerordentlich  ansprechender  Fnrm  im  Anschlüsse  an  die  hlBtoriflche 
Entwicklung  ein  gedie(;enes  Lehr-  und  Lesebuch  geschaffen. 

Im  ersten  Abschnitte  des  ersten  Bandes  wira  ,Das  Weltgebände  bis 
16.%",  das  , Licht"  bis  Newton  und  die  Mechanik,  im  zweiten  Ab-ichnitte 
..Das  \Veltgeb;iude  nach  163^1",  der  „Schall",  die  , Natur  de-«  Lichtes"  und 
«Die  Spektralanalyse"  behandelt.  Der  zweite  Band  enthält  „Wärme",  „Mag- 
netinttoa",  „Elektradtit*  vnd  „lleteorologie". 

Das  vorliegende  Buch  ist  zwar  durch  seine  eigenartige  Anlage  fSr 
den  direkten  Gebrauch  an  unneren  Schulen  nicht  verwendbar,  kann  aber 
dem  Schaler  zu  häuslicher  Benutzung  wftrmstens  empfohlen  werden.  Der 
Schulunterricht  wird  hier  in  einer  so  fesselnden  —  von  mathematiaohen 
Ableitunj?en  fast  gänzlich  befreiten  —  Weise  ergänzt,  wie  dies  bisher  kaum 
durch  ein  anderes  Werk  möglich  war.  Aber  nicht  nur  für  die  Schüler, 
•ondem  auch  fttr  die  Lehrer  ut  dai  Buch  Ton  großem  Werte.  Möge  es 
Oreandliehe  Äafiuihme  fiaden  in  Lehrer-  nnd  Schfllerbibliotheken.j 

Wien.    Dr.  H,  ».  Hotipftingtn. 

Prof.  Dr.  Karl  Scheid:  Praktischer  Unterricht  in  Chemie.  ZumGe- 
Inrnueh  f&r  das  Laboratoriom.  Druck  ond  Yerhi^  von  B.  6.  Teobner, 
1906.  79  S.  Preis  geb.  1  M  40  Pf. 

Es  ^bt  bereits  eine  jfrößere  Zahl  kleinerer  üücher,  wolche  den  Lehr- 
gang bei  den  chemisch-praktischen  Schülerübungen  behandeln;  speziell 
die  Ton  Osterreiehtschen  Sohalmftnnem  herausgegebenen  rtellen  gemftß  der 

Verordnung  des  Ministeriums  för  Kultu-i  und  Unterricht  vom  10  Juli  1894 
die  Analyse  in  den  Vordergrund  und  suchen  de'n  Schüler  dahin  zu  leiten, 
daB  er  im  stände  ist,  in  einem  ihm  vor$^elegtuu  Salz  Bade  und  Säure  auf- 
zufinden. In  obigem  Büchlein  von  einer  analytisohen  Einführuns:  det 
Schül-r-«  in  die  Chemie  überhaupt  keine  Kode,  sondern  er  macht  im  Labo- 
ratorium jene  Versuche,  durch  welche  wir  ihn  in  der  Unterrichtsstunde  in 
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die  Chemie  einfßhren.  Bis  zu  einem  gewissen  Ausmaß  ist  auch  dieser 
ÜboBgMtoff  zu  billigen,  natnentlich  dann,  wenn  ee  in  der  von  Scheid  an- 
gCj^benen  Weise  geschieht.  Der  Schüler  stellt  mit  (Jen  einfachsten  Mitteln 
lerne  Apparate  selbst  zusammen  und  führt  Schritt  tür  Schritt  jene  ein- 
fitchen  Versuche  aus.  wie  tie  der  Unterricht  auf  der  Unterstufe  zahlreich 
bietet.  Im  ganzen  ist  der  Referent  nicht  dafür,  den  Sebfiler  von  jeder 
analytischen  Tätigkeit  fernzuhalten,  denn  wenn  wir  ihn  schon  in  der 
Mittelschule  mit  den  EUementen  der  chemischen  Analyse  bekanntmachen, 
erlAH  er  eiae  VorlMnitiiiiir  Air  ^  analytiielie  Arbeiten  an  der  Hodn 
iChnle,  welche  Vorbereitung  ihm  besondprs  anfangs  sehr  zu  statten  kommt. 

Im  vorliegenden  Büchlein  sind  16G  Versuche  mit  einer  Präzision  ge- 
schildert, daß  selbst  der  kleinste  Handgriff  erwähnt  ist.  Von  diesen  sind 
auch  einselne  quantitaver  Natnr,  so  deren  Auaführung  die  Schfller  eine 
Wage  mit  einer  Genauigkeit  von  le^  erhalten.  Diesen  eigentlichen  metho« 
diesen  Versacben  gehen  11  voran,  welche  die  Bestimmung  des  spezifischen 
Oewiohtes  tob  FlüMf^lEeiteB,  festen  KOrpem  und  tob  Luft  beiweeken ;  die 
Behandlung  des  Glases,  des  Korkes,  die  Herstellung  der  Filter  (sollte  ohne 
Kreisschablonen  geschehen!),  von  Lackmuspapier  und  TOB  gewöhnlich  ge- 
brauchten verdünnten  Säuren  wird  beschrieben. 

Schließlich  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  daß  sich  unter  den 
166  Versuchen  noch  einige  sehr  leieht  ausBafÜhrende  elektroehemieebe 
befinden. 

fai  seiner  Art  ist  das  Bfiehlein  alt  sehr  gelungen  so  beliehnen  und 
wird  anch  in  unseren  SchQlerlaboratorien  gute  Dienste  leisten,  da  man  oft 
in  die  T.age  kommt,  Twqgeschrittene  Schüler  (U.  Kurs)  in  spesieller  Wene 

zu  beschäftigen. 

Brünn.  Edm.  Weinwutm. 

Ii.  N  0 wicki  and  Hans  Mayer:  Flüssige  Lllft.  Die  VerfÜäbsigungsmethodea 
der  Gase  nnd  die  neueren  Experimente  auf  dem  Gebiete  der  flOangen  Lnft. 

2.  Auflage.  60  S.8^  mit  48  Ablnldunp^.  Verlag  von  K.  Fa^Nrasoliek  in 

If'-Ostran  und  Rob.  Hoä'inann  in  Leipzig,  190G. 

Die  vorliegende  Schrift  zeichnet  sich  durch  klare  Darstellung  und 
eine  Fülle  vorzüglicher  Illustrationen  aus.  Die  Verfasser  geben  in  einer 
gemeinverständlichen  Form  die  Wege  und  Resultate  der  neuown  Fonelran- 
gen  über  Verflüssigung  der  Gase  an,  knüpfen  daran  Erörterungen  Ober  die 
Verwendung  der  flOsugen  Luft  und  beschreiben  eine  größere  Menge  von 
Yenooben,  welche  mit  flOmiger  Loft  anmeffilurt  wefden  kflnoen. 

Wien.  Dr.  H.  o.  Hotpßbtffem, 

A.  Kistner:  Gesoblchte  der  Physik.  Sammlung  Göschen  293  bis294. 
8  Btnde.  117  und  180  S.,  mit  16  Figuren.  Mm  je  80  Pf.  Leipzig.  190«. 

Der  Verfasser  war  mit  Erfolg  bemüht,  bei  geringem  Umfange  inhalt- 
lich viel  zu  bieten.  In  gedrängter  Kürzp ,  aber  doch  klar  und  überwicht- 
lich  angeordnet,  finden  wir  die  Entwicklung  der  physikalischen  Wissen- 
sehalt  TOB  den  iltesten  Zeiten  bis  in  die  Oegenwart  dargestellt.  Der  Ter* 

fapscr  wendet  sich  an  einen  größeren  Leserkrei.s  und  meidet  daher  absicht- 
lich jedeH  tiefere  Kingehen  auf  die  Geschichte  der  mathomatischen  Physik. 
Dan  erste  Bändeben  behandelt  die  Geschichte  der  Physik  ini  Altertum,  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  bis  som  Knde  des  XVII.  Jahrhunderts.  Das 
zweite  Bändchen  umfaßt  die  Zeit  vom  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts 
bis  zur  Gegenwart.  Das  außerordentlich  billige  Buch  kann  zu  rascher  Orien- 
tierung beeteai  empfohlen  werden. 

Wien«  Dr.  H.  v.  HoepfUnffen. 

Dr.  Wilhelm  Brüsch:  Die  BeleuehtuBgsarten  der  Gegenwart.  164 S. 
Hit  lfi6  Abbildungen.  Leipzig  1906.  Teubner  (108.  Bändchen  der  Samm- 
lung: »Aus  Natur  und  Geistes  weit".) 

In  anregender,  sachlicher  und  allgemein  verständlicher  Weise  führt 
der  Verfasser  dem  Leser  die  modernen  Beleuchtungsarten  vor.  In  14  »Vor- 
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tragen"  wird  der  Stoff  insoweit  verarbeitet,  ab  er  fUr  den  NichtfochaiHnn 
Intereoe  bietet.  Der  er^te  Vortrag  iet  der  Theorie  und  dem  Grandsätien 
der  Erzeugungsweisen  der  Belencbtungsarten  der  Gegenwart  sowie  der 
Licbtatärke-  und  Beleuchtangamenunffen  gewidmet,  in  den  weiteren  Vor- 
trftften  beq>richt  der  VerfiMWr  die  norikatien  der  Kenen,  die  Ol-,  Petro- 
leum-. Beosin-,  Ligroin-  und  Gasolinlampen ,  das  Dilrrlicht.  die  Miscbgae-, 
die  Azetylen-  und  die  Steinkohlenbeleuchtun^.  Recht  eingehend  wird  hier- 
auf die  Inkadeszenzbeieucbtung  in  ihren  älteren  und  neuesten  Formen  be- 
■prochen.  FOnf  Vortrftge  eiad  anMohtieftlioh  den  verachiedeaea  Artea  der 
elektrischen  und  der  sogenannten  Lumineszenzbeleuchtung  gewidmet.  Mit 
einem  Vortrage  über  das  Verwendung^ebiet  der  einzelnen  Beleuchtuiigt- 
arien  tchlieftt  dae  aebr  empfehlentwerte  Bflchlein. 

Wien.    Dr.  H.  v.  Hoepflingen, 

Dr.  Adolf  Heilborn:  Der  Mensch.  Sechs  Vorlesungen  aus  dem  Gebiete 
der  Anthropologie.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  nach  Originalphoto- 
ffraohiea  nad  Zeichaaagen  tob  A.  Beyet.  A.  Lepin  o.  a.  m.  Dniek  und 
VerJag  voa  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  1904. 

Das  Buchlein  ist  das  62.  Bändchen  der  bekannten  Teubnerschen 
Sammlung  wiiwenschaftlich-Kemein verständlicher  Darstellungen  aus  allen 
Gebieten  des  Wisiiens  «Aua  Nator  and  Geisteawelt*. 

Der  Verfasser,  ein  übttrseugter  und  temperamentvoller  Evolutioniit, 
gibt  in  sechs  Abschnitten  eine  volkKtQmliche.  selbst  von  Laien  gedächtnis- 
niäßig  leicht  zu  bewältigende  Überiiicht  der  interessantesten  Partien  der 
somatischen  und  historisdien  Anthropologie.  Das  erste  Kapitel  bebaodelt 
die  historistche  Entwicklung  unserer  gegenwärtigen  Antdchten  von  dem 
Ursprünge  des  Menschen.  Auch  die  neuere  Klaatschsche  Theorie  über  die 
Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe  der  Säugetiere  findet  hier  ihren  Plati. 
Im  sweiten  Kapitel  wird  nach  einer  kunen  anatomischen  Einleitung  die 
embryonale  Entwicklung  des  Menschen  geschildert,  wobei  die  entwick- 
lungageachichtlich  so  bedeutsamen  rudimentären  Bildungen  und  Anoma- 
lien beMnders  beachtet  werden.  Der  nftebste  Abschnitt  ist  dem  Kanon  d«r 
menschlichen  Gestalt  und  den  anthropologi>^chen  Meßmethoden  pewidmet. 
Der  vierte  und  fünfte  Abschnitt  befaUt  sich  mit  der  Rassenfra^je  im  Rah- 
men der  somatischen  Anthropologie  und  endlich  das  letzte  Kapitel  mit 
dem  tertiären  Menschen  unter  Berücksichtigung  d«>r  Bototschen  Eolithen. 

Das  Werkchen  ist  flott  genchrieben  und  kann  zur  elementarsten 
Orientierong  im  Gebiete  der  Anthropologie  gute  Dienste  leisten,  wenn 
aooli  der  radikale  ETolntioniamns  des  Yerfossers  nicht  stete  anf  eine  ob- 
jektive wissenschaftliche  Kritik  schließen  läßt.  Der  Preis  Ton  1  M.  oder 
1  M.  25  Pf.  gebunden  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Ausstattung  des  Büchleins 
sehr  niedrig  bemessen.  Die  Abbildungen  nach  Originalphotographien  C. 
Günther,  H.  Sdimidt,  Jacobsen  u.  a.  m.  und  Originalzeichnnngen  TOn 
Alfred  Boyes  und  Artur  Levin  empfehlen  iliu  Buch.  Das  genaoe  Namen* 
und  Sachregister  dürfte  manchem  willkommen  sein. 

Wien.  Pierovsky. 

Hans  Freiherr  v.  Berlep^^ch:  Der  gesamte  Vogelschutz,  seine  Be- 
gründung und  Ausführung.  Mit  0  Chromotateln  und  47  Textabbil- 
dungene.  Nennte^  Termebrte  und  verbesserte  Aoflage.  Halle  (Saale),  Verlag 
fOn  Hermann  Gesenius,  19(U. 

.Zweck  dieser  Schrift  ist,"  wie  der  Verfafwer  in  dem  Vorworte  xur 
ersten  An%ge  hervorhebt,  «den  Vogelschutz  durch  gerechte  —  nicht  über- 
triebeae  —  Würdigung  des  Nnteens  der  versehiedenen  Yfigel  sa  b^frün- 

den  und  die  AuHführuni:  ileeselben  an  der  Hand  eines  seit  Jahren  bewähr- 
ten Verfahrens  jedertuunn  zu  ermöglichen."  In  sechs  Jahren  erlebte  der 
n Vogelschutz"  neun  Auflagen  und  wurde  in  sechs  fremde  Sprachen  über- 
setzt. Das  prenbiHche  Ministerium  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
verfügte,  daß  (hxs  Werk  von  Staats  wegen  den  königlichen  Forstbeamten 
zugestellt  werde  und  erwarb  zu  diesem  Zwecke  5600  £xempUure.  Diese 
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Erfolge  allein  laasen  schon  vermuten,  daß  wir  es  nicht  mit  einem,  wenn 
tauAk  KQt  gemeiiitni,  Tendeiisworke  sweifellmften  Wertet  «i  ton  haben. 

Bae  Durchsicht  des  Inhaltes  bestätigt  dieses  ganstige  Vorurteil. 

Alle  den  Vof^eUchutz  betreffenden  YvBseen  werden  in  maßvoller  und 
enehöpfender  Weise  behandelt,  so  daß  das  Werkchen,  welches  auch  recht 
anregWMi  geschrieben  ist,  allen  Freunden  unserer  heimischen  Yo^lwelt 
btttens  anempfohlen  werden  kann.  Die  ästhetische  und  ethische  Seite  des 
Yeselschutiee  weist  Berlepechs  ^^VogelschutB"  auch  in  die  Schülerbiblio- 
thMcen.  Beeonden  u  llitteleehalen  kleinerer  Stftdte  konnten  derartig 
Schriften,  empfohlen  von  den  Naturgeschichtalehncn»  *den  Uatttrieht  in 
sachlicher  und  endehlioher  Hineioht  fördern. 

Wien.  Pferovsky. 

Dr.  Hugo  Has Singer:  GeomOFpholOgiSChe  Studien.  Aus  dem  inner- 
alpinen Wiener  Becken  und  seinem  Randgebirge.  Mit  elf  Textabbildun- 

fen  und  einer  Tafel.  Geofl^raphische  Abhandlungen.  Herausgegeben  von 
rof.  Dr.  Albrecht  Penck  in  Wien.  Bd.  VIII,  Heft  3.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  Q.  Tenbner,  1905.  In  Wien  bei  Karl  Graeser  <fc  Komp. 

Die  vorliegende  Arbeit  sucht  durch  BenuUuug  der  bisher  wenig  be* 
achteten  Strand-  und  Uferlinien  desmiozänen  .Mittelmeeres  und  pontiaehen 
Binnensees  an  den  Rändern  des  inneralpinen  Wiener  Heckens  das  geogra- 
phische Bild  der  oeologischen  Vergangenheit  dieses  Gebietes  zu  reprodu- 
aierra.  Zn  dieeem  Zwedce  werden  ae  alten  StraadKnien  beschrieben,  ihre 
Bes&Bhnngen  zu  den  tertiären  Ablagerungen  verfolgt  und  als  Zeitmesser 
absoluter  Gleichzeitigkeit  zur  Er^nzung  des  stratigraphisch  gewonnenen 
u'eographischen  Bildes  icri tisch  gewürdigt.  Nach  Fcätatellung  der  Ausgangs- 
formen ftr  die  Entwicklung  des  Formenzyklus  wird  dieser  bis  auf  die  Ge- 
genwart verfolgt  und  so  das  heutige  Landschaftsbild  historisch -geologisch 
begründet.  Die  Untersuchungen  umfassen  außer  der  Uferzone  aus  Gründen 
wechselaeitiger  Beeinflussung  auch  das  im  Einzugsgebiete  des  Wiener  Bek- 
kern  gelegene  Hinterland. 

Die  Abhandlung  gliedert  sich  in  eine  Einleitung  und  vier  Abschnitte. 
Die  Einleitung  umfaßt  einen  allgemeinen  Überblick  der  geographisch- 
geologiseben  VerhftltniBie  des  Gebietes«  die  eingehende  Darstellung  der  f(e- 
stellten  Probleme  und  eine  sehr  lesensworto  kritische  Ge-^chichte  der  geologi- 
schen Erforschung  des  Wiener  Beckens  mit  erschöpfenden  Literaturangaben. 
Auch  die  kartographischen  Darstellungen  werden  aufgezählt.  Der  eigent- 
lichen Arbeit  geht  eine  Qbersichtlicbe  Behandlung  des  Tullner  Beckens  vor- 
her, welche«?  mit  dem  inneralpinen  Becken  eng  verknüpft  ist.  Dieser  folgt 
der  Donaudurchbruch  durch  die  Aualäufer  des  Wiener  Waldes  zwischen 
Hoflein  und  Nußdorf  und '  hieranf  das  eigentliche  Wiener  Bedten.  Den 
Schluß  bildet  die  Znsammenfassung  der  Beobachtungsergebnisse  und  die 
aus  ihnen  gezogenen  Schlußforderungen.  KU'  Textabbildungen  und  eine 
Tafel  mit  Aufrissen  der  Randgebirge  des  Tullner  Beckens  und  inneralpinen 
Wiener  Beckens  sind  den  Abhandlungen  beiget;eben. 

Diese  für  tl;is  fjonannte  Gebiet  nietliod  isch  bahnbrechende  Arbeit 
bereichert  durch  eine  Fülle  neuer  Beobachtungen  und  von  neuen  Gesichts- 
pnakten  aus  gewonnener  Beseitete  die  hietorische  Geologie  des  Wiener 
Becken«  in  bemerkenawerter  Weise. 

Wien.  F^terootkym 

F.  Sehl  eich  ort  in  Jena:  Beltr&ge  zup  Methodik  des  botanischen 

Unterrichtes.  Sammlung  naturwissenschaftlich-päda^^ogischer  Abhand- 
lungen. Herausgegeben  von  Otto  Schmeil  in  Marburg  a.  L.  und  W.  B. 
Schmidt  in  Leijmig.  Bd.  II,  Heft  S. 

Anf  einigen  30  Seiten  vetraebt  hier  der  Verfasser  die  wichtigsten  Lebens- 
AnSerungen  der  Pflanzen  experimentell  zur  Anschaunncj  zu  bringen  und 
zugleich  zu  zeigen,  wie  das  Experiment  durch  entsprechend  geleitete  .\lit- 
arbeit  der  Schmer'  formalbildend  ge.«!taltet  werden  könnte.  Ich  habe  in 

einem  Pro}»t  i innianf-  itrc  des  Jahres  1!)03  (Prag,  II.  Realschule)  die  der- 
seitige  Stellung  des  Experimentes  im  botanischen  Unterrichte,  seine  wün- 
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■chenfwerte  Ausdebnong  and  den  erreichbaren  Charakter  derselben  be- 
sprocboi  mid  bin  noeh  beute  der  Übenengang,  daO  phyiiologisebe  Ex- 
perimente, sollen  andere  bedeutangsvolle  botanische  Disziplinen  nicht  un* 
berücksichtigt  bleiben,  an  unserer  Mittelschule  einfache  Demonstration!* 
experimente  bleiben  niQnen  und  daß  die  dem  Lehrer  zur  Yerfiigung  ste» 
bende  Zeit  eine  intensive  formalbildende  Behandlung  des  Experimentee 
nicht  zuläßt.  Doch  selbst  bei  dieser  Einschränkung  de»  Experimentes  kön- 
nen  die  Beiträge ,  wenn  dieaelben  auch  für  eine  andere  Schnlkategorie 
(Bflrgersefanle  in  Deatecblead)  beetinmi  nnd,  bmqadew  Niebiphysiologen 
bei  der  so  wflnschenfwerton  fiinflUkning  denrtiger  SobnlTenoolie  wewnt- 
licbe  Dienste  leisten. 

Die  Arbeit  behandelt  methodisch  und  experimentell  die  Keimung, 
die  WaMeraof nähme  und  Wasserleitung,  Aiiiaiilataon,  Atmnnir  und  einige 
Wachstumskrümmnnsjen  in  meist  vollkommen  entsprechender  Weise.  Wenig 
flberseo^end  sind  die  Experimente  snm  Nachweise  der  chemiechen  Wärme- 
Produktion.  Anch  dm  &pitol  der  Bewegungserieheurangen  befriedigt  nidit 
gans.  Die  in  der  Einleitung  und  den  Lehrproben  gegebenen  didaktischen 
Winke  zeigen  in  sehr  ansprechender  Form,  wie  das  Experiment  und  die 
Beobachtung  der  Vorgänge  der  Natur  in  der  Schulpraxis  verknüpft  werden 
kennen ,  wooei  jedoch  das  Vorhondeneein  eines  nach  biolc^fiscben  Grand- 
ifttsen  eingetichteten  Schulgartens  vorausgesetzt  wird. 

Anhangsweise  werden  20  Pflanzen  aufi^ezählt,  deren  Kultur  die  an- 
gegebenen Experimente  nnd  Beobaebton^reihen  ermSglicht  Die  dem  Yer- 
zeichnim  beigegebenen  gärtnerischen  Winke  und  didaktischen  Wertmesser 
dürften  vielen  Lehrern  recht  willkommen  sein.  Die  gleichfalls  im  Anhang 
augei'ührten  45  chemischen  Pflanzenstoffe,  deren  Gewinnung  und  qualita- 
titrer  Nachweis,  geben  vielleioht  Gelegenheit,  den  cbemischen  Vorgängen  im 

PflanzenkOrper  nüiermtreten.   

Wien.  rferovsky. 

Dr.  Rudolf  Wustmann:  Albrecht  DOreP.  Mit  einem  Titelbild  und 
32  Abbildungen  im  Text  Leipzig,  Teubner,  1906.  100  S.  Preis  geb. 
1 M.  86  H.  —  1 K  SO  h.  (, Aus  Nntnr  nnd  Geisteswelt*.  97.  Bändeben.) 

Aof  Ghrand  seiner  Vertmntbeit  mit  DOrers  Werken,  nneb  den  litem- 

rischen,  gibt  der  Verfasser  eine  knappe,  7,n<«immenh;ln^»'ndt*  Erzählung  des 
Schaffens  dieses  eniten  großen  deutschen  Porträtisten  und  zeichnet  uns  sein 
seelisches  und  künstlerisches  Vermögen.  Die  aufsteigende  Entwicklung  vom 
8elbetporträt  bis  zur  Darstelloni^  des  Antlitzes  Christi  wird  uns  vor  Augen 
geführt  und  an  Bildern  veranschaulicht  Wir  sehen,  wie  Dilrer  dem  Sehnen 
seines  Herzens,  das  Antlitz  Christi  darzustellen,  nachzukommen  sich  be* 
mfiht  nnd  wie  in  seinen  Werken  sieb  seine  Anschauung  vom  Zwecke  der 
Malknnst  verwirklicht:  zunächst  der  Darstellung  des  Leidens  Christi  hat 
die  Malkunst  den  Hauptzweck,  daß  sie  die  Gesttilten  der  Menschen  nach 
ihrem  Ableben  bewahre.  Der  Verfiwser  hat  in  wissenschaftlicher,  aber  ver- 
ständlicher Weise  den  Stoff  behandelt  und  übersichtlich  gegliedert,  wie  die 
Titel  der  einzelnen  Abschnitte  iK  Wt'isen :  1.  Selbst-  und  Angehörigenbild- 


Einflnß  der  Antike  bervorgeboben  Pfinfmal  die  Furfon.  ft.  Unser 

Frauen  Leben.  Beachtenswert  ist  S.  36  die  Charakteristik  der  unter  2,  4 
und  .'')  angeführten  Werke.  6.  Stiftungsgemälde  (S.  51  über  die  Farben 
Dürers).  7.  Von  Rittertum,  Trauer  und  Heiligkeit.  8.  Das  Schweißtuch  der 
Veronika.  9.  Fflr  den  Kaiser.  fVor  allem  zu  beachten  sind  die  Zeichnungen 
für  den  Hiesenholzschnitt  „Triumphzns;  Maximilians").  10  Der  Weg  zur 
Reife:  Dürer  als  Theoretiker  der  Kunst;  Einfluß  seiner  großen  Reisen. 
11.  Die  spftten  Bildnisse.  13.  Die  Apostel.  Wir  stimmen  ein  in  das  Urteil 
des  Verfas^rs:  Dürers  Kunst  hat  von  allem,  WM  gemalt  wurde,  den  meisten 
Charakter  und  pmiifehl^^n  da«  Buch  allen  Freunaen  der  Kunst:  sie  können 
lernen,  wie  mau  einen  Künstler  aus  seinem  Schaffen  beurteilen  soll.  Auch 
reiferen  SebtUem  nuiff  dns  got  «n^geitattete  Btndcben  in  die  Hand  gege- 
ben werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehier. 


Mann  und  Weib,  wobei  der 
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Zeitschrift  fOr  Zelehnen  und  Kunstonterricht,  herausgeffebea  vom 
Verein  Otterreiehiseher  Zeieheulehrer  in  Wien.  Im  Vorlnge  des 

Vereines. 

Diese  Zeitschrift  ist  wohl  du  bedeatendste  Organ  dieser  Art,  toweit 
die  deutsche  Zunge  reicht. 

Lückenlos  beherrscht  sie  die  Rundschau  über  den  Zeichenunterricht 
durch  33  Jahre  und  nahm  stets  eine  Stellung  ein,  die  sich  allen  vernünf- 
tigen NeaeruDgen  auf  dem  Gebiete  des  Zeichenunterrichtes  freudig  an- 
sdiloß,  aber  noch  gewine  Anawflehse  ins  richtige  Licht  in  hringeii  irnBte. 
Auf  diese  Art  sorgt  sie  gewissenhaft  für  die  Verbreitung  aller  vernunftigen 
Ideen,  die  in  ihr  Gebiet  ein^^chlagen,  und  unterrichtet  den  Leser  auch  üoer 
alle  wissenswerten  Details:  Erlässe,  Vereins-  und  Personalnachrichten,  Aus- 
stellungen u.  s.  w.  Den  lehmiehoi  Anftfttsen  sind  meist  ▼orteeffliehe  IUih 
strationen  bdgegebsii. 

Wien.  Bon»  Ckytreu 

Dr.  phil.  K.  A.  Martin  Hart  mann,  Professor  am  Albert-Gymnasium  in 
Leipzig:  Der  Schularzt  fOr  höhere  Lehranstalten.  Eine  notwendige 
Ergänzung  unserer  Schulorganisation.  Teubner,  Leipzig  1906. 

Am  1.  Mai  1901  erließ  dits  kleine  :^ach8en-Meiuingen  zuerst  unter 
allen  deutschen  Bundesstaaten  auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  Schulhygiene 
eine  offizielle  Anweisung  als  Richtschnur  för  den  bestellten  Schularzt 
im  Nebenamt  (Geheimrat  Med.  Dr.  Leubuscher).  Die  Einrichtung  hat 
sich  dort  Tollkomnien  bewfthrt,  wirkt  ftnUerst  segensreich  und  genießt  die 
uneingeschränkte  Unterstützung  seitens  der  Schuldirektoren  wie  Lehrer. 
So  ist  dieses  kleine  Land  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  bahnbrechend 
und  schöpferisch  (ohne  den  vielen  Tabellen  wie  Wiesbaden)  vorangegan- 
gen nnd  hat  den  Ruhm,  anderen  Staaten  und  Gemeinwesen  den  Weg  ge- 
zeigt zu  haben,  wie  die  Gesundheit  der  Schuljugend  praktisch  gefirdrrt 
werden  kann.  Das  zeigt  Prof.  Dr.  Hart  mann  in  ebenso  maßvoller  als 
fiberseogender  Weise  und  mit  einer  Argumentation,  der  sich  jeder  Schul- 
mann  toII  und  gans  aoechließen  kann.  Er  teilt  den  Wirkungskreis  des 
modernen  Schularztes  in  zwei  Hälften:  Die  erste  umfaßt  die  Hygiene  des 
Schulgebäudes  und  die  Überwachung  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler 
als  Grundstock  sohnlftntlicher  Tfttif^eit.  Diun  kommen  noch  in  «weiter 
Linie  die  Behandlung  des  Sexualthemas,  der  Alkoholfrage,  die  Fühlung- 
nahme mit  dem  Hause  (Elternabende),  während  das  Gebiet  der  Unter- 
richtshygiene mangels  einer  einwandfreien  Grundlage  aus  den  Funk- 
tionen des  Schnlarttes  auszuschalten  iil  Das  allein  aeigt  schon 
den  erfahrenen  nnd  umsichtigen  Fachmann. 

Allerdings  marschiert  gegenwärtig  Mannheim  in  bezug  auf  ächul- 
hygiene  an  der  Spitse,  was  man  ans  seinen  herrlichen  Schulbauten  nnd 
-plänen,  die  in  Vvien  190ß,  London  1907  ausgestellt  waren,  ferner  aus  ihren 
speziellen  Schulärzten  mit  je  18.000  M.  Gehalt  deutlich  entnehmen  kann. 
Doch  wird  dieser  ideale  Zustand  sich  vorläufig  nur  selten  und  an  wenigen 
Orten  durchführen  lassen.  Im  großen  aber  wird  durch  die  Bestellung  des 
Schularztes  im  Nebenamt  diese  Frage  einer  organischen  Entwicklinifj  unter- 
worfen, „ohne  Hast  und  Überstürzung,  getragen  von  der  Sympathie  der 
Lebrersehaft  nnd  der  Familien,  von  beid«i  Teilen  als  Frennd  nnd  Hdfer 
wiUkouimen  geheifien*. 

Wien.  Mim  QuitmamL 

Prof.  Dr.  Fr.  Erismann,  in  Zflrich:  Zeltlähflft  flkP  SfllmlgetlllldlliltB- 

Sflege,  XIX.  Jahrgang,  und  Stadtant  Dr.  Oebbeoke  in  BresUa:  nDw 
Bhularzt",  bei  Voß  in  Hamburg. 

Diese  verdienstvolle,  von  Dr.  med.  und  phil.  L.  Kotelmann  bogrün- 
dete  nnd  nnn  vott  Sritmann  redigierte  Zeitschrill  hat  mit  ihrem 

XIX.  Jahrgang  insofeni  eine  Terftnderte  Gestalt  angenommen,  als  an  die 

Spitze  des  I'nfemphmens  als  Herausgeber  getreten  sind:  Geh.  Med.  Rat 
Dr.  Abei-Beriin,  Keg.  lütt  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein-Wien,  Ejlz.  von 
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Esmarch- Göttingen,  Geh.  Häte  Prof.  Dr.  Kirchner  und  Matthias-Berlin, 
während  die  Leitunf?  de«  «Schaiantt*  naeb  HoArat  Selmbertt-NlInilMttg 
Tode  auf  Oebbecke  in  Breslau  übergegangen  ist. 

An  den  österreichischen  MittelMhulen  findet  diete  Zeitschrift  nach 
ond  nach  Eingang  in  demselben  Maße  wie  die  tob  Dr.  H.  Adler  in  Wien 
herausgegebene  Zeitschrift.  Bei  dem  bestehenden  ZeitschriftenaustanMll 
könnten  zweckmäßig  beide  Zeitschriften,  die  in  besonderen  RichtnDgeB 
für  die  Mittelschulen  Wissenswectes  bringen,  abonniert  werden. 

Wien.  Max  Guttmann. 

Dr.  med.  Alexander  Hin  terberfrer:  Zur  Frage  des  Unterrlehtttl  in 
Hygiene  an  Mittelschulen.  Wien  UK)6.  BraumUller.  28  S. 

Bei  Lösung  der  voratehenden  Frage  ist  Österreich  allen  anderen 
Staaten  vorau^gangen,  denn  schon  seit  zirka  zehn  Jahren  hat  es  an  den 
67  Lehrerbildungsanstalten  ebensoviele  Ante  mit  dem  Unterriehto  in  der 
Hygiene  und  Somatolt^ie  betraut. 

Seit  dem  Scbnljanre  190Q^  iet  der  Yenaeb,  Hygiene  an  den  Otter- 
reichischen Mittelschulen  als  fakultativen  Gegenstand  für  Schüler  der 
oberen  Khvwen  einzuführen  gemacht  worden  m  Capodistria  und  Leit- 
nieritz.  An  den  übrigen  Mittelschulen  wird  er  im  naturwissenschaftlichen 
Unterrichte,  im  Tnmen,  in  der  dentechen  Lektüre  nnd  bei  aadeten  Qele- 
Henheiten  berücksichtigt. 

Gegen  dieses  Flickwerk,  diese  „Einschachtelunj;",  wendet  sich  Dr. 
Hinterberger  in  energischer  nnd  flbeneogender  Weue,  weil  ein  Nicbi- 
mediziner  niemals  ans  den  in  Fachblättem  enthaltenen  Forscbungnetal- 
taten  die  Spreu  vom  Weizen  zu  8ond*»rn  im  stände  ist.  Nach  seiner  An» 
sieht  kann  der  Unterricht  in  Hygiene  in  der  obersten  Klasse  der  Mittel* 
schule  ohne  an  dberbürden  nur  von  dem  speziell  in  Hygiene  geschalten 
Doktor  der  gesamten  Heilkunde  in  ersprießlicher  Weise  erteilt  werden  und 
hätte  SU  umfassen:  Die  Lehre  von  dem  Menschen  als  Organismus 
fan  dowcn  Stelle  in  der  VI.  Klane  mehr  Geologie  und  Biologie  ra  treten 
Bitten),  dann  Hygiene  und  Erste  Hilfe. 

Das  Publikum  würde  viel  enerpiRcher  den  Unterricht  in  Hygiene  an 
den  Mittelschulen  verlangen,  wenn  es  eine  Ahnung  hätte,  wie  viel  , Fragen 
täglich  im  Leben  an  den  Menschen  herantreten,  die  von  dieser  Wissen- 
schaft bere't^  rfor-scht  sind  und  beantwortet  werden  können".  Namentlich 
aber  ermöglicht  sie  dem  Menschen,  längere  Zeit  und  gleichmäbiger  fär 
nch  nnd  die  Seinen  zu  wirken  und  länger  nnd  ungestörter  die  BMoltate 
•einer  Arbeit  in  fenießen.  Deshalb  hält  Dr.  Hinterberger  die  Hygiene  fOx 
•benRO  wichtig  wie  die  , Realien"  und  für  wichtivfer  als  die  „hnmanisti- 
•chen  Fächer"  und  wünscht,  daß  sie  in  allen  öchuien,  der  Fassungskraft 
der  Sebfiler  angepaßt,  gelehrt  weideu 

W 

Dr.  Eugen  Neter,  Kinderarzt  in  Mannheim:  Die  Bedeutung  der  chro- 
nlsenen  Stnhlventapftaiig  im  Klndesattep.  Heft  XIV  der  Beitrage 
zur  Kinderforschung  nnd  Heiletnehnng.  Bei  B^er  nnd  Söhne,  Langen- 
salza 19 ,'7  S.  45  Pf. 

Diese  verdienstvolle  Schrift  ist  ffeeignet,  das  Verständnis  t'är  die  Be- 
deutung eines  vom  Laien  leider  ao  näufig  kanm  beachteten  nnd  unter- 
schätzten Leidens  zu  wecken.  Diese  Bedeutung  liegt  in  den  außerordent- 
lich tnnnnigfaltigen  und  oft  sehr  .schweren  Kül- k wirk ungen  anf  die 
Entwicklung  des  Gesamtorgam^jmuü  sowie  auf  bestunmte  Organe. 

Die  Ursachen  liegen  zumeist  in  nntweckmftßiger  Ernährung,  Uber- 
fÖtterunj;,  Nichtbeachtunjj^  des  Stuhlganjjes ,  unhy^jienischer  Lebensweis»', 
Stahlträgheit,  die  übrigens  bei  Mädchen  häufiger  als  bei  Knaben  auftritt. 

Das  Krankheitsbild  der  erworbenen  Obstipation  kann  die  mannig- 
faltigsten Formen  annehmen,  weil  die  Autointoxikation,  d.  i.  Vergiftung 
durch  Produkte  des  eigenen  StofTwechsels,  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen sich  äuüern  kann,  so  durch:  Erkrankungen  der  Haut,  Blutarmut, 
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hartnäckige  Appetitlotigkeit ,  Nierenreizung,  Stöningen  der  Elerztäti^keit, 
Gelenl»ehiD«neii  (Knie  and  HOfte),  Gliederschmerzen,  flUadilioh  Wachs* 
tnmsschmerzen  genannt,  Störnn^^en  des  Schlafes,  Kopfschmerzen  sowie  die 
verscbiedeniteii  £raeheiiiangen  im  Nervensjttem  von  der  eia&chen  Un- 
rahe  «n  bii  m  deo  ichwenten  Krämpfen,  ja  lelbrt  ^starte  und  Epilepsie 
kommen  Tor,  nicht  nur  bei  erblich  belasteten  Individuen,  sondern  Meh 
bei  Gesunden  als  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  der  Stuhlträeheit. 

Zur  Behebung  der  erworbenen  Obstipation  schlägt  Dr.  Neter  vor 
in  diätetischer  Beziehung:  Brot,  beeonders  mit  Bntter,  Gemilie  reichlich, 
Sauermilch  und  weiße  Käse.  Dann  mäßiger  Milchgenuß,  namentlich  bei 
Bleichsüchtigen.  Femer  regelmäßiger  Genuß  von  Kompots  sowie  rohes 
Obst  In  hygienischer  Bosiehang:  Gewöhnung  zu  regelmäßiger  Entleerung, 
am  besten  frQh  morgens,  woran  sich  die  Natur  leicnt  gewOhnt,  towie  ge- 
höriges Maß  an  Bew^OBg,  möglichst  in  friacher  Luft. 

Wien.  Max  OuUmann, 

Jahrbuch  fQp  Volks-  und  Jugendspiele.  Herausgegeben  von  Prof. 
H.  Wickenhagen  in  Berlin  in  (ieraeinachaft  mit  E.  v.  Schenckendorff 
in  Görlits  undJProf.  Dr.  med.  F.  A.  Öchmidt  in  Bonn.  Teabner,  Leip- 
ng  1906.  VII  vnd  897  8.  Ktat  8  M. 

Wfirdig  reiht  sich  dieser  XV.  Jahraang  seinen  Vorgängern  an.  Aueh 

dieemal  ist  der  Inhalt  reichhaltig  und  mannigfaltig,  haben  sich  Männer 
▼OD  Anaeben  und  Urteilskraft  in  den  Dienst  einer  guten  Sache  gestellt» 
•0  daft  der  Leeer  Uber  den  Entwicklungsgang  einee  wichtigen  Teuet  tm* 
serer  Jugenderziehung  auf  dem  laufenden  erhalten  wird.  Der  einführende 
Aufsatz  de«  Generalarztes  Dr.  Meisner  „Wehrhaftigkeit  und  Schule"  gibt 
dem  Buch  gewissermaßen  das  Gepräge.  Zu  ihrer  Verwirklichung  verlangt 
der  „ZentralaosMhaO  xnr  Förderung  der  Volke-  and  Jagendspiele  in  Deatwh- 
land",  der  nun  das  17.  Jahr  eine  sehr  segensreiche,  erfolgreicne  und  richtung- 
gebende Tätigkeit  entfaltet,  den  freien  Spielnachmittag  ond  neben  das 
Schulhans  den  Spielplats.  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  F.  A.Sciimidt  in  Bonn 
•childert  in  ausgezeichneter  Weise  die  Bedeutung  Öffentlicher  Spiel- 
und  Sportplätze,  deren  Bestand  die  Voraussetzung-  für  eine  pedeihliche 
Entwicklang  der  Volksspiele  sind.  Wie  solche  l:'iätze  zweckmäßig  anzu- 
legen sind,  eehildert  Oberbanrat  Klette  ans  Dreeden. 

üntor  den  altgriechischen  Spielen  des  Dr.  M.  Vogt  in  München  ver- 
minae  ich  den  „Kindalismos",  der  als  „Pflöckenspiel"  im  Frülyahr  auch  jetit 
noch  in  vielen  Gegenden  gespielt  wird. 

Eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit  liefert  Oberlehrer  Dr.  Bnrgaß  in 
Elberfeld  durch  wohltuend  objektiv  gehaltene  Besjirechungen  von  öl  Bü- 
chern und  Aufsätzen  der  neuesten  einschlägigen  Literatur  u«  a.  w. 

Die  JahrbBeber  dee  «ZentnilanieehmMe*  bilden  einen  Sdiate  der  neo- 
zeitlichen  Pädagoo^ik  und  verdienen  von  Erziehern  and  namentlidl  den 
Organen  der  Verwaltung  das  eingehendste  Stadium. 

Wien.  Max  GuUmanru 

K.  Reisohke:  Hepbartianlsmus  und  Turnunterricht.  270.  Heft  des 

«Pädagogischen  Majjazin".  liangensalza,  Beyer      Söhne.  24  S.  30  Pf. 

Der  Verfasser  zei^t  in  einer  anziehend  und  sachlich  geschriebenen 
Arbeit,  wie  der  Turnunterricht  Ton  dem  anfuigs  ablehnenden  Standpunkt 
des  stets  lorftnklichen  Herbart  zu  der  wärmeren  Aufnahme  bei  dessen 
Schülern,  vor  allom  beiTuiskon  Ziller  und  noch  mehr  bei  Karl  Volk- 
mar Stoj  gelangt,  der  sich  als  begeisterter  Anhänger  des  Turnens  in 
Theorie  und  Praxis  kennieiehnet,  ohne  es  jedoeh  organiseh  einzugliedern. 

Erst  Hermann  Kern  fiigte  d.is  Turnen  in  seinem  „Grundriß  der 
Pädagogik"  dem  naturkundlichen  Unterricht  an,  denn  «auch  unser  Körper 
gehört  zu  der  uns  umgebenden  Natur  .  .  .  Daä  Turnen  hat  diesen  zu  einem 
Mcfatigen  Werkzeug  den  Willens  zu  machen  .  .  . 

Namentlich  aber  hat  erst  Prof.  Kein  in  Jena  in  Verbinduni?  mit  den 
beiden  Schulmännern  Pickel  und  Scheller  in  dem  achtbändigen  Werk 
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«Theorie  und  Praxis  des  VoIkaKbulanterrichtea  nach  Herbartschen  Grund- 
sätzen" und  da  erst  1903  durch  Einreibung  des  Turnens  in  den 
Kunstunterricht  (nebst  Qesang,  Zeichnen  und  Modellieren)  diesen  Oe- 
genstand  organisch  in  den  Gesamtlebrplan  eingeführt  Kein 
wtefc  ah  Ziel  dee  TtonmitMnditef  die  Cluunkterbildung.  Er  weist  dftmof 
hin,  daß  die  Tarnen  eine  Kmut  sei  kQnstlerische,  namentlich  ästhetische 
Momente  beim  Turnen  wirksam  werden;  nicht  nur  in  bezug  auf  den  Kör- 
per des  einseinen  Schülers,  sondern  auch  in  bezug  auf  Spiele.  Massenbewe» 
ffOBgeii  und  Tnmfiüirteii.  «Dem  kommt  noch  die  Aneignung  von  Kunst- 
lOrmen  turnerischer  Übungen,  also  eine  Steigerung  der  Fertigkeit,  des 
reinen  Könnens  mit  seinem  erhebenden  GefQhl  edler  Befriedigung  des  Tätig- 
keittdranges,  welehee  Geflihi  von  imedleB  Oenitaeii  ablenkeii  imd  «bhalteii 

Wenn  es  auch  über  ICK)  Jahre  gebraucht  hat,  daß  dlp  deutsche  Phi- 
losophie und  der  Uerbartianismus  im  besonderen  endlich  unt  den  Turn- 
^Ldagogen  Guts  Maths  und  Jahn  nisammentreffen ,  so  maß  doch  dieses 


sonders  kein  Turnlehrer  es  verabAomen  .Reischkes  tretfliche  Schrift 
in  loMB. 


Goethes  Balladen  in  Loewes  Kompositionen.  Von  H.  Draheim.  Ver- 
lag Hermann  Beyer  &  Söhne,  LaageiiMlm  LMniikaliechei  Magaun*. 

flefb  10)  1905.  Freie  76  Pt 

Solche  Erklärungen  von  Tonsätzen  erregen  wohl  nicht  allgemeines 
Interesse,  als  Studienmaterial  jedoch  können  sie  jedem  KompoeitionsschQler 
beitone  enpfohlea  werden. 

Wien.  Srhan. 

J.  G.  Fröhlich:  Die  Obungen  and  Lieder  zn  einem  methodisehen 
Gesangunterricht  in  Volks-,  Latein-,  Töchter-  und  Gesaag^OF- 

sehulen.  Heft  A  Unter-,  B  Mittel-,  C  Oberklasse,  zum  Preise  von  15, 
20  und  2ö  Pf.  sind  soeben  m  5.,  4.  und  '6.  Anfla^fe  bei  J.  Bemklau,  kgl.  Uof- 
haehhaadlnDg,  Lentkireh,  enebienen  und  iind  ein  branchbaiee,  metho- 
disch fortschreitendes,  gut  abgestuftes  Lehrmittel,  bei  dem  besonders  der 
dem  kindlichen  Gemüte  entsprecliende  ätoff  des  Heftet  A  sehr  gut  ge- 
wählt ist. 

Die  in  Lehrgang  flberflflnigerweise  ▼orgeeebene  Verbindung  von  ZiJRir 
nnd  Notenschrift  halte  ich  swar  nicht  ftir  rationell,  immerhin  wird  dieaee 

ünterrichtswerk  in  der  Hand  eines  gewissenhaften  Lehrers  ersprießliche 
Dienste  leisten  und  kann  daher  zum  Beginne  des  neuen  Schn^aUres  zur 
Snffibning  bestone  empfohlen  werden. 

Wien.  Srban. 

Dr.  Xax  Zenger:  Entstebiiiig  UDd  iBtwIeklung  der  Instnmieiital- 

musik.  I.  Teil.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  inklusive  Beethoven.  Preis 
80  Pf.  11.  Teil:  Von  Heethoven  bis  inklusive  Brahms.  Preis  5<)  Pf. 
(.Musikalisches  Magazin",  Heft  12  und  13).  Verlag  Hermann  Beyer  & 
söhn»,  Langeasalsa  1906. 

Ein  vorztIgUeb  durchgeführter,  dem  Titel  des  Werkes  vollkommen  ent- 
sprechender Auszug  aus  der  Musikgeschichte,  jedoch  mit  angenügpudem  Ab- 
schlüsse. Anton  Bruckner  fehlt.  Die  Worte,  die  der  Verfasser  Johannes 
Brahms  widmet  (Heft  II,  B.  87)  wftren  bener  anf  Bruckner  aaso wenden. 

Wien.  Man, 

Gluck  und  Mozart.  Ein  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Willibald  Nagel  («Musi- 
kalisches Magazin*,  Heft  11).  Verlag  Hermann  Beyer  ä  SOhne.  Langensalsa 

1905.  Preis  50  Pf. 

Die  interessante  Schilderung  der  Beziehungen  zwischen  diesen  bei- 
den Tonmeistern  ist  die  Frucht  eines  genauen  (Quellenstudiums  bei  objek- 


konstatiert  werden  und  sollte  be- 


Wien, 


Max  OuUmaitn, 
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tiver  kritischer  Beurteilung  Heitens  des  Autors.  Ein  leider  häufif^  ansairef- 
ftiuler  Formfehler  in  fach  literarischen  Werken  ist  der,  daß  wesentlicbe, 
den  Inhalt  der  Abhandlung  erklärende  oder  erp:unzende  Originalwortlaute 
oft  in  einer  manchem  vielleicht  gerade  interessierten  Leser  ungelänfioen 
Sprache  ritiert  werden.  80  wird  in  ▼erliegendem  Werke  der  in  ftmagsieAer 
(weil  in  der  Original-)  Sprache  angeführte  Brief  Leopold  Mozarts  an  Hagen- 
aaer  (S.  13),  der  wie  so  manches  andere  trotz  Wichtigkeit  bloß  in  den  In- 
dex gesetzt  und  desaen  Inhalt  geeignet  ist,  die  Behauptung  bezüglich  des 
Mangels  in  Leopolds  Urtoilsknift  bq  bebftftigen,  manchen  gewimenbaften 
Lewr  unbefriedigt  laamn. 

Wien.  Erban. 

Paul  Schöne:  Denksingen  für  Schulen.  Ein  Lohrgang  in  konzentri- 
schen Kreisen  und  mit  strengmetbodiscber  Liederverteiiung  Hir  Volks- 
■chnlen  und  die  entsprechendm  Klanen  der  höheren  Seholen.  1.,  9»  8.  nad 
4  HeR  h  80,  30,  35  und  45  Pf.;  Verlag  von  Holze  und  Pähl,  1905. 

Der  TnethoHi:^cbe  Unterrichtsgang  in  den  vier  Heften  ist  geeignet,  den 
kindlichen  Geist  in  selbsttätiger  Wei«u  zum  Blattsingen  heranzubilden.  Eine 
Approbation  dieses  Lehrbuches  fBr  öeterreichiscne  Unterrichtsanstalten 
dfirfte  aus  dem  Grunde  nicht  zu  erWMten  sein,  da  die  für  dei^  Gottes- 
dienst au  f;?pnommenen  Lieder  durchwegs  protestantische  Choräle  sind;  auch 
sind  manche  im  Lehrstoffe  enthaltene  Ausdrücke  und  Bemerkungen  hier- 
sniande  nicht  gel&afig,  z.  B.  ,,Totensonnt^"  oder  «für  Sedan  loinn  47  ge- 
übt werden".  Die  Lieder  100,  II,  „Zum  Geburtstage  Sr.  Majestät  de«  Kö- 
nigs" sowie  „Heil  Dir  im  Siegeskranz"  mit  der  Strophe  .Sei  Kaiser  Wil- 
helm Deines  Volkes  Zier",  das  „Kaiserlied"  S.  68.  III  u.  t.  a.  machen  die 
Einführung  dieses  ansonnten  zweckdienlichen  Lnterrichtiiwerkes  in  öatei^ 
reich  kaum  möglich.  Daß  das  „Prinz  Eugen-Lied"  von  einem  preußischen 
Krieger  gedichtet  worden  sein  soll,  muß  schon  im  Hinblicke  auf  die  Sprache 
angesweifelt  werden. 

Die  Solmisationssilben  ui  {(lf>),  re,  mi  u.  s.  w.  sollten  besser  als  „latei- 
nische" (nicht  italienische)  bezeichnet  werden;  ihre  Abstammung  ans  dem 
bekannten  lateinischen  Gebete  zum  h.  Johanneü  spräche  dafür. 

Mit  der  Bezeichnung  ^Triller"  für  die  langiam  rieh  abweeheelnden 
Seknndenschritte  bin  ich  nicht  einverstanden. 

Das  Beih^iei  S.  20,  II.  wonach  die  Aussprache  des  Diphthonges  au  in 
folgender  Weise  «rkiftrt  wird:  „  A— as  meines  Hersent  n.  s.  w."  könnte  leieht 
zu  der  irrtümlichen  Meinung  Veranlassung  geben,  daß  die  Diphthonge 
beim  Singen  tremiert  ausgei»prochen  werden  sollen.  Die  in  allen  maßgeben- 
den Gesangsschulen  eingeführte  erklärende  Schreibweise  dafür  ist:  a  aus, 
a  Mcnem  (einem)  u  s.  f. 

Fast  komisch  ünde  ich  die  Bemerkung  anf  8. 1%  III:  »Die  Septimett- 
akkorde  erzeugen  in  uns  Unruhe". 

Einige  Hehler  beriehnngeweiee  Mängel  wie  die.  Bezeichnung  „Pedal" 
statt  richtig  „Tretbalge"  S.  84.  III,  Cello  statt  Violoncello  könnten  bei 
einer  zweiten  Auflage  richtiggestellt  werden.  Im  Heft  IV  hat  sich  ein  ainn- 
störender  Druckfehler  eingeschlichen:  Das  „Wiegenlied"  von  Brahms  hat 
hier  ein  fo  vorgesdirieban  (statt  richt^  m). 

Der  Oebnrtsort  Frans  Schuberts  ist  Liechtental  in  Wien,  nicht  .hei 
Wien". 

Wien.  Slrban. 

Musikalisches  MagAZin:  Abhandlungen  über  Musik  und  ihre  Qe- 
Mhlehte,  Uber  Musiker  und  Ihpe  werke.  Herausgegeben 
Einst  Eabich.  Heft  IG:  Johann  Mich.  Haydn.  Sein  Leben  und 
Wirken.  Von  Prof.  Otto  Schmid,  Dresden.  Verlag  Hermann  Bsjer 

&  Sohne,  Lungensalza  VMü).  Preis  30  Pf. 

Diese  von  echt  deutschem  Geiste  beseelte  Lebensbeschreibung  des 
Bruders  iinstm-s  berühmten  Josef  Haydn  schildert  in  Hebens wOrdigerSpraehe 
die  Bedeutung  des  leider  au  wenig  gewürdigten  TonkOnstleti. 

Wien.  Erbcnn, 
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Im  selben  Verlage  erschien  Heft  14:  Das  geistige  Band  in  Mozarts 
Sehafllill.  Von  Prof.  Otto  Sehnid,  Dfeeden.  Praie  86  PC 

Der  Inhalt  dieser  Abfaftadlung  will  nicht  etw» iioelimBls  das  Künstler- 
inm  dieses  Tonhelden  preisen,  sondern  den  Werdegang  seiner  künstlerischen 
Entwicklung  beleuchten,  was  —  soweit  dies  im  Kähmen  dieser  kleinen 
Brosehfire  der  Fall  sein  kaim  —  in  aadigeniASer  Weise  nun  Ansdroeke  ge- 
langt. 

Wien.  JMon. 

T.  B.  Hennig:  EtnftUiFang  In  das  Wesen  d«r  Mnslk.  (Verlag  ron 
B.  O.  Tenbner,  Leipeig  1906.)  Preis  1       geb.  1  II.  85  Pf. 

Obwohl  irh  gegen  so  manches  in  diesem  Werkchen  meine  Bedenken 
habe,  kann  ich  es  jedem,  der  in  der  Glementarmusiktheorie  und  Harmonie- 
lehre genügend  ausgebildet  ist,  als  weiteren  gradus  ad  pamassum  der 
Ifnsik  empfehlen. 

Meine  Bedenken:  S.  8.  Hennig  sagt:  „Auch  muß  man  —  darauf 
achten,  daß  fast  jedes  Musikinstrument  in  seinem  ganzen  Tonumfänge 
mehrere»  mmeist  drei  (auch  ▼ier)  versohiedene  Klangfarben  anfireisC* 

Ferner:  „Die  Klangfarbe  eines  Mosikinstmmentes  hftngt  von  der 
Gestalt  seines  Schal  Ikastens  ab." 

Wenn  man  den  Begrifi'  Klangfarbe  erörtern  will,  darf  man  sich 
faiebei  nicht  bloß  auf  Musikinstramente  besiehen;  auch  der  Ton  der 
freischwingenden  Glocke,  das  Summen  der  Hummel  u.  s.  w.  hat  eine 
Klangfarbe;  überdies  fällt  bei  diesen  .ronerzeugern"  auch  noch  der 
Schaltkasten  weg.  Es  isfc  richtig,  daß  der  Sehalllasten  (Material,  Form 
desselben),  sofern  ein  solcher  einem  Inatruinente  eigen  ist,  Einfluß  auf  den 
Klang  ausübt,  aber  keineswegs  in  dieser  Weise  wie  Hennig  es  behauptet. 
Bei  der  Klangfarbe  .spielen  die  Molekularschwingun«„'en  der  Tonmasse 
die  grOßte  KoUe,  dann  kommt  allenfalls  der  Schallk.Lsten  in  Betracht. 
Heliuholtz  und  andere  bestreiten  sogar  den  Kinfluß  des  i?challkastens  auf 
die  Klan^ffarbe;  ich  schließe  mich  ihrem  Urteile  an,  da  ich  unter  Klang- 
farbe nicht  (wie  der  Verfsooer)  diese  nn bestimmten  Klangnntendiiede 
der  verschiedenen  Tonlagen  eines  und  desselben  Instrumentes  ver- 
stehe, denn  dafür  gibt  es  wob  1  verständlichere  Bezeichnungen  in  jeder 
Sprache;  auch  müs-sen  die  Begriffe  Klangfarbe  und  Klan<^qualität  aus- 
einaniier  gehalten  werden. 

Den  Kl.in;,'nntersrhied  zwischen  einer  tönenden  Zinkpfeife  unrl  Zinn- 
pfeife  kann  man  nicht  als  Verschiedenheit  der  Klangfarbe  (siehe  üennig) 
beseichnen,  in  beiden  Fftllen  haben  wir  es  mit  der  Klangfarbe  des 
Orgelpfeifentones  zu  tun  und  anders  kann  man  den  Unterschied 
nicht  bezeichnen  als  Z i n k pfeifenton  und  Zinnpfeifenion,  man  maß 
ihn  eben  kennen.  Im  weitxehenden  äinne  des  Wortes  kann  ich  allerdings 
auch  behaupten,  daß  das  junge  Gras  eine  nadere  Farbe  bat  als  das  alte; 
aber  so  wie  im  >prachj?ebrauch  hier  immer  nur  die  Bezoirhnung  „grün" 
zu  Recht  besteht,  maß  man  analogermaßen  bei  den  Kiangunter^ieden 
▼ergehen. 

Der  Klangunterschied  zwischen  einer  echten  „Amati"  und  einer  bil- 
Hiren  Fabriksgeige  bezieht  sich  auch  nicht  auf  die  Klangfarbe,  sondern 
auf  die  Kiangschönheit;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Klang- 
farbe des  gestrichenen  Darmsaitentones  (einer  (jeige)  u.  s.  f. 

Mir  ist  nicht  bekannt,  ob  ein  Musikästhetiker  meiner  Wenigkeit  be- 
reits insofern  zuvorgekommen  ist,  wenn  ich  die  Too-  oder  Klangfarben  auch 
hinriditlich  ihrer  Zahl  mit  den  Farben  des  Spektrums  verliehen  haben 
will;  io  dürfte  es  kaum  viel  mehr  Klangfarben  geben  als  ti^ktralfarben. 
Wenji  Her  oben  erwähnte  Z i n k pfeifcnton  mit  einem  Hchönen  Berliner- 
blau verglichen  werden  kann,  so  wird  der  Zinnpfeifenton  vielleicht  ein 
hübsches  Ultramarin  sein;  beide  Farben  sind  blau;  beide  Tonfarben 
die  einer  Metallorgelpfeife.  Wenn  der  Ton  der  Ainati  ein  leuchtendes 
Orange  ist,  so  wird  der  Ton  der  billigen  Fabrikageige  vielleicht  das- 
selbe Orange  sein,  aber  —  schmutzig,  trübe  n.  s.  f. 
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Literarische  Rundschau. 


ÜberflQssig  finde  ich  S.  81  die  (sogeiUUUite)  Analyse  des  Mendelssoho* 
sehen  Liedes  ,Im  Walde".  Viel  Worte  um  nichts I  Was  der  Verfasser 
hier  sagt,  ist  wohl  richtig,  aber  klüser  wird  man  damit  nicht}  solche 
tweekloie  AiuAlinmj^n  tind  im  tfcanae,  Stodierende  eiiMr  m  verwicRMi. 
Das  Analysieren  ist  nir  den  angehenden  Komponisten  (Slasiker)  wohl  ttoe 
fruchtbrinj^ende  Tätijfkeit,  aber  ich  staune,  wie  der  Verfahr  ein  «o  ein- 
fiichee  Tongebilde  wie  das  erwähnte  zum  Gegenstande  einer  Analyse  machen 
konnte.  S.  94:  Bastlose  TStigkeit  führt  zum  höchsten  Ziele.  Gut! 
oder:  Der  Mensch  lernt  nie  aus!  Sehr  richtig!  In  der  stetig  fortschrei- 
tenden Entwicklung  einer  Kunst  (VVis^nschat't)  sich  am  laufenden  su  er- 
halten, iet  ein  Zweck  dei  FiMhmaanet,  aber  der  8ati:  «Wisr  hentsutage 
nicht  rastlos  arbeitet  n.  s.  f.  —  ist  nach  zehn  Jahren  ein  beiieita  ge- 
schobener Musikant."  Das  ist  ein  bißchen  stark! 

8.  104  behauptet  Hennig:  , —  also  ist  es  falsch,  wenn  Hanslick  sagt, 
dnft  es  ohne  geistige  Tttigieit  Aberlianpt  keinen  SithtliMihen  Oennu 
geben  mW." 

schlieGe  mich  der  Ansicht  Hanslicks  an,  wonach  ein  ästhetischer 
Genoß  immer  mit  einer  geistigen  lUtigkeit  snsammenh&ngt. 

Wien.  Srbim. 

f,Der  sechste  Tag",  aus  den  Briefen  einer  siebenbürgisch-Hiu  hsischen 
Lehrerin,  Ton  0.  Wittstock  bei  Karl  Kurtius,  Berlin  liK>7,  verlegt  — 
ein  gntee  Bncb,  das  sei  gleich  feetgeeieUt. 

Gedankenlose  oder  solche,  die  noh  nicht  gern  Gedanken  machen, 
werden  es  kopfschüttelnd  zur  Seite  legen.  Wer  aber  das  Leben  mit  tieferem 
Blicke  zu  betrachten  gewohnt  ist,  wird  dem  Büchlein  Dank  wissen.  Der 
teehite  Tag,  ei  ist  der  Sehöpfungstag  der  Heneehheit.  Wae  aber  den 
Menschen  sam  Menschen  macht,  ist  nicht  Fleisch,  sondern  Geist.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  wird  zunächst  daa  Leben  der  Frau,  aber  weit  darüber 
hinaus  das  Leben  der  Menschheit  beleuchtet.  Es  ist  ein  christlicher  Geist, 
der  darch  das  Büchlein  weht.  Nicht  ein  kirchlicher  Geiat,  dmin  Tom  Stand- 
punkte eines  Bekenntnisses  aas  ließe  sich  manr-bes  bekämpfen  —  es  wird 
versucht,  aus  dem  Golde  des  Christentums  kleine  gangbare  M&nzen  für  das 
Leben  zu  prägen.  Die  siebenbürffische  Lehrerin  wird  zur  Predigerin,  die 
uns  aofriiAk  an  das  kleinliche  AlTulgiiche  groien  Maßstab  zu  legen,  eine 
Predigerin  —  auch  eine  Auslegerin  mancher  evangelischen  Geschichte  — 
die  uns  Lebensweisheit  verkündet.  Nicht  widerspruchslos  werden  wir  sie 
hCren,  aber  was  wir  hOren,  regt  an  sn  Denken  und  Sinnen,  so  Vergleichen 
und  Erproben,  so  daß  das  Büchlein  jedem  —  im  ersten  Teile  insbesondere 
dem  Lehrer  —  als  eine  |reiche  Fandgrube  guter  Gedanken  aa£i  beste 
empfohlen  werden  kann. 

J  Wien.  Zwmnummm. 

„Gaudeamus",  Blätter  und  Bilder  für  unsere  Jugend,  gegründet  von  Prof. 
F.  Ginsei  und  fbrtgeAhrt  yon  Prof.  Dr.  Bgid  t.  Filek.  Verlag  von 
0.  Freytag  ond  Bemdt  in  Wien. 

Das  Vtei  unseren  junpen  Studierenden  so  sehr  beliebte  Blatt  hat  heuer 
das  zehnte  Jahr  seines  Bestehens  vollendet  Im  letzten  Jahrgange  ward 
viel  hterewentee  geboten.  EnAUmigen,  Gediehte,  Reieebeeuureibangen. 
Schilderungen  aus  Natur  und  Kunst,  Anleitungen  zum  Photographieren, 
zum  InHektensamnieln,  zu  allerlei  Spielen  u.  s  w.  Der  treffliche  Inhalt 
sowie  die  schöne  Ausstattung  vereint  mit  dem  niederen  Preiste  (mit  Post- 
venendung für  Österreich  ganqftbi%  6  K  00  h)  nuMshen  die  Blatt  in  ho* 
hem  Grade  empfehlenswert 

Wien.  Dr.  H.  v,  Hoepfliingm. 
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Korrespondenz. 

Wir  erluüteo  foigende  ZmohriflaD : 

New-Tork,  1.  Angort  1907. 

Geehrte  Herren! 

Die  Art,  wie  vom  in  den  Vereinigten  Staaten  gegen  die  deatsche 
l^rache,  besonders  gegen  den  deutschen  Schulunterricht,  zu  Felde  zieht, 
bepfinnt  die  Aufmerksamkeit  der  gerecht  denkenden  Deutsch -Amerikaner 
mehr  und  mehr  auf  sich  zu  ziehen.  Gerade  jetzt,  da  das  V^erhältnis  zwi- 
schen Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  als  ein  besonders  günstiges 
angesehen  werden  muß,  scheint  auch  der  Zeitpunkt  gegeben,  yon  den 
amerikanischea  stut&ndigen  Behörden  bei  einer  korrekten  Auflehnung 
muefieite  eine  geringere  Gegenwelir  ra  erwarteB* 

Den  folgenden  Anfirnf  bitte  iek  daher  eigebeoit  in  Ihrem  geiehfttsten 
Blatte  (editerieller  Teil)  TerOlbntliehen  in  woUen: 

rS  10000 

in  bar  oder  zur  Stiftung  eines  Ehren preisci^  setxe  ich  für 
denjenigen  aus,  welchem  es  gelingt,  St.  Louis  den 

Deutschen  Scholanterricht 

wieder  zu  verschaffen  oder  denselben  in  Chicago,  Clevelaml, 
Milwaukee  oder  New -York  auf  die  alte  Höhe  zu  bringen. 
Sollte  eventuell  die  Gründung  einer  freiwilligen  Ehrenliga 
sum  Zwecke  der  Durchführung  dM  Projektes  den  Vorsug 
erhalten,  eo  möge  der  obige  Betrag  sur  bloßen  Bestreitung 
der  ünkoiten  Terwandt  werden. 

.Wer  int  gewillt,  nch  mit  weiteren  Preiien  anin* 
tehlieOen?" 

Die  Lfleang  der  immerhin  sehwterigen  An^be  mlige  bemfeneren 
Männern  überlassen  bleiben,  doch  soll  eine  kräftige  Unterstützung  meiner* 
seits  gewährleistet  werden.  Möchte  eine  gewine  Gleichgültigkeit  unter 
den  Deutschen  Amerikas  gegenüber  dieser  wichtigen  Frage  endlich  einer 
frischeren  Initiative  weichen!  „Ein  resoluter  Entschluß  ist  die  beste  Weis- 
heit." Vielleicht  i^t  einer  unserer  lO.tXK)  deutschen  Vereine  hiery.ulande, 
die  mit  ihrer  wuchtigen  Zahl  wohl  am  eindringlichsten  an  die  deutsche 
Macht  in  den  Vereinigten  Staaten  gemahnen  und  die  ee  biaber  verstanden 
haben,  den  denteehen  Geist  sa  erhalten,  aneb  gewiUt,  die  hier  angeregte 
Frage  eneigiacb  in  Terfecbten. 

  170, 5 1*»  Avenue. 


AMiet,  l9  2  Med  iP07. 

Mofuieurl 

Nous  nvons  Vhonneur  de  vous  adresser  le  premier  volume  du 
^.Bulletin  Pidagogigue"  publik  par  le  SiyUognc  Didascalique  IlelUnique 
(Association  hcU^nique  de  memhres  th  V Enseitjneineni)^  avec  lapTÜredf 
vmdoir  bien  en  (iccepter  Vt'change  avec  notre  periodiqite. 

„österr.  MilUilscLuiv".  XXI.  Jahrg.  88 
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Ad  die  Herren  Mitarbeiter. 


Notrt  Bulletin  ptMiera  dant  Faomir  iu  rhumi»  des  prmdpaux 
orMw  de$  phiodiquu  qtd  An*  nrong  eaoonia  e»  ^ätangt, 

Agrüs^  diotukuTf  Pauuranee  de  ma  considhation  irU  distinguie 

Ia  prieident  du  Syüogue  Didaacaiigue 
Prof.  Cyparieeos  Stiphanoe. 

Monsieur  le  Directeur 
de  la  „Österreichische  Mittelschule^* 


Jene  Herren,  welchen  Heferate  über  Bücher  angenehm  sind,  werden 
ersucht,  sowohl  der  Redaktion  in  Wien  als  auch  dem  ihrem  Vereine  an- 

gehörigen  Mitredakteur  die  Gattung  der  gewünschten  Bücher  anzugeben. 
ümVerzöj^erun^en  in  der  Zusendung  der  Korrekturen  hintanzuhalten,  wollen 
die  Herren  Mitarbeiter  jeder  Sendung  ihre  genaue  Adreiise  beifügen  und 
jeden  Artikel  einzeln  unterxeicbnen.  Die  Ked. 


Wien, 


An  die  Herren  Mitarbeiterl 


t 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 

Wie  können  die  fremdspraehlichen  Diktate 
und  Hausarbeiten  flruehtbring-ender  ein- 
gerichtet und  zugleich  die  Lehrer  entlastet 

werden? 

Yortnff,  gehalten  tan  19.  Oktober  1907  im  Verein  .Die  Realsehide'  in  Wien 

▼on  Prof.  Anton  StangL 

Hochgeehrte  Yersammlungl   Bevor  ich  darangehe,  über 

die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  berichten,  die  ich  im 
vergangenen  Schuljahre  bei  der  durch  die  Scliülor  selbst  be- 
sorc:ton  Verbesserung  ihrer  fremdsprachlichen  DiktatP  und 
Hausiirboiten  machen  konnte,  ist  es  meine  rtÜcht,  der  hohen 
Unterrichtsbehörde  meinen  ergebensten  Dank  auszudrücken  für 
die  Ermächtigung,  auf  diesem  Gebiet  einen  anderen  Weg  ein- 
zuschlagen. 

Die  Beibehaltang  des  bisherigen  Vorganges  wird,  soviel 
ich  finden  konnte,  mit  vier  (Gründen  verteidigt,  die,  wie  ich 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  hervorhob,  nur  Behaup- 
tuiiir»'ii  sind  und  sich  auf  keine  Erfahrung  stützen  können.  — - 
Es  heißt,  der  Lehrer  muß  die  Hefte  durchsehen,  damit  der 
Schüler  an  Ordnung  und  Pünktlichkeit  und  an  eine  sorg- 
fälti^^e  Form  gewohnt  werde;  die  angebliciie  Unselbständig- 
keit und  Unehrlichkeit  sei  gar  nielit  so  erheblieli.  und 
schließlich  seien  die  Schüler  nicht  im  stände,  ohne  den  Kot- 
Stift  des  Lehrers  ihre  Arbeit  zu  verbessern,  sie  bleibe  daher 
mangelhaft. 

In  einem  preußischen  Erlaß  aus  dem  Jahre  1837  findet 
sich  klipp  und  klar  der  Grundsatz:  Alles,  was  der  Schüler 
schreibt,  muß  vom  Lehrer  durchgesehen  werden. 

Nun  lialx'  irh  im  letzten  Schuljahre  Diktate  und  ITaus- 
arbeiten  nicht  durchtresehcn  und  keiiif»  X<>tcn  p'i:('l)on;  jedoch 
habe  ich  hinterdrein  die  Arbeiten  und  die  \'erbesserung  über- 
prüft, um  zu  finden,  wie  groß  der  Kuckstand  an  ül)ersehf^nen 
Felüern  war;  außerdem  habe  ich  einige  freie  Diktate  gcgeljen, 
um  über  Merken  und  Vergessen  der  Verbesserungen  Beobach- 

..Otlmr.  mtlelflchule".  XXll.  Jahnt.  t 
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tungen  zu  machen ;  über  alle  Zähiungeii  habe  ich  Buch  geführt 

und  lege  hiemit  das  Ergebnis  vor. 

Die  Zählungen  betreffeu  36  vorgeschriebene  uud  4  freie 
Arbeiten  uud  zwar: 

IIb  H  und  D  (15  Arbeiten)  .    .  507  Hefte 


\U  E  H  (b)  133  „ 

\lb  E  Ii  [4:)  lüS  „ 

VHa  F  E  H(ß)  139  „ 

rUhFEMiß)  143  „ 

Via  und  b  D  (4)  94  „ 


zusammen  1184  Hefte 

Vielleicht  ist  eine  Beschreibung  des  Vorganges  erwünscht;  ich 
will  das  80  kurz  als  möglich  besorgen,  denn  eigentlich  ist  es 
bloß  eine  Wiederholung. 

War  das  Diktat  ein  unveränderter  oder  leicht  veränderter 
Lesetext,  so  wurde  nacli  dorn  Diktat  die  Arbeit  mit  der  Vorlage 
verglichen,  jeder  Schüler  behielt  sein  eigenes  Heft;  inzwischen 
prüfte  icli  selbst  einige  Arbeiten.  War  der  Text  schwipritrer,  so 
ließ  icli  ihn  auf  die  Tafel  schreiben,  die  Schüler  schi'ieben  mit 
—  rechts  diesmal  -  und  besserten  nebenher  ihre  erste  Arbeit  aus. 

Die  Hausarbeit  legen  die  Schüler  offen  vor  sich  hin.  Die 
Ai'beiten  sind  links  geschrieben.  Ich  überzeuge  mich,  ob  alle 
Arbeiten  gebracht  und  sorgföltig  geschrieben  sind.  Nachlässige 
Arbeiten  werden  zurückgewiesen  und  sind  für  die  nächste  Stunde 
zu  wiederholen.  Dann  wird  von  mir  oder  von  einem  guten 
Schüler  die  Verbesserung  an  die  Tafel  geschrieben  oder  bloß 
mündlich  gegeben ;  die  Scnüler  schroiben  rechts  die  Verbesserung 
(Wiederholung)  mit  und  bessern  ihre  ('igeiie  Arbeit  aus. 

Ein  Austausch  der  Hefte  findet  nicht  statt,  kann  aber  nach 
Beendigung  zu  einer  kurzen  Durchsicht  vorgenommen  werden, 
wenn  man  etwa  grobe  Schreibfehler  aufstöbern  will.  Anfangs 
fragen  die  Schüler  selir  viel,  z.  B.  Kann  man  statt  (In  jour, 
il  ij  avaii  nicht  auch  11  y  avaii,  im  jowr  .  .  .  sagen?  u.  dgL 
Ein  strenges  Auge  muß  man  auch  auf  Reinlichkeit  der  Fehler- 
bozeichnung  haben.  Ich  habe  diesmal  die  Hefte  nachträglich 
all  lun  lii:.  sehen;  das  ist  nicht  notwendig  und  durchaus  nicht 
der  Zwt  rk  des  NOrschlages ;  gelesrentliche  Stichproben  genügen, 
um  dem  Lehrer  zu  zeigen,  wie  die  Scliüler  feigen. 

Bei  der  Phwciterung  der  Ermächtigung  müßte  man  über 
einige  mehr  tjder  minder  wichtige  Fragen  sich  noch  einigen: 
In  welches  Heft  sind  die  Arbeiten  einzutragen  ?  Bilden  diese 
Hausübuneen  weiterhin  eine  besondere,  sorgfältiger  zu  behau- 
delnde  Aroeitengruppe  ? 

Es  wäre  ferner  daran  festzuhalten,  daß  bei  Hausarbeiten 
der  Lehrer  sich  zu  Beginn  der  Stunde  rasch  überzeugt,  ob  und 
wie  die  Arbeiten  gebracht  worden  sind  und  daß  ferner  durch 
gelegentliche  Stichproben  auch  die  Ausführung  der  Verbesse- 
rungen überwacht  werde. 


d  by  G 


Wie  ktanm  die  flremdapnehUchen  Diktate  u.  s.  w. 


3 


Ob  Randverbesserungen  genügen  oder  ob  die  Arbeit  noch 
einmal  in  ihrer  (iänze  gegemibcr  der  eigenen  bei  der  gemein- 
samen Verbesserung  zu  sclireibeii  ist,  liängt  von  der  Art  der 
Arbeit  und  vom  Stand  der  Klasse  ab,  das  entscheidet  das  Be- 
dürfnis von  Fäll  zu  Fall. 

Anzustreben  wäre  möglichst  rasche  Arbeit;  sobald  die 
Schüler  daran  gewöhnt  sind,  müßten  15  bis  20  Minuten  ge- 
nügen. 

Dabei  könnte  man  in  folgender  Weise  vorgehen. 

Ein  besserer  Sohüler  wird  7mt  Tafel  gerufen.  Er  reicht 
dem  Lehrer  das  Heft.  Ein  anderer  Schüler  liest  den  ersten  Satz. 
Wer  hat  das  gleiche  ?  Wer  anders  ?  (Hände.j  Was  haben  Sie 
geschrieben  ?  (Natürlich  wird  das  ganze  Gespräch  französisch 
oder  englisch  geführt.)  Und  Ihr  Satz?  Ist  beides  richtig?  Wo 
ist  ein  Dehler?  Wie  lautet  der  Satz  richtig?  (Wenn  beides 
richtig,  die  andere  Möglichkeit  in  Klammer.)  Schließlich  liest 
ein  Schüler  die  ganze  Arbeit. 

Freie  Arbeiten  sind  einzeln  zu  behandeln.  Da  aber  gerade 
sie  am  schwersten  zu  verbessorn  sind,  so  könnte  eine  Erleich- 
terung durch  Verteilung  auf  drei  Wochen  erfolgen.  Von  24 
Schülern  bringen  heute  8  ihre  Arbeit,  in  einer  Woche  andere 
8  und  so  fort.  Das  i.st  durchaus  nicht  dasselbe,  al^  wenn 
24  Hefte  auf  einmal  ins  Haus  kommen  und  rasch  erledigt  sein 
müssen. 

In  Betreff  der  Zählungen  hatte  ich  anfangs  keinen  festen 

Plan;  ich  war  mir  unklar,  was  vor  allem  anzustreben  ist: 
F'ohlerlosigkeit  der  ersten  Arbeit  oder  eine  fehlerlose  Wieder- 
holung oder  gar  beides.  Sehr  bald  hal)e  ich  gefunden,  daß  das 
zuletzt  genannte  Ziel  auszuschließen  ist.  weil  es  nur  unter 
großen  Opfern  an  Zeit  erreichbar  wäre.  Es  hat  sich  ferner 
gezeigt,  daß  eine  annehmbar  gute  Wiederholung  am  leich- 
testen zu  erzielen  ist,  während  in  der  eigenen  (ersten;  Arbeit 
immer  ein  gewisser  Bückstand  an  Fehlem  bleibt.  Man  kann 
durüber  verschiedener  Meinung  sein;  im  Verlaufe  der  Aus- 
führungen wird  sich  ja  zeigen,  warum  ich  glaube,  daß  wir 
—  ohne  gänzliche  Yemachlässigung  der  ersten  Arbeit  — 
hauptsächlich  auf  eine  gute  Wiederholung  hinzuarbeiten 
hatten. 

Obwohl  nun  di«'  S.  hüh'r  wußten,  daß  diese  Arbeiten  nicht 
kla.^sifiziert  werden  und  obwohl  ein  Veriressen  der  Han<:irheit 
keine  andere  Ahndung  zur  Folge  hatte  als  —  in  Ermange- 
lung einer  ausreichenden  Entschuldigung  —  eine  Rüge  und 
den  Auftrag,  die  Arbeit  nachzutragen  (auch  nachlässige 


dennoch  bloß  folgende  Fälle  ergeben,  wo  ein  Anstand  er- 
hoben wurde: 

Außer  Ermahnunsren,  wo  sich  die  Arbeiten  an  der  Grenze 
des  Zulässigen  bew(-nen  (üb  ü  5iII,  VUa  E  iUl,  VHb 
F  20 III),  habe  ich  verzeichnet: 


Schrift  wurde  auf  diese  Weise 


so  haben  sich 
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Zurückgewiesen : 


IIb  H  29  V  . 
Vlla  F  19  III 
VII  a  E  8X1 
VHb     III  . 


7  Hefte 
2 

1  „ 


zusaiumeu  14  Hefte 


von  rund  1200  Heften. 

Daß  eine  Hausarbeit  nicht  gebracht  wurde,  wurde  bloß 
in  einer  Klasse  (VII a)  beobachtet  und  bloß  bei  einer  Ari)eit.  Da- 
mit aber  sind  zalüenmäßig  die  ersten  beiden  Gründe  für  die 
HAuaarbeiteii  erledigt. 

Für  die  Beibeludtung  der  Hausarbeiten  wird  femer  geltend 
gemacht,  daß  die  dabei  geübte  Unehrlichkeit  oder  Unselbstän- 
digkeit nicht  allgemein  sei;  der  Fachlehrer  wisse  ja  bald,  ob 
er  es  mit  der  Arbeit  des  Schülers  zu  tun  habe  oder  nicht; 
übrigens  sei  es  am  Lande  draußen  und  selbst  in  den  äußeren 
Bezirken  Wiens  anders  als  in  den  ..besseren  '  Stadtteilen  von 
Wien;  eine  Abschaffung  der  Hausarbeiten  bedeute  aber  eine 
Verkürzung  der  ehrlichen  Schüler. 

Dagegen  hat  bereite  Um  Begierungsrat  Dir.  Dr.  Thum- 
ser  eikl&t,  daß  ein  weeentlicner  Unterschied  zwisdien 
d(^n  verschiedenen  Schulen  nicht  bestehe,  offenbar  weil  die 
Unehrlichkeit  und  UnselbstäncUgkeit  je  nach  dem  Orte  nur 
andere  Formen  annimmt.  Wo  nicht  Eltern  und  Hauslehrer 
helfen,  p-ibt  es  immer  noch  gefällige  Kameraden.  Was  hat  aber 
der  Lehrer  davon,  wenn  er  auf  den  ersten  Blick  erkennt,  daß 
er  es  mit  einer  unselbständigen  Arbeit  zu  tun  hat,  wenn  er  sie 
doch  durchsehen  muß  und  höchstens  einen  zeitraubenden,  oft 
auch  ärgerlichen  Nachweis  erbringen  muB,  daß  Unselbständig- 
keit yoruegt,  wenn  er  sich  nicht  mit  einem  (oft  nur  gedachten) 
Fragezeichen  begnügt.  Worin  soll  endlich  die  "Verkürzung 
des  fleißigen  Schülers  bestehen?  Wer  die  Hausarbeit  ordent- 
lich macht,  ist  auch  sonst  ein  ^gewissenhafter  Junge;  eine  gute 
Note  mehr  oder  wenipcer  ändert  am  l'rt*'!!  über  ihn  nicht  viel, 
und  als  Übung  bringt  die  Arbeit  dem  Schüler  de*i  gleichen 
sachlichen  Gewinn. 

UmgekeJit't  muß  aber  immer  wieder  betont  werden,  wie  un- 
würdig es  der  Schule  und  des  LeJirers  ist,  diesen  zu.  vei'Judten, 
das  Ereeugnis  fremder  Hilfe  oder  gar  die  abgesdiridme  ArheU 
ebenso  gewissenhaft  dureheusehen  und  zu  bewerten  wie  die  Arbeit 
des  ordentlichen  SchfÜers. 

Wie  sehr  übriirens  die  Schüler  gewohnt  sind,  sich  bei  Haus- 
arbeiten fremder  Hilfe  —  oft  in  unzweckmäßiger,  gedanken- 
loser Weise  —  zu  bedienen,  trat  selbst  jetzt  hervor,  wo  keine 
Noten  zu  erhoffen  oder  zu  fiirclUen  wan-n.  Daß  abgeselirieben 
wurde,  konnte  in  vielen  Fallen  festgestellt  werden,  so  in  A'lla 
Jf"  Hl  III,  E  10],  Ylll)  F  liOlll.  ilu.'r  standen  nadi  Aussage  der 
Schüler  zehn  Hefte  in  Zusanimenliangj,  Vilb  E  Iii. 
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In  IIb  (//  21III)  erklärten  von  40  Schülern  21,  daß  die 
Arbeit  mit  fremder  Beitiilfe  entstanden  war.  Wenn  die  Nach- 
hilfe nicht  G^eleugnet  wird  und  wenn  es  sich  nielit  um  bloßes 
Absclireibeu  handelt,  so  kann  dagegen  kein  anderer  Einwand 
erhoben  werden,  als  daß  diese  Arbeiten  nicht  als  Öchüler- 
leistung  zu  behandeln  und  zu  klassifizieren  sind. 

Noch  iiarmiusei  und  naheliegender  ist  es,  wenn  der  Junge 
Beinen  Entwurf  oder  auch  die  Beinschrift  mit  einem  Nachbar 
oder  Freund  yergleicht  und  Einzelnes  yerbemrt.  Es  wäre  grau- 
sam und  Terfehlt,  dem  Schüler  zu  yerbieten,  einen  Fehler  zu 
entfernen,  den  er  —  auch  in  letzter  Stunde  —  als  solchen  er- 
kennt, grausam  besonders  dann,  wenn  Noten  erteilt  werden. 
Bei  einigen  Arl>eiten  wurden  nun  die  Schüler  aufgefordert, 
die  auf  solche  Weise  vorgenunnnenen  Änderun^^en  zu  ziihleu, 
was  ja  nicht  immer  Verbesserungen  waren,  und  es  haben  sich 
folgende  Zahlen  ergeben: 


Schüler 

Änderungen 

Durchschnitt 

nb  H  25  lY 

42 

119 

2-83 

Via  E  20m 

25 

154 

616 

TLhE  l^m 

28 

368 

1314 

vnb  F  20in 

24 

243 

10*12 

119 

884 

7-42 

Ohne  diesen  eigenen  Angaben  einen  allzugroßen  Wert  bei- 
zulegen, geht  doch  eins  hervor:  die  Sache  ist  sehr  allgemein 
üblich,  und  zwar  in  den  Oberklassen  melur  als  unten,  was 
teils  von  der  größeren  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  tdls  vom 

Mangel  an  Hauslehrern,  vielleicht  auch  von  einer  größeren 
Geneigtheit  und  Fertigkeit  in  solchen  Dingen  herrühren  mag. 

Der  in  Rf>llers  Buch  „Hausaufgaben  und  höhere 
SchultMi"  angeführte  Grundsatz  eines  preußischen  Provinzial- 
schulerlasses :  ..Der  Schüler  schreibe  nichts,  was  nicht  auch 
der  Lehrer  durchsieht''  hört  sich  zwar  sehr  feierlich  an,  es  ist 
aber  doch  nur  huiiler  Klang.  Zunächst  ist  dabei  ganz  über- 
sehen, daß  die  einmalige  Arbeit  des  Schülers  ein  40,  50  maliges 
Lesen  und  Durchdenken  mit  sich  bringt  und  daher  der  Grund- 
satz in  seiner  Allgemeinheit  weder  durchgeführt  war  noch  je 
sein  könnte.  Aui^rdem  ist  darin  nicht  nur  der  Grundsatz  der 
Ttberwachung  auf  die  Spitze  getrieben,  es  scheint  darin  auch 
eine  mißverstandene  Anwendung'  des  ersten  Erziehungsgebotes 
zu  liegen,  der  Lehrer  solle  mehr  durch  sein  Beispiel  als  durch 
das  Wort  wirken.  Das  füiirt  kleinliche  Leute  dahin,  alles  an 
sich  vorzumachen,  was  sie  predigen.  Denken  wir  uns  einen 
Lehrer,  der  alle  Musterschülertucenden  lebendig  darstellt:  er 

Seht  langsam  über  die  Stiege,  lacht  nie,  schreit  nie,  boxt  auch 
en  liebsten  Freund  nicht,  schreibt  wie  gestochen,  unterstreicht 
das  eine  Produkt  einfach,  das  andere  doppelt,  raucht  nicht, 
trinkt  nur  Wasser  oder  Milch,  trägt  keinen  Stock  und  keinen 
Zwicker,  denken  wir  uns  dazu  noch  eine  oder  die  andere  dem 
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Stande  und  dem  Alter  ^anz  niitur^^emäß  anhaftende  Schwäche, 
vielleicht  gar  die,  dem  Schüler  vorzuhalten:  „Wenn  sogar 
ich  das  Produkt  doppelt  unterstreiche,  dann  können  Sie  es 
doch  auch",  stellt  man  sich  ein  solciies  Muster  vor,  so  wird 
man  zugeben,  daß  Lehrer  und  Tugenden  zusammen  den  Schülern 
^nz  unleidlich  werden  müßten.  Die  Jungen  haben  eine  gute 
Witterung  für  Hauptsachen  und  Kleinigfeiten,  sie  vergessen 
auch  den  Abstand  von  ihnen  zum  Lelirer  nicht.  Trotz  der 
flüchtig  geschriebenen  Noten  und  Bemerkungen  des  Lehrers 
werden  sie,  wenn  er  nur  sonst  ernst  zu  nehmen  ist,  sein  Gtebot, 
ordentlich  zu  schreiben,  auch  ernst  nehmen. 

Wie  der  Auftrag,  alle  häuslichen  Schülerübungen  durch- 
zusehen, entstanden  ist,  läßt  sich  übrigens  iu  Rollers  Buch  ver- 
folgen. Es  wird  nämlich,  um  der  Vielschreiberei  und  Überbür- 
dung der  Schüler  zu  steuern,  die  Zahl  der  nicht  zu  ver- 
bessernden Übungen  beschrankt  —  (also  gibt  es  doch  nicht- 
durchzusehende  Arbeiten I)  — ,  die  2ihl  der  durclizu sehenden 
erhöht.  Offenbar  ist  es  vorgekommen,  daß  manche  Lehrer  viele 
und  lange  Übungen  aufgaben,  dann  aber  kein^  Zeit  lintton, 
sie  in  der  Klasse  durchzunehmen.  Nun  hätten  wir  aber  lur 
jene  Mißirriffe  schon  lange  genug  gebüßt,  und  wenn  sich  ericibt, 
daß  ttlmo  besondere  Belastung  des  Lehrers  rler  Zwfck  iler  Haus- 
arbeit auch,  ja  besser  erreicht  werden  kann,  dann  könnte  man 
wohl  —  wie  in  der  ICathematik  und,  so  viel  ich  weiß,  im  Ober- 
gymnasium —  die  Durchsicht  der  Hausarbeiten  und  Diktate 
endlich  abschaffen. 

Warum  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  entlastet  wer- 
den müssen,  hat  Herr  Regierungsrat  Januschke  schon  vor 
zwei  Jahren  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  ,. Mittelschule" 
und  „Kealschule"  kurz  und  überzeugend  erenue:  gesagt.  („Mit- 
telschule" XIX,  3,  S.  266  ff.).  „Die  wissens^chaftliche  Fort- 
bildung ist  der  Jungbrunnen,  in  dem  sich  der  Lehrer  Krait 
und  Schw^ung  holt,  um  nicht  in  handwerklicher  Armseligkeit 
zu  verktunmem."  Wie  kann  er  aber  wissenschaftlich  arbeiten, 
Literatur  lesen,  neuere  Erscheinungen  verfolgen,  wenn  die 
Stöße  Hefte  nur  so  aus-  und  eingehen?  Wer  hat  denn  auf  die 
Dauer  die  Spannkraft,  nach  30,  40  Heften  noch  ein  Buch  in 
die  Hand  zu  nehmen  ?  Wie  schwer  die  Belastung  der  Neu- 
sprachler ist,  zeigt  auch  eine  Gegenüberstellung  der  V..  VI.  und 
VII.  Klasse  des  üyninasiunis  und  der  Realschule  in  l)ezug  auf 
Latein  und  Französisch.  Bei  17  Wochenstunden  Latein  sind 
30  Arbeiten  im  Schuljahre,  bei  9  Woche nstunden  Franz(»sisch 
sind  nicht  etwa  16  Arbeiten,  sondern  —  48,  also  dreimal  so 
viel.  Nun  bilden  17  Wochenstunden  eine  Lehrverpflichtung, 
wahrend  zu  den  9  Stunden  Französisch  noch  5  bis  6  Stunden 
tretm  müssen,  abermals  neue  Arbeiten  im  gleichen  Überver- 
haltnis,  so  daß  den  30  lateinischen  80  bis  100  französische 
BHass^narboiten  gegenüberstehen.  Und  dabei  ist  die  drückende 
Mehrbelastung  nicht  einmal  in  dem  Bedürfnis  des  Faches  be- 
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gründet,  denn  an  der  Handelsakademie  werden  die  Hausarbeiten 
vom  Fachlehrer  nicht  durchgesehen,  obwohl  dort  das  Schreiben 
doch  ebenso  gepflegt  werden  muß  wie  in  der  Realschule. 

Ich  glaube,  wir  können  damit  auch  den  wie  eine  Selbst- 
verständlichkeit hingestellten  Satz  der  preußisclien  Unterrichts- 
bohörde  als  erledigt  betrachten,  inn  so  mehr,  als  die  Frage 
nach  dem  Wert  der  Durchsieht  ja  in  der  Erwiderung  auf  den 
noch  zu  besprechenden  Punkt  erörtert  werden  muß. 

Man  kann  nämlich  mit  Hecht  anzweifeln,  ub  der  Schüler 
im  Stande  ist,  seipe  Arbeit  selbst  zu  Terbessem.  Darauf  ant- 
worten die  für  jede  EUisse  besonders  und  für  alle  insgesamt 
berechneten  Durchschnittszahlen. 

Es  haben  sich  dabei  ziemlich  große  Verschiedenheiten  ge- 
zeigt, die  jedoch  bedingt  sind  durcli  Jahrgang  und  Klasse,  Art 
der  Arboit.  Yorsrang  bei  der  Yerl)(\'^s('rung.  verwendete  Zeit  u.  ä. 
Der  Durchsciinitt  ist  besser  in  der  unteren  Klasse,  wo  die 
Arbeiten  einfach  sind  und  die  Schüler  mit  sichtlichem  Eifer 
verglichen  und  verbesserten.  In  den  obersteu  Klassen  waren 
die  Herübersetzungen  am  mangelhaftesten;  die  Schüler  sind 

gmeigt,  am  eigenen  ersten  Auscbruck  zu  kleben,  sei  es  aus 
leichgültigkeit  und  Bequemlichlreit,  sei  es  aus  einer  gewissen 
Bechthaberei.  Am  sclilcrhtesten  war  der  Durchschnitt  in  Vlla, 
wodurch  ziffermäßig  das  ungünstige  Urteil  aller  Fachlehrer 
über  diese  Klasse  bestätigt  wird.  Es  muß  übrigens  auch  be- 
merkt werden,  daß  in  d<'n  Fehlerzahlen  alles  gerechnet  ist, 
auch  die  unbefleutendsten  \'erschreibungen.  So  waren  von  den 
übei-sehenen  Ui  Fehlern  (Vlla  F  19111;: 

Akzentfehler  23,  Schreibfehler  anderer  Art  18,  Fehler  gegen 
die  Formenlehre  19,  gegen  die  Satzlehre  19,  gegen  den  Wort* 
gebrauch  12. 

Und  nun  die  Fehlerzählung. 

Fehlerlos  wurden  abgeliefert  in  Hb  von  durchschnittlich 
40  Schülern 

bei  Hausarbeiten   37-88  <J/o  der  Arbeiten 
„  Dikt-aten         47-96o/o  „ 

im  Mittel    42  02'»  .*  der  Arl)eiten. 
Die  durchschnittliche  Fehierzahi  in  den  nicht  ganz  fehler- 
freien Arbeiten  betrug: 

A  W 

in  der  eigenen  Arbdt         in  der  wiederholten 

H  2-46  Fehler  1  65  Fehler 

D  209     „_  _l-73  „ 

im  Mittel  2-27  Fehler  169  Fehler 

Für  alle  Arbeiten,  auch  die  fehlerlos  abgelieferten  mitge- 
rechnet, ergelten  sich 

in  A  in  W 

H  1-73  Fehler  0-62 

D  0-99     „  0-76 

im  Mittel  1*36  Fehler       im  Mittel  6*69  übersehene  Fehler. 
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In  Via  und  b  (K)  machen  die  felilerlosen  Arbeiten  16*09 
beziehungsweise  27-97  o/o  der  Arbeiten  aus. 
Übersehen  in 

A  W 

a  3-11  Fehler         1*67  Fehler 

b  2-95     „  151  „ 

Für  alle  Schüler  berechnet  2-47  Fehler  in  A,  0*75  Fehler 

in  W. 

In  VII  gab  es  selten  ganz  fehlerlose  Arbeiten;  der  Durch- 
schnitt an  übersehenen  Feldern  betrug 

Vlla  6-93  Fehler 
b  4-39  „ 

oder  für  beide  Klassen  und  für  alle  Hefte  5*54  Fehler. 

Duraus  ersieht  man  zunächst,  daß  auch  in  den  obersten 
KlaiBsen  der  erfolgreichste  Weg  die  Wiederholung  der  Arbeit 
ist;  das  schien  zwar,  wo  es  geschah,  den  Schülern  unbequemer 
zu  sein,  nötigt  sie  aber  zur  Aufmerksamkeit  bei  der  ganzen 
Arbeit,  nicht  bloß  bei  gewissen  unterstrichenen  oder  zweifel- 
haften Stellen.  Der  FeiileiTückstand  in  der  ersten  Arbeit 
beträgt,  för  alle  Klassen  bereehnet,  2'7  Fehler,  für  die 
wiederholte  Arbeit  ()*6o.  Fehler. 

Der  offenbare  Vorzug,  die  Arbeit  so  zu  verbessern,  daß 
sie  unter  Leitung  des  Lehrers  nochmals  gemacht  wird,  geht 
übrigens  auch  daraus  hervor,  daß  dabei  etwas  Ganzes,  Zu- 
sammenhängendes geleistet  wird,  während  die  Yerbesserung  der 
vom  Lehrer  angestrichenen»  Fehler  mehr  oder  weniger  stück- 
weise erfolgt.  Dieser  Vorzug  wurde  schon  vor  zwölf  Jahren 
zahlenmäßig  durch  Versuche  erwiesen,  die  Herr  Kegierungsrat 
Januschke  anstellte.  („Zeitsehrift  fiir  das  Eealschuhvcsen"  XIX. 
11.  ..Einige  Daten  zur  gesundheitsniaßiiron  Regelung  unserer 
Schulverhältnisse",  S.  G41  ff.)  Es  wurden  z.  B.  den  Schülern 
einige  Wörter  ohne  Zusammenhang  und  dann  dieselben  Wörter 
im  Zusammenhang  vorgesprochen.  In  ersterem  Fidle  konnte 
keiner  sie  alle  wiederholen,  im  letzten  Falle  680/0  der  SchiUor. 
In  denselben  Versuchen  wird  auch  die  Überlegenheit  des  Sehens, 
Sprechens  und  Schreibens  über  das  Hören  um  3  beziehungs- 
weise 60/0,  18 0/0  nachgewi'Nr'n  fcbenda  S.  646). 
'  Angenommen,  bei  d«'i  l>ishcr  üblichen  Behandlung  hat 
der  Lehrer  keinen  Fehler  übersehen  und  der  Schüler  hat  alle 
unterstrichenen  Felder  richtig  verbessert.  —  was  bekanntlich 
nicht  zutrifft,  so  bleibt  zu  untersuciien,  ob  der  eben  ange- 
führte Fehlerrückstand  zum  Anlaß  genommen  werden  darf, 
diesen  Vorgang  als  unannehmbar  zu  bezeichnen.  Welche  Be- 
deutung hat  die  Fehlerlosigkeit,  wie  sie  bisher  erreicht 
wird? 

Es  scheint,  darüber  müssen  alle  einer  Meinung  sein:  die 

Fehler  müssen  nachgewiesen,  müssen  beseitigt  werden.  Da  ein- 
mal gearbt^itet.  da  vcrlK^ssfrt  wird,  so  muß  dies  tadellos 
geschehen.    Wenn  nicht,  dann  sind  Urteile  wie  „schleuder- 
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haft"  noch  höchst  milde.  Und  doch  liegt  hier  ein  Irrtum  vor, 
weil  die  Forderung  nicht  auf  Grund  der  Erfahrung  erhoben 
wird.   Vergleichen  wir  das  Schreiben  zunächst  mit  dem 

Sprechen. 

Wir  können  unmöglich  alles  Mangeüiaftc  einer  französischen 
Antwort  verbessern,  um  erst  weiter  zu  geheyi,  bis  sie  nach  Satz- 
bau, Satzton,  LaiUbUdung  und  FormenleJire  fehlerlos  ist,  wir 
müssen  lois  auf  Einzelnem  bescJirätiken,  das  übrige  dem  all- 
mäJdicJien  Fortschritt  überlassen. 

Da  Sprechen  und  Schreiben  durch  Übung  zu  erlangende 
Fertigkeiten  sind,  so  können  wir  andere  Fertigkeiten,  z.  B. 
Schönschreiben,  Zeichnen,  Klavierspiel  zum  Vergleich  heran- 
ziehen. Wird  der  Klavierlehrer  seinen  Zoglii^  bei  jedem  Fehl- 
griff festhalten?  Ab  und  zu  wohl,  aber  über  die  Mehrzahl 
der  Un Vollkommenheiten  wird  er  ihn  hinwegspielen  lassen,  weil 
das  Erste  das  Spielen  überhaupt  ist.  Oder  wird  der  Schreib- 
lehrer über  die  unfertigen  Züge  des  Schülers  mit  sicherer  Hand 
schreiben?  oder  ihm  die  Hand  führen?  Das  würde  eben  dann 
die  Schrift  des  Lehrers  und  nicht  die  des  schüchternen  Kindes. 
So  sind  die  Zeichnungen  des  Anföngers  in  yielen  Beziehungen 
unToUkonunen,  Vollkommenheit  kann  eben  erst  durch  an- 
dauernde Arbeit  erzielt  werden.  Wenn  der  Lehrer  das  Werk 
des  Schülers  überzeichnet,  dann  wird  daraus  keine  Schüler- 
arbeit; der  Schüler  sieht  zwar  das  Bessere,  kann  es  aber 
noch  nicht.  Selber  muß  der  Lernende  zeichnen;  Sclnvung 
der  Linie,  Sicherheit  der  Form  erwirbt  er  nur  durcli  unab- 
lässiges Üben.  Und  wie  lernt  denn  ein  junger  Neusprachler 
schi'eiben  ?  Er  übersetzt  z.  B.  ein  deutsches  Buch  ins  Englische 
und  hat  niemand,  der  ihm  die  Übungen  yerbessert  Und  dodi 
macht  er  sie  mit  großem  Gewinn,  der  eben  in  der  erworbenen 
Leichtigkeit  des  Ausdrucks  besteht;  dies  ermöglicht  daun, 
den  freigewordenen  Teil  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Richtig- 
keit zu  lenken.  Fehlerlosigkeit  entspricht  somit  auf  keinem 
Gebiete  dem  geistigen  ZuNtande  des  Anfängers,  weder  im  Zeich- 
nen, noch  im  Schreiben,  noch  im  Klavierspiel,  und  in  der 
Sprache  sollte  es  Vollkommenheit  geben?  Daher  ist  Fehler- 
losigkeit auf  einer  niedrigen  Entwicklungsstufe  eine  Übertrei- 
bung, und  wir  kommen  nicht  früher  zu  neuen  Fortschritten 
im  Lehrvorgang,  ehe  wir  nicht  von  dieser  Überzeugung  durch- 
drungen sind.  Eine  ähnliche  Übertreibung  liegt  vor  in  der 
Forderung,  ein  jeder  deutsche  Aufsatz  soll  ein  kleines  Kunst- 
werk sein  oder  unter  Mithilfe  des  Lehrers  es  werden.  Es  kommt 
darauf  an.  wn>  man  unter  Kunstwerk  versteht;  versteht  man 
darunter  ein  Kunstwerk,  dann  kann  die  Forderung  doch  nur 
ausnahms weist ■  erfiillt  werden,  führt  daher  zu  jranz  unrichtigen 
Anforderungen  an  Schüler  und  Lehrer.  Man  prüfe  doch  die 
Aufgabensammlungen,  die  von  Lehrern  hergestellte  Musterbei- 
spiele enthalten,  und  zähle  die  kleinen  Kunstwerke,  die  diesen 
Namen  verdienen.  Nun  ist  aber  unbedingte  Fehlerlosigkeit  einer 
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fremdsprachlichen  Schülerarbeit,  wenn  schon  möglich  und  er- 
reichbar, im  alli^em einen  zwecklos. 

Da<  ereilt  aus  einer  allgemeinen  Erwägung  hervor  und  wird 
durch  \' ersuche  bestätigt. 

Die  Sprache  ist  nicht  mit  einem  Bau  zu  vergleichen,  wo 
Schichte  auf  Schichte  festgelegt  wird,  sie  ist  ein  organisches 
Gebilde,  dessen  Teile  mannigfach  ineinandergreifen  und  ein- 
ander stützen.  Kenntnis  der  Formen  und  der  Wörter  genügt 
nicht,  um  z.  B.  eine  lateinische  Periode  zu  verstehen,  es  gehört 
dazu  auch  das  gefühlsmäßige  Erfassen  der  Art,  wie  die  Ge- 
danken gereiht  und  verknüpft  werden,  und  dieses  Gefühl  kann 
schon  vorhanden  sein,  noch  bevor  die  beiden  anderen  Voraus- 
setzungen ganz  erfüllt  sind.  Ein  Fehler  gegen  die  tjberein- 
stininiung  des  Eigensclialtswurtes  mit  seinem  Hauptwort  fällt 
ganz  von  selbst  weg,  sobald  bei  genauerer  Kenntnis  des  Haupt- 
wortes sein  Geschlecht  sich  dem  Gedächtnis  ebenso  sicher  dar- 
stellt wie  das  Wort  selbst.  Wort  und  Geschlecht  (feuiüea) 
müssen  eine  Einheit  bilden  und  das  wird  durch  Übung  (Lesen 
und  Hören),  durch  Gewöhnung  erzielt,  so  daß  verU  als  ein 
Widerspruch  zu  feuilles  empfunden  wird.  Ohne  diese  geliörte, 
gefühlte  Übereinstimmung  ist  jede  Vcrbosserung  des  verfehlten 
Eigenschaftswortes  rein  äußerlich.  Man  wird  somit  die  Not- 
wendigkeit der  A'erbesscrung  zwar  zugeben,  diese  Arbeit  aber 
der  anderen,  der  Gewöhnung  des  Sprachgefühles  unterordnen. 

Wie  zwecklos  bei  einem  unvollkommenen  Sprachzustand 
die  Feblerlosigkeit  ist,  haben  auch  eigene  Versucme  bewies«!. 

Ich  erlaube  mir,  Beobachtungen  anzuführen,  die  ich  beim 
rnterricht  meiner  kleinen  Tochter  machen  konnte.  Sie  ist  zwölf 
Jahre  alt,  lernt  seit  drei  Jahren  firanzösisch,  anfangs  nur  spre- 
clieiid,  dann  auch  lesend,  seit  einem  Jahre  wird  etwas  geschrie- 
ben. Was  im  öffentlichen  Unterricht  nicht  möglich  ist,  konnte 
hier  versucht  werden.  In  einem  Diktat  von  acht  Druckzeilen 
machte  die  Schülerin  24  Fehler;  es  Avurde  verbessert,  und  — 
weil  ich  Feblerlosigkeit  erreichen  wollte  —  das  Diktat  m  kurzen 
Abständen  so  oft  wiedorholt,  bis  das  Ziel  erreicht  war. 

Dabei  ergaben  sich  folgende  Fehlerzahlen:  24,  15,  13,  4, 
3,  3,  3,  0,  1.  Es  waren  nicht  immer  die  gleichen  Fehler; 
mancher  Fehler,  der  erst  verschwunden  war,  trat  später  wieder 
auf.  Der  größte  Fortschritt  ergab  sich  bei  der  ersten  und  dritten 
Wiederholung,  dann  aber  schien  die  Grenze  dos  Erreichbaren 
gegeben  zu  sein.  Gewiß  handelt  es  sich  bei  einzehi'-ii  .Schülern 
und  ihren  Fehlern  häufig  um  solche  Grenzen.  Das  achte  Diktat 
war  endlich  fehlerlos,  und  als  ich  in  einem  neunten  die  Probe 
auf  die  Zuverlässigkeit  machte,  stellte  sich  ein  Fehler  wieder 
ein,  der  schon  im  ersten  verbiBssert  worden  war,  im  dritten, 
vierten,  fünften  und  siebenten  und  endlich  im  neunten  wieder 
vorkam. 

Auf  uns'  TfMi  Schulbetrieb  angewendet,  bedeutet  der  Ver- 
such folgendes;  Der  Schüler  hat  im  Diktat  24  Fehler  gemacht, 
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der  Lehrer  hat  sie  unterstrichen,  der  Schüler  hierauf  verbessert 
und  somit  ist  die  Arbeit  fehlerlos.  Allein  daraus  folgt  nicht, 
daß  jetzt  alles  sein  sreistiirr's  Kijrentum  ist;  die  auf  dem  Papier 
ausjrewiesene  Fehlerlosigkeit  entspricht  nicht  dem  wirklichen 
Fortschritt,  der  viel  geringer  ist. 

Dasselbe  geht  aus  einem  Versuch  hervor,  den  ich  in  der 
Tl.  Klasse  (E)  veranstaltete.  Die  Schüler  hatten  die  am  10.  April 

foarbeitete,  am  12.  verbesserte  Schularbeit  am  29.  auf  einem 
tlatt  Papier  zu  wiederholen. 

Nach  Ausscheidung  der  Schüler,  die  bei  einer  der  Arbeiten 
abwesend  waren,  blieben  18  Arbeiten  zur  Vergleichung.  Die 
Schularbeiten  enthielten  418  oder  durchschnittlieli  "23  Fehler; 
bei  der  Wiederholung  gab  es  199  Fehler  oder  (iurchsclmittlich 
11  Fehler.  70  Fehler  davon  oder  16-7  o/o  (Ds  4  Fehler)  sind  wie- 
derholt, 129  Fehler  (Ds  7)  neu  gemacht  worden.  Es  mag  die 
Frage  erlaubt  sein,  ob  das  Ergebnis  der  Wiederholung  schlechter 
gewesen  wäre,  wenn  die  Schularbeit  unter  Leitung  des  Lehrers 
sofort  durch  die  Schüler  selbst  verbessert  worden  wäre,  seihst 
bei  d<  in  durchschnittlichen  Rückstand  von  8*7  oder  0-65  Feh- 
lern? Denn  wie  ein  im  ersten  Vortrag  angeführter  Versuch 
zeigte,  bedeutet  das  (Tbersehen  eines  Fehlers  nicht  einmal  immer 
eine  Lücke  im  Wissen. 

Wieviel  von  der  Verbe^serungbarbeit  wieder  verloren  geht, 
wird  durch  einen  anderen  Versuch  in  Via  erwiesen,  wo  einige 
Tage  nach  gebührend  behandelter  Schularbeit  die  Schüler  auf- 
zuschreiben hatten,  welche  Fehler  sie  sich  gemerkt  hatten.  Es 
ergab  sich  ein  Durchschnitt  von  49*5  o/o  vergessener  Fehler. 
Der  Durchschnitt  ist  hier  übrigens  auch  darum  bedeutend  höher 
als  im  oben  erwähnten  Versuch,  weil  jetzt  nicht  die  ganze  Arbeit 
wiedf^holt  wurde,  also  die  Verknüpfung  fehlte.  VAn  neuor  Heleg 
für  di*'  Beobachtung,  daß  (h-r  größte  Nutzfii  von  der  (unver- 
änderten oder  leicht  veränderten)  Wiederholung  der  Arbeit 
kommt.  Wenn  ein  Schüler  prcndu  gebihlet  hat,  so  ist  es  um- 
sonst, ihm  durch  drei-,  viermaliges  Unterstreichen  das  Unge- 
heuerliche des  Fehlers  begreiflich  zu  machen.  Wird  bei  der 
Wiederholung  ü  a  pris  in  klarem  Zusammenhang  gesprochen 
und  geschrieben,  so  geschieht  viel  mehr  für  seinen  Fortschritt 
als  durch  die  Beschäftigung  mit  der  fehlerhaften  Form,  die  in 
der  eigenen  Arbeit  sogar  ruhig  übersehen  werden  mag. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  inuL»  man  sich  ja  auch  hüten, 
Fehler  an  die  Schultafel  zu  schreiben,  um  sie  absciireckend 
wirken  zu  lassen. 

Nun  zeigen  aber  weitere  Zählungen,  daß  die  übersehenen 
Fehler  nur  ^inem  kleinen  Bruchteil  der  Arbeiten  zur  Last 
fallen,  daß  dagegen  die  überwiegende  Mehrzahl  nahezu  einwand- 
freie Arbeiten  herstellt.  So  ergaben  sich  in  zwei  Versuchen  der 
beiden  VI.  59-25o/o  (53"84)  fehlerlos  gearbeitete  oder  doch  ver- 
besserte Diktate  und  29-62 o/o  (38)  Arbeiten,  wo  nur  je  ein 
F^er  übersehen  worden  war,  das  bedeutet  80*87  o/o  (92*30), 
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jedenfalls  annehmbare  Leistungen.  Nur  drei  (beziehungsweise 
zwei)  Schüler  (11- 11  oder  7-690/())  hattea  mehr  als  einea  Fehler 
bei  der  Verbesserung  übersehen. 

In  Via  (7X1)  z.  B.  sind  nur  drei  Hefte  fehlerfrei;  die 
übrigen  25  wiesen  GS  Fehler  auf  {Ds  2-72) ;  davon  finden  sich  in 

5  Arbeiten  je  5  Fehler  =  25 
1  Arbeit       6     „     =  6 
1  9=9 
üb  (D  25 X)  47  Arbeiten;  fehlerlos  34;  mit  Fehlem  13; 
10  Arbeiten  1  Fehler  =  10 
1  Arbeit    3     „    =  3 
1  7  =7 

1  8  =8 

VIb  (5X11)  Rückstand  39  Fehler. 

7  Arbeiten  je  1  Fehler  =  7 
7      »         2     „  =14 

3        ,y  3  —  9 

1  Arbeit       4     „     =  4 

1     „  5     ,.     =  5 

In  VIb  (7X1)  entfallen  von  75  Fehlern  auf  24  Schüler  51 
Fehler  { Ds  2);  auf  drei  Schüler  allein  24  (Ds  8).  In  Vlla 
(F  6X1)  entfallen  von  105  Fehlern  41  Fehler  auf  vier  Arbeilen 
(D  10).  in  Vllb  (7  XII  E)  von  119  Fehlern  18  auf  eine  einzige 
Ai'boit;  der  Schiller  ist  in  beiden  Semestern  zurückgeblieben. 
Die  meisten  Bückstände  fanden  sich  in  Ylla  (E  8  XI),  nämlich 
185.  Es  war  eine  Herübersetzung,  die  Fehler  betreffen  das 
Deutsche  nielir  als  das  Englische ;  ich  glaube  auch,  daß  ich  zu 
sehr  zur  £iie  gedrängt  habe.  Es  zeigten 

2  Arbeiten  je  12  Fehler  =  24  Fehler 

3  n  13       „       =  ,f 

4  „  15     „     =  (iO  „ 

Mit  diesem  zahlenmäßig  belegten  Ergebnis  stimmen  übri- 
gens auch  Traf.  Dr.  M.  Hertrichs  Beobachtungen  überein. 
Auch  er  hatte  (und  besitzt  noch)  die  Ermächtigung,  die  Haus- 
arbeiten sofort  durch  die  Schüler  verbessern  zu  lassen  — 
ich  möchte  jedoch  darauf  hinweisen,  daß  die  Diktate  in  der 
gleichen  Weise  zu  behandeln  sind  — ;  alles,  was  über  die  Haus- 
arbeiten als  Übunq^gelegenlieit  gesagt  wird,  j^ilt  von  den  Dik- 
taten; zur  Notcngewinuuiig  sind  sie  vollständig  überflüssig:,  im 
(jregentoil,  die  Notengewinnuiiij  macht  di»'  nützlichen  fbunt^en 
zu  Prüfungen  und  lenkt  die  Aufmerksamkeit  von  der  Sache 
auf  die  Note  ab. 

Das  Ergebnis  der  Beobachtungen  berechtigt  also  zu  folgen- 
den Schlüssen:  Nicht  die  Fehlerlosigkeit  der  A^eit  auf  dem 
Weg  des  Yerbessems  kann  unser  Ziel  sein,  sondern  das  Üben, 
das  zu  einer  leichten  und  immer  richtiger  e  rdenden  Hand- 
habung der  Sprache  führt.  In  gemeinsamer  Arbeit  kimnen  die 
t^bungen  auf  ein»'  unnelmibare  Höhe  gebracht  werden;  da  diese 
Übungen  zu^mmenhäugend  sind,  so  sind  sie  für  die  iSchüIor 
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wertvoller  als  die  einseitige  Beschäftigung  mit  den  Fehlem, 
die  um  so  unfruchtbarer  ist,  je  schwächer  der  Schüler  ist; 
denn  ein  beträchtlicher  Teil  der  Verbesserungen  fällt  ohnebin 
wieder  dem  Vergessen  anheim.  Ist  also  das  Ergebnis  dieser 
Übungen  so  schlecht,  daß  der  Lehrer  weiter  mit  der  Durch- 
siebt der  Hausarbeiten  und  Diktate  belastet  bleiben  muß  ?  Oder 
ist  ihr  Gewinn  groß  genug,  daß  man  den  Lehrer  entlasten  kamt 
wie  in  der  Mathematik? 

Worin  liegt  aber  der  Gewinn?  Vor  allem  in  der  Be- 
seitigung äußerlicher  Rücksichten,  der  Noten-  und 
Ehrlichkeitöfrage.  Werden  aber  die  Schüler  dann  nicht  allzu 
gleichgültig  werden?  Darauf  muß  denn  doch  er^^idert  werden, 
daß  man  die  Schüler  auch  nicht  unteradiätsen  darf.  Jeder 
Mensch  hat  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  das  natOrlidie 
Bestreben,  sich  im  besten  Lichte  su  zeigen  und  eine  Arbeit 
nicht  schlechter  zu  machen,  als  er  es  mit  seinen  Kräften  ver- 
mag, auch  wenn  er  keinen  anderen  Richter  als  sich  selbst  hat, 
ja  gerade  dann,  Kiii  strenges  Auge  auf  die  Ausführung  der 
Arbeit  wird  ja  der  Lehrer  immer  zu  werfen  haben ;  während 
der  Verbesserung  wird  er  mehrere  Arbeiten  prüfen,  außerdem 
kann  er  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Hefte  zu  genauer  Durclisicht 
nacb  Hause  nehmen  und  Nachlässigkeit  ahnden. 

Ein  zweiter  Gewinn  ist  die  Ankehr  von  allzu  äußer- 
licher Beschäftigung  mit  dem  Fehler  und  die  Anwen- 
dung (das  Hören,  Sprechen  und  Schreiben)  des  Richtigen. 

Diese  Arbeitsweise  ist  femer  einer  bedeutenden  Steigerung 
fähig,  ohne  den  Schüler  kaum  mehr  als  bisher  zu  belasten. 
Denn  in  Wirklichkeit  können  wir  uns  nicht  mit  den  acht  Haus- 
arbeiten begnügen,  wir  geben  zur  häuslichen  Vorbereitung 
ohnehin  für  jede  Grammatikstunde  ein  Stück  auf,  das  nun  in 
der  gleichen  Weise  behandelt  werden  kann.  Vielleicht  aber 
stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt,  die  häusliche  Arbeit  ganz 
zu  beseitigen?  Das  ist  eine  andere  Frage  und  soll  uns  jetzt 
vom  Gegenstand  nickt  ablenken.  Solange  man  auf  häusliche 
Wiederholung  und  Einübung  nicht  ganz  verzichten  will,  wäre 
eine  Stunde  wöchentlich  für  die  Herstellung  einer  Kausübung 
nicht  zu  viel  verlangt.  So  können  öhueweiters  auch  die  Diktate 
ohne  Mehrbelastung  der  Schüler  oder  des  Lehrers  vernielirt 
werden;  zu  Übungen  ist  die  amtlich  festgesetzte  Zahl  ohnehin 
nicht  ausreichend,  zur  Notengebung  sind  sie  überflüssig. 

Endlich  wird  durch  die  vorgeschlagene  Änderung  Selb- 
ständigkeit und  Selbsttätigkeit  geübt,  zunächst  zu  Hause, 
wo  dor  Schüler  fremde  lliltV'  nicht  mehr  so  ängstlich  suchen 
wird;  dann  in  der  Scliuli',  da  er  den  Fehler  ni<  lir  mehr  weithin 
leuchtend  vorfindet,  sondern  erst  erkennen  soll.  Stimmt  näm- 
lich sein  Entwurf  nicht  mit  der  an  die  Tafel  geschriebenen 
oder  mündlichen  Verbesserung  überein.  so  wird  der  etwas  sell)- 
ständigere  .Sciiuler  die  Ui-sache  des  Irrtums  erkennen  oder  da- 
nach fragen,  der  hilflosere  (und  bescheidene)  stillschweigend 
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die  richtig  Form,  das  richtige  Wort  einsetzen.  Mehr  geschieht 
ja  auch  bisher  nicht,  denn  der  Massemmterricht  verbietet  weit- 
gehende EinzelbehancUung.  Wie  ist  es  denn  mit  den  Schul- 
arbeiten? Wir  stellen  wohl  eine  Übersicht  der  Fehler  zu- 
sammen, geordnet  nach  gewissen  Gesichtspunkten :  Wurtlehre, 
Porm(MÜplire,  8atzbau  u.  s.  w.  Diese  rbersicht  lialte  ich  unter 
einer  Bedingung  für  selir  niitzlidi.  wenn  (i(»r  Lehrer  alles  Ver- 
einzelte, Absonderliehe,  Unwichtige  vernachlässigt  und  nur 
wenige  und  häufiger  auftretende  Ersclieinungen  bes[)richt  und 
das  Kichtige  duich  einige  weitere  Beispiele  sofort  einübt  und 
befestigt.  Die  Vollständigkeit  vereitelt  jeden  Erfolg. 

Wir  dürfen  also  ganz  unbesorgt  sein,  wenn  ein  kleiner  Teil 
von  Fehlern  stillschweigend  übergangen  wird,  da  die  Schüler 
von  der  Vollständigkeit  durchaus  nicht  den  Nutzen  ziehen,  den 
man  vielleicht  erwartet. 

Aber  qna<Io  fl>'\<pr  Rückst (ui^l.  der  ohne  die  geringste  Ge- 
fahr für  den  Furtrj'UKf  vernachlässigt  werden  kann,  zwingt  den 
Lehrer,  eine  Arbeit  zu  verrichten,  deren  größeren,  nützlichen 
TeU  der  ScJiüler  mit  Erfolg  selbut  besorgen  kann  und  deren 
kleineren  Teil  der  Lehrer  mit  einem  ungäieurm  Kraftaufwand 
gane  wirkungslos  verrichtet. 

Der  Lehrer  wird  somit  dem  Schüler  zwar  in  der  gemein- 
samen Wiederholung  das  fehlerfreie  Muster  zeig  'ii,  al)er  er 
kann  nicht  erwarten,  da£  es  der  Schüler  in  der  gleichen  Voll- 
koniinenheit  nunmehr  innehabe.  Er  begnügt  sich  mit  einem 
erreichbaren,  bescheideneren  Fortschritt,  um  von  der  tatsäch- 
lich erworbenen  JSicherheit  aus  die  weiteren  Mängel  zu  be- 
kämj)fen. 

Ist  aber  das  Ziel  der  Hausarbeii  und  ihrer  Verbesserung 
nicht  mehr  papieme  Fehlerlosigkeit,  sondern  die  durch  Übung 
erworbene  Gewandtheit,  dann  fällt  die  peinliche  und  aufreibende 
Belastung  des  Lehrers  von  selbst  weg  und  es  bleibt  ihm  für 
seine  fachliche,  unterrichtliche  und  praktische  Weiterbildung 
etwas  mehr  Zeit,  Lust  und  Kraft.  Sowohl  der  Verein  , .Real- 
schule'" als  der  letzte  Mittelschultag  haben  dieser  Forderung 
zugrstiniint  und  die  seitlier  geinachten  Versuche  haben  be- 
wiesen, (hil.^  Orchiung  und  Sorgfalt  in  den  Arbeiten  auch  nach 
Wegfall  der  Noten,  d.  Ii.  der  Durchsicht  der  Hefte  erreichbar 
sind;  der  Rückstand  übersehener  Fehler  bietet  keinen  Anlaß 
zu  einem  wesentlichen  Bedenken,  weil  er  nicht  beträchtlich 
ist.  Die  Fehlerlosigkeit  im  Hefte  muß  unter  zu  großer  Mühe 
des  Lehrers  erar))eitet  werden,  entspricht  aber  keineswegs  dem 
wirklichen  Fortschritt  des  Si  hüh'rs.  Das  Erreichbare  aber  kann 
bei  größerer  Selbständigkeit  und  Selbsttätigkeit  des  Schülers 
oluio  Behistung  des  Ix^hrers  angestrebt  werden. 

DaridH  können  Diktate  und  frenidspraehliclie  Hausarbeiten 
ohne  (Tcfahr  für  den  Unterrield  durch  Übungen  ersetzt  werden. 

Nur  eine  kleine  Einschränkung  möchte  ich  mit  Rücksicht 
auf  die  erste  und  fünfte  Klasse  fürs  erste  Halbjahr  hinzufügen, 


Digitized  by  Google 


Wie  können  die  fremdsprachlichen  Diktate  u.  s.  w. 


wo  die  Diktate  aus  Französisch  und  Englisch  zur  Gewinnung 
TOQ  schriftlichen  Noten  dienen,  eine  Einschränkung  also,  die 
nicht  etwa  aus  sachlichen  Gründen,  sondern  aus  ganz  äußer- 
lichen Rücksichten  entspringt.  Wenn  schriftliche  Noten  not- 
wendig sind,  so  genügen  ein  bis  zwei  den  Charakter  einer 
Schularbeit  tragende  Diktate.  Sc^bald  aber  neben  dem  Diktat 
Schularbeiten  vorhanden  sind,  soll  es  seinem  eigentlichen  Zweck, 
dem  der  Übung,  zurückgegeben  werden. 

Und  damit  hingen  wir  bei  jenen  Gedanken  an,  tlie  Herr 
Regierungsrat  Jauuschke  in  den  oben  erwälinten  gemeinsamen 
Sitzungen  unserer  beiden  Vereine  entwickelt  hat.  (,,österr.  Mit- 
telschule*' XIX,  1905,  S.  266.)  So  überzeugend  dort  sowohl 
als  in  dem  ebenfalls  schon  angeführten  Aufsatz  der  Zeitschrift 
für  das  Realschulwesen  auf  die  Erfahrungen  im  Zeichnen 
und  auf  Versuche  in  der  Mathematik  hingewiesen  worden 
ist,  so  goring  war  der  Wiederhall,  d^n  die  Gedanken  gefunden 
haben.  Ks  handelt  sich  um  Einfuhr  ung  der  Arbeitsstumien, 
wo  jedem  Scliüler  Arbeiten  nach  seiner  [.icistungsfähigkeit  zu- 
gewiesen werden.  Wie  im  Zeichnen  arbeitet  jeder  für  sich 
drauf  los,  der  Lehrer  beschäftigt  sich  der  Reihe  nach  mit 
jedem  Schüler,  wo  er  gerade  gerufen  wird  oder  wo  er  es  für 
notwendig  findet.  £r  kann  von  Platz  zu  Platz  gehen,  aus- 
stellen, erklären,  neue  Arbeiten  zuweisen.  Wenn  er  zu  Hause 
in  einer  Stunde  20.  30  Hefte  durchsieht,  so  kann  er  auch  dort 
bei  10,  If)  Schülern  die  Arbeiten  ansehen.  In  der  nächsten 
Stunde  kommen  andere  Schiller  an  die  Hcihe.  T'nd  was  er 
allein  nicht  kann,  vermögen  doch  zwei,  druii  es  ist  dabei  an 
die  Verwendung  eines  Assistenten  fredacht.  Der  Gedanke  ist 
SO  neu,  dali  man  tatsächlich  einige  Zeit  braucht,  sich  seine 
Verwirklichung  vorzustellen.  Es  legen  sich  unsere  alten  Ge- 
wohnheiten wie  Schatten  auf  unsere  Gedanken.  Reißen  wir 
die  Schleier  der  Vorurteile  von  den  A  u-<  n  und  wir  werden 
überrascht  sein  von  dem  neuen  Ausblick.  In  dem  angeführten 
Aufsatz  der  Zeitschrift  für  das  Realschulwescn  wird  die  zah- 
lenmäßige Überlegenheit  der  Einzelarbeit  über  die 
klassenmäßige,  daher  immer  schwerfälligere,  lang- 
samere Arbeit  dargetan.  .Mit  Einführung  einer  solchen 
Übungsstunde  wäre  die  ganze  Sorge  um  die  Durclisicht  der 
Hausarbeiten  mit  einem  Male  beseitigt.  Der  Schüler  würde 
viel  mehr  arbeiten  als  jetzt  mit  allen  Hausarbeiten  und 
wöchentlichen  Aufgaben,  und  in  dieser  vervielfachten  Be- 
schäftigung würde  er  sich  jene  Leichtigkeit  und  Geläufigkeit 
und  Selbständigkeit  aneignen,  die  er  unmöglich  bei  den  acht 
Hausarbeiten  und  den  unsicheren  Autgal)en  erwerben  kann. 
So  wie  man  Sj)rechen  nur  durch  Sprechen  lernt,  so  lernt  man 
Schreiben  vor  allem  durch  Sehreiben. 

Zum  Zweck  der  Notengewinnung  kann  die  unumgänglich 
notwendige  Zahl  von  Schularbeiten  wohl  beibehalten  werden 
—  drei  z.  B.  — ;  zur  Übung  des  Sprechens  und  zur  Beschäf- 
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tigung  mit  dem  Schrifttum  können  in  den  Oberklassen  swei 
Stunden  vorbehalten  bleiben,  die  dritte  Stunde  wiie  su  6sa 
selbständigen  Arbeiten  und  von  Zeit  zu  Zeit  SU  allgemeinen 

theoretischen  Erörterungen  zu  verwenden. 

Allem  diese  Frage  kann  heute  nur  gestreift  werden;  sie 
ist  so  wichtig,  daß  sie  für  sich  allein  behandelt  zu  werden  ver- 
dient und  doch  berülirt  sie  unseren  Gegenstand  zu  nahe,  um 
unerwähnt  zu  bleiben.  Bis  aber  eine  solche  Neuerung  verwirk- 
licht wird,  möchten  wir  mit  unseren  Heften  nicht  warten.  Es 
gibt  freilich  Schwarzseher,  die  behaupten,  daß  wir  uns  um- 
sonst bemühen,  den  Ballast  der  Hefte  zu  Yennindern ;  ja,  wenn 
etwas  ausgeheckt  würde,  das  uns  neue  Arbeiten  brächte,  .  .  . 
U  S  w.  Nun,  verehrte  Anwesende,  was  da  vorgeschlagen  wird, 
bedeutet  ja  in  seinem  Endzweck  mehr  Arbeit,  freilich  keine 
solche,  die  zum  Teil  ganz  fruchtlos  ist,  die  verflacht,  abstumpft 
und  verknöchert,  sondern  eine  Arbeit,  die  uns  frische  Nahrung 
zuführt,  die  den  Geist  ki*äftigt,  belebt  und  verjüngt. 
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Über  die  jetzigen  Formen  deutscher  Beiwör-* 
ter,  die  ihrem  Hauptwort  vorn  beigfefug^t 
oder  selbst  hauptwortlich  gebraucht  sind. 

Ton  Ignaz  Pokorny. 

Es  steht  wohl  fest,  daß  jetzt  im  Deutschen  die  vor  ihrem 
Hauptwort  stehenden  oder  seihst  hauptwortlich  ^hrauohten  Bei- 
wörter stark  (pronominal),  schwach  (substantivisch)  oder  gar 

nicht  gebogen  werden. Da  nun  aber  bezüglich  der  Grenzen 
und  Einzelheiten  dieser  Gebrauchsweisen  das  Sprachgefühl  der 
Gebildeten  noch  gar  manche  Ver^^chiedenheiton  und  Schwan- 
kungen zeigt  und  selbst  von  Männern,  die  den  Geliraurh  zu 
regeln  versuchen,  zum  Teil  entgegengesetzte  Richtungen  emgo- 
sclilagon  werden,  so  hat  der  Verfasser  nachstehender  Abhand- 
lung die  Muße  des  Ruhestandes  benutzt,  um  sich  den  herrschen- 
den Sprachgehrauch  (samt  den  gebrauchlichen  Doppelformen) 
in  einer  zusammenhangenden  Darstellung  klarzumacnen.  Viel- 
leicht vermag  sich  diese  auch  in  weiteren  Kreisen  einige  Be- 
achtung zu  erringen  und  etwas  zur  Klärung  und  Festigung  des 
Sprachgebrauches  beizutragen. 

A. 

l.  Die  erste  Bestimmung  mit  beiwortlichem  Sinne 
ist  oft  ein  biegungsloser  Ausdruck.  Ausdrücke  dieser 

Art  sind 

1.  suh'lie.  die  nur  im  männlichen  Werfall  und  im  sächlichen 
Wer-  und  Wenfall  der  Einzahl  stehen :  Ein,  (irgend 
ein,  manch  ein,  so  ein,  solch  ein,  was  für  ein,  welch  ein, 
em  solch),  kein  und  von  den  besitzanzeigenden  Fürwörtern 


1)  Ee  sei  gestattet,  hier  folgendes  in  Erinnprung  zu  bringen:  Stark  sind 
in  allon  Geschlechtern.  Zahlen  und  Fiillt.'n  «lit-  Formen  des  bestimmten  (Je- 
achlechtswortes,  ferner  diiiser  und  jener.  Stark  ist  auch  jede  Form  eines 
Beiworts,  die  entsteht,  wenn  man  es  wie  jener,  jene,  jenes  biegt,  s.  B. 
guter,  gutes,  gutem  u.  s.  w.  —  Die  schwache  Form  geht  in  der  Regel  auf 
en  aus;  doch  endigt  in  der  Einzahl  joder  Werfall  und  der  \vpil)Iiche  und 
sächliche  Wenfall  auf  »r,  z.  B,  Der  gute  Mann.  Die  gute  Frau.  Das  gute 
Kind.  —  Von  den  hauptwortlich  gebrauchten  Beiwörtern  sind  Wörter  za 
unterscheiden,  die  wohl  früher  Beiwörter  waren,  es  a!"^r.  auch  der  Biej^un;: 
nach,  heute  nicht  mehr  sind,  z.  B.  der  Jünger,  der  Untertan,  die  Feste, 
dwt  Dunkel,  das  Recht,  dss  Obel.  Dahin  gehören  nach  die  in  der  Regel 
mit  einem  beschränkenden  Zusatz  verbundenen  Bezeichnungen  von  Farben 
und  ^^prachen,  z.  B.  Das  Eiweiß,  das  Blan  des  Himmels,  das  heutige 
Deutsch,  das  beste  Französisch. 

„Otterr.  Mtttelsebulo".  XXII.  Jibr«.  2 
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die  (öfters  auch  durch  aü  eingeleiteten)  Formen :  m«»n,  dein, 
sein,  ihr,  unser,  euer; 

2.  jernond  und  niemand,  die  nur  im  ersten,  dritten  und  vier- 
ten Falle  der  Einzahl  stehen ; 

3.  solclie.  die  in  allen  vier  Fällen  stehen  können:  all  (alle), 
dergleichen,  ein  bißchen,  ein  paar,  ein  weniff.  etwas,  genug, 
ganz  und  halb  (unmittelbar  vor  Orts-  und  Ländernamen), 
irgend,  lauter,  lauter  solch,  manch,  mehr,  nichts,  -paar 
{—  einige),  so  (etjwas,  solch,  viel,  was  (=  etwas),  was  für, 
wekh,  wenig,  swei,  drei  und  die  gewöhnlichen  Formen  der 
weiter  folgenden  Grundissdilen  (zuweilen  mit  vorausgehendem 
ein  =  etwa),  die  Zusammenrückungen  mit  den  Grundwör- 
tern art  (z.  B.  aUerart,  derart),  hand  i^z.  B.  allerhand), 
lei  (der-,  einer-  .  .  .,  vieler-,  allerlei),  die  von  Ortsnamen 
abgeleiteten  hiegungslosen  Wörter  auf  er,  Furmehi  wie  jung 
und.  alt,  arm  und  reich,  der  erste  Bestandteil  von  Verbin- 
dungen wie  Deutsch-Landsberg,  königlich  bugrisch,  deutsch- 
französisch,  schwarz  und  gett  (=  schwarzgelb),  cinund- 
zwanzig,  oft  auch  bei  Verbindungen  wie  ein  und  derselbe, 
ein  und  (oder)  der  andere. 

Zusatz.  Alle  diese  Ausdrücke  empfinden  wir  als  biegungs- 
lofl»  obwohl  viele  von  ihnen  erstarrte  Fälle  sind,  z.  B.  (ein)  paar, 
etwas,  nichts,  die  auf  <irt.  hand,  lei  endigenden  und  die  mit  er 
von  Ortsnamen  abgeleitt  ti'u  ui-sprünglichen  Wesfäll«\ 

II.  Wenn  die  erste  Bestimmung  mit  beiwortliclicm  Sinne 
ein  biügUQgsloser  Ausdruck  ist,  su  wird  das  etwa  nächst- 
folgende Beiwort,  auch  ein  hauptwortlich  gebrauchtes,  ge- 
bogen und  zwar,  wenn  man  vom  männlichen  und  sächlichen 
Wesfall  der  Binzahl  absieht,  immer  stark.*)  Z.  B.  Ein  froher 
OefiLhrte.  Ein  solches  Wort.  Ein  Beamter  (Bedienter).  Irgend- 
ein (manch  ein,  solch  ein,  ein  solch)  kleiner  Fehler.  Rein 
ghiul) würdiger  Zcuire.  Kein  einziges  Zeichen.  Mein  ^'inziger 
Gedanke.  (All)  dein  großer  Eifer.  Unser  Ofsaudter  (^Ab- 
geordneter, Verwandter,  Bekannter).  Euer  einer  Solin.  Euer 
eines  Kind.  AU  das  (dem)  Treiben.  Aus  (in,  mit,  samt,  vor) 
aUe  dem.  Deigleichen  unüberlegte  (unüberlegter)  Schritte.  Mit 


paar  (paar,  lauter,  zwei,  drei)  treffliche  (trefflicher)  Männer. 
Genug  wirtechaftliche  Sorgen.  Irgend  wer  (wem).  Irgend  wel- 
cher (welchem)  Sclii-ecken.  Lauter  s{)l(  h  freche  (frecher)  Lügen. 
Manch  gutes  (gutem,  gute,  guten  Miidciieii.  Mehr  (wenig,  we- 
niger) Gutes  (Gutem).  Solch  edler  (edlem,  edle,  ediert  Wohl- 
täter. Viel  ausländischer  (ausläiidi<clieni  i  Wein.  Es  dienen  viel 
Ausländische  im  Heer.  Was  für  unschädliche  (unschädlicher) 
Triebe.  Welch  unentbehrlichee  (unentbehrlichOTi)  Werkzeug. 

-)  Hier  und  im  woittTon  Verlauft'  (U  r  Ahlmndlunp  wird  von  jenen  Fällen 
abgesehen,  wo  die  starke  und  die  schwuche  Form  gleiche  Ausgänge  haben. 
Et  sind  dies  in  der  Einzahl  der  minnliche  Wen&ll  und  der  weibliehe  Wer- 
nnd  Wenfall,  in  der  Mehnahl  der  WemfaU. 


Pfener  gewürzt  Ein 
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Welch  anderer  Schuld  TerUagt  dich  dein  Gewissen?  Allerart 
(allerhand  u.  s.  w.)  unfruchtbarer  (unfruchtbarem)  Streit  Infolge 

(iu)  allorart  (alltfhand  u.  s.  w.)  unfruchtbarer  Fehde.  Wiener 
Freiwillige.  Jung  und  alt  zog  entgegen.  Kaiserlich  königliche 
(könit^lii'Tier)  Räte.  Königlich  bayrische  (bayrischer)  Brief 
marken.  Deutsch-französische  (fianzösischer)  Verträge.  Schwarz 
und  gelbe  (gelber)  Fahnen.  (Soj  etwas  (was)  Gutes  (Gutem). 
Nichts  Hechtes  (Rechtem).  Jemand  (niemand)  Besserer  (Ge- 
ringerer, liesserem,  Geringerem).  So  auch:  Jemand  (niemand) 
amterer. 

1.  Zusatz.  Neben  dem  zuletzt  angeführten  Ausdruck  gilt 
auch  ein  älterer  und  oft  gebrauchter:  Jemand  (niemand)  an- 
ders.   Auch  kommt  von  Jemand  (niemand)  Ansehnliches» 

(Bekanntes,  Eigenes,  Fremdes,  Hohes,  Vertrautes).  Ferner 
(mit  Bezug  auf  Personen):  Ein  Lebendes  (Fremdes,  Drittes, 
anderes,  jedes).  Diese  Erscheinungen  erklären  sich  teils  dar- 
aus, daß  man  in  älterer  und  volkstümlicher  Rede  öfters  die 
Entscheidung  über  das  natürliche  Geschlecht  unterläßt  imd  das 
süohUche  gebraucht,*)  teite  aber  auch  aus  der  Tatsache,  dafi 
yiele  auf  biegungslose  Ausdrücke  folgende  Wörter  auf  es,  die 
wir  heute  als  einen  Wer-  oder  Wenfall  verstehen,  ursprünglich 
Wesfälle  des  Ganzen  (sogenannte  partitive  Genetive)  waren, 
die  von  dem  biegungslosen  Ausdruck  abhingen,  z.  B.  Etwas 
(was,  nichts,  viel,  wenig)  Gutes.  —  iSiv^t  man  doch  noch  heute: 
Was  Wunders.  Ebensolche  Wesfälle  sind  es,  die  oft  auch  nach 
irgend  einem  Falle  vor  wer  stehen:  Wer  (wes,  wem,  wen)  anders 
(s=  von  den  auderuj.  Wer  (wes,  wem,  wen;  alles  (=  von  allen). 

2.  Zusatz.  Fremde  beiworüiche  Farbenbezeichnungen  wer- 
den regelmäßig,  einheimische  nur  ausnahmsweise  bie^ungslos 
gebraucht,  z.  B.  Rosa  Kleider.  Auf  weiß  Papier,  in  grau 
Leinen. 

III.  1.  Wenn  zu  Anfang  kein  biegungsloser  Aus- 
druck steht,  so  wird  das  erste  Beiwort,  auch  ein  hauptwort- 
lich gebrauchtes,  gel)o,<^cii  und  zwar,  wenn  man  vom  männlichen 
und  sächlichen  Wesfall  der  Einzahl  absieht,  imnuT  stark,  z.  B. 
Steter  Tropfen  höhlt  den  Stein.  Das  ist  beständiges  Wetter. 
Die  Wurzel  aUer  Ungeduld.  Und  mit  wenigem  nur  vermögen 
die  Unsem  zu  helfen.  Nach  langer  Beratung.  Von  ganzer 
Seele.  (Ich)  sah  der  Eltern  lieb  .  .  .  Unmögliches  wagen. 
Es  erwarteten  ihn  Gesandte  (Beamte,  Verwandte,  Bediente). 
Stille  Wasser  reißen  tiefe  Gräben.  Umsonst  sind  künftige  Jahre 
mir  fruchtbar.  Streifen  nicht  herrliche  Männer  von  hoher  Ge- 
burt nun  im  Elend?  Schon  von  dcni  Bencht  so  großer  Leiden 
gerühret.  Schatten  dunkeler  Nächte.  Durch  fleißige  Bürger. 
(Sie)  nahm  gleich  einige  Raupen  weg.  Und  hast  ganz  andere 
Gedanken.  Für  andere  freien. 


3)  Z.  B.  Alleä  reoaet,  rettet,  flüchtet.  Eines  (jcdeä,  keiaes)  von  uns 
hat  das  getan. 
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2.  Insbesondere  ist  auch  in  einem  förmliolien  Beisatf, 
der  seinem  Träger  nachgestellt  ist,  das  erste  zu  biegende  Bei- 
wort, wenn  man  vom  männlichen  und  sächlichen  Wesfall  der 
Einzahl  absieht,  immer  stark,  z.  B.  N.  N.,  Abgeordneter  unserer 
Stadt.  Von  N.  N..  ordentlichem  Professor  der  Philosophie.  Die- 
ser Brief  geliört  der  Frau  N.  N.,  geborener  Lindenhof.  N.  N. 
hat  als  vereidigter  Schätzmeister  sein  Gutachten  abgegeben. 
Der  Betrag  wurde  dem  N.  N.  als  deinem  Stellvertreter  über- 
geben. Er,  die  Zierde  der  Stadt  Kommt  Ihr  doch  als  ein  ver- 
änderter Mensch.  Yon  Euch,  dem  gebildeten  Manne.  Hör* 
meinen,  eines  Freundes,  Bat 

ZusatB.  Übrigens  setzt  man  in  solchen  Fällen  zur  Ver- 
meidung eines  an  erster  Stelle  stehenden  schwachen  Beiworts 

fem  das  bestimmte  oder  unbestimmte  Geschlechtswort  in  Aus- 
rücken, wo  man  es  sonst  entbehrlich  findet.  Z.  B.  Dr.  Fischer, 
erster  Kapellmeister.  Aber:  Dr.  Fischers,  des  ersten  Kapell- 
meisters. 

3.  Im  Buffall  (der  mit  dem  Werfall  immer  gleichlautet) 
ist  das  erste  su  biegende  Beiwort  immer  stark.  Z.  B.  Mit  dir, 

0  mein  Geliebter.  Du,  vorsichtiger  Nachbar.  Ihr,  trefflicJier 
Mann.  Ihr,  schöne  Damen  (seid  gegrüßt). 

4.  Nach  einem  dem  Träger  vorangestellten  Tsogenann- 
ten  sächsischen)  Wesfall  ist  das  erste  zu  biegende  Beiwort  nie  das 
bestminite  üeschleelitswort,  gewöhnlich  auch  kein  Wesfall,  aber 
immer  stark.  Z.  B.  Kants  kategorischer  Imperativ  der  Pflicht. 
Des  Todes  rülirendes  Bild.  Von  meines  Glitten  bestem  Freunde. 
•Osterreidis  langwierige  TQrkenkriege.  Des  Birnbaums  lastende 
jSweige.  Unseres  Landes  tapfere  Söhne  (treue  Töchter,  alte 
Rechte).  Karls  einer  Sohn  (eines  Kind)  =  der  eine  Sohn  (das 
eine  Kind)  Karls.  Karb  anderer  Sohn  (anderes  Kind)  der 
andere  Sohn  (das  andere  Kind^  Karls.  Dessen  (deren)  einer 
Sohn  (eines  Kind).  Von  dessen  (deren)  strengem  Pflichtbe- 
wußtsein (^zuverlässiger  Treue)  ich  überzeugt  bin.  Unser  einer 
(eins).  Unser  einem. 

IV.  Wenn  das  erste  zu  biegende  Beiwort  (sieh  A  1,  II) 
in  den  männlichen  oder  sächlichen  Wesfall  der  Einzahl 
treten  soll,  so  gebraucht  man: 

1.  Die  starken  Wesfölle: 

a)  des,  dieaeSf  fenea,  ms,  eines,  keines,  meines^  deineSt  seines, 
ihres,  unsrrrs,  eueres,  heidrs,^)  jedes  (außer  in  jedenfalls), 
alles  (außer  in  aUenfalh  und  uft  in  (iVrn  Krusten); 

b)  in  der  Rctrol  auch :  jedwedes,  jegliches,  solches,  manches, 
tvelches  und  et  welches; 

seltener:  einiges,  etliches,  mehreres,  vieles,  weniges. 
Wenn  das  nachlo^nde  Hauptwort  oder  hauptwortlich  ge 
brauchte  Beiwort  im  Wesfall  auf  en  ausgeht,  so  stehen  regel- 

Ffir  dieses  Wort  tritt  oft  ein:  beiderlei,  m,  B.  GeBchlechtes  oder 
Bekesntiiiseea. 
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mäßig  die  unter  b  und  c  angefülirten  Formen  und  nicht  die 
sonst  neben  ihnen  vorkommenden  Wesfälle  auf  en.^) 

Z.  B.  Ungeachtet  all  dee  (dieses,  jenes,  meines)  Widefstandes. 

Wes  Sinnes.  Was  für  eines  Beweises?  Sachen  keines  Gebrau- 
ches. Jedes  Darstellers.  Alles  Oefühles.  Manches  Gewerbes, 
Welches  Greistes.  Irgend  welches  Kameraden.  Vieles  (einiges, 
etliches  u.  s.  w.)  Merkwürdigen. 

Zusatz.  Man  gebraucht  oft  Redensurren  wie:  Etwas  (nichts) 
Neues  ansiehtig  (i^ewalir")  werden,  etwas  (niclits)  Besseres  wert 
sein,  etwas  Sclilechtes  gewohnt  sein  (los  werden,  Not  haben). 
Hier  werden  vielseitig  etwas  (nichts)  und  das  nachfolgende 
Beiwort  für  Wenf&lle  gehalten,  wie  man  denn  auch  hört:  „Das 
bist  du  nicht  wert  (gewohnt)."  In  Wahrheit  ist  aber  etivas  der 
Wesfall  des  biegungslosen  Ausdrucks  etwas  (nichts)  und  das 
darauf  folgende  Beiwort  steht  in  demselben  Falle  und  zwar 
noch  mit  der  früher  allgemein  gebräuchlichen  Endung  es. 

2.  Wo  nicht  die  unter  A  IV  1  angeführten  starken  Wes- 
fälle zur  Anwendung  kommen,  haben  das  erste  zu  biegende  und 
die  nachfolgenden  Beiwörter  heutzutage  regelmäßig  die  s^chwache 
Endung  en  und  es  folgt  ein  Hauptwort,  das  im  Wesfall  auf  s 
ausgeht.*)  Z.  B.  Inmitten  allerhand  unfruchtbaren  Streites.  Statt 
lauter  überflüssigen  Geredes.  Welch  brisen  Sternes  Macht.  Jeg- 
lichen Wachstums.  Edlen  Gefühles.  Voll  hohen  Sinnes.  Gegen- 
wärtigen Geistes.  Verlaufenen  Gesindels.  Derartigen  (folgenden) 
scharfen  Tadels.  Wilden  schwankenden  Lebens.  Alten  edlen 
fränkischen  ( Jesclilechtes.7) 

Neben  dieser  Ausdrucksweise  sind  in  gewissen  stehenden 
Verbindungen  uucli  noch  starke  Wesfälle  im  Gebrauche,  die  als 
berechtigte  Reste  eines  guten  alten  Sprachgebrauches  anzuer- 
kennen sind,  £.  B.  gerades  Weges,  gutes  Mutes,  heutiges  Tages, 
hohes  Mutes,  reines  (fabches,  volles)  Herzens,  stehendes  Fußes. 

B. 

I.  Wenn  das  erste  gebogene  Beiwort  eine  nachwir- 
kende Form  ist,  so  sind  in  der  Regel  alle  folgenden  nicht 
biegungslosen  Beiwörter,  auch  die  hauptwortlich  gebrauchten, 
schwach. 

Und  zwar  sind,  wenn  sie  das  erste  gebogene  Beiwort  bil- 
den, nachwirkend : 

1.  Alle  F'iniH'ii  des  iH-^tiiiiniten  Gesehlechtswortcs  r/tT,  (auch 
die  mit  einem  Vnrwi.rt  zusanmi'  iigezogenen),  und  die  in  drrjenifje, 
der8elO(ig)et  ferner  die  von  dieser  {duch  dies)  und  jener^  z.  B. 

*)  Alle  hier  nnter  A IV 1  angeführten  starken  Wesflille  sind  Formen, 
die  wir  sp&ter  als  nadr.virkonde  werden  zu  bezeichnt-n  halxTi. 

*)  Der  Versufh,  »'in  Hauptwort  oder  ein  hauptwortlich  gebrauchtes 
Beiwort  mit  der  Kiulung  r/i  folgen  zu  las.sen,  ergäbe  einen  undeutlichen 
Wesfall,  den  man  immer  vermeidet.  Siehe  Abschnitt  D, 

')  Jakob  Grimm  (Deut.sche  Grammatik  IV,  S.  nTr,)  schrankt  diesen  Ge- 
brauch noch  sehr  ein,  indem  er  sagt:  „Im  Neuhochdeutschen  gestatten  sich 
emige  im  gen.  sing.  maac.  und  neotr.  ohne  Artikel  schwache  rlexion.'' 
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der  (dieser,  jener)  große  Hann  (Gelehrte).  Des  (dieses,  jenes) 
fröhlichen  Qottrertrauens.  Dem  (dieeem,  jenem)  gerechten  Rich- 
ter. Die  (diese,  jene)  glücklichen  Leute.  Der  (dieser,  jener) 
^ladenen  Gäste.  Zum  ewigen  Gedächtnis.  Zur  dauernden  Er- 
innerung. Derselbe  (derjenige)  Bewerber.  Desselben  (desjenigen) 
Landes.  Demselben  (demjenigen)  Kameraden.  Dies  mörderische 
Beginnen. 

2.  In  der  Kegel  die  starken  Formell  von  solcher,  dcrartifirr 
und  folgender,  oft  auch  die  von  andern  gleichsam  hinweisenden 
Beiwörtern:  Gegenwärtiger ^  beiliegender^  vorliegender;  vor- 
Btehender,  besagter,  obiger,  (oben-,  mehr-  oder  vor-ferwähniert 
mdachter,  genannter;  ncuihbenannter,  nachstehende  u.  dgl. 
Z.  B.  Solches  unruhigen  Geistes  (Ge'wissens).  Solchem  (derarti- 
gem, folgendem),  strengen  Befehle  (V'erbote).  Solcher  (derarti- 
ger, erwähnter)  ernten  Sitte.  Solcher  (derartiger,  Yorstehender) 
amtlichen  Verfügungen. 

Aber  a)  in  der  Einzahl  ist  der  nuiniilichc  Werfall  und  der 
sächliche  Wer-  und  W^enfall  nach  biegungslosen  Ausdrücken, 
wie  eint  ^ein^  mein,  dein,  sein,  ihr,  unser,  euer,  nicht  nach- 
wiricend,  s.  B.  Ein  solcher  kleiner  Fehler.  Ein  solcher  Beamter. 
Kein  solcher  Gelehrter.  Kein  solches  wichtiges  Ereignis.  Mein 
solcher  rergeblicher  Versuch.  Ein  derartiger  großer  Erfolg. 
Ein  derartip:er  Bf^kannter.  Ein  derartiges  gutes  Zeichen.  Kein  der- 
artiger guter  F^iiifall.  Sein  irenannter  eiGfenhäiHlitjcr  Brief.  Unser 
obenerwähntes  i^roLWs  rnirliick.  Ein  vorlict^eiidcs  kleines  (iesuch. 

Wenn  kein  biegungsloser  Ausdruck  vorangeht,  so  kann 
auch  hier  die  schwache  Form  folgen,  z.  B.  Solcher  freche 
Mensch.  Solches  kleine  Kind.  Folgrader  wichtige  Gmnd.  Fol- 
gendes komische  Gleichnis.  Beiliegender  erste  Band.  Obiges 
nnbewegliche  Vermögen.^) 

h)  Der  Wer-  nnd  Wenfall  der  Mehrzahl  kommt  oft  ohne 
Nachwirkung  vor,  z.  B.  Solche  schlanke  zierliche  Personen. 
Solche  tödliche  Beleidigungen.  Solche  vortreffliche  Männer. 
Derartige  (folgende,  vorerwähnte)  wichtige  üründe.  Beiliegende 
(nachbeiiannte)  neue  Bücher. 

Doch  wird  solcher  in  diesem  Falle  von  norddeutschen 
Schriftstellem  immer  nachwirkend  gebraucht,  z.  B.  Solche 
frechen  Menschen.  Solche  idealischen  Flügelseelen.  Solche  ser- 
streuten  Felstrümmer.  Solche  zarten  Verhältnisse.  Solche 
höllischen  Kunstgriffe.   Solche  Heiligen. 

3.  a)  Alle  starken  Formen  von  welcher,  z.  B.  Welcher 
SacliveiNtändige  ?  Welches  guten  Menschen  Herz  bleihe  da  un- 
gerührt? Ich  verstehe,  in  welchem  schlimmen  »Sume  er  das 


Die  hier  unter  2  aufgezählten  Wörter  bleiben  öfters,  auch  wenn 
Ihnen  kein  biegnng^sloser  Ansdmck  yorangeht,  im  männlichen  Werfall  nnd 
im  sächlichon  \Vor-  und  Wenfall  der  Einzahl  ohne  Nachwirkung,  z.  B.  Sol- 
cher redlicher  Mann.  Solches  mit  Treue  behandeltes  Werk.  Solches  selb- 
ständiges  Vorgehen.  Gedachter  junger  Mann.  Gegenwärtiger  enter  Teil, 
Vorliegendes  erstes  Bnch. 
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Wort  gebraucht.  Welche  mildemden  ümstinde.  Er  hatte  sich 
eben  ftber  eine  Ifahnting  geärgert,  welcher  geringfügige  Um- 
stand dio  üble  Aufnahme  unserer  Bitte  bewirkte. 

h)  Manche  starke  Formen  von  wer.  Wenn  nämlich  nach 
diesem  Worte  ein  Beiwort  nicht  im  alten  abhängigen  Wesfall 
steht  (sieh  A  TL  1.  Zusatz  zu  Ende),  so  hat  es  im  Werfall  die 
starke,  im  Wes-  und  Wemfall  aber  die  schwache  Form,  z.  B. 
(Irgend)  wer  Bekannter  (Berufener,  Tauglicher,  Besserer,  Ge- 
ringerer, Fremder).  Wes  herrlichen  Geschlechts  ihr  sein  möget 
Irgend  wem  Unglücklichen. 

4.  Alle  starken  Formen  der  huUzangeigendtn  FihrwMer^ 
z.  B.  Meines  alten  Freundes  (Geschlechtes).  Deinem  jün^^n 
Sohne.  Seiner  lieben  Tochter.  Unsere  (unserer)  armen  ver- 
wandten. 

5  Manche  Formen  persönlicher  Fürwörter  werden  wie 
nachwirkende  Beiwörter  behandelt.  Es  sind  dies  die  weiblichen 
Wemfälle  7nir  und  dir,  uud  ohne  Kücksicht  auf  das  Geschlecht 
die  zur  Bezeichnung  einer  Mehrheit  gebrauchten  Werfälle  wir 
und  f^,  z.  B.  Mir  (dir)  armen  Sünderin.  Mir  (dir)  Unglück- 
lichen. Wir  (ihr)  jungen  Leute.!*)  yifii  armen  Sterblichen.  Ihr 
geliebten  Triften.  Aber:  Ich  (du,  er)  armer  Tor.  Mir  Lebendem. 
Dir  reuigem  Sünder.  Unser  aller.  Euer  beider.  Uns  arme 
Narren.  Euch  Unglückliche.^^) 

6.  Alle  starken  Formen  von  ein  und  (dessen  Verneinung) 
kein,  z.  B.  eines  (keines)  treuen  PYeundes.  Einem  (keinem) 
strengen  Vortresetzten.  Einer  unbegrenzten  Geraden.  Keine 
verschämten  Armen.  Keiner  frohen  Erwartungen. 

Zusatz.  Bei  Alpdrücken  wie:  Kails  Tmein  u.  s.  w.,  dessen, 
deren)  einer  Sohn  (eines  Kind)  folgt  aui  einer  (emes)  regel- 
mäßig kein  Beiwort. 

7.  Von  den  eine  bestimmte  Mehrheit  beseichnenden  Wör- 
tern sind  gewöhnlich  nachwirkend : 

a}  die  Wesfälle  zweier  und  dreier,  z.  B.  Zw  im  er  (dreier) 
einflußreichen  Männer.  Zweier  (dreier)  Wahnsinnigen. 

h)  Alle  starken  Formen  von  beide  (=  die  zwei;,  z.  B. 
Beide  gleichen  Teile.  Beider  großen  Gelehrten.^!) 

8.  In  der  Regel  die  starken  Formen  der  hftufig,  aber  nicht 
bloß  in  der  Mehrzahl  vorkommenden  Wörter,  die  etne  wiihe- 
sHmmU  Menge  bezeichnen.  Yon  dieser  Art  sind:  Anderer^ 


^)  Daher  auch  mit  .Vusla.ssunp  dos  ohnehin  unbetontoB  Ffinrorts  tkr 
die  jetzt  veralteten  Ansprachen  wie:  lieben  Freunde. 

1")  Jakob  Grimm  (Deutsche  Grammatik  IV,  S.  566)  verzeichnet  allein 
dings  für  die  neuhochdeutsche  Sprache  nach  dem  Werafall  der  Einzahl  des 
persfinlichen  Fürwort.«i  in  allen  drei  Geschlechtern  die  starke  Form,  des- 
gleichen nach  dem  Werfall  der  Mehrzahl,  wenn  daä  Beiwort  hauptwortlich 
gebraucht  ist,  s.  B.  Dir  Armer.  Ihr  Arme.  Ihr  Unglfickliehe.  Aneh  hSrt 
man  öfters:  Wir  Deutsche.  T^nsere  obige  Angabe  dürfte  aber  gleichwohl 
dem  heute  vorherrschenden  Sprachgebrauche  angemessen  setn. 

Daneben  allerdings  auch  Fälle  ohne  Nachwirkung,  z.  B.  Zweier 
(dreier)  großer  Männer  Reisender).  Beide  alte  Freunde. 
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einiger,  einzelner,  etliclier,  ctwelcher,  nieJirerer,  mancher,  ver- 
.schiedcner,  unzähliger,  vieler,  weniger,  zalifloser,  zahlreicher 
und  im  Wesfall  der  Mehrzahl  gewisse  =  einige  bestimmte, 
z.  B.  Anderer  (einiger,  etlicher,  etwelcher)  Angehörigen  (An- 
wesenden» Bedienten).  Mancher  (mehrerer,  verschiedener,  vie- 
ler, weniger)  mutigen  Menschen.  Unzähliger  (zahlloser,  zahl- 
reicher,  gewisser)  uiisd  eiiibaren  Dinge.  Mit  einigem  (etlichem, 
etwelchem)  dürren  Holz  Feuer  machen.  An  anderem  (einzel- 
nem, mehrerem,  verschiedenem,  vielem,  unzähligem)  Schönen 
seine  Freude  haben.  Statt  (mit)  einiger  (etlicher,  mancher, 
vieler)  zarton  Rücksicht.  Angesichts  manches  (mehreres,  vieles) 
Guten.  Weniges  Erfreulichen  teilhaftig.  Sich  einiges  redne- 
rischen Schwungs  erfreuen.  Einiger  (mancher,  vieler)  böh- 
mische Hopfen.  Einiges  flache  Geschwätz.  Etwelcher  (man- 
cher) europäische  Gesandte.  Etlicher  |^te  Erfolg.  Einiges  (et- 
welches,  viel*  s)  niedrige  Gesträuch.  Einiges  (etlidies,  manches, 
mehreres)  Wichtige. 
Ausnahmen : 

n)  der  Wer-  und  Wenfall  der  Mehrzahl  ist  nach  dem  jetzt 
vorherrschenden  Gebrauche  nicht  nachwirkend. i-)  z.  B.  Andere 
(einige  u.  s.  w.)  berühmte  Männer  (Weltweise). 

o)  In  der  Einzahl  ist  der  männliche  Werfall  und  (wenn 
nicht  ein  hauptwortlich  gebrauchtes  Beiwort  nachfolgt)  auch 
der  sächliche  Wer-  und  Wenfall  nicht  nachwirkend  bei  an- 
(Irrer,  einzelner,  verstihiedener  und  obigen  mit  Hilfe  des  Wortes 
Zahl  gebildeten  W^irtern.  Z.  ß.  Anderer  echter  Humor.  Ein 
(kein,  mein,  manch)  anderer  Bekannter  ('guter  Einfall).  An- 
deres großes  Unirlück.  Ein  (kein,  dein,  manch)  inderes  er- 
probtes Hausmittel.  Einzelner  zwe^  kLiser  Aufwand.  Ein  '(l^'^^in» 
manch)  einzelner  falscher  Ton.  Einzelnes  unreifes  Obst.  Ein 
(kein,  manch)  einzelnes  schönes  Bild.  Verschiedener  österrei- 
chischer Wein.  Verschiedenes  bayrisches  Bier.  Verschiedener 
lauter  Zuruf.  Verschiedenes  übertriebenes  Lob.  Zahlreicher  vor- 
nehmer Besuch.  Zahlreiches  bewaffnetes  GefolLre.  Aber:  An- 
deres (einzelnes,  verschiedenes,  zahlreiches)  Mittelmäßige.^^) 

9.  Alle  starken  Formen  der  eine  V erall gcmeinerting  aus- 
drückenden Wörter :  aller,  jeder,  j«  dfredrr.  ji  glicher.  sämt- 
licher. Z.  B.  Aller  (jeder,  jeglicher,  jedweder)  große  Besitz. 

Diefi  wurde  mit  ansehnlichem  Erfolge  verteidigt  in  .August  Schmits' 
Schrift:  Der  Kampf  gegen  die  Sprachverwilderung. 

Auch  im  Wesfall  der  Mehrzahl  werden  öfters  die  eine  unbestimmte 
Menge  bezeichnenden  Wörter,  ohne  daß  dies  für  sprachwidrig  gelten  könnte, 
als  nicht  nachwirkend  behandelt,  eine  Ausdruckswei.se,  deren  allgemeine 
Durchführung  sogar  von  Gustav  Wustmann  (Allerhand  Sprachdummheiten) 
und  Grunow  (Xachschlagebuch)  empfohlen  wird,  s.  B.  Vieler  junger  Lent«; 
Verschiedener  freisinniger  Blätter. 

Bisweiten  stehen  aneh  andere  Wörter,  die  eine  nnbestimmte  Uenge 
l»ezeichnen,  im  Werfall  der  Einzahl  ohne  Nachwirkung,  z.  B,  Einiger  poe- 
tischer Geist.  Mancher  christlicher  Kaufmann.  Mancher  ehrlicher  Narr« 
Manches  junges  Blut. 
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S&mtlicher  alte  Vorrat.  Alles  (jedes,  sämtliches)  ererbte  Ver- 
mögen. Jedwedes  stille  Erdenglück.  Alles  (jedes)  menschlichen 
Glücks.  Alles  (allem)  Guten.  Jedem  eifrigen  Beamten.  Von 

sämtlichem  steuerpflichtigen  Einkommen.  Jedweder  vorigen 
Beleidigung.  Alle  (sämtliche)  Geretteten.  Aller  (sämtlicher) 
Beteil  igten. 

Zusatz.  Die  Wörter,  deren  Aufzälilung  soeben  beendigt  i.st, 
hat  mau  unter  dem  Namen  ,,Formaladjektiva"  zusammenge- 
faßt und  zwar  mit  Hecht,  da  die  unter  1  bis  5  angegebenen 
fürwortliche  Bedeutung  haben  und  die  von  6  bis  9  Zahlbe- 
stimmun^n  ausdrücken,  übrigens  fast  alle  diese  Wörter  Bei- 
wörter sind.  Wenn  wir  dto  Bezeichnung  nachwirkend  ge- 
brauchen, so  geschieht  es  in  erster  Reihe,  'damit  wir  eine 
Eigenschaft  benennen  können,  die  manchen  Formen  eines  sol- 
clien  Formahidjektivs  zukommt,  andern  aber,  ol)\vohl  das  Wort 
noch  immer  Formaladjektiv  ist,  nicht.  —  Fiir  dioioni2:en,  die 
—  sei  es  für  den  eigenen  oder  den  allLremeiiicii  (iel)rau<'h  — 
eine  Vereinfachung  der  vorstehenden  Angaben  wünRohen,  ist 
unsere  bisherige  Darstellung  unter  B  I  so  eingerichtet,  duÜ 
man  (nach  der  Meinung  des  Yer&ssers)  ohne  Verletzung  des 
heute  yorherrschenden  Sprachgebrauches  wenigstens  von  den 
•Fufibemerkungen  8  bis  11  und  13  bis  15  absehen  könnte. 

n.  1.  Wenn  auf  die  erste  gebogene  nachwirkende 
Form  unmittelbar  oder  mittelbar  ein  biegungsloser  Aus- 
druck (sieh  A  Ii  folgt,  so  haben  nach  diesem  alle  Beiwörter, 
die  zu  biegen  sind,  auch  die  hauptwortlicli  gebrauchten,  die 
schwache  Form.  z.  B.  Die  (diese,  jene)  zwei  (drei.  acht,  paar") 
schwedischen  Eeiter  (^Berittenen).  Die  allerhand  (  allerlei  u.  s.  w.) 
unangenehmen  Erfahrungen.  Welche  (alle,  wir)  andern  Prager 
Studierenden.  Der  Brünner  groBe  Platz.  Die  kaiserlich  könig- 
lichen Gesandten.  Alle  schwarz  und  gelben  Fahnen. 

2.  Eine  Ausnahme  bilden  die  biegungslosen  Formen  der 
besitzanzeigenden  Fürwörter,  auf  die  trotz  einer  vorausgelionden 
nachwirkenden  Form  immer  nur  lauter  starke  Heiwortt'r  folgen 
können.  Z.  B.  Dieser  mein  einziger  Stellvertreter  (Bevollmäch- 
tigter). Di(?ses  unser  bedeutendstes  modernes  Epos.  Solches  sein 
großes  Opfer. 

in.  Ausnahmen  zu  B  I. 

1.  Auch  nach  sonst  nachwirkenden  Formen  sind 
stark  und  dann  (obwohl  sie  nicht  das  erste  gebogene  Beiwort 
sind)  selbst  nachwirkend: 

a)  alle  Formen  des  bestimmten  Geschlechtswortes, 

fern^'r  die  von  dirf^er  und  joier,  da  diese  drei  Wörter 
überhaupt  keine  schwachen  Formen  annehmen.  Z.  B.  Alier  der 
(dieser,  jener;  zähe  Widerstand.  Alles  das.  Alles  des  (^dieses, 

**)  Das  bei  diesen  Wörtern  frühor  hSofige  Unterhieibon  der  Xachwir- 
kiing  im  ersten  und  vierten  FalU>  der  Ein-  und  der  Mehrz-ihl  fimitH  sich 
zuweilen  noch  heute,  besonders  bei  sämtlicher,  z.  B.  Sämtlicher  alter  Vor- 
rat. Sftmtliclie  junge  Leute. 
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jwies)  großen  Verlustes.  Bei  allem  dem  (diesem,  jenem)  un- 

fewöhnlichen  Aufwand.  Zu  allem  dem.  In  aller  dieser  Weite. 
!ir  (flir)  der  ^ dieser,  jener)  Verstoßenen.  Heide  die  (diese,  jene) 
tnuern  Abgeschiedenen.  Alle  dieselben  Rechte.  Wir  (ihr)  die 
(diese,  jene;  Verschworenen.  Aller  der  Zeiten.  AUer  derjenigen, 
die  Beiträge  leisteten.  Zweier  (dreier)  dieser  (jener)  Auser- 
wählten. 

b)  alle  gebogenen  Formen  Ton  aller,  die  aber  nach 
den  Formen  des  bestimmton  Geschlechtswortes  nur  dann  vor- 
kommen,  wenn  diese  hinweisenden  oder  beziehenden  Sinn  haben 

und  selbständig  gebraucht  sind.  Z.  B.  Wir  (ihr)  alle.  Das 
(dieses)  alles  ist  Blendwerk.  Der  Wein  ?  D^r  aller  ist  läufrst 
ausgetrunken.  Des  alles  ist  genug  vorhanden.  Dem  (diesem; 
allem  hat  er  entsagt.  Die  (diese)  alle  haben  ihren  Lohn  dahin. 
Dieser  (jener)  aller  bedürfen  wir  nicht.  Der  Prunk,  welcher 
(der)  aller  hier  nicht  am  Platze  ist.  Einwürfe,  welche  (die) 
alle  bereits  widerlegt  sind. 

e)  die  gebogenen  Formen  der  besitzanzeigenden 
Fürwörter;  nur  sind  diese  nach  dem  bestimmten  (Geschlechts- 
wort (und  nach  den  starken  Formen  des  unbestimmten)  schwach. 
Z.  B.  I 'iiL't'achtet  allos  dieses  deines  i^roßen  Ansehens.  .Vllem 
diesem  eurem  Bemühen.  Von  aller  jener  seiner  Anstrenijung. 
Beide  meine  Eltern.  Mir  {dir)  seiner  dankbaren  Schülerin. 
Wir  (ihr)  seine  Verwandten.  Zum  Besten  aller  jener  unserer 
armen  Leidenden.  Solchem  (welchem)  ihrem  stillen  Wunsche. 
Solcher  deiner  wiederholton  Bitte,  Solcher  seiner  mehreren  Ge> 
suche.  Aber:  Er  sorgt  für  die  Seinen  (Seinigen).  Ich  bediente 
mich  nicht  seines  Werkzeugs,  sondern  er  ctos  (eines)  meinen 
(meinigen). 

d)  unter  Umständen  die  Formen  von  beide.  Diese 
sind  nämlich  schwach  nach  dem  bestimmten  Geschlechtswort, 
nach  den  starken  Formen  der  besitzanzeigenden  Fürwörter  und 
bisweilen  auch  nach  wir  (ihr).  Z.  B.  Freundlich  kamen  heran 
die  Beiden.  Die  Dichtungen  der  beiden  Schlegel.  Meine  beiden 
Schwestern.  Deiner  beiden  Bruder.  Wir  (ihr)  Beiden. 

Sonst  ist  beide  nach  nachwirkenden  Formen  stark  und 
(wenn  überhaupt  ein  Beiwort  folgt)  nachwirkend,  z.  B.  Alle 
beide  streitenden  Parteien.  Aller  beider  vertragschliefiiMidon 
BevolhnächtitTten.  Alles  beides. i*')  Wir  (ihr)  beide.  —  Ott  auch 
nach  selbständig  gebrauchten  Wörtern  hinweiscuflm  oder  be- 
ziehenden Sinnes,  wie:  das  (dieses,  jenes,  welches,  was)  bei- 
des. Des  (dieses,  jenes)  beides.  Dem  (diesem,  jenem)  beidem. 
Die  (diese,  jene,  welche)  beide. 

Zusatz.  Auf  nachwirkende  Formen  können  auch  die  (immer 
selbsföndig  gebrauchten)  volkstümlichen  Grundzahlen  auf  e  fol- 
gen, z.  B.  Die  dreie.  Alle  viere  von  sich  strecken.  .Mle  neune 
werfen.  Dies  erklärt  sich  aber  wohl  daraus,  daß  ilire  Biegung 

Bisweilen  auch:  Alles  dreies. 
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nicht  die  der  starken  Beiwörter,  sondern  die  der  Hauptwörter 
wie  Tag  ist,  z.  B.  Viere.  (Der)  viere.  Vieren.  Viere. 

e)  Unter  Umständen  die  gebogenen  Formen  von 
soleher.^'^)  Diese  sind  nämlich: 

flt)  Nach  ftUen  nachwirkenden  Formen  von  Hn,  kein,  mein, 
dein,  sein,  unser^  euer  schwach.  Z.  B.  JBines  (keines,  meines) 
solchen  Feindes.  Einem  (keinem,  deinem)  solchen  Entwürfe 
(Vorsrhla<ie).  Einer  (keiner,  ihren  solduMi  Entschuldi«ruiii:.  Keine 
(unsere;  solchen  Pläne.  Keiner  (eueren  solchen  Erwartungen. 

Auch  nach  dem  bestimmten  Geschlechtswort  müßte  solcher 
schwach  gebogen  werden,  doch  ist  es  in  dieser  Verbindung 
nicht  gemncäich. 

ß)  nach  mir,  dir,  wir,  ihr,  beide,  zweier,  dreier  gewöhnlich 
stark,  z.  B.  Mir  (dir)  solcher  Schutsflehenden.  Wir  (ihr)  sok  he 
arme  (-en)  Narren  H^'ide  solche  große  (  en)  Meister.  Beider 
solcher  Kunstverständigen.  Zweier  solcher  Liebenden.  Dreier 
solcher  Angeklagten. 

7)  naeh  allen  iibritren  nachwirkenden  Formen  (der  verall- 
gemeinernden, der  eine  unl>e.stinimte  Menge  bezeichnenden,  der 
gleichsam  hinweisenden  Wörter,  ferner  dieser  und  jener)  ist 
aoleher  im  männlichen  und  sächlichen  Werfall  der  Einzahl 
schwach ;  in  den  übrigen  F&llen  wird  es  wohl  oft  wie  ein  gewöhn- 
liches, nicht  fürwortliches  Beiwort  behanddit,  kommt  tiheit  audi, 
besonders  in  Norddeutschland,  stark  geboo^en  vor. 

Z.  B.  Alles  (n.  s.  w.)  solchen  Besitzes  (Vermötr'^ns).  — 
Aller  (u.  s.  w.)  solche  Eeichtum.  Alles  (u.  s.  w.)  solche  Gut. 
Allem  (u.  s.  w.)  solchen  Scheine  (Vorhalten).  Aller  (u.  s.  w.) 
solchen  Ware.  Alle  (sämtliche,  welche,  diese,  jene)  solchen 
Pläne.  Einige  (etliche,  etwelche,  manche,  viele)  solche  Pläne. 
Aller  (n.  s.  w.)  solchen  Vorteile.  —  Aller  (n.  s.  w.)  solcher  grofie 
Reichtum.  Alles  (n.  s.  w.)  solches  fahrende  Gut  Allem  (u.  s.  w.) 
solchem  i^üschen  Scheine  (Verhalt'  n).  Aller  (u.  s.  w.)  solcher 
echten  Ware.  Alle  (u.  s.  w.)  solche  grofie  (-en)  Pl&ne.  Aller 
(n.  s.  w.)  solcher  persönlichen  Ynrt<Ml(\ 

1.  Zusatz.  Wenn  man  derartuii't\  wie  es  (öfters  freschieht, 
statt  solcher  gebraucht,  so  wird  es  wie  dieses  Wort  beliundelt. 

2.  Zusatz.  Im  Gegensätze  zu  den  bisher  unter  B  III  1 
bändelten  Wörtern  sind  die  übrigen,  die  nachwirkende  Formen 
haben,  immer  sehwach,  wenn  sie  selbst  nach  einer  nachwirken- 
den Form  gebogen  werden  sollen,  z.  B.  Der  vorliegende  (er- 
wähnte, folgende)  Fall.  Dieser  eine  Sohn.  Die  einen  hoffen, 
was  die  andern  fürchten.  Keiner  andern  Fehler.  Aus  manchem 
andern  Grunde.  Wir  andern.  Das  vi^le  Ta<leln  und  Strafen. 
Die  wenigen  (einzelnen,  verschiedenen)  Bemerkungen.  Einem 
jeden  Verbannten.  Deine  sämtlichen  Wertpapiere. 

Welcher,  wer,  keiner  und  die  persönlichen  Fuiwörter 
kommen  nach  nachwirkenden  Formen  gar  nicht,  zwei  und  drei 


Em  Pankty  den  die  Sprachlehrea  gewShiüieli  nicht  berttcknchtigen. 
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regelmäßig  als  biegungsloser  Ausdruck  vor,  2.  B.  Dieser  zwei 
Konsuln.  Aller  zwei  Meilen.  Der  drei  Könige. 

2.  Wenn  das  erste  gebogene  Beiwort  (mit  od^^r  oime 
nachwirkende  Kraft)  stark  und  ihm  das  zunächst  folgende 
beigeordnet  ist.  so  hat  dieses  die  starke  Form  und  nur  im 
männlichen  und  sachiiclieii  Weslall  der  Einzahl  wie  unter 
A  IV  2  oft  die  schwache.  Dies  zei^  sich : 

a)  wenn  die  beiden  ersten  Beiwörter  durch  ein  beiord- 
nendes Bindewort  verbunden  sind,  z.  B.  Dieser  und  jeder 
Lügner.  Solcher  und  noch  größerer  Gewinn.  Anderer  und  zwar 
\^^irksamer  Trost.  Alles  und  darunter  auch  wertvolles  Geschirr 
wurde  zerschlagen.  Meines  oder  deines  Hauses.  Manches,  aber 
nicht  jedes  Menschen.  Andern  und  zwar  strengeren  Stiles. 
Er  war  allem  und  daher  auch  wohlmeinendem  Kate  unzugäng- 
lich. Man  sehnte  sich  nach  anderer  und  zwar  besserer  Belehrung. 
Nur  solche,  nämlich  ungeschminkte  und  rückhaltlose  Berichte 
können  der  guten  Sache  förderlich  sein.  Die  Yersprechungen 
mancher,  nämlich  unzuverlässiger  Personen  sind  nicht  viel  wert 
Mit  Hilfe  zweier  oder  dreier  Gesellen«  Der  Beifall  vieler  und 
zwar  sachkundiger  Männer.  Die  MitwiBsensohaft  weniger  und 
überdies  versch^^iegene^  Leute. 

b)  wenn  die  beiden  ersten  gebogenen  Beiwörter  dem  Sinne 
nach  beigeordnet,  aber  (weil  man  es  für  das  Verständnis  ent- 
behrlich findet)  nicht  durch  ein  beiordnendes  Bindewort 
verbunden  sind.  Dafür  tritt  hier  ein,  was  überhaupt  überall 
stattfindet,  wo  man  Beiwörter  ohne  Büidewort  als  beigeordnet 
bezeiclinen  will,  nämlich  für  das  Ohr  eine  kleine  Pause  und 
die  stärkere  Betonung  des  zweiten  Beiworts,  für  das  Auge  aber 
ein  zwischen  beide  Wörter  gesetzter  Beistrich. i^)  Z.  B.  Anderer, 
^^irksamer  Trost.  Manches,  nicht  jedes  Monschau.  Andern, 
strengeren  Stiles.  Man  sehnte  sieh  nach  anderer,  besserer  Be- 
lehrung. Nur  soiciio,  ungeschminkte  und  rückhaltlose  Ik'richte 
können  förderlich  sein.  Die  Versprechungen  mancher,  unzu- 
verlässiger Personen.  Kit  BUlfe  sweier,  (freier  Qesellen.  Der 
Beifall  vieler,  sachkundiger  Männer.  Die  Mitwissenschaft  we- 
niger, verschwiegener  Leute. 

c)  wenn  das  sweite  gebogene  Beiwort  in  einem  förm- 
liclien  Beisatz  znm  ersten  steht.  Z.  B.  Dieser,  des  Fürsten 
Bevollmächtigter  (bevollmächtigter  Vcrtioter)  ^riff  gleich  kräf- 
tig ein.  Alles  das,  lauter  unltrauclibars  (rerümpel.  Mir  (dir), 
einer  Verurteilten.  Wir,  durchaus  getreue  Unteitanen.  Ihr  als 
gesetzliche  Erben.  Alle,  arme  und  reiche  lieute,  werden  zuge- 
lassen. 

1.  Zusatz.  Wo  in  der  soeben  (unter  a,  5  und  c)  angegebenen 
Weise  Beiordnung  stattfindet,  sind  immer  zwei  verschie- 
dene Ausdrücke  vorhanden  und  es  gehört  das  ihnen  etwa 


1^)  Auf  diese.-^  ..Komma"  nimmt  namentlich  Daniel  Sande»  bei  allen 
einsclüägigen  £rörterungea  sorgfältig  Rücksicht. 
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gemeinsame  Hauptwort  zu  jedem  von  beiden.  Die  Worte  z.  B. 
„Anderes  und  zwar  edleres  Gepräge"  haben  ja,  wenn  man  auf 
die  Sparsamkeit  der  Bede  vendchtet,  den  Sinn:  Anderes  Ge- 
präge und  zwar  edleres  Gepräge. 

2.  Zusatz.  Dagegen  liegt,  wo  die  Nachwirkung  wirk- 
lich eintritt,  ein  ganz  anderes  Verhältnis  vor.  Es  bildet 
nämlich  das  nachwirkende  Wort  (sieh  B  I  1  bis  mit 
dem  schwachen  Bei-  unfl  dem  etwa  folgenden  Hauptwort 
einen  einzigen  einheitlichen  Ausdruck.  Z.  B.  a:  Dieser 
Verbannte,  b :  Dieser  verbannte  Held.  Hier  ist  sowohl  bei  a  als 
auch  bei  b  nur  ein  Ausdruck  vorhanden,  denn  das  erste  Bei- 
wort ist  bei  a  mit  dem  zweiten  Teieint  und  bei  b  nicht  bloß 
mit  dem  Hauptwort  allein,  sondern  mit  dem  zusanmiengesetsten 
Ausdruck  ,,verbannte  Held".^^) 

Übrigens  findet  diese  Vereinung  zu  einem  Ausdruck  auch 
bei  der  unter  BIII 1  besprochenen  Nachwirkiinc  und  auch  dann 
immer  statt,  wenn  das  erste  gebo^^eiie  Heiwort  nit^ht  nachwirkend 
und  da^  zweite  ihm  nicht  beigeordnet  ist.  (Sieh  den  Abschnitt  C 
dieser  Abhandlung.) 

3.  Zusatz.  Die  Unterscheidung,  ob  Beiordnung  zweier  Aus- 
drücke oder  nur  ein  miüieitlicher  Ausdruck  Torliegt,  ist  be- 
sonders bei  anderer  oft  yon  praktischer  Bedeutung,  weil  zu  die- 
sem Worte  im  ersten  Falle  nur  das  Hauptwort,  im  zweiten 
aber  mit  diesem  auch  das  zweite  Beiwort  gehört.  Wenn  z.  B. 
jemand  unsere  Fürsortre  dankend  ablehnt,  so  macht  es  einen 
Unterschied,  ob  er  bei  dieser  Gelecronheit  sagt :  ,.Ich  habe  schon 
andern,  siehern  Schutz''  oder:  ,,h'h  habe  selion  andern  sichern 
>>ehutz".  Und  wenn  der  Vater  seinen  Sohn  aus  schlechter  Um- 
gebung herausreißen  will,  so  verlangt  er  für  ilin  andere,  gute 
Gesellschaft;  hat  er  aber  eine  Ihrweiterung  seines  guten  Um- 
gangs im  Auge,  so  empfiehlt  er  ihm,  auch  andere  gute  Gesell- 
schait  aufzusuchen. 

C. 

I.  Nadi  jeder  starken  nicht  nachwirkenden  Form 
werden  in  der  Befrei  alle  nachfolgenden  nicht  biegungs- 
losen (sieh  A  I)  Bei  Wol  ter  stark  gebogen.  Z.  B.  Ein 
weiter  grinieiidor  Antrer.  Ich  armer  alter  Mann.  Kli?iirender 
singender  Schall.  Unser  eifriger  Gesandter  (Abgeordneter,  Be- 
amter, Delegierter,  Experter).  Ein  näheres  freundschaftliches 
Verhältnis.  Verfluchtes  dumpfes  Mauerloch.  Ein  singendes 
klingendes  Chor.  Gutes  hohes  Muts.  Volles  reines  Herzens. 
Ein  Steichen  wahrer  uneigennütziger  Tiicbe.  Infolge  geheimer 
strenger  Weisung.  Statt  solch  kalter  harter  Strenge.  Zu  künf- 

Von  jedem  Beiwort,  das,  wie  ölten  ..verbnniitv'\  zunächst  mit  dem 
Hauptwort  und  durch  dieses  mit  dem  nachwirkenden  Worte  vereint  ist, 
sagt  man  mit  Recht,  es  sei  dem  Hauptwort  eingeordnet  und  von  dem 
nachwirkend»  n  mitumfaßt.  Si*'h  Joh.  Chr.  Aug.  Hey.ses  Deutsche  'Irnmma- 
tik,  vollständig  umgearbeitet  von  0.  I^yon,  S.  107.  467,  495  und  Friedrich 
Blatz,  NeuliocEdeutsche  Grammatik,  3.  Aufl.  I,  S.  351,  II,  S.  50,  192,  216. 
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tigem  eigenem  Verdruß.  Aus  natürlichem  frommem  Gefühl. 
Mit  innerlichem  schmerzlichem  Selbstgefühl.  Mit  edler  männ- 
licher Rührung.  In  hoher  voller  ErscheiniinET.  In  tiefer  innerer 
^of^]^  Viele  kamen  inde:^.  der  Wöchnerin  nalie  Verwandte. 
Österreichs  berühmte  lan<j\vierige  Türkenkrie?e.  Viele  Gesandte 
(Beamte,  Abgeordnete,  Delegierte,  Experte).  Volimasti^^e  voll- 
besegelte Dichterwerko.    Em  puiir  gesunde  muntere  Kinder. 


sehen.  Possierlicher  kleiner  Gestalten.  In  Mitte  schwerer  end- 
loser Völkersorgen. 

II.  Einzelne  halten  dafür,  man  solle  auch  hier  dem 
zweiten  Beiwort,  wenn  es  dem  ersten  nicht  beigeordnet 

ist,  die  schwache  Form  geben  und  sagen:  Ein  froher  ge- 
sellige Abend.  Ein  in  der  Stadt  lebender  junge  und  eitle 
Schneider.  Kein  einziges  kritische  Wort.-^)  Ein  großer  deutsche 
Strom.  Ein  beruimiter  preußische  Held.  Deutscher  evangelische 
Kkchenausschufi.  Sin  grote  englische  Schiff.  Unser  ganxes 
folgende  Leben.  Gelbes  elektrische  licht  In  guter  alten  Zeit. 
Neue  blutigen  Zusammenstoße.  Namen  in  Isabel  verbliebener 
jüdischen  Exulanten. Gefallene  deutschen  Krimr.  Frisches 
weiße  Brot.  Bares  ntt*-  (idld.--)  Ausdrücke  wie:  ..Eine  Sendung 
neuer  hollandischen  Heringe.  Wegen  entgegenstehender  persön- 
lichen Hueksichten"  wurden  selbst  von  Gustav  Andresen  (Sprach- 
gebrauch und  Sprachrichtigkeit)  und  von  Aug.  Schmits  (a.  a.  0.) 
gebilligt. 

Doch  steht  allen  diesen  Neuerungen  der  in  erster  Reihe 
maßgebende  aUgraoeine  und  feste  gegenwärtige  Sprachgebrauch 

entgegen,  der  in  allen  solchen  Fällen  für  das  zweite  Beiwort 

die  starke  Form  verlangt.  Und  .selbst,  wenn  man  hievon  ab- 
sehen könnte,  wäre  es  sehr  bedenklich,  die  Nachwirkung,  die 
die  Sprache  nur  bei  Beiwörtern  von  einer  gewissen  Bedeutung 
<sieh  B  I  9,  Zusatz)  und  zwar  auch  da  nicht  ohne  beträcht- 
liche Einschränkungen  ausgebildet  hat,  ausnahmslos  auf  alle 
möglichen  Beiwörter  zu  übertragen.  Auch  würde  die  Tatsache, 
dafi  überall,  wo  Nachwirkung  stattfindet ,  ein  einheitlicher  Aus- 
druck vorliegt,  keineswegs  zu  der  Forderung  berechtigen,  dafi 
bei  jedem  einheitlichen  Ausdruck  auch  Nachwirkung  eintrete. 

Selbst  im  Wemfall  auf  em,  wo  der  Sprachgebrauch 
(und  zwar  schon  s(*hr  lange)  schwankt,  ist  die  für  das  nicht 
beigeordnete  zweit»'  Beiwort  oft  geforflerte  schwach*'  Form  (z.  B. 
(^Jutem  roten  Weine  =  gutem  Rotwein),  wie  schon  Daniel 
Sanders  gezeigt  hat,  keineswegs  allgemein  durchgedrungen. 
Auch  führt  die  Erwägung,  wo  Beiordnung  vorliege  und  wo 
nicht,  leicht  zu  Haarspaltereien,  die  hier  offenbar  ganz  ent- 

W.  Bey.schlap::  Aus  meinem  LcImti. 

Waldemar  Meyer  in  der  „Magdeburger  Zeitung"  und  in  der  ,.Kvan- 
gelischen  Volksschule". 

--)  Baron,  Jnnghamu  und  Schindler,  Dentsche  Sprache,  bearbeitet 
Ton  ThaL 
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behrlicli  sind,  weil  mau  ja  docii  in  allen  übrigen  Fallen  der 
Ein-  and  der  Mehrzahl  hei  ausschließlichem  Gehrauche  der 
starken  Form  auch  ohne  sie  das  Auskommen  findet  Man  kann 
sich  daher  mit  Beruhigung  an  die  allgemeine  Regel  (C  I) 
halten  und  immer  die  beiden  Beiwörter  auf  em  endigtMi  lassen. 
Wenn  man  dies  tut,  bewegt  man  sich  in  keiner  schlechten 
riesellschaft.  So  sagt  Herder:  Von  schönem  natürlichem  Haupt- 
haar, (»ootlio:  Auf  blankem  zinnernem  Hunde.  Eine  Art  von 
unuatiirlichem  wissenschaftlichem  Hunger.  Schiller:  Mit  wei- 
tem flammendem  Kachen.  Paul  Heyse:  Mit  schönem  weißem 
Marmor.  Felix  Dahn :  In  schlichtem  hraunem  Mantel.  Treitschke  : 
Nadi  altem  germanischem  Kriegsbrauch.  Sybel:  Von  hohem 
geschichtlichem  Werte.  Übrigens  hat  man,  auch  wenn  im  Wem- 
fall  beide  Beiwörter  auf  em  endigen  (am  Bindewort,  am  Bei- 
strich, an  der  Pause  und  der  Hebunj,^  der  Stimme),  der  Mittel 
genug,  um  den  Loser  oder  Zuhörer  nicht  im  Zweifel  zu  lassen, 
ob  Beiordnung  vorliege  oder  nicht.--^) 

111.  Eine  andere  liieher  gehörige  Unsicherheit  des  Sprach- 
gefühles betrifft  bloß  die  hauptwortlich  gebrauchten 
Beiwörter.  Biese  werden  nämlich  nach  einem  starken  nicht 
nachwirkenden  Beiwort  in  gewissen  Fällen  öfters  schwach  ge- 
bogen und  swar: 

1.  im  sächlichen  Wer-  und  Wenfall  der  Einzahl,  beson- 
ders wenn  eine  Form  wie  ein,  kein,  vicin,  dein,  »dn,  iÄr, 
unser,  euer  vorangeht.  Z  B  Ein  schönes  Ganze.  Ein  unzu- 
längliches Wahre.  Ein  überliefertes  (iute.  Kr  hat  kein  emp- 
fehlendes Außere.  Er  kennt  sein  eigenes  Innere  nicht.  Sie 
versteht  ihr  walires  Beste.  Fremdes  und  eigenes  Neue.  Webers 
auffallendes  Äußere. 

2.  Im  Wesfall  der  Mehrzahl  z.  B.  Unterhaltungen  deutscher 
Ausgewanderten.  Die  Zimperlichkeit  komisch»  Alten.  Die 
Annahme  kleinster  unteilbarer  Ganzen. 

3.  Im  Wemfaü  der  Einzahl  z.  B.  Man  begegnet  manch 
leutseliircni  Adeligen.  Ein  Mann  von  empfehlendem  Äußern. 
Dem  Herrn  N.  N..  erstem  \'(>rsitzenden  der  Gesellschaft.  Der 
Frau  N  N.,  erster  Vursitzcnilcu  des  Vereines.  Mit  des  Präsiden- 
ten geheimer  Vertrauten.  Von  des  Bruders  früherer  Verlobton. 

Doch  ist  neben  dieser  von  Wustmann  und  Grunow  befür- 
worteten Ausdrucksweise  auch  die  wegen  ihrer  Folgerichtig- 
keit von  August  Schmits  und  Hermann  Dunger  yertoid^gto 


FQr  diese  Regelung  des  Sprachgebrauches  traten  vorzüglich  ein: 
Theodor  Matthias  (Sprachleben  nnd  Sprachsoliideii,  S.  55),  Otto  Lyon 

(a.  a.  0..  S.  265),  Friedrich  Blatz  (a.  a.  0.,  S,  2S1  ff.),  Gustav  Wustmann 
(Allerhand  Sprachdummhi  ittn.  S.  2S  ff.),  Grunow  (Grammatisches  Nach- 
schlagebuch, S.  7()),  Daniel  Sanders  (Wörterbuch  der  Hauptsch\vierigkeiten, 
S.  98)  und  Hermann  Dunger  mit  seinem  in  der  Zeitschrift  des  Allgemeüieil 
Deutschen  Sprachverein«  «;.  11>03,  Xr.  112.  veröffentlichten  Auf.^atz.  dessen 
reicher  Inhalt  bei  der  Abfassung  unseres  Abschnitts  C  II  besonders  benutzt 
werden  nraOte. 
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regelmäfiigd  Fügung  in  ansehnlichem  Umfang  gültig  und  in 
weiten  Kreisen  en&chieden  gebräuchlich.  Z.  B.  Ein  ewigee 
Qanees.  Ein  wunderliches  Außeres.  £in  unschuldiges  Ver- 
gangenes. Sein  ganzes  Inneres.  Ein  neues  Unerhörtes.  Gutes 
Gefrorenes.  Feines  Eingesottenes  (Eingemachtes).  Die  Ge- 
nossenschaft deutscher  Bühnenangehöriger.  Der  Verband  sächsi- 
scher luihistrielier.  Eiim  Versaninilung  deutsch-österreichischer 
Abgeordueter.  Der  Frau  X.  N.,  erster  Vorsitzender  des  Ver- 
eines. Von  des  Bruders  früherer  Yeriobter.  Der  Ftian  N.  N., 
geborener  Edler  von  Lindenhof. 

Nur  bezüglich  des  WemfaUs  auf  em  ist  diese  Fügung 
unter  dem  Einfluß  der  Regel  von  „gutem  roten  Weine"  bisher 
weniger  allgemein  zur  Anwendung  gekommen  und  es  heißt 
gewohnlich:  Herrn  N.  N.,  schwedischem  Gesandten  (öffentlichem 
Beamten,  erstem  Vorsitzenden).  Die  Vergeltung  von  empfange- 
nem Guten.  Wer  hilft  solch  unheilbarem  Kranken?  U.  s.  w. 

Da  mau  aber  nunmelir  erkannt  hat,  daß  jene  Hegel  den 
Sprachgebrauch  ohne  Not  oder  Vorteil  einengt,  kann  es  nie- 
mand verargt  werden,  wenn  er  auch  in  diesem  Punkte  die 
Nachwirkung  nicht  nachwirkender  Wörter  (1)  meidet  und  das 
gute  Recht  der  starken  Form  zur  Geltung  bringt. 

IV.  Wenn  auf  das  erste  starke  nicht  nachwirkende 
Beiwort  (unmittelbar  oder  mittelbar)  ein  biegungsloser 
Ausdruck  (sieh  A  T)  folgt,  so  haben  nach  diesem  alle  Bei- 
W(iiter,  die  zu  biegen  sind,  auch  hauptwortlich  gebrauchte,  die 
starke  Form,  z.  B.  Würdevoll  einh einschreitende  kaiserlich  könig- 
liche Bäte.  Viele  derlei  unliebsame  Erlebnisse.  Manche  Berliner 
Gelehrte.  Andere  drei  schwedische  Beiter. 

D. 

Wenn  im  zweiten  Falle  der  Einzrih!  das  Hauptwort  (odfT 
das  hau|)tvvorMicli  ircbrauchte  Beiwort)  auf  cn  endigte  und  ihm 
kein  Beiwort  oder  doch  keines  mit  der  Endung  es  voranginge, 
so  läge  ein  undeutlicher  Wesfall  (einer,  der  als  solcher 
nicht  erkennbar  wäre)  vor.  Dieser  wird  immer  vermieden 
und  zwar  durch  eine  oder  die  andere  von  den  nachstehenden 
Wendungen. 

1.  Wenn  von  dem  ersten  zu  biegenden  Beiwort  im  allge- 
meinen wohl  ein  schwacher,  aber  auch  ein  starker  nachwirken- 
der Wesfall  gebildet  werden  kann,  so  gebraucht  man  diesen. 
(Sieh  A  IV  1.)  Z.  B.  Welches  Helden.  Manches  Zweckmäßigen. 
Einiges  l  lurewohnten.  Etliches  Gebrechlichen.  Etwelches  Ge- 
heimnisvolleu. Mehreres  Rätselhaften. 

2,  Statt  eines  vorangehenden  bieguugsiosen  Ausdrucks  yvrird, 
wo  es  möglich  ist,  ein  nachwirkender  Wesfall  gesetzt  Man 
sagt  dann  z.  B.  nicht:  „Solch  (welch)  umsichtigen  Abgeordne- 
ten", sondorn:  Solches  (welches)  umsichtigoii  Abgeordneten. 
Neben  „Manch  braven  Kriegers"  muß  es  heißen:  Manches 
braven  Soldaten. 
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3.  Man  führt  unter  Beachtung  des  Sinnes  der  Stelle  eines 
der  Wörter  des,  eines  (keines )j  manches,  vieles,  jedes,  aües  ein» 

a)  indem  man  es  an  die  Spitze  stellt,  z.  B.  Des  vorerwähn- 
ten Knaben.  Eines  edlen  Fürsten  treuer  Untertan.  Manches 
empfangenen  Guten.  Jedes  frommen  Christea.  Alles  unange- 
nehmen  Notwendigen. 

h)  indem  man  einen  von  diesen  starken  Wesfällen  mit 
einem  biegungslosen  Ausdruck  verbindet  oder  völlig  dafür 
einstellt  Z.  B.  Statt  „solch  (welch)  umsichtigen  Abgeordne- 
ten** heißt  es  dann:  Solch  eines  (welch  eines,  eines  so)  um- 
sichtigen Abgeordneten.  Und  aus  dem  Werfall  „Jemand  (nie- 
mand) anderer  (anders)"  wird:  eines  (keines)  andern. 

4.  Oft  setzt  man  zur  Vermeidung  des  undeutlichen  Wes- 
falls eine  Umschreibung  durch  passende  Vorwrirter  mit  einem 
andern  Falle.  Z.  B.  Das  Vergessen  von  empfangenem  Gutem 
(-en).  Die  Einführung  von  schlechtem  Neuem  (-en).  Er  er- 
innert sich  an  genossenes  Schönes,  achtet  auf  wichtiges  Neues, 
ist  begierig  nach  packendem  Modernem  (-en),  freut  sich  übor 
bewahrtes  Altes.  Die  Aufführung  von  manch  (solch,  genug, 
lauter)  feinerem  Komischem  (-en).  lian  spottete  über  allerlei 
(dergleichen,  viel)  kostspielig  Unzweckmäßiges. 

Diese  Ausdrucksweise  wird  namentlich  bei  etwas  und  nichts 
oft  angewendet.  Z.  B.  Die  Wahrnehmung  von  etwas  Unge- 
wöhulichcüi.  Der  Aul)lick  von  etwas  Schönem.  Der  Verlust 
von  etwas  Unentbehrlichem.  Der  Schutz  von  nichts  Geringerem 
als  der  Ehre.  Die  Erwartung  von  nichts  Besserem.  Infolge 
Ton  etwas  (nichts)  anderem. 

Nach  „wegen  etwas  (nichts)"  und  ,^tatt  etwas  (nichts)" 
wird  statt  des  Wesfalls  sogar  geradezu  der  Wemfall  gesetzt. 
Z.  B.  Wegen  (statt)  etwas  (nichts)  anderem  (dialektisch  freilich 
mit  Schwächung  des  m :  andern). 

5.  Nur  sf'lten  und  vereinzelt  findet  sich  im  zweiten  Falle 
der  Einzahl  vor  einem  Hauptwort  (oder  hauptwortlich  gebrauch- 
ten Beiwortj  mit  dem  Ausgang  en  der  starte,  aber  nicht  nach- 
wirkende Wesfall  eines  Beiworts,  eine  Ausdiucksweise,  welche 
offenbar  nur  der  Kürze  halber  auf  die  Yoranstellung  eines 
nachwirkenden  Wesfalls  (siehe  oben  unter  8)  rerzichtet  Z.  B. 
Edles  Fürsten  treuer  Untertan.  Beim  Yeigessen  empfangenes 
Ghiten. 

E. 

Vom  allgemeinen  Spracligebrauche  (A  bis  D)  ab- 
weichend finden  sich  bei  Dichtern  und  in  altertüm- 
liclif'r  Volkssprache  ungebogene  Beiwörter,  deren  Ver- 
wendung ein  liest  altern  Sprachgebrauches  und  wolü  auch 
durch  me  gröi^ere  Yerstauglichkeit  der  ungebogenen  Formen 
beeinflußt  ist 

Hieher  gehören  folgende  Erscheinungen: 

I.  Wenn  keine  nachwirkende  Form  vorangeht,  bleibt  oft 
ein  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  zu  biegendes  Bei- 

„österr.  Mltteliebule".  XXII.  Jahnt.  3 
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w«t  angebogen  vor  einem  Hauptwort  säclilifhen  Geselilechtee 
im  ersten  oder  vierten  Falle  der  Einzahl.  Z.  B.  Jeglich  Ding. 
Lieb  Kind.  Gut  Ding.  Out  Heil.  Gut  Glück.  Kalt  Wasser. 
Leidenschaftlich  Geschrei.  Auf  baldig  Wiedersehen.  Des  Sohnf\< 
ruhig  Bemühen.  Vergossen  Blut,  verklagend  Blut.  Ein  ander- 
mal. Ein  jeglich  (jed)  Gelüst.  Ein  lieb  Kind.  Ein  herrenlos 
Geschlecht.  Ein  wunderlich  Volk.  Ein  freundlich  Schicksal. 
Sein  natflrlich  Ebenbild.  Kein  Terichtiich  Tier.  Manoh  blutig 
Treffen.  Bei  Qerhart  Hauptmann  findet  sich  auch:  Ein  rauhes 
blutdürstend  Geschlecht. 

1.  Zusatz.  Aitertiunlich  steht  so  ein  ungebogenes  Beiwort 
zuweilen  auch  vor  einem  nicht  sächlichen  Hauptwort,  z.  B. 
Gut  Freund.  Klein  Koland.  Jung  Sigfrid.  Schön  Heilwig. 

2.  Zusatz.  Auch  nach  der  (im  allgemeinen  Sprachgebrauche 
nachwirkenden)  Form  dies  kann  diese  Fügung  eintreten.  Z.  B. 
Dies  wirtlich  Dach.  Dies  ehrwüidig  Haupt.  Dies  untrüglich  Wort. 

8.  Zosats.  Mitunter  stehen  unter  solchen  Umständen  (sieh 
E  h  auch  zwei  ungebogene  Beiwörter  tot  einem  Hauptirort 
Z.  B.  Ein  halb  verfallen  niedrig  Dach.  Ein  unbegreiflich  über- 
schwenglich Glück.  Ein  arm  unwissend  Kind.  Ein  niedrig 
schlecht  Gemüt.  Ein  mutwillig  weibisch  Bübchen. 

II.  Ein  Beiwort,  das  nach  dem  allgemeinen  Spnichge- 
brauche  zu  biegen  und  keine  nach\^irkende  Form  ist,  bleibt  bei 
Dichtern  bisweilen  vor  einem  gebogenen  Beiwort  ungebogen 
und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes,  der  Zahl  und 
des  EEdles.**)  Z.  B.  Der  würdig  alte  Hausrat.  Der  übelwollend 
mir  gehässige  Bruder.  Die  spielend  hohe  See.  Die  heimwirtsp 
strebend  rege  Menschenflut.  Das  unerwartet  ungeheure  Wort 
Das  grimmig  wilde  Tier.  Ein  stürmisch  ungestümer  Tag.  Eine 
hämisch  heis  re  Stimme.  Eine  toll  ehrsücht'ge  Laune.  Ein 
tausendstimmig  wildes  Weh.  Sein  vorig  eitles  Wesen.  Ein 
einzig  leichtes  Wort.  Ein  sieghaft  üppiges  Verschwenden. 
Traumlos  ewiger  Schlaf.  Tobend  wilde  Wut.  Üppig  tändelnd 
Spiel.  Baumdurchsilbemd  blaues  Licht.  Ehrbar  ernste  Männer. 
Schlecht  befittigt  schnatterhafte  Gänse.  Zärtlich  süfie  Worte. 
(Schäme  dich)  Sei  uralt  frommen  Sitte.  (Die  Spur)  gleichgültig 
offner  Kälte.  Stolz  unfreundlichen  Gemüts.  Mit  würdig  bedäch- 
tigem Schritte.  Mit  langsam  trägem  Schritt.  In  herzzerreißend 
grausem  Chor.  Von  einzisr  überallmächt'geni  Triebe.  Zu  schreck- 
lich unvermeidlicher  Geiahr.  Mit  vereinigt  starker  He<^res- 
macht.  Von  ausgehungert  gier  igen  Wölfen.  Mit  hilflos  leid  gen 
Tränen.  Diesen  Talbot,  den  himinelstürmend  hunderthänd'gen. 
Die  heimlich  blut  ge  Tat  (verbietet  mir  mein  Stolz).  Die  unheü- 
brfltend  Listige  (zu  hüten).  Mein  eigen  teures  Eiad  (anklagen). 
(Schließt)  die  sart  gebrochnen  Augen  (eines  Kindes).  Wer  flicht 
die  unbedeutend  {prünen  Blätter  zum  Ehrenkranz? 


^)  Auch  olue  Einfluß  :iuf  die  Art  der  Bi^oog  des  nachfolgenden 
Behrorts,  niao  wie  unter  B  II  1. 


uiyui^uu  Ly  Google 


über  di«  jetsigen  Formen  deatsdier  Beiwörter  n.  t.  w. 


35 


Obwohl  diese  Ausdrucksweise  auf  guter  alter  Ül)erlieferung 
beruht  und  nicht  selten  bei  Goethe  und  Schiller  vorkommt,  so 
ist  doch  zu  bemerken,  daß  sie  und  überhaupt  jedes  in  der 
Dichtung  gebrauchte  ungebogene  Beiwort  vor  einem  an- 
dern Beiwort,^^)  wenigstens  soweit  es  sich  um  eine  genaue 
Auffassung  des  Oedankensusammenhanges  handelt,  leicht  swei- 
deutig  wird.  Das  erste  der  beiden  Wörter  kann  nämlich  nach 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  auch  für  ein  Umstandswort 
genommen  werden,  das  den  Grad  oder  die  Art  der  nachbenann- 
ton  Ei^nMiscliaft  angibt.  ,,Die  uralt  fromme  Sitte"  ist  also  ent- 
weder „Die  uralte  fromme  Sitte"  oder  „Die  in  uralter  Weise 
fromme  Sitte". 

Jene  Deutung  solcher  Fälle  begünstigt  M.  W.  Götzinger 
(Die  deutsche  Sprache  II,  8.  198  fL)  und  O.  Erdmann  (Grund- 
züffe  der  deutscnen  Syntax,  S.  33  und  64),  diese  J.  A.,  0.  L. 

Lehmann  (Goethes  Sprache  und  ihr  Geist,  S.  310  ff.)  und 
0.  Behaghel  (Zum  Gebrauche  des  Beiworts  bei  Schiller,  8.  180 
der  vierten  Reihe  der  wif^s^onschaftliolicn  Beihefte  zur  Zeitschrift 
des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereines). 

Wenn  sich  über  diese  Streitfra-go  auch  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift  aussprechen  soll,  so  bekennt  er  sich  auf 
Grund  sorgsamer  Umschau  zu  folgender  Ansiclit;  Da  bei  Dich- 
tem ein  uugebo^enes  Beiwort  Tor  einem  sweiten  Beiwort  im 
allgemeinen  zweideutig  ist,  so  ist  für  die  Entscheidung  über 
seine  Deutung  die  besondere  Natur  der  betreffenden  ei^elnen 
Stellen  maßgebend.  Nimmt  man  nun  diese  zur  Richtschnur,  so 
ergibt  sich,  daß  vorherrschend  die  (auch  dem  allgemeinen 
Sprachgebrauche  entsprochende)  umstandwortliche  Auffassung 
eintritt.  "Man  findet  aber  —  und  dies  ist  für  diese  Abhandlung 
von  Belang  —  zweifellos  auch  Dichtfistollen  wie  die  obigen 
Beispiele,  wo  entweder  neben  der  umstandwortUchen  auch  die 
beiwortliche  Deutung  möglich  ist  oder  geradezu  die  Notwendig- 
keit vorliegt,  daß  wir  das  ungebogene  Wort  als  ein  Beiwort  yer- 
stdien.  Zu  dieser  zweiten  Art  gehören  wohl  die  Ausdrücke: 
Die  heimlich  biut'ge  Tat  (=  heimliche  Bluttat).  Mein  eigen 
teures  (—  eigenes  teures)  Kind.  Schlechtbefittigt  schnatterhafte 
Gänse.  Sein  voritr  (Mtlcs  Wesen.  Das  unerwartet  ungeheure 
Wort  Ein  einzig  leichtes  Wort.  Ein  arm  unwissend  Kind.  Ein 
mutwillig  \voil)isch  Bübchen.  Die  unbedeutend  grünen  Blätter. 
Und  dgl.  mehr. 

Brünn,  12.  November  1907. 
»)  Auch  im  Fklle  E  I,  Znsats  a 
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Über  das  „Rauhe  Haus"  in  Horn  bei  Ham- 

burgf. 

Vortrag,  gehalten  im  Verein  .Mittelschule  für  Oberflfterreich  und  Salzburg" 
am  28.  Oktober  1907  vom  Ic.  k.  GymifProt  FnuuB  Sotaneider. 

Unter  den  Eniehungsaiistolten,  die  ee  in  der  FQzsoxge  nm 
die  schwer  erziehbare  oder  Temachlässigte  Jugend  wohl  am 
weitesten  gebracht  haben,  bahnbrechend  wirkten  und  übrigens 
auch  zuerst  diesen  Gedanken  praktisch  durchführten,  steht  das 
„Rauhe  Haus"  in  Horn  an  erster  Stolle.  Gelegentlich  einer 
Studienreise  im  Juli  1906  besuchte  ich  obgenannte  Anstalt, 
wurde  vom  Direktor  Herrn  Martin  Hennig  freundlichst  emp- 
fangen und  von  einem  seiner  Helfer  („Brüder")  durch  die 
großen,  weiten  Anlagen  geleitet.  So  fußen  die  folgenden  Aus- 
führungen hauptsäcmich  auf  eigener  Anschauung,  erweitert 
durch  genauere  Angaben,  die  folgenden  Schriften  entnommen 
sind,  1.  „Marksteine",  Festbüchlein  des  Rauhen  Hauses,  1833 
bis  1898,  von  J.  Wiehern,  2.  Fünfzig  Jahre  Peosionatserzie- 
hung,  1852  bis  1902,  von  M.  Hennig  unr]  M.  Steininger,  3.  Be- 
richt über  da.s  Rauhe  Haus  in  Hamburg  zum  70.  Jahresfest, 
M.  Heunig,  1903,  4.  Bericht  über  dtxs  Raulie  Haus  und  seine 
Brüderanstalt,  1904,  von  M.  Hennig,  5.  Nachrichten  aus  dem 
Bauhen  Hause,  1906,  1907. 

Der  Gedanke,  das  ,3ftuhe  Haus"  zu  gründen,  entsprang 
einem  „Besuchsverein",  das  ist  einem  Freundeskreise,  in  dessen 
Mittelpunkt  Johann  Hinrich  Wichern  stand,  der  es  sich  zur 
Aufgaoe  machte,  Arme,  Kranke,  Notleidende  aller  Art  aufzu- 
suchen, um  ihnen  leibliches  und  geistiges  Brot  zu  reichen. 
Johann  Hinrich  Wichern  (^1>()6  m  Hainburg  geboren)  stammt 
aus  schlichtem  Bürgerhaus,  .sein  Vater  war  Notar  und  Über- 
setzer in  Hamburg  und  hmterlieü  seiner  Witwe  sieben  Kinder. 
Johann,  der  älteste,  war  14  Jahre  alt  und  mußte  der  Mutter 
durch  Sttmden|^hen  die  Geschwister  erhalten  helfon ;  bei  Nacht 
studierte  er.  Wohltater  ermöglichten  es  ihm,  die  Universität 
in  Berlin  zu  bezichen.  Nachdom  er  dort  das  ßxamen  eines 
Kandidaten  der  Theologie  gemacht  hatte,  kam  er  nach  Ham- 
burg zu  nick  und  bekleidete  eine  Zeitlang  das  Amt  eines  Lehrers 
in  einer  Erziehungsanstalt  und  in  einer  Sonntagsschule.  Im 
„Besuchs verein"  war  er  sehr  tätig,  am  meisten  aber  lag  ihm 
die  Not  der  Kinder  am  Herzen.  Er  gedachte  wieder  des  Wun- 
sches, den  er  einst  zu  einem  seiner  Freunde  geäußert  hatte, 
eine  Anstalt  für  verwahrloste  Kinder  zu  gründen  und  ein  im 
Besuehsvereine  in  diesem  Sinne  gestellter  Antrag  fiel  auf  guten 
Boden.  Sofort  wurde  in  Hamburg  eine  öffentliche  Versammlung 
abgehalten  und  zur  Gründung  einer  Anstalt  zur  Rettung  ver- 
wanrloster  Kinder  geschritten.  £&  sollte  eine  Anstalt  werden. 
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in  der  Eltern,  die  es  nicht  selbst  vermöchten,  ihren  Kindern 
eine  sorgfältige  Erziehung  angeileihen  lassen  könnten.  Von 
allen  Seiten  flössen  reichlich  Spenden  für  das  Kettungshaus. 
Syndikus  Dr.  Sievekin^  überließ  dazu  sein  eine  halbe  Stunde 
östlich  von  Hamburg  in  Horn  gelegenes,  mit  Stroh  gedecktes 
Haus,  dazu  einen  (harten,  Feldgrund,  Teich  und  Brunnen;  das 
war  im  Jahre  1833.  Seit  altersher  (1745)  führt  dieses  Haus 
den  Namen  „das  rauhe  Haus";  dieser  Name  bat  demnach  mit 
der  Erziehungsmethode  der  Anstalt  nichts  gemein  und  nichts 
zu  tun. 

Joh.  Hinr.  Wichern  zog  am  1.  November  1833  in  das 
Rauhe  Haus  mit  seiner  Mutter  em  und  schon  acht  Tage  später 
nahm  er  die  ersten  zwölf  Knaben  auf.  Diese  Zwölfzahl  olieb 
für  die  Anstalt  bedeutunffsroll.  „Hamburg  hatte  viele  ver- 
wilderte Jungen"  und  Widaem  dachte  nicht  mehr  an  ein  Ret- 
tungshaus, sondern  ein  ganzes  Rettungsdorf  stand  ihm  vor 
Augen.  Mehr  als  zwölf  Kinder  sollten  nicht  vereinigt  werden, 
er  wollte  die  ihm  anvertrauten  Kinder  ,.familienhaft"  erzif^hen. 
Dazu  waren  Helfer  notweiulii:;',  die  auf  1^'benszeit  in  den  Dienst 
der  Liebe  für  allerlei  Verlassene  und  Vergessene  gestellt  werden 
sollten.  Wichern  gründete  bald  die  Brüderanstalt,  um  genug 
Aufseher  und  Erzieher  aus  schlichten  Laienkreisen  für  seine 
Kinder  zu  gewinnen.  So  verfügt  das  Rauhe  Haus  über  genug 
Kräfte  zur  Durchführung  seiner  smnsreichen  Mission.  Denn 
auch  besser  situierte  Kreise  \s^nscnten,  ihren  schwer  erzieh- 
baren Kindern  möge  eine  sorgfältige  und  individuelle  Erziehung 
gewährt  werden,  um  das  gut  zu  machen,  was  schwierige  An- 
lage, c:efahrvolle  Umgebung  und  mantrelnde  Aufsicht  daheim 
bereits  zu  verderben  im  Begriffe  standen.  Selbst  solche  Kinder 
fanden  Aufnahme,  deren  Charakterbildung  schwer  verlaufen 
war  und  für  die  Zukunft  noch  Abweichungen  befürchten  ließ. 
Bei  allem  üppig  wuchernden  Unkraut  ist  doch  ein  guter  Kern 
in  jedem  Knaben  vorhanden,  auf  dessen  Herausbüdung  man 
hoffen  kann,  freilich  muß  man  auf  der  Hut  sein  vor  unver- 
mutetem Ausbruch  schlechter  Neigungen.  M.  Hennig  schreibt: 
,,N'ach  unserer  Erfahrung  fühlen  sich  Knaben  auf  die  Daiior 
unter  eiiu'ni  milden  und  schwach*-!!  Rei^iment  weniger  wohl 
als  unter  <'ineni  kon.sequenten,  wenn  auch  strengen.  Ohne  Dis- 
ziplin in  der  Jugend  gibt  es  kein  rc.spektliciscliendes  Alter  und 
Ordnung  ist  halbe  Arbeit.  Beides  iüt  ohne  konseouente  Gewöh- 
nung nicht  zu  erzielen  und  ein  wesentliches  Stück  aer  Erziehung. 
War  es  doch  J.  H.  Wicherns  Bede,  daß  in  der  Erziehung  nichts 
unwesentlich  sei,  auch  Knopf  und  Schuhband  nicht.  Eine  gute 
Erziehung  wird  vorbeugen,  verhüten  kann  aber  nur  gründliche 
Aufsicht  und  Cbcrwachun?.  Das  könnte  Ir'icht  zur  Erbitterung 
führen.  Deshalb  soll  der  Erzieher  tunlichst  immer  die  gleiche 
Beschäftigung  treil)en  wie  die  Knaben."  .,\Vicliern  hatte  das 
G«?scliick,  die  tief  gcwurzelte  Macht  der  Sünde  in  den  jungen 
Herzen  zu  überwinden,  die  harten  Herzen,  den  trotzigen  Sinn 
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zu  brechen  und  die  finsteren  Seelen  zu  erleuchten.  Eine  Kunst 
hatte  ihm  Gott  yerliehen,  die  stellte  er  von  An&ng  in  den  Dienst 
des  Erziehungswerkes:  die  Musik,  das  Lied  ....  so  orklangen 
die  Lieder  von  Lippen,  die  bis  dahin  stumm  gewesen  waren 
oder  sich  nur  für  rohe  Laute  schmutziger  Gemeinheit  geöffnet 
hatten.  Kaiulnlui  Wichern  sagte:  „Ein  Haus  ohne  Gesang  ist 
wie  ein  Wald  uhne  Vogellied."  Wichern  und  sein  Sohn  Johann 
und  der  derzeitige  Direktor  der  Anstalt,  Martin  Hennie^,  ver- 
fügen  über  eine  grofie  Sunune  von  Grundsätzen  und  Ernäun^s- 
methoden,  um  i£are  Zöglinge  jene  Wege  zu  führen,  die  das  Ziel 
erreichen  lassen.  Das  Haus  soll  kein  Korrektions-,  sondern  ein 
Brziehungshaus  sein,  so  will  Martin  Hennig. 

Jn  wenigen  Monaten  war  das  kleine  Häuschen  in  Horn  zu 
klein,  es  kam  ein  neues  Haus  hinzu  und  eine  „Familie"  Mäd- 
chen zog  ein.  Für  die  Leitun^?  wurde  ein  Mutterhaus  nötig. 
J.  H.  Wichern  führte  seine  Braut  iieim  und  „grüne  Tanne" 
nannte  er  das  neue  Haus.  Da  die  Bauhhäusler  sich  von  allem 
Anlang  an  daran  gewöhnen  mußten,  womöglich  auch  mit 
eigener  Hand  Arbeiten  anzufertigen,  so  wurden  die  Anfänge 
zum  Betriebe  der  Tischlerei,  Schneiderei,  Schusterei  und  anderer 
Beschäftigungen  gele^'t.  Es  kam  zum  Baue  des  Werkstätten- 
hauses, „goldener  Boden"  genannt,  und  der  Hauskapelle.  Das 
nächste  Haus  wurde  schon  mit  eigenen  Kräften  gebaut,  es  hieß 
„Bienenkorb".  Der  groß(»  Brand  von  1842  in  Hamburg  veran- 
lagte viele  Eltern,  um  Aufnahme  ihrer  Kinder  in  das  llauhe 
Haus  anzusuchen.  Die  meisten  mußten  abgewiesen  werden  und 
es  blieb  nichts  übrig,  als  wieder  zu  bauen.  So  entstand  tatsäch- 
lich ein  kleines  Dorf ;  es  mußten  acht  Morgen  Landes  dazu  ge- 
kauft werden  und  Fürsten-  und  Freundesspenden  errichteten 
Haus  um  Haus.  Ein  Scliulhaus  für  die  Yolkssehüler,  eine  eigene 
Druckerei,  ein  I'rogymnasium  und  eine  Realschule  benötigten 
ihre  Ix^sonderen  Unterkünfte,  desgleichen  ein  Turnsaal,  eine 
J\iunkenl)aracke,  ein  vergroiiertes  Handwerkshaus,  Wirtschafts- 
haus und  Waschhaus  und  eine  Menge  Famiiienhäuser  für  die 
Zöglinge.  Den  Zöglingen  der  Landwirtschaft  mufite  ein  neues 
Land,  eine  halbe  Stunde  vom  Mutterhause  entfernt,  gekauft 
werden,  30  Hektar  wurden  um  100.000  Mark  erworben,  die 
mit  Hilfe  von  Kollekten  und  anderen  Hamburger  und  Homer 
Veranstaltungen  bezahlt  wurden.  Zu  all  diesem  kam  ein  agri- 
kulturcliemisches  Laboratorium  hinzu,  eine  Versuchs-  und  Ve- 
getatioiisstation  mit  einem  Vegetationshaus,  das  von  Hamburgs 
weltl>eriilimten  botanischen  Instituten  reich  beschickt  wurde. 

I9ü3  wurde  das  letzte  Haus  gebaut,  das  neununddreißigste, 
das  Joh.  Hinr.  Wiehern  zu  Ehren  „Johannisburg"  genannt 
wurde.  Uns  interessiert  hauptsächlich  die  Entwicklung  des 
Pensionates  des  Bauhen  Hauses  ,J*aulinum",  das  die  Mittel- 
schule enthält. 

Zuerst,  in  den  S^echziger jähren,  bestand  nur  Privatunter- 
richt, das  Progyumasium  führte  bis  Tertia  und  nur  wenige 
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Schüler  kamen  bis  iu  die  rrinia  oder  zum  Eiiijährig-Freiwilligeu- 
ezamen.  Dos  geringen  Gesuches  wegen  wollte  es  unter  den 
Knaben  zu  keinem  rechten  Wetteifer  kommen  und  bald  ging 
das  Progymnasium  ein.  Viel  besser  ging  es  in  (kr  Eeidschule, 
die  es  auf  75  Schüler  brachte  und  auch  die  Berechtigung  zum 
Einjährig- Frei willigenexamen  von  der  Reichsregierung  erhielt. 
Die  realistische  Bildung  war  für  zukünftige  Techniker,  £auf- 
ieute,  Landwirte  u.  s.  w.  die  tr(H*ignotere. 

Die  Erziehung  im  Pensionate  „Paulmum"  fußt  wie  im 
ganzen  Rauhen  Hause  auf  dem  Familienprinzip.  Je  zwiilf  Kna- 
ben erhalten  einen  Fauiilienleiter,  dem  1  bis  2  Gehilfen  zur 
Seite  stehen,  f^amilienleiter  und  Gehilfen  sind  der  Brüderanstalt 
des  Kauhen  Hauses  entnommen.  Jede  FämiHe  hat  ihr  eigenes 
Heim,  ihren  eigenen  Blumengarten  imd  Bäume,  sie  bildet  ein 
Gemeinwesen  für  sich.  Über  alle  Familien  regiert  der  Haus- 
vater. Direktor  der  Anstalt.  Zu  dem  Familiensystem  eignet  sich 
eben  die  Villenanlage,  es  schließt  das  Kasernensystem  völlig 
aus,  wo  Hunderte  von  Kindern  unter  einem  Dach  vereint  unter 
wenigen  Aufseliern  stehen.  Hier  im  Rauhen  Hause  kommt  auf 
je  4  bis  5  Zöglinge  ein  Aufseher,  der  in  kürzester  Zeit  seine 
Pflegebefohlenen  bis  in  Herz  und  Nieren  kennen  lernt  und  mög- 
lichst lange  ihnen  vorgesetzt  bleibt.  So  erscheint  die  indiTiduelle 
Erziehung,  Herausbildung  der  Persönlichkeit  und  des  Charak- 
ters gewahrt  unter  Beibehaltung  des  &miliären  Sinnes  und  des 
Gemeingeistes. 

Ein  Hauptgewicht  wird  hei  den  Zöglingen  auf  das  religiöse 
Moment  gelegt.  Die  rcnsionäre  nehmen  an  den  gemeinsamen 
Morgen-  und  Abendandachten  teil,  die  im  Betsaal  der  Anstalt, 
der  Hauskapelle,  stattfinden.  Sonntags  werden  sie  zur  Kirche 
nach  Hamm,  wohin  die  Anstalt  eingepfarrt  ist,  gefülirt. 

Ein  weiteres  Hauptmoment  der  Erziehung  ist  das  Vorbild 
der  Erzieher,  die  Zwiesprache  mit  den  Zöglingen  und  die  in- 
direkte Beeinflussung  durch  die  Ijcktüre.  ,,Der  Erzieher  mufi 
seinen  Zöglingen  die  Kraft  und  Wahrheit  der  Erziehung  ge- 
wissermaßen „vorleben",  er  darf  nicht  Tugenden  fordern,  die 
er  selbst  niolit  zu  üben  bemüht  ist.  Lange  moralische  Aus- 
einandersetzungen sind  vom  Übel.  Zwischen  Erzieher  und  Kna- 
ben muß  sich  eine  Art  Vertrauensveriialtnis  entwickeln,  dann 
wird  die  Erziehung  tiefgründig  sein.  Wo  das  gegenseitige  Ver- 
trauen vorhanden  ist,  da  werden  die  Knaben  sich  ihrem  Er- 
zieher zunächst  unbewußt,  in  der  Folge  aber  bewußt  und  gern 
erschließen/' 

Das  Amt  des  Familienieiters  erfordert  jugendfrische  Per- 
sonen mit  gesunden  Nerven  und  elastischer  Kraft,  welche  jede 
Beschäftigung  der  Knaben  mit  Freuden  auch  zu  der  ihrigen 
machen. 

Die  Selbstkosten  für  jeden  Knaben  des  Pensionates  belaufen 
sich  auf  1000  bis  1200  Mark,  welcher  Preis  aber  bei  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Zahl  erheblich  ermäßigt  worden  ist,  wes- 
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halb  ein  Geschäftsgewiim  aus  dem  Peusioiiat  uoch  nie  erzielt 
wurde  und  der  Fehlbetrag  aus  der  Ökonomie  und  anderen  Ein- 
nahmen gedeckt  werden  mußte. 

An  der  Spitze  des  Bauhen  Hauses  steht  das  Hauselternpaar, 
der  Hausvater  (Direktor)  und  die  Hausmutter,  an  deren  Befehle 
sich  das  für  das  Kochen  des  Essens  und  die  Reinigung  der  Räume 
angestellte  Personal  zu  halten  hat  ;  Konferenzen  und  Besprechun- 
gen lialten  den  Hausvater  stets  am  laufenden  über  alle  Vor- 
kommnisse in  den  Familien.  ,,Von  den  fünf  Pensionatstamilien 
Wuhnen  drei  in  Einfamilienhäusern,  zwei  in  einem  Doppeliami- 
lienhaus.  Jede  Familie  hat  vor  ihrer  Wohnung  einen  geräumigen 
Spielplatz  zu  ihrer  —  eifersüchtig  gehüteten  —  Benutzung ;  allen 
lamüien  steht  der  große  Spielplatz,  an  der  Westgrenze  der  An- 
stalt gelegen,  von  uralten  Kastanienbäumen  und  Buchen  um- 
geben, das  ,Geliölz*  genannt,  zur  Verfügung.  In  der  Nähe  des 
Familienhauses  stehen  Beek  und  Barren.  Die  Front  sämtlicher 
Häuser  ist  nacli  dem  i)arkähnlieh  angelefrteii  Marten  ,>i:eriehret, 
in  dessen  Mitte  das  Wirtschaftsgel)äude  steht.  Die  Knaben  woh- 
nen auf  dem  Lande  und  genießen  doch  wegen  der  Nähe  Ham- 
burgs alle  Büdungsmittel  ist  Groß-,  und  Handelsstadt  Das  Bauhe 
Haus  liegt  hoch  am  Rande  des  Geestrückens,  eine  stille  Insel, 
abgetrennt  vom  Lärm  des  Tages." 

Der  innere  Ausbau  der  Familie  ist  bis  ins  einzelne  im 
Laufe  de]-  Jahrzehnte  geregelt  worden  und  läßt  bezüglich  der 
Hausordnung  und  Zeiteinteilung  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Familienbesetzung,  Familienleben,  Alters-  und  Charakterunter- 
scliiede  werden  sorgfältitr  erwogen.  Rücksichten,  die  außerhalb 
des  Zweckes  der  Erziehung  und  außerhalb  der  Anstalt  liegen, 
sind  nie  maßgebend. 

Die  gröberen  Arbeiten  des  Reinigens  der  Wohnräume  und 
der  Fußbekleidung  werden  vom  Gesinde  besorgt,  doch  bleiben 
noch  eine  ganze  Reihe  vtm  Verrichtungen  für  die  Knaben  übrig. 
Si<>  müssen  morgens  ihr  Lager  selbst  ordnen  und  abends  ab- 
decken, die  Räume  vor  dem  Verlassen  ordnen,  die  Zimmer 
abends  vor  dem  Selilafeng^'hon  legen  (I),  abstauben,  das  Papier 
sammeln,  den  Garten  ordnen,  den  Spielplatz  fegen  u.  s.  w.  Das 
Taschengeld  von  beiläufig  sechs  Mark  vierteljährlich  wird  von 
den  Familienleitem  verwaltet.  Urlaub  und  Korrespondenz  mit 
dem  Eltemhause  sind  streng  geregelt. 

Ein  besonders  wichtiger  Punkt  ist  die  Frage  der  Bestrafung. 
Ohne  diese  kann  man  nicht  auskommen,  auch  nicht  ohne  harte 
Strafen.  Eine  energisehe  Bestrafune,  auch  Sehläge,  zur  rech- 
ten Zeit  Ix'wirkt  zuweilen  eine  völlig:  veränderte  Haltuntr  bei 
dem  (restratten.  Ein  bestimmtes  iStratsystem  gibt  es  im  Rauhen 
Hause  nicht.  Strafen  darf  nur  der  Familienleiter  und  der  Haus- 
vater, die  Gehilfen  dürfen  nicht  strafen.  Wichern  strafte  je 
nach  der  Eigenart  des  Kindes  und  nach  dem  Vergehen.  Wer 
sich  mit  dem  Munde  verging,  mußte  einige  Zeit  Schweigen  beob- 
achten, ein  anderer  mußte  den  letzten  Platz  bei  Tisch  einneh- 


L^iyiu^uo  Ly  Google 


über  dM  „Rauhe  Hans*  in  Horn  bei  Hamburg. 


41 


mon,  ein  dritter  durfte  kein  Amt  im  Haus  bekleiden,  ein  an- 
deres Mal  mußten  avoIiI  auch  Schläue  den  büseii  Willen  brechen. 
Wer  z.  B.  die  Rose  im  Beete  gestohlen  hatte,  mußte  dem  Be- 
scliädigteii  zwei  der  seinen  schenken,  der  Knabe,  der  einen 
anderen  aus  lieichtsimi  beschädigt  hatte,  mufite  den  anderon 
pfle^n,  bis  er  genas.  Das  Kind  muß  jedesmal  den  Bindrack 

gewinnen,  daß  auch  die  züchtigende  Hand  die  eines  Täterlichen, 
ebevollen  Freundes  war. 

Die  Zeit  zum  Studium  wird  je  nach  der  Jahreszeit  ein- 
geteilt. 

Die  Freizeit  ist  der  Erholung  und  nützlichen  Beschäfti- 
gungen gewidmet,  an  denen  der  Familienleiter  und  die  Helfer 
teilnehmen.  Dem  Müßiggang  muß  stets  gewehrt  werden.  Ge- 
pflegt wird  Kerbschnitt,  Brandmalerei,  Zächnen,  Mal«i,  Fho- 
tographieren,  Schnitzen,  Tischlern,  Buch-  und  Bürstenbinden, 
Flechten,  Singen,  Lesen,  Erzählen,  Musik  aller  Art.  Ist  längere 
Zeit  frei,  so  werden  Besurlio  von  Etablissements  in  Hamburg, 
Ausflüge,  auch  weitgehende  bis  in  den  Harz,  Teutoburger  Wald, 
ans  M»MM-,  in  die  schleswig-holsteinsche  Schweiz,  unternommen; 
Exerzieren  mit  Gewehr,  Felddienstübungen  mit  Biwak  und 
Übungsmärschen,  Turn-  und  Ball^^piele  werden  familienweise 
oder  unter  Vereinigung  mehrerer  Familien  veraustaltet. 

Handwerksmäßige  Beschäftigung  wird  im  Pensionat  „Pau- 
linum"  nicht  mehr  geübt,  da  sie  nach  Aussage  der  Bealschul- 
fachlehrer  die  Schularbeit  beeinträchtigt,  wie  auch  eine  mehr- 
stündige landwirtschaftliche  Beschäftigung.  Dazu  sind  die 
Lehrlinfjrs-  und  Ökonomieabteilungen  da.  Nur  zur  Erntezeit 
werden  auch  die  üealschüier  zur  Beschäftigung  am  Felde  her- 
angezogen. 

Der  Hygiene  wird  ein  Hauptaugenmerk  geschenkt.  Im 
Sommer  werden  last  täglich  kalte  Bäder,  lui  Winter  wöchent- 
lich warme  Douchebader  in  der  Baracke  genommen.  Die  Kna- 
ben schlafen  auf  Matratze  und  Keilkissen  unter  einfachen  Woll- 
decken; geheizt  wird  das  Schlafzimmer  nur  bei  strengem  Frost. 
Sommer  und  Winter  gehen  die  Knaben  barhaupt  und  ohne 
Paletot.  Die  Kost  ist  sehr  einfach  —  kein  Bier,  kein  Wein, 
nur  Tee,  Kaffee,  Brauselimonade  und  Wasser.  Dazu  viel  Be- 
wegung in  freier  Luft,  reiclüiche  Lüftung  der  Zimmer.  Der 
Gesundheitszustand  ist  vortrefflich;  ernsthafte  Krankheiten  ge- 
hören zu  den  gruDteii  Selteuheiteii. 

AuBer  dem  Pensionate  besteht  eine  Volksschule,  ,J^der- 
anstalt '  genannt,  mit  75  Schülern,  dann  Lelurlingsabteilun^^n 
mit  32  Knaben,  die  sich  mit  Tischlerei,  Druckerei,  Schlosserei, 
Schneiderei  und  Schuhmacherei  beschäftigen.  Letztere  Knaben 
werden  von  fachkundigen  Handwerksmeistern  herangebildet. 
Bei  Neubauten  werden  die  Lehrlingszöglinire  besonders  stark 
herangezogen,  was  (hm  Knal)en  stets  eine  grol.ie  l^Veude  bereitet. 

Die  landwirt^i  haftliche  Abteilung  wurde  im  Jahre  1892 
gegründet  zum  Zwecke  der  Fürsorge  für  die  gefährdete  er- 
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wachsene  Jugend.  Wiehern  erkannte  mit  weisem  Blicke,  daß 
bei  einer  großen  Schar  jugendlicher  Personen  die  Versetzung 
in  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  der  rechte  Wog  zur  sittlichen 
Genesung  sei.  Jünglini^o,  welche  in  keiner  Lehre  mehr  bleiben 
wollten,  die  auf  der  Schule  nicht  melir  zu  fördern  waren,  ge- 
diehen da  iiber  Erwarten.  Im  Leben  mit  der  Natur  empfängt 
die  Phantasie  täglich  neue  Beschäftigung,  Pflanzen  und  Tiere 
rej^n  das  Qemüt  heilsam  an  und  die  kräftige  Arbeit  im  Land 
wird  das  beste  Mittel  zur  Erzielung  ron  Ausdauer  und  Meiß. 
Über  30  Zöglinge  umiaßte  die  Okonomieabteilung ;  die  ihr 
obliegende  Ökonomie  ist  umfangreich  und  gedeiht  vorzüglich. 
Die  Knal>en  erhalten  in  den  Wintermonaten  täglich  Unterricht 
unter  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Bernfes.  Ein  und  ein- 
halb bis  zwei  Jahre  bleiben  sie  im  Hause,  um  dann  auf  eine 
eigentliche  Ackerbauschule  geschickt  zu  werden,  oder,  wenn 
sie  schon  früher  höhere  Schulen  besucht  hatten  oder  praktisch 
tätig  waren,  unmittelbar  in  eine  größere  GutsTerwaltung  als 
Eieren  einzutreten.  Martin  Hennig  schreibt:  „Wenn  man  ge- 
legentlich in  der  Fresse  Äußerungen  findet,  die  Arbeit  an  den 
älteren  schulentlassenen  Zöglingen  sei  aussichtslos,  so  sind  der- 
artige Urteile  ohne  jede  Sachkunde  gefällt."  Nun  erzählt  er 
zwei  Beispiele  von  stark  verwalirlosten  Zöglingen,  die  in  einem 
Jahre  in  der  Erziehungsanstalt  so  woit  ^^cbraclit  wurden,  daß 
sie  bei  Landwirten  in  festen  Dienst  gestellt  werden  konnten. 
Er  fährt  dann  fort:  „Wir  wollen  den  Einfluß  der  Anstalten 
nicht  überscMtzen,  aber  das  muß  man  doch  sagen,  daß  ein 
Gesetz,  das  dem  Zögling  zu  solcher  Entwicklung  verhilft,  un- 
gemein segensreich  ist,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  Anstalt 
so  eingerichtet  ist,  daß  sie  dem  Zögling  wirklich  durch  persön- 
liche Beeinflussung  helfen  kann." 

Eine  große  Rolle  spielen  in  der  Anstalt  häufige  Feste  und 
Festlichkeiten,  ja  viele  Freunde  des  Rauhen  Hauses  sind  damit 
nicht  recht  einverstaudeu,  doch  glaubten  die  Hausväter  ohne 
die  Feste  nicht  auskonmien  zu  können.  Der  Hauptfesttag  ist 
das  Gründimgsfeet  des  Bauhen  Hauses  am  12.  September,  das 
stets  mit  vielem  Schulgepränge  begangen  wird.  Dann  werden 
die  heiligen  Zeiten,  insbesondere  das  Weihnachtsfest,  femer 
des  Kaisers  Geburtstag,  jede  Einweihung  und  R'^konstruktion 
eines  Hauses  u.  s.  w.  gefeiert.  Bemerkenswert  i-<t.  daß  fami- 
lienweise die  üeburts-  und  Tauftage  jedes  Zöglings  feierlich 
begangen  werden,  denn  mau  glaubt,  daü  darin  ein  besonderes 
Erziehungsmittel  der  Knaben  üege. 

Im  aligemeinen  sind  die  Erziehungserfolge  günstig  und  der 
Prozentsatz  der  ünyerbesserlichen  und  Rückmlligen  nur  gering. 
Die  meisten  bringen  es  zu  öffentlichen  Stellungen,  wie  zu  Offi- 
zieren, Landwirten,  Kaufleuten,  Gutsverwaltern,  G&rtnern,  In- 
genieuren dos  Bau-  oder  Maschinenfaches,  Medizinern,  Pharma- 
zeuten, ClKMiiik'Tn ,  Musikern,  Seeleuten  u.  s.  w. 

Auffallend  groii  ist  seit  jeher  die  Zahl  der  Besuche  durch 
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hohe  FfiisÜichkeiten,  Schulmänner,  Geistliche,  andere  Fenoneiit 
durch  Vereine,  Schulen  gewesen.  Unter  den  Fürstlichkeiten 
seien  erwähnt  Erzherzog  Stephan  und  Erzherzogin  Sophie 
von  Österreich;  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Königin 
Elisabeth  von  Preußen;  mehrere  Prinzen;  Fürst  Bismarck  u.  a. 

Den  schwierigsten  Teil  an  dem  Gelingen  des  großen  Erzie- 
hungswerkes trägt  die  Brüderanstalt  des  Rauhen  Hauses, 
ein  wichtiger  Faktor  der  inneren  Mission  Deutschlands.  Die 
Bildung  der  Angehörigen  derselben,  ihre  Selbstverleugnung, 
EinderfOrsorge  und  ihr  hoher  Sinn  fOr  das  Leiden  anderer, 
ihr  Samariterdienst  im  Kriege  gegen  Not,  mag  sie  geistig  oder 
körperlich  sein,  hefiQiigen  sie,  solche  gedeihliche  Arbeit  zu 


Der  Vortragende  empfiehlt  schließlich  den  Herren  Kollegen 
gelegentlich  eines  Besuches  Hamburgs  auf  das  Rauhe  Haus  in 
Horn  nicht  zu  vergessen,  sie  werden  sicher  mit  großer  Befrie- 
digung die  seltsame  Erziehungsanstalt  verlassen  und  sie  lange 
in  guter  Erinnerung  behalten. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelsohule"  in  Wien. 

JahresTenammlong. 

(23.  NoTmnber  1907.) 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof,  Max  Guttmann.) 

Der  Obmann  Dr.  v.  Hoepflingen  eröffnot  die  Sitzung  und  begrüßt 
die  erschienenen  Gaste  und  Mitglieder  auf  das  herzlichste.  Unter  anderen 
waren  eraoIdeiieB:  Landesschnlinspektor  Dr.  Anguat  Seheindler,  Prot 
Dr.  6.  Schilling  und  Prot  Dr.  K.  OpnBcsinski  ins  dem  Unterrielito- 
ministerinm,  UniT.-Prol  Dr.  Alois  Höf  ler.  Hoint  Dr.  J.  Hnemer  bat 
•ein  Fembleiben  entschuldigen  lassen. 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  nachstehenden  Bericht  Aber  das  abge- 
laofene  Vereins  jähr. 

„Meine  Herren I  Ich  komme  am  Schlüsse  dieses  Vereinsjahres  mit 
Vergnügen  meiner  statutarischen  Pflicht  nach,  einen  Bericht  über  die 
Tätigkeit  unseres  Vereines  und  über  die  wichtigsten  Vorkommnisse  in 
demselben  wihrend  des  abgelanf enen  Jahres  n  erstatten. 

„Gedenken  wir  sonftchst  jener  Mitglieder,  welche  nns  heaer  der  Tod 
entriß.  Es  sind  dies  nnser  Ehrenmitglied  Se.  Exsellens  Dr.  Wilhelm  Rit- 
ter V.  Härtel  und  Gymn.-Prof.  Peodor  Hoppe.  Die  große  Bedeutung 
Harteis  wurde  von  berufenerer  Seite  in  der  Trauersitzung  vom  16.  Februar 
1.  J.  gewürdigt,  die  vielseitigen  Verdienste  Hoppes  werden  in  nächster  Zeit 
durch  Herrn  Prof.  Dr,  Boguth  in  einem  Nachrufe  dargetan  werden.  — 
Heute  beschränke  ich  mich  darauf,  Sie,  meine  Herren,  zu  bitten,  zum 
Zeichen  der  Trauer  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

„Im  Gegensatie  zn  diesen  trauigen  Ereignissen  maß  ich  mit  Freude 
der  AUerhSchsten  Ansseichnnngen  und  der  Befördemngen  gedenken,  welche 
mehreren  Mitgliedern  unseres  Vereines  su  teil  wurden.  Ich  darf  wohl  im 
Namen  des  Vereines  von  dieser  Stelle  alle  jene  Herren  beglückwünschen, 
insbesondere  aber  fühle  ich  mich  dazu  gedrängt,  unserem  hochverehrten 
Mitgliede  und  ebenso  aufrichtigen  als  unermüdlichen  Freunde  der  Mittel- 
schuilehrer,  dem  Herrn  Ministerialräte  Dr.  Franz  Krappel,  die  wärmsten 
Glückwünsche  des  Vereines  darzubringen. 

„Das  abgelaufene  Vereinsjahr  stand  unter  einem  günstigen  Sterne. 
Was  der  Verein  ,MittelBohule'  teils  all^,  teils  in  Verbindung  mit  Schwe- 
steryereinen  sur  moralischen  und  materiellen  Hebung  des  Mittelschullehr- 
standes  jahrelang  angestrebt  hat,  ist  heuer  zum  größten  Teile  in  Erfüllung 
gegangen.  Wenn  die  Mittelsohullehrer  auch  noch  immer  in  mancher  Hin- 
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«cht  hinter  anderen  akademisch  gebildeten  Staatsbeamten  xurückstehen, 
ao  dfirfen  wir  doch  nicht  ▼erkennen,  daß  nna  daa  neue  Gehaltageeeta  aehr 
namhafte  Vorteile  gebracht  hat.  Ich  würde  ee  ala  eine  PfUchtverletanng 
meinerseita  ansehen,  wflrde  ich  nicht  auch  von  dieser  Stelle  ans  sowohl 
der  hohen  Unterrichts-  als  auch  der  hohen  Finanzverwaltnng  und  jenen 
Herren  Abgeordneten,  welche  für  unsere  Interessen  tatkräftig  eingetreten 
sind,  den  wärmsten  Dank  des  Vereines  aussprechen.  Ich  bin  weit  davon 
entfernt,  der  Vereinsleitung  ein  besonderes  Verdienst  um  das  Zustx^nde- 
kommen  des  bezogenen  Gesetzes  zuzusprechen.  Daß  aber  der  Verein  »Mit- 
telschule' jahrelang  zu  wiederholten  Malen  die  hohe  Unterrichtsverwaltong 
ond  das  Farlament  anf  die  Zorückaetsong  der  Hlttebohnllehrer  und  auf  dia 
mögliche  Abhilfe  ^  gewiß  in  bescheidenster  nnd  lojahrter  Welae  —  auf- 
merksam  machte,  kann  wohl  niemand  in  Abrede  atellen. 

»»ISne  sehr  kräftige  Unteiatfttxnng  fanden  unsere  langjährigen  Be* 
tftrebungen  dadurch,  daß  sich  unsere  Schwestervereine  und  der  ,Reicha- 
rerband*  der  Angelegenheit  mit  voller  Kraft  angenommen  haben. 

„Mögen  die  Herren  Kollegen  endlich  insgesamt  zur  Einsicht  kom- 
iflen,  daß  die  österreichischen  Mittelschulvereine  einzeln  und  im  Reicha- 
▼erbande  in  Unterrichtefragen  sowohl  als  in  Standesangelegenheiten  be- 
miht  sind,  Ersprießliches  sa  leisten  nnd  bereits  bedentende  Erfolge  eralelt 
haben,  daß  ea  aber  anderaeita  gewiß  aoch  eine  moralische  Pflicht  aller 
Ifittelschnllelirer  ist,  einem  solchen  Vereine  beisntreten  nnd  In  ihm  mlt^ 
zuarbeiten  mm  Wohle  der  Schule  und  zur  Förderung  unserer  Standea» 
Interessen.  Wir  deutschen  Lehrer  könnten  ans  ein  Beiq>iel  nehmen  an 
den  Kollegen  anderer  Nationen. 

„Im  abgelaufenen  Jahre  fanden  acht  Vereinsahende  und  c'ine  größere 
Zahl  von  Ausschußsitzungen  statt.  An  vier  jener  Abende  wurden  ausschließ- 
lich oder  doch  zum  größten  Teile  Standesangelegenheiten,  an  drei  Abenden 
worden  allgemeine  oder  besondere  Fragen  des  gymnaaialen  Unterrichten 
behandelt,  ^e  dgeiie  Sitsong  —  am  16b  Fftbroar  l  J.  —  war  der  THuierw 
kondgebong  Aber  den  Verlust  nnseree  Ehrenmitgliedes  Se.  Buellena  Dr. 
Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  gewidmet. 

„Durch  die  in  den  Sitzungen  zu  Tage  geförderte  Arbeit  ist  aber  unsere 
Vereinstatigkeit  noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  interne  Arbeit  der  Funk- 
tionäre, insbesondere  die  Redaktion  der  Zeitschrift  .österr.  Mittelschule* 
muß  mitberücköichtigt  werden,  wenn  die  Tätigkeit  unsere.^  Ver^'-ines  ge- 
würdigt werden  soll.  Der  Verein  .Deutsche  Mittelschule  für  Nordmäbren' 
ndt  dem  Sitae  in.  Olmflts  hat  letsthb  die  Teilnahme  an  nnaerer  SSeitschrlft 
mit  einjUirigem  Kündigangstermin  gekündigt  Ich  glaabe,  die  Herren 
werden  mir  anstimmen,  wenn  ich  die  Ansicht  aosspreche,  daß  msere  Zeit* 
achrift  im  bisherigen  Umfange  beibehalten  werden  soll.  Durch  den  firel- 
gewordenen  Raum  könnte  die  Zeitschrift  nach  manchen  Richtungen  weiter 
ausgestaltet  werden,  wozu  bisher  leider  der  Raum  gefehlt  hat. 

,,An  den  Verhandlungen  des  , Zentralverbandes  der  österreichischen 
Staat.^beamten'  und  des  .Reichsverbandes  der  österreichischen  Mittel- 
schulen' haben  wir  durch  Delegierte  teilgenommen. 

„Zum  Sdduaae  komme  ich  ala  Berichteratatter  der  angenehmen  Htteht 
nach,  den  schuld^en  Dank  allen  jenen  Faktoren  aossnaprechen,  welche  die 
Interessen  unseres  Vereines  gefördert  haben. 
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Dieser  gebührt  zunächst  dorn  hohen  Rektorate  der  Universität  Wien 
für  die  Überlassung  dieses  Hörsaales,  weiter  allen  jenen  Herren,  welche 
durch  Vorträge,  Referate,  Anträge  xak  Teilnahme  an  den  Diskassionen 
die  Vereinsinterenen  gefördert  haben.  Meinen  patBSntiehen  Dank  sehnlde 
ich  auch  allen  Herren  des  AnaBchnsaes,  gani  beeooden  den  Herren  Fonk- 
tiontren." 

Nach  diesem  mit  vielem  Beifall  anÜgenommenen  Bericht  meldet  der 
Vorsitzende  folgende  neue  Mitglieder  an: 
Üniv.-Prof.  Dr.  Alois  Höf  1er. 

Si^>plent  Dr.  Franz  Artner,  IX.,  Maximilian-Gymnasium. 

„        „    Wilhelm  Bodenstein,  IX.,  Maximilian-Gymnaaium. 
Prof.     „    Alfred  Hackl,  \\,  Elisabeth-Gymnasium. 
„       „    Hugo  Herzog,  XXI.,  Gymnasium. 
„     Frans  Haionsehek,  DL,  MaTimiliafrGymnaahim. 

Dr.  Joaef  Meak,  t,  Fran^JoBef-Gymnanom. 
„      M  Karl  Mraa,  XVnL,  Gymnawinm. 
„       „   Felix  Podhorsky,  V.,  Elisabeth-Gymnasium. 
„       ,,    Viktor  Püttner,  IX,  Maximilian-Gymnasium.  9 
Anton  Schwarschnigg,  II.,  Erzhorzog-Raincr-Gymnaainm, 
Supplent  Johann  Wilschowitz,  IX.,  Maximilian-Gymnaaiam. 

„      Josef  Ziegler,  II.,  Sophien-Gymnasium. 
Hierauf  erstattet  Prof.  Dr.  Paulus  Lieger  den  Kassebericht.  (S.  47.) 
Zu  Revisoren  werden  gewählt  Dir.  Dr.  Anton  Polaschek  und 
Prot  Dr.  Emil  Soler. 

Darob  den  Anatritt  doa  Woblfdurtafereinea  au  dem  Rdebsvorband 
iat  eine  Ergiarangawahl  Ton  swei  Mitgliedern  in  die  BechtaaobntdLommi^ 
doB  notwendig  geworden.  Bieber  gebSrtea  dieier  Kommiiwion  aeitena  der 
Mittelschule  an  die  Herren:  Dir.  Dr.  A,  Polaschek,  Dr.  v.  Hoepflingen 
und  Dr.  Wilhelm.  Das  Plenum  w&hlt  nnn  noch  die  Herren  Proff.  Dr.  Joief 
Perkmann  und  Dr.  Rudolf  Weißh&upl. 

Der  Vorsitzende  bringt  mehrere  Einlaufe  zur  Verlesung:  das  Krsuchen 
um  Austausch  der  Zeitschrift  „Osterr.  Mittelschule"  mit  einer  neugriechi- 
schen Zeitschrift  des  i^ehrervereines  in  Athen.  {Vgl.  Heft  IV,  1907,  S.  384  f.) 
Femer  eine  Zuschrift  betreffend  die  Errichtung  eines  Kaiser  Rudolf  Toa 
Hababorg^Denkmala,  die  vollinbaUlicb  verlesea  wird. 

Die  inawiaehen  vorgwommenen  Nenwablen  ergeben  folgendea  Reeol- 
tat:  Obmann:  Prot  Dr.  Heinrich  Bitter  y.  Hoepflingen;  Anaaohaß- 
mitglieder:  die  Proff.  Richard  Dienel,  Joaef  Hiokl»  Dr.  Karl 
Kunst,  Dr.  Morits  Landwehr  v.  Pragenau,  Dr.  Frana  Perachinka 
ind  der  Obmann  des  Suppientenvereines  Josef  Ziegler. 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  der  Gewählten  i&r  das  bewieeeae  Ver- 
trauen. 

Hierauf  erstattet  Prof.  Max  Guttmann  ein<^n  mit  Beifall  aufge- 
nommenen Bericht  Ober  die  vierte  Tagung  des  „Reichsverbandes"  in  Lem- 
berg (1.  und  2.  November  VJOl).  (.Vgl.  Prof.  Schusciks  Bericht  (S.  73). 
Der  Berieht  über  den  IL  internationalen  Kongreß  für  Schnlbygiene  in 
London  mußte  wegen  rorgeeehrittener  Zeit  anf  eine  der  nichaten  Sitinngen 
▼ereohoben  werden. 
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Der  Attsschuß  konstituierte  sieh  in  folgender  Weise:  Obmann:  Prof. 
Dr.  H.  R.  V.  Hoepflingen;  Obmannstellvertreter:  Prof.  Dr.  Moritz  Land- 
wehr V.  Prap:enau;  Schriftführer:  Prof.  Josef  Hicki  und  Prot  Max 
Gattmann;  Kasaier  ProL  Dr.  Paulus  Lieger. 


B,  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Die  Realsohuie"  in 

Wien. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Eduard  SokolL) 

Seehste  ToUTenaminlang. 

(17.  Mai  1907.) 

Der  Obmann  Regieninp;srat  Dir.  Januschke  begrüßt  die  erschienenen 
Herren  und  teilt  mit,  daii  er  den  derzeitigen  Vorsitzenden  des  Reichsver- 
bmdes  Herrn  Dir.  Bll^-Ziskow  anlftOUch  der  Verieihuag  des  Regierungs- 
ratstitels  im  Namen  des  Ver«fai68  beglüokwilasoht  habe.  (Beifall.)  Nach 
^gen  weiteren  geschiftlichen  Mitteflungen  Ober  den  Beiohsrerband  und 
den  Staatsbeamtenverein  erteilt  er  Herrn  Sohulrat  Richard  Oehler  das 
Wort  zu  dem  angekündigten  Vortrage: 

»»Ober  die  richtige  Konstruktion  der  astronomisoben  Elementar- 

flgur."  (Selhsthericht.) 

„Den  einzig  richtigen  Standpunkt  wahrend,  daß  ,für  die  Schüler  das 
Beste  eben  gut  genug'  sei,  muß  es  wohl  als  recht  beklagenswert  bezeichnet 
werden,  wenn  der  geometriaehen  Lehrbücher  «rünmlicber'  Teil  eft  mehr 
weniger  nnriditige  Figuren  bbrgt;  ja,  geradem  doppelt  beUageniwert» 
wenn  solche  Zeichnungen  in  die  Hände  von  Realschülern  gelangen,  denen 
das  Studium  der  darstellenden  Geometrie  (einer  eminent  wichtigen  Dia- 
siplin!)  eine  sachgemäße  Kritik  gestattet,  nicht  empfehlend  für  das  Buch, 
das  Vertrauen  zu  demselben  arg  gefährdend." 

Ganz  besonders  hat  es  den  Vortragenden  —  der  sich  über  Wunsch 
des  Herrn  Dir.  Adler  der  Staatsrealschule  Wien,  VH.  gerne  bereit 
erklärte,  im  Vereine  über  dieses  Thema  zu  sprechen  —  allezeit  sehr 
unangenehm  berührt,  daß  die  Elementarfigur  für  die  Beslehnngen  der 
„ffimmels''-Koordinaten  untereinander  sumeiat  von  Fehlem  atiotit,  aach 
Bofen-Zweiecke  0>G3rnuia8ial''-Ellipien  genannt)  statt  wirklicher  ISlipaen 
enthaltend!  Eine  der  besten  unter  ihnen  ist  noch  diejenige,  welche  das 
Lehrbuch  vom  Regierungerat  Dir.  Dr.  Sonnd orfer  besitzt;  aber  auch  sie 
zeigt  Schwächtn.  zeipt  insbesondere  die  allen  gemeinsame,  Zenith  und 
Nadir  in  der  Kugelkontur  erscheinen  zu  lassen.  (Bei  bloß  ^chematischen 
Darstellungen  möge  diese  Annahme  zwar  geduldet  werden,  doch  läßt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  daß  etwas  mehr  Korrektheit  auch  nicht  mit 
großen  Schwierigkdten  Terbunden  und  ihre  Beachtung  gewiß  nngleioh 
empfehlenswerter  ist)  —  Jenes  ist  wohl  das  Erbübel  all  dieser  Zeichnun- 
gen. Ihm  SU  steuern,  yeröffentlichte  der  Vortragende  schon  im  Jahres- 
bericht 1876  der  k.  k.  Staatsrealschule  auf  dem  Schottenfelde  in  Wien 
einen  Artikel  unter  obigem  Titel  und  fertigte  im  .\pril  1883  in  großem 
Maßstäbe  eine  Wandtafel  nach  jenes  Aufsatzes  Schlußfigur  an.  verschie- 
denfarbig ausgeführt,  sie  der  genannten  Staatsrealschule  übergebend  zn 
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«Ugemeiaem  Gebnnche  beim  Unterricht.  Die  Sdifller  vervieUiltigten  auf 
bAtographiwbem  oder  eonstigem  Wege  die  OriginBlfigar  and  benntiten 
■elir  gern  beim  Studium  diese  Blätter. 

,,In  keiner  Projektionaart  können  Zenitb  und  Nadir  im  Konturkreise 
der  Kugel  und  gleichzeitig  der  wahre  Horizont  als  .Ellipse'  erscheinen! 
Betrachtet  man  »Perspektive'  zunächst,  die  sicherlich  natürlich:<te  aller 
Darstellungi^weisen,  so  erhält  man  die  Kontur  der  Kugel  nur  dann  kreis- 
förmig, wenn  der  Mittelpunkt  Sehstrahl  im  Augepunkt  eintrifft.  (£s  wird 
ja  gewiO  keinem  Geometer  Anfallen»  die  Kugel  in  elUptiacher  Kontar  er- 
loheinen  laeeen  sa  wollen;  wird  keiner  je  gar  ilbermütig  genog  nein,  para- 
boliflcher  oder  bjperboliacber  Kontar  n  koldigenl)  Bleiben  wir  aber  beim 
Kreise  und  denken  uns  die  Gerade  Zenith-Nadir  vertikal,  so  treten  die 
Bilder  ihrer  Endpunkte  innerhalb  die  Kontor,  beide  unsichtbar,  denn  der 
(sie  enthaltende)  .Ortsmeridian*  wird  da  ein  mit  jener  konzentrischer 
Kreis.  Und  —  um  das  Maß  des  Undeutlichen  vollzumachen:  —  der  Horizont 
zur  geraden  Linie!  —  Xeigt  man  aber  die  (ierade  Zenith-Nadir,  etwa  so, 
daß  das  Zenith  (Z)  an  die  höchste  Stelle  der  Kugeikontur  sich  projiziert» 
•0  tritt  das  Nadir  (N)  noch  weiter  mriksk  von  dem  Bandkreiae  der  Dar- 
Btelhing;  der  Horiiont  wird  allerdings  jetit  aar  Bllipoe,  aber  nicht  kon> 
aentriaoh  mit  dem  Kogelbllde. 

„.Schiefe  Projektion',  leider  stets  elliptische  Kontur  ergebend, 
läßt  bei  vertikaler  Lage  der  Geraden  ZN  deren  Endpunkte  wohl  nicht  in 
der  Kontur  auftreten  (was  ja  gewiß  auch  nicht  nötig  ist!),  ^ibt  ilen  Orta- 
meritlian  als  Kreis  und  den  wahren  Horizont  als  Ellipse;  neigt  sich  in 
entsprechender  Weise  die  Linie  ZN  nach  vorne,  so  kann  man  allerdings 
Z  und  N  in  die  Umrißlinie  bringen,  aber  sofort  wird  der  Horizont  im  Bilde 
sor  Geraden. 

»„Orthogonale  Projektion'  bietet  einiig  und  allein  die  beate 
DaratellonggDiSglhshkeit,  jedoch  nur  bei  Neignng  der  Geraden  ZN  (aetbat- 

Terständlich  wieder  mit  Z  nach  vorne),  was  schon  in  vorigem  -i'h  als 
vorteilhafter  erwies.  Man  senke  aber  die  Gerade  ZN  nicht  zu  sehr,  damit 
des  wahren  Horizonts  cllijitisrh  Hild  nicht  zu  breit  wenir;  die  Vorrückung 
des  oberen  Teiles  vom  ( irlsmtM  idiane  ist  schon  ein  j^rußer  G-_nvinn.  zur 
Verdeutlichung  des  ganzen  wesentlich  beitragend.  Hier  mag  ohacweiters 
mit  Entschiedenheit  betont  werden,  daß  dadurch  hervorragend  die  zwei 
aphiriachen  Dreiecke  gewinnen,  in  Sonderheit  aber  das  Dreiedc  Zenith* 
Stern- Weltpol,  dessen  sphärischer  Winkel  bei  Z  nun  auch  mit  seinen  iwei 
aneinander  gehörig  geneigten  Tangenten  gekennzeichnet  werden  kann, 
was  aber  nie  möglich  ist,  wenn  Z  in  der  Kugelkontur  (diese  zusammen- 
fallend gleichzeitig  mit  dem  Ortsmeridiane)  sich  in-findet;  denn  da  proji- 
zieren sich  beide  Tan^r»'nten  in  die  Spur  der  litTÜhrungsebcnc  für  Z,  mit- 
hin in  eine  und  dieselbe  Gerade,  dann  einen  gestreckten  Winkel 
bildend." 

Der  Vortragende  erörtert  des  weiteren,  wie  die  Verlängerungen  der 
drei  größten  Kreise  (Höhen-,  Deklinatione-  and  Breitekreis)  bis  zur  Kontar 
gans  bedeutend  beitragen  rar  Erhöhung  der  Plastixitit  der  Figur;  wie  ea 
femer  wohl  vermieden  werden  konnte,  die  Linie  West-Ostpunkt  zusammen- 
fallen zu  lassen  im  Bilde  mit  ZN,  indem  man,  allenfalls  den  Westpunkt  fW) 
gegen  rechts  rückend,  die  ganze  Darstellung  dementsprechend  nach  rechte 
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dreht,  wodurch  auch  speziell  die  Lage  der  Solstizialpunkte  noch  klarer 
würde;  bemerkt  aber  auch  schließlich,  wie  dabei  manch  anderes  geschädigt 
werden  müI3te  und  daß  er  sich  insbesondere  für  das  vorgeführte  Bild  erst 
nach  längerer  und  reiflicher  Erwägung  entschied,  (Die  Erfahrung  lehrte 
übrigens,  daß  jene  Deckung  ZN — WO  durchaus  nicht  störend  sich  erwies.) 
—  Noch  wird  als  ,,in  die  Augen  springend"  vorteilhaft  bezeichnet,  daß  die 
Tangenten  m  den  Schnittpunkten  des  Ortameridianes  mit  dem  wahren 
Horiionte  dner-  und  dem  Aqoator  anderseits  an!  der  riehtiggesteUten 
Mel  wirklich  i»araUel  sind,  wlhrend  sie  sonst,  statt  als  „Ponkte"  ni 
erscheinen  (nämlich  alle  vier  normal  sar  Ebene  des  Ortsmeridianes  seiend), 
eine  ungemein  schädliche  Tendenz  zum  Nioht-Parallelismos  bekunden. 

Zuletzt  besprach  der  Vortragende  noch  die  Art  und  Weise,  wie  er 
die  Tafel  in  ihren  Einzelteilen  anfertigte  und  übergab  das  Eigentumsrecht 
auf  die  von  ihm  korrigierte  Figur  dem  Vereine  ..Realschule"  hinsicht- 
lich Veröffentlichung  (entweder  wieder  nur  als  Wandtafel  oder  auch  —  ver- 
kleinert —  für  den  Buchdmck),  mit  der  einzigen  Einschrinkong  bloß  bd 
allenfalla  befriedigendem  materiellen  Erfolge  einen  Teil  dessen  abgeben 
n  wollen  an  die  „Beiirlugnippe  Neubau  des  Ferienhorts  ffir  bedürftige 
Gymnasial-  und  Realschüler^,  dessen  diesjähriger  Obmann  cn  sein  der  Vor- 
tngende  die  Ehre  hat. 

Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  für  die  methodisch  so  wich- 
tigen Anregungen  den  wärmsten  Dank  aus.  Das  wertvolle  Geschenk  nimmt 
der  Verein  gerne  und  mit  Dank  entgegen  und  der  Ausscliuß  wird  beraten, 
wie  es  am  besten  verwertet  werden  kann.  (Lebliafter  Beifall.) 

Hierauf  erstattet  Herr  Prot  Eduard  Schnicik  einen  eingehenden 
Bericht  über 

mDIo  BeratungsgegenstAnde  des  nftehsten  RelehsTerbandstages", 

Referent  bespricht  snidhshst  einige  anerledigt  gebliebene  Anregungen 
der  letzten  Delegiertenversammlung  (Punkt  a  bis  d)  und  dann  die  für  die 
bevorstehende  Tagung  bisher  angemeldeten  Anträge  (Punkt  e  bis  i). 

a)  Die  Zusammensetzung  der  Rechtsschutzkommission. 

Bekanntlich  sollen  alle  Struiligkeiten,  die  sich  aus  der  amtlichen 
Stellung  des  Mittelöchullehrers  ergeben,  einer  Kommission,  der  Hechts- 
sohutikommission,  lor  Beratung  überwiesen  werden.  Letstere  soll  ent* 
schwden,  ob  der  Bechtsfall  eine  Bedeutung  für  den  gansen  Stand  oder 
nur  für  den  Reohtsuohenden  habe.  Im  enteren  FUle  übernimmt  die  Or- 
ganisation die  Kosten,  im  zweiten  stellt  sie  bloß  den  Rechtsvertreter  bei 
Diese  Kommission  habe  aus  sehn  Mitgliedern  und  fünf  Ersatzmännern  ans 
der  Mitte  der  in  Wien  ansäffigen  Vereinsmitglieder,  überdies  aus  fünf  Bei- 
räten aus  den  Mitgliedern  der  Provinzvereine  zu  bestehen. 

Cu-mäß  der  getroffenen  \'ereinharung  entsendet  der  \'erein  .Realschule' 
in  die  Kommission  drei  Mitglieder  und  einen  Ersatzmann.  Der  Ausschuß 
empfiehlt  die  Herren  Profi  Gaubatz,  Sokoll  and  Schuäcik  als  Mit- 
glieder und  Dr.  Reitterer  als  Ersatimann.  Dem  Antrage  wird  sage- 
stimmt. 

h)  Die  Aufnahme  von  Fachvereinen  in  den  Reichsverband. 
Angeregt  wurde  diese  Frage  durch  das  Ansuchen  des  Zweigvercines 

der  Turnlehrer  an  den  Mittelschulen  Niederösterreichs  und  des  Vereines 
der  katholischen  Keligionslehrer.  Die  Aufnahme  wurde  datumal  in  Schwebe 
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gelassen,  um  den  Verbandsvereinen  Gelegenheit  so  geben,  sieh  mit  dieser 

Flrage  zu  beschäftigen. 

Es  liegt  nun  ein  Antrag  des  Prof.  Mcnilel  vor.  Fachvereine,  die  nur 
bestimmte  Kategorien  von  Mittel.schullehrern  umfassen,  nur  mit  beraten- 
der Stimme  in  den  Verband  aufzunehmen.  Der  AusschuO  empfiehlt  die 
Unterstützung  dieses  Antrages.  (Wird  genehmigt.) 

e)  Änderung  der  Prüfangstaxen  nach  Ausmaß  und  Verteilung. 

Die  Anregung  hieni  Ist  vom  Graier  Verein  ausgegangen.  Die  dies- 
besfiglkslien  Bestrelnmgen  lassen  sich  etwa  in  folgende  Ponlrte  nsammen- 
iassen: 

1.  Erhöhung  der  Taxe  für  die  Maturitätsprüfungen,  Aufhebung  der  Befrei- 
ung und  Verteilung  der  Taxe  nach  Maßgabe  der  geleisteten  Arbeit. 

2.  Einführung  einer  Taxe  für  die  Aufnahmsprüfunj^  in  die  I.  Klasse. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  sei  auf  das  Referat  des  Herrn  Regie- 
rungsrates Dechant  in  der  dritten  Konferenz  der  Direktoren  der  nieder- 
Österreichischen  Mittelschalen  verwiesen.  Was  den  zweiten  Punkt  anbe- 
langt, 80  ist  es  nnr  recht  und  billig,  daß  die  Philologen  und  Mathematiker, 
denen  jahraus  jahrein  die  Abhaltung  der  AufnahntsprBfungen  lufiUlt,  auch 
für  diese  besondere  Leistung  entlohnt  werden. 

Die  Versammlung  stimmt  diesen  Ausführungen  n. 

d)  Eine  weitere  Anregung  des  Grazer  Vereines  geht  dahin,  daß 
Kinder  der  dem  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  unterstehenden 
Beamten  und  Lehrpersonen  an  allen  Staatslehranstalten  von  jeder  Geld- 
leistung bedingung.slos  zu  befreien  sind. 

Der  Ausschuß  empfiehlt  die  Befreiung  vom  Unterrichtsgelde,  aber 
nicht  von  der  Frfifungstaze,  weil  letrtere  den  frfiher  ausgesprochmen 
Gmndsitsen  widerspricht,  weiter  die  Beschrlnkung  der  Befrehug  auf 
Mittelschniea.  Angenommen. 

e)  Bezfiglich  der  Entlohnung  der  Ordinariatsgeschifte  stimmt  die  Ver- 
sammlung dem  Antrage  des  galizischen  Vereines  zu,  nämlich  Remunerie- 
rung der  Klassenverwaltung  mit  100  K,  der  Verwaltung  der  Bibliotheken 
und  Kabinette  mit  je  200  K. 

/)  Hinsichtlich  der  Entlastung  in  der  wöchentlichen  Lehrverpflichtung 
im  vorgeschrittenen  Alter  beantragt  der  tschechische  Verein:  Nach  20 
Dienstjahren  darf  dem  Professor  bloß  das  Minimum  der  Lehrverpflichtung 
ngeteilt  werden,  nach  25  Jahren  soll  eine  weitere  VennindeniBg  bb  um 
drei  Stunden  möglich  sein.  Die  Versammlung  erkürt  sich  mit  diesem  An- 
trage einverstanden. 

g)  Was  die  Supplierungcn  anbelangt,  so  beantragt  der  Lemberger 
Verein,  daß  die  unentgeltliche  Supplierung  für  einen  erkrankten  oder  be- 
urlaubten Kollegen  nicht  länger  als  vier  Wochen  dauern  soll.  Der  Antrag 
wird  angenommen. 

h)  Der  Prager  tschechische  Verein  hält  es  für  wünschenswert,  daß 
für  Realschulen  geprüfte  Lehrer  auch  an  Gymnasien  angestellt  werden.  Da- 
gegen erhebt  sich  kern  Widersprach. 

0  In  der  Titelfrage  stellt  der  tscheclüsche  Verein  den  Antrag:  Zuer- 
kennung  des  Schulratstitels  an  jeden  Professor  nach  25  jähriger  Dienstzeit. 

Die  Versrimmlnng  ist  der  Ansicht,  daß  eine  Gleichstellung  der  Lehr- 
personen mit  den  anderen  Kategorien  der  Beamten  hinsichtUch  der  Ver- 
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leOmog  von  Titelii  der  BiohBt  höheren  Rangklaaee  als  Avaieichiiiiiig  aan- 
streben  wftre. 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  für  die  Bereitwilligkeit,  mit 

der  er  »ich  der  in  diesem  Falle  besonders  mühevollen  Berichterstattung 
unterzog  (Beifall),  wünscht  allen  Vereinemitgliedem  iröhlidie  Ferien  nnd 
schließt  hierauf  die  Sitsung. 

Siebeute  YoUrersanunliuig. 
(19.  Oktober  1907.) 

Der  Obmann  Regierungsrat  Dir.  Jannschke  begrüßt  die  Anwesenden 
und  teilt  den  Einlant  mit,  daronter  die  endgültige  Tsgesordnnng  für  die 
nftfihste  Sitzung  des  Reichsverbandes,  die  am  1.  und  2.  November  in  Lern» 
berg  stattfindet.  Er  verliest  die  einzelnen  Punkte  der  Tagesordnung  und 
beraorkt  hiczu.  daß  inabesondere  die  Verhandlungen  über  die  Form  der 
Keifeprüfung  Aufmerksamkeit  verdienen.  Von  seinem  Standpunkte  aus 
könne  er  nur  wünschen,  dali  der  Grundsatz  zur  Geltung  käme,  alle  Schüler 
und  alle  Gegenstände  seien  möglichst  gleichmäßig  zu  behandeln,  insbe- 
sondere seien  etwaige  Befreiungen  den  Sehfilem  von  Tomherrin  bekannt- 
sageben.  Am  besten  w&re  es»  wenn  die  Prüfung  in  bestimmten  Gegen- 
stinden  nur  schriftiHsh,  in  anderen  nur  mündlich  stattfinde.  Die  Gegen- 
stände, auB  denen  die  Befreiung  immer  gewährt  wird,  kommen  leicht  in 
eine  bedrängte  Lage.  So  hat  der  Lehrer  der  Naturgeschichte,  aus  der 
nie  eine  Prüfung  abgelegt  wird,  im  letzten  Semester  oft  mit  ein'^r  gewissen 
Teilnahmslosigkeit  der  von  den  Prüfung.sfächern  stark  in  .\nspruch  ge- 
nommenen Schüler  zu  kämpfen,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  da  der 
Lehrstoff  dieses  Semesters,  die  historische  Geologie,  besondere  Wichtig- 
keit besitxt  (BeifsU.)  * 

Hiersuf  erhilt  Herr  Prot  Anton  Stangl  das  Wort  zu  dem  aage* 
kündigten  Vortrage: 

„Wie  können  die  fremdsprachlichen  Diktate  und  Hausarbeiten 
flnielitbringendep  eingerichtet  und  zugleich  die  Lehrer  entlastet 

werden?" 

Der  mit  langanhaltendem  Beifall  aufgenommene  Vortrag  ist  auf 

3.  1  abgedruckt. 

Der  Obmann  begrüßt  den  inzwischen  erschienenen  ReicLsratsabge- 
ordneten  Herrn  Kegierungsrat  Dir.  Petelens  nnd  spricht  hierauf  dem 
Vortragenden  für  die  mfiheyoUe  und  gründliche  Arbeit,  der  er  sich  sum 
Besten  der  Sache  so  opferwillig  untersog,  den  wärmsten  Dank  des 

Vereines  au«.  (Beifall.  1  Das  Wertvolle  an  dem  Vortrage  liegt  darin,  daO 
der  Herr  Vortragende  die  Möglichkeit  und  Ersprießlichkeit  der  Vorschläge, 
die  ja  schon  wiederholt  und  mich  auf  dem  'ftzt'-n  Mittelschultag  im  An- 
schlu.sse  an  den  \'ortrag  Martinak  zur  Verhandlung  kamen,  nun  auch  an 
der  Hand  von  unwiderleglichen  Zahlen  nachwt-ist.  Der  Vortragt-niie  sam- 
melte den  reichen  Stoff  jieines  \  ortrages  im  Laufe  di  s  vorigen  .Schuljahres, 
in  welchem  er  seine  Grundsätze  mit  Bewilligung  der  hohen  Unterrichts» 
▼erwaltung  im  Klassennnterrichte  erproben  konnte.  Die  Ergebnisse  des 
von  Kollegen  Stangl  eingeschlagenen  Verfahrens  sind  so  günstig,  daß  es 
wünschenswert  erscheinen  muD,  wenn  recht  viele  Kollegen  seinem  Bei> 
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spit/lf  iul^t-n  und  die  Bewilligung  zur  Vornahme  solcher  Versuche  erhalten 
könnten.  Insbesondere  ergibt  sich  aus  den  Zusammenstellungen  Stangls, 
daß  die  bisherige  Art  der  Verbesserang  bei  weitem  nicht  das  leistet,  was 
man  von  ihr  als  Ergebnis  der  vielen  anJIgewendeten  Zeit  und  MQhe  n  er- 
warten berechtigt  wftre.  Sie  bleibt  immer  nur  Flickwerk,  hält  den  Scbtler 
an  Einzelheiten  fest,  verleitet  za  gedankenloser  Arbeit,  so  daß  oft  genng 
zu  den  alten  noch  nene  Fehler  hinzukommen.  Nach  Stangls  Vorgang  int 
der  Schüler  gez^^•ungen ,  die  ganze  Arbeit  noch  »  inmal  durchzudenk^^n,  und 
es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Schüler  dabei  sehr  aufmerksam  -^ind;  die  Zahl 
der  Btehengebliebencn  Fehler  ist  verschwindend  klein.  Und  besonders  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  der  Schüler  sich  auf  diesem  Wege  an  selb- 
ständige Arbeit  gewöhnt  und  dem  Schwindel  der  Boden  entzogen  wird. 
(BeifaU.) 

Reieharatsabgeordneter  Segierungsrat  Dir.  Petelens  bemerkt,  daß 
nicht  einmal  in  der  Zeit  des  Absolntismos  die  Schnle  so  reglementiert  und 
durch  Beetimmungen  mannigfachster  und  oft  widersprechender  Art  einge- 
engt war  wie  jetzt.  So  konnte  es  geschehen,  daß  heute  erst  auf  lang- 
wierigen Umwegen  etwas  erstrebt  werden  muß.  was  in  früheren  Zeiten 
ohne  weiteres  möglich  gewesen  wäre.  Ein  Lehrer  des  liedners,  I'rof. 
Swoboda,  hat  in  den  Sechzigerjahren  fast  genau  den  gleichen  Vorgang 
beobachtet,  den  Herr  Prof.  Stangl  heute  so  eindringlich  begründete,  und 
hat  dabei  die  besten  Erfolge  eraielt  Der  hente  Sbliche  Vorgang  übersteigt 
die  Leistangsfthigkeit  des  Lehrers  gani  bedeutend  und  das  muß  notwendig 
die  l>dsesten  Folgen  nach  sich  aehen.  Der  tüchtigste  Lehrer  erliegt  ihr 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit.  Redner  hofft  und  wünscht,  daß  die  von 
Stangl  gegebenen  Anregungen  auf  fruchtbaren  Boden  fallen  mögen.  Sie 
werden  zweifellos  vorzügliche  Erfolge  zeitigen.  (Reifall.)  Der  Obmann 
dankt  nochmals  den  Rednern  und  schließt  hierauf  die  Sitzung. 

Aehte  Yoll->  zugleich  Jahreshaaptversanunluug. 

(16.  November  1907.) 

Der  Obmann  Regierungsrat  Dir.  Jannsckke  begrüßt  die  sehr  zahl- 
reich erschienenen  Vs  rrinsraitglieder  und  erstattet  hierauf  folgenden 
Jahresbericht  über  das  37.  Vereinsjahr. 

..Ich  erfülle  eine  Pflicht  schuldiger  Pietät,  wenn  ich  in  dem  Berichte, 
den  ich  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  zu  erstatten  habe,  zuerst  jener 
Mitglieder  gedenke,  die  der  Verein  durch  den  Tod  verloren  h:it.  Es  sind 
zwei  hochverdiente  Männer,  für  die  wir  stets  aufrichtige  Sympathie  und 
HochschStzong  empfanden  und  denen  wir  zu  großem  Danke  verpflichtet 
suüd.  Prof.  Feodor  Hoppe  erlag  am  13.  September  L  J.  im  53.  Lebens- 
jahre einem  schweren  Herzleiden.  Er  hat  sich  als  langjähriger  erster  Ge- 
schäftsführer des  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  um  die  Mittel- 
schule und  um  unseren  Stand  große  Verdienste  erworben.  In  dieser  seiner 
Eigenschaft  behandelte  er  die  Realschulen  nieht  bloß  mit  gerechter  Ob- 
jektivität, sondern  er  bewies  uns  und  dem  realistischen  Unt'Trichte  stets 
das  freunciiii'hste  Entgegenkommen.  Seine  kollegiaie  Haltung  und  die 
persönliche  Liebenswürdigkeit  sicherten  ihm  auch  von  unserer  Seite  auf- 
richtige Zuneigung  und  Hochachtung.  Seine  amtliche  Tätigkeit  und  seine 
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literarischen  Arbeiten  waren  dem  Gymnasium  gewidmet;  er  war  auch 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  Obmann  des  Vereines  .Mittelschule',  Die 
großen  \'erdien8te,  die  er  sich  dort  erworben,  werden  ja  wohl  an  dem 
eigentlichen  Orte  seiner  Tätigkeit  in  gebührender  Weise  gewürdigt  werden. 
Abw  ineli  m»  ist  er  luüie  gestaata  und  «  efffiUt  uns  tiefe  Traaer  nadi 
seinem  Hingange.  Der  AnsaebiiO  des  Vereines  »Bealselnile'  hat  derselbeB 
Ansdradi  verliehen,  in  dem  er  einen  Krau  mit  einer  letiten  Widmong  aal 
dem  Sarg  des  Dahingeschiedenen  niederlegte  and  am  Leichenbegingnisse 
teilnahm.  Gewiß  wird  auch  der  gesamte  Verein  Prot  Feodor  ^ppe  ein 
elirendes,  dankbares  Andenken  bewahren. 

.jRegie'^ngi^rat  Richard  Trampler  starb  am  16.  Auj^ust  1.  J.  nach 
kurzem  Leiden  in  der  Sommerfrische  zu  Esternberg  in  Oberösterreich.  Die 
Nachricht  seines  Todes  traf  uns  ganz  unverhofft.  Mit  ihm  verlor  die 
österreichische  Realaehnto  dneii  trenen  Vertreter  md  FSfderer.  Er  war 
am  18.  Desember  1845  m  Wagstadt  in  Schlesien  geboren,  absolvierte  1867 
das  Gymnasium  in  Troppan  mit  Anss^hnong»  besuchte  danach  die  üid- 
versität  in  Wien,  fibemahm  1870  ehie  Sapplentor  an  der  höheren  Töchter- 
schnle  in  Brünn,  \^nirde  1871  zum  definitiven  Lehrer  der  Kommunal-Ober- 
realschule  in  Brünn,  1873  zum  Professor  an  der  Kommunal-Oberrealschule 
im  IV.  Bezirk  in  Wien  und  1894  zum  Direktor  der  k.  k.  Franz-Josef-Real- 
schule in  Wien  ernannt,  Regierungsrat  Trampler  war  uns  ein  muster- 
haftes Beispiel  als  Lehrer,  als  väterlicher  Freund  der  Jugend,  als  stets 
ttebenswilrdiger  Kollege  imd  Direktor  und  als  Soholmaan  nnd  Gelehrter 
überhanpt.  Er  hat  ans  auch  damit  ein  schönes,  nschahmenswertes  Beispiel 
gegeben,  daß  er  in  eifrigen  vrissenschaftUohen  Stadien  und  Forschnngeii 
immer  neue  Anregungen  und  Stoffe  für  die  Schule  gewann  und  seine  tiefere 
Einsicht  durch  Lehrmittel  und  Lehrbücher  für  die  Schule  nutzbar  machte. 
Er  schrieb  eine  Reihe  von  historischen  Abhandlungen  in  Schulprogrammen, 
im  , Notizenblatt  der  mährisch-schlesischen  Sektion*,  in  der  Zeitschrift  des 
Vereines  für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens,  im  ,.\rchiv  für  Kunde 
österreichischer  Geschichtsquellen',  im  ,Jahrbuch  des  Vereines  der  Oster- 
reichisch-Sohlesief  und  Ter&Ote  eine  größere  Anaahl  selbstindiger  Werke» 
daronter  die  bekannten  Lehrbücher:  ,Geogiaphie  vnd  Statistik  der  öster^ 
reichischen  und  nngarischen  Monarchie'  (1874),  ,Leit&iden  der  allgemeiaen 
Geographie*  (1876),  »Atlas  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  für 
Mittel-  und  verwandte  Schulen'  (1881),  ,Physikalisch-politiÄcher  Atlas  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  für  Mittel-  und  verwandte  Schulen' 
(1882).  Er  genoß  den  Ruf  eines  tüchtigen  Geologen,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Höhlenforschung,  daher  ihn  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt 
18d4  zu  ihrem  Korrespondenten  ernannte.  Ergebnisse  seiner  Erforschung 
der  Maiochahöhlen  bei  Brfinn  brachte  er  in  nnserem  Vereine  in  begeister- 
ter Weise  mm  Vortrage;  dnreh  seine  Arbeiten  fVr  die  ,Uraaia'  hat  er  mit- 
gewirkt, für  sein  Wissenschaftsgebiet  in  der  BeTÖlkerong  allgemeines 
Interesse  und  Verständnis  zu  erwecken.  Seine  großen  Verdienste  um  die 
Schule  und  die  Wissenschaft  wurden  von  den  vorgesetzten  Behörden  und 
von  Sr.  Majestät  durch  Verleihung  des  Franz-Josef-Ordens  und  des  Titels 
,Regierung.srat*  anerkannt.  Auch  wir  schätzen  ihn  hoch  und  als  treuen 
Schulmann  und  Gelehrten  und  wir  werden  ihn  als  solchen  und  als  treuen 
Freund  unserer  Schule,  als  edlen  und  guten  Menschen  in  unvergänglicher 
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Erinnerang  behalten.  Zum  Zeichen  der  Trauer  um  die  Heimgegangenen 
bitte  ich  die  luwbgeehrte  Veraammlang,  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
(Geschieht) 

nPie  Tfttigfceit  des  VereineB  im  abgelaufenen  Verebujahre  km  im 
nenn  AusschuOsitzungen  und  acht  VoUversammlungen  zur  Geltang.  Ei 

wurden  wichtige  Schul-  und  Standesangelegenheiten  verhandelt:  Am  17, No- 
vember 1906  sprach  Prof.  August  Adler  über  »Moderne  Methoden  im 
mathematischen  Unterrichte';  er  benutzte  hiebei  die  reiche  französische 
Literatur  und  bot  für  unseren  Unterricht  wertvolle  Anregungen.  Am 

15.  Dezember  1906  erstattete  Prof.  Hugo  Lanner  einen  sehr  eingehen- 
den «Beliebt  rar  Gehaitsregulierong',  in  welchem  er  auf  die  Ungleichheit 
der  Beiige  der  Mittelechnllehrer  und  der  übrigen  Staatsbeamten  fai  deik- 
selben  Rangklassen  hinwies  und  die  Schritte  mitteilte,  die  der  Verebi 
«Realschale'  in  dieser  Angelegenheit  unternahm.  Ich  fOge  liimni,  daß  Prol 
Lanner  diese  Schritte  meist  selbst  ansffihrte,  daß  er  im  richtigen  Aqgei^ 
blicke  die  Anregung  gab,  die  Petition  für  die  Reichsratsabgeordneten  ver- 
faßte und  die  Realschulmänner  unter  diesen  dafür  gewann,  weiterhin  per- 
sönlich für  die  Regelung  einzutreten.  Unter  allen  Mitgliedern  der  üstor- 
reichischen  Miltelächulvereine  hat  sich  Prof.  Lanner  um  die  Gehalts- 
regulierung  die  größten  Verdienste  erworben.  Ich  spreche  ihm  nochmals 
den  nUerbenUflhsten  Dank  an«.  Iis  derselben  VoUveiaammlong  am  IS.  De- 
aember  1906  berichtete  Prot  Eduard  Schnüjcilc  über  die  Delegierten- 
versammlong  des  Beichsverbandes  der  gsterreichischen  lUttelsebnlvereine^ 
die  in  Prag  stattfand  und  bei  der  Beferent  selbst  die  Stelle  eines  Schrift- 
führers bekleidete.  In  der  Sitzung  am  19.  Januar  1907  erstattete  Prot 
Dr.  Ludwig  Singer  einen  übersichtlichen  .Bericht  über  die  von  der 
Kulturpolitischen    Gesellschaft    veranstaltete    Mittelschulenquete'.  Am 

16.  Februar  1907  hielt  Prof.  Dr.  J.  Mayer  einen  Vortrag  ,Über  den  Ge- 
schichtsunterricht in  der  Mittelschule',  in  welchem  er  gegenüber  erhobenen 
Vorwfirfen  die  Berfiefcaiehtigung  modemer  Forderungen  im  Unterrioiite 
nachwies.  Prot  Leo  Maxa  trag  die  vom  Suppientenvereine  aulgestellten 
Vorschlige  rar  Ldsung  der  Sapplentenfrage  ?or,  mit  dimmk  sich  ao^ 
unsere  Vollversammlung  einverstanden  erklärte.  Am  16.  März  1907  sprach 
Prof.  Dr.  Alois  Müller  ,über  die  Benutzung  von  Lesestoffen  im  geschicht- 
lichen Unterrichte'  und  regte  damit  eine  stärkere  Belebung  dieses  Unter- 
richtes an.  Am  1.  April  1.  J.  trat  das  neue  Gehaltsgesetz  in  Kraft,  das 
die  bisherige  Zurücksetzung  der  MitteischuUehrer  größtenteils  l)e3eitigte. 
Ich  bringe  dafür  nochmals  dem  hohen  Unterrichtsministerium  unseren 
schuldigen,  ergebensten  Dank  dir.  Am  20.  April  1.  J.  hielt  Prot  Eduard 
Sokoll  einen  Vortrag  ,Ober  die  Behandlung  Fnaknkha  im  neuspracli- 
lichen  Unterrichte',  in  welohem  er  die  Bedeutung  des  GegenstindUchen  fir 
die  Sprache  in  ein  helles  Licht  setate.  Am  18.  Ifai  L  J.  ffllirte  Schnlrat 
Richard  Oehler  eine  Wandkarte  mit  richtigen  Darstellungen  astronomi- 
scher Figuren  vor  und  stellte  unserem  Vereine  eine  Photographie  seiner 
Karte  eventuell  zur  Benutzung  für  Lehrbücher  zur  Verfügung.  Prof. 
Schuscik  sprach  über  die  bis  dahin  mitgeteilten  Beratungsgegenstände 
der  nächsten  Delegiertenversammlung  des  Reichsverbandes.  Am  19.  Ok- 
tober L  J.  hielt  Prot  Anton  Stangl  einen  Vortrag  ,Wie  können  die 
fremdqpraehlichen  Hausarbeiten  und  Diktate  besser  dngeriehtet  und  su- 
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l^leich  die  Lehrer  entlastet  werden?'  Darin  wird  ein  reiches  Versuchs- 
naterisl  Uber  die  gestellte  Frage  vorgelegt  and  gentroll  ▼enrtMitet 
ProL  Stangl  hat  gezeigt,  daß  die  Selbatverbeaseniiig  der  Aufgaben 
dnreh  die  Schüler  bei  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  Lehrer  tich  sehr  nnti- 
bar  erweist,  zur  Vervollkommnang  des  Unterrichtes  und  zur  Entlastung 
der  Lehrer  beitragen  kann.  Nach  diesen  Erfahrungen  besteht  für  mich 
kein  Zweifel,  daß  sich  derselbe  Vorganpf  auch  allpomein  bestens  bewähren 
werde,  und  ich  wünschte,  daß  er  rocht  bald  an  allen  Anstalten  zur  Ein- 
führung jjelange.  Die  Bestrebungen  des  Vereines  betreffend  die  teilweise 
Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichtes  hat  zu  einem  er.<«ten 
Ziele  geführt.  Es  wurden  mehrere  Fachmanner  in  Wien  und  in  der  Provins» 
£e  sieh  voriier  dam  bereit  erklärt  hatten,  mit  Versuchen  betraut»  die 
Lehren  der  Mathematik  enger  an  das  praktische  Leben  ansnschlieOen,  den 
Fonktionsb^riff  mit  dem  gesamten  Lehrstoff  innig  zu  verweben  und  die 
Elemente  der  Tnfinitesimalrechnnng  in  anschaalicher  Weise  zur  Anwendung 
zu  bringen.  Auch  der  Erfolg  dieser  Versuche  steht  für  mich  mßer  Zweifel. 
Ich  spreche  für  die  dewälirung  derselben  dem  hohen  Ministerium  und  dem 
Landesschulrate  den  geziemenden  Dank  aus.  Zur  aligemeinen  Durchführung 
der  Reform  wäre  nun  noch  die  Abfassung  entsprechender  Lehrbücher 
dringend  erwünscht. 

„Wir  dürfen  daher  l>esügltch  der  Gehaltsregulierung  und  der  vor^ 
ttnfigen  Erfolge  unserer  -methodischen  und  wissenschaftlichen  Arbeit  im 
Vereine  auf  das  abgelaufene  Ver^sjahr  mit  Befriedigung  snrBekblicken. 
Unsere  Aufgaben  sind  aber  nicht  allein  von  solcher  Art;  als  Hauptzweck 
des  Vereines  schreiben  die  Satzungen  vor,  die  Interessen  der  Real- 
schule zu  wahren  und  zu  fördern.  Dieser  Zweck  wurde  im  abgelaufenen 
Jahre  nicht  erreicht.  trt)tzdem  der  Verein.svorstand  gewiß  nichts  unt(»rließ, 
was  demselben  hätte  dienen  können.  Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  sind 
außerordentlich  schwierig  und  besonders  kriti.sch  für  die  Realschule.  Es 
bestehen  gewaltige  Schulreformbewegungen,  Strömung  und  GegenstrSmung, 
welche  die  Schule  den  modernen  Knltunrerhiltnissen  aniupassen  suchen. 
Dieselben  üben  gegenwirtig  einen  empfindlichen  Druck  auf  die  Ifittel- 
Bchulen  aus.  So  haben  die  Mittelschulenquete  und  die  nach  ihr  veröffent- 
lichten .Schülerbriefe*  der  Kulturpolitischen  Gesellschaft  bisher  unsere 
Lage  nur  verschlimmert.  Die  öffentlichen  Klagen  der  Schüler  haben  — 
obwohl  in  ihrem  Grunde  zumeist  Selbstanklagen  —  doch  die  Eltern  auf- 
gereizt und  unsere  vorgesetzten  Behörden  zum  Mißtrauen  gegen  uns  ver- 
anlaßt; ich  selbst  hatte  unmittelbar  nach  der  Enquete  mehrere  ganz,  un- 
gerechtfertigte, Terletsende  Auftritte  Ton  Angehörigen  der  Schüler  gegen 
Professoren  lurückiuweisen;  ob  darüber  noch  höheren  Ortes  Beschwerde 
geffilirt  wurde,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Eine  günstige  Wirkung 
der  Enquete  hat  sich  bisher  nicht  gezeigt.  Mehrere  Mitglieder  unseres 
Vereines  haben  sich  an  derselben  beteiligt,  um  die  Interessen  der  Schule 
zu  wahren.  Wenn  es  nicht  immer  in  hinreichender  Weise  r^elungen  ist, 
so  lag  die  T'rsache  in  der  zu  .schwachen  Beteiligunir  unserseits,  ander- 
seits in  der  großen  Zahl  und  der  langen  Dauer  der  Sitzungen,  für  die  wir 
nicht  die  erforderliche  Zeit  aufbringen  konnten.  Al)er  nicht  bloß  hier  sind 
Redner  aufgetreten,  welche  die  Leistungen  der  Realschule  unterschätseiw 
es  sind  nicht  bloß  gewisse  Wortführer  der  Freunde  des  humanistischen 


Digltized  by  Google 


TcrrtnBudirichten. 


57 


Gymnasiums,  deren  Herabsetzung  der  Realschule  die  Anhänger  derselben 
noch  heute  empört,  auch  im  letzten  Hefte  der  »Mitteilungen'  unserer 
Schweeteirereiiie  üi  Teplits,  Brian  nnd  Gras  findet  Bich  ein  Anfsats  Ton 
FnL  Johann  PoUeh  rar  bevorstehenden  Mittetaehnlenfnete  im  llini- 
Bteriom,  der  eine  Beorteilnng  der  Realsehnle  zum  Auedmcke  bringt,  mit 
welcher  der  Verfasser  über  ein  halbes  Jahrhundert  hinter  den  geg^ 
wärtigen  Zeitverhältnissen  zurückbleibt  —  auch  die  Verhandlungen  unseret 
Vereines  sind  ihm  unbekannt  —  und  eine  Geringschätzung  äußert,  die 
als  den  Tatsachen  widersprechend  nicht  scharf  genug  zurückgewiesen 
werden  kann.  Überdies  sind  noch  Stimmen  in  der  Zeitschrift  »Schulreform' 
laut  geworden,  welche  die  Realschule  nicht  gebührend  würdigen.  Aller- 
dings Sache  ich  im  Verein  »Schnlreform'  als  von  den  Gründern  desselben 
berufener  nnd  von  unserem  AnsschnO  genehmigter  Vertreter  der  Real- 
schale die  Interessen  nnserer  Schale  mit  allen  meinen  Kräften  nnd  vom 
ganzen  Herzen  zn  wahren.  Indessen  wird  im  allgemeinen  die  Lage  unserer 
Schale  doch  dadurch  gekennzeichnet,  daß  ihr  in  der  Öffentlichkeit  vielfach 
jene  Anerkennung  versagt  wird,  die  ihr  vom  Standpunkte  der  Entwicklungs- 
geschichte und  vermöge  ihrer  eigenen  Arbeitsleistung  zukommt. 

„Wenn  diese  Erscheinungen,  so  unerfreulich  sie  auch  sind,  objektiv 
betrachtet  werden,  so  können  wir  immerhin  eine  Erklärung  darin  linden, 
daß  die  betreffenden  absprichenden  Persönlichkeiten  weder  unsere  Schule 
noch  unsere  Lehrtfttigkeit  kennen.  Aber  auch  ein  solcher  Trost  besteht 
nicht  gegenüber  einem  Umstände,  der  im  Kreise  der  Realschulminner  als 
eine  tiefe  Krankung  empfunden  wird:  Es  sind  in  der  letzten  Zeit  abermals 
Gymnasialprofessoren  und  ein  Gewerbeschulprofessor  zu  Realsehuldirektoren 
ernannt  worden.  Vom  kollegialen  Standpunkte  fällt  dabei  auf.  daß  Gymnii* 
sialprofessoren,  von  denen  so  viele  unsere  Schule  gering  achten,  dies'^lbe 
dennoch  für  gut  befinden,  um  auf  ihr  emporzuklimmen.  (Zustimmung.)  Im 
ganzen  kann  ich  daher  nur  ein  tristes  Bild  unserer  gegenwärtigen  Lage 
entwerfen.  Ich  möchte  damit  jedoch  unter  keiner  Bedingung  zur  Ent- 
mutigung beitragen.  Im  Gegenteile,  im  Hinblick  auf  die  vorhandene  Schul* 
bewegung,  die  bei  einem  kritischen  Punkte  angelangt  ist,  habe  ich  die 
Überseugnng,  daß  der  Verein  ,Real8chale'  mit  aller  Macht  seine  satsongs- 
gemäße  Pflicht  erfuUoi  mflase.  Die  historische  Entwicklung  der  Schulen 
drängt  von  allen  Seiten  nach  unseren  Zielen  hin;  wenn  wir  kräftig  mit- 
helfen, die  Bahn  dahin  frei  zu  machen,  so  ist  es  möglich.  denseUten  ein 
gutes  Stück  näher  zu  kommen.  Wir  können  uns  an  den  Verhältnissen  im 
Deutschen  Reiche  und  in  Frankreich  ermutigen:  Die  Reallinien  der  höheren 
Schulen  genießen  da  und  dort  die  gleiche  Wertschätzung  und  haben  gesetz- 
lich die  gleichen  Rechte  wie  die  Gymnasien;  denn  auch  im  Deutschen  Relehe 
steht  nunmehr  den  Oberrealsch&lem  das  Medisinstudium  offen.  Und  wir 
können  uns  schließlich  auf  das  große  Energiegesets  der  Natur  sttttsen,  das 
seine  Herrschaft  früher  oder  später  auch  auf  sozialem  Gebiete  geltend 
machen  muß  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß  eine  geleistete  Arbeit  nicht  bloß 
gleich  ist  der  entwickelten  Energie,  sondern  daf3  auch  der  Schätzungs- 
wert ihr  äquivalent  sein  müsse.  Die  .\rli  it  .  die  in  der  Realschule  ver- 
richtet wird,  muß  endlich  ihre  Früchte  tragen.  L^nd  diese  zu  zeitigen, 
kann  und  soll  der  Verein  .Realschule*  namentlich  in  der  nächsten  Zukunft 
wesentlich  beitragen.'*  (Lebhafter,  langanhaltender  BeifoU.) 
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Prot  Hugo  Lanner  legt  hiennf  im  Namen  des  durch  EranUieit 
▼erliiiiderten  Sickelwarta  Prot  GuataT  Hiebel  folgenden  Beelinnng»> 
aniweis  vor: 

Auwels  Uber  dms  Oeldgetaren  d«i  Voraiiies  •3MlMhiile'* 

bie  snm  141.  November  1907. 

Einnahmen: 

Barvermiigen  bei  der  VoUveraammlnng  am  17,  November  1906 


83  K  17  h 

Einlagsbuch  der  Verkehrsbank    699  „  06 

Guthaben  bei  der  Postsparkasse  ddo.  17,  November  1906       ^>47  „  75  „ 

Uieza  die  Einnahmen:  301  Mitgliederbeiträgt  120-1       —  „ 

Zinsen  pro  1906    10  „  91 


Summe  .  2494  K  89  h 
hievon  die  Ausgaben  .1151  „  02  „ 

Reet  .  1343  K  87  h 


Ausgewieeen  dorob  die  Einlage  bei  der  Verkehrabank  .  .  .  699  K  06  h 

Bargeld      .    17  „  05  ^ 

Gnthabeu  bei  der  Postsparkasse   627  „  76  „ 

Somme  wie  oben  .  1848  K  87  h 
Ausgaben: 

Druck  von  Petitionen   18  K  10  h 

Reiaespeeen  des  Delegierten  (Prager  Versammlung)  ....  84     —  „ 

ReiseRpesen  des  Delegierten  (Lemberger  Veraammlong)  .  .  85  „  20  „ 

Wagenfahrten  eines  Ausschußmitgliedes    .........  10  „  —  „ 

Manipulationsgebühr  und  Provision    4  „  61  „ 

Kuvert«,  Scheckbücher,  Empfangscheine   7  „  30  „ 

Für  Dmdoorten,  Hnladungen  m  Veraammlungeu  n.  a.  w.  m 

Händen  des  Prot  Ganbats   92     80  „ 

Zentialverband  der  Staatabeamten   4/6  „  96  „ 

Zentralverband  der  Staatabeamten   40„80n 

Firma  Feichtin^er   32      —  „ 

FriedensgeseUscbaft   8  „  —  „ 

Ferienhort  ,  .  40  „  — 

Firma  Holder   656  „  63  „ 

Gesellschaft  für  Erziehung  und  Schulgeschichte    6  „  —  „ 

„Mittelschule"   11  „  95  „ 

Gebühreniqnivalent   4     27  „ 

Poatwertaeichen   10  „  —  „ 

An  die  Saaldiener   26  „  — 

Kranaapende   22  „  —  » 

Snmme  aller  Anagaben  .  1161  K  02  h 
Wien,  am  16.  November  1907. 


Die  Reohnnngen  aind  von  den  Herren  Reohnnngaprtttem  iU>erprflft 
nnd  richtig  betanden  worden;  dem  Herrn  Siokelwart  kann  daher  die  Bat- 
laatong  anageaprochen  werden.  (Wird  erteilt.)  üb  Anaohlnaae  an  den 
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HeehttMchaftaberioltt  bemerkt  Prot  Lanfter,  daß  Herr  Prot  Hiebel  mit 
ffinbück  auf  seinen  Geeondheitametand  eine  etwaige  Wiedenrabl  dankend 
ablehnen  mtkne. 

Der  Obmann  nimmt  diese  Mitteilung  mit  Bedauern  zur  Eenntnie. 
Der  bisherige  Säckelwart  Herr  Prof.  Hiebel  hat  die  nicht  immer  erfreu- 
lichen und  oft  sehr  zeitraubenden  Kasaegeschäfte  in  musterhafter  Weise 
geführt,  der  Versendung  der  Vereinszeitschrift  an  die  Mitglieder  eine  ganz 
besondere  Sorgfalt  gewidmet  und  jederzeit  den  Vorteil  des  Vereines  in 
tatkräftigster  Weise  wahrgenommen.  Uiefür  gebührt  ihm  der  aufrichtige, 
wirmite  Bank  dea  Vereinea  Oebbalter  BeUidQ.  Er  beantra^^  daher,  Herrn 
Prot  Hiebel  fllr  seine  MÜhewaltong  im  Dienste  dea  Vereines  den  Dank 
dnrch  Erheben  von  den  Sitaen  aossadrScken  (geaohieht  nnter  erneuertem 
Beifall)  und  diese  Dankeaknndgebung  in  der  VerliaDdlnngsschrfft  der  hen- 
tigen  Hauptversammlung  zu  verzeichnen.  (Angenommen.) 

ffieranf  unterbricht  der  Obmann  zur  Vornahme  der  Neuwahl  der 
Vereinsleitnng  die  Sitzung.  Zu  Wahlprüiem  werden  die  Herren  Frolf. 
Huaserl  und  Stangl  bestellt. 

Während  der  Prüfung  der  Wahlzettel  erstattet  Herr  Prof.  Eduard 
Scknicik  den  angekündigten 

••Btrlelit  über  die  MeglerteiiTevsaiiiiiilimff  det  ReltfhBrertMiidea 
der  OateneleUselieii  Wttelseliiilyerelne  In  Lemberg". 

Der  Bericht  ist  S.  73  vollinhaltlich  abgedruckt. 

Der  Obmann  dankt  dem  Herrn  Redner  fflr  den  außerordentlich  klaren 
und  erschöpfenden  Bericht,  der  vollen  Einblick  in  die  gewaltige  Arbeit 
gewährt,  die  in  Lemberg  geleistet  wurde.  Besonderer  Dank  gebührt  dem 
Vortragenden  dafür,  daß  er  in  Lemberg  unseren  Verein  in  so  ausgezeich- 
neter Weise  vertreten  hat  (Beifall)  und  die  schwere  Arbeit  eines  Schrift- 
fBhrera  im  Reichsverbande  übernahm. 

Hierauf  t«It  Prot  Stangl  aamena  der  WahlprOfer  das  Ergebnis  der 
NeoivaU  mit  Die  Wahl  des  Vorstandes  erfolgte  einstimmig,  die  Wahl  des 
Auflschuases  ebenfalla  bis  auf  ein  Mitglied,  das  acht  Stimmen  weniger  er- 
hielt als  die  anderen.  Diese  acht  Stimmen  entfielen  auf  Prot  W.  A.  Ham- 
mer. Es  erscheinen  somit  gewählt: 

a)  In  den  Vorstand: 

Obmann:  Dir.  Regierungsrat  Hans  Januschke  (lU), 
Stellvertreter:  Prot  Gebhard  Schatzmann  (XX), 
Kassier:  Prot  Hugo  Laune r  (H^), 
SohriftfOhrer:  Prot  Eduard  Sokoll  (XV). 

b)  In  den  Ausschufl: 

1.  Dir.  Franz  Schiffner  (IP), 

2.  Prof.  Dr.  Karl  Woynar  (HI), 

3.  Prof.  Ludwig  Volderauer  (V), 

4.  Prof.  Dr.  Ernst  Simon  (VI), 

5.  Prof,  Eduard  Scholz  (VU), 

e.  Prot  Dr.  Theodor  Reitterer  (VIII), 

7.  Prot  Eduard  Reitmann  (XV), 

8.  Dir.  Josef  Heller  (XVni). 
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Als  Ersatzmänner: 

9.  Prof.  Kuciülf  Böhm  (XVI), 

10.  Prof.  Eduard  SchuScik  fim. 

r)  In  den  ßi  h I  io  t  heksausschul^: 

11.  Prof.  Dr.  Johann  Schlächter  (I). 

12.  Prof.  Jopef  Eysank  v.  MarienfeU  (IV), 

13.  Prof.  Philipp  Gasparin  (IX), 

14.  Prot  Joaef  Tensohert  (II), 
16.  Prof.  Michael  Gaubats  (XV), 

16.  Prot  Albert  Rapp  (11% 

17.  Prof.  GustaT  Hiebel  (IH), 
la  Prot  Josef  Thienel  (XIII). 

Als  Ersatsminner: 

19.  Prot  Gnatav  Temper  (XX), 

20.  Prot  Dr.  Heinrich  Ploy  (V). 

Der  Obmann  dankt  ffir  daa  ihm  und  dem  Ausschasse  neaerlich  be- 
wiesene Vertrauen,  bittet  um  repie  Mitarbeit  und  Beteiligung  an  allen 
Vereinaangelegenheiten  and  schließt  hierauf  die  Sitanng. 

C,  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsohe  Mittelschule** 

in  Prag. 

Sechste  YollTersammliing. 

(8.  Mai  1907.) 
(Mitgeteilt  vom  Schriftfttirer  Prot  W.  Nowak.) 

Am  8w  Mai  fand  onter  dem  Vorsitse  des  Obmannes  Dir.  Dr.  Anton 
Frank  die  letzte  Monatsversammlnng  des  laofenden  Vereinsjahres  statt. 

Nach  der  üblichen  BegrQOong  der  erschienenen  Teilnehmer  legte  der  Vor« 
sitzende  die  dem  Vereine  zugekommene  Einladung  zu  der  am  21.  .Mai  d.  J. 
in  HtTÜn  stattfindenden  Vollversammlung:  der  ..Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehuni^'s-  un<l  .^chulneschichte*'  vor  und  berichtete  hit-rauf  üIht  die  dem 
Herrn  L'nlerrichisminister  Dr.  Gustav  March  et  bei  seiner  letzten  An- 
wesenheit in  Prag  gemachte  Aufwartung  und  die  freundliche  Aufnahme 
der  Abordnung  seitens  Sr.  Exzellenz.  Femer  wurde  die  in  den  letiten 
Wochen  und  T^en  so  stark  yentilierte  Frage  einer  Schulreform  berflhrt, 
die  teils  im  SchoOe  der  Unterrichtsverwaltung  geplant,  der  aber  auch 
ganse  Vereine  näher  getreten  sind  und  welcher  selbst  von  einieln  Da^ 
stehenden  in  einigen  anfgestellten  LeitsStsen  eine  feste  Form  gegeben 
wurde. 

T'nser  Verein  hat  sich  derarti^^en  VorschIäp:en  pe^jenüber  nie  ab- 
lehnend verhalten,  vielmehr  im  Verlaufe  der  letzten  Vereinsjahre  in  einer 
Reihe  von  Vollversammlungen  und  Beratungen  der  betreffenden  Fachkreise 
fast  alle  Gegenstände  des  MittelschulunterrichteB  nach  ihrem  Bildungawerte, 
ihren  Wechselbesiehungen  und  nach  dem  Umfange  der  zu  leistenden  Arbeit 
in  Betracht  gesogen.  Die  diesbezüglichen  Bestrebungen  haben  an  maO- 
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gebender  Stelle  auch  die  gewünschte  Beachtung  gefunden  und  worden 
einige  Anstalten  ermftchtigt,  in  nächster  Zeit  beim  praktischen  Unterrichts- 
betriebe die  gemachten  VorsohlSge  sa  verwerten  und  n  erproben.  Trots 
dieser  Betätigung  auf  dem  erwähnten  Gebiete  Ueibt  den  kommenden  Ver- 
dnsjaliren  noch  ehie  stattliche  Arbeitsleistung  vorbehalten,  die  von  Fach- 
männern auszugehen  und  den  Ijehrstolf  wie  nicht  minder  die  Lehrboch- 
irage  zu  berühren  haben  wird. 

Hierauf  erteilt  der  Obmann  dem  Prot  Dr.  Josei  Daninger  das 
Wort  zu  dem  angekündigten  Vurtrage: 

„Mathematik  und  die  Phantasie**. 

Der  Herr  Vortragende  geht  von  den  leitenden  Gedanken  ans,  welche 
die  Instruktionen  für  den  Unterricht  in  der  Mathematik  anistellen,  nach 
denen  „diese  Oissiplin  die  Antgabe  hat,  an  der  Ansbildnng  des  Denkver- 
mögens der  Schüler  mitzuwirken,  sie  zur  Betätigung  eines  selbständigen 
Urteiles  anzuleiten,  das  Verständnis  der  Naturgesetze  zu  erleichtem  und 
den  sprachrichtigen  klaren  Ausdruck  der  (Jedanken  zu  fördern.  Um  dies 
zu  erreichen,  müsse  eine  Auswahl  des  Lehrstoffes  getrofft-n  werden  und 
nur  jenes  Berücksichtigung  finden,  dem  ein  anerkannt  liöherer  Bildungs- 
wert  zukommt  und  zwar  in  einer  solchen  Anordnung  und  Reihenfolge,  wie 
sie  der  fortschreitenden  geistigen  Entvricklnng  nnd  dem  FtaumingsvennSgen 
der  Schüler  entspricht  Nebenbei  müsse  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens  nnd  auf  den  Zosammenhang  der  Mathematik  mit  anderen  Wissens- 
gebieten Rücksicht  genommen  werden. 

„Dem  Denkvermögen,  das,  wie  gesagt,  durch  den  mathematischen 
Unterricht  ausgebildet  werden  soll,  steht  nun  die  Phantasie  gegenüber, 
jene  Fähigkeit,  die  uns  in  stand  setzt,  die  V'orstellungen  zu  üeriegen, 
Vorstellungen  und  Vorstellungselemcnte  zu  neuen  Vorstellungen  zu  ver- 
knüpfen. Bekanntlich  äußert  sich  die  Phantasie  am  deutlichsten  auf  dem 
Boden  der  Kunst;  sie  betätigt  sich  aber  auch  in  allen  anderen  technischen 
nnd  wissenschaftlichen  Entdeckungen,  indem  neue  Kombinationen  der 
Stolle  nnd  Kräfte,  neue  Gedankenbeziehungen  suerst  anschaulich  vor  das 
geistige  Auge  treten,  ehe  sie  logisch  geprüft  und  in  eine  Begriffsform 
gekleidet  werden.  Ein  mathematischer  Unterricht,  welcher  die  Phantasie 
außer  acht  ließf  und  blofi  auf  di«^  rein  gedacht nismäl3ige  Einprägung  der 
Lehrsätze  Bedacht  nrhrnt-n  würde,  wäre  sicherlich  nicht  in  der  I^age,  neue 
Gesetze  abzuleiten  und  neue  Frol)leme  zu  lösen." 

Hierauf  wendet  sich  der  Herr  Vortragende  dazu,  an  der  ilaud 
passender  Beispiele  su  zeigen,  wie  sieh  die  Phantasie  betiitigt,  wra  ne 
wiritt,  abstrahiert  nnd  determiniert,  wie  sie  su  Begriffen  zu  gelangen 
sucht,  wie  eine  Verallgemeinerung  Platz  greift  und  wie  beide  Tätigkeiten 
sich  kombinieren,  falls  der  Schüler  vor  ein  neues  Problem  tritt.  Bei  der 
Beurteilung  der  Arbeit  der  Phantasie  muß  man  sich  hüten,  ihr  zuviel 
zuzumuten;  Raumvorstt^liungen  könne  sie  nicht  bilden,  ihre  El-'niente 
müssen  aus  den  Anschauungen,  Gegenständen  im  Verkehr  mit  der  iiinneu- 
weit  genommen  werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  kommen  die  versciiieaeneu  i'arlicu  der  Mathe- 
matik in  ihrem  Verhaltnisse  snr  Betätigung  der  Phantasie  zur  Sprache, 
so  das  Kapitel  der  Zahlen,  der  Zahlenreihen,  der  Zahlensysteme,  der 
mathematischen  Formeln,  die  für  den  Schüler  nienmls  ein  bloOes  starres 
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Schema  bleiben  dürfen,  der  Kombinationslehre  u.  s.  w.  Der  Geometrie  fällt 
die  Aufgabe  m,  die  Ranmphaatasie  la  festigeii»  und  diei  wird  ale  erreieheB, 
wenn  von  bekannten  Vorstellongen,  Gegenetinden,  Modellen  anagegangen 
und  dorch  allnUUiliohe  Abstraktion  der  Obergang  n  aeharf  en  Voratellnngen 

und  Definitionen  hergestellt  wird.  „Der  Mensch,"  sagt  Comenios,  „soll 
gelehrt  werden,  nicht  aus  Büchern  seine  Einsicbt  m  aohöpfen,  aondem 
ans  Himmel  und  Erde,  Eichen  und  Buchen." 

Die  Produkte  der  Phantasie  wirken  ähnlich  den  Produkten  der  Kunst; 
man  erinnere  sich  hier  nur  an  die  interessante  und  schöne  Diskussion  der 
Gleichungen  deä  zweiten  Grades  oder  an  die  Krone  jedes  Maihematikunter- 
ricbtee,  die  analytische  Geometrie. 

Selbst  die  Geschichte»  fihrt  der  Vortragende  fort»  erbringe  den  nn- 
trfigliehen  Beweis  daftr,  daO  Mathematik  nnd  Phantasie  iwei  nnldsbare 
Gebiete  vorstellen,  indem  sie  lehrt,  daß  bei  jenen  Völkern,  die  eine 
reiche  Phantasie  besaßen,  so  den  Indem,  Griechen,  die  Mathematik  in 
hohen  Ehren  p^estanden  und  von  gottbegnadeten  Kün.-*t!ern  und  Gelehrten, 
wie  Leonardo  da  Vinci,  Rousseaa,  Michelangelo  in  au^iebiger  Weise  ge- 
pflegt wurde. 

Nachdem  noch  der  anscheinend  häufig  vorkommende  Mangel  an 
mathematiseher  Begabung  gestreift  worden,  achUeOt  der  Vortragende  mit 
dem  Satie:  „Dnrch  die  Fdrdemng  einer  gezfigelten  Phantasie  wird  der 
mathematisohe  Unterricht  von  der  grSOten  Bedeatnng  ttr  die  Sntwiefclnng 

des  Phantasielebens  der  Schüler  überhaupt  sein." 

In  die  sich  anschließende  Wechselrede  griff  vorerst  Prof.  Dr.  S. 
Oppenheim  ein.  der  im  Geometrieunterrichte  das  ornamentale  Zeichnen 
betont  wissen  will;  dieser  Ansicht  pflicht<'te  auch  Univ.-Prof.  Dr.  A.  Höf- 
ler bei  und  verspricht  sich  hievon  eine  wohltuende  Umgestaltung  des  ge- 
samten geometrischen  Unterrichtes. 

Der  Obmann  dankte  dem  Herrn  Vortragenden  im  Namen  aller  An- 
wesenden, die  auch  ihrerseits  dem  Beifall  Ansdmck  gaben,  für  die  an- 
regenden Darlegungen  nnd  sohloO  dann  die  Sitsang  mit  dem  Wnnadie,  es 
mdge  im  kommenden  Herbste  die  Vereinstfttigkeit  ihren  gedeihlichen  Fort- 
gang nehmen  nnd  eine  lebhafte  Beteiligung  seitens  aller  Mitglieder  nicht 
ausbleiben. 

Siebente  ToUTenaminlaiig. 

(28.  Oktober  1907.) 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prot  W.  Nowak.) 

Am  23.  Oktober  d.  J.  fand  die  erste  Vereinsversammiung  des  laufen- 
den Schuljahres  statt  Der  Obmann  Dhr.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  die 
erschienenen  Mitglieder  und  widmete  hierauf  dem  erst  vor  kuriem  dem 
Vereine  durch  den  Tod  entrissenen  Kollegen  Dr.  Anton  Benedict,  der 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  dem  Vorstande  angehört  und  stets  bereit- 
willig seine  Kräfte  in  den  Dienst  der  „Deutschen  Mittelschale"  gestellt 
hatte,  einen  tiefempfundenen  Nachruf.  Zum  Zeichen  der  Trauer  und  um 
das  Andenken  des  Dahingeschiedenen  zu  ehren,  erhoben  sich  die  Anwesen- 
den von  ihren  Sitzen.  Zum  ersten  Programmpunkte  Geschäftliche  Mit- 
teilungen" berichtete  der  Obmauu  über  eine  namhafte  Geldspende,  die, 
wie  all^Uirlich,  auch  heuer  die  B&hmisohe  Sparkasse  in  Png  dem  Vereine 
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zu  gunsten  der  Jugendspiele  und  des  Skioptikonfonds  zugewendet  hat,  wo- 
ffir  bereits  der  Dank  auf  schriftlichem  Wege  abgestattet  wurde.  Die 
„Deatache  liittolteliiile  Nordmährw  in  Otaafttif  USLt  ndt,  daD  de  «u 
dem  Verbände,  der  die  MOsterr.  IfittelBebale"  wbl  seinem  Vereineorgan  (doli 
erwSlüt  bat»  amitrete  imd  diesen  ibren  BntsobliiO  sowie  die  Bemgsldln- 
diguog  an  maßgebender  Stelle  bereits  bekanntj^egeben  babe. 

Einem  unliebsamen  Zufalle  ist  ein  Teil  der  von  Linz  nach  Prag  ab- 
gegangenen Sendung,  enthaltend  das  III.  Heft  des  XXI.  Jahrganpos  der 
„österr.  Mittelschule",  zum  Opfer  gefallen.  Etwa  60  Exemplare  sind  näm- 
lich auf  dem  Wege  so  stark  beschädigt  worden,  daO  an  ihre  Weiterver- 
schickong  nicht  gedacht  werden  konnte.  Der  Vorstand  hat  sofort  die 
nötigen  Scbritte  getan,  am  in  kflrsester  Zeit  einen  Nendrack  zn  bewerk- 
stelligen nnd  bittet  dämm  die  Herren  Kollegen  um  Geduld  nnd  Naehsiebt 
ob  dieser  gans  nnverscbnldeten  Venogemng. 

Der  zweite  Programmpunkt  „Vorberatnng  der  dem  am  1.  und  2.  No- 
vember 1907  in  Lemberg  tagenden  Bdebsrerbande  österreichischer  Mittel- 
schulvereine vorzulegenden  Anträge  und  Wünsche"  nahm  eine  längere  Zeit 
in  Anspruch,  da  sich  hie  und  da  eine  Meinungsverschiedenheit  ergab  und 
doch  eine  Einigung  erzielt  werden  mußte,  damit  der  Vertreter  Prof.  Ed- 
mund Löffler  bei  der  Versammlung  bestimmte  Gesichtspunkte  vorbringen 
nnd  so  den  Vereinsintereseen  im  Sinne  der  Mitglieder  Rechnang  tragen 
kSnnte.  Bine  ganz  beeoodere  Aufmerksamkeit  lenkte  die  in  nScbster  Zeit 
nacb  Wien  einzuberufende  Mittebcbnlenquete  auf  sieb,  und  es  wurde  fast 
einstimmig  der  Wunsch  geäußert,  es  mögen  zu  derselben  auch  Vertreter 
der  Mittelschulvereine  nnd  solche  aus  Mittelschullehrerkreismi  beigesogon 
werden,  da  doch  eine  Mittelschulreform  in  erster  Linie  für  sie  von  geradezu 
einschneidender  Wichtigkeit  st-i.  In  vorgerückter  Stunde  wunlf  die  Sitzung 
von  dem  Obmanne  mit  dem  Wun.sche  geschlossen,  die  Verhandlungen  des 
Reichsverbandes  möchten  einen  erfreulichen  Verlauf  nehmen. 

HaaptTersammlung:. 

(Bericht  über  das  Vereinsjahr  1906/07.) 
(Gegeben  vom  übmanne  Dir.  Dr.  Ant.  Frank.) 
(27.  November  1907.) 

In  die  stille  und  gleichmäßige  Arbeit  unseres  Vereines  fällt  im  eben 
vergangenen  Jahre  ein  freudiges  Ereignis,  das  wir  mitvorbereiten  halfen. 
Unsere  Bezüge  haben  durch  das  Gesetz  vom  24.  Februar  1907  eine  den 
geänderten  Verhältnissen  der  Zeit  neue  Regelung  erfahren.  Innerhalb  der 
allgemeinen  Bestimmungen  sind  auf  Grund  des  Gesetsee  jenen  Kollegen, 
die  eine  ttngere  Dienstaeit  als  Supplenten  au&nwdseii  batten,  noob  weitere 
fttnf  Jabre  derselben  in  die  definitive  Dienstsdt  in  Anrechnung  gekommen. 
Der  Vorstand  des  Vereines  hatte  in  der  Sitnng  vom  9.  November  1901 
diese  Angelegenheit  in  .\ngriff  genommen,  es  wurden  dio  Fragebogen  an 
die  Anstalten  versandt,  die  anderen  Mittelschulvereine  um  ihre  Mitwirkung 
ersucht,  die  eingelaufenen  Berichte  wurden  verarbeitet,  so  daß  die  Peti- 
tion im  Oktober  1902  an  das  Unterrichtsministerium  und  an  den  Reichsrat 
geleitet  werden  konnte.  Gerechte  und  billige  Rücksichtnahme  auf  die  dem 
Staate  geleisteten  Dienste  bat  lur  BrfQlIung  des  Angestrebten  geffibrt 
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£■  wird  daher  nientuid  eine  AnmaBnng  darin  sehen,  wenn  wir  ons  hento 

des  für  unsere  Standesinteressen  getanen  Dienstes  erinnern. 

Die  Ziele  unseres  Vereines  bewegen  sich  vornehmlich  nach  zwei  Rich- 
tungen. Wir  wollen  Vertiefung  im  einzelnen  Lehrfache  suchen,  aber  auch 
den  Blick  auf  das  Ganze  des  Unterrichtes  und  des  Erziehungswerkes  richten; 
dazu  dienen  die  Vorträge  und  freien  Erörterungen  über  wissenschaftliche  und 
pädagogische  Themen.  Im  Anschlüsse  und  in  Ergänzung  an  die  ,3^^orm 
des  mathematischen  Unterrichtes  an  der  Mittelschale"  behandelten  Uahr.- 
Prol  Dr.  Alois  Höfler  in  einem  Vortrage  die  „Beformbewegnng  des 
realistischen  Unterrichtes  in  Österreich  nnd  Dentschland"  and 
Prof.  Rudolf  Watzel  den  „Biologischen  Unterricht  an  der  Mittel- 
schule". Aus  vielseitiger  eigener  Erfahrung  heraus  sprach  Prof.  Dr.  Josef 
Kail  über  das  ..Französische  am  Gymnasium",  Prof.  Dr.  Josef  Da- 
ninger lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  anziehenden  Gegen.stand 
„Mathematik  und  die  Phantasie",  Prof.  Dr.  Josef  Dorsch  führte 
ons  in  Erinnerung  an  seine  Studienreise  zu  der  geschichtlich  ehrwürdigen 
Stfttte  „Troja".  Am  80.  Janoar  veranstaltete  der  Verein  im  Zeiehen- 
saale  der  IL  dentsehea  Staatsrealschule  einen  allgemeinen  Vortrag,  n 
dem  die  Schfiler  der  deutschen  Mittelschulen  Prags  und  deren  Angehörige 
Zutritt  hatten.  Bezirksschnlinspektor  Prof.  Anton  Michalitschke  er- 
klärte an  der  Hand  der  von  ihm  selbst  hergestellten  Lichtbilder  in  Ver- 
wendung des  Skioptikons  die  „Astronomische  Uhr  des  Altstädter 
Rathauses". 

Unsere  Lehrtätigkeit  ist  die  Erfüllung  des  Berufes  an  der  Mittel- 
schule. Der  Staat  und  die  Gesellschaft,  denen  wir  dienen,  verteilt  die 
Ehrenstellen  und  die  Besoldung.  Hier  gilt  es,  die  Standesanliegen  wahnu- 
nehmen,  wir  arbeiten  vereint  mit  den  anderen  ICittelschulvereinen  in  dem 
Ganzen  des  Reichsverbandes.  An  dem  heutigen  Abende  wird  uns  Herr 
Kollege  Edmund  Löf f  1er  einen  Bericht  erstatten  über  die  wichtigsten 
Verhandlungen  des  IJeich.'?verl)andes.  die  am  1.  und  2.  November  d.  J.  in 
Lemberg  gepflof^en  wurden.  Wir  haben  es  als  eine  kollegiale  I'flii  lu  er- 
achtet, jene  Kollegen,  die  zu  Ostern  dieses  .laiin-s  zur  Teilnahme  an  il'mi 
realistischen  Fortbildungskurse  nach  Prag  gekummen  waren,  von  Seite  des 
Vereines  sa  begrSQen;  der  am  6.  April  im  Deutschen  Hause  zu  dem 
Zwecke  veranstaltete  gesellige  Abend  nahm  einen  recht  erfreulichen 
Verlaul 

Bei  der  Forderung  der  Jugendspiele  an  den  deutschen  Mittelschulen 
Prags  arbeitet  unser  Verein  Hand  in  Hand  mit  dem  „Deutschen  Verein 
zur  Pflege  von  Jugendspielen".  Die  deutschen  Mittelsehulen  bilden  eine 
eigene  Sektion,  der  die  Direktoren  Dr.  Anton  Frank.  Emanuel  Hei- 
ni sc  h  und  Franz  TMlsperger  als  iMitglieder  angeh«">ren.  Der  von  der 
Böhmischen  Sparkasse  zur  i  liege  der  Jugendspiele  an  den  Prager  deutschen 
Mittelschulen  gespendete  Betrag  von  800  K  ist  dem  Jugendspielverein 
flbergeben  worden. 

Das  dem  Vereine  gehörige  Skioptikon  hat  eine  weitere  Ausgestaltung 
erfahren.  Für  dasselbe  haben  wir  auch  in  diesem  Vereinsjahre  eine  nam- 
hafte Spende  von  der  Böhmischen  Sparkasse  zu  verzeichnen.  Uns  drängt 
es,  nochmals  an  dieser  Stelle  für  die  beiden  Spenden  den  wärmsten  Dank 
auszusprechen. 


Zu  gleichem  Danke  fohlen  wir  unä  verpllichtet  der  löblichen  Direktion 
im  Deatsoben  KsBinoe,  die  udb  ohne  jede«  Entgelt  die  lUinniliclikeiWn  ii| 
de^  VereiMTenamndnngen  nur  Verffligung  sfellte.  Unier  Dnnk  mti  lerner 
den  beiden  Uer  eracheinenden  I!^«ebIftttef&,  der  »»Bobemia''  nnd  dem 
„Prager  llagblfttt',  für  die  stets  bereitwillige  Untentlltinng  des  Verdes 
ausgesprochen. 

Die  Zahl  dor  Mitglieder  beträgt  dermalen  183.  sie  hat  «ich  gegen 
das  vorige  Vercinsjahr  etwas  gehoben.  Wir  müssen  es  beklagen,  daß  noch 
gar  viele  Kollegen  den  Vereinigungen  der  Mittelschullehrer  abseits  stehen, 
wir  dHrfen  es  bedanern,  daü  gerade  im  engeren  Bezirke  an  den  deatschen 
Ifittelschnlen  Prags  viele  Kollegen  sieh  onserem  Vereine  gegenflber  tb- 
lebnend  Ttrimlttn.  Der  Versuch,  sie  in  die  allen  gemeinsame  Belhe  m 
rnlen,  soll  nochmals  von  nnserer  Seite  gewagt  werden.  Wenn  in  unseren 
fsgen  Grundsätze  un4  Ziele  von  Verdnigongen  ^nä  Verbinden  so  scharf 
zum  Ausdrucke  gelangen  und  wenn  der  einzelne  innerhalb  seiner  Ver- 
einigung Vorteil  und  Schutz  sucht  und  auch  findet,  so  muß  doch  endlich 
auch  bei  unseren  Standeagenossen  eine  solche  Überzeugung  zum  Durch- 
bruche treiben.  Wir  dürfen  nicht  blind  sein  bei  dem,  was  um  uns  ge- 
schieht, und  nicht  weltverloren  in  der  Welt,  in  die  uns  der  Beruf  einfügt. 
(Die  Versammlung  nahm  den  Berieht  mit  &stimmang  sor  Kenntnis.) 

Es  erstattete  hieranf  Prot  Josef  Qnaißer  den 


Kasseberieht. 

Ä.  Einnahmen: 

1.  Kassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  lSOä/06  ...  793  K  56  h 

2.  Mitgliederbeiträge    704  n  —  „ 

3,  Zinsen   25  „  18  „ 

4,  Überführung  eines  Betrages  aas  dem  Skioptikonfunds  50  „  —  „ 

Zusammen  .  Iö72  K  ti^  h 

B.  Ausgaben: 

1.  Zeitschrift  „österr.  Mittelschule"   432  K  51  h 

2.  Redaktionsbeitrag  und  Berichte   11  „  95  „ 

8.  SeparatabdrOcke  (Feichtinger  in  Lin;.)   8  „  20  „ 

4  Bücher   7  „  IQ  „ 

6.  Unterstfitsnngsverein  für  Witwen  und  Waisen  nach  liit- 

telschulprofessoren   ^  h  —  »» 

6.  Verein  für  ürziehangs-  und  Schulgeschicbte    6  „  —  „ 

7.  Kindergartenverein  in  Karoli  nenthal   6  -~  ^ 

8.  Kindergartenverein  in  Königliche  Weinberge   6  „  —  „ 

9.  Kosten  des  Rt-irbsverbamlcs     41  „  —  „ 

10.  Vertretung  beim  Delegiertenlage  in  Lemberg     ....  100  „  —  „ 

11.  Neujahrsgelder  nnd  Entlohnungen   25  „  —  „ 

12.  Kosten  der  Postsparinsse   9  „  87  „ 

18w  Versendung  der  Zeitschrift  und  Schreiberlohn   88  „  86  „ 

14.  Dem  Obmann  für  Auslagen  zu  Vereinszwecken    ....  26  „  —  „ 

15.  Versendung  der  MitgUederkarten,  Mahnbriefe,  sonstige 
Postgebühren  nnd  kleinere  Aaslagen   26  „  10  „ 


Znsammen  .  763  K  09  h 
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C.  Vermögensstand: 

Sümahmen   1672  K  69  Ii 

Auig^dMii  09 


Eafisestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1906/07  .   809  K  60  h 


SUoptikoiifoiMis. 

A,  Einnahmen: 

1.  KaweBtind  am  Ende  das  Verein^jaliraa  1905/06  ....  888  K  07  h 

2.  Spende  der  löblichen  Böhmiachen  Sparkasse   400  „  —  „ 

a  Zinsen   18  „  84  „ 

Znsammen  .  801  K  91  h 

B.  Ausgaben: 

1.  Den  Soholdienem  der  IL  Staatsrealsefanle  anliOlicli  eines 
Vortrages   8K— h 

2.  Übertragung  des  Skioptikons   5n**M 

S.  Überweisung  eines  Betrages  an  die  Kasse  des  Vereines 

„Deutsche  Mittelschule"   50  „  —  „ 

Znsammen  .     68  K  —  h 

C.  Vermögensstaiid: 

Eänoahmen  801  K  91  Ii 

Ausgaben   68  „  —  „ 

Kassestand  am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  1906/07  .    738  K  91  h 


Begierungsrat  Franz  Bardachzi  m.  p.,  Prot  Josef  Qnaißmr, 

VtoL  Dt.  Hans  T Schinkel  m.  p^  .    d.  a.  Kassier. 

Rechnungsprüfer. 

Den  Bericht  der  Kasserevisorai  erstattete  Prot  Dr.  Joli.  Tschinkel 
und  stellte  den  Antrag,  dem  Kassawart  die  Genehmigung  zu  erteilen  und 
den  besonderen  Dank  für  die  umsichtige  Führung  der  Kasse  auszudrücken. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  der  Obmann  Dir.  Dr.  A. 
Frank  und  das  ausscheidende  Mitglied  Bezirksschulinspektor  Prof.  Anton 
Michalitschke  wiedergewählt,  neu  gewählt  erscheint  Prot  Alois 
Nenßer.  Zu  Revisoren  wurden  wiedergewfthlt  die  Herren  Begiemngsrat 
Dir.  Frans  Bardachsi  und  Prof.  Dr.  Johann  Tschinkel. 

Anf  Antrag  des  Prot  Alois  NenOer  sprach  die  Verasnunlong  dem 
scheidenden  Vorstande  den  Dank  für  die  Leitung  des  Vereines  fm  tm^ 
flossenen  Jahre  aus,  worauf  der  Obmann  im  besonderen  dem  gewesenen 
Mitgliede  des  Vorstandes  Herrn  Anton  Pechmann,  der  infolge  seiner 
Ernennung  zum  Direktor  der  Staatsrealschule  in  Böhm.-Leipa  von  Prag 
scheidet,  den  schuldigen  Dank  für  die  Mitarbeit  zum  Ausdrucke  brachte. 
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2>.  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg"  in  Linz. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  Üskar  Hantschel.) 

Dritle  TereinSfersammloDg. 

(26.  Oktober  1907.) 

Aawaieiid  15  Mitglieder  und  Giste.  Nach  der  Ablioheik  Begr&Oaiig 

und  Gonehmigung  der  letsten  Verhandlungsschrift  sprach  Prof.  Frans 
Schneider  (Staatpobergymnasium  Linz)  im  Anschlüsse  an  die  beiden  TOr- 
jährigen  Berichte  über  seine  Studienreise  in  Deutachland  über 
„Das  «Rauhe  Haus'  in  Horn  bei  Hamburg"  (S.  86). 
Der  dem  Vortragenden  vom  Vorsitzenden  im  Namen  der  Versamm- 
lung, der  auch  Herr  Landesschulinspektor  Dr.  Jos.  Loos  beiwohnte,  ans- 
gesprodiene  Dank  fud  in  dem  lebbalten  BeiUl  der  Anweeeaden  kriftige 
ünterstfltiong. 

Die  dann!  folgenden  Ifitteilnngen  des  Obmannei  Frei.  B.  8e- 

wera  belogen  sich  ausschlieOUeh  auf  die  am  1.  und  2.  November  in  Lem- 
berg  stattfindende  Delegiertenversammlung  de.s  Reichsverbandes  der  öster- 
reichischen Mittelschulvereine.  Zur  Vertretung  des  Linzer  Vereines  erklärte 
sich  Herr  Dir.  Florian  Hintner  vom  Kommunalgyranasium  in  Wels 
bereit.  Die  auf  25  Punkte  angewachsene  Tagesordnung  der  Delegierten- 
Versammlung  wurde,  soweit  nicht  bezüglich  einzelner  Punkte  schon  Be- 
BchloOfasBongen  ans  frfiheren  Vereinsfersammhingen  vorlagen,  grflndttch 
dnrehberaten. 

Die  Thesen  des  nordmährischen  Vereines  (siehe  „Mittelschule*'  XXI, 
S.  Heft,  S.  356)  „Zar  Reform  der  Maturitätsprüfung"  gaben  den  Anlaß  za 
einer  besonders  eingehenden  Wechselrede,  an  der  sich  der  größte  Teil  der 
Versammlungsteünohmor  lebhaft  beteiligte. 

Schließlich  wurden  diese  und  fast  alle  anderen  Punkte  der  vorgelegten 
Tagesordnung  unverändert  oder  mit  einigen  Abänderungen  angenommen 
nnd  dem  Delegierten  des  Vereines  die  Vollmacht  erteilt,  die  Ansichten 
nnd  Beschlüsse  der  Unser  „Mlttelschnle*'  am  Delegiertentage  m  vertreten 
besiehnngsweise  bekaantmgeben. 

Erst  in  weit  vorgerfickter  Stunde  konnte  der  Obmann  die  Versanm- 
long  sohlieOen.   

E,  Sitzungsberioht  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 

sohule"  in  Czernowitz. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prot  Dr.  Alois  Lebonton.) 

Einhuadertsecbsuuüjswaiizi^sto  Sitzuug  (zugleich  Jahresver- 

saininluii^). 

(2G.  Oktober  1907.) 

Der  Voroinsobmann  Prof.  Dr.  Rump  eröffnet  die  Versammlung  mit 
der  Begrüßung'  der  erschienenen  Mitglieder,  namentlich  der  Herren  Direk- 
toren Mandyczewski,  Kozak,  Dr.  Frank  und  Bujor  und  des  Vertre- 
ters der  liadautzer  Ortsgruppe  Prof.  Dr.  Spitzer. 

5* 
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Vor  Übergang  zur  Tagesordnung  bringt  der  Obmann  ein  ]Ioch  auf 
Se.  Majestät  den  Kaiser  aus,  in  das  die  Anwesenden  begeistert  dinstimmen. 

Der  Veraammlong  wird  vom  Vonitieiiden  mitgeteilt,  daß  Herr  GroO- 
grondbesitier  F.  Fiicher  durch  Vermitthmg  des  Herrn  Prot  MuObanm 
dem  Stipendienfoiide  des  Vereines  den  namhaften  Betrag  von  1000  Francs 
gespendet  habe;  dem  Spender  und  Prot  NnObaom  wird  der  hersUchste 
Dank  ausgesprochen. 

Das  Ehrenmitglied  Prof.  Josef  Bittner  wurde  auf  ei^'enes  Verlangen 
an  das  III.  Staatsgyranasium  in  Graz  versetzt.  Der  Obmann  verliest  ein 
Schreiben  desselben,  worin  für  die  vom  Ausschusse  übermittelten  Glück- 
wünsche gedankt  ui^d  dem  ätipendienfouds  der  Betrag  von  10  K  als  Spenge 
fiberwiesen  wird. 

Dir.  Bttjor  wnrde  dnrch  Verleihnng  des  (tt^erskreoifls  des  Ordens 
KSnig  Karl  L  van  ^nmftnien  ansgesekdiBet,  wem  ihm  Tom  Obmaane  im 
Namen  des  Ansschnsses  (Im  besten  Glüekwdnsohe  dargebracht  wurden. 
Das  Dankschreiben  des  Herrn  Dir.  Bujor  wird  verlesen  nnd  von  der  Ver- 
sammlung mit  Prositrufen  zur  Kenntnis  genommen. 

Als  neu  eintretende  Mitglieder  werden  angemeldet:  Frl.  Agathe 
Grünspan,  Lyzeallehrerin,  Czernowitz;  die  Herreu:  Dr.  Altrichter, 
S.  Katz,  S.  Grünfeld,  Supplenten  am  I.  Staatsgyranasium;  Viktor  Lö- 
wenthal, proviaoriBcher  Lehrer  am  IL  Staatsgymnasium,  und  die  Sup- 
plenten am  IIL  Staatsgymnasinm  G.  Hoinic,  A.  LitTinlno,  K.  Hndema 
und  IC  Hahon.  Femer  die  Sapplenten  an  der  griedhisoh-orientaUsohen 
Oberrealschiüd  Albin  DsTati  nnd  Eamlllo  Brückner,  endlich  Prot 
Dr.  Markus  Wolfram  (Staatsgymnasium  Sereth)  nnd  Eduard  Csato» 
Supplent  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt.  Die  neuen  Mitglieder  werdra 
auf  das  herzliehnte  begrüßt  und  gebeten,  sich  mit  regem  Interesse  an 
den  Verhandlungen  des  Vereines  zu  beteiligen.  Schließlich  bringt  der  Ob- 
mann die  Einladung  und  das  Programm  der  diesjährigen,  am  1.  und  2.  No- 
vember zu  Lemberg  stattfindenden  Tagung  des  Reicbsverbandes  der  öster- 
reichischen Mittelschnlvereine  snr  Verlesong. 

Ober  die  einaelnen  Poakte  der  Tlsgesordnang  entspinnt  sich  eine  lauie 
l^ebatte,  worin  die  priudpielle  Btellnngnahme  des  Vereines  som  Anadmeko 
kommt.  Es  wird  l^s -blossen,  den  Obmann  Prof.  Dr.  Kump,  den  Schrift^ 
führer  Prof.  Dr.  Lebouton  und  ProL  Dr.  Spitser  aU  Delegierte  sum 
Verbandstage  zu  entsenden.  Prof.  Dr.  Spitzer  wird  ersucht,  das  Referat 
über  die  beiden  wichtlf^en  Punkte  Dienstpragmatik"  und  „Disziplinar- 
gesetz" zu  übernehmen  und  die  bereits  von  der  „Bukowiner  Mittelschule" 
angenommenen  Grundsätze  zu  vertreten. 

Dir.  Kosak  stellt  den  Antrag,  die  Delegierten  mSgen  die  Forderung 
der  „Bnkowiner  Mittehwhnle**  (Antrag  Prot  Loebl),  daß  die  Zahl  der 
Monatskonferensen  von  drei  anf  swei  herabgesetst  werde,  im  „AUflUljgen" 
snr  S[>rache  bringen  nnd  einen  BeschlnO  des  Verbandstages  veranlassen. 
(Einstimmig  angenommen.) 

Im  Einlaufe  befind^'t  sich  auch  ein  Schreiben  von  Prof.  Löwner,  in 
dem  angeregt  wird,  di<'  Frage  nach  der  Einrechnung  der  vor  vollständiger 
.\pprubation  zurückgelegten  Supplentendienstzeit  nicht  mehr  aniuregen, 
sondern  aich  mit  dem  zu  begnügen,  was  bis  jetzt  in  der  Angelegenheit 
erreicht  wnrde. 
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Die  Vemmmfaiig  iMsehUeOt  ebstiiBmig,  auf  die  Anregong  Prof. 
Lownen  fiielit  etanigelwii  und  ttber  diesen  Ptakt  Mr  Tlegeaordming  tber* 
ngelieB. 

Zum  zweiten  Punkte  der  Tagesordnang  verliest  der  Obnuum  folgeBden 
Beciienachaftsbericht  über  das  Vereinsjahr  1906/07: 

„Sehr  geehrte  Herren!  In  der  Jahresverflammlunp:  am  27.  Oktober 
1906  wurde  mir  die  Ehre  zu  teil,  zum  Obmunne  der  .Hukowiner  Mittel- 
schale' gewählt  zu  werden.  So  bin  ich  saUungsgemaO  verpflichtet,  Ihnen 
über  die  Tfttigkeit  nnaeres  Vereinee  im  Jahi«  1906/07  BeHdit  n  entettes. 

„In  der  letiten  Jabresrenammliing  wurden  die  Herren  Proft  Fried- 
rioii  Loebl  nnd  Josef  Bittner  in  Anerkennung  der  hervormgenden  Ver> 
dienste,  die  sie  sich  um  die  «Bokowiner  Mittelsdinle'  erworben  haben, 
einstimmig  zu  Ehrenmitgliedern  unseres  Vereines  ernannt.  Beide  Herren 
haben  auch  im  letzten  Vereinsjahre  an  unseren  Beratunj^en  regen  Anteil 
genommen,  wofür  ich  ihnen  den  besten  Dank  ausaprecho. 

,,Die  ,Bukowiner  Mittelschule*  zählte  im  abgelaufenen  Jahre  145 
ordentliche  und  vier  Ehrenmitglieder.  Neu  eingetreten  sind  28,  ausge- 
treten, zum  Teil  infolge  ihrer  Versetzung,  25  Mitglieder.  Ich  bin  in  der 
glückUehen  Lage,  berieliten  sn  ktenen,  daß  wir  im  lotsten  Vereinsjahre 
kein  Utglied  durch  den  Tod  Torloren  liaben. 

„Seit  dem  L  April  d.  J.  bestehen  wir  höhere  Gehatte  und  wurden 
von  der  hohen  Regierung  unsere  BesQge  denen  der  Cewerbeschulprofessoren 
gleichgestellt.  Die  Supplentenjahre  nach  bestandener  vollständiger  Prü- 
fung wurden  bis  zum  AusmaI3e  von  acht  Jahren  zur  Verleihung  von  Quin- 
quennaizulagen  und  in  die  Pension  eingerechnet.  Hiemit  hat  die  hohe 
Regierung  einem  lang  gehegten  und  berechtigten  Wunsch»;  des  Mittel- 
schullehrstandes  Rechnung  getragen  und  gebührt  allen  Faktoren,  die  dies 
dnrehgesetst  und  es  uns  gewfthrt  haben,  die  ToUe  Anerkennung  und  der 
hersliehste  Dank  unseres  Vereines. 

„Was  wir  sonst  sur  Hebung  der  materiellen  Interessen  unseres  Stan- 
des wünschen  und  auf  dem  Hersen  haben,  wurde  nach  eingehender  Vor- 
beratung  in  der  124.  Vereinsversammlung  am  13.  April  d.  J.  zum  Be- 
schlüsse erhoben  und  werden  wir  im  Bunde  mit  den  anderen  Mittelschul- 
vereinen des  Reichsverbandes,  mit  denen  wir  im  schriftlichen  Verkehr  ge- 
standen sind,  uns  bemühen,  die  Erfüllung  auch  dieser  Wünsche  zu  erlangen. 
Auüer  der  erwähnten  Versammlung,  in  der  über  Standesinteressen  beraten 
wurde,  fanden  sechs  Vereinsversawwhmgen  statt,  in  denen  die  Herren 
Prot  Dr.  Alois  Lebouton,  Prof.  Priedrieh  Loebl,  ProL  Agenor 
Artymowics,  Prot  Leo  Tumlirs  und  Prot  Dr.  Altred  Bngel  — 
letiterer  in  der  Vereinssitsnng  In  Radantz  —  Vortrü^^e  hielten,  wofür  ieh 
den  genannten  Herren  auch  an  dieser  Stelle  den  wärmsten  Dank  ausspreche. 

..Herr  Prof,  Dr.  Lebouton  hielt  einen  Vortrag  .Einiges  aus  Prof. 
Franz  Winters  Vorträgen  über  Archäologie  nnd  Schule'.  In  der  121.  Sitzung 
am  1;".  Dezember  1*.<0*)  wurde  eingehend  über  die  von  Prof.  Loebl  im  An- 
schlüsse an  Prof.  Leboutons  Vortrag  der  Vollversammlung  zur  Annahme 
empfohlenen  Sätze  beraten  und  wurden  diese  xum  BeneUasse  eAoben. 
Herr  Prof.  Tumlirs  hielt  einen  Vortrag  ,Einige  Bemerinmgen  su  den 
sehriftliehen  MaturitfttspHtfnngen*.  Ober  die  Verlegung  des  MaturitRts- 
prafnngstermines,  die  Prof.  Tumlirs  anregte,  wurde  in  einem  8onderau8> 
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aehosM,  der  atu  Vertretern  der  verschiedensten  Fachgruppen  zasammen- 
gesetzt  war,  eingehend  beraten  und  in  der  124.  Sitzunf^  am  13.  April  1907 
der  Beschluß  gefaßt,  an  daa  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  l'nt'T- 
richt  mit  dem  Ansuchen  heranzutreten,  die  schritt  liehen  Maturitätsprüfun- 
gen »eien  in  der  letzten  Woche  des  Monates  Mai  abzuhalten,  ditö  zweite 
Semester  eei  ffir  die  Schiller  der  VIIL  besiehongsweise  VII.  Klasse  xwei 
T^e  yot  Beginn  der  sohriEtUeheB  Prüfung  n  achlieOen  und  die  Schüler 
•eien  m  klaseifiriereB.  Die  mfindliehe  Prftfmig  mdge  nicht  vor  dem  20.  Jimi 
begonnen  werden.  Herr  Prof.  Artymowicz  hielt  in  der  121,  Sitzung  einen 
Vortrag  ,£inige  Bemerkungen  über  Alt-  und  Neugriechisch';  Herr  Prot 
Dr.  Engel  sprach  in  der  125.  Sitsung  in  Badauts  über  das  Thema  »Zur 
Finanzgeschichte  Athens*. 

„Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  von  Auszeichnungen  und 
Beförderungen  einzelner  Vereinsmitglieder  berichten  zu  können.  Der  Di- 
rektor des  m.  Staatsgymnasinms  in  Gsemowits  Herr  Theodor  Bnjor 
wurde  durch  einen  höheren  romlniachen  Orden  ansgeieichnet  ond  snm 
Offisier  der  Krone  Ruminiens  ernannt,  femer  erhielt  er  die  Jabilinms- 
medaille  Karl  L;  letztere  wurde  auch  dem  Herrn  Prof.  Leoni  das  Bodha- 
resenl  verliehen.  Die  Herren  Direktoren  Konstantin  Mandyczewski, 
Kornel  Kozak  und  Michael  Kuschniriuk  woirden  in  die  VI.  Hangk!a%äe 
befördert;  in  die  VII.  Rangklassc  wurden  die  Herren  Prof  f.  Otto  Mayer, 
Konstantin  Ma.vimowicz  und  Dr.  Daniel  Werenka,  in  die  VIII.  Rang- 
klasse wurden  befördert  die  Herren  Troff.  David  Mader,  Severin  Pro- 
kopowics  und  Kornel  JssknlskL  Herr  Prot  Dr.  Daniel  Werenka 
wurde  m  Begfain  dieses  Soholjahres  mit  der  Leitong  des  nen  errichteten 
Gymnasinrns  in  Kimpohing  betrant  Im  Lehramte  wurden  bestttigt  und 
erhielten  den  Professortitel  die  Herren  Michael  Babor,  Maz  Barbasch, 
Karl  Dreher,  Hermann  Hinghofer,  Leon  Hoffmann,  Dr.  Alois 
Lebouton  und  Leo  Tumlirz.  Zu  definitiven  Gymnasiallehrern  wurden 
ernannt  die  Herren  Viktor  P.arleon,  Philipp  Decker,  Orest  Lutia 
und  Josef  Markus;  zum  provisorischen  Hauptlehrer  an  die  k.  k.  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalt  Herr  Adrian  Artymowicz.  Herr  Julius 
Hudecsek  und  die  Fräulein  Agathe  Grünspan  und  Bertha  Wittmann 
erhielten  definitive  Lehrstellen  am  stidtischen  Mldehenlysenm  in  Gsemo- 
wits. Auf  eigenes  Ansuchen  wurden  Tersetst  Herr  Prof.  Josef  Bittner 
▼om  k.  k.  IL  Staatsgymnasium  in  Czemowitz  an  das  k.  k.  III.  Staatsgynma- 
sium  nach  Graz  und  Herr  Prof.  Johann  Nistor  vom  griechisch-orienta- 
lischen Obergymnasium  in  vSuczawa  an  die  griechisch-orientalische  Oborreal- 
schule  nach  Czemowitz.  Ferner  wurde  der  Gymnasiallehrer  Herr  Viktor 
Barleon  zur  Dienstleistung  zugewiesen  vom  k.  k.  Obergymnasium  in  Sereth 
an  das  k.  k.  I.  Staatsgymnasinm  nach  Csemowitz  und  wurde  Herr  Dr.  Alfred 
Engel  Tom  k.  k.  Gymnasium  in  Radauts  nach  Prag-Snüchow  Tersetst 

„Der  Gemeinderat  der  Stsdt  Gsemowits  hat  unsere  Vereinsmitglieder 
Herrn  Lyzealdirektor  Dr.  Josef  Frank  in  den  k.  k.  Landesschulrat  und 
Herrn  Prof.  Karl  Wolf  in  den  Lyaealausschuß  des  Gseraowitser  Midchen- 
lyseuffls  entsendet. 

„Se.  Majestät  hat  zu  gestatten  geruht,  daß  unser  Säckolwart  Herr 
ProL  Agenor  Artymowicz  sub  auspiciis  Imperatoris  zum  Doktor  der 
Philosophie  promoviert  werde. 
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,,Da8  Ton  lUDBereiii  Vereine  taUUUieb  der  Fder  aeinM  lehnjibrigen  , 
Bestandes  gestiftete  Tomlirs-Stipendiam  wurde  dem  Sehfiler  des  IL  StMts- 

gymnasinms  Heinrich  Gradzinski  Terliehen  and  hat  dieser  die  beiden 
Raten  zu  50  K  am  2.  März  und  am  2.  September  L  J«  behoben.  Da  der 
Schüler  Heinrich  Gnidzinski  seine  Studien  in  Prag,  wohin  seine  Eltern 
übergesiedf^lt  sind,  weiter  fortsetzt,  mußte  ihm  nach  Punkt  3  des  Stiit- 
briefes  das  Stii)fndium  entzogen  werden  und  wurde  dieses  nach  erfolgter 
KoukursausBchreibung  dem  Schüler  der  ILL  B-Klasse  an  der  griechisch- 
orientalischen  Oberrealschnle  in  Giemowits  Theodor  Naetasi  Terliehen. 
Theodor  Nastasi  ist  VonmgsschfQer  und  der  Sohn  unseres  gewesenen  Ver- 
einsmitfliedes»  des  frflh  Terstorbenen  Prot  Nastasi 

„Der  Stipendienfonds  onBeres  Vereines  hat  im  letzten  Jahre  einen 
nandiaften  Zuwachs  erfahren.  Unser  Ehrenmitglied  Herr  Prof.  Friedrich 
Loebl  spendete  dem  Fonds  200  K,  der  Großgrundbesitzer  Herr  Froim 
Fischer  950,  Herr  Prof.  Josef  Bittner  10  K.  Ferner  ergab  eine 
Theatervorstellung  zu  gunston  des  Stipendienfonds  den  Betrag  von  1000  K, 
so  daß  wir  in  der  Luge  sind,  im  kommenden  Vereinsjalire  aas  Anlaß  der 
Feier  der  60j&hrigen  glorreichen  Regierung  Sr.  Hajestiit  ein  sweites  Ver- 
einsstipendiom  sn  stiften. 

,4)ie  staatliche  Gebfihr  fOr  die  Stiftung  des  Tunlin-Stipendianis  im 
Betrage  von  252  K  wurde  entrichtet  Unser  Stipendienfonds  enthält  dem- 
nach die  Tumlirz-Stiftung  im  Betrage  von  2500  E,  die  als  4  o/o  ige  Eroneop 
rente  vinkuliert  bei  der  k.  k.  Landesregierung  in  Czernowitz  erliegen, 
femer  sind  2430  K  56  h  in  der  hierortigen  deutschen  Raüfeisen-Kasse»  50  K 
in  der  Postsparkasse  nutzbringend  angelegt. 

„Ich  fühle  mich  angenehm  verpflichtet,  den  Herren  Direktoren  Re- 
giemngsrat  Heinrich  Klaaser  und  Gabriel  v.  Mor  für  die  freund- 
liche Überlassang  von  Elasseniinunem  xnr  Abhaltung  unserer  Vereins- 
dtmngen  den  besten  Dank  ansnisprechen.  Ich  danke  noch  den  Sohrift- 
leitungen  der  hiesigen  Tagesbl&tter  für  die  frenndliche  Aufnahme  unserer 
Berichte.  Dank  gebührt  allen  Mitgliedern  def^  Ausschusses,  insbesondere 
unserem  unermüdlichen  Schriftführer  Herrn  Prof.  Dr.  Alois  Lebouton 
und  unserem  unverdrossenen  Säckelwart  Herrn  Prof.  Dr.  Agenor  Artymo- 
wicz  für  ihre  dem  Vereine  gewidmete  Tätigkeit. 

„Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  die  ,Bukowiner  Mittelschule'  möge 
nach  im  kommenden  Vereinsjahre  ihre  ersprießliche  Arbeit  fortsetzen  zum 
Heile  unseres  Standes»  snm  Heile  der  Schule,  zum  Heile  und  Segen  der 
Jugend,  die  wir  m  nnterrichten  und  so  erziehen  berufen  sind." 

Der  Berieht  wird  mit  großer  Befriedigong  sor  Kenntnis  genommen 
und  der  Antrag  des  Dir.  Mandyczcwski,  daß  dem  Obmanne  ffir  smn  mfihe- 
volles  Walten  der  wärmste  Dank  der  Versanunlong  aosgesproohen  werde, 
mit  großem  Beifalle  einstimmig  anr^enommen. 

Der  Stand  des  Stipendienfonds  ist  nach  dem  Berichte  des  Obmannes 
folgender:  Einnahmen  2832  K  56  h;  Ausgaben  352  K,  daher  ein  Rest  von 
2480  K  56  h. 

Der  Skskelwart  Prot  Dr.  A.  Artymowics  berichtet  über  die  FiBans> 
gebaning  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  wie  folgt:  Best  vom  Jahre  1906/06 
140  K  64  h,  die  Einnahmen  betrugen  627  E  56  h,  die  Ausgaben  betrugen 
480  K  80  h. 
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Bb  ergibt  iieh  daher  ein  Kaaeetest  ▼on28TK82h,d.]i.iim 

96  K  68  h  mehr  als  im  Vorjahre. 

Prof.  V.  Mikulicz  berichtet  über  das  Ergebnis  der  Bedmaag^rüfung 
nnd  stellt  den  Antrag,  dem  AoaechiMse  das  Abeolutorinili  m  erteilea.  (Ein- 
stimmig angenommen.) 

Bei  dor  Neuwahl,  die  hierauf  vorgenommen  wurdp.  entfielen  bei 
2Ü  abgegebenen  Stimmen  auf  Prof.  Dr.  Rump  als  Obmann  25  und  auf  die 
Ftdü  Dr.  Leboaton,  Kuparenko,  Popescal  und  Nistor  als  Ansschoß- 
dUtglieder  26  beiiehQligtirdae  26^  28  and  22  Stimmen. 

Da  vnler  „AUSUige  Antrlge"  ricli  niemand  satt  Worte  meldet, 
schließt  der  Obmann  mit  dem  Danke  für  das  ihm  dttreh  die  Wiederwalil 
bewiesene  Vertraaen  die  Versammlnng. 
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Bericht  über  die  am  1.  und  2.  November  1907  in  der 
Aula  der  Universität  zu  Lemberg  stattgefundene  vierte 
Versammlung  der  Delegierten  sämtUoher  österreiohi- 
sohen  Mittelsohulvereine  (Reiehsverband). 

(Sntottet  Yon  Prof.  Eduard  Schtticik  in  der  Jahresrersammlung  des 
Verebes  ,,Die  Realsolrale''  in  Wien  am  Iß.  Norember  1907.) 

Vertreten  waren  die  elf  dentsohen  Vereine  dorch  14  Delegierte  und 
swar  Csemowits  dorch  Tier,  Wien  „Mittelechnle**,  ».Realtohnle^  Snpplenten» 
verein,  Uns,  Gras,  Prag,  Teplits,  Brfinn,  Olmfits  und  der  nengebildete  Vei^ 
ein  für  Kirnten  in  Klagenfurt  durch  je  einen  Delegierten;  der  tschechische 
Zentralverein  mit  seinen  Zweigvereinen  und  der  polnische  Verein  durch  je 
vier,  endlich  der  slowenische  Verein  dnrch  zwei  Delegierte.  Zosammen  waren 
24  Delegierte  anwesenil. 

Daa  Präsidium  führten  als  erster  l'räsident  Regierungsrat  Bil.^-Prag, 
als  (weiter  Univ.-Prof.  TwardowAi-Lemberg,  als  dritter  Prof.  IlosiO- 
Laibach  und  als  vierter  Prof.  MendNBrfinn  als  Vertreter  der  dentseben 
Vereine.  Der  italienische  Verein  sandte  ein  BegrfiOnngaschreiben. 

Die  Verhandlungssprache  war  samelBt  deutsch,  nur  die  Delegierten 
der  tschechischen  Vereine  bedienten  sich  teils  der  tschechischen,  teils  der 
tschechischen  und  deutschen  Sprache. 

Als  Schriftführer  wurde  je  ein  Vertreter  der  polnischen,  tschechi- 
schen und  deutschen  Vereine  bestimmt.  Ffir  die  letzteren  war  der  Bericht- 
erstatter tätig. 

Von  den  UnterrichtsbehSrden  waren  vertreten:  Das  ünterrichts- 
ministerinm  dareh  den  Pritoidenten  des  galisischen  Landessohnlrates  Hof- 
rat D^bowslci  nnd  der  galidsche  Landesschnlrat  durch  mehrere  seiner 
Mitglieder. 

Telegramme  wurden  abgesendet:  a)  Hnldipunjjstelegramm  für  Seine 
Majestät,  h)  Regrüßun^stelegrarame  an  Se.  Rxztdlonz  den  Unterrichts- 
minister,  Herrn  Sektionschef  Kitter  v.  Kanera,  Hofrat  Dr.  Huemer  und 

Ministerialrat  Dr.  Krappel. 

liauj>t punkte  der  \  erlianiiiunK  waren: 

L  Begrüßung  der  Versammlung  und  Mitteilungen  des  Prtsidlnms. 
n.  Beform  des  Mittelschnlwesens. 
m.  Regelang  der  Sapplentenfrage. 

rV.  Standesfragen. 
V.  AnOerordentliche  Bexfige. 
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VI.  Freie  Wahl  von  Vertretern  in  den  Landeseehnlmt 

VII.  Gericht  und  Schule. 

VIII.  Reicbsvorbandsangelegenheiten. 
1-X.  Freie  Anträge. 
Ad  I.   Der  Präsident  Bily  teilt  mit: 

a)  In  Kärnten  hat  sich  ein  Mittelschulverein  gebildet,  der  dem  Ueichsver- 
bande  beigetreten  lat, 

b)  Die  ReehtssehntskomnuaBion,  deren  Gründung  bei  der  letsten  Tegang 
beaobloBBen  wurde,  hat  sieh  konstitDiert  DieabeiOgHch  berichtet  De- 
legierter Sehn  icik,  daß  fiber  Aufforderung  des  Präsidiums  des  Reichs- 
v.  rhandes  die  Verteilung  der  Mandate  der  Rechtsschutzkommission  unter 
die  Wiener  Mittelschulvereine  im  Sinne  der  Vorschläge  des  Vereines 
„Realschule"  erfolgte  und  zwar  derart,  dali  auf  die  Vereine  „Mittel- 
schule" und  „Realschule"  je  drei,  auf  den  Wuhlfahrts-  und  Supplenten- 
verein  je  zwei  Mandate  entfielen.  Wegen  des  im  Monate  Juli  erfolgten 
Austrittes  des  Wohlfahrtsvereines  aus  dem  Reichsverbande  mußte  der 
VerteUnngssehlflBsel  geändert  werden.  Es  entsenden  nunmehr  die  Ver- 
eine „IGttelaehnle"  und  „Bealaelnile''  je  vier  und  der  Snpplentenyerein 
swei  Mitgtteder.  Der  Sonmiesion  gehören  dermalen  an:  Vom  Verein 
„Mittelschule"  die  Herren:  Dir.  Dr.  Anton  Polasehek,  Prot  Dr. 
Heinrich  Hoepflingen,  Prof.  Josef  Hofmann  und  Prof.  Josef 
Hickl;  vom  Verein  „Realschule"  die  Proff.  Michael  Gaubatz,  Eduard 
Sokoll.  Dr.  Theodor  Reitterer  und  Eduard  Schuscik;  vom  Sup- 
pienteuverein  Josef  Ziegler  und  Dr.  Friedrich  Fasching.  Die 
Kommission  hat  sich  am  28.  Oktober  1907  provisorisch  konstituiert. 

c)  Die  im  Vorjahre  gefaßten  Beschlüsse  wurden  an  das  Ministerium  ge- 
leitet, haben  aber  bis  nun  ihre  Erledigung  nicht  gefunden. 

<0  In  Angeleganheit  der  GehalttreguUerung  der  MittelsehulprofeMoren 
hielt  sich  eine  Deputation  des  Reichsverbandes  mehrere  Tage  in  Wien 
auf  und  unternahm  die  nötigen  Schritte  bei  den  Ministerien  und  den 
Herren  Reichsratsabgeordneten.  Nach  der  DuroJiführung  der  Gehalts- 
reguiierung  hat  ieine  beHondere  Deputation  des  Reichsverbandes  dem 
Herrn  Unterrichtsminister  und  den  betreffenden  Herren  Referenten  den 
Dank  des  Verbandes  zum  Ausdruck  gebracht. 

e)  Das  Reichskriegsministerium  hat  die  aeineneit  durch  eine  Depntatian 
den  beteiligten  ICinisterien  Torgebrachte  ffitte  um  Erteilung  dea  firei- 
willigenrechtes  an  die  AbaolTenten  der  Gewerbeschulen  abschllgig  be- 
schieden. Die  Begelung  der  Frage  wird  bis  sor  Vorlage  eines  neuen 
Wehrgesetses  Terschoben. 

/)  Der  Kremsierer  Verein  entschuldigt  schriftlich  seine  Abwesenheit, 
ebenso  der  Triester  Verein. 

Ad  II.   Betreffend  die  Reform  des  Mittelschuiwesens  kamen 

folgende  Themen  zur  Verhandlung: 

a)  Maturititsprfifung. 

fr)  Lehrpian  und  hinaliche  Arbeiten. 

e)  Abschaffung  der  Teilung  des  Schuljahres  in  swei  Semester. 

d)  Schulirste. 

e)  Dotiemng  der  Lehrmittelsammlungen. 

f)  Schulgeld. 
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Ha,  Beiüglich  der  MatnritfttBprfifang  legte  Delegierter  Tesaf 
namens  des  Olmütxer  Vereines  eine  Reihe  Thesen  vor,  die  sich  auf  die 
Person  des  Vorsitzenden,  Mitteiiting  der  Termine  für  die  schriftlichen  ond 

mündlichen  Maturilätsprüfunp:en,  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten,  Zahl  der 
Gegenstände  bei  der  Prüfung,  Dispensen  und  auf  die  Kompensation  be- 
ziehen. Die  Thesen  sind  in  den  Verhandlungsschril'len  des  Olmützer  Ver- 
eines enthalten.  G»österr.  Mittelschule",  21.  Jahrg.,  III.  lieft,  S.  '6bS  bis 
357.)  In  der  Begründung  der  Anträge  führte  der  Referent  u.  a.  aus:  „Durch 
die  Matoritftteprfifiing  soll  für  die  Kamleibemf e  eine  allgemeine  Bildung 
garantiert  werden.  Die  allgemeine  Bildang  kann  man  nicht  erlernen,  die 
muß  man  erleben.  Ob  der  Abiturient  in  den  Fächern  der  Mittelschole  ein 
beetimmtea  Fachwissen  besitzt,  läOt  die  Maturitätsprüfung  nur  dann  er- 
kennen, wenn  die  Form  der  Prüfung  die  eines  Goaprächos  ist.  In  ihrer 
jetzigen  Gestalt  ist  sie  ein  Lotteriespiel  oder  ein  Kunststück  des  Gedächt- 
nisses. Der  Hauptübelstand  liegt  darin,  daß  der  Vorsitzende  der  Prüfung 
sehr  oft  der  Vorgesetzte  ist.  Man  sieht  in  ihm  den  Ausleger  der  Ver- 
ordnungen. Jede  abweichende  Ansicht  führt  zu  einem  Konflikt  und  der 
Vorgesetste  sieht  darin  einen  Affront  gegen  sieh.  Um  nicht  den  Eindmck 
eines  schlechten  Lehrers  bei  seinem  Vorgesetsten  sn  machen,  trifft  der 
Prüfende  im  letzten  Jahre  Vorbereitungen,  indem  er  seine  SchfUer  plan- 
mäßig für  die  Prüfung  drillt.  Dadurch  zieht  der  Geist  der  Lüge  in  unsere 
Schule  ein.  Auch  greift  der  Vorsitzende  nnr  n  oft  in  die  Prüfung  ein, 
sehr  gegen  das  Interesse  des  Schülers." 

Der  Bukowiner  Verein  wendet  sich  gegen  die  Cbelstiinde,  die  sich 
daraus  ergeben,  daß  die  Gültigkeit  der  Maturitätsprüfung  nur  eine  be- 
dingte ist,  insofern,  als  sie  von  der  Fortgangsklasse  im  zweiten  Semester 
abhängt  So  wird  ein  Sch&ler,  der  bei  der  schriftlichen  liatnritätsprOfnng 
nicht  entspricht,  im  Ftolle  er  im  sweiten  Semester  ein  Zeugnis  der  ersten 
Fortgangsklasse  erhält,  als  reprobiert  erklärt,  falls  er  aber  dnrchfilllt, 
als  nicht  reprobiert  angesehen,  und  im  Falle  er  im  zweiten  Semester  eine 
Wiederholungsprüfung  erhält,  nach  Bestehen  dieser  Prüfung  zur  Wieder- 
holung der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  zugela^si  n.  Der  erste  Fall  ist 
also  für  den  Schüler  der  ungünstigste,  wiewohl  seine  Leistungen  relativ 
die  besten  sind. 

Diese  C beistände  hofft  der  genannte  Verein  durch  folgenden  Antrag 
so  beheben: 

„Die  Mataritfttqprfifangen  sind  in  der  lotsten  Woche  des  Monates  liai 
absohalten.  Das  sweite  Semester  ist  für  die  Vm.  (VIL)  Klasse  swei  Tilge 

vor  Beginn  der  schriftlichen  Prüfung  zu  schließen  und  die  Schüler  dnd 
zu  klassifizieren.  Zur  schriftlichen  Maturitätsprüfung  sind  nur  jene  zuzu- 
lassen, welche  die  erste  Fortgangsk lasse  erhalten.  Schüler,  denen  eine 
Wiederholungsprüfung  bewilligt  wurde,  dürfen  sich  erst  nach  Bestehen 
dieser  Prüfung,  also  erst  im  Herbsttermine  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung unterziehen.  Die  mündliche  Prüfung  soll  nicht  vor  dem  20.  Juni 
beginnen." 

Delegierter  Twardowski  bemerkt  namens  des  polniEchen  Vereines, 
daß  eine  Belke  der  vom  Delegierten  Tesai'  erhobenen  Beschwerden  für 
Gali&en  gegenstandslos  sei.  Die  Termine  für  die  schriftliche  Maturitäts- 
prOfnng  werden  schon  im  Februar,  die  für  die  mündliche  finde  März  oder 
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Anfang  April  bekanntgegeben.  In  der  Mehrtahl  der  FlUe  fihren  Miebt- 
mitgtfeder  de«  Londeaaebnlntei  den  Vorsiti.  Aber  nnter  dem  Faktum 

der  Matorit&tsprflfimg  und  ihren  Bestimmungen  leiden  auch  wir.  Diese 

Prüfung  ist  hauptsächlich  ein  Akt  der  Eontrolle  fOr  den  Lehrer.  Der 
polnische  Verein  ist  für  die  Abschaffung;  insolange  dies  nicht  orroichbar 
ist,  für  eine  weitgehende  Vereinfachung  dor  Prüfung.  Geprüft  sollte  nur 
in  jenen  Gegenständen  werden,  in  denen  der  Abiturient  in  allen  Semestern 
des  Obergymnasiuma  nicht  mindestens  die  Note  befriedigend  erhalten  hat. 
Das  Matorit&tnengnis  soll  nicht  die  Noten  aus  den  einzelnen  Gegenständen 
enthalten,  aondem  nnr  ein  Urteil  fiber  Reife  oder  Nicbtreife,  eventaeU 
Reife  mit  Anaieiehnnng.  Die  neue  Form  der  ICatorititflieagniaBe  wire  daui 
auch  rückwirkend  auf  die  Form  der  PrSfnng.  Eb  käme  in  erster  Linie  ani 
die  Ermittlung  der  Reife  an,  auch  die  Kompensation  wäre  möglich. 

In  der  Debatte  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  der  Wechsel  in  der 
Perron  des  Vorsitzenden,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  keine  wesentliche 
Besserung  herbeiführe,  daß  man  anderseits  sich  den  Vorsitzenden  macht: 
man  muß  sich  ihm  gegenüber  als  Persönlichkeit  fühlen  und  auf  dem  Boden 
der  Normalien  stehen. 

Im  weiteren  Verlaof  der  Debatte  spitst  sich  die  Frage  mehr  ond  meiir 
dahin  sn,  ob  die  Mstnritätsprfifang  beisubehalten  sei  oder  nicht  ünd 
Delegierter  Vag a- Brünn  gibt  der  Stimmung  der  Mehnahl  der  Delegierten 
Ausdruck,  indem  er  folgende  Resolution  beantragt: 

„Die  versammelten  \'(*rtreter  der  österreichischen  Mittelschalvereine 
sprechen  ihre  Überzeugung  dahin  aus,  daß  dip  vollständige  Abschaffong 
der  Maturitätsprüfung  die  beste  Lösung  der  Maturitätsfrage  sei." 

Bei  der  Abstimmung  über  diese  Re.solution  erklären  sich  die  Dele- 
gierten der  Vereine  Wien  „Realschule",  Olmütz,  Lemberg,  Brünn  deutsch 
nnd  bäimisch  nnd  TepUts  für  die  Abschaffong;  Pilsen  nnd  Laibaeh  nnr 
dann,  wenn  keine  AnfnahmsprQftmg  an  den  Hocbsehnlen  dafttr  eintritt 
Die  Vertreter  der  Vereine  Wien  „MittelBohnle'',  6ms»  Elagenfart,  Uns» 
Czernowitz  und  Prag  böhmisch  erÜlren,  sie  hätten  in  dieser  Frage  kein 
Mandat;  persönlich  sind  auch  einige  von  ihnen  für  d^n  Antrag.  Delegierter 
Twardowski-Lomborg  meint,  wenn  schon  die  Resolution  für  di"  Ab- 
schaffung der  Maturitätsprüfung  nicht  durchgedningen  i«;t,  so  k'^nnte  doch 
eine  für  die  weitgehende  Vereinfachung  Annahme  finden.   Er  beantragt: 

„Die  Delegiertenversammlung  des  Reichsverbandes  spricht  sich  für 
eine  weitgehende  Verein&olning  der  Matnritltsprflfang  im  Sinne  ihrer 
eigentlichen  Bestimmung,  der  Brfbnchnng  der  allgemeinen  Reife  nnd  Im 
Znsammenhange  damit  dafOr  ans,  daß  das  Zeugnis  der  Reife  nnr  als  Urteil 
,roif*  oder  .reif  mit  Auszeichnung'  enthalten  soll.  Bei  der  Beurteilang  der 
Reife  ist  das  Prinzip  der  Kompensation  zur  Geltung  zu  bringen." 

Delegierter  Schu^cik  unterstützt  diesen  Antrag,  bezeichnet  die 
neue  Form  als  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  bisherigen  Zustande  und 
verweist  darauf,  daß  auch  in  die  Lehrbefähigungszeugni.<?se  für  Volks-  ond 
Bürgerschulen  nur  das  Urteil  über  die  Keife  aufgenommen  wird. 

Die  Resohtion  Twardowaki  wird  Ueranf  fai  ihrem  ersten  Teile  ein- 
bettig nnd  beitlglich  des  sweiten  mit  allen  gegen  eine  Stimme  angenommen. 

116.  Was  den  Lehrplan  und  die  hänslichen  Arbeiten  an  Gym- 
nasien, Realschulen  nnd  Hädchenlyseen  anbelangt,  so  sandte  der  IHester 
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Verein  ein  detailliertes  Programm  von  Anträgen  auf  schriftlichem  Wege 
^  Du  Sohroiben  gelangte  erst  am  Beratangstage  in  die  Hände  des 
PHIaidiana  and  PriMdeiit  TwardawBki  berichtet,  daß  mir  die  bdd« 
am  Lehiplaa  gehörigen  Antrige  ia  Betracht  kirnen.  Sie  laaten: 

1.  Aufnahme  des  geographischen  TlAterrichtee  in  den  Lehrplan  der  OI»er^ 
gymnasien  und  Oberrealschalen. 

2,  Größere  Würdigung  der  Muttersprache  im  Lehrplane. 

Beide  Anträge  werden  unterstützt  und  finden  einheilige  Annahme. 

IIo.  Auch  der  Antrag  auf  Al)schaffung  der  Teilung  des  iSchul- 
jahres  in  zwei  Semester  rührt  vom  Trieater  Verein  her. 

Der  Vertreter  des  slowenischen  Vereines  ist  entschieden  für  die 
Beibehaltung.  Aach  andere  Delegierte  aehen  in  der  Abachaffang  keinen 
Vorteil,  weil  an  Stelle  der  Semestralaengnine  Naehriohten  an  die  Bltem 
treten  müßten  nnd  deofaalb  die  Sehreibereien  nicht  geringer  werden. 

Delegierter  Scha^cik  verweist  darauf,  daß  in  dieser  Angelegenheit 
im  Vorjahre  über  Auftrag  des  Landeaschulrates  eine  Umfrage  an  den 
Wiener  Mittelschulen  eingeleitet  wurde.  Einige  Lehrkörper  haben  sich 
dafüi-,  einige  dagegen  erklärt.  Neu  sei  die  Sache  nicht,  denn  an  den 
Mädchenlyzeen  gibt  es  nur  Jahreszeugnisse  und  dreimal  im  Jahre  ächul- 
oachrichten.  Diese  Einrichtung  bewährt  sich  dort  ganz  gut.  Die  Zahl  der 
Konferenien  iat  die  halbe,  die  Daner  der  Koaferensperioden  die  doppelte. 
Per  Lehrer  arbeitet  mit  mehr  Buhe  and  bat  weniger  Schreibereien.  Anf* 
faUend  aei  ea,  daß  die  Unterrichtabehfirde  vor  knnea  die  Semeatral- 
zeugnisse  an  den  Bürgerschulen  eingeführt  hat  and  ann  darangeht,  diese 
£inricbtang  an  Mittelschulen  aufzuheben. 

Der  Antrag  entfällt  nach  der  Gescbäitsordnong  wegen  Widerspruches 
des  slowenischen  Vereines. 

lld.  In  der  Frage  der  Schulärzte  berichtet  Delegierter  Vajda 
namens  des  slowenischen  Vereines  über  den  Ministerialerlaß  vom  31.  Mai 
1906,  Z.  22071,  betreffend  die  Bechte  nnd  Pflichten  dee  Scfanlarstee,  ge- 
richtet an  den  Landeaachnlrat  fOr  Krain. 

Der  erste  Teil  dee  Erlaaiea  handelt  von  der  Unteraachnag  der  aea 
eintretoiden  und  der  Tberwachung  jener  Schüler,  bezüglich  welcher  ein 
besonderer  Anlaß  oder  die  Beobachtung  dee  Lehrers  einen  Icraakhaften 
Zostand  vermuten  läßt. 

Der  zweite  Teil  betrifft  die  Hygiene  des  Schulhauses  und  des  Unter- 
richtsbetriebes, Da  heißt  es  u.  a. :  Der  Schularzt  hätte  jährlich  einigemal 
das  Schuihaus  und  seine  technischen  Einrichtungen  zu  besichtigen  und 
beaottdera  lelBeB  ISolhiB  daUn  la  verwenden,  daß  der  Unterricht  mög- 
lichst der  individnellen  LeistongsflUiigkeit  des  Schülers  angepaßt  werde, 
(Befrehing  von  einseinen  Lehrgegenstinden,  Zaweiaong  bestimmter  Ftttse 
o,  8.  w.)  Der  Scholant  wäre  zu  Rate  m  ziehen  bei  der  Verfassung  voa 
Lehr-  und  Standenpl&nen  bezüglich  der  zweckmäßigen  Verteilung  der  l<ehr- 
gegenstände,  der  Normierung  von  Unterrichtspausen,  bei  der  Festsetzung 
der  Art  der  körperlichen  Betätigung,  der  Bystimmung  der  Hitzferion,  bei 
der  Prüfung  und  Auswahl  der  Lehr-  und  Anschauungsmittel  —  hierin  hätte 
er  Hat  zu  erteilen  und  jenen  dienstlichen  Konferenzen  beizuwohnen.  Über 
seine  Tätigkeit  and  seine  Beobachtungen  hätte  er  am  Schtaase  des  Jahres 
einen  Bericht  an  die  vorgesetste  Behörde  sn  erstatten. 
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Die  DiBkussion  über  den  Schular/A  ist  in  Deutachland  gegenwärtig 
soweit  gediehen,  daO  derselbe  vom  Lehrer  anerkannt  ist  ond  daß  er  selbst 
seine  Reebte  auf  ein  vom  Lehrer  ngestandenes  Maß  herabgesetst  hat 
Die  Grensen  rind  seliarf  gesogen.  In  den  inneren  Solnübetrieb,  in  die 
I^idagogisehe  Bembarbeit,  auch  wenn  sie  hygienischer  Natur  lAre,  hat 
er  nicht  hineinzureden.  Am  allerwenigsten  darf  der  Schularzt  beanspruchen, 
vom  Lehrer  als  Aufsichtsperson  respektiert  zu  werden.  Dieser  Stellung« 
nähme  der  Lehrer  Deutschlands  können  wir  uns  anschließen. 

Delegierter  Va  jda  stellt  folgenden  Antrag:  ,,Die  Einführung  der  Schul- 
ärzte an  Mittelschulen  ist  zu  begrüßen.  Der  Schularzt  .soll  die  neu  ein- 
tretenden Schüler  untersuchen,  den  Gesundheitszustand  aller  Schüler  iort- 
wihrend  überwachen,  erkranlcte  Schiller  irstlich  behandeln  und  den  Untere 
rieht  in  der  Hygiene  erteilen.  Daffir  soll  er  vom  Staate  besoldet  werden, 
indem  die  nStige  Anzahl  von  Dienatatelten  ^rtten^dert  wild.  &i  dm  ianerai 
Schnlbetrieb  hat  der  Schularzt  nicht  Uneimareden,  die  Antoritftt  dea  Leh> 
rera  darf  nicht  geschädigt  werden." 

In  der  Dehatte  erklärt  .sich  die  Mehrzahl  der  Sprecher  gegen  die 
Eingliederung  der  Ärzte  in  den  Schulorganismus,  insbesondere  gegen  ihren 
Einfluß  auf  den  inneren  Schulbetrieb,  Es  wird  hervorgehoben,  daß  selbst 
der  bekannte  Uygieniker  Dir.  Hergel  in  Aussig  die  Einführung  der  Schal- 
&nte  nicht  befSiwortet  Einige  Delegierte  ▼ersproohen  sich  mehr  von  der 
privaten  Tätigkeit  und  Delegierter  Mendl  Terweiat  diesbeiilglich  auf  den 
StadentenkrankenTerein  in  Brünn.  Angenommen  werden  da  nur  mittel- 
lose Schüler.  Von  diesen  zahlt  jeder  1  K  jährlich  und  erhält  dafür  im 
Erkrankungsfalle  Arzt  und  Apotheke  umsonst,  ja  er  wird,  wenn  es  not- 
wendig ist,  auf  Vereinskosten  in  Bäder  geschickt.  Von  den  Brünner  deut- 
schen Ärzten  behandeln  20  solche  Schüler  umsonst,  die  übrigen  gegen  don 
Armentarif.  Jährlich  werden  etwa  3000  bis  1000  K  für  Vereinszwecke  aus- 
gegeben, die  sich  auä  den  Beiträgen  der  Schüler  und  der  unterstützenden 
Mitglieder  und  ana  den  Ertrigninen  beaonderer  Veranstaltungen  snaammen- 
setien.  Anch  für  die  Schüler  der  tachechischen  Hittelachnlen  ist  ein  Ihn- 
licher  Verein  gegründet  worden,  der  ebenfalls  gedeiht. 

Zu  gansten  der  Schalärzte  wird  geltend  gemacht,  daß  die  ärztliche 
Untersachnng  der  neu  eingetretenen  Schüler  geeignet  sei,  die  Verbreitung 
der  ansteckenden  Krankheiten  unter  der  studierenden  Jugend  zu  verhüten. 
So  wurden  in  einem  Falle  an  einer  Anstalt  15  hingcnsüchtige  Schüler  ent- 
deckt und  von  der  Aufnahme  ausgeschlossen,  30  andere  waren  mit  Haut- 
krankheiten behaftet. 

SdiBeOUeh  wird  über  Antrag  des  Delegierten  Mendl  die  Einführung 
von  Schnlirsten  im  Sinne  des  ersten  Teiles  der  Ministerialverfügnng  be- 
grüßt, aber  gleichseitig  gegen  den  sweiten  Teil  des  Erlasses  aof  das  enti> 
Schiedenste  Stellung  genommen. 

Ilf.  Bezüglich  der  Dotierung  der  Lehrmittelsammlungen  liegt 
ein  Antrag  des  r,razer  Vereines  vor  und  zwar  auf  Erhöhung  der  Normal- 
dotation um  öO'^'o  und  Zuweisung  besonderer  Dotation'-n  an  die  Kabinette 
für  Geographie  und  .Archäologie,  ferner  ein  Antrag  des  liukdwiner  Vereines 
auf  außerordentliche  Dotation  für  alle  Kabinette  und  Lehrmittelsammlungen 
bei  nen  errichteten  Anstalten  ond  des  polnischen  Verdnes  auf  Erhdlning 
des  Ton  den  Schülern  eintnhebenden  Lehrmittelbeitrages  anf  4  K. 
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Kt^gierungsral  Bi\i-  ist  für  die  Erhöhung  der  Normaldotation;  die 
außerordentliche  ist  selbstverständlich  und  bisher  über  Ansuchen  immer 
gtvilirt  worden.  Die  Srhdhnng  des  Lehrmittelbeitrages  worde  an  vielen 
Anstalten  in  Böhmen  Uber  Wonach  des  Lehrkörpers  bewUligt 

Bei  der  Abstimmang  werden  die  Antrige  des  Gräser  Vereinee  an- 
genommen. 

11  f.  Bezüglich  des  Sehnigeides  stellt  dc-r  Grazer  Verein  den  An- 
trag: „Kinder  von  Lehrpersonen  und  Beamten,  die  dem  Unterrichtsmini- 
sterium unterstehen,  sind,  falls  sie  die  sonatigen  gesetzlichen  Bedingungen 
erfüllen,  ohne  Einbrin^i^unp  eines  Mittellosigkeitszeugnisses  und  Gesuches 
an  Staatälehranstalten  mit  Ausnahme  von  Hochschulen  von  der  Zahlong 
des  Schalgeldes  befreit"  Hiegegen  wird  kein  Widersprach  erhoben. 

Der  slowenische  Verein  beantragt:  „Mittelschfllem,  welche  nen  in  die 
L  Klasse  ^treten,  ist  die  Zahlnng  des  Schnlgeldes  bis  som  Sohlnsse  des 
ersten  Semesters  anter  den  für  die  Schnlgeldbefrefaing  geltenden  Bedin- 
gungen sn  standen.''  Der  Antrag  wird  angenommen. 

Der  polnische  Verein  will,  daß  die  ganze  Schulgeldbefreiung,  die 
doch  nur  eine  rein  administrative  Angelegenheit  ist.  dem  Einflüsse  des 
Lehrkörpers  entzogen  werde.  Sein  Vertreter,  Delegierter  Gajczak,  be- 
gründet den  Antrag  damit,  daß  einerseits  der  Begriff  der  Mittellosigkeit 
schwer  zu  fassen  ist  and  die  Mittellosigkeitszeagnisse  da  viel&ch  im 
Stiche  lassen  imd  daO  es  anderseits  beifiglieh  des  Fleißes  in  überfOllteB 
Klassen,  wie  sie  TieUlMh  in  Galisien  bestehen,  gans  anmöglich  ist,  die 
feine  Grenzlinie  zwischen  befriedigendem  and  hinreichendem  Fleiße  so 
ziehen  and  daß  auch  der  Staat  bei  den  von  ihm  orha! tonen  Volksschulen 
laut  Ministerialerlaß  vom  2.  März  1907  der  hinreichmden  Fleißnote  keinen 
Einfluß  auf  die  Erlangung  und  Erhaltung  der  Schulgddbefreiung  gewährt. 
Der  Antrag  wird  in  folgender  Form  angenommen:  .,Die  hinreicliende  Fleiß- 
note soll  in  Hinkunft  für  die  Zuerkennung  oder  Beibehaltung  der  Schal- 
geldbefreiung kein  Hindernis  sein.  Die  Einhebung  des  Schulgeldes  und 
die  Gebarnng  mit  demselben  sowie  die  Begntaehtnng  der  Sehnlgeldbefrei- 
nngogesnehe  ist  den  Lehnastalten  absonehmen." 

Nach  Abschluß  der  Verhandlungen  wird  ans  Anlaß  der  bevorstehen- 
den Enqpete  zur  Reform  des  Mittelschalwesens  über  Vorschlag  des  Prä- 
sidiums nachstehendes  Telegramm  an  Se.  Exzellenz  den  Unterrichtsmini- 
ster abgesendet: 

..Der  Reichsverband  der  österreichischen  Mittelschulvereine  hält  es 
für  zweckmäßig,  daß  bei  der  Zusammensetzung  der  in  Aussicht  genomme- 
nen Enquete  für  die  Reform  der  Mittelschulen  auf  die  im  Reichsverbande 
vertretenen  Mittelsohnlvereine  Rücksicht  genommen  werde." 

Ad  HL  Unter  Punkt  m,  Begeinng  der  Snpplentenfrage,  worden 
eingereiht  die  Themen: 

a)  Zentralisierung  der  Sapplentenbelstellnng. 

b)  Probejahr. 

c)  Feste  Anstellung  der  Supplenten. 

d)  Anrechnung  der  Dienstjahre  der  Supplenten,  Assistenten  und  Konstruk- 
teure. 

e)  Lehrverpflichtung  und  Bezüge  der  definitiven  Lehrer  mit  Rücksicht  auf 
den  Nadiwnchs. 
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ina.  Delegierter  Beiohelt  berichtet  namene  des  TepHtier  Vereines: 
„Wir  st^Mi  wieder  vor  dnem  SappleBteiiül>erfliiO,  damit  vor  einem  Snp- 
plentenelend  und  müssen  deshalb  darauf  bedacht  sein,  daß  bei  der  An- 
stellung und  Verwendung  der  Supplenten  zunächst  die  dienstältesten  be- 
rücksichtigt werden.  Zu  diesem  Zwecke  soll  im  Unterrichtsministerium 
oder  in  Verbindung  mit  demselben  eine  Zentralstelle  gegründet  werden, 
Ihre  Aufgabe  wäre  die  vollständige  Evidenzhaltung  aller  Supplenten,  Assi- 
stenten and  Probekandidaten,  die  Zuteilung  der  Supplenten  nach  dem 
Dienatalter  an  alle  StaatalehFanstalten  und  an  jene  lÄndes-  oder  Kom- 
mnnalanstatten,  die  sieb  an  die  Zentralstelle  wenden,  ferner  die  Veröffent- 
licbong  petiodiieher  Berichte  über  den  ToraoBsicbtliclien  Bedarf  und  die 
Zahl  der  geprüften  Kandidaten  in  den  einzelnen  Faebginppen." 

Prof.  Twardowski  erklärt,  für  den  Antrag  nur  dann  stimmen  zu 
können,  wenn  die  galizischen  Mittelschulen  ausgenommen  werden.  Denn 
für  Galizien  bestehe  ein  Gesetz,  wonach  die  Ernennung  der  .Mittelschul- 
lehrer nicht  durch  das  Ministerium,  sondern  durch  den  galizischen  i^ndes- 
sohulrat  erfolgt.  Um  so  mehr  unterliege  die  Zuweisung  der  Supplenten 
dieser  Behörde. 

Im  Lsafe  der  Debatte  werden  Wunsehe  nach  einer  Desentralisation 
laat.  SohUeOUch  einigt  man  sich  auf  einen  vom  Prot  Twardowski  gestell- 
ten Antrag,  der  dahin  gebt,  drei  Zeptralen  sa  errichten,  eine  in  Prsg 
für  die  tschechischen,  eine  in  Lemberg  für  die  polniacbMH  und  eine  in 

Wien  für  die  übrigen  Mittelschulen. 

III 6 — €.  Referent  Prof.  Mendl  gibt  in  der  Einleitung  eine  Statistik 
über  die  Zahl  der  geprüften  und  ungeprüften  Supplenten  aa  allen  üster- 
reicbiscben  Ifitteiscfaiilen  in  den  lotsten  sehn  Jahren  (1897/98  bis  1906/07). 
Danach  gab  es  nntor 

802,  799,  906,  987,  1126,  1282,  1874,  1609,  1629,  1781  Sapplenten 
277,  241,  246,  214,  259,  281,  290,  389,  441,  582  geprüfte. 
Den  1781  Supplenten  des  Jahres  1906/07  stehen  im  ganzen  5500 
Mittelschullehrer  gegenüber.  Die  Stellung  der  Supplenten  ist  die  eines 
Taglohners  und  ilur  Bezahlung  die  eines  Stückarbeiters.  Dieses  Verhält- 
nis ist  unwürdig  unseres  Staates  und  unseres  Standes.  In  welchem  Berufe 
kommt  es  vor,  daU  ein  Dniiel  der  Bediensteten  nicht  definitiv  angestellt 
ist  Bs  muß  dafflr  gesorgt  werden,  daß  die  geprüften  Sapplenten  stabi- 
lisiert and  m  eine  bestimmte  RsngHaHse  eingereiht  werden.  Zogleich  wärt 
sa  Torlangen,  daß  die  Lehrstellen,  die  für  die  IX.  BsngMssse  systemisiert 
sind,  auch  besetzt  werden.  Wenn  überdies  für  die  voraussichtlich  dauern- 
den Parallelklassen  Lehrstellen  geschaff  n  werden,  die  Lehrverpflichtnng 
bei  höherem  Alter  ermäßigt  wird  und  die  weit  über  30  Jahre  dienenden 
Kollegen  in  den  dauernden  Ruhestand  treten,  dapn  wird  sich  4Uch  ein 
großer  Bedarf  an  Supplenten  ergeben. 

Für  die  Zuericenaung  von  Quinquennai£ulagen  sollten  alle  Supplenten- 
und  Asdstentenjahre  mit  TOlbtündiger  Lebrbefiihigung  angereelowt  wer- 
den, die  ohne  Prfifaag  nar  im  Verblltnisse  von  2:1,  dl  h.  für  swei  Dienst- 
jsbre  eins. 

Was  die  Assistenten  anbelangt,  so  ist  ihre  Zahl  von  61  (im  Jahre 
1897/98)  auf  130  (1906/07)  gestiegen.  Unter  den  130  sind  13  geprüft 
and  117  angeprüft.  Bei  dieser  Kategorie  von  Kollegen  Rüssen  wir  eine 
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BeMshrinkiing  Teriangen.  Nor  diej^ntgen  luter  ihnen,  die  eine  Mittelaelnd- 
natara  Imbea,  aoUen  ebenao  definitiv  bestellt  werden  wie  die  Sapplenten. 

Der  ProfesBortitel  sollte  geschützt  werden  nnd  «nuflhlieOlioh  nur 
an  akademisch  gebildete  Lehrer  verliehen  werden,  ausnahmsweise  aach  an 

hervorragende  Männer  der  Praxis,  die  an  eine  Mittel-  oder  Hochschule 
berufen  werden,  nicht  aber  an  Bürgersciialiebrer,  die  sa  Uaaptlehrera 
ernannt  werden. 

Was  die  Aktion  der  Gewerbeschulprofessoren  in  der  Gehaitsregulie- 
rungsfrage  anbelangt,  so  ist  es  nnr  recht  nnd  billig,  wenn  die  Abende 
nnd  Sonntagsstnnden  niofat  in  das  Pensnm  eingereehnet,  sondern  beson- 
ders remuneriert  werden.  Ebenso  kann  man  ihre  Bestrebnngen  nach  einem 
fintgelt  fOr  die  starke  Inanspruchnahme  im  Winter-  gegenüber  dem  Som- 
mersemester  unterstützen.  Seitens  der  Gewerbeschullehrer  wurde  die  an- 
gebotene Unterstützung  durch  den  Reichsverband  abgelehnt  und  ein  Me- 
morandum verfaßt,  das  für  uns  geradezu  verletzend  ist.  Auch  die  neue 
Denkschrift  soll  sonderbare  Behauptungen  enthalten,  u.  a. :  Die  Gewerbe- 
schule leiste  in  vier  Jahren  das,  was  die  Mittelschule  in  acht.  Ihr  Be- 
trieb lige  nfther  der  Hoehsehnle  als  der  Ifittelselntle.  Uan  möge  die 
Philologen  n  20  Stunden  verpflichten,  so  werde  man  an  Lehricriften 
ersparen  nnd  dadurch  Mittel  gewinnen,  um  die  Wünsehe  der  Gewecb»* 
Schullehrer  zu  befriedigen.  —  Sollte  übrigens  den  Gewerbeschnllehrem 
die  angestrebte  Spannung  von  800  K  bewilligt  werden,  so  würden  wir 
mit  um  80  größerem  Rechte  eine  Erhöhung  unserer  Bezüge  verlangen. 

Referent  Mendl  stellt  folgende  Anträge,  von  denen  die  im  Vorjahre 
beschlossenen  nur  zur  Kenntnis  genominen  werden.  Zu  den  letzteren  gehören: 

1.  Einrechnung  des  Probejahres  in  die  Dienstzeit. 

2.  Billige  Rfioksichtnahme  auf  die  ungeprüften  Supplenten,  so  daß 
ihnen  die  Ablegung  der  Prüfung  ermöglicht  werde. 

3.  Aufhebung  des  Probetrienniums  und  Verleihung  dee  ^tels  „Pro- 
fessor* bei  der  Beförderung  in  die  IX.  Rangklasse. 

4.  Systemisierung  der  notwendigen  Lehrstellen  für  yoranssichtlioh 
dauernde  Parallelklassen. 

5.  Besetzung  der  Hauptlehrerstellen  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten nur  durch  akademisch  gebildete  Lehrkräfte. 

6.  Entschädigung  der  Direktoren  für  Parallelklassen  und  zwar  für 
jede  einzelne  Parallelklasse  mit  einem  Achtel  der  Fnnktionszulage. 

7.  Gesetzliche  Zuerkennnng  eines  sechswöchentlichen  Urlaubes  an  die 
Direktoren  wihrend  der  Ferien. 

Neue  Antrage: 

8.  Definitive  Anstellung  der  geprüften  Supplenten  in  der 

X,  Rangklasse.  (In  der  vorjährigen  Tagung  wurde  beschlossen:  Definitive 
Anstellung  der  geprüften  Supplenten  und  Zuerkennnng  der  Bezüge  der 

X.  Rangklasse.) 

Für  den  Antrag  wurde  geltend  gemacht,  daÜ  es  keine  Bezüge  der 
X  Rangklasse  ohne  den  Rang  gäbe  nnd  daß  es  für  die  Supplenten  vorteil- 
hafter sei,  wenn  sie  in  eine  Rangklasse  eingereiht  sind,  weil  dann  ihre 
Witwen  und  Waisen  eine  Versorgung  erhalten. 

Gegen  den  Antrag  wurde  voigebracht,  daß  die  Gefahr  besteht,  dafi 
dann  die  Zahl  der  definitiven  Lehrstellen  nteht  mehr  erhöht  wird  und  die 

„Oaterr.  Mittelschule".  XXII.  JabTR.  *  6 
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ünterrichtsverwaltong  die  im  Organisationsentwnrf  gtfoidwten  zwölf  de- 
finitiven Lehrstellen  an  Gymnasien,  inabeoondere  aa  nengefrändeteBy  ia 
der  X.  Rangklasse  systemisiert. 

Referent  sucht  diesen  Bedenken  gerecht  zu  werden,  indem  er  den 
Zasatzantrag  stellt:  „Mit  der  gleichzeitigen  Bedingung,  dali  alle  durch 
den  OrganisationBentwnrf  systemisierten  Lehrstellen  mit  Lehrern  der  IX. 
besiehnngsweiBe  der  VUL  und  Vn.  RangklMie  beeetit  werden.*' 

Der  Aatiag  Hendl  nebat  Zoiataatrair  entflUt  infolge  Widenpmehea 
einiger  Vereine. 

Bezüglich  der  Bezahlung  verweist  Regierangsrat  Bily  darauf,  daß 
die  Supplenten  infolge  ihrer  Remuneration  nnrh  der  wöchentlichen  Stun- 
denzahl ein  veränderliches  Einkommen  besitzen,  das  eine  Jahr  mehr,  das 
andere  weniger.  Dies  sei  in  keiner  anderen  Beamtenkategorie  der  f^all, 
deshalb  sollten  auch  die  Supplenten  ein  Fixum  erhalten  und  er  stellt  einen 
diesbezüglichen  Antrag,  der  auch  angenommen  wird. 

9.  Betflglioh  der  Beförderung  der  Supplenten  in  die  DL  Baqg- 
klaaM  ist  ein  vom  Delegierten  Vej<  ovsky-Pilaen  gestellter  and  vom 
Delegierten  Rnmp-Czemowiti  erweiterter  Antrag  aBgenommen  worden. 
Dieser  lantet:  „Geprüfte  Supplenten,  welche  eine  anaaterbrocheoe  ifiaf- 
jährige  zufriedenstellende  Dienstleistnag  aofweisea»  WMden  ad  personaai 
in  die  IX.  Rangklasse  befördert." 

10.  Hinsichtlich  der  Anrechnung  der  Supplenten-  und  Assi- 
stentenjahre für  die  Zuerkennung  von  Quinquennalzulagen  beantn^t 
Referent  Mendl,  die  Jahre  vor  abgelegter  Prüfung  im  Verhältnisse  von 
2:1  (iiir  swei  Jahre  eines),  dagegen  die  aach  abgelegter  voll  eimareehaen. 

Weitergehend  ist  der  Antrag  des  Delegierten  Qntscher-Gras  aaf 
Aarechnnng  aller  Sapplentenjahre»  der  Tor  and  nach  abgelegter  Prüfung. 

Dazwischen  liegt  der  Antrag  des  Delegiertem  Vajda-Iiaibach,  daß 
im  Sinne  des  vorjährigen  Beschlusses  nur  den  go^nnwärtig  dienenden 
Supplenten  alle  Jahre  vor  und  nach  abgelegter  Prüfung  anzurechnen  seien, 
bei  den  künftighin  za  bestellenden  die  Jahre  ohne  Präfang  nur  im  Ver- 
hältnisse  von  2:1. 

Der  Antrag  Gatscher  wird  abgelehnt,  dagegen  der  Antrag  Mendl 
mit  der  Abiaderong  Vajda  angenommen. 

In  der  Debatte  wird  besflglich  der  geprfiftea  Sapplenten  darauf 
hingewieeen,  daß  dnieh  das  nene  Gehaltsgesetz  die  Sapplentendienstxeit 
bis  zu  acht  Jahren  angerechnet  wurde,  daß  aber  Gesuche  um  Berücksich- 
tigung der  darüber  liegenden  Dienstzeit  vom  Ministerium  abgewiesen  wur- 
den. Dies  treffe  insbesondere  jene  Kollepen,  die  zur  Zeit  des  Supplenten- 
elends  an  Handwerker-  und  Bürgerschulen  Dienste  nehmen  mußten  und 
erst  spät  an  die  Mittelschule  gelangten.  Zu  ihren  Gunsten  beantragt  De- 
legierter Guttmann-Wien,  es  mögen,  insolange  das  Gesets  nicht  abge- 
ändert wird,  jene  Kollogen»  die  mehr  als  acht  anreehenbare  Supplenteii» 
jähre  haben,  durch  eine  in  die  Pension  etnsubeaiehende  Personalinlage 
entschädigt  werden. 

Bezüglich  der  ungeprfiften  Supplenten  wurde  außer  den  schon  bei 
der  vorjährigen  Tagung  vorgebrachten  Gründen  (die  Dienstleistung  der 
geprüften  und  ungeprüften  Supplenten  sei  die  gleiche,  der  ungeprüfte 
werde  schlechter  entlohnt  und  müsse  seine  Entlassung  gewärtigen,  so- 
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bald  sich  ein  geprüfter  meldet)  noch  geltend  gemacht:  Viele  Anstalten 
müDten  geschloflaen  werden,  wenn  man  ungeprüfte  Supplenten  nicht 
verwenden  dürfte;  viel»  dleier  Etapplonten  kommen  ans  Umtor  Gewinen- 
1i«ftigk<itt  aielit  mr  Ablegnng  der  PrUOiig;  oft  lei  es  aneh  afeht  ihre 
Schuld,  wenn  sie  die  Prüfong  nicht  bestehen»  sondern  die  der  Prüfnng»- 
kommissire,  die  manchmal  anOerordentliche  Anfordenngen  stellen;  Leh- 
rern, die  ans  der  Praxis  nnmitteibar  ins  Lehramt  treten,  werden  auch 
die  in  der  Praxis  zugebrachten  Jahre  eingerechnet,  deshalb  sei  dies  auch 
bei  ungeprüften  Supplenten  recht  und  billig;  in  zwei  Jahren  tritt  das 
Gesetz  über  die  Altersversorgung  der  Privatbeamten  in  Kraft  und  die  un- 
geprüften Sapplenten  werden  dann  die  einzigen  sein,  die  keinen  Anspruch 
saf  eine  Rente  heben,  wiü  sie  keine  Stsatsdi«Mr  sind,  deswegen  ist  eine 
mildere  Fnuds  bei  der  Annwhwiwg  berechtigt. 

Bei  den  teilweise  geprüftoi  Sopplenten  wurde  ein  gttnstigeres  An« 
reehnangsverhältnis,  etwa  8:2  orler  4:3,  als  wünschenswert  beseielinet. 

11.  Verleihung  des  Titels  „Professor'^  ausschlieDlich  vom  Staate  ^ 
nur  an  akademisch  gebildete  Lehrer,  ausnahmsweise  auch  an  hervorragende 
Männer  der  Praxis,  die  an  eine  Mittel-  oder  Hochschule  berufen  werden. 
Dieser  Antrag  des  Referenten  Mendl  findet  einhellige  Annahme. 

12.  Bezüglich  des  Probejahres  beantragt  Delegierter  Gatscher- 
Qits:  „Des  Probejahr  ist  jenen  Supplenten,  die  dnroh  Tdle  iwei  Semester 
in  Verwendnng  stsaden,  ohne  besonderes  Ansoohen  m  erlassen."  Dagegen 
erhebt  sich  kein  Widersprach. 

18.  Betreffend  die  Direktoren  and  Professoren,  die  über  80 
Jahre  dienen,  gibt  Delegierter  Guttmann-Wien  im  Namen  vieler  Mi1>> 
glieder  des  Vereines  „Mittelschule"  der  Meinung  Ausdruck,  daß  dies  im 
Interesse  des  Nachwuchses  nicht  günstig  ist  and  stellt  folgende  Resoltttion, 
die  angenommen  wird: 

„Der  Reichsverband  der  österreichischen  Mittelsehulvereine  hält  es 
im  Interesse  des  Nsehwoehses  fSr  aageieigt,  daß  jene  Fntfessoren  and 
Direktoren,  welche  das  60.  Lebensjahr  erreicht  and  der  flOjihrigea  Dienst- 
pflicht genfigt  haben,  dnreh  Übertritt  in  den  danemden  Bnhestand  für  die 
jflngeren  Kollegen  Raum  schaffen." 

14.  Anschließend  an  die  Verhandlungen  werden  zwei  Beschwerden 
vorp^ebracht.  Die  eine  bezieht  sich  auf  die  verspätete  Anweisung  der  Be- 
züge, die  andere  auf  die  unzureichende  Vergütung  der  Beisekosten  bei 
Obersiedlungen  der  Supplenten. 

Zu  der  ersten  Beschwerde  bemerkt  Regierungsrat  Bil^,  daß  die  in 
der  Verordnung  festgesetste  Frist  von  14  Tagen  nicht  vom  Tage  des 
Dienstantrittes,  sondern  vom  Tngß  der  betreffenden  Eingabe  der  Direktion 
an  den  Landesschnlrat  n  rechnen  seL  Prot  Twardowski  bespricht  den 
beim  galiaischen  Landeeschakate  üblichen  Modus.  Dort  wird  anter  einem 
der  Supplent  bestellt  und  das  betreifende  Zahiamt  beauftragt,  ihm  die 
Mindestremuneration  von  1400  K  in  monatlichen  Vorhineinraten  auszu- 
zahlen. Die  der  wöchentlichen  Lielirverpflichtang  entspredienden  Bezüge 
werden  später  angewiesen. 

Bezüglich  der  zweiten  Beschwerde  beantragt  der  galizische  Verein: 
„Der  Reichsverband  möge  dahin  wirken,  daß  den  Supplenten  bei  Obersied- 
loagen  die  Kosten  im  gebührenden  Aasmaße  Tergfltet  werden." 

6* 
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Bin  Mitglied  des  galisiiolieB  Landendhiüntes  bemerkt  hien:  „Die  neu 
ernannten  Snpplenten  eriulten  gleichieitif  mit  dem  Dekret  einen  Reise- 
veftehnO,  deaeen  Höhe  naoh  der  Entfenmng  dee  Woluortes  Tom  Dienit-> 

orte  bemessen  wird.  Binnen  14  Tagen  muß  die  Reisekostenrechnnng  "wr* 
gelegt  werden,  die  dann  vom  Rechnungsdeparteraent  geprüft  wird." 

Die  Vertreter  der  übrigen  Vereine  betonen  das  Entgegenkommen, 
mit  dem  bei  ihren  Ijandesschulräten  die  Reisekostenrechnungen  erledigt 
werden.  In  den  meisten  Fällen  erhalten  die  Sapplenten  mehr  vergütet,  als 
sie  tatsächlich  ausgegeben  haben,  keinesfalls  weniger. 

Der  geeteUte  Antrag  wird  angenommen. 

Zum  Schhiase  dankt  der  Vertreter  des  Snpplentenvereines  Delegierter 
Ploj-Wien  in  kerdielien  Worten  den  Ddegierten  und  insbesondere  dem 

Referenten  Mendl  für  ihre  Bemühungen  zu  gonsten  der  Safiplenten. 

Ad  IV.  Standesf ragen.  Zur  Beratung  gelangten: 
a)  Dienstespragmatik  und  Disziplinarrorschrifteo. 

h)  Anstellung  und  Beförderung, 

c)  Lehrverpflichtung. 

d)  Ausschreibung  erledigter  Lehrstellen. 

«)  Anstellung  der  für  Bealaebolen  geprüften  Lebrer  an  Gymnasieii. 
/)  Titel  nnd  Uniform. 

IVa.  BeiügUcb  der  Dionateapragmatik  verweist  der  Referent  Dr. 

Spitzer-Radautz  auf  die  ausführlichen  Referate  der  Vereine  „Realschule" 
und  „Bukowiner  Mittelschule"  auf  dem  deutsch-österreichischen  Mittelschul- 
tage vom  Jahre  1897  und  des  Kollegen  Reichelt  auf  der  vorjährigen  Ta- 
gung und  bezüglich  der  Disziplinarvorschriften  auf  seine  Referate 
auf  den  deutsch-österreichischen  Mittelschuitagen  vom  Jahre  1903  und  1906 
und  beantragt: 

»JHe  Delegiertenversammlnng  sämtlicher  oeterreicfaisehen  Ifittelaebnl- 
▼ereine  spricht  sich  fflr  ffie  Notwendigkeit  einer  gesetsliohen  Regelnng 
der  Reehtsverbiltnisse  nnd  der  Disiiplinarbeluuidlnng  der  Mittelsohnllehrer 

ans  und  legt  namentlich  aal  folgende  Punkte  Gewicht: 

1.  Die  Qualifikationslisten  sind  öffentlich  mit  VorsteUnngs-  and  Beschwerde- 
recht. 

2.  Beschwerderecht  gegen  die  Pensionierung  nach  Analogie  des  deutschen 
Reichsbeamtengesetzes. 

8.  Eine  Versetzung  erfolgt  auf  eigenen  Wunsch,  bei  Aoflösung  von  Ax^ 

stalten  oder  infolge  eines  Disiiplinarerkenntnisses^ 
4.  Ober  das  Vorbandenaein  von  Dienstesrficksiohten  urteilt  eine  Kommission 

mit  reichlicher  Beimengung  des  fachmännischen  Elementes. 
6.  Das  Disziplinarverfahren  ist  nach  den  Beschlflssen  des  deatscb-6ster* 

reichischen  Mittelschultages  vom  Jahre  1906  zu  regeln." 

Landesschulinspektor  Reichsratsabgeordneter  German  bemerkt,  daß 
der  Keichsrat  in  einer  der  ersten  Sitzungen  einstimmig  beschlossen  hat, 
die  Herausgabe  einer  Diensteapragraatik  für  sämtliche  Staatsangestellten 
zu  fordern.  Da  es  aber  nicht  ganz  klar  ist,  ob  unter  den  Staatsangestellten 
auch  die  Lehrpersonen  gemeint  sind,  so  habe  er  daranf  gedroogen,  daß  der 
BeschlnO  auch  avf  die  Lehrpersonen  aasgedehnt  werde. 

Delegierter  Schnöcik  verweist  darauf,  daß  eine  Kommission  des 
Zentralverbandes  der  Ssterreichisehem  StaatsbeamtenToreino  an  einer  mo- 
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dernen  Dienatespragmatik  arbeite,  auf  gebaut  auf  den  Grundsätzen,  die 
Kollflge  Betobelt  auf  der  letiten  Tagung  die  RdohsverlMuides  ent» 
wickelt  hat 

Der  Antrag  Spitzer  wird  angenommen. 

lYh.  Bezüglich  der  Beförderung  der  MittelschuUehrer  in 
höhere  Rangklassen  stellt  Delegierter  Wagner-Prag  namens  des 
böhmischen  Vereines  den  Antrag:  „Ein  jeder  Lehrer  soll  nach  zehn  Jahren, 
also  mit  der  Zuerkennung  der  zweiten  Qninquennalzulage  gleichzeitig  in  die 
VIII.  und  nach  20  Jahren  mit  der  vierten  Quinquennalzulage  gleichzeitig 
in  die  VII.  Rangklasse  befördert  werden.  Die  Direktoren  sollen  mit  der 
Zaerkemnuig  der  vierten  QuioqueBiialsiiIage  gieiehieitig  in  die  VL  und  die 
Laadewifihiillmpektoren  mit  der  vierten  QninqnennalBilage  sofort  in  die 
V.  T?ang!rlaiHie  befSrdert  werden.* 

Der  Grazer  Verein  beantragt:  „I.  Der  Sndgehalt  der  Mittelschnllehrer, 
die  über  die  VII.  Rangklasse  nicht  hinauskommen,  soll  den  Anfangsgehalt 
der  VI.  Rangklasse  der  Staatsbeamten  erreichen.  2.  Nach  30  Dienstjahren 
ist  eine  sechste  Quinquennalzulage  zu  gewähren,  die  ohne  weitere  Lehr- 
verpflichtung in  die  Pension  übergeht." 

Delegierter  Schuscik  unterstützt  namentlich  die  Forderung  nach 
der  Kinrelfanng  der  LandeBsohnünapektoren  in  die  Y.  Rangklasse,  weil 
ge^renwftrtig  Direktoren  insbesondere  Wiener),  die  im  Beinge  der  vierten 
QninqnennalBilage  stehen,  bei  ihrer  Ernennimg  an  Inspektoren  eine  mate- 
rielle BinlNiOe  erleiden,  deahalb  sieh  weigern,  eine  aolohe  Stelle  m  Uber- 
nelunen. 

Die  gestelltpn  Anträp^e  werden  angenommen. 

lYc.  Betreffend  die  Lehrverpflichtung  beantragt  Delegierter 
Wagner-Praf:  im  Namen  des  böhmischen  Vereines:  ,.1.  Nach  20  Dienst- 
jahren ist  bloli  das  gesetzliche  Minimum  der  Lehrverpflichtung  zuzuteilen. 
2.  Nach  25  Jahren  tritt  eine  Herabsetmng  bis  zn  drei  Stunden  unter  das 
Minimiim  ein.** 

Einen  ihnlichen  Antrag  stellt  der  Bokowiner  Verein,  nnr  verlangt 
er  die  Benranerierong  der  Oberstanden,  ialla  die  Herabaetnng  nicht  vOg- 

lieh  wäre. 

Delegierter  Gutscher  hält  den  Antrag  Wagner  mit  Rückeiicht  auf 
die  Stetigkeit  des  Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen  für  schwer  durch- 
führbar. 

Repicrungsrat  Bily  sieht  darin  keine  Schwierigkeiten,  denn  ebenso 
wie  man  jetzt  bei  der  Fächerverteilung  darauf  sehen  muI3,  daß  die  normale 
Stondensabl  nicbt  ibenehritten  wird,  maß  man  dann  ndt  der  verminderten 
reehnen.  Oberatonden  sollen  vermieden  werden,  damit  die  Krftfte  des 
Lehrers  frisch  erhalten  bleiben. 

Delegierter  Guttmann-Wien  tritt  auch  für  eine  Venninderang  der 
wöchentlichen  Lehrverpflichtung  bei  den  Turnlehrern  ein. 

Schließlich  werden  die  Anträge  Wagner  mit  allen  gegen  eine  Stimme 
angenommen. 

l\'d.  Was  die  Ausschreibung  der  erledigten  Lehrstellen 
anbelangt,  so  beantragt  Dir.  Hintner- Wels:  „I.  Die  Ausschreibung  von 
Lehrstellen  an  Gymnasien  and  Realscknien  hat  sich  In  der  Textlerong 
genau  an  die  gesetslieh  festgelegte  Einteilnng  der  Prilfangsgrappen  an 
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Ittlten.  2,  Die  BeMtrang  der  Lehntolleii  aoU  Bode  April,  aplteetene  in 
4er  ersten  Woehe  Ifai  tmd  Bnde  JiiU,  q^teiteu  in  der  enten  Woelie 

August  erfolgen.*' 

Begründet  wird  der  erste  Antrag  durch  die  wiederholt  vorgekommene 
Ausschreibung  von  Lehrstellen  für  Geschichte  und  Deutsch,  der  zweite 
damit,  daß  einerseits  die  jetzigen  Ernennungsfristen  zu  sehr  von  den  orts- 
üblichen Kündigungsterminen  abweichen,  wodurch  den  Ernannten  große 
Kosten  (durch  Doppelzahiungen  der  Wohnuugsmiete)  erwachsen  and  daß 
•nderseiti  die  mit  den  Beeetnrngsvonobligen  in  HerlMttennine  mammeii- 
hängenden  Arbeiten  eine  anangenehme  ünterforechong  der  Ferien  bei  den 
Dirdctoren  and  InspelEtoren  herbeiführen. 

Delegierter  IloSie-Laibach  beantragt  mit  Rücksicht  auf  einige  Tor^ 
gekommene  Fälle:  „Nicht  besetzte  Lehrstellen  sollen  ohne  Venog  und  un- 
bedingt ausgeschrieben  und  ebenso  besetzt  werden.'* 

Die  gestellten  Anträge  werden  angenommen. 

IVe.  Über  die  Anstellung  der  für  Realschulen  geprüften 
Lehrer  an  Gymnasien  berichtet  Regierungsrat  Bii^-Prag  wie  folgt: 
„Die  Lehrer  der  ICathematik,  Physik  oder  Naturgeschichte  werden  wohl  nie 
dun  kommen,  Latein  oder  Grieohisoh  an  Gymnasien  sn  lehren.  VermSgen 
sie  aber  ihre  Dissiplinen  an  Realacholen,  wo  ihnen  ein  größeres  Ausmaß 
gewahrt  ist,  zu  lehren,  so  auch  an  Gymnasien.  Heute  muß  der  Lehramts- 
kandidat, ob  Realschuler  oder  Gymnasiast,  die  Universität  besuchen.  Was 
die  modernen  Philologen  anbelangt,  so  werden  die  Franzosen  schon  an 
Realgymnasien  angestellt,  die  der  Fachgruppe  Böhmisch-Deutsch  auch  an 
böhmischen  Gymnasien.  Gewiß  wurde  da  die  Unterrichtsverwaltung  von 
der  Fürsorge  um  die  Muttersprache  und  die  zweite  Landessprache  ge- 
leitet, die  beide  eine  gans  besondere  Pflege  eriieisohen.  Zudem  bt  die 
Methode  der  modernen  Sprachen  gans  verschieden  von  der  der  alten. 
Jede  dieser  Gruppen  erfordert  den  gaaaen  Mann.  Deshalb  empfiehlt  es 
sich,  daß  die  modernen  Philologen  auch  an  Gymnasien  angestellt  werden 
ohne  die  kleine  Prüfung  aus  den  klassischen  Sprachen." 

Der  Antrag  wird,  vom  polnischen  Vereine  unterstütst,  einhellig  an- 
genommen. 

IV/.  Titel  und  Uniform.  Delegierter  Rump  beantragt  namens 
des  Bukowiner  Vereines:  „L  Die  Professoren  erhalten  mit  der  Zuerkennung 
der  vierten  Quinquennalsolage,  also  mit  der  VIL  Bangklasse,  den  Titel 
,Schnlraf  nicht  als  Ansseichnnng,  sondern  als  einen  dieser  RsngMasse  ge- 
bOhrenden  Titel,  wie  etwa  Finansbeamten  dieser  Bangklasse  den  Titel 
Finanzrat  bekommen.  2.  Die  Direktoren  erlangen  mit  der  VL  Rangklasse 
den  Titel  Regierungsrat.  3.  Hinsichtlich  der  Uniform  bestehe  kein  Zwang.'* 

Delegierter  Gutscher  stellt  im  Namen  des  Grazer  Vereines  drei 
Anträge,  von  denen  sich  die  beiden  ersten  mit  dem  ersten  und  zweiten 
Antrage  Kump  decken,  der  dritte  aber  weitergehend  ist  und  lautet:  „Die 
Uniformvorschriften  sollen  für  die  Personen  des  Mittelschullehrstandes  ab- 
geschafft werden.** 

Die  gestellten  Anträge  mfen  eine  ftnßerst  lebhafte  Ddlmtte  hervor. 

Für  die  Gewihrong  des  Titels  „Soholrat**  wird  geltend  gemacht,  daß 
die  Bevölkerung  großes  Gewicht  auf  Titel  lege  and  daß  deshalb  der  Ifittel- 
sohoilehrer  durch  diesen  Titel  an  Aasehen  gewinne. 
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Gegen  die  Gewährung  wird  vorgebracht,  daß  sich  der  Wirkungskreis 
des  in  eine  höhere  Rangklas^e  beförderten  Lehrers  im  Gegensatze  zu  an- 
deren Beamtenkategorien  nicht  ftndere,  daß  ferner  mit  dem  Titel  etwas 
Boreankratiaches  in  den  ScholorganiemTU  einsöge  und  daß  dieser  Titel  an 
manchen  Orten  als  kuie  Änaprache  der  Orts-  nnd  Benrkaeohidrite  Oblich  eeL 

Gegen  den  Titel  „Schalrat'*  als  Auszeichnnng  sei  nichts  einzuwenden, 
wohl  aber  gegen  die  Praxis  seinor  Verleihung;  wecda  er  doch  oft  als 
Balsam  anf  die  Wanden  durchgefallener  Bewerber  nm  DirektorsteUen 
verliehen. 

Delegierter  Schuscik  bemerkt  noch,  daß  Auszeichnungen  in  unserem 
Stande  einerseits  selten,  anderseits  für  den  Aasgezeichneten  kränkend 
sind,  insofern  als  Lebrpersonen  im  Gegensatse  xu  anderen  Beamtenkate- 
gorien  nicht  mit  dem  Titel  der  nichst  höheren,  sondern  derselben  Bang- 
klane ansgeieiehnet  werden.  Dies  sei  so»  als  wflrde  man  einen  Haupt- 
mann mit  dem  Titel  eines  Bittmeistem  ansaeichnen. 

Bei  der  Abstimmung  weiden  alle  aof  die  Titelfrage  bezughabenden 
Antrage  abgelehnt  und  eine  vom  Delegierten  Reichelt  beantragte  Reso- 
lution einhellig  angenommen  des  Inhaltes:  ,, Die  Delegiertenversammlung  des 
Reichsverbandes  sämtlicher  österreichischen  Mittelschulvereine  vermag  in 
der  Verleihung  des  Schulratstitels  an  Professoren  der  VII.  Rangklasae 
nnd  des  Regienmgsratstitels  an  Direktoren  der  VL  Rangklaase  keine  Ans- 
seichnong  erblU^en.** 

Beiflglich  der  Uniform  wnrde  der  weitergehende  Antrag  an!  Absohaf- 
fnng  der  Uniformvorschriften  gegen  die  Stinmie  d«r  Delegierten  der  Wiener 
nnd  Bukowiner  Mittelschulvereine  angenommen. 

AdV.  Außerordentliche  Besage.  Unter  diesem  Titel  gelangen  inr 
Verhandlung: 

a)  Supplierungen. 

b)  V^ersehung  des  Klassenordinariates  und  Verwaltung  der  Lehrmittel- 
sammlungen und 

e)  Prfifungstazen. 

Ya,  Was  die  Snppliernngen  anbelangt,  so  lagen  drei  Antrige 
vor  und  mar  ^agajewski-Lemberg):  „Siipptierangen  werden  honoriert^ 
wenn  sie  den  Zeitraum  Ton  14  Tagen  überschreiten."  (I.öff  1er- Prag):  „Sup- 
plierungen, welche  voraussichtlich  mehr  als  11  Tage  in  Anspruch  nehmen, 
sollen  (wo  möglich)  durch  Substituten  bes-)r;^t  werden. "  (Vas  a-Brünn): 
,,Jede  Rupplierte  Lehrstunde  soll  honoriert  werden,  insbesondere  solche  Sup- 
plierungon,  die  infolge  der  absichtlich  verzögerten  Besetzung  einer  er> 
ledigten  Lehrstelle  entstehen.** 

Delegierter  Zagajewski  ffihrt  in  der  Begründung  sehies  Antrages 
ans:  „Die  bisherige  Grenae  fttr  unentgeltliche  Supplierungen  ist  entschieden 
sn  hoch,  insbesondere  in  Galisien,  wo  der  Unterricht  unter  besonders  un- 
günsti^^en  Verhältnissen  erteilt  wird.  Anfangs  1906/07  gab  es  an  den 
galizischen  Mittelschulen  304  Stammklassen  und  332  Parallelklassen,  696 
wirkliche  Lehrer  und  605  Supplenten.  Letztere  sind  das  unstäte  Element. 
Durch  ihre  Versetzung,  Ernennung,  Beurlaubung  aus  Anlaß  einer  Prüfung 
ergeben  sich  oft  längere  Supplierungen,  die  für  die  betreffenden  Lehrer 
bei  den  überfüllten  Klassen  und  den  ungünstigen  hygienischen  Zuständen 
recht  bitter  shid.* 
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Antragsteller  Loff  !er  UUt  es  im  Interesse  des  Unterrichte«  fdr  iweck- 
mllHgf  diO  lingere  SupplieniBgen  dnreh  besondere  Erifte  besorgt  werden. 
Solcbe  Sobstitaten  könnten  fliegende  Sopplenten  lein  wie  etwm  die  Avs- 
hilftlehrer  «n  VoUmdinlen. 

Delegierter  Vasa  will  mit  seinem  Antrage  in  erster  Linie  den  Miß- 
brauch treffen,  daß  die  für  Gewerbeschulen  nötigen  Lehrkräfte  oft  erst 
mit  1.  Oktober  ernannt  werden,  wodurch  der  Staat  den  einmonatlichen 
Gehalt  erspart  und  der  Lehrkörper  zu  einer  14tägigen  Supplierong  heran- 
gezogen wird. 

Die  Remuneration  jeder  einzelnen  supplierten  Lelurstonde  stößt  auf 
Widerspmeh;  die  Sache  sei  n  kleinlieh. 

Bei  der  Abstbnmnng  werden  die  swei  ersten  Antrige  angenommen. 
V&.  Vorsehung  des  Klassenordinariates  nnd  Verwaltung 

der  Lehrmittelsammlungen.  Dieabezüglich  beantragt  Dr.  Nach  er- 
Lemberg eine  Jahresremuneration  von  100  K  für  die  Versehung  des 
Klassenordinariates  und  je  200  K  für  die  Verwaitong  der  Bibliothek  und 
der  Lehrmittelsammlungen. 

Einen  ähnlichen  Antrag  stellen  auch  der  Triester  and  der  Czerno- 
witier  Verein.  Der  Antrag  wird  einhellig  angenommen. 

Prisident  Twardowskl  teilt  im  AnsohlnsBO  einen  IfinisterialerlaO 
mit»  daß,  falls  Sapplenten  sor  Verwaltosg  Ton  Lehradttelsammhingen  her- 
angezogen werden,  ihnen  dies  als  eine  Mehrleistang  von  swei  wöehent> 
liehen  Stunden  angesehen  wird. 

Vc.  Mit  den  Prüfungstaxen  htschättigen  sich  mehrere  Anträge. 
Eine  Gruppe  will  die  Erh<)hung  der  Taxen  insbesondere  für  die  Maturitäts- 
prüfung unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Befreiungen,  eine  zweite  für 
die  Beibehaltung  der  Höhe  und  Auflassung  der  Befreiung,  ein  dritte  für 
die  Aofhebong  aller  Taxen  und  Einführung  von  Diäten. 

Annahme  fanden  nur  die  folgenden  Anträge:  1.  emhellige  der  Antrag 
Gntsoher-Gras  aof  Einffihrang  einer  Taxe  Ton  24  K  für  die  Aofnahms- 
prUfungen  in  die  L  Klasse,  wenn  ein  aaßerordentlicher  Termin  bewilligt 
wird:  2.  mit  Stimmenmehrheit  der  Antrag  Gutscher-Graz  auf  Erhöhung 
der  Taxe  für  die  Privatistenprüfungen  von  24  K  auf  40  K  mit  dem  Zusatxe 
Hintners,  insofern  der  Privatist  in  der  Lage  wäre,  die  Mittelschule  6ls 
ordentlicher  Schüler  zu  besuchen. 

Abgelehnt  wurde  u.  a.  auch  der  Autrag  des  polnischen  Vereines  auf 
flfnführang  einer  PrlUangstaxe  Ton  2  K  fOr  Schiller  der  L  Kinase,  fär 
den  nach  der  Boriehterstntter  eintrat 

Hindchtlieh  der  Verteilung  der  Msturilfttsprfifangstazen  empfiehlt  der 
Grazer  Verein  folgende  Grundsätze:  „Jedes  Fach  einen  Teil,  für  jede  schrift- 
liche Arbeit  einen  weiteren  Teil,  für  den  Klassenvorstand  und  Direktor  je 
einen  Teil.'' 

Regierungsrat  Bily  bemerkt  liiezu,  daÜ  die  Verteilung  der  Taxen 
eine  autonome  Angelegenheit  der  betreffenden  Prüfungskommission  sei 
und  daß  es  kleinlich  wäre,  diesfalls  Vorschläge  an  das  Ministerium  zu 
richten. 

Ad  VL  Freie  Wahl  von  Vertretern  in  den  Landessehalrnt 
Seferent  Dr.  Spitaer-Radauta  beantragt  namena  des  Bokowiner  Vereines: 
„Die  Delegiertenversanunlung  spricht  sich  für  die  Veratirkung  des  ^h^ 
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männischen  Elementes  in  den  Landesschulräten  und  für  die  Wahl  der 
Mittelschalvertreter  und  Schaffung  von  Mittelschulsektiunen  aua,  deren 
Mitglieder  der  Mehrzahl  nach  Mittelschnllehrer  sa  sein  haben." 
Der  Antng  wird  einhellig  angenommen. 

In  der  Del>atte  bemerkt  Delegierter  Iloiii-LallMMsh:  „Wer  mein  Ver- 
treter sein  will,  der  maß  von  mir  Vollmacht  haben.  Und  wenn  die  Volkfh 
■ehoUehrer  zwei  Vertreter  in  den  Bezirksschalrat  wählen  können,  könn^ 
ten  auch  die  Mittelachoilehrer  swei  gewählte  Vertreter  in  den  Landee- 

achalrat  entsenden/' 

Ad  VII.  Gericht  und  Schule.  Referent  Delegierter  Keichelt  führt 
aas:  „In  der  Erziehung  könne  man  von  Strafen  nicht  absehen.  Hiefür  kom- 
men in  Betracht:  der  Tadel,  die  Rüge,  die  Strafarbeit,  die  Freiheitsbe- 
raubung nnd  die  körperliche  Züchtigung.  Wihrend  beiSglich  der  ersten 
vier  Strafen  keine  wesentlichen  Meinsngsdifferensen  bestehen,  ist  man  hin- 
dohtlich  der  körperlichen  Züchtigung  verschiedener  Ansicht 

„Für  Verfehlungen  gemeiner  Denkungsweise,  teuflische  Bosheit  gibt 
es  keine  andere  Strafe  als  Prügel.  In  Dänemark  ist  diese  Strafe  selbst 
für  Erwachsene  eingeführt  worden.  In  Deutschland  schließt  nur  ein  Land 
die  Züchtigung  aus:  das  ist  Sachsen.  In  den  übrigen  Bundesländern  wird 
recht  geprügelt,  nicht  nur  an  Volksschulen,  sondern  auch  an  Mittel.schulen. 
In  Württemberg  ist  die  Länge  der  Stäbchen  and  die  Zahl  der  Hiebe  genau 
angegeben.  In  Österreich  kennt  noch  der  Organisationsentwnrf  die  körper- 
liehe Zttchtigung,  und  ein  MinisterialerlaO,  der  an  Galiiien  gerichtet  ist, 
ordnet  nodi  die  Einselhetten  an.  Im  BeiehsroHusohnlgefletae  vom  Jahre 
1869  and  den  Aasführungsbestimmungen  vom  Jahre  1870  ist  die  körper- 
liche Züchtigung  in  den  Volksschulen  verboten.  Auf  die  Mittelschule  hat 
man  bei  der  Aufhebung  dieser  Strafe  vergessen,  deshalb  bleibt  aie  iur  die 
MitteLschulen  zu  Recht. 

„Was  geschieht  nun  einem  Lehrer,  der  von  der  körperlichen  Züchti- 
gung Gebrauch  macht?  Der  Volksschullehrer  kann  im  Disziplinarwege  be- 
straft werden,  der  UittelschnUehrer  nicht  Mit  dem  Stra^setxe  haben 
es  beide  erst  dann  sa  ton,  wenn  der  Gestrafte  durch  die  Zfichtigong  einen 
Schaden  am  Körper  erlitten  hat 

..Was  die  Rüge  anbelangt.  80  wird  diese  je  nach  der  Eigenart  des 
Falles  härtere  oder  mildere  Formen  anndmen,  manchmal  werden  auch 
stark  übertreibende  Worte  am  Platze  sein.  Wie  leicht  kann  sich  d'^r 
Lehrer,  um  die  Handlungsweise  des  Schülers  als  besonders  abscheulich 
hinzustellen,  in  den  Worten  vergreifen.  Mit  einem  Schimpfwort  ist  aber 
der  Lehrer  nicht  nur  der  Disziplinaruntersuchung,  sondern  auch  einer 
strafrechtlichen  Verfolgung  ausgesetst  Bei  BeleMigungen  nnd  bei  der 
Binschrinkong  der  persönlichen  Freiheit  macht  der  Gesetsgeber  keinen 
Unterschied  zwischen  Vater  und  Sohn,  Vormund  und  Mflndel,  Lehrer  nnd 
Schüler,  wie  dies  bei  der  körperlichen  Zichtignng  der  Fall  ist  Da  nun 
der  Richter  sich  nicht  an  die  Verordnungen,  sondern  nur  an  das  Strafgesetz 
sa  halten  hat,  so  kann  der  Lehrer  wegen  Beleidigung  des  Schülers  gericht- 
lich bestraft  werden.  Solche  Fälle  liegen  bereits  vor."  Referent  greift  zwei 
heraus:  Den  beleidigten  Volksschüler  und  den  beleidigten  Mittelschüler. 

„Im  ersteren  Falle  ist  der  Tatbestand  der  folgende:  Der  angeklagte 
Lehrer  Bdischmidt  aus  Neuberg  bei  Asch  hat  den  13jährigen  Schüler 
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fiansch,  als  dieser  am  26.  Juni  1906  früh  in  die  Schale  kam  and  schläfrig 
aussah,  gefragt,  wo  er  gestern  gewesen  sd,  und  auf  die  Antwort,  er  sei 
erst  um  11  Uhr  nachts  von  Bad  Bister  nach  Hanse  gekommen,  die  weitere 
Frage  gestellt,  welche  Haderlumpen  noeh  adt  waren,  luersnf  hat  er  dem 
Rausch  ein  KopfstOek  Tersetit  nnd  ihm  beim  Boekfcragen  sor  Tflr  Unans- 
geffihrt 

,,Das  Ascher  Bezirksgericht  sprach  den  angeklagten  Lehrer  frei,  die 
Berufungsinstanz,  das  Kreisgericht  in  Eger,  verurteilte  ihn  zu  5  K  Geld- 
strafe, eventuell  zwölf  Stunden  Arrest  und  Ersatz  der  Berufungskosten. 
Gegen  das  letztere  Urteil  erhob  die  Generalprokuratur  zur  Wahning  des 
Geeetses  die  Nichtigkeitsbeschwerde  an  den  Obersten  Gerichts-  nnd  Eassa- 
tionshot  Letsterer  sprach  den  Lehrer  frei  nnd  alhlte  ihn  Ton  den  Bo> 
mfnngAosten  los.  In  den  ürteOsgrflnden  heißt  es  v.  a.: 

„4)SB  Kreisgericht  gibt  zunächst  der  Andeht  Aosditiek,  daO  ein 
ISjähriger  Schüler  Objekt  einer  Ehrenbeleidigung  sein  könne,  bejaht  die 
Frage,  ob  ein  Schüler  von  einem  Lehrer  beleidigt  werden  könne,  und  er- 
kennt den  Tatbestand  einer  Beleidigung  durch  Schimpfworte  und  Schläge 
für  gegeben;  auch  bestreitet  das  Beruf ungsurteil ,  daß  die  in  der  Schule, 
in  Gegenwart  anderer  Schüler  vollzogene  körperliche  Züchtigung  unter  den 
Begriff  der  hftnslichen  Züchtigung  falle.  Diese  Ansicht  stellt  sich  ala 
rechtsirrtfimlich  dar. 

„,Nicht  anf  den  Ort,  wo  die  ZSdhtigang  vollsogen  wird,  kommt  es 
für  den  Begriff  der  h&oslichen  Zucht  an,  sondern  daraaf,  von  wem  die 
Züchtigung  ausgeht,  ob  vom  Haus  (Schale)  od»  Ton  einer  öffentlichen 
Behörde,  z.  B,  der  Sicherheitsbehörde. 

„,Daß  weiter  eine  Warnung  oder  ein  Verweis  als  Erziehungs-  und 
Disziplinarmittel  nicht  verhängt  werden  könnte,  wenn  darauf  die  Bestim- 
mungen über  strafbare  Handlungen  gegen  die  Sicherheit  der  Ehre  ohne 
weiteres  angewendet  werden,  ist  Uar.  Hat  ja  jedes  dieser  DissipUnar- 
mittel  einen  für  die  Getadelten  krinkenden  Inhalt  Aber  es  han^t  sich 
gm  die  Ansttbnng  eines  Rechtes  nnd  nm  die  Erffillnng  einer  Pflicht  anf 
Seite  des  Lehrers,  der  in  orstor  Reihe  zu  beurteilen  hat,  welche  Worte 
der  Beschaffenheit  des  Falles  und  der  Persönlichkeit  dos  einzelnen  Schülers 
entsprechen  und  dem  es  vorbehalten  bleiben  muß,  falls  er  es  für  nötig 
hält,  auch  Ausdrücke  zu  wählen,  die,  eben  weil  sie  unter  Umständen  als 
intensive  Straf  mittel  wirken  sollen,  einer  größeren  Schärfe  nicht  immer 
entbehren  können. 

„,Anch  hier  mag  es  geschehen,  daß  sich  der  Lehrer  im  Maß  des 
Tadels  Torgreift  Wie  aber  selbst  die  kSrperliche  ZSditignng,  wenngleioh 
absolut  nnsnlissig,  mar  im  Falle  emer  körperlichen  Schädigung  des  Ge- 
zü(  htt'tt  n  dem  Strafgesetze  TorfiUlt,  so  wird  der  Strafrichter  einen  Exzeß 
des  als  Disziplinarmittel  angewendeten  Tadels  nur  dann  vor  sein  Forum 
ziehen  können,  wenn  er  die  Überzeugung  gewinnt,  daI3  die  objektiv  ge- 
gebene rhorschreitung  der  gebotenen  Grenzen  mit  dem  Bewußtsein  des 
Lehrers  zusammenfällt,  die  Grenzen  des  Zulässigen  überschritten  zu 
haben.' 

„Der  beleidigte  IfittehnhUer  besieht  sich  auf  den  bekannten  Fall 
Majerhof er-Wien.  Hier  wurde  der  angeklagte  Lehrer  sa  60  K  Geldstrala 
rerurteilt  Die  Berufungsinstans  hat  das  Urteil  bestfttigt. 
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„Eine  Rechtsprechung  in  dem  geschilderten  Sinne  ist  geeignet,  das 
ganze  Erziehungswerk  der  Schule  zu  gefährden,  vor  allem  die  impulsiven 
Lehrer,  die  also  am  meisten  mit  ihrer  Persönlichkeit  auf  die  Schüler 
wiikeo.  Hiegegen  schlägt  Redner  tot,  der  EeieliSTertMiid  möge  sich  in  einer 
Eingabe  an  das  UnterriehtsnüniBterinm  wenden,  die  folgenden  Inhalt  hat: 
, JDer  Reichaverband  der  öaterrejoUichen  IfittelichnlTerdne  beobachtet 
mit  Beeoignie  die  Rechtsprechang,  was  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer 
and  Schüler  anbelangt  und  erlaubt  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Unter- 
richtsministeriums darauf  zu  lenken,  weil  er  überzeugt  ist,  daß  durch  eine 
derartige  Rechtsprechung  die  Erziehungsarbeit  des  Lehrers  gefährdet  ist. 
Gleichzeitig  bittet  derselbe,  bei  der  bevorstehenden  Änderung  des  Straf- 
gesetzes dahin  zu  wirken,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
auch  bei  den  Kapiteln  ,Ehrenbeleidigung'  und  »FreiheitabenHibung'  ebenso, 
wie  ei  bei  den  körperlichen  ZQchtigiuigen  der  Fall  iat,  unter  ein  beeonderea 
Geeets  geatellt  wird.** 

Delegierter  Gntaoher-Graz  beantragt,  daa  Präsidium  des  Reichs- 
verbandes möge  veranlassen,  daß  einmal  der  ganze  Komplex  von  Rechts- 
fragen betreffend  das  Mittelschulwesen  und  den  Mittelschullehrerstand 
gleichzeitig  von  Schulmännern  und  Juristen  durchgearbeitet  und  der  Lehrer- 
schaft durch  literarische  Behandlung  zugänglich  gemacht  wird. 

Delegierter  Löffler-Prag  regt  an,  es  möge  die  Kechtäschutzkum- 
niarion  bd  Angritten  der  Zeitungen  aal  die  Lehrenchalt  gleich  die  paa- 
aende  Antwort  erteilen.  Hiera  bemerkt  Delegierter  Schnicik  ala  lüt- 
glied  der  Beohta8ebatdn>niniiaBion,  daß  diea  ein  onbüligea  Verlangen  wire. 
Die  Kommissionsmitglieder  kdnnen  doch  nicht  neben  den  Wiener  Blättern 
auch  noch  die  Provinzpresse  studieren.  Auch  Delegierter  Twardowaki 
hält  die  Anregung  des  Delegierten  Löffler  für  schwer  durchführbar,  er 
verspricht  sich  mehr  von  der  Intervention  der  lokalen  Faktoren,  z.  B.  von 
einer  persönlichen  Aussprache  mit  den  Redakteuren  der  Blätter,  Auch 
hält  er  es  für  eine  Pflicht  der  Landesschulbehörden ,  für  einen  ungerechter- 
weiee  angegriffenen  Lehrer  einzutreten  und  stellt  diesbexuglieh  foigeodo 
Beaohition:  „Der  BeicbBTerband  elmtlieher  Saterreichieehen  Mittelechnlyer- 
dne  apricht  die  Obeneogong  ana»  daß  ea  PfUeht  der  SchnlbehSrden  lei, 
difentÜch  erhobenen  ungerechtfertigten  Angriffen  gegen  den  Lehrstand 
oder  gegen  einzelne  Mitglieder  deaselben  mit  allen  ihnen  rechtlich  in- 
atehenden  Mitteln  öffentlich  entgegenzutreten. 

Bei  der  Abstimmung  werden  der  Vorschlag  Reichelt,  der  Antrag 
Gutßcher  und  die  Resolution  Twardowski  einhellig  angenommen. 

Ad  VIII.  ReichsverbandHangelegenheiten. 
a)  Als  Ort  der  nächsten  Tagung  wird  über  Vorschlag  des  Delegierten 
Iloiii  namena  dea  aloweniachen  Vereinea  Laibach  angenommen,  nnter 
der  Voranaeetiang,  daß  der  italieniaohe  Verdn  keinen  Widerapmch 
erhebt 

h)  Das  schon  im  Vorjahre  gestellte  An  auch  en  des  Vereines  der  ka- 
tholischen Religionslehrer  und  dea  Zweigvereines  der  Turn- 
lehrer an  den  Mittelschulen  Niederösterreichs  um  Aufnahme  in  den 
Reichsverband  wird  über  Antrag  des  Delegierten  Mendl  dahin  er- 
ledigt, daß  Fachvereine  grundsätzlich  nicht  aufgenommen  werden,  weil 
die  einzelnen  Fächer  ihre  Vertretung  in  den  Mittelschulvereinen  finden 
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und  doroli  tie  ihre  WUnoolw  im  BdchavtriMide  nr  Geltong  bring«ii 
können. 

e)  Bofigüeh  dss  bei  der  Präger  Tiiging  angeregten  engeren  Zninmmen- 

schlasses  der  Vereine  im  ReichSTerbande  wird  der  Vorschlag 
des  Delegierten  Mendi,  eine  Eingabe  an  das  Ministerinm  des  Innern 
um  gesetzliche  Anerkennung  des  Reichsverbandes  mit  der  Geschäfts- 
ordnung als  Statut  zu  richten,  angenommen.  Präsi<l*^nt  Twardowaki 
bemerkt  hiezu,  daß  nicht  alle  Einzelheiten  der  Geschäftsonlnung  dem 
Vereinsgesetze  entsprechen,  in  die  Statuten  soll  möglichst  wenig  hinein- 
kommen, daneben  kann  die  Geeehiftaofdnnng  beatelien.  Gegen  den  enge- 
ren ZnsanunenaeUnfl  iat  nur  der  BrSnner  tachechiache  Zweigrerein. 
d)  Adminiatrative  Angelegenheiten.  Referent  Mendl  gibt  Anf- 
schlaO  fiber  die  Geldgebaning  des  Reichsverbandes  im  abgelaufenen 
Jahre  und  rechtfertigt  die  bedeutende  Höhe  der  Umlagen  dnrch  die 
kostspieligen  Deputationen,  die  in  der  Frage  der  Gehaitsregnlierang 
nach  Wien  abgesendet  werden  mußten.  In  den  folgenden  Jahren  werden 
sich  so  große  Auslagen  kaum  ergeben. 

Delegierter  Schuscik  wünscht,  daß  die  Geldgebarung  des  Reichs- 
▼erbaades  wentgatoia  in  ihren  Hanptposten  den  Vereinen  mitgeteilt  oder 
an  Beghm  einer  Dkgong  den  Delegierten  aor  Einsicht  vorgelegt  werde. 
Primdent  Twardowaki  beabaichtigt  als  nonmehriger  Leiter  des  Reichs- 
▼erbandes  periodische  Mitteihmgen,  darunter  nach  einen  Kaaaeberioht^ 
an  die  einzelnen  V'ereine  herauszugeben. 

Delegierter  Gut  sehe  r-Graz  beantragt:  „Es  solle  das  Präsidium  den 
Vereinen  eine  bestimmte  Frist  zur  Stellung  von  Anträgen  einräumen  und 
wenn  die  Vereine  diese  Frist  nicht  einhalten,  können  sie  nicht  beanspru- 
chen, daß  ihre  Anträge  als  besondere  Verhundlungsgegenstände  auf  die 
Tagesordnung  gesetst  werden.  Anch  soll  das  Priaidinm  beiQglieh  der  ge- 
stellten Antrige  eine  Vorsensor  aosliben  nnd  die  ihm  als  nnbedentend  er- 
sdieinenden  den  Vereinen  sarScksteUen." 
Der  Antra<x  wird  angenomniML 
Ad  IX.  Freie  Anträge, 
o)  Delegierter  Reichelt-Teplits  regt  an,  der  Frage  nach  der  Haft- 
pflicht der  Lehrer  für  Unfälle,  die  sich  z.  B.  beim  Turnbetriehe 
ereignen  können,  näherzutreten  und  schlägt  vor,  an  das  Unterrichts- 
ministerium die  Bitte  zu  richten,  dieses  möge  die  Haftung  für  Schäden 
fibemehmen,  die  sich  ans  dem  Unterrichtsbetriebe  ohne  Verschulden 
des  Lehrers  ergeben.  Dem  Vorschlage  wird  angestimmt. 
h)  Derselbe  Delegierte  beantragt,  besQglieh  der  Fahrbegfinstigungen 
auf  Privatbahnen  an  das  Unterricht.sministerium  das  Ersuchen  xu 
stellen,  dasselbe  möge  im  Wege  des  Eisenbahnministeriums  die  Privat- 
bahnen in  der  Richtunp  beeinflussen,  daß  diese  den  Staatsbeamten 
dieselben  Fahrbegünsii^ungen  gewähren  wie  die  Staatsbahnen.  Der 
Antrag  wird  angenommen. 
c)  Delegierter  Wagner-Prag  beantragt,  daß  auch  den  Zeichenlehrern 
Stipendien  für  Studienreiaen  iaa  Auslaad  gewährt  werden.  De- 
legierter Schuicik  hält  solche  Stipendien  für  alle  Fachgruppen  für 
wünschenswert  Dem  so  erweiterten  Antrage  Wagner  wird  alhidtig 
angestimmt. 
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^  AaachlieOend  stellt  Delegiertvr  Gvtsehtr-Gfii  den  Antrag,  es  mögen 
die  Bdt  einem  Stipendinm  für  eine  Stodienreiee  naeh  Grieehenland  nnd 
Italien  beteflten  Lehrer  niclit  nur  f5r  du  iweite,  eondem  aaoh  lilr 

das  erste  Semester  beurlaubt  werden,  damit  sie  sich  fBr  die  ReiM 
gründlich  wissenschaitlich  vorbereiten  können.  Wird  angenommen. 

e)  Delegierter  Wagner-Prag  regt  die  Schaffung  einer  Zentralaus- 
kunfts stelle  für  das  gesamte  Schulwesen  des  In-  und  Auslandes  im 
Unterrichtsministerium  an.  Diese  Stelle  soll  alle  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Pädagogik  verfolgen  und  mit  ühnlicheu  Anstalten  des  Aus- 
landes in  VefMndu^  stehen.  Der  Antrag  wird  angenommen. 

f)  Als  Zeit  der  niehsten  Tsgnng  wird  über  Vorsehlag  des  Delegierten 
Wagner  statt  Allerseelen  Ostern  bestimmt. 

Nach  den  fibUchen  Dankesbezeignngen  schließt  der  Vorsitaende  die 
Versammlung  nach  zweitägiger  und  susammen  dreizehnstündiger  Daner  mit 
den  Worten:  „Auf  frohes  Wiedersehen  zu  Ostern  in  Ijaibach," 

Der  Tagung  ging  eine  Besprechung  der  Delegierten  der  deutschen 
Vereine  voraus,  in  welcher  Prof.  Mendl  ersucht  wurde,  auch  im  näch- 
sten Jahre  die  deutschen  Vereine  im  Präsidium  zu  vertreten.  Prof.  Mendl 
erklftrte  sich  hiem  bereit  nnd  dankte  fftr  das  in  ihn  gesetifee  Vertranen. 

AnlSOlieh  der  Tagnng  des  fieiehsverbandes  hat  der  pohüsche  Verein 
in  den  Nebenrftnmen  der  Anla  eine  Ansstellnng  der  von  ihm  hennsg^ 
gebenen  Lehrmitteln,  Lehrbücher  und  Jagendschriften  veranstaltet.  Je- 
dem Delegierten  wnrde  als  Andenken  ein  Exemplar  der  im  Verlage  des 
Vereines  erschienenen  reich  illustrierten  und  schön  ausgestatteten,  volks- 
tümlich geschriebenen  Monographien  aus  der  Sammlung  ,, Lehre  umi  Kunst" 
eingehiindigt.  Zu  Ehren  der  Delegierten  fand  am  ersten  Tage  eine  Zu- 
sammenkunlt  mit  den  in  Lemberg  wohnenden  Mitgliedern  des  polnischen 
Vereines  in  den  Ranmen  des  stidtisehen  Kasinos  statt  Li  dem  hersKchen 
Verkehre  mit  den  polnischen  Kollegen  gewann  man  einen  Einblick  bk  die 
galizischen  SchnlverhUtnisae,  die  in  mancher  Hinsieht  von  denen  der 
fibrigen  Kronländer  abweichen.  Angenehm  fielen  im  StraOenbilde  die  Uni- 
formen der  Mittelschüler  auf.  Die  Gymnasiasten  trag'  n  nn  den  Kappen 
ein  (V,  die  Realschüler  ein  J{.  An  ihnen  fanden  die  deutsrhcn  Delegierten 
gute  Wegweiser,  die  auf  deutsche  Anfragen  recht  gewandte  Antworten 
erteilten. 


Satzungen  betreffend  den  Schutz  der  Rechte  der  Mit- 
glieder des  „Reichsverbandes  der  österreichischen  Mittel- 
schulvereine" sowie  deren  Witwen  und  Waisen. 

§  1.  Der  „Reichsverband  der  dsterreichiachen  Mittelschnlvereine"  ge- 
währt seinen  Mitgliedern  sowie  deren  Witwen  und  Waisen  .Schutz  ihrer 
Hechte  in  Zivil-  und  Strafsache  n,  welche  mit  der  beruflichen  äteiiang  des 
Mitgliedes  in  Verbindung  stehen. 

§  2.  Zu  diesem  Zwecke  wählt  der  „Rt-'ichsverband  der  österreichischen 
Mittelschalvereine"  aus  seiner  Mitte  eine  Kommission,  welche  den  Namen 
„RgohtaschntiJrommisHion**  führt. 

Diese  Kosunission  besteht  ans  sehn  Mitgliedern  nnd  fünf  Ersats- 
mftnnem;  etliche  haben  ihren  Sitz  in  Wien. 
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Miszeüen. 


Die  EommisBion  kann  ihren  Bantmigen  einen  Adrokaten  befarfehen; 
stimmbenehtigt  ist  dieser  nidit 

§  3.  Wer  sich  an  seinem  Rechte  (§  1)  beschwert  erachtet,  hat  der 
Rechtsschutzkommission  einen  den  Sachverhalt  erschöpfenden  Bericht  unter 
Beischluß  aller  Behelfe  zu  erstatten  und  seinen  Antrag  zu  stellen.  Dieser 
Bericht  wird  durch  den  Vorstand  des  Vereines»  dem  das  Mitglied  angehört, 
der  KechUschutzkommission  übermittelt. 

Wenn  in  der  Sache  selbst  schon  eine  Verfügung  oder  Entscheidung 
ergangen  ist,  gegen  welebe  die  Beschwerde  innerliftlb  einer  bestimmten 
Frist  eingebracbt  werden  mnO»  hat  der  sioh  Terletit  Fühlende  selbst,  er- 
fordertiohen  FUles  dnreh  einen  Advokaten,  die  Beschwerde  reehtieitig  ein- 
mbringen. 

§  4.  Die  Rechtsschutzkommission  untersucht,  ob  eine  Verletzung  eines 
Rechtes  vorliegt;  sie  erwägt,  welche  Wege  zum  Schutze  des  verletzten 
Rechtes  einzuschlagen  sind,  wer  die  damit  verbundenen  Kosten  zu  tra- 
gen hat,  faßt  hierüber  Beachluü  und  gibt  diesen  dem  Antragsteller 
bekannt. 

Findet  die  Bechtsschntsfcmnmission,  dnO  die  ihm  von  einem  Veibandt- 
ndtgliede,  von  der  Witwe  oder  dem  Vertreter  der  Waisen  nach  einem  Yer- 
bandsmitgliede  snr  Kenntnis  gebrachte  Angdegenheit  fttr  den  Stand  von 

grandsatzlicher  Bedeutung  und  deshalb  die  Austragung  derselben  im  Inter» 
esse  des  Standes  gelegen  ist,  dann  trigt  der  Beiehsverbaad  die  Kostm; 
im  anderen  Falle  der  Antragsteller. 

§  5.  Der  Antragsteller  ist  verpflichtet,  der  Rechtsschutzkommission 
binnen  14  Tapen  nach  Zustellung  des  Beschlusses  (§  4)  über  die  Ergreifung 
des  empfuhieueu  Kechtsmittels  und  nach  endgültiger  Erledigung  der  An- 
gelegeidieit  auch  bierfiber  unter  AnsohhiO  beglaubigter  Abschriften  der 
Erledigung  an  berichten. 

Die  Beglanbigong  hat  dnreh  die  Unterschrift  des  Obmannes  jenes  Ver- 
eines zu  geschehen,  dem  das  betreffende  Mitglied  angehört. 

§  6.  Wird  über  die  Ergreifung  des  Rechtsmittels  innerhalb  der  be- 
stimmten Frist  (§  5)  nicht  berichtet  oder  angezeigt,  daß  davon  kein  Ge- 
brauch gemacht  wurde,  dann  hat  die  Rechtsschutzkommission,  wenn  es 
sich  um  eine  Angelegenheit  von  grundsätzlicher  Bedeutung  für  den  Stand 
handelt,  dem  Reichsverbande  hierüber  zu  berichten,  welcher  im  geeigneten 
Wege  von  der  kompetenten  Behörde  (Landenchnlrat,  Ifinisteriom  für 
Knltos  nnd  Unterricht)  Ablulfe  und  Sidmti  im  vorliegenden  Falle  nnd 
Fürsorge,  daß  solche  IWle  sich  nicht  wiederholen,  verlangen  Inum. 

Das  gleiche  bat  zu  geschehen,  wenn  eine  solche  Angelegenheit  auf 
einem  anderen  Wege  als  durch  eine  Anzeige  des  Verletsten  der  Rechts- 
scbatzkommission  zur  Kenntnis  kommt. 

§  7.  Die  Rechtsschutzkommission  erteilt  den  Mitgliedern  des  Reichs- 
verbandes sowie  deren  Witwen  und  Waisen  über  deren  .Anfragen  Rat  und 
Belehrung  in  deren  Rechten  und  Pflichten  (§  1)  und  sucht  dadurch  Rechts- 
strdtigkeiten  vorsnbeogen. 

§  8.  Den  schriftlichen  Verkehr  swischen  der  Bechtsschntikommisslon 
nnd  den  Parteien  (§§  8,  4,  6  nnd  7)  vermittelt  der  Vorstaad  der  einielnea 
Vereine,  dem  der  Lelurer  angehört  besiehongswdse  snr  Zeit  des  Ablebens 
angehörte. 
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§  9.  Der  BedhtndiiitdEoiiiiiiinoB  obliegt  ee,  alle  «inacMlgtgea  Ge- 
Betse,  EriSsse,  Verfflgongen  and  Entoeheidungen  (vom  Beginne  ihrer  T&tig- 

koit  an)  za  studieren,  zu  sammeln,  auf  einem  ihr  geeignet  erscheinenden 
Wege  in  gewissen  Zeitabschnitten  der  Lehrerschaft  zngänglich  zu  machen 
und  aus  diesen  Vorlagen  sich  ergebende  Abhandlungen  in  Schalrechtafrageii 
in  veröffentlichen. 

§  10,  Die  Rechtsschutzkommission  hat  dem  Reichsverbande  jährlich 
einen  Ausweis  ober  ihre  Tätigkeit  und  deren  Erfolge  vorzulegen  und  ihre 
Anspräche  auf  Entlohnung  zu  atellea,  worfiber  der  Beiehsverband  ent- 
lebeidet 

§  11.  Zur  Beachaffong  der  Geldmittel  bat  jedes  Mitglied  des  Beichs- 
▼erbandes  einen  Jahresbeitrag  von  20  h  zu  leisten.  Die  Zahlungen  üher^ 
nehmen  die  einzelnen  Vereine  nach  dem  Stande  der  Mitgliederzahl  am 
31.  Dezember.  Witwen  and  Waisen  sind  von  der  Entriobtang  eines  Bei- 
trages befreit. 

§  12.  Den  Vereinen  bleibt  es  überlassen,  ihre  Mitglieder  für  An- 
sprüche dritter  Personen,  welche  aus  einem  Verschulden  des  Mitgliedes 
bei  AoBfibuig  sebiea  Dtenstes  hergeleitet  werden,  bei  einer  ünfallTeraiehe- 
mngaanatalt  n  ▼ersichera. 


Zusatz.  Die  vorliegenden,  von  Prof.  Reichelt-Teplitz  beantragten 
Satzungen  wurden  in  der  Prager  Tagung  des  Reichsverbandes  vom  18.  und 
19.  Noyember  1906  Aber  Antrag  dea  Prot  Vafia-BrOnn  en  bloc  ange- 
nommen. Nur  betrettend  die  Znaammenaetsnng  der  Beehtsachntikommiasion 
wnrde  über  Anregong  des  Prot  Woynar  besoblossen,  daß  dieser  Kom- 
mission nebst  den  zehn  Mitgliedern  und  fünf  Ersatzmännern,  die  aus  der 
Mitte  der  in  Wien  ansässigen  Vereinsmitglieder  zu  entnehmen  sind,  noch 
fünf  Beiräte  (aus  den  Mitgliedern  der  Provinzvereine)  angehören  sollen, 
bei  deren  Wahl  auf  die  im  Reichsverbande  vertretenen  Nationalitäten 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Die  Beiräte  haben  dieselben  Rechte  wie  die 
übrigen  Kommissionsmitglieder,  aber  nicht  die  Pflicht,  zu  jeder  Sitzung 
n  erseheinen. 
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Wozu  studiert  man  noch  heutzutage  Latein  und  Griechisch?  Ein 
Beitrag  zur  Schulreform  von  Eduard  Stettner,  k.  k.  Proleasor  in 
Bielitx»  Wien  1907,  KomminionsTerlag.  tob  Karl  Gerolde  Sohn. 

Das  Titelblatt  dieser  1G5  Seiten  starken  Schrift  ziert  ein  Dopp-^lbild; 
auf  der  einen  Seite  sehen  wir  einen  Junten  par  emsig  bei  dem  Lichte  der 
Lampe  ein  Buch  studieren;  als  Gegenstück  dazu  steht  ein  anderer  in  der 
Tfachlerwerkstätte,  mit  der  Säge  beschäftigt.  Es  soll  damit  das  Bestre- 
ben der  Reformer,  die  die  Haupttätigkeit  des  Knaben  in  die  Schulwerk- 
stätte verlegen,  im  Gegensatze  zur  bisherigen  Richtung,  die  der  Verfasser 
Mlbstrenttadlleli  verteidigt,  Tersinnbildlient  werden. 

Das  Hanptverdienst  des  Verfassers  ist,  daß  er  in  ziemlich  populärer 
Weise  über  den  Stand  der  Fragen  unterrichtet,  die  Hauptgründe  der 
Freunde  vorbringt  und  die  Gegner  zu  widerlegen  trachtet,  wobei  er  auch 
besondere  Rückmeht  anf  die  Zeitungsartikel  nimmt,  da  ja  gerade  durch 
diese  die  Frage  aus  den  Kreisen  der  Fachmänner  und  Fachzeitschriften 
unter  das  große  Publikum  gebracht  wurde.  Es  ist  daher  auch  gewiß  ein 

richtiger  Gedtnke,  wenn  er  S.  88  sagt:  daß  die  FaeUente  yon 

der  rühmenswerten  Ohjektivität  der  Presse  so  wenig  Gebrauch 
machten,  weder  den  Schülerbriefen  die  gehörige  Antwort  gaben,  noch 
ihre  so  fortschrittlichen,  zeitgemäßen,  ebenso  humanen  als  praktischen 
Ansichten  zur  allgemeinen  Kenntnis  brachten,  so  daß  es  jetzt  aussieht, 
daß  der  schönste  pädagogische  Weizen,  die  rechte  Humanität  auf  Grund 
und  Boden  der  Laien  gewachsen  ist  und  die  Mittelschullehrer  die  Feinde 
der  Weiterentwicklvnif  ebd.  Koch  aber  ist  es  Zeit,  das  Versittaite  nach- 
satragen,  und  darum  empfehle  ich,  die  wichtigsten  Vorträge,  Auf- 
sätze, Verhandlungen  von  Schulmännern  über  Schulreform 
nach  und  nach  in  den  gelesensten  Blättern  zu  veröffentlichen. 
Wie  ganz  anders  würde  dann  dieser  Stand  angesehen  werden!" 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teilf  und  zwar  1.  in  einen  allgemeinen,  S.  1 
bis  66,  2.  einen  besonderen,  8.  66  bis  124,  3.  übersiebt  über  die  wichtigsten 
Punkte  der  Mittelschnlreform.  Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  über 
den  Zweck  der  Schule  in  den  verschiedenen  Zeiten  wird  im  zweiten  Kapitel 
der  Unterschied  zwischen  dem  deutschen  und  dem  englisch-amerikanischen 
Systeme,  das  Fetter  (Beiträge  zur  österreichischen  Mittelschulreform,  Wien 
1907)  beleachtet,  befürwortet,  von  denen  das  erstere  eine  gründliche  Schul- 
bildung vor  dem  Eintritt  in  die  Praxis  fordert,  wähn-nd  das  letztere  mög- 
lichst bald  ohne  tiefere  theoretische  Vorkenntnisse  den  Knaben  ins  Leben 
einführt  Sehr  richtig  sagt  der  Verfasser  S.  10  von  diesen  Reformern: 
„Sie.  die  den  Jugendschutz,  die  Humanität,  die  Hygiene  in  erster  Linie 
im  Auge  haben  und  alles,  was  an  Überbürdung  grenzt,  bekämpfen,  möch- 
ten den  Knaben  schon  mit  14  Jahren  der  harten  lland  des  Lebens  über- 
geben, das  nach  allen  diesen  sarten  Rücksichten  nicht  fragt.*"  —  Für  be- 
nnhligt  erklärt  er  aber  S.  13  die  Forderung.  da(3  der  Schüler  nicht 
länger  als  nötig  die  Schulbank  drücke  und  der  akademisch 
Gebildete  nicht  so  spät  zu  einer  sicheren  Existenz  gelange.  Za 
diesem  Zwecke  schlägt  er  ein  siebenl^la  sigrs  (lymnasium  vor,  das 
durch  möglichste  Vereinfachungen  im  Lehrstoffe,  bei  manchen 
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Partltn  Aiifff«]i«ii  der  Doppelstiifi|fkeit,  kikttientrierteren, 
mehr  rationellen  Lernbetrieb  dai  Minus  an  Zeit  wettmachen 
kdnne. 

Die  nächsien  Kapitel  (3.,  4.,  5.)  führen  den  Titel  „Schule  und 
Zcitknltnr"  und  entnalten  mehrfach  eine  Polemik,  besonders  gegen 
Zeitungsartikel,  z.  B.  gegen  Ehrlich,  S.  16  (..Neues  Wiener  Tagblatt".  11., 
16.  Au£Ufit  1906,  „Die  Überlüiiung  der  gelehrten  Berufe"),  dessen  Satx 
„Die  ^rkilmmenin^  der  mitteleiiropilechen  Mensohheit  dnreh  die  Gym- 
nasien ist  verhängnisvoll  fOr  die  VcMkawirtediaft,  verhängnisvoll  für  den 
Staat,  verhängnisvoll  aber  auch  für  die  Volker"  wohl  richtig  als  Hyperbel 
hingestellt  wird;  doch  scheint  der  Verfasser  in  seiner  Widerlegung  die 
wertscbaffende,  gfitereneogende  Arbeit  der  produzierenden  Stände  mit  der 
d«'s  Kaufmannes,  der  im  ganzen  den  Verkfhr  der  Waren  doch  eigentlich 
nur  vermittelt,  wiederholt  verwechselt  zu  haben,  s.  B.  Punkt  3  „Die  beste 
Lehranstalt  wird  den,  der  keinen  «kanfmlnnisehen'  Geist  hat,  nicht  lom 
tüchtigen  Handelsmann  machen**,  —  S.  23  ff,  sucht  der  Verfasser  die 
Gründe,  weshalb  die  Mittelschule  so  angefeindet  werde,  und  findet  sie 
1.  im  persönlichen  (im  weiteren  Sinne  genommen)  Mißerfolge  der 
Betreffenden,  2.  im  Mißverständnis  des  heute  alles  beherrsuienden 
Nutzeffektes.  'A.  in  der  falschen  Vorstellung  von  der  Bedeutung 
der  Wissenschaft  für  das  praktische  Leben,  4.  im  üang  zur  Ver- 
weichliehnn^  der  Jugend,  5.  in  der  Leichtgläubigkeit  der  üner- 
fahrenen  (nämlich  gegenfiber  Schlagworten),  6.  in  der  dem  Menschen  ange- 
borenen Abneigung  gegen  äuDert-n  Zwang.  Bosonders  eingehf^nd  ist  der 
vierte  Punkt  in  manchmal  glücklicher  Bekämpfung  von  Otto  Ernst  be- 
handelt (S.  26  Ha  33),  der  in  der  „Neuen  Freien  Presse**  vom  11.  Juli  1907 
„Des^  Kindes  Freiheit  und  Freude.  I.  Anarchisten,  Tyrannen  und  Cleich- 
macher'"  eine  Artikelserie  begann.  Wenn  z.  B.  Otto  Emst  fragt:  „Wozu 
sollen  aUe  dasselbe  und  manches  mit  Unlust  lernen,  wosu  sie  nicht  be- 
fähigt sind?^,  so  erwidert  der  Verfasser  sehr  richtig  S.  29:  „Es  ist  im 
Interesse  des  Schülers,  sich  vielseitig  auszubilden,  da  er  im  Leben  alles 
brauchen  kann  und  nicht  im  voraus  weiß,  was  er  doch  vielleicht  noch 
brauchen  wird";  ebenso  gegenüber  dem  hedonistischen  Prinzipe,  nur  das 
zu  tun,  was  einen  freut.  S.  30:  ..Auch  das  Arbeiten,  die  gewissenhafte, 
regelmäßige  Erfüllung  der  Pflicht  muß  geübt  werden."  —  Im  sechsten 
Kapitel  spricht  der  l^rfasser  von  der  Nobrendigkeit  der  Vereinigung  von 
Theorie  und  Praxis  und  der  Überschätzung  der  letzteren  und  bringt  manch 

futes  Wort  gegen  den  Artikel  von  Otto  Ernst  vom  16.  .luli  1007  III  ,,Von 
er  Rückkehr  in  den  Garten  des  Akademos"  S.  42  ff.,  ebenso  S.  45  f.  gegen 
die  Schülerbriefe,  S.  49  ff.  gegen  Ehrlich  „Das  Leben  als  Gesets» 
geber"  („Neues  Wiener  Tagblatt".  .30.  Juli,  5.  August  1907).  Das  siebente 
Kapitel  behandelt  den  Wert  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  und 
der  sprachlich-historischen  Gruppe  im  Unterrichte  nnd  ihre  Wechselbe- 
ziehungen, das  achte,  „Vergangenheit  und  Gegenwart"  betitelt,  bildet  den 
Obergang  zum  zweiten  (besonderen)  Teil. 

In  diesem  ist  interes.sant  das  zweite  Kapitel,  das  in  einem  Auszuge 
von  S.  69  bis  77  die  Beweisgründe  Zielinskis  wiedergibt,  Kapitel  3 
bringt  di»^  Ansichten  von  Fuchs  und  Harnack,  das  vierte  (Bildungswert 
des  Griechischen)  teilt  die  Hauptgedanken  des  Vortrages  v.  Arnims  „Ober 
den  Büdungswert  des  griechischen  Unterrichtes"  in  den  „Mitteilungen  des 
Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums",  I.Heft,  1906,  mit, 
das  fünfte  führt  den  Tit*  I  ..Stimmen  aus  der  Versammlung  der  Freunde 
des  humanistischen  (iymnasiums  vom  27.  Oktober  1906"  und  gibt  einen 
Auszug  aus  den  dort  gehaltenen  Reden  von  Bxner,  Toldt,  Seemfiller, 
Fränkcl.  Dopsch,  Pernerstorf  er.  Im  .S'c!istf>n  Kapitel  sucht  der  Ver- 
fasser die  Haupteinwände  liegen  Latein  und  Griechisch  zu  widerlegen; 
er  ffihrt  deren  15  an,  natürlich  nicht  alle  von  gleichem  Gewichte.  Beson- 
ders eingehend  wird  Punkt  4,  die  angebliche  Schwierigkeit  der  klassischen 
Sprachen,  S.  100  bis  102.  und  5  ..Die  überbürdung"  besprochen.  Hier 
erwähnt  der  Verfasser,  dali  nach  Patzak  „Schule  und  Schülerkraft*',  Wien 
1904,  die  Schlafensseit  des  Gymnasiasten         Stunden  wöchentlich,  des 

„Osterr.  llittolichale**.  XXIf.  Jahrg.  7 
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Bealscbfilen  54,  des  Handelsakademikers  58  and  die  Sidmlstimden  27,  be- 
ziehungsweise 33i/:>  und  34  seien.  Auch  die  Klage,  daß  das  Gymnasium 
eine  Brutstätte  schlechter  Augen  sei,  widerlegt  der  Verfasser  auf  Grund 
faehmänniitclier  Schriften,  in  denen  es  z.  B.  heiut:  „Die  hoch£^*adige  Myopie 
ist  unter  den  verschiedenen  Bevölkerungsseliichton,  auch  Analphabeten, 
verbreitet  ....**  ,,£in  Übergang  der  Schuim;^opie  in  die  bochgradise 
Myopie  findet  nicht  etstt"  BezSilich  des  sechsten  Pnnktes,  daß  die  m 
den  beiden  Sprachen  erreichten  Resultate  nicht  im  Verhältnisse  zu  der  auf 
ihre  Erlornung  verwendeten  Zeit  und  Mühe  stünden,  daß  mnn  auf  die  Angst 
vor  den  schriftlicben  und  mündlichen  rrüiungen  in  ihnen,  besonders  bei  der 
Matnra,  auf  die  &hl  der  Gefallenen  hinweise.  wciO  der  Verfasser  nicht 
viel  zu  sagen.  Referent  verweist  auf  die  Schrift:  .,/Vo  (jymnasln,  ein  Bei- 
trag zur  Kenntnis  des  gegenwärtigen  Ztiatandes  des  österreichischen  Gym- 
nasmms''  von  August  Sehe ind  1er,  wo  auf  Gmnd  von  amtlichen  Daten 
das  Märchen  von  den  Mißerfolgen  in  den  klassischen  Sprachen,  besontU  rs 
auch  bei  der  Matura,  hoffentlich  auf  längere  Zeit  gründlich  widerlegt  ist. 
Sehr  richtig  schließt  St.  seine  Aufzählung  mit  der  Bemerkung,  daß  bei 
vielen  Kontrarednem  die  Einwände  nnr  die  Hülle  bilden  für  den  eigent^ 
liehen  Zweck,  das  Durchkommen  zu  erleichtern. 

Nun  kommt  er  aber  zum  positiven  Teile,  in  dem  er  eine  Scheidung  derer 
vornimmt,  die  nach  seiner  Meinung  gründlichen  Unterricht  in  Latein  allein, 
und  derer,  die  Latein  und  Griechisch  brauchen.  Zu  den  ersteren  gehören 
nach  seiner  Ansicht  dieJuristen,  Mediziner,  Pharmazeuten,  höheren  Konzepts- 
beamten, besonders  solche,  die  politische  und  soziale  Angelegenheiten  zu  be- 
handeln haben,  endlich  alle,  die  sich  eine  tiefere  sprachlich-geschichtliche  BU- 
dvng  aneignen  wollen  (also  die  künftigen  höheren  Heamten,  Minister,  Diploma- 
ten n.  a.  w.  brauchen  kein  Griechisch^,  zu  den  zweiten  die  Theologen,  klacai- 
sehen  und  modernen  Philologen,  Gennanisten,  Historiker,  Kunsthistoriker, 
i^biologen.  St.  scheint  somit,  obwohl  er  im  vierten  Kapitel  des  frühe- 
ren Abschnittes  v.  Arnims  begeisterte  Darlegung:  des  Wertes  gerade  des 
Griechischen  in  den  Hauptzügen  mit  voller  Zustimmung  wiedergibt,  bei  der 
Ansfühmng  im  Lager  der  Gegner  zu  stehen,  da  er  es  nar  für  eine  be- 
schränkte Gruppe  obligatorisch  haben  will:  vgl.  dagegen  das  3.  Heft 
der  „Mitteilungen  des  Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gymna- 
SRims",  S.  34,  wo  Thnmser,  nachdem  er  die  Worte  von  Michaelis  zitiert 
hat:  „Wahlfreien  griechischen  Unterricht  oder  Beschränkung  des  ^^^riLchi-' 
sehen  Unterrichtes  in  den  Oberklassen  des  Gymnasiums  sehen  wir  als  das 
Ende  des  Gymnasiums  an'',  fortfährt:  „Wer  also  das  Griechische  aus  der 
Reihe  der  obligaten  Ficher  des  Gymnasiums  ausschaltet,  der  reformiert 
nicht,  sondern  der  zerstört  das  Gymnasium." 

Im  ersten  Kapitel  des  dritten  Abschnittes  führt  der  Verfasser  einige 
fiemerkaagen  Ladeks  Gf^itschrift  für  die  fisterreiehischen  Gjnonasien" 
1907,  6.  nnd  7.  Heft)  an  und  bespricht  sodann  die  „verfeinerte  Humanität", 
die  von  fünf  Gesichtspunkten  aus  ins  Auge  zu  fassen  sei,  nämlich  von  dem 
der  Schulhygiene,  der  Kinderpsychologie,  des  Festhaltens  am  Ge- 
bote der  Auslese  in  der  Form  des  Prüfens  nnd  Klassifizieren»  — 
gerade  mit  Rücksicht  auf  das  Besch werdenunwesen  —  und  der  Über- 
bürdung;  vgl.  die  richtigen  Worte  bezüglich  des  dritten  und  vierten 
Punktes  S.  1^  „Mit  der  Abschaffung  des  Pilfens  und  Klassifizierens  würde 
man  auch  nur  solange  zufrieden  sein,  als  die  Kinder  der  mit  dem  jetzigen 
System  unzufriedenen  Parteien  durchkämen.  Sonst  käme  os  wieder  zu 
Rekriminationen,  die  um  so  peinlicher  wären,  als  man  vor  vollzogenen 
Tatsachen  stünde."  Im  folgenden  Kapitel  gibt  der  Verfasser  an,  daO 
für  die  Reformen  fünf  Maßnahmen  vorgeschla^r'  n  wor^lrTi  seien,  1.  Ordnung 
des  Priviiegienwesens  und  2.  in  Verbindung  damit:  Organisation 
der  einzelnen  Schultypen,  3.  innerer  Betrieb,  4.  Erziehung  des 
Pnblikums.  5.  Vorbildung  der  Mittelschullehrer.  Hiezu  verlangt 
er  noch  (>.  Ordnung  der  Kompetenz  der  Landtage  und  7.  Vorher- 
bestimmung des  Gangs  der  Reform.  Während  man  nun  erwarten  würde, 
daß  er  entsprechend  dieser  Disposition  als  ersten  Poidct  das  Privilegien- 
wesen  bespriche,  führt  er  S.  132  fort:  „Was  nun  8«  das  Privilegienweeen 
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betrifft'*.  Daß  dies  kein  Drucitfeliler  ist,  sieht  man  aus  S.  134,  „bei 
dem  zugleich  za  behandelnden  9.  Punkte,  Organisation  der  einzelnen  Schul- 
typen", S.  154  „Punkt  10,  dem  inneren  Betriebe",  S.  161  „Elftens  han- 
delt es  sich  um  Gesinnung  und  Haltung  des  Publikoms*',  S.  161  „Ein  zwölf- 
tes Postulat  betrifft  die  pädagogisch-aidaktische  Vorbildung**.  Was  wQrde 
der  Verfasser  von  einem  Schäler  halten,  der  in  dieser  Weise  Disposition 
und  Ausarbeitung  in  einer  Hausarbeit  verquickte?  --  Bezüglich  des  Privi- 
legienwesens  sciiiielit  sich  St.  den  Vorschlägen  des  V^ereines  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums  an,  jedoch  mit  der  Erweiterung,  daß  das 
Einjährig-Freiwilligenrecht  bereits  nach  Absolvierun^'  der  V.  Klasse  zuge- 
standen würde,  natürlich  ohne  Anspruch  auf  Erreichung  der  Offiziers- 
charge. Hinsichtlich  der  Organisation  der  Schultypen  verlangt  er  Grün- 
dung von  Handwerkerschulen  mit  einem  E«in8chlage  allgemeiner  Bildung, 
Werkunterricht  nach  dem  zwölften  Lebensjahre  für  Schüler  dieser  Anstal- 
ten und  der  Bürgerschulen,  Reorganisierung  des  Gymnasiums,  so  daü  seine 
fttnf  unteren  Klassen  eine  in  sich  abgeschlossene  „Ifittelhfldung^  er* 
reichen  und  die  zwei  obersten  Klassen  (VI.  und  VII.)  die  GymnasinIVüdung 
vollenden  sollten.  Er  findet,  daü  in  der  III.  und  IV,  Klasse  des  bisherigen 
Untergymnasiums  noch  zu  wenig  Zeit  für  die  Lektüre  verwendet  werae; 
wenn  man  aber  die  V.  Klasse  hinzunehme,  so  nah!  man  drei  Jahre  für  die 
Lektüre,  die  sich  bei  wohlgetroffener  Auswalil  der  Autoren  und  einzelner 
Abschnitte  aus  ihnen  sehr  fruchtbar  machen  lieOe.  Hier  ist  es,  so  wie 
auch  an  anderen  Stellen  des  Buches,  sehr  bedauerlieh,  daß  der  VerfasMr 
über  die  Auswahl  der  Lektüre  par  nichts  sagt.  Eine  Selbstkritik 
seiner  vorgeschlagenen  Zweiteilung  des  Gymnasiums  gibt  er  mit  dem 
Satxe:  „Dieser  Vorschlag  ruft  allerdings  vormärzliche  Erinnerungen 
wach",  doch  liegt  nach  seiner  Meinung  das  Bedürfnis  nach  einer 
solcht'n  mittleren  Schule  vor.  In  sieben  Klassen  lassen  sich,  wie  er  glaubt, 
die  beiden  Zwecke  des  Gymnasiums,  umgrenzte  allgemeine  Bildung  und 
Vorbereitung  für  die  UniversitSt,  gut  erreichen;  das  achte  Gymnasial  jähr 
will  er  aber  auf  die  Universität  verlegen,  indem  in  einer  Art  von  Pro- 
semlnarien  jeder  eintretende  Hörer  die  für  sein  spezielles  Fach  nötigen 
Grundlagen  sich  aneignen  könnte,  wobei  die  Verpflichtung  zu  einer  regel- 
mäßigen Teilnahme  an  dvn  Unterweisungen  und  zu  Kolloquien  den  jiäen 
.Sprung  in  die  akademische  Ungebundenheit  verhindern  würde. 

Im  folgenden  Kapitel  bespricht  der  Verfasser  die  Einrichtung  des 
Frankfurter  Systems  der  Reformgymnasien  und  der  Tetühener  achtklass!- 
gen  ,, Vereinigten  Mittelschule",  die  er  zur  Grundlage  seiner  Reformvor- 
schläge für  seine  siebenklassige  Einheitsschule  in  kleineren 
Städten  nimmt;  er  wünscht  in  I  und  II  je  zwei  Stunden  weniger  für 
Latein,  dafür  obligates  Freihandzeichnen  mit  je  drei  Stunden,  das  in  der 
in.  bis  V.  Klasse  für  die  Gymnasiasten  mit  Griechisch  nicht  obligat  würde; 
in  der  III.  Klasse  hätte  die  Entscheidung  zu  erfolgen,  ob  der  Knabe  Keal- 
schttler  oder  Gymnasiast  mit  Latein  und  Griechisch  oder  nur  mit  Latein 
werden  will;  im  letzteren  Falle  mußte  er  Französisch  oder  die  zweite  Lan- 
dessprache wählen.  Für  die  meisten  Gegenstände  wäre  gemeinsamer  Unter- 
richt der  drei  Gruppen,  die  Stundenzahl  schwankt  zwischen  28  und  .SO, 

Referent  ist  aus  den  Ausführungen  des  Verfassers  sich  nicht  klar,  ob 
dieser  das  siebenklassige  Gymnasium  allgemein  durchgeführt  oder  auch 
nur  auf  kleinere  Städte  beschränkt  wissen  will,  dort  in  Verbindung  mit  der 
Realschule.  FQr  die  letztere  Auffassung  spricht  S.  160:  „Das  Minus  an 
Zeit  würde  reicliüch  dadurch  hereingebracht  werden,  daß  man  es  mit 
Schülern  zu  tun  hätte,  die  sich  ein  ihrer  Neigung  und  ihren  Fähigkeiten 
entsprechendes  Studium  gewählt  hätten,  und  überdies  bei  der  vorgenom- 
menen Gabelung  und  bei  dem  Umstände,  daß  ja  eine  solche  Schule  sich 
in  kleineren  Städten  iiefinden  würde,  während  des  Unterrichtes  gewisser 
als  schwer  geltender  Gegenstände,  der  klassischen  Sprachen,  der  dar- 
stellenden Geometrie,  nur  mit  sehr  Icleinen  Klassen.*'  Das  letztere  gilt 
doch  v.ohl  nur  für  die  kleineren  J^t:irlfi>  und  <!;^-wU]  nicht  für  die  L  und 
II.  Klasse,  die  ja  den  Schultypen  gemeinsam  sein  sollen  und  daher  gewiß 
sehr  stark  sein  werden.  Wie  ist  es  aber  mit  den  größeren  Städten?  Denn 
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daß,  wenn  das  Gymnasiom  slebenklassig  ist,  es  infolge  der  Paritit  mit  der 

Realschule  von  oinem  großen  Teile  des  Schftlerhallastes  befreit  würde,  Ut 
eine  Hoffnung,  die  Referent  mit  dem  Verfasser  nicht  teilen  kann.  Doch 
das  mag  nebensächlich  sein;  schwerere  Bedenken  erheben  sich  gef^en  die 
Fortführung  des  Untergymnasiums  bis  lur  VI.  Klasse;  wie  denkt  sich  der 
Verfasser  den  Anschluß  an  die  bisherigen  Fortsetzungen:  Handelsakademien, 
Gewerbeschulen,  Kadettenschulen?  I^t  nicht  gerade  das  Okonomieprinzip, 
beim  bislierigen  Untergymsasiom  sa  UelbeiiT  ut  femer  die  Verlegung  des 
achten  Gymnasialjahres  an  die  Universität  wirklich  praktisch?  Diese  und 
ähnliche  Fragen  scheinen  dem  Referenten  durch  den  Vorschlag  des  Ver- 
fassers dnrchans  nicht  gelöst,  sondern  die  Lösung  der  Frage  nur  erschwert. 
—  Beiflglich  des  sechsten  Kapitels  (Innerer  Betrieb)  verweist  der  Ver- 
fasser auf  das  Referat  von  Stitz  („Mitteilungen  des  Vereines  der  Freunde 
des  humanistischen  Gymnasiums'S  S.  Heft,  S.  39  ff.)  und  hofit,  daü  durch 
die  Reform  a)  die  Diadplin  gesichert  md  die  Zeit  der  Meyeriaden  vorBber 
sei;  —  doch  läßt  diese  nach  Ansicht  des  Referenten  bei  uns  in  Österreich 
wenig  zu  wünschen  übrig,  und  wenn  es  irgendwo  fehlt,  dann  ist  es,  wie 
so  oft,  eine  Personenfrage,  die  aach  durch  die  beste  Reform  nicht  aus  der 
Welt  geschafft  wird,  —  b)  die  Klassen  kleiner  würden  und  Entlastung  des 
Gymnasiums  c)  im  Lehrstoff,  d)  durch  die  Methode  stattfinden  werde; 
weitere  Ziele  der  Reform  sind  e)  Beseitigung  der  Doppelstutigkeit,  /)  £in*> 
führnng  der  Bürgerkunde,  g)  Abschaffung  der  Matura,  h)  Srnndtansehiile; 
doch  fragt  hier  der  Verfasser  bezeichnenderweise,  ob  es  sich  nicht  emp- 
fehle, einen  numerus  clatuuSt  eine  gewisse  prozentuelle  Zulassung 
zum  Berufsstudium  der  Männer  vorzunehmen.  —  Das  siebente  Kapitel  be- 
handelt die  Gesinnung  und  Haltung  des  Publikums  ond  die  päda- 
ffogisch-didaktische  Vorbildung  der  Mitt<>lschullehrer,  wobei  sich  der  Ver- 
nsser  besonders  an  die  Vorschläge  von  Jerusalem  anschließt. 

Wie  man  ans  dem  Gesagten  ersieht,  ist  eine  Fülle  von  pädagogischen 
und  auch  nationalökonomischen  Fragen  in  dem  Buche  von  St.  erörtert  oder 
wenigstens  gestreift.  Sein  Hauptverdienst  aber  besteht,  wie  anfangs  er- 
wfthnt,  in  der  Verwertung  der  neuesten  Literatur  darüber,  beziehungsweise 
der  Polemik  dagegen. 

Wien.    Dr.  Emü  SQftr. 

Univ.-Prof.  Dr.  Richard  Wahl  e:  Vorschlag  einer  universellen  Mittel- 

schule.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,  1906. 

Die  „nnirerselle''  Mlttelachole  ist  nlmlich  die  Einheitsschnle  mit 
Übertragung  des  Begriffes  der  universitM  auf  ihre  Vorstufe.  Der  Ver- 
luaer  geht  von  folgender  Erwägung  aus:  Entweder  die  klassischen 
Sprachen  haben  den  hohen  erziehlichen  Wert,  den  man  ihnen  hei- 
let dann  muß  er  allen  zu  teil  werden,  die  eine  hohe  Schule 
irgend  einer  Art  beziehen  wollen;  denn  man  braucht  Menschen  des  idealen 
Fortschrittes  an  der  Universität  sowie  an  der  Technik.  Oder  sie  haben  ihn 
nicht,  dann  fort  mit  ihnen.  Dieser  Ansieht  ist  Dr.  R.  Wahle  nicht;  er  führt 
vielmehr  aus.  daß  Latein  und  (>riechisch  eine  ihnen  eigentümliche  ästhetische 
Wirkung  haben,  die  aber  nicht  eintrete,  wenn  die  Sprachen  zur  Unzeit,  zu 
früh  begonnen  werden;  darum  sollen  sie  gelernt,  ja  von  allen  gelernt  wer^ 
den,  die  zur  höchsten  Bildungsstufe  vorschreiten  wollen,  aber  de  sollen 
erst  später  als  bisher  im  Lehrplane  auftreten.  Dabei  stützt  er  sich  auf 
den  Grundsatz:  für  jeden  Lehrgegenstand  die  richtige  Zeit  abzuwarten,  für 
jeden  Unterricht  erst  das  Bedüinds  danach  in  we^en  nnd  die  Kenntnisse 
nicht  zu  übermitteln,  sondern  sie  vom  ZSgUng  selbst  finden  n  laasen,  wenn 
er  sie  braucht. 

Darum  denkt  er  sich  den  Aufbau  des  gesamten  Unterrichtsganges 
etwa  wie  folgt:  In  der  Volksschnle  Handarbeit,  Handwerk.  Märchen,  — 
Zeichnen,  Lesen.  Anschauungsunterricht,  —  im  dritten  Jahre  Schreiben, 
Rechnen,  Naturkunde,  ~  Geschichte,  Naturlehre.  Die  Mittelschale  dauert 
nenn  Jahre,  die  ersten  sechs  ohne  Grieehiscfa.  Von  den  fremden  Spradien 
merst  Englisch,  nach  swei  Jahren  Frsnsosisoh,  nach  weiteren  iwei  Jahren 
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Ijateio;  außerdem  Stenographie,  Geometrie  mit  Zeichnen,  Rechnen,  später 
allgemeine  SSahlen,  NsturKeechiehte,  Gesehiehte  bis  zar  Verfusnngsge- 

schichte,  Erdkunde,  Warenkunde,  Naturlehre,  Chemie,  Fabrikationen, 
Kunstunterricht,  im  sechsten  Jahre  Logik  in  praktischer  Form.  Von  den 
lateinischen  Geschichtschreibem  werden  zuerst  Übersetzungen,  dann  ihre 
Werice  selbst  gelesen. 

Auf  der  dritten  Stufe  (im  17.  Jahre)  kommt  bei  Fortsetzung  des 
Latein  (ob  auch  unter  Fortiührung  der  beiden  lebenden  Fremdsprachen 
ist  nicht  gesagt)  das  GrieeUeebe  dun  als  eines  Knnatsystems,  eine 
Gelegenheit  künstlerischer  Betätigung  durch  Übersetzung?.  Diese  Über- 
setzungsauigaben  werden  einzeln  verteilt.  Außerdem  werden  fortgesetzt 
oder  neu  eingeführt:  Mathematik,  Zeichnen,  mathematische  Physik,  ('hemie, 
Natnrknnde,  Sternkunde,  Geschichte,  Erdkunde,  geometrisches  Zeichnen. 
Ausgeschieden  oder  auf  ein  Mindestmaß  herabgesetzt  werden:  Psycholo<?io, 
weil  sie  zur  Zeit  als  Wissenschaft  nicht  anerkannt  werde;  Literaturge« 
sollichte,  als  Übermittlung  nnbegfriffener  Urteile  über  Schönheiten  unbe- 
kannter Werke;  der  deutsche  Aufsatz,  der  entweder  die  Langweile  des 
Selbstverständlichen  an  sich  trage  oder  unfertige  Menschen  zu  Äußerun- 
gen zwinge,  die  jedem  gereiften  Menschen  als  Mißwachs  und  Plunder 
erscheinen  mfiOten. 

Neben  manchen  vortrefflichen  Gedanken  in  eigenartiger  Betonung 
besitzt  der  Vorschlag  doch  bedenkliche  Schwächen.  Vor  allem  die  Kürze, 
die,  an  sich  sehr  willkommen,  hier  fast  m  flüchtiger  Dürftigkeit 
wird.  Es  ist  zu  viel  vom  Leser  verlangt,  die  Mnglirhkeit  des  Vor- 
schlages si'll)st  zu  suchen;  es  war  die  .\uigabe  des  Verfassers,  den  Bau 
in  großen  L  mrissen,  aber  doch  deutlich  hinzustellen.  Schon  die  Bezeich- 
nnngen  der  ganzen  Schule  uimI  der  Unterabteilun);en  sind  nicht  gificklieh 
gewählt.  Die  Mittelschule  kann  weder  nach  Tirfe  noch  nach  Umfang  an- 
streben, „universeir  zu  sein;  „kommune"  Schule  für  Volksschule  zu  sagen 
ist  einmal  gar  nicht  nötig  und  dann  ist  das  Wort  za  entseidich;  „nrbane" 
Schule  scheint  nur  eine  llbersetziing  von  Bürgerschule  zu  sein  sowie  uni- 
versell vielleicht  nur  ..allgemein"  bedeuten  soll,  was  nämlich  wirklich  eine 
Berechtigung  hätte.  Uder  bezeichnet  ..humanistisch"  (die  letzten  drei  Jahre 
mit  Griechisch)  die  „Universalität"?  —  was  der  Lehrplan  nämlich  wirklich 
anmstreben  scheint,  aber  untt  r  vollständiger  Verkennung  eines  nicht  an- 
geffihrten.  aber  gleichfalls  vortrefilichen  Grundsatzes:  Xon  multa,  sed 
mvUum.  Der  Vernsser  sagt  ansdrScklich:  „Alle  diese  angeführten  (Gegen- 
stände werden  jedes  Jahr  nebeneinander  gelehrt,  wenn  auch  nur  wenige 
Stunden",  so  daß  z.  B.  im  sechsten  Jahre  der  Untermittelschule  l.'i  Fächer 
nebeneinander  gelehrt  würden.  Daher  kommt  es,  daß  manchem  Zweifle  kein 
genügender  Spielraum  zugewiesen  ist  und  sich  somit  Anschauungen  ergeben 
wie  jene,  die  darstellende  Geometrie  könne  in  einigen  Oberstanden  neben- 
her spielend  erlernt  werden. 

Dem  Ideinen  Schriftchen  (17  Seiten)  gereichen  aber  auch  die  Fremd- 
wörter nicht  zur  Zierde;  Animo.  Exposö,  individuell,  resümieren,  separat, 
die  materialbeherrsrhenden  Operationen  des  Intellekts,  aktive  Betätigung 
u.  s.  w,  —  eine  solche  Ausdrucksweise  verstößt  doch  -  -  unter  anderem  — 
auch  gegen  den  guten  Geaohmack,  dessen  Entwicklung  mit  Recht  auch 
der  lielievollen  Beschaftigong  mit  den  klaairiaohen  Meisterwerken  nge- 
schrieben  wird. 

Wien.    A.  Stangl. 

0.  HeOmer:  Kritik  der  Lehre  von  der  üntorriehtsmethode.  (Vm 

und  179  S.)  Treis  geh.  3  M.  CO  Pf.,  c^A),  1  II  20  Pf.  Grundlinien  zur 
Lehre  von  den  Unterrichtsmethoden.  (XII  und  238  S.)  Preis  geh. 
3  M.,  geb.  3  M.  60  Pf.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin. 

Zwei  der  Form  nach  getrennte,  dem  Iniialte  nach  so  innig  verbundene 

Bücher,  daß  ihre  gemeinsame  Anzei^:*-  ^^estattet  sein  dürfte. 

Die  tiefere  Vorbildung  der  Lehramtskandidaten  beschränkt  sich  häufig 
aof  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  gewählten  Lehrfächer.  Die  philo- 
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aophischeo  und  pädagogischen  Stadien  werden  selten  mit  jenem  Ernste  be- 
tneben, welchen  diese  für  den  Lohrbpruf  so  wichtigen  Erkenntnisse  er- 
heischen. „Erfahrung",  ja  sogar  „reiche  und  langjährige  Erfahrung"  ist 
nötig,  damit  der  Lehrer  all  dasjenige  erlebe  und  erkenne,  was  er  bei  gründ- 
licher psychologischer  und  pädagogischer  Vofbildnng  als  etwas  B  'v  inntes 
und  Natürliches  gefunden  hätte,  Erfahrung  ohne  tiefere  Erkenntnis  des 
Erlebten  und  ohne  Verständnis  für  das  psychische  Moment  fördert  weder 
besonders  die  Lehrkanst  noch  ffihrt  sie  m  einer  echten  Befriedig^g  und 
Freud*'  im  I^ehrberufe;  sie  führt  zu  praktischen  „Kniffen",  aber  nicht  som 
BcwuUtwerden  eines  methodischen  Vorgehen». 

In  der  „Kritik"  beschäftigt  sich  der  Verfasser  eingehend  mit  der 
Unterrichtsmethode  von  Zill  er,  wobei  er  Zillers  sogenannte  „formale 
Stufen"  einer  sorgfältigen  Ki  urteilnng  unterzieht  und  die  Mängel  der  Ziller- 
scben  Theorie  aufdeckt.  Das  besondere  Verdienst  Ziliers  findet  der  Ver- 
fasser in  dem  Bestreben,  eine  wissenschaftliche  Begründong  des  Lehrver- 
fahrens zu  finden.  Immer  noch  beschäftigen  sich  Pädagogen  damit,  ein 
allgemein  gültiges  Unterrichtsverfahren  zu  finden,  das  —  dem  (Jrundge- 
danken  Zillers  entsprechend  —  den  Unterrichtsbetrieb  einheitlich  und 
wissenschaftlich  begründet  gestalten  soll.  Ob  nun  eine  solche  Univers^iU 
methode  mfi^lich  ist.  bildet  eine  Hauptfrage  der  Kritik.  Es  würde  leider 
den  hier  zulässigen  Üaum  weit  übernchreiten,  wollte  Referent  den  (ledan- 
kengang  des  Verfassers  anch  mir  skiiEleren. 

Nachgestellt  der  Kritik  der  Zillerschen  „formalen  Stufen"  finden  wir 
noch  eine  Besprechung  der  Methoden  von  A.  W.  Lay,  R.  Seyfert  und 
E.  V.  Sallwürk.  welche  letztere  —  wie  Ziller  —  nur  eine  Methode  an- 
erkennen. 

Gewissermaßen  als  eine  Fortsetzung  der  ..Kritik"  kann  das  zweite 
Werk  „Grundlinien  zur  Lehre  von  den  Unterrichtsmethoden"  angesehen 
werden.  Dieses  Werk  xerflllt  in  iwei  Teile.  In  dem  ersten  Teile  gibt  der 
Verfasser  eine  Erörterung  wichtiger  Prinzipi.  nfrnL'en  der  Didaktik  und  ist 
bemüht,  zu  zeigen,  daß  die  Didaktik  eine  selbständige  Wissenschaft  ist, 
welche  andere  Prinzipion  befolgt  als  die  Psychologie.  Im  zweiten  Teile 
werden  die  im  Unterrichte  erforderlichen  Maßnahmen  unter  Berücksich- 
tigung der  lügischen  und  experimentell-pädagogischen  T'ntersuchungf^n  der 
neueren  Zeit  behandelt.  Nicht  einzelne  Winke  und  Kniffe  darf  der  Lehrer 
in  diesem  Werke  suchen;  er  findet  prinzipielle  Anseinandersetsongen,  weldie 
er  im  einzelnen  verwerten  möge.  Wenn  auch  mancher  Satz  in  den  vor- 
liegenden Werken  auf  Widerspruch  stoßen  dürfte,  so  bieten  doch  beide 
Bücher  so  viel  Anregendes  und  Belehrendes,  daß  sie  jedem  Lehrer  und 
Lehramtskandidaten  zum  eingehendsten  Stadium  bestens  empfohlen  werden 
können. 

Wien.  —    _  j)r.  Jl.  r.  Hoepfiingen, 

Der  Geist  der  altklassischen  Studien  und  die  Schriftstellerwahl 
bei  der  Sehullektflre  von  Dr.  Kamillo  Huemer.  rruC  .ssor  am  k.  k. 
Staatsgymnasium  in  Salzburg.  Wien  und  Leipzig,  1907.  Karl  Fromme. 
Der  Verfasser  dieser  vielfach  anregenden  Schrift  wirft  zuerst  die 
Frage  auf,  weswegen  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  als  wünschenswert 
oder  gar  notwendig  erseheine,  benehungsweise  nach  welchen  Grundsätzen 
man  bei  der  Wahl  der  klassischen  Schulautoren  vorgehen  solle,  und  findet 
die  Beibehaltung  der  alt  klassischen  Studien  nur  vom  ästhetischen  Stand- 
punkt aus  für  notwendig,  d.  h.  (S.  11),  „wenn  man  vom  sprachlichen 
Kunstwerke  als  solchem  ausgeht,  weldies  •  in  rs  its  unübersetz- 
bar, anderseits  aber,  was  seinen  Bildungswert  für  die  .Tugend  an- 
langt, unersetzlich  ist."  Daneben  haben  die  anderen  Argumente,  die 
gewöhnlich  Torgebraeht  werden,  nach  Ansicht  des  Verfassers  nur  stützende 
Kraft;  die.so  amd:  1.  Die  T^nentbehrlichkeit  der  alten  Sprachen  für  das  Ver- 
ständnis der  modernen,  für  das  theologische  Studium,  das  Studium  der 
humanistischen  Fächer,  selbst  für  den  wissenschaftlichen  Betrieb  der 
juridischen  Studien.  2.  Die  Beeinflnaanng  der  modernen  Knltar  durch 
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das  griechisch-römische  Geistesleben.  3.  Der  formalbildende  Wert  der 
klassischen  Studien,  die  besondere  Übung  des  Verstandes  durch  die  Er- 
lernang  der  alten  Sprachen,  wohti  mit  Recht  auf  Zielinski  ,,Die  Antike 
und  wir",  Leipzig  1905,  verwiesen  wird.  4.  Das  von  Wilamowitz  beson- 
ders betonte  historische  Moment,  das  nns  ermöglicht,  unsere  heutige 
Kultur  bis  auf  die  Quelle  zurückzuverfolgen.  5.  Das  vom  Verfasser  nur 
gelegentlich  erwähnte  ethische  Moment:  vgl.  Jerusalem  ..Der  Bildungs- 
wert des  altsprachlichen  Unterrichtes  und  die  Forderungen  der  Gegenwart", 
„Osterr.  Mittelschule**.  XVL,  1902,  S.  271  bis  295. 

l'm  nun  das  Ziel  zu  erreichen,  daß  sich  in  den  Lern  enden,  sobald 
sie  zu  Jünglingen  heranreifen,  die  Überzeugung  festsetze,  daÜ  sie  durch 
den  Betrieb  der  alten  Sprachen  sieh  ein  ideales  (kit  erworben  haben,  wel- 
ches zu  erwerben  der  Mühe  wert  ist,  müsse  man  in  höherem  Grade  als 
bisher  trachten,  das  Interesse  für  die  Sache  zu  wecken,  und  diesem  Zwecke 
werde  in  erster  Linie  durch  eine  zweckmäßigere  Auslese  der  Autoren  ge- 
dient. Hier  seien  der  Jugend  in  erster  Linie  die  sprachlichen  Kunst- 
werke vorzuführen,  in  zweiter  Linie  —  und  hier  finden  wir  ein  kleines 
Abgehen  vom  streng  ästhetischen  Standpunkte  —  solche  iSchriften,  die  ge- 
eignet seien,  die  Größe  des  Altertums  und  die  Bedeutung  des  in  den 
alten  Sprachen  niedergelegten  Kulturschatzes  begreifen  n  lassen,  „mag 
das  einzelne  Work  ein  sprachliches  Kunstwerk  sein  oder  nicht,  mag  es 
diesem  oder  jenem  Zeitalter  angehören**  (S.  15).  Mit  Rücksicht  darauf  nun, 
daß  wir  von  dem  Großen  das  Größte  bei  weitem  nicht  zu  bieten  vermögen, 
seien  Piatons  kleine  Dialoge,  Xenophons  Schriften,  Lysias,  Lykurg, 
Cicero»  philosophische  Schriften  und  Advokatenreden,  seine  oder  des 
jüngeren  Plinius  Briefe  nicht  einzubeziehen ,  da  nur  künstlerisch  Voll- 
endetes oder  inhaltlich  Bedeutendes  der  Jugend  zu  bieten  sei. 

S.  IS  bis  .">S.  al.so  den  größten  Teil  der  Schrift,  nehmen  die  Ausein- 
andersetzungen über  die  griechische  Lektüre  ein.  In  der  Prosa  soll  vor 
allem  Xenophon  fallen,  da.  abgesehen  Ton  seinen  „Memorabilien",  deren 
Bedeutung  als  Quelle  für  die  Beurteilung  des  Sokrates  auf  dieser  Alters- 
stufe (V.  beziehungsweise  VL  Klasse)  dem  Gymnasiasten  gänzlich  unver- 
standlich sei,  seine  Werke  nicht  bedeutend  pcenui^  seien,  Referent  teilt 
das  Urteil  bezüglich  der  „Memorabilien"  und  ist  auch  der  Meinung,  daß 
die  ,,Kyrupädie",  weder  was  Inhalt  noch  Darstellung  betrifft,  gelesen 
zu  werden  verdient,  doch  ist  er  betreffs  der  „Anabasis*'  konservativer 
und  würde  statt  der  Kyrupädie  eine  AiMwahl  ans  den  .^RXXv,v(iidi*  vor- 
schlagen, wie  sie  z.  B.  Prinz  in  seiner  neuen  Ausgabe  bietet,  Arrian  statt 
Xenophon  zu  lesen,  was  nach  dem  Vorgange  Schenkls  („Der  Kanon  der 
altsprachlichen  Lektüre  an  österreichischen  G3rmnasien")  der  Verfasser  emp- 
fiehlt, scheint  aber  überflüssig,  da  in  III  in  Latein  neben  Cornelius 
Nepos  eben  Curtius  Rufus  so  recht  am  Platze  ist,  der  allerdings  bei  H. 
um  der  späteren  Lektüre  des  Arrian  willen  überflüssig  wird.  —  In  VI  teilt 
der  Verfasser  dem  Herodot  fttnf  (statt  drei,  wie  die  Instruktionen  for- 
dernl  Monate  zu,  da  es  hier  vor  allem  die  Bedeutsamkeit  des  Textes  sei, 
die  uns  «las  Werk  so  teuer  mache.  Daneben  will  er  noch  anhangsweise 
die  farbenprächtige  Schilderung,  die  Äschylos  von  der  Salamisschlacht 
in  seinen  „Persern"  gibt,  aufgenommen  sehen,  Referent  kann  hier  ein  Be- 
denkt-n  nicht  unterdrücken,  das  sich  ihm  überhaupt  bei  der  Lektüre  der 
Vorschläge  des  Verfassers  öfter  aufgedrängt  hat:  Sind  unsere  Se.xtaner 
wirklich  nach  der  einjährigen  Homer-Lektftre  sprachlich  schon  so  geschult, 
um  Äschylos  verstehen  zu  ki'mnen?  fSchenkl  verlegt  dieses  Stück  als  Privat- 
lektüre in  die  \'II,  Klasse.)  Ebenso  schlägt  der  Verfasser  für  diese  Stufe 
die  Kapitel  aus  Thukydides  L  135  bis  139,  die  die  letzten  Lebensschick- 
sale des  Themistokles  behandeln,  vor,  Wiewohl  Srhenkl  S.  »»2  die  Be- 
denken betreffs  der  Schwierigkeiten  zu  zerstreuen  sucht,  könnte  Referent 
auch  dies  nicht  befürworten,  da  die  Stelle  nicht  besonders  geeignet  ist, 
dem  Schfiler  einen  lebhaften  Eindruck  von  der  Größe  des  Thukydides  su 
geben,  und  er,  w'as  die  historischen  Tatsachen  betrifft,  die  Hauptsachen 
in  der  teilweise  wörtlichen  Übertragung  durch  Kornelius  Xepos  findet, 
die  ihm  schon  in  III  zugänglich  war.  —  Zur  Privallektüre  .schlügt  H. 
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Plutarch  vor  und  zwar  die  Biographien  von  Themietokles,  Ariatidee, 

Kimon.  Dies  kann  ohne  weiteres  angenommen  worden,  da  sich  ja  zur 
Privatlektüre  in  der  Kegel  nur  bessere  Schüler  melden.  —  Bezüglich  des 
Lesestoffes  in  VII  bedauert  der  Veriasaer  vor  allem,  daß  die  historische 
Lektfire  dem  PrivatfleiOe  überlassen  werden  müsse,  da  Thukydides  sa 
schwer  sei  und  der  Gegenstand  tine  bequeme  Tbersicht  nicht  erlaube:  von 
Demosthenes  meint  er  zwar,  daß  die  bedeutendsten  Staatsreden,  nament- 
lich die  S.  Philippische,  nicht  nur  nnfibertroffene  Meisterstücke  der  Be- 
redsamkeit, sondern  selbst  gepchichtliche  Großtaten  seien;  aber  di«'  Tat- 
sache, daß  in  allen  größeren  Staatsreden  derselbe  Gedanke  wiederkehre, 
mache  die  Lektüre  mehrerer  solcher  Reden  etwas  eintönig;  daher  wünscht 
der  Verfasser,  nur  eine  Rede  und  zwar  die  3.  Philippiseho  zu  lesen,  wobei 
ergänzend  eine  oder  die  andere  Stelle  aus  anderen  Reden  hinzutreten  könne. 
Der  Verfasser  meint,  daß  die  3.  Philippische  Rede  dem  Septimaner  un- 
(Ibereteigliche  HIndenüsae  bereite,  sei  eine  Fabel.  Referent  möchte  das 
auch  glauben,  aber  jetzt  wird  diese  Rede  in  der  Regel  am  Schlosse  der 
Demosthenes-Lektüre  genommen,  so  daß  die  Schüler  schon  ein  wenig  ein- 
geiesen  sind;  anders  würde  sich  die  Sache  gestalten,  wenn  die  LMctüre 
auf  diese  eine  Rede  so  ziemlieh  beschränkt  wäre;  vgl.  I^dek,  „Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien"  1907,  „Zur  griechischen  und  lateini- 
schen Lektüre  an  unserem  Gymnasium".  V.,  S.  lOOÖ  bis  1017. —  Die 
dnreh  die  Einecbrihiknng  der  RednerlektQre  gewonnene  Zeit  will  der  Ver> 
fasser  für  Plato  verwenden  und  zwar  ..Apologie",  Beginn  und  Schluß  des 
„Phaidon'',  „Symposion"  (Lobrede  des  Alkibiades  auf  seinen  Meister),  da- 
mit in  Vni  der  echte  Plato**  zn  seinem  Rechte  komme,  „Phaidros", 
„Symposion"  oder  ,,Phaidon"  oder  eine  Auswahl  aus  diesen  und  dem  „Staat** 
und  ..Protagoras".  Dazu  soll  in  VIII  noch  Aristoteles  kommen,  den  man 
nicht  übergehen  dürfe,  vor  allem  die  „Poetik"".  Referent  möchte  hier  wie- 
der sein  Bedenken  betreffe  der  Schwierigkeit  yorbringen;  nach  edner  An- 
sicht könnto  der  Lehrer  des  Deutschen  bei  der  Besprechung  der  „Ham- 
burgischen Dramaturgie"  seinen  philologischen  Kollegen  unterstfitzen,  in- 
dem er  in  einer  Obersetzung  die  Kenntnis  der  Poetik  vermittelt;  sagt  doch 
H.  selbst,  „daß  man  von  Aristoteles  getrost  sagen  könne  (S.  38),  daß  seine 
Philosophie  in  deutscher  Sprache  weit  besser  dargestellt  worden  ist,  als 
es  dem  Philosophen  in  seiner  Muttersprache  gelang".  —  Für  die  Privat- 
lektüre  empfiehlt  H.  das  Nene  Testament;  hier  wird  man  ihm  ohne 
weiteres  beistimmen  können. 

Bezüglich  der  poetischen  Lektüre  ist  der  Verfasser  mit  Recht  bei 
Homer  für  die  Beibehaltung  unserer  Ordnung,  daß  zuerst  die  Ilias,  dann 
die  Odyssee  gelesen  werde;  beherzigenswert  sind  seine  Worte  S.  44:  „Kunst- 
verständig»» und  auf  individueller  Auffassung  beruhende  Behandlung  ist  hier 
das  einzige,  was  zum  Ziele  führen  kann;  ein  poesieloser  Mensch  —  und 
w&re  er  der  bramshbarste  Handlanger  im  Dienste  der  Wissenschaft  —  eignet 
sich  nicht  zum  Lehrer  des  Griechischen,  denn  er  vermag  der  eigentlichen 
Schönheit  seines  Gegenstandes  gar  nicht  beizukommen."  Von  VI  sei  auch 
die  private  Lektüre  griechischer  Lyriker  zu  empfehlen;  Referent  möchte 
diese  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  auch  H.  nicht  verkennt,  lieber  der 
obersten  Stufe  fV'II  und  VIII)  zuweisen.  In  der  VIII.  entscheidet  sich  der 
Verfasser  mit  Recht  für  Sophokles  gegenüber  Euripides  (vgl.  auch  Ladek 
a.  a.  0.  S.  967  ff.);  doch  iat  die  Beaduinkonc  anf  „Antigone"  oder  „ESnig 
(ydipns**  doch  m  eng,  da  dem  Lehrer  beiapiebweise  „Aiaa"  oder  „Eadctra 

M  B«I  dieser  Gelegenheit  BSg»  M  dem  RsfncBteB  ONlstMl  Mla,  hier  ttiae  penSii- 
tfeben  Brftibmnsren ,  die  j«  aaeb  wcltei«  Koneffenltfvi«»  fiit«rflgri*r«a  «flifton«  Tntmlcgra. 

Als  error  drei  Jahren  iteino  VI.  Kl«ii«<>  In  die  VlI.  fOhren  snllte.  erhielt  er  hobenorta  die  an- 

Iteauclil«'  ErmArfatiuiMiK,  damit  ein  Übertrani;  von  Herodot.  heciehanRawelae  Homer  *a  dem 

Bchw»T!»t<n  I*r<  -i;k  r  gp-ichaffi-n  werde,  gowisiiermaßf  ii  nla  KinN-itung  in  dii'  attisfUr  B«^- 
redsnmkfit,  di»-  Liktilp-  >in«'r  R<'il>' (h«<»  De  mos  t  h  e  n  <-i*  durch  die  do«  Lysi«?>  ,,Rede  KeRi-n 
EraU>«tli(  ti.  «"  EU  prwt7.*>ri.  i.vKiiiH  machte  auch  wirklich  dfn  Schölorn  koino  Sohwii-rijfkHii, 
auch  !!•  r  -loff.  da«  Treiben  d^r  ;j<t  Tyrannen ,  besonder»  de*  ThcranuMn-* .  intfrciHiirte 
,  ilirfli  die  rv  modthcne^-Lt'ktOrt'  aiifu*'nonimon  wimlo  fl.  olMiih  ,  1.  und  Phil.), 
da^cft landen  aie  elnmQUKi  d«0  dieser  ihnen,  obwohl  er  weit  acbwercr  sei,  Tici  benaer 
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zu  lesen  nicht  verwehrt  werden  soll.  Gerade  bei  dem  letzteren  Drama 
wird  der  SchtUert  wenn  er  zum  Vergleiche  das  gleichnamige  moderne  Drama 
von  Hof f mannstha!  heranzieht,  den  T'ntiTschied  zwischen  der  alten  und 
modernsten  Richtung  —  holientlich  zu  gunsten  der  Antike  —  so  recht 
ffihlen.  Für  die  private  Lektfire  in  VII  and  VIII  aohlägt  H.  den  Aristo- 
phanes  vor,  z.  B.  die  ,,Wolken^  da  die  Gestalt  des  Sokrates  einen  herr- 
lichen Konzentrationspunkt  liefert. 

Um  für  die  ausgiebige  griechische  Schullektüre  Zeit  zu  gewinnen, 
sollen  von  den  38  Lektürestunden  des  klassischen  Unterrichtes  im  Ober- 
gymnasiuni  20  für  den  griechischen,  13  für  den  lateinischen  Unterricht 
verwendet  werden;  ebenso  seien  die  Grammatikstunden  in  Griechisch,  wenn 
man  in  den  mittleren  KhuMMn  (III  Us  VI)  für  gründliche  Bekanntschaft  mit 
den  grammatikalischen  Gesetzen  gesorgt  habe,  in  VII  und  VIII  über- 
flüssig; desgloichon  seien  die  lateinischen  urammatikstunden  samt  den 
deutsch-lateinischen  Übungen  aufzulassen  und  die  so  gewonnene  Zeit  der 
Lektüre  zuzuwenden.  Es  hätte  dann  der  griechische  Unterricht  am  Ober- 
gymnasium  in  V  und  VI  je  o-|-l,  VII  5,  VlII  6  Stunden,  in  Latein  V  und 
VI  je  44-I1  VII  und  VIII  je  4  Stunden  zur  Verfügung.  Referent  gesteht, 
daß  dieser  Vorschlag  ja  etwas  Bestechendes  liat,  daß  aber  die  Anflassnng 
der  Grammatikstunden,  der  deutsch-lateinischen  Arbeiten,  also  auch  des 
Maturitätsthemas  doch  bedenklich  erscheint;  gerade  dadurch,  daß  die 
Grammatikstunden  auf  ein  wenn  auch  bescheidenes  Minimum  reduziert  sind, 
ist  es  ja  möglich,  in  der  Lektflrestande  sich  ganz  den  wirklichen  Aufgaben 
des  klassischen  Unterrichtes  zuzuwenden;  im  anderen  Falle  wäre  wohl  zu 
besorgen,  daß  der  gefürchtete  Grammatizismus  sich  wieder,  da  er  keine 
eigenen  Stunden  hätte,  in  die  Lektürestande  einschliche;  vgL  Verhand- 
lungen der  III,  Konferenz  der  Direktoren  in  Niederösterreich,  Wien  1907. 
Thema  II  ,, Hebung  des  Erfolges  des  stilistischen  Unterrichtes  im  Lateini-  • 
sehen  am  Obergymnasium",  S.  58  bis  d4,  besonders  S.  64,  wo  eine  Er- 
höhung der  Grammatikstnnden  nach  dem  Muster  von  Dentschlsnd  gewünscht 
wird,  und  das  Korreferat  S.  Sß.  —  Auch  was  der  Verfassi-r  ül)er  die 
Privatlektüre  in  der  lateinischen  Sprache  sagt,  daß  eine  Ergänzung  der 
Schullektüre  nicht  als  unbedingt  notwendig  erscheine,  weswegen  anter  Um- 
standen statt  lateinischer  Privatiektüre  griechische  zu  betreiben  sei,  ist 
wohl  eine  ideale  Forderung.  Daß  aber  in  jedem  Falle  die  Schüler  auch 
bei  der  Auswahl  der  Privatlektüre  zu  leiten  seien,  damit  sie  nicht  mit 
ünbedentendem  die  Zeit  verlieren,  ist  gewiß  richtig. 

Was  die  lateinische  Prosalektüre  betrifft,  so  soll  in  III  Xepos 
(vgl.  oben.'),  in  IV  Caesar  „6<*//uwt  Gallicum'\  in  V  statt  Livius,  der,  wie 
fast  jedes  Kapitel  beweise,  für  die  Klasse  zu  schwer  sei,  Caesar,  „hiMwn 
civilr*'  und  in  dessen  Fortsetsong  Sa  linst  „Ober  die  Verschwörung  des 
Catilina"  gelesen  werden;  man  vgl.  dem  gegenüber  Ladek,  S.  (>44.  Anra.: 
„Wenn  ich  die  Schrift  (Sailost,  lugurthaj  in  Va  lesen  sollte,  mit  Schalern 
also,  denen  die  nötigen  historischen  KenntniBse  vollkommen  fehlen,  so 
würde  ich  von  ihr  als  Lehrer  für  immer  Abschied  nehmen,  denn  man  würde 
wohl  meiner  Bitte  willfahren,  die  Lektüre  denen  zu  überlassen,  die  Sallust 
aof  dieser  Stufe  für  geeigneter  halten  als  Livius,  weil  bei  letzterem  der 
Satzbau  mitunter  schwieriger  seu"  Referent  ist  der  Ansicht  Thumsers^ 
„Verhandlungen  u,  s.  w.",  S.  163,  wonach  Sallust  in  VI  zu  verbleiben  habe, 
Livius  in  die  VII.  Klasse  zu  verlegen,  dafür  in  V  Cicero  zu  beginnen  sei. 
Das  letstere  schlügt  anch  H.  vor  und  swar  neben  Caesar  „fte/Ium  civil«*, 
HL  Buch,  die  Lektüre  der  Catilinarischen  Reden  Ciceros.  In  VI  ist  diese 
Lektüre  fortzusetzen,  namentlich  „de  imperio  Cic.  Pompri".  Auf  die  Ver- 
teidigungsreden und  die  populärwissenscliaftlichen  Werke  glaubt  der  Ver> 
fasser  (in  Obereinstimmung  mit  Kukula  per  Kanon  u.  s.  w.,  S.  S4  ff.])  ver- 
zichten zu  können.  —  In  VI  ist  dann  em  Buch  Livius  (jedoch  nicht  das 
erste)  oder  eine  Auswahl  von  50  bis  60  Kapiteln  zu  lesen  und  in  VII  in 
diesem  Ansmafle  fortsnsetsen.  Daran  hätte  sich  in  VII  Tacitns  ansn- 
schließen,  namentlich  „Germania",  allenfalls  auch  ..Agricola"  oder  Dialog 
über  die  Redner",  in  VÜI  wären  dann  durch  fünf  Monate  etwa  150  Kapitel 
aus  den  „Annalen**  oder  „Historien"  zu  lesen. 
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Die  poetische  Lektüre  Ultte  in  V  mit  Ovid  m  beginnen,  Gegenstand 
der  VI.  und  VII.  wäre  Vergil,  mit  dessen  „Baeoliea**  und  „Georgica"  diese 
Lektüre  abzuschließen,  nicht,  wie  so  häufig,  zu  beginnen  sei;  in  V'III  s^'ien 
die  Oden  des  Horaz  und  im  Anschlüsse  daran  Catuli.  Tibull,  l'roperz 
und  lyrische  Dichtungen  des  Ovid  m  lesen.  Auf  die  Satiren  und  Episteln 
könne  man  in  der  Schule  verzichten.  ..weil  (S.  73)  Dichtunf^fn .  in  wel- 
chen die  Albernheiten  der  Gesellschaft  gegeißelt  werden,  eigentlich  do<^h 
kein  rechtes  Interesse  haben  ffir  einen  jungen  Mensehen,  der  selbständig 
in  iler  Gesellschaft  noch  nicht  verkehrt  hat.  sie  mithin  in  gewissem  Sinne 
noch  gar  nicht  kennt."  Referent  gesteht,  daß  er  diese  Meinung  nicht  teilt, 
da  gerade  aus  diesen  Dichtungen  der  Abiturient  eine  Menge  Lebensweisheit 
gewinnen  kann;  vgl.  die  Worte  Dettweilers  „Didaktik  und  Methodik  de« 
lateinischen  Unterrichtes".  S.  21S.  „Die  Satiren  und  Episteln  biM*>n  mit 
einigen  Dialogen  Piatos  und  Ciceros  Pflichtenlehre  den  passendsten  Ab- 
schloß der  antiken  Gymnasianektfire  überhaupt,  denn  sie  enthalten  die 
Summe  aller  aus  dem  lateinischen  Unterrichte  geschöpften  Lebensweisheit 
und  zugleich  des  antiken  Lebens  überhaupt."  Gerade  die  Worte  von  H. 
bestarken  aber  den  Referenten  in  dieser  Meinung;  er  sagt  S.  74:  „möge 
es  wieder  wie  einst  üblich  sein,  in  beilaglicher  Muf3estunde  an  tr&ben  Spät- 
herbstnachmittagen oder  in  der  Wonnezeit  des  Urlaubs  von  Zeit  zn  Zeit 
den  Uoraz  oder  Tibull  zur  üand  zu  nehmen,  im  abgegriffenen  Büchlein 
blätternd  Jngenderinneningen  anfznfrischen"  tl  s.  w. 

Referent  hat  nur  das  Allerwichtigste  aus  dem  interessanten  Buche  von 
Huemer  anjjeiührt;  er  würde  aber  s»Mner  F'flicht  nicht  vollkommen  nach- 
kommen, wenn  er  nicht  an  dieser  Stelle  erwähnte,  daß  die  Schrift  in  wohl- 
tuender, fiberzeugungstreuer  Frische  geschrieben  ist,  die  ihre  Wirkung  auf 
den  Leser  gewiß  nicht  verfehlen  wird. 

Wien.  Dr.  Emil  Sofer. 


Die  Inkunabeln  In  depFldelkommlfiblbllothek  desFOpstmi  Dietridh- 

stein  auf  Schloß  Nikolsburg.  Zus;immengestellt  von  Rudolf  Pindter. 
Brünn,  Druck  von  Karl  Winikcr.   Im  Verlage  des  Verfassers. 

Immer  mehr  erkennen  die  Bibliothekare,  daß  es  nicht  nur  ihre  PfUcbt 
ist,  die  ihnen  anvertrauten  Schfttse  zu  hfiten,  sondern  anoh  dnreh  Ver- 
öffentlichung von  Katalogen  die  Gelehrten  und  Bibliophilen  Ober  die  Be- 
stände der  I^ibliotheken  zu  unterrichten. 

Und  so  bringt  denn  erfreulicherweise  jedes  Jahr  n^'ue  Publikationen 
von  Handschriftenkata'ogen  otier  gar  vollständige  photographische  Repro- 
(luküunf'n  wertvoller  Hs.  Auch  rll«'  X'rröffcntlichung  von  Inkunabelnkatalo- 
gen mehrt  sich.  Auf  diesem  Gebiete  gilt,  was  Schachinger  in  seinem  Ka- 
talog der  Melker  Inkunabeln  sagt,  noch  heute  (S.  3):  „Aber  noch  ist  das 
DlUiKel,  das  gerade  die  Erstlinj^scrz 'ugnisse  der  Bttchdruckerkunst  seit  je- 
her umschwebt,  nicht  völlig  erhellt;  dahi^r  wird  jede  neue  Erscheinung  auf 
dem  (Gebiete  der  Inkunabelnforschung  Anspruch  auf  Beachtung  machen 
dürfen.**  Und  in  diesem  Sinne  hat  man  auch  Pindters  Publikation  freudig 
SU  begrüßen. 

Der  Verfasser  bietet  auf  94  Seiten  eine  Übersicht  der  Inkunabeln, 
in  der  die  'ntel  verzeichnet  sind;  zehn  Seiten  enthalten  Ergänzungen, 

Nachträg''  und  Berichtigungen;  dann  folgt  die  wertvolle  Übersicht,  hin- 
sichtlich der  Daten  des  Druckes  (Jahr.  Ort  und  Drucker),  den  Beschluß 
macht  ein  al|)habeti.sches  Register,  wotlurch  die  Benutzung  des  Buches 
wes^entlich  erleichtert  wird.  Dem  Kataloge  ist  zu  entnehmen,  daß  die 
Bibliothek  in  Nikolsburg  785  Inkunabeln  in  528  Bänden  enthält;  sie  nimmt 
sonach  unter  den  1014  Bibliotheken  Österreichs  die  17.  Stelle  ein;  gewiß 
eine  für  die  Besitzer  der  Bibliothek  besonders  wertvolle  Tatsache. 

Da  dem  Verfasser  leider  bei  seiner  Arbeit,  wie  er  ausdrucklich  S.  104  A, 
hervorhebt,  keinerlei  wissenschaftliche  Hilfsniittfl  zur  Verfü;;ung  standen, 
so  fehlen  den  Beschreibungen  über  die  Inkunabeln  naturgemäß  jegliche 
Hinweise  auf  L.  Hain  iBepertarium  bUtliographieum,  in  quo  tibri  ontne» 
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ab  arle  iypoyraphica  itiventa  uftque  ad  annum  MD  typis  expressi  .  , 
reeensentur.  Stattgart  und  Paris  1826  bis  183^)  nnd  auf  Coppinger,  W.  A., 
Supphment  to  Hanu  Reperiorium  Btbiiografi^ieum  l,  II,  III,  London 

lÖÖÜ  bis  1902. 

Dadurch  ist  die  Arbeit,  wie  der  Verfasser  einbekennt,  nicht  ab- 
schließend, sondern  als  eine  Vorarbeit  über  die  Nikolsburger  Inkunabeln 
zu  bezeichnen;  vielleicht  findet  P.  bald  selbst  Gelegenheit,  durch  Ver- 
gleicbung  mit  den  obgenannten  Werken  und  ferner  mit  den  Katalogen  von 
Olm&ts,  Stift  Melle  und  Stift  Schotten  den  wissenschaftlichen  Ertrag  seiner 
mfttievollen  Arbeit  zu  ziehen. 

Wünschenswert  wäre  es  noch  unter  anderem  auch  gewesen,  wenn  P. 
die  Wasserteichen  nnd  die  Signatorrerändenu^en  angemerkt  hätte 
(vgl.  z.  B.  Kroschnicka,  die  Inkanabeln  .  .  .  ans  der  ehemaligen  Piaristen- 
und  Hau?bihliothek  des  Gymna.siums  in  Horn,  100,3).  Besonders  die  Sig- 
naturveranderungen  werden  wohl  lür  die  noch  ausstehende  Geschichte  der 
Entatehang  der  Dietriclisteinschen  Bibliothek  von  Wert  sehi.  Doch  wir 
wollen  mit  dem  Verfasser  darüber  sowie  über  Einzelheiten  nicht  rechten, 
ihn  vielmehr  dazu  beglückwünschen,  daß  er  trotz  des  Mangels  an  Hilfs- 
mitteln den  Mnt  hatte,  den  Bibliophilen  Kunde  von  den  reichen  Schätsen 
der  Dietrii-h.^tcin.schen  Bibliothek  zu  geben,  denn  wenn  irgendwo  so  gilt 
hier,  wo  dem  Mitiorscher  nun  das  Material  vorliegt,  ^'^y/fq  r^av-o  ifxvto;. 

Wien.  Dr.  Alfred  Kappelniacher. 


Albert  Köster:  Gottfried  Keller.  2.  Auflage.  Leipxig  1907.  B.  6. 
Teabner.  Geb.  3  M.  20  Pf. 

Kösters  Buch  über  Keller  ist  aus  sieben  Vorlesungen  hervorgofranjTen, 
die  der  Verfasser  1899  in  Hamburg  auf  Einladung  der  Oberschulbehurde 
hielt  Das  bestimmt  seinen  Umfang  und  seine  Form:  K.  will  alle  Gebildeten, 
die  zum  Studium  von  Baechtoids  umfangreicheren  biographischen  Werken 
äber  Keller  keine  Zeit  oder  Neigung  haben,  über  einen  großen  und  viel- 
gelesenen Dichter  neuerer  Zeit  belehren  und  ihnen  ein  tieferes  Verständnis 
«einer  Dichtungen  erschließen.  Und  diesen  Zweck  erreicht  das  Buch  in  so 
hohem  Grade,  daß  es  geradezu  als  das  Muster  einer  kürzeren  Biographie 
bezeichnet  werden  kann,  die  künstlerische  Darstellungsform  anstrebt,  für 
ihren  Helden  warme  Teilnahme  erweckt  und  sich  doch  von  einseitiger  Über- 
schätziinfr  fernhält.  Pif  ersten  drei  Kapitel  behandeln  Kellers  Werdejahre, 
die  Heimat,  die  Müncluner,  Heidelberger  und  Berliner  Zeit,  die  Lyrik  und 
die  dramatischen  Jugendversuche.  Kapitel  4  behandelt  den  grünen  Hein- 
rich, Kapitel  5  und  G  die  Meisternovellen  der  reifen  Jalire,  Kapitel  7 
das  Sinngedicht  und  Martin  Salander.  Bedauern  möchte  man  manchmal  im 
Interesse  der  Leser,  daß  Kellers  Briefwechsel  nicht  reichlicher  herange- 
sogen  ist 

Die  Ausstattung  des  Buches,  das  eine  Picproduktion  des  Kellerportrüts 
von  Staut;«  I  in  Heliogravüre  schmückt,  macht  dem  Verlage  alle  Ehre. 

Tr Oppau.  Rudolf  Schekh. 

Dr.  Franz  Schnürer:  Habsburger  Anekdoten.  4.  Auflage.  Stattgart. 
Verlag  von  Robertz  Latz,  1906.  181  S.  Geh.  2  M. 

Der  \%'rfaKser  teilt  zahlreiche  .Anekdoten  mit.  die  den  Zeitraum  von 
Kudoli  I.  bis  zu  dem  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  umspannen.  Nicht 
alle  sind  gleichwertig;  neben  Gewöhnlichem  und  Gleichgültigem  stehen  auch 
viele,  die  geeignet  sind,  das  Interesse  für  die  betreffende  Person  zn  wecken 
oder  das  Verständnis  ihres  Wesens  zu  fördern. 

In  der  Einleitung  verwahrt  sich  der  Verfasser  dagegen,  daß  man  an 
seiner  Sammhing  von  Anek^ten  mit  Achselzucken  vorübergehe.  Merim^, 
Ranke  u.  a.  hätten  den  Wert  (b-r  historischen  Anekdote  richtig  eingeschätzt, 
die  nicht  wahr  zu  sein  brauche,  um  als  Wahrheit  im  höheren  Sinne  zu 
wirken.  Dem  Kinde  sei  sie  ein  Spielzeug,  an  dem  es  sich  erlustige,  dem 
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Forscher  ein  wertvoller  Behelf,  der  ihm  Tielleicht  neue  ESnblioke  in  bidier 

▼erschlossene  richeimnisse  dt  r  Oeschichte  gewähre. 

Das  Buch  ist  besonders  für  österreichische  Schülerbibliotheken  —  und 
zwar  lür  die  der  oberen  Klassen  —  wohl  zu  empfehlen.  Druck  und  Aus- 
stmttniig  sind  aehr  gut. 

Troppan.  EvMf  Sekekk. 

Repetitorium  der  deutschen  Sprache  (Sprachgeschichte.  Rechtschrei- 
bung, Grammatik,  Stilistik,  Metrik,  Poetik,  Literaturgeschichte).  Sttt- 
dienbehelf  für  Lehramtskandidaten  aller  Kategorien  sowie  für  Maturan« 
ten,  Einjährig-Froiwillige-Aspiranten  und  Studierende.  Von  Erich  Lüne- 
mann und  Dr.  Egon  v.  KomorzynskL  Wien  1907.  Alfred  Holder, 
k.  und  k.  Hof-  und  Universitiltsbnchhandler,  I.,  RotentnrmstraOe  13.  — 
Preis  1  K  60  h. 

Die  Anlage  und  Ausführung  dieses  Werkes  zwingen  den  Rezensenten, 
sich  eingehender  mit  dieser  Schrift  zu  beschäftigen.  —  Dieses  Buch,  dessen 
l^tel  an  die  Aufschriften  der  Werke  des  XVL  und  XVII.  Jahrhunderts  er- 
innert, ist  die  gemeinsame  Arbeit  eines  Herrn  Lfinemann,  Lehrers  der 
kommerziellen  Fächer  an  der  Wiener  Handelsakademie  und  Verfassers  eines 
Kepetitoriums  der  Handelswissenschaf  ten,  und  eines  Herrn  v.  Komorzj'nski, 
Lehrers  der  deutschen  Sprache  an  der  genannten  Anstalt  and  Verfassers 
zahlreicher  Rezensionen  üln-r  Werke  verschiedenartigen  Inhalts.  In  wel- 
cher Weise  sich  die  beiden  Herren  in  die  Arbeit  geteilt  haben,  entzieht 
sich  meiner  Einsicht  Darfiber  gibt  auch  das  Vorwort  des  Baches  keine 
Aoflclärong,  das  fibrigens  verspricht: 

„Die  vorliegende  Schrift  wolle  den  Lehramtskandidaten  für  Gym- 
nasien, Real-,  Handels-  und  andere  Fachschulen  sowie  für  Volks- 
nnd  Bürgerschulen,  welche  in  deutscher  Sprache  sa  onterrichten  be- 
absichtigen und  (li'slialb  eine  Prüfung  aus  „deutscher  Unterrichtssprache" 
abzulegen  haben,  einen  verläßlichen  Studienbeheli  bieten."  „Zu  Wieder- 
holungszwecken,"  heißt  es  weiter,  „dürfte  unser  Wericchen  vielleicht  aneli 
jenen  Kandidaten  willkommen  sein,  welche  .deutsche  Sprache'  als 
»Nebenfach*  wählen,  und  wird  schlii-ßlich  auch  Ein jährig-Freiwilli- 
ffen-Aspiranten,  Maturanten  und  Studierenden  als  Wiederholungs- 
bach  dienen  können.** 

Ob  nun  dieses  Buch  seiner  Absicht,  Sprachgeschichte.  Kechtschrei- 
bung,  Grammatik  a.  s.  w.  so  vielen  Kategorien  von  Trüfungskranken  bei- 
nibringen,  gerecht  wird,  wollen  wir  am  dem  folgenden  erkennen. 

Wenn  wir  auch  beim  ersten  Abschnitte  „Geschichte  der  deutschen 
Sprache"  einige  veraltete  Anschauungen,  irreführende  Ausdrücke,  die  gänz- 
liche Außerachtlassung  des  Vernerschen  Gesetzes,  das  Abhandenkommen  der 
norwegischen  Sprache  bei  der  Aufzählung  der  germanischen  Sprachen  n.aw 
übersehen,  so  können  wir  doch  unm'iglich  ruhig  hinnehmen,  daß  die  neu- 
hochdeutsche Schriftsprache  in  Dialekte  zerfällt:  S.  2  „die  noch  heute 
geltende  Schriftsprache  (serfallend  in  niedeis  mittel-  nnd  obardevtsohe 
rbayerische  (?!)]  Dialekte).*"  Ferner  heißt  es,  daß  die  Haachlante  (!) 
(aspiratae)  h,  dh,  ph  sich  in  g,  d,  b  verwandeln.  Die  Verfas.«?er  hätten 
in  allen  Schulgrammatiken  die  richtige  Bezeichnung  der  Laute  finden  kön- 
nen, wenn  sie  auch  nicht  die  in  den  Fußnoten  zitierte,  etwas  volnmiiiSse, 
vielleicht  schwer  verständliche  Grammatik  von  Wilmanns  nachgeschlagen 
hätten.  Daß  die  übrigens  auch  zitierte  Grimmsche  Grammatik  heutzutage 
mit  einiger  Vorsicht  sa  benatsen  ist,  dürfte  ja  der  eine  Verfasser  lus 
Fachmann  vielleieht  wissen. 

Der  nächste  Abschnitt:  ,, Hauptregeln  der  neuen  Rechtschreibung" 
schließt  sich  an  das  bekannte  Regel-  und  Wörterverzeichnis  an,  was  ihm 
nur  zum  Vorteile  gereicht.  Wamm  aber  die  Verfasser  das  Regel-  nnd 
Wörterverzeichnis  und  Bürger  verbessern  und  statt:  ..Barmherziger  Him- 
mel, erbarme  dich!"  schreiben:  „Gütiger  Himmel,  erbarme  dich!"  ist  mir 
mildar.  Ebenso  unverstihidllch  Ist  mir,  was  die  Ver&sser  mit  dem  dleMOi 
Abschnitte  angefügten  WSrterveneichnis  beiweckten,  in  dem  ohne  JTaU 
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die  ifewöhniicbsten  und  die  seltensten  Wörter  nebeneinanderstehen,  &  B. 
Untat,  Not,  Tal,  Klistier  (ich  glaube  kaum,  daß  die  Prftfaii^lcaiididateii 

lüter  obgenannten  Kategorien  dieses  Wort  bei  der  Prüfung  brauchen), 
Minarett.  Necessaire  u.  s.  w.  —  Wörter  wie  Aktie,  akquirieren,  Akzept, 
Bankier,  Chance,  Chiffre,  Coupon,  Diskont,  Fonds,  Kompanie,  Kontor, 
Kontrolle,  Korrespondenz,  Kars,  Rabatt,  Ressource,  Titer  (wohl  Titre), 
Transaktion,  Transport,  Wechsler  u.  a.  weisen  zwar  auf  die  Stätte  der 
Wirksamkeit  der  beiden  Verfasser  hin,  entsprechen  aber  nicht  der  allge> 
meineren  BestimmQnf^  des  Bnohes.  Daß  bisweuea  die  ▼ersohiedenen  Schrab* 
arten  angegeben  sind,  z.  B.  Vesier  (Vezier),  manchmal  wieder  nidht  wie 
bei  Biwak,  Gitarre,  Intrige  sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  Grammatik  gewidmet.  Auf  S,  9  heißt 
es  in  dem  lapidaren  Stile  des  Baches:  „Brechung,  d.  i.  der  Wechsel  zwi- 
schen e  und  i,  u  und  o  in  Stammsilben."  Heinzel  hat  schon  im  Jahre  1876 
in  der  Geschichte  der  niederfränkischen  Geschaftssprache  S.  46  ft  den 
Unterschied  swischen  dem  Wechsel  von  e  nnd  i  einerseits  nnd  von  n  und  o 
anderseits,  d.  i.  zwischen  Tonerhöhung  und  Brechung  klarg:elef!:t.  Allo 
besseren  Schulgrammatiken  trennen  seit  Jahrzehnten  diese  beiden  Erschei- 
nungen. —  Unter  dem  Begriti  „Hauchlaute"  wird  man  kaum  mit  den  Ver- 
fassern f,  V,  pf,  z,  8,  sch,  hy  ch,  w,  s,  j  zasammenfassen  dfirfen. 

Im  krassen  Widerspruch  zu  der  in  der  Vorrede  gerühmten  „Verläß- 
lichkeit dieses  ätudienbehelfes  selbst  für  Lehramtskandidaten"  stehen 
folgr^nde  Beispiele:  ffir  Objektsitse:  „Wes  Brot  ich  esse,  des  Lied  ich 
singe,"  „Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan"  (!),  für  einen  Lokalsatz: 
„Zum  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge. (1!)  Hier  reicht  das  Buch  für 
Volksschüier  nicht  aus. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  über  Stilistik  gehandelt.  Daß  die  Verfasser 
„frag"  für  einen  Archaismus  (S.  30)  halten,  sei  nur  nebenbei  gesagt;  ich 
will  hier  nur  einiges  aus  der  stilistischen  Schatzkammer  des  Buches  selbst 
anftthren.  „Trotsdem  du  es  nicht  verdienst,  will  ich  dir  nochmals  hel- 
fen." (S.  25.)  „Seitdem  Luther  die  Bibel  übersetzte,  besitzen  wir  eine 
neuhochdeutsche  Schriftsprache."  (S.  24.)  „Satz  ist  der  sprachliche  Aus- 
druck eines  Gedankens."  (S,  19.)  „Die  westgermanischen  Sprachen,  welche 
▼on  den  seit  Christi  Geburt  auf  d«  m  Gebiete  zwischen  Nord-  und  Ost- 
see einerseits  u.  s.  w."  (S,  1.)  Manchmal  wirkt  der  Stil  der  Verfasser 
direkt  erheiternd:  Anmerkung  zu  „gelobt".  „Die  fette  Vorsilbe  ,ge'  heißt 
Angment"  (S.  17.)  „Ansengmber,  Buchhandlangsgehilfe,  dann  Schauspie- 
ler, schließlich  Polizeibeamter,  zuletzt  Redakteur."  CS,  90.)  ..Durch 
Fernandos  Porträt  erkennt  Cäcilie  den  Zusammenhang  Steiias  mit  Fer- 
nando." (S.  64.) 

Der  fünfte  und  sechste  Abschnitt  handeln  von  Metrik  und  Poetik. 
Ich  zweifle,  ob  allen  Ein  jährig-Freiwillig- Aspiranten  u,  s.  w.  das  Wesen  des 
Kefrains  klar  wird,  wenn  es  S.  35  heißt:  „Refrain  nennt  man  die  Wieder- 
holung von  Lauten,  Wdrtem  oder  Sätsen  am  Ende  aufeinanderfolgender 
Stroph«  n-  und  Strophenteile,  s.  B.:  „Dahin,  dahin,  möcht'  ich  mit  dir,  o 
mein  Geliebter,  zieh  n.* 

Der  siebente  Abschnitt  bietet  einen  Abriß  der  deutschen  Literatur- 

fesdlichte.  S.  '11  heißt  es  in  dem  Stile  dieses  Buches:  „Gotische 
chrift  -  eine  Mischung  au?  Rnn^n  und  dem  griechischen  Alphabet." 
Die  Verfasser  scheinen  die  Ergebnisse  der  Schrift  von  L.  Wimmer, 
das  wnlülanisehe  Alphabet,  noch  nicht  zu  kennen.  Von  den  25  Schrift- 
leichen  des  Gotischen  entspr  rhon  nur  vier  ausschließlich  den  griechischen 
Buchstaben,  fünf  ausschließlich  don  lateinischen,  elf  Zeichen  finden  sich 
im  griechischen  und  lateinischen  Alphabet  wieder  (dem  Lautwerte  nach 
rind  sie  freilich  wahrscheinlicherweise  dem  Grieddsohen  entnommen)  nnd 
nur  zwei  Zeichen  sind  der  Runenschrift  entnommen;  von  einer  Mischung 
aus  Bunen  und  dem  griechischen  Alphabet  kann  demnach  keine  Rede 
sein.  —  Daß  Einhard  (S.  45)  falsch  dtiert  ist,  daß  das  Wessobranner  Gebet, 
Muspilli,  TIeliand  und  Otfrid  (S.  45)  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  ver- 
legt sind,  daß  der  Titel  des  Werkes  Heinrichs  v.  Melk:  von  de8  tddea 
gehugde  (S.  4üj  falsch  zitiert  ist  (auch  wenn  den  Verfassern  nicht  Heinzeis 
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Ausgabe  zur  Hand  war),  daß  Thompson  statt  Thomson  (S.  53)  geschrieben 
wurde,  setzen  wir  nur  auf  die  Beehniing  großer  Flüchtigkeit.  —  lücher- 
lieh  aber  erscheint  mir.  wenn  man  den  Grundgedanken  des  herrlichen 
Gadruniiedes  mit  folgenden  Worten  kennzeichnen  will:  „Im  Unglück  soll  der 
Mensch  nicht  vemgen:  snf  Regen  folgt  Sonnenschein.  —  ünbefaumt 
scheint  den  Verfassern  auch  der  Inhalt  einiger  mittelhochdeutscher  Epen  n 
sein.  So  heißt  es  von  Erek  (S.  4ö):  „Enite  bittet  ihn,  sein  Ritterleben  wie- 
der aufzunehmen;  allein  er  mißversteht  ihre  Bitte  u.  s.  w.**  Im  Gegenteil: 
Ererkr  ;irf„r.ste  ai'z  niht  klagen:  «i  vorhte  in  da  verlieteH  mUe  heißt  es 
Vers  3010  f.;  also  Enite  getraut  sich  nicht  ein  Wort  zu  sagen,  geschweige 
denn  Erec  zu  bitten,  sein  Ritterleben  wieder  aufzunehmen.  Auch  daß 
Tristan  vor  Jahren  Isoldens  „Geliebten**  getötet  habe  (8.  49),  Ist  mir  un- 
bekannt. —  Die  Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide  sind  in  einer 
Mischsprache  von  Mittel-  und  Neuhochdeutsch,  also  für  jeden  Fall 
falsch  zitiert.  —  Hans  Sachs,  dem  ohnedies  fruchtbarsten  deutschen 
Dichter,  muten  doch  die  Verfasser  zu  viel  zu,  wenn  sie  ihm  statt  206 
(oder  209)  Dramen  deren  2000  zuschreiben.  Dazu  hätte  auch  das  lange 
Leben  Sachsens  kaum  hingereicht,  er  müßte  denn  vom  ersten  Lebensjahre 
an  monatlich  zwei  Dramen  geschrieben  haben.  —  Die  größte  Schwierigk^t 
pchf'int  aluT  den  Verfassern  Fischart  hereitft  zu  haben.  Zunächst  ist  kein 
Werk  weder  der  chronologischen  Reihenfolge  noch  dem  Titel  nach  richtig 
sitiert,  femer  ist  „Der  alte  Eidgenosse*'  gar  nicht  Fischarts.  sondern  des 
Pamphilus  Gengenbach  Werk.  OberdieB  halten  die  Verfasser  die  Geschicht- 
klitterung und  Gargantua  für  zwei  verschiedene  W'erke  Fischart.s.  denn 
sie  zitieren  S.  51  (man  beachte  auch  die  Schreibung!):  Geschichtskiitte- 
rvng,  Jesuitenhütlein,  Flöhatz,  Gargantua,  Der  alte  Eidgenosse,  G16ck- 
haftes  Schiff  von  Zürich.  — ■  Martin  Opitz  i.^t  nicht  IfifiT.  sondern  1507  ge- 
boren. —  Lob  Martis  ist  nicht  der  richtige  Titel  jenes  Werkes  von  Opitz  und 
auch  völlig  unverständlich,  die  Dichtung  heißt  entweder  Lobgesang  des  heid- 
nischen Kriegsgottes  Mars  oder  laudes  Martis.  —  Bodmer  ist  nicht  1725, 
sondern  58  Jahre  später  gestorben.  Daß  auch  Gleims  und  Kleists  Werke 
falsch  zitiert,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  —  Die  meisten  Inhaltsangaben 
der  Literatnrwerke  sind  wörtlich  ans  der  „Geschichte  der  deatsehen 
Nationalliteratur"  von  Strzemcha  abgedruckt,  so  z.  B.  di"  Inhaltsangaben  von 
Goetz,  Werther,  Tasso,  Räuber  u.  s.  w.  üie  und  da  sind  kleine  Verände- 
mngen  vorgenommen  worden  und  zwar  in  folgender  Weise,  z.  B.  bei  den 
Räubern:  Strzemcha:  Maximilian  Gmf  Moor  hatte  zwei  einander  sehr 
ungleiche  Söhne;  Lünemann-v.  Komorzjmski:  Maximilian  (Jraf  Moor  hat 
zwei  einander  sehr  ungleiche  Söhne.  —  Bei  Kabale  und  Liebe:  Strzemcha: 
Die  Schuldigen,  den  Präsidenten  und  Wurm,  ereilt  die  Gerechtigkeit, 
sie  Wf'nit  n  ilcii  Gerichten  übergeben;  Lünemann-v.  Komorzynski:  Die  Schul- 
digen, der  Präsident  und  Wurm,  werden  den  Gerichten  übergeben.  —  Bei 
Don  Karlos:  Stnemchs:  Er  wird  dafür  —  erschossen;  Lünemann-v.  Ko- 
morzynski: Kv  wird  dafür  meuchlings  erschossen.  So  ließen  sich 
noch  zahlreiche  Beispiele  anführen.  Strzemcha  ist  freilich  unter  den 
,,Quelienwerken"  dieses  Buches  angeführt,  doch  bin  ich  der  Meinung, 
daß  eine  derartige  Benutzung  eines  Buches  auch  besonders  ver- 
merkt werden  müßte.  An  dieser  Stelle  sei  gegen  die  Art  des  Zitierens 
in  diesem  Buche  Protest  erhoben.  In  den  Anmerkungen  sind  sehr  viele 
winennohaftliche  Werke  nnd  vier  oder  fflnf  Hilfsbücher,  darunter  auch 
der  bereits  genannte  Strzemcha,  sämtliche  ohne  \'erleger,  Verlagsort  und 
Jahreszahl  angeführt,  nur  bei  dem  von  zwei  Professoren  der  Handels.schule 
geschriebenen  Buche:  Mayr-Pischek,  Hülfsbuch  für  den  deutschen  Unter- 
richt, Wien,  Holder,  erinnern  sich  die  Verfasser  ihres  eigenen  Verlegers. 
Die  Verfasf?er  können  mit  der  Aufzählung  der  wissenschaftlichen  Werke 
nur  zweierlei  bezweckt  haben,  entweder  um  den  aus  diesem  Buch  Studieren- 
den Qaellen  aasugeben,  wo  lAe  sich  genauer  orientieren  können.  —  das  ka^n 
aber  nicht  bezweckt  sein,  da  ein  Studierender  nicht  nach  eim  m  Bep*» 
titorium  ein  großes  Werk  zur  Hand  nehmen  wird,  sondern  wohl  eher  um- 
gekehrt und  weil  ja  die  W^erke  auch  nur  zu  oberflächlich  zitiert  sind,  —  oder 
diese  ffitate  sollen  den  Zweck  haben,  dem  Boche  einen  wissenwohaftliehn 
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Anstrich  zu  geben,  den  es  freilich  nicht  verdient;  denn  z.  B.  Wilmans» 
Erich  Schmidt-Lessing  u.  8.  w.  sind  nicht  benutzt;  ja  die  ganxe  Anlage  des 

Baches  gestattet  eine  Benutzung  dieser  Werke  kaum. 

Im  Anhang  findet  sich  noch  eine  chronologische  Übersicht  über 
alle  möglichen  Dichter.  Daü  unter  den  österreichischen  Dichtern 
Namen  wie  Leitaer,  Meißner,  Frank!  u.  a.  fehlen,  scheint  den  Ver- 
faSBem  entgangen  zu  sein,  dafür  sind  aber  Chiavarci,  Kallieck  und  Pötzl 

g lieser  sogar  zweimal,  im  XIX.  und  XX.  Jahrhundertl)  angeführt.  Dieae 
erren  dfirften  wohl  selbst  sehr  erstannt  sein,  sich  in  einem  „Repetitorinm" 
der  deutschen  Literatur  verzeichnet  zu  finden.  Ich  möchte  doch  den  Lehrer 
kennen,  der  eine  Frage  über  die  literarische  Tätigkeit  dieser  Herren  zu 
stellen  sich  getraute,  und  den  Schüler,  der  eine  derartige  Frage  beant- 
worten lEÖnnte,  es  müßte  denn  ein  solcher  sein,  der  seinen  literarischen 
Heißhunger  in  den  Spalten  des  „Wiener  Tagblattes"  stillt. 

Aus  allem  Gesagten  ist  es  mir  leider  unmöglich,  über  dieses  Buch 
auch  nur  jenes  bedingt  gute  Urteil  absageben,  das  der  eine  der  Verfasser 
in  einer  seiner  letzten  Rezensionen  über  ein  Werk  gefallt  hat:  Der  Laie, 
der  sich  mit  wissenschaftlichen  Skrupeln  nicht  abzugeben  braucht,  kann 
aus  diesem  Werke  immerhin  etwas  lernen. 

Wien.  Dr.  Ätfreä  Koppitg. 

Deutsche  Sprachlehre.  Ein  methodischer  Leitfaden  für  Mittelschulen  und 
höhere  Lehranstalten  von  Karl  Hoffmann.  Vierte,  durchgesehene  Auf- 
lage. (HeOen,  Verlag  von  Emil  Roth,  1907.  Preis  brosch.  1  M.,  im  Schal- 
band 1  M.  30  Pf. 

Diese  Schulgrammatik  rühmt  sich  nach  dem  —  jetzt  wohl  wenigstens 
bei  den  deutschen  Schulgramraatiken  allgemein  zur  Geltung  gelangten  — • 
Pestalozzischen  Grundsatz  durchgeführt  sa  sein»  wonach  „die  Anschauung 
der  F.rkenntnis  vorangeht".  Viel  rühmenswerter  erscheint  mir,  daß  die 
Beispiele  und  Aufgaben  dieses  Buches  durchwegs  trefflich  gewählt  sind. 
Hit  wenigen  Aasntuimeii  sind  sie  den  khuirisehen  Schriftstellern  entnommen, 
wobei  Sätze,  die  sprachlich  veraltete  Ansdrficke  enthalten,  oder  solche, 
deren  Inhalt  dem  Ideenkreise  der  Jugend  fernliegt,  auch  tatsächlich  — 
wie  es  das  Vorwort  verspricht  —  ausgeschlossen  wurden.  Der  Verfasser 
stellt  die  Satzlehre  vor  die  Wortlehre  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  — 
wenigstens  in  der  Muttersprache  die  Satzlehre  durch  die  Grammatik 
gelehrt  werden  könne,  die  Wortiehre  vor  allem  durch  Übung  erlernt 
werden  mfisse.  Die  wissenschaftliche  Grammatilc  wird  folgerichtig  mit 
den  Buchstaben  beginnen,  dann  zum  I^ut,  zur  Silbe,  zum  Wort  und  end- 
lich /.um  Satz  übergehen,  die  Schulgrammatik  hingegen  soll  mit  der  Satz- 
lehre beginnen,  die  Wortlehre  soll  den  Schülern  nicht  durch  die  Grammatik, 
sondern  durch  die  Lektftre  nnd  durch  die  korrekte  Sprache  des  Lehrers 
vermittelt  werden.  —  Dieses  Buch  ist  auch  deshalb  zu  empfehlen,  weil  es 
die  aus  den  Beispielen  rieh  ergeheadcn  Lehrsätze  in  leichtfaßlicher  und 
nsatofdriiiglicher  weise  vorbringt. 

Wien.  Dr.  Alfred  Koppits. 

Deutsches  Leben  im  XU.  und  XIIL  Jahrhundert.  Eealkommentar  zu 
den  Volles-  and  Eonstepen  and  zum  üfinnesang  von  Prof.  Dr.  J.  Dief  f  en- 
bacher  in  Freiburg  i.  B.  l.  Bd.  öffentliches  Leben.  Mit  10  Abbildungen, 

IL  Bd.  Privatleben.  Mit  38  Abbildungen.  Leipzig,  G.  J.  Göschensche 
Verlagsbuchhandlung,  1907.  —  Sammlung  Göschen  Nr.  93  und  328. 
Preis  eines  Bandes  90  PI 

Die  altberühmte  Verlagsbuchhandlung  Göschen  hat  sich  durch  die  Her- 
ansgabe der  um  das  Doppelte  vermehrten  Umarbeitung  des  Bändchens  93 
yJOas  deutsche  Leben  im  XIL  Jahrhundert"  den  Dank  aller  Freunde  der 
ndttelhochdeatschen  Literatar  erworben.  Der  gelehrte  Verfasser  behandelt 

im  ersten  Bändchen  Verfassung,  Rechtsleben,  Münzen.  Maße.  Krieg,  Kampf 
und  Schiffswesen  der  damaligen  Zeit.  Das  zweite  Bändchen  ist  gewidmet 
dem  Wohnungswesen,  der  Körperpflege  und  Kleidung,  den  Vergnügungen 
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und  Unterhaltnngen,  den  Umgangsformen,  den  geistigen  Strömungen.  — 
Auf  allen  diesen  Gebieten  gelingt  es  dem  Verfasser,  doreh  sein  tiefes 
Wisspn  und  soinp  proß»'  Helesenheit  in  kurzen  Worten  ein  treues  Bild 
des  Lebens  und  Treibens  jener  Zeit  zu  geben.  Freilich  fällt  dem  knappen 
Raum,  der  Prot  Dieffenbach  m.  Gebote  stand,  wohl  mancher  Belef^  ans 
der  mittclhochdfutschen  Literatur  zum  Opfer,  den  wir  nur  ungern  missen. 
Um  nur  einiges  hervorzuheben,  sei  angeführt:  Zu  warte  L  118  könnte  der 
schönen  Szenen  aus  Alpbart  Erwähnung  getan  sein.  —  Zum  Artikel: 
hettt'  II.  46  wäre  Kudrun  1326  f.  zu  nennen,  wenn  auch  die  Stelle  als 
Nachahmung  des  Nibelungenliedes  gilt.  —  DaÖ  man  die  Keiuenntr  II.  41 
gut  verschließen  konnte,  sagt  uns  Kudrun  1330:  starker  rigele  viere  »chöz 
MOfi  dar  für.  —  Bei  der  Bespreehnng  des  Baekwerkes  w&ren  wohl  die  von 
W.  V.  Esrhenbach  besungenen  Krapfen  erwähnenswert:  184,  24  ein  Triihrn- 
dinger  phanne  mit  kraphen  selten  da  erschrei.  —  Zu  Artikel:  Jagd  und 
Hund  hätte  man  Tristan  71  ff.  noch  mehr  heranziehen  können.  —  Ent- 
schieden aber  muO  ich  der  Ansicht  des  Verfassers  widersprechen,  daß  sich 
aus  Gottfried  von  Straßburg  schon  der  sittliche  Verfall  der  damaligen  Zeit 
herauslesen  lasse.  Gerade  Tristan  und  Isolde  ist  ein  Uochgesang  treuer 
Uebe,  der  In  innige  zarte  T5ne  ansklinfft  Das  Verfängliche  liegt  nur  im 
Stoffe,  nirht  in  der  Bearhfitung^  unl  il:i  müßten  wir  ja  schon  der  Zeit 
Eilharts  von  Oberge  den  |;leichen  Vorwurf  machen.  Eher  hätte  der  Ver- 
fasser —  ich  bin  nicht  dieser  Meinung  —  als  Beweis  für  den  sittlichen 
Verfall  dieser  Zeit  Wolfram  von  Eschenbach  anführen  können,  so  z.  B.  jene 
Szene,  in  der  Gawan  Antikonien  in  recht  ,, handgreiflicher"  Art  seine  Liebe 
SU  erkennen  gibt.  —  Zu  leich  II.  121  wäre  zu  bemerken,  daß  ihr  ursprüng- 
licher Inhalt  doch  nicht  „kirchlicher*,  sondern  recht  weltlicher  Natur 

Eiresen  sein  dürfte,  wie  man  z.  B.  aus  der  alten  Zusammen.^etzung  Ii V rieh 
deich  entnehmen  könnte;  man  vgl.  dazu  gotisch  laikan  springen,  hüpfen, 
latfcs  Tanz;  im  Marc.  CapeUa  wird  cantieum  „aangicich'*  direkt  dem  psalmus 
„aeitscaV  entgegengestellt. 

Die  Abbildungen  sind  zahlreich  und  gut  gelungen  bi.^  auf  die  Pläne 
der  Aachener  Pfalz  und  des  St.  Gallener  Klosters,  auf  denen  eine  Orien- 
tierung kaum  möglich  ist  Ein  treffliches  Register  fördert  die  Verwendbar- 
keit dicfos  Xaclischlatrewfrkt's.  flas  bei  aller  Kürze  des  Ausdruckes  niemals 
unverständlich  und  unklar  wird.  Für  diejenigen,  welche  sich  über  einzelne 
Artikel  genauer  unterrichten  wollen,  ist  die  entsprechende  Literatur  voll- 
stiadig  angegeben.  Diese  Büchlein  sind  in  Inhalt  und  Ansstattong  wohl 
gelungen  und  reihen  sich  würdig  ihren  Vorgängern  an. 

Wien.    jDr.  Alfred  Koppiti. 


Der  Sagenkreis  der  Nibelungen  von  Prot  Dr.  G.  Holz  in  Leipzig.  8«. 
IV  und  128  S.  (Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  6.)  Geh.  1  M.  Original- 
leinenband 1  M.  2")  Pf.  \' erlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipsig.  1907. 

In  lichtvoller,  fesselnder  Darstellung  erörtert  der  Verfasser  in  dem 
Schriflchen  all  das,  was  zum  Verständnis  „des  alten  Stoffes  der  Nibelungen- 
sage nnd  der  Fragen,  die  sich  an  ihren  Ursprung,  ihre  Entwicklung  nnd 
spätere  Therlifferung  knüpfen",  beizutragen  verm.ifj:  Nach  einer  übersicht- 
lichen Klarlegung  der  Quellen  sucht  er  durch  Gegenüberstellen  der  nordi- 
schen und  deutschen  Überlieferung  die  Sage  auf  eine  älteste  Gestalt  zurück- 
suffihren  und  durch  Erörtenmg  der  historisch-mythischen  Grundlagen  die 
vielverzweigt*'  Entwicklung  zu  verdeutlichen.  Im  Anschlul3  daran  behandelt 
er  die  Entwicklung  der  Sage  in  der  Literatur  und  die  wichtigsten  kritischen 
Arbeiten,  die  nnsere  Kenntnis  von  Nibelnngenlied  nnd  Nibeinngensage 
gefördert  haben.  Pi-n  Abschluß  bildet  eine  Würdigiini^  ']or  hervorra;;end- 
sten  modernen  Bearbeitungen  der  Sage.  Der  Verfasser  hat  sein  Büchlein 
„für  eine  breitere  Öffentlichkeit*'  bestimmt:  Nach  meinem  Dafürhalten 
wird  es  vermöge  s  if  n'ichen  Inhaltes  nnd  der  geistvollen  Darstellung 
TOr  allem  in  der  Hand  des  Mittelschülers  vortreffliche  Dienste  leisten. 

Zum  Schlüsse  sei  auf  einige  nicht  ganz  einwandfreie  Ausdrücke  und 
Konstruktionen  verwiesen:  ....  es  hat  mit  der  Uedersammlnng  nicht 
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die  Spur  zu  tun  (S.  5),  Unstimmigkeit  (S.  44  f.),  die  ausgemordeten  ßur- 
gtinden  (S.  60)»  der  Sohn  des  vor  seiner  Gebart  gefallenen  Sigmund  (S.  81), 
die  Szene  steht  unmittelbar  vor  dem  Eintreffen  bei  Kriemhilde  (S.  94). 

Wien.  Josef  Jlickl. 

Johann  Wiesner,  Proressor  am  niederösterreichischen  Landes-Real-  und 
Obergymnasium  in  Mödling  bei  Wien:  Der  deutsche  Unterricht  an 
imMran  Gymnasien.  Eitahmngen,  Bekenntniaee,  Vorsehllge.  Wien, 

Alfred  Holder,  1907.  Preis  3  K  20  h. 

Auf  S.  8  seines  Buches  schreibt  Wiesner  folgendes:  Eigene,  nun- 
mehr zwanzigjährige  Lehrerfahrung,  unausgesetztes  Studium  der  einschli- 
gigon  Faehliteratar  und  eine  längere,  durch  die  LIberalitilt  des  niederSiter* 
reichischen  Landcsaussschnsses  ermöglichte  Studienreise  nach  DeataoUaiid» 
welche  mir  die  zur  Lösung  von  Zweifeln  und  Beruhigung  von  Selbstvor- 
würfen längst  erwünschte  Gelegenheit  bot,  an  nicht  weniger  als  vierund- 
swanzig  höheren  Schulen  jeder  Art  gerade  die  Praxis  des  Deutschunter- 
richtes bis  ins  einzelne  kennen  zu  lernen  und  eine  Fülle  der  wertvollsten 
Anregungen  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  geben  mir  meines  Trachtens  ein 
Reent  n  einem  solchen  Unternehmen;  sur  Pflicht  macht  es  idr 
Oberzengung,  daß  Gefahr  im  Verzuge  bt,  wenn  wir  uns  nicht  endlich 
einmal  zu  tiefer  greifenden  Neuerungen  aufraffen.  Diese  Überzeugung 
auch  jenen  beizubringen,  die  sie  bis  heute  aus  Optimismus  oder  aus  Un- 
kenntnis der  tatsächlichen  VerhUtniMO  nicht  haben  oder  aus  Bequemlich- 
keit unter  Berufung  auf  das  qmtta  noH  Movers  nioht  haben  wollen,  iat  mein 
eigentliches  Ziel  .  •  •* 

Mit  diesen  Wort«n  ohankteriiiert  der  TerfuMr  selbtt  wiae  Arbeit 
in  trefflichster  Weise:  Wohl  malt  er  grau  in  grau  und  deckt  in  schonungs- 
loser Weise  eine  schier  endlose  Reihe  von  Gebrechen  auf,  an  denen  der 
Unterrichtsbetrieb  an  der  Mittelschule  überhaupt  und  insbesondere  der 
Deutschunterricht  krankt;  aber  jede  seiner  Bembigelnngen  verrät  den  er- 
fahrenen Lehrer,  dem  es  nicht  wie  so  manehem  pädagogischen  Umstürzler 
nur  um  die  Verneinung  dea  Bestehenden  zu  tun  ist,  sondern  um  den  über- 
seugendea  Naehwets,  daß  es  hoch  an  der  Zeit  sich  „endlich  einmal 
sa  aefergreifenden  Neuerungen  aufzuraffen".  Um  diesen  Nachweis  zu  er- 
bringen, l)egnügt  er  sich  nicht  damit,  seine  persönlichen  Erfahrungen  und 
Ansichten  darzulegen:  er  stutzt  sich  hiebe!  auf  eine  reiche  einschlägige 
Literatur,  von  deren  Ansnatrang  Jede  Seite  des  Textes  ebenso  wie  me 
lahlreichen  Anmerkungen  zeugen. 

Im  Zusammenhang  mit  seiner  Kritik  des  Bestehenden  erstattet  Wies- 
ner auch  eine  Reihe  posiliTer  Vorschläge,  die  als  „recht  subjektire 
Glaubenssätze  eines  emselnen"  natürlicherweise  „in  die  zweite  Linie  zu 
treten  haben*  aber  auch  gar  manchen  Widerspruch  auslösen  werden.  So 
wird  z.  B.  die  geforderte  Einführung  von  „Facharbeiten"  aus  allen 
Gegenständen,  die  Ausdehnung  der  Redettbungen  „im  enteren  und 
eigentlichen  Sinne"  auf  alle  Klassen  kaum  .\nklang  finden.   Noch  mehr 

Silt  dies  nach  meiner  Meinung  von  der  Forderung,  den  mittelhoch- 
eutschen  Lesestoff  nur  in  Übersetsnngen  su  bieten.  „DaO 
dem  Unterrichte  im  Mittelhochdentschen  wertvolle  und  eigentümliche  Auf- 
gaben zufallen",  darüber  hat,  wie  Wiesner  selbst  zugibt,  „nirgends  und 
niemals  ein  Zweifei  geherrscht".  Es  dürfte  wohl  auch  in  unserer  Zeit, 
in  der  immer  wieder  und  swar  mit  vollem  Rechte  die  Notwendigkeit 
nationaler  Erziehung  und  des  Gesinnungsunterrichtes  betont  wird, 
unzweifelhaft  recht  und  billig  erscheinen,  dafl  „der  deutsche  Jüngling, 
der,  um  Homer  oder  gar  Herodot  im  Urtexte  leeen  so  kdnnen,  sieh  mit 
den  Dialekten  einer  ihm  recht  fern  gelep^enen  Sprache  vertraut 
machen  muO",  auch  in  die  Heldenpoesie  des  eigenen  Volkes  und  in  die 
Dichtung  des  gesinnungstüchtigen  Walther  eingeführt  werde:  Wenn  nun 
„naeh  dem  Urteile  aller  Kenner  mittelhochdeutsche  Dichtaa- 

f;en  bei  der  Übertragung  ins  Neuhochdentsche  noch  mehr  ver- 
ieren  als  solche  einer  ganz  fremden  Sprache",  dann  erscheint  es 
mir  wirklich  unbegreiflich,  daß  man  deeimlb,  wml  vor  allem  Zeitmangel 
..Ommt.  Mittolsähiil«".  ZXII.  JshiBHii.  8 
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den  Erfolg  dee  mittelhochdeittschen  Unterrichtes  in  Frage  stellt,  sa  Ober- 

setzungen  die  Zuflucht  nehmen  soll,  um  so  unbegreiflicher,  als  ja  „durch 
HerbeiziehuQg  einer  älteren  Sprachstufe"  der  doch  gewiß  notwendige 
Einblick  in  die  Entwicklung  unserer  Mattersprache  viel  leichter 
gewonnen  werden  kann.  Nach  meiner  Meunmg  mtssen,  um  dem  tatsäch- 
lich vorhandenen  Obelstande  abzuhelfen,  gans  andere  Forderungen  erhoben 
werden. 

Aach  die  auffallende  Znrückfletsvsg,  die  sich  Leesing  gefallen 

lassen  muß,  dürfte  schwerlich  den  Beifall  unbefangener  Beurteiler  finden. 
Ich  will  zugeben,  „daß  weite  Kreise  unserer  Volksgenossen  an  einem  ebenso 
einseitigen  wie  übertriebenen  Lessingkuitns  laborieren"  und  daß 
d«n  Deutschlehrer  daraus  die  Pflicht  erwichst,  „gegen  das  fortgesetzte» 
zum  System  geraachte  Bestreben,  Lessing  neben  Goethe  und  Schiller  zu 
setsen,  unter  allen  Umständen  Stellung  zu  nehmen":  Lessing  aber  jede 
Bedentong  abxnsprechen,  üu  nicht  nur  als  efaien  ododerwertigen  Gmt, 
sondern  auch  als  verächtlichen  Charakter  hinzustellen,  geht  denn  doch 
fiber  die  Grenze  des  Zulässigen  weit  hinaus,  das  kann  wirklich  ,,auch  vat 
ein  abgehärtetes  Pädagogengemüt  nicht  anders  als  aufreizend  wirken**. 
Die  Memung,  daß  dann,  wenn  der  Vergangenheitswert  eines  schrift- 
stellerischen Erzeugnisses  für  seine  Einführung  in  die  Schule  entscheidend 
wäre,  beispielsweise  Opitzens  Buch  von  der  deutschen  Poeterei, 
das  me  geiftinte  deanehe  Poesie  in  neue  Bahnen  gelenkt  hat  (7),  ein 
weit  größeres  Recht  auf  eine  solche  Auszeichnung  hatte;  oder  die 
Behauptung,  daß  Lessing  wirklich  gar  nichts,  Herder  alles  zur  Shake- 
speare-Begeisterung beigetragen  habe,  müssen  bei  der  sonst  so  ruhigen 
ind  80  maßvollen  Darstellung  Wlwners  unangenehm  fiberraschen.  SslMt 
zugegeben,  daß  es  eine  Reihe  von  Lessing-Gegnem  vollständig  ge- 
lungen sei,  Goethes  bekanntem  Ausspruche  zum  Trotz  den  Nachweis  zu 
erbringen,  daß  Lessings  „Laokoon"  anf  die  zeitgendaBische  Kunst  keinen 
oder  nur  sehr  geringen  Einfluß  geübt  habe,  zugegeben,  daß  trotz  der 
Dramaturgie  „die  gefährliche  Einwirkung  des  franzosischen  Theaters  auf 
das  deutsche  niemals  aufgehört  hat",  so  wird  doch  niemand,  auch  nicht  Wies- 
ner, leugnen  kSnnen,  däu  Lessings  ästhetische  Schriften  trotz  des  Anfeoiit- 
baren  mancher  Ergebnisse  bei  richtiger  Behandlung  eine  Quelle  geistigen 
Genusses  bedeuten.  Und  wenn  der  Verfasser,  um  den  Mißerfolg  der  Dra- 
maturgie so  recht  sn  kennseichnen,  darauf  hinweist,  daß  „gerade  jetzt 
die  Franzosen  auf  deutschen  Bühnen  (siehe  den  Spielplan  des  Burg- 
theaters!) uneingeschränkter  als  jemals  herrschen",  dann  erbringt  er 
meiner  Meinung  nach  selbst  den  Beweis  dafür,  daß  das  „geistreichelnde 
Apergu**:  Anf  Lessing  zurückgehen  heißt  fortschreiten  —  denn  doch  eine 
bedeutende  Dosis  Wahrheit  enthält  „Unser  klassisches  Drama,"  sagt  der 
Verfasser,  „würde  kaum  irgendwie  von  seinem  Entwicklung^ange  abge- 
wichen sein,  auch  wenn  die  Dramaturgie  ungeschrieben  geblieben  wäre**: 
Das  läßt  sich  allerdings  „getrost  behaupten  ,  aber  schwerlich  beweisen. 
Daß  Schiller,  der  „nichts  Lessingsches  leiden  mochte",  gerade  aus  der 
Dramaturgie  neue  Anregung  schöpfte,  beweist  am  besten  der  Dichter 
■äbst:  ,ttSh  lese  jetrt,"  so  schreibt  er  am  4.  Juni  1799  an  Goethe,  „«Les- 
sings Dramaturgie*,  die  in  der  Tat  eine  sehr  geistreiche  und  belebte  Unter- 
haltung gibt.  Es  ist  doch  gar  keine  Frage,  daß  Lessing  unter  allen  Deut- 
schen seiner  Zeit  über  das,  was  die  Kunst  betrifft,  am  klarsten  gewesen,  am 
sohftilsten  und  sogleich  am  Uheralsten  darüber  gedacht  und  das  W^esentllehe^ 

worauf  es  ankommt,  am  unverrücktesten  ins  Auge  gefaßt  hat  

Wie  wenig  Urteile,  die  jetzt  über  die  Kunst  gefällt  werden,  dürfen 
sich  an  me  seinkren  steilenf  Wenn  Wiesner  femer  Bedenken  hegt, 
Lessings  dramatische  Erzeugnisse  im  Schulkanon  zu  belassen,  so  sei  er 
vor  allem  an  die  Worte  erinnert,  die  er  (S.  60)  zu  gunsten  Klopstocks 
schreibt:  „Allerdings,  ein  bloßer  Name  darf  Klopstock  auch  den  Schü- 
lern des  XX.  Jahrhunderts  nicht  bleiben  und  das  deutsche  Gymnasium 
wird  es  daher  als  seinf»  Pflicht  betrachten,  durch  liebevolle  Lektüre 
einiger  Oden,  aus  denen  der  Wiederbeieber  allgemein  mensch- 
licher Ideale,  der  Nenkraftiger  des  nationalen  Bewußtseins, 
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der  Schöpfer  einer  neuen  Dichteraprache  und  Rhythmik  kräf- 
tiger hervortritt  als  sos  dem  großen  Bpos,  den  Manen  des  seraphisohen 

Messiassängers  auch  in  Hinkunft  die  gebührende  Hnldignng  darzu- 
bringen«** VerRchwindet  Lessing  neben  Klopstock  wirklich  so  sehr,  daß 
er  es  vollauf  verdient,  den  SchHern  „ein  bloßer  Name"  zu  bleiben?  Wies- 
ner behauptet  allerdings  allen  Bmstes,  daß  „Emilia  Galotti"  „doch 
wohl  nur  als  Beispiel  für  einen  vorbildlichen  Aufbau  gestreift 
werden  könne",  ja  daß  man  „Jünglingen  im  Dorchschnittsalter  von  16 
Us  17  Jahren  nnmSglich  numten  kraue»  sich  in  den  Inhalt  dieser 
Tragödie  zu  vertiefen"!  Ich  erinnere  den  Verfasser  zunächst  wieder  an 
seine  eigenen  Worte,  mit  denen  er  die  oft  lächerlichen  Reinigung»» 
▼ersuche  unserer  Herausgeber  verurteilt:  „Wie  steht  es  mit  dem 
Vertrauen  auf  den  vielberufenen  gesunden  Sinn  nnserer  Jugend!  (S.  dS^ 
und  an  den  Satz  auf  S.  68:  „Die  köstliche  Gerichtsazene  von  Kleist«  .Zer- 
brochenem Krug'  erregt  bei  ängstlichen  Gemütern  leicht  Anstoß, 
aneh  wenn  sieh  diese  sagen  müssen,  daO  die  Sitte  oder  Unsitte 
,des  Fensterlns*  älteren  Schülern  nicht  unbekannt  ist."  Ich  er- 
innere femer  daran,  daß  das  Gefährliche  des  Inhaltes  dieses  Stückes  wirk- 
lich nur  eine  „Kleinigkeit"  bedeutet  „gegenüber  den  Gefahren,  die  dem 
Mittelschfiler  von  jenen  sich  allseits  aufdrängenden  Erzeugnissen  der  P<mihk 
graphie  drohen,  deren  Lektüre  sich  der  Einflußnahme  der  Schule  ganz 
entzieht",  und  daß  die  Schale  aooh  sonst  noch  eine  ganze  Reihe  von  solch 
„nnmdglichen  Draaen*  bietet,  ^e  merlcwfirdigtrweise  nieht  wm  Sehleoh- 
teeten  gehören,  was  deutscher  Geist  hervorgebracht  hat  Daß  „Emilia 
Galotti"  mehr  Beachtung  verdient,  als  des  vorbildlichen  Aufbaues  wegen 
bloß  gestreift  zu  werden,  dafür  spricht  kein  Geringerer  als  Schiller  selbst, 
der  in  zweien  seiner  Dramen  und  swar  nicht  den  nnbedentendsten  den 
ftnO  von  Lessings  „Emilia  Galotti"  deutlich  erkennen  läßt. 

Daß  Wiesner  auch  „Nathan"  gestrichen  wissen  will,  kann  ich  eher 
begreifen,  da  „ausgesprochene  Tendenzgedichte,  gar  wenn  sie  sich  um 
Konfessionelles  drehen",  nicht  in  die  Schule  gehören.  Es  fragt  sich  nur, 
ob,  abgesehen  von  dem  literarhistorischen  Werte  dieses  Hauptwerkes 
der  „Aufklärung",  die  Tendenz  des  „Nathan"  wirklich  eine  Gefahr  für 
den  Sehttler  in  sich  seUieOt,  ob  nicht  vielleicht  gerade  die  Sohnle,  fnsofeni 
sie  wahre  Bildung  vermitteln  will,  dem  Lesaingschon  Standpunkt,  der  Be- 
tonung edlen  Menschentums,  zuzustreben  hat.  Der  Meinung,  daß  es  Lessing 
im  „Nathan"  nur  darum  zu  tun  war,  eine  Konfession  auf  Kosten  der  an- 
dern ins  helle  Licht  zu  setzen,  kann  doch  der  sonst  wteilskrUtige  Wiesner 
unmöglich  beipflichten  wollen.  Ich  schließe  dies  aus  seinen  eigenen  Worten: 
f,Wili  man  die  sehr  ansprechende  Parabel  von  den  drei  Ringen 
nicht  missen,  so  findet  sieh  wohl  im  Lesebnehe  der  Qnarta  ein  Plitschen." 
Merkwürdig!  Sich  in  der  VT.,  VII.  oder  VIII.  Klasse  ,.für  eine  versifiziorte 
Predigt  zu  erwärmen",  die  in  anschaulicher  Weise  diese  „an.sprochcnde** 
Parabel  erklärt,  dazu  „hat  die  Mittelschule  keinen  Anlaß",  aber  Knaben 
der  IV.  GymnasiaUüasse  darf  man  diesen  Kernpunkt  darbieten!  Schade, 
daß  der  Verfasser  nicht  hinzugefügt  hat.  wie  er  sich  di»'  Behandiunj?  des 
hochbedeutsamen  Inhaltes  aui  dieser  Stufe  denkt!  —  Daß  auch  „Minna" 
für  den  Sehnlkanoo  nicht  tanst,  Icann  nach  dem  BrwShnten  nicht  melir 
überra.-chcri:  ..Auch  ein  po  enrwürdige.s  Tnventarstück  der  Schullektüre 
wie  , Minna  von  Barnhelm'  böte  einer  angriffslüsternen  Kritik  schwache 
Seiten  genug."  Ja  was  böte  denn  einer  Kritik  dieser  Art  nicht  genug 
schwache  Seiten?  Wollte  man  von  die.^em  Standpunkt  aus  die  Zulässig- 
keit  literarischer  Produkte  für  den  Schulbetrieb  beurteilen,  dann  müßte 
man  füglich  alles  streichen.  Die  Behauptung,  daß  „die  Beziehungen  des 
I^tspiels  anf  Zeitrerhiltnisse,  die  es  fOr  die  Zeitgenossen  nnd  die  Lands- 
leute des  Dichters  so  wirkungsvoll  und  interessant  machten,  jetzt  selbst 
für  die  letzteren  entschwunden  sind  und  die  Fernerstehenden 
überhaupt  seit  jeher  gleichgültig  ließen",  dürfte  sich  schwerlich 
überzeugend  beweisen  lassen;  die  Behauptung  aber,  daß  „die  geschraubte 
Biederderbipjkeit  dt*r  Tharaktere,  das  verliebte  Getändel  ältlicher 
Leute  (7.  „Wir  sind  von  einem  Alter,  künftige  Lichtmeß  einundaswansig 
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Jahr."  n.  2.)  uns  Menschen  des  XX.  Jahrhunderta,  jungen  wie  alten,  kaum 
erträglich  erscheint",  iwingt  uns  zur  erstaunten  Frage,  wieso  es  dena 
möglich  ist,  daO  bei  der  notwendigen  Rücksicht  auf  die  Theaterkasse 
dieses  Stück  auch  heute  noch  auf  die  Bühne  gebracht  wird,  ja  mehr  noch, 
dafi  trots  der  wiridfoh  UtUehen  llimi»>Hoheidelf  und  trots  anderer  merk- 
würdigen Besetzungen  das  Stück  immer  nocli  recht  vi*^l  Leute  ins  Burg- 
äieater  lockt?  Wiesner  beruft  sich,  um  die  Minderwertigkeit  des  Stückes 
und  vor  allem  auch  des  Dichters  klarzulegen,  auf  G.  Kettner.  Ich  bin  über- 
leogt,  dieser  dem  Verfasser  hiefür  wenig  Dank  wissen  wird;  dem 
gerade  aus  der  Tatsache,  daß  es  sich  in  dem  Stücke  nicht  um  eine  pa- 
triotische Verherrlichung  der  Zeit  and  Preußens  handelt,  folgert  Kettner 
etilen  Yorsog  dee  StttekoB:  „Die  wahren  Farben  mSgen  nMtem  und  hnrt 
endieineD;  aber  wirkt  so  das  Bild  nicht  ehrlioher,  eigenartiger 
und  tiefer?**  Dagegen  Wiesner:  „Kettner  .  .  .  hat  nachgewiesen,  wie 
unberechtigt  es  sei,  in  dem  Stücke  eine  patriotische  Verherrlichung  der 
Zeit  und  Preußens  zu  sehen;  wie  kann  man  solches  auch  von  einem  Manne 
erwarten,  der  nach  eigenem  Geständnis  von  Vaterlandsliebe  keinen  Begriff 
hatte  und  diese  höchatena  als  eine  heroische  Schwachheit  ansah?'*  Und 
dieeer  Dichter  eehrieb  einen  „Philotas"!  Sollte  es  nioht  doch  wahnehein- 
lieber  sein,  daß  der  Mangel  an  Vaterlandsliebe  bei  Leasing  ebenso  wie  bei 
anderen  p^roßen  Geistern  des  XVIII.  Jahrhunderts  aus  anderen  Ursachen 
als  aus  dem  Grunde  sittlicher  Minderwertigkeit  sich  müsse  erklaren 
lassen?  —  Auch  sonst  erstrebt  Eettner  anderes  als  Wiesner:  „Namentlich 
bei  der  , Minna*  muß  ich  fürchten,  daß  man  der  strengen  Entwicklung 
der  ethischen  Probleme,  die  ich  durchzoführen  suche,  den  Charakter 
des  Dramas  als  Lnstspiel  entgegenhalte.  Demgegeniber  mSehte  ieh  aloh 
auf  ein  Selbstbekenntnis  Lessings  berufen,  das  in  einem  Urteil  über 
die  Komödien  seines  Bruders  enthalten  ist:  Du  hast  zu  weni^  Philo- 
sophie und  arbeitest  viel  zu  leichtsinnig;  um  die  Zuschauer  so 
lachen  zu  machen,  daO  sie  nioht  sogleich  über  us  lachen,  muß  man  auf 

seiner  Studierstube  lange  sehr  ernsthaft  gewesen  sein  ** 

Wiesner  erklärt  nun  rundweg,  man  mfisse  trotz  aller  Schattenseiten 
des  Stflckes  ans  der  Not  eine  Tngend  machen  und  „Minna**  bis  aal 
weiteres  (wie  lange?)  im  Kanon  belassen:  ,,denn  mit  ,Minna'  verschwände 
das  einzige  Lustspiel,  das  bis  jetzt  den  deutschen  Gymnasiasten  neben 
so  viel  Tragik  von  der  Schule  geboten  wurde.  Bei  unserer  bekannten  Armut 
an  guten  Komödien  bleibt  kebie  andere  Wahl.**  Ja  wenn  das  Stück  wirk- 
lich nichts  taugt,  wie  kann  es  denn  da  den  Mangel  an  guten  Komödien 
auch  nur  annähernd  ersetsen?  Diese  Nottagend  ist  dann  wohl  eine  arge 
Untugend. 

Doch  nun  genug  der  tadelnden  Bemerkungen,  die  sich  gegen  ein- 
zelne Vorschläge  kehren!  Den  Wert  des  ganzen  übrigen  reichen  Inhaltes 
können  meine  Einwände  nicht  im  gerinc^sten  herabsetzen,  sie  wollen  es 
auch  nicht.  Ich  betone  im  Gegentmle,  daß  jeder  Deutschlehrer  sich  du 
Studium  dieser  Erfahrungen,  Bekenntnisse  und  Vorschläge  geradem  zur 
Pflicht  machen  sollte;  denn  Wiesners  Buch  bietet  nicht  nor  reiche  An- 
regungen, es  enthllt  anch  gar  vieles,  was  jedem,  der  vmun  BuhtffW^ 
hilteisse  nicht  geflissentlich  verkennt,  so  recht  aus  dem  Heraea  fSUpRK 
chen  ist:  Dafür  gebührt  dem  Verfasser  Dank  nnd  Anericennung. 

Wien,    Josef  Bickl. 

Frey  tags  Sammlungen  französischer  und  englischer  Schriftsteller. 
Leipzig-Wien. 

1.  Moli^re:  L'Avarr,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Willi  (!) 
Splettstößer.  Mit  einem  Titelbüde  (des  Dichter^  nnd  einer  Abbilduas. 

löcrr.  1  K  50  h. 

Dem  nach  der  Ausgabe  von  Despois-Mesnard  unverkürzt  wiederge- 
cebenen  Texte  geht  auf  17  Seiten  ein  Lebensbild  des  Dichters  und  eme 
nine  Einleitung  zum  „.4t?aro"  in  etwas  hartem  Deutsch  voran. 

Der  Text,  der  fast  80  Seiten  füllt,  aeichnet  sich  durch  schönen, 
groOes  Dnuk  ans.  Die  übrigen  20  Seiten  des  US  Seiteft  tMßm  Maäf 
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chens  nehmen  Anmerkungen  ein,  meist  sachliche  Erklärongen  und  wert- 
volle ffinwdie  auf  die  Tom  heatigea  SpiBchgebnmehe  abweidieiide  Sptaehe 
Moliteei. 

2.  Edward  Balwer-Lytton:  Tht  Last  of  the  Barons.  In  gekilnter 

Faseang  heraosgepeben  von  Dr.  Fritz  Meyer.   1906.  2  K. 

Einem  ganz  kurzen  Lebensbilde  des  Dichters  in  deutscher  Sprache 
folgt  auf  117  Seiten  der  stark  gekürzte  Romantext.  Alles  nicht  zur  Haupt- 
handlnng  Gehörige,  nicht  auf  die  Hauptperson  RicluMrd  Warwick  Bezüglidie 
ist  weggelassen.  Außer  den  deutschen  Anmerkungen  erleichtern  Stamm- 
bäume aus  der  Zeit  der  üandlung  (1467  bis  1471)  und  ein  Verzeichnis  der 
im  BScUein  ▼orkoiiimeiide&  Bigennaiiifn  netist  deren  in  Laatsdirift  darge- 
•tellter  Anaeprache  die  Bemitning  des  BttoUeina  fOr  Sdialiwecke. 

8.  Charles  Dickens:  Sketchen,  herausgegeben  von  Lonis  Hamilton;  mit 
des  Dichters  Bildnis  und  drei  (erklärenden)  AbbilduTip:en.  1907.  1  K  80  h. 

Die  Einleitung  (ein  Lebensbild  des  Dichters  auf  fünf  Seiten)  und  die 
Anmerkungen  (S.  121  bis  152)  sind  englisch  geschrieben,  was  den  Wert 
des  Werkes  für  den  Schulgebraoeh  ernQlit  Wiederum  großer,  schöner 
Druck,  docli  einige  Druckfeiler. 

Bergreiciienstein.    Dr.  Joh.  Wtyde. 

Thora  Goldschmidt:  BUdertafeln  fDr  den  Unterricht  im  Ita- 
lienischen. 52  Anschauungsbild  er  mit  erläuterndem  Text.  Textubungen, 
systematisch  geordnetem  Wörterverzeichnis  und  einem  kurzen  gramma- 
tischen Leitfaden.  KL  4^.  Kartoniert  2  M.  50  PI;  Taschenausgabe:  bieg- 
sam in  Gandeinen  geb.  8  M.  Leipsig,  Ferdinand  Hirt  Sohn. 

Die  Verfasserin  hat  ihren  bekannten  „Bildertafeln"  für  den  Unter- 
richt im  Französischen  und  Englischen  ßildertafeln  für  den  Unterricht  im 
Italienischen  folgen  lassen.  Unter  den  zahlreichen  Hilfsmitteln  zur  Er- 
lernung moderner  Fremdsprachen  verdienen  die  ,, Bildertafeln"  gewiß  eine 
Berücksichtigung.  Das  Wort  wird  hier  mit  dem  Bilde  in  Verbindung  ge- 
bracht, wodurch  leicht  ein  dienstbarer  Wortschatz  entsteht.  Kindern  wird 
der  Unterricht  nach  dieser  Methode  leicht  und  angenehm  gemadit  Er- 
wachsene wird  diese  Art  des  Lernens  wohl  nicht  immer  beiriedigen,  oIh 
gleich  sie  unter  allen  Umständen  gewisee  Vorteile  bietet. 

Wien.    Dr.  M.  v.  Moep/Ungcn. 

Prof.  Anton  Micha  Ii  tschke,  k.  k.  Bezirk  schulinspektor  in  Prag:  Die 
mathematische  Geographie  und  di^  Himmelskunde  im  elementaren 
Unterrichte  an  der  Volks-  und  an  der  Mittelschule.  Mit  einem  Begleit- 
worte von  Hofrat  Dr.  0.  Willmann. 

In  dem  24  Seiten  starken  Hefte  gibt  der  Verfasser  eine  Skixze,  wie 
der  Unterricht  in  den  Elementen  der  raathematischen  neo^jraphie  und  in 
der  Uimmelskunde  an  der  Volks-  und  Bürgerschule  beziehungsweise^  an  der 
Volks-  und  üntermittelachnle  in  rationeller  Welie  m  ffiliren  sei  Das  lei- 
tende Prinzip  ist:  die  anthropozentrische  Anschauung  soll  in  den  Vorder- 
grund treten  und  erst  „zum  Abschloß,  wenn  der  Schüler  bereits  über  die 
Grenzen  seiner  Heimat,  seines  Vaterlandes  hinaus  um  die  Erde  herumge- 
führt worden,  wenn  er  Erdenbürger  geworden  ist'',  kann  der  geoaentrischen 
Anschauung  ein  Platz  eingeräumt  werden.  Nach  diesem  Prinzipe  wird  der 
Lehrstoff  für  die  oben  genannten  Anstalten  durchgesprochen.  —  Die  Schrift 
leiebnet  tkk  dorcli  eiiM  klare  Diktion  ans  und  iat  ala  didaktiache  Lektfire 
anla  wärmste  n  empfehlen. 

Prag.    Dr.  Jo§€f  G.  Daimger. 

Deuuche  Rundschau  für  Geographie  nnd  Statistik.  XXX.  Jahrgang. 

1,  lieft.  Hartlebens  Verlag,  Wien. 

Mit  dem  Oktoberheft  eröffnet  diese  heimische  geographische  Zeit- 
schrift ihren  XXX.  Jahrgang. 
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Aü8  dem  reichen  Inhalt  des  Heftes  sei  ein  Aufsatz  des  Wiener  For^ 
schungsreiaenden  Dr.  Rudolf  Pöch  über  „Das  Wandern  und  Beilen 
in  Neuguinea"  hervorgehoben,  in  dem  interessante  Reiseerfahrungen  von 
dieser  Tropeninsel  mitgeteilt  werden.  Schleif!  schildert  die  Poesie  des 
tÜrkiBchen  HirtenlebenB»  Bieber  beginnt  die  Schilderang  einer  Ithiopi- 
schen  Reise  von  Adis  Ababa  über  Assabot  nach  Dschibuti,  Crola 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  großartige  Entwicklung  von  Los  An- 

geles,  der  Metropole  Südkaliforniens.  Das  Heft  enthält  femer  zahlreiche 
einere  Mitteilungen  zur  physikalischen  und  ptrfitischen  Geographie  lowie 
eine  Biographie  dos  Asienreisenden  Filchner  und  ist  mit  einer  Reihe  von 
guten  Abbildungen  geschmückt.  Die  beigeheftete  Karte  der  Staaten  and 
KdODien  der  Me  melk  ihren  poUtisohen  Verhiltniesen  bildet  aiMdi  ein 
in  der  Mittelsohnle  gnt  verwendbareB  Lehrmittel. 

Wien.  Dr,  Hugo  Manmger. 

Dr.  Kart  Hassert:  Landeskunde  und  WiFtsehaftsgeograpble  des 
Festlandes  Australien.  184  Seiten  mit  8  Abbildungen,  6  graphisdien 
Tabellen  und  einer  Karte,  Sammlung  Göschen,  Nr.  319.  1907. 

Die  schon  recht  stattlich  gewordene  geographische  Bibliothek  der 
Sammlung  Göschen  hat  mit  dem  vorliegenden  Werkchen  eine  sehr  wert- 
volle Bereicherung  erfahren.  Unter  Benutzang  der  neuesten  wissenscliaft- 
lichen  Literatur  wird  ein  Bild  des  Erdteiles  geliefert,  das  allen  geogra- 

Shischen  Beziehungen  gerecht  wird  und  in  gedrängter  Form  eine  Fülle  gut 
arebgearbeiteten  Stonee  bietet  An  den  ulgemeinen  Überbliclt  fiber  Glie- 
derung und  Aufitau  des  Erdteiles  schließt  sich  die  Dar.^tollung  der  vier 
geographischen  Einheiten  des  P>dteile8:  des  ostaustralischen  Faltengebir- 
ges und  Tasmaniens,  des  Tieflandes  der  großen  Ströme,  des  Tieflandes  der 
Creeks  und  der  abflußlosen  Seen  and  der  westaustralischen  Wflstentafel, 
fern«'!-  des  Klimas,  der  Pflanzen-  und  Tierwelt,  der  Ureinwohner  und  der 
eingewanderten  Bevölkenmg  Australiens.  Eine  eingehende  Darstellung  der 
Winsclttftsgeographie,  die  bei  aller  GrÖndlichkeit  den  trockenen  statisti- 
schen Ton  vermeidet,  und  ein  politisch-geographisches  Kapitel  über  die  Ver- 
einigton Staaten  von  Australien  beschließen  das  Buch.  Wenn  noch  einem 
Wunsche  Ausdruck  gegeben  werden  darf,  so  ist  es  der,  daß  in  der  näch- 
sten Aoflage  anch  die  Entdeckungsgeschichte  des  Erdteiles  eine  kurze 
Erörterung  erfahren  möge.  Leider  kann  nicht  gb-ich  Gutes  wie  vom  Text 
Yon  den  beijg^egebenen  Abbildungen  gesagt  werden;  sie  dienen  dem  Buche 
nicht  sar  Zierde  and  die  BHdenen  8,  6  and  6  entsprechen  nicht  einmal 
bttHsheidenen  Anforderungen.  Dagegen  ist  die  Übersichtskarte  1:20,000.000 
plastisch  und  klar,  enthält  alles  Wichtige,  ohne  darch  aaviel  Details  die 
Lesbarkeit  zu  beeinträchtigen. 

Wien.  Dr.  Hugo  Heasinger. 


Valentin  Oblak,  k.  und  k.  Hauptmann,  sew.  mehrjähriger  Lehrer  der 
Physik  an  der  k.  and  k.  Militftroberreelsemile:  Pliyslk.  Ein  Lehrbach 

zum  Sollij^tstudium  und  Unterrichtsgebrauch.  Nach  applikatorisch '-n.  aus 
der  modernen  physikalischen  Literatur  geschöpften  Vorträgen  für  die 
Oberstufe  leicht  faßlich  zusammengestellt.  (VI,  600  S.)  Mit  725  Ab- 
bildung'  n,  einer  Spektraltafel  und  etwa  300  durchgeführten  Aufgaben 
und  Beispielen.  —  Im  Selbstverlage  des  Verfassers.  In  Kommission  bsi 
L.  W.  Seidel  &  Sohn.  Wien,  190»;.  —  Preis  geb.  9  K. 

Der  Verfasser  wollte  (laut  Vorwort)  ,,ein  leicht  verständliches,  mit 
vielen  Beispielen  and  dnrchgeffihrten  Aufgaben  sowie  mit  reichlichen  sehe- 
matischen  .Vlpbildungen  versehenes"  Lehrbuch  der  Physik  schreiben,  welches 
nhauptsächiich  zum  Selbststudium  in  jenen  Fällen  bestimmt  ist,  in  denen 
der  Studierende  nicht  in  der  Lage  ist,  den  Vortr&gen  des  Lehren  beiza- 
wohnen".  Die  Skizzen  sollen  „nach  Möglichkeit  das  versäumte  Experiment 
ersetzen"  und  das  zeitraubende  Zeichnen  (offenbar  ist  das  Mitzeichnen  sei- 
tens der  Schüler  gemeint)  während  des  Unterrichtes  beseitigen.  Die  moder- 
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nen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Physik  werden  „nach  Möglich- 
keit interessant  gemacht*. 

Abgesehen  davon,  daD  ein  Selbststadium  der  Physik  ohne 

Experimente  selbst  bei  den  glänzendsten  „Vorträjjen"  insbesondere 
heute,  fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  daß  das  Mit- 
seichnen  der  Tom  Lehrer  an  der  Tafel  entworfenen  Skizzen  selbst 
durch  die  besten  fortigen  Abbildungen  im  Buche  nicht  ersetzt 
werden  kann,  hat  der  Verfasser  sein  vorgestecktes  Ziel  beinahe  erreicht. 
Leider  aber  sind  recht  ▼iele  ▼ob  den  Abbildungen  entweder  an  sich 
sn  klein  oder  es  ist  die  „Beschreibung''  derselben  von  so  mikro- 
skopischer Kleinheit,  daß  sie  schwer  verständlich  sind  (z.  B.  Fig.  1, 
2,  6,  10,  14,  23—26,  46,  63,  89  b,  104,  110,  142,  264—266,  '291,  294, 
SOI,  802,  907,  884,  402-404,  438-489,  611.  658,  686—687)  oder  sie 
sind  mangelhaft  in  der  Ausführung  (z.  B.  Fig.  75.  96.  III,  190  bis 
192,  323,  638,  667—670,  672).  —  Die  Auf  gaben  hingegen  sind,  wenn 
auch  ungleichmäßig  verteilt  (Akustik  15,  Optik  25  Beispiele),  recht  gut 

Eewählt,  da  sie  yielfach  aus  der  Praxis  entnommen  sind;  über- 
inpt  ist  die  technische  Seite  der  Physik  gebührend  berück- 
sichtigt, z,  B.  die  Dampfmaschinen  (S.  242  a,),  die  elektrische 
StraOenbahn  (S.  459)  u.  a.  n. 

Das  absolute  Maßsvstem  wird  zwar  allerorten,  auch  in  der  Elek- 
trizitätsiehre,  in  befriedigender  Weise  eingeführt,  aber  ohne  ihm  im  Be- 
griff „Dimension"  einen  festen  Rückhalt  zu  gehen;  außerdem  wird  in 
den  Beispielen  oft  dagegen  verstoßen:  es  finden  sich  Kosultate 
ohne,  aber  auch  solche  mit  falscher  Benennung  (&  91,  100^  140,  154,  158» 
181,  198,  210,  221,  242,  243,  324). 

Auch  der  sprachliche  Ansarnok  ist  recht  oft  mangelhaft  (nnd 
erst  die  Zeichensetzung!):  ,, Umgekehrt  als"  (S.  95.  l  l.*^);  der  ..bowegendo" 
Körper  (S.  125);  „um  die  Höhe  H  entfernt  ist"  (S.  131);  „kleine  Streifen" 
(statt  schmale,  S.  133);  „größere  Pendel"  (statt  längere,  S.  112);  ein 
reines  Wasser  (S.  141),  in  ein  Bis  (8.  191),  auf  ein  Papier  (S.  237);  Band- 
förmige Körper  (S.  1  15);  ..Entfernung  von"  (statt  „Vertikalerhobung  über", 
S.  159);  „Bedingungen  beobachten"  (S.  160);  die  Isobaren  bilden  kein  „Netz" 
(SL  166);  „in  kommonisierender  Verbindung"  (S.  167);  „gehOren  die  pneo- 
matisclie  Post,  Eiserzeugung,  Luftversorgung  bei  unterirdischen  Arbeiten* 
zu  den  Luftpumpen  vor  suchen"?  (S.  175);  ..nach  aufwärts"  (S.  177, 
vgl.  auch  S.  195);  „Sägen,  Feilen,  Bohrer  werden  beim  Gebrauch  er- 
hitzt" (S.  214):  sie  erwärmen  sich  von  selbst!  „Zu  überführen"  (S.  217, 
statt  „überzuführen");  „der  Schnee  (Eis)"  .  .  .  (S.  220);  „weiß  man" 
(S.  221,  statt  „kennt  man");  „Anderseits  hatte  .  .  ."  (S.  221,  Z.  22: 
„würde'Ö;  „in  so  einem  Ranme"  (S.  246);  „denselben  Weg  als"  (S.  253); 
..sie  nimmt  mit  der  Länge  der  Zeit  ab"  (S.  305);  „übergt'ht"  fS.  r>19, 
statt  ..geht  über'*);  ,.in  derselben  Weise  ebenfalls"  (S.  353);  beginnen  zu 
glühen  an"  (S.  469);  „in  demselben  Maße  als"  (S.  470);  „Winkeln"  (S.  497); 
„das  Bild  einer  bikonkaven  Linse"  (S.  507,  Fig.  539,  stett  „Bildkonstruk- 
tion  bei");  „in  der  geraden  Richtung"  (S.  511);  „wenn,  wie  er  z.  B." 
(S.  562,  statt:  „wenn  er,  wie  z.  B.");  »daß  die  Gestalt  der  Erde  kugel- 
förmig ist"  (S.  565);  S.  576,  Z.  11     u.:  „um  die  Erde**  «n  streichen! 

Auch  in  sachlicher  Hinsicht  wäre  manches  zu  bemängeln:  Die  Stand- 
festigkeit wird  nicht  durch  die  ,, Kraft"  gemessen,  welche  notwendig  ist, 
um  den  Körper  umzustürzen  (S.  G2),  sondern  durch  die  „Arbeit",  die  dies 
leistet;  ein  „num*  rierter  Gradbogen"  (S.  73),  ein  „Halbmesser  der  Erd- 
achse" (S.  99);  eine  ..l-  lM  ridige  Kraft,  dio  wir  hier  Tangentialkraft  nennen" 
(S.  94)  sind  ganz  unzulässige  Ausdrücke.  Lokomotiven  von  15  t  Gewicht 
(„ndt  Einfluß  des  Wasserr*,  S.  98)  gibt's  heute  nicht  mehr.  „Werte  des 
mathematischen  Pendels"  (S.  109),  m.v  bedeutet  die  „Stoßkraft"  fS.  118), 
Reibungskoeffizient  „für  das  Eisen"  CS.  123)  ist  abermals  falsch.  Bei  dem 
Bodendruckapparate  (S.  132,  Fig.  142)  herrscht  stets  „Gleichgewicht",  so- 
lange Q  nur  hfibsch  groß  ist;  natürlich  kommt  es  hier  nicht  auf  das  Gleich- 
gewicht, sondern  auf  den  Augenblick  an,  wo  die  Flussigkeitshöhe  dunA 
ihren  Druck  im  stände  ist,  das  Durchrinnen  am  Boden  zu  erzwingen.  — 
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„V  'm  2400  cms ^der  Gramm**  (I  &  140^  AnSg.  2);  in  An^.  3^  S.  164: 

—  314  V  2.9 81.4  =  278  V  bedeutet  814 em«,  9.81  4m;  richtl« 

wäre  also  z.  B.  M  0  0314  rfm^  V  2.98-1  ''«/«a-.  40  dm  =  2-78  1.;  in  Aufg.  4 
steht  015944  cw»  statt  m^;  S.  158,  Aufg.  1:  3000  k gm  sUtt  *i/»«W; 
S.  166,  Aufg.  2  steht  1  cm«  statt  1  m«;  S.  169,  Z.  8  v.  u.  steht  „geschlos- 
senen** statt  „offenen^-;  „Mont^'olfier  1872"  (S.  181)  wirkt  störend;  „Erd- 
durchmesser, welcher  nahezu  1700  ggf.  Meilen  beträgt"  (S.   182);  in 

Aufg.  4b  fehlt  der  Sui.trahend  500  bei  ,S  =  10(K).  h.  1293":  S.  186, 
^  G  V.  u.  ist  am  Zeilencnde  V  im  Nenner  zu  streichen.  —  Von  Volums- 
veränderungen ist  erst  S.  190  die  Rede;  man  darf  sie  also  nicht  schon 
S.  189  zur  Definition  de.s  Wärmezustandes  verwenden!  S.  194  wird 
Ursache  und  Wirkung  vertauscht;  nicht  weil  a  »  3^  ist,  wird  vt  =  Vo 
),  sondern  weil  einerseits  vt  »  wo(l-^Sftt\  anderseits  -wt  —  va 
muß  a  =  3ß  sein!  Die  „Erklärung"  der  Meeresströmungen 
(S.  199)  paßt  nicht  mehr  in  ein  modernes  Buch;  bei  der  „nördlichen  West- 
küste" fehlt  „Europas".  „Die  Luft  (des  Föhn)  erwärmt  sich  dabei  ganz 
bedeutend,  so  daß  Lawinenstürze  und  Feuersbrünste  (7)  nicht  ange- 
wöhnliche Erscheinungen  sind"  (S.  208);  5x7  =  55  (S.  209).  —  Kg- n. 
g-kal.  sind  in  der  Bezeichnung  gar  nicht  unterschieden  (S.  '^XlQ).  —  Die 
spezifische  Winne  des  MessingB  Ist  nicht  0*9,  sondern  0'09,  also  das  Re- 
sultat (S.  210,  Aufg.  1)  0-25Y  Kai.  —  Das  mechanische  Wärmeäquivalent 
(424  nikf})  ist  wohl  keine  „Zahl"  (S.  215),  sondern  eine  GröDe.  — 
S.  238  tauchen  (nach  sonst  korrekter  Darstellung)  wieder  „Dunstbläs- 
chen" auf.  Der  Effekt  i.st  (S.  242)  1200  hy  =  16  H.P.,  (S.  243)  1440  A'irm 
19  2  K.P.  (statt  1200  beziehung.sweise  1 140  »"fc«, ,^;,..).  _  Beim  Wärme- 
ieitungsapparat  (S.  244)  fehlt  die  Angabe,  daß  die  Bohrlöcher  des  Metall- 
stabes  Hg  enthalten  sollen,  um  die  dort  eingesetsten  Thermometer  zu 
schonen.  —  S.  251  sollte  auch  die  „österreioluBChe''  Art  der  Ermittlung 
der  Tagestemperatur  (7  \  2  *,  9  angegeben  sein.  —  Bei  der  Erhebung 
um  ItX)  m  nimmt  (bei  uns)  die  Temperatur  nicht  um  1"  C  ab  (S.  252),  son- 
dern kaum  um  V»*«  —  ^e  Wellenlänge  ('.)  wird  überall  mit  einer  Type 
gedruckt,  die  einem  -  außerordentlich  ähnlich  sieht  fS.  ff.,  S.  376).  — 
,,Mit  der  Welleomaschine  von  Mach  lassen  sich  stehende  Wellen  schön  her- 
▼orrnfen**  <S.ae8;  richtig:  veransebanlicben!);  Huyghens  (S.  266  ff.,  S.  470, 
536 — 553)  ist  ein  oft  gerügter  Schreibfehler.  —  Die  Töne  zwischen  30  und 
4(X)0  Schwingungen  umfassen  nicht  9,  sondern  nur  7  Oktaven!  (S.  276);  die 
Formel  (S.  283)  ist  schlecht  gesetzt.  —  „Ungleichartigen"  Magnetis- 
mna  sollte  man  nicht  „ungleichnamig"  nennen  (S.  300  ff.,  vgl.  S.  325  ft); 
Boothia  feüx  ist  keine  „Insel"  (S.  309).  Unverständlich  ist  der  Satz 
(S.  365):  „  .  .  .  .  daß  der  Wert  des  Potentials  von  Ki  nach  hin  gleich- 
mäßig oder  lineal  erfolgt";  „oder  Iheal"  kann  wegbleiben,  „erfolgt" 
ist  durch  „abnimmt"  su  ersetzen.  „Meilen"  sollten  endlich  verschwinden! 
(S.  472—175,  579).  —  „Der  Schlagschatten  (der  Erde)  auf  dem  Monde  ist 
kreisförmig  begrenzt,  woraus  man  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde 
schließen  kann"  (S.  473)  ist  wohl  eine  längst  abgetane  „BeweisfQhrang*'. 
—  Olaf  Römer  kann  nicht  gut  5  .Tupitermonde  beobachtet  hri1)en,  da  der 
fünfte  erst  1892  entdeckt  wurde  (S.  473).  Vor  der  letzten  Klammer 

(a  485,  Zu  8  T.  ^)  fehlt  der  Faktor  r.  S.  510,  Z.  4     n.,  steht  üüi±l 

statt  sin      *.  Ob  gerade  1*7089  und  i  rniCO  „nahezu  gleich"  sind  (S.  519). 

bleibe  dahingestellt  S.  589,  Z.  8     n.,  steht  im  Nenner  «1  —  —  itatt 

e 

1  _         Die  alte  Th  eorie  des  Hegenbogens  wird  ohne  Rechnung  vorge- 

fülirt.  S.  563:  Der  Nachtbogen  ist  nicht  cad,  sondern  dca;  „der  Abstand 
dos  Brennpunktes  vom  Mittelpunkte  der  Bahn  beträgt  0-017"  (S.  573); 
„wobei  die  mittleren  Entfernungen  gleich  den  halben  großen  Achsen 
der  Ellipsen  gleich  sind"  (&  67'^. 
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Auch  der  Anhang  „Historische  Daten  mit  Aussprachebezeich- 
nung einiger  fremder  Namen"  iat  —  wie  so  vieles  in  dem  Buche  — 
recht  gut  gemeint,  enthält  abor  arge  Vorsehen:  „Ampere,  Mariott^sches 
Gesetz;  die  Akzente  fehlen  bei  Däk^rt,  Fisö,  Fukö,  Furiö,  Fränäl,  Lüss^k; 
fM»er  findet  man  Holt  (tz),  Huyghens  (Selranden^niel,  Beririons- 
g#Bdel),  Leclancho  (t'i.  Schehallien,  Maxvell,  Roaumur  (6),  Stivßn;  ja 
sogar  scopein  (S.  5<s<S)  sollte  als  griechisches  Wort  mit  k  geschrieben  wer- 
den. Fügen  wir  noch  hinzu  Kirchhof  (S.  517),  Göthe  (S.  621),  üuygheu 
(8.470),  Gioya  (8.  322),  l'ietet  (S.  231),  so  ist  die  Liste  vollständig! 

Bei  alledem  muß  anerkannt  werden,  daf3  der  Herr  V'^erfasser  mit 
großem  Fleiße  und  guter  Sachkenntnis  —  vielleicht  auch  unter  großen 
materiellen  Opfern  —  ans  der  weltomfusenden  Literatur  den  Stoff  für 
seine  Arbeit  zusammengetragen  und  selbständig  verarbeitet  hat;  die  oft- 
malige Heranziehung  des  Energiebegriffs  (z.  B.  S.  270).  der  Kraftlinien 
und  Niveauflächen,  des  Potentials  und  der  Kapazität,  ist  ihm  seiir  gut  ge- 
lungen; auch  der  Vergleich  zwischen  der  „statischen"  und  „dynamischen** 
Elektrizität  unter  Heranziehung  entsprechender  „hydromechanischer  Ana- 
logien'" (&  873)  —  and  insbesondere  die  gediegene  Bearbeitong  der  Wel- 
lenlehre nnd  Akustik  ▼erraten  den  t«;htigen  Fachmann. 

Möge  es  ihm  gelingen,  in  einer  recht  bald  erscheinenden  zweiten 
Auflage  (vgU  seine  Bemerkong  S.  600)  die  oben  angegebenen  Mängel  n 
beheben I 

Wien.  Ermt  KaOer. 

]>r.  Karl  Hassack,  k.  k.  Handelsakademieprofessor  in  Graz,  und  Dr.  Karl 
Boaenberg,  k.  k.  I^^ndesschulinspektor  in  Gras:  Dte  Projektions- 
apparate, Laternbilder  und  Proiektionsversuche  in  ihren  Ver- 
wendungen im  Unterrichte.  Mit  im  Abbildungen.  (VIII  und  336  &) 
Wien  nnd  Leipzig,  A.  PieUers  Witwe  Sohn,  1907.  Preis  geh.  7K, 
geb.  8  K  50  h. 

Das  Skioptikon  hat  sich  in  den  letzten  15  Jahren  einen  gesicherten 
Platz  an  allen  Schulgattongen  errungen;  seine  vielseitige  Verwendbarkeit 
filr  die  Zweeke  des  fidheren  Anschaonngsanterriehtes  macht  es  nnentbehr^ 

lieh  für  viele  öffentliche  Vorträge  und  für  einzelne  Lehrkanzeln  der  Hoch- 
schulen, sehr  geeignet  zur  Belebunp  einij^er  Zweite  des  Unterrichtes  an 
den  Mittelschulen  sowie  an  besser  dotierten  Volks-  und  Bürgerschulen. 

Das  Wesen  des  Projektionsapparates  nnd  seiner  gesamten  Einrichtung 
ist  aber  erst  zweimal  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  behandelt  worden, 
zuletzt  in  dem  aasgezeichneten  „Lehrbuch  der  Projektion"  von  Dr. 
IVenhanfi.  —  Die  Darstellung  des  Projektionswesens  fllr  alie  hier  in  Be> 
tracht  kommenden  Unterrichtsfacher  ist  aber  bisher  kaum  versucht  worden. 
Das  vorliegende  Buch  ist  nun  geeignet,  diesem  Mangel  abzuhelfen 
und  dem  Lehrer  ein  Führer  und  Ratgeber  zu  sein  nicht  nur  bei 
der  Answahl  nnd  in  der  Behandlnng  eines  für  seine  besonderen  Zwecke 
geeigneten  Apparates,  sondern  auch  bei  der  Beschaffung:  des  Bil- 
dermaterials und  bei  der  Vorführung  von  Versuchen  und  zwar 
nicht  nur  physikalischer,  sondern  anch  chemischer  nnd  pflanxen- 
physiologischer  Art. 

Im  ersten  Abschnitt  werden  die  „Einrichtungen  für  gewöhn- 
liche Projektion"  und  zwar  A.  „Der  Projektionsapparat  und  seine 
Teile**,  B.  „Die  Saaleinrichtung  und  der  Betrieb*'  ansführüch  abge- 
handelt. Die  Notwendigkeit  der  Kühlkammer  für  die  Schonung  der  Gela- 
tineschicht  der  Diapositive  sowie  insbesondere  der  mikroskopischen  Prä- 
parate, vielfidi  sogar  der  Lin^n,  wird  hervorgehoben,  wenngleich  das 
manchmal  empfohlene  Durchlciten  eines  langsamen  Icalten  Wasserstromes 
als  meist  untunlich  erklärt  wird.  —  Selbst  scheinbar  geringfügigen  Einzel- 
heiten, wie  den  verschiedenen  Formen  der  Bildschieber  and  Bildträger» 
wird  (S.  17  bis  27)  liebevolle  Behandlung  zu  teil.  Bei  den  „Lfehtquellen" 
nimmt  selbstverständlich  das  elektrische  Bogenlicht  und  seine  sach- 
gemäße Verwertung  den  breitesten  Raum  ein  (S.  38  bis  54),  die  übrigen 
werden,  entsprechend  ihrer  geringeren  Bedeutung  und  Anwendbarkeit,  kür- 
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ser  besprochen.  —  In  der  Besprechaag  von  „einigen  Typen  von  Pro- 
jektionsapparaten" werden  alle  neueren  Erscheinungen  vollkommen  ob- 
jektiv und  —  wie  es  ja  Icaum  zu  vermeiden  ist  —  „einigermaßen  Icri- 
tiseh**  betnohtet  nnd  in  herrlichen  AbbUdoni^en  mit  Preisangaben  ror^e- 
führt.  DtO  sich  die  Verfasser  Mühe  gegeben  haben,  neben  den  vielen, 
vielen  reichsdeutschen  Firmen  auch  einige  heimische  entsprechend  zu  be- 
rücksichtigen, wird  jedermann  begreiflich  finden;  wir  entdeckten  z.  B. 
ReicherC  Pichler,  Bbeling,  Bngelmsnn  in  Wien  und  Jersche  in 
Graz. 

Bezüglich  des  „Projektionsbetriebes"  gefällt  uns  am  besten  die  (S.  82) 
unter  2  sngefQhrte  Art:  ein  besonderes  Lehninmier  wird  dnaemd  dieeem 
SSwecke  gewidmet  und  die  Unterrichtsstunden  der  Naturfraschichte,  Geo- 
graphie. Geschichte  (Warenkunde,  Technologie)  in  dieses  Zimmer  verlegt; 
bezüglich  des  Schirms  und  der  Verdunkelungsvorrichtung  braucht  man  nicht 
fiberängstlich  m  sein. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  „Besondere  Einrichtungen  an 
Projektionsapparaten",  wie  die  episkopische  Projektion,  das  Pro- 
jektionsmikroskop nnd  die  kinematographische  Projektion,  in  ge- 
nflgend  ausführlicher  Weise. 

Im  dritten  Abschnitte  „Laternbilder"  wird  zuerst  der  „Kampf  der 
Formate":  S-2XS'2  cm  (englisch),  8  5x10  m  (framsösiscb)  und  9x12  cm 
(dentsch)  erwälmt  nnd  den  kleinen  Formaten  (trotz  Nenhanß!)  ans  Oppor^ 
tunitiltsgründen  das  Wort  geredet  (S.  120  bis  hierauf  werden  unter 

»Käufliche  Laternbilder"  die  ausgezeichnetsten  Bilderiieferanten  des 
jfn-  und  Auslandes  nebst  Angabe  des  von  ihnen  bevorzugten  Stoffgebietes 
aufgezählt  (S.  134  bis  13S);  sogar  das  ,,Au.sl«  ilu  n  von  l-aternbildern* 
wird  fchon  geschäftsmäßig  betrieben;  endlich  wird  auch  für  da^^  „Anf er- 


Arbeit gegeben. 

Hierauf  folgt  (IV.  Abschnitt)  „Die  Verwendung  des  Projektions- 
apparates in  den  einzelnen  Lehrfächern"  mit  Ausnahme  von  Chemie 
und  Physik.  In  der  Religion  (Bilder  aus  der  biblischen  Geschichte,  aus 
dem  Leben  Jesu,  kirchliche  Baudenkmäler  nnd  Gemälde);  in  der  Geo> 
graphie  wird  die  Sache  am  einfachsten,  da  man  hei  allen  Lieferanten  in 

fenügender  Aaswahl  Ansichten  vorrätig  findet,  von  denen  sehr  viele  für 
en  Unterricht  vonfiglich  bnnelibar  sind;  die  Speslalgebiete  der  eiuefaieB 
Firmen  (unter  denen  sich  auch  einige  heimische  in  rühmlicher  Weise  hervor- 
tun, wie  A.Pichler,  R.  Lechner,  Würthle  in  Wien  und  A.Beer  in  Klagen- 
fart)  werden  gewissenhaft  bezeichnet.  Die  Geschichte  wird  das  Skiop- 
tikon  seltener  benutsen;  trotzdem  gibt  es  bereits  ffilder  zur  Archäologie, 
nr  österreichischen,  zur  englischen  Geschichte,  zur  Literatur-  und  Kunst- 
geschichte, und  Porträts  berühmter  Männer.  —  Die  Naturgeschichte 
verfügt  iwar  fiber  Wandtafeln  und  Bildwerke,  Präparate,  Modelle  und  ^ 
frisches  Material,  doch  vermag  auch  hier  die  Projektion  gute  Dienste  Cd 
leisten;  in  der  Zoologie  kommen  Naturaufnahmen  von  Tieren,  Photogra- 
phien von  Schädeln  und  Skeletten,  Bilder  zur  Anatomie,  Embryologie  nnd 
pathologischen  Anatomie  des  Menichen  in  Betracht;  ans  der  Botanik  BÜ- 
der  tropischer  Kulturpflanzen,  Mikrophotogramme  aus  der  Zellen-  und  Ge- 
webslehre  sowie  aus  der  Bakteriologie;  aus  der  Mineralogie  etwa  Auf- 
nahmen von  Kristallen  und  Dünnschliffe  von  Gesteinen.  Das  Herstellen 
von  hflbschen  Präparaten  (InsektenflSgdn,  ganz  kleinen  Insekten,  Krusten- 
tieren  und  Würmern.  Dünn?chnitten  von  Hölzern,  Stengeln  und  Zweigen) 
wird  genau  beschrieben.  —  Hierauf  folgt  ein  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Lins- 
baner  verfaßter  Abschnitt  Aber  pflansenphysiologische  Experi- 
mente r>^.  175  bis  183):  Alkoholgärung  der  Hefe,  Stickstoffbildung  durch 
Bodenbakterien,  Gasaustritt  durch  die  Lentizellen,  Assimilation  des  CO», 
Atmung,  Offnen  und  Schließen  von  Blüten,  Keizbewegungen.  -  Für  Waren- 
kunde und  Technologie  hat  die  grOOte  Auswahl  von  Laternbildem  die 
Firma  Pichler  (tropische  Kulturpflanzen,  Bilder  zur  Metall-,  Stein-,  Salz- 
nnd  Tonwarenindustrie,  zur  Fabrikation  der  Ole  und  Fette,  des  Kaut- 
schuks  nnd  Leders,  nr  Textil-  und  Papierindnstrie  iL  s.  w.  —  Die  Vei^ 
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fasser  geben  aber  nicht  nur  die  reichen  Sammlungen  schon  vorhandener 
BUdenerien,  sondeni  sie  ^oben  auch  Andeutangen  zar  Vervollständi- 

gunp  derselben  nach  gewissen  Richtungen:  „An  Bildern  zur  Handelsgea- 
graphie  herrscht  noch  ziemlicher  Mangel*'  (S.  166);  „die  Gemäldesainmlun- 
gen  des  kunsthistorischen  Museums  in  Wien,  die  Berliner  and  Münchener 
Galerie  sind  noch  nicht  benutzt"  (S.  169);  „Latcrnhilder  ans  dem  r^ebiete 
der  Hygiene  und  dber  erste  Hilfe  bei  UnfiUlen  gibt  es  noch  nicht  im 
Handel"  (S.  171). 

Und  mm  —  im  fünften  Abschnitt:  „Die  Verwendung  des  Projek- 
tionsapparates im  physikalischen  Unterrichte**  —  kommt  Rosen- 
berg, der  bestbekannte,  glänzende  Experimentator  auf  diesem  Gebiete, 
zum  Worte.  „Es  mag  ja  zugegeben  werden,**  sagt  er  (S.  187),  „daß  auf 
diesem  Gebiete  (dem  der  Projektion)  so  manche  Übertreibung  statt- 
gefunden hat,  daß  mancher  Lehrer  sich  darin  gefallen  haben  mag,  Er» 
Bcheinungen  zu  projizieren,  die  in  der  einfachsten  und  sinnenfällig- 
sten Weise  direkt  svr  Beobaohtnng  gebracht  werden  k5nnen; 
trotzdem  ....  dürfte  der  Nachweis  gelingen,  daß  ein  guter  und  mög- 
lichst vielseitig  verwendbarer  Projektionsapparat  eines  der  wichtigsten 
Objekte  jeder  physikalischen  Lehrmittelsammlung  ist."  —  Der  erste  Teil 
dieses  Satzgefüges  ist  dem  Referenten  aus  der  Seele  gesprochen;  nor  kein 
äberflüs.si^es  F^ciwcrk  auf  dem  Tisch,  das  den  Schfiler  von  der  in  ei^ 


Der  Projektionsapparat  wird  nun  oeifiglich  der  Anforderungen,  die 

der  Physiker  an  ihn  stellen  muß.  noch  oinmal  durchgesprochen;  beson- 
ders wichtig  ist  hier  die  Verwendung  dor  Laterne  des  Skioptikons 
als  bloOe  Licht(|uelle  (z.  B.  als  Ersatz  für  das  von  allerhand  Umständen 
abhängige  Sonnenlicht);  in  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  genügt  auch  eine  ein- 
facher konstruierte  Laterne  von  größerer  Beweglichkeit  (und  Billigkeit!). 

Zunächst  gelangen  nun  29  Versuche  aus  der  Optik  zur  Bespre- 
chung, yon  der  geradlinigen  Fortpflansui^  bis  zur  Polarisation  des  Lichtes; 
die  Ilartlscho  ,, optische  Scheibe"  die  einen  „wahren  Universalapparat 
für  die  Oplik  bedeutet"  (S.  208),  wird  in  ihrer  so  vielseitigen  Verwandbar- 
keit  wiederholt  vorgeführt  (S.  208  bis  240);  daneben  wird  auch  der  „Strah- 
lengangapparat"  von  Emeckc  und  der  „Machsche  Linsenkasten**  von 
Max  Kohl  (z.  B,  beim  Vorsuch  6,  7,  9.  10,  14,  22)  herangezogen  sowie  ein- 
zelne in  Poskes  „Zeitschrift  für  den  physikalischen  und  chemschen  Unter- 
richt*, in  der  „Teclinik  des  physikalischen  Unterrichtes*  von  F.  A.  C.  Hill* 
1er,  in  den  großen  Werken  von  Pfaundler,  Weinhold  und  Chwolson 
sowie  in  den  Spezial werken  von  C lassen  und  Boys  niedergelegte  Ver- 
suchsanordnungen gebührend  verwertet  und  gewissenhaft  zitiert.  —  Nur 
die  Verwendung  der  »»Differenz  der  Logarithmen  der  sin  (von  Einfalla- 
und  Brechungswinkel),  die  bei  Crownglas  annähernd  0*176  gleichkommt** 
(S.  211),  zur  Bestätigung  des  Brechung^esetzes  kommt  ans  zu  „mathe- 
matisch** vor;  der  einfache  Sachverhalt       ?     ?  könnte  dadurch  beinahe 

«in  ß  2 

verdunkelt  werden.  -  Von  der  hierauf  folgenden  Zusammenstellung  von 
Schattenbildern  durch  den  Projektionsapparat  sei  besonders  Nr.  8:  der 
Foucaultsche  Pendelversuch  (nach  E.  Adolph)  hervorgehoben,  „Die  Projek- 
tion physikalischer  V>  rm  !n  *'  enthält  weitere  41  Versuche  aus 
den  verschiedensten  Gebit-ten  der  Schulphy^ik  in  objektiver 
Darstellung.  „Dabei  muß  freilich  insofern  Maß  gehalten  werden,  als  nur 
in  solchen  Fällen  zum  Hilfsmittel  der  Projektion  gegriffen 
werden  darf,  wo  man  auf  anderem  Wege  entweder  zu  viel  Zeit  ver- 
liert oder  nur  minder  eindringlich  und  deutlich  zu  wirken  ver- 
mag" (8.  249).  F.  C.  G.  Müller  äußert  sich  noch  weit  drastischer  fiber 
dienen  Punkt.  Wir  meinen  nun,  daß  wirklich  einige  dieser  Versuche  (z.  SL 
1,  12,  16,  21.  24,  3?.  bis  30)  auch  ohne  Projpktion  zur  Erkenntnis  der 
Schüler  gebracht  werden  können.  Jedenfalls  finden  sich  aber  auch  in  die- 
sem Teile  recht  schätsbare  Winke,  wie  sum  Nachweis  der  Oberflächen- 
spannung die  Rezepte  zur  Herstellung  von  Seifenlösungen  (Nr.  4)  oder 
zur  Herstellung  nuignetischer  und  elektrischer  Kraftlinien  (Nr.  19  und  22). 
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Läterarische  Kimdschan. 


Der  sechste  Äbsehnitt:  „Die  Verweadiiiig  des  Skioptikons  im 

chemischen  Unterricht"  ist  von  Dr.  Friedrich  Böck,  Privatdozent 
an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien,  verfaßt  und  bringt  physika- 
lische Zustandsänderungen,  Indikatorreaktiunen,  Elektrolyse,  chemische 
AnüdsoDg  von  ^Metallen,  Oamotaschen  Dniok,  Eacperimente  mit  koUoidalen 
LSsangon,  Zclluloidzprsotzung. 

Ein  Verzeichnis  der  im  Texte  genannten  Firmen  (S.  82^  QOd 
ein  alphabetisckes  Sachregister  (S.  828  bis  886)  besehlieOen  das  Tor- 
treffliche  Buch.  Glänzende  Ausstattung  durch  gutes  Papier,  herrliche 
Figuren,  großen,  reinen  und  korrekten  Druck  (nur  S.  115  und  120  steht 
Huyghens.  S.  225  das  Ktuis.  S.  2U  und  S.  2  lo  Fouceault,  S.  Wlder- 
vereinigung)  gereichen  der  Verlagsbuchhandlung  zur  Ehre.  l)i<'  Ver- 
fasspr  haben  so  nicht  nur  für  alle,  die  sich  in  gründlicher  Weise  über 
die  technische  Seite  des  Proiektionswesens  unterrichten  wollen  oder  müssen, 
einen  prächtigen,  sachlich  nie  ▼ersagendeii  Ratgeber  für  alle 
Znfille,  die  sich  beim  Betriebe  von  derlei  Apparaten  einstellen  können, 
geschaffen,  sondern  auch  dem  Unterrichte  in  allen  realistischen 
Fächern  einen  wesentlichen  Dienst  erwiesen.  Möge  das  Buch  bald  in 
jedem  natarwiasenscbaftlieheii  Kabinett  einer  jeden  Mittelscbale 
wo.  finden  sein  und  mfige  es  auch  recht  oft  so  Sate  gesogen  werden! 

Wien.  .   Emst  KaUer. 

Prot  Jobann  Rippel:  Gnmdzage  d«p  Chemie  mid  Minepalogle  IttP 

die  IV.  Klasse  der  Realschulen.  Zweite,  verbesserte  Auflage,  97 
Abbildungen,  mit  Erlaß  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  iür  Kultus  und 
Unterricht  allgemein  zulässig  erklärt.  Preis  geh.  2  K  10  h,  geb.  2  K  50  h. 
Verlag  Franz  Denticke,  Wien,  1906. 

Anerkennenswerte  Gründlichkeit  und  Fleiß  haben  den  Verfasser  bei 
der  Herau.sgai)e  dieses  Lehrbuches  geleitet  und  sowohl  Chemie  als  Minera- 
logie sind  in  klarer,  für  den  Anfänger  leicht  faßlicher  Form  vorgetragen. 
In  gleicher  Weise  wie  der  Inhalt  ist  auch  die  Ausstattang  dea  Kichea  ai 
loben,  indem  es  zahlreiche  schöne  Abbildungen  zieren,  vnn  welchen  beson- 
ders die  gelungenen  Wiedergaben  der  Abarten  des  Quarzes,  des  Kalkspates 
imd  Aragonitee  bervomheron  sind. 

Die  Einteilung  des  Lehrstoffes  ist  die  der  ersten  Auflage,  in  welcher 
sich  der  Verfasser  an  dem  in  den  ,, Instruktionen"  angegebenen  Weg  hielt. 
Neu  aufgenommen  erscheint  das  Element  Bor  und  seine  Verbindungen  Bor- 
säure, Tetraborsäure  und  Borax,  ferner  bei  den  Gesteinen  Porphyr,  Trachyt 
und  Basalt  und  in  der  tabellarischen  Übersicht  über  die  bis  jetzt  bekannten 
Elemente  Krypton,  Neon,  Radiam  und  Xenon.  Bei  den  Eisenverbindungen 
folgt  der  Venaaser  in  der  swelten  Auflage  der  allgemeinen  Ansicht  der 
Existenz  eines  dreiwertigen  Eisenatomes,  wodurch  die  Formeln  der  Ferri- 
verbindungen  eine  neue  Schreibweise  erhielten.  Bei  den  Mangan-  und 
Ghromverbindungeu  ist  eine  wohlangebrachte  Kürzung  ihrer  Zahl  einge- 
treten; dagegen  ▼ennissen  wir  in  der  Neuauflage,  daß  Glasflüsse  durch 
Kobaltverbindungen  blau  gefärbt  werden,  eine  Erscheinung,  durch  welche 
sich  der  Schüler  die  Existenz  des  Elementes  Kobalt  leicht  einprägt.  In 
der  organischen  Chemie  sind  Toluol  und  seine  Derivate  in  richtiger  &• 
kenntnis,  daß  die  Besprechnng  der  genannten  VerMndnngen  m  der 
IV.  Klasse  verfrüht  ist,  weggelassen. 

Als  Anhang  enthält  die  zweite  Auflage  eine  auf  chemischer  Grund- 
lage anlgebante  Obersidit  der  im  Lelirbneh  angeführten  Mineralien. 

Brfinn.    Edm.  Weimourm, 

Theodor  Hartwig:  Die  Kristallgestalten  der  Mineralogie  in  stereo- 
skoplseben  BUSem.  Preis  8  K.  Wien,  Picblers  Witwe  Sohn. 

Das  Studium  der  Kristallographie,  welches  nicht  bloß  für  die  Uine- 
ralogie,  sondern  auch  für  die  Physik  von  Bedeutung  ist,  macht  erfahnmga- 
gemäß  dem  Anfänger  unsägliche  Schwierigkeiten,  wenn  ihm  nicht  jeder- 
seit  gate  Modelle  zur  Verfügung  stehen.  Die  Schule  bietet  iwar  m  der 


Diyiiized  by  Google 


Literftriaehe  Bnndichao. 


125 


Begel  solche  Modelle;  aber  der  einmalige  Anblick  genügt  oft  nicht,  um 
eine  klare  Vorstellung  dauernd  zu  erzeugen,  und  die  Anschaffung  einer 
guten  Modellsammlung  ist  dem  einzelnen  Schüler  gewöhnlich  unmr>glich. 
Die  von  Hartwig  meist  trefflich  ausgeführten  Bilder  in  Verbindung  mit 
einem  efaifBchen  Stereoskoi»  eind  für  das  hinsUehe  Stodhim  der  KnataU* 
gestalten  ein  vorzüglicher  Behelf,  der  immer  zur  Hand  sein  loU,  Der  Mlir 
mäßige  Preis  für  1^  Bilder  erleichtert  die  Anschaffung. 

Wien.    Dr.  M.  v.  Hoep/iingm, 

Heinrich  Franclc:  Blfltenblologie  in  der  Heimat.  Gr.  S^.  84  Seiten. 

Verlag  von  Quelle  und  Meyer  in  Leipzig.  1907.  Geb.  80  Pf. 

Der  Zweck  der  Broschüre  ist  zu  zeigen,  wie  die  Natur  ihre  Absicht, 
die  Anregung  der  Blüte  zur  Bildung  von  Samen,  ausführt,  indem  sie  die 
Vorbedingung  dafür,  die  Vereinigung  der  beiden  GeaoldeGhter  der  Blüte, 
erfüllt.  Also  bekannte  biologische  Daten  sind  es,  die  da  zusammengefaßt 
werden.  —  Der  Verfasser  erläutert  zuerst  einige  Hauptbegriffe  der  Blüten- 
biologie: Bestäubung,  Selbst-  und  Fremdbestäubung,  Wind-  und  Insekten- 
blütigkeit.  Zugleich  werden  die  Einrichtungen  der  Blüten,  durch  die  eine 
Selbstbestäubung  verhindert  wird  (ungleichzeitiges  Reifen  der  beiderlei  Ge- 
schlechtsorgane in  der  Blüte),  besprochen. 

Im  speziellen  Teile  gibt  Verfiuaer  ebe  Auslese  nm  Pflanzen,  wie 
sie  im  Laufe  des  Jahres  mre  Blüten  entfalten.  Es  werden  erläutert:  der 
Haselnußstrauch,  die  Erlen,  Weiden  und  Pappeln,  die  Vogelmiere  und  deren 
Verwandte,  der  Huflattich,  die  Primeln,  das  Märzveilchen,  die  Feldhain- 
simse, die  Nadelhölzer,  die  Getreidoarten,  die  Brennessel,  das  Buschwind- 
röschen, die  Sumpfdotterblume  und  auch  andere  Hahnenf uOgewächse ,  die 
Taubnesseln,  Kreuzblütler,  der  Aronstab,  die  Knabenkräuter,  die  Leimringe 
bedtienden  Pflamen,  der  Elatiebmohii,  der  Storclisohnabel,  die  Kom^ 
Uune  und  der  Blutweiderich,  die  Schwertlilien,  die  Glockenblumen  und 
Doldenblütler,  die  rauhblättrigen  Pflanzen,  die  Beinwurzgewächse  und  die 
Schmetterlingsblütler.  Die  Erläuterungen  sind  so  gehalten,  auf  daß  man 
einen  tieferen  Einblick  in  den  Bau  derjenigen  Pflanzen  erhält,  welche 
fiberall  anzutreffen  sind.  —  Vielleicht  hätte  Verfasser  besser  getan,  wenn 
er  die  Pflanzenarten  an  der  Stelle,  wo  sie  genauer  behandelt  werden,  mit 
Btaricem  Drucke  gekennieichnet  hätte,  statt  sie  qiiter  der  Reihe  nach 
aufzuzählen  und  hiebei  die  Seite  der  Broachflre,  aof  welcher  de  erwähnt 
werden,  anzugeben. 

Wien.  Fr  am  MatomcMk. 

Otto  Zacharias:  Das  SQßwasserplankton.  Einführung  in  die  frei- 
schwebende Organismenwelt  unserer  Teiche,  Flüsse  und  Seebecken.  IV 
nnd  181  Seiten,  mit  49  TextabbOdangen.  („Aus  Natur  nnd  Geieteewelt". 

Sammlung  wissenschaftlich  gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  allen 
Gebieten  des  Wissens.  156.  Bändchen.)  8».  1907.  Verlag  von  a  G.  Teub- 
ner  in  Leipzig.  Geh.  I  M.;  in  Leinwand  geb.  1  M.  25  PI 

Der  Verfasser,  Direktor  der  Tielbeeaehten  biolo^;ifloben  Station  am 

großen  Ploner  See  in  Holstein,  entwirft  uns  ein  übersichtliches  Bild  über 
ein  großes  im  Vordergrunde  stehendes  Wissensgebiet,  über  das  Süßwasser- 
plankton. Während  glänzende  Forschungsexpeditionen  uns  mit  den  leben- 
den Schätzen  der  Salzflut  bekannt  gemacht  haben,  erachtete  man  laa^ 
Zeit  hindurch  die  nähere  Erforschung  der  Organismenwelt  unserer  ein- 
heimischen Wasserlachen  und  Binnenseen  für  überflüssig.  Nur  die  Fische 
und  foaekten  der  SflUwasser  fanden  ihre  Liebhaber;  für  die  anderen  Tler^ 
gruppen  und  deren  Biologie  hatte  man  kein  Verständnis.  Erst  das  große 
Werk  des  schweizerischen  Naturforschers  F.  A.  Forel:  MatSriaux  ponr 
aervir  ä  l'efude  de  la  faune  pro/onde  du  Luc  Lhniin  wirkte  da  bahn- 
brediend.  In  Ostern^  (Bieaem-  nnd  Isergebirge)  beschäftigte  rieh  als 
erster  auf  dieser  neu  erschlossenen  Forachungsdomäne  der  Verfasser  seibat. 
£^  folgten  ihm  wohl  in  jedem  Lande  begeisterte  Pioniere,  die  es  sich  sor 
Asf^Fabe  naehten,  die  mmte  Geeelliehttt  von  nukroflkopisch  Udnen  ud 
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TielfMli  svelt  selMm  mit  bloOem  Avge  eriEtnalMureB  Weeen  —  Tiere  und 

Pflanzen  —  zu  erforschen.  Da  gab  es  viel  Arbeit!  Und  es  ist  tun  so  wert- 
voller, wenn  ein  so  berufener  Kenner  den  Laien  und  Naturfreund  in  die 
Geheimnisse  dieses  neuen  Forschungsgebietes  einweiht.  Nachdem  gezeigt 
wird,  wie  man  das  Plankton  langt  imd  konserviert,  schildert  Verfasser  die 
einzelnen  Gruppen  der  Planktonwesen,  also  der  Krebse,  der  Rädertierchen 
und  der  Infosorien.  Bingestreat  finden  sich  Bemerkungen  über  die  Ernäh- 
rung der  tierisehen  Planktonten,  tber  die  praktische  ^dentong  der  Teidw 
düngung,  über  die  Schwebevorrichtungen  und  die  Durchsichtigkeit  der  pela- 
gischen  Tiere,  Andere  Kapitel  befassen  sich  mit  dem  Verhalten  der  lim- 
netiachen  Krebse  gegenüber  dem  Lichte  und  mit  der  vertikalen  Wanderung, 
mit  der  passiven  Übertragung,  mit  der  Eatst^iiog  neuer  Arten  durch 
Isolation.  Die  Entwicklung  des  PLinktons  aus  der  litoralen  Tier-  und 
Pflanzenwelt  wird  auch  berührt  Das  Kapitel  über  die  Peridiozität  des 
Planktons  befaßt  sich  mit  der  QUUmethode,  beschreibt  den  allgemeinen 
Gang  des  jährlichen  periodischen  Aoftretens  der  Orgaoismeii,  die  ver- 
schiedene  Produktionsfähigkeit  der  einzelnen  Gewässer  und  die  dabei  auf- 
tretenden Faktoren.  Interessant  sind  die  Bemerkungen  über  die  Nahrunga- 
zufuhr  und  den  Kreislauf  der  organischen  lükterie  in  den  Seen.  Dk«  Uldet 
die  Brücke  zur  Besprechung  der  chemischen  und  biologischen  Wechselbe- 
siehungen  der  aquatilen  Tiere  und  Pilansen  and  der  durch  die  Planktonten 
besorgten  Selbstreinigung  der  Gew&sser.  Die  lotsten  Abschnitte  des  Büch- 
Iflias  geben  eine  Obersicht  über  das  Plankton  flacher  Tümpel  und  Tibshe 
(das  sogenannte  Heleoplankton),  über  das  Potamoplankton  und  das  ozea- 
nische Plankton;  sie  berühren  auch  die  Besiehungen  der  Hydrobiologie  zum 
Fisohereiwesen  und  geben  dne  genauere  Besenreibnnff  der  '?orbudUehen 
biologischen  Station  zu  Plön  und  ihrer  Tätigkeit.  —  Mit  Recht  verweist 
Verfasser  auch  hier  darauf,  daß  es  zeitgemäß  ist,  die  heranwachsende 
Jugend  mit  den  großen  Gesetzmäßigkeiten  des  Naturwaltens  bekannt  zu 
machen  und  daß  kein  Gebiet  dabei  dankbarer  ist,  als  das  des  SfiOwasser- 
planktons.  Der  Lehrer  der  Naturgeschichte  wird  für  seine  Untorriohts- 
tätigkeit  manches  Wissenswerte  und  Brauchbare  finden. 

Als  erste  ESnftthmng  in  die  Planktonkunde  nnd  als  braachbares  Hilb- 
buch  für  den  Lehrer  kann  die  klar  and  einfaeh  geachriebene  Schrift  bettens 
empfohlen  werden. 

Wien.  Frant  Matouschek. 

0.  Jansen:  Heeresforschung  und  Heeresleben.  2.  Auflage.  („Aus 
Natur  und  Geisteswelt".  Sammiunp  wissenschaftlich  gemeinverständlicher 
Darstellungen,  30.  Bändchen.)  8«.  IV  und  148  Seiten.  Verlag  B.  G. 
Teabner  in  Leipiig,  1907.  —  Geh.  1  IL,  geb.  1  U.  26  PI 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  lehnt  sich  en|[  an  die  erste  an.  Dnroli 

die  zahlreichen  wissenschaftlichen  marinen  Expeditionen  wurden  viele  neOft 
Gesichtspunkte  gewonnen,  so  daß  der  Verfasser  die  Kapitel  Ozeanographie 
nnd  die  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Organismen  m  den  Weltmeeren 
einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterziehen  mußte.  Infolgedessen  nahm 
die  Materie  zu.  Die  Notwendigkeit  einer  zweiten  Auflage  zeigt,  daß  sowohl 
die  Geographen  and  Physiker  als  auch  die  Natorhistoriker  mit  dem  Dar- 
gebotenen ToUanl  safrieden  sind. 

Wien.  Frons  MaUnuduk, 

F.  Knaaer:  Zwiegestalt  der  Geschlechter  in  der  Tierwelt  (DimoF- 
phlflnDlllS).  („Aus  Natur  und  Geisteswelt".  Sammlung  wissenschaftlich 

gemeinverständlicher  Darstellungen,  148.  Bändchen.)  8^.  IV  und  126 
•Seiten.  37  Textabbildungen.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.  1907. 
Geh.  IM.,  geb.  IM.  25  Pt 

Lebhaftes  Interesse  erweckt  die  Diskassion  der  Frage  von  der  Ent- 
stehung der  Geschlechter,  von  den  Faktoren,  welche  bei  der  Bestimmung 
des  Geschlechtes  eine  Bolle  spielen,  von  der  prädominierenden  Stellung  des 
einen  oder  anderen  der  beiden  Gesehleehter.  Da  wird  die  neueste  Literatur 
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bemitit  und  die  widenpreehendstea  Meinnngen  didcattert  Um  m  dieaea 

Fragen  za  ffelangen,  erläutert  der  Verfasser  eingehend  den  Ausgangspunkt 
der  Entwicklung  der  Geschlechter  und  den  Hermaphroditismup.  Die  natür- 
liche Auslese,  (ue  geschlechtliche  Zuchtwahl,  die  Anpassung  an  die  oft  ganz 
▼enehiedeiie  Lettenswelie  der  Männchen  und  Weibchen  hat  es  da  bei  vielen 
Tienrtoi  n  einem  ganz  auffallenden  Dimorphismus  der  beiden  Geschlech- 
ter gebracht.  Derselbe  wird  nun  in  den  einzelnen  Tierklassen  eingehend 
an  ^ispielen  erläutert  Eingestreat  finden  aish  viele  Bemerkungen  fümr 
die  Parthenogeneaia,  Aber  den  Polymorphiamoa,  die  Metagenesis,  die 
Heterogenie  und  den  Saisondimorphismus.  —  Sicher  genügt  das  Mitgeteilte, 
den  Leser  in  der  Frage  vom  sexuellen  Dimorphismus  in  der  Tierwelt  hin- 
reiehead  n  orientieren.  Die  Abbildnngen  sind  nun  gi^SOten  TeQe  Originale. 
Wien.  Fratu  UahmeMc. 

Gustav  Müller:  Mikroskopisches  und  physiologisohes  Praktikum 
der  Botanik  fOr  Lehiw.  Mit  288  Tom  Verfueer  eatwoifeaen  Ftgoren. 
Verlag  B.  G.  Teubner,  Leipiig  and  Berlin,  1907.  Gr.  8^  ZVI  aad  224 

Seiten.  Geb.  4  M.  80  Pf. 

£in  Katgeber  liegt  vor  ona,  ein  Führer  bei  der  Orientienuig  auf 
einem  kleinen,  aber  recht  bedenteamen  Gebiete  der  Botanik.  D«r  Ver- 
fasser zeigt  uns,  mit  welch  einfachen  Mitteln  man  im  stände  ist,  eine 
ganze  Reihe  von  anatomischen  Präparaten  herzustellen,  die  sich  auf  den 
rrotoplaäten,  die  Zelleinschlüsse,  die  Zellhaut,  auf  den  Bau  der  Organe 
höherer  Pflanzen  beziehen.  Der  Lehrer  wird  recht  instraktive  Präparate 
seinen  Schülern  im  Mikroskope  zeigen  können.  Nur  loicht  zu  verschaffende 
Materialien  werden  gewählt.  An  (üe  Herstellung  der  Präparate  knüpft  der 
Verfasser  Belehningen  Uber  das  Gesehene,  so  &D  man  es  mit  keiner  trok- 
kenen  Darstelliug  m  ton  hat.  —  Im  zweiten  Teile  werden  wir  mit  vielen 
mannigfach  variierten  pflanzenphysiolojxischen  Experimenten  bekannt  Die 
Versuchsanordnung  ist  eine  solche,  daß  dem  Lehrer  durchaus  keine  größere 
Vorarbeit  ergehst  als  bei  chemiechen  and  physikalischen-  Experimenten. 
Kompliiiertere  Versuche  werden  in  recht  elementarer  Weise  vereinfacht. 
Trotzdem  Hinweise  auf  die  botanischen  Praktika  von  Straßburger,  A.  Meyer, 
Detmer  o.  a.  im  Buche  za  finden  sind,  so  kann  man  doch  sagen,  daß  der 
Verfasser  nach  wohldurchdachtem  Plane  recht  selbständig  bei  der  Dar- 
bietung des  Stoffes,  die  überdies  stets  eine  klare  ist,  vorgegangen  ist. 
Bei  dem  billigen  Preise  wird  das  recht  brauchbare  Handbuch  wohl  viele 
Abneloner  finden. 

Wien.  FnutM  MaioutMt, 

R.  Giesenhagen:  Befruchtung  und  Vererbung  im  Pflanzenreiche. 
(„Wissensehdt  nnd  Bildvng,  Snieldarstellnngen  ans  allen  Gebieten  des 

Wissens",  herausgegeben  von  Paul  Herre,  (>.  Bändchen.)  S^.  IV  und  132 
Seiten  mit  31  Abbildungen.  Verlag  von  Quelle  und  Ikieyer  in  Leipzig, 
1907.  Geh.  1  IL,  geb.  I  M.  25  Pf. 

Die  Schrift  versdiafft  ans  ein  tieferes  Versttndnis  ffir  das  Bntwksk- 

lungsproblem  im  Pflanzenreiche  in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Be- 
fruchtung und  Vererbung.  Die  Grundgedanken  unserer  heutigen  Ver- 
erbungslehre werden  konsequent  für  alle  Stufen  der  Entwicklungsreihe 
dnrchgeffihrt  und  hiebei  nicht  nur  gelöste,  sondern  auch  ungelöste  Probleme 
dargestellt.  Dieser  rote  Faden  zieht  sich  durch  alle  Kapitel.  Sie  befassen 
sich  mit  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  und  der  Übertragung  erb- 
licher BS^nfleluuten  durch  vegetathre  Zellen,  mit  dem  BefrnchtangSTor- 
gange  bei  Grünalgen,  Moosen  nnd  Famen,  Gymnospermen  und  Angi(^ 
Spermen.  Es  ergeben  sich  folgende  Hauptresultate:  Die  erbliche  Über- 
tragung der  körperlichen  Eigenschaften  beruht  auf  der  Gleichheit  der  Zahl 
der  Chromosomen  nnd  auf  der  yölligen  Oberehistbnmnng  ihres  Baues  in 
allen  Zellkernen  der  Pflanzenart.  Die  f'hromosomen  sind  die  körperlichen 
Träger  der  erblichen  Eigenschaften.  Bei  der  vegetativen  Vermehrung  haben 
die  Fortpflansongszellen  hauptsächlich  die  Übertragung  dw  ffir  die  be- 
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treffende  Art  chmrakteriBtiiehen  Onomoeomeimhl  und  die  Chromoflomen* 

struktur  des  Kerns  auf  die  Tochterpflanze  zu  vermitteln.  Die  Befruchtung 
bei  den  Grünalgen  zeigt  ans,  daß  erstere  ein  Kegenerationsvorgang  ist, 
welcher  den  für  die  Fortentwicklang  bestimmten  Zellen  ihren  im  vegetativen 
Leben  verinderten  spezifischen  Charakter  zurückgibt  und  ihre  verringerten 
Bntwicklungsmöglichkeiten  auf  dieselbe  Stufe  erhebt,  die  bei  der  Ent- 
stehang  der  Matterpflanze  vorhanden  war.  Bei  den  Moosen  and  Farnen 
mit  einerlei  Sporen  treten  die  yftterüclien  und  mfltterliohen  Eigenschaften 
in  dem  Nachkommen  in  einen  Wettbewerb,  dessen  Ergebnis  in  den  einzel- 
nen Fällen  verschieden  ausfallen  maß.  —  Der  Bedeutung  der  Vererbang 
für  die  Entstehung  neuer  Formen  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet, 
wobei  die  wiohti^ten  Vererbungsgesetze  der  Pflansen  berührt  werden« 
Dieee  haben  aber  aach  für  den  Land-  nnd  Gartenbau  eine  praktische  Be- 
deutung. 

Das  WeilDdien  dürfte  in  gleicher  für  alle  FMshgelehrte  wie 

natarwissenachaftlich  hutereoniorte  Laien  wichtig  aein. 

Wien.  Frant  Matoutchek. 

L.  v.  Graff:  Das  Schmarotzertum  im  Tierreich  und  seine  Bedeu- 
tung fQr  die  Artbildung.  („Wissenschaft  und  Bildung,  Einzeldar- 
stellangen  aas  allen  Gebieten  des  Wissens",  herausgegeben  von  Paal 
Herre,  5.  Biodchen.)  8«.  IV  and  132  Seiten  mit  24  Textfiguren.  Verlag 
von  Quelle  und  Meyer  in  Leipzig,  1907.  Geh.  1  M.,  geb.  1  M.  25  Pf. 

Der  Verfasser  ging  von  Vorlesungen,  die  er  1905  und  1906  in  Salz- 
barg beziehungsweise  in  Graz  gehalten  hat,  bei  der  Abfassung  des  vor- 
liegenden Büchleins  aas.  —  In  der  Einleitung  vorweist  er  auf  eines  der 
vielfältigen  Mittel,  die  individuelle  Existenz  und  die  Erhaltung  der  eigenen 
Art  zu  sichern  —  and  diese  bestand  für  viele  Organismen  in  der  Ansied- 
lung  aal  oder  in  anderen  Lebewesen.  Der  Parasitbrnus  ist  fast  eo  alt  wie 
das  Leben  auf  der  Erde  überhaupt.  Jeder  Parasit  kann  seinen  Stamm- 
baum auf  nicht  parasitische  Ahnen  zurückführen  und  die  normalen  Wechsel- 
beziehungen der  Lebewesen  gehen  durch  Zwi^cheustulen  in  die  £!xtreme 
des  Schmarotzertums  fiber,  so  daß  es  ganz  anmögUch  ist,  die  Lebensweise 
der  gemeinhin  als  parasitisch  bezeichneten  Organismen  von  jener  der  nicht- 
parasitischen  scharf  abzugrenzen.  Um  dies  zu  erklären,  greift  der  Ver- 
nsser  sn  dem  Mittel,  die  versehiedenen  Abstufnngen  der  sum  echten  Para- 
sitismus hinüberführenden  Vergesellschaftungen  der  Lebewesen  kura  n 
betrachten.  So  werden  erläutert:  die  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Ver- 
gesellschaftungen (Symbiuse  s.  str.  und  Mutuaiismus)  und  die  Vereesell- 
aehaftangen  zu  einseitigem  Nutzen.  Im  letsteren  Falle  kommt  es  darauf 
an,  üb  der  dem  einen  GesilLschafter  daraus  envachsende  Nutzen  dem  an- 
deren keinen  Abbrach  tat  oder  ob  er  ihn  direkt  schädigt.  In  die  erste 
Grappe  gehören  die  BiocSnosen,  in  die  «weite  eine  größere  ZüA  Ton  Tieren, 
welche  entweder  dem  Genossen  einen  Teil  seiner  Nahrang  entziehen  (Myao- 
stomawürmer  und  Haarsterne)  oder  sich  von  den  Säften  und  lebenden 
Zellen  des  Genossen  ernähren,  also  echte  i'arasiten  sind.  Da  schaltet  der 
Verfasser  Beispiele  ein,  welche  zeigen,  nach  welcher  Richtung  and  wie 
weit  sich  der  Parasit  von  seinen  freilebenden  Verwandten  entfernt  hat  (der 
Maiariaerreger,  die  Fiatt-,  Strudel-  and  Bandwürmer,  Krebse,  Schnecken). 
Auf  diesen  aorgfUtig  augewihlten  Beiiplelen  baut  der  Verfaaser  allge- 
meine BrSrterungen  auf,  welche  viele  neue  Gedanken  bringen  und  aottit 
den  Hauptwert  des  Büchleins  bilden.  Es  sind  folgende  Kapitel:  1.  Der  Ein- 
fluß der  parasitischen  Lebensweise  auf  den  Parasiten,  der  sich  nicht  bloß 
erstreckt  auf  die  iuOere  Form  und  den  inneren  Bau  des  aoagewachseaen 
Individuums,  sondern  infolge  der  oft  so  komplizierten  aktiven  und  passiven 
Wanderungen,  welche  der  Parasit  durchmachen  maß,  um  an  den  Ort  au 
gelangen,  woselbst  er  sein  Schmarotzertum  betätigen  kann,  auch  auf  die 
geaamten  Formzastände  seiner  Entwicklang  vom  £i  angefangen,  2.  Bnt- 
stehung  der  heutigen  Formen  des  Schmarotzertums,  3.  die  Zweckmäßigkeit 
im  Parasitismus,  4.  die  Steilung  des  Parasitismus  in  der  Biologie  der  ^ere. 
—  Ala  Anhang  in  diesen  geiatieieh  ausgorbeiteteii  BrOrtenqgso  gU>t  der 
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Verfuwr  eine  ObeniehtstabeUe  der  bisher  auf  und  in  dem  Menschen  be- 
obachteten Zooparasiten  (190  Arten,  daza  230  blutsangende  Stechmücken). 
Dieses  Kapitel  greift  aui  die  Gesandheitslehre  hinüber  und  enthält  viele 
wertvolle  Winke.  —  Eine  gute  Beigabe  ist  das  Literatanrerxeiohnis  Aber 
die  tierischen  Fteaidteii.  Den  Schlafl  bildet  ein  Verzeichnis  der  zahl- 
reichen Textfigaren  md  der  beeproehenen  liere  und  die  Erklaning  der 
Fachaosdrücke. 

Keines  der  Mäher  Uber  das  Thema  pobUiierteii  Werke  stellt  die  wich- 
tige Rolle,  welche  dem  ParasitiRmue  für  die  Entstehung  der  Arten  zukommt, 
so  eingehend  und  klar  dar  und  darin  liegt  —  nochmals  betont  —  der 
Hauptwort  vorliegender  Arbeit 

Wien.  Fnau  Maioumkik, 

Karl  Graeber:  IdealschulfiTärten  im  XX.  Jahrhundert.  Unter  Mit- 
wirkung von  II.  U.  Molsen.  Mit  13  Plänen  und  Skizzen  und  140  Abbil- 
dungen. 8°.  309  Seiten.  Frankfurt  a.  0.,  Verlag  von  Trowitzsch  &  Sohn. 
PrS  geh.  8  M.  60  Pf geb.  4  M. 

IMe  Schulgartenfrage  steht  jetxt  im  \'ordergninde  des  Interesses,  Im 
zahllosen  Schriften  ist  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  erörtert,  und  wenn 
die  Frage  immer  wieder  auftaucht,  so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  sie 
noch  kerne  befriedigende  LSsnng  gefuiden  liat  ESnen  bedeutenden  Schritt 
TOrwärts  bringt  das  vorliegende  Buch,  in  dem  das  ganze  weite  Gebiet 
fleißig  und  erschöpfend  b<^handelt  ist.  Ein  Gärtner  und  ein  Schulmann 
haben  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbunden  und  damit  die  Wege  gewiesen, 
die  zu  dem  Ideale  eines  Sehnlgartens  führen.  Die  „allgemeinen  Erörte- 
rongen'^  bringen  so  viele  gediegene  PunktCp  daß  wir  hier  auf  einige  der^ 
seUben  näher  eingehen  wollen. 

Früher  nnterstlltste  man  den  botanischen  üaterrieht  dnrch  9ftere 
Ansflüge  in  Wald  und  Feld;  jetzt  bleibt  dem  Lohrer  für  ausgedehnte  Aus- 
flöge —  besonders  in  den  höheren  Klassen  —  nur  wenig  Z"it.  Die  Klassen 
sind  oft  überfüllt,  was  dem  Lehrer  die  Aufrechthaltuug  der  nötigen  Ruhe 
und  Aufmerksamkeit  erschwert.  Für  die  meisten  Schüler  bedeuten  die 
Ausflüge  nicht  viel  mehr  als  eine  gern  gesehene  Abwechslung.  Auch  die 
Versorgung  mit  in  Feld  und  Wald  gesammelten  Pflanzen  zur  Unterstützung 
des  Unterrichtes  ist  jetst  gegen  früher  gans  wesentlich  erschwert.  Man 
denke  da  nur  an  die  verschärften  Feldpolizeiverordnungen  sowie  an  das 
Haftpflichtgosetz  und  anderseits  an  den  nicht  seltenen  groben  Unfug  beim 
Sammein.  Wegen  der  zunehmenden  Unsicherheit  in  der  I'mgobung  größerer 
Städte,  w^en  der  Attentate  und  Rohdtsakte,  die  so  oft  durch  entartete 
Menschen  an  Kindern  verübt  werden,  muß  die  Schule  auf  die  Herbei- 
achaffung  von  Pflanzen  durch  Schüler  ganz  verzichten»  ja  sie  muß  die 
Sebffler  vor  dem  Umherstr^en  In  Feld,  Fhir  und  Wald  ohne  Begleitung 
Erwachsener  warnen.  Der  abgeschnittene  Pflanzenteil  ist  nur  geeignet,  die 
„Naturbeschreibung"  im  Klassenzimmer  zu  unterstützen:  eine  Betrachtung 
der  gesamten  Lebensvorgänge  der  Pflanzenwelt  ist  unmöglich.  Nur  durch 
zweckmäßig  eingerichtete  Schulgärten  kann  dies  erreicht  werden.  Die 
öftere  Beobachtung  der  Gewächse  in  den  verschii'  !<  n^  n  St^idion  ihrer 
Entwicklung  ist  die  Grundbedingung  zur  Aneignung  einer  aeitge mäßen 
Pflaazenkenntnis.  Im  Sehalgarten  soll  aber  anch  der  Lelirer  seine  Kennt- 
nirae  jederzeit  auffrischen  und  vervollständigen  können.  Da  gibt  es  nur 
ein  Ziel:  Schaffung  von  Anstaltsschulgärten,  Anstellung  von  praktisch  und 
theoretisch  befähigten  Gärtnern  zur  Leitung  und  Verwaltung  derselben  und 
willige  UnterstQtzung  der  Naturwissensehaftslehrer  in  allen  die  Sehnigarten- 
präzis  betreffenden  Fragen.  Versuche  in  Deutschland  haben  dargetan,  daß 
der  Schulgarten  auch  für  den  Zeichen-  und  Malunterricht  nutzbar  zu  machen 
ist  Endlich  verdient  die  Schulgartenfrage  auch  vom  Standpunkte  der  Volks- 
woblfahrt  und  Erziehung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Beaohtnng.  Die 
Gartenarbeit  gilt  mit  Recht  als  das  beste  Nervenstärkungsmittel.  Die 
Neigung  zu  einer  derartigen  Tätigkeit  ist  in  unserer  Schülerweit  mit  allen 
das  Unterrichtspensnm  nicht  belastenden  Mitteln  wadisomfen. 

„Otteir.  Mittelsebole".  XZII.  3wht%,  9 
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Der  Verfasser  erläutert  zuerst  die  Verwendung  des  Schulgartens 
ttr  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  und  entwirft  uns  Skizztn  aus 
verschiedenen  Unterrichtsstunden  in  den  einielnen  Monaten.  Darauf  gclit 
er  tu  der  Einrichtung  der  Anstaitaachulgärten  fiber.  Besprochen  wird 
der  Sohnlhof  mit  Beinern  echattenspendenden  Banmwerke  «nd  die  Anpflan- 
nuig  von  Unterrichtspflanzen  auf  schmaler  oder  breiterer  Grundfläche  an 
den  Grenzeinfriedungen  des  Schulgrundstückes  und  in  schattigen,  halb- 
acbattigen  und  sonnigen  Ecken  des  Schulhofes  und  an  den  Mauern  des 
Sclmlgebftades  selbst.  Das  nächste  Kapitel  bespricht  die  Anlage  eines  volU 
ständigen  Ideal  Schulgartens  einer  größeren  Schule.  Da  es  jedoch  viele 
Schulen  mit  räumlich  sehr  beschränkten  Holen,  ja  Schalen  ohne  Hof  gibti 
aniO  ein  2eiitraltohitlgftrteii  die  fehlenden  Einseleehnlgirten  eneoen. 
Sn  solcher  Garten  kann  größere  Mengen  von  Pflanzen  bestimmter  Art 
liefern.  Der  Verfasser  entwirft  einen  Plan  eines  Zentralschulgartens.  In 
einem  anderen  Kapitel  erläutert  er  ausführlich  die  Anbringung  von  Pflan- 
senkasten  an  den  Fenstern  des  Schulhauses.  Beeonderes  Augenmerk  mnO 
man  aber  auch  dem  Tierleben  im  Schulgarten  schenken.  Die  namhaft 
gemachten  Beispiele  zeigen,  daß  Abwechslung  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden 
In.  IHe  leftsten  Kapitel  lind  betitelt:  Anleitung  älterer  Sohnlkiiider  sor 
Blumenpflege  im  Rahmen  der  Anstaltsschulgärten,  die  Schulgärten  in  hao*» 
wirtBchaftlicher  Bedeutung,  der  Dienstgnrten  dea  SchoUeiten,  OrgmittF 
tionsfragen,  der  ländliche  Schulgarten. 

Der  zweite  Hauptteil  eathilt  dMS  ABC  der  Gnrtenpnuds,  du  In 
nlnhibetischer  Anordnung  nicht  nur  die  Namen  der  wichtigsten  Pflanzen 
im  Kulturanweisungen  enthält,  sondern  auch  unter  Stich  werten  kurze 
Anleitangen  für  die  Praxis  erteilt.  Hier  spart  der  Verfasser  nicht  mit 
Abbüdoagen  und  Skinen.  Diese  Ansohaulieokeit  kommt  dem  Buche  sehr 
in  nutze. 

Wien.  Frans  Mntoiuchek. 

Karl  Smalian:  Orundzüge  der  Pflanzenkunde  fQp  höhere  Lehr- 
anstalten. Auagabe  t  für  Realanstalten.  Mit  311  Abbildungen  und  36 
Farbentafeln.  2.  Auflage.  Groß  8».  288  Seiten.  Verlag  G.  Frevtag  in 
Leipzig  und  F.  Tempsky  in  Wien,  1906.  Preis  geb.  4  M.  =  4  K  80  h  und 

Karl  Smalian:  Anatomisehe  Physiologie  der  Pflanzen  und  des 
Menschen  nebst  vergleichenden  Ausblicken  auf  die  Wirbeltiere. 

Für  die  Oberkla^sen  höherer  Lehranstalten  dargestellt.  Mit  107  Text- 
abbildungen.  <lroü  8°.   8^i  Seiten.    Verlag  wie  olien.   Geb.  1  M.  40  Pf. 

Da8  Lehrbuch  erscheint  vor  uns  in  der  zweiten  Auflage  und  umlaßt 
jetst  die  Blütenpflanzen  und  die  Kryptogamen  in  einem  Bande.  Die  so 
erzielte  Vereinigung  der  gesamten  Lehrstoffe  der  Unter-  und  Mittelstufe 
ermöglicht  ein  Nachschlagen  des  vorher  Behandelten.  Dagegen  ist  die 
Physiologie  und  Anatomie  der  Pfltnsen  mit  derjenigen  des  Mensehen  in 
einem  zweiten  Bandchen  vereinigt  worden,  welches  den  Lehrstoff  der  Ober- 
stufe ausmacht.  Kürzungen  wurden  vorj^enommen.  Die  neue  .\uflage  ist 
auch  mit  den  gleichzeitig  erscheinenden  „Grundzügen  der  Tierkunde**  in 
Dhereinstimmung  gebracht,  so  daß  beide  sich  nach  Inhalt  und  Form  er- 
gänzen. -  In  (jen  ..Gnimkücren  der  Pflanzenkunde"  werden  die  Familien 
kurz  charakterisiert,  die  Vertreter  derselben  aber  eingehend  beschrieben. 
Solelie  Pflsnxen  werden  vom  Verftwser  als  „lebendiges  Ganze''  inmitten  ihrer 
Lebensgemeinschaft  behandelt,  und  Ökologie,  vergleichende  Morphologie 
und  Systematik  kommen  zu  ihrem  Rechte.  Ein  vielseitiges,  gut  ausge- 
wähltos Material  wird  zusammengetragen,  es  ist  aber  frei  von  Übertrei- 
bungen in  biologischer  Hinsicht  Dss  Bestreben,  dSe  FSlIe  deo  Stu^tfes 
aTif  einem  möglichst  kleinen  Raum  zu  bringen,  hat  allerdinfrs  zu  einer 
geringeren  Übersichtlichkeit  geführt.  Erfreulicherweise  werden  stets  die 
Verwendung  der  Pflanzen  und  die  Schädlinge  der  letsteren  berücksichtigt. 
Auf  jeden  Fall  ist  das  Buch  geeignet,  den  strebsamen  Schüler  zum  eigenen 
Beobachten  anzuregen.  Die  Abbildungen  und  auch  die  vielen  Originalbilder 
sind  vortrefflich.   Die  farbigen  Tafeln  erhielten  einen  Unterdruck  der 
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N«n«n  der  dargestellten  Pflanzen;  sie  werden  ja  auch  in  dem  Lekrb«che 
▼OB  Pokoniy*Fnt8eh  TorwoBdet.  —  Möge  das  Leirbaeh  aieh  MMriole  Freaado 

erwerben,  wie  es  doni  Schmoilschen  LobrbBObe  i$t  BotUlik  go^ttelct  Ist 

Man  hat  es  hier  mit  Rivalen  zu  tun. 

Das  oben  an  zweiter  Stelle  genannte  Buch  behandelt  den  Stoff  ia 
überaus  gediegener  Weise.  Man  kann  m  als  das  hoste  Lehrbuch  dor 
Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  und  des  Menschen  hinstelloB,  im 
für  höhere  Lehranstalten  bis  jetzt  überhaupt  geschrieben  wurde. 

Wien.    Franz  Mntouschek. 

Friedrich  Bande:  Naturgeschichte  in  Einzeibildepn,  Oruppenbll- 
dern  und  Lebensbildern.  IV.  Teil:  Der  meBschiiche  Körper  naob 
Leben,  Bau  md  Pflege.  8l  Auflage.  Halie  1906. 

Der  Verfasser  ist  Seminardirektor  und  schreibt  das  Buch  in  erster 
Linie  für  seine  Schüler,  also  für  angehende  Lehrer.  Er  hat  hier  einen 
mächtigen  Stoff  zosammenge tragen  und  hat  ee  wohl  verstanden,  aas  der 
groOeB  Kange  desselben  dasjenige  heranamgreffeB,  dabef  knnr  imd  doel 
gut  verstandlich  darzubieten,  was  für  den  angehenden  Lehrer  von  Bedeu- 
tung sein  kann.  Interessant  gestaltet  er  seine  Ausführungen  durch  die  ge- 
schickte Verbindung  der  Morphologie  der  Körperteile  mit  ihren  physio- 
logieeben Verrichtungen.  Efai  beeonderes  AugeBarark  wurde  den  Brlcm* 
kungen  der  einzelnen  Organe  zugewendet  und  zwar  finden  wiederum  — 
entsprechend  dem  Zwecke  des  Büchleins  —  dieienigen  eine  stärkere  Be- 
rlekeichtigung,  die  dem  Lehrer  tonntMMitlieli  am  ebealeB  begegnen 
wcnrden,  dann  solche,  wo  es  aaf  die  Raschheit  der  ersten  Hilfe- 
Mstnng  ankommt,  sowie  auch  besonders  die  Krankheiten  des  Kindesalters 
ond  die  Schalkrankheiten.  Die  Schrift  ist  durch  63  Textabbildungen  illu- 
striert Beeinträchtigt  wird  der  Wert  derselben  durch  die  äoOere  Ana- 
führung:  die  Zeilen  sind  oft  durchgedrückt,  die  freien  Ränder  an  den 
Seiten  viel  zu  schmal  und  die  Keproduktion  der  Abbildungen  nicht  gerade 
die  beste.  Doob  ist  dies  nicht  die  SelinM  des  VerfUaera. 

Prag.    Dr.  Adalbert  LUbus. 

Das  Tierreich.  L  Sä-ugetiere.  Von  Ober.'^tudienrat  Prof.  Dr.  Kurt 
Lampert,  Vorstaad  des  Kgl.  Naturalienkabinetts  in  Stuttgart.  Mit 
17  Abbildungen  von  Alb.  Kuli.  Sammlung  Göschen  Nr.  282b  Leipiig^ 

G.  J.  GÖBchensche  Verlagsbuchhandlung,  190G. 

Das  vorliegende  Bändchen  der  allgemein  bekannten  Sammlung  bringt 
hauptsächlich  eine  Systematik  der  Säugetiere,  wobei  der  VwfMser  im 
wesentlichen  dem  Katalog  von  Trouessart  folgt.  Neuere  syst<'mati8che 
Gesichtspunkte  werden  in  gebührender  Weise  berücksichtigt  und  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  namentlich  da  eingehender  behandelt,  wo 
sich  eine  neue  Anschauung  Baku  gebrochen  hat  im  besonderen  maß  be- 
tont werden,  daß  der  Verfasser  nicht  nur  der  für  die  Systematik  unerläO- 
lichen  Morphologie,  sondern  auch  der  geographischen  Verbreitung  und  der 
Besprecbnng  der  Lebensweise  der  angegebenen  Arten  einen  entsprechenden 
Platz  einräumt  und  hier  Qberdies  in  erster  Linie  die  einlieiniischen  Arten 
berücksichtigt. 

Die  Typen  der  wichtigsten  Schädelformen  werden  in  einfachen  Ab- 
bildungen wiedergegeben,  ine  Besprecbnng  der  einseinen  Arten  gesohiebt 
in  lüeinerem  Drook. 

Saas.  Ihr.  Frans  Tölg. 

Dv  loh  Woldfich:  Leitfaden  der  Somatologie  und  Hygiene  des 
Menschen  sowie  der  Schulhygiene  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten. 10.,  verbesserte  Auflage.  Unter  Mitwirkung  von 
Dr.  Leo  Burgerstein  und  Dr.  Aug.  Netolitzky,  herausgegeben  von 
Dr.  Alfred  Burgerstein.  Wien  1905.  Alfred  Holder.  Prei.s  geh.  IK  42  h. 

Das  Buch  hat  in  seinem  ersten  Abschnitt,  der  die  „.Somatologie"  be- 
handelt, gegenüber  der  neunten  Auflage  nur  wenige  Verbesserungen,  z.  B. 
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im  Kapitel  Moskelaystem  durch  Hinzugäbe  neuer  beziehungsweise  Abände- 
rung bisheriger  Illustrationen  erfahren;  textlich  scheint  dagesen  in  der 
Somatologie  fast  keinerlei  Neugestaltung  Platz  gegriffen  zu  hi^en. 

Der  zweite  Abschnitt,  „Erste  Hilfe  bei  Körperverletzungen*'  betitelt» 
wurde  im  engeren  AneohlniQ  an  das  von  Dr.  J.  Lamber|^  in  tebellariaelier, 
knapper  Darstellung  verfaßte  kleine  Taschenbuch  „Die  erste  Hilfe  bei 
plötzlichen  Unglücksfällen'^  (Preis  1  K)  eingehend  bearbeitet  und  in  Wort 
and  Bild  wesentlich  erweitert. 

Der  Hauptwert  des  Buches,  auch  in  seiner  jetzigen  Form,  liegt  je- 
doch in  der  Ausgestaltung  des  Abschnittes  über  „Schulhygiene",  der  vom 
Verfasser  in  dankenswerter  Weise  über  den  ursprünglichen  Kähmen  trotz 
etellenweiie  vorgenommener  Kflraingen  aof  das  doppelte  AnraiaO  geeetit 
worden  ist.  So  sind  besonders  mehrere  das  gedruckte  Wort  wesentlich 
unterstützende  Bilder  eines  Raumwinkelmeßapparates  u.  s.  w.  eingeschal- 
tet worden.  Bedeutend  ausführlicher  im  Vergleiche  zur  vorigen  Ausgabe 
des  Lehrl)uche8  erscheint  das  der  „Hygiene  des  Unterrichtes"  gewidmete 
Kapitel,  dem  sich  eine  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelte  I^tfstellong 
der  Infektionskrankheiten  und  deren  Bekämpfung  anreiht. 

Das  letite  Kapitel  wird  vom  Antor  dem  „Selinlarzt''  gewidmet,  einer 
bisher  an  öffentlichen  Schulen  bedauerlicherweise  nur  in  vereinzelten  FlUea 
und  da  mehr  theoretisch  ala  praktisch  durchgesetzten  Institution. 

Saas.  Dr.  Frans  Tölg. 

Bau  und  Tfttigicelt  des  menschlichen  KöFpen.  Von  Privatdoient 

Dr.  med.  H.  Sachs.  Mit  37  Abbildungen. 

Die  Ameisen.  Von  Dr.  Friedrich  Knauer.  Mit  61  Figuren.  „Aus 
Natur  und  Geisteswelt."  Nr.  32  und  Nr.  94.  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipiig.  —  Preis  pro  Händchen  geb.  IM.  25  Ft 

Nr.  32.  Dieses  Bändchen  reiht  sich  in  wftrdiger  Weise  in  die  sehen 
recht  stattliche  Sammlung  ein,  die  in  knapper  und  übersichtlicher  Form 
das  Wichtigste  aus  einem  Spezialgebiet  des  Wissens  zusammenzufassen 
beabaiehtigt. 

Meistens  von  Vergleichen  ausgehend,  entwickelt  der  Verfasj^er  in 
klarer  und  leichtverständlicher  Sprache  mit  Zuhilfenahme  äußerst  instruk- 
tiver Zeichnungen  die  Tätigkeit  und  aus  dieser  den  Bau  der  einzelnen 
Organe  des  menschlichen  Körpers.  Ei  wird  ferner  gezeigt,  daß  ein  jedes 
Organ  im  Dienste  der  Arbeitsteilung  zwar  im  Interesse  einer  bestimmten 
Aufgabe  wirkt,  im  übrigen  aber  in  seiner  Abhängigkeit  von  den  anderen 
Teilen  dem  Getriebe  des  gansen  Körpers  gerecht  wird,  so  daß  dieser  als 
ein  einheitliches  Ganzes  hervortritt.  Gelegentlich  wird  auch  auf  die  Schat- 
tenseiten gewisser  sonst  zweckentsprechender  Einrichtungen  hingewiesen, 
S.  40  und  47.  Die  Besprechung  der  Sinnesorgane  ist  mit  Rücksicht  auf 
das  Bändchen  derselben  Samminng:  „Die  fünf  Sinne  des  Menschen".  Von 
Dr.  J.  C.  Kreibig  —  etwas  knapper  gehalten,  als  mnn  es  wünschen  möchte. 
Vermissen  könnte  man,  daß  die  Milz  und  die  Thymus  überhaupt  nicht  er- 
wälmt  werden.  Hygienische  Winlce  werden  nielit  gegeben.  Indes  Ist  das 
Bftndchen  sehr  zu  empfehlen. 

Nr.  94.  Mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  Interesse,  welches  die 
Lebensweise  der  Ameisen  in  neuerer  Zeit  gewonnen  hat,  darf  es  uns  nicht 
wundern,  daß  nun  trotz  der  in  vorirefflichi'r  Weise  über  die  Ameisen- 
biologie ori'ntierenden  Schrift  von  Escherich  noch  ein  ähnliches  Buch 
vorliegt.  Der  Verfasser  desselben  beabsichtigt,  in  noch  knapperer  Form 
einen  weiten  Leserlcreis  mit  dem  Wichtigsten  nnd  Interessantesten  ans 
der  Lebensgeschichte  der  Ameisen  bekannt  zu  machen.  In  der  Tat  ist 
auch  dieses  Bändeben  eine  Perle  nnter  den  anderen  ans  der  schönen 
Sammlung. 

Abgesehen  von  dem  systematischen  Teil,  den  wohl  mancher  übei^ 
schlagen  dürfte,  wird  der  Leser  nicht  allein  durch  die  Fülle  des  Inter- 
essanten, sondern  auch  durch  die  Art  der  Darstellung  gefesselt.  Auch 
hat  es  der  Antor  verstanden,  durch  einbche,  meist  schematisch  gehaltene 
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Abbildungen  einem  leichteren  Verständnisse  entgegenzukommen  und  in 
dem  Kapitel  „Symbiose"  durch  zwei  tabellarische  Zusammenfassungen  des 
GoBOgten  die  Übersicht  zu  erhöhen. 

Im  besonderen  orientiert  uns  das  Bändchen  über  die  Systematik,  die 
Vielffestaltigkeit  der  Formen  im  Ameisenstaate  und  deren  Ursachen,  über 
die  fiaatitigkeit,  Brutpflege,  Ökonomie,  SymbioM  und  das  SKoDesleben  der 
AmeiMD. 

Saas.  ,  Dr.  Frm  I&g, 

Woher  kam  das  Leben?  Eine  Abhandlung  über  die  Herkunft,  Ent- 
stehung und  das  Vergehen  des  Lebens  von  Harald  Edwardsoo, 
R.  Papauschek,  Mährisch-Ostrau,  und  Roh.  Hoff  mann,  Leipzig. 

Im  allgemeinen  findet  man  in  dieser  Schrift  nicht  das,  was  man  er- 
wartet. Es  werden  nur  die  einfachsten  Lebensformen  besprochen  und  zu 
erklären  versucht.  Die  Chemie  ist  dem  Verfasser,  wie  er  selbst  einleitend 
bemerkt,  ziemlich  fremd. 

Ausgebend  yon  einer  Darstellong  des  innigen  Zosammenbanves  der 
drsi  Naturreiche  zieht  der  Verfasser  recht  zweifelhafte  Vergleiche  zwi- 
schen organischer  und  anorganischer  Welt  heran.  Sodann  wird  begründet» 
daD  sich  das  Leben  auf  der  Erde  selbst  und  zwar  aus  der  anorganischen 
Welt,  insbesondere  aus  dem  Meerwasser  entwickelt  haben  müsse.  Nadl 
dieser  allgemeinen  Orientierunpf  wird  auf  Hrund  einip^er  höchst  primitiven 
Versuche,  welche  dartun  sollen,  daß  eine  jede  Zelle  einen  elektrischen 
Strom  in  liefern  im  stände  Ist,  die  tierisobe  nnd  pfjansUcbe  Nalimngsanf- 
nähme  und  im  Anschlüsse  daran  das  Brüten  im  Prinzipe  als  ein  elektro- 
lytischer Zersetzungsprozeß  hingestellt.  So  heißt  es  z.  B.:  ,,ihre  Zer- 
setzungsprodukte (der  Teile  des  Hühnereies)  gehen  untereinander  Ver- 
bindangen  ein  und  entsteht  infolge  der  in  geologischen  Zeiträumen  er- 
worbenen höchst  sinnreichen  Anordnung  der  Moleküle  im  Ei  das  Huhn**. 
Das  nun  erwachende  Leben  sei  auf  einen  nach  der  Zersetzung  entstehen- 
den PolarteationBStrom  cartteksofÜbreB. 

Bewegung  und  Empfindung  der  einfachsten  Lebewesen  werden  als 
Molekularbewef^ung:  beziehunpswoise  als  Reaktion  auf  äußere  Eindrücke 
auch  der  anorganischen  Welt  zugeschrieben.  Schließlich  wird  noch  das 
Wachstum  auf  Verminderong  der  Oberflicbenspannnng  nnd  der  Tod  aof 
Mangel  der  Regeneration  svttckgefübrt. 

Saas.    Dr.  Front  Tölg. 

K.  Kraepelin:  Leitfaden  fttr  den  biologischen  Unterrieht  in  den 
oberen  Klassen  der  höheren  Schulen.  Mit  806  Abbildungen.  Preis 
geb.  4  M.  Bei  Teubner  in  Leipzig,  1907. 

Der  Verfasser  betont  in  der  Vorrede,  daß  er  dieses  Buch  nach  frü- 
heren Lehrerfahrungen  geschrieben  hat,  um  den  maßgebenden  Faktoren 
Deutschlands  durch  den  ausgeführten  Lehrkurs  ein  anschauliches  Bild  über 
Inhalt  und  Umfang  des  erstrebten  biologischen  Unterrichtes  in  den  oberen 
Klassen  der  höheren  Schulen  zu  geben.  Der  Lehrstoff  ist  für  fünf  Se- 
mester mit  je  swei  wSehentHeben  Stunden  bereebnet  und  setst  eine  ge- 
nügende Behandlung  der  Morpholoj^ie  und  Systematik  oder  besser  gesagt 
der  wichtigsten  Pflanzen  und  Tiere  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
voraas.  Der  Inhalt  des  Baches  zerfallt  in  drei  Abschnitte,  von  welchen 
der  erste  die  Abhängigkeit  der  Lebewesmi  von  den  Einwirkungen  der  Um- 
welt, also  die  Biologie  (im  engeren  Sinne)  der  Pflanzen  und  Tiere,  der 
zweite  die  Anatomie  und  Physiologie  dieser  Lebewesen  and  der  dritte  den 
llenseben  umfaßt  In  diesem  Abscbnitte  werden  die  Shmesorgane  und 
Empfindungen  des  Menschen  durchgenommen  (da  die  anderen  Organsysteme 
des  Menschen  schon  in  dem  früheren  Kapitel  über  den  Bau  und  die 
Lebenstätigkuit  der  Tiere  behandelt  worden  sind)  und  weiter  die  Menschen- 
rassen and  der  prähistorische  Mensch  besprochen. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  zu  billigen,  wenn  sie 
auch  in  mancher  Beziehung  über  den  Kähmen  desjenigen  hüiaasgeht,  was 
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lür  die  allgemeine  BUdang  darohaiu  erforderlich  ist  und  daher  an  der 
Ifittelwlnde  gelehrt  werden  mß.  Wae  i.  B.  über  den  ESoflnO  der  Wirme 

auf  das  Pflanzen-  und  Tierlebon  gesagt  wird,  ist  entschieden  ganz  hoch- 
schulmäOig.  Freilich  ist  das  zu  grunze  gelegte  ZeitausraaD  ein  größeres, 
als  dasjenige  ist,  über  welches  wir  in  Osterreich  verfügen,  das  leider 
selbst  an  der  Realschule  für  diesen  Stoff  nur  vier  Semester  beträgt,  wo- 
bei aber  auch  die  Systematik  eine  zweite  Besprechung  findet.  Ganz  und 
gar  vermißt  hat  der  Refer|pt  bei  Behandlung  der  Abhli^igkeit  der  Lebe- 
weeeii  ?oii  dei  EiBwirknngeii  der  Umwelt  den  EinflnD  den  Menaehen  aal 
die  Aiulinifon^  der  Kulturgewächse  und  der  Tierrassen.  Das  Kapitel  über 
den  prftbistonschen  Menschen  verwertet  in  geschickter  Weise  die  For- 
schungsergebnisse der  letzten  Jahrzehnte  und  geht  über  daß  gewöhnlich 
in  Schulbfiehem  Gebotene  nicht  unwesentlich  Mnaus.  Die  Angaben  über 
die  Eolithe  werden  allerdings  jetzt  stark  bezweifelt  Die  Darstellung  ist 
eine  klare,  wenn  auch  hie  und  da  unnötige  wiaaeoachaftliche  Fachausdrucke 
angewendet  werden.  Aneh  enthUt  das  Baeh  m  viel  apesieUe  Angaben  und 
läßt  eine  methodische  Hervorhehang  dea  Wichtigeren  TermiaBea.  Die  Ab- 
bildungen sind  gut. 

Der  Keferent  kann  jedocii  das  Buch  nicht  als  einen  Fortschritt  gegen- 
tter  nnaeren  für  die  oberen  Klaaeen  der  Mittelschulen  bestimmten  Bttehem 
ansehen.  Hauptsächlich  darum  nicht,  weil  er  die  bei  uns  üliü  ho,  an  die 
Besprechung  der  einaelnen  Pflanzen  und  Tiere  oder  die  Gruppen  dieser  Lebe- 
weaen  aaknfipfende  Behaadlnng  der  Iffiologie,  Anatomie  und  Phyaioloffie 
fflr  viel  entsprechender  hält  als  die  Loelosung  dieser  Zweige  von  der  Be- 
sprechung der  Naturkörper  selbst.  Diese  ,,im  Reiche"  ufl  auch  der  Geo- 
graphie zu  teil  werdende  Behandlung  verleiht  dem  Stoffe  etwas  Abstrak- 
tes, schwerer  Verstandliches  und  sollte  wohl  der  Hochschule  vorbehalten 
bleiben.  Die  bei  uns  übliche  Behandlung  gestaltet  den  Unterricht  viel 
anschaulicher  und  ist  ohne  Zweifel  die  methodischere.  Das  Buch  macht 
alM  vielmehr  den  lündraek  einen  knnen  Repertorinma  fOr  Hodwchnler  ala 
den  eines  Leitfadens  fflr  Mittelachfiler. 

Wien.  .  Dr.  B,  Wiilaeia. 

Dr.  P.  Wagner.  Oberlehrer  in  Dr.  ^.l,  vi:  Lellrt>ach  der  Geoloprie  und 
Mineralogie  fQr  höhere  Schulen,  insbesondere  fOr  Realanstalten 
und  Seminare.  Lt-ipzig,  Teubner,  1907.  Preis  geb.  2  M.  40  Pf. 

Das  ▼erliegende  Baeh  weicht  wesentlloh  von  den  ffewöbnlichen  Lehr- 
büchern ab,  denn  es  schaltet  den  sehr  eingeschränkten  Lehrstoff  der  Mine- 
ralogie an  passender  Stelle  den  geologischen  Belehrungen  ein.  Die  Bildung 
und  Umbildung  unserer  Erdoberfläche  beherrscht  also  die  ganze  Anlage 
des  Buche«.  iHeser  Vorgang  ist  nicht  nen;  bei  um  wurde  er  bekanntlich 
schon  längst  von  Scharitzer  in  seinem  Buche  für  die  Obergymnasien  ein- 
geschlagen. £r  hat  auch  nuinches  für  sich.  Ist  doch  der  mineralogische 
LehratcnEf  In  weitana  überwiegender  Weise  Gedächtnisstoff,  der  überdies 
einen  geringeren  Bildungswert  besitzt.  Auch  die  Systeme  der  Mineralogie 
Bind  mehr  weniger  künstlich.  Endlich  tritt  dnrch  dieae  Anordming  oaa 
wichtige  genetische  Moment  besser  hervor. 

Uk  Wagners  Baeh  werden  der  Reihe  naeh  behandelt:  1.  Die  Ent- 
atehung  von  Sedimenten,  2.  die  mechanischen  Sedimentgestein',  3.  die 
chemischen  Sedimente,  4.  die  organischen  Sedimente,  5.  die  Lagerungs- 
formen der  Sedimentgesteine,  6.  die  gesteinbildenden  Silikate,  7.  die 
Maaeapgeataine,  H.  die  Zerstörung  der  Gesteine,  9.  die  Herkunft  der 
MaBaengei^teine,  10.  die  Edelsteine  und  Erze,  11.  der  Sitz  der  vulkani- 
actien  Kräfte,  12.  die  historische  Geologie  und  13.  in  einem  Anhange  die 
Kristallographie  nnd  einigen  andere  allgemeine  Ton  den  Ifineralien.  Über 
die  Berechtigung  dieser  Anordnung  Heß*-  sieh  streiten.  Dem  Referenten 
erscheint  es  z.  B.  unnatürlich,  daß  mit  der  Entstehung  der  Sedimente  ein- 
acAilieOlich  der  Gletscherablagerungen  begonnen  wird;  er  hält  es  für  viel 
natirüeher,  wie  er  es  in  seiner  „Geschichte  der  Brde^  getan  hat,  von 
den  ursprüngüf  lis^>n  Gesteinen,  den  Massengesteinen  und  ihrer  Bildung 
auszugehen,  die  ja  auch  nicht  schwer  zu  verstehen  ist,  und  erst  hierai^ 
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die  aus  den  Massengesteinen  entstaodenen  Gesteine  samt  ihrer  Bildungs- 
gflMhichte  durchzanehmen.  Auch  ist  mehrfach  Zasammengebörcndeä  wr- 
rilMli,  10  daß  an  mehreren  Stellen  von  demselben  gesprochen  wird.  Ite 
wird  zuerst  von  der  Bildunfj  der  Sedimente  und  erst  viel  später  von  den 
Sedimentgesteinen  gesprochen,  so  ist  erst  lange  nach  Besprechung  der 
Massenirmteiiie  tod  flirör  Herkunft  die  Bede  «na  die  krietalHniseheii  Scliie- 
fer  \vrri]<  n  überhaupt  erst  beim  archaiRchen  Zeitalter  behandelt.  Ein 
Hauptmangel  scheint  dem  Referenten  auch  zu  sein,  daQ  von  den  Ver- 
änderungen  der  festen  Erdrinde,  der  Gebirge,  der  Gesteine  und  Mine- 
ralien als  von  etwas  S»  li  stvcrständlichem  gesprochen  wird,  während  doch 
die  Jugend  aus  ihrer  Lebenaerfahrunp  das  Gegenteil  zu  wissen  glaubt. 
Sollen  die  Schüler  die  innere  Oberzeugung  von  der  Veränderlichkeit  der 
leUMen  Natnr  gewinnen,  eo  mttnen  gewine  Kapitel  aiuführlioher  und 
dadurch  fiberzeugender  gestaltet  werden. 

Aach  sonst  durfte  manches  gar  zu  kurz  behandelt  sein,  so  die  Kri- 
stallographie, welche  bei  Bestimmung  der  Mineralien  doch  eine  große  Kolle 
spielt,  so  viele  Mineralien,  denen  nnr  einige  Zeilen  gewidmet  sind 
und  deren  Besprechung  eine  so,  wie  soll  man  sagen.  ..populäre"  ist,  wi»» 
sie  wohl  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschule  nicht  recht  am  Platze 
■ein  dfirfte.  Im  Gegeneati  dam  werden  beim  Qnan  die  nnwicbtigaten  Ab- 
arten angegeben. 

Was  den  sachlichen  Inhalt  anbelangt,  so  sind  die  neuesten  Forschun- 
gen berücksichtigt,  vielleicht  hie  und  da  sogar  in  zu  hohem  Grade.  So 
Ware  wohl  von  den  Alpen,  die  sonst  mar  sehr  flüchtig  besprochen  werden, 
die  Erwähnung  dpv  doch  noch  etwas  zweifelhaften  Üborfnltungsthpftno 
nicht  notwendig  gewesen.  Uie  und  da  sind  die  sachsischen  Vorkommnisse 
gar  sa  sehr  in  den  Vordergrand  geschoben.  Das  Bzperiment  wird  Tie! 
▼erwertet. 

Die  Ausdrucksweise  ist  noch  verbesserungsfEhig;  so  ist  z.  B.  von  der 
Chemie  statt  von  der  chemischen  Zusammensetzung  eines  Minerales  die 
Rede»  so  wird  das  Steinsalz  „abgehackt"  u.  s.  w.  lisnche  Erklärungen  sind 
unklar,  so  diejenige  des  F'luOdeltas,  der  Bildung  von  Firn.  Die  Überschrif- 
ten gewisser  Kapitel  (z.  B.:  Bantsandstein,  eine  Küsten-  und  Wüsten- 
bildang,  wobei  Ton  letzterer  gar  nichts  gesa^a  wird)  erinnern  an  die  eigen- 
tümliche Art  in  Schmeils  Bfichem.  Die  Frag«  n  un  l  Aufgaben  muten  lutaifig 
den  Schülern  alhnviel  sa;  wach  sind  sie  manchmal  selbst  für  den  FachsHuui 
schwer  zu  verstehen. 

Die  Abbildungen  sind  im  allgemeinen  gut;  viele  sind  Originale.  Man- 
ches Bild  ist  aber  undeutlich  oder  nicht  g»^nüf^pnd  erklärt,  so  die  Fig.  64, 
welche  die  Kohlenfelder  und  Gebirge  der  Steinkohlenzeit  veranschaulichen 
soU.  Die  Holzschnitte  im  historiachen  Teil  sind  ziemlich  roh.  Die  Aua- 
stattong  ist  gut,  der  Preis  nicht  hoch. 

Im  allgemeinen  ist  das  vorliegende  Werk  ein  interessantes  Buch,  das 
yiele  gute  Kapitel  enthält  (wie  z.  B.  über  die  Verwandtschaft  der  Massen- 

festeine)  und  auch  don  Fachmanne  mannigfache  Anregung  geirrt  Die 
errorgehobenen  Mingel  werden  sich  bei  einer  Nenauflage  b'  heben  lassen. 

Wien.    Dr.  E.  WiÜaesü. 

Wandbilder  österreichischer  Denkmäler.  Wien,  l  ichlers  Witwe  &  Sohn. 

Im  Verlage  der  Pichlerschen  Buchhandlung  in  Wien  sind  kürzlich 
Wandbilder  erschienen,  die,  in  Fsrbendmck  kfinstlerisch  ausg^flhrt,  die 

Wiener  Denkmäler  Maria  Theresias,  Prinz  Eugens,  Erzherzog  Karls, 
Schillers  und  (irillparzers  darstellen.  Diese  Bilder  werden  nicht  nur  dem 
geographisch -historischen  Unterricht  zugute  kommen,  sondern  auch  im 
Dentschunterricht  und  im  Aufsatzbetrieb  der  unteren  Kla8s<Mi  mit  Nutzen 
▼erwendet  werden  können  unri  überhaupt  einen  trefflichen  Wandschmuck 
abgaben.  Die  bisher  erschienenen  Wandbilder  werden  namentlich  in  den 
Anstalten  gute  Dienste  leisten,  deren  SchfUem  die  Betrachtnng  der  Ur- 
bilder nicht  möglich  ist.  Der  Verlag  scheint  die  Absicht  SU  haben, 
diese  Reihe  fortzusetzen  und  auch  AbbUdungen  der  wichtigsten  Denkmäler 
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anderer  österreichischer  Städte  zu  bringen.  Bei  dem  in  Anbetracht  der 
wirklich  künstlerischen  Reproduktion  geringen  Preise  (das  Stück  kostet 
1  K  50  h)  dürfte  wohl  die  Anwchaffapg  dieser  Wandbilder  keine  Sobwierig- 

keiten  bereiten. 

Wien.    J.  Schulze. 

Lettfaden  für  den  Zelchenunterriclit  in  Volks-  und  Hittelschuleiu 

enthaltend  Lehrplan  und  Methode.  Nach  den  Lehren  der  Kgl.  Kunst- 
schule zu  Berlin  und  dem  Lehrplan  von  1902  bearbeitet  von  H.  Böhm. 
Langensalza,  Hermann  Bayer  &  Söhne,  1906. 

In  diesem  Bache  gibt  der  Verfasser  mit  methodiMher  Snddrenntnie 

eine  Anleitung:  für  den  Zeichenunterricht  nach  dem  für  die  preußische 
Volks-  und  Mittelschulen  geltenden  Lebrplan.  Er  zeigt,  wie  der  Lehrer 
an  das  spielende  Zeichnen  des  Kindes  anzuknüpfen  und  weiterzubaaen  hat, 
indem  emfoche  Gegenstände,  die  dem  Gesichtskreise  des  SchÜen  ent- 
q>rechen,  nach  dem  Gedächtnis  zeichnerisch  dargestellt  werden. 

Den  Lehrstoff  teilt  er  in  drei  Stufen:  Unter-,  Mittel-  and  Oberstufe. 

WIhrend  der  Unteratofe  (erstes,  sweites  nnd  drittes  Schuljahr)  llOt 
er  einfache  Gegenstände  aus  dem  Gedächtnis  darstellen.  Er  empfiehlt,  mit 
krummlinigen  Formen  zu  beginnen  (Pflaume,  Ei  u,  dgl.),  da  er  von  der 
richtigen  Erkenntnis  ausgeht,  daß  dem  Anfänger  diese  weniger  Schwierig- 
keiten bereiten  als  andere. 

Drei  Jahre  ausschließlich  diesen  Übungen  zu  widmen,  ist  entschieden 
zu  viel.  Abwechselnd  aus  dem  Gedächtnis,  dann  wieder  einfache,  orna- 
mentale Motive  sn  leiofaBen,  würde  den  Unterricht  weeentlieh  beleben  nnd 
den  Formenschatz  der  Schüler  bedeutend  erweitem.  Auch  halte  ich  das 
Zeichnen  mit  der  ReiOkohle  auf  dieser  Stufe  nicht  für  zweckmäßig,  da 
dieses  Material  die  Schüler  leicht  zum  Schmieren  verleitet,  was  in  ästhe- 
tischer Hinsicht  wohl  kein  Gewinn  ist. 

Während  der  Mittelstufe  (viertes  und  fünftes  Schuljahr)  geht  er  zum 
Zeichnen  nach  dem  Gegenstände  über.  Als  Vorbilder  dienen  flache  Geffes- 
sttnde,  {nsbesondere  Natarfbrmen  (Blitter,  Schmetterlinge,  Vogelfeaem 
u.  dgl.),  Vorlagen  schließt  er  vollkommen  aus!  —  Albrecht  Dürer  war 
amlerer  Meinung.  Der  Verfasser  läßt  sogenannte  Farbtreffübnnj^en  vor- 
nehmen mit  dem  Pinsel  ohne  Vorzeichnung.  Warum  dem  Schüler  die  Arbeit 
erschweren?  —  Form  und  Farbe  zugleich  treffen  ist  etwas  viel  verlangt. 
Hat  aber  der  l^chüler  eine  richtige  Kontur  gezeichnet,  so  wird  er  nur 
mehr  die  Schwierigkeit  der  Farbengebnng  zu  überwinden  haben.  Eine  so 
entstandene  Arbeit  wird  dem  darsnstelTenden  Gegenstande  entechieden 
näher  kommen,  da  mindestens  ^e  Form  richtig  ist,  als  eine  ohne  vorge- 
zeichnete Kontur.  Wer  es  nur  je  versucht  hat,  einen  wenn  auch  nur 
einfachen  Gegenstand  ohne  Vorzeichnung  mit  dem  Pinsel  darzustellen, 
weiß,  wie  schwierig  dies  ist  Und  das  verlangt  man  von  lehnjfthrigeii 
Kindern? 

An  den  österreichischen  Mittelschulen  wird  vorerst  eine  korrdite 
Zeiehnnng  verlangt,  bevor  mit  dem  Halen  begonnen  wird.  Diese  Metiiode 

ist  die  richtige,  denn  jeder  Künstler  macht  es  so  und  die  glänzenden  Er- 
folge, die  auf  verschiedenen  Ausstellungen  in  Deutschland  mit  Zeichnunpen 
österreichischer  Mittelschüler  erzielt  wurden,  bestätigen  es  ebenfalls.  Kein  * 
Wunder,  daß  eine  Reihe  von  Schulen  in  Deutschland  diese  Methode  sich 
bereits  mit  Erfolg  zu  eigen  gemacht  hat. 

Bei  der  Oberstufe  (seclutes,  siebentes  und  achte»  Schuljahr)  beginnt 
der  Verfasser  mit  der  üarstellmig  ehifteher,  eckiger  Gegenstlnde.  Er 
dehnt  das  Zeichnen  auf  die  Wiedergabe  der  perspektivischen  und  Beleuch- 
tungserscheinungen  au»,  wobei  er  alle  theoretischen  Erörterungen  und 
Konstruktionen  als  dem  Auffassungsvermögen  der  Schüler  auf  dieser  Stufe 
nicht  entsprechend  vermeidet.  Es  ist  richtig,  daß  dnroh  die  Anadmoong 
allein  die  wichtigsten  perspektivischen  und  Bolpuchtungserscheinungen  dem 
Schüler  zum  Bewußtsein  gebracht  werden  können.  Von  den  eckigen  Kör^ 
pem  geht  er  n  den  runden  Aber  (kgUtl,  Birnen,  Blumentöpfe  u.  dgl.),  hält 
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sich  aber  zu  sehr  an  Gegenstände  des  alltäglichen  Lebens.  Mustergültige 
Knmtformen,  i.  B.  aotike  TongefäOe,  regen  dM  iithetiielie  CktfBU  sehr  an. 
Die  AbbUdangen  lind  leider  sieht  gat,  de  entbebreii  eines  gewinen 

künstlerischen  Zuges. 

Sonst  ist  aber  dieser  Leitfaden  für  den  österreichischen  Schulmann 
beachtenswert,  weil  er  ihm  einerseits  zeigt,  wie  in  PrenOen  dermalen  der 
Zeichenunterricht  betrieben  wird,  anderseits  weil  er  ihm  die  Erkenntnis 
bringt,  daß  dieser  Unterrichtszweig  in  Osterreich  infolge  der  gesunden 
Methode,  dann  dudi  die  Stellung,  die  er  bei  mu  einaiiiuiit,  und  infolge 
des  größeren  StundenammaOei,  daa  man  ihm  ngewieeen,  anf  einer  tmI 
höheren  Stufe  steht. 

Bergreichenstein.   Eugen  Sehroth. 

K.  Friedrich  und  H.  Brauer:  Liederbuch  fQr  gehobene  Schulen 
in  3  Stufen  (1.  Unter-  und  Mittelstufe,  2.  Oberatirfe).  Verlag  Looia 

Nebert  (Albert  Neubert),  Halle  a.  S. 

Vorliegende  Gesangsbücher  enthalten  eine  gute  Auslese  aus  den  be- 
reits bestehenden  Sammelwerken;  die  Bedachtnahme  auf  den  im  allge- 
m^en  geringeren  Stimmumfang  unserer  Jagend,  wonach  die  dreiatlnmd- 
gen  Gesänge  der  Oberstufe  nicht  nur  von  den  Knaben,  sondern  auch 
von  den  noch  nicht  völlig  ausgereiften  Mannerstimmen  unserer  Mittel- 
■chiUer  leicht  gesungen  werden  KOonen,  erhöht  den  Wert  der  Sammlnng. 
Zum  Gebrauche  für  österreichische  Mittelschulen  müßte  sie  wohl  durch 
Aufnahrae  von  entsprechenden  Liedern  patriotischen  und  historischen  In- 
haltes ergänzt  werden.  Ein  kleiner,  aber  sinnstörender  Druckfehler  findet 
sich  beim  Liede  II.,  S.  56;  seine  Weise  ist  nicht  von  Gluok,  sondern  von 
Pfarrer  Glück.  ,,Die  Heimat",  II.,  S.  43,  ist  nicht,  wie  angegeben,  ein  Volks» 
sondern  ein  Kunstlied,  wahrscheinlich  von  Rud.  Tschirch  (1825  bis  1872); 
ebenao  findet  sich  daa  als  Volkslied  beaeiohnete  „Im  lIai^  IIL,  S.  70,  in 
vielen  maßgebenden  Sammlungen  als  eine  Komposition  von  A.  Jürgens  vor; 
auch  Friedrich  Silcher  wird  manchmal  genannt;  ganz  bestimmt  aber  ist 
es  —  siehe  seine  musikalische  Diktion!  —  kein  Volkslied.  BezQglich  des 
alten  Weihnachtsliedes  III.,  S.  118^  ist  mir  aus  alten  Samminngen  der  sinn» 
gemäß  richtige  Wortlaut  bekannt:  ..Es  ist  ein  Reis  entsprungen"  nicht 
wie  hier  „  —  ein  Kos'  entsprungen".  Aus  der  „Wurzel  zart"  entsprang 
ein  „Reiff"  ^tämmchen,  Zweiglein)  und  hat  „ein  BIQmlein  bracht  .  Bei 
einer  Neuauflage  wird  es  sich  empfehlen,  daß  bei  den  in  verschiedener 
Fassung  wiederholt  vorkommenden  Liedern:  „Stille  Nacht"  und  „Die  Ju- 
gend'' (Robin  Adair)  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  konsequente  An- 
gaben gemacht  nnd  bei  allen  Uedem  die  JahreHulen  der  Eomponiaten 
angeführt  werden. 

Wien.    Erhan, 


Alfred  Grimm:    Rundschrift  Nr.  1,  2,  8.    —  Zum  Unterrichtsge- 
brauche  ngelaasen  mit  dem  Erlasse  des  hohen  k.  Ic  n!eder<teterrei<^ 

sehen  Landesschulrates  vom  28.  Juli  1906.  Z.  3197  (Heft  1  und  2),  be- 
ziehurifi^sweij^e  Erlaß  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unter- 
richt vom  27.  Januar  1907,  Z.  2234,  und  Erlaß  des  hohen  k.  k.  nieder- 
österreichischen landesschulrates  vom  21.  Dezember  1906,  Z.  3497.  — 
Wien,  Alfred  Holder,  k.  nnd  k.  Hof-  nnd  UniTeraitätobaohbftndler,  1907. 
Preis  pro  Heft  18  h. 

Trotzdem  auf  heimatlichem  Boden  schon  einige  ausgezeichnete  Rund- 
echriftrorlagen  existieren  (s.  B.  von  Emil  Mager,  Karl  Kunczitzky),  eehwö- 

ren  noch  heutzutage  ältere  Schönschreiblehrer  auf  die  alten  Vorlagen  von 
Soennecken,  die  sich  gleichzeitig  mit  den  allerdings  vortrefflichen  Soen- 
neeken-Fedem  vor  Dezennien  in  Osterreich  eingebürgert  haben;  es  ist  des- 
halb freudig  zu  begrüßen,  daß  in  neuerer  Zeit  versucht  wird,  durch  Her^ 
ausgäbe  besserer  Hefte,  insbesondere  mit  ästhetisch  mehr  befriedigenden 
Buchstabenformen,  hier  Wandel  zu  schaffen. 
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In  den  vorliegenden,  sehr  nett  ausgestatteten  Schreibheften  sind  ntm 
die  „methodischen  Vorübungen"  auf  ein  vernünftig«i  Mindestmaß  herab- 
gedrückt; sobald  der  Schüler  im  stände  ist.  bei  der  vorgeschriebenen  Feder- 
haltung die  geradlinigen  Grundstriche  zu  machen,  kommen  sofort  (S.  2  hit  5) 
Bnehstaben  fmd  Ueme  W6rter»  die  sieh  aas  jenen  bttden  Uuwen;  anf  die 
gründliche  Einübung  der  runden  Formen  (0,  o)  wird  abermals  eine  ganze 
Seite  verwendet,  worauf  sofort  einschlägige  große  und  kleine  Buchstaben 
in  bunter  Folge  zur  Behandlung  kommen.  Dieser  Vorj^ang  scheint  (Refe- 
rent spriolit  «u  ISjibriger  Lehreifahrong)  nun  der  richtige  zu  sein. 

Ob  es  gerade  notwendig  war,  Formen  wie  ^  ^  W  ^  beinbebal- 

ten,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  jedenfalls  wären 

methodisch  ebenso  „korrekt"  und  überdies  den  gewohnten  „Lateinformen" 
ähnlicher.  —  Im  dritten  Hefte  werden  —  und  Relerent  kann  dem  Verfasser 
(entgegen  der  Meinung  vieler  Fachkollegen)  nur  wärmstens  beipflichten  — 
auch  schief  gestellte  &hriftproben  (Neigungswinkel  zirka  60")  vorgeführt» 
die  sich  durch  sfhr  f^ffällige  Form  von  der  etwas  steifen  Normalschrift  vor- 
teilhaft unterscheiden  (IIL  3,  1,  11,  15);  dagegen  hätten  die  Schriftproben 
mit  Doppelfedern  (III.  4,  8,  12)  wohl  ganz  wegbleiben  können. 

Das  Fortschreiten  von  der  Feder  Nr.  3  zu  Nr.  2,  1,  4  und  5  hält 
Referent  für  ganz  empfehlenswert;  jedoch  ist  die  Zeilenbreite  für  die 
•-Höhe  (ö  mm  für  Nr.  3,  G  3  mm  für  Nr.  2,  9-2  mm  für  Nr.  1,  3  3  mm 
ffir  Nr.  4,  2*7  mm  für  Nr.  5)  durchwegs  etwas  sa  eng;  die  (nach  oben) 
abgerundeten  Breiten  6,  8,  10,  1,  3  mm  passen  besser.  Die  Schreibweisen 
Ocean,  Accent,  Ceder  entsprechen  nicht  ganz  der  neuen  Rechtschreibung. 

Wir  wünschen  —  überzeugt  von  der  Verwendbarkeit  der  Grimmschen 
Bondschrifthefte  —  denselben  weiteste  Verbreitong  und  besten  Erfolg! 

Wien.  Emst  Kalter. 


Zeitsehriftenschau. 

PublilLation  des  „Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gym- 
nasiums**. 

Wie  bekannt»  worde  dieser  Verein  mit  der  doppelten  Abeksht  ge- 
gründet: einerseits  einer  konservativen,  insofern  es  sich  um  die  Erhal- 
tung des  heute  arg  bekämpften  altklassischen  Sprachunterrichte.s  an  den 
Gymnasien  handelt,  anderseits  einer  reforraatorischen,  insofern  der 
Verein  ^e  gesuide  organische  Fortentwicklung  und  zeitgemäße  .^usf^'e- 
staltung  unseres  österreichischen  Mittelschulwesens  im  allgemeinen  und  der 
Gymnasien  im  besonderen,  aber  auch  eine  Verbesserung  des  altklassischen 
Spracfannterrichtes  sdbst  anstrebt  Das  dritte  Heft  der  „Mitteilungen  des 
Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums"  darf  daher  beson- 
deres und  aktuelles  Interesse  beanspruchen,  \w\\  es  den  Verein.  <ier  ge- 
meinhin als  konservativer  Verband  gilt,  deutlich  als  Reform  verein  kenn- 
en-i.  Es  enthält  den  ansführlicnen  Bericht  über  die  am  6.  Hai  abge- 
haltene Jahresversammlung  und  veröffentlicht  die  ,, Grundsätze  zur  Gym- 
nasiair elorm^  deren  Hauptpunkte  (Lösung  der  Berechtigungsfrage,  £r- 
weitening  des  OjrmnasiaUehrplanes,  innere  Reformen  im  Lieubetneb)  in 
der  Versammlung  in  eingehenden  Referaten  von  den  Vorstandsmitgliedern 
Univ.-Prof.  Dr.  v.  Arnim  und  den  Gynonasialdirektoren  Dr.  Thamser  and 
Stitz  begründet  wurden. 

Sie  gliedern  sich  in  fünf  Gruppen:  Allgemeine  Sätze  über  die  Gym- 
nasialbildung, die  sich  bemühen,  Zweck  und  Aufgabe  der  Gymnasialbildung 
scharf  zu  bestimmen  und  abzugrenzen.  Js^tlastuns  der  Gymnasien  in  bezug 
aal  die  SchiUemhL  Der  VerMn  anerkennt  gmnasätdich  die  Gleichbereoln 
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tigUDg  beider  Mittelscbultypen  (Gymnasiom  und  Realtehnle)  in  besag  auf 
m  ÜniTersititBstadhiiii,  knüpft  jedoch  6a»  ZugestiadoiB  ao  die  Aua- 

f;leichung  in  bezug  auf  die  Studiendauer.  Er  verlangt  daher  die  im  eigenen 
nteresse  der  Realschule  auch  von  einsichtipjen  Fachmännern  längst  gefor- 
derte Erweiterung  des  RealschuUludiums  uuf  acht  Jahre.  Die  Bestimmung 
darüber,  in  welchem  Ausmaß  die  Kenntnis  der  klassischen  Sprachen  fir 
die  einzelnen  Studien  notwendig  is*t.  hübe  das  T'nterrichtsministerium  nach 
Anhörung  der  einzelnen  Fakultäten  zu  treffen.  Die  Mittelschulen  sind  fer- 
ner an  entlasten  durch  Nenregelong  dee  Einjährig-Freiwilligenreehtes  ud 
der  Berechtigung  für  die  Erlangung  niederer  BeamteoateUeo»  endlich  durch 
Aosgestaltung  der  Bürgerschulen  und  Fachschulen. 

Der  dritte  Punkt:  Entlastung  des  Gymnasiums  in  bezug  auf  den  Lehr- 
stoff und  die  Methode  des  Unterrichtes;  es  handelt  sich  dabei  um  Bui- 
schränkung  des  rein  gcdächtnismäßig  anzueignenden  Lehrstoffes,  vor  allem 
im  Obergymnasium,  Für  diese  überaus  wichtige  Reform  im  inneren  Lehr- 
betriebe werden  auf  Grund  von  Gutachten,  die  der  Verein  von  Univeni- 
täts-  und  Mittelschulprofessoren  erhalten  hat,  positive  Voraclilage  gemacht 
sowohl  für  den  klassischen  Sprachunterricht  und  zwar  im  grammatischen 
Unterricht  und  in  der  Lektüre  der  Klassiker,  um  ihn  zu  heben  und  bilden- 
der zu  gestalten,  als  auch  für  den  Unterricht  in  Geschichte,  Physik,  Natur* 

S «schichte  und  Literaturgeschichte;  Vorschläge,  die  alle  den  Ernst  hekun- 
en,  mit  dem  so  schwierige  und  verantwortungsvolle  Fragen  vom  Verein 
behandelt  werden. 

Vierter  Punkt:  Modernisierung  des  Gymnasiums  durch  Erweiterung 
des  Lehrplanes.  Hier  wird  die  Einführung  des  Unterrichtes  im  Französi- 
schen oder  Englischen  und  zwar  grundsätzlich  als  Qbligatgegenstand 
verlangt,  woffir  in  gemischtsprachigen  Ländern  die  Landesspracnen  treten 
können;  ferner  des  Zeichnens  fauf  der  Unterstufo)  und  Turnens  in  allen 
Gymnasien  als  Übligat^egenstand.  Endlich  spricht  sich  der  Verein  fünftens 
prinzipiell  fOr  die  Beibehaltung  der  beiden  Mittelschultypen  und 
für  die  einheitliche  Gestaltung  der  Gymnasien  in  Ober-  und  Unterstufen 
auflw  Einer  im  Laufe  der  Studienzeit  beim  Schüler  hervortretenden  spezifi- 
schen Eignung  für  die  realistische  Seite  des  Mittelschulunterrichtes  sei  da- 
durch Rechnung  sn  tragen,  daO  solchen  Schülern  der  Übergang  an  die 
Realsrhiilr  nach  absolvierter  zweiter  Klasse  des  Gymnasiums  dun^  zweclc- 
maßige  Einrichtungen  erleichtert  würde. 

Auch  der  sonstige  Inhalt  des  Heftes,  der  auch  Aber  die  weiteren 
Absichten  des  Vereines  Auskunft  gibt,  verdient  Beachtung.  Der  Aufgabe 
des  Vereines,  Aufklärung  der  Öffentlichkeit  und  Abwehr  unberechtigter 
Angriffe,  dienen  drei  Beiträge:  eine  Beleuchtung  der  von  Hof  rat  Univ.- 
Prot  Dr.  Tlieodmr  Fuehs  verfeOten  ersten  Flugschrift  des  Vereines  fOr 
Schulreform,  der  die  Altphilologen  scharf  angreift,  ein  kleiner  .\rtikel 
„Zur  Abwehr"  des  Aussiger  Gym.-Dir.  Dr.  G.  Hergel  and  ein  Nachtrag 
zu  der  im  zweiten  Heft  veröffentlichten  Zeitungsschau.  Die  Red. 


Zeitschrift:  „Natur  und  Schule*'.  Herausgegeben  von  B.  Landsberg, 
0.  Schmeil  und  B.  Sehmid.  1907.  VL  Bl,  11.  Heft.  Berlin>Leipiig^ 

B.  G.  Teubner. 

Die  vorliegende  Nummer  reiht  sich  würdig  ihn-n  Vorgängerinnen  an. 
Besonders  mögen  hier  folgende  Artikel  hervorgehoben  werden:  „Die  Natur- 
wissenschaften im  Lehrplan  der  schwedischen  Realschulen*  (ß^)* 
öffnen  sich  die  Staubbeutel  der  bedeck tsamigen  Pflaiien"  (Damm);  „Zur 
Biologie  der  Planktonorganismen'*  (Bradler). 

Zeitschrift  für  Lehrmittelwesen  und  pädagogische  Literatur.  Unter 
Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von  Franz  Friach,  Direk- 
tor der  Landes-Lehrerinnenbildungsanstalt  und  k.  k.  Berirkssdralinspektor 

in  Marburg  (Steiermark),  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.  Wien. 
Jährlich  10  Hefte  im  Umfange  von  mindestens  2  Druckbogen  Lexikon- 
oktav.  Preis  für  den  Jahrgang  ö  K  für  Osterreich,  4  M.  20  Pf.  fiir 
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Deutschland  und  6  K  für  alle  übrigen  Länder  des  Weltpostvereines.  Probe» 
munmern  koBtm-  und  poBtfrei. 

Inhalt  des  9,  Heftes:  Die  Phyiik  in  der  Biologie  der  Organismen.  Von 
Prof.  Dr.  Ludwig  Lämmermayr  in  Leoben.  Die  zoologische  Sammlung, 
Von  Dr.  B.  Schmid  in  Zwickau.  Elektrische  Vorgänge  bei  Influenzmaschi- 
nen. Von  Prof.  W.  Weiler  in  Eßlingen.  Das  „Mita-Reformlicht"  im  Dienste 
der  Projektion  und  Photographie,  von  Prof.  Dr.  H.  Grab  er  in  Jägemdorf. 
Weitere  Beiträge  zur  Technik  der  Belief bildnerei.  Von  Paul  Pohle,  Lehrer 
in  Planen.  Die  Bntwieklvnfir  des  Lehnnittelwesenft.  Von  Oberlehrer  Gustav 
Sohlauer  in  Alt-Bielitz  und  Lehrer  Jul.  Leichner.  Besprechungen.  Zei^ 
schriftenschau.  Kleine  Mitteilungen.  —  Auch  die  vorliegende  Nummer 
bietet  recht  Interessantes.  Die  Bed. 


Korrespondenz. 

österreiehisehe  Fiiedensgesellsehafl. 
(Wien,  L,  Spiegalgiiie  4.) 

Wien,  10.  Oktober  1907. 

Löbliche  Bedaktionl  Wir  bitten  um  gefällige  Aufnahme  nachatehen- 
der  Kotii.  Hochachtend 

österreichische  Friedensgesellschaft. 

(Für  den  internationalen  Unterricht.)  Welch  hohen  Wert  die 
Friedensbewegfung  darauf  legt,  daß  schon  in  den  Schulen  der  kommenden 
Generation  die  Friedensidee  beigebracht  wird,  sieht  man  aus  den  Verhand- 
lungen des  jüngst  abgehaltenen  XVI.  Weltfriedenskongresses  in  München, 
bei  welchem  über  diesen  Gegenstand  nachfolgende  Kesolution  zur  ein- 
stimmigen Annahme  gelangte: 

»»Der  Kongreß  nimmt  mit  lebliafter  Befriedigung  nur  Kenntnii,  daO 
der  Unterrichtsminiater  der  fransMMshen  Bepablik  die  Initiati?e  mr  Ein- 
bringong  einer  Konferens  ergreifen  will,  nm  dnrch  ebe  gemeinaune  Be- 
ratung der  Vertreter  der  verschiedenen  Regierungen  die  geeignetsten  Mit- 
tel xur  Schaffung  eines  internationalen  Untorrichtssysteraes  zu  erforschen. 

„Im  Zusammenhang  mit  der  Einführung  eines  solchen  Systemes  wäre 
ein  Studienprogramm  auszuarbeiten,  das  an  den  Unterrichtsnn^talten  der 
verschiedenen  Staaten  neben  dem  nationalen  Studienordnungen  in  Geltung 
zu  treten  hätte  und  den  Studierenden  den  Obertritt  zur  Schule  eines  an- 
deren Staates,  ohne  Naehteii  für  ihr  Fortkommen,  ermSgliohen  würde. 
IMe  Konlereni  Utte  die  Bedingongen  nr  Erlangung  der  internationalen 
StodieniengniSBe  lowie  die  ErfordemisBe  nr  61eiohl>ereobtigQng  dieiar 
Zeogniase  mit  den  iniindischen  festzustellen. 

„Der  Kongreß  spricht  die  Zuversicht  aus,  daO  die  Regierungen 
baldigst  ihre  Bereitwilligkeit  zur  Teilnahme  an  dieser  Konferenz  erklären 
worden  und  ladet  sämtliche  Friedensgesellschaften  ein,  die  nötigen  Schritte 
zur  Erreichung  dieses  hohen  Zieles  einzuleiten.* 

Entsprechend  der  Aufforderung  der  obigen  Kesolution,  setzte  sich 
der  Prisident  der  ,ßoMä  Jntematiimak  per  la  PaeeVnione  Lmuhorda** 
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Herr  EL  T.  MoneU  mit  Eifer  und  Wirme  aae  Werk,  am  die  UnteratüUang 
der  italienjecheii  Begierang  n  gewinnen. 

Wir  lind  nnn  in  der  aagraelnBeii  Lege,  das  vor  koneoi  erbaltene 
Antwortschreiben  dee  italieniBohen  Unterriehtndnieteii  Rava  TerSffent- 
liehen  n  können. 

Unterricbtniinisterinm.  2.  (%tdber  1907, 

Selir  geelirter  Herrl  Anf  Ihre  freondUehe  liitteUang  betretts  einiger 
BeechMhae  des  lEttnUch  in  Bayern  abgehaltenen  Friedendcongrenes  apreehe 
ioh  Omen  meinen  besten  Dank  aus. 

Die  von  Herrn  Emil  Amaad  in  Obereinstimmang  mit  den  Intentieoen 

des  franzosischen  Unterrichtsministers  angeregte  Idee  einer  Verständigung 
der  verschiedenen  Regierungen  über  die  Fragen  des  öffentlichen  Unter- 
richtes zum  Zwecke  der  intensiveren  freundschaftlichen  Ausgeetaltung  der 
internationalen  Beziehungen,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes,  findet 
meinen  vollsten  Beifall.  Meinerseits  werde  ich  nicht  ermangeln»  die  Ver- 
wirUichnng  dieaea  edlen  Gedankena,  aeweit  ala  ea  maere  BinrieiitangeB 
aolaasen,  sa  fördern.  Ja,  ich  Icaan  hinmfügen,  daß  awiaehen  dieaem  Ifinl- 
aterinm  und  dem  französischen  Unterrichtaminiateriam  Verhandinngen  im 
Zöge  dnd,  die  hoffentlich  bald  zu  einem  günstigen  AbschloO  gelangen 
werden  und  die  den  Zweck  verfolgen,  den  Austausch  einer  gewissen  Anzahl 
praktisch  tätiger  Mittelachullehrer  in  beiden  lindern  möglich  zu  machen, 
damit  das  Studium  der  bezüglichen  Sprachen  and  Literataren  erleichtert 
and  wirksamer  gepflegt  werde. 

Mit  bestem  Danke  begrüße  ich  Sie,  hodiaohtangsvoll 

£.  Bava  m.  p. 


Anzeigen. 

Wiener  Tonkflnstterorehester« 

Den  Mitgliedern  nm  Staate-  and  PriTatbeamte&TereinigongeD  wird  Ür 
aimtliohe  Veranataltongen  dea  Wiener  TonkOnatleroroheatera  ^e  GO<^iga 

Preisermäßigong  gewährt 

Bei  den  populären  Konzerten  genügt  die  Vorweisung  einer  Mit- 
gliedskarte oder  Legitimation  bei  der  betreffenden  Kasse  aom  Besag 
von  Eintrittskarten  bis  zur  Zahl  von  vier  Stück. 

Für  die  Sinfoniekonzerte  wurden  den  P.  T.  Vereinen  „Anwei- 
sungen" zur  Verfügung  gestellt,  welche  gleichfalls  zum  Bezug  von  vier 
Karten  mit  einer  60o/oigen  Ermäßigung  berechtigen. 

Anf  Grand  dleaer  Anweianng  werden  die  Karten  im  Kartenbnrean 
Karl  Kehlendorler,  t,  KrngeratraOe  8,  Terablolgt 

Sonach  werden  aich  die  Preise  der  Plätze  wie  folgt  stellen:  1.  Für  die 
sinfonischen  Konzerte  im  Musikvereinssaal:  2K  50  h,  2K26h, 
2  K,  1  K  75  h,  1  K  50  h,  1  K  25  h.  75  h,  50  h.  2.  Für  die  sinfonischen 
Konzerte  im  Sophiensaal:  1  K  50  h,  1  K,  50  h,  3.  Für  die  populären 
Konzerte  im  Annahof  and  im  Volksgarten:  60  h.   4.  Für  die  popa- 
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lären  Konzerte  bei  Ronacher:  Loge  für  4  Personen  3  K,  Logtnritit 
80  h,  Orcheatorsitie  75  h,  Parterreaitxe  50  h  and  Galeriesitie  90  k 

Die  ainfonischen  Konzerte  im  Großen  Musikvereinssaal  fin- 
den statt:  1.  Zyklus:  8.  Dezember,  2.  Januar,  6.  PVbruar  und  12.  März. 
2.  Zyklus:  28.  November,  22.  Dezember,  16.  Januar,  29.  Februar  and 
26.  März. 

Die  ainfoniechea  Konserte  im  SophieiiBatl  findeo  statt:  Jeden 
Skynntag,  vormittags  11  Uhr  (mit  Ansnalime  dee  8.  und  22.  Dezember  1907). 

•  Die  popnlftren  Konserte  finden  statt:  Jeden  Freitag  am  8  Uhr 
abends  im  Annahof.  Jeden  Samstag  um  Vt6  übr  nachmittags  im  Volks- 
garten. Jeden  Sonntag  am  4  Uhr  nachmittags  im  Großen  Theatersaal 
fionacher. 

Die  Leitung  des  Wiener  Tonkünstlerorehestert. 


Tatekenbii^  ftr  k«  k.  MwMMurte  ivi  StuMtkipeniMi. 

Dieses  fttr  die  Staatsbeamten  nnd  Staatslehrpersonen  sehr  praktische 
Kachschlagebiich  ist  soeben  wieder  eiMhienen.  Splendid  aosgestattet,  in- 
haltlich bedeatend  erweitert,  wird  das  Bach  gewiß  wieder  starke  Verbrei- 
tung finden.  Der  Preis  des  Buches,  dessen  Erträgnis  dem  Wohlfahrts- 
fonds der  Staatsbeamten  zufließt,  beträgt  bloß  1  K  50  h.  Bestellun- 
gen sind  an:  Zentral  verband  der  österreichischen  Staatsbeamtenvereiner 
Wien.  IX/2,  Preclitlpasae  9,  zu  richten.  Das  Ruch  enthält: 

Bestimmungen  über  den  Eintritt  in  den  Staatsdienst.  —  Gesetzlich 
bestimmte  Vorrechte  und  Begünstigungen.  —  Vorgang  bei  Anstichen  um 
VerUUmi^  von  StiuMimuUUtten  und  bei  Varrüekungen  auf  Mhtre  Ditiut- 
tUUen,  —  Die  QuaUfikatiotmerwrdnwng  im  Juttiedieiuie.  Vorschriften 
bd  Verdieiiehnng.  —  AnMohl  der  hei  den  eineelneit  h.  k.  BekSrdeni  AnUem 
imd  StaatsIehraneialieH  sytstemitierteu  Stnaisii;,  nststdhn.  {Laut  Staate- 
Voranschlag.)  —  Rangeinteiiung.  —  Gehaltt:  und  Adjuten :  der  Staatsbe- 
amten, der  HochschulprofeSBoren ,  der  Hochschuladjunkten,  Assistenten 
u.  a.  w„  der  Mittelschulprofessoren,  des  Lehrpersonales  an  den  Lehrer- 
bildunfjsanstalten,  des  Lehrpersonales  an  den  gewerblichen  Unterrichts- 
anstaiLen.  —  Dienstalterspersonalzulagen.  —  Funktions-  und  Aktivitäta- 
sulagen.  —  Vorsohiiften  betre&end  dar  Behebung  der  Beifige.  —  DÜten. 
— Seisa-  and  Oberdedlnngsgebfihren.  —  Gehaltsvorschtsse.  —  Remmo- 
rationen,  Geldaashilfen  and  Heilangskosten.  —  Die  BeaQge  wihrend  der 
Militärdienstpfiicht  —  Die  Bezüge  wihrend  der  Sospeasioa.  —  Peasiciis- 
gebühren  (Schema).  —  PeneUmebeeiinwvnigen :  Anrechnung  der  Dienstieitb 

—  Witw'en-  und  Waisonpensionon.  —  Erzifhungsbeiträge.  —  Abfertigung. 

—  Sterheiiuartal.  -  Beheliung  der  Ruhe-  und  Versorgungsgenüsse.  — 
Kachweisung  des  Pensionsanspruches.    -  Einkommen-  und  Besoldungssteuer, 

—  Diensttaxen.  —  Pensionsbeitrag.  —  Bestimmungen  über  den  Dienst- 
tausch. —  Verleihung  von  WQrden,  Ehrentiteln,  Ordens-  und  Verdienst- 
dekorationen.  —  Ordenssehema.  —  Uniformvorechrift  {Allgemeine  Beetim' 
«MNiym).  —  Beeemdere  VonehrifUiH  fikr  die  eineelmen  Beeeorte,  —  Statut 
der  Beamtenuniformierungskasse.  —  Urlaubsvorschriften.  —  Vorschriften 
betreffend  Nrt)enbe8chäftigungen,  —  Normen  über  die  Zustiadigkeit.  — 
Bestimmongen  Uber  die  Exekution  der  Besfige.  —  DteeipUnarvereehrißen : 
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1.  Dai  maWriellt  DisiiplinarttrafTerfahr«!.  Z,  DissipUaar- 
bahasdlnag  riekterlichar  Beamtea.  8L  Diiiipliaarbehaadlaag 
der  GerioktakaatleibaaBitaB.   4.  I>istlpUaarbeliaadlaa(  der 

Staatslehrpereonen.  —  Grundziige  für  dif  Dimatpragmatik.  —  Pahrt- 
begfinstignogen  auf  Reuen,  Kurorte  and  Kuranfttalten,  welche  BegünHti» 
gungen  gewähren,  -  StaatHbeamtenvereinigungen.  Die  wichtigsten  Be- 
stimmungen über  die  Heerpflicht.  —  Beamtenzeitungen.  —  Kalendarium, 
Genealogie  des  regierenden  Kaiserhauäea.  —  Regenten  in  Europa,  —  Lan- 
dea&rben  und  Landespatrone.  —  Statistkche  Daten  von  Oaterreich-Un- 
gara.  —  Post-  and  Telegrapheataril  —  Stempelakala  aad  Beitimmnngea 
ftber  dea  Gebraaeh  der  StempelaiarkeB.  —  Beiobsfarbea  der  eoropSiacbea 
Staatea.  —  Metrische  Maße  aad  Gewiehte.  •—  AuKadiBehe  Geldwerte.  — 
Zieboag  der  Oeterreichiach-aagariachen  Lose.  —  Notiiblitter  (1  Ids  ßO). 

Die  Sed. 

Vom  Zentralverbande  der  österreichischen  Staatsbeamten- 
▼erelne  kommt  uns  folgende  Mitteilung  zu: 

Die  se  daakeasverte  aad  von  der  Staatebeaaitenscbaft  aiit  hitebster 
Freade  begrOOte  EiasteHaag  voa  4^000.000  K  aa  Staatsdarlehea  fBr  dea 
BeaatteawobaaagBbaa  ia  das  heorlge  Budget  legte  dem  ZeatndYerbaade 
als  dem  Vertreter  der  Interessen  der  Staatsbeamtenschaft  di^  nicht  absu- 
weisende  Pflicht  auf,  in  allen  größeren  Amtaorten  Österreichs  die  Errich- 
tung von  Beamten-Baugenossenschaften  zu  veranlassen,  um  so  den  sozial- 
politischen Absichten  der  Regierung  durch  die  werktätige  Arbeit  der  Selbst- 
hilfe der  österreichischen  Staatsbeamtenschaft  entgt'genzukommen.  Das 
Komitee,  dem  das  Studium  und  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zugewiesen 
warde»  bat  im  erstea  Teile  seiaer  bereits  sar  Glase  Tolleadetoi  Arbdt 
die  Frage  der  Orgaaisatioa  and  der  Zosammeafaasnag  aller  Beamten-Ban- 
geaesseasehaften  festgestellt  and  gingea  diese  orgaaischea  Bestimmangea 
aus  dem  Bedfirfnisse  einer  einheitlichea  aad  gerechten  Vertretung  der 
Interessen  und  Ansprüche  aller  Beamten-Baugenossenschaften  Österreichs 
und  aus  der  neutralen  Stellung  des  Zentral  Verbandes  hervor.  Der  zweite 
Teil  enthält  eine  detaillierte  Anleitung  zur  Gründung  von  Baugenossen- 
schaften nach  dem  Stande  der  heutigen  (iesetzgebung.  Im  dritten  Teile 
hat  das  Komitee  seinem  abzufassenden  Genossenschaftsvertrage  (Statut) 
das  Bahmenstatut  der  „Zentralstelle  für  Wohnungsreform  in  Osterreich", 
welchee  voa  dea  bedeateadsten  Fachlentea  aad  Keaaera  der  WohaaBga- 
frage  aad  des  Genosseasebaftsweseos  TerfaOt  warde,  sa  gründe  gelegt 
aad  aaoh  riageheadem  Stadium  und  stellenweise  tiefgreifendea  Modifika- 
tioaea  doi  Beamtenverhältnissen  Ost  >rroichs  angepaßt  Dieses  Statat  maß 
der  ganzen  im  ersten  Abschnitte  entwickelten  Organisationsidee  gemäß  in 
seinen  Hauptlinien  obligatorisch  sein.  Die  Abschnitte  IV  und  V  ent- 
halten die  zu  den  im  Genossenschaftsgesetze  vom  9.  April  1873  (R.  G.  Bl. 
Nr.  70)  gebotenen  behördlichen  Anmeldungen  beziehungsweise  Beitritts- 
erkiärungt-ü  nötigen  Formulare.  Schon  in  der  nächsten  Sitzung  der  Zentral- 
leitnng  wird  dieses  bereits  fertiggestellte  Elaborat  auf  die  Tagesordnung 
gesetst»  nach  erfolgter  Approbstioa  in  Druck  gelegt,  um  sodann  im  Ver- 
laufe gaaz  kaner  Zeit  aa  alle  Orgaaisatioaea  der  Staatsbeamteascbaft  ge- 
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sendet  n  werden.  Diese  mflflten  dum  sofort  an  die  GriMmg  von  Be- 
amten-Bangenosseosohnften  solireiten,  da  diese  letitereii  sieh  nach  den 

modernen  Lehren  der  Wohnnngs-  und  Bodenreform  als  nnwttOliche  Mittel- 
glieder einer  wirksamen  Sozialpolitik  notwendig  erweisen  nnd  diesen  Bo- 
weiB  auch  tatsächlich  in  fast  allen  Kulturstaaten  Europas  unumstößlich  er- 
bracht haben.  Der  Zentral  verband  der  österreichischen  Staatsbeamtenver- 
eine erhofft  aber  eine  gedeihliche  Lösung  der  Beamtenwohnungsfrage, 
welche  die  Regierung  in  so  beamtenfrenndiicher  Weise  eingeleitet  hat, 
nnnmehr  nur  von  der  energischen  und  selbstbewnOten  Mit-  nnd  Seibsthille 
der  Staatsbeamten. 


Jene  Herren,  die  Referate  über  Bücher  erstatten  wollen,  werden 
ersucht,  sowohl  der  Redaktion  in  Wien  als  auch  dem  ihrem  Vereine  sn- 
gehörigen  Mitredakteur  die  Gattung  der  gewünschten  Bücher  anzugeben. 
Um  Verzögerungen  in  der  Zusendung  der  Korrekturen  hintanzuhalten,  wollen 
die  Herren  Mitarbeiter  jeder  Sendnog  ihre  genane  Adresse  beifüti;eu 
nnd  jeden  Artikel  «fmabi  nnteraeidinen.  JH»  Bsi. 


Vcnuitw.  Bedaklpur:  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Hoepf  lingen  und  Bergendorf  in  Wiea. 
K.  a.  K.  Honmehdiuekvni  Jm.  FetekUngan  Erben,  Ua».  07.6897 
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Prof.  Feodor  Hoppe  t. 

(Nadinif,  gdialteo  tob  Prof.  Dr.  Walter  Boguth  im  Vereine  »Büttel- 

achule*  an  11.  Janaer  190a) 

Meine  Herren  I  Im  abgelaufenen  Jahre  hat  der  Tod  eine 
reiche  Ernte  unter  den  Wiener  Koliken  gehalten.  Manchen 
schmerzlichen  Verlust  hat  die  österreichische  Mittelschule  er- 
litten, aber  wohl  der  schwerste  Schlag  hat  unseren  ganzen 
Stand  durr'li  den  unerwartet  frühen  Tod  des  Kollegen  Feodor 
Hoppe,  Professors  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien,  ge- 
troffen. War  ja  der  Verstorbene  eine  in  allen  Mittelschul- 
kreisen  Österreichs  bekannte  und  geachtete  Persönlichkeit,  ein 
Mann,  der  sieh  namentlich  um  die  Organisation  des  deatsdi- 
österreichischen  MittelschnUehrstandes  die  größten  Verdienste 
erworben  hat.  Durch  vier  Jahre  stand  er  sus  Obmann  an  der 
Spitze  des  Wiener  Vereines  „Mittelschule"  und  daher  ziemt  es 
sich  wohl ,  daß  wir  auch  hier  an  dieser  Stelle  seiner  mit  einigen 
Worten  gedenken. 

Hoppes  Familie  ist  norddeutscher  Herkunft  und  stammt 
aus  Rathenow  in  der  Provinz  Brandenl)urg.  Sein  V^ater  kam 
nach  Osterreich  und  war  Beamter  und  später  Direktor  einer 
Zuckerfabrik  in  Zborowitz  bei  Eremsier.  Hier  in  diesem  mäh- 
rischen Dorfe  wurde  Feodor  Hoppe  am  20.  April  1856  geboren. 
Nachdem  er  den  ersten  Unterricht  im  väterlichen  Hause  er- 
halten hatte,  besuchte  er  das  deutsche  Staatsgymnasium  in 
Kremsier,  wo  er  im  Jahre  1S73  die  MaturitäUprüfung  ablegte. 
Seini'  üniveisitätsstU(li*Mi  absolvierte  er  in  Wien  utkI  Leipzig. 
Hier  in  Wien  war  er  ein  Schüler  von  Härtel,  vSclieiiki,  Uom- 
perz  und  Hirschfeld;  in  Leipzig  hörte  er  unter  anderem  Vor- 
lesungen bei  Georg  Curtius,  Harnack  und  Wundt,  zu  denen 
er  vielfach  auch  in  persönliche  Beziehungen  trat  Nachdem  er 
im  Jahre  1879  in  Wien  die  Lehramtsprüfung  aus  Latein  und 
Griei  liisi'h  abgelegt  hatte,  war  er  durch  zwei  Jahre  Supplent 
am  deutscheu  Staatsgymnasium  in  Kremsier,  also  an  der  Anstalt, 
an  der  er  selbst  seine  erste  Ausbildung  genossen  hatte.  Im 
Jahre  18S1  erfolgte  seine  Ernennung:  zum  wirklichen  Gynifiasial- 
lelirer  am  Staatsgymnasium  in  Nikolsburg.  Es  ist  begreiflich, 
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daß  dem  strebsamen,  wissenschaftlich  gebildeten  i^hilologen, 
dem  jungen  lebenslustigen  Manne  der  Dienst  in  dem  kleinen 
mährischen  Städtchen  nicht  sehr  zusagte  —  er  selbst  hat  später 
oft  im  Scherze  diesen  fünfjährigen  Aufenthalt  in  Nikolsburg 
als  eine  Art  Yerbannimg  bezeichnet  —  und  es  ist  nun  ror  allem 
sein  Streben,  eine  Lehrstelle  in  Wien  zu  erhalten.  Dieser  Wunsch 

fing,  nachdem  er  seine  Lehrbefähigung  durch  Ablegung  der 
'rüfung  aus  dem  Deutschen  als  Hauptfach  erweitert  hatte,  im 
Jahre  188G  in  Erfüllung.  Mit  Beginn  dos  Schuljahren^  1S86/87 
trat  er  in  den  Lelu'körper  des  k.  k.  akademischen  (jyninasiums 
in  Wien,  dem  er  nun  durch  volle  21  Jahre  augehörte. 

Die  Großstadt  brachte  natürlich  Zerstreuungen  und  An- 
regungen in  Hülle  und  Fülle.  Ein  besonderes  Interesse  faßte 
Hoppe,  den  überhaupt  ein  feines  künstlerisches  Empfinden  aus- 
seicnneto,  für  die  Archäologie.  Jetzt  als  definitiver  Professor 
hörte  er  archäologische  Vorlesungen,  besuchte  das  archäologi- 
sche Seminar  und  so  wurde  die  Archäologie  allmählich  sein 
Lieblingsstudium,  dem  er  sich  mit  dem  inm  eigenen  jugend- 
lichen Feuereifer  hingab.  Großen  Einfluß  auf  diese  Kichtung 
seiner  Studien  übte  namentlich  Benndorf  aus.  Auf  seinen  Ferien- 
reisen besuchte  er  die  bedeutendsten  Museen  Europas,  in  Paris, 
London,  Brüssel,  Stockholm  und  in  allen  größeren  deutschen 
Städten,  lernte  Griechenland  und  namentlich  Italien,  das  er 
wiederholt  bereiste,  gründlich  kennen  und  Tertiefto  so  seine 
Kenntnisse  aus  diesem  Fache.  Eine  reiche  PriTtisammlune  von 
Photographien  und  Bildwerken,  bei  deren  Anschaffung  er  Keine 
Kosten  scheute,  ist  die  Frucht  dieser  Reisen,  hei  denen  die 
künstlerische  und  speziell  archäologische  Ausbildung  immer 
der  Hauptzweck  war.  Seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Archäologie  wurden  auch  von  ijerufener 
ftkchlicher  Seite  anerkannt,  er  war  Schriftführer  der  archäolo- 
gischen Kommission  und  wurde  zum  korrespondierenden  Mit- 
glied des  archäologischeD  Institutes  ernannt.  J>ie  Besohäftigung 
mit  der  Archäologie  brachte  es  auch  mit  sich,  daß  Hoppe  ein 
eifriger  Vertreter  des  Anschauungsunterrichtes  in  den  philo- 
logischen DisKiplinen  wurde.  Er  selbst  gab  die  „Bilder  zur 
Mythologie  und  Geschichte  der  Griechen  und  Römer"  heraus 
(Wien,  Gräser,  1896),  die,  wenn  seitlier  aucli  eine  Reihe  an- 
derer Bildwerke  mit  zum  Teil  reicherer  und  prächtigerer  Aus- 
stattung erschienen  sind,  doch  noch  immer  ein  irutcs  und  brauch- 
bares Anschauungsmittel  füi-  den  philologischen  und  historischen 
Unterricht  sind.  Welche  Yerdienste  er  sich  um  das  Zustande- 
kommen der  gelungenen  Lefarmittelausstellung,  die  anläßlich 
des  YUL  deutsch-österreichischen  Mittelschultages  hier  in  Wien 
zu  Ostern  1903  veranstaltet  wurde,  erworben  Jiat»  werden  die 
Herren,  die  damals  mit  ihm  gemeinsam  in  den  verschiedenen 
Komitees  der  Ausstellung  arbeiteten,  am  besten  zu  würdigen 
wissen,  in  Anerkennung  dieser  um  die  Ausstellung:  orworbenen 
Verdienste  wurde  ihm  von  Sr.  Majestät  das  lütterkreuz  des 
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Franz-Joseph-Ordens  verliehen,  eine  Auszeichnung,  die  ihn,  wie 
ich  aus  seinem  eigenen  Munde  weiß,  ungemein  gefreut  hat. 

Ober  Hoppes  Tätigkeit  als  Lehrer  ein  Urteil  zu  fällen, 
steht  nur  nicht  zu.  Ich  weiJi  nur  diis  eine,  daß  ihm  seine  ehe- 
maligen Schüler  eine  große  Anhänglichkeit  bewahrten  und  riele 
Toa  ihnen,  die  schon  langst  in  Amt  und  Würden  waren,  persön- 
liche fiendiungen  au  ihm  aufrecht  erhielten,  woraus  sich  mit- 
unter ein  wanrhaft  inniges  Freundschaftsverhältnis  zwischen 
dem  einstigen  Lehrer  und  Schüler  entwickelte. 

Ein  reiches  Feld  der  Tätierkeit  eröffnete  sich  für  Hoppe 
auf  dem  Gebiet  der  Mittelschullehrer-Ürganisationen.  Von  1893 
bis  181)7  war  er  Obmann  des  Vereines  Mittelschule"  und  redi- 
gierte während  dieser  Z<'it  auch  die  Mitteilungen  des  Vereines. 
Gleichfalls  von  1893  au  bis  zu  seinem  Tode,  also  durch  volle 
14  Jahre»  bekleidete  er  die  Stelle  eines  Oeachäftsführers  des 
deutsch-österreichischen  Mittelschultages,  vier  Ifittelschultage 
in  den  Jahr»  n  1894,  1900,  1903  und  1906  sind  durch  ihn  vor- 
bereitet und  LT«  h'itet  worden.  An  dem  VI.  deutsch-österreichi- 
schen Mitff'lsciiultiig  im  Jahn'  1S97  teilzunehmen,  war  er  durch 
schwere  Krankheit  verhindert.  Was  er  als  Obmann  der  „Mittel- 
schule" und  als  Geschäftsführer  des  Mittelschultages  in  Ver- 
tretung des  deutsch-österreichischen  Mittelsehullehrstandes  ge- 
leistet hat,  ist  ja  allbekannt,  und  wenn  sich  die  Lage  der  öster- 
reichischen Mittelschullehrer  während  dieser  Zeit  in  mancher 
Besiehung  gebessert  hat  —  ich  brauche  da  bloB  auf  das  Oeseta 
über  die  Begelung  der  Witwenpensionen,  die  Gebaltsregulie- 
rung u.  s.  w.  hinzuweisen  —  so  hat  gewiß  auch  Hoppe  seinen 
redlichen  Anteil  daran.  Seine  Tätigkeit  in  den  Vereinen  ist  ja 
oft  trenug  b<'sproehen.  entsprechend  gewürdigt  und  wohl  mit- 
unter auch  al)fällig  kritisiert  worden.  Nun,  meine  Herren,  in 
der  Wahl  seiner  Mittel  kann  jeder  irren  und  vielleicht  hat  aui  h 
Hoppe  in  der  Vertretung  dos  Mittelsehullehrstandes  nicht  immer 
den  richtigen  Weg  gefunden,  allein  das  eine  kann  ich  wohl  dem 
verstorbenen  Freunde  erhobenen  Hauptes  in  das  Grab  nach- 
rufen, er  war  ein  aufrichtiger  Vertrster  der  Interessen  des 
Mittelsehullehrstandes,  der  immer  und  überall  nur  das  Wohl  des 
ganzen  Standes  vor  Augen  hatte  und  sieh  niemals  und  nicht 
im  geringsten  von  irgend  welchen  kleinlichen  esroi^tischon 
Nebenabsichten  leiten  ließ.  Durch  jahrelangen  tiigli-  heu  Ver- 
kehr weiß  ich,  mit  w<'lehem  Interesse  er  alle  Bestrebungen  der 
Mittelsehullehrer  zur  Hebung  ihrer  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Lage  verfolgte,  und  wie  er  wirklich  mit  der  ganzen  Seele 
und  ohne  eine  leere  Phrase  zu  gebrauchen,  kann  ich  sagen, 
mit  jeder  Faser  seines  Herzens  dabei  war,  wenn  es  sich  um  die 
Vertretung  der  Interessen  der  iist*'rreichiselien  Mittelschule  und 
der  österreichischen  Mittelsehullehrer  handelte.  Wie  freute  ihn 
jeder  errungene  Erfolg,  wie  konnte  er  sieh  aufragen,  wenn 
etwas  gt-seliah,  was  nach  seiner  Meinung  unzweckmäßig  und 
unvorteiihalt  war.  Ja  in  diesem  einen  Punkte  konnte  der  sonst 
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so  gutmutige  Mensch,  der  jedein  freundlich  r-ntgegenkani  und 
auf  jeden  Scherz  einging,  wirklich  empfindlich  werden  und 
ernstlich  böse  sein,  wenn  seine  Tätigkeit  als  Vertreter  des 
Mittelschullehrstandes  abfällig  kritisiert  oder  ihm  gar  unlautere 
MotiT'e  unterschoben  wurden.  Ich  wei£,  wie  tief  ihn  Bemer- 
kung m  ähnlicher  Art,  die  vielleicht  oft  harmloser  gemeint 
waren,  als  er  sie  auffaßte,  verletzten  und  verwundeten,  so  daß 
er  sie  nienuüs  vergaß. 

Wenn  ich  nun  noch  kurz  von  der  Persönlichkeit  Hoppes 
als  Mensch  sprechen  soll,  so  glaube  ich  meinen  toten  Freund 
am  besten  damit  zu  charakterisieren,  wenn  ich  sage:  er  war 
ein  durch  und  durch  guter  und  edler  Mensch,  eine  aniwa 
Candida  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Herzensgute  und  Wohl- 
wollen waren  die  hervorstechendsten  und  schönsten  Eimsohaf- 
ten  seines  Wesens.  Wir  haben  in  ihm  einen  guten  Kollegen, 
einen  treuen  und  aufrichtigen  Freund,  die  Jugend  einen  wohl- 
wollenden und  wohlmeinenden  Lehrer  verloren.  Gutmütig  wie 
er  war,  besaß  Hoppe  ein  seltenes  Talent,  bei  jedem  Menschen 
die  guten  Seiten  herauszufinden,  sein  Urteil  über  andere  war 
daher  gewohnlich  sehr  nachsichtig  und  wenn  er  einen  neuen 
Bekannten  gefunden  hatte,  sn  faßte  er  sein  Urteil  über  ihn  ge- 
wöhnlich in  den  Worten  zusammen:  „Das  ist  aber  ein  netter 
Mensch".  Er  war  in  dieser  Beziehung  von  einem  geradezu 
unverwüstlichen  Optimismus,  dem  natürlich  auch  manche  Ent- 
täuschung nicht  erspart  blieb.  Uneigennützig  bis  zum  Äußer- 
sten,  war  er  zu  jeder  Gefälligkeit  bereit,  seine  Freunde  konnten 
alles  von  ihm  haben,  und  wie  hat  er  sich  für  seine  Bekannten 
oft  geradezu  exponiert,  ohne  immer  den  entsprechenden  Dank 
zu  ernten.  Höflich,  liebenswürdig  gegen  jedermann,  war  Hoppe 
eine  durchaus  vornehme  Natur,  der  jedes  rohe,  gewalttätige 
Vorgehen  im  Innersten  verhaüt  war.  Er  selbst  war  ein  Freund 
eines  heiteren  Lebensgenusses  und  suchte  gern  die  fröhliche 
Gesellschaft  guter  Freunde  auf.  Dort  war  er  immer  die  Seele 
der  Unterhaltung  und  selbst  lebhaft,  geistreich  und  witzig, 
quittierte  er  auch  jeden  Scherz,  dessen  Ziel  er  selbst  war.  nut 
einem  gutnnitiLren  Uächeln.  Kurz,  er  war  ein  Mann  voller  Lebens- 
lust und  Lebensfreude,  dem  körperliches  Siechtum  nur  zu  bald  das 
Dasein  vergällte.  Eine  Hiu-^iMischaft  des  Verstorbenen  möchte 
ich  noch  besonders  hervorheben,  e>  ist  sein  feines  Verständnis 
für  die  Kunst,  sein  feines  Empfinden  für  das  künstlerisch 
Schöne.  Betrachtung  von  Kunstwerken ,  der  Besuch  von  Galerien 
und  Museen  war  für  ihn  der  höchste  Qeau&  und  er  wirkte  in 
dieser  Beziehung  auch  äußerst  anregend  auf  seine  Schüler. 
Wie  oft  hat  er  bedauert,  nicht  reich  genug  zu  sein,  um  sich 
Originalwerke  der  bildenden  Kunst  nach  seinem  Geschmack 
una  seiner  AVahl  kaufen  zu  können.  Ein  Mäzen  rhr  Kunst 
zu  sein,  der  Kunst  und  Künstler  werktätig  fördern  und 
unterstützen  könnte,  das  wäre  so  sein  höchstes  Lebensideal 
gewesen. 
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Im  Herbste  des  Jahres  1896  erkrankte  Hoppe  an  einem 
gefährlichen  Gelenksrheumatismus,  der  ihn  monatelang  ans 
Krankenlager  fesselte  und  zu  den  größten  Besorguissen  Anlaß 
gab.  Er  erholte  sich  zwar  nach  und  nach  und  konnte  nach  ein- 
jähriger Unterbrechung  seinen  Dienst  wieder  aufnehmen,  allein 
seine  frühere  Gesundheit  erlangte  er  niemals  wieder.  Körper- 
liche Schmerzen  plagten  ihn  oft  und  vor  allem  fiel  ihm  das 
Gehen  schwer,  so  daß  er  auch  äußerlich  den  Eindruck  eines 
kranken  und  gebrochenen  Mannes  machte.  Er  war  sich  seines 
Zustandes  wohl  bewußt  und  oft  erfüllten  ihn  diistere  Todes- 
ahnungen, die  ihm  seine  Freunde  vergeblich  auszureden  such- 
ten. Sie  sollten  nur  zu  bald  in  Eriüllung  gehen!  Im  heuiigen 
Sonuner  erkrankte  Hoppe  in  Karlsbad,  wo  er  seit  Jahren  wäh- 
rend der  Ferien  durch  einige  Wochen  die  Kur  gebrauchte,  an 
einer  Nierenentzündung.  &  wurde  seinem  Wunsche  entspre- 
chend nach  Wien  transportiert,  allein  sein  geschwächter  Or- 
ganismus vermochte  die  schwere  Krankheit  nicht  mehr  zu  über- 
stehen, am  13.  September  ist  er  hier  in  seiner  Wohnung  sanft 
entschlafen.  Die  zahlreiclie  Beteiligung  bei  seinem  Leichenbe- 
gängnisse zeigte,  welcher  Beliebtheit  sich  der  Verstorbene  in 
weiten  Kreisen  erfreut  hatte,  und  diese  Beteiligung  wäre  gewiß 
noch  eine  viel  größere  gewesen,  wenn  sein  Tod  nicht  in  die  in- 
folge der  Blattemepidemie  verlängerten  Ferien  gefallen  wäre. 

Meine  Herren !  An  dem  offenen  Grabe  Hoppes  wurden  von 
berufener  Seite  die  schönen  Worte  gesprochen,  die  Freundschaft 
werde  an  diesem  Grabe  die  Wacht  halten.  Diese  Freundschaft, 
meine  Herren,  wollen  wir  dem  verstorbenen  KoUec^en  br'wnhreii 
über  den  Tod  hinaus,  nicht  blol.^  wir,  seine  "nirercii  i'"ieiinde 
und  Kollegen,  sondern  aUe  MitieUcliullehrer  ÜstericulH,  er 
hat  es  um  den  österreichischen  Mittelschullehrstund  wahrhaft 
verdient  1 
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Berieht  über  den  II.  internationalen  Kong'reß 
für  Schulhygiene  in  London  (Augfust  1907). 

Erstattet  am  11.  Januar  1908  im  Vereine  «MiUelschule''  iu  Wien.  Von 

Prot  Max  Guttmann. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Kein  Teilnehmer  an  diesem 
EongrelJ  ist  in  der  Lage,  einen  erschöpfenden  Bericht  über 
desseu  Ywhandlaiijgen  und  Daifaietimgen  geben  zu  können,  da 
die  elf  Sektionen  in  drei  zaumlich  getrennten  Qebftuden  statt- 
fanden, überdies  an  manchen  Tagen  zur  selben  Stunde  mehrere 
bedeutende  Veranstaltungen  angesetzt  waren.  Doch  hätten  die 
Österreicher,  die  wieder  in  bezug  auf  Frequenz  unter  den  Gästen 
am  zahlreichsten  vertreten  waren,  ja  selbst  die  Wiener  allein 
hätten  durch  eine  angemessent^  Teilung  der  Arbeit  und  Ver- 
teilung der  Rollen  sofort  nach  Sclduß  dos  Kongresses  einen 
Gesamtbericht  besitzen  können,  der  in  praktischer  Beziehung 
gewiB  dem  gedruckten  800  bis  1000  Seiten  umfassenden  offi- 
ziellen Bericht  vorzuziehen  gewesen  wäre.  Allein  aach  dieser 
wird  aus  den  oben  angeführten  und  aus  noch  anderen  Gründen 
nicht  YoUatändig  sein  können  und  wer  einen  Gesamtüberblick 
gewinnen  will,  ist  angewiesen,  folgende  bis  jetz  erschienene 
Berichte  zu  studieren : 

1.  „Die  Zeit  "  vniu  4.  September  1907:  „Bericht  des  Dr.  Viktor 
Pimnier'"  <  Pädai^oLcische  Zeit). 

2.  „Neue  Freie  Presse"  vom  5.  September  1907 :  „Bericht  des 
Prof.  Max  Guttmann"  (Natur-  und  Völkerkunde). 

3.  „Yierteljahrschrift  für  körperliche  Erziehung*',  3.  und  4.  Heft 
1907 :  Chronologischer  Bericht  des  Dr.  Y.  F immer. 

4.  „Zeitschrift  f.  d.  öeterr.  Gymnasien",  11.  und  12.  Heft  1907: 
Nach  Materien  geordneter  Bericht  des  Begierungsrates  Prof. 
Dr.  Leo  Burgerstein. 

Diese  Verüffentlieliungen  eileichtern  die  Lösung  meinei 
Aufgabe  insofern,  als  ich  mich  auf  die  Erwähnung  von  Tat- 
Siichen  beschränken  kann,  welche  in  jenen  Berichten  überhaupt 
nicht  oder  nur  andeutungsweise  behandelt  sind. 

Die  Fahrt  zu  diesem  Kongreß  führte  mich  nicht  direkt 
nach  London,  sondern  nach  Halling  bei  Rochester,  gelegen  an 
dem  schiffbaren  ^Lidway  in  der  obstreichen  Grafschaft  Kent. 
Als  ich  um  10  Uhr  vormittag:s  den  Bahnhof  dieser  nur  1200 
Einwohner  zählenden  Ortschaft  verließ,  hörte  ich  lebhaftes 
Kinderüesclirei  von  ferne  lierül)er.  Hinsehaueiul.  erblicke  ich 
auf  einem  gioßen  Platze  vor  einem  stattlichen  Gebäude  eine 
gioße  spielend»'  Kinderschar,  deren  Teilnehmer  einander  unter 
Geschrei  eifrig  verfolgten. 
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Dipso  ländliche  und  für  eni^lische  Verhältnisse  liberliaupt 
symptomatische  Erscheinung  erfüllte  mich  mit  den  größten 
Erwartungen  für  den  Kongreß. 

Die  Broffnung  desselben  vollzog  der  VoisiteeiLde  des  Mini- 
sterrates Lord  Crewe  im  Auftrage  des  Königs  von  England. 
Er  trat  in  seiner  Ansprache  für  weitestgehende  Individualisie- 
rung in  der  Erziehung  ein  und  meinte  mit  Recht,  daß  die  im 
Aufschwung:  begriffenen  militärischen  Exerzitien  und  Schieß- 
übun^ren  nicht  im  stände  sein  werden,  das  körperliche  und 
moralisclie  Training  jemals  zu  ersetzen. 

Der  verdienstvolle  Präsident  dieses  Kongresses,  Sir  Lau  der 
Brunton,  einer  der  bedeutendsten  Internisten,  geißelte  in  seiner 
Ansprache  die  zunehmende  Einseitigkeit  in  der  Erziehung  als 
Produkt  der  verfeinerten  Kultupr  und  trat  für  eine  allseitige 
Erziehung  ein.  Namentlich  müsse  der  Körper  tüchtig  gemacht 
werden,  was  nur  durch  reichen  Aufenthalt  in  frischer  Luft 
«nd  Sonnenschein  wirksam  zu  erreichen  ist.  Besonders  die 
rhythmischen  übung'en  von  Musik  oder  Gesang  begleitet  (wo- 
von die  Kongreßwoclu^  maneherl»M  iiochst  anregende  praktische 
Beispiele  brachte),  dann  Jugendspiele  wirken  fördernd  auf 
Blutumlauf  und  Nahrungsaufnahme,  daher  auf  den  Gesamt- 
orcanismus.  Eine  gröBere  Auu^be  für  eine  tflchtige  kdrper- 
lione  Erziehung  der  Kind«  wiia  infolgedessen  reichlich  zur&ck- 
erstattet  in  der  größeren  Gesundheit  und  Arbeitskraft  der  Ge- 
samtheit. 

Auch  in  London  wurde  die  Ansprache  des  japanischen  Ver- 
treters mit  großem  Beifalle  aufgenommen,  w^nn  er  auch  nicht 
80  rauschend  und  auffallend  wie  vor  vier  Jaliren  in  Nürnberg 
war,  während  noch  das  gewaltige  iüngen  auf  dem  asiatischen 
Kriegsschau  platze  stattfand.  Dem  Teilnehmerverzeichnis  vom 
6.  August  zufolge  sind  1650  Mitglieder  zu  verzeichnen,  gegen 
1500  in  Nürnberg.  Nebst  den  Engländern,  die  zirka  1000 
Mitglieder  stellen,  ragen  abermals  die  Österreicher  mit  135 
Mann  hervor,  deren  aktive  Beteiligung  ohne  Zweifel  der  inten- 
siven Propaganda  des  Regierungsrates  Prof.  Dr.  Leo  Burger- 
stein zuzuschreiben  ist.  Von  den  übrigen  T.iiii'lern  beteiligten 
sich  aus  Frankroi  eh  77.  aus  Deutschland  (U.  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  43.  aus  Holland  33  u.  s.  w.  Im 
ganzen  waren  34  Staaten  vertreten.  Auch  an  Vorträgen  waren 
250  gegen  180  in  Nürnberg  angemeldet  und  sind  zum  aller- 
größten Teil  auch  gehalten  worden.  Die  Arbeit  vollzog  sich 
in  Voll-  und  Teil  Versammlungen  bei  durchaus  reger  Beteiligung 
der  Kongreßmitglieder.  Das  weibliche  (.Ti^schlecht  war  <ehr  zahl- 
reich vertreten  und  griffen  viele  Frauen  häufig  und  erfolgreich 
in  die  Diskussion  ein.  Die  stärkste  BeteiliLrung  war  in  der 
fiinft(Mi  Sektion  zu  bemerken,  welch»'  ..Körperliche  Erziehung 
und  Forderung  pers(inliclier  (iesundheitspflege''  behandelte;  ihr 
zunächst  stand  Sektion  II,  welche  die  Interessenten  filr  „Ärzt- 
liche und  hygienische  Schulaufsicht"  vereinigte. 
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In  der  eisten  Yollyersammlung  sprachen  W.  Leslie  Macken- 
sie (Schottland),  Dr.  M4ry  (Paris)  und  Dr.  Heinrich  Eokall  aus 
Brünn  in  englischer,  französischer  und  deutscher  Sprache  über 
„Methode  der  ersten  und  der  folgenden  ärztlichen 
Untersuchungen  von  Schulkindern".  Solche  Unter- 
suchungen sind  seit  etwa  zwei  Dezennien  in  allen  Kulturstaaten 
in  steter  Zunahme  begriffen  und  werden  in  melir  oder  weniger 
genauer  Weis(ü  durchgeführt,  in  wcnitren  Fällen  konsequent 
weitergepflegt,  in  vielen  Fällen  wieder  aufictdassen.  Daß  es  so 
und  nicht  anders  ist,  wird  jeder  begreifen,  der  die  Fortführung 
auch  nur  einer  kleinen  einschlägigen  Tabelle  yersucht  hat.  In 
yielen  Sektionen  des  Kongresses  wurde  jedoch  die  Notwendigkeit 
ffonauer  Messungen  im  allgemeinen  und  namentlich  aller 
Neueintretenden  betont,  wie  das  Dir.  Dr.  Anton  Schlos* 
sar  in  Tetsehen  mehrere  Jalire  hat  durchführen  lassen  können. 
Solche  Mt'ssuiii^en  sind  von  f^roiUer  propliilaktischer  Bedeutung 
und  geoigii'.'t,  schlunmiornde  Lbel  reclitzeitig  zu  bekämpfen, 
die,  unbeachtet,  oft  schon  sehr  begabte  und  hoffnungsvolle 
Studenten  hinweggeraift  haben.  Daher  sollte  die  genaue 
Untersuchung  der  Neueintretenden  an  allen  Schul- 
kategorien verbindlich  gemacht  werden.  Wie  das  am 
sweckniäßigsten  durchgeführt  werden  könnte,  zeigten  in  den 
S'  ktii  iK  ii  Sanitätsrat  Dr.  Cuntz  aus  Wiesbaden,  Stadtarzt 
Oel)becke  aus  Breslau  und  Sanitätsrat  Dr.  Thierse h  aus 
Leipzig.  Doch  verlangen  diese  und  andere  zu  viele  und  aus- 
führliciie  Tabellen,  nebst  sonstigen  Schreibarbeiten,  die  geeignet 
sind,  die  gute  Suche  zu  gefährden.  Auch  hier  ist  die  einfachere 
Methode  die  bessere.  Merkwürdig  war  iler  Widerspruch  der 
Hauptreferenten;  denn  Mery  (Paris)  trat  für  möglichst  genaue, 
Eokall  (Brünn)  für  annähernde  Messungen  ein;  hiezu  bmnerkte 
Dr.  Juba  (Budapest)  ganz  richtig,  daß  wir  dann  überhaupt 
keine  brauchten.  Dieses  Thema  gelangte  gerade  am  letzten  Ver- 
handlungstage zu  einem  bemerKcnswerten  Abschluß.  In  der 
zweiten  Sektion  befaßte  sieli  der  Sekretär  der  „Britischen  anthro- 
pologischen (Jesellschaft"  Mr.  J.  (iray  mit  denispllien  Thema 
und  führte  den  Nachweis,  daß  sichere  Ergebnisse  in  der  Sta- 
tistik nur  erreicht  werden  können,  wenn  eine  große  Zahl 
Individuen  viele  Jahre  nacheinander  gemessen  werden. 
Und  eines  der  bedeutendsten  Mitelieder  derselben  Gesellschaft, 
Dr.  Shrubsal,  präzisierte  die  Methode  der  Messungen  durch 
Feststellung  bestimmter  Anhaltspunkte  am  mensch- 
lichen Körper,  von  denen  aus  übereinstimmende  Messungen 
überhaupt  vorgenommen  worden  können.  Während  nun  die 
von  (iia\  autgestelltt'  Foiderung  l>ereiLs  1836  von  Mallet  in 
Oenf  ausgt'Spi-ochen,  alnr  fast  gar  nicht  beachtet  worden  war, 
stellt  die  Präzisicrung  durch  Shrubsal  einen  tatsäcliliehen  Fort- 
schritt, dar.  Alle  Keferenten  aber  ließen  den  Zeitpunkt  der 
Messung  auBer  Betracht.  Dieser  ist  aber  nicht  nur  in  der 
Zeit  der  Entwicklung,  sondern  auch  im  ganzen  Lebenslauf  von 
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größter  Bedeutung.  Es  ist  doch  klar,  daß  z.  B.  eiu  Kind  im 
Alter  von  sieben  Jahren  und  fünf  Monaten  großer  sein  wird 
als  mit  sieben  Jahren.  L'nd  doch  führt  die  Statistik  sie  unter 
den  Siebenjährigen  an.  Diese  Fehlerquellen  sind  aber  auch 
die  Hauptursache  der  Yeischiedenheit  aller  bisher  berechneten 
Tabellen.  Hier  kann  es  nur  einen  richtigen  Zeitpunkt 
statistischer  Aufnahme  geben  und  das  ist  der  Geburts- 
tag des  Individuums.  Werden  viele  Individuen  während  ihres 
irdischen  Wallens  am  Geburtstage  selbst  gemessen,  dann  er- 
hält man  verläßliche  Tabellen  von  allgemeiner  Gültig- 
keit, allen  anderen  kommt  nur  individueller  Wert  zu.  Auf 
diesen  Umstand  habe  ich  im  Anschluß  an  die  Herren  Gray 
und  Dr.  Shrubsal  aufmerksam  gemacht.  Mit  welchem  Erfolge, 
können  Sie  daraus  ersehen,  daß  die  Sektion  beschloß,  die 
gelegenheit  mit  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  dem  ständigen 
Komitee  2ur  weiteren  Berichterstattui^  und  wirksamen  Durch- 
führung zu  überweisen. 

Eines  der  interessantesten  Tlioinon  betraf  die  „¥nter- 
richtsliygi«'nt' ■  in  bezug  auf  iJaiu  r  tier  Lektion,  lieihen- 
folg(.'  der  Gegenstänele  und  Jahreszeit.  Hiezu  sprachen  Prof. 
Dr.  W.  H.  Burnham  (Amerika;,  Chabot  (Lyon)  und  Regie- 
rungsrat Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  (Wien).  Sie  stimmten 
darin  überein,  daß  in  den  ersten  Schuljahren  die  Kinder  höch- 
stens 30  Minuten  nacheinander  unterrichtet  werden  sollen,  wor- 
auf sie  einige  körperliche  Übungen  auszuführen  hätten.  In 
den  späteren  Jahren  soll  die  Unterrichtsstunde  höchstens  45 
Minuten  betragen,  wie  das  bei  den  ohnedies  schon  widerstands- 
fähigeren Hoehsehülern  eingerichtet  ist.  Ferner  sollen  iianient- 
lich  in  den  ersten  Schuljahren  die  Kinder  zum  ,,Naheseiien" 
nicht  zu  lange  veriiaUen  und  das  Schreiben  sollte  alle  fünf  bis 
zehn  Minuten  durch  Hast  in  bequemer  Haltung  und  etwas  Be- 
wegung unterbrochen  werden.  Ob  hiemit  die  Lehrer  für  Kalli- 
graphie und  Zeichnen  einverstanden  sein  werden,  ist  äußerst 
fraglich. 

Dieselbe  Materie  berührte  Prof.  Dr.  Kleinpeter  (Gmun- 
den),  der  ül)er  .,Körperli(die  Tätigkeit  im  Dienste  geistiger  Bil- 
dunir"  sprach  und  meint,  daß  mit  Rücksicht  auf  fiie  physiolo- 
gische Grundlage  der  Erziohung  nicht  der  Sprachunterricht, 
sondern  oin  richtig  verstandener  Sachunterricht  bilden  und 
möglichst  im  Freien  und  in  der  Werkstätte  stattfinden  solle. 
Die  wünschenswerteste  Schulreform  bestehe  im  harmonischen  In- 
einandergreifen körperlicher  und  geistiger  Tätigkeit.  Zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  sei  es  notwendig,  den  gesamten  obligaten 
Unterricht  an  den  Vormittagen  zu  erledigen  und  «lie  Nach- 
miftnofe  für  vfrschiedene  sportliche  und  künstlerische  Betäti- 
gung zu  reservieren.  Der  Betätigung  in  den  Werkstätten  wird, 
mit  Ausnahme  des  Theresianunis  in  Wien,  besouilers  an  den 
jüngeren  Anstalten  Österreichs  große  Beachtung  gesciienkt.  So 
wurden  z.  B.  am  Gymnasium  in  Wels  von  Schiüern  ein  kleiner 
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Elektromotor  und  andere  Behelfe  zum  physikalischen  Unter- 
richt angefertigt,  die  sehr  gute  Dienste  leisten.  Solcherlei  Ar- 
beiten sowie  mancherlei  Ausbesserungen  vorhandener  Schäden 
mögen  auf  den  ersten  Blick  kleinlich  erscheinen,  was  sie  durch* 
aus  nicht  sind.  Eine  musterhafte  Einrichtung  in  dieser  Be- 
ziehung habe  ich  in  einer  Schule  zu  London,  in  der  Bell  Lane 
deinem  kleinen  Oäßchen  im  Armenvieftel  Londons)  gesehen.  — 
In  den  Direktionskanzleien  der  von  mir  besichtigten  Anstalten 
in  London  sowie  in  Frankfurt  a  M.,  Nürnberg  und  München, 
dann  auL-h  in  Wels  habe  ich  überall  ein  Telepiion  bemerkt, 
eine  Einrichtung,  die  iiainciitlich  in  der  (iroÜstadt  eine  Not- 
wendigkeit ist.  Ebenso  empfehlenswert  ist  die  Anbringung  der 
Maßzahlen  der  Schulräume  in  genügend  großer  Schrift  an 
<tor  Stirnwand  über  Länge,  Breite,  Höhe,  Bodenflftohe  und 
Bauminhalt,  welches  Mittel  geeignet  ist,  bestimmte  Einheiten 
dem  Gedächtnis  einzuprägen  und  dadurch  die  richtige  Vor- 
stellung und  Vergieichung  mit  anderen  Größen  wesentlich  zu 
f()rd(»rfl.  Hieher  gehört  auch  noch  die  Befestigunir  einos  Längen- 
maßstabes  an  dem  belichteten  Türpfosten  jeder  Klasse.  Zumeist 
halten  sich  die  Mensclien  für  größer  als  sie  sind. 

Lebhaftestes  Interesse  erweckten  die  Vorträge  über  die 
Bekänipfung  der  Tuberkulose  in  der  Vollversammlung 
durch  Dr.  J.  Courmont  (Lyon),  Newsholm  (Brighton)  und 
Geheimrat  Dr.  Kirchner  (Berlin),  sowie  eine  große  Ton 
Rednern  in  den  S  »ktionen.  Si<^  stimmen  alle  darin  überein,  daß 
die  rechtzeitige  £rkenntnis  dieser  Krankheit  und  Absonderung 
der  Erkrankten,  vorläufig  die  einzisron  Mittel  al)geben  zur  Be- 
kämpfung dieser  Seuclie.  Dieses  Streben  wird  gf^fördert  durch 
gründliche  und  £r«'naiie  rntersucliung  der  Neueintretenden. 

Volle  Übereinstimmung  herrschte  auch  über  die  Notwendig- 
keit des  Unterrichtes  in  der  Hygiene,  der  in  allen  Öchui- 
kategorien  dem  Alter  der  Schüler  entsprscbend  zu  lehren  sei. 
Namentlich  die  Kandidaten  des  Lehramtes  müssen  damit  Ter- 
traut  gemacht  werden ,  um  die  Symptome  der  Schulkrankheiten 
erkennen  zu  lernen.  Mehrere  Referenten  traten  auch  für  die 
Verwendung  des  Turnlehrers  als  Scliulhygieniker  ^in.  Doch 
kann  die  moderne  Schule  ohne  Mitwirkung  des  Arztes  nicht 
auskommen.  Am  weitesten  ist  auf  diesem  (iebiete  Mannheim 
vorgesehritten,  dessen  ausgezeichnete  Scliuiverhältnisse  wohl 
eine  Folge  der  Wirksamkeit  seiner  Schulärzte  sind.  Diese  Stadt 
besitzt  einen  ständigen  Schularzt  mit  einem  Gehalt  von  18.000 
Mark  und  mehrere  Schulärzte  im  „Nebenamt**  mit  je  6000  Mark 
Gehalt.  Das  Wiesbadener  System  kennt  nur  die  letztere  Art 
von  Schulärzten.  Es  selieint  aber,  daß  das  Mannheimer  System 
nif^hr  Aussicht  auf  Krfolg  hat.  weil  es  praktischer  ist.  Vor- 
laufii:  :il^er  wird  dureli  die  Bestellung  des  „Sdiularztes  im 
Nelii-iiainf  die  AngeIeLr''nli''it  einer  organischen  Entwicklung 
unterworfen,  ..ohne  Hast  und  ll>ersturzumr.  getragen  von  der 
Sympathie  der  Lehrerschaft  und  der  Familien,  von  beiden  Teilen 
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als  Freund  und  Helfer  willkommen  geheißen"  ril artmann, 
Dr.  phil.  K.  A  Martin -Leipzig;  „Der  Schularzt  für  höhere  Lehr- 
anstalten". Teubuer,  1906.) 

Der  Bedeutung  und  Wichtigkeit  einer  gründlichen  und 
umfassenden  körperlichen  Erziehung  waren  viele  Vor- 
träge direkt  frewidmet  oder  wurde  von  Referenten  als  Teil 
eineB  anderen  Themas  behandelt.  Alle  waren  der  Meinung,  daß 
systematische  körperliche  Übungen  und  Spiele  nebeneinander 
«Bpflegt  werden  müssen  und  einander  zu  ergänzen  haben.  Zur 
Theorie  gesellte  sich  hier  auch  die  Praxis,  welche  dem  Inter- 
essenten gestattete,  die  wichtiprsten  Systeme  an  einem  Orte 
durch  hochinteressante  und  vollendete  barbietun2:en  kennen  zu 
lernen,  die  unter  anderen  Verhältnissen  auÜerordentliche  Geld- 
mittel erfordert  hätten.  Das  schwedische  System  gelaugte 
an  dem  Erziehungsinstitut  der  Madame  Bergmann-Osterberg 
in  Dartford  Heath,  Eent,  das  englische  System  wurde 
in  der  MittelhaUe  der  Ausstellung  durch  32  Turnerinnen  des 
Southport  Physical  Training  College  dargestellt,  der 
nationale  Verein  für  körperliche  Erholung  (unter  dem  Protek- 
torat des  Königs  stehend)  demonstrierte  das  holländische 
System  und  Fräulein  Brunton,  die  Tochter  des  Kongreßpräsi- 
denten, mit  dem  Fräulein  Roger  Watts  konnte  man  in  der  Dar- 
bietung des  berühmt  gewordenen  japanischen  Systems  „Jiu- 
Jitsu"  bewundern. 

Für  jeden,  der  sehen  wollte,  ^ing  aus  diesen  verschieden- 
artigen Vorführungen  klar  hervor,  daß  sie  sich  keineswegs  durch 
das  Wesen  der  speziellen  Übungen  unterschieden,  sondern  nur 
durch  die  Art  und  Weise  der  Durchführunc:,  durch  das  Maß 
der  Geschwindigkeit  und  je  nachdem  auf  den  Anfang,  die  Mitte 
oder  auf  das  Ende  einer  Übung  melir  Gewicht  gelegt  wird, 
ob  die  physiologische  Einwirkung  oder  ob  das  ästhetische 
Moment  einer  Übung  in  den  Vordergrund  gestellt  wird 
u.  8.  w.  Daher  konmit  es,  da£  in  den  letzten  Jahren  neue 
und  neueste  l^rsteme  von  Leibesübungen  wie  Pilze  aus  dem 
Boden  schössen,  worunter  allerdings  das  System  Müller 
sich  besondere  Anerkennung  mit  Becht  erfreut.  Alle  Systeme 
aber  bauen  auf  der  gemeinsamen  Grundlage,  indem  sie  ein- 
fache rbungen  im  Stehen.  Gclion,  Laufen,  Hüpfen,  Springen, 
Werfen  und  Klettern.  woniuLrlich  im  Froi(>n,  vorzunehmen  emp- 
fehlen. Der  cifersui  litip:e  ISystemstreit  in  Ijezug  auf  die  ra- 
tionellste Art  der  Körperbildung,  der  in  den  Seclizigerjahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  so  scharfe  Formen  angenommen  hat, 
daß  ScMedsrichter  von  der  Bedeutung  eines  virchow  und 
Dubois  Reymond  schlichtend  eingreifen  mußten,  wird  in 
maßgebenden  Kreisen  immer  schwächer  und  tritt  immer  mehr 
zurück  gegenüber  dem  Bestrehfu,  das  Gute  zu  nehmen,  woher 
es  auch  immer  kommen  mag.  Hiehoi  muß  aber  eines  unbedingt 
hervorgehoben  werden.  T'nd  das  betrifft  den  umfass(?nden  Bau 
der  „Deutschen  Turnkunst*".  Vor  mehr  als  100  Jahren,  auf 
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den  überlieferten  Risten  althelleiiiseher  und  germaiiisclier  Gym- 
nastik aufgebaut  ,  wurde  ein  don  neuzeitlichen  Anforderungen 
entsprechendes  System  von  Übungen  ersonnen,  das,  vernünftig 
angewendet,  allen  Anforderungen  der  Erziehungskunde  toII- 
kommen  entspricht.  Biese  Schöpfung  wurde  von  allen  Kultur- 
nationen übernommen  und  mancher  Abschnitt  einer  beson- 
deren Ausgestaltung  unterworfen.  Jetst  kommt  davon  einiges 
aus  dem  Auslände  zu  den  Deutschen  zurück  und  macht  großen 
Eindruck,  so  namentlich  die  schwedische  Gymnastik;  allein 
ganz  mit  Unrecht.  Bei  der  vollendeten  Darbietung  in  Dartford 
hatte  ich  vollkommen  den  Kindruck  einer  gut  geleiteten  Turn- 
stunde an  einer  Wiener  Mittelschule.  Nicht  die  „Schwedische 
Gymnastik",  sondern  die  „Deutsche  Turnkunst"  ist  in  steter 
Verbreitung  begriffen,  wofür  London  mehrfache  Belege  liefert 
In  den  gewaltigen  Parkanlagen:  Begentspark,  Hy depark,  Vik- 
toriapark  u.  s.  w.  gibt  es  überall  öffentliche  Turnplätze 
nach  deutschem  Muster.  Auf  dem  Turnplatz  für  das  männ- 
liche Geschlecht  befinden  sich  vier  Reckstangen  in  verschie- 
dener Höhe,  davon  nur  die  sprunghoch  angebrachte  Stange 
aus  Eisen,  die  anderen  aus  ifolz.  VVoiter  stehen  vier  Barren 
von  verschiedener  Höhe.  Dieses  von  der  schwedischen  <\ym- 
nastik  am  meisten  bekämpfte  deutsche  Turngerät  gelangt  seit 
acht  Jahren  nun  auch  in  schwedischen  Schulen  zur  Einführung, 
weil  man  sich  der  nützlichen  Einwirkung  der  Übungen  an 
diesem  Geräte  schlechterdings  nicht  mehr  verschließen  kann. 
Außerdem  sind  noch  Leitern,  Schwebebalken  u.  s.  w.  ancre- 
bracht.  Die  Bodenfläche  ist  sonderbarerweise  nicht  mit  Sand 
oder  Lohe  bedeckt,  sondern  asphaltiert!  Knaben,  Jünglinge 
und  Männer  turnen  ohne  jede  Hilfe  oft  sehr  waghalsige  Übungen. 

Der  Ziiirani:  zu  dem  Platz  für  Turnerinnen  wird  von 
einer  Frau  bewacht,  die  als  2ieichen  ilirer  Würde  einen  schwar- 
zen Girardihut  und  ein  Bohrstaberl  trägt.  Sie  hat  den  strengen 
Auftrag,  keinen  Mann  auf  diesen  Turnplatz  zu  lassen.  Da- 
selbst befindet  sich  ein  Pflock  mit  vier  Schwungseilen,  zwei 
hohe  Pflöcke  mit  je  vier  Hundlaufleitem,  ein  in  der  Mitte  unter- 
stützter schwebender  Balken,  wie  auf  einem  Kinderspielplatz 
in  Salzburtr,  dann  eine  lange  horizontale  l/Mter.  Auch  hier 
ist  der  Hoden  durchaus  asphaltiert.  Anschliei^end  daran  und 
für  sich  abgegrenzt  befindet  sich  ein  Sand  her  er.  wo  ganz 
kleine  Kinder  ihre  phantasievollen  Bauten  ausführen  und  wie- 
der einstürzen  lassen.  In  jedem  Londoner  Park  befindet  sich 
auch  eine  bedeutende  Wasserfläche,  wo  eine  Menge  Buderer 
diesem  prächtigen  Sporte  huldigen.  Ebenso  besitzt  jeder  Park 
eine  bequeme  Schwinuu-  und  Badegelegenheit.  Am  merkwürdig- 
sten wirkt  auf  den  Wiener  1' '  h  der  Umstand,  daß  die  Sessel 
für  müde  Wanderer  nicht  auf  den  Parkwegen,  sondern  auf  den 
Wiesen  unter  Bäumen  stehen,  daß  das  Betreten  der  Wiesen  er- 
laubt ist,  wo  jung  und  alt  allerlei  Spiele  pflegt  oder  seine 
Siesta  abhält.  Am  ehesten  hält  noch  der  Prater  von  der  Linie 
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Sophienbrücke  -Rotunde,  ostlich,  einen  Vergleich  mit  Londoner 
Parkanlagen  in  dem  Falle  aus,  daiß  alle  Wiesen  zu  betreten 
erlaubt  wäre. 

Vieles  wird  hier  in  Wien  der  zu  schaffende  Wald-  und 
Wiesengürtel  verbessern.  Auch  ist  die  gegenwärtige  Gemeinde- 
Tortretvmg  bestrebt,  in  den  dicht  bevöllrarten  Bezirken  Park- 
anlagen nach  Londoner  Muster  einzurichten.  Die  bisherigen 


Schöpfungen  bieten  leider  der  Jugend  zu  wenig  Raum  für  ihre 
Spiele.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Vertretung  von  Krakau 

durch  den  wf^it^eliuuendon  Philanthropen  Hofrat  Dr.  Hein- 
rich Jordan  eine  auf  dem  Kontinent  einzig  dnsfohende  Park- 
anlage geschaffen,  die  für  Turnen.  Spiele,  (Jarten-,  Tischler- 
und  Drechslerarbeiten  vielfache  Gelegenheit  bietet. 
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Am  31.  Oktober  1907  war  es  mir  vergönnt,  den  Park  am 
20.  Jahrestage  seiner  Entstehung  früh  morgens  zu  besuchen. 
Wie  mächtig  sich  die  Bäume  und  Sträucher  entwickelt  haben, 
namentlich  das  Nadelgehölz,  gleich  Imks  Yom  Eingang,  dann 
die  herrlichen  Linden  und  Eichen  um  das  Hauptgebäude  her- 
um, sowie  die  Lebensbäume,  welche  die  Standbilder  der  histo- 
rischen Persönlichkeiten  umgeben!  Wie  muß  sich  erst  der 
Park  in  der  milden  Jahreszeit  repräsentieren ! 

Der  Spielbetrieb  aber  ist  mit  Eintritt  der  rauhen  Jahres- 
zeit unterbrochen,  um  im  Frühjahre  wieder  seine  Auferstehung 
zu  feiern.  Es  ist  auch  jetzt  schon  so  viel  als  gewiß,  daß  dieser 
ganz  im  Geiste  des  Begründers  des  Jordanparkes  fortgeführt 
werden  wird  und  zwar  soll  damit  der  dortige  gutsituierte 
Tumrerein  betraut  werden.  Und  wenn  mit  der  obentan  Lei* 
tung  der  Spiele  auch  noch  einer  der  definitiven  Turnlehrer 
betraut  würde,  wovon  Krakau  mehrere  tüchtige  aufzuweisen 
hat.  dann  könnte  man  bezüglich  der  Fortführung  von  Jordans 
herrlichem  bedanken  beruhigt  sein. 

Aus  dem  Plane  geht  nun  jedem  Beschauer  deutlich  hervor, 
daJi  die  nicht  für  Turnen  und  Spiel  benutzbaren  Wald-  und 
Wiesenflächen  (^schraffiert,  mit  Ausnahme  von  Nr.  10,  welche 
Wiese  benutzt  werden  darf)  im  Verhältnis  zu  den  benutzbaren 
Wegen  und  sandigen  Plätzen  weitaus  den  größten  Teil  der 
10  na  umfassen,  etwa  wie  4:1.  Nun  ist  es  aber  jedermann 
Idar,  daß  das  Tummeln  auf  Wiesen  ungleich  genuBreicher, 
angenehmer  und  gesünder  ist  als  auf  sandigen  Plätzen.  Dazu 
kommt  noch,  daß  mit  der  Weckung  des  Spieleifers  und  der 
Spielfreude  die  Beteiligung  an  den  Jugeudspielen  dort  derartig 
stieg,  daß  die  Plätze  sich  seit  mehreren  Jaliren  als  zu  klein 
herausstellten.  Bei  Begründung  des  Parkes  schien  es,  als  ob 
er  für  lange  Zeit  genügen  wärde.  Die  Terbältnisse  sprechen 
glücklicberweiBe  eine  stärkere  Sprache.  Femer  kommt  noch 
in  Betracht,  daß  die  Schüler  der  oberen  Klassen  unserer  Mittel- 
schulen im  Alter  von  15  bis  20  Jahren  an  den  kleinen  Spielen 
der  unteren  Klassen  keinen  Gefallen  mehr  finden.  Sie  ver- 
langen nach  großen  Spielen  mit  großen  rJedanken  und  ent- 
sprechendem Aktionsradius,  wie  ., Deutscher  SchkigbaU", 
„Fußball",  Sc'hleuderball  u.  dgl.  Diesen  Studierenden  genügt 
natüi'lich  keiner  der  Plätze  im  Jordanpark  und  sie  ziehen 
es  vor,  auf  dem  diesseitigen  Ufer  der  Rudawa,  auf  dem  auf- 
gelamnen  Exerzierplatz  ,31oma"  zu  spielen,  trotz  zeitweiliger 


Biese  Übelstände  sieht  auch  die  gegenwärtige  Gemeinde- 
vertretung von  Krakau  vollkommen  ein;  namentlich  gilt  dies 

von  dessen  Mitglied,  dem  Rcichsratsabgeordneten  Univ. -Prof. 
Dr  Rnseiiblatt,  der  dem  verstorbenen  Hof  rat  Jordan  ein 
treuer  Helfer  und  Forderer  war  und  ein  fürsorglicher  Be- 
schützer seines  Vermächtnisses  ist.  Glücklicherweise  trifft  es 
sich  gut,  daß  an  den  Jordanpark  der  Platz  für  Pferderennen 
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augrenzt.  Das  ist  nun  ein  nahezu  ebener  Platz  von  mindestens 
200  ha.  Es  besteht  nun  die  großartige  Idee,  dieses  ganze  Ge- 
biet, dessen  Wiesengrund  nur  durch  wenige  Baumgruppen  unter- 
brochen ist,  als  Spielplatz  jedermann  zugänglich  zu  machen. 
Sollte  diese  Absicht  tatsächlich-  zur  Yerwirkuchun^  gelangen, 
dann  wflrde  diese  Parkanlage  die  erste  am  Kontinent  sein» 
welche  mit  englischen  Verhältnissen,  und  namentHoh  mit  den 
herrlichen  Parkanlagen  Londons,  einen  Vergleich  aushalten 
könnte,  da  der  größte  Park  Londons,  der  Regentspark,  201  Äa 
Piäche  bedeckt.  Dabei  wäre  es  wünschenswert,  daß  bei  Neu- 
gestaltung des  Parkes  in  Krakau  auch  die  Londoner  Erfali- 
rungen  berücksichtigt  werden.  Wenn  genug  große  VViesen- 
f lachen  der  Bevölkerung  zur  Verfügung  stenen ,  dann  kann 
man  ^trost  jedennann  das  Betrete  der  Wiesen  erlauben.  An- 
ders ist  es  aber  mit  dem  alten  Jordanpai^.  Dort  kann  alles 
beim  alten  bleiben,  schon  aus  Pietät!  ferner  sollen  getrennte 
Turnplätze  für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  ab- 
gegrenzt werden,  wie  das  bisher  in  Krakau  auch  der  Fall  ist, 
aber  der  Zutritt  zu  dem  Turnplatz  der  Mädchen  scharf  über- 
wacht werden.  Weiter  gehört  auch  nach  englischem  Muster 
eine  Badoanstalt  respektive  Gelegenheit  zum  Schwimmen  und 
itudern  hin.  Nur  wenige  Haupt wege  mögen  den  weitgehenden 
Wiesenplan  durchschneiden,  auf  dem  auch  Bänke  und  Sessel 
sum  Ausruhen  stehen  können,  dann  ist  das  englische  Ideal 
nicht  nur  erreicht,  sondern  sogar  übertroffen,  da  die  vorzüg- 
liche Organisation  der  Jugendspiele  im  Jordanpark  noch  hin- 
zukommt. Der  Hauptgesichtspunkt  möge  aber  bleiben,  den  neu 
zu  errichtenden  Park  im  Gegensatz  zu  dem  alten  Jordanpark 
zu  gestalten.  Während  in  diesem  das  dekorative  Moment,  die 
Gebilde  der  Gartenkunst  dominieren,  die  Jugend  aber  in  ihrer 
Bewegungsfreiheit  beschränkt  ist,  soll  der  neue  ihr  volle  Frei- 
heit gewuiren  und  das  Terrain  soll  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
zu  pflegenden  Spiele  eine  geringe  Umgestaltung  erfahren.  Das 
wäre  für  die  sportUebende  Bevölkerung  die  nützlichste  und 
praktischeste  und  für  die  städtische  Verwaltung  die  billigste 
Ausgestaltung.  Die  Hauptstadt  Österreichs,  die  Kaiserstadt 
Wien,  braucht  sich  nicht  dnn  h  Krakau  überholen  zu  lassen. 
Das  seltene  Jubiläum  der  (iU jährigen  Hegierung  Sr.  Majestät 
Franz  Josef  I.  gibt  den  freudigen  Anlaß,  mit  einer  oder  meh- 
reren so  groBen  Schöpfungen  von  Parkaulagen  das  Jubiläum 
ZU  feiern  und  für  die  Nachwelt  fruchtbar  zu  gestalten.  Im 
Westen  könnte  der  aufzulassende  Exerzierplatz  ,,die  Schmelz*', 
im  Süden  bei  der  „Spinnerin  am  Kreuz"  ein  entsprechend 
großes  Areale  hiefür  beschafft  werden,  während  im  Norden 
und  Osten  noch  genügend  unverbaute  Plätze  bestehen,  die 
gegenwärtig:  noch  gegen  geringes  Entgelt  zu  erwerben  wären. 
Insbesondere  aber  die  Absicht,  den  100.  Jahrestag  der  Schlacht 
von  Aspern,  wo  fs  dfui  KrzherzoLr  Karl  im  Jahre  ISOO 
gelang,  den  bis  dahin  im  Felde  unbesiegten  Napoleon  1.  die 
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erste  Niederlage  beizubringen,  durch  die  Errichtung  eines 
großen  Denkmals  zu  feiern,  würde  den  willkommenen  Anlaß 
bieten,  dieses  Denkmal  in  die  Mitte  eines  großen  J^irkes  für 
Spiel  und  Sport  zu  stellen,  wie  es  etwa  für  den  Leipziger 
Schlachtfeldgau  geplant  ist.  Unter  allen  Umatinden  sollte  aber 
der  gesunde  engfische  Gmndsata  bei  der  Errichtung  Ton  Park- 
anlagen eingehalten  werden,  diese  Gärten  nicht  nur  fürs  Auge, 
sondern  geradezu  für  spoitliche  Betätigung,  zur  Kräftigung 
der  Gesundheit  zu  errichten  und  der  Kunst  nur  insoweit  zu 
gestatten,  die  natürliche  Bodenbeschaffenheit  zu  ändern,  als 
es  zur  Förderunc:  jener  Bestrebungen  zweckdienlich  erscheint. 

Damit  wird  nicht  nur  dem  Kinde  zu  seinem  Rechte  ver- 
holfen,  sondern  auch  der  ganzen  Bevölkerung  ein  kolossaler 
Dienst  erwiesen,  ganz  im  Sinne  des  unsterblichen  Hof  rat  es 
Dr.  Heinrich  Jordan. 

So  wie  also  in  Dartford  das  schwedische  System  der  körper- 
liehen  Ausbildung  betont  erscheint,  so  legte  die  Vorführung 
in  der  Universität  zu  London  besonderen  Wert  darauf,  als  aus- 
schließlich englisches  System  zu  gelten  (o)df/  british  System). 
Nun  führten  sie  vor:  AtemübunLren ,  Freiübungen  mit  Arm, 
Rumpf  und  Bein,  (ileicligewichtsübungen  am  Boden  und  am 
Schwebebaum,  Spielübungen,  Stabreigen,  Rapierfechten,  Fah- 
nenreigen, Übungen  der  Grazie  und  GesanCTeigen. 

IBueran  schloß  sich  die  Darstellung  des  „HoUändisdiea 
Systems"  durch  22  erwachsene  Mädchen  aus  dem  Arbeiter* 
Stande,  die  Hantel-  imd  Freiübungen,  Marschreigen,  dann  be- 
sondere Übungen  zur  Erweiterung  des  Brustkorbes  sowie  Übun- 
gen am  Pferd  durchführten. 

Die  Vorführung  des  Jiu-Jitsu  geschah,  wie  schon  oben 
erwähnt,  nur  durch  zwei  Mädchen,  ül)te  ul)er  nichtsdestoweni- 

?'er  große  Anziehungskraft  aus ;  namentlich  die  einleitenden 
Ibuugen,  wobei  die  eine  Partei  den  Angriff,  die  andere  die 
Verteidigung  übernimmt,  dann  die  Übungen  des  Yerdrängens 
mit  verschÄnktem  Fingergriff  und  solchen  Kunstgriffen,  die 
gerade  die  empfindlichsten  und  schwächlichsten  Stellen  des 
menschlichen  Körpers  durch  blitzschnelles  Schlagen  und 
Stoßen,  durch  eisernen  Griff  der  Gegner  kämpf uiifähig  ge- 
macht werden  soll. 

Die  jaj)anische  Gymnastik  legt  ihr  Hauptgewicht  auf  den 
Kamjd  „Mann  gegen  Mann",  auf  die  Wirkung  zweier  lebender 
Kräfte  gegeneinander,  während  sie  die  Übungen  des  einzelnen 
für  sich  oder  an  und  mit  leblosen  Geräten  geringer  zu  be- 
werten scheint,  wahrend  das  bei  den  europäischen  Systemen 
umgekehrt  der  F&U  ist.  Aber  schon  das  Altertum  hat  durch 
die  Wandlung  des  Pentathlons  ins  Pankration  den  Nachweis 
erbracht,  daß  jener  Weg  zur  Verrohung  führt  (vgl.  auch  die 
Oladiateren-  und  Faustkiimpfe)  und  wird  auch  durch  den  japa- 
nischen Zweikampf  mit  l^ambussch wertem  (wol)ei  der  Besiegte 
durch  einen  Halsstich  getötet  werden  muü)  bestätigt.  (Tgl.  „Mo- 
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deme  KiUBt",  XXII.  Jahigang,  10.  Heft,  bei  Richard  Bong»  Wien 
1908.)  Darum  ist  die  europäische  Auffassung  Ton  dem  besteo 
Wege  zur  körperlichen  Erziehung  vorzuziehen  und  mit  einem 
kurzen  Lehrp-ancr  "im  Jiu-Jitsu  zu  beschließen. 

Allein  o\)  deutsciics,  schwedisches,  en^lisoh^  oder  japa- 
nisches System  hiebei  zur  Anwendung  kommt,  ist  schließlich 
gleicligiiltig.  Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Jugend  in  körper- 
licher Kichtung  tüchtig  vorwärts  gebracht  wird.  Dazu  brauchen 
wir  tüchtig  vorgebildete  Fachmänner  mit  vollem  Einblick  in 
alle  Systeme^  dann  wird  der  Tumldirer  im  stände  sein,  das 
beste  daraus  seinen  Schülern  zu  vermitteln. 

Die  Vorführungen  in  London  weisen  übrigens  noch  ein 
gemeinsames  ^lerkmal  auf,  ilas  mir  von  besonrlerer  l^edcutung 
zu  sein  scheint;  es  besteht  in  der  Verwendung  der  Musik 
beim  Jictriebe  der  Leibesübungen.  Schon  die  Anwendung  des 
Rhythmus  in  der  Arbeit  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Ijeistungen 
in  körperlicher  Richtung  erhöht  werden,  und  wenn  von  Zeit  zu 
Zeit  auch  noch  Gesang  oder  Musik  die  Turnübungen  be^lei« 
tet,  dann  schreitet  die  Arbeit  nicht  nur  munter  fort,  sondern 
erweitert  auch  ihre  Wirkung  auf  Gemüt  und  Geschmack. 
In  Verbindung  mit  der  genaueren  Durciiführung  der  vfirhin 
erwähnten  Freiübungen  geht  die  Forderung  nach  Schon  lieit 
ihrer  Darstellung  Hand  in  Hand,  wodurch  das  Turnen  in 
den  Bereich  der  Kunst  tritt.  Namentlich  die  „Deutsche 
Turnkunst'  (den-n  Vertretung  in  London  nicht  zum  Aus- 
druck kam),  der  Jahn  und  Guts  Muths  deu  Namon  gegeben 
haben,  stellte  das  ästhetische  Moment  schon  vor  100  Jahrm 
in  den  Vordergrund  und  hat  es  hochgehalten  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  was  aus  der  Beurteilung  bei  den  großen  Wett« 
kam] >!(  II  der  „Deutschen  Tumerschaft  so  prägnant  zum  Aus- 
druck  kommt. 

Hier  ist  es  nun  für  jeden  Kenner  der  Verhältnisse  von 
erfreulichster  Bedeutung,  konstatieren  zu  können,  daß  die 
deutsche  Philosophie  nach  lüO  Jahren  zu  derselben  Erkenntnis 
wie  die  Begründer  der  Deutschen  Turnkuust  gelangt.  Denn 
während  der  stets  kränkelnde  Herbart  die  Turnkunst  in  der 
Erziehung  überhaupt  nicht  gelten  läßt,  findet  sie  eine  warme 
Aufnahme  bei  Tuiskon  Ziller  und  noch  mehr  bei  Karl  Volk- 
mar Stoy,  der  sich  als  begeisterter  Anhänger  des  Turnens  in 
Theorie  und  Praxis  kennzeichnet.  Aber  erst  Hermann  Kern 
fügte  das  Turnen  dem  naturkundlichfMi  Unterricht  an,  wahrend 
Prof.  Rein  in  Jena  in  dein  aclitl)ändigen  Werke  „Tlieorie  und 
Praxis  des  Vulksschulunterriehtes  nach  Herbartsehen  Grund- 
sätzen" iüü3,  durch  Kinreihung  des»  Turnens  in  den  Kunst- 
unterricht (nebst  Gesang,  Zeidmen  und  Modellieren)  diesen 
Gegenstand  organisch  in  den  Lohrplan  einfügt  Die  deutsche 
Philosophie  liat  dadurch  nur  der  gesteigerten  Wertschätzung 
körperlicher  Tüchtigkeit  und  körperlicher  Tugenden  eindeutigen 
Ausdruck  gegeben  und  wird  hoffentlich  dazu  beitragen,  daß 
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der  körperlichen  Erziehung  der  ihm  gebührende  Raum  und  die 
notwendige  Zeit  zuerkannt  wird,  um  die  Redensart  von  der 
„harmonischen  Erziehung"  endlich  auch  zur  Tat  werden  zu 
lassen,  wie  es  einst  im  alten  Hellas  der  Fall  war. 

Nun  möchte  ich  nur  noch  einiges  über  Ferienkolünieu 
vorbringen,  wofür  alle  Kulturstaaten  lebhaftes  Interesse  zeigen 
und  die  eine  Reflexbewegung  darzustellen  scheint,  hervorge- 
rufen durch  unsere  überfeinerte  Kultur.  Das  im  Schulja£re 
j;eistig  um  ein  hübsches  Stück  vorwärts  gebrachte  Kind  soll 
in  der  Ferienkolonie  die  mangelhafte  körperliche  Ausbildung 
ergänzen  und  den  Nerven  Erholung  gewähren.  Kann  das  aber 
der  Fall  sein,  wenn  dieses  Individuum  aus  dem  Schulbetrieb 
der  Großstadt  in  den  auf  dem  Lande  versetzt  wird?  Ich  habe 
schon  vor  Jahren  in  demselben  Räume  hier  darauf  aufmerksam 
zu  macheu  mir  erlaubt,  daß  das  nicht  der  richtige  Weg  ist. 
Sine  volle  Erholung  des  Grofist&dters  tritt  nur  durch 
eine  radikale  Änderung  seiner  Lebensweise  ein.  Der 
Großstädter  soll  in  den  Ferien  zum  Bauer  werden ,  dessen  Lebens- 

fewohnheiten  annehmen,  früh  aufstehen,  zeitlich  schlafen  ge- 
en,  physisch  arbeiten  in  Feld,  Wald,  Garten  und  Scheune, 
womöglich  nichts  lesen,  aber  durch  Musik  und  Gesang  den 
Feierabend  und  die  Mußestunden  ausfüllen.  Der  Städter  kann 
vom  Bauer  und  dieser  vom  Städter  manches  lernen  und  der 
Ausgleich  wirkt  namentlich  auf  das  Nervensystem  des  Groß- 
städters re^neiierend. 

Wie  diese  günstigen  Einwirkungen  selbst  in  einer  größeren 
Menge  von  Kindern  nahezu  erzielt  werden  können,  das  konnte 
man  am  Training  Camp  zu  Bisloy  bei  London  (ähnlich  ge- 
legen den  Militärschießplätzen  bei  Bruck  a.  d.  Leitha)  beob- 
achten. Im  August  (dem  Ferienmonat  Englands)  werden  Kna- 
ben der  Bürgerschulen  aus  der  City  in  die  Kolonie  nach  Bisley 
gebracht  und  hauptsächlich  im  Schießen  ausgebildet.  Daneben 
betreiben  sie  auch  fleißig  Eierzieren,  Jugendspiele,  Schwimmen, 
Übungen  im  Aufschlagen  und  Abräumen  von  Zelten,  in  denen 
sie  zu  je  10  bis  20  ^aben  untergebracht  sind;  ferner  müssen 
sie  unter  Leitung  eines  Kochs  selbst  kochen  und  backen, 
Holz  herbeischafron,  es  zerkleinem  und  für  Heinlichkeit  und 
Ordnung  auf  dem  weiten  "Wiesenplane  sorgen.  Rückt  der  Abend 
heran,  dann  setzen  sie  sich  im  Kreise  nieder  und  unterhalten 
sich  durch  Gesang,  Deklamation  und  Erzählung.  So  machen 
diese  City -Boys  zu  Bisley  förmlich  eine  „Robinsonade"  durch, 
die  erquickend  und  anregend  zugleich  wirkt.  Freilich  wünscht  der 
Begründer  dieser  Art  von  Ferienkolonie,  Feldmarschall  Roberts, 
die  Jugend  dadurch  zur  Ergreifung  des  militärischen  Berufes 
anzuregen,  weil  nach  dem  Qeständms  einer  erfahrenen  Eng- 
länderin „die  Knaben  lieber  Schuster  und  Schneider  werden 
als  Soldaten".  Je  200  Knaben  bessoror  Leute  (jeder  Knabe  hat 
für  die  Dauer  seines  Aufenthaltes,  der  mit  14  Tage  berechnet 
ist,  20  Öchüliuge  =  24  K  zu  entrichten)  bilden  einen  Kursus, 
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wovon  jährlich  zwei  stattfinden  können,  um  deren  Prosperitit 
sich  der  menschenfreundliche  Arzt  Dr.  B.  J.  E.  Hanson  (Lon- 
don) bereits  außerordentliche  Verdienste  erworben  hat. 

Mit  der  Andeutung  der  Herrlichkeiten  dieser  ganz  eigen- 
artigen Ferienkolonie  möchte  ich  diesen  Bericht  schließen  und 
wünsche  nur,  daß  der  II.  internationale  Kongreß  für  Schul- 
hygiene ähnlich  günstige  Wirkungen  für  das  österreichische 
Scbulwesen  wie  der  Tor  Tier  Jahren  stattgefundene  L  Kongreß 
im  Gefolge  haben  mdge. 
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Referat  über  die  Frage  der  Mittelschulreform. 

Erstattet  in  der  aoBerordentlieben  Yersanunlung  des  Vereines  „Mittel- 
•diule  far  OberOetemich  und  Salzburg**  in  Linz  tm  18.  Januar  1908  von 

Dr.  Kamillo  Huemep. 

Hochgeehrter  Herr  Laiidesschuliiispektor !  Meine  Herren! 
Gestatten  Sie  zunächst  einige  Worte  persönlicher  Natur! 
Ich  kann  nämlicli  nicht  umhin,  meiner  Freude  Ausdruck  zu 
geben,  daü  es  nur  wieder  einmal  vergönnt  ist,  an  diesem  Orte 
in  einer  wichtigen  Angelegenheit  das  Wort  zu  ergreifen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  freundliche  Eriimerungen  an  junge  Tage 
aufzufrischen. 

Und  nun  versetzen  wir  uns  sofort  hi  medias  res  I  Freilich 
muß  ich  Sie  bitten,  mich  einige  Minuten  bei  vergangenen  Zeiten 
verweilen  zu  lassen.  Wir  werden  sodann  um  SO  leichter  den 
Weg  zur  jüngst(^n  (»egenwart  finden. 

Es  war  in  den  Zeiten  des  zweiten  Punischen  Krieges  und  der 
sich  anschließenden  Dezennien,  als  zum  ersten  Male  ein  mäch- 
tige« Kulturvolk  des  Abendlandes  sich  daran  gewöhnte,  in  der 
ürlmung  einer  fremden  Sprache  das  Haupterfordemis  höherer 
Bildung  zu  sehen.  Dieses  Volk  waren  die  Börner  und  die  Sprache» 
welche  sie  erlernten,  die  griechische.  Und  nicht  nur  zu  prak- 
tischen Zwecken  geschah  dies,  weil  der  Bömer  nunmehr  mit 
dem  Griechen  häufig  in  Verkehr  trat,  sondern  —  und  das  ist 
das  Wesentliche  -  man  wollte  durch  Aufpfropfung  des  frem- 
den Keises  die  eigene  Kultur  veredeln,  man  wollte  mit  der 
griechisclien  Sprache  auch  die  griechische  Kultur  erkaufen. 
Waren  die  Komer  auf  den  meisten  Gebieten  Schüler  der  Grie- 
chen, 80  zeigten  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  originell :  denn  der 
Grieche  lernte  —  wenigstens  zum  Zwecke  höherer  Ausbildung 
—  keine  Sprachen.  Wohl  stand  auch  Griechenland  im  Werde- 
stadium seiner  Entwicklung  unter  fremden,  d.  i.  unter  orien- 
talischen Einflüssen:  wir  wissen,  daü  sie  Maß  und  Gewicht, 
die  Buchstabenschrift  vom  Orient  herübernahmen,  daß  die 
Phönizier  in  Schiffahrt  und  Bergbau  ihre  Lehrmeister  waren, 
daß  viel  in  ihrem  Kult  auf  mor«renländische  Einflüsse  zurück- 
geht. Aber  nicht  einmal  einem  Herodot,  der  doch  von  Ägyptens 
oder  Assyriens  Geschichte  soviel  erzählt,  fiel  es  ein,  Ägyptisch 
oder  Assyrisch  zu  lernen.  Und  so  sind  denn  auch  die  größten 
Erzeugnisse  der  griechischen  Kultur  muster-  und  vorbildlos 
aus  dem  Boden  des  Volkstums  hervorgewachsen.  Von  Horns 
Kulturentwicklung  können  wir  nicht  ein  Gleiches  behaupten: 
sie  wurde  und  b!i''b  von  der  griecliischen  mächtig  beeinflußt. 
Das  Mf^vtv  Si£ios,  \Hd  wurde  von  dem  genannten  Zeitpunkt  an 
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charakteristisch  für  den  römischen  Jugenduntorricht,  wie  es 
den  Ausc:ani^spuiikt  für  den  griechischen  bildete  und  schon 
längst  irebüdet  hatte.  Kümische  Weitherrschuft,  griechische 
Weltkultur  —  das  war  und  blieb  die  Devise.  Km  l^ülyl)io8 
hatte  schon  im  Zeitalter  Scipios  des  Jüngeren  sie  ausgegeben, 
in  Cäsar  scheint  sie  gleichsam  verkörpert.  —  Die  Tölker,  welche 
im  frühen  Ifittolalt^  den  Schauplatz  der  Qeschichto  betraten« 
nahmen  von  den  Römern  das  Lateinische  und  mit  diesem  römi* 
s<äie  Kultur,  zunächst  das  Christentum  herüber.  In  den  Dom- 
und  Klosterschulen  des  Mittelalters  bildete  die  Erlernung  des 
Lateinischen  das  a  und  lo.  Lektüre  einiger  römischen  Autoren, 
Einführung  in  einzelne  Disziplinen  der  antiken  Wissenschaft, 
wobei  auch  die  Naturwissenschaften  in  lateinischen  Übersetzun- 
gen der  naturwissenschaftlichen  Bücher  des  Aristoteles  ihre 
Pflege  fanden  —  das  war  der  Hauptsache  nach  der  Lehrstoff 
bei  jenem  doppelstufigen  Unterricht,  den  man  Trivium  und 
Quaarivium  nannte.  Selbstverständlich  war  die  ganze  Jugend- 
ersiehung  auf  den  religiös -christlichen  Ton  gestimmt:  der 
Schwerpunkt  des  menschlichen  Daseins  liege  in  «nner  transzen- 
denten Welt  (wie  ja  dies  Tlaton  schon  gelehrt  hatte)  und  wäh- 
rend seines  irdischen  Lebens  hal)e  der  Mensch  durch  Werke 
der  Liebe  und  Bai  niherzigkeit,  aber  auch  durch  Weltflucht 
und  Aszese  sich  einen  Platz  in  der  Jenseitigen  Welt,  seiner 
ewigen  Heimat,  zu  sichern.  Als  im  Xv.  und  XYL  Jahrhundert 
Über  die  Alpen  herauf  eine  neue  Weltanschauung  sich  Yer> 
breitete,  als  die  Zeit  der  Renaissance  angebrochen  war,  da 
machte  man  leidenschaftlich  Front  gegen  die  transzendente 
Richtung  des  Mittelalters.  Auf  Erden,  nicht  in  einer  anderen 
Welt  seü  die  Heimat  des  Menschen.  Das  erstrebenswerte  Ideal 
sei  harmonische  Entfaltung  und  Betätigung  der  menschlichen 
Kräfte  nach  dem  Muster  der  Griechen  und  Römer.  Humnni 
niiiil  a  me  alienum  mito  —  das  wurde  der  Wahlspruch  aller 
Anhänger  der  neuen  Zeit,  die  sich  eben  deswegen  auch  Huma- 
nisten nannten.  Es  ist  bdnnnt,  daß  trots  yielverheifiender  An* 
fange,  trotz  Agricola  und  Erasmus,  der  deutsche  Humanismus, 
der  übrigens  bald  von  der  religiösen  Bewegung,  die  man  die 
Reformation  nennt,  in  Schatten  gest(dlt  wurde,  weder  auf  päda- 
gogischem nocli  auf  literarischem  Gebiete  besonders  edln  Früchte 
zu  zeitigen  vermochte.  Weder  an  den  reformierten  Schulen  — 
man  denke  etwa  an  Sturms  Lehranstalt  in  Straßburg  —  noch 
an  den  bald  darauf  entstandenen  Jesuitenschulen  wurde  die 
Jugend  mit  dem  Geist  des  Hellenentums  Tertraut  gemacht 
Wohl  wurden  jetzt  einzelne  griechische  Autoren  in  die  Zahl 
der  SchulschrifteteUer  aufgenommen,  aber  dies  geschah  oft 
genug  mit  greulichem  Ungescliick  und  noch  greulicher  war 
häufig  die  Methode  der  Behandlung.  Wurde  ja  doch  nicht 
S'dten  Homer  ohne  Berücksichtigung  des  pootischon  (io!i;»lt''S 
seiner  (iosiinge  zur  Kinübung  rhetorischer  J^oi^i'ln  verwendet! 
Das  Um  und  Auf  war  lateinische  Eloquenz  nach  dem  Vorbilde 
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Ciceros  —  das  barbarische  Latein  des  Mittelalters  zu  verlachen, 
wurde  man  nicht  müde  —  und  bei  diesem  Kultus  cicerüniuni- 
scher  Prosa  ekubte  nua  die  Mnttersprsdie  in  dar  gröbsten 
Weise  Temaddlssigen  za  dürfen.  Was  der  Humanismus  in 

Deutschland  auf  literarischem  Gebiete  heryorbrachte,  ist  eine 
bekannte  Sache :  es  ist  die  lateinische  Imitationspoesie  des  XYL 
und  XVII.  Jahrhunderts.  Und  das  ist  denn  doch,  von  einigen 
wahren  Dichtern  wie  Balde  oder  Rettenbacher  abgesehen,  eine 
recht  erl)ärmliche  Blüte.  Um  so  denkwürdiger  ist  es,  daß  wie- 
der einige  Jahrhunderte  später,  am  Schlüsse  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts die  mäciitigsten  Talente,  nachdem  sie  in  ihrer  Jugend 
Werke  roll  origineller  Kraft  geschaffen  hatten,  die  keinerlei 
antiken  Einflufi  Terraten,  in  der  eigentlichen  Beife-  und  Ifeister- 
periode  ihres  Schaffens  die  Verwandtschaft  ihres  Genius  mit 
dem  griechischen  Geiste  in  sich  yersptirten  und  geradezu  von 
leidenschaftliclier  Sehnsucht  erfaßt  wurden,  mit  der  Antike 
einen  innigen  Bund  einzugehen.^)  „Götz".  „Werther",  „Die  Räu- 
ber", „Kal)ale  und  Liebe"  —  sie  haben  nichts  in  sich  von  helle- 
nischem Blute,  aber  Goethen  so  gut  wie  Schillern  ward  es  klar, 
daß  seine  Künstlernatur  nur  im  Bunde  mit  der  Antike  ihre 
Vollendung  erreichen  künne.  Und  so  war  denn  das  Zeitalter 
des  Neuhumanismus  herangekommen.  Den  Ideen  dieser  Epoche 
dankt  auch  das  neuhumanistische  Gymnasium  seine  Entstehung, 
welches  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  durch  den  „OSr- 
ganisationsentwurf"  —  allerdings  in  mancher  Beziehung  ori- 
ginell ausgestaltet  —  auch  bei  uns  in  Österreich  Eingang  fand 
und  welches  —  im  ganzen  weniger  bewundert  als  gescholten 
—  noch  heute  besteht  und  allen  denjenigen,  welche  sich  der 
Universität  zuwenden  wollen,  also  der  überwiegenden  Mehrheit 
aller  derjenigen,  welche  dereinst  zu  den  „hoher  Gebildeten" 
Sühlen  sollen,  neuhumanistische  Bildung  m  yermitteln  sucht 
Was  der  neiüiumanistische  Unterricht  hesweckt,  das  hat  am 
klarsten  Herder  ausgesprochen:  Menschen  müssen  wir  werden, 
ehe  wir  Professionisten  werden,  und  Menschen  werden  wir 
durch  die  Griechen.  Nicht  Vernachlässigung  der  Muttersprache 
darf  sich  der  gelehrte  Unterricht  zuschulden  kommen  lassen, 
wie  es  im  Mittelalter  und  im  Zeitalter  der  Renaissance  ge- 
schehen war,  sondern  sie  ist  heilig  zu  halten  und  zu  pflegen. 
Wie  mau  sie  aber  pflegen  solle,  das  haben  wir  von  den  Alten 
au  lernen.  Mit  anderen  Worten:  in  jedem  einzelnen  soll  sich 
nach  Maßgabe  seiner  Veranlagung  ein  ähnlicher  Werdegang 
Tolbdehen  wie  in  Goethe  und  Schüler,  deren  Sprache  zu  den 
vollsten  und  edelsten  Akkorden  anschwoll,  als  sie  die  Antike 
und  ihre  Schönheit  in  sich  aufgenommen  hatten.  So  schien 
dem  neulnimanistischen  Gymnasium  sein  Ziel  gesteckt  zu  sein. 
Gleichwohl  erhob  sich  schon  frühzeitig  eine  leidenschaftliche 

^)  Vgl.  A.  Hof  1er,  Art.  .Gymnasium'*  in  dem  Enzyklopädischen  Hand* 
buch  der  Erziehnngskunde  von  J.  I^os,  I,  S.  6S3.  —  Derselbe,  DrdYor- 
trftge  zur  Mittelächulreform.  S.  98  f.  Wien,  1908. 
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Opposition  gegen  dasselbe.  Schon  in  den  Dreii^iger jähren  des 
XiX.  Jahrhunderts  erschien  ein  Aufsatz  des  Medizinakates 
Lonnser,  der  die  Überlastung  der  Jugend  mit  den  alten  Sprachen 
rügte  und  diesem  Unterricnt  Sohmd  gab,  wenn  die  Jugend 
geistig  und  körperlich  verkümmere.  Die  Schrift,  welche  sich 
dc^n  Weg  bis  zum  preußischen  Königsthron  bahnte,  fand  Bei- 
fall namentlich  bei  Ärzten  und  Naturforschern  und  bald  fanden 
sich  andere,  we  lche  die  in  ihr  mederG:elegten  Gedanken  weiter 
ausführten.  Mugeu,  so  dachte  man,  einst  die  Römer  Griechisi-h 
gelernt  haben:  ihre  Kultur  bedurfte  des  fremden  Heises;  mögen 
die  Völker  des  Mittelalters  Lateinisch  gelernt  haben:  auch  ihre 
Kultur  konnte  dcb  mit  der  antiken  nicht  messen,  sie  hatten 
▼on  den  Alten  zu  lernen  (wenngleich  man  immerhin  Erwägungen 
anstellen  kann,  ob  es  ihnen  nicht  besser  getan  hätte,  wenn  sie 
sich  auf  nationaler  Grundlage  weiter  entwickelt  hätten);  Ähn- 
liches mag  selbst  von  der  Zeit  der  Renaissance  und  von  der 
des  Neuhumanismus  gegolten  haben:  aber  der  Deutsche  des 
XTX.  Jahrhunderts  besitzt  eine  hochentwickelte  Kultur,  eine 
herrlich  ausgestaltete  Sprache,  seine  Kultur  und  seine  Spraclie 
haben  das  Beste  schon  in  sich  aufgenommen,  was  frühere  Zeiten, 
was  namentlich  die  Antike  zu  bieten  hatte ;  wozu  lä£t  man  also 
auch  jetzt  noch  den  einzelnen  immer  wieder  ron  Tom  anfangen, 
warum  beschäftigt  man  die  Jugend  in  einer  Zeit,  welche  scnon 
seit  Jahrhunderten  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  das  Al- 
tertum überholt  hat,  in  einer  Zeit,  da  die  Erlernung  einer  mo- 
dernen Kultursprache  dringendes  Bedürfnis  geworden  ist,  in 
einer  Zeit,  da  man  die  Jugend  selbst  nur  mit  den  crroßartigsten 
Erscheinungen  der  modernen  Kultur  nicht  im  entferntesten 
mehr  vertraut  zu  machen  im  stände  ist,  warum  läßt  man  sie 
noch  heute  mit  so  horrendem  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  die 
alten  Sprachen  erlernen,  die  auf  eine  mehr  als  2000  Jahre 
zurückli^nde  Kultur  hinweisen?!  Wer  könnte  leugnen,  daß 
in  solchen  Erwägungen  viel  Wahres  liegt  I  TTnd  so  dürfen  wir 
uns  denn  auch  nicht  allzusehr  wundem,  wenn  die  Meinungen 
über  das  neuhumanistische  Gymnasium  geteilt  blieben  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Hiefür  einige  Proben!  Wilhelm  Bein  in 
Jena,  gewiß  eine  erstkla.ssigf'  (Jrößc  auf  pädagogischem  Gebiete, 
sagt  im  Anschluß  an  ein  bekanntes  Wort  Jean  Pauls,  demzu- 
folge „die  Meuscliheit  unergriiudlich  tief  sänke,  wenn  die  Ju- 
cend  nicht  mehr  durch  den  stillen  Tempel  der  großen  alten 
Zeiten  den  Durchgang  zu  dem  Jahrmarkt  des  Lebens  nähme", 
folgendes:  „Das  Kiennzeichen  gelehrter  Bildung  besteht  in  dem 
festhalten  an  den  Grundlagen «  auf  denen  unsere  Kultur  er- 
wachsen ist.  Die  unteren  Schichten  unseres  Volkes  erhalten 
ihre  Bildung  auf  dem  lioden  vaterländischer  Stoffe,  die 
mittleren  Schichten  im  Zusammenhang  mit  der  Kultur  unserer 
Nachbarvölker,  die  gelehrten  Kreise  im  historischen  Verfolg 
der  Kulturentwicklung  von  den  klassischen  Völkern  her. 
Schon  Herbart  macht  mit  Nachdruck  darauf  aufmerksam,  daß 


Digitized  by  Google 


1Ü8 


Dr.  Kamillo  Huemer. 


wir  die  Iiistorisefaen  Fäden,  an  denen  wir  die  Herininlt  nnsecer 
Kultur  rückwärts  verfolgen,  au&  behutsamste  fesüuüten  müssen, 
damit  sie  uns  nicht  entschlüpfen.  Und  wenn  dies  keine 

andere  Nation  täte,  so  sollte  es  die  deutsche  für  sich 

und  alle  andfTfMi  tun.  Wer  di>  ideale  Grundlage  unseres 
höheren  Jugeiidunterrichtes  beibelialtcfi  will,  der  niuli  für  die 
Erhaltung  des  Gymnasiums  eintreten.  („PädagogiJt  im 
Grundriß'',  8.  37  f.) 

Adult  Iriaruack,  der  bekannte  Berliner  Theologe,  sagt: 
„Diese  antike  Welt  hat  dreimal  in  die  Geschichte  unseres 
Yaterlaades  entscheidend  eingegriffen:  bei  der  Ausbreitung  des 
Christentums,  im  Zeitalter  der  Benaissance  und  im  Zeitolter 
Winckelmanne  und  Wilhelm  von  Humboldts.  Man  kann  ein- 
wenden: »Dieses  war  das  letztemal.'  Möglich.  Aber  ebenso- 
möglich ist,  daß  es  das  drittemal  gewesen  ist  ...  .  Gewiß  ist 
nur,  was  gewesen  ist,  und  da  stellt  fest,  daß  wir  bislier  in 
unserer  Geschichte  noch  keine  Periode  höhereu  Aut Schwunges 
ohne  die  Griechen  erlebt  haben."  („Die  Notwendigkeit  der  Er- 
haltung des  alten  Gymnasiums  in  der  modernen  Zeit".  Berlin 
1905.  B.  12  f.) 

Dagegen  hat  Friedrich  Faulsen,  der  Berliner  Philosoph, 

im  Schlußkapitel  seiner  denkwürdigen  „(3^eschiehto  des  gelenr- 
ten  Unterrichtes  auf  deutschen  Schulen  und  Universitäten'* 
dem  neuhunianistischcn  Gymnasium  das  Zeugnis  ausgestellt, 
daß  es  die  Zensur  ,,ungenügeiur'  vorditMie,  daß  die  von  ilira 
erzielten  Kesultate  in  keinem  Verhältnisse  stünden  zum  Auf- 
wand an  Zeit  und  Müiie,  daß  die  heutigen  Gel)il(h'teu,  welche 
einst  auf  den  Bänken  der  Gymnasien  gesessen  hätten,  nichts 
Ton  humanistischer  Bildung  an  sich  zeigten,  und  er  kommt 
SU  dem  Schluß:  „Man  wiid  einmal  aufhören,  das,  was  man 
im  XIX.  Jahrhundert  unter  dem  Namen  der  klassischen  }^il- 
dung  als  wichtigstes  Schulziel  ansah,  als  die  notwendige  Grund- 
lage jeder  höheren  allgemeinen  Bildung  oder  al^  die  unerläß- 
liche Voraus.setzung  der  Fakultätsstudien  zu  Ix'trachten.''  (A. 
a.  0.  II,  8.  63.").)  Zu  einem  ähnliehen  Ergebnis  gelangt  Theo- 
bald Ziegler  in  Straßl)uri:,  von  Haus  aus  selbst  Philologe  und 
einst  energischer  Vertreter  des  griechischen  Unterrichtes:  „Es 
scheint  mir  fraglich,  oh  man  dem  deutschen  Volke  eine  Bil- 
dung aufdrangen  soll  und  vor  allem  auf  die  Dauer  aufdrängen 
kann,  die  es  inmier  entschiedener  ablehnt  Das  geht  eine  !&eit- 
lang,  dann  aber  hört  es  eben  einfach  auf.  Damit  muS  man 
sich  abfinden  und  sich  beizeiten  darauf  einrichten  ....  So 
habe  ieli  mich  mehr  und  m^hr  resigniert:  wir  können  auch 
ohne  Griechisch  gebildet  werden  und  wir  müssen  es 
mit  der  ZiMt  lernen,  ohne  Griechisch  auszukommen." 
l^„Aligemeine  I'ädagogik",  S.  44  f.) 

So  wogt  der  Kampf  unentschieden  hin  und  her,  ebenbürtige 
Gegner  stehen  sich  hüben  und  drüben  gegenüber,  keine  Woche 
und  seit  kurzem  kein  Tag  Tergeht,  ohne  daß  eine  Zeitung  eine 


Digitized  by  Google 


Bafent  aber  dit  FngB  der  Mitleliditilnfonn. 


169 


Kundgebung  pro  oder  contra  enthielte  ;  erst  vor  einigen  Wochen 
hat  ein  Tlieodor  Gomperz,  der  uns  in  seinen  „Griechischen 
Denkern"  ein  Werk  geschenkt  hat,  welches  wie  vielleicht  kein 
zweites  seit  dem  Erscheinen  von  Theodor  Monunsens  „Bömi- 
scher  Geschichte"  geeignet  ist,  Interesse  für  das  kküsische 
Altertum  in  weiten  Kreisen  zu  verbreiten,  offen  erklärt,  wie 
viel  er  der  Erlernung  fremder  Sprachen,  namentlich  der  grie- 
chischen danke,  aber  gleiclizeitig  hat  ein  Wilhelm  Ostwald 
sich  dahin  ;uis2:esprochen ,  daß  man  der  Erlernung  fremder 
Sprachen  nichts  verdanke,  ja  daÜ  sie,  genau  betrachtet,  nur 
schädiirend  wirke. 

Wozu  führe  ich  dies  an?  Zu  keinem  anderen  Zwecke,  als 
damit  uns  klar  werde,  dal^  wir  von  vornherein  heute  dar- 
auf verzichten  müsse^^  die  Fräse  auf  theoretischem 
Wege  zu  lösen,  daß  es  ein  aussichtsloses  Beginnen  wäre,  auf 
theoretischem  Wege  entscheiden  zu  wollen,  wer  recht  habe: 
die  Freunde  oder  die  Feinde  des  neuhumanistischen  Gymna- 
siums. Ja,  ich  bitte  Sie  recht  sehr,  es  niclit  als  Überhebung 
auffassen  zu  wollen,  wenn  ich  geradezu  behaupte:  weder  ich 
noch  sonst  jeuiiind  kann  heute  oder  morgen  Iiier  oder  anderswo 
in  dieser  Sache  pro  oder  contra  etwas  vorbringen,  was  nicht 
schon  andere  vorgebracht  und  zwar  gut  vorgebracht  hätten. 
Hit  welchem  Erfolge,  das  wissen  wir.  So  werden  wir  von 
selbst  aus  dem  Bereich  theoretischer  Erörterungen  auf  den 
sicheren  Boden  der  Erfahrung  und  der  Tatsachen  verwie- 
sen. Und  da  sind  es  nun  zunächst  zwei  Tatsachen,  die  beide  so 
mäclitig  und  laut  zu  uns  sprechen,  daß  nur  rechthaberisches 
Irrlichtelieren  es  wagen  könnte,  eine  oder  die  andere  unbe- 
rücksichtigt lassen  zu  wollen.  Die  eine  Tatsache  ist  die  tausend- 
iäiirige  Tradition,  daß  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  für 
höhere  Bildung  notwendig  sei,  die  andere  ist  die  (Opposition 
dagegen,  die  sich  schon  so  mächtig  und  vielstimmig  regt,  daß 
sie  nachgerade  als  zur  Signatur  unseres  Zeitalters  gehörig  be- 
zeichnet werden  muß.  Unsäglich  voreilig,  ja  unverantw^ortlich 
wäre  es.  wollte  man  auf  dem  Verordnungswege  oder  durch 
einen  Meiirheit.-;l)eschluß  einer  gesetzgebenden  Körperschaft 
etwa  mit  1.").  September  190S,  1910  oder  10-2()  die  alten  Sprachen 
aus  d(^r  ii'-lehrten  Schult'  einfach  verweisen.  Das  würde  einen 
Sturm  der  Eiitrii>;tun^^  in  den  Herzen  all  derjenigen  hervor- 
rufen, welche  die  Bildungskraft  jener  Sprachen  an  sich 
erlebt  haben  und  deswegen  auch  yon  ihr  überzeugt 
sind  und  welche  sich  deswegen,  weil  andere  sie  nicht 
erlebt  haben  und  daher  auch  nicht  von  ihr  zu  überzeu- 
gen sind,  keineswegs  gesonnen  sind,  sich  ihre  Über- 
zeugung rauben  zu  la.^sen.  Noch  gibt  es  eine  stattliche 
Garde  von  Miinnern ,  welche,  wenn  sie  die  Laute  der  griechi- 
schen Sj)raehe  vernehmen,  ein  ähnliches  Outiihl  durchzieht, 
wie  es  Kohler,  der  Dante-Schwärmer,  in  reizenden  Versen  be- 
züglich seines  geliebten  Italienisch  ausgesprochen  hat; 
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Du  Sprache  kristallener  Klarheit, 
Wie  bist  du  mir  heilig  und  traut; 
Du  Schönheit  voll  inniger  Wahrheit, 
Du  Blume,  Tom  Morgen  betaut  1 

Und  doch  hieße  es  anderseits  mit  unglaublicher  Blindheit 
die  gebietende  Macht  des  Zeitgeistes  verkennen,  wollte  man 

Snen  Widerspruch  einfach  ignorieren,  wollte  man  sich  der 
Öffnung  hingeben,  ihn  durch  Nichtigkeiten  zum  Schweigen 
zu  bringen,  wollte  man  die  Devise  ausgeben:  Alles  ist,  wie 
es  ist,  am  schönsten.  Alles  muß  im  wesentlichen  bleiben, 
wie  es  ist.  Plavra  y.aXa  X-av.  Jene  beiden  Tatsachen 
müssen  in  gleicher  Weise  berücksichtigt  werden,  so 
hat  die  Losung  zu  lauten.  Damit  meine  ich  freilich  nicht  etwa 
eine  Politik  schwankenden  Lavierens,  damit  meine  ich  nicht, 
cbß  man  etwa  den  einen  zuliebe  pro  forma  an  dem  Prinzip 
der  klassischen  Bildimg  festhalten  und  den  anderen  zu  Gefallen 
die  klassischen  Studien  auf  das  Maß  des  Halben  und  Unzu- 
länglichen beschnboken  solle.  Gerade  diesen  Weg  schlüge  man 
aber  ein,  wenn  man  in  dieser  Sache  die  Stimme  der  Masse,  d.  h. 
des  Unverstandes,  hören  wollte  und  das  Griechische  be- 
schränkte oder  gar  beseitigte.  Davor  möge  uns  ein  gün- 
stiger Stern  bewahren.  Lieber  die  radikalste  Einseitigkeit,  die 
sich  selbst  rasch  ad  absui"dum  führt,  als  eine  solche  Halbheit, 
däe  das  klassische  Studium  zu  langsamem  Siechtum  verurteilt! 
Wenn  ich  sage,  man  müsse  beiden  erwähnten  Tatsachen  Bech- 
nung  tragen,  so  meine  ich,  man  müsse  beiden  Richtungen 
Gelegenheit  geben,  sich  zu  bewähren,  auf  daß  es  einer 
späteren  Zeit,  die  wir  vielleicht  nicht  mehr  erleben 
werden,  möglich  sei,  auf  Erfahrungstatsachen  hinzu- 
weisen und  mit  deren  Hilfe  die  dermalen  unlösbare 
Frage  zu  entscheiden.  -  Beide  Kiehtuiigen  sollen  Gelegenheit 
finden,  sich  voll  und  ganz  zu  bcwälireu.  Da  zwingt  mich  denn 
nun  die  angesponnene  Erörterung,  auch  mit  ein  paar  Worten 
die  Bealschule  zu  berühren.  In  (ueser  besitzen  wir  ja  eine  auf 
ganz  anderer  Grundlage  aufgebaute  ünterrichtsanstalt,  welche 
dem  Maße  der  Anforderungen  nach  dem  Gymnasium  ungefähr 
ebenbürtig  genannt  werden  kann.  Denken  wir  uns  diese  zu 
einem  achtjähriiren  üntcrrichtskursus  ausfrestaltet  —  sonst 
wiiren  ja  die  Realschüler  ,c;eG:enül>er  den  Gymnasiasten  im  Vor- 
teil —  so  dürfen  wir  es  wohl  dem  Gesagten  zufolge  als  wün- 
schenswert bezeichnen,  daß  den  Absolventen  der  achtklassigen 
Besdschule  ohne  weiters  der  Zutritt  zur  Universität  gestattet 
werde.  Nehmen  wir  doch  etwas  Tom  Geiste  Jean  Jacques'  in 
uns  auf!  Probieren,  nicht  studieren!  Wenn  einer  nun  einmal 
nicht  glauben  will,  daß  warme  Handschuhe  im  Winter  gute 
Dienste  leisten  können,  so  lasse  man  ihn  bei  seinem  Glauben. 
Wenn  er  die  Kälte  in  den  Fingerspitzen  spürt,  wird  er  die 
Handschuhe  selion  anziehen  und  das  uncrlänbige  Gerede  wird 
ein  Ende  haben.  Ohne  Frage  geht  die  Abneigung,  mit  der  man 
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dem  Gymnasium  meistenteils  gegenübersteht,  zum  Teil  darauf 
zurück,  daß  es  seine  Bildung  allen,  die  eine  Fakultät  zu  be- 
suchen vorhaben,  aufdrängen  und  aufzwingen  will.  Stünde  die 
Universität  auch  den  Bealschulabsolventen  offen,  so  könnten 
in  10,  in  20  Jahren  Hunderte  Erfahrungen  machen,  wie  sich 
denn  in  WirUichkeit  auf  solchen  Studiengebieten,  für  welche 
man  bisher  Gymnasialbildung  forderte,  diejenigen  bew&hren, 
welchen  letztere  Bildung  fehlt.  Ein  Dutzend  Studenten,  welche 
im  Publikum  die  Kunde  verbreiten,  daß  auf  diesem  oder  jenem 
Gebiete  der  llealsehulabsolvent  doch  sfcsrenüher  seinen  Kom- 
militonen  vom  Gymnasium  im  Nachteil  sei,  nützt  der  huma- 
nistischen Sache  mehr  als  die  besten  theoretischen  Auseinander- 
setzungen über  den  Bildungswert  der  alten  Studien,  welchen 
Anseinandersetsungen  erfahrungsgemäß  nur  diejenigen  Glauhen 
schenken,  die  schon  überzeugt  waren.  Ein  Dutzend  solcher 
Studenten  nützt  auch  der  humanistischen  Sache  mehr  als  die 
starrste  Festhaltung  des  Gymnasialmonopoles  seitens  der  Be- 
hörde, die  von  den  T^ngläubigen  doch  nur  als  eine  willkürliehe 
Maßregel  und  als  unbej^ründeter  Zwang  empfunden  wird.  Ja, 
wird  man  sagen,  wie  kann  ein  Philologe  die  Aufhellung  des 
Gymna^sialmonopoles  als  wünschenswert  bezeichnen  ?  Das  heißt 
ja  doch  den  Gegnern  recht  geben,  das  heißt  ja  doch  zuge- 
stehen, daß  humanistische  Bildung  zum  üniversitätsstudium 
nicht  erforderlich  sei.  Ich  erwidere:  Gerade  hierüber  soll  eben 
die  Erfahrung  entscheiden,  gerade  dies  soll  erprobt  werden. 
Wenn  wir  Philologen  von  unserer  Sache  wirklich  überzeugt 
sind,  so  dürfen  wir  diese  Probe  nicht  scheuen.  Wir  müssen 
uns  der  Hoffnung  hingeben,  daß  da^  Gymnasium,  auch  wenn 
es  sein  Monopol  aufgibt,  sich  mindestens  als  gleichwertig 
bewähren,  daß  sich  herausstellen  wird,  daß  es  mindestens 
ebenso  viele  Fachstudien  gibt,  für  welche  das  Gymnasium  besser 
Torbereitet  ak  solche,  für  welche  sich  der  ehemalige  Realschüler 
besser  eignet.  Und  wenn  es  nun  aber  doch  diese  Probe  nicht 
bestünde  ?  Nun  denn :  dann  wäre  wenigstens  der  Wahrheit  ge- 
dient, und  wenn  wir  Philologen  ernst  genommen  werden  wollen, 
dann  müssen  wir  eben  beweisen,  daß  es  uns  n\ir  darum  zu  tun 
ist,  der  Wahrheit  zu  dienen,  nicht  aber  darum,  für  jeden  Fall 
recht  zu  behalten,  für  jeden  Fall  in  der  Mittelschule  die  beati 
possidcntcs  zu  bleiben. 

Zur  Aufhebung  des  Gymnasialmonopoles  konnte  man  sich 
um  so  leichter  entschließen,  als  DeutschUmd  seit  Beginn  die- 
ses Jahrhunderts  schon  mit  rühmlichem  Beispiele  yoran^;egan- 
een  ist  Am  liberalsten  ging,  wenn  ich  micn  recht  erinnere, 
Sachsen  vor.  Hier  ist  den  Absolventen  der  neun  klassigen  Ober- 
realschule —  nur  diese  kann  ja  mit  unserer  Realschule  ver- 
glichen werden,  da  das  reichsdeutsehe  Realgymnasium  auch 
Latein  uiitri-  den  nbji^'utcii  L^dirfächern  zählt  —  der  Zutritt 
zu  allen  Fakultäten,  also  auch  zur  theologischen  (  !),  gestattet. 
Nur  die  Ablegung  der  juristischen  Staatsprüfungen  ist  ihnen 
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versagt  und  für  die  ärztliche  Prüfung  eine  Ergäuzungsprüfung 
aus  Latein  gefordert.  In  PreuÜen  sind  den  Absolventen  der 
Obemalschiue  du»  theologischen  FakultUeii  —  katholische  so 
gut  wie  protestantische  —  verschlossen,  der  Besuch  der  medi- 
zinischen ist  an  jene  Ergänzungsprüfung  aus  Latein  gehunden, 
die  philosophische  und  juristische  hingegen  steht  ihnen  ohne- 
weiters  offen.  In  Württemberg  haben  sie  Zutritt  zur  philo- 
sophischen Fakultät,  ferner  zur  juristischen,  staatswissenschaft- 
lichen und  theologischen,  wenn  sie  durch  Revers  auf  das  Recht 
verzichten,  die  württeniliergischen  Staatsprüfungen  abzulegen, 
und  die  Ablegung  der  ärztlichen  Prutungen  ist  auch  hier  an 
jene  Ergänsungsprüfung  aus  Latein  gebunden.  In  Osterreich 
hat  man  mithin  am  strengsten  am  Gymnasiahnouopol  festge- 
halten, indem  bei  uns  für  den  Besuch  aller  Fakultäten  nicht 
bloß  eine  Ergänzungsprüfung  aus  Latein,  sondern  auch  aus 
der  griechischen  Sprache  (von  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik abgesehen)  verlangt  wird.  Und  bei  dieser  Gelegenheit 
muü  ich  mir  auch  noch  ein  weiteres  Geständnis  erlauben:  ich 
kann  micli  für  alle  diese  Ergänzun2:sprüfungen  nicht  sonder- 
lich begeistern.  Mag  mau  den  Kealschülorn  Gelegenheit  geben, 
mit  den  alten  Sprachen  sich  privatim  oder  meinetwegen  auch 
obligatorisch  bis  eu  einem  gewissen  Grade  zu  beschäftigen, 
aber  eigene  Ergänzungsprüfungen,  am  Gynmasium  abgehalten 
—  nein!  Das  verbreitet  und  fördert  nur  zu  leicht  die  ganz 
falsche  Vorstellung,  als  besäße  einer,  der  sich  ein  oder  zwei 
Jahro  ein  liißchen  mit  Latein  und  Griechisch  beschäftigt  und 
ein  paar  Fumieii  »gelernt  hat,  vielleicht  gar  ein  paar  Zeilen 
Sallust  oder  Ovid  heral)holpern  kann,  dasjenii^e,  was  man  huma- 
nistische oder  klassische  Bildung  nennt,  als  sei  er  auch  in 
dieser  Beziehung  einem  anderen,  der  mit  ordentlichem  Erfolg 
eine  wahrhaft  diesen  Namen  yerdienende  humanistische  Lehr- 
anstalt absolviert  hat,  ebenbürtig.  Das  hat  ja  eben  jene  greu- 
liche Begriffsverwirrung  angerichtet,  die  eine  Verständigung 
in  der  ganzen  Angelegenheit  so  schwer  macht,  daß  man  allent- 
halben glaul)t,  bei  der  sogenannten  klassischen  Bildung  liandle 
es  sich  wirklich  um  nichts  anderes,  als  daß  man  ein  paar  Zitate 
otier  Fremdwörter  verstehe,  daß  man  mit  einem  praktischen 
Maßstäbe  chisjenige  messen  zu  können  glaubt,  was  nur  nach 
einem  idealen  gemessen  werden  kann.  Es  ist  eine  wuiirhaft 
traurige  und  beschanmde  Tätsache,  daß  unser  Gymnasium  trotz 
60jährigen  Bestandes  es  nicht  verhindern  konnte,  daß  80<Vo 
unserer  Gebildeten  mit  dem  Begriff  „humanistische  Bildung" 
solche  Vorstellungen  verbinden  und  der  idealen  Bedeutung  der 
Sache  geradezu  verständnislos  gegenüberstehen.  Humanistisch 
gebildet  sein  heißt  die  irroßarticrsten  Kulturerscheinungen  der 
alten  W^lt.  d.  Ii.  die  herrlichsten  Krzeu«^nisse  des  griechi- 
schen Geistes  in  dieses  Volkes  eigener  Sprache  mit  Kopf  und 
Herz  erfaüt,  heißt  die  Größe  dieser  Welt  in  sich  gleichsam 
erlebt  haben.  Das  erreicht  man  aber  nicht,  wenn  man  über 
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Hals  über  Kopf  ein  Jahr  ein  bißchen  alte  Sprachen  betreibi. 
Also  können  wir,  meine  ich,  die  Beseitigung  jener  Ergäiizungs- 
prüfungen  als  wünschenswert  bezeii'hnen.  Es  sollen  sich  ja 
eben  verschiedene  Schultypen  bewähren;  also  la^se  man  es 
bei  der  reinlichen  Scheidung  und  führe  man  nie  wieder  über 
die  ffintertreppe  die  Idee  des  Oyrnnasialmonopoles  ein. 

Mit  der  Beseitigung  des  Gymnasiftlmonopoles  wäre  nun 
freilich  schon  viel,  aber  noch  lange  nicht  alles  Notwendige 
f;escheheu.  £s  ist  ja  bekannt,  daß  man  dem  zehn-  oder  en- 
jährigen  Knaben  nicht  anmerkt,  ob  er  sich  besser  für  das 
Gymnasium  oder  für  die  Realschule  eignet.  Hat  er  aber  ein- 
mal einige  Jahre  hier  oder  dort  vorbraclit,  dann  fällt  bei  der 
gänzlichen  Verschiedenheit  des  Unterrichtsganges  der  Übertritt 
schwer.  Überdies  sind  dort,  wo  nur  ein  (iymnasium  besteht, 
alle  diejenigen,  welche  sich  mehr  für  die  mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Richtung  eignen,  ganz  naturgemäß,  aher  auch 
ganz  ungerechtfertigterweise  im  Nachteil.  Es  gibt  nun  einmal 
viele  Leute  von  bedeutender  Begabung,  die  sich  für  liumanisti- 
sche  Bildung  trotzdem  wenig  eignen.  Daraus  ergibt  sich  von 
selbst,  daß  auch  innerhalb  des  Oymnasinms  in  gewissem 
Grade  beiden  eingangs  erwähnten  Ri(!htuiigpri  Recli- 
nung  getragen  werden,  daß  sowohl  der  hunum istische 
als  auch  der  mathematische  Kopf  —  sit  venia  verbo  — 
eine  seiner  Anlage  entsprechende  und  genügeleistende 
^Aushildun^  erhalten  mu£.  Ich  weiß  nun  freilich  recht  gut, 
daß  schon  die  Verfasser  unseres  Organisationsentwurfes  nol)en 
den  humanistischen  Fächern  auch  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaft  eine  hervorragende  Reelle  zugewiesen  haben. 
Ich  weiü  auch,  daß  dies  um  so  uK'hr  gerühmt  zu  werden  ver- 
dient, als  es  sclion  in  einer  Zeit  gesciiuh,  da  man  noch  ullont- 
halben  die  humanistischen  iStudien  in  ganz  einseitiger  Weise 
bevorzugte.  Erst  vor  wenigen  Monaten  habe  ich  selbst  indem 
ich  eine  tiefgreifende  Beform  der  klassischen  Studien  für  not- 
wendig erkläte,  auf  die  Ausgestaltungsföhigkeit  des  Organisa» 
tionsent Wurfes  hingewiesen,  der  nach  der  Tntention  seiner  Ver- 
fasser nichts  weniger  als  ein  „metallenes  Kleid"  sein  soll,  und 
betont,  daß  jene  Reform  auch  auf  dem  Boden  des  Organisations- 
entwurfes ganz  gut  möglich  wäre.'-)  Heute,  da  ich  nicht  ühüT 
die  Reiurm  der  altklassischen  Studien,  sondern  ganz  all- 
gemein über  die  Reform  der  Mittelscliule  überhaupt  zu  refe- 
rieren habe,  muß  ich  aus  den  dargelegten  Gründen  eine  Um- 
gestaltung des  Gymnasiums  als  wünschenswert  bezeichnen, 
welche  ihrem  Grundgedanken  nach  freilich  nicht  mehr 
auf  dem  Boden  des  Organisationsentwurfes  sich  voll- 
ziehen könnte.  Wie  diese  su  bewerkstelligen  wäre,  davon 

«Der  OrganisatioDsentwurf  und  die  Reform  der  ultklassischen  Stu- 
dien". Päd.  Zeit  vom  13.  Nov.  1907. 

2)  Vgl.  hieröber  meine  Schrift:  ,I)er  Geist  der  altklassischen  Stadien 
und  die  Schriftsteller  wähl  bei  der  SchuUektare\  Wien  1907. 
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erlauben  Sie  mir  nun  eine  nur  die  allgemoinsteu  Leitpunkte 
berücksichtigende  Skizze  zu  entwerfen.  Erwähnt  sei,  daß  das- 
jenige,  was  ich  jetzt  zu  sagen  gedenke,  sich  in  einigen  Punkten 
mit  der  Idee  des  sogenannten  Beformgymnasiums  in  Deutsch- 
land berührt,  in  mancher  Besiehung  aoer  auch  Verwandtschaft 
aufweist  mit  Gedanken,  welche  namentlich  Friedrich  Paulsen 
des  öfteren  ausgesprochen  hat  und  welche  in  der  von  Matthias 
heran R£re£rebenen  „lionatschrift  für  höhere  Schulen  "  wiederholt 
erörtert  wurden.  Ähnliche  Vorschläge  sind  in  den  letzten  Jah- 
ren überhaupt  häufig  und  zwar  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
gemacht  worden.  In  allerjüngster  Zeit  trat  niemand  Geringerer 
als  der  bekannte  Physiker  und  Philosoph  Ernst  Mach  mit  einem 
Vorschlag  auf,  der  dem  Grundgedanken  nach  eigentlich  auch 
hieher  gehört 

Also  kurz :  ich  für  meine  Person  denke  mir  das  Gymnasium 
doppelstufig,  aber  nicht  im  bisherigen  Sinne,  sondern 

in  der  Weise,  daß  es  in  einen  unteren,  etwa  sechsjährigen 
Kursus,  der  für  alle  (J y ninasiasten  gemeinsam  wäre, 
und  in  einen  etwa  zwei  Jahre  umfassenden  Oberkursus 
zerfiele,  der  seinerseits  sich  wieder  in  eine  humanisti- 
sche und  in  eine  naturwissenschaftliche  Abteilung 
liederte,  so  zwar,  daß  jeder  Schüler,  an  der  Schwelle 
es  Oberkursus  angelangt,  sich  entweder  für  die  eine 
oder  für  die  andere  Abteilung  nach  Anlage  und  Nei- 
gung zu  entscheiden  hätte. 

Aus  dem  Grundplan  eines  also  zu  organisierenden  Gymna- 
siums erc^ibt  sich  von  selbst,  daß  die  Unterstufe  eine  doppelte 
Aufpiho  zu  erfüllen  hätte.  Erstens  hätte  sie  den  Schüler  so  weit 
zu  bringen,  ilaß  er  sich  vermöge  seiner  Vorbildung  ebensogut 
für  die  eine  wie  für  die  andere  Abteilung  zu  entscheiden  ver- 
möchte. Zweitens  hätte  sie  jenes  Maß  von  allgemeiner  Bildung 
£u  Termittehi,  welches  für  jeden  Eall  als  notwendig  beseiehnet 
werden  muß,  mag  nun  die  Entscheidung  auf  der  Oberstufe 
so  oder  so  ausfallen.  Mithin  hätte  sie  folgende  IjehrgegenstSnde 
SU  umfassen:  Beligion,  Deutsch,  Latein,  Griechisch,  eine  mo- 
derne Fromdsprache,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik 
und  Naturwissensehaften.  Das  heißt:  es  wären  dieselben  Lehr- 
gegenstände zu  behandeln  wie  gegenwärtig,  wenngleich  mit 
Beseitigung  jeder  Zweistufigkeit  innerhalb  der  Unterstufe  selbst 
und  außerdem  noch  eine  moderne  Fremdsprache.  Letzteres  des- 
wegen, weil  intensiver  Betrieb  einer  solchen  auf  der  Oberstufo 
für  beide  Abteilungen  obligatorisch  sein  müßte,  ein  solcher 
Betrieb  es  aber  notwendig  macht,  daß  der  Schüler  schon  von 
der  Unterstufe  her  erhebliche  Kenntnisse  mitbringt.  Latein  und 
Griechisch  müßte  betrieben  werden,  weil  sonst  diejenigen,  wel- 
che sich  auf  der  Oberstufe  der  humanistischen  Abteilung  zu- 
wenden wollten,  unLceniigcnd  vor;:ebildct  wären.  Ebenso  müßte 
Mathematik  ernste  Hciüeksichtigung  finden,  weil  sonst  diejeni- 
gen, welche  sich  der  naturwissenschaftlichen  Abteilung  widmen 
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wollten,  nicht  die  nötigen  Vorkenntnisse  mitbrächten.  Es  ver- 
steht sich  nun  freilich  von  selbst,  daß  jene  drei  Fremdsprachen 
nicht  zugleich  begonnen  werden  könnten.  Ol)  nun  mit  der  mo- 
dernen Fremdsprache  nach  dem  Muster  des  „Reformgvmnasiums" 
zu  beginnen  sei  oder,  wie  Ziegler  und  viele  andere  meinen,  mit 
dem  Lateinischen:  darüber  l&Bt  sich  streiten,  das  mag  hier  nicht 
erörtert  werden,  da  es  sich  fOr  uns  heute  nur  um  die  allgemein- 
sten Leitpunkte  handeln  kann.  Ich  denke  mir,  man  hätte  mit 
Latein  zu  beginnen,  in  der  III.  Klasse  so  wie  heute  das  Grie- 
chische und  in  der  V.  etwa  die  moderne  Fremdsprache  hinzukom- 
men zu  lassen.  Auch  bezüglich  der  Wahl  dieser  letzteren  kann 
man  im  Zweifel  sein:  ist  Französisch  («ier  Englisch  zu  wählen? 
Ich  möchte  mich  fiu-  das  Englische  entscheiden,  denn  Englisch 
ist  die  moderne  Weltsprache  und  überdies  steht  diese  Sprache 
unter  allen  modernen  Idiomen  neben  der  deutschen  am  höchsten 
wegen  des  Kulturschatzes,  den  sie  ▼emüttolt:  es  ist  nun  einmal 
die  Sprache  Shakespeares,  Byrons,  Lockes,  Humes,  Darwins, 
fi^ncers. 

Die  Oberstufe  hätte,  wie  gesagt,  in  eine  humanistischo  und 
in  eine  naturwissenschaftliche  Abteilung  zu  zerfallen.  In  der 
naturwissenschaftlichen  wäre  neben  lieligion,  der  Muttersprache, 
der  modernen  Fremdsprache,  Geschichte  und  Geographie  sowie 
philosophischer  Propädeutik,  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaft m  bedeutend  weiterem  Umfange  zu  betreiben  wie  heute. 
In  der  humanistischen  Abteilung  h&tten  neben  Religion,  der 
Muttersprache,  der  modernen  Fremdsprache,  Geschichte  und 
Geographie,  philosophischer  Propädeutik  die  klassischen  Spra- 
chen intensivere  Pflege  zu  finden  als  heute,  wobei  das  Grie- 
chische an  die  erste  Stelle  zu  setz<'n  wäre.  Daß  dies  an 
einer  wirklicli  diesen  Namen  verdienenden  huniaiiistisehen  l^^lir- 
anstalt  unbedingte  Notwendigkeit  ist,  sollte  keiner  langen  Er- 
örterung bedürfen.  Griechisch  ist  die  Sprache  des  Homer  und 
des  Sophokles,  des  Piaton  und  des  Aristoteles,  des  „Neuen  Testa- 
mentes". Es  gibt  nichte,  was  auf  das  Denken  und  Fühlen  der 
abendländischen  Menschheit  auch  nur  annähernd  einen  ähn- 
lichen Einfluß  ausgeübt  hätte  als  das  in  den  angedeuteten  Lite- 
raturdenkmälern hinterlegte  Kulturgut.  Was  man  so  eigent- 
lich humanistische  Bildung  nennt,  kann  nur  das  Griechische 
vermitteln;  daher  ist  es  ein  innerer  Widerspruch,  huma- 
nistische Bildung  vermittein  zu  wf)llen  und  das  Griechische 
an  zweite  Stelle  zu  setzen.  Auch  unser  Ürganisationsentwurf 
ist  von  diesem  Vorwurf  nicht  freizusprechen.  Wem  in  sonnigen 
Jugendtagen  die  Laute  der  griechiscnen  Sprache  die  Welt  Ho- 
mers erschlossen  haben,  wer  sich  für  des  greisen  Priamos 
flehentliche  Bitte  an  den  schrecklichen  Achilleus  begeistert, 
wer  für  Odysseus  und  Nausikaa  gesehwärmt,  wer  der  Antigone 
von  heiligem  l^itlms  iK'schwingte  Berufung  auf  da<  nnir^^sehriG- 
bene  Recht,  das  im  Busen  des  Menschen  wohnt,  rezitiert  liat, 
wer  sich  durch  Platous  in  den  holdesten  Irisfarbeu  prangende 
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l^ede  belehren  ließ,  daß  es  zwei  Welten  gibt,  eine,  welche  da 
ewig  wird  und  vergeht,  in  Wirklichkeit  aber  niemals  ist,  und 
eine  andere,  welche  nie  ein  Auge  gesehen  hat,  welche  ein 
Werden  nicht  kennt  und  doch  ewig  ist  —  wer  sich  von  ihm 
die  y^irteidigung  des  Sokratee  erzählen  Uefi  mit  ihrem  heroischen 
Worte:  Sokinge  ich  atme,  werde  ich  nicht  aufhören  su  philo« 
sophieren  —  wer  sich  in  die  von  keinem  Dichter  zu  über- 
bietende Tragik  der  letzten  Stunden  dieses  Weisen  einführen 
ließ  —  wer  endlich  die  schlichteste  und  bescheidenste  und  doch 
rührendste  Geschichte,  welche  je  von  Menschenlippen  erzählt 
ward,  tränenden  Auges  in  den  Büchern  des  Neuen  Testamentes 
gelesen  und  daselbst  die  xa'.vYj  svtoXf,  ry^r  dtvirr^c  das  neue 
Gebot  der  Liebe  vernommen  hat  —  der  wird  all  diese  Erinne- 
rungen, wo  immer  und  wie  immer  er  sich  hetätigen  möge, 
als  kostbares  Kleinod  bei  sich  tragen  alle  Tage  seines  Lebens 
and  bei  allem,  was  er  tut  und  schafft,  wird  er  aus  ihnen  Nah- 
rung und  Kraft  saugen.  Freilich  wird  es  allzeit  auch  Millionen 
solcher  geben,  welche  bei  solcher  Schwärmerei  mit  ungläubigem 
Ijächeln  die  Achseln  zucken  und  welche,  auf  Kisenbalinen  und 
Dampfschiffe  hinweisend,  auf  das  Telephon  und  die  drahtlose 
Telegraphie,  kurz  auf  alle  die  herrlichen  Errungenschaften 
der  modernen  Naturwissenschaft  und  Technik,  ruhig  erwidern 
werden:  „Hier,  ihr  Schwärmer,  liegt  die  Zukunft  des  Men- 
schen. Nicht  die  Klänge  goldener  Rede,  an  der  ihr  euch  so 
gern  berauscht,  sondern  das  Klappern  der  lAaschinen,  von  deren 
nimmerrastender  Tätigkeit  Millionen  von  Fabriksschloten  damp- 
fend Zeugnis  ablegen,  wird  die  Musik  der  Zukunft  sein."  Aber 
jene  Schwärmer  werden  ihnen  erwidern :  „Uns  fehlt  keineswegs 
die  Bcseisteruiig  für  den  Siegesgang  eurer  Wissenschaften, 
welche  die  menschliche  Kultur  schon  jetzt  zu  schwindliger 
Höhe  emporgefülirt  haben  und  welche  ohne  Zweifel  in  vieler 
Hinsicht  noch  das  schlechthin  unmöglich  Scheinende  möglich 
machen  werden.  Was  aber  so  eigentlich  den  Menschen  zum 
Menschen  macht,  was  er  besitsen  mufi,  wenn  er  nicht  trots 
der  stolzesten  Erninfrcnscluvften  der  T'lattheit  und  Gemeinheit 
verfallen  soll,  das,  ihr  nüchternen,  klugen  Leute,  stammt  doch 
nicht  aus  dieser  Welt,  welche  ihr  die  eurige  nennt."  In  der 
Tat!  Der  Kampf  um  die  humanistische  Schule  ist  ein  Kampf 
zweier  Weltanschauungen,  der  in  gewissem  Sinne  immer  wäh- 
ren wird,  weil  er  in  der  Verschiedenheit  der  menschlichen 
Naturen  begründet  ist.  Eben  deswegen  hat  aber  die  höhere 
Schule  für  immer  die  Aufgabe,  denen,  welche  ihre 
Naturanlage  für  humanistische  Bildung  empfänglich 

gemacht  hat,  diese  in  vollem  MaBe  £u  yermitteln.  Das 
ann  aber,  noch  einmal  sei  es  gesagt,  nur  dann  geschehen, 
wenn  das  Griechische  Uelegcnheit  findet,  sich  vollauf  zu  be- 
währen, w.'nn  ^^s  an  erste  Stelle  gerückt  wird. 

Ich  verkenne  nicht,  daß  eine  \(Mior£:anisicrnnir  des  Gvm- 
uasiums  im  augedeuteten  Sinne  im  einzelnen  auf  Schwierigkeiten 
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stieße.  So  müßte  für  diejenigen,  welclie  sich  der  liunianistischeu 
Al)teilung  zuwendeten,  aller  naturwissenschaftliche  Unterricht 
mit  sechs  Jahreu  sein  Auskommeu  finden.  Mancher  Zweig 
müßte  da  wohl  in  ziemlich  frühem  Alter  für  immer  erledigt 
werden.  Auoh  würe  ee  nicht  leicht,  in  der  Y.  ;und  VI.  Khisse 
für  die  moderne  Fremdsprache  die  nötige  Stundenzahl  aufzu- 
treiben. Allein  unüberwindlich  sind  alle  diese  Schwierigkeiten 
nicht.  Der  Unterricht  müßte  eben  rationell  erteilt  werden,  man 
müßte  mit  der  Zeit  haushalten  und  dürfte  keine  Woche  mit 
minder  wert  itceni,  uninteressantem  Zeug  vertrödeln.  Auch  würde 
ja  durcli  Aufhebung  jeder  Z weist ufigkeit  inuerlialb  der  Unter- 
stufe Zeit  gewonnen  und  im  schlimmsten  Falle  müßten  sich 
eben  doch  einzelne  Gegenstände  von  ihrer  Stundenzahl  etwas 
abewacken  lassen,  wenngleich  die  Vertreter  der  .einaelnen  Dis- 
siplinen  saure  Gesichter  machen  wurduL  Denn  überbürdet 
dürfte  die  Jugend  in  keinem  Falle  werden:  die  Zahl  von  24 
wöchentlichen  Stunden  dürfte  nie  erheblich  überschritten  wer- 
den und  diesf  Unterrichtsstunden  wären  nach  Möglichkeit  in 
den  Yornuttag  zu  verlegen.  Die  Nachmittagsstunden  soll  der 
junge  Mensch  für  sich  haben,  auf  daß  er  sich  jeden  Tag  im 
Freien  ergehen  und  auch  seiner  individuellen  Liebhaberei 
einige  Zeit  widmen  könne.  Krst  gegen  Abend  soll  er  zum 
eigentlichen  Studium  zurüokk^en,  an  die  .häusliche  Vorbe- 
reitung gehen,  die  hödistens  zwei  bis  drei  Stunden  in  An- 
spruch nehmen  soU.  —  Schließlich  würde  eine  Neugestaltung 
des  Gymnasiums  in  der  eben  skizzierten  Form  ohne  Frage  — 
und  das  könnte  man  in  erster  Linie  dagegen  einwenden  — 
einen  Verzicht  auf  das  Ideal  allgemeiner  Bildung  in 
jener  Höhe  bedeuten,  welche  dvn  Verfassern  des  Or- 
ganisatiunsent Wurfes  vorschwebte.  Gewiß  ein  schönes 
Ideal!  Und  doch  müssen  wir,  wenn  wir  die  Sache  vorurteils- 
frei prüfen  und  immer  wieder  prüfen  und  nach  Piatons  Wei- 
sung nicht  unwillig  werden,  wenn  jemand  an  einer  uns  lieb- 
gewordenen Überseugung  rütirtt,  den  Gegnm  des  Gymnasiums 
zugestehen ,  daß  sich  dieses  Ideal  nicht  bewährt  -hat.  £ben  weil 
man  an  ihm  festhielt,  zum  Teil  wenigstens  deswegen  schlägt 
man  gegenw-ärtig  von  alh'ii  Seiten  auf  das  (Tymnasium  los. 
„Das  Gymnasium  l)(?frie(ligt  niemanden,  nicht  einmal  die  Philo- 
logen," sagte  jüngst  Ernst  Mach,  und  dieser  Mann  weiiJ,  was 
er  redet.  U'nd  sehen  wir  doch  nur  zu!  Denken  wir  uns  einen 
fünfzehn-  oder  sechszehnjälirigen  jungen  Menschen,  in  wel- 
ohem  sich  eben  die  ersten  deutlichen  Spuren  ausgesprochener 
Veranlagung  für  die  naturwissenschaftlich-technische  Richtung 
awgen :  fördern  wir  diesen  mehr,  wenn  wir  ihm  halben  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Unterricht  erteilen  und  ihn  da- 
für zwingen,  sich  auch  in  die  Welt  des  l^laton  und  des  Tacitus 
cinfülircn  zu  lassen,  für  di<'  sich  in  ihm  doch  nie  eigentliches 
Interesse  wr-ckon  läiJt;  oder  fordern  wir  ihn  mehr,  wenn  wir 
ihm  unter  Verzicht  auf  Platou  und  Tacitus  gediegenen  mathe- 
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mutisicli-naturwisseuschaftlichen  ünterrioht  ertoilon,  der  es  ihm 
ermöglicht,  bei  seinen  Fachstudien  sich  bequem  zu  orientieren 
und  leicht  an  das  schon  Vorhandene  anzuknüpfen  ?  Und  den- 
ken wir  uns  einen  jungen  Menschen  vom  gleichen  Alter,  der 
eben  sich  seiner  Neigung  für  sprachliche  oder  gescfaichiJidie 
Studien,  überhaupt  für  die  Geisteswissenschaften  bewußt  ge- 
worden ist:  bringen  wir  dem  mehr  Nutzen,  wenn  wir  ihm 
unzulänglichen  humanistisclien  Unterricht  erteilen,  ihn  aber 
dafür  anleiten,  analytische  Gleichungen  zu  lösen,  oder  wenn 
'wir  ihm  unter  Verzieht  auf  die  analytische  Geometrie  oder  die 
Inte^raheehnung  wirklich  diesen  Namen  verdienenden  huma- 
nistischen Unterricht  erteilen?  Ich  meine,  die  Beantwortung 
dieser  Fragen  kann  nicht  schwer  fallen  und  die  Vorzüge  eines 
im  angegebenen  Sinne  neuorganisierten  Gymnasiums  springen 
von  selbst  in  die  Augen: 

Erstens  wäre  die  Entscheidung  für  die  humanistische  oder 
naturwissenschaftliche  Bichtung  aus  einer  Zeit,  wo  sie  unmög- 
lich ist,  in  eine  andere  verlegt,  wo  sie,  sofern  überhaupt  ein 
Talent  vorhanden  ist,  leicht  fällt  Und  nur  Talente  gehören  ins 
Gymnasium. 

Zweitens  wäre  jeder,  der  das  Gymnasium  verließe,  für 
sein  Fachstudium  besser  vorbereitet  als  heute:  der  Absolvent 
der  humanistischen  Abteilung  für  alte  und  moderne  Philologie, 
für  Germanistik,  für  geschichtliche,  juristische  und  dieologi- 
eche  Studien;  der  der  naturwissenschaitlichea  für  Mathematik, 
alle  naturwissenschaftlichen  Studien,  für  die  Hochschule  für 
Bodenkultur,  für  die  Technische  Hochschule,  die  militärischen 
Wissenschaften  und  wohl  auch  für  das  Studium  der  Medizin. 
Selbstverständlicherweise  wäre  den  Absolventen  i)eider  Abtei- 
lungen der  Zutritt  zu  allen  Fakultäten  und  Hochschulen  zu 
gestritten. 

Drittens  würde  das  Gymnasium  endlich  einmal  von  dem 
Vorwurf  befreit,  die  modernen  Sprachen  zu  yemachlfissigen. 

Viertens  könnte  an  der  humanistischen  Abteilung  gedie- 
gener Unterricht  dieser  Art  Früchte  zeitigen,  welche  die  Exi- 
stenzberechtigung dieser  Studien  auch  heute  noch  zu  beweisen 
yermöchten. 

Fünftens  —  und  dies  taxiere  ich  nicht  am  niedriorsten  — 
wäre  all  denjenigen,  welche  die  Abneigung  gegen  die  alten 
Sprachen  als  Bemäntelung  der  Talent losigkeit  oder  der  Faul- 
heit benutzen,  die  Gelegenheit  benommen,  sich  selbst  und  an- 
dere zu  täuschen,  indem  man  sie  in  die  naturwissenschaftliche 
Abteilung  Terweisen  könnte.  Bewährten  sie  sich  hier  bei  der 
Integralrechnung  und  bei  der  darstellenden  Geometrie  so  wie 
gegenwärtig  bei  Piaton  und  Sophokles,  dann  wäre  der  Nach- 
weis erbracht,  daii  sie  nicht  nur  für  klassische  Studien  sich 
nicht  eignen,  sondern  daß  sie  überhaupt  für  ernste  geistige 
Arbeit  unl)ran<}it>ar  sind.  Solehe  Leute  gehören  aber  nicnt 
auf  die  Universität  oder  auf  die  Hochschule.   Niemals  wird 
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sich  eine  Reform  dazu  hergeben  dürfen,  die  an  die  geistige 
Leistungsfähigkeit  der  Jugend  zu  stellenden  Anforderungf^n  im 
allgemeinen  herabzusetzen,  denn  dies  hieße  die  hohen  Schulen 
und  die  höheren  Berufsklassen  mit  minderwertigen  Elementen 
überfüllen.  Gerade  davor  ist  aber  zu  warnen  in  einer  Zeit, 
in  der  sich  die  ihxe  Söhne  ins  Gymnasinm  schickenden  Kreise 
immer  mehr  daran  gewöhnen,  schon  den  fünfzehn  jährigen  Jun- 
gen zum  Modegeciron  zu  erziehen,  der  es  trefflich  versteht, 
vornehm  zu  tun,  aber  jeder  ernsten  Arbeit  abhold  ist. 

Durch  eine  ungefähr  nach  ähnlichen  Grundsätzen  durch- 
geführte Reform  könnte,  so  weit  mein  schwaches  Auge  sieht, 
den  vernünftigen  und  billigen  Forderungen  der  Gesamtheit 
Rechnung  getragen  werden,  könnte  die  zersetzend  wirkende 
Abneigung  gegen  das  Gymnasium  schwinden,  könnte  die  hu- 
manistische Sache  nicht  nur  gerettet  werden,  sondern  geradezu 
aufblühen.  Hält  man  hingegen  am  Gymnasium  fest,  wie  es 
ist,  dann  wird  der  Widerspruch  inmier  lauter,  die  Abneigung 
immer  leidenschaftlicher  werden  und  ich  fürchte,  man  wird 
schließlich  den  humanistischen  Unterricht  so  zustutzen  müssen, 
daß  er  sich  nicht  mehr  als  lebensfähig  erweisen  wird.  Wäre 
aber  schade  darum.' 
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Neue  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  philo- 
sophischen Propädeutik. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Versammliiiig  des  Vereines  «Mittelschule"  in  Wien 
am  1.  Februar  1906  von  Prof.  Dr.  Hngo  Herzog. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  mag  wohl  mit  Recht  als 
eia  schwer  mitschuldbares  Wagnis  ersoheineii,  wenn  ich  mir 
erlaube,  in  diesen  Tagen,  wo  im  Ministerium  über  die  Grund- 
lagen unseres  Mittelsohulweeens  eingehende  Diskussionen  ge- 
pflogen wurden,  wo  außerdem  in  der  Öffentlichkeit  so  zahl- 
reiche berufene  und  unberufene  Stimmen  die  Existenzfähi^Hveit 
und  -berechtigung  der  ganzen  Institution  in  Frage  stellen, 
Ihre  Aufmerksamk'eit  auf  ein  ganz  spezielles  Arbeitsgebiet  len- 
ken zu  wollen.  Wenn  das  Fortl)estehen  des  ganzen  Gebäudes 
gefäiirdet  ist,  wird  man  an  dem  Ausbau  der  einzelnen  Säle 
und  Zimmer  fortarbeiten  wollen  ?  Wir  sind  aber  von  der  Lebens- 
kraft des  Odrganismus,  dem  wir  dienen,  so  fest  überzeugt,  daß 
wir  glauben  dürfen,  er  werde  auch  diesen  Eingriff  ohne  wesent- 
liche Beeinträchtigung  überstehen,  und  die  Ereignisse  der  jüng- 
sten Vergangenheit  lassen  diese  Zuversicht  als  berechtigt  er- 
scheinen. 

In  dem  Organismus  nun,  dessen  Existenzberechtigung  jetzt 
so  vieliaeli  erörtert  wird,  nimmt  das  Fach  der  philosophischen 
Propädeutik,  mit  dem  wir  uns  heute  l)es('liäftigen  wollen,  eine 
ganz  besondere  Stellung  ein.  Hat  Höf  1er  in  seinem  jüngst 
gehaltenen  Vortrage  die  ganze  Mittelschule  mit  einem  Cteb&ude 
verglichen,  dessen  zwei  Flügel,  der  realistische  und  der  huma- 
nistische, gleich  bedeutungsvoll  einander  gegenüberstehen,  so 
gleicht  die  philosopliisclif  Propädeutik  der  Zentralhalle,  welche 
die  architektonische  Einheit  herstellt.  Würde  die  eine  der  bei- 
den Seiten  der  Oymnasialbildung  wcsentlicli  geschwächt  oder 
beeinträchtigt,  so  müßte  auch  die  p]iilosoj)hische  Vorbildung, 
die  dieses  Fach  den  Scliülcin  der  h()clisten  Klassen  vermittelt, 
wesentlich  eingescluänkt  oder  ganz  eliminiert  werden.  Is'ur 
auf  der  doppelten  Grundlage  der  philologisch-historischen  und 


sophische  Propädeutik  begründet  werden,  da  kann  sie  die  For- 
derungen erftulen,  die  der  Organisationsentwurf  an  diese  Dis- 
ziplin stellt. 

Es  ist  nun  meine  Alisicht,  Ihnen,  verehrte  Anwesende, 
ein  Bild  von  der  h'nfwickhinir  der  philosophischen  Propädeutik 
zu  entwerfen,  die  >icli  seit  der  Jahrhundertwende  in  Üsterreich 
und  Ueutiichlaud  vollzogen  hat.  Für  die  philosophische  Pro- 


der  mathematisch  physikalischen 
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pÄdeutik  bildet  die  Jahrhundertwende  drülien  wie  bei  uns  eine 
nicht  unwichtige  Epoche.  Die  letzten  zwei  Jahrzeliiife  des 
XIX.  Jahrhunderts  waren  diesem  Gegenstande  keines wetjs  gfün- 
stig.  In  den  Jk'ratungen,  die  in  diesem  Vereine  im  Winter 
1883/84  gepflogen  wurden,  wurde  ihm  sogar  vielfach  die  Exi- 
stenaberechtigung  abgesprochen  und  für  jeden  Fall  eine  radi- 
kale Beform  befürwortet.  Auch  die  Instruktionen  vom  Jahre 
1884  erklarten,  es  solle  vorläufig  aa  den  geltenden  Bestim- 
mungen über  diesen  Unterricht  nichts  geändert  werden,  doch 
wird  hinzugefügt:  „Hinsichtiicli  der  philosophischen  Propädeu- 
tik zum  ursprünglichj'n  Lehrplan  zurückzukehren,  den  (legon- 
staiid  auf  die  oberste  Klasse  zu  beschränken  und  die  Psycho- 
loune  der  Logik  voruiii^elien  zu  lassen,  empföhle  sich  aus  vielen 
inneren  und  üuiKjreii  ürundcn.  Dieser  Beschränkufig  und  Um- 
stellung scheint  damals  nur  der  Mangel  an  geeigneten  Lehr- 
büchern im  Wege  gestanden  zu  sein,  „welcM  einem  üntor- 
rieht  in  der  angegebenen  Form  ohneweiters  zu  gründe  gelMt 
werden  könnten".  Die  äußerst  dürre,  formalistische  InstruK* 
tion  für  den  PropädfMitikunterricht  geht  von  dem  Prinzip  aus, 
„daß  auf  der  Mittelscliule,  wo  gelernt  und  nicht  geforscht  wird, 
von  jeder  Wissenschaft  nur  völlig  Gesichertes  und  Bewährtes, 
nur  was  als  «gemeinsamer  Wissensstamm  über  den  .Streit  der 
Theorien  und  Schulen  erhaben  ist,  geboten  werden  darf".  Mit 
Recht  schreibt  Meinung  diesen  Lehrplänen  von  1884  nur  das 
mehr  negative  Verdienst  zu,  „daß  durch  sie  die  Diskussion 
in  Flufi  gebracht,  dem  Besultate  derselben  aber  durch  keine 
endgültige  Verfügung  präjudiziert  wurde". 

In  der  nunmehr  folgenden  Diskussion  fungierte  vor  allem 
Höfler  als  Bahnbrecher  und  Wegweiser  mit  seinen  wohl  all- 
bekannten proL^rammatischen  Schriften  und  I^'hrl)ni'h''rn.  Als 
Resultat  der  Diskussion  erblicken  wir  insbesondere  die  Instruk- 
tionen vom  rlahre  1900,  deren  Ausführungen,  soweit  sie  sich  auf 
die  philosophische  Propädeutik  beziehen,  von  berufenen  Beurtei- 
lem  auch  jenseits  der  österreichischen  Grenzen  r&ckhaltloee  An- 
erkennung fanden.  In  das  Jahr  1900  fallen  aber  auch  Höflers 
und  Witaseks  psychologische  Schulversuche,  die  damals  dem 
deutsch-österreichischen  Mittelschultage  vorgeführt  wurden.  Es 
war  daher  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  die  philosophische 
Sektion  dieser  Versammlung  Hofler  als  ,,den  unermüdlichen  För- 
derer und  geistigen  Vater  der  neulx'lehteu  pliilosophischen  Propä- 
deutik" hegruÜte.  Das  Erreichte  war  aber  auch  hedeutisum  genug, 
daß  nicht  nur  wir,  die  Vertreter  des  Faches  am  österreichischen 
Gymnasium,  uns  daran  erfreuen  konnten,  sondern  dafi  es  auch 
vorbildlich  wurde  für  die  Bestiebungen  hervorragende  Schul- 
männer in  PreuBen,  die  dort  für  die  Wiedereinführung  der 
philosophischen  Propädeutik  eintraten.  Ja  wir  können  sogar 
sagen,  der  Kampf  um  die  philosophische  Propädeutik,  der  sich 
seit  dem  Beginn  des  XX.  Jahrhunderts  in  Preußen  abspielt 
und  noch  nicht  zu  Ende  geführt  ist,  knüpft  eingestaudener- 
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maßeil  an  die  erfreuliche  Entwicklung  dieses  Faches  auf  öster- 
reichischem Boden  an.^)  Die  Wege  gehen  dort  und  hier  in 
gewissem  Sinne  parallel:  zuerst  bemerken  wir  die  Gering- 
schätzung des  Faches,  hervorgehend  aus  der  Dhersoh&tzung 
der  in  den  anderen  Fächern  gelehrten  sogenannten  exakten 
Kenntnisse,  dann  ist  die  bei  uns  1884  angedrohte  vollständige 
Eliminierung  des  Gegenstandes  dort  wirklich  eingetreten,  end- 
lich die  Wichtigkeit  philosophischer  Propädeutik  an  allen 
höheren  Schulen  wenigstens  theoretisch  anerkannt  worden.  Ich 
kann  mir  nicht  versap'ii,  obwohl  der  Gang  der  Entwicklung 
den  geehrten  Anwesenden  bekannt  sein  dürfte,  die  bezüglichen 
Stellen  aus  den  amtlichen  Lehrplanen  hier  anzuführen: 

1882  heißt  es  in  der  noch  von  Benitz  herrührenden  Instruk- 
tion für  den  deutschen  Unterricht  in  der  Ptima:  „Die  philo- 
sophische Propädeutik  ist  nicht  als  besonderer  obligatorischer 
Unterrichtsgegenstand  im  Lehrplan  verzeichnet.  Es  wird  dabei 
nicht  verkannt,  daß  es  von  hohem  Werte  ist,  die  Gymnasial- 
schüler von  der  Notwendigkeit  des  philosophischen  Studiums 
für  jedes  Fachstudium  zu  überzeugen,  ferner  daß  es  den  Bil- 
dungsgang der  obei'sten  Klas.se  nicht  überschreitet,  insbesondere 
Hauptpunkte  der  Logik  und  empirischen  Psychologie  zu  diesem 
Zwecke  zu  verwenden,  endlich  daß  die  philosophische  Propä- 
dentik  aus  anderen  Lehrgegenständen  der  Schule  zwar  Unter- 
stützung findet,  aber  durch  sie  nicht  ersetzt  wird.  Aber  die 
Befähigung  zu  einem  das  Nachdenken  der  Schüler  weckenden, 
nicht  sie  verwirrenden  oder  ( miüdenden  Unterricht  ist  verhältnis- 
mäßic:  so  selten,  daß  sich  nidit  verhncren  oder  erreichen  läfU, 
sie  in  jedem  Lehrerkollegium  eines  Gymnasiuni>  vertreten  zu 
finden.  Daher  wird  die  Aufnahme  dieses  Ijchrgegenstandes  der 
Kr\väL:unE:  des  Direktors  mit  den  dazu  geneigten  und  durch 
ihre  Studien  dazu  vorbereiteteu  Leluera  zu  überlassen  sein,  wo- 
bei dem  königlidien  ProvinzialschulkoUegium  sein  ordnongs- 
mäßi^r  Einfluß  durch  die  ihm  obliegende  Prüfung  und  Ge- 
nehmigung des  Lehrplanes  gesichert  ist  Erwähnt  wird  der 
Gegenstand  an  dieser  Stelle,  weil  am  häufigsten  und  natürlich- 
sten der  Lehrer  des  Deutschen  in  der  obersten  Klasse  diesen 
Unterricht  übernehmen  wird :  im  Interesse  sowohl  des  deutschen 
als  des  philosophiscii-propädeutischen  rnterrichtes  ist  es  wün- 
schenswert, daß  Lehrer  des  Deutsehen  die  Befähigung  für  den 
letzteren  Unterricht  erwerben.  Jedoch  ist  die  Aufnahme  der 
philosophischen  Propädeutik  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums 
selbstverständlich  nicht  dadurch  bedingt,  daß  die  JSeföhigung 
zu  diesem  Unterricht  gerade  bei  dem  Lehrer  des  Deutschen  in 
Prima  sich  finde." 

Da  also  die  Erteilung  des  Unterrichtes  bei  der  Fülle  des 
sonstigen  Lehrstoffes  von  der  persönlichen  Befähigung  des  Leh- 

')  Diese  historische  Darstellung  im  wesentlichen  nach  P.  Ziertmann, 
Die  I'hiiosophie  im  höheren  Schulunterricht.  Progr.  der  OberreAlachule  su 

Steglitz  1900. 
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rors  und  dem  Ermessen  des  Direktors  abhängig  gemacht  wurde, 
t'iirfiel  er  tatsächlich  zumeist  vollkommen.  Dieser  Zustand  spie- 
gelt sich  in  den  Lehrplänen  von  18Ü1,  m  denen  die  philoso- 
phische Propädeutik  mit  folgender  kurzen  Bemerkung  abgetan 
wurde:  „Die  aui  allen  fcJtufen  neben  der  Dichtung  zu  pflegende 
Prosalektüre  hat  den  Gedanken-  und  Gesichtskreis  des  Schülers 
zu  erweitem  und  £umal  auf  der  Oberstufe  den  Stoff  für  Er- 
örterungen wichtiger  allgemeiner  Begriffe  und  Ideen  zu  bieten. 
Zweckmäßig  geleitet  kann  diese  Lektüre  in  der  Prima  die  oft 
recht  unfruchtbar  betriebene  und  als  besondere  Lehraufgabe 
hier  uusgescliiedene  philosophische  Propädeutik  ersetzen."  Ks 
folgten  hierauf  die  Verhandlungen  der  l>erühmten  Berliner  Kon- 
ferenzen, deren  Resultat  in  den  Lehrplänen  von  1901  nieder- 
gelegt ist.  Diese  erklären  an  mehrereu  Stellen  die  Aufnahme  der 
philosophischen  Propädeutik  in  den  Lehrplan  der  Prima  für 
wünschenswert,  onne  freilich  eigene  Lenrstunden  hiefür  an- 
zusetzen. Die  Lehiplane  von  1901  stellen  als  die  Aufgabe 
einer  solchen  Unterweisung  hin,  „die  Befähigung  für  lo- 
gische Behandlung  und  spekulative  Auffassung  der 
Dinge  zu  stärken  und  dem  Bedürfnis  der  Zeit,  die  Ergeb- 
nisse der  verschiedenen  Wissenszweige  zu  einer  Ge- 
samtanschauung  zu  \  er  binden,  in  einer  der  Fassungskraft 
der  Schüler  entsprechenden  Form  entgegenzukommen".  Aller- 
dings sind  diese  Bestimmungen  so  allgemein  gehalten,  daß  im 
allgemeinen  keine  Änderung  in  dem  oisherigen  Zustande  ein- 
treten konnte  und  sich  der  propädeutische  Ünterricht  auf  ge- 
legentliche Unterweisungen  in  amleren  Unterrichtsfächern,  ins- 
besondere im  Deutschen  beschränken  mußt«'.  \}rr  Kampf  also, 
durch  den  sich  die  philosophische  Propädeutik  ihre  Stellung 
unter  den  anderen  Unterrichtsfädiern  erst  erringen  soll,  dauert 
noch  fort  und  ist  in  den  Jahren  seit  ]!•<)!  ht'ftigcr  als  je  ge- 
fülu't  worden.  Es  ist  nun  selbstverständlich,  da  wir  uns  des 
Besitzes  erfreuen,  der  von  den  preußischen  Schulmännern  erst 
erstritten  werden  muB,  daß  die  Literatur  des  I^hes  hei  uns 
viel  spärlicher  ausffefallen  ist  als  in  Preußen.  Dort  Progranmie, 
Broschüren,  Direktorenkonferenzen,  Lehrbücher  in  solcher 
Menge,  daß  es  schwer  ist,  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern, 
hier  wenige,  aber  bedeutungsvidle  Erscheinungen. i)  Icli  will 
nur  eine  fiüclif i'_:e  t'bersicht  und  Charakteristik  der  Hauptricli- 
tungen  l)riniren  und  untersuchen,  was  davon  für  unsere  Zwecke 
verwcndlxir  scheint.  Hiebei  kann  icli  wohl  die  osteiTeichische 
Literatui'  als  bekannt  voraussetzen  und  nuch  auf  wenige  An- 
deutungen heschränken. 


0  Diejenigen  Fachgenossen,  die  sich  in  dem  Wust  Ton  Publikationen 
zurechtfinden  wollen,  finden  in  Ketl» wisch'  Jahresberichten  aus  der  Feder 
von  R.  Jonas  eine  verständig  orientierendei  wenn  auch  nicht  eauz  voll- 
ttftndige  Übenicbt,  auch  Max  Nath  hat  in  den  JahrbQcheni  tOr  Päda- 
gogik (1906  und  1906)  eine  Beepraehnng  dei  bedeatsameren  Hateriali  ge- 
boten. 
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Tn  der  (tsterreichisclien  Schiill)ü('herliteratur  ist  der  Fort- 
schritt wisseiisehaftlioher  wie  niethodiseher  Einsicht  vor  allem 
der  Psychologie  zu  «rute  g:ekonimeii,  freilicli  nur  soweit  es  die  ein- 
fachsten psychischen  Prozesse  betrifft.  Wo  es  auf  Beschreibung 
und  Analyse  komplinerter  Vorgänge  ankommt,  ist  diejenige 
Bichtung  nicht  ganz  zu  umgehen,  die  ich  mit  Anlehnung  an  ein 
altes  Wort  „Popularpsychologie"  nennen  möchte,  jene  praktische 
Menschenkenntnis,  welche  zwar  den  Verlauf  eines  Ereignisses 
im  allgemeinen  kennt,  dadurch  aber,  daß  der  ganze  bekannte 
Ablauf  mit  oinom  wohlbekannten  Worte  bezeicliiict  wird,  das 
genauere  Kindnnp'n  in  das  Wesen  des  Phänomens  nur  er- 
schwert. ,,Es  ist  eine  allLronicine  Tatsache,  daß  wir  bei  allem, 
was  uns  von  Jugend  auf  bekannt  und  geläufig  ist,  die  Einzel- 
heiten nicht  mehr  beachten,  sondern  uns  mit  einem  ungeglieder- 
ten Totaleindruck  begnügen.  So  hat  auch  die  praktische  Men- 
schenkenntnis den  Nachteil,  daß  wir  manche  psychische  Tat- 
sache, die  wir  oft  erlebt  oder  als  Erlebnis  anderer  Menschen 
vorgestellt  hal>en,  für  sehr  eiiifiu  h  halten.  Außerdem  erscheint 
das  gewohnte  psycliischf'  (t*'s<  Ii<'1mii  leicht  selbstverständlich 
und  keiner  weiteren  ErkläruiiL:  Ijeiimirisi.  In  der  Tat  hat  die 
Psycliologie  immer  lange  Zeit  luiaiialysierte  Komplexe  und  un- 
erklärte Vorgänge  als  einfach  und  selbstverständlich  mitge- 
schleppt." ^)  Man  könnte  wohl  einwenden,  daß  eben  heutzutage 
die  Forderung  erhoben  wird,  es  sollten  im  Unterricht  die  An- 
sprüche des  praktischen  Lebens  mehr  Berücksichtigung  finden 
und  daß  aus  diesem  Grunde  diese  praktische  Menschenkenntnis 
nicht  zu  yerwerfen,  ja  sogar  zu  erweitern  und  zu  vertiefen 
wäre.  Aber  diese  praktische  Menschenkenntnis  kann  nicht  in 
der  Schule,  sondern  nur  im  I^ben  anireeignet  werden,  ihr 
Mittel  ist  es,  die  Menschen  der  UniL:(>l)uug  in  ihrem  Tun  und 
La^ssen  zu  beoliaehten.  ihr  Zif^,  das  Seelenleben  der  anderen 
in  einem  bestimmten  Sinne  zu  beeinflussen.  Der  Kaufmann, 
der  in  seinem  Schaufenster  die  Waren  so  und  nicht  anders 
ordnet,  der  Volksredner,  der  Künstler,  der  Lehrer,  alle  wollen 
psychischen  Einfluß  üben.  Dazu  bedürfen  sie  ein  mehr  oder 
minder  umfangreiches  und  genaues  Wissen  um  psychisches 
Geschehen.  Aber  diese  Kenntnis  verhält  sich  zu  einer  Wissen- 
schaft! iclien  Psychologie  wie  die  Ausübung  der  vier  Spezies 
zu  der  wissensehaftliehen  Math«'niatik  oder  wie  die  berühmte 
Sprachenkenntnis  eines  Hotelportiers  oder  Sehlafwagenkonduk- 
teurs  zur  vergleichen<len  Sprachforschung:  sie  l>eruht  auf  einer 
Art  intuitiven  Kenntnis,  einer  Einfühlung,  die  durch  Schul- 
unterricht nicht  unmittelbar  gelehrt  werden  kann,  sondern  die 
Erkenntnis  des  eigenen  Seelenlebens  zur  Voraussetzung  hat. 
Hier  kann  die  Schule  wirken  «Inreh  Einführung  in  die  introspek- 
tive Methode  der  Psydi  !m  ,  durch  Anleitung  zur  genauen 
Analyse  des  eigenen  Seelenlebens. 


1)  Pfänder,  Psycliologie,  S.  30. 
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Es  ist  nun  kpino<?we?5  meine  Anschauung,  daß  all  das, 
was  ich  so  als  Popularpsydiologie  bezeicluioii  lUfichte,  sofort 
aus  dem  Lehrplan  der  philosophischen  Propatlt  utik  zu  elimi- 
nieren Wcäre.  Es  finden  sich  wertvolle  Kapitel  darunter,  wie  die 
Assoziutionsgesetze,  die  wir  nicht  entbehren  können;  jedenfalls 
aber  sollte  die  Methode  der  wiseenscliaftliclien  F^ychologie, 
Analyse  und  Beschreibung  der  Orandphänomene,  ausgehend  von 
einzelnen,  ganz  konkreten  Erscheinungen,  die  eben  als  Vor- 
gänge, nicht  als  etwas  l^leil>endes  betrachtet  werden  müBten, 
entsprechend  der  fortschreitenden  wissenschaftlichen  Erfor- 
schunir  der  Expcrim(»ntalpsychologie,  konsequenter  als  bisher 
zur  Cieltunu:  konuneu.  Diese  Methode,  in  den  Instruktionen  von 
]9()()  bereits  anp^deutet  und  durch  die  Schulversuche  von  llofler 
und  Witasek  wesentlich  gefördert,  kann  noch  weiter  gefördert 
werden,  z.  B.  in  bezug  auf  die  Kenntnis  der  elementaren  ästhe- 
tischen Gefühle.  Die  Momente  des  musikalischen  Wohlgefallens: 
Bhythmus,  Harmonie,  Melodie,  des  Wohlgefallens  an  Gestalten: 
Symmetrie,  Wiederholung,  radiale  Anordnung  regen  zu  viel- 
facher Beobachtung  an.  Ich  habe  in  meiner  Schulpraxis  hie- 
boi  die  Andeutungen  Machs  in  mphreren  Kapiteln  seiner  „Po- 
puliirwissenschattlichen  Vorlesuiiiren"'  und  der  Analyse  der 
Empfindungen"  mehrfach  mit  Nutzen  verwenden  können.  Es  ist 
keine  Frage,  daii  die  Verfasser  unserer  anerkannt  vortrefflichen 
Lehrbücher  in  den  folgenden  Ausgaben  auch  diesem  Wunsche 
entgegenkommen  werden. 

Nach  diesen  kurzen  Bemerkungen  wende  ich  mich  zur 
Besprechung  der  Literatur,  welche  dem  Streit  um  die  philo- 
sophische Propädeutik  in  Preußen  ihre  Entstehung  verdankt 
und  die  in  Zeitschriften,  Programmen  und  Büchern  viejfaeli 
verzettelt  ist.  l'nter  den  Anschauungen.  di<'  bei  dio-^^r  Geh^Lcen- 
heit  geäuliert  worden  sind,  lassen  sieh  drei  Hichtunuen  deutlich 
unterscheiden:  1.  Eigene  proi)ädeut ische  Unterweisung  in 
einzelnen  philosophischen  Disziplinen,  darunter  sind  ins- 
besondere —  nach  österreichischem  Muster  —  Logik  und  F^- 
chologie  verstanden  mit  Exkursen  in  andere  })hilosophische  Dis- 
ziplinen wie  namentlich  Ethik  und  Ästhetik.  Hauptvertreter 
dieser  Anschauung  ist  vor  allem  Rud.  Lehmann  mit  -  iiier 
programmatischen  Schrift:  ,,Wege  und  Ziele  der  philn^oplii- 
schfu  Propädeutik".  Berlin  !!)().").  und  seinem  ..L*'hrl)ueh  der 
philoso[)hischen  Propädeutik".  R^rlin  PH)').  2.  Behandlung 
des  philosophischen  (iehaltes  eines  speziellen  Wissens- 
gebietes, das  un  der  Mittelschule  eingehend  behandelt  wird 
und  gründliche  Ausschöpfung  des  Inhaltes  namentlich  für 
erkenntnistheoretische  Belehrung.  Hauptvertreter  dieser  Rich- 
tung ist  A.  Schulte-Tigges,  „Philosophische  Propädeutik 
auf  naturwissenschaftli(  lier  Grundlage".  2.  Auflage.  Berlin 
1H04.  Selbstverständlich  könnte  auch  ein  anderes  Wis.sens- 
gebiet  als  firundlaire  7Air  schulmäBigen  Einführung  in  die 
Philosophie  gewählt  werdeu.  £s  ist  aber  gewiß  kein  Zufall, 
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daß  gerade  die  Naturwissenschaften  zum  ersten  Versuche  in 
dieser  Richtung  gedient  haben,  weil  sich  gerade  hier  auch  in 
der  Wissensch^t  das  Bedürfnis  tieferer  Erforschung  der  Gnind- 
la^n  besonders  dringend  fühlbar  gemacht  hat.  3.  Lektüre 
und  Interpretation  philosophischer  Schriften  und  zwar 
a)  einzelner  Hauptwerke,  h)  einer  philosophischen  Chresto- 
mathie. Was  das  eratere  anbelangt,  so  sind  die  verschiedensten 
Vorscliläge  gemacht  worden,  von  Plato  und  Aristoteles  bis  auf 
Kant.  Es  ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  auch  neuzeitliche 
französisclie  und  englische  J'hilosophen  in  Schulausgaben  uem 
Unterricht  dienstbar  gemacht  worden  sind,  ich  nenne  Uescartes, 
Hume,  Locke  und  Spencer.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß 
die  gründliche  Durcharbeitung  einer  einzelnen  philosophischen 
Schnft  für  die  IWgkeit  zur  methodischen,  seumtändigen  Be- 
handlung eines  Problems  grofien  Wert  haben  kann  und  ich 
bin  so  unmodern,  zu  bekennen,  daß  ich  immer  den  Wunsch 
gehegt  habe,  es  möchte  in  der  Oktava  unserer  Gymnasien  einer 
der  Platonischen  Dialoge  gelesen  werden,  die  tiefer  in  die 
Ideenlehre  hineinfiihren,  z.  B.  der  Theaetet.  Aber  man  kann 
sich  auch  der  Erkenntnis  nicht  vei"S('hließen,  daß  die  Lektüre 
eines  größeren  Werkes  schuu  der  erforderlichen  Zeit  wegen 
aus  dem  Kähmen  des  Gynmasiums  heiaus^t,  jedes  kleinere 
aber,  und  solche  sind  ja  sowohl  in  den  klassischen  Sprachen 
als  im  Deutschen  im  Gynmasiallehrplan  bereits  vertreten,  nur 
ein  einzelnes  Problem  und  dieses  nur  in  historischer  Umgren- 
zung zeigt.  Der  eigentliche  Zweck  des  propädeutischen  Unter- 
richtes, einen  t'l>erblick  über  die  in  den  anderen  Fächern  ge- 
wonnenen Kenntnisse  und  einen  Einblick  in  die  gegeuwärti^ren 
philosophischen  Probleme  zu  irewinnen,  wäre  somit  erst  retdit 
nicht  erreichbar.  Ich  will  auf  die  diesbezüglich  auigetauchtön 
Vorschläge  und  auf  die  in  den  letzten  Jahren  mchienenen  philo- 
sophischen Chrestomathien,  als  deren  Tjrpus  ich  A.  Uille, 
„rhilosophisches  Lesebuch  in  systematischer  Anordnung"  an- 
führe, noch  zurückkommen,  möchte  mir  aber  jetzt  erlauben, 
die  gewissermaßen  typischen  Erscheinungen  der  reichsdeutschen 
Propädeutikliteratur  der  verehrten  Yersammlunt:  zur  Einsicht 
vorzulegen.  Sie  werden  daraus  schon  bei  flüchtigem  Einblick 
ersehen,  daß  unsere  Schulbücher  des  Faches  auch  schon,  was 
die  bildliche  Ausstattung  betrifft,  überlegen  sind. 

Lehmann,  der  sich  am  engsten  an  das  österreichische 
Vorbild  anschließt  und  auch  die  Mustergültigkeit  des  öster- 
reichischen Lehrplanes  in  der  philosophischen  rropadeutik  un- 
beschränkt anerkennt,  geht  in  seiner  programmatischen  Studie 
„Wege  imd  Ziele  der  philosophischen  Propädeutik"  (Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und 
P]iy>i()loeie  VIIl.  1),  Berlin  190').  von  der  Frage  aus:  ,.Soll 
der  proi)adeuiische  Unterricht  in  eigenen  Stunden  erteilt  wer- 
den oder  genügt  die  philosophische  Vertiefung  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer?"  Die  Frage  ist  hervorgewaclisen  aus  dem 
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bereitB  erwähnten  Streit  um  die  Propädeutik,  iu  dem  von  geg- 
nerischer Seite  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  wurde:  Die 
einzelnen  Fächer  l)ieten  Geleg:enheit  fj:enu^  zur  Vertiefuntr  des 
Stoffes,  zur  Behandlung  der  philosophischen  Grundlagen  jeder 
einzelnen  Disziplin,  Propädeutik  als  besonderes  Fach  sei  daher 
öberflüBsig.  Lehmann  bemerkt  richtig,  die  Zeit  sei  den  ein- 
cekien  Fächern  in  so  beschränktem  Ausmaße  suerteüt,  dafi 
sich  der  Lehrer,  wenn  er  selbst  Lust  und  Eignung  dazu  besitzt, 
auf  gelegentliche  Hinweise  und  Erörterungen  der  philosophi- 
schen Probleme  beschränken  mußte  und  diese  Beschränkung 
würde  die  Berechtigung  des  ganzen  Verfahrens  in  Frage  stellen. 
Er  fordert  also  mit  Recht  die  Verbindung  beider  Arten  philo- 
sophischen Unterrichtes,  Vertiefung  der  einzelnen  Fächer  und 
eigene  l'ropädeutikstunden,  wie  bei  uns  zwei  Stunden  in  zwei 
Scnuljahren.^)  Diese  sollen  dazu  dienen,  die  zerstreuten  Bil- 
dungselemente zu  einem  einheitlichen  Oanzen  zu  yerbinden. 
Die  Kenntnisse,  über  die  unsere  Scluiler  verfügen,  gleichen, 
möchte  ich  sagen,  dem  Inhalt  eines  Kastens,  dessen  einzelne 
Schubladen  mehr  oder  minder  gefüllt  sind.  In  den  einzelnen 
Lehrstunden  wird  jedesmal  ein  Sdiubfach  geöffnet,  dessen  In- 
halt ganz  oder  nur  in  den  obersten  Stunden  gemustert,  dann 
um  ein  paar  Stücke  vermehrt  und  endlich  das  Ganze  sorgfältig 
wieder  verschlossen.  Erfahrungsgemäß  entsteht  die  größte  Ver- 
legenheit, wenn  einmal  in  der  Deutschstunde  das  Schubfach 
Geischichte  oder  Physik  geöffnet  wird.  Einige  dieser  Laden 
werden  oft  jahrelang  unter  Verschluß  gehalten  und  ilir  Inhalt 
verstaubt.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  philosophischen 
Propädeutik  scheint  es  zu  sein,  diese  Fächer  alle  zu  öffnen 
und  ihren  Inhalt  zu  einem  wertvollen,  einheitlichen  Wissens- 
schatze organisch  zu  verbinden,  und  diese  Aufgabe  wird  um 
so  wichtiger,  je  weniger  Wert  auf  mechanische  Aneignung  ein- 
zelner Daten  gegenüber  der  allgemeinen  Reife  des  Verstandes 
gelegt  wird. 

Bei  der  n&heren  Ausführung  dieses  doppelten  Programmes 
verfolgt  Lehmann  weiterhin  die  Wege,  die  von  den  einzelnen 

ünteiTichtsgegenständen:  Philologie,  Keligionslehre,  Geschichte, 
Naturgeschichte,  Mathematik  und  Physik  zur  Philosophie  füh- 
ren. Es  ist  nun  bczi>ichnend,  daß  er.  der  doch  von  der  Germa- 
nistik zur  l'hilüsophie  geführt  wurde,  davor  warnt,  die  Be- 
deutunir  d^s  Deutschunterrichtes  für  die  philosophische  Pro- 
pädeutik zu  überschätzen.  Die  Anschauung  von  Ernst  Laas, 
der  im  Aufsatzunterricht  die  beste  logische  Schulung  und  in 
der  deutschen  Lektüre  die  beste  Einführung  in  F^chologie 
und  Ästhetik  gesehen  hat,  die  Forderung,  die  Lehmann  selost 
noch  in  seinem  Buche  über  den  deutschen  Unterricht  geteilt 
hatte  und  die  in  den  preußischen  Lehrplänen  bis  1891  Ter- 

I)  Ich  bemerke,  daß  in  diese  Diskussion  aneb  HAfler  einjfegriffeii  bat 

in  einpr  Jenenser  Versammlung  der  Mathematiker  und  NafiirfoTSCbor  1906 
mit  eiaem  Vortrage,  auf  den  ich  noch  zurückkommen  werde. 
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treten  war,  den  Propädeutikuiiterriclit  mit  dem  Deutschunter- 
richt in  Prima  zu  verbinden,  ersciieiut  damit  aufgegeben.  Viel 
bedeutsamer  erscheint  Lehmann  der  Gewinn,  der  sich  durch 
Vertiefung  der  im  mathematischen  und  physikaüsohen  Unter- 
richt 7orhandenen  logischen  und  erkenntnistheoretischea  Übeir- 
legung(  n  i zielen  läßt.  Diese  Erkenntnis  war  jedenfalls  für  die 
Schulverhäitnisse  in  Preußen  jüngeren  Datums  und  zunächst 
durch  das  gleich  zu  besprochende  Buch  von  Schulte-Tigges 
angeregt,  es  kann  uns  al}er  nicht  entgehen,  daß  die  bei  uns 
längst  sehr  häufige  und  auch  durch  die  Prüfungsordnung  an- 
erkannte Praxis,  die  Prupädeutik  außer  mit  dem  j)hil()l()gischen 
auch  mit  dem  matliematischeu  und  physikalischen  Unterricht 
ZU  verbinden,  die  Annahme  voraussetzt,  der  Mathematiker  sei 
kraft  seines  Faches  der  berufene  Vertreter  des  philosophischen 
Unterrichtes. 

Was  nun  den  eigentlichen  Propädeutikunterricht  betrifft, 
so  bezeichnet  Lehmann  als  dessen  schlicßliches  Ziel  die  Ge- 
winnung einer  Weltanschauung,  bemerkt  al)er  sofort  richtig, 
daß  die  Scliule  nur  die  Wege  weisen  könne,  die  dahin  führen, 
nicht  aber  sie  fertig  überliefern  könne,  (bnn,  so  sagt  er  rich- 
tig: i'ropadeutik  kann  und  darf  nicht  dogmatisch  sein.  Diese 
Erkenntnis  bezeiclmet,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  bd 
uns  den  wesentlichen  Vorzug  der  Instruktion  von  1900  gegen- 
über der  von  1884.  Der  Weg  zu  einer  Weltanschauung  führt 
aber  jedenfalls  über  erfcenntnisthenretische  und  metaphysische 
Fragen.  Es  scheint  nun  auffällig,  daß  Lehmann  die  Erörterung 
gerade  dieser  Probleme  für  die  Selinle  verwirft.  Er  findet,  wie 
mir  sclieint,  nur  teilweise  mit  Recht,  daß  sie  die  Fassungskraft 
aucii  der  höchsten  Stufe  des  (Jymnasiums  übei*steigen.  h^r  die 
große  Masse  der  Schüler  mag  das  gewiß  gelten.  Man  darf  aber 
nicht  übersehen,  daß  in  jeder  Klasse  einzelne  Schüler  ein  großes 
Interesse  eben  für  jene  Probleme  verraten,  daß  sie  auch  eine 
schwerere  Kost  vertragen  und  daß  sie  endlich,  wenn  man  die 
Erörterung  solcher  Fragen  vermeidet,  stutzig  werden  und  das 
Vertrauen  auch  zu  den  anderen  Belehrungen  verlieren.  Ich 
glaube,  man  sollte  diesen  Problemen  nicht  aus  dem  Wege 
gehen :  die  Pegal)ten  erhalten  eine  wertvolle  Anregung  zum 
XVeiterdenken,  die  Aufmerksamen  niouen  wohl  den  Vorsatz 
fassen,  die  Andeutungen  weiter  zu  verfolgen,  l)ei  der  großen 
Masse  der  Gleichgültigen  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  etwas 
mehr  oder  weniger  unter  den  Tisch  faUe,  in  den  Mißtrauischen 
endlich,  die  sich  zumeist  infolge  wahlloser  Lektüre  halbverstan- 
dener sogenannter  populärw  issenschaftlicher  Bücher  überlegen 
glauben,  wird  auch  gegen  die  Irrwege,  auf  die  sie  die  populär- 
philosophische  Literatur  zu  führen  sucht,  Mißtrauen  erweckt. 
Darin  Ireilicli  müssen  wir  Lehmann  beistimmen,  daß  die  über- 
lieferten Disziplinen  der  Logik  und  l^sychologie  genügen,  um  in 
ihrem  Pahnien  zugleich  die  (rrundlagen  der  anderen  Zweige  der 
Philosophie  zu  entwickeln;  das  Lehrbuch  von  Höfler  bietet  uns 
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den  besten  Beweis,  daß  es  inofjlich  ist,  die  wichtigsten  er- 
keuntiüstheoretisehen  und  inethodelogiselien  Fnif^en  innerhall) 
der  Lügiiv,  die  Grundhigen  der  Ethik  uud  Ästhetik  innerhalb 
der  Psychologie  zu  behandeln. 

Auch  darin  wird  man  Lehmann  beistimmen  können,  daß  er 
im  Bahmen  der  pMloeophischen  Propädeutik  eine  systematische 
Darstellung  der  Gwnichte  der  Philosophie  verwirft,  wenn 
diese  auch  vielfach  gefordert  wurde.  Jede  solche  Darstellung 
artet  erfahrungsgemäß  in  eine  trockene  Aufzählung  abw(  {eilen- 
der Lehrmeinungen  verschiedener  i^ehulen  aus,  für  die  das 
Verständnis  fehlt  und  die  nur  geeignet  ist,  das  Studium  der 
Philosuphie  <ieni  Schüler  zwecklos  und  sogar  verächtlieii  er- 
scheinen zu  lassen.  Dagegen  wird  man  mit  Lehmann  nicht  dar- 
auf verzichten  wollen,  „bei  Besprechung  der  einzelnen  Probleme 
und  Ideen  diejenigen  gesohichtlichen  Gestaltungen  mitheran- 
zuziehen, in  denen  sie,  wenn  auch  nicht  den  ersten,  so  doch  den 
schärfsten  und  prägnantesten  Ausdruck  gefunden  haben".  So- 
weit ich  die  Lehrbücher  kenne,  ist  dies  konsequent  nur  bei  Will- 
mann  geschehen,  der  freilieh  in  der  Geschichte  der  einzelnen 
Probleme  selten  die  neuere  Entwicklung  berücksi(^htic:t  und  ge- 
wöhnlich bei  Kant  abbricht,  die  anderen  lassen  diesen  Wunsch 
gewöhnlich  unerfüllt.  Auch  für  den  kundigen  Ijehrer  ist  die 
Ergänzung  nicht  ganz  ohne  Schwierigkeit.  Ich  kann  aber  aus 
meiner  Lehzerfahning  versichern,  daB  gerade  diese  eingesdto- 
benen  historischen  EApitel  dem  regsten  Interesse  dar  Schüler 
begegnen. 

Was  nun  das  Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik 
von  Lehmann  betrifft,  so  soll  es  nach  seinen  Worten  nur  dazu 
dienen,  ,,die  Ergebnisse  des  gemeinsamen  Denkens  fest  und 
unzweideutig  zu  formulieren  und  sie  hiedurch  dem  Schüler  zum 
Eigentum  zu  machen".  Ich  weiß  nicht,  ob  es  diesem  Zwcrke 
entspricht.  Füi'  einen  bloßen  Grundriß  ist  es  zu  ausfuhrlieh 
und  vortragsmäßig,  für  eine  Anleitung  zu  selbständigem  Durch- 
denken des  vorgenommenen  Stoffes  doch  etwas  zu  dogmatlso]!. 
Es  war  meines  Erachtens  auch  unnötig,  in  eigenen  Kapiteln  eine 
„Grundlegung  der  Ethik"  und  eine  „Einführung  in  die  Ästhetik" 
zu  geben ;  im  Bahmen  der  Psychologie  hätten  diese  Partien  auch 
Platz  gefunden  und  dem  Schüler  würde  der  Zusammenhang  des 
Schönen  und  (luten  mit  gewissen  psychiscliL'u  Funktionen  im- 
mer wieder  ins  Bewußtsein  zurückgerufen.  Erfreulich  ist  für 
uns  vor  allem  das  Zugeständnis  der  Vorrede:  „Lernen  konnte 
idb.  in  didaktischer  Hinsicht  fast  nur  aus  der  österreichischen 
Propädeutikliteratur,  die  von  der  dort  bestehenden  Unterrichts- 
prazis  g^ragen,  eine  sehr  hohe  Stufe  erreicht  und  eine  Beihe 
bedeutsamer  Erscheinungen  gezeitigt  hat."  Einen  Fortschritt 
gegenüber  diesen  Erschoinungen  konnte  ich  aber  nicht  finden, 
vielmehr  sind  manche  Hoffnungen,  zu  denen  die  Progrnmm- 
schrift  mit  ihren  wert\'ollen  Anregungen  berechtigte,  unerfüllt 
geblieben. 
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Während  so  Lelimauii  in  der  Art  der  österreichischen  ünter- 
richtspraxis  aus  Logik  und  Psyehohje:ie  das  (iebäude  der  philoso- 
phischen Propädeutik  errichtet,  sind  andere  Versuche  gemacht 
worden,  von  eiaem  Teile  der  Uüterrichtsfächer  aus  durch  tie- 
feres Eindringen  in  deren  Grundlagen  den  Schülern  das  Zen- 
tralgebiet der  Philosodbie  zu  erscfaJiefien.  Von  beiden  Haupt- 
gebieten des  höheren  Unterrichtes  kann  der  Versuch  gemacht 
werden,  und  Lehmann  verzeichnet  mit  Recht  in  dieser  Kate- 
gorie das  durch  die  Instruktionen  von  1884  angeregte  Buch 
von  Seemüller,  ..lA^itfaden  zum  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik",  welchem  den  Versuch  macht,  die  allgemeinen  Ge- 
setze der  Sprachentwicklung  in  der  Art  von  H.  Pauls  Prin- 
zipien der  Sprachgeschichte  den  Schülern  verständlich  zu  ma- 
chen und  80  eine  Art  sprachphüosophischer  Propädeutik  su 
begr&nden.  Der  Versuch  muBte  mißlmgen,  nicht  so  sehr,  wdl 
zugleich  das  Mittelhoclulc  utsc  he  ausgeschieden  und  damit  das 
wertvollste  vSu))strat  und  Anschauungsmittel  entfernt  wurde, 
auch  nicht  deshalb,  weil  die  sprachphilosophischen  Anschau- 
ungen damals  wie  auch  lieute  noch  in  bestänrligeni  Plusse  sich 
befanden,  sondern  vor  allem,  weil  die  sprachgeschichtlichen 
Vorgänge,  die  sich  sämtlich  auf  dem  Grenzgebiete  zwischen 
Physischem  und  Psychischem  abspielen,  sich  vermöge  ihrer 
flüchtigen  Natur  der  Beobachtung  auch  des  gereiften  Geistes 
entziehen  und  noch  yielmehr  die  Psssungskraft  des  Quintaners 
und  Sextaners  übersteigen  müssen.  Belehrend  aber  ist  der  Ver- 
such inunerhin  für  das  Bedürfnis  nach  philosophischer  ünter^ 
Weisung  innerhalb  des  Gymnasiallehrplanes. 

•  Von  vornherein  mehr  Erfolg  verspricht  der  Versuch,  von 
der  Mathematik  und  Physik  aus  eine  philosopliische  Propädeutik 
zu  schaffen.  Eine  äußerst  gelungene  Losung  dieses  Problems 
bedeutet  meines  Erachtens  das  Buch  von  A.  Schulte-Tigges, 
„Philosophische  Ftoiiädeutik  auf  naturwissenschaftlicher  Grund- 
lage". Wenn  ich  einen  subjektiven  Eindruck  hier  ndtteilea 
darf,  so  mufi  ich  sagen,  daß  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  (1900)  das  Buch  zu  meinen  Lieblingsbüchem  gehört, 
daß  ich  ihm  nicht  nur  für  den  Unterricht  viele  Anregung  ver- 
danke, sondern  daß  es  auch  zu  den  wenigen  Schulbüchern  ge- 
hört, die  sich  mit  Interesse,  ja  sogar  mit  einer  gewissen  Span- 
nung lesen  lassen.  Wer  es  erfahren  hat,  wie  selten  dieser  mehr 
formale  Vorzug  ist  uiul  wie  viel  größer  die  Anregung  ist,  die 
die  Schüler  aus  einem  gut  geschnobenen  Buche  ziehen,  wird 
diese  Eigenschaft  zu  schätzen  wissen.  Der  Einfall  aUerdings, 
eine  philosophische  Propädeutik  auf  die  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  der  Schüler  aufzubauen,  ist  hier  nicht  zum  ersten 
Male  bemerkbar,  wir  können  in  Höflers  „Grundlehren  der  Logik 
und  Psychologie"  diese  Grundlage  nicht  verkennen  und  jeder 
Lehrter,  der  von  einer  humanistischen  Facliirruppe  aus  an  den 
Propadeutikunterricht  herantritt,  wird  der  Schwierigkeit  inne 
werden,  die  Höflers  Buch  für  ihn  in  sich  birgt.  Der  metho- 
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diselio  Weg  aber,  den  Schulte-Ti2:L''fs  einschlägt,  ist  durchaus 
originell  und  höchst  beachtenswert.  Er  bietet  keine  systema- 
tische Deiikii'hre,  keine  normative  Logik,  sein  V^organg  ist 
nicht  »synthetisch  aufsteigend,  sondern  analytisch,  zergliedernd. 
Er  zeigt  nicht,  wie  man  aus  Begriffen  und  Urteilen  zu  Schlüs- 
sen kommt,  sondern  wie  die  Naturwissenschaften  verfahren, 
um  aus  der  Beobachtung  der  Bineeltatsachen  zu  Qesetzen  zu 
kommen,  zur  Erklärung  der  Erscheinungea  Hypothesen  formu- 
lieren und  diese  wieder  durch  die  Erfahrung  verifizieren.  Er 
macht  wiederholt  nachdrücklich  aufmerksam  auf  die  Grenzen 
zwischen  dem  wirklich  Beobachteten  und  den  Leliren,  rlie  nur 
dem  Verlangen  nach  Befriedigung  des  Kausalbedürfnisses  ihre 
Entstehung  verdanken.  Die  Induktion,  die  in  der  traditionellen 
Darstellung  der  Logik  noch  immer  als  die  ungeratene  Schwester 
der  Deduktion  nur  anhangsweise  behandelt  wird,  ^eht  hier  der 
Deduktion  voraus;  diese  konunt  erst  bei  der  Euklidischen  Geo- 
metrie und  der  Verifizierung  der  naturwissenschaftlichen  Hy- 
pothesen zum  Worte.  Die  fonnale  Behandlung  der  Denkfunk- 
tionen Begriff,  Urteil,  Schluß,  die  in  der  Schullogik  von 
altersher  den  breitesten  Raum  t'innimmt,  wird  hier  vrdlig  ver- 
mißt, von  den  Erfordernissen  einer  korrekten  Definition,  einer 
Einteilung,  eines  Beweises  erfahren  wir  niclits.  Dafür  wird 
das  Verfahren  der  Naturwissenschaften  an  einer  Fülle  von  Tat- 
sachen exemplifiziert,  die  nirgends  ermüdet,  aber  auch  keinen 
Zweifel  an  der  Bedeutung  des  Dargelegten  übrig  läßt.  ist 
mir  freilich  zweifelhaft,  ob  den  Schülern,  für  die  das  Buch 
bestimmt  ist,  alle  diese  Ergebnisse  der  naturwissenschaftlichen 
Forschung  bekannt  oder  gar  geläufig  sind,  aber  das  Bw-h  ist 
auch  gofMirnet,  nicht  nur  den  philosophischen  Unterri(.lit  zu 
beieben,  sondern  auch  das  Interesse  für  physikalische  Beleh- 
rung zu  fördern.  Ich  bemerke  übrigens,  daß  es  aus  der  Praxis 
realistischer  Leliranstalten  erwaclisen  ist,  der  Verfasser  auch 
als  Lehrer  und  Leiter  solcher  Schulen  wirkt. 

Auf  Grund  der  gewonnenen  Einsicht  in  die  naturwissen- 
schaftlichen Methoden  werden  nun  im  zweiten  T^e  des  Buches 
die  gewichtigsten  der  herrschenden  Anschauungen  geprüft:  die 
atomistische  Lehre,  die  Kant-Laplacesche  Theorie,  die  erklären- 
den Grund lagon  der  Biologie  und  die  Darwinistische  D<>szen- 
denztheorie.  Jedesmal  wird  derselbe  Vorgang  eingehalten  und 
darin  besteht  der  eigentümliche  Reiz  des  Buches:  es  wird  ge- 
zeigt, was  die  Theorie  zur  Erklärung  der  beobachteten  Tatsucliea 
leistet,  wie  sie  unser  fi[ausalbedünni8  befriedigt  und  wie  sie 
wieder  durch  die  Erfahrung  gestützt  wird,  dann  aber  wird  die 
Grenzlinie  zwischen  Beobacntetem  und  hypothetisch  Erschlosse- 
nem aufgezeichnet  und  gezeigt,  welchen  Tatsachen  die  Theorie 
zuwiderläuft  und  an  welchen  inneren  Widersprüchen  sie  leidet. 
Was  der  eine  Teil  aufbaut,  reißt  der  andere  nied'»r.  So  gelangt 
Schulte-Tigges  dazu,  diese  Lehren  als  Hyputhescu,  wenn  auch 
als  begründete  und  notwendige  Übersciueitung  des  in  der  Er- 
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faliruiig  Gebotenen  zu  charakterisiereu.  Lud  das  ist  notwendig; 
ich  weiQ  es  aus  der  Unterrichtspraxis  zu  bestätigen,  wie  schwer 
es  ist,  die  Schükr  davoa  m  übereeugen,  daß  die  metaphysischeo 
Grundbegriffe  dssr  I^ysik  eben  niont  aus  der  Erfahrung  stam* 

men.  Zum  Schluß  werden  noch  die  Beziehungen  z wische  phy- 
sischen (physiologischen)  und  psychischen  Erscheinungon  he* 
sprechen  und  der  Schüler  erfährt  die  im  Verhältnis;  zu  unserer 
Praxis  ullzukurz  geratenen  Elemente  einer  in  W'undtschem 
Geiv^te  geliultenen  Psycliologie,  wubei  der  sogenannte  wissen- 
sciiattliclie  Materialismus  einer  strengen,  gerechten,  vielleicht 
stellenweise  etwas  tendenziös  klingenden  Kritik  unterzogen  wird. 
Bas  Buch  ist»  wie  der  Ywkm&t  ia  der  Yomd»  cor  ewütaa 
Auflage  ausführt,  für  einen  etwa  vierzigstündigen  Kursus  in 
der  Untw-  und  Oberprima  der  Realanstalten  berechn^.^) 

Immerhin  gehört  das  Buch  von  Schulte-Tigges  meines  Er- 
achtens zu  den  bedeutendsten  Neuerscheinungen  der  propädeu- 
tischen SchulbüclK^rliteratur  in  den  letzten  zehn  Jahren  und  ich 
glaube,  daß  di«-  zahlreichen  Besprechungen,  die  ich  darüber  ge- 
lesen habe,  auch  Hud.  ü'liniann.  ihm  nicht  ganz  gerecht  gewor- 
den sind.  Denn  es  steht  in  einem  prinzipiellen  Gegensatz  zu  der 
traditionellen  Prop&deutik  und  bedeutet  einen  Fortw^tt  darüber 
hinaus.  Man  ist  gewohnt,  die  Logik  als  eine  normative  Wissen- 
schaft zu  bezeichnen,  als  eine  Zusammenfassung  der  Iiehren, 
wie  man  denken  soll.  Die  alte  Zeit  besaß  mehrere  solche  prak- 
tische Disziplinen:  die  Grammatik  war  die  Lehre,  wie  man 
ri(ditig  spricht  oder  sprechen  soll,  die  Poetik  eine  Unterweisung, 
wie  man  Gedichte  machen  kann.  Aus  diesen  praktischen  Dis- 
ziplinen sind  theoretische  Wisvsenschaften  geworden.  Die  Gram- 
matik lehi't  nicht  mehr,  wie  man  sprechen  soll,  sondern  wie  die 
sprachlichen  Gebilde  entstehen  und  sicli  entwickeln,  die  Poetik, 
wie  das  dichterische  Werk  in  der  Seele  des  Dichters  2u  stände 
kommt  und  auf  das  Publikum  einwirkt.  Deme&tsprediend  müßte 
in  der  T.oirik  enthalten  sein,  welche  Vorgänge  in  dem  denkenden 
Menschen  walirgenommen  werden,  speziell  welche  Wege  der 
denkende  Geist  einschlägt,  um  zu  den  Erkenntnissen  der  Wissen-  •  ' 
Schaft  zu  gelangen.  Nicht  wie  er  verfaliren  soll,  >;<)ndorn  \tie 
er  tatsächlich  verfährt.  darzustcUen  ist  8ache  der  Logik.  Ks  ist 
keine  Frage,  daß  der  Scliüler  vor  dem  Abgang  an  die  Universität 
eine  solche  Weisung  braucht.  Er  muü  wenigstens  im  allge- 
meinen wissen,  wodurch  sich  der  Betrieb  der  Wissenschaft  von 
dem  Scluilbetrieb  unterscheidet  Nicht  immer  nimmt  ihm  das 
Lehrbuch  die  Aufgabe  ab,  das  Tatsächliche  festzustellen  und 
zu  einem  Tatbestand  zu  ordnen,  die  Ansichten  der  Vorläufer 
kritisch  zu  prüfen.  Der  Schüler  denkt,  wenn  er  an  die  Uni- 
versität kommt,  das  dort  Gelernte  unterscheide  sich  von  dem 
^lernen  Giudely"  nur  durch  den  Umfang  und  die  Fülle  der 

'1  In  ähiilidicr  Weiso  hat  übrigens  (I  flntb  ;i  rt  im  Programm  des  Real- 
gymnasiums zu  ÜHrrncn  H)05  einen  philoBophi»chen  LehrkurMlS  auf  Grund 
der  chemischen  Keoniuisse  der  Schüler  entworfen. 


Dlgilized  by  Google 


Neue  StrOmoBgMi  auf  dem  Gebiete  n.  i.  w.  193 


Details.  Wenn  er  sich  nun  an  eine  völlig  andere  Arbeitsweise 
gewülmeu  soll,  steht  er  der  Forderung  rutlos  getrenüber  und 
mancher,  den  dieser  Gegensatz  verzagt  macht,  wird  irre,  viele, 
namentlich  solche,  die  Keine  Seminarien  zu  besuchen  Gelegen- 
heit haben,  bleiben  ihr  Lebenlung  auf  der  Stufe  des  Schmers 
stehen,  d.  h.  sie  eignen  sich  das  Überlieferte  mechanisch  an 
oder  sie  beschiänken  sich  darauf,  allgemeine  Regeln  auf  spe- 
zielle Fälle  anzuwenden,  ohne  zu  wissen,  wie  man  zu  dem 
üboi  lit'ferten  Wissensschatz  oder  zu  den  allgemeinen  Regeln 
gekommen  ist.  Die  Denkforni  des  kategorischen  Schlusses  nach 
dem  Modus  Barbara  brauclit  man  den  Schüler  nicht  zu  lehren, 
weil  seine  ganze  geistige  Tätigkeit  auf  der  Schule  uiclits  an- 
deres ist  als  eine  Anwendung  dieses  Schluümodus. 

Die  Erkenntnis,  daß  hierin  eine  Wandlung  nottut,  ist 
nicht  gerade  neuesten  Datums.  An  eine  Einschränkung  der 
Elemontarlehre  in  der  Logik,  namentlich  der  Aristotelischen 
Schluülehre,  scheint  auch  Höf  1er  zu  denken,  wenn  er  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  „Grundlehren"  eine  weitgehende  Ver- 
einfachung des  Lehrstoffes  für  die  nächste  Aufhmc  verspricht. 
Gerade  diesen  Überrest  sciiohistischer  Leiue  niociite  ich  für 
hüclist  überflüssig  erklären,  weil  deren  Denkformen  ohnedies 
täglich  geübt  werden  in  der  Auwendung  der  Kegeln  auf  ihre 
speziellen  Kille  und  weil  sie  im  wissenschaftlichen  Verfahren 
doch  eigentlich  keine  Anwendung  finden,  schon  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  well  sie  keine  Erweiteruii^  unserer  Kenntnisse 
mit  sich  bringen,  nicht  einmal  in  der  Geometrie,  aus  der  doch 
die  Beispiele  für  Definition,  Einteilung  und  Schluß  mit  Vor- 
liebe gewählt  werden.  Die  logische  Grundform  der  Geometrie 
nach  Euklid  ist  die  Gleichung,  d.  h.  das  Verhältnis  der 
Inhalts-  und  rnifangsgleichheit  der  beiden  Glieder,  niclit  wie 
in  der  Anaiotelischeu  Logik  die  Subalternation,  und  letzteres 
Verhältnis  läßt  sich  nur  unter  einem  gewissen  Zwan^  auf  die 
mathematischen  fi&tse  anwenden.  Und  diese  Erkenntnis  scheint 
auch  nach  den  Zeitungsnachrichten  dem  sehr  beachtenswerten 
Vorschlag  für  den  neu  zu  schaffenden  Mitt  l>chultypus  zu  gründe 
zu  liegen,  der  in  die  beiden  obersten  Klassen  philosophische 
Propädeutik,  d.  h.  Methodeiilehre  und  Psychologie,  fordert. 

Wie  diese  Methodeulelu'c  beschaffen  sein  soll,  das  kann 
das  Buch  von  Schulte-Tigges  lehren,  aber  der  Versuch,  der 
dort  gemacht  wird,  ist,  wie  Lehmann  mit  Hecht  bemerkt,  für 
das  humanistische  Gymnasium  zu  einseitig  naturwissenschaft- 
lich ausgefallen.  Zwar  könnte  man  sagen,  wer  auf  einem 
Wissensgebiete  einen  Blick  in  die  Werkstätte  der  Forschung 
tun  durfte,  ist  auch  im  stände,  sich  in  die  Methoden  der  an- 
deren Wissen.schaften  hineiii/ufiriden,  und  wer  hier  gefunden 
hat,  daß  die  Lr>sin!g  eine-;  l\ätsels,  mit  deii!  sirh  der  ^leiischen- 
geist  beschäftigt  und  gecjuält  hat,  ihn  vor  immer  gröliere  und 
schwierigere  führt,  der  wird  aueli  dort  reif  sein  zu  begreifen, 
daii  das  Sokratische  Ich  weiß,  daß  ich  nichts  weiß,  die  Quin- 
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tessetiz  uud  das  Ergebnis  aller  meuschiiclieu  Forschung  ist 
und  bleibt  Aber  doch  sind  die  Methoden,  deren  sich  die 
Sprach-  und  Geschichtswissenschaft  bedient,  um  einen  Sach- 
▼erhalt  festzustellen,  ganz  verschieden  von  denen  der  Natur- 
wissenschaft und  ebenso  sind  die  Probleme,  zu  denen  man 
endlich  l)eim  Durchdenken  des  Stoffes  gelanget,  ganz  andors 
geartet.  Mit  ebensolcher  Notwendigkeit  wie  die  Naturwissen- 
schaft zu  erkenutnistlieoretisehen  und  naturphilosopliischen 
Fragen  kommt,  gehingt  die  Sprach-  und  (iesehiclitswisseu- 
schaft  zu  soziologischeu  Problemen,  die  in  der  Schule  aller- 
dings nur  pro  praeterito  behandelt  werden  können,  eine  solche 
Behandlung  aber  gebieterisch  fordern.  Ist  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  der  Wissenschaft  an  Stelle  des  eifrigen  Suchens 
nach  den  "Einzeltatsachen  das  Streben  getreten,  über  die  Tat- 
sachen hinaus  zur  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  vorzudrin- 
gen, so  verlangt  die  Schule  an  Stelle  der  Anhäufung  möglichst 
vieler  Kenntnisse  das,  was  Lehmann  riclitig  das  Erarbeiten  einer 
Weltanschauung  nennt.  Dazu  kann  eine  Methodenlehre  helfen, 
die  beide  Teile  der  Mittelschulbildung,  die  geistes-  und  natur- 
wissenschaftliche, auf  gleiche  Weise  berücksichtigt 

Die  Schwierigkeit  dieser  Forderung  darf  raneswegs  yer- 
kannt  werden.  Man  kann  von  keinem  Lehrer  verlangen,  daß 
er  beide  Seiten  der  Gymnasialbildung  in  gleichem  Maße  be- 
herrsche. Es  ist  auch  wenig  Hoffnung  vorhanden,  daß  je  ein 
Buch  geschrieben  wird,  das  beiden  Ansprüchen  genügt,  wie 
das  von  Sehulte-Tigges  den  Forderungen  des  naturwissenschaft- 
lich gebildeten  Lehrers.  Aber  hier  liat  eben  zum  Ersätze  das 
Verfaliren  einzusetzen,  das  l^^hmann  fordert,  philosophische 
Vertiefung  der  EinzeUächer,  so  daß  dort  weniger  Wert  auf  die 
Aneignung  der  Einzeltatsachen  als  auf  die  Erkenntnis  des  Zu- 
sammenhanges gelegt  werde.  In  diesem  Sinne  hat  sich  auch 
Höfler  1905  in  Jena  in  den  Verhandlungen  des  Vereines  für 
die  Förderung  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  und  den 
Naturwissenschaften  geäußert. 

Kürzer  fa.ssen  kann  ich  mich  in  der  Besprechung  der 
letzten  (Jruppc>  der  Propädeutikliteratur,  die  aus  der  Lek- 
türe von  piiilosoy)his('hen  Werken  oder  von  Bruchstücken 
aus  solchen  die  Befriedigung  des  philosiiphischeu  Dranges 
der  Jugend  zu  schöpfen  sucht.  Es  ist  kku:,  dafi  vor  allon 
die  Philologen  diesen  Weg  vorschlagen.  So  verzeichne  ich 
unter  den  neuesten  Progranmien  von  1907  zwei  Versuche, 
an  die  L<  ktüre  anschließend  philosophische  Probleme  zu  be- 
handeln. Im  Programme  des  Gymnasiums  zu  Beuthen  macht 
Troost  den  Versuch,  an  die  ( 'iceronischen  Tuskulanen  an- 
schließend die  Geschichte  des  Problems  von  der  Seele  und  ihrer 
rnsterhlif'hkeit  —  also  die  metaphysischen  Fragen  der  rationa- 
len Psychologie  —  von  der  griechischen  Pliilosophie  bis  auf  die 
Gegenwart  zu  füliren.  Und  wie  die  klassischen  Philologen  von 
den  Philosophen  der  Antike  ausgehen,  so  wollen  die  modmen 
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Philologen  die  neuzeitlichen  englischen  und  französischen  Phi- 
losophen zur  Grundlage  der  philosophischen  BelehniiiG:  machen ; 
ein  bemerke nswerter  Versuch  ist  iu  dieser  Beziehung  von 
Söhring  im  Programme  von  Scliöneberg  gemacht  worden: 
Humes  Skeptizismus  ein  Weg  zur  Philosophie.  Auf  die  Vor- 
züge und  Nachteile  dieser  lifothode  habe  ich  schon  hingewie- 
BBiL  Aber  auch  diese  Yenuche  beweisen  das  Bedürfnis  einer 
nicht  systematischen,  sondern  gelegentlichen  historischen  Be- 
lehrung. Auch  noch  aus  einem  ancteren  Grunde  ersclieint  mir 
diese  wichtig.  Unsere  Zeit  ist  gerne  geneigt,  die  Leistungen 
der  Gegenwart  und  nächsten  Vergangenheit  zu  überschätzen, 
dagegen  die  Arbeit  früherer  Generationen  herabzuch-iickon. 
Mehr  als  sonst  herrseht  jetzt  die  allerdings  höchst  unklare 
Empfindung,  wie  wir  es  so  herrUch  weit  gel)racht  haben.  Dem 
gegenüber  soll  „die  fortgesetzte  Kücksichtuahme  auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  mit  Bewunderung  erfüllen  für  die 
zahlreichen  Pioniere  der  Wissenschaft,  soll  Achtung  einflößen 
vor  der  geistigen  Arbeit  überhaupt  und  die  Selbstüberhebung 
im  Keime  ersticken,  die  zu  leicht  den  Leistungen  früherer 
Jahrhunderte  gegenüber  entstehen  kann,  wenn  das  Gebäude 
der  Wissenschaft  als  fertiges  Werk  dem  Schüler  gegenüberthtt" 
(Schulte-Tigges). 

Dieselben  Bedenken  wie  der  Luktüre  ganzer  philosoplii- 
scher  Werke  stehen  der  Benutzung  einer  plülosophischen 
Chrestomathie  im  Wege.  Die  Aufnahme  philosophischer  Stücke 
in  das  deutsche  Lesebuch  für  die  oberste  Stufe  ist  vielfach 
gefordert  worden  und  eines  von  Paul  Cauer,  das  ich  allerdings 
nur  oberflächlich  kenne,  scheint  diese  Forderung  am  besten  zu 
erfüllen.  Ein  anderes  ist  es  aber,  Proben  philosophischen  In- 
haltes als  stilistische  und  methndischo  Miis(<Mstücke  zu  bringen, 
ein  anderes  sie  zur  Grundlage  sachlicher  Belehrung  zu  machen. 
Dieser  W^rsueh  ist  in  reclit  gelungener  Weise  von  A.  Gille 
gemacht  worden:  Philosophisches  L<»sebucli  in  systematischer 
Anordnung.  Es  enthält  mehr  als  ein  halbes  Hundert  gehalt- 
ToUer  und  belehrender  Stücke  durchwegs  neuerer  Philosophen 
(der  ehrwürdigste  darunter  ist  John  Stuart  Hill)  aus  dem  Ge- 
biete der  Erkenntnistheorie  und  Logik,  Psychologie,  Rr-ehts- 
und  Staatswissenschaft,  Ethik  und  Religionsphilosophie.  Auch 
die  Sprachwissonsehaft  ist  durch  Fragmente  aus  Herrn.  Pauls 
Prinzipien  der  Sprachgeschichte  vertreten.  Man  kann  sieh  nicht 
verhehlen,  daß  der  Verwendung  eines  solchen  Buches  als  Lehr- 
buch gewichtige  Bedenken  entgegenstehen.  Abgesehen  davon, 
daß  man  gegen  die  vorliegende  wie  gegen  jede  andere  Auswahl 
Einwendungen  erheben  kann,  scheint  sie  dem  Zwecke  des  Pro- 
padeutikunterrichtes  vor  allem  deuiurch  zu  widersprechen,  daß 
sie  mehr  zu  extensiver  als  zu  intensiver  Arbeit  veranlaßt,  zum 
Naschen  statt  zum  gründlichen  Durcharbeiten  anleitet.  Die 
Gefahr  des  Eklektizismus,  die  bei  einem  philosophisch<>n  Schul- 
buche so  nahe  liegt  und  der  auch  das  gute  Buch  von  Lehmann 
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nicht  ganz  aus  dem  Wege  geht,  kann  kaum  veiiiiiedeu  werden. 
Anders  wirkt  aber  eine  solche  Chrestomathie  dann,  wenn  sie 
nicht  als  Lehrbuch,  sondern  zur  Belebung  des  Fachunterrichtes 
yerwendet  wird.  Sie  bietet  dann  in  erweiterter  Form  dasselbe, 
was  die  zehn  Lesestücke  im  Anhang  zu  Höflers  Lehrbuch  uns 
bereits  manches  Jahr  geboten  haben.  Nur  dürfen  dann  die 
älteren  Meister  der  Philosophie  nicht  fehlen.  Immerhin  ist 
mir  das  Buch  als  eine  erwünschte  und  boqupine  Erweiterung 
der  Lesestücke  bei  Höfler  sehr  willkommen  gewesen.  0 

«  * 

Ich  habe  mich  im  vorangehenden  bemüht,  Ihueu,  ver- 
ehrte Herren,  ein  Bild  von  den  mannigfachen  Strömung^en  zu 
geben,  die  auf  dem  Gebiet  der  philosophischen  Propädeutik  seit 
der  Jahrhundertwende  draußen  wahrnehmbar  geworden  sind. 
Die  Anregungen  Paulsens,  der  angesichts  der  vielfach  vor- 
handenen Abneigung  gegen  den  G^egenstand  unablässig  auf  die 
Notwendigkeit  philosophischer  Vorbildinifr  schon  an  der  Mittel- 
schule hiugt'wicseii  hat,  lia))eii  reichliche  Früchte  getragen. 
Vor  allem  aber  koiiaten  wir  mit  Befriedigung  wahrnehmen, 
daß  das  österreichische  Vorbild  bewußt  und  unbewuüL,  still- 
schweigend oder  eingestandenermaßen  vielfach  gewirkt  hat.  Ist 
auch  cue  philosophische  Propädeutik  noch  nicht  offiziell  all- 
gemein in  den  Lehrplan  aufgenommen,  so  hat  doch  die  Emp- 
fehlung der  amtlichen  Lehrpläne  bewirkt,  daß  man  sich  viel- 
fach um  ihre  P^inführung  bemühte.  Vor  allem  möchte  ich 
aber  eines  hervorheben:  Seitdem  die  Reifezenfrnisse  aller  drei 
Schultypen  zum  Besuch  der  T^niversität  berechtigen,  gilt  diese 
Empfelilung  auch  für  die  Kealschiile  und  es  mehren  sich  auch 
draulien  die  Stininien,  die  die  obligate  Einführung  der  philo- 
sophischen Propädeutik  an  den  Kealschulen  fordern,  wie  wir  das 
vor  allem  bei  ochulte-Tig^es  beobachten  konnten.  Insbesondere 
aber  möchte  ich  hier  den  bereits  zitierten  Programmaufsatz  von 
Paul  Ziert  mann  im  Jahresbericht  der  Oberrealschule  zu  Steg- 
litz bei  Berlin  hervorheben,  der  die  philosophische  Propädeutüc 
zur  Verstärkung  der  geisteswissenscliaftlichen  Bildunsr^elemente 
des  l?ealschülers  fordert.  Es  stimmt  üaiiz  mit  der  von  mir  ge- 
äußerten Ansicht,  daß  überall  dort,  wo  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaft, humanistische  und  realistische  Bildung  in  Konflikt  tre- 
ten, die  Philusuphie  zur  Herstellung  eines  Einklangs  unbedingt 
erforderlich  scheint.  Übrigens  mag  daran  erinnert  werden,  daß 
in  einigen  Kronländem  bis  zur  letzten  ünif  ormierung  der  Real- 
schullenrpläne  die  Logik  im  Lehrplan  der  höchsten  Realschul- 
klasse vorhanden  war. 


M  Ein  zweiter  ähnlicher  Versuch  eines  philosophischen  Lesebuches  von 
Bastian  Schmid,  1906  bei  Teubaer  enchienen,  ist  mir  bisher  unbekannt 
geblieben. 


Digitized  by  Gopgle 


Neue  StrOmimgeii  auf  dem  Gebiet»  n.  e.  w. 


197 


Wenn  wir  uns  nun,  wie  ich  gezeigt  habe,  des  Besitzes 

erfreuen,  der  von  den  Schulmännern  im  Reiche  erst  ange- 
strebt wird,  hat  man  anderseits  drauiäen  von  dem  mitgenossen, 
was  vnr  schon  haben,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  wir  uns 
nicht  zu  nutze  machen  sollten,  was  wir  dort  Gutes  und  Nach- 
ahmenswertes gesehen  haben.  Dieses  gegenseitige  neidlose  Ge- 
ben und  Empfangen  ist  gewiß  einer  der  größten  Yorteile,  die 
aus  dem  unzerstörbaien  Zusammenhang  des  ganzen  Kultur- 
lebens, insbesondere  des  Schulwesens,  zwischen  Deutschland 
und  Österreich  hervorgehen.  Als  Ergebnis  dessen,  was  ich  mir 
erlaubt  habe  hier  vorzutragen,  möchte  ich  insbesondere  folgende 
Punkte  als  Wünsche  oder  Anregungen  der  Beachtung  der  ge- 
ehrten Fachgenossen  empfehlen: 

1.  Einführung  der  philosophischen  Propädeutik  an 
Realschulen  mit  demselben  Stundenausmall  und  an- 
nähernd demselben  Lehrplan  wie  am  Gymnasium. 

2.  Tunlichste  Einschränkung  der  sogenannten  norma- 
tiven Logik,  insbesondere  der  Aristotelischen 
Schlußlehre,  und  stärkere  Betonung  der  Methoden- 
lehre im  Sinne  einer  Belehrung  über  die  in  den 
Schulwissenschaften  tatsächlich  geübten  For- 
sch ungsmethoden. 

3.  Gelegentliche  Unterweisunc:  in  der  historischen 
Entwicklung  der  bedeutsamst^'U  philosophischen 
Probleme  und  ihrer  wichtigsten  Lösungsversuche. 

Diese  Vorschläge  sind  der  vielleicht  allzudti^tige  Ertrag 
der  Bemerkungen,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  Ihnen  vorzu- 
tragen, und  diese  gründen  sich  wieder  auf  eine  nunmelir  z%völf- 
jährige  Unterrichtstätigkeit  in  dem  Fache  der  philosophischen 
Propädeutik.  Diese  Betrachtungen  sind  größtenteils  unabhängig 
von  der  besprochenen  Literatur  entstanden,  dort  suchte  und 
fand  icli  nur  Bestätigung  meiner  Gedanken  und  Wünsche.  Sie 
sind  daher  auch  viel  älter  als  die  jüngste  Refornil)cwegung  und 
dennoch  mußte  ich  auf  diese  öfter  zurückkommen,  als  mir 
eigentlich  lieb  war,  und  ich  mußte  aktueller  werden  als  ich 
wünschte.  Aber  ich  glaube,  das  mußte  jedem  widerfahren,  der 
bei  der  Behandlung  eines  Spesialgebietes  das  Ganse  unseres 
Mittelschulwesens  im  Auge  hat,  und  ich  kann  mir  die  philo- 
sophische Propädeutik  nidit  anders  denken  denn  als  einen  not- 
wendijren  Bestandteil  unserer  aus  geistes-  und  naturwissraschaft- 
liehen  Elementen  bestehenden  Mittelschulbildung. 


Digitized  by  Google 


m 


Ag«Bor  Artymovies. 


Das  Gesetz  in  Natur  und  Sprache. 

Vortrag,  gehaltm  M  derPrcNnotimi      Agmov  Artymowlez  (Gienioiriti). 

Ju  gibt  es  in  der  Sprache  Gesetze?  Was  verstehen  wir 
deiiQ  überhaupt  unter  dem  Begriffe  eines  Gesetzes?  Offenbar 
nicht  überall  dasselbe.  Im  stiiatlichen  und  sittlichen  Leben  be- 
zeichnet ein  Gesetz  etwas,  was  gesohelien  oder  nioht  geschahen 
BolL  Bs  ist  ein  Qebot  oder  ein  verbot.  Gilt  dieser  Begriff  auch 
Yon  den  Naturgesetzen?  Gewiß  nicht.  Ein  Naturgesetz  ist  et- 
was ganz  anderes.  Ein  Gesetz  des  Staates  kann  befolgt,  kann 
auch  übertreten  werden,  ein  Naturgesetz  gilt  ausnahmslos.  Die 
Gebote  oder  A*erl)ote  der  staatlichen  und  sittlichen  Gesetze  ent- 
halten immer  den  Hegriff  des  Sollens.  Ein  Naturgesetz  scheint 
nicht  ein  Sollen,  sondern  ein  Müssen  zu  enthalten,  es  gibt  an, 
was  notwendig  geschelien  muß.  Es  scheint  also,  daß  wir  es  bis 
jetzt  mit  zwei  Kategorien  von  Gesetzen  zu  tun  haben:  mit  dem 
Gesetze  des  staaüichen  und  sittlichen  Lehens,  welches  den  Be- 
griff des  Sollens  enÜüUt,  und  dem  Naturgesetz,  welches  das 
umfaßt,  was  geschehen  muß.  Das  scheint  zu  stimmen.  Und 
doch  ist  es  nicht  ganz  richtig.  Es  gibt  allerdings  eine  ganze 
Reihe  von  Naturgesetzen,  die  schlechthin  notwendig  sind,  bei 
denen  man  sich  die  Bi»ziehuugen  anders  gar  nicht  denken  kann. 
Ein  solches  wäre,  um  unter  vielen  nur  eines  zu  nennen,  z.  B. 
das  Gesetz  des  Auftriebes.  Doch  sind  dies  alles  solche  Gesetze, 
die  sich  auf  andere  höhere  zurückführen  lassen.  Nimmt  man 
diese  höheren  Gesetze  als  gültig  an,  so  ergibt  sich  freilich,  daß 
dann  auch  iJie  niederen  gelten  müssen.  So  läBt  sich  das  Gesetz 
des  Auftriebes  zurückführen  auf  das  der  Gravitation. 

Doch  wie  steht  es  mit  diesen  höchsten  Gesetzen  ?  Enthal- 
ten diese  auch  solche  notwendige  Beziehungen,  die  sich  nicht 
anders  denken  lassen  ?  Offenbar  nicht.  Die  Gesetze  stammen 
alle  aus  der  Erfahrung,  sind  a  posteriori  und  die  Erfahrung 
sagt  uns  niemals  das,  was  geschehen  soll  oder  geschehen  muß, 
sie  sagt  uns  nur  immer  das,  was  ist. 

Wir  sprachen  oben  von  dem  Gesetze  der  Gravitation,  dem 
Gesetze,  daß  Massen  einander  anziehen.  So  ansprechende  Er- 
klärungen dafür  auch  schon  Tersucht  sein  mögen,  so  läßt  sich 
bis  jetzt  nicht  sagen,  daß  es  gelungen  wäre,  dieses  Gesetz  auf 
ein  höheres  zurückzuführen.  Wir  können  es  noch  nicht  be- 
weisen, daß  es  notwendig  ist,  daß  Massen  einander  anziehen, 
könneu  uns  auch  ganz  gut  denken,  daß  sie  einander  ab- 
stoßen. 
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Wenn  also  die  höchsten  Naturgesetze  den  Begriff  der  Not- 
wendigkeit und  des  Müssens  in  sich  nicht  enthalten,  was  be- 
deuten sie  denn  dann?  Sie  geben  uns  konstante  Beziehungen 
zwischen  PJrscheinungen ,  Beziehungen,  die,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  bis  jetzt  immer  stattgefunden  haben,  die  ausnahmslos 
sind,  aber  auch  nicht  mehr.  Die  Notwendigkeit  gibt  uns  die 
Erftihrung  nicht 

Unter  welche  dieser  beiden  Kategorien  soll  nun  ein  Gesetz 
in  der  Sprache  subsumiert  werden?  Oder  bildet  dieses  viel- 
leicht einen  eigenen  Typus  für  sich?  Auf  den  ersten  Blick 
könnte  es  vielleicht  scheinen,  als  würden  die  Oesetze  der 
Sprache,  der  Grainniatik  z.  B.  ähnlich  sein  den  Gesetzen  des 
bürgerlichen  oder  Straf-(.iesetzl)uches.  Eine  Regel  der  Gramma- 
tik ist  ja  eine  Richtschnur,  an  die  man  sich  halten  soll,  und 
daß  diese  Regein  auch  selir  oft  verletzt  werden,  lehrt  die  Er- 
fahrung. Do(3i  in  Wirklichkeit  wird  sich  die  Sache  anders  yer* 
halten.  Wir  haben  es  ja  hier  mit  der  Grammatik  als  Wissen* 
Schaft  zu  tun.  Jemand»  der  eine  Sprache  lernt,  braucht  natfir« 
lieh  eine  Richtschnur. 

Die  Wissenschaft  betrachtet  jedoch  die  Sprache  ebenso  als 
ein  Naturprodukt,  wie  z.  B.  die  physikalischen  und  chonii^chon 
Erscheinungen.  Die  Wissenschaft  sufht  zwischen  den  Erschei- 
nungen auf  «prachlichein  Gebiete  ebenso  feste  Beziehungen  her- 
zustellen, wie  wir  sie  auch  sonst  in  der  Natur  beobachtet  haben. 
Ein  Sprachgesetz  in  der  wissenschaftlichen  Grammatik  oder  ein 
metrisches  Gesets  wird  also  nicht  die  Antwort  geben  auf  die 
Frage:  „Wie  soll  man  sprechen  oder  schreiben,  um  dies  richtig 
SU  tun?",  es  wird  nur  konstatieren,  welche  B( vi  Iningen  oder 
Gesetze  wirklich  bestehen.  Das  Gesetz  der  Sprachwissenschaft 
wird  sich  also  dem  Naturgesetze  nähern. 

Doch  könnte  man  einwenden,  es  besteht  da  ein  gewal- 
waltiger  Unterschied.  Wir  sahen  es  ja  oben,  daß  es  j^erade  ein 
charakteristisches  Merkmal  des  Naturgesetzes  bildet,  daij  es  kon- 
stante, ausnahmslos  geltende  Beziehungen  enthält.  Ein  Natur- 
gesetz kennt  keine  Ausnahmen. 

Wie  steht  es  damit  in  der  Sprache?  Da  scheint  es  bei 
jedem  Gesetze  von  Ausnahmen  zu  wimmeln.  Gerade  diese  Frage 
büctote  das  Objekt  des  hitzigen  Kampfes,  der  jahrelang  zwischen 
den  Grammatikern  Her  alten  Schule  und  den  sogenannten  Jung- 
gramruatikern  geführt  wurde.  Diese  behaupteten  eben  die  Aus- 
nahnishtsigkeit  der  sprachlichen  Lautgesetze. 

Zuerst  wurde  diese  Ansicht  von  8cherer  scharf  und  klar 
formuliert,  wie  Johann  Schmidt  berichtet.  Weiter  ausgebaut 
und  verteidigt  wurde  diese  Lehre  unter  andern  besonders  Ton 
Leskien,  Ostnoff  und  Brugmann,  wahrend  Curtius,  H.  Paul, 
Delbrück  zu  rermitteln  suchen.  Nach  der  Ansicht  der  Jung- 
grannnatiker  ist  es  nun  in  der  Sprache  nicht  anders  als  in 
der  Natur  und  kann  es  auch  nicht  sein.  Wenn  man  die  Sprache 
als  ein  Naturprodukt  auffaßt,  so  ist  ein  solcher  prinzipieller 
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(Gegensatz  undenkbar.  Ziizuj2:ebeii  ist  freilich,  daß  man  bei  den 
Gesetzen  in  der  Sprache  riel  von  Ausnahmen  redet.  Ob  dies 
praktisch  ist  oder  niciit,  mag  daliingestellt  bleiben.  Doch  der 
Sachverhalt  ist  hier  gar  kein  anderer  als  beim  Naturgesetz. 
Dieses  kann  allerdings  keine  Ausnahmen  haben,  es  wird  nie- 
malfi  durchbrochen,  durchkreuzt  sehr  oft  Wenn  eine  stärkere 
X^aft  en^egensteht,  so  ist  es  selbstrmtändlidL,  daß  die  resul- 
tierende in  der  Richtung  der  stärkeren  gelegen  ist.  Wenn  2.  B. 
der  Luftballon  nicht  herunterfällt,  sondern  steigt,  so  sagen 
wir  nicht,  es  licsrt  hier  eine  Ausnahme  vom  Gesetze  der  Schwer- 
kraft vor,  sondern  wir  sagen,  der  Auftrieb  ist  stärker  als  das 
Gewicht  des  Korpers.  Wir  suchen  dies  zu  erklären  und  auf 
höhere  Gesetze  zurückzuführen. 

Oder,  um  nur  eine  der  bekanntesten  Tatsachen  anzuführen, 
als  Leverrier  Störungen  in  der  Bahn  des  Uranus  bemerkte,  so 
sagte  er  nicht:  es  sind  „Ausnahmen"  von  den  Eeplerschen 
Beweguiigsi^esetzen.  Er  sagte  sich,  es  müsse  eine  noch  unbe- 
kannte Ursache  für  diese  Störungen  geben.  So  entdeckte  «T 
durch  Rechnung  den  Neptun,  den  dann  Galle  nahe  der  von 
Leverrier  bezeichneten  Stelle  wirklich  auffand.  Ferner,  wenn 
es  auch  bis  jetzt  noch  nicht  t;eluiiu;('n  ist,  die  Existenz  von 
intramerkuriellen  Planeten  mit  Sicherlieit  nachzuweisen,  woraus 
sich  dann  die  Störungen  in  der  Bahn  der  Merkur  vielleicht  er- 
klären ließen,  so  zweifelt  doch  niemaad  daran,  daß  es  eine  be- 
stimmte Ursache  dafür  geben  muß.  Man  beruhigt  sich  nicht  dabei, 
daß  man  eine  Ausnahme  konstatiert,  ee  fiOlt  niemand  ein,  des- 
halb an  der  allgemeinen  Gültigkeit  der  Naturgesetze  zu  zweifeln. 

Bei  einem  Sprachgesetz  würde  man  in  einem  solchen  Falle 
sofort  sacren,  es  Up<x^  eine  Ausnahme  vor,  das  Gesetz  könne 
eben  keine  allgemeine  Geltung  l)eanspruchen.  Man  würde  sich 
dadurch  der  Pflicht  enthoben  fühlen,  den  Grund  der  Störung 
zu  suchen.  So  erscheinen  diese  sogenannten  „Ausnahmen"  oft 
wirklich  als  ein  asylum  ignorantiue.  Und  doch  ist  es  in  der 
Sprache  nicht  anders  als  in  der  Natur.  Wir  wollen  auch  hier 
▼on  einem  Beispiel  ausgehen.  Es  ist  ein  bekanntes  Lautgesetz 
im  FranzösiBchen,  daß  l>etontes  lateinisches  a  (von  den  weite- 
ren Bedingungen  will  ich  hier  absehen)  in  ebenen  Silben  zu  e 
wird:  also  mare:  mer,  salem:  sei,  amare:  nimer.  Invare: 
laver  u.  s.  w.  Nun  sollte  aus  iUe  hivat:  il  Icvc  werden,  übri- 
gens eine  Form,  die  im  Altfranzösischen  wirklich  vorkommt. 
Es  heiiit  aber  il  luve.  Also  eine  „Ausnahme".  Hier  ist  aber 
die  Ursache  leicht  zu  finden.  In  allen  flexiousbetonten  Formen, 
im  Plural  in  der  ersten  und  zweiten  Person,  im  InfinitiT, 
Imparfeit,  Paes6  u.  s.  w.  ist  das  a  gesetzmäßig  erhalten.  So 
heißt  es:  nous  lavons,  votift  lavez,  je  lavais,  je  lavai  u.  s.  w. 
Es  ist  also  die  Kraft  der  Analonrir,  der  Flexionszwang  stärker 
als  die  sonst  wirkende  Kraft,  die  betontes  a  in  offener  Silbe 
zu  e  werden  läßt.  Wir  sollten  also  davon  sprechen,  daß  ein 
Gesetz  durch  ein  anderes  durchkreuzt  wird. 
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Während  also  hier  die  Sachlage  ziemlicli  gekliirt  ist,  "Wäh- 
rend man  bei  den  Lautgesetzen  nur  mehr  ühcr  die  Grenzen 
streitet,  innerhalb  deren  sie  allgemeine  Geltung  beanspruchen 
können,  erseheint  in  der  Metrik  jede  Arbeit,  die  sich  ein  ähn- 
liches Ziel  steckt,  den  meisten  von  vornherein  verdächtig.  Den 
freischaffenden  Dichtergeist  in  Kegeln  zu  zwängen!  Undenk- 
bar. Welch  )comischer  Gedanke,  wenn  man  von  einem  Ovid 
z.  B.  annimmt»  er  habe  da  vor  sich  einen  Kodex  He^en  mit 
einer  Unzahl  von  Gesetzen  und  Hegeln  und  müsse  sich  ängst- 
lich hüten,  ja  keinen  Yerstofi  zu  begehen.  Doch  so  steht  die 
Sache  nicht. 

Wir  wollen  hier  von  Versif ikatoren ,  von  allerlei  Kün- 
steleien absehen.  Hei  diesen  ist  es  allerdings  der  Fall,  daß  sie 
gewisse  Regeln  befolgen,  was  ihnen  oft  ziemlich  schwer  fällt. 
Doch  sind  das  Regeln,  nicht  Gesetze.  Ein  metrisches  Gesetz 
wirkt  ebenso  wie  ein  Lautgesetz  und  Naturgesetz  unbewuBt 
Ebenso  wie  der  Stein  ^t  und  seine  Bahn  beschreibt  und  nicht 
weiß,  warum  und  weshalb  er  sie  gerade  so  beschreiben  mu£ 
und  nicht  anders,  ebenso  wirken  auch  die  Lautgesetze.  Wenn 
in  einer  Sprache  ein  Lautgesetz  „wirksam"  ist,  so  ist  dies  dem 
Sprechenden  vollkommen  unbewußt. 

Es  ist  nicht  zu  (i»Miken,  daß  z.  B.  alle  Griechen  den  Be- 
schluß faßten,  das  ai  künftighin  wie  ,,ä"  zu  sprechen.  Der 
Übergang  geschah  allmählich,  unbewußt  und  ist  hier  auf  phy- 
sische ißsachen  zurückzuführen.  Speziell  dieser  Übergang  von 
«i  zu  ,,a"  findet  sich  im  Lateinischen,  Französischen,  Sanskrit 
und  noch  in  vielen  anderen  Sprachen.  Es  liegt  hier  also  ein 
weitverbreitetes  Gesetz  vor. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen 
fe«  ist  dies  wieder  ein  J^eweis,  wie  unbewußt  die  Lautgesotze 
wirken),  daß  aiicli  <1a8  deutsche  ai  und  ei  auf  dem  besten 
Wege  ist,  dem  Beisj)iele  in  den  anderen  Sprachen  zu  folgen. 
Die  Stufe  ae  hat  es  bereits  erreicht.  Wir  sprechen  nicht  ai, 
sondern  ae. 

Davon  kann  man  sich  leicht  überzeugen.  Halt  man  die 
Zun^  etwas  nieder,  so  kann  man  kein  i  sprechen,  wohl  aber 

e.  Ebenso  können  wir  trotzdem  „Kaiser",  „meinen"  ausspre- 
chen, ein  Beweis,  daß  wir  hier  wirklich  ae  sprechen,  nicht 
a-i.  Diese  Zwischenstufe  wurde  von  den  Kömern  und  Griechen 
wirklieh  gesprochen,  im  Lateinisehen  ist  dies  auch  die  offizielle 
Orthographie.  So  ist  es  auch  mit  den  elementarsten  metrischen 
Gasetzen.  Von  bewußten  Künsteleien  und  Regeln  ist  hier  natür- 
lich immer  abzusehen.  Mit  den  „Ausnahmen"  steht  es  hier 
ebenso,  wie  wir  es  beim  Lautgesetze  sahen.  Auch  ein  Natur- 
gesetz gilt  natürlich  immer  nur  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen. Sind  die  Bedingungen  andere  geworden,  so  kann  eine 
Teüursache  nicht  immer  die  gleichen  Folgen  haben. 

So  auch  in  der  Metrik.  Kommen  verschiedene  andere  Fra- 
gen ins  Spiel,  sind  die  Bedingungen  nicht  ganz  .gleich,  so  kann 
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man  natürlich  auoli  nicht  erwarten,  daß  das  metrische  Gesetz 
ebenso  wirksam  ist  als  früher  unter  ganz  anderen  Verhält- 
nissen. 

Aber,  so  wird  man  mit  Recht  einwenden,  ein  Unterschied 
zwischen  Naturgesetzen  und  Spiuciigeseizen  muü  ja  doch  be- 
etehen.  Wieso  wäre  man  denn  sonst  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, eine  so  scharfe  Scheidewand  aufsnrichten  ?  Dieser 
Unterschied  besteht  auch  wirklich,  nur  ist  er  kein  prinzipieller; 
er  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  die  yor§:änge  des  geistigen 
Lebens  gegenüber  den  Vorgängen  in  der  Natur,  wenn  man 
schon  einmal  Geist  und  Natur  durchaus  gegenüberstellen  will, 
ganz  unentwirrbar  erscheinen.  Das  ist  der  Anlai3,  daß  sehr 
viele  meinten,  in  den  sogenannten  Geisteswissenschaften  müsse 
überhaupt  eine  ganz  andere  Methode  Geltung  haben,  die  In- 
duktion, die  in  der  Naturwissenschaft  eine  so  große  Rolle  spielt, 
könne  hier  nur  in  beschränktem  Maße  herangesoeen  werden. 
Doch  ist  der  Übergang  kein  gar  zu  schroffer.  Wenn  wir  es 
recht  nehmen,  so  fmden  sich  auch  in  der  Natur  Erscheinungen 
von  ganz  ungeheurer  Kompliziertheit,  die  bisher  jeder  näheren 
Erklärung,  jeder  Zurückführung  auf  mechanische  Gesetze  zu 
spotten  scheinen,  z.  B.  die  physiologischen  Erscheinungen  des 
Lebens,  der  Kristallisationsprozeß  u.  a.  Docli  hat  man  auch 
hier  deshalb,  weil  es  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  auf  die- 
sem Gebiete  zu  sicheren  Gesetzen  vorzudringen,  deshalb,  weil 
noch  unerklärte  „Ausnahmen''  gefunden  werden,  die  Hoänung 
nicht  aufgegeben,  daß  es  einmal  gelingen  wird,  diese  bisher 
dunklen  Gebiete  aufzuhellen.  In  manchen  dieser  Fragen,  wie 
z.  ß.  beim  Kristallisationsprozeß,  scheint  man  auch  ScSuritt  für 
Schritt  einer  Erklärung  langsam  näher  zu  kommen.  So  i=;t 
es  anch  in  der  Sprache.  Auch  hier  sind  die  psyciiologischen 
Vorgänice.  die  jeder  Sprache  zu  gründe  lieiren,  von  einer  ganz 
undenkbaren  Kompliziertheit.  Trotzdem  werden  wir  deslialb  den 
Gedanken  nicht  aulgeben  müssen,  dai3  auch  hier  ganz  be- 
stimmte Gesetze  vorliegen.  Es  ist  nicht  gut,  von  Tomherein 
der  Hoffnung  zu  entsagen,  daß  es  uns  möguch  sein  werde,  diese 
Gesetze  überhaupt  zu  finden.  Vieles,  ja  das  meiste  wird  viel- 
leicht dunkel  bleiben  müssen.  Da  wird  es  oft  bei  einem  bloßen 
Vermuten  sein  Bewenden  haben  müssen.  Doch  vielleicht  wird 
es  in  niMnehen  Fällen  mit  Hilfe  der  natur^^^ssensehaftlichen 
Motliode,  die  iii)erall,  wo  man  nach  bestimmten  Gesetzen  sucht, 
nicht  zu  umgehen  ist,  gelingen,  klarzulei:en .  was  bisher  un- 
entwirrbar schien.  Wer  an  der  Möglichkeit  zweifelt,  den  kann 
man  einladen,  sich  mit  den  Hesultaten  bekannt  zu  machen, 
die  bisher  eben  diurch  diese  induktive,  naturwissenschaftliche 
Methode  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Grammatik  und 
Metrik  erzielt  wurden.  Bei  der  Metrik  sind  natürlich  nur  die 
unbewußt  wirkenden  Gesetze  gemeint,  nicht  die  Regeln,  die 
der  Dichter  V^e^^ußt  betolirt.  Dantn'li,  ob  man  nach  diesen  Re- 
geln oder  nach  Ciesetzeu  forscht,  wird  auch  die  Methode  sich 
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richten  müssen.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  prosaischen  Stiles, 
dem  jede  Ge.setzlichkeit  fern  zu  liegen  scheint,  wurden  ganz 
wunderbare  Resultate  erzielt.  Ich  l)rauche  hier  nur  auf  die 
stilometrischen  Untersuchungen  hinzuweisen,  wo  z.  B.  für  Plato 
unter  andern  von  Campbell,  Dittenberger  und  besonders  yon 
Lutoäawski  ganz  Bedeutendes  geleistet  worden  ist. 

Ob  nun  diese  Sichtung  in  der  Sprachwissenschaft,  die  auf 
die  Erforschung  fester  und  unbewußt  wirkender  Gesetze  in  der 
Sprache  abzielt»  Erfolg  liaben  wird  oder  nicht,  wird  die  Zu- 
kunft lehren. 
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Was  verlangt  die  Reform  des  Mittelsehul- 
unterrichtes  vom  Unterrichte  in  der  Chemie? 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Die  Realschule"  in  Wien  am  18.  Januar  190Ö 

von  Prof.  Dr.  Rudolf  BOhm. 

Wüuu  ich  heute  über  den  chemischen  Unterricht  an  den 
österreichischen  Mittelschulen,  von  denen  ich  freilich  in  erster 
Linie  die  Bealschulen  in  Betracht  ziehen  will,  spreche,  so 
geschieht  es  nicht  in  der  Absicht,  die  Bildungs-  und  Wissens- 
werte gerade  des  chemischen  Unterrichtes  zu  sichten  und  dar- 
zutun, wie  unerläßlich  für  eine  naturwissenschaftliche  Qesamt- 
bildung  das  Eindringen  in  das  Wesen  der  Chemie  sei.  Es 
herrscht  wohl  heutzutage  kein  Zweifel  mehr  darüber,  daß  einer 
Wissenschaft,  welche  so  großartige  Aufschlüsse  über  die  Grund- 
gesetze ^?ibt,  denen  die  Materie  unterliegt,  einer  Wissenschaft, 
die  durch  ilire  Forschungsergebnisse  allen  Zweigen  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  Grundlagen  schafft  und  in  fast  alle 
Gebiete  des  täglichen  Lebens  eingreift,  ein  entsprechender  Ein- 
fluß im  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  eingeräumt  wer- 
den muB. 

Zu  meinen  heutigen  Ausführungen  leiteten  mich  vor  allem 
Momente  didaktischer  und  methodischer  Natur.  Auf  den  Ver- 
sammlungen deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  waren  in  d*'n 
letzten  Jahren  auch  TTnterriehtsf ragen  (legenstand  der  Verhand- 
lung und  auch  die  Chemie  wurde  in  den  Kreis  pädagogischer 
Erörterung  gezogen.  Auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Heran  im  «fahre  1905  wurde  auch  für  sie  als  Unterrichts- 
ge^nstand  Inhalt,  Umfang  und  Ziel  bestimmt.  Auf  allen  der- 
artigen Versammlungen  wurde  die  Sache  der  Chemie  weit  mehr 
TOn  Biologen  als  von  eigentlichen  r  liemikern  geführt.  Während 
aber  sonst  die  Biologen  das  dem  Unterrichte  so  wohltuende 
Zurücktreten  der  Systematik  gegenüber  der  allgemeinen  Be- 
handlung des  Lehrstoffes  pflegen,  so  befremdet  es  entsehieden, 
daß  von  ihrer  Seite  bezüglich  der  Chemie  die  Forderung  eines 
ähnlichen  Vorherrschens  des  Allgemeinen  gegenüber  dem  ein- 
zelnen nicht  mit  einem  Worte  boührt  wium.  Oder  ist  etwa 
ein  derartiger  Vorgang  für  den  chemischen  Unterricht  nicht 
möglich  und  nicht  notwendig?  Bei  der  Untersuchung  dieser 
Frage  werde  ich  gleichzeitig  zu  zeigen  versuchen,  daß  der 
heutige  chemische  Ünterricht  nicht  frei  von  Mängeln  ist,  welche 
die  Ursache  bilden,  daß  er  dem  Zwecke  des  Oesamtunterrichtes 
und  sich  selbst  nicht  so  dient,  wie  er  es  könnte. 

Warum  wird  wolil  d^r  ('liemie  namentlich  von  Seite  der 
Vertreter  derjenigen  Disziplinen,  die  von  altersher  den  Lehr- 
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plan  beherrschen  und  in^^ho^rtndore  zu  den  geist-  und  gemüt- 
tildenden  gerechnet  werden ,  mit  soviel  Mißtrauen  begegnet  ? 
Warum  sträubte  man  sich  solange,  ihr  ein  bescheidenes  Plätz- 
chen im  Gymnasiallehrplan  zu  gewähren?  Ich  glaube,  es  ge- 
schah nicht  deshalb,  damit  nicht  etwa  das  unbestrittene  Vor- 
recht qirachlicher  Bildung  und  das  ausgesprochene  huma- 
nistische Gfepfäge  geschmälert  werde.  Es  ist  ia  kkr,  daß  der 
Wert  eines  ünternchtsgegenstandes  für  den  Unterricht  nicht 
allein  in  seinem  Inhalte,  sondern  wohl  auch  in  seiner  methodi- 
schen (Gestaltung  liegt;  aber  gerade  darin  ist  es  um  die  Chemie 
ganz  eigenartig  bestellt.  Daß  der  Unterricht  in  der  Chemie 
Werte  besitzt,  welche  die  intellektuelle  Erziehung  ganz  außer- 
ordiMitlich  fördern,  hat  Arendt  in  ebenso  vortreffliclier  als  er- 
schupfender Weise  diugetan,  angefangen  von  der  Pflege  und 
Stärkung  der  Beobachtungsgabe,  der  Bildung  des  Urteiles,  der 
Erziehung  zum  InduktiT  logischen  Denken  nis  zur  Anregung 
neuer  Gedanken,  kurz,  eine  Reihenfolge  von  Yerstandestätig- 
keiten,  die  richtig  geweckt  und  richtig  geleitet  in  so  gewohnte 
Bahnen  gehen,  daß  sie  aii'  li  später  in  dem  Betreffenden,  der 
sie  geübt,  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Denk-  und  Urteils- 
tätigkeit hervorrufen.  Aber  auch  Arendt  hat  bereits  in  der 
■überzeugungsvoUsten  Weise  darauf  hinireu  itsen,  daß  dies  nie- 
mals durch  eine  eedächtnisniäßige  Aneignung  einer  bunten 
Mannigfaltigkeit  vielerlei  chemischer  Tatsachen  erreicht  werden 
kann,  sondern  nur  durch  eigene  Erwerbung  chemischer  Er- 
kenntnisse; nicht  durch  Darbietung  fertiger  Erfahrungen,  son- 
dern durch  Aufsuchung  und  Selbsterleben  und  endliches  Fin- 
den von  Wahrheitea. 

Die  Vertreter  der  humanistischen  Fächer  weisen  nicht  mit 
T^iirecht  darauf  hin,  daß  auch  heute  noch  die  fast  durchwegs 
den  chemischen  Unterricht  beherrschende  Lehrmethode  im 
wevSentlichen  in  einer  Nfu^iuhmung  des  akademischen  Unter- 
richtes besteht,  einer  Methode,  durch  welche  ja  ohne  Zweifel 
viele  Kenntnisse  gegeben  und  erworben  werden,  aber,  in  der 
Kittelschule  zur  Anwendung  gebracht,  ein  geistiges  Können, 
ein  geistiges  Bilden  kaum.  Wenn  es  sogar  heute  noch  in 
Deutschland  Hochschullehrer  der  Chemie  gibt,  freilich  verein- 
zelt, die  der  Ansicht  sind,  daß  Chemie  im  Lehrplane  einer 
Mittelschule  eutl3ehrlich  sei,  so  kann  ich  mir  das  nur  dadurch 
erklären,  daß  sie  wissen  und  fühlen,  wie  wenig  ihre,  die  aka- 
demische Methode,  das  ist  die  beschreibende  l)arl)ietung  des 
systematisch  geordneten  Stoffes,  die  Hauptziele  des  Mittelschul- 
unterrichtes zu  fördern  in  der  Lage  ist,  und  daß  sie  nicht  wissen, 
wie  sehr  durch  eine  andere  Methode  gerade  der  chemische  Un- 
terricht zum  Erreichen  dieser  Ziele  beiträgt.  Und  in  der  Tat, 
es  ist  nicht  zu  verkenn»  ;i.  hiß,  wenn  di  '  hemie  nach  der 
akademischen  Metho  le.  also  beschreibend  auf  der  Mittelstufe 
gelehrt  wird,  dann  freilieh  ihre  auf  geistige  Fähigkeiten  ab- 
zielende Büdungsinhalte  vielfach,  ja  sogar  fast  ganz  yerloren 
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ehen  und  uichus  übrig  bleibt,  als  eine  groikre  oder  kleinere 
uinme  von  Einzelkenntiiissen,  die  nicht  einmal  lange  im  Ge- 
dächtnis bleiben,  eingedenk  des  Goetheschen  Wortes;  „Wo  sich 
der  Anteil  verliert,  da  verliert  meh  das  Gedächtnis."  Es  gibt 
vielleicht  keine  zweite  Wissenschaft,  die,  wie  die  Chemie,  diudi 
eine  falsche  Methode  aller  für  den  lüttelschulanterricht  in  Be- 
tracht kommenden  Vorzüge  und  Werte  fast  ganz  verlustig  wird. 
Besteht  die  Methode  darin,  zu  lehren,  was  wir  heute  wissen, 
dann  ist  die  Chemie  eine  l>esc'hreibende  Naturwissenschaft  und 
das  reine  Tatsachen- Wissen,  das  dann  der  Schüler  schließ- 
lich doch  nur  in  recht  begrenztem  Umfange  mit  ins  Leben 
nimmt,  rechtfertigt  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  nicht 
die  Vermehrung  der  ohnehin  im  Lehrplane  vorkommenden  drei 
Yertieter  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  um  eine  vierte. 
Das  Becht,  im  Lehrplan  einer  Mittelschule  einen  Platz  zu 
beanspruchen,  fließt  der  Chemie  aus  ilirem  Grundwesen 
als  exakte  Naturwissenschaft  zu  und  dieses  Grundwesen 
kann  nur  durch  eine  solche  Metliode  zur  Tieltung  und  zum 
Ausdruck  kommen,  die  lehrt,  wie  wir  unser  lieutiges  Wissen 
finden  können.  Nur  wenn  wir  Gewordenem  wieder  werden  lassen, 
bringen  wir  alle  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  des  eliemischen 
Unterrichtes  zum  lebendigen  Wirken,  und  dann  können  wir 
das  oben  zitierte  Goethescfae  Wort  dahin  variieren:  Wo  der 
Anteil  ist,  da  eriiält  sich  auch  das  Gedächtnis. 

Wenn  man  mir  auch  zustimmt,  daß  die  akademische 
Methode  für  die  Mittelschule  vollständig  unbrauchbar  ist,  wird 
man  einwenden,  daÜ  der  chemische  Unterricht  an  unseren  An- 
stiilten  diese  Methode  nicht  benutzt.  Und  doch  ist  dies  der  Fall, 
weit  nK'lir  als  man  glaubt.  Die  den  chemischen  Unterricht  be- 
herrsi  hende  Methode  kann  man  gnißtenteils  aus  den  Lelir- 
büchern  erkennen,  und  da  möchte  ich  an  der  Hand  eines  sol- 
chen, gleichviel  welches  ich  wähle  —  alle,  mit  Ausnahme  des 
vor  zwei  Jahren  erschienenen  Lehrbuches  von  Roeenfeld,  sind 
ja  in  der  Grundanlage  gleich  —  die  Entwicldung  des  chemi- 
schen Stoffes,  daher  auch  seine  Method«'  skizzieren. 

Der  chemische  Unterricht  in  der  Realschule  ist  zweistufig. 
Er  beginnt  in  der  IV.  Klasse  mit  einer  kurzen  Entwicklung  der 
elementarsten  Begriffe  allgt'fneiner  Chemie,  in>ofern  als  da  nicht 
nur  die  i'infachsten  chenüsehen  Operationen  angegeben,  son- 
dern auch  die  Grundbegriffe  der  Chemie,  wie  chemische  Er- 
scheinung, Element,  Verbindung,  chemische  Beaktion,  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  drei  Gruppen:  Säuren,  Basen  und 
Salzen  erörtert,  einige  einfache  Verbindungen,  wie  Oxyde,  Sul- 
fide, Halogenide  dargestellt  werden.  Es  werden  die  verschie- 
denen Wirkungen,  durch  welche  chemische  Prozesse  hervor- 
gerufen werden  können,  natürlich  experimentell,  ermittelt  und 
auf  (irund  dieser  Erfahrungen  werden  die  drei  einfachsten  Ge- 
.setze  der  Ciienüe  abgeleitet,  diese  durch  die  Atomtheorie  ge- 
stützt und  dui'ch  die  Avogadrosche  Hegel  ergänzt 
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Obgleich  nun  dieser  Abriß  eine  breitere  Entwicklung  über- 
aus lohnen  würde,  eilt  man  der  Systematik  zu  und  beginnt: 
Wasserstoff  hat  das  Zeichen  H  und  das  Atomgewicht  1 ;  er 
wird  dargestellt  aus  Zink  und  Schwefelsäure.  Man  teilt  die 
Formel  der  Schwefelsaure  einfach  als  etwas  Gegebenes  mit,  geht 
dann  auf  Sauerstoff  über,  stellt  ihn  aus  Kaliumchlorat.dar  und 
teilt  wieder  einfach  die  Formel  mit,  ohne  die  leiseste  Yorberei- 
tung  für  diesen  Stoff,  das  Erkennen  seiner  Wirkungsweise  und 
das  Rereohnen  seiner  Formel  gegeben  zu  haben.  Und  wenn  man 
zu  Stickstoff  kommt,  dann  sagt  das  Buch,  daß  es  außer  dem 
Stoffe  mit  der  Formel  NH.^  auch  noch  einen  solchen  mit  der 
Formel  N2Ü3  gibt.  Man  nennt  wieder  die  Formeln,  sclireiht 
vielleicht  sogar  die  Strukturformel  auf  und  hört  kein  Wort,  das 
erklären  könnte,  warum  diese  Stoffe  diesen  Bau  haben  und 
wie  man  ihr  Bild  finden  kann.  So  geht  es  weiter,  die  Beihe  der 
wichtigsten  Elemente  hindurch,  uie  Erfahrung  wird  ein&ush 
mitgeteilt,  der  Versuch  anstellt,  um  den  Vorgang  zu  zeigen, 
jede  Formel  von  vornherein  gegeben,  jede  Gleichung  genannt, 
so  daß  ein  denkender  Schüler  den  Eindruck  bekommen  müßte, 
es  sei  die  Hauptaufgabe  der  Chemie,  die  l)c^;timmte  (ileichung 
zu  suchen,  die  das  Element  oder  die  Verbindung  darstellen  lehrt. 
Und  so  wie  bei  den  Nichtmetallen  die  Formeln  ihrer  Oxvde 
und  Säuren,  die  Wirkungsart  der  einzelnen  Stoffe  und  ihr 

fegenseitiges  Verhalten  mitgpsteilt  werden  —  also  mit  voll- 
onmienem  AusschluB  der  mitwirkenden  Erkenntnis  der  Schü- 
ler —  so  setzt  man  bei  den  Metallen  dieses  Beschreiben  und 
Mitteilen  fort,  Metall  für  Metall.  Diese  Methode  ist  jedoch  düle 
der  naturhistorischen  Beschreibung.  Gleichzeitig  werden  zwei 
der  elementarsten  pädairecrischen  Prinzipien  immer  wifder  von 
neuem  verletzt:  daß  der  Unterriclit .  zumal  ein  voi l)ereitender, 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  fortschreiten  und  daß 
alles  Nachfolgende,  durch  das  Vorhergehende  genügend  vor- 
bereitet, sich  an  dieses,  ohne  die  Stetigkeit  des  Ganzen  zu 
unterbrechen,  folgerichtig  anreihen  muB. 

In  diesem  ganzen  systematischen  Teil  der  IV.  Klasse  ist  die 
Chemie,  da  ja  die  un8ichtl)aren  Beziehungen  der  chemischen 
Vorgänge  den  Scliülern  einfach  mitgeteilt  und  durch  das  Ex- 
periment bloß  erläutert  werden,  ihres  ureigensten  Wesens  als 
erklärende,  als  rxakrr'  Wissenschaft  l)eraubt  und  in  den 
pinz  falschen  Kähmen  einer  deskriptiven  c^edrängt.  Der  i^ehrer 
aber  kann,  wenn  auch  t^rfahrung,  Gefühl,  Denken  und  Nach- 
sinnen ihn  niiiiedem  Jahre  mehr  davon  überzeugen,  daß  durch 
diese  Art  des  Unterriehtes  der  fruchtbarste,  der  Geist  und  sitt- 
lich bildendste  Teil  des  chemischen  Unterrichtes  verloren  geht, 
sich  doch  nicht  vollständig  davon  lossagen.  Zwei  Dinge  fesseln 
ihn:  die  Anlage  des  Lehrbuches,  die  ja  ein  gründliches  Ver- 
lassen  dieses  Beschreibens  nur  in  den  einzelnen  Kapiteln  zu- 
läßt, und  die  große  Mengre  des  durchzunehmenden  Stoffes.  Denn 
es  gilt  ja  nicht  allein,  die  wichtigsten  Nichtmetalle  und  Metalle 
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in  ihren  liäufigsten  Verbiuduugsmüglichkeiten  und  Eigenschaf- 
ten den  Scliüiera  zur  Kenntais  zu  bringen,  sondern  ee  müsseii 
auch  noch  die  Grundbegriffe  der  Mineralogie  erklärt  und  die 
-wichtigsten  Minerale,  deren  Zahl  nicht  gerade  gering  ist,  be- 
schrieben werden.  Daran  reiht  sich  auch  noch  organische  Che- 
mie und  gar  viele  Stoffe,  wie  Alkohole,  Äther,  Ester,  Säuren, 
Zucker,  Anilin,  Phenol,  Harze,  Olukoside,  Alkaioide  und  Ei- 
weiUstoffe  werden  im  Lehrbuch  besprociien. 

Bevor  im  Jahre  1898  der  neue  Lehrplan  Grundlage  des 
Unterrichtes  wurde,  behandelte  man  in  der  IV.  Klasse  den- 
selben Stoff  ohne  Mineralogie  und  jede  IJnterriehtstunde  hatte 
60  Minuten.  Seit  diesem  Jahre  wurde  dem  Ghemielehrer  die 
Au^be  übertragen,  Mineralogie  zu  lehren,  und  es  ist  nicht 
emde  wenig,  was  er  übernehmen  mußte.  Seit  1903  hat  jede 
Unterrichtstunde  nur  50  Minuten  und  doch  muß  jetzt  mi^hr, 
weit  mehr  als  früher  gelehrt  werden.  Wenn  ich  daran  dt'iike, 
daß  durch  die  Verkürzung  der  Uiiterrichtstunde  auf  50  Minu- 
ten (deren  wohltätige  Folgen  ja  gar  nicht  zu  verkennen  sind), 
die  Chemie  in  der  IV.  Klasse  nahezu  20  Stunden  im  Jahre 
verloren  hat,  wie  ißt  es  dann  mögüch,  den  ganzen  Stoff  wie 
früher  zu  erschöpfen?  Geschieht  dies  aber  doch  —  und  es 
mnjß  geschehen,  denn  es  ist  Yorschrift,  unter  allen  ümstftnden 
das  durch  das  Lehrbuch  bestimmte  Lehrziel  zu  erreichen  — 
so  kann  dies  nur  auf  Kosten  der  Güte  des  Unterrichtes  oder 
der  Güte  der  Methode  ausgeführt  werden.  Es  wird  eben  mit- 
geteilt und  beschrieben,  denn  mit  den  Schülern  suchen  und 
entdecken,  wie  es  sein  sollte  und  sein  müßte,  dazu  gehört 
neben  Geschick  auch  Zeit  und  Huhe. 

Man  wird  mir  entgegenhalten,  daß  chemische  Vorgänge 
auf  Grund  des  Experimentes  und  der  durch  die  Mitarbeit  der 
Schüler  daraus  gewonnenen  Folgerungen  erfaßt,  der  Stoff  also 
doch  experimentoll  entwickelt  und  die  Lehrmethode  doch  nicht 
die  dozierende,  sondern  die  auffindende,  mit  den  Schülern 
suchende  sei.  So  sollte  es  freilich  nach  den  Instruktionen  sein, 
denn  sie  bestimmen  die  l^hrmethode,  indem  sie  das  Ziel  an- 
geben: „Der  chemische  rnterricht  soll  niclit  nur  auf  Aneignung 
einer  gewissen  Summe  von  Kenntnissen  abzielen,  sondern  auch 
zur  überlegenden  Naturbetrachtung,  zum  folgerichtigen  Den- 
ken im  allgemeinen  anleiten"  und  über  das  Experiment  „Der 
Lehrer  hat  darauf  hinzuarbeiten,  daß  der  Schiuer  vorzüglich 
der  Erforschung  der  Ursachen  einer  Erscheinung,  das  ist  des 
Komplexes  der  sie  bildenden  einf.i  l  '  u  Erscheinungen,  sein 
Interesse  zuwende'*.  Sehen  wir  doch  nach,  ob  und  wie  in 
dem  soeben  skizzierten  systematischen  Li>hrgange  das  Experi- 
ment den  Forderunge!!  d>^r  Instruktionen  gerecht  wird. 

Der  Ausdruck  ,, experimentelle  Entwicklunir"  und  ,, auffin- 
dende Unterrichtsmethode"'  lassen  heitie  eine  doppelte  Deutung 
zu.  Betrachten  wir  zunächst  das  ExptirimeuL,  wie  es  heute  iin 
chemischen  Unterrichte  angewendet  wird.  Wilbrand  hat  in  seiner 
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Schrift  „Über  Ziel  und  Methode  des  chemischen  Unterrichtes" 
60  vorzüixliche  Gedanken  geäußert  und  gegen  diese  Art  des 
Experiinentii'rens  so  scharfe  und  zutreffende  Hedenkt'n  an- 
geführt, daß  man  seinen  Ausführungen  nur  rückhalth)s  zu- 
stimmen muß.  Zum  besseren  Verständnis  des  Nachfolgen- 
den möchte  ich  das  Experiment  dee  heutigen  chenüsdien 
ünterrichteB  an  einigen  Bisispielen  illustrieren.  Ich  folge  da, 
wie  überhaupt  in  meinen  Ausführungen,  den  Lehrbüchern,  da 
aus  ihnen  Methode  und  Stellung  des  Experimentes  zu  erkennen 
sind.  Bei  Sauerstoff  hören  und  sehen  die  Schüler,  daß  er  aus 
Kuliumchlorat  dargestelh  wird,  Ammoniak  aus  Sahniak  und 
Kalziumoxyd,  Salpetersäurf  aus  Kaliumiütrat  und  Schwefel- 
säure, Siickstuffoxyd  aus  Kupier  und  Salpetersäure,  Schwefel- 
dioxid aus  Kupfer  und  Schwefelsäure  u.  s.  w.  Es  wird  also 
der  Name  des  Elementes  oder  der  betreffenden  Yerbinduug 
ebenso  wie  die  Agenzien  zu  ihrem  Entstehen  genannt,  das 
Experiment  zeigt  dann  die  Darstellung,  die  ja  frülier  schon  als 
fertige  Erfahrung  mitgeteilt  wurde.  In  der  Hand  eines  un- 
erfarüenen  Lehrers  wird  meine  obige  Behauptung,  daß  die 
unsichtbaren  Beziehungen  der  chemischen  Vorgänge  einfach 
mitgeteilt  und  durch  das  Experiment  nur  erläutert  werden,  zur 
vollen  Wahrheit.  Eine  sieh  daran  fügende  Gedankeureiüe  müßte 
sich  da  natürlich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  mit  der  Er- 
kennung der  physikalischen  Eigenschaften  begnügen.  Der  er- 
fahrene und  geschickte  Lehrer  wird  dagegen  von  der  Ursache 
ausgehen  una  die  Wirkung  suchen;  er  wird  also  nicht  yon 
vornherein  sagen,  daß  der  Sauerstoff  aus  Kaliumchlorat  ge- 
wonnen wird,  sondern  mit  diesem  Stoffe  eine  derartige  Um- 
wandlung vornehmen,  daß  die  Schüler  zu  Sauerstoff  geführt 
worden.  In  beiden  Fällen  ist  das  Experiment  der  Ausgangs- 
punkt einer  Gedankenreihe,  im  ersten  Falle  einer  sehr  wenig 
inhaltlichen,  im  zweiten  Falle  einer  relativ  inhaltsreicheren. 
Als  Ausgangspunkt  hat  das  Experiment  seine  Berechtigung  zur 
Vergrößerung  des  Erfahrungsgebietes,  das  ja  allein  induktiv 
logische  Terstandesarbeit  ermöglicht  Aber  in  diesem  Ealle  mu6 
das  Experiment  Ausgangspunkt  eines  in  gerader  Linie  und  stetig 
hinansteigenden  Weges  in  das  Land  der  Forschung  sein.  Diese 
Eigenschaft  hat  sogar  das  Experiment,  wie  es  von  einem  erfah- 
renen Ivchrer  verwoiulet  wird,  nicht,  denn  da  im  systematischen 
Lehrgange  die  einzelnen  Vorgänge  durch  Analogieschlüsse  so 
gut  wie  gar  nicht  zu  verknüpfen  sind,  so  muß  es  immer  gedank- 
lich unvermittelt  vorgeführt  werden,  ohne  daß  die  Schüler  zur 
Stellung  des  Experimentes  und  zur  Bestimmung  seiner  Durch- 
führung weder  irgendwie  selbst  etwas  beitragen  noch  daraus  et- 
was mehr  erfahren  als  eine  blofie  Einzeltatsache.  Diese  aber,  so- 
weit sie  nicht  zu  verallgemeinernden  Schlüssen  führt,  bleibt  für 
den  fortschreitenden  Unterricht  von  höchst  geringer  Bedeutung. 

Weit  häufiger  jedoch  tritt  der  Fall  ein,  wie  Wilbrand  so 
nachdrücklicli  darauf  hinweist,  daß  wir  aus  der  Wirkung  die 
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Ursache  zu  erkunden  versuchen,  eine  Tätigkeit,  die,  in  der 
Schule  geübt,  weit  lohnender  und  undeich  inhaltsreicher  ist, 
als  aus  der  Ursache  die  Wirkung  suchen.  Dann  ist  aber  das 
Experiment  der  Endpunkt  einer  Gedankenreihe.  Die  Voraus- 
setzung, die  Bedingung  für  das  Experiment  ist  in  diesem  Falle 
eine  geistige  Zergliedenmg  des  betreffenden  Falles,  das  indtik- 
tire  jRäsonnement,  das  dem  Experiment  vorangeht  und  ihm 
nachfolgt.  Dieses  induktive  Räsonnement  ist  dann  der  Zweck 
des  Beobachtens,  es  ist  des  Experimentes  bildendster  und  bester 
Inhalt.  Dit^e  Stellung  und  die^seii  Inhalt  hat  das  Experiment 
des  heutifrcn  chemi>'-lioii  Unterrichtes  fast  nie,  denn  der  syste- 
matische Gang  läßt  diskuntinuierlich  den  Stoff  erstehen  und 
diese  Diskontinuität  ist  das  Hindernis  der  vorausgehenden  in- 
duktiven Überlegung.  Das  heutige  Experiment  dient  hauptsäch- 
lich dazu,  um  dem  Schüler  das  gedficntnismäßige  Behalten  der 
jeweiligen  Darstellung  des  Elementes  oder  der  Verhindung  zu 
erleichtem  und  mit  ihm  gewisse  physikalische  Eigenschaften 
derselben  zu  erkennen.  Dabei  glaubt  man  die  Beobachtungs- 
gabe der  Schüler  besonders  zu  schcärfen,  wenn  man  ein  und 
dieselbe  Eigenseliaft  eines  Stoffes  durch  mehrfache  Experimente 
findet,  ein  Vorgang,  der  vom  pädagogischen  Standpunkte  nicht 
gebilligt  werden  kann.  Die  Ex{M»rimente  sind  also  weit  mehr 
sinnlicü  walirnehmbare  Vorgänge  als  geist-  und  denkanrogende 
Hilfsmittel  und  darin  liegt  die  Ursache  der  ganz  logischen 
Erscheinung,  daß  die  Lust  zu  beobachten,  sich  in  dem  Maße 
bei  den  Schülern  verringert,  als  das  Experiment  einfacher  und 
als  Schaustück  minderwertiger  \\ird.  Diese  Stellung  des  Ex- 
perimentes wird  begründet  und  l^eschützt  durch  den  Hinweis, 
daß  es  die  Schüler  zum  Beobachten  anleite  und  die  Beobach- 
tungsgabe fördere,  und  man  vergißt  ganz  und  gar,  daß  „Be- 
obachten doch  keine  Kunst  der  Sinne,  sondern  eine  Kunst  der 
Gedanken  ist**.  Beobachten  heißt  doch  nicht  sinnfällige  Äußer- 
lichkeiten deuten,  beobachten  bedeutet  doch,  die  einzelnen  Fak- 
toren, welche  zum  Henrorrufen  einer  Erscheinung  unabänder- 
lich notwendig  sind,  teils  zu  ermitteln,  teils  ihr  Verhalten 
gegeneinander,  wenn  man  sie  unter  willkürlich  veränderbaren 
Bedingungen  einwirken  läßt,  zu  prüfen  und  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  vorhergegangener  Doiiknperationen  durch 
das  Experiment  zu  kontrollieren.  Nur  auf  diese  Weise  wird 
das  Experiiiuiit  ein  wirkliches  und  unerläßlichas  Hilfsmittel 
für  den  cheinisehen  Fnterricht,  denn  nur  dureh  diese  Stellung 
unterstützt  es  des  Unterrichtes  wichtigstes  Ziel:  die  stetige, 
auf  das  Selbstfinden  chemischer  Tatsachen  abzielende  Yerstan- 
destätigkeit  der  Schüler  durch  die  Entdeckerfreude  zu  belohnen. 

Wir  wir  also  sehen,  hat  das  Experiment  einen  doppelten 
Inhalt.  Im  heutigen  chemischen  ünterrielite,  wie  sein  Gang 
im  Tjehrbuche  angegeben  ist,  wird  fast  durchwegs,  wenn  nicht 
ausnaliDi-^Ios  des  Kxpeiimentes  äußerlicher,  sinnfälliger,  also 
oberflächlicher,  daher  mehr  redender  Inhalt  verwertet.  *Wa8 
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der  Unterricht  tun  BoUte,  ist,  sein  zweites,  sein  tiefes,  sein 

gedankliches  Wesen  zu  erschöpfen. 

Nach  dem  über  das  Expenmeut  (Jesagte  ergibt  sich  so- 
gleicli  die  d<»ppelte  Deutungsiiihigkeit  des  Ausdruckes  auffin- 
dende Unterrichtsmethode.  Die  Mitarbeit  des  Schülers  kann 
entweder  eine  etwas  Geschautes  erklärende  sein  oder  die  Mit- 
wirkung des  Schülers  kann  derart  sein,  daß  unter  Fühnin|;  des 
Lehrers  eine  geistige  Analyse  oder  Synthese  bis  zur  endlichen 
Erkennung  der  Wirklichkeit  durchgeführt  wird.  Im  ersten  Falle 
wird  dem  Schüler  der  Inhalt  der  Wahrheit  gegeben,  mitgeteilt 
und  seine  ganze  Mitarbeit  beschränkt  sich  darauf,  seinen  Namen 
zu  suchen,  und  das  ist  die  heutige  Methode;  im  andern  Falle 
sucht  der  Schüler  den  Inhalt  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
und  das  ist  die  wirklich  auffindende  Methode. 

In  der  V.  Klasse  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  vom  13e- 

finne  an  rein  systematisch,  die  Unterrichtsmethode  die  dar- 
ietende,  die  beschreibende,  wie  ich  es  nennen  möchte,  die 
Entwicklung  des  Gegebenen.  Dabei  ist  weder  die  Stellung  und 
Auffassung  des  Experimentes  noch  die  Lehrmethode  gegenüber 
dem  Untemchte  in  der  IV.  Klasse  irgendwie  eine  aiuiere.  Ich 
kann  es  mir  nicht  versagen,  auch  für  diese  Klasse  aii  einem 
Beispiele  die  Methode  des  heutigen  chcniischeii  Unterrichtes 
zu  illustrieren.  In  den  Mirbüchern  fiiuiet  man  beim  ersten 
Element,  beim  Wassei-stoff ,  die  einzelnen  Metalle  angeführt, 
mit  deren  Hilfe  man  aus  Wasser  Wassei^stoff  darstellen  kann 
und  faßt  das  Gemeinsame  all  dieser  Prozesse  in  der  Erkenntnis 
zusanmien,  daß  sie  Heduktionsvorgänge  vorstellen.  Der  Lehrer 
nennt  also  alle  die  Elemente,  die  Wasser  unter  Wasserstoff- 
bildung angreifen  und  die  zusammenfassende  Erörterung  läßt 
die  Schüler  finden,  daß  Wasserstoff  aus  Wasser  durch  Keduk- 
tion  dargestellt  wird.  Meine  früheren  Auseinandersetzungen  und 
Überlegungen  zeigen  aber,  daß  gerade  der  entgegengesetzte  Weg 
eingeschlagen  werden  muß :  die  l)ercits  bekannte  Formel  des 
Wassers  läßt  die  Schüler  selljst  finden,  daß  Wasserstoff  aus  Was- 
ser durch  Keduktion  gewonnen  werden  kann.  Da  sie  verschieden- 
artige Reduktionsmittel,  darunter  besonders  die  Metalle,  bereits 
kennen,  so  finden  sie  durch  weitere  Überlegungen  selbst,  durch 
welche  Agenzien  man  Wasserstoff  aus  Wasser  darstellen  kann. 

Der  einzige  Unterschied  in  dem  Unterrichte  der  beiden 
Klassen  ist,  daß  der  vStoff  in  der  V.  Klasse  lediglich  eine  er- 
weiterte Systematik  gegen  den  in  der  IV.  Klasse  ist,  mit  an- 
dern AVorten,  es  wird  da,s  in  ih'v  ]V.  Klasse  Mitgeteilte  an  ge- 
eigneter Stelle  wiederholt  oder  wieder  mitgeteilt,  p]lemente  und 
Verbindungen  nach  ihrer  Zahl  und  ihren  Verbindungsmöglich- 
keiten ausführlicher  beschrieben;  es  werden  also  viele,  viele 
Einzelkenntnisse,  in  sich  meist  ohne  Zusammenhang,  dargeboten. 

Erwirbt  man  dadurch  auch  viele  Kenntnisse  ?  Ich  verneine 
es,  denn  Kenntnisse  müssen  ja  stets  zu  einem  größeren  oder 
geringeren  Grade  von  Können  befähigen  und  dieses  Umwerten 
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von  Kenntni.ssen  zu  lebendigem  Können  wird,  wie  ich  glaube, 
Bowohl  durch  die  Methode  als  auch  durch  die  Persönlichkeit 
des  Lehrers  bedingt.  Unsere  Schüler  aber  lassen  den  Lehrer 
immer  wieder  enstaunen,  wie  gering  die  Beweglichkeit  ihres 
chemischen  Wissens  ist,  wenn  sie  vor  Fragen  gestellt  werden, 
deren  Lösung  ein  auch  nur  geringes  chemisches  Denken  und 
Fühlen  eiforaert.  Ich  hatte  im  yemossenen  Schuljahre  wieder- 
holt Gelegenheit,  mit  Professoren  der  technischen  Hochschule 
über  Fragen  des  chemischen  Unterrichtes  zu  sprechen.  Da 
hörte  ich,  daß  es  den  Hörern  der  mechanischen  Technologie 
Schwierigkeiten  bcrpitc.  ( )xy(lations-  und  lieduktionsprozesse  zu 
unterscheiden.  Ich  höi1e,  wie  oft  man  in  die  Lage  komme, 
wahrzunehmen,  daß  e*i  an  einzelnen  i^nindlegenden ,  rein  ele- 
mentaren chemischen  Anschauungen  und  Kenntnissen  fehle. 
Diese  wiederholt  gemachten,  sich  über  ein  von  sämtlichen  Keai- 
schulen  OstenrsicSs  chemisch  Torgebildetes  Schülermaterial  er* 
streckenden  Erfahrungen  zeigen  mit  Deutlichkeit,  daß  der  heu- 
tige chemische  TJntenricht  (ue  ihm  gestellten  Aufgaben  nicht 
EU  lösen  vermag.  Diese  Tatsache  ist  so  begreiflich,  daß  man 
sagen  könnte,  es  muß  ja  so  sein.  Chemische  Formeln,  Glei- 
chungen und  Vorgänge,  alles  mitgeteilt,  gelernt  und  nur  mit 
dem  Gedächtnisse  erfaßt,  sind  ja  nichts  als  Wortbilder  bezie- 
hungsweise leere  BegrittV,  die  früher  oder  später,  je  nach  dem 
Grade  der  Güte  des  Gedächtnisses  in  Vergessenheit  geraten. 
Vorstellungen,  die  sie  hätten  auslösen  sollen,  waren  entweder 
nicht  oder  nur  matt  rorhanden.  Vorstellungen  auf  chemischem 
Gebiete  lassen  sich  am  nadidrücklichsteii  erwecken,  wenn  die 
Schüler  so  oft  als  nur  möglich  geistige  Blicke  in  die  Werk- 
stätte des  Forschers  werfen. 

Aber  die  rein  systematisclic  (Jlicderung  des  Stoffes  und 
die  akadt'inisch  beschreibende  l/'linnethode  hal)en  nicht  nur 
den  Nachteil,  daß  sie  den  Selnilern  nur  Wissen  vermitteln, 
anstatt  sie  zu  befähigen,  Erkenntnisse  zu  sammeln,  sich  selbst 
Probleme  zu  stellen.  iSie  zeitigen  noch  einen  zweiten  Nachteil, 
der  über  die  Mittelschule  hinaus  sich  lähmend  und  hindernd 
bemerkbar  macht.  Da  der  heutige  Mittelschulunterricht  in  der 
Chemie  der  Hochschule  den  Stoff  einfach  Tora us nimmt  und 
zwar  nach  l)eiden  Richtungen,  Aufbau  und  Methode,  60 
birgt  er  dadurch  in  sich  den  Keim  der  nicht  allzu  selten  zu 
Taire  tretenden  Interesselosigkeit  beim  nachfolgenden  Hoch- 
schuluntcrrichte.  Auch  dieses  Moment  ])eklagen  manche  Hoch- 
schullehrer, wie  ich  dies  i^esprachs weise  wahrzunehmen  in  der 
Lage  war,  und  sie  fordern  in  iichtiger  Erkenntnis  der  Aufgaben 
der  Mittelschule  und  der  Ziele  der  Hochschule:  weniger  als 
heute,  Tie!  weniger  als  heute,  aber  anders  als  heute,  gründ- 
lieber,  vertiefter  und  in  erster  Linie  methodisch  anders 
gebracht. 

Den  einen  großen  Fehler,  die  Methode,  glaube  ich  ireniigend 
dargelegt  zu  haben.  Welches  aber,  so  wird  man  doch  fragen» 
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sind  denn  die  tieferen  T^sachen ,  die  diese  Methode  und  die 
dadurch  bedingte  falsche  Stellung  des  Experimentes  bewirkten? 
Ich  erl)licke  die  erste  und  am  stärksten  wirkende  Ursache  in 
der  falsclien  Stellung,  in  die  man  die  Chemie  immer  wietler 
drängt.  Man  zwingt  ihr  den  Charakter  einer  beschreibenden 
naiurwissensohaftlicheii  Disziplin  auf,  kettet  sie  nach  den  Frü- 
funfSTorschrifton  an  Zoolog  und  Botanik  und  zwängt  sie  als 
XJnterriohtsgegenstand  in  die  Lehnnethode  dieser  rein  deskrip- 
tiyen  Disziplinen  ein.  Es  ist  auch  unscliwer,  diese  für  den 
Chemiker  freilich  höchst  unerfreuliche  pädagogische  Erschei- 
nung bis  auf  ihr  Entstehen  zu  verfolfren  und  zu  erklären.  Die 
Chemie  als  jüngste  unter  den  Wissenschaften  und  jüuijrste  unter 
den  lA'hrgegenstainieu  kann  seilen  desliall)  nicht  auf  eine  päda- 
gogisch so  durchdaciite  und  gestaltete  Verinnerlichung  blicken 
wie  die  von  altersher  gelehrten  Disziplinen.  Ja,  noch  mehr, 
als  die  Chemie  ünterrichtsgegenstand  wurde,  es  ja  gar 
keine  besondere  Methode  des  cliemischen  Untnnchtes,  sondern 
es  wurde,  da  man  nichts  anderes  kannte,  einfach  die  akademi- 
sche Methode  auf  die  Mittelschule  übertragen.  Das  war  durch 
den  Umstand  begründet,  daß  die  damalige  Realschule  in  den 
ersten  .Tnhreii  ihres  Bestehens  den  Charakter  einer  Fach-  und 
Vorbereitung.ssfhule  für  den  höheren  technischen  l'nterricht 
hatte.  Damals  konnte  daiier  auch  der  Unterricht  in  (Um-  Chemie 
ein  Fachschulunterricht  sein.  Heute  wissen  wir,  daß  lloch- 
und  Mittelschule  Stätten  ganz  yerschiedener  Tätigkeit  sind.  Die 
Hochschule  wird  immer  mehr  die  Termittlungsstätte  von  Kennt- 
nissen und  Wissen,  sie  wird  immer  mehr  die  erhabenste  und 
höchste  Quelle  reiner  Fachbildung.  Der  Hochschulunterricht 
bedarf  daher  einer  besonderen  Methode  nicht.  Die  heutige  Keal- 
schule  ist  aber  Mittelschule.  Der  Mittol^rlmle  erstr»  und  vor- 
nehmste Aufirabe  ist  aber  die  (icistesbildun^-,  und  '"in  Unter- 
richt, der  solche  Ziele  sich  setzt,  kann  dies  nur  auf  ganz  be- 
stimmtem, al)er  nicht  beliebigem  Wege  eritiehen.  Die 
zweite  der  oben  genannten  Ursachen  scheint  mir  darin  zu  üegen, 
daß  man  noch  inuner  nicht  erkennen  will,  daß  das  letzte  und 
höchste  Ziel  des  Mittelschulunterrichtes  doch  wohl  nicht  in  der 
Vermittlung  und  Aneignung  von  Wissen  und  det  wortgetreuen 
Erschöpfung  eines  Lehrbuches  besteht. 

Die  Erkenntnis  der  Hauptmängel  des  heutigen  chemischen 
Unterrichtes  läßt  uns  die  Behebuni:  dersolben  finden.  >^io  ist 
sehr  einfiieh.  Man  lu'freie  die  (  h»  nii«'  aus  dem  Kerker  der 
Beschreibung  und  lasse  so  ihr  ureigenstes  Wesen  der  Er- 
klärung sich  entfalten,  und  das  geschieht  nur,  wenn  der 
Lehrer  den  Weg  des  Forschers  einschlägt.  Die  Änderung  der 
Methode  setzt  aber  notwendigerweise  eine  Änderung  dessen  ror- 
aus,  was  noch  spezieU  die  Deschreibende  Methode  der  Schule 
aufgedrängt  hat :  Es  ist  die  Fülle  des  Stoffes,  die  große  Mannig- 
faltigkeit des  einzelnen.  Ich  weiß  nicht,  was  das  primäre  ist, 
ob  die  Stoff  menge  deshalb  eine  so  große  wurde,  weü  die  Methode 
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die  beschreibende  ist,  oder  ob  als  Methode  die  beschreibende 
angewendet  wird,  um  viel  Stoff  aufzuarbeiten.  Ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme,  daü  das  zweite  das  Bestim- 
mende für  den  chemischen  Unterricht  ist.  Und  damit  haben 
wir  den  eisernen,  aber  reoht  verrosteten  Bing,  der  den  ohemi* 
seilen  ünterricht  umklammert  hält:  Beschreibende  Methode, 
8tolfmen^,  Systematik.  Bei  dem  heutigen  Stoff  umfange  ist 
an  eine  Änderung  der  Methode  nicht  zu  denken.  Wir  werden 
also  diesen  Ring  spreng:en,  wenn  wir  die  Stoffmenge  vorringern. 
Darüber  hat  namentlich  in  letzterer  Zeit  Julius  Wagner,  der 
Professor  für  Didaktik  der  Chemie  an  der  Universität  in  Leipzig, 
in  seiner  Schrift  „Über  den  Anfangsunterricht  in  der  Chemie" 
und  in  den  von  Max  Yerworn  herausgegebenen  „Beiträge  zur 
Frage  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  in  den  höheren 
Schulffii'*  interessante  Gedanken  geäui^ert.  Der  wesentliche  Punkt 
seiner  Ausführungen  gipfelt  in  der  Forderung,  mehr  allgemeine 
Chemie  zu  lehren  und  die  Systematik,  wenn  möglich,  ganz  aus 
dem  Mittelschnlunterri eilte  zu  vorbannen. 

Diese  Forderung  hat  ohne  Zweifel  Berechtigung  und  ver- 
dient Beachtung,  wo  es  sich  um  einen  mehr  enzyklopädisclien 
Unterricht,  wie  z.  B.  an  unseren  Gymnasien,  handelt.  Ich 
glaube  sogar,  daß  dies  die  einzige  Möglichkeit  ist,  in  so  geringer 
2eit,  wie  sie  nach  der  im  Jahre  1906  fsrschienenen  Verordnung 
dem  chemischen  Unterrichte  am  Gymnasium  zur  Yeifüeung 
steht,  Chemie  erfolgreich  zu  lehren;  nämlich  die  Grundlehren 
der  allgemeinen  Chemie  an  einer  beschränkten  Zahl  von  Bei- 
spielen zu  erörtern,  wobei  jjnnz  gut  bis  zu  den  Be^rriffen  Um- 
kelirung,  Heaktionsgesch windigkeit  und  Katalyse  vorgeschritten 
werden  könnte. 

Wenn  aber  die  Chemie,  wie  an  den  Realschulen,  auf  drei 
Jahre  verteilt  ist,  dann  ist  Wagners  Forderung  eine  doch  etwas 
zu  einengende.  Doch  ist  es  nicht  notwendig,  da  der  chemische 
Unterricht  an  der  Realschule  zweistufig  ist,  ihn  schon  in  der 

IV.  Klasse  mit  den  Ftaseln  der  Systematik  zu  belasten.  Ist  es 
nicht  vollständig  ausreichend,   die  Systematik  nur  in  die 

V.  Klasse  zu  verlegen,  dann  aber  auf  allgemein  chemische 
Grundlagen  in  weiterem  Ausmaße,  als  es  jetzt  der  Fall  ist, 
gestützt  und  eingeschränkt  im  allzu  vielen  einzehien? 

In  der  Tat,  es  ist  dies  ein  Gebot,  dem  sich  der  Unterricht 
nicht  länger  entziehen  darf.  Verharren  wir  einige  Augenblicke 
bei  dem  Unterrichte,  wie  er  in  der  lY.  Slasse  zu  denken  wäre. 
Da  es  kaum  bald  zu  erreichen  sein  wird,  die  Chemie  von  der 
Mineralogie,  die  nur  durch  Gründe  der  Didaktik,  aber  nicht 
durch  in  den  beiden  Wissenschaften  liegende  Wesensgründe 
mit  dieser  verbunden  ist.  zu  befreien,  der  Stoff  aber  unter  allen 
rniständcn  einsreschränkt  werden  muß,  so  wird  derjenige  Teil 
des  jf'tziL'en  Lehrstoffes  zu  entfallen  haben,  von  dem  der  Unter- 
richt gar  keine  Förderung  geistiger  Bildung  erfährt,  das  Ge- 
dächtnis aber  nur  unnötig  belastet  wird:  das  ist  der  organische 
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Teil.  Die  organisclie  l'iieiuie  kauii  auf  der  T^iiterstufe  nur  dog:- 
matisch,  ohn».'  die  leiseste  Begründung,  infolge  des  Drängens 
der  Zeit  ja  nicht  einmal  durch  Experimente  erläutert,  gelehrt 
werden.  Dazu  kommt  der  Schluß  des  Jahres,  die  allgemein 
m  Tage  tretende  geringe  Empfänglichkeit  und  Aufnahmsfäiiig- 
keit  der  Schüler.  Der  Unterricht  dieees  organischen  Teiles  er- 
schöpft sich  daher  in  einem  Vortragen  von  halb  zu  verstehen- 
den Symbolen,  einem  Auswendiglernen  derselben  und  Behalten 
für  einifiTc  Tage.  Den  Wert  des  Lernens  von  Gesagtem  und 
Goh'irtem  und  d(\s  Wie<lersagens  von  Gelerntem  weiß  man  heut- 
zutage doch  nclitig  einzuschätzen.  Ist  denn  die  organische 
Chemie,  wie  sie  in  der  IV.  Klasse  gelelirt  wird,  für  irgend  eine 


einem  Eindringen,  von  einem  Verständnis  der  organischen  Welt 
ist  ja  keine  Ifede.  Wird  vielleicht  deshalb  oriranische  Chemie 
gelehrt,  damit,  wenn  der  Botaniker  in  der  V.  Slasse  beispiels- 
weise vom  Aldehyd  redet,  die  Schüler  wissen,  welche  chemi- 
sche Bedeutung  dieser  Name  hat?  Wäre  es  da  nicht  besser, 
der  Botaniker  würde  einfach  sa^cn,  daß  dieser  Stoff,  als  or- 
ganischer, die  bekannten  allgemeinen  Merkmale  besitzt  und  der 
Chemiker  bcächränkt  sich  in  der  IV.  Klasse  darauf,  die  wich- 
tigsten Kennzeichen  organischer  Stoffe  zu  erläutern?  Damit 
wäre  durch  eine  Stunde  Unterricht  dasselbe  erreicht,  was  heute 
durch  einen  Tierwöchentlichen  auch  nur  erlangt  wird.  Nicht 
Name  und  Formel  darf  der  Naturhistoriker  yom  Chemiker  for- 
dern. Der  Biologe  fordert  vom  Chemiker,  daß  seine  Schüler 
diejenigen  chomisclH'n  Begriffe  und  Anschau  untren  kennen, 
welche  sich  zur  Erklärung'  organischnn  Closclieheiis  verwenden 
lassen.  Diese  Begriffe  und  Anschainiiiiren  liffert  aber  nicht 
80  sehr  die  organische  als  die  physikalische  ("iiemie. 

Da  durch  das  Entfallen  des  organischen  Teiles  der  Chemie 
Zeit  gewonnen  wird,  kann  nun  Unterrichtsmethode  und  Ex- 
periment den  früher  gestellten  Bedingutigen  entsprechen.  Die 
heutige  Einleitung,  die  ja  die  Grundlage  zur  Ableitung  der 
wichtigsten  Begriffe,  Qesetse  und  Theorien  bietet,  könnte  noch 
mehr  grundlegende  chemische  Erfahrungen  umfassen,  als  es 
heute  der  Fall  ist.  Ks  wäre  auch  zu  erwägen,  ob  es  nieht  sehr 
ratsam  wäre,  länger  als  es  heute  ges(;hieht.  mit  dem  Begriile 
Verbindungsgewieht  zu  operieren  und  die  Begriffe  Atom-  und 
Molekulargewicht  erst  später  einzuführen.  Xur  so  wäre  der 
Tom  methodischen  Standpunkte  aus  gewiß  berechtigten  For- 
derung Wagners  zu  entsprechen,  daS  doch  eine  eine  ganze 
Wissenschaft  stützende  Theorie  im  Anfangsunterrichte  nur  auf 
Grund  einer  großen  Zahl  von  Tatsachen  aufgestellt  werden 
kann. 

Nach  der  Entwicklung  der  allgemeinen  Begriffe  muß  der 
Brennpunkt  des  weiteren  Unterrichtes  in  den  Beziehungen  der 
drei  chemischen  Kategorien:  Säure,  Base,  Salz  liegen  und  die 
wichtigsten  Vertreter  dieser  drei  Typen  nur  durch  diese  Be- 
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Ziehung  gefunden  und  untersuclit  werden.  Wie  oben  dargelegt, 
kann  der  chemische  Unterricht  nur  dann  wertvoll  sein  und  die 
Schüler  zum  Seibstsucheu  und  Finden  veranlassen,  wenn  die 

fanze  zu  lehrende  Materie  aus  dem  Boden  von  Qesetzmäßig- 
eiton»  Analogien  oder  zum  mindesten  Beziehungen  unterein- 
ander hervorsprieBt.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht  mehr 
eine  Systematik  nach  Elementen,  sondern  eine  Systematik  nach 
chemischen  Vorgängen. 

Wir  müssen  forner  darauf  hinweisen,  daß  das  Angeben 
von  Pormeln  oline  Begründung  und  Ableitung  in  dor  rhemie 
ebenso  unzulässig  ist,  wie  wenn  man  in  der  Mathematik  For- 
meln oder  Lehrsätze  ohne  Beweis  den  Schülern  mitteilen  würde. 
Dieses  Argument  muß  zum  mindesten  für  die  wichtigsten 
Sauren,  Basen  und  Salze  Geltung  haben.  Es  wird  freilich  nicht 
möglich  sein  oder  doch  nur  an  ganz  wenigen  Beispielen,  den 
quantitativen  Versuch  im  Unterrichte  durchzuführen,  aus  dessen 
Zahlenergebnis  sich  die  Formel  des  Stoffes  berechnen  läßt; 
aber  die  Airenzieu  und  die  Art  und  Weise  ihres  Zusammen- 
wirkens w(>rden  mit  den  Schülern  gefunden  und  erörtert  und 
diese  letzteren  haben  dann  aus  den  vom  Lehrer  zu  gebenden 
Daten  die  Formel  zu  berechnen. 

Die  Berechnung  der  Formeln  sind  die  erste  Art  der  Yon 
Stunde  zu  Stunde  zu  lösenden  Aufgaben.  Die  zweite  Art  von 
A  ufgaben  besteht  in  der  Anwendung  des  Analoeiegesetzes.  Wenn 
die  Formel  einer  neuen  Säure  gefunden  wurde,  so  hätten  die 
Schüler  sänitlicho  ilincn  bereits  l)ekannte  Bildungsarten  der 
Salze  zunächst  an  einem  Metall  durch  (tleichungen  zu  ver- 
anschaulichen, also  aus  Metall,  Oxyd,  Hydrnxyd  und  Sulfid, 
und  in  den  darauttolgenden  Aufgal>en  diese  Bildungsarten  auf 
alle  bisher  bekannten  Metalle  auszudehnen. 

Wenn  man  erwägt,  welche  geistige  Arbeit  durch  die  Auf- 
findung und  Berechnung  der  Formeln  zu  verrichten  ist,  wie 
sich  aus  anfanglichen  chemischen  Ahnungen  ein  leises  chemi- 
sches Fühlen  bildf^t,  wenn  man  femer  erwägt,  daß  durch  die 
Wiederholung  ähnliclicr  Prozesse  chemisches  "Wissen  leichter 
erworluni  und  behaltrii  werden  kann  als  durch  einfaches  Mit- 
teilen und  Lernen,  so  beirrcift  man  nicht,  wie  sich  der  Unter- 
richt solche  Mittel  entgehen  lassen  kann  und  man  fragt  sich, 
welchen  Nutzen  die  vom  heutigen  Unterricht  angestrebte  Viel- 
wisserei  dagegen  hat. 

Wie  bereits  gesagt  wurde,  beruht  der  einzige  Unterschied 
des  Unterrichtes  in  der  IV.  und  V.  Klasse  (huin,  daß  in  der 
letzteren  mehr  Elcnifiite  und  diese  in  ihrer  Verbindungsfähig- 
keit ausführlicher  beschrieben  werden,  das  Ganze  verknüpft 
durch  das  etwas  lockere  Hand  des  periodischen  Systems.  Da 
al)er  diese  Verknüpfung  nicht  das  Wesen  der  chemischen  Vor- 
gänge, sondern  melir  den  Bau,  also  den  Typus  der  Verbin- 
dungen bei  ührt,  so  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  im  Unter- 
richte der  beiden  Klassen  nicht  vorhanden.  Wozu  dann  aber 
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die  Zwoistiifigkeit  ?  Kann  sie  denn  durch  den  quantitativen 
Unterschied  der  Wissensinlialte  der  Lehi-stoffe  allein  begründet, 
durch  diesen  etwa  allein  hervorgerufen  werden?  Doch  nun 
und  nimmer,  denn  daß  dieser  rein  äußerliche  Faktor  die  Ur* 
Bache  einer  Teilung  des  Unterrichtes  sein  sollte,  das  weisen 
pftdagogische  Prinzipien  zunickt  Eine  Zweistufigkeit  kann  nur 
durch  Wesensqualitäten  der  Lehrinhalte  oder  des  Unter- 
richtes bedingt  werden.  Im  Unterrichte  der  hndon  Klassen 
werden  wir  eine  Wesensdifferenzierung  kaum  finden,  denn  alles 
früher  üln-r  das  Kxperirn<'iif  und  die  I/^iinncthode  Ausg^efülirte 
muß  für  die  V.  Klasse  dieselbe  Geltung  haben  wie  für  die 
rV'.  Klasse.  Nur  auf  diese  angeführte  Weise  werden  die  wahr- 
haft bildenden  Kräfte  des  chemischen  Unterrichtes  zu  lösen 
und  wirksam  sein.  Daher  wird  auch  d«r  Untemcht  in  der 
Oberstufe  sich  so  weit  als  möglich  der  Forderung  anpassen 
müssen,  daß  der  Lehrer  den  Weg  des  Forschers  einschlage. 
Wir  müssen  also  nach  einer  Wesensdifferenzierung  der  Lehr- 
inhalte der  beiden  Klassen  suchen.  Diese  ist  aber  unschwer 
zu  finden.  Während  in  der  IV.  Klasse  der  zu  lelirende  Wissens- 
inhalt sich  streng  logisch  aus  dem  GnuidhcLniffe  „Stoff"  und 
der  allerersten,  primitiven  Erkenntnis  von  der  chemischen  Ver- 
schiedenheit der  Stoffe  ergab  und  ableiten  ließ,  ebenso  wer- 
den wir  in  der  Oberstufe  nach  einem  Grundbegriffe,  freilich 
nach  einem  solchen  höherer  chemischer  Potenz,  suchen  und 
diesen  finden  wir,  wenn  wir  an  Ostwalds  Wort  denken,  datf 
,^es  materielle  Geschehen  in  der  Welt  nichts  als  Umgestal- 
tung von  Masse  und  Energie  ist'  .  Dieser  höhere  Begriff  ist 
also  der  der  Energie  samt  iliren  Umwandlunirsformen.  DioRor 
Begriff  in  V^erbindung  mit  einer  erweiterten  und  vertieften  Er- 
forschung der  UmwandlungsiähigktMt  einer  beschränkten  Zahl 
von  Stoffen  sollte  den  Inhalt  des  Ijehrstoffes  in  der  V.  Klasse 
bilden.  Es  sind  daher  mciit,  wie  es  heute  geschieht,  alle  Metalle 
und  deren  Verbindungen  mit  ihren  manchmal  so  ganz  speziellen 
Darstellungsmethoden  vorzuführen.  Das  hat  die  Hochschule  zu 
tun.  Die  Mittelschule  hat  nur  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  auf 
möglichst  breiter  allgemeiner  Grundlage  ein  begrenztes,  aber 
sicheres  chemisches  AN'issen  und  PHihlen  zu  erzeugen. 

Was  muß  nun  alnM'  die.se  allgemeine  Grundlaire  umfassen? 
Das  Bestehen  der  ( ileichgewielitszuständo  und  ihre  Abhängigkeit 
von  den  sie  Ix^einf hissenden  Gleichgewiehtsfaktoren.  Aus  den 
Gleichgewichtszuständen  folgert  der  Hetrriff  der  T'inkehrung,  der 
Begriff  der  Keaktionsgeschwindigkeit,  das  Gesetz  der  Massenwir- 
kung, die  Kenntnis  der  begrenzten  und  unbegrenzten  chemi- 
schen Prozesse.  Ungleiche  Energieverteilung  laßt  zwischen  sta- 
bilen und  instabilen  Zuständen  unterscheiden.  Die  Anwendung 
der  yerschiedenen  Arbeitsformen  führt  zur  Kenntnis  der  ther- 
mischen und  osmotischen  Dissoziation.  Alle  diese  Begriffe  sind 
als  Unterlagen  bei  einer  systematischen  Entwicklung  ja  unent- 
behrlich, denn  sie  verleihen  erst  der  Systematik  das  feste  und 
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sichere  Gefüge.  Durch  sie  wird  ja  der  Verlauf  eines  chemischen 
Prozesses  bestimmt  und  geregelt  und  eine  Beschreibung  des 
Verlaufes,  und  das  ist  ja  auch  eine  der  Aufgaben  eines  ver- 
tieften üntemchtes,  muß  doch  die  Kenntnis  dieser  Begriffe 
sur  Vorausseteung  haben.  Während  der  Unterricht  in  der 
IV.  Klasse  als  vorSereitender  sich  damit  begnügt,  die  Umwand- 
lung und  Überführung  der  Stoffe  ineinander  zu  erkennen  und 
diese  Vorgänge  durch  eindeutige  Gleiehuncren  zu  versinnbilden 
sucht,  muß  doch  wohl  das  vertiefte  Srudiuni  in  der  V.  Klasse 
in  der  Tatsache  der  mehrdeutigen  Mugliehkeit  des  Verlaufes 
und  der  Kenntnis  der  den  Verlauf  beeinliussenden  Umstände 
liegen.  Daß  als  Erklärung  so  mancher  Ausnahmserscheinung, 
wie  sie  hydrolytische  firscheinun^n  und  das  analytische  Ver- 
halten mancher  Elemente  sind,  die  Theorie  der  Lösungen,  die 
elektrolytische  Dissoziationstheorie,  benutzt  werden  müßte, 
scheint  mir  außer  joder  Diskussion  zu  stehen.  Allerdings  ist 
es  pädagogisch  fehlerhaft,  diese  Theorie  im  Anfange  dos  Unter- 
ricntes  einzuführen,  wie  es  z.  B.  iu  dem  Lehrbuche  von  Hemmel- 
mayr  der  Fall  ist. 

Für  eine  solche  Verbreiterung  und  Erweiterung  der  all- 
gemeinen chemischen  Grundbegriffe  haben  sich  wiederholt  Ost- 
wM,  Otto  Witt,  Nemst,  Bamsay  und  besonders  wieder  Julius 
Wagner  in  seinem  in  der  Hauptversammlung  der  deutschen 
Bunsen  Or Seilschaft  gehaltenen  Vortrage  „Physikalische  Chemie 


Vortrage  „Die  Ziele  der  physikalischen  Chemie"  Helmholzs 
Ausspruch,  indem  er  sagte:  ,,Weun  Helmliolz  wiederholt  er- 
klärte, daß  die  Physik  die  theoretische  Grundlage  aller  an- 
deren Zweige  der  Naturforschung  bildet,  so  werden  wir  heute 
den  Satz  dahin  erweitern  müssen,  daß  die  durch  das  gemein- 
schaftliche Wirken  von  Physik  und  Chemie  geschaffene  Natur- 
anschauune  jene  Grundlage  bildet",  und  Nemst  fordert  weiter- 
hin, daß  die  Grundzüge  jener  Naturanschauung  immer  mehr 
Gemeingut  der  gebildeten  Menschheit  werde. 

Einer  der  wesentlichsten  Faktoren  für  die  Reform  des 
Unterrichtes  aus  Chemie  liegt  also,  wi(^  irh  ohen  zu  zeigen 
bemüht  war,  in  der  Änderung  der  lioutif^en  Methode.  Ein 
zweiter  Faktor  würde  sich  nach  meiner  Meinung  daraus  er- 
geben, daß  die  Chemie  auch  im  Unterrichte  der  VII.  Klasse, 
und  sei  es  nur  durch  eine  Wiederholungsstunde,  vertreten  ist. 
In  welcher  Weise  dies  geschehen  soUte,  ob  etwa  in  einer  den 
Schülern  freigestellten  Stunde  oder  in  aiirl.  rer  Form,  darüber 
mich  zu  verbreiten  verbietet  mir  heute  die  Kürze  der  Zeit. 

In  noch  höherem  Maüo  als  der  oi[rf^nf liehe  Unterricht  ist 
der  chemisch-praktische  Laboratoriumsunterricht  eine  getreue 
Kopie  des  Fachschulunterrichtes.  Die  Kürze  der  Zeit  zwingt 
mich ,  nur  auf  die  reformbedürftigste  Stelle  dieses  Unterrichtes 
hinzuweisen.  Ob  die  chemischen  Schülerübungen  an  der  Keal- 
schule  überhaupt  stattfinden  sollen,  darüber  sind  namentlich 
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die  Ansichten  in  den  chemischen  Hoehschulkreisen  geteilt.  Daß 
sie  aber  nicht  in  der  Weise  betrieben  werden  dürfen,  wie  es 
bisher  geschah  und  aucli  noch  heute  geschielit.  darüber  exi- 
stiert, wie  ich  ghiube,  nur  eine  einzige  Stimme  aller  derjenigen, 
die  über  diese  Sache  jemals  nachgedacht  haben.  Was  aber 
Boll  au  Stelle  der  heute  geübten  quaiitatiyen  Analyse  treten? 
Bülsberg  Terlangt  in  seiner  Schrift  „Der  ohemisohe  Unterricht 
an  der  Schule  und  der  Hochschiüunterrioht  für  die  Lehrer  der 
Chemie"  Ausbildung  in  den  einfachsten  Fertigkeiten,  wie  sie 
durc;h  di('  Durchführung  einfacher  chemischer  Operationen, 
durch  Rührenbiegen,  Messen  und  Wägen  erzielt  werden  könnte, 
ferner  Zusammt'nsctzmiir  von  Apparaten  u^nd  Darstellung  ein- 
facher Präparate.  Auf  der  Naturforscherversammlung  in  Meran 
wurde  die  gleiche  Forderung  gestellt,  namentlich  wius  die  Übung 
der  Handfertigkeit  betrifft.  Bei  aller  Zustimmung  der  Vorzüge 
solcher  Arbeiten  gegenüber  der  heute  üblichen  analytischen 
komme  ich  aber  über  den  etwas  dürftigen  und  inhaltlich  allzu 
bescheidenen  Stoff  nicht  hinweg.  Diese  Dürftigkeit  und  Ein- 
seitigkeit wird  für  den  Lehrer  um  so  fühlbarer  und  unerträg- 
licher, je  größer  das  Interesse  der  Schüler  ist,  und  könnte  das 
für  den  Unterricht  allergefährlichste  und  lähmendste  Oift,  die 
Langeweile,  erstehen  lassen.  Aber  ein  Teil  der  Übungen  könnte 
das  Angefidirte  werden.  Ich  kann  mich  auch  mit  Dulsberg 
nicht  einverstanden  erklären,  wenn  er  die  qualitative  Analyse 

fanz  aus  dem  praktischen  Schülerunterricht  verbannen  will. 
Tut  darf  sie  nicht,  wie  es  heute  der  Vaül  ist,  Haupt-  und  ein- 
•  ziger  Zweck  sein.    Die  qualitative  Analyse  scheint  mir  im 
chemischen  Übungsuntorrichte  nur  die  Aufgabe  zu  haben,  bei 
Lösung  einfacher  chemischer  Aufgaben,  bei  primitiven  For- 
schungsversuclicn  Anwendung  zu  finden. 

Eine  auf  dem  Meraner  Naturiorschertage  aufgestollte  Teil- 
forderung bezüglich  der  Schüh'riil)ungon  war:  Ferner  muß 
es  sich  darum  handeln,  im  Anschlüsse  an  den  vorangegangenen 
Unterricht  die  Kenntnisse  zu  befestigen  und  zugleich  die  Beob- 
achtungsfähigkeit  zu  scharfen.  Dazu  würde  besonders  die 
Darstellung  einfacher  anorganischer  wie  organischer  Präparate 
unter  Benutzung  der  Wage  ^ignet  sein."  So  sehr  man  sich 
mit  dem  erstMi  Teil  dieser  Forderung  einverstnndon  erklären 
kann,  so  sehr  wird  man  zweifeln,  daß  diese  Befestigung  der 
im  Unterrichte  gesammelten  Kenntnisse  besonders  durch  die 
Darstellung  von  Pra])araten  r'rzi''lt  wird.  Diese  Yertiofunü  der 
;  Kenntnisse  und  diese  Verschärtüiig  der  Beobachtungslälugkeit 
wird  wohl  am  allerbesten  und  einfachsten  erreicht  durch  die 
Durcharbeitung  des  im  Unterrichte  durchgenommenen  Stoffes 
und  die  praktische  Lösung  so  mancher  Frage,  welche  der  theo- 
retische Unterricht  stellt.  flAber  fordert  bekanntlich  sogar  an 
der  Hochschule  für  den  ersten  La])oratoriumsunterricht  ein  Ein- 
schränken der  einseitig  analytischen  Übungen  und  stärkere  Be- 
rücksichtigung der  praktischen  Durchnahme  des  Vorlesungs- 
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lehrstoffes  und  hat  durch  die  t'bersetzuiig  des  ganz  vorzüglichen 
Lehrbuches  von  Smith  der  Hoclischule  die  Wege  gewiesen. 
Derartige  einfache  Untersuchuiigun  ergeben  sich  in  vielfältiger 
Art  aus  dem  Verhalten  der  einzelnen  Elemente  beziehungsweise 
Stoffe.  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen:  Bei  WassetstoiS 
wäre  das  Yerhalten  verschiedener  Metalle  gegenüber  einer  und 
der  anderen  Säure  in  der  Kälte  und  Wärme  zu  prüfen,  bei 
Sauerstoff  der  Nachweis  zu  führen,  daß  nur  Kaliumchlorat, 
aber  nicht  Ikauustein  an  der  Reaktion  teilnimmt,  das  gemein- 
same Verhalten  der  SaljK'tersäure  und  Salpetrit^ensäure  eleu  lle- 
agenzien  gegenüber  festzustellen  und  die  Aufgabe  zu  lösen, 
wie  man  die  beiden  Stoffe  unterscheiden  kann,  das  Verhalten 
der  Nitrate,  der  Dioxyde  in  der  Hitze,  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Haloidsalze  zu  prCdfen  u.  s.  w.  Im  zweiten 
Kurse  liefert  die  Verwendung  mehrfacher  Oxydationsmittel  bei 
wesensgleichen  Vorgängen  eine  ganze  Fülle  der  lehrreichsten 
Probleme.  Ich  erinnere  nur  an  die  Verwendung  von  Kalium- 
permanganat in  alkalischer  Lösunt^  zur  Hestimmunc-  vt»n  Stick- 
stoff, Schwefel  uinl  der  Halo^fene,  die  Verwendung  von  Zink 
au  Stelle  von  Natrium  beim  Nachweis  derselben  Elemente.  Frei- 
lich ist  für  ein  solches  Arbeiten  die  weitestgehende  Indivi- 
dualisierung Voraussetzung;  aber  ein  solcher  Individuenunter- 
richt, das  Leiten  und  Führen  des  einzelnen  und  das  Über- 
wachen seiner  Arbeit  i^t  wolil  bei  acht  bis  zehn  Schülern,  vde 
sie  in  den  meisten  üeaischulen  in  der  Provinz  vorkommt, 
möglich. 

In  Wien  d;i2:ct:en  wird  dieser  individualisierende  Unter- 
richt durch  die  große  Zahl  der  Scliüler  sehr  ei*scliwcrt.  Ich 
habe  bereits  voriges  Jahr,  als  das  Traktikum  an  meiner  An- 
stalt eröffnet  wurde,  und  auch  heuer  versucht,  neben  der  qua- 
litativen Analyse  gleichmaßig  einfache  Untersuchungen  der 
früher  erwähnten  Art  und  einfache  präparative  Arbeiten  durch- 
führen zu  lassen.  Infolge  der  großen  Schülerzahl  (ich  habe 
im  ersten  Kurse  24,  im  zweiten  Kurse  20  Schüler)  ist  mir 
das  nur  so  möfrlich,  daß  ich  die  genaue  Beschreibung  der  ex- 
perimentellen Durchführung  dem  Schüler  schriftlich  gebe  mit 
all  den  Fragen,  deren  Beniitwortuni^  das  Kx})eriment  in  Ver- 
bindung mit  scharfer  Beohaclitung  liefert.  Der  genaue  Verlauf 
des  Vorganges  und  die  Antworten  der  Fragen  werden  vom 
Schüler  in  sein  Übungsheft  eingetragen.  Ich  machte  nun  so- 
wohl voriges  Jahr  als  auch  heuer  die  erfreuliche  Wahrneh- 
mung, daß  die  Schüler  derartige  Lösungen  von  einfachen 
chemischen  Problemen  mit  dem  allergrößten  Interesse  begehren 
und  in  recht  verständnisvoller  Weise  durcliführen.  Da  aber 
durch  einen  sojcht-n  T'l)uni:^st(>ff  alle  P'ähigkeiten  der  Schüler, 
die  ilan(]|ei t iirkcif .  der  (icl)rauch  der  Sinne,  die  Vertiefung 
des  AVis>en^,  die  \ Crfeinerung  der  Beobachtungsgabe  und  die 
Heranbildung  zur  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  weit  mehr 
und  besser  ausgebildet  werden  als  durch  die  einseitig  ge- 
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übte  analytische  Praxis  und  der  theoretische  Unterricht  erst 
dadurch  wirklich  die  iK'twondige  Ergänzung  findet,  anderseits 
aber  ein  derartiger  Tuterricht  die  größte  Anforderung  an  die 
geistige  Spannkraft  des  l>ehrers  stellt,  ist  bei  einer  größeren 
Zahl  von  Schülern  eine  Teilung  des  Kurses  unbedingt  not- 
wendig. 

Die  heutigen  Ausführtingen  würden  unToUst&ndig  bleiben, 
wenn  sie  nicht  auch  der  Frage  näher  träten,  welche  Ausbil- 
dung der  künftige  Lehrer  der  Chemie  an  der  Hochschule  zu 
erhalten  habe.  Die  Prüfungsvorschriften  gestatten  die  Verbin- 
dung rhemie  mit  Mathematik  und  Physik  wie  auch  ('hemie 
•  mit  Naturgeschichte.  Man  sollto  m<^inen,  daß  beide  Verbin- 
dungen bezüglich  (l<'s  I  nterriclites  in  der  Chemie  doch  zum 
mindesten  gleiche  Hei  urksichtigung  und  Anstellungsrechte  ge- 
währen. Dem  ist  al>er  nicht  so,  denn  seitdem  Chemie  mit 
Mineralorie  in  der  lY.  Klasse  yeieinigjt  ist,  wird  Ton  Seite 
der  Direktoren,  die  über  die  Qualifikation  des  anzustellenden 
Lehrers  zu  entscheiden  haben,  der  Verbindung  Chemie-Natur- 
geschichte eine  ganz  unbegründete  Über-  und  Wertschätzung 
entgegengebracht.  In  den  letzten  Jahren  w^urden  in  Wien  fast 
alle  Stelleu  für  Chemie  in  naturgeschichtlicher  Vereiniiriing 
ausgeschrieben,  und  wenn  auch  die  höchste  Unterrichtsbehuide 
dieser  Anschauung  vielfach  nicht  Rechnung  trug  und  auch 
den  Vertretern  der  anderen  Gruppe  zu  ihrem  durch  die  er- 
langte Approbation  erworbenen  Hechte  Terhalf ,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  da£  diese  dem  Chemieunterrichte  nicht  immer  zum 
Wohle  gereichende  Einseitigkeit  der  Kombination  Chemie- 
Naturgeschichte  eine  steigende  Zahl  von  Anhängern  findet 


für  den  Unterricht  in  der  Chemie  betrachtet  wird.  Durch 
Tvelche  Gründe  wird  denn  die  Schule  g«'leitct,  wenn  sie  die 
Kombination  der  Lelirfücher,  für  die  eine  Ai)|)rof)ation  zu  er- 
langen ist,  bestimmt?  Offenbar  durch  didaktische,  durch 
wissenschaftliche  und  ökonomische.  Didaktische  Erwägungen 
lassen  aber  gar  keinen  Zweifel  aufkommen,  dafi  die  Chemie 
am  allerbesten  in  der  Schwesterschaft  mit  Physik  geboigen  ist, 
denn  beide  Wissenschaften  haben  dieselbe  innerliche  Wesens- 
einheit der  p]rkUirung  gemeinsam  und  aus  dieser  Wesensgleich- 
hcit  folgt  dieselbe,  die  gleiche  Ix^hrmethodr'  für  den  Cnter- 
richt;  wie  ich  es  im  ersten  Teile  niein.'s  Vortrages  hervor- 
gehoben habe,  niemals  Beschreibung,  sondern  Erforschung. 

Von  welchen  Wissenschaften  wird  denn  die  Chemie  am 
meisten  gefördert?  Darauf  gibt  es  doch  nur  eine  einzige  Ant- 
wort. Von  der  Physik  und,  wenn  man  noch  will,  durch  die 
Mathematik.  Ich  sehe  ganz  ab  von  dem  gewaltigen  und  groi^ 
artigen  Zwischengebiete  der  physikalischen  oder  allgemeinen 
Chemie,  ohne  deren  Kenntnis  es  heutzutage  keinen  Chemiker 
mehr  gil)r,  zu  dessen  Studium  aber  physikalische  und  mathe- 
matische Kenntnisse  unbedingt  erforderlich  sind;  sind  doch  die 
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allermeisten  Hilfsmittel  der  chemischeu  Forschung,  die  Meß- 
methoden, physikalisch,  angefangen  von  der  einfachen  Bestim- 
mung einer  Dampfdichte  bis  zur  Bestimmung  des  ßreohungs- 
vermögens,  der  Verbreanungswärme,  der  magnetischea  Dre- 
hung der  FolariBfttioiisebene  und  vieler  anderen  physikalischen 
Eigenschalten,  die  dem  Chemiker  den  Bau  des  Molekfils  er- 
gründen lassen.  Die  ganze  Art  der  chemischen  Untersuchung 
ist  ja  rein  physikalisch  und  der  einzige  Unterschied  zwischen 
dem  forschenden  Physiker  und  Chemiker  bos;teht  nur  in  der 
Verschiedenheit  der  Verwertiuiir  der  gefundenen  Resultate. 
Darüber  haben  sich  Nernst,  Ostwald,  Küster  in  überzeugungs- 
vollsten AV orten  ausgesprochen.  Sogar  der  Organiker  J^den- 
burg  stimmt  dem  unverhohlen  bei  Und  der  GröBte  unter  den 
GroBen,  Van't  Hoff,  hat  nicht  nur  in  seinem  Vortrage  auf  der 
70.  Naturforscherversammlung  „Über  die  zunehmende  Bedeu- 
tung der  anorganischen  Chemie"  eine  intensive  Verschmelzung 
Ton  Physik  und  Chemie  verlangt,  sondern  auch  in  seinem 
vor  zwei  Jahren  in  der  Wiener  chemisch-physikalischen  Oe- 
sellschaft  gehaltenen  Vortrage  gezeigt,  wie  das  (iosanitgebiet 
der  Chemie  aus  den  drei  physikalischen  Grundeinheiten  g,  cm, 
sec  erstehen  kann. 

So  unzertrennlich  und  innig  das  wissenschaftliche  Band 
zwischen  Chemie  und  Physik  ist,  so  lose  ist  für  den  Chemiker 
das  Band  zwischen  Chemie  und  Naturgeschichte,  denn  wenn 
auch  heutzutage  zoologisches  und  botanisches  Wissen  ohne 
gründliche  Kenntnisse  in  der  Chemie  nicht  mehr  erworben 
werden  kann,  so  kann  man  doch  nicht  deshalb  diese  Behaup- 
tung umkehren,  wie  es  trotzdem  so  häufig  geschieht,  und 
man  kann  nicht  vorlangen,  daß  der  Chemiker  deshalb  auch 
Zoologie  und  Botiinik  studieren  muß.  Einzig  und  allein  mit 
Mineralogie  lassen  sich  vielleicht  einige  verbindende  Erkennt- 
nisse finden;  aber  auch  diese  hat  schon  Liebig  vor  mehr  als 
60  Jahren  mit  dem  Hinweise  gekennzeichnet,  daß  der  Chemiker 
den  Mineralogen  doch  endlich  einmal  seine  Analysen  selber 
machen  lassen  soll.  Doch  zoologische  und  botanische  Kennt- 
nisse oder  Forschungsmethoden  zu  finden,  welche  den  Chemi- 
ker in  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  förd^'rn  könnten, 
das  wäre  wahrhaftig  schwer.  Eine  Nichtberücksirhtigung  die- 
ser Tatsache  wäre  gleichbedeutend  mit  der  Preisgabe  der  For- 
derung nach  gründlicher  wissenschaftlicher  Ausbildung  der 
Lehrer  in  der  Chemie. 

Solange  also  die  Mittelschule  auf  eine  vertiefte  wissen- 
schaftliche Ausbildung  ihrer  Lehrer  Wert  Icirt.  die  äußerlich 
in  der  Durchführung  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  dokumen- 
tiert wird,  solani^e  wird  die  Kombination  der  Chemie  mit  Pliv- 
sik  und  Mathematik  die  einzig  orwünschto  sein.  Eine  gleich- 
mäßige wissenschaftliche  Ausbildung  in  Llicnue  und  Natur- 
geschichte ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  möglich,  weil  dazu 
eine  vierfache,  sich  auf  mehrere  Jahre  erstreckende  praktische 
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Betätigung  in  den  Instituten  erfordert  wäre,  wobei  als  Hilfs- 
wissenschaften für  Chemie  noch  das  Studium  der  Physik  und 
Mathematik  dazukäme,  eine  Arbeit,  die  in  vier  Jahren  nicht 
zu  leisten  ist.  In  diesem  Sinne  ist  Wagners  Forderung,  daß 
eine  Approbation  in  Chemie  ohne  Erwerbung  einer  Approbation 
in  Physik  als  Nebenfach  nicht  mehr  gestattet  werden  sollte, 
nur  berechtigt. 

Die  Schule  hat  aber  nicht  einmal  ökonomiBche  Gründe, 
die  sie  vielleicht  veranlassen  könnte,  von  einer  vertieften 
wissenschaitlichen  Bildung  in  der  Chemie  abzusehen  und  die 
Gruppierung  Chemie-Naturgeschichte  zu  bevorzugen,  denn  da 
die  Stundenzahl  für  Chemie  und  Naturgeschichte  bei  vier  Pa- 
rallelklassen 30  beträgt,  so  ist  es  vollständig  ausgeschlossen, 
daß  jemals  beide  Ijchrfächer  in  einer  Hand  voreinigt  werden 
konnten,  ganz  abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  der  gleich 
gediegenen  Vorsorge  und  Leitung  der  beiden  Kabinette.  Da 
also  die  Schule  unbedingt  einen  Chemiker  und  einen  Natur- 
historiker anstellen  muß,  so  liest  es  doch  in  ihrem  Interesse, 
beiden  die  Möglichkeit  2u  gewahren,  die  gründlichste  wissen- 
schaftliche Bildung  in  ihrem  Fache  zu  erwerben. 

Ich  schließe  meine  Ausführungen  mit  einem  Worte,  das 
Geheimrat  Klein  in  seinem  auf  der  Breslauer  Naturforscher- 
Versammlung  gehaltenen  Vortrage  ,,Beraerkuncren  zum  mathe- 
matischen und  physikalischen  Unterrichte"  gesagt  hat:  „Nicht 
die  selbständige  wissenschaftliche  Forschung,  wohl  aber  die 
wissenschaftliciie  Veraxbeitung  der  von  anderer  Seite  neu  ge- 
wonnenen Fortschritte  für  Zwecke  der  Schule  sollte  ein  all- 
gemeinee  Attribut  der  Mittelschullehrertätigkeit  sein."  Ein 
fruchtreiches  Feld  für  diese  wissenschaftliche  Verarbeitung  für 
Zwecke  der  Schule  bietet  aber  dem  Chemiker  nur  die  pnysi- 
kalische  Chemie. 


Digitized  by  Google 


224 


Dr.  Frftns  Proienc 


Die  altklassisehen  Spraehen  im  Jug^endunter- 

riehte  seit  der  Wiederaufnahme  der  antiken 

Geisteskultur, 

Von  Dr.  Fnm  Prosene. 

Gegen  Ende  des  XIY.  Jahrhunderts  erscheinen  die  wichtig- 
sten Grundlagen  der  mittelalterlichen  Ordnung  erschüttert.  Die 
Dichtkunst  und  die  höfisch- ritterliche  Bildung  sind  Ter&llen; 
die  eine  höhere  alleemeine  Bildung  vermittelnde  Scholastik, 
welche  das  geistige  Leben  von  1050  bis  1500  beherrschte  und 
sich  auf  alle  Wissenschaften  erstreckte,  ging  ihrem  unabwend- 
baren  Bankrott  entgegen,  weil  ihr  starres  Formensystem  dem 
menschlichen  Denken  zur  Last  i^eworden  war.  Der  Mensch 
begann,  die  sein  Denken  und  8trel)en  beengenden  Bande  des 
Standes  zu  zerreißen  und  es  trat  das  Recht  der  freien  Kraft- 
entfaltung des  Individuums  in  den  Vordergrund. 

Eine  neue  Zeit  brach  an,  welche  die  Büdungsbestrebunien 
des  Torangehenden  Mittelalters  yerwaif  und,  indem  sie  eme 
neue  Betrachtungsweise  des  griechisch-römischen  Altertums 
geltend  machte,  den  geistigen  Horizont  gänzlich  umgestaltete. 
Auch  das  Mittelalter,  das  bei  seinem  einseitigen  Spiritualismus 
das  richticre  Verstäiidnis  der  Alten  und  den  freien  Verkehr  mit 
der  Natur  niemals  recht  aufkommen  ließ,  erblickte  in  den 
Geistesschätzen  des  Altertums  ein  teures  Gut,  das  es  stets  mit 
ehi'erbietiger  Achtung  behandelte.  In  steter  Anlehnung  an  die- 
ses Erbe  der  Alten  baute  es  weiter  und  sdiuf  eine  einheitliche, 
von  der  vorangehenden  Zeit  des  Altertums  wie  von  der  folgen- 
den Periode  der  Neuzeit  sich  scharf  unterscheidende  Kultur; 
doch  das  griechisch-römische  Altertum  als  wertvolles  OenkmAl 
einer  abgeschlossenen,  vergangenen  Zeit  zu  betrachten  und  zu 
würdigen,  hatte  es  nocli  nicht  das  rieht iire  Interesse.  Diese 
durch  nielu-  als  tausend  Jahre  fortgesetzte  Kulturarbeit  des 
Mittelalters  trieb  auf  dem  (Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft 
ihre  Blüteo  und  brachte  als  Fruchte  mitunter  herrliche  Geistes- 
werke hervor,  die  sich  mit  den  geistigen  Schätzen  aller  Zeiten 
messen  können  und  entsprechend  gewürdigt  zu  werden  ver- 
dienen.^) Aber  die  neu  anbrechende  Periode  des  geistigen  Le- 
bens, welche  das  Altertum  wesentlich  anders  auffaßte,  indem 
sie  nicht  wie  das  Mittelalter  an  und  um  dasselbe  ansetzte, 
sondern  den  Kern  herausschälte  und  zu  seinem  eigentlichen 


Otto  Wülmann,  Geschichte  des  Idealismus  II,  §  67  bis  73,  76. 
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Inhalte  yoidrang,  brachte  einen  ToUigen  Bruch  mit  dem  Über- 
kommenen mit  sich  und  versenkte  die  unmittelbare  Vergangen- 
heit so  tief  ins  Meer  jahrhundertelanger  Vergessenheit,  daß 
Dichtem  und  Denkern  noch  des  vorigen  Jahrhunderts  das 

griechisch-römische  Altertum  vertrauter  und  verwandter  war 
als  das  christliche  Mittelalter,  zumal  in  der  Aufklärungsepoche 
des  XVin.  Jahrhunderts  das  Verständnis  für  keine  Periode 
der  Geschichte  mehr  verloreu  gegangen  war  als  für  das  Mittel- 
alter.!) :  ?  :  • 
Die  neue,  von  der  Kirche  unabhängig  dastehende  geistige 
Bildung,  die  man  im  Hinblick  anf  das  wiedererwaohte  Ver^ 
ständnis  für  die  Menschen  der  Vorzeit,  va  denen  man  auf  dem 
Wege  ihrer  geistigen  Erzeugnisse  vorzudringen  begann,  als 
Humanismus  und  in  bezug  auf  das  im  XY.  Jahrhundert  auf- 
kommende, durch  das  Studium  der  Antike  angeregte  und  mit 
antiken  Ideen  und  Motiven  arbeitende  Schaffen  der  Kunst  als 
Renaissance  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  nahm  ihren  Ausgang 
von  Italien,  dem  Lande  der  großartigsten  Reste  griecliisch- 
römischer  llerriichkeit.  Männer  wie  Dante,  Petrarca-;  und 
Boccaccio ,3)  wiewohl  zeitlich  noch  dem  Mittelalter  auge- 
hörig, waren  dem  Geiste  nach  schon  Söhne  der  neueren  Zeit 
Der  Begründer  der  eigentlidien  Schule  im  Sinne  des  Humanis* 
mus  und  als  Lehrer  von  epochemachender  Bedeutung  in  Italien 
ist  aber  der  Grieche  Manuel  Chry soloras,*)  welcher  gegenüber 
der  vom  Islam  drohenden  Gefahr  die  Vereinigung  der  abend- 
ländischen und  der  morgenländisehen  Kirche  eifrig  betrieb. 
Nach  der  Eroberung  K(»nstaiitiriopels  durch  die  Türken  kamen 
mit  manchen  andern  Landsleuteu  Georgios  Trapezuntios,  Theo- 
doros  Gaza  und  Koustantinos  Laskaris  nach  Italien  herüber, 
wo  der  Humanismus  indes  an  den  Medici  und  andern  reichen 
Männern  fürstliche  Gtönner  gefunden  hatte,  unter  deren  Schutze 
begabte  Forscher,  Bedner  und  Dichter  zu  förmlichen  Gesell- 
schaften zusammentraten,  einen  großen  wissenschaftlichen  Eifer 
entfalteten  und  guten  Kunstgeschmack  zeigten.  Überhaupt  er- 
innern die  im  XV.  Jahrhundert  aus  dem  Orient  zugewander- 
ten Griechen  sehr  an  die  Hofmeister  und  Sprachlehrer,  die  zur 
Zeit  der  Gracchen  aus  dem  gebildeten  Hellas  naeh  Rom  kamen. 
Vor  allem  ist  es  die  bilduugsdurstige  Stadt  Florenz,  wo  unter 


1)  Otto  WUlmann,  Didaktik  als  BUdungslebre  L  S.  300. 

*)  Vgl.  Georg  Voigt,  DI«  Wiederbelebmig  des  klaaeisehen  Altertnma. 

S.  12:  ..Er  (Petrarca)  war  der  Prophet  und  zu<,'S'irh  der  Entdecker  der 
neuen  Welt  des  Humanismus,  denn  er  hat  nicht  nur  vorwärtsweisend  ihr 
die  Bahnen  und  Perspektiven  eröffnet,  er  hat  sie  bereits  in  allen  Rich- 
tQDgen  mit  sicheren  Schritten  des  Triumphes  durchmessen." 

^)  Eine  ausführliche  Rechtferti^^^unp;  der  altkiassischen  Poesie  f^egen 
die  Einwendungen  scholastischer  Theologen  enthält  das  XIV.  und  XV.  Buch 
der  von  diesem  Dichter  um  das  Jahr  1^0  Terfaßteii  ,,Gmealogia  Deorum 
Oentiliitm". 

>i  Er  sclirieh  ..Erotemata'*  (Vened.  X484  o.  ö.)t  die  erste  griechische 
Grammatik  für  LAteiuer. 

„OtMnr.  MItlelMhale".  kXn,  Jahrg.  15 
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dem  Protektorute  iler  Mediei  uebeu  dem  römisL'hen  auch  das 
griechische  Altertum  wieder  aufgelebt  und  neu  erblüht  ist. 

Die  Begeisterung  iiii  das  wiedergefundene  Altertum  blieb 
aber  nicht  nur  auf  eine  bestimmle  sociale  Klasse,  auf  den 
Stand  der  Gelehrten  beschrankt,  sondern  die  neue  Bildong 
wurde  als  ein  Nationalgut  aufgefaßt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Orade  von  der  ganzen  Masse  des  Volkes  ergriffen;  denn  nicht 
nur  das  einzelne  Individuum,  sondern  ganze  christlich-euro- 
päische Völker  traten  jetzt  aus  ihrer  gleichmäßigen  Woi>f^  des 
Denkens  und  Strebens,  zu  der  das  Mittelalter  sie  erzogen  hatte, 
wieder  heraus,  grenzten  sich  gegeneinander  ab  und  erzMii^ten 
nationale  Sondergüter.  Auf  Grund  der  mittelalterlichen  Kiiltur- 

gemeinschaft  wurden  die  Anregungen,  welche  von  der  erneuten 
teschaftigung  mit  der  Antike  ausgingen,  ein  internationales 
Gemeingut,  das  von  Italien  aus  den  übrigen  Völkern  yermittelt 
und,  mit  nationalen  Motiven  durchsetzt,  je  nach  dem  verschie- 
denartigen Y Olksbewußtsein  der  einzelnen  Nationen  verschie- 
dene Früchte  trug;  daher  kommt  es,  daß  die  Renaissancezeit 
trotz  ihres  allireitieinen  europäischen  Charakters  der  nationalen 
Differenzierung  nicht  entbehrt. 

Doch  nur  allmählich  und  zumeist  erst  nach  dem  Aufkom- 
men des  Buchdruckes  verbreitete  sich  der  Humanismus  über 
die  Alpen  hinaus.  Zuerst  drang  er  nach  Frankreich  ein,  wo 
es  im  jLY.  and  XVI.  Jahrhundert  an  der  Pariser  Universität 
bedeutende  Humanisten  gab.  Von  da  dehnte  er  sich  über  Spa- 
nien und  England  aus,  wo  trotz  der  kühlen  Aufnahme  der 
Benaissancebildung  die  bedeuteiuie  Zahl  großartiger  Schul- 
anstalten hervorzuhel)*'!!  ist,  welche  das  Jahrhundert  des  auf- 
kommenden Humanismus  entst*?hen  sah.  Denn  nirgends  be- 
rührte sich  England  mit  der  antiken  Welt  enger  als  in  der 
P^rziehung  der  vornehmen  Jugend,  der  sogenannten  (/ciifrr/,  die 
ähnlich  wie  das  freie  liürgeilum  des  Altertums  zum  Tiaij'er 
des  öffentlichen  Staatslebens  und  der  politischen  Güter  berufen 
war  und  dementsprechend  mit  gleichen  Mitteln  erzogen  werden 
mußte.  So  wurden  in  den  englischen  Lateinschulen  (Stiftschu- 
len) als  denjenigen  Anstalten,  in  welchen  künftige  Parlaments- 
mitglieder und  Staatsmänner  ihre  Vorbildung  genossen,  neben 
der  Religion  I^tein  und  Oriechiscli  als  die  wesentlichsten  Bil- 
dungsmittel angesehen  und  p  lehrt  und  zwar  nicht  zu  u^elehr- 
ten,  sondfiii  zu  den  rem  tormalen  Zwecken  der  Geistesschulung 
und  individuellen  Verselbständigung.  Noch  heute,  nach  mehr 
als  300  Jahren,  liält  England  fest  und  zähe  an  diesem  althuma- 
nistischen Schulwesen  und  besitzt  Lateinschulen,  in  welchen 
die  älteren  l^raditionen  aus  der  Renaissancezeit  trotz  der  Im- 
pulse, welche  das  Aufkl&rungsprinzip  für  die  Schulreform  mit 
sich  brachte,  getreu  bewahrt  werden.  Obwohl  ESngland  die  Wiege 
der  Aufklärung  des  XVTTl.  Jahrhunderts  war,  so  ließ  e>  sich 
hinsichtlich  des  Schulwesens  von  den  Tendenzen  der  Aufklä- 
rungspädagügik  nur  wenig  berühren  und  Lockes  Vorschlag, 
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bei  der  Bildung  des  Qentlemans  die  klassischen  Studien  (liberal 

studies)  gegen  praktischen  Kenntniserwerb  {permanent  stndies 
und  progressive  sciejices)  zunicktroteii  zu  lassen,  konate  das 
Ansehen  der  alten  Lateinschulen  nicht  erschüttern. 

In  Deutschland,  wo  die  Bestrebunt^en  der  Renaissance  keine 
so  günstigen  Anknüpfungspunkte  und  keinen  so  wohl  vorberei- 
teten Bodeu  fanden  wie  bei  den  romanischen  Völkern,  hatten  die 
Humanisten  eine  harte  Arbeit  zu  bestehen,  deren  Fiüchte  erst 
Yollkommen  herangereift  sind,  nachdem  sich  um  die  Mitte  des 
XYIU.  Jahrhunderts  die  Resorption  des  Altertums  in  das  gel« 
stige  Leben  der  Deutschen  vollkommen  vollzogen  hatte. 

Nirgeufls  wurde  der  Kampf  des  Humanismus  mit  der  herr- 
schenden Scliolastik  liel'ti<;er  getüiirt  als  in  Deutsciüaiid,  wo  sich 
die  Bestrebungen  der  antikisierenden  Bildung  in  erster  Linie 
gegen  den  ireschniacklusen  Stil  der  Sciiulastiker  richteten,  der 
sich  gegen  Ende  des  Mittelalters  von  der  Klassizität  weit  ent- 
fernt niäte.')  Man  be^nn  sich  seiner  Barbarei  zu  schämen  und 
begeisterte  sich  für  die  Form  der  klassischen  Sprachen  und  die 
antike  Literatur  in  einem  ganz  ungewöhnlichen  Qrade.  Der 
vorschlagende  Zweck  im  Bildungswesen  der  Benaissance  war 
die  Tendenz  auf  die  Beherrschung  des  Wortes,  womit  die  Be- 
schäftigung mit  der  Sprache  und  Sprachkunst  aufs  engste  ver- 
bunden ist.  In  den  Vdrdcri^ruiKl  tritt  die  sel!)st  die  Motive  ihres 
Vi>rbildes  oft  weit  üi)ertreil)eude  Nachahmuni:  ele<j:anter  Lati- 
nität  und  der  daraus  entstandene  Ciceronianismus.  Die  stilisti- 
sche Dressur  der  Schulen  ist  charakteristisch  für  diese  Zeit, 
welche  in  dem  sprachlichen  Können  den  Prüfstein  aller  Bil- 
dung erblickt,  den  Erwerb  positiver  Kenntnisse  aber  hinter 
jenes  Ziel  zurückdrängt  und  den  Inhalt  der  Autoren  mehr  oder 
woniger  außer  acht  läßt.  Bei  aller  Anerkennung  des  Wertes, 
welches  das  ausschließliche  Streben,  den  antiken  Autoren  die 
Technik  der  von  iimen  angewendeten  Sprachkunst  abzulauschen, 
für  die  Schulung  des  Sprachsinnes  und  des  <ie-:chmackes  gehabt 
hat,  muß  andei'seits  billigerweise  doch  auch  hervorgehoben  wer- 
den, daß  eine  derart  kurzsichtige  Nachahmungslust  sowie  auch 
der  der  Benaissancebildung  eigentümliche  kosmopolitische  Zug 
wenig  geeignet  waren,  die  schöpferische  Kraft  des  deutschen 
Nationalgeistes  zu  nähren  und  die  naturgemäße  Entwicklung 
und  Weiterbildung  der  deutschen  Sprache  zu  fördern. 

Die  ältesten  Humanisten  erwuchsen  für  Deutschland  in 
den  deutschen  Niederlanden,  wo  vschon  im  XTV.  Jahrhundert 
der  von  Geert  Groot  von  Deventer  begründete  Verein  der  „Brü- 

n  Vgl.  0.  Willmann,  Didaktik  I,  S.  347  f. 

-)  Wie  sehr  <li»'  Reinheit  der  lateinischen  Sprache  den  Vertretern 
der  Kirche  am  Herzen  lag,  zeigt  der  Umstand,  daß  man  sie  der  Erneue- 
rung des  kirchlichen  Lebens  als  eine  gleich  anstreben-swerte  Sache  an  die 
Seite  stellte.  Der  preise  Dompropst  von  Münster  Rudolf  Lange  (t  1519) 
hofft  von  der  Zakunft,  „ut  tenebrae  ex  ecclesiis  et  acholia  exstirpentur  et 
red  tat  puritas  in  eedesias  et  mundüie»  latini  sermonis  in  tchoUu  QL  von 
Räumer,  Geschichte  der  FIdagogik  I*,  S.  9^. 
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der  des  gemeinsamen  Lebens''  dem  Humanismus  den  Boden 
vorbereitete  und  mit  Vorliebe  die  Jugenderziehung  betrieb.  Von 
hier  stammen  für  Deutschland  die  ersten  bedeutenden  Lehrer 
des  Griechischen,  Rudolf  Agricola  und  Alexander  Hegius,  dann 
Johannes  Murmellius,  Ludwig  Dringenberg  und  mittelbar  Drin- 
genbergs Schüler  Jakob  Wimpheling  u.  a.  Diese  älteren  deut- 
schen Humanisten  trachteten  wie  manche  begabtere  Männer 
dw  italienischen  Humanistenkreise,  trotz  der  Beschäftigung  mit 
dem  Altertum  und  der  Wiederaufnalmie  antiker  Ideale  den  durch 
das  Christentum  vorgezeichneten  Zielen  treu  zu  bleiben.  Sie 
griffen  daher  gerne  auf  die  groi3en  Kirchenväter  zurück,  welche 
trotz  der  verwerfenden  Äußerungen,  die  sie  hie  und  da  über 
die  griechisch-römische  Literatur  tun,  den  Geist  des  Altertums 
mit  dem  christlichen  Bewußtsein  zu  versöhnen  verstanden.  Das 
Streben  nach  christlicher  Vollkommenheit  ist  ihr  leitendes  Mo- 
tiv, dem  man  die  neueren  Interessen  dienstbar  machen  sollte. 
In  diesem  Geiste  schrieb  auch  der  große  spanische  Humanist 
des  XYI.  Jahrhunderts  Juan  Luis  vires  sein  Werk  „De  dis- 
oiplinis*'.^) 

Der  Ausbruch  der  Glaubensstreitigkeiten  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts,  welche  die  Geister  mehr  auf  die 
Probleme  der  Theologie  hinwandten,  und  die  darauf  folgenden 
endlosen  theologischen,  kirchlichen  und"^  politischen  Verhand- 
lungen drängten  vorerst  die  Bildungsintei-essen  und  die  Frage 
nach  dem  Studium  der  Antike  etwas  zurück.  Als  man  aber 
nach  der  Ausbildung  der  entgegengesetsten  Bekenntnisse  sur 
Organisation  neuer  Ordnungen  vorschritt  und  nach  der  Tren- 
nung der  Kirchen  zu  den  wissenschaftlichen  und  Bildungs- 
Interessen  das  Bedürfnis  der  Eeligionsgemeinschaften  hinzukam, 
einen  überzeugungstreuen  und  mit  der  Zeitkultur  vertrauten 
Nachwuchs  zu  sichern,  da  griff  auf  beiden  Seiten  die  Schul- 
organisation Platz.  Da  kamen  die  humanistischen  Bestrebungen 
wieder  in  Fluß  und  sie  leisteten  auf  beiden  Seiten  gute  Dienste; 
denniede  der  beiden  Eeligionsparteien  war  bestrebt,  den  Geist 
des  Humanismus  mit  den  Frindpien  und  Ideen  ihrer  Eirche 
soweit  als  möglich  zu  verschmelzen,  weil  beide  überzeugt  waren, 
daß  man  der  Musterwerke  des  Altertums,  wiewohl  mese  eine 
Quelle  heidnischer  Gesinnungen  wären,  zur  Bildung  der  In- 
telligenz und  des  Sprachbewußtseins  nicht  entraten  könne.  Der 
Katholizismus  erblickte  in  den  humanistischen  Studien  eine 
Erweiterung  seines  bisherigen  Gesichtskreises  und  eine  Ver- 
feinerung der  Form  und  trachtete,  dieselben  nicht  nur  mit  dem 
katholischen  Prinzipe,  sondern  auch  mit  dem  wesentlichen  In- 
halte der  Scholastik  in  widerspruchslose  Übereinstimmung  zu 
bringen,  wie  er  denn  auch  in  dem  an  dfior  Antike  veredelten 
Eunstg^hmacke  der  Renaissance  nur  eine  Förderung  der  Inter- 
essen seiner  Beligion  und  Kirche  wahrnehmen  konnte. 


1)  Vgl.  Schmida  Ensyklopidie,  Bd.  IX,  S.  737  bis  814. 
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Der  Protestantismus,  welcher  in  seinem  ganzen  Charakter  an 
und  für  sich  bedeutsame  Berührungspunkte  mit  dem  Humanis- 
mus aufzuweisen  hatte,  zog  namentlich  im  XVI.  Jahrhundert  aus 
dem  erneuten  Studium  der  alten  Sprachen  schon  insofern  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Nutzen,  als  er  bei  seinem  prinzipiellen 
Streben,  auf  die  Heilig  Schrift  als  die  einzige  Gbubensnonn 
sorackzugehen,  und  dem  unabweisliohen  Drange  der  freien 
Schriftforschung  die  sprachliche  Exegeee  und  die  antiquarische 
Gelehrsamkeit  überhaupt  nicht  entbehren  konnte.  Diesen  Wert 
der  Altertumsstudien  aber  durften  und  konnten  die  Katholiken 
gerade  so  wenig  übersehen,  wenn  anders  auch  sie  auf  die 
Quellen  zurückgehen,  den  Gegner  auf  seinem  eigenen  Bod^'ti  auf- 
suchen und  das  geweckte  historische  Interesse  pflegen  wollten. 

Die  Philologie  wurde  daher  notwendig  eine  Grund-  und 
Hilfswissenschaft  der  Theologie  und  kein  Geringerer  als  Luther 
tat  den  Ausspruch:  ,,Nihil  <uiud  uae  theoloffiam  niH  grarnmo' 
Heam  in  Spirittts  saneii  verbia  oeeupatam**  Wesentlich  das- 
selbe meint  Johannes  Sturm,  wenn  er  den  Ton  seinen  seitge- 
nössischen  Schulm&nnem  verfolgten  Bildungszweck  kurz  als 
..saviens  et  eloquens  pietas"  formuliert.  Auch  Comenius  bleibt 
noch  diesem  Geiste  treu,  nur  betont  er  neben  der  Fähigkeit  des 
sprachlichen  Ausdruckes  auch  noch  die  Notwendigkeit  des  Er- 
werbes positiver  Kenntnisse  aus  der  Anschauung  der  wirklichen 
Welt.  So  bildete  nun  in  dem  Renaissancezeitalter  die  klassische 
Philologie,  nachdem  das  Studium  der  antiken  Klassiker,  nament- 
lich der  bis  dahin  ziemlich  TerschoUenen  Griedien,  Ton  neuem 
erwacht  war,  den  wichtigsten  und  umfassendsten  Gegenstand 
im  Jugendunterrichte.  Auch  an  den  Universitäten  beschäftigte 
man  sich  Tonmgsweise  mit  den  alten  Sprachen ,  um  die  antiken 
Autoren  edieren,  emondieren  und  interpretieren  zu  können. 
Durch  die  Arbeit  der  Philologie  wurde  nämlich  nicht  nur  die 
im  Mittelalter  lebendig  fortentwickelte  und  dadurch  barbarisierte 
lateinische  Sprache  geläutert  und  auf  die  Muster  der  klassischen 
Autoren  zurückgef iihrt ,  sondern  es  wurde  dadurch  auch  fast 
allen  übri^n  Wissenschaften  Material  zugeführt,  weil  die  Al- 
ten, allerdings  die  Griechen  in  erster  Linie,  alle  Sachkenntnisse 
boten,  deren  die  Gebildeten  bedurften.  Man  eriff  überall  auf 
das  Gewesene  zurück  und  l>etrachtete  die  Antike  als  Norm  ffir 
die  Gegenwart.  Ganz  treffend  konnte  daher  Erasmus  in  seiner 
Zeit  das  Motiv  für  das  Studium  der  alten  .Sprachen  kurz  in 
den  "Worten  ausdrücken :  „Iiis  duabus  Unguis  omnia  ferme 
sunt  proditdy  quue  digna  rognitii  videantur  \  was  selbst  heute 
noch  insofern  seine  Geltung  haben  kann,  als  mit  den  alten 
Sprachen  die  verschiedenen  Erkenntnisgebiete  noch  immer  in 
näherem  oder  fernerem  Zusammenhange  stehen,  obwohl  der 
normative  Gesichtspunkt  in  bezug  auf  die  Bedeutung  der  An- 
tike schon  längst  aufgegeben  ist  und  das  griechisch-römische 
Altertum  für  unsere  heutige  Kultur  eine  ganz  andere  Bedeutung 
hat  als  für  die  Benaissancezeit. 
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So  kam  es,  daß  die  Philologie  nicht  nur  das  Organ  der 
Thenloo^ie,  sondern  auch  die  Grund-  und  Hilfswissenschaft  der 
Jurisprudenz,  der  Medizin  u.  s.  w.  wurde.  Die  Vertreter  dieser 
AVissriischaften .  >Kn  denen  Sprach-  und  Sachkenntnis  Hand  in 
Hand  ging,  waren  immer  tüchtige  Philologen  in  dem  damaligen 
Sinne  des  Wortes. 

Da  also  die  Beformatioiifiseit  das  Latein  noch  immer  als 
■Weltsprache  des  ganzen  christlichen  Abendlandes,  als  Amts- 
sprache der  Kirche  und  der  Politik,  als  Sprache  des  vornehm- 
sten  Gesetzbuches  und  als  die  alleinige  Sprache  aller  Wissen- 
schaften vorfand,  so  waren  alle  holieren  über  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Christenlehre  hinausgehenden  Schulen^)  aus  bloßer 
ütilitätsrücksieht  noch  reine  Lateinschulen,  welche  nach  der 
herrschenden  Ansicht  und  dem  schon  von  Melanclithon  aufge- 
stellten Prinzipe  der  formalen  Bildung  entsprechend  ihr  Augen- 
merk vorzugsweise  auf  die  Eloquenz  zu  richten  hatten,  wäh- 
rend der  Erwerb  positiver  Kenntnisse  dem  fortgesetzten  Stu- 
dium der  reiferen  Jahre  vorbehalten  blieb.  Die  observatio  lit^ 
gtiae  war  die  Hauptsache,  wogegen  die  eruditio  mehr  oder 
weniger  zurücktrat,  und  es  konnte  nur  gelegentlich,  aber  nie- 
mals auf  Kosten  des  Stilunterriehtes  von  der  Mitteilung  der 
Realien  Gebraueh  ^j^emacht  werden.^) 

Selbst  die  großen  Didaktiker  des  XVII.  Jahrhunderts,  denen 
das  Bewußtsein  von  der  Notwendigkeit  eines  psychologischen 
ünterrichts Verfahrens  bereits  aufgedämmert  war,  so  daß  sie  die 
durchgangige  Verbindung  von  £^rach-  und  Sachunterricht  ver- 
langten, förderten  in  erster  Linie  nur  den  lateinischen  Sprach- 
unterricht und  waren  von  einem  Anschauungsunterrichte  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  noch  weit  entfernt.  Die  bunte  Menge 
von  Sprachvorstelluns^en .  wie  sie  ein  ,X)rhis  senstialium  pictus'' 
des  Comenius  enthält,  diente  haupt^äehlich  zur  leichteren  Ein- 
prägung  des  zu  bewältigenden  Vokabelschatzes  und  zu  einer 
planmäßigeren  Verbindung  des  Lateinunterrichtes  mit  poly- 
mathischer  Sachbelehrung.  Melanchthon  war  es  auch,  der  mit 
feinem  psycholoeischen  Verständnis  den  Wert  der  Grammatik, 
der  Gedächtnisübungen,  der  Stilübungen,  Disputationen  und 

^)  Es  sei  hier  hervorgehoben,  daß  sich  die  Lateinschule  der  Re- 
naiööancezeit  von  unserem  Gymnasium  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet, 
daß  sie  weder  nach  oben  noch  nach  unten  scharf  abgegrenzt  war.  Die 
sogenannten  Elitegymnasien  (Gymnasia  acrarh  niica  oder  iUtistria),  welche 
besonders  im  XVli.  Jahrhundert  in  Deutschland  und  Holland  auftraten, 
plhem  oßh  mehr  den  üiihrersititeii,  wihread  die  Ideinen  Stadtschulen, 
in  welchen  die  ersten  Elemente  des  I>atein8  gelehrt  wTirden,  den  Über- 
gang rar  Elementarschule  bildeten.  Dieser  Vulgärunterricht  in  den  Ele- 
mentarschulen wurde  sowohl  bei  den  Katholiken  als  auch  in  der  protestan- 
tischen Kirche  als  ein  Teil  der  Seelsorge  betrachtet. 

-)  Vgl.  Erasmus  ,,r)e  rntione  studii  rf  institftendi  ipnrro<^  rommen- 
tarii.  Par.  löl^"'  und  den  vom  General  Aquaviva  1584  ausgearbeiteten 
Stadienplan  „Matio  atque  VMtUutio  aittdiorum  Socieiatis  Jtiu",  araeste 
Ausgabe  von  Pachtler  in  den  „Afonufliento  Oermaniae  paedagogiea'',  Berlin 
1887  bis  1894,  4  Bände. 
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Deklamationen  für  die  logische  Bildung  begründete.  Aus  der 
Erziehung  zur  lateinischen  Fonngewandtheit  sollte  sich  pru- 
dentia  und  humanitas  entwickeln. i)  Die  mittelalterlichen  Lehr- 
bücher, deren  barbarisches  Latein  nicht  wenig  abstieß,  wurden 
schon  von  Alexander  Hegius  nicht  ohne  Erbitterung  beiseite 
geschoben  und  es  wurde  <urekt  auf  die  Klassiker  als  die  Quelle 
reiner  Latimtät  suriickgegnffeii.  Der  Versuch,  die  ^rach-  und 
Stillehre  in  Versen  zu  bearbeiten,  wurde  als  eine  Geschmack- 
losigkeit  des  Mittelalters  aufgegeben.  Die  Grammatik,  deren 
Material  beträchtlich  erweitert  wurde  .2)  bildete  zwar  den  Aus- 
gangspunkt des  Unterrichtes,  aber  es  galt  als  unverständig, 
die  Schiller  längere  Zeit  bei  den  grammatischen  Regeln  festzu- 
halten, anstatt  möglichst  bald  an  die  Lektüre  von  Klassikern 
zu  schreiten,  was  nach  der  Ansicht  der  berühmtesten  prak- 
tischen Schulmänner  des  deutschen  Humanistonkreises  am  ehe* 
sten  und  sichersten  aum  Ziele  führt,  weil  dadurch  das  Ihte^ 
esse  des  jugendlichen  Geistes  am  leichtesten  erregt  wird.  Von 
den  Autoren  nimmt  Cicero,  dessen  Briefe  nach  Johannes  Sturms 
Auswahl  als  Elementarbuch  verwendet  wurden,  die  erste  Stelle 
ein.'^)  Sturms  Bestreben  ging  dahin,  die  deutschen  Knaben 
geradezu  zu  lateinischen  Rednern  nach  Ciceros  Muster  zu  er- 
ziehen. Daher  die  Regeln,  welche  sich  auf  die  rednerische 
Imitation  und  die  Verwertung  des  in  der  Lektüre  verarbeiteten 
Sprachstoffes  begehen  und  später  zu  einem  fast  kanonisch  ge- 
wordenen System  ausjgebüdet  wurden.  Aus  den  Historilram  wur^ 
den  nur  die  Beden  mit  Vorliebe  behandelt  und  von  den  Dichtem 
neben  Ovid ,  Tergil  und  Horas  selbst  Terenz  und  Plautus  gerne 
gelesen.  Auf  die  Sentenzen  und  schönen  Stollen  wurde  beson^ 
ders  Gewicht  golei^t,  daher  die  vielen  Florilegia,  Specilegia 
und  ähnliche  Sammlungen,  welche  auch  die  Seliüler  selbst 
zum  Zwecke  der  Sprachbildung  und  wohl  auch  als  Stoff  zum 
Nachdenken  anzulegen  hatten.  Das  der  Sprach-  und  Stilbildung 
dienende  Variieren  von  Originalvorlagen  {eandem  sententiam 
variatU  verbis  ac  figuris  offerre),  welches  schon  der  geist- 
reiche Besiderius  Erasmus  warm  «npfiehlt,  hat  sich  trots  ver- 
änderter Ziele  bis  in  unsere  Zeit  erhialten. 

Nachdem  seit  dem  Ende  des  Xr\^.  Jahrhunderts  griechische 
Gelehrte  die  Kenntnis  griechischer  Sprache  und  Literatur  nach 
Westeuropa  gebracht  hal)en,  hat  im  Gegensatz  zum  Mittelalter 
das  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  sowohl  in  Italien  als  auch  in 
Frankreich  und  Deutschland  neben  bedeutenden  Lateinern  auch 
sehr  große  Hellenisten  aufzuweisen,  von  denen  zahlreiche  la* 
teinische  Übersetzungen  griechischer  Werke  herrühren.  Von 


^)  Vgl.  Hartfelder»  Ph.  Melaaehthon  ab  Pnieeepfeor  Genuiiiae  pM.7 

der  „Monument a  German iae  jHiediigogiea'*,  Berlin  1889)  Old  JfeMMiekp 
thoniana  pnedagofjica,  Leipzig  1892. 

3)  Vgl.  K.  V.  Räumer,  Geschichte  der  Pädagogik,  IIP,  S.  88. 
VgL  TL  ZieÜBBld,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrlnmderte^  Leipng 

1897. 
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Keucliliü  und  Erasmus  wurde  zuerst  die  griechische  Sprache 
in  Deutschland  grammatisch  behandelt,  wenn  auch  noch  in 
sehr  dürftiger  Weise.  Ihnen  folgte  Meianchthon,  Neander,  Syl- 
burg.  MeuuiclLthon  hielt  in  Tüoinmi  seit  1514  Yorleeungen 
über  die  griechiscbe  Gnunmatik,  ctoieii  Grundlinien  aas  ctem 
Unterrichte  hervorgingen ,  den  er  als  ungefähr  vierzehnjähriger 
Jüngling  den  Söbnen  des  Grafen  v.  Löwenstein  erteilte.  Auch 
beschäftigte  er  sieb,  durch  die  Erasmische  griechische  Aus- 
gabe des  Neuen  Testamentes  dazu  veranlaßt,  eingehend  mit  dem 
Studium  der  Bibel.  Erasmus  sagt  schon,  daß  Latein  und  Grie- 
chisch bei  ihrer  inneren  Verwandtschaft  leichter  verbunden  als 
einzeln  gelehrt  werden  können.  Man  betrachtete  das  Griechi- 
sche als  prinsimell  gleichwertig  mit  dem  Lateinischen,  ia  es 
fehlt  nicht  an  Stimnien,  die  gemäß  der  Forderonff  Quintillans, 
man  habe  zum  Zwecke  rechter  Erkenntnis  und  stilistischer 
Handhabung  des  Lateinischen  im  Unterrichte  mit  dem  Grie- 
chischen zu  beginnen,  nach  Zeit  und  Außmaß  für  das  Grie- 
chische die  Priorität  vor  dem  Lateinischen  fordern.  Aber  trotz 
alledem  bleibt  das  Lateinische  im  Unterrichte  der  vorherrschende 
Lehrgegenstand  und  Quintilians  Institutionen  bilden  den  Kodex 
der  humanistischen  Didaktik.  In  den  Lehrplänen  der  protestan- 
tischen und  katholischen  Schulen  wird  der  An&nff  des  ^e- 
dusdien  Unterrichtes  häufig  mit  dem  des  lateiniscnen  gleich- 
seitig angesetzt.  Als  SchuUekttire  werden  sowohl  altklassische 
als  auch  christliche  Schriftsteller  genannt.  In  den  katholischen 
Schulen  las  man,  wie  dies  aus  der  Ratio  aique  instififfio  der 
Jesuiten  zu  ersehen  ist,  Äsop,  Phokj'lides,  Reden  und  Briefe 
des  Johannes  Chrysostomos  u.  a. ;  in  den  protestantischen  neben 
dem  Neuen  Testament  Schriften  moralischen  Inhaltes,  wie 
Xenophons  Memorabilien,  Eebes'  Pinax,  Plutarchs  ;rspl  itai^ 
afttqpp^;  0  ^*  >^  ^  Stundenzahl  nach  erscheint  das  Griechische 
dem  Lateinischen  stark  untergeordnet  und  bestenfalls  auf  die 
Hälfte  der  dem  Lateinischen  gewidmeten  Zeit  beschränkt;  denn 
die  Kenntnis  des  Griechischen  war  auch  für  die  bedeutendsten 
Humanisten  nicht  Selbstzweck.  Man  lehrte  und  lernte  das  Grie- 
chische hauptsächlich,  um  das  Neue  Testament  verstehen  zu 
können.  Die  Humanisten  waren  also  von  der  richtigen  Auf- 
fassung des  griechischen  Unterrichtes  noch  weit  entfernt;  denn 
die  romanischen  Völker  fühlten  sich  ja  von  dem  stammver- 
wandten Bömertum  zu  sehr  angezogen,  als  daß  in  ihnen  das 

Siedusche  Wesen  so  recht  hätte  lebendig  werden  können,  und 
e  Deutschen  fanden  erst  in  der  Nachblüte,  welche  die  Re- 
naissance im  XVIIL  Jahrhundert  in  der  deutsche  Literatur 
zu  treiben  begann,  ein  unvermitteltes  Verhältnis  zu  den  Grie- 
chen. Daher  kein  Wunder,  wenn  die  griechi.sche  Sprache  trotz 
des  mächtigen  Einflusses  des  Humanismus  nur  in  beschränk- 

^)  Eine  Schrift,  welche  viel^  treffliche  Grundsätze  und  drastische 
Aussprüche  eines  erfahrenen  Schulmannes  enthält,  aber  nach  Wytten- 
bachs  Is'achweia  wahrscheinlich  nicht  von  Platarch  herrührt. 
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tem  Maße  und  ohne  irgend  welchen  nachhaltigen  Erfolg  in 
die  Schule  eingeführt  werden  konnte.  Ja,  nachdem  durch  die 
Reformation  und  das  dadurch  erwachte  Forschen  in  der  Schrift 
im  XVI.  Jahrhunderte  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
in  Grammatik  und  Exegeee  rasch  eine  verbältnismäßig  hohe 
Stufe  erstiegen  hatte,  Temel  mit  der  nnantastharen  Pestsetzong 
der  dogmatischen  Formeln  und  dem  Symbolzwange  auch  der 
Drang  der  freien  Schriftforschung  und  damit  sank  die  Bedeu- 
tung der  Kenntnis  des  Griechisch(^ri  bis  zu  einem  unglaublichen 
Grade  längst  vergangener  Jahrhunderte  herab.  Die  Schulen 
des  XVII.  Jahrhunderts  führen  das  Griecihische  als  Lehrg;egen- 
stand  nur  ehrenhalber  fort  und  man  war  im  allgemeinen  der 
Ansicht,  daß  dieser  Gegenstand  nur  nocli  für  das  Fachstudium 
des  Theologen  und  Arztes  einige  praktische  Bedeutung  habe.^) 
Ben6  Des(»irtes,  der  Begründer  der  neuen  dogmatisch-rationa- 
listischen Philosophie,  erklärte  die  Erlernung  des  Griechischen 
geradezu  für  überflüssig.  2)  Einem  Gottfried  Hermann  muBte 
es  Yorbehalton  bleiben,  diesen  Zweig  der  Altertumswissenschaft 
SU  früher  nie  geahnter  Geltung  und  Höhe  zu  bringen. 

Das  Lateinische,  dessen  Herrschaft  zu  Anfang  dos  XVI. 
Jahrhunderts  aus  den  ohen  angeführten  Gründen  fester  denn 
je  steht  und  durch  die  beschränkte  Aufnahme  des  Griechischen 
nur  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt  erscheint,  mußte  all- 
mählich den  Kampf  mit  dem  unausbleiblichen  Bedürfnis  nach 
.Sachkenntnis  aus  Natur-  und  Meoschenwelt  aufnehn^n.  Luthers 
Bibelübersetzung,  seine  Katechismen,  Predigten  und  Eirchen- 
gesänge,  ührich  v.  Huttens  Flug-  und  Streitschriften  und  Dich- 
tungen in  der  deutschen  Sprache,  überhaupt  das  durch  die 
Folgen  der  Reformation  erwachte  nationale  Gefühl  erschütterte 
vorübergehend  die  vorherrschende  Stellung  der  lateinischen 
Sprache  in  Deutschland,  und  zwar  zuerst  auf  dem  Gebiete  der 
populären  Theologie.  Daß  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
die  neue  Konfession  deutsch,  nicht  lateinisch  verlesen  wurde, 
war  das  erste  grofie  Anerk^tnis  des  neuen  Frinzipes.  Aber 
die  Folgen  des  reformatorischen  Bestrebens,  den  Glaubigen  das 
Evangelium  in  ihrer  Muttersprache  zu  predigen,  zeigten  sich 
schon  beim  Ausbruch  und  Verlauf  der  Bauernkriege  und  mach- 
ten die  Fürsten  und  ihre  Theologen  stutzig.  Die  Führer  der 
Bewegung,  die  im  Geiste  Luthers  zu  handeln  irlaubten,  zeicrten 
sich  nämlich  so  bibelfest,  daß  sie  alle  ihre  Forderungen  aus 
der  Bibel  begründen  konnten.  So  erkor  sich  die  protestantische 
Kirche  einen  papierenen  Papst  und  die  theologischen  Streit- 
8(^iriften  des  XVI.  und  XVil.  Jahrhunderts  wurden  zum  gro- 
ßen Teil  lateinisch  abgefaßt.  So  blieb  denn  die  lateinische 
Sprache  trots  der  Vollendung  der  Tolksmäßigen  deutschen  Dich- 
tung in  Hans  Sachs  und  andern,  trotz  der  Nachfolger  Luthers 

1)  Vgl.  ComeniuB,  Did.  magn.  22.  1. 

^)  Oeuvres  ed.  Couein,  H,  S.  841,  m  Sohmids  EnijUopUi^  n>, 
&  911. 
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im  Kircheiiliede,  trotz  der  schlesischen  Schule,  der  frucht- 
briüHeüden  Gesellschaft  und  der  Pegnitzschäfer  im  XVII.  Jahr- 
hunderte ziemlich  ungoBtört  in  dem  Besitze  ihres  ausgedehnten 
Gebietes.  Sie  war  die  Sprache  der  beTorxeohteten  Stände,  der 
Geistlichkeit,  des  Beamtentums  und  der  Gelehrtenwelt.  Zu- 
gleich zeigen  bald  nach  1600  her^onagende  Didaktiker  dos 
XVII.  Jahrhunderts  in  den  Schulen  gegenüber  der  unnachahm- 
lich zielbewußten  Pädagogik  eines  Johannes  Sturm  und  dem 
sogenannten  Verbalismus  des  XVI.  Jahrhunderts  auch  bezüg- 
licli  der  Methode  des  Latein  Unterrichtes  lehrreiche  Reformbe- 
strebungen im  Sinne  der  neuen  Kichtuug  des  pädagogischen 
Bealismus,  welcher  in  Wolf  gang  Batichius  und  Johannes  Arnos 
Gomenius  seine  begabtesten  Wortführer  fand.  Es  wurde  das 
ganz  richtige  Prinzip  verfolgt,  daß  sich  der  grammatische  Unter- 
richt hauptsächlich  auf  die  Induktion  und  heuristische  Methode 
gründen  müsse  und  mit  Hinweglassung  der  vielen  Ausnahmen 
nur  auf  die  Hauptregeln  und  das  von  der  xMuttersprache  Ab- 
weichende zu  beschranken  habe,  um  der  Inkongruenzen  der 
Mucter-  und  der  Fremdsprache  Herr  zu  werden.  Man  verlangte, 
daß  sich  die  Stilübungen  an  den  eben  behandelten  Schriftsteller 
anschHetai  und  mit  Ausschluß  jeder  rein  gedftchtnismft^sen 
Behandlung  des  Stoffes  immer  und  überall  auf  roUes  Ver- 
ständnis der  Schüler  hingearbeitet  werde. 

So  dauerte  sowohl  in  den  protestantischen  Anstalten  als 
auch  in  den  Jesuiteiischulon ,  ja  selbst  in  den  praktischen  Ritter- 
akademien und  den  Franckeschen  Schulen  in  Halle  der  lateini- 
sche TTnterrichtsbetrieb  mit  seinen  nun  einmal  überkommenen 
poetischen  und  prosaischen  Imitationen  auch  noch  in  der  Zeit 
der  Pietisten  ruhig  fort,  während  die  lateinische  Glelehrsamkeit 
ihre  Bedeutung  für  die  grofie  Welt  inmier  mehr  ▼edor  und  das 
Übergewicht  <fer  Latinitat  seit  dem  Ende  des  DreiBigjihzigen 
Krieges  durch  das  der  Sprache  Ludwigs  XIV.  aUmamich  ver- 
drängt  wurde. 

Das  Französische  begnügte  sich  nämlich  nicht  damit,  an 
den  Hfifen  und  in  den  Salons  der  feinen  Gesellschaft  die  deut- 
sche Sprache  ganz  zu  verdrängen,  sondern  es  kelirte  sich  auch 
gegen  die  lateinische,  die  bislang  das  Feld  der  Wissenschaft 
und  der  Diplumutie  noch  ganz  beherrschte.  Man  begann  popu- 
läre Schriften  der  Philosophie,  der  BeUgion,  der  Naturwissen- 
schaften, geschichtliche  Memoiren,  Briefe  gelehrten  und  publi- 
zistischen Inhaltes  franafeisch  zu  schreiben.  In  dem  spanischen 
Erbfolgekrieg  übernimmt  das  Französische  das  Amt  der  diplo- 
matischen Weltsprache,  während  in  den  Friedensschlüssen  zu 
Aat  luMi  und  Ryswick  noch  in  lateinischer  Sprache  verhandelt 
wurde.  Die  Diplomaten  selbst  wurden  nicht  mehr  aus  den 
lateinisch  e:childeten  Doktoren  der  l-fechte,  sondern  aus  dem 
Adel  und  aus  den  Höflingen  genommen,  wobei  es  auch  in  der 
Folgezeit  so  ziemlich  verblieben  ist.  Die  lateinische  Sfprache 
hört  allmählich  auf,  die  Sprache  der  Gebildeten  überhaupt  sn 


Die  ftitklaaailchen.  Spradm  im  JngtodimteRiciite  o.  b.  w.  23b 


sein,  sie  bleibt  nur  mehr  die  eigentliche  Gelelirtensprache  kat- 
exuchen.  A)>er  sie  sollte  in  diesem  Bereiche  auch  nicht  lange 
unangefochten  bleiben.  Nachdem  ein  Christian  Wolf  mit  der 
Abfassung  seiner  zalilieiclien  philosophischen  Schriften  in  der 
Muttenproche  den  Anfang  gemacht  hatte,  folgten  riele  seiner 
Gegner  und  Schüler  diesem  Beispiele.  AJs  endlich  der  gro£e 
Kant  seine  weltbewegenden  Schriften  in  deutscher  Sprache  her- 
ausgegeben hatte,  stellte  niemand  mehr  ein  })hilosophisches 
System  in  lateinischer  Sprache  auf.  Das  Liatein  hört  auf,  die 
Sprache  der  Philosophen  zu  sein,  während  es  in  den  Schulen 
noch  ruhicr  seinen  Gan^  fortsetzte. 

Die  Zeitl)estrebungeu  der  Aufklärungsepoche,  die  mit  der 
Regierung  l^'riedriclis  II.  zum  Siege  gelangt  waren,  verhielten 
sich  zu  dem  antiken  Elemente  der  Bildung  verschieden.  Man 
begrüßte  in  dem  Altertum  pdstesrerwandte  Erscheinungen.  Die 
Vemunftreligion,  die  man  in  den  Lehren  der  griechischen  Wei- 
sen erblickte,  die  heroistische  Ülx?rzeugung  eines  Sokrates,  in 
dessen  Gesprächsführung  man  das  Vorbild  aller  Ijehrmethoden 
zur  Weckung  der  selbständigen  Denktätigkeit  des  Geistes  ge- 
funden hatte,  der  Tuc:endentnusiasnius  eines  Seneca,  der  gol- 
dene Schatz  echter  Lebensweisheit  eines  Horazi),  Tausende  und 
aber  Tausende  von  herrlichen  Beispielen  sittlicher  Größe,  die 
das  klassische  Altertum  auizuweisen  hat,  berührten  angenehm. 
•Beispiele,  wie  dergleichen  die  attische  Demokratie  auf  der 
Mittagshöhe  ihrer  Macht  und  ihres  berechtigten  Selbstgefühls 
oder  die  Entwicklung  der  römischen  Repub&k  und  der  römi- 
sche Ständekampf  bei  Livius  boten,  waren  gewifi  Idealbilder 
für  das  Freiheitsstreben  der  Aufklärer.  Das  neue  europäische 
Weltbürgertum  fand  sein  Analogen  an  dem  antiken  Kosmo- 
politismus der  Kömer.  In  der  religiösen  und  nationalen  Toleranz 
eines  Alexander  oder  eines  Augustus  gegen  besiegte  Nationen 
fanfl  man  das  Allgemeinmenschliche  gegenüber  den  Greueln  der 
Heligionskriege,  die  das  Mittelalter  und  auch  die  Neuzeit  er- 
füllen. Die  mscben  Bilder  einer  rorhistorischen  Zeit,  wie  sie 
der  Vater  der  Dichter  in  der  Dias  und  Odyssee  malt,  und  die 
gesunde,  heitere  Lebensanschauung,  wie  sie  Homer  im  Zauber 
vollendeter  Kunstform  darbietet,  erschlossen  ein  neues  Ver- 
ständnis für  die  Poesie  und  leuchteten  dem  Streben  nach  Ent- 
lastiinir  vom  Drucke  der  Geschichte  und  nach  Rückkehr  zur 
Natur  hell  voran :  denn  Männer  wie  Rousseau  wollten  ja  ledig- 
lich in  der  Befreiung  des  Menst;hen  aus  seiner  sozial-histori- 
schen Gebundenheit  und  in  der  spurlosen  Vernichtung  alles 
Bestehenden  eine  Besserung  der  sozialen  Zustände  emicken. 
Allein  der  stöbe  Irrtum,  man  habe  die  Antike  durch  die  Er- 
folge des  modernen  Denkens  schon  lanee  überflügelt,  so  daß 
man  der  Alten  als  unserer  Endeher  enolich  entbenren  könne, 

^)  Vgl.  die  vortreffliche  jüngste  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
von  FenL  DresBler  „Horaz  ein  Lehrer  der  LebensiraiBhelt^.  Fr.  dee  k.  k. 
Staat^gymmwhiina  un  VI.  Wiener  Besirke  1906. 
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und  die  ihrem  ganzen  Charakter  nach  unhistorische  Weltansicht 
der  Aufklärungsepoche  kannte  daher  kaum  das  Bedürfnis,  sich 
in  das  klassische  Altertum  liebevoll  m  v^ertiefen  und  die  Wuneln 
des  eigenen  Seins  in  der  Toneitlichen  Vergangenheit  au&a* 
spüren;  denn  in  ihrem  übertriebenen  Vertrauen  auf  die  Macht 
des  yernünftigen  Willens  dachten  die  führenden  Männer  dieser 
Zeit,  man  könne  den  Weg  organischer  Entwicklung  verlassen 
und  mit  Hilfe  einer  wohlb(>dachten  neuen  Verfassung  sein  Volk 
mit  einem  Male  umerziehen  und  ein  neues  Menschengeschlecht 
schaffen.  Daher  kommt  es,  daß  selbst  ein  Kant  trotz  hoher 
Begeisterung  für  die  Alten  und  aller  Wertschätzung  der  Kennt- 
nis der  Antike  den  Qriedien  und  Römern  doch  känerlei  Vor- 
zug Yor  den  Neueren  einr&umen  wilL^) 

Auf  gleichem  Standpunkte  mit  ihrer  Überschätzung  der 
modernen  Kultur  gegenüber  dem  Altertum  stehen  die  an  tiocke 
und  Rousseau  anknüpfenden  philanthropischen  Reformatoren  des 
deutschen  Erziehungs-  und  Unterrichts wesens,  ein  Standpunkt, 
den  auch  die  hyperradikaleu  Reformer  unserer  Tage  vertreten. 
Diese  Hauptverfreter  der  Aufklärunc:spädagogik  sehen  die  klassi- 
schen Studien  lediglich  als  einen  Ballast  an,  der  das  Luftschiff 
ihrer  Pädagogik  recht  tief  zieht*}  Iii  dem  Basedowschen  Phi- 
kmthropinum  zu  Dessau  wurde  Latein  nur  aus  Bücksiohton 
auf  die  Wünsche  der  Bltem  betrieben  und  in  einer  Kabinetts- 
order Friedrichs  n.  vom  Jahre  1779  wird  als  Grund  für  die 
Erlernung  des  Lateinischen  nur  der  unmittelbare  praktische 
Nutzen  angeführt.  Allein  die  Rücksicht  auf  den  greifbaren 
praktischen  Nutzen  reichte  v\mi  nicht  mehr  hin,  um  die  klassi- 
schen Sprachen  in  ihrer  Stellung  zu  rechtfertigen  und  zu  er- 
halten; denn  solange  man  noch  auf  dem  eng  utilitarischen 
Standpunkte  beharrte  und  die  Antike  überhaupt  blofi  nach 
ihrer  unmittelbaren  Anwendbarkeit  auf  das  tttgliche  Leben  be- 
wertete und  sie  nicht  vielmehr  als  befruchtenden  Samen,  als 
Mittel  der  geistigen  und  ethischen  Durchbildung  seiner  eigenen 
Kultur  betrachten  und  schätzen  lernte,  konnte  natürlicn  das 
Nützlirhkeitsprinzip  der  Aufklärungspädagogik  in  den  alten 
Sprachen  und  Literaturen  zu  wenig  Bezieliungspunkte  zu  den 
praktischen  Forderungen  des  realen  Lebens  der  Zeit  finden. 
Die  Kenntnis  des  Griechischen  in  Deutschland  hatte  seit  dem 
XV.  Jahrhundert  in  der  Exegese  des  griechischen  Urtextes  der 
Bibel  wohl  einen  Zweck;  sie  verlor  aber  sehr  an  ihrer  Bedeu- 
tung, nachdem  das  auf  die  Ursprache  surückgehende  Meister- 
werk: der  Bibelübersetzung  von  Luther  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  hatte  und  die  exegetischen  Studien  der  Protestanten 
in  Orthodoxismus  und  Symbololatrie  untere:ec:angen  waren.  Das 
Griechi.sehe  wurde  hinter  das  Lateinische  mehr  oder  weniger 
zurückgedrängt,  weil  es  nach  der  damaligen  Auffassung  im 

^)  Vgl.  Willmanns  Oeschichte  des  Idealismus,  III.,  §  106. 

Vgl.  Trapp,  Versuch  einer  Pädagogik,  1780,  §  110.  Th.  Fritsch, 
„Ernst  Christiaii  Trapp,  sein  Lekm.  und  wm&  Werke".  Dresden  1900. 
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Grunde  genommen  nur  für  das  Fachstudium  des  Theologen 
und  Arztes  noch  einige  Bedeutung  haben  konnte.  Die  vom 
Weltverkehr  zurückgedrängte  lateinische  Sprache  verlor  für  die 
Autkiärungspädagogik  ebenfalls  alle  praktische  Bedeutung,  so- 
bald die  Sprache  des  öffentlichen  Lebens  deutscli  ward  und  mit 
dem  allmählichen  Aufschwung  der  deutschen  Nationalliteratur 
auch  die  Wissenschaft  mehr  und  mehr  deutsch  zu  sprechen 
begann.  Mit  einem  besondem  Wohlbehagen  haben  sich  die 
Natnrwissenschitften  an  der  Wende  des  XvlJLL.  und  XIX.  Jahr- 
hunderts von  dem  Gebrauche  der  immer  mehr  aus  dem  Be- 
reiche der  Wissenschaften  yerschwindenden  lateinischffii  Sprache 
befreit,  zumal  diese  ihrem  raschen  Aufschwünge  nur  wenig  zu 
folgen  vermochte  und  sich  die  Muttersprache  für  die  unzähligen 
neuen  Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  und 
die  strenge  exakte  Methodik  der  Induktion  viel  geeigneter  er- 
wies. So  wurden  denn  zu  der  Zeit  alle  Schriften  naturwissen- 
schaftlichen Inhaltes  von  Deutschen  und  Franzosen  —  diese 
Nationen  kommen  hier  ror  allem  in  Betracht  —  in  ihrer  Mut- 
tersprache geschrieben.  In  den  Naturwissenschaften  und  Srzt- 
lichen  Disziplinen  konnte  man  sich  nämlich  der  lateinischen 
Sprache  nur  so  lange  bequem  bedienen,  als  man  auf  diesem  Ge- 
biete, wenn  auch  genial  und  großartig,  so  doch  im  Grunde  nur 
auf  schon  Vorhandenem  fortbaute.  Auch  wird  nach  dem  gegen- 
wärtigen Staude  der  Naturwissenschaften  von  einem  praktischen 
Naturhistoriker  niemand  erwarten,  daß  er  in  materieller  oder 
methodischer  Hinsicht  aus  den  Schriften  des  Altertums  schöpfe, 
zumal  die  Alten  bekanntlich  für  die  leblose  Natur  an  und  für  sich 
nur  wenig  Sinn  und  keine  besondere  Vorliebe  hatten.  Gegenstand 
ihres  Forschens  und  Strebens  war  vor  allem  der  Mensch,  in  dessen 
ausgebildetem  Ebenmaße  des  Geistes  und  Körpers  die  Griechen 
das  Ideal  aller  Schönheit  erblickten,  während  die  Römer  in 
seinen  physischen  und  psychischen  Kräften  da.^  mächtigste  We- 
sen der  Schöpfung  bewunderten.  Dio  l^edeutenden  Resultate  der 
Alten  in  der  Mathematik,  Mechanik,  Astronomie  u.  s.  w.,  über 
die  das  Mittelalter  auch  nicht  hinausgekommen  war,  haben  sich, 
sofern  sie  nicht  verloren  gegangen  siud,  durch  die  furtlaufende 
Überlieferung  praktischer  Anwendung  nach  ümfanff  und  Me- 
thodik derartig  fortgebildet,  daß  es  oem  modernen  Mathemati- 
ker, Mechani^r  und  Astronomen  auch  nicht  einfallen  wird, 
den  ungeheuren  Umweg  zu  den  Überresten  der  Griechen  und 
Römer  zu  nehmen.  Ebensowenig  werden  wir  dem  praktischen 
Arzte  der  Gegenwart  zumuten,  daß  er  aus  einem  Hippokrates, 
Galenus,  Celsus  schü[)fe.  wenn  auch  die  alte  Medizin  auf  dem 
Gebiete  der  Gesundheitslehre  und  Chirurgie  gewiß  Ers})rieß- 
liches  geleistet  hat.  Selbst  die  großen  Entdeckungen  und  Er- 
findungen des  XV.,  XVI.  und  XVn.  Jahrhunderts  wird  selten 
mehr  jemand  nach  den  lateinischen  Qriginalschriften  eines  Baco, 
Copemicus,  Cktlilei,  Kepler,  Newton  u.  a.  zu  studieren  nötig 
haben,  da  auch  hier  bei  dem  im  Aufklarungszeitalter  herrschen- 
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den  Bestrebeil,  die  Natiirwissens^ehafteu  zu  popularisieren,  die 
wirklicheu  Resultate  und  die  feststehenden  Tatsachen  in  mannig- 
fachster Umbildung  l)is  in  die  unteren  Kreise  der  Gesellschaft 
mündlich  und  schriftlich  verbreitet  und  durch  neue  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  bis  auf  unsere  Zeit  bereichert 
und  wisseuBchaftlich  fortentwickelt  wurden. 

Es  bleibt  für  die  naturwissenschaftliohen,  technischen  und 
ärztlichen  Disziplinen  nur  u  m  h  die  griechisch-römische  Ter- 
minologie übrig,  um  derentwillen  vielleicht  mancher  es  recht- 
fertigen wollte,  warum  der  Arzt,  Techniker  und  Naturforscher 
der  alten  Sprachen  bediirfte.  Eine  entsprechende  Kenntnis  des 
griechischen  und  ri»niisehen  Wortschatzes  ist  gewiß  sehr  nütz- 
lich, um  den  zahllosen  lateinischen  und  griechischen  Woltern, 
die  bis  heute  nicht  nur  in  der  wissenschaftlichen  Terminologie, 
sondern  in  allen  modernen  Sprachen  fortleben,  mit  Yerständnis 
gegenüberzustehen.  Wenn  Fichte  sagt :  „In  den  Alten  liegt  der 
öpnchschatz  der  wissenschaftlichen  Welt",  80  meint  er  damit 
eben  das  Erbe,  welches  die  Nomenklatur  unserer  Wissenschaf- 
ten von  den  Alten  hat.  Wiewolil  wir  die  griechiseli-römische 
Terminologie  schwer  missen  könnten,  da  ein  eventueller  Er- 
satz der  antiken  >]lcniente  durch  Kunsiausdriieke  moderner 
Sprachen  zu  einer  wenigstens  vorläufig  unvermeidlichen  Ver- 
wiiTung  zwischen  Begriffszeichen  und  Begriffsiniialt  führen 
müßte,  so  bin  ich  doch  nichtsdestoweniger  weit  entfernt,  da- 
mit rechtfertigen  zu  wollen,  daß  die  Techniker,  Ärzte  und 
sonstigen  Naturbeflissenen  der  modernen  Zeit  schon  bloß  aus 
diesem  Grunde  die  lateinische  und  griechische  Sprache  lernen 
und  flio  römischen  und  griechischen  Klassiker  lesen  sollten. 
Dafür  gibt  es  gewichtigere  (iiründ*\ 

Da  gegen  Ende  des  XVIII.  JahrliundtTts  selbst  in  der 
Theologie  und  Jurisprudenz,  die  sich  auch  mit  großer  Vor- 
liebe der  Muttersprache  bedienen,  das  Latein  immer  mehr  in 
Abnahme  kam,  so  konnte  man  wohl  sagen,  daß  die  lateinische 
Sprache  aufgehört  hat,  das  Werkzeug  der  Wissenschaft  und 
der  Bildung  zu  sein.  Sie  wäre  um  diese  Zeit  nur  noch  Sprache 
der  altklassischen  Philohiiren,  und  zwar  nicht  der  Philologen 
im  Sinne  der  früheren  Jalirliundertc,  wo  die  klassische  Philo- 
loirie  noch  als  Grund-  und  Hilfswissenschaft  fast  aller  ühriiren 
wissenschaftlichen  Disziplinen  galt,  sondern  der  Berufsphilo- 
logen, die  es  sich  zu  ihrer  besonderen  Aufgabe  machten,  die 
alten  Sprachen  zu  lehren,  die  griechisch-römischen  Schrift- 
steller nerauszugeben  und  zu  erlautem,  wobei  sie  mit  fast 
▼öUiger  Hintansetzung  der  realen  Seite  vorzugsweise  die  Sprache 
selbst  berücksdchtigten,  wie  dies  ja  auch  in  den  Schulen  der 
Vorgang  war.  Aber  selbst  die  klassischen  Philologen  bedienen 
sich  an  der  W»  nde  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts  nicht 
ausschließlieh  der  lateinischen  S^praclie.  Als  die  letzten  bahn- 
brechenden Schriften  in  derselljen  mögen  Wolfs  Prolegoniena, 
G.  Hermanns  und  Chr.  A.  Lobecks  Schriften  gelten.  AUe  übri- 


Digitized  by  Google 


Di«  aUkla«iielieii  Simehan  im  Jugendanterriehte  u.  s.  w.  239 


gen  großen  deutschen  Philologien  des  beginnenden  Xf^r  Jahr- 
underts,  welche  die  klassische  Philolof'ie  zu  einem  eisrenen 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Forschung,  zu  o'inor  wahren 
Wissenschaft  des  griechisch-römischen  Altertums  gemacht  und 
für  ihre  \'er\vendung  als  Bildunirsdisziplin  neue  Leitlinien  ge- 
funden haben,  bedienen  sich  lu  ihren  Schriften  schon  zum 
großen  Teile  der  deutsclien  Spraolie. 

Die  Zeit,  wo  man  sich  der  Latinitat  |>raktisch  bediente,  um 
die  eigenen  Gedanken  und  Forschungen  niederzulegen,  wäre  so- 
mit ein  für  allemal,  rorbei,  wenn  man  von  der  Unentbehrlich- 
keit  einer  Weltsprache  der  Wissenschaft,  welehe  wohl  nur  das 
Latein  sein  kann,  absieht,  ein  Gedanke,  auf  welchen  in  neuerer 
Zeit  schon  nielirmals  mit  Nachdruck  liingewiesen  wurde. Kinen 
formalbildcndeu  Wert  für  die  Wcckuug  des  Spraehl)ewiißtseins 
konnte  man  in  dieser  Zeit  dem  aitklassischen  Sprachunterrichte 
auch  nicht  abfjewinnen,  weil  das  Zeitalter  der  Aufklärung  nur 
auf  eine  möglichst  frühe  Entwicklung  der  Urteilskraft  bracht 
war  und  teils  von  der  sinnlich-anschaulichen  Reiditat,  teils 
▼on  der  abstrakten  Gedankenwelt  so  ganz  in  Anspruch  genom- 
men wurde,  daß  es  das  dazwischenliegende  psychologisch  hoch- 
wichtige psychisch-physische  Gebiet  der  Sprache  gar  nicht  be- 
rücksichtigte. 

IndeSvSen  nahm  die  IJnterriehtspraxis  mit  iliren  humanisti- 
schen Schultraditioneu  noch  ruhig  ihren  Gang  fort;  denn  diese 
fanden  in  und  aufier  Deutschland  neben  heftigen  Gegnern  auch 
würdige  Vertreter,  welche  einen  maßyollen  Eompromu  zwischen 
Wort-  und  Sachunterricht  zu  schließen  yerstanden,  das  Studium 
des  Griechischen  neu  belebten,  den  Unterricht  in  beiden  alten 
Sprachen  ausschließlich  auf  die  Lektüre  der  Klassiker  basier- 
ten, überall  Eingehen  auf  den  »Sinn  verlangten  und  na^'h  dem 
Grundsatze  „verhorn m  disciplina  a  rcrum  cogvitione  munquam 
aepanntilti'  auch  die  reale  Seite  der  Antike  gebührend  berück- 
sichtigten. Joh.  Matth.  Gesner  und  Joh.  Aug.  Ernesti  sind  in 
Deutschland  Schöpfer  dieses  humanistischen  Realismus,  wel- 
cher allein  dem  der  Philanthropinisten  die  Spitze  bieten  konnte. 
Die  Traditionen  des  Renaissancezeitalters  erwiesen  sich  stärker 
als  die  radikalen  Nützlichkeitsbestrebungen  des  Pbilanthropinis- 
mus,  welche  insgesamt  dahin  gerichtet  waren,  die  Bilduns:  von 
den  Idealen  des  klas>is('lion  Altertums  ganz  abzuwenden  und 
auf  die  Stoffe  der  Gegenwart  und  des  praktisehen  Nutzens  zu 
verweisen.  Doch  diese  nestr(d)iingen  konnten  nicht  verhindern, 
daß  die  Renaissance  im  XVIII.  Jahrliundert  auf  deutschem 
Boden  eine  Nachblüte  erzeugte,  welche  durch  die  Belebung 
des  nationalen  Bewußtseins  das  Erblühen  des  deutschen  Klassi- 
zismus mit  sich  brachte,  dessen  unvergängliche  Schöpfungen 
den  besten  Beweis  von  dem  befruchtenden,  dem  griechisch- 
römischen  Altertum  innewohnenden  Samen  abgeben. 

^)  Vgl.  Hermami  Biels  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Aka^ 
demie  von  1899,  8.  579  i. 
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Die  deutschen  Klassiker  ergriffen  in  weit  größerem  Um- 
fange die  antiken  Motive  als  die  anderen  Nationen,  für  welche 
die  Früchte  der  Kenaissance  viel  früher  gereift  waren.  Sie 
drangen  über  die  Römer  hinaus  zu  den  Griechen  und  verstan- 
den die  geistigen  Güter  der  antiken  Welt  besser  zu  würdigen 
als  die  anderen.  Das  walire  Menschheitsideal  war  in  der  poesie- 
losen Aufklärungszeit,  die  nach  Entlastung  des  Menschen  von 
allem  Überlieferten  rief  und  alles  nur  nach  dem  kleinlichen 
Mafistabe  des  gegenwärtigen  Nutzens  bewertete,  verloren  ge- 
gangen lind  man  fand  es  wieder  im  klassischen  Hellenentum, 
in  dessen  Kunstwerken  und  Dichtungen  ein  Mann  wie  Johann 
Joachim  Winekelmann  die  verkörperte  Schönheit  und  Natür- 
lichkeit erblickte. 

Durch  das  Studium  der  Antike  wurden  unsere  Dichter- 
heroen aus  dem  Sturm  und  Drang  hinaufgeführt  zur  sonnigen 
Höhe  reiner  Klassizität.  Sie  trugen  die  antiken  Vorstellungen 
in  weite  Kreise  und  ihre  Werke  mufiten  früher  oder  spätcir  ein 
Lehrgut  der  Schulen  werden,  wo  durch  die  engen  Beziehungen 
der  deutschen  Klassiker  zum  griechisch-römischen  Altertum  das 
altklassische  Element  neu  belebt  und  befestigt  wurde. 

Die  antiken  Vorbilder,  wie  man  dergleichen  in  der  deutschen 
klassischen  Literatur  nach  Form  und  Inlialt  nachzualunen  be- 

fanu,  führten  zu  einem  neuen  Bildungsideal,  welches  der  Neu- 
umanismus  in  der  Erkenntnis  der  Antike  erblickte.  „Die  heu- 
tige Menschheit  würde,"  so  schreibt  J.  P.  Bichter  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts,  „in  einem  bodenlosen  Abgrund  ver- 
sinken, wenn  die  Jugend  auf  dem  Wege  zum  Jahrmarkt  des 
Lebens  nicht  den  stillen  Tempel  des  erhabenen  klassischen  Alter- 
tums durchschritte."  Das  Griechische,  welches  allmählich  ver- 
bindliches Lehrfach  fiir  die  Universitätsstudien  wurde,  griff 
jetzt  so  recht  über  das  Neue  Testament  hinaus  und  wurde  seiner 
Literatur  wegen  erfaßt,  deren  typischer  Wert  für  die  Erziehung 
der  Jugend  von  nun  an  ganz  besonders  anerkannt  wurde ;  ja  es 
gibt  Männer,  wie  Herder,  welche  das  Griechische  viel  höher 
schätzen  als  das  Latein,  weil  „durch  seine  Erlernung  der  Weg 
zu  dem  idealen  Menschentum  führt,  das  in  den  Griechen  Fleisch 
und  Blut  geworden  ist",  und  das  Studium  der  griechischen 
Autoren  dem  rK^ieti  Khussizismus  vorzugsweise  zum  Stützpunkte 
diente.  Nur  müsse  es,  wie  auch  das  Latein,  so  meint  Herder, 
durch  den  lebendigen  Unterricht  vermittelt  werden,  welcher 
von  der  lebendigen  Lektüre  den  Ausgang  nehmen  müsse. 

Die  Ton  ft.  A.  Wolf  vorbereitete,  später  durch  seinen 
Schüler  PMUpp  August  Boeckh  geklärte  und  im  Gegensatz  zu 
der  kTitisch-grammatischen  Schule  Gottfried  Hermanns  metho- 
<]]<rli  durch^führte  höhere  Auffassung  der  Philologie  konnte 
der  Schule  unmittelbar  zu  gute  kommen.  Während  die  Philo- 
logie der  frülK'ron  Jahrhunderte  als  Errundlegende  Disziplin  der 
gelehrten  Bildung  ohne  ein  bestimmtes  Objekt  betrachtet  und 
in  dieser  Stellung  von  fachwissenschaftiicher  Ausgestaltung  ab- 
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gehalten  wurde,  erscheint  jetzt  ihre  Aufgabe  genau  bestimmt 
und  ilir  Gebiet  gegen  die  Nachbarwisvsenscliatten  scharf  abge- 
grenzt. Sie  hatte  nun  als  klassische  Philologie  nach  Fr.  A.  Wolf 
und  Ph.  A.  Boeckh  die  ideale  Bekoostruktion  der  Gesamtbetäti- 
gung  der  beidea  Idassischen  Völker  cum  Gegenstände  und  war 
als  soloiie  eine  historische  Wissenschaft  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes.  Freilich  bedürfe  man  der  qsrachlichen  Sofanlong,  um 
mittels  ihrer  den  Geist  des  Altertums  exl  fsssen  and  zn  durch- 
dringen. Nur  in  diesem  Sinne  könne  man  die  Sprache  als 
Mittel  ansehen,  um  die  Sclirittsteller  kennen  zu  lernen,  zu 
deren  Totalauffassung  eben  auch  wieder  ihre  Sprache  als  emes 
ihrer  herrlichsten  Kunstwerke  gehört.  So  hebt  Boeckh  gegen- 
über der  Hermannschen  Schule,  welclie  in  dem  Verständnis 
der  antiken  Schriftwerke  das  Ziel  der  Philologie  und  in  der 
Erforschung  der  Sprache  das  erste  und  unerJ&ßliohste  Ifittal 
zur  Erreichung  desselben  erkannte,  mehr  die  reale  Seite  seiner 
Wissenschaft  herror. 

In  diesem  Sinne  hat  auch  Boeckh  namentlich  die  Kenntms 
des  griechischen  Altertums  ganz  bi^sonders  bereichert  and  er- 
weitert. Das  Verständnis  des  Helleuentums  in  politischer  Hin- 
sicht liat  ebensowenig  wie  das  Verständnis  der  hellenischen 
Geschichte  mit  dem  für  hellenische  Kunst  und  Poesie  Scliritt 
gehalten.  Diese  wurden  seit  Winckeimanns  und  Lessings  Tagen 
in  ihrer  echten,  origimden  Gestalt  erBchlossen  nnd  wmen  in- 
folge der  Einwirkung,  die  sie  auf  unsere  eigene  literatur  und 
Kunst  ausübten,  auch  jetzt  noch  ziemlich  sicher  und  richtig 
aufgefaßt  Das  staatliche  Leben  der  Griechen,  insbesondere  der 
Athener,  die  als  Hauptvertreter  der  hellenischen  Geisteskuh ur 
vor  allem  in  Betracht  kommen,  war  zu  Beginn  des  XIX.  Jahr- 
hunderts noch  ganz  in  Nebel  gehüllt.  Den  Umschwung  in 
dieser  Hinsicht  her))eigeführt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
Boeckhs,  dessen  wissenschaftliche  Größe  entsprechend  gewür- 
digt zu  werden  verdient. 

Von  dieser  neuen  Auffassung  der  Uassisohen  Philologie 
geleitet,  ging  Fr.  A.  Wolf,  mit  Herder  in  vielen  Punkten  eines 
Sinnes,  der  schon  damals  von  einsichtigen  Männern  viel  be- 
klagten Erfolglosigkeit  des  altklassischen  Sprachunterrichtes  in 
den  Schulen  sehr  energisch  zu  Leibe.  Die  Lektüre  der  Autoren, 
für  die  er  mit  Hüeksicht  auf  deren  Inhalt  eine  passende  Aus- 
walil  verlangte,  wurde  in  den  Mittelpunkt  gestallt,  der  gramma- 
tische Unterricht  auf  das  Notwendigste  beschränkt,  in  der  Be- 
handlung der  Syntax  empfahl  er  durchwegs  die  induktive 
Methode,  wonach  die  Schüler  die  syntaktischen  Regeln  ans  der 
Lektüre  seihst  zu  finden  hätten ;  die  Schreibühnngen  Meß  er  im 
Lateinischen  sehr  znrncktreten.  Das  sogenannte  griechische 
Exerzitium  war  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XIX.  Janrhunderts 
in  Süd-  und  zum  großen  Teile  auch  in  Norddeutschland  un- 
bekannt. Nach  der  Einübung  der  Deklination  und  Konjugation, 
W(»niit  gleichzeitig  der  Erwerb  eines  ausreichenden  WortschatzöB 
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yerbundeii  war,  wurde  im  Griechischen  gleich  an  die  L^^ktüre 
geschritten.  Die  I^hrziele  waren  in  diesem  Fache  meist  auf 
die  Überst'Lzuügea  der  Schriftsteller  ins  DeuUche  beschränkt. 
Binfftclifi  Schrnbübimgieii  dienten  zur  Befestigung  der  gramma- 
tischen Ghrundbegriffe,  StUtibungen  hat  es  in  (ueeem  Gegenstände 
nie  gegeben. 

Insofern  Fr.  A.  Wolf  auf  die  Lektüre  das  Hauptgewicht 
legt  und  in  dem  durch  die  Lektüre  selbst  erarbeiteten  Geistes- 
scnatze  der  antiken  Literatur  ein  Merkmal  höherer  Bildung 
erblickt,  erscheint  er  als  folgerichtiger  Neuliumauist.  Doch  wäh- 
rend die  Philanthropinisten  die  Bilduugsstoffe  ganz  im  Sinne 
des  materialistischen  Utilitarismus  unserer  Tage  nur  nach  dem 
ifbaren  Nutzen,  den  sie  zu  gewähren  versprechen,  wählten, 
der  Wertung  der  Kenntnisse  die  unmittelb«re  Anwendbarkeit 
aufs  Leben  immer  stärker  betonten  und  die  ganze  Bildungsarbeit 
mit  den  TielfiUtigen  Forderungen  des  praktischen  Lebens  in 
möglichst  unmittelbare  Berührung  zu  bringen  bestrebt  waren, 
stellte  Fr.  A.  Wolf  den  (Grundsatz  auf,  daß  das  Studium  der 
alten  Sprachen,  vor  allem  die  Einübung  der  Formen  und  des 
Wortschatzes  als  vorzügliche  Übung  des  Denkvermögens,  die 
Befähigung  zum  ric-htigen  AuffiUisen,  Beurteilen  und  Darstellen 
überhaupt  biete  und  die  Grammatik  die  beste  angewandte  Losik 
sei.  So  ist  Fr.  A.  Wolf  auch  der  eigentliche  Be£;ründer  der 
Hypotheee  Ton  der  formalbildenden  Juaft  des  altklassischen 
Sprachunterrichtes.  Allerdings  ist  diese  Hypothese  in  der  aus- 
gesprochenen Form  nicht  stichhältig ;  denn  eine  allgemeine  Ter- 
Standesbildung  gibt  es  nicht,  da  Form  und  üihalt  des  Geistes- 
lebens niemals  zu  trennen  sind,  sondern  eine  jede  formale 
Bildung  zunächst  nur  an  die  Wirkuut^  des  einzelnen  Gegen- 
standes gebunden  ist.  So  übt  zwar  die  Grammatik  die  Urteils- 
kraft, alM^r  zunächst  nur  für  spra<'hli(^'lve.  wie  etwa  die  Mathe 
matik  nur  l  ui-  mathematische  Verbal  Luisse.  So  wird  bei  einem 
tflchtigen  Unterrichte  in  jedem  beliebigen  Gegenstande  die  dem 
Gegenstande  entsprechende  formale  Bildung  von  selbst  kommen. 
Wohl  aber  können  die  in  einem  bestimmten  Kreise  ausgebilde- 
ten Gteisteskiifte  dem  (Geistesleben  nach  verschiedenen  Seiten 
seiner  Betätigung  ein  bestimmtes  formales  Gepräge  geben,  das 
sich  aber  nur  zwischen  verwandten  Gedankenkreisen  wirksam 
erweist.!)  In  diesem  Sinne  haben  auch  die  klassischen  Sprachen 
für  die  Bildung  des  Sprdchl>ewußtseins  einen  formalbildenden 
Wert  aufzuweisen  und  zwar  einen  so  großen,  daß  sich  hierin, 
wie  dies  schon  oft  hervorgehoben  wurde  und  allgemein  an- 
erkannt ist  ,2)  die  modernen  Sprachen  mit  den  antiken  auch 
nicht  im  entferntesten  messen  können,  da  sie  uns  in  dieser  Hin- 


>)  \'gl.  H.  Schiller,  Handbuch  d.  prakt.  Pädagogik  ifir  höhere  Lehr- 
aofitalten,  3.  Auflage.  Leipzig  1894. 

*)  Vgl.  W.  Jenualem,  Der  BOdiiiigfwert  im  altUaMiieheB  Unter* 
richtcs  und  die  Forderungen  der  Gegenwart  „Otterr.  Mittelachnle*',  ZVL 
Jahrgang  (1902),  S.  277  fL 
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sieht  manches  leisten,  was  uns  selbst  die  Muttersprache,  deren 
Verständnis  eben  durch  die  alten  Sprachen  erst  recht  Tertieft 
wird,  allein  nicht  zu  leisten  vermag, 

Nach  den  von  Fr.  A.  Wolf  autgestelltea  GruiKlsätzen  er- 
folgte der  weitere  Ausbau  des  lateinischen  und  griechischen 
Unterrichtes  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhunderts  in  den  Ländern 
des  deutschen  Xolturkreises  in  yerschiedener  Weise,  indem 
bald  die  Betonung  des  altklassischen  XJnterrichtsbetriebes  nach 
der  inhaltlich  ästhetischen  Seite  überwog,  wofür  uns  als  typi- 
sches Beispiel  die  von  Herder  an  dem  Gymnasium  zu  Weimar 
zuerst  begründete  Richtung  dienen  kann,  bald  das  mehr  for- 
male Prinzip  in  seiner  folgerichtigen  Ausbildung  straffer  Geistos- 
zucht die  Oberhand  gewann,  wie  dies  in  der  ersten  Zeit  zu 
Schulplorla  der  Fall  war.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  rücken 
diese  beiden  Schultypen  einander  immer  näher,  so  daß  bei 
allen  nicht  unerheblichen  Abweichungen  voneinander,  welche 
die  einzelnen  Schulen  und  Lander  noch  heute  aufweisen,  manche 
YeiBchmelzung  und  Ausgleichung  herbeigeführt  wurde.  Gleich- 
zeitig haben  sehr  verschiedene  Umstände  dahin  geführt,  daß 
von  den  Wolf  sehen  Grundsätzen  immer  mehr  die  Terstandes- 
bildeude  Kraft  des  altklassischen  Sprachstudiums  hervorgehoben 
wurde.  Auf  die  lateinischen  Schreib-  und  Stiliibungen,  die 
als  daii  beste  Zuchtmittel  für  den  jugeadliciien  Geist  and  seine 
Klärung  galten,  wurde  unverhältnismäßig  viel  Zeit  und  Kraft 
verwendet,  weil  man  in  der  Gewandtheit  des  Latemschreibens 
nicht  selten  die  Zielleistung  katexochen  des  deutschen  Gym- 
nasiums erblickte.  „Wer  einen  gesunden  Gedanken,"  so  schreibt 
ein  deutscher  Schulmann  in  den  Fünfzigerjahren  des  Torigen 
Jahrhunderts,  „in  reiner  lateinischer  Form  ausdrücken,  wer 
ein  gutes  lateinisches  Distichon  machen  kann,  der  hat  zehnmal 
mehi'  gelernt,  als  ihn  alle  ersinnliche  historische  Betrachtun- 
gen lehren  können;  denn  er  kann  etwas;  er  liat  nicht  bloß 
gehurt  und  gelesen,  sondern  sieh  des  Erkannten  auch  zu  selb- 
ständiger Verarbeitung  liemächtigt."^)  Wie  im  Ijateinischen, 
80  wurde  auch  im  Griechischen  zuuaclist  weniger  nominell 
als  tatsächlich  Ziel  und  Methode  verändert.  An  Stelle  der  schrift- 
lichen Übersetzung  aus  dem  Griechischen  trat  bei  der  Reife- 
prüfung, ,,um  die  Sicherheit  der  Abiturienten  in  der  griechi- 
schen Formenlehre  und  Syntax  zu  ermitteln",  zuerst  1857  in 
Preußen  und  dann  in  allen  übrigen  deutschen  Staaten  mit  Aus- 
nahme von  Österreich  eine  schriftliche  Übersetzung  ins  Grie- 
chische, welche  bald  als  Zielleistung  an2:est?hen  wurde.  Gegen 
die  überwiegende  Fliege  der  grammatischen  Übuiig'-n.  der  Exer- 
zitien und  Extemporalien  trat  das  Verständnis  für  den  Inhalt 

^)  A.  Lichtenheld,  Das  Studium  der  Sprachen,  besonders  der  klassi- 
schen und  die  intellektuelle  Bildung.  Wien  1H92,  H.  Schiller,  a.  a.  0., 
§  3ö,  S.  409  iL  Th.  Zioiinski,  Antäe  and  wir.  Aatorisierte  GberseUang 
▼on  B.  Sdiider,  Leipzig  1905,  S.  17  Us  46. 

*)  Fr.  Ellendt  in  der  »»HalUsehen  Uteiataneitimg''  1846»  Nr.  1&3. 
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dor  gelesenen  Literaturwerke  häufig  allzuweit  zurück,  wodurch 
eben  der  eigentliche  Zweck  des  griechischen  Uuterrichtes  ver- 
loreu  ging.i) 

Dieser  sprachliche  formale  Geist,  der  in  den  Fünfziger-  und 
Sechzigerjahren  des  Torigen  Jahrhunderts  auf  den  deutschen 
Gymnasien  zum  Siege  gelangt  hat  durch  die  faät  aus- 
schließliche Betonung  der  Bedeutung  von  der  Erlernung  sprach- 
licher Formen  für  die  intellektuelle  Bildung  den  ursprünfrliclien 
Gedanken,  den  Fr.  A.  Wolf  über  altsprachlichen  ünternchts- 
betrieb  aufgestellt  hatte,  ganz  verdunkelt  und  durch  die  Ent- 
schiedenheit, mit  welcher  man  jetzt  das  Gymnasium  auf  dem 
Prinzipe  von  der  formalen  Bildung  aufbaute,  setzte  mau  sich 
in  direkten  Gegensatz  zu  den  Intentionen  der  berufensten  Be- 
gründer des  Neuhumanismus.  Wort  und  Sache  begannen  nur 
allzusehr  auseinanderzufallen  und  sprachliches  und  sachliches 
Interesse,  welche  beide  naturgemäß  innig  miteinander  verknüpft 
sein  müssen,  begannen  ihre  eigenen  Wege  zu  gehen.  Die  pliile- 
lo£:ische  Akribie  artete  in  Kleinlichkeit  und  Pedanterie  aus  und 
klassische  Philologen  boten  bei  der  ihnen  eigenen  Wortklauberei 
und  Silbenstecherei  den  Gegnern  altklassischer  Bildiinc:  will- 
knnujiene  Angriffspunkte.  Man  warf  ihnen  vor,  sie  gäben  dui"oh 
ihien  dürren  Grammatizismus  und  leeren  fbnnaUsmus  dem 
Geiste  eine  ganz  unfruchtbare  Bichtung  und  Terbildeten  die 
Jugend.  Das  mit  dem  Enzyklopädismus  der  Aufklärungspehode 
verwandte  Streiken  unserer  Zeit,  die  Jugend  nach  allen  Rich- 
tungen hin  für  die  Kulturarbeit  auszustatten,  die  intellektuellen 
Errungenschaften  aller  Art  zum  Gemeingute  zu  machen  und 
die  allgemeine  Bildung  auf  eine  recht  breite  Basis  der  ver- 
schiedensten Bildungsmittel  zu  stellen  —  ein  Streben,  zu  dem 
allerdings  die  Teilung  der  Arbeit,  wie  sie  im  modernen  Wissen- 
schaftsbetriebe Platz  gegriffen  hat,  in  schneidendem  Wider- 
spruche steht')  —  fümte  zu  einem  nevuBa  XJnterrichtsprinzipe, 
das  mehr  das  Wohl  der  Gesellschaft  als  die  Gelehrsamkeit  im 
Auge  behält,  l>ei  der  Wahl  der  Lehrgegenstände  und  Unterrichts- 
mittel nach  dem  didaktischen  Werte  derselben  und  ihrer  Be- 
ziehung: zum  Leben  der  Gegenwart  fragt  und  im  Streben  nach 
einer  gleiehmäliigen  Ausbildung  der  Steele  nicht  bloß  den  Ver- 
stand fördern,  sondern  auch  auf  Veredlung  des  Gemütes  und 
auf  Erstarken  des  Willens  hinarbeiten  sollte.  Dabei  wurden  die 
klassischen  Sprachen  nach  denselben  Gesichtspunkten  wie  die 
anderen  Unterrichtsgegenst&nde  auf  ihren  Wert  und  ihre  Be- 
deutung für  die  anzustrebende  allgemeine  Bildung  geprüft  und 
es  erfolgte  eine  zum  Teil  auch  durch  den  bisheriffen  forma- 
listisclien  Unterrichtsbetrieb  heraufbeschworene  Reslfetion,  wel- 
che den  Enzyklopädismus  auf  Kosten  eines  intensiveren  Stu- 
diums der  Antike  stark  bevorzugt  und  unter  dem  Drucke  mo- 

1)  Vgl.  Wiese  in  Runkels  Preuß.  Jahrb..  1841.  S.  107  ft  vod  W.Müneli 

in  den  „Vermi.schten  Aufsätzen",  2.  Auflage.  S.  2S()  ff. 

*)  Vgl.  Otto  Willmann,  Geschichte  des  Ideaiisraus,  III.,  S.  925  f. 
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derner  Verhältnisse  die  klassischeil  Sprachen  zu  gunsten  der 
realistischen  Fächer  aus  ihrer  dominierenden  Stellung  immer 
mehr  verdräng-t.  Bei  <hm  nicht  unwesentlichen  Äuderiingen 
der  Unterrichtspläne,  welche  fast  alle  deutschen  Staaten  in  tien 
letzten  Dezennien  vorgenommen  hatten,  mußte  das  I^iteini>che 
in  erster  Linie  Einschränkungen  erfahren.  Die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  die  alten  Sprachen,  insbesondere  für  das  La- 
teinische, wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  Toruren  Jahrhunderts 
an  den  preußischen  Gymnasien,  welche  in  aUen  Hauptsachen 
als  typisch  für  das  deutsche  Gyinnasialwesen  überhaupt  gelttMi 
können,  zu  gunsten  der  modernen  Fächer  immer  mehr  herab- 
gedrückt und  zwar  in  den  Jahren  1856,  1882  und  1892  von 
128  wöchentlichen  Stunden  auf  117  und  98,  worauf  im  Jalire 
1901  eine  p]rhchumr  auf  104  wöchentliche  Unterricht-stunden 
für  Latein  und  Griechisch  folgte. Daß  bei  der  starken  Ein- 
schränkung des  klassischen  Sprachstudiums  eine  ganze  Reihe 
yon  Geisteswissenschaften,  wie  Theologie,  Altertumskunde,  Idn- 
guistik,  Geschichte,  Philosophie,  welche  heutzutage  der  un- 
verkürzten klassischen  Vorstudien  bedürfen,  wenig  Berücksich- 
tigung gefunden  haben,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  den 
Gymnasien  unter  anderem  ganz  besonders  die  Aufgabe  zufällt, 
auf  die  Pflege  der  Geisteswissenschaften  vorzubereiten.  Es  wäre 
nur  billig  und  gerecht,  wenn  man  einmal  den  immer  wieder- 
holten Zugeständnissen  an  die  Forderungen  der  Gegenwart  eine 
Kräftigung  der  Zusammenhänge  mit  der  Vergangenheit  folgen 
liefie;  denn  wollen  wir  uns  selbst  erlrennen,  so  müssen  wir 
unsere  Teifgangenheit  studieren,  da  wir  ja  selbst  ein  Produkt 


Aus  der  Verminderung  der  Stundenzahl  für  den  lateini- 
schen Unterricht  mußte  natürlicherweise  eine  entsprechende 
Herabsetzung  der  Lehrzielc  erfolgen.  Der  lateinische  Aufsiatz 
bei  der  Abiturientenprüfung  wurde  1892  beseitigt  und  es  wird 
gegenwärtig  in  Preußen  nicht  mehr  sichere  Handhabung  der 
Sprache  erstrebt,  sondern  auf  sicherer  Grundlage  grammatischer 
Schulung  gewonnenes  Verständnis  der  bedeutendsten  klassischen 
Schriften  und  dadurch  Einführung  in  das  Geistes-  und  Kultur- 
leben des  Altertums  gilt  gegenwärtig  als  Ziel  dieses  Unterrich- 
tes. Im  Griechischen  zeigte  sich  die  Wirkung  des  erfolgten 
Bücksf  hla2:o?  zuerst  in  der  Abschaffung  d*'S  Abiturientenskrip- 
tums, an  dessen  Statt  seit  1882  in  l^reulien  —  wie  es  auch  in 
Österreich  der  Fall  ist  —  als  Reifeprüfungsarbeit  eine  Über- 
setzung aus  dem  Griechischen  verlangt  wird.  Diesem  Beispiele 
foleten  auch  die  anderen  Staaten  Deutschlands  und  zuletzt  wurde 
in  Württemberg  1891  bei  der  Beifeprüfung  die  Übersetzung  ins 

1)  Ea  kann  nur  als  Beweis  für  die  Überzeugung  tqo  dem  großen 
bildenden  Werte  des  Griechischen  dienen,  wenn  die  in  dem  preußischen 
Lehrplane  vom  Jahre  1882  auf  20  wöchentliche  Stunden  herabgesetzte 
Unterrichtszeit  dieses  Faches  im  Jahre  1892  avf  86  erhöht  wurde,  wobm 
es  bis  heate  geblieben  ist 


dieser  Y< 


inheit  sind. 
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Gricchi.«^clio  fallen  gelassen.  Die  preußische  Schulreform  von 
1892.  in  welcher  als  allgemeines  Lehrziel  des  griechischen 
Sprachimterrirht^'s  das  ..Verständnis  der  bedeutenderen  klassi- 
schen Schriftsteller  der  Griechen''  aufge.stellt  wurde,  hat  auch 
die  bisherige,  bei  der  Versetzung  in  die  Prima  verlangte  Über- 
tragung aus  dem  Deutschen  ins  Gmchische  gestrichen  und  durch 
cUe  angeordnete  weitere  Einschränkung  des  grammatisehen  Un- 
terrichtes mit  der  tatsächlich  vorherrsäienden  grammatistischen 
Richtung  gänzlich  gebrochen.  In  Österreich ,  wo  sich  das  Gym- 
nasialwesen bis  zur  Mitte  des  voricren  Jahrhunderts  im  wesent- 
lichen an  die  Traditionen  der  älteren  Ordensschulen  hielt,  wur- 
den unter  dem  Ministerium  des  (irafen  Leo  Thun  die  Gymnasien 
nach  dem  Ix'hrplane  von  Boiiitz  und  Exner  neu  einE^erichtet 
und  den  deutschen  ebenbürtig  gestaltet.  Überarbeitet  und  mit 
aiaführlichen  Instruktionen  versehen  wurde  der  Lebrplan  unter 
dem  Minister  Eonrad  y.  Eybesfeld  1884.  Der  in  diesem  Jahre 
voi  gezeich notp  Lehrplan  für  Gymnasien  hat  seither  auf  Grund 
der  in  der  Unterriclitspraxis  gewonnenen  Erfahrungen  ui.d  der 
in  die  Zwischenzeit  fali^Midon,  nicht  unerheblichen  Fortschritte 
dor  wissenschaftlichen  Didaktik  manniirfache  Modifikationen  er- 
fahren, zuletzt  durch  die  den  Lehrplan  für  Mathematik  und 
Physik  im  Obergynuiasium  lx?treffende  Ministerialverordnung 
vom  8.  Juni  1899,  welche  eine  neue  Ausgabe  des  ganzen  gegen- 
wärtig in  Kraft  stehenden  Lehrplanes  und  der  Instruktionen 
für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Osterreich  erheischte. 
Am  20.  Juni  des  Vorjahres  erschien  dann  ein  Erlaß  des  Mini- 
steriums für  Kultus  und  Unterricht,  nach  dem  in  der  VII.  und 
VTIl,  Klasse  der  (iymnasien  die  schriftlichen  ÜbersetzunG:sarbei- 
ten  aus  der  Unterrichtssprache  ins  Griechische  in  Hinkunft 
probeweise  zu  entfallen  haben;  an  ihre  Stelle  treten  in  diesen 
Klassen  durchweirs  t'hei-setzungen  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche,  bezieiiungsweise  in  die  Unterrichtssprache.  Auch  ist 
nach  demselben  Erlasse  weiterhin  versuchsweise  gestattet,  auf 
Antrag  der  Landesschulbehörden  und  im  Einverständnisse  mit 
den  Lehrkörpern  für  den  Unterricht  in  der  Physik  in  der  VII. 
Gymnasialklasse  wöchentlich  vier  Stunden  anstatt  drei  zu  ver- 
wenden. Der  Schwerpunkt  in  den  österreichischen  Gymnasien 
liegt  von  jeher  ülx^'rhaupt  nicht  im  altklassischen  Sprachunter- 
richt, sondern  .jn  der  wecliselseitigen  Beziehung  der  Unter- 
richtsgegenstande aufeinander",  um  eine  harmonische  Verbin- 
dung des  humanistischen  und  realistischen  Unterrichtes  zu  er- 
zielen. 

Es  war  gewifi  eine  gute  Einsicht,  die  der  Philolo^  Her- 
mann ßonitz  1849  durch  die  Tat  bewährte,  gleich  bemi  Ins- 

lel>eiitreten  der  österreichischen  Gymnasialräorm  die  weit- 
gehendsten Znireständnisse  an  die  Zeitl>estrebungen  zu  machen 
und  den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  einen  ver- 
hältnismäßig recht  breiten  Raum  im  Gymnasialunterrichte  zu- 
zuweisen; denn  gerade  dieser  Umstand  ist  es,  der  das  öster- 
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reichisclie  Gymnasium  vor  weiteren  Einbußen  der  Schulantike 
schützte  und  ihm  eine  ruhige  Entwicklung  sicherte. „Wir 
haben,'"  sagt  Jerusalem  (Biidungswert  des  altsprachiiciien  Un- 
terrichtes u.  s.  w.  in  der  „österr.  Mittelschule",  XVI.  Jahr- 
^an^  1902,  S.  273),  „als  beati  poasidentes  zusehen  dürfen,  wie 
in  0911  letEten  20  Jahren  in  Deutschland  allmählich,  oft  unter 
schweren  Kämpfen  das  eingeführt  wurde,  was  sich  hei  uns 
bereits  eingelebt  hatte.  Aber  noch  immer  wird  bei  uns  mehr 
Naturwissenschaft  betrieben  und  namentlich  energischer  und 
intensiver  betrieben  als  im  Deutschen  Reiche." 

Aber  die  Zielforderungen  des  österreichischen  Lehrplanes 
für  den  altklassischen  Unterricht  sind  trotz  der  noch  mehr 
verkürzten  Arbeitszeit  (78  wöchentliche  Stunden  gegen  104 
in  Preußen  und  102  m  Bayern)  nicht  wesentlich  tiefer  gestellt 
als  gegenwärtig  in  Deutschland.^  Der  literarhistorische  Ge- 
sichtspunkt ist  auch  bei  uns  tlber  den  sprachlichen  gestellt, 
das  Lateinschreiben  als  Lehrziel  aufgegeben.  Die  schriftlichen 
Übungen  sind  als  Mittel  zum  Zwecke  allerdings  sowohl  in 
Deutschland  als  auch  in  Österreich  zurückgestellt  und  erheb- 
lich eingeschränkt,  im  übrigen  erscheinen  die  Forderungen 
nicht  wesentlich  herabgesetzt  gegen  frühere  Zeiten  und  der 
Lehrer  muß  jetzt  mehr  als  je  seine  ganze  Kraft  einsetzen,  um 
die  vorgeschriebenen  Ziele  des  Unterrichtes  zu  erreichen,  faUs 
er  sich  nicht  wohl  oder  übel  mit  einer  bloßen  Fiktion  behelfen 
will.  Im  Qriechischen  haben  wir  heute  die  allgemein  zuge- 
standene einzige  A.xdgtbe,  den  Schülern  Partien  aus  dem 
Schönsten  und  Vollkommensten,  was  je  gedichtet  und  ge6chri<^ 
ben  worden  ist,  ohne  große  Zutaten  quellenmäßig  zu  erschließen. 
Es  sollen  die  bedeutendsten  Schriftsteller  teilweise  gelesen  wer- 
den. Es  besteht  nur  die  Frage,  inwieweit  die  durch  fortge- 
setzte t''l)ersetzunofcn  ins  Griechische  unterstützte  grammatische 
Schulung,  unter  deren  Deckmantel  allerdings  auch  bei  uns  nicht 
selten  ein  geistloser  Unterricht  eeblüht  haben  dürfte,  für  das 
inhaltlich  möglichst  allseitige  VerBtändnis  der  Autoren  not- 
wendig ist. 

meae  Frage  ist  von  Wichtigkeit;  denn  bei  der  allgemeinen 
Betonung  der  inhaltlichen  Seite  des  altklassischen  Sprachunter- 
richtes kann  man  sehr  leicht  aus  dem  einen  Extrem  in  das 
andere  geraten.  Diese  Gefahr  besteht  ganz  besonders  für  den 
griechischen  Unterricht;  denn  hat  man  es  einmal  bei  fort- 
gesetzter Eestringierung  des  grammatischen  Stoffes  und  Ein- 
schränkung der  grammatischen  Übun^n  so  herrlich  weit  ce- 
bracht,  daß  die  Schüler  der  oberen  Klassen  die  Sprache  des 
Autors  selbst  nicht  mehr  Terstehen  und  sich  zum  Verständnis 
der  zu  lesenden  Literaturwerke  allgemein  der  jetzt  üblichen, 

1)  Vgl.  0.  Willmaim,  Das  Prager  pädagogische  Univeraitätsseminar. 
Wien,  Herder  1901. 

\'g1.  Lohrplan  und  Instruktionen  für  den  Unterricht  aa  d«n  Gym- 
nasien in  Osterreich.  2.  Auflage,  Wien  1900. 
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eine  selbstäiuH^e  Df-iikarboit  aufs  schlimmste  beeinträchtigenden 
Präpirationen  und  ähnlicher  moderner  Behelfe  bedienen  und 
an  den  Kiiicken  gedruckter  Übersetzungen  gehen  müßten,  dann 
hat  das  Griechische  tatsächlich  jede  Existenzberechtigung  ver- 
loren; denn  eine  antike  Sprache  in  dieser  Weise  zu  betreiben, 
hea^  nicht  Geist  büden,  sondern  den  Schüler  zu  einer  drücken- 
den, geisttötenden  SUayenaiheit  worteüen,  die  auch  keinen 
mondächen  Wert  besitzt.  Die  Befürchtungen,  der  griechische 
Unterricht  könnte  ohne  die  Erhaltung  und  Befestigung  der 
notwendigen  grammatischen  Grundlage  unpündlich  und  ober- 
flächlich und  dadurch  seines  Wertes  als  geistiges  und  sittliches 
Zuchtmittel  beraubt  werden,  sind  nicht  unbegründet.^)  Es  ist 
ja  richtig,  daß  die  Grammatik  —  ich  meine  die  Schulgramma- 
tik — ,  die  als  Lehre  von  den  gesetzmäßigen  Erscheinungen 
im  Qrgeiüsmus  der  Sprache  in  alfon  ihren  Teilen  auch  an  und 
für  sich  bei  entqirechender  Durehgeistigung  unter  der  An- 
leitung des  Lefaxers  gerade  in  Griechisch  und  Latein  sowohl 
in  geistiger  als  auch  in  ethischer  Beaiehung  reichliche  und 
gesunde  Früchte  träsrt,  nur  Mittel  zum  Zwecke  bleibt  und  nicht 
selbst  als  Endzweck  der  schulmäßigen  Behandlung  der  Antike 
angesehen  werden  darf.  Doch  unvernünftig  handelt,  wer  zwar 
den  Zweck  will,  aber  nicht  die  Mittel,  und  sowohl  die  Gegner 
der  klassischen  Bildung,  die  uns  die  Grammatik  der  beiden 
alten  ^radien  zum  Yorinirfe  machen  und  |de  eine  tmfrucht- 
bare  Wüste  n«inen,  als  auch  die  Vertreter  des  antiken  Sprach- 
faches selbst,  die  in  der  immer  weitergreifenden  Einschrän- 
kung eines  intensiTen  grammatischen  Betriebes  selbst  in  den 
Fällen,  wo  er  dringend  geboten  erscheint,  die  Rettung  des  alt- 
klassischen Sprachunterrichtes  und  des  auf  diesem  allein  ba- 
sierenden humanistischen  Gymnasiums  erblicken,  gleichen  den 
Kantschen  Karaiben,  die  morgens  ihre  Hängematte  verkaufen 
und  sich  abends  darüber  wundern,  daß  sie  keine  haben.  Die 
(jhnumnatik  und  die  zu  ihrer  Befestigung  dienenden  Übungen 
müssen  unter  aDen  ümsünden  auf  der  Unterstufe  intensiv 
betrieben  und  in  den  mittleren  Klassen  wenigstens  der  Haupt- 
sache nach  zum  Abschluß  gebracht  werden,  damit  auf  der 
Oberstufe  die  Lektüre  durch  Schwierigkeiten  formaler  Natur 
nicht  zu  sehr  aufgehalten  \\ird ;  denn  wenn  ich  bei  der  Be- 
handlung eines  Autors  in  den  oberen  Klassen  immer  erst 
gezwungen  bin,  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  dem  Schüler 
die  einzelnen  Wortformen  des  gelesenen  Abschnitte^  fest- 
sustdlen,  was  nicht  selten  der  fall  sein  mufi,  so  mufi  ich 
dann  oft  aus  Mangel  an  Zeit  bei  der  sachlichen  Analyse  der 
Stelle  gerade  auf  diejenigen  Erscheinungen  verzichten,  die  als 
memente  klassischer  Bildung  für  diese  Stufe  die  infpressante- 
sten  und  nützlichsten  wären.  Aber  selbst  auf  der  Oberstufe 
wird,  wenn  der  Schüler  nicht  ganz  versumpfen  soll,  eine  Yer- 

n        A.  7.  Bamberg  in  der  „Zeitschrift  ffir  das  Gylnna8ialw6BeIl^ 
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tiefung  und  Erweiterung  des  grammatischen  Wissens  immer 
notwendig  sein,  wie  es  auch  unser  I^ehrplan  und  unsen'  In- 
struktionen am  ()l)ergymnasiuni  nicht  nur  für  den  lateinischen 
Unterricht  hinsichtlich  der  Syntax  und  Stilistik,  sondern  auch 
für  den  griechischen  in  bezog  auf  die  Vervollständigung  der 
Formenkiihre  und  S^taz  vonchreibea. 

Bayern,  das  in  seinem  Gymnasialweeen  die  durch  die 
deutsche  Renaissance  gebotenen  Anregungen  am  reinsten  aus- 
gearbeitet hatte  ,1)  hält  noch  heute  fest  an  der  von  Gottfried 
Hermann  und  seinen  Schülern  vertretenen  Auffassung,  welche 
in  dem  V^erständnis  der  antiken  Schriftwerke  das  Ziel  der  Philo- 
logie und  in  der  Erforschung  der  Sprache  das  erste  unerläß- 
liche Mittel  zur  Erreichung  desselben  sieht,  und  man  pflegt 
sorgfältig  den  grammatischen  Unterricht,  der  wesentlich  in 
den  Dienst  der  Hauptanfgabe  treten  und  die  Sidierheit  der 
Interpretation  Torbereiten  aoU.  Daselbst  werden  noch  in  den 
awei  cil)ersten  Klassen  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der 
sprachlichen  Kenntnisse  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die 
behandelte  Lektüre  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische  in  mäßiger  Ausdohnunc:  f^eine  Stunde  wöchent- 
lich) fortgesetzt  und  bei  der  L<'ktiire  s*'lbst  wird  Vertiefung 
und  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntnisse  als  unerläßliche 
Vorbedingung  des  richtigen  Verständnisses  stets  im  Auge  be- 
halten.^ Die  Königreiche  Sachsen,  Württemberg  und  Baden 
folgen  ähnlidien  Qrundsitsen.  An  den  pieuAischen  Gyninasien, 
wo  gleichwie  in  Osterreich  das  Streben  nach  der  Vereinii^uog 
der  klassischen  Richtung  und  der  enzyklopädischen  Tendenz 
vorwiegt,  herrscht  im  Griechischen  als  einziges  Ziel  Verständ- 
nis der  Schriftsteller  und  es  wird  ,,bei  äußerst*T  Beschränkung 
alles  grammatischen  Stoffes  unbeschadet  der  Gründlichkeit  um- 
fassende Lektüre  gefordert".  l)iesell)e  Anschauung  beherrscht 
den  griechischen  Unterricht  in  den  übrigen  norddeutschen 
Staaten  mit  Ausnahme  von  Badisen,  in  dem  QroBherzogtum 
Hessen,  in  den  Beidislanden  und  auch  in  Osterrsidi. 

Man  denke  wie  man  will ;  was  zum  Verständnis  der  Schrift- 
steller nötig  ist,  das  muß  doch  geleistet  werden.  Eine  gründ- 
liche, auf  psycholnjrisehe  Grundlage  gestellte  grammatische 
Interpretation  und  die  nötige  sachliche  Erklärung  müssen  ein- 
ander vollständig  durchdringen,  wenn  es  gelingen  soll,  eine 

^)  „Der  ßan2e  Unterricht  bewegt  sich  um  klassische  Schriftsteller; 
Dcatsch,  Geschichte,  Philosophie  schließen  sich  aufs  engste  an  die  kias- 
flisehe  Lektüre;  selbst  Religion  und  Mathematik  streben  danach.  Wbs 
onter  dem  Namen  Konzentration  Ton  allem  gymnasialreformatorischen  Be- 
strebungen seit  den  Dreißigerjahren  gesucht  wird,  ist  hier  aufs  voll- 
kommenste ins  Werk  gesetzt.  Innere  Einheit,  Einfachheit  and  durch- 
^ifender  Znnnuiieiiliaiig  macht  dieaen  Lehrplan  sa  einem  In  seiner  Art 
vollkommenen."  Fr.  Pwlien,  GeecMelite  dee  gelehrten  Untenriohtee.  Leip- 
zig 1885,  S.  659. 

Kgl.  Allerhöchste  Verordnung  vom  23.  Juli  1891.  Die  Schni- 
ordnung  für  die  hnmanistlechen  Gymnasien  im  Königreiehe  Bayern.  Ans^ 
bach  1891. 
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Anzahl  spradilicher  Kunstwerke,  wie  sie  uns  in  Dichtung 
und  Prosa  besonders  das  griechische  Altertum  in  dankenswerter 
Fülle  überliefert,  zum  vollen  Verständnis  der  Schüler  zu  bringen ; 
denn  wie  die  sprachliche  Erklärung  ohne  die  sachliche  leer 
bleibt»  80  wird  auch  die  sachliche  Interpretation  erst  dann 
auf  festem  Boden  stehen,  wenn  der  Schüler  die  Sprache  des 
Autors  so  weit  beherrscht,  daß  er  seine  lebendige  Rede  ver- 
steht. Es  ist  gewiß  richtig,  daß  eine  rein  philologische  Fach- 
weisheit, die  in  der  Lektüre  bei  jedem  Worte,  bei  jedem  Verse 
mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  stehen  bleil)t,  im  praktischen 
Unterrichte  nicht  am  Platze  ist  und  wenig  Nutzen  schafft,  und 
ich  bin  überzeugt,  daß  die  vollständige  Beseitigung  dieser  rein 
grammatistischen  Methode  der  früheren  Zeit  nicht  nur  eine 
große  Ersparnis  an  Zeit  und  Kraft  bedeute,  sondern  auch  ge- 
eignet ist,  Lust  am  Lernen  in  den  jungen  Gemütern  zu  wecken, 
so  daß  dann  ganz  andere  Forderungen  in  bezug  auf  die  Menge 
und  geistige  Verarbeitung  des  Lesestoffes  gestellt  uind  erfüllt 
werden  können,  als  dies  bei  der  unfruchtbaren  Einseitigkeit 
jener  bequemen  alten  Methode  möglich  war.  Wir  geben  wider- 
spruclislos  zu.  daß  die  humanistischen  Studien  seit  langen  Jahr- 
zehnten nicht  so  heftigen  Angriffen  ausgesetzt  wären,  wenn 
nicht  gerade  das  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  immer  und 
immer  zum  Ausgangspunkte  der  Beurteilung  von  Schüler- 
leistungen genommen  worden  wäre.  Es  gilt  menr  oder  wenigeor 
seilest  heutzutage  immer  noch  als  Regel,  daß  der  Lehrer,  nach 
den  Fortschritten  des  Schülers  gefragt,  sein  Taschenbuch  öffnet 
und  nach  den  letzten  lateiniscnen  und  griechischen  Komposi- 
tionen als  den  einzigen  oder  doch  wesentlichen  Kriterien  sein 
Urteil  abgibt. 

Dagegen  betont  man  in  neuerer  Zeit  mit  wachsender  Wärme 
den  dids^üschen  Wert  des  Übersetzens  in  die  Unterrichtssprache, 
wie  dies  für  das  Oriechische  auch  bei  uns  aus  dem  oben  erwähn- 
ten Ministerialerlasse  Tom  20.  Juni  1906  ersichtlich  ist  Danach 

hätte  der  Schüler  auch  in  schriftlichen  Arbeiten  zu  zeigen,  in 
welchem  Grade  er  sich  die  Fähigkeit  angeeignet  hat,  die 
klassischen  Autoren  ohne  erheblichen  Anstoß  zu  lesen,  was 
eben  in  den  klassischen  Sprachen  ein  Unterrichtsziel  ersten 
Ranges  ist.  Solche  Übunireu  können  wir  ohne  weiteres  als  voll- 
wertig und  ebenbürtig  anerkennen;  denn  sie  verlangen  vum 
Schüler,  wenn  sie  gut  gelingen  sollen,  außer  dem  gründlichsten 
Verständnis  der  khissischen  Sprachen  auch  eine  weitergehende 
Beherrschung  der  Mutter-,  respektiye  Unterrichtssprache.  Der 
Schüler  muß  dabei  die  Vokabeln  kennen  und  die  granmiaüschen 
Formen  wissen;  er  muß  den  Sinn  des  ganzen  Satzes  an  und 
für  sich  und  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  zu 
Übersehauen  und  zu  erfassen  im  stände  sein,  eine  Denkübung, 
die  gewiß  einen  großen  erziehenden  Wert  hat,  da  sie  den  Schü- 
ler daran  gewöhnt,  durch  redliche  Arbeit  das  Richtige  zu  fin- 
den. Ernstliche  Pflege  und  richtige  Behandlung  dieser  Arbeiten 
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können  bei  entsprechender  Rücksichtnahme  auf  die  Rechte  der 
Unterrichtssprache,  die  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Mutter- 
sprat'lie  ist,  ganz  gewaltigen  Einfluß  auf  den  Stil  der  Unter- 
richtssprache haben.  Nur  darf  man  nicht  bei  einer  bloß  mecha- 
nischen Übertragung,  der  man  das  lateinische  oder  griechische 
Original  meilenweit  ansieht,  stehen  bleiben,  sondern  man  moB 
immer  danuif  achten,  daß  der  Schüler  eine  gute,  dem  Genius 
der  Unterrichtssprache  angepaßte  Übersetzung  schaffe;  denn 
dadurch  wird  die  stilbildende  Kraft  der  Unterrichtssprache  in 
dem  Schüler  geweckt,  was  als  einer  der  zahlreichen  Neben- 
erfolge des  altklassischen  Sprachstudiums  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sich  schon  seit  Jahren  eine 
bedeutende  Reform  hinsiL'htlicli  unserer  Lehrbücher  der  Gram- 
matik beider  alten  Sprachen  in  der  erfreulichsten  Weise  be- 
merkbar macht  und  ganz  ge^tige  Fortsdiritto  aufzuweisen 
hat,  indem  man  einerseits  lusere  SchtQer  ron  allem  entbehr- 
lichen grammatikalischen  lAaterial  zu  befreien  traohiet  und  Yor 
allem  diejenigen  Erscheinungen,  welche  den  klaren  und  gesetz- 
mäßigen Bau  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  zeigen, 
als  logisch  und  psychologisch  besonders  wertvoll  in  den  Vorder- 
grund stellt  und  anderseits  alles  Abnormale  und  minder  Bildende, 
was  zum  Verständnis  der  zu  lesenden  Texte  doch  unentbehrlich 
ist,  möglichst  zu  erleichtern  sucht.  Aber  alle  Vereinfachung 
und  Erleichterung  des  grammatischen  Lernstoffes  hat  ihre 
Ghrenzen.  Man  kann  yiele  Tatsachen  der  Grammatik  aus  dem 
Unterrichte  verbannen,  aber  abschaffen  kann  man  sie  nicht, 
und  solange  man  Homer  lesen  wird,  werden  unsere  Jungen 
seinen  grofien  Reichtum  an  gleichberechtigten  Wortformen 
lernen  müssen,  und  solange  Demosthenes  oder  Plate  am  Gym- 
nasium behandelt  werden  ßoU,  wird  dem  Schüler  nicht  die 
Mühe  erspart  bleiben,  die  oft  gar  nicht  so  leichtverständlichen, 
kunstvollen  Perioden  zu  zergliedern,  um  mit  bedeutenden,  für 
das  ganze  Leben  wertvollen  Einzelgedanken  dieser  Autoren  sein 
Geistesinventar  zu  bereichem ;  denn  „um  aus  den  Schriftwerken 
zu  schöpfen,  muß  Schrift  und  Sprache  bewältigt  und  wenigstens 
in  gewissem  Grade  zum  Gegenstande  der  Fertigkeit  gemacht 
weraen".!)  Solange  überhaupt  das  Griechische  Gegenstand  des 
Gymnasialunterrichtes  bleibt,  -wird  man  nie  aufhören  dürfen, 
die  griechische  Sprache  selbst  als  eines  der  herrlichsfon  Kunst- 
werke menschlicher  Schöpfuntr  howundcrn  zu  lernen ;  denn 
„die  Sprache  bleibt  doch  immer  das  wunderbarste  Erzeugnis 
des  menschlichen  Geistes:  an  der  griechischen  kann  auch  der 
Schüler,  freilich  erst  auf  der  Oberstufe,  den  organischen  Bau 
dieses  Kunstwerkes  der  Natur  begreifen*'.*)  Und  es  lohnt  sich 

1)  0.  Willmanna  Didaktik,  II..  S.  82. 

')  Wilamowitz-Moellendorfs  KeiormvorschlSge  mm  griechischen  Un- 
terrichte in  den  „Verhandhuuren  liber  Fragen  des  hSherea  Unterrichtee"» 
HaUe  1901.  S.  206. 
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wohl  —  auch  woiiii  wir  von  dem  mannigfaltigen  Nutzen,  den 
das  Studium  dvr  alten  Sprachen  als  solches  bringt,  ganz  al>- 
seheu  —  gerade  diesem  Kunstwerke  eine  ganz  besondere  Be- 
achtung zu  schenken  schon  deshalb,  weil  sich  in  ihm  die  ganze 
griechäßhd  Yolkaseele  so  klar  und  rein  widerspiegelt,  wie 
dies  in  keines  anderen  Volkes  8prach6  in  so  hohem  Gnde  der 
Fall  ist;  denn  die  griechische  Sprache  ist  eine  reme  und  ohne 
fremde  Beeinflussung  selbständig  entwickelte  Sprache,  in  4at 
fast  jedes  Wort  und  jede  Redensart  dem  eigenen  Volksgewissen 
seine  Kntstehuug  verdankt  und  in  Wahrheit  ein  Stück  dee 
griechischen  Yolkseharaktei-s  repräsontiert. 

Man  wird  daher  schon,  wie  im  Lateinischen,  so  im  Grie- 
chischen auf  ein  gewisses  Maß  der  schriftlichen  Übersetzuncs- 
übungen  ans  d^  üntenichis-,  beaehungsweise  Muttersprache 
auch  auf  der  Oberstufe  nie  verziehten  können,  weil  sie  eben 

instruktiv  sind;  denn  indem  der  Schüler  die  Gedanken 
seinem  vertrauten  heimischen  Eleid  entnimmt  und  in  das  der 
fremden  Sprache  kleidet,  lernt  er  in  der  fremden  J^praclie  den- 
ken, was  er  eben  können  muß,  wenn  er  verstehen  will,  was 
andere  in  dieser  Sprache  gedacht  und  i^^esprochen  haben.  ..Wer 
das  Umgekehrte  machen  will,"  l>emerkt  treffend  Wilaraowitz, 
„der  zäumt  das  Pferd  von  hinten  auf  und  wird  höchstens  rei- 
ten lernen,  wie  der  Abt  ^n  St  Gallen  es  soUte/* 

Die  Bedeutung  der  Sprache  an  und  für  sich  übersehen  ganz 
auch  diejenigen,  welche  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  an- 
tiken Literatur,  besonders  der  griechischen,  voll  und  ganz  an- 
erkennen, dabei  aber  die  Meinung  vertreten,  daß  man  bei  die- 
sem Studium  nicht  auf  den  Urtext  zurückzugreifen  braucht, 
und  folgeriehtig  die  Forderung  erhellen,  man  solle  den  antiken 
(ieistesinhalt  aus  Übersetzungen  kennen  lernen,  als  ob  uns 
Übersetzungen  die  Originale  in  ihrer  vollen  künstlerischen  Wir- 
kung ersetzen  und  die  Frische  und  Natürlichkeit  des  Denkens 
und  Fühlens  wiedergeben  könnten.  Denn  wiewohl  wir  die  Über- 
setsungen  nicht  ganz  Terschmalten  wollen,  so  wissen  wir  doch 
nur  wohl ,  wie  es  mit  der  Yerstindlichkeit  derselben  bestellt  ist 
Die  nackten  Gedanken  können  in  den  meisten  Fällen,  aber 
auch  nicht  immer,  wiedergesreben  werden,  doch  die  das  ^' er- 
stellen und  Urteilen  begleitenden  Gefühlselemente  sind  in  ihren 
unzähligen  ISuaneen  unübersetzbar  und  gerade  der  Gefühlswert 
der  Wörter  ist  es,  worauf  die  starke  Wirkung  poetischer  Wen- 
dungen beruht.  Doch  vorausgesetzt,  es  gäbe  solche  Übersetzon- 
gen,  die  <kn  Inhalt  der  antiken  Oeistasarbeit,  wie  er  uns  in 
den  erhaltenen  Werken  der  Griechen  und  Römer  vorliegt,  genau 
wiedergeben  würden,  so  vergesse  man  nicht,  daß  die  Sprache 
nicht  bloß  die  Form  für  nationalen  Geistesinhalt  ist,  daß  sie 
nicht  nur  ein  Schlüssel  zu  Schätzen  ist;  man  bedenk-:^,  daß 
si(;  zugleich  selber  ein  Schatz  ist.  Sie  ist  nämlich,  wie  Goethe 
sagt,  ,, weder  Kern  noch  Schale,  sondern  alles  mit  einem  Male". 
Das  Studium  der  Sprache,  ihrer  Etymologie,  Semasiologie  und 
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Syntax  und  das  Wälzen  des  Wörterbuches  bedeutet  daher  für 

den  Scliüler  ein  Kulturstudium  ;  denn  jedes  Wort  repräsen- 
tiert ffir  ihn,  wie  o\x^n  bemerkt,  ein  Stück  Volkstums  und 
Kulturiebens  des  Volkes,  dessen  Sprache  er  studiert,  und 
die  literarischen  Schätze  eines  A^olkes  können  nur  dann  mit 
allen  Wurzeln  ausgehoben  werden,  wenn  man  in  die  Sprache 
eindringt,  aus  deren  Boden  a»  gewftdisen  sind.  Ston  und 
F6rm  sind  zwei  Säemente,  die  beeonders  in  der  altklassischen 
lateiatur  bis  ins  kleinste  miteinander  verflochten  und  in  yie- 
len  Fällen  ganz  unlöslich  miteinander  verbunden  sind,  so 
dal'  sich  die  Mehrzalü  der  antiken  Literaturwerke  nur  auf 
Grund  der  Originaltexte  interpreäeren  und  allseitig  durch- 
forschen läßt. 

Mau  klagt  heutzutai^e  gerne  über  die  geringen  Erfolge  im 
aitklassischcu  Sprachunterrichte,  welche  ganz  unzureichend 
sein  sollten,  um  die  fOr  die  Eneichung  der  hödisten  Bildungs- 
stufe allerdings  unentb^liche  Eenntms  der  hellenischen  und 
römischen  Antike  zu  vermitteln;  denn  trotz  der  langen  Jahre, 
—  so  behaupten  manchmal  Gegner  klassischer  Bildung,  — 
bringe  die  Mehrzahl  unserer  Gymnasiasten  es  nicht  so  weit, 
um  sich  mit  irgend  einem  altklassischen  Autor  ohne  fremde 
Hilfe  mit  vollem  Verständnis  Ix'scliältigen  zu  können.  Vollends 
blcilic  das  Griechisciie  nicht  selten  hinter  seinem  Lehrziel  weit 
zurück  und  sei  in  der  Art,  wie  es  betrieben  werde,  ganz  ge- 
eignet, dem  Lernenden  mehr  Verdruß  als  Freude  zu  schaffen; 
denn  es  wirke  wie  ein  »^^l^^l^aun,  über  den  nur  wenige  sich 
binüberschwingen  in  den  Garten  hellenischer  Schönheit'*.  Es 
läßt  sich  gar  nicht  leugnen,  daß  die  Schulantike,  wenn  sie  ge- 
wissenhaft betrieben  wird,  für  manchen  Gymnasiasten  den  Stein 
des  Anstoßes  bildet  und  der  Unterricht  in  derselben  nicht  im- 
mer und  bei  allen  Scliulern  Erfolge  aufzuweisen  hat,  die  der 
aufgewendeten  Zeit  und  Mühe  entsprechen  würden.  Doch  die 
Tatsache,  daß  die  antiken  Sprachen  für  den  einen  und  den 
andern  schwer  sind  und  manches  Schülers  Geisteskräfte  über- 
steigen, bedeutet  für  diese  eher  eine  Empfehlung  als  einen 
Vorwurf  und  zeigt,  daß  man  die  Ursachen  für  eventuelle  Miß- 
erfolge nicht  im  Gegenstimde,  sondern  dort,  wo  sie  tatsäch- 
lich vorhanden  sind,  im  Schülermaterial  und  verschiedenen 
andern  ümständen,  die  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  Un- 
terrichtes überhaupt  hemmen,  zu  suchen  h;it.  Ks  wär<'  gewiß 
unbillig  und  auch  nicht  im  Interesse  iler  gesellschaftlichen 
Organisation  gelegen,  zu  verlangen,  daß  das  (tymnasium  ge- 
wissermaßen eine  Garantie  übernehme,  die  Anzahl  der  Schüler, 
welche  jedesmal  aufgenommen  werden,  auch  immw  seinem 
Bildungskiele  zusuffihien.  Nach  einem  unumstößlichen  Gesetze 
der  ScIh  idnng,  welches  überall  in  der  Natur,  wo  Leben  herrscht, 
lebensfähige  Organismen  \'nn  lebensunfähigen  sondert,  muß  sich 
auch  hier  im  I^ufe  der  Jahre  früher  oder  später  eine  Aus- 
sonderung derjenigen  Elemente  vollziehen,  für  welche  der  für 
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das  Gymnasium  iiüimierte  Bildungsgi-ad  entweder  wegen  man- 
gelnden ileiües  und  uiiffenügendei  Begabung  oder  iniüige 
äoast  weicher  ^nüberwinuicheiL  Hemmnisse  unerreichbar  er- 
scheint 

Doch  bei  entsprechender  fachlicher  Ausbildung  und  päda- 

gotischer  Schulung  des  Lehrers  und  bei  seiner  selostverständ- 
chen  Begeisterung  für  das  bildungsreiche  klassische  Altertum 

und  bei  einiger  Begabung  der  Schüler,  die  auch  die  nötige 
Geduld  und  den  ernsten  Willen  haben,  etwas  zu  leisten,  ge- 
lingt es  ja  noch  immer,  im  Kähmen  der  bestehenden  Lehrpläne 
trotz  der  stark  verkürzten  Arbeitszeit  den  gesteliteu  Zieliorde- 
rungen  gerecht  zu  werden. 

Allein  die  verschiedenen  Privilegien  —  darunter  besonders 
das  FteiwiUigenrecht,  ein  Übel,  an  dem  auch  die  Gymnasien 
in  Deutschland  kranken  —  und  diverse  Bereohtigiuigen,  welche 
der  Staat  billigerweise  an  die  Absolrierung  des  unter-  und 
Obergymnasiums  oder  einer  ihm  gleichgestellten  Mittelschule 
knüpft,  nicht  selten  auch  die  in  der  großen  Masse  trotz  aller 
Angriffe  gegen  unsere  humunistisehen  Gymnasien  tief  wur- 
zelnde Überzeugung  von  dem  vornehmen  Werte  dieser  Anstal- 
ten, kraft  welcher  sich  auch  unsere  Gymnasiasten  über  die 
Zöglinge  aller  anderen  Kategorien  von  Mittelschulen  hoch  er- 
haben dünken,  haben  zur  Folge,  daß  alljährlich  Tausende  und 
aber  Tausende  in  die  Gymnasien  und  Realschulen  hineinge- 
zwängt werden,  die  zwar  für  den  langen  und  mühsamen  äl- 
dun^weg  durch  eine  oder  die  andere  dieser  lüttelschuleil  zu 
wenig  geistige  Energie  besitzen,  doch  bei  ihrer  eigenartigen 
Veranlagung  und  ihren  speziellen  Fähigkeiten  in  Fachschulen 
diverser  Kategorien  ihr  Glück  besser  versuchen  und  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Produktion  ihi-e  Kräfte  mit  mehr 
Nutzen  entfalten  würden  als  in  den  Berufen,  für  welche  unsere 
Gymnasien  und  Realschulen  vorzubereiten  haben.  Unsere  Mit- 
telsdiulen  und  insbesondere  die  Gymnasien  werden  auf  diese 
Weise  nicht  selten  mit  einer  großen  Menge  von  ganz  ungeeig- 
netem Schülermaterial  belastet,  das  den  Fortschritt  der  fähigen 
und  arbeitsamen  Schüler  ganz  bedeutend  hemmt  und  hi"  und 
da  notwendigerweise  zu  einem  abnonnalen  Prozentsatz  der  Miß- 
erfolire  fülirt.  die  in  den  Angriffen  der  Eltern  gegen  die  Schule 
und  ihre  Lehrer  oder  in  dem  Kufe  nach  grundstürzenden  Re- 
formen unserer  Mittelschule  ihr  letztes  Echo  finden. Was 
soll  die  Schule  unter  dem  Drucke  solcher  Verhältnisse  tun  ? 
Soll  sie  sich  von  den  Gefühlen  einer  kurzsichtigen  Humanität 
leiten  lassen  und,  um  die  Mißerfolge  zu  verdecken  und  auch 
den  Unfidiigen  und  Unwürdigen  das  „Durchkommen**  zu  er- 
möglichen, die  an  die  Lernenden  gestellten  Anforderungen 

^>  VgL  die  Ausführungen  von  unserem  Meister  Dr.  Ritter  v.  Härtel 
die  GrOndiuig  des  Vereines  der  »»Freonde  dee  humanistiselieii 
Gymnasiums"  begrOßenden  Artikel  C>Nene8  Wiener  Tagblntt"  vom  2fL  De- 
sember  1906). 


Digitized  by  Google 


Die  «ItUaarisdien  Spnohen  im  Jngendmiterridite  a.  s.  w.  255 

wesentlich  tiefer  stecken,  als  es  ilirem  Zwecke  entspricht?  Das 
darf  sie  nicht;  denn  indem  sie  das  j^uantum  der  zu  leistenden 
geistigen  Arbeit,  welches  einzig  und  allein  die  au  die  Absol- 
vieruug  der  Mittelschulen  und  auch  der  Hochschulen  geknüpf- 
ten Privilegien  gewisser  bevorrechteten  Klassen  rechtfertigt,  re- 
duziert oder  sogar  aufhebt  und  eine  Überproduktion  von  Juristen, 
Medizinfim,  luttehohullehrem  und  TeGtmikem  erzeugt,  begeht 
sie  ein  soziedee  Terbrechen,  weil  jeder,  der  in  dw  gro^n  Ar- 
beiterarmee irgend  eine  führende  Rolle  spielt  und  der  Gesell- 
schaft mehr  durch  psychische  als  durch  physische  Arbeit  dient, 
in  allen  Fällen  auch  das  Bewußtsein  haben  soll,  sich  die  von 
ihm  eingenommene  Stellung  durch  ehrliche  Arbeit  errungen 
zu  haben.  Die  Schule  muß  dem  stetigen  Fortschritt  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  treu  blei})en  und  darf  in  ihren  Zielforde- 
ruugeu  nicht  nachgeben,  wenn  sie  lebeusiahig  sein  will,  sie 
darf  nicht  nachgeben  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  der  Pro- 
zentsatz der  lÜ£erf olge  nachlässiger  und  unfiüiiger  Schüler  noch 
mehr  vergrößert  werden  müßte  und  es  sogar  den  Preis  einiger 
Anstalten  kosten  sollte;  denn  nach  demselben  Seldrtionsgesetz, 
weiches  an  wohlgeordneten  Anstalten  die  Fähigen  von  den  Un- 
fähigen, die  Willigen  von  den  Unwilligen,  die  Würdigen  von 
den  Unwürdigen  sondert,  vollzieht  sich  auch  die  Scheidung 
der  Anstalten  in  lebensfähige  und  iebensuuiähige,  in  notwendige 
und  überflüssige. 

Wenn  es  einmal  gelingt,  das  Gymnasium  von  dem  Ballaste 
der  unfähigen  und  faulen  Schüler  zu  befreien,  die  in  ihrer 
übergroßen  Zahl  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  erziehlichen 
Unterrichtes  aufhalten  und  es  dem  Lehrer  bei  aller  seiner  Hin- 
gübe  und  Geschicklichkeit  unmöglich  machen,  sich  mit  der 
iHgenart  des  einzelnen  Individuums  genugsam  zu  beschäftigen, 
dann  wird  es  unzweifelhaft  besser  weraen.  Wenn  wir  die 
Pforte  zum  klassischen  Altertum  mir  (lonjouig-en  öffnen,  die 
von  einem  wirklichen,  natürlichen  Interesse  für  eine  umfassende 
humanistische  Bildung  durchdrungen  und  von  ehrlichem  Willen 
btiseelt  sind ,  auf  dem  allerdings  etwas  mühsamen ,  dafür  aber 
vm.  so  reichlicher  lohnenden  Weee  in  die  antike  Qeisteswelt 
auszuharren,  dann  werden  die  Schüler  und  die  Eltern  zufrie- 
dener sein  und  die  frivolen  Angriffe  auf  unser  humanistisches 
Gymnasium,  welches  fremd  aller  Reaktion  auf  der  Grundlage 
der  Antike  als  der  Haupttriebkraft  unserer  geistigen  Kultur 
den  jugendlichen  Geist  erzieht  und  so  eine  wahi-e  Pflanzstätte 
fortschrittlicher  Ideen  bildet,  werden  von  selbst  aufhören  und 
die  Lehrer  werden  nicht  mehr  über  den  oft  erfolglosen  Ver- 
brauch ihrer  l>esten  Kräfte  zu  klagen  haben.  Auch  die  Arbeit 
unserer  Hochschulen  wird  bessere  Früchte  tragen,  wenn  ihr 
die  Unberufenen  fem  bleiben;  denn  die  ungenügende  Vorbil- 
dung und  Mangel  an  geistiger  Reife,  besonders  aber  die  geringe 
Arbeitsfreudigkeit  bilden  nicht  selten  einen  Haupümind  für 
die  moralische  und  intellektuelle  Yeriirung  unserw  Hochschul- 
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jugend,  für  die  vorzeitige  und  unreife  Beteiligung  derselben 
an  den  Partf ifrasien  der  Gescenwart,  die  viele  unserer  Hoch- 
schüler von  emster  wissenschaftlicher  Arbeit  ablenkt,  so  daÜ 
sie  entgleisen  und  versinken. 

Obwohl  die  Bedeutung^  der  Antike,  »us  deren  Xrucktbarem 
Originalsamen  unsere  heutige  Xultur  hervor  gegangen  ist,  ffir 
uns  niemals  vergehen  kann  und  darf,  obwohl  sich  das  Band, 
welches  uns  mit  ihr  verknüpft,  mit  jedem  Jahrhnnderte  leben- 
diger und  enger  gestalten  muß,  wenn  wir  unsere  moderne  Welt 
in  ilirer  ganzen  organischen  KTitwicklung  richtig  verstehen  ler- 
nen und  durch  wiederhulto  lieiruchtung  durch  diis  klassische 
Altertum  vor  Ycrküininerung  und  Entartung  schützen  wollen, 
so  ist  es  doch  durchaus  nicht  nötig,  daü  alle  Glieder  der  je- 
weiligen modernen  Gesellschaft  eine  klassische  Erziehung  ge- 
nossen haben.  Ein  gewisser  Frosentsats  von  klasBisoh  deml- 
deten  in  jeder  GeseDschaft  genüet,  um  die  fruchtbaren  An- 
regungen von  solchen,  die  ilur  Leben  dem  Studium  der  Antik» 
und  ihrer  Anpassung  an  die  Forderungen  des  Zeitgeistes  ge- 
widmet lial^en ,  in  sich  aufzunehmen  und  die  Früchte  derselben 
mit  den  Männern  der  realen  Bildung  auszutauschen.  Die  Mög- 
lichkeit eines  solchen  Austauschen  von  Kulturgütern  setzt  aber 
als  Bildungsanstaiteu  nicht  bloü  das  klassische  Gymnasium  mit 
seiner  vorwiegend  humanistischen  Bildung  voraus,  sondern  es 
bedarf  auch  anderer  Ihüttelschultypen,  niederer  and  höherer 
Fach-  und  Bürgerschulen,  wie  sie  eben  der  Kompliaiertheit 
unseres  gesellschaftlichen  Orgwiismus  und  der  großen  indivi- 
duellen Verschiedenheit  der  menschlichen  Fähigkeiten  entspre- 
chen. Doch  jene  „Einheitsinittclschule''  mit  ihrer  allgemeinen 
Bildung",  nach  der  die  unter  dem  Deckmantel  moderner  Schul- 
returmer  lärmenden  Banausen  ihren  Schlachtruf  erheben  und 
welche  die  verschiedensten  Fahiickciten  iii  eine  gemeinsame 
Schablone  pi-essen  will,  muü  demjenigen,  der  von  der  Jugend- 
erziehung etwas  versteht,  als  ein  pädagogisches  Unding  er- 
sdieinen,  das  bei  uns  nie  verwirklicht  werden  kann.  Die  Ver- 
fechter dieser  totgeborenen  Idee  werden  daher  gut  tun,  wenn 
sie  endlich  einmal  mit  ihren  auf  eine  gnuftdstfinseiide  Verände- 
rung unsoror  Mittelschulen  gerichteten  und  in  ihren  letzten 
Konscfjueiizcii  gar  nicht  genugsam  überlegten  Reiormvorschlä- 
gen  auiraumcii,  an  den  Grundpfeilern  unseres  humanistischen 
Gymnasiums  zu  rütteln  aufhören  und  ihre  eitlen  Angriffe  auf 
die  altklasüiichcn  iSpraclien,  die  auch  für  unsere  moderne  Zeit 
an  ihrem  eminenten  Bildungswerte  nichts  verloren  haben,  ein- 
stellen. 

Das  Gymnasium  muß  und  wird  seinem  spiachlich-geschiclit- 
lichen  und  wissenschaftlichen  Charakter  gemäß  als  Vorberei- 
tungsanstalt für  die  höchste  Bildungsstufe  des  leitenden  Stan- 
des, welch«'  au  der  Universität  erreii'lit  wird,  trotz  aller  zeit- 
gemäßen \  er  besser  ungen  in  seinem  Wesen  unangetastet  blei- 
ben, wenn  es  seinem  erhabenen  Zwecke  dienen  soll;  nur  muß 
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der  gewaltige,  ihm  zufließende  Strom  von  Bilduugsdurstigen 

bei  Zeiten  stark  in  Seitenbetteii  abo^olasseii  werden,  damit  er 
die  nützliche  Anstalt  in  ihrer  altehrwürdigen  Stellun^^  nicht 
erschüttere  und  mitreiße.  Wir  hoffen  auf  ihren  unveränderten 
Fortbestand  und  sagen  mit  Rückert: 

„Die  Stadt  steht  ewig  an  diesem  Ort 
Und  wird  so  stehen  immerfort." 

Mähr.- Weißkirchen,  im  Dezember  1907. 


„österr.  Mittclachule".  XXII.  Jahrg. 
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Dr.  Anton  Polatehek. 


Die  Mittelsehulenquete  und  die  Zukunft  der 
klassischen  Philologie,  insbesondere  des  La- 
teinischen am  Gymnasium. 

Yortfsc,  gebftlten  am  22.  Februar  1908  im  Vereine  ,Mitt<bchiilft*  vom 

Qjou.-Dir.  Dr.  Anton  Polasehek. 

L 

Der  Kampf  gegen  das  huinanistisclie  Oyrnnasium  ist  nicht 
von  heute,  auch  nicht  von  gestern.  Die  in  den  Achtziger-  und 
ganz  besonders  in  den  Neuuzigerjahreu  in  Deutschland  mächtig 

gehenden  Kampfeswogen  schoben  ihre  Kreise  auch  zu  uns  her- 
über. Und  obwohl  der  realistische  Einschlag  im  g3^mnasialen 
Unterrichte  bei  uns  seit  dem  Organisationsentwurfe  viel  stärker 
war  als  jemals  draußen  im  Reich  und  es  relativ  auch  heute 
noch  istji;  su  begann  trotzdem  bei  uns  der  Kampf  zunächst 
gegen  das  angebliche  Übergewicht  te  altsprachlichen  Stu- 
diums, das  einen  gewaltigen  Hemmschuh  für  die  Fahrt  der 
Jugend  ins  wahre  Qeistes-  und  Bildungsparadies  bilde,  allmäh- 
lich hat  es  den  nun  auf  den  Plan  getretenen  Gelegenheits-  und 
Professionsreformern  der  Betrieb  der  klassischen  Studien  am 
Gymnasium  angetan  und  endlieh,  und  da  stehen  wir  jetzt,  kam 
man  auf  das  eigentliche  Karniekcl,  die  klassischen  Philo- 
logen selbst,  als  die  Wurzel  allen  Unheils. 

Und  so  feierte  auch  hier  der  Muderuismus  seine  Baalsfeste, 
man  kann  der  Sache  nicht  anders  bei,  als  wenn  man  die  Per- 
sonen schlägt. 

Und  man  hat  auf  uns  fest  losgeschlagen.  Unsere  Abwehr 

war  unzuländich,  ja  fast  keine.  Endlich  brachte  das  Übermaß 
drüben  ein  Kettuiigsboot  liüben  in  Sicht;  unter  dem  Namen 
„Verein  der  "Prennde  des  humanistischen  Gymnasiums"  segelte 
es  mitten  hinein  in  die  aufgeregten  Wogen  und  suchte  den 
Wasserschwall  mit  dem  Öle  der  Aufklärung  und  de,s  Entgegen- 
kommens zu  l)eruhigen.  Den  Männern,  die  dieses  Boot  bauten 
und  ausrüsteten,  gebührt  unser  aller  Dank. 

Auffallend  mochte  es  ja  immerhin  sein,  und  es  wurde  das 
im  gegnerischen  Lager  uns  oft  zum  Vorwurfe  gemacht,  daB  wir 
uns  so  gar  nicht  recht  gegen  die  zahlreichen  Angriffe  zur  Wehre 


1)  In  Preußen  z.  B.  61  Stunden  realistischen  Unterrichtes,  in  SaohlOB 
68,  in  Bayern  47,  bei  nnn  56  bis  öTVj  oder  in  Wochonstiintlen  aasgodrnrkt: 
in  Preußen  6  77,  in  Sachsen  6-44,  in  Bayern  5  22,  bei  uns  7-06  bis  7  18, 
also  noch  immer  um  0*29  bis  0'41  Stunden  retotiT  mehr  bei  ans  als  in 
Preußen. 
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setzten,  die  oft  genug  weder  vornehm  noch  sachlich  gehalten 
waren.  Wir  wehrten  uns  e]>en  nicht,  weil  wir  fühlten,  daß 
vielfach  persönlicher  Haß  unseren  Anklägern  die  Feder  in  die 
Hand  drückte,  wir  welirten  uns  nicht,  weil  wir  merkten,  daß 
vielfach  nur  üble  Erfahrung  mit  eigenen,  vielleicht  minder  be- 
gabten, vielleicht  auch  recht  verzogenen  Söhneii  den  tief  beküm- 
merten Vater  zur  ö£featlichen  AbBa|e  an  das  Gymnasium  nötigte, 
wir  wehrton  uns  nicht,  weil  wir  nhen,  dafi  vielfach  und  zwar 
in  den  meisten  Fällen  die  Unkenntnis  der  bestehenden  Verhält^ 
nisse  seitens  der  Einheimischen,  noch  mehr  aber  der  bei  uns 
wirkenden  Ni('htöst(»rreicher,  die  ohneweiters  die  Verhältnisse 
ilires  Heimatlandes  mit  den  unsrigen  identifizierten,  Voraus- 
setzungen den  liumanistischen  Anstalten  aufmutzten,  die  ein 
fach  nicht  melir  vorhanden  sind,  und  so  wehrten  wir  uns  auch 
nicht,  als  wir  sahen,  daß  sogar  engere,  in  rerantwortungsvoller 
Öffentlichkeit  stehende  Fachgenossen,  also  Fleisch  von  nnsecem 
Fleische,  gegen  uns  auftraten,  die,  weil  sie  die  Schule  viei- 
leiclit  durch  Dezennien  nicht  mehr  betraten,  ganz  besonders 
Gefahr  liefen,  ihre  Zeit  mit  der  Qegenwart  zu  yerwechseln, 
die  denn  doeii  gegen  ehedem  anders  sreworden  ist. 

Oder  hätten  wir  uns  wehren  sollen,  als  die  Kulturpolitische 
Gesellschaft  jenen  famosen  Fragebogen  der  Öffentlichkeit  über- 
gab? Der  Vorgang,  der  da  zur  Sammlung  eines  nur  zu  sehr 
erwünschten  Materials  beliebt  wurde,  war  so  wenig  einwand- 
frei, als  es  die  Folgerungen  sind,  die  man  aus  Briefen  einiger 
weniger  Dutzenoe  von  Bchül^  zu  ziehen  wagte,  während 
doch  deren  Gesamtzahl  zwischen  130.000  bis  140.000  schwankt. 
.  Wo  soll  da  eine  Beweiskraft  zu  finden  sein?  Oder  gar  Briefe 
von  Sechziijjährigen,  auch  die  mußten  ins  Feld  gegen  das  heu- 
tige Gymnasium.  Wir  wehrten  uns  also  nicht,  wenigstens  nicht 
in  dem  Maße,  wie  es  hätte  geschehen  sollen.  Wir  wehrten  uns 
nicht,  weil  wir  nicht  glaul>en  konnten,  daß  diese  bei  uns  nur 
künstlich  genährte  und  geschürte  Bewegung  zu  greifbaren  Xon- 
sequenzen führen  würde,  schon  aus  dem  Graide  nicht,  weil  die 
Kluft  unüberbrückbar  schien,  die  sich  in  dem  Augenblicke  ins 
Ungeheure  erweitern  mußte,  wenn  die  so  stürmiscn  verlangten 
Beformen,  die  sich  aber  mehr  und  mehr  als  Erleichterungen  des 
bisherigen  gymnasialen  Studiums  entpuppen,  zur  Tat  werden 
sollten  in  einer  Zeit,  die  so  maneheti  Maturatitcn ,  ja  sof^ar  ab- 
solvierten Hochschülern  kein  Brot  mehr  schaffen  kann.  Denn 
groß  ist  das  Angebot  fast  schon  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
Erwerbes  und  klein  die  Nachfrage. 

Diese  Unaufrichtigkeit  jler  ganzen  Bewegung,  die  sich 
einem  denkenden  Manschen  —  und  man  muß  da  nicht  Sozial- 
politiker sein  —  von  selbst  aufdrängen  mußte,  war  es,  die 
wenigstens  mich  an  einen  nahen  Erfolg  der  Stürmer  und  Dränger 
nicht  glauben  lassen  konnte. 

Nun.  und  es  kam  zur  Enquete.  Über  ihre  Zusammen- 
setzung ist  auch  anderwärts  bitter  Klage  geführt  worden,  fest 
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steht  jedenfalls,  da£  auch  unser  Verein,  der  älteste  Mittelschul- 
Terein  des  Reiches,  unvertreteii  blieb. 

Die  Kiiquete  wurde  abgeiialteii  und  das  ünerwaitete  ge- 
schah. Die  da  auszogen,  die  Burg  des  Klassizismus  zu  stürmen, 
sie  riefen,  als  der  Geschützdonner  beginnen  sollte:  „Die  klassi- 
sche Grundlage  des  Gymnasiums  soll  erhalten  bleiben!"  ünd 
die  '„Freiindto  (los  hnmaiiistischeii  Gymnasiums"  freaten  sich 


sicherte,  eine  Siegesfeier  und  die  Reformer  verkündigten  durch 
dßn  Mund  ihres  Obmannes  in  der  „Zeit"  ihre  Zufriedenheit  mit 
den  erzielten  Erfolgen.  Denn  es  werde  reformiert. 

Und  die  Philologen?  Es  sei  mir  ixestattet,  mit  den  Worten 
des  Herrn  Ministers  in  seiner  Schluiirede  zu  antworten : 

„Jedenfalls  ist  für  die  nächste  Zeit  der  heftig  geführte  Streit 
um  das  humanistische  Gymnasium  in  der  Weise  entsclüedeu, 
daß  dasselbe  nicht  verschwinden  soll.  Ob  dieser  Streit  wieder 
auflodert,  wird  auf  die  Fhiloloeen  selbst  ankommen.  Hat 
man  dodi  eigentlich  niemals  Sen  echten  Klassizismus  be- 
kämpft, sondern  dessen  Zuviel  und  die  Schale,  in  welcher 
er  oft  dargeboten  wurde. ^)  Solche  Worte,  bei  solcher  Gelegen- 
heit gesprochen,  geben  zu  denken,  denn  sie  lassen  nur  die 
Erklärung  zu,  daB  an  dem  Sturmlauf  2^egen  das  Gymnasium 
doch  nur  die  Philologen  selbst,  also  nicht  die  Sachen,  son- 
dern die  Pereonen  schukl  sind. 

Sollte  es  also  doch  wahr  sein,  was  wir  nicht  glauben  konn- 
ten, was  aber  unsere  Genier  in  den  verschiedensten  Tonarten 
anstimmen,  daß  wir  Philologen  statt  in  der  Elassikeriektflre,  wie 
das  alle  unsere  Vorschriften  und  methodischen  Erläuterimgen 
fordern,  den  Gedankengehalt  und  die  Kunstform  zu  erfassen, 
den  Kegungen  des  antiken  Lebens  in  der  Gegenwart  nachzu- 
spüren und  durch  fertwährendes  Vergleichen  das  Verständnis 
der  Gegenwart  zu  ersclilieiien  und  zu  vertiefen,  daß  wir  da 
immer  und  immer  wieder  nur  Buchstaben  klauben  und  öde 
Grammatik  treiben  und  den  Schülern  für  ihr  künftiges  Leben 
aus  der  Antike  nichts  mitgeben  als  unsäglichen  Ekel  gegen 
alles,  was  Gymnasium  heiBt,  namentlich  aber  Ekel  gegen  die 
Autoren,  die  sie  ihr  Lebtag  nimmer  ansehen?  Denn  daß  sie 
auch  ihre  geographischen,  mathematischen,  geometrischen, 
naturhistoriscli'  n  und  sonstigen  Bücher  nicht  mehr  ansehen, 
das  beweist  natürlich  geiren  die  gennnnten  G^egenstände  nichts, 
wohl  aber  ge<;en  die  antiken  Sprachen. 

Wenn  dem  aber  s(»  st-in  sollte,  dann  müssen  wii-  auch  die 
Konsequenzen  ziehen  und  die  schleunigste  Inkraftsetzung  neuer 
Vorscluiften  für  die  Liluervorbildung  verlangen.  Daß  sie  be- 
reits in  Aussicht  genommen  sind,  zeigt  die  Einführungsrede 

^)  Man  vgl.  jetzt  Höf  1er,  Epiloj^is^rhes  zur  Mittelschulcnquete, 
„Ostern  Rundacbau'*,  1908,  S.  376  L,  wo  diese  „Hauptsensation  der  gan- 
sea  Bede*,  der  ehk  „stflrmiecher,  lang  anhaltender  Beifall"  folgte,  naher 
snsgeftihrt  wird. 
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de>  Herrn  Ministers.  Es  heißt  da:  ,.Alle  Änderiiiigeii  bleiben 
aber  wirkungslos,  wenn  nicht  auch  die  Lehrerschaft  voll  und 
ganz  auf  der  Hohe  ihrer  Aufgabe  steht.  Die  Unterrichtsver- 
waituug  befaßt  sich  daher  auch  schon  jetzt  mit  der  Frage  der 
wissenschaftlich  und  pädagogisch  vertieften  Heranbildung  der 
Lehrerschaft*' 

Die  erste  Frage,  mit  der  sich  unsere  Diskussion  su 

beschäftigen  haben  wird,  wird  also  die  nach  der  Lehrer- 
vnr))ildung  sein.  Unsere  Naturhistoriker  haben  sie  unlängst 
diskutiert,  ebenso  die  Geographen;  auf  der  Baseler  Philologen- 
vers;!mmluug  1907  wurde  diese  Frage,  soweit  die  Hochschulen 
in  Betracht  kommen,  in  vier  Vorträgen  gründlich  vorberaten, 
so  daß  eine  ersprießliche  Lösung  ermöglicht  sein  dürfte. 

Worum  es  sich  handelt,  ist  klar,  in  erster  Linie  um  tüch- 
tige Fachbildung,  in  zweiter  und  fast  möchte  man  sagen, 
wieder  in  erster  Linie  um  eine  tüchtige  praktische  Aus- 
bildung. 

Was  die  Fachbildung  anbdangtf  verlangte  P.  Wendland 

bei  der  genannten  Philologenversammlung  für  den  angehenden 
Altsprachler  neben  den  notwendigen  Mußkollegien  noch  die 
Möglichkeit,  sprachwissenschaftliche,  archäologische  und  Vor- 
lesuntren ül>er  hellenistische  Kultur  zu  hören,  der  die  moderne 
Kultur  auf  den  verschiedenartigsten  Gebieten  so  vieles  zu  dan- 
ken habe. 

Wir  wissen  aber,  daß  nicht  an  allen  unseren  Hochschulen 
diese  Lehrkanzeln  zu  findra  sind.  Li  dieser  Beziehung  mUBte  also 

zunächst  unter  allen  Umständen  Wandel  geschaffen  werden.  Man 
denke,  was  da  alles  dem  jungen  Lehrer  an  seiner  Ausbildung 

fehlt,  ohne  sein  A^ersclnilden.  und  wie  sich  der  Fehlbetra^^  bezüg- 
lich seiner  ganzen  Lehrerpersönlichkeit  steigern  müßte,  wenn  ihn 
etwa  auch  noch  das  Mißgeschick  träfe,  das  Lehramt  ohne  ein 
regelrechtes  PrclM  jahr.  also  auch  noch  ohne  die  so  notwendige 
praktische  Scliulung  anzutreten. 

Diese  praktische  Schulung  müßte  aber  unter  allen  Um- 
ständen, also  auch  in  Zeiten  des  Lehrermangels,  gesichert 
werden. 

Und  die  Sicherung  kann  ich  mir  anders  nicht  denken,  als 
dai^  der  Lehramtskandidat  seine  praktische  Befähigung  aaf 
irgend  eine  Art  darzutun  hätte. 

Wie  nun  dies  alles  einzurichten  wäre,  darüber  können  und 
werden  die  Meinungen  auseinandergehen. 

Ich  selbst  habe  am  sechsten  Mittclschultage  im  Jahre  1897 
in  Wien  in  einem  Vortrage  „Reform  der  Prüfungen  für  Kan- 
didaten des  Mittelschullehramtes"  („Osterr.  Mittebchule",  XI, 
146  ff.)  Vorschläge  gemacht,  die  im  wesentlichen  daran!  hin- 
ausliefen ,  daß  praktische  Schulmänner,  wie  etwa  in  Bayern, 
Württemberg,  Dänemark,  Luxemburg  u.  s.  w.  oder  wie  hei 
uns  bei  juristischen  oder  pharmazeutischen  Prüfungen,  Mit- 
glieder der  Prüfungskommissionen  für  das  AiittelschuUehramt 
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würden  und  daß  diese  Männer,  die  auch  diesbezügliche  Vor- 
lesungen zu  halten  hätten,  die  praktischen  Prüfungen  abhalten 
sollten. 

Die  Kandidaten  müßten  Gelegenheit  haben,  allerdings  nicht 
in  Universitätsseminarien,  sondern  in  Mittelschulseminarien  oder 
geeigneten  Lehranstalten  am  Sitze  der  Brüfungskommissionea 
oder  in  einer  Art  Lehrerbildungsanstalt,  wie  sie  z.  B.  in  Ungarn 

eingeführt  ist,  ihre  praktische  Eignung  zu  erwerben. 

Bekanntlich  besteht  auch  bei  uns  in  Prag  und  in  Krakau 
eine  Art  solcher  mehr  oder  minder  mit  der  Universität  im 
innigeren  Zusammenhang  stehenden  Mittelschulen,  die  gewisser- 
maßen als  Übungsschulen  für  die  Lehramtskaiulidaten  gelten 
können.  Da  es  aber  bei  allen  Neuerungen  veruünitig  ist,  von 
dem  allgemein  Bestehenden  auszugehen,  so  brauchte  nur  unser 
gegenwärtiges  Probejahr  ein  wenig  andere  Form  und  ein  biß- 
chen anderen  Inhalt  zu  bekommen  und  wir  wären  auch  ge- 
sichert. Erstens  müßte  es  also  einen  integrierenden  Bestandteil 
der  Facultas  docendi  bilden.  Ohne  Probejahr  keine  definitive 
Stellung,  und  das  würde  gewiß  nicht  liart  empfunden,  wenn 
dieses  Jahr  in  die  Dienstzeit  eingerechnet  würde.  Denn  es 
müßte  ein  arbeitsreiches,  ja  das  arl:>eitsreichste  Jahr  des  Lehr- 
amtskandidaten werden.  Es  würde  sich  daher  im  Interesse  der 
Sache  selbst  empfehlen,  diesen  Kandidaten  überhaupt  oder  wenig- 
stens, wenn  das  Bedürfnis  ausgewiesen  erscheint,  entsprechende 
Geldaushilfen  zuzuweisen.  Diese  Auslagen  wären  gewifi  nicht 
unproduktiv,  sie  trügen  reichlich  Zinsen. 

Daß  ferner  die  einführenden  Lehrer  selbst  tüchtige  Fach- 
männer und  bewährte  Praktiker  sein  müßten,  versteht  sich  wohl 
von  selbst.  Und  was  endlich  die  von  mir  zur  Sicherung  der 
praktischen  Ausbildung  des  Kandidaten  als  notwendig  ange- 
sehene Abschlußprüfung  über  die  praktische  Eignung  anlangt, 
so  könnte  sie,  um  bestehende  Bechte  nicht  zu  scnmälern,  unter 
Vorsitz  des  Anstaltsleiters  oder  etwa  an  den  Landesstellen  unter 
Vorsitz  des  dazu  geeigneten  Landesschulinspektors  oder  anderer 
Fachleute  etwa  auch  im  Delegationswege,  dort,  wo  es  nötig  ist, 
abgehalten  werden.  Die  Organisation  will  ich  nicht  weiter  be- 
rühren, denn  hier  ist  nur  die  prinzipielle  Frage  zu  erörtern. 

II. 

In  der  Einführungsrede  des  Herrn  Ministers  heißt  es  unter 
anderm: 

,  Jm  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  am  Gynmasium 
soll  der  grammatikalische  Unterricht  noch  mehr  eingeschränkt 
und  für  eine  erweiterte  Lektüre,  bei  deren  Auswahl  noch  mehr 
Freiheit  notwendig  erscheint,  Vorsorge  getroffen  werden." 

Diese  Worte  lassen  wohl  kaum  die  Deutunir  zu,  daß  eine 
bekanntlich  vielfach  gewünschte  Einschränkung  des  Ausmaßes 
an  Unterrichtsstunden  in  den  beiden  philologischen  Fächern 
geplant  werde. 
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Es  wäre  das  auch  gar  nicht  denkbar  bei  ungeänderter  Ziel- 
forderung. 

Das  Pensum  einer  jeden  Klasse  ist  gar  reiclilich  bemessen 
und  wir  alle  wissen,  welch  emsige  Arbeit  aufgewendet  werden 
mufi,  um  die  Elassenzi^e  zu  erreichfin.  Sie  sind  ja  au  unserem 
achtklassdgen  O^imasium  mit  seinen  78  altsprachlichen  Stun- 

den,  d.  h.  6  25  Wochenstunden  im  Lateinischen  und  4*66  Stun- 
den im  Griechischen  im  Wesen  gleich  den  reichsdeutschen 
neunklassigen  Gymnasien  mit  104  bis  119  altsprachlichen  Stun- 
den oder,  auf  die  Woche  aufgeteilt,  mit  7-55  Stunden  in  Preußen, 
Bayern  und  anderen  kleineren  Staaten  bis  8- 7 7  in  Württemberg 
und  8'5  bis  8"6  am  Reformgynmasium  (Goethejrynmasiuni)  in 
Frankfurt,  das  also  noch  immer  in  der  Woche  reiutiv  fast  um 
2Vs  Stunden  mehr  Latein  treibt  als  wir,  obwohl  es  erst  im 
vierten  Jahrgang  diesen  üntorricht,  allerdings  gleich  mit  zieka 
Stunden  und  so  auch  noch  in  der  nächsten  Khtsse  aufnimmt. 

IHeser  Vergleich  gerade  mit  den  reichsdeutschen  Verhält- 
nissen will  nicht  bloß  rhetorisch  genommen  sein. 

Noch  ist  die  Wechsclwirkuni:  zwischen  hier  und  dort,  wenn 
es  sich  um  Kultur-  und  insonderheit  Schulfragen  handelt,  außer- 
ordentlich lebendig  —  unsere  Frage  nach  der  Mittclschulreform 
liefert  ein  klassisches  Beispiel  hiezu,  erinnert  sei  ferner  an  die 
Berechtigungsfrage  der  Realschulen,  die  auch  von  draußen  her* 
ubergefliätert  kam,  ymd  die  scUagendsto  niustfierung  liefert 
hiezu  der  Austausch  unserer  Hochschullehrer.  Und  wie  stünde 
es  mit  der  Freizügigkeit  unserer  Hochschüler,  wenn  in  der 
Mittelschulvorbildimg  ein  Schritt  nach  rückwärts  gemacht 
würde?  Sie  würden  wohl  die  größte  Zeche  dabei  zu  zahlen 
haben  als  die  wissenschaftlich  Minderwertigen,  denen  die  wissen- 
schaftlichen Stätten  draußen  im  Keiche  vielleicht  lialb  oder  ganz 
gesperrt  würden. 

Also  bei  gleichbleibender  Zielforderung  wäre  eine  Ein- 
schränkung der  XJnterrichtBEeit  ausgeschlossen.  Und  diese  For- 
derungen herabeetzen?  Das  könnte  man  ja  auch  tun,  das 
kann  man  im  Grunde  in  jedem  Unterrichtszweige  tun,  das 
hieße  aber  den  Todesstoß  dem  humanistischen  Gymnasium  ver- 
setzen. Das  wäre  schon  eine  neue  Type  und  die  soll  mit  Eli- 
minierung des  Griechischen  ohnehin  geschaffen  werden.  Glaubt 
man  aber  durch  die  geplante  Zurückdräiigung  des  grammati- 
kalischen Lehi^toffes  hiefür  und  eingestandenermaßen  für  die 


Punkte  eine  Täusdiung  möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Ohne  selbstverständlich  an  den  mit  Becht  verpönten  Gram- 
matikunterricht am  Autor  2U  denken,  gebe  ich  ohneweiters  zu, 

daß  in  der  Grammatik  eine  weitere  Einschränkung  möglich 
ist  —  das  heurige  verkürzte  Schuljahr  war  sogar  für  unseren 
Landesschulrat  Anlaß,  zu  dieser  Arl)citslcistung  anzufeuern  — 
und  das  Streben,  die  (Jruniniatik  von  minderwichtigem  Biilla.st 
zu  befreien,  ist  seit  Jahren  wirksam.  Aber  worauf  kann  sich 


scheint  mir  gerade  in  diesem 
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denn  vernünftigerweise  diese  Einschränkung  nur  beziehen? 
DüL'h  nur  auf  das  Unregelmäßige,  sofern  es  weniger  oft  vor- 
kommt, und  auf  Dinge,  die  einfach  lexikalisch  behandelt  wer- 
den können,  wie  wir  das  z.  B.  bei  dm  hommaohen  DeUüm- 
tions-  und  Konjugationsfonnen  machen,  die  uns  aus  dem  gram- 
matischen T^uterricht  nicht  geläufig  sind.  In  diesem  Punkte 
können  und  sollen  wir  dem  allgemeinen  Drängen  nachgeben, 
wenn  auch  zum  Entsetzen  vielleicht  so  mancher  Philologen, 
die  in  Erinnerung  an  den  großen  Schinnagl  oder  den  großen 
Schulz  mit  steigender  Unruhe  und  Besorgnis  der  zunehmenden 
Schwindsucht  unserer  nicht  einmal  melir  in  iisum  delphini, 
sondern  in  usum  delphinidi  —  gestatten  sie  diese  Vokabel  — 
zugerittenen  Qranmiatiken  zusehen. 

Doch  das  ist  ein  eigenes  Kapitel,  das  wir  heute  nicht  auf- 
schlagen wollen.  Es  handelt  sich  doch  in  erstem  Belang  nielit 
um  das  Buch,  sondern  um  Darbietung  seines  Inhaltes.  Ich 
für  meinen  Teil  bin  kein  Freund  dieser  mageren  Auszüge. 
Denn  wenn  ein  halbwegs  nouu-i«M-igor  Schüler  seine  Grammatik 
aufschlägt  und  heute  aufsitzt  und  morgen  wieder,  dann  schlägt 
er  sein  Buch  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr  auf. 

Was  also  auf  die  angegebene  Art  aus  dem  grammatischen 
Lehrstoff  entfallen  könnte,  möchte  sich  wohl  immerhin  sehen 
lassen,  allein  oh  auf  diese  Art  wesentlich  viel  Zeit  für  die 
Lektüre  gewohnen  otler  gar  die  Möglichkeit  zur  Kompensierung 
etwaiger  Stundeneinschränkung  geschahen  würde,  stdto  dahin. 

Denn  die  grammatische  Kost,  mnc:  sie  noch  so  schmack- 
haft zu}>ereitet  sein  —  unri  s<ilc}ie  Kocidainstler  gibt  es,  wenn 
auch  Herr  Publicus  darül>er  banausisch  lächeln  mag  —  läßt  sich 
nur  in  ganz  kleinen  Portionen  durbieten;  da  muß  gut  gekaut 
und  gründlich  verdaut  sein,  bevor  neue  Speise  aufgetischt  wer- 
den kann.  Und  dann  das  fortwährende  Auffrischen  des  Ge- 
lernten, bis  es  zum  eisernen  Wissensbestand  wird,  das  fordert 
Zeit,  viel  Zeit,  hier  läßt  sich  nichts  übers  Knie  brechen  und 
darum,  meine  ich,  wäre  es  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  wenn 
man  glaubt,  daß  hier  so  viel  an  Zeit  zu  sparen  wäre,  daß  etwa 
auch  an  dem  Ausmaße  der  philologischen  Stunden  gespart 
werden  oder  daß  diese  Ei'sparnis  ganz  besonders  merklich 
der  Lektüre  zu  gute  kommen  könnte.  Im  Gegenteil,  jede  Er- 
sparnis im  ^ammatischen  Unterricht  ist  eine  Zeitverschwen- 
dung in  der  Lektüre.  Denn  jedes  Herübersetzen,  soll  es  irgend- 
wie den  Bildungszwecken,  denen  es  dienen  soll,  entsprechen, 
muß  und  kann  nur  auf  grammatischen  Kenntnissen  fußen,  hier 
genügt  nicht  beiläufige  Sinneswiedergabe,  hier  muß  sich  Wort 
und  Gedanke,  Satz  und  Gedankeninhalt  decken  und  das  erfor- 
dert <:<niaue  grammatische  "Wort-  und  Satzanalyse,  gleichgültig, 
ob  man  danach,  wie  es  bei  iler  Einführung  in  die  Lektüre  wird 
geschehen  müssen,  ausdrücklich  fragt,  oder  ob  man  bei  fort- 
geschrittener Übung  dergleichen  Fragen  unterläßt.  Und  ist  diese 
grammatische  Orundlage  schwankend  oder  gar  brüchig  gewor* 
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den,  dann  wird  gerade  der  Lehrer,  der  mit  seinen  Sehülcrn 
etwas  leisten  will,  das  tun.  was  mau  verliindern  will,  er  wird 
die  Lektüre  durch  grammatische  Belehrungen  solange  aufhal- 
ten müssen,  bis  wieder  halbwegs  die  Risse  geflickt  sind,  und 
der  Schüler  wird,  da  ihm  die  grammatische  Grundlage  der 
Lektüre  fehlt,  wenn  er  gewisaeiäaft  ist,  zur  Uberbüroenden 
Heimarbeit  gezwungen  oder,  wenn  er  es  leichter  nimmt,  zvl 
unerlaubten  Hilfsmitteln  greifen  und  der  durch  rationelles 
Sprachstudium  erhoffte  Erfolg  ist  gleich  Null  und  die  innere 
Befriedigung  des  Lehrers,  der  doch  hier  auch  sozusagen  in 
Betracht  kommt,  sinkt  aUmählir-h  unter  den  P^ispunkt  und  die 
aus  fliestT  Befriedigung  quellende  Lehr-  und  Berufsfreudigkeit 
muß  allmählich  versiegen  und  versintem. 

Und  hiemit  ergeben  sich  zwei  weitere  Fragen  füi-  unsere 
Erörterungen: 

a)  In  welcher  Art  kann  die  Einschränkung  des  gram- 
matischen Lehrstoffes  erfolgen,  damit  trotzdem  die 
auf  ausreichenden  grammatischen  Kenntnissen  fu- 
ßende Autorenlektüre  keinen  wesentlichen  Schaden 

erleide  ? 

b)  Kann  bei  zu£re,i(elMMier  Möprlichkeit  der  Einschrän- 
kung des  grammatischen  Lehrstoffes  die  Stunden- 
zahl im  philologischen  Unterrichte  ohne  wesent- 
liche Schädigung  des  bisherigen  Ausmaßes  an  Auto- 
renlektüre gekürst  werden? 

in. 

Im  Vorausgehenden  wurde  eigentlich  in  der  Hauptsache 
auch  das  schon  herüiirt,  was  für  dif  geplante  Aufhebung  der 
schriftlichen  deutsch-lateinischen  ^aturitätsarbeit  von  Bedeu- 
tung ist. 

Gleschieht  das  wirklich,  dann  stehen  wir  dort,  wo  wir  vor 
swei  Jahren  im  Qriechischen  standen:  Die  Herübersetsungen 
bleiben  im  Schuljahre  aufrecht,  fallen  aber  bei  der  Reifeprüfung 
oder  aber  man  g^ht  yielleicht  noch  weiter  und  diese  einschnei- 
dende Änderung  würde  sich  auf  ein  oder  mehrere  Seester 
erstrecken. 

Die  schriftlichen  Arbeiten,  im  Latninisclicn  insbesondere, 
haben  eine  mit  viel  Blut  —  lies:  reichlich  ruter  Tinte  —  ge- 
schriebene Geschichte.  Sie  gaben  die  Signatur  dem  ganzen 
ünterrichtsbetrieb,  forderten  und,  sagen  wir  auch,  förderten  ge- 
waltige Leistmusfähigkeit  und  bestimmten  fast  allein  die  Zeug- 
nisnote.  Was  Wunder,  daß  man  sie  haßte  und  fürchtete  audi 
dann,  als  kern  Grund  mehr  zur  Furcht  vorhanden  war,  weil 
ihre  Hegemonie  gebrochen  wurde,  weil  ausdrücklich  die 
Autorenlektüre  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  gemacht  und 
die  Hinübersetzung  zur  dienenden  Magd  herahi^czwunsren  wurde. 

Mögen  diese  Arbeiten  nur  bei  der  schriltlichen  Matura 
fallen  oder  auch  sonst  in  einem  oder  zwei  Jahrgängen,  auf  alle 
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Fälle  ist  ein  Verlust  zu  beklagen,  der  niciit  leicht  hereinge- 
bracht werden  kann.  Zurückdriingunt:  der  Grammatik  ein-'^rseits, 
Auflassung  der  schriftlichen  Hinübersetzung  anderseits,  also 
einer  Arbeitsleistung,  die  den  Schüler  noch  halbwegs  zwingt, 
seine  grammatisclien  Kenntnisse  aufzufrischen,  die  ihm,  wie 
oben  angedeutet  wurde,  nicht  bloß  für  die  schriftliche  Arbeit» 
sondern  mittelbar  für  die  Lektüre  zu  gute  kommen,  einer  Ar- 
beitsleistung, die  im  höchsten  Grade  geeignet  ist,  sprachliche 
Klarheit,  Eindeutigkeit  und  logisch  geläutertes  Denken  zu  för- 
dern, das  kommt  mir  vor  wie  die  Prägung  einer  Medaille,  der 
die  Reversseite  fehlt,  die  al)er  notwendig  ist,  weil  durch  sie 
erst  die  Aversseite  verständlich  wird. 

Erinnern  wir  uns  doch  ein  wenig,  wie  wir  als  kleine 
Jungen  unsere  hiteinischen  Yokabehi  kernten.  Wir  schrieben 
sie  sauber  samt  der  dazu  gehörigen  Bedeutung  in  zwei  Kolum- 
nen hin  —  denn  so  hübsch  ge<&uckte  Vokabularien,  wie  man 
sie  jetst  hat,  kannten  wir  nicht  —  deckten  dann  die  eine  Ko- 
lumne mit  der  Hand  oder  einem  Papierstreifen  zu  und  nun 
wurde  gelernt,  bis  es  ging  von  oben  uucii  unten  und  umgekehrt. 
Dann  mußten  wir  al>fr  auch  die  zweite  Kolumne  zudecken  und 
die  erste  aufdecken  und  eine  fast  neue  Arbeit  begann  —  so  wie 
zuvor.  Dann  aber  saßen  die  Vokabeln,  mochte  man  nach  ihnen 
deutsch  oder  lateinisch  fragen,  mochte  man  sie  in  der  gelwnten 
Reihenfolge  oder  losgelöst  ron  der  Umgebung  abprüfen. 

Und  wie  ist  es  denn,  wenn  wir,  um  wissenschaftlichen 
oder  Reise -Bedürinissen  zu  genügen,  eine  moderne  Sprache 
lernen  ? 

Da  kann  so  mancher  von  uns  aus  Erfalirung  reden,  wie 
leicht  er  den  französischen  oder  den  italienischen  Text  liest, 
wie  schwer  es  ihm  aber  wird,  eine  richtige  Hinübersetzung  zu 
machen.  Während  beim  Herübersetzen  vielfach  ein  divinatori- 
sches  Moment  eine  merkwürdige  Wirksamkeit  im  Srfassen  der 
Bedeutung  eines  Vokabels  oder  einer  Phrase  ausübt,  Tersagt 
es  sofort  beim  Hinübersetaen,  denn  hier  muß  präzises  ein- 
deutiges Wissen  und  Können  einsetzen.  Geht  also  dieser  wich- 
tige Anteil  am  Sprachstudium  seiner  Stellung  verlustig,  dann 
ist  ein  gut  Teil  der  Wissenschaftlichkeit  preisgegeben,  ohne 
die  es  schließlich  keinen  höheren  Unterricht  gibt.  Denn  was 
ihn  zum  höheren  Unterricht  macht,  ist  der  wissenschaft- 
liche Geist,  der  ihn  durclisetzen  muß. 

Und  dann  die  suggestive  Wirkung  auf  die  Schüler  I  Die 
ist  wahrlich  nicht  gering  anzuschlagen.  Solange  die  Hinüber- 
setzung aufrecht  bleibt,  wirkt  die  Suggestion  positiy,  sie  drängt 
zur  Arbeitsleistung,  mag  sie  auch  schwer,  mag  sie  auch  wenig 
Lust  erregend  sein ;  fällt  sie  aber,  dann  beginnt  die  negative 
Suggestion  ihre  Wirksamkeit:  ,.Du  brauchst  alles  das  nicht  zu 
lernen,  was  diese  Arbeiten  an  Wissensstoff  erfordern!"  Welch 
ein  Verlust  ist  das  auch  fiir  unsere  erzieherische  Tätigkeit! 

Wir  müssen  auch  aus  der  Geschichte  lernen. 
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Im  Griechischen  bestanden  die  Hinübersetzungen,  ihre 
Krone,  die  Reifearbeit,  ward  abg^eschafft.  Und  wenn  dann  die 
Schüler  in  den  obersten  Klassen  in  diesen  Arbeiten  das  bekannte 
„Pech"  hatten,  so  mußte  man  immer  und  immer  wieder  hören: 
,^ber,  Herr  Professor,  solche  Arbeiten  kommen  bei  der  Matura 
doch  nicht  vor,  da  köiiii«a  Sie  doch  leicht  beide  Aogoi  zudrük- 
kenl"  Und  so  sprachen  nicht  blofi  die  Schülereltem,  ich  moAte 
derartige  Eonklusionea  auch  von  Fachmanneni  hören.  Und  siehe 
dal  die  Arbeiten  wurden  abgeschafft. 

Und  etwas  Ähnliches  wartet  auch  hier  auf  uns,  vielfach  er- 
wartet man  dies,  und  es  wäre  das  auch  kein  Wunder,  denn  auch 
diese  Fra^e  rumort  schon  seit  längerer  Zeit  drauJien  im  Reich. 

Ich  wiH  auch  nicht  verschweigen,  daß  in  unserem  eige- 
nen Lager  nicht  sonderlich  viele  Freunde  der  deutsch-lateini- 
schen Arbeiten  zu  finden  sind.  Sie  sagen,  wenn  die  Lektüre 
den  Mittelpunkt  des  Uassischen  Unterrichtes  bilden  soll,  dann 
soll  man  sie  nm  ihretwillen  pflegen  und  sie  nicht  durch  un- 
nötige Übungen  —  und  das  sind  die  deutsch-lateinischen  Über- 
setzungen —  aufhalten.  Ist  der  Junge  einmal  eingelesen,  dann 
geht  es  flott  von  statten,  das  Interesse  wird  durch  den  wechseln- 
den Inhalt  wach  erhalten  und  gerade  das,  was  ich  früher  das 
divinatorische  Moment  nannte,  das  dem  Schüler,  weil  er  eben 
eingelesen  ist,  das  Grammatik-  und  Lexikon  wälzen  möglichst 
erspait,  werde  eine  ivernfreudigkeit  erzeugen,  die  nie  aui- 
konunen  kann,  wenn  der  Junge  bei  jeder  Phrase  und  jedem 
entfernteren  Vokabel  sich  sagen  mufi:  „Das  mußt  du  dir  mer- 
ken, denn  das  kann  in  der  nächsten  Schularbeit  Torkommen!'* 

Und  weiter  sagen  sie,  in  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit 
könne  man  Ersprießliches  nicht  leisten.  Also  weg  mit  einer 
Bürde,  die  Lehrende  und  Lernende  in  gleicher  Weise  drückt, 
ja  die  Lernenden  noch  doppelt  mehr,  weil  sie  zu  einer  Arbeits- 
leistung gezwungen  werden,  die  besondere  Dispositionen  vor- 
aussetzt und  die  nicht  immer  voriianden  sein  müssen. 

Indes  weises  Maßhalten  in  den  Anforderungen  und  in  der 
Beurteilung,  aUmfthliches,  unTermerktes,  aber  zielbewußtes  Vor- 
bereiten der  Arbeit  innerhalb  der  LdtiUe,  ohne  daß  diese  als 
solche  geschädigt  würde,  an  die  sich  aber  diese  Arbeiten  unter 
allen  Umständen,  wenigstens  was  den  Vokabel-  und  Phrasen- 
schätz  anlangt,  anzulehnen  hätten,  Vermeidung  alles  dessen, 
was  nur  irgendwie  auf  den  größeren  Wert  der  schrittlichen 
Leistung  gegenüber  der  mündliehen  schließen  ließe,  und  viel- 
leicht noch  niaiu  hes  andere,  ich  denke,  das  wären  immerhin 
Gesichtspunkte,  die  die  Aufrechterlialtung  dieser  Arbeiten  auch 
in  der  obersten  Klasse  ermöglichen  könnten. 

Immerhin  stünden  diese  Arbeiten,  wenn  ihnen  die  Schluß- 
leistung  entzogen  wird,  so  wie  einst  im  Griechischen  auf  labi- 
lem Boden.  £in  Buck  und  sie  versinken,  wie  ehedem  die  grie- 
chischen, zumal  es  auch,  wie  gesagt,  unter  Fachleuten  nicht 
an  G^em  fehlt 
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In  Voraussicht  dieses  Umstandes  wäre  vielleicht  der  Mittel- 
weg für  alle  gangbar,  wenn  man  diese  Arbeiten  erst  im  zweiten 
Semester  der  Vlll.  Kliii>se  ganz  auigäbe. 

Demi  das  zweite  Semester  der  VIII.  Klasse  wird  trotz  der 
winkenden  Erleichterungen  doch  noch  eine  gewisse  Torberei- 
tongsarbeit  ffir  die  Beifeprüfung  erheischen,  und  dann  ist  wfth* 
renn  der  fünf  Semestrai monate  doch  nicht  mehr  die  Gefahr  vor- 
handen, daß  die  für  den  flotten  Fortgang  der  Autorenlektör» 
erforderliche  grammatische  Sicherheit  so  verdunkelt  würde,  wie 
etwa,  wenn  man  dergleichen  Arbeiten  wie  im  Griechischen 
durch  vier  Semester  sistierte.  Soweit,  glaube  ich,  können  wir 
ohne  wesentliche  Schädigung  des  Enderfolges  dem  alliremeinen 
Verlangen  nachgeben  und  damit  der  breiten  üffentlicnkeit  be- 
weisen, dafi  andi  wir  die  Strömungen  des  Tages  m  Terstehen 
und  ihnen  nach  Möglichkeit  entgegen^ukonunen  suchen. 

Somit  würde  die  dritte  Frage  folgendermafien  lauten: 

Welche  Folgerungen  ergeben  sich  aus  der  geplan- 
ten Auflassung  der  dentsch-lateinischen  Maturitäts- 
prüfungsarbeit —  beziehungsweise  der  deutsch-latei- 
nischen Arbeiten  —  für  den  ünterrichtsbetrieb  im  La- 
teinischen? 
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A.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Mittelsohule"  in  Wien. 
AoBerordeotlielie  Tersainiiiliiiig. 

(9.  Deiembttr  1907,  im  Festaaale  daB  AkadMntoeheii  GymmMimnii.) 
(MitKeteilt  ▼om  Schriftführer  Pro!  Max  Gattmann.) 

Za  dieier  staik  hefnehten  Venumnhuig  (es  dflzften  ibka  20O  Per- 
Ionen  logegen  gewesen  sein)  waren  nioht  nnr  nhlrekhe  Mitglieder  der 
Vereine  „Mittelsohnle"  und  ffRealBchnle"»  londem  raeh  Delegierte  nnderer 

Vereine  und  Körperschaften  erschienen:  so  waren  vertreten  der  „Verein 
für  Schulreform^  die  „Kulturpolitische  Gesellschaft",  die  »»Philosophische 
Gesellschaft",  die  Dozenton  der  philosophischen  Fakultät  und  der  tech- 
nischen Hochschule,  die  „Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums",  der 
„Ingenieur-  und  Architektenverein"  und  die  „Gesellschaft  für  deutsche 
Schuigeschichte".  Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  v.  Hoepflingen  begrüßt 
die  ersoMenenen  Giete  und  Mitglieder,  erwihnt,  daß  der  Verein  „Mittel- 
eehnle**  in  Kflne  das  fOnfrigste  Jahr  aeinee  Bestehens  feiern  wird,  die 
EntwicUnng  der  (SsterreichiBehen  Mittelschnle  mitgemacht  hat  nnd  des- 
halb anch  berechtigt  ist,  bei  der  Umgestaltung  des  Mittelschulwesens 
Bdtsatan.  Hierauf  begrüßt  er  im  besondem:  die  Präsidentin  des  Vereines 
für  erweiterte  Frauenbildung  Frau  Editha  Mautner  v.  Markhof,  Frau 
Marianne  Hainisch,  die  Sektionschefs  Freiherm  v.  Pidoll  zu  Quin- 
tenbach und  Dr.  Hussarek  Ritter  v.  Heinlein,  Hofrat  Dr.  J.  Hue- 
mer,  Miniat<'rialrat  Dr.  Krappel,  die  Professoren  der  Technik  Hofräte 
Nenwirth,  Czuber  und  Finger,  die  Universitätsprofessoren  v.  Arnim 
nnd  Hanler,  ProL  Marchet  von  der  Hochschnle  für  Bodenknltor  nnd 
den  Beichsratsabgeordneten  Dr.  Lieht 

Miaitter  Dr.  Gefimann  hatte  sein  Ftoobleiben  in  einem  Sehrelben 
entschuldigt,  in  welchem  er  die  Versicherung  gib^  daß  er  den  Bestrebnngra 
des  Vereines  „Mittelschule"  das  regste  Interesse  entgegenbringe  und  von 
der  Notwendigkeit  einer  Neogestaltong  der  österreichischen  Mittelschnle 
durchdrungen  sei. 

Hierauf  ergriff  o.  ö.  Univ.-Prof.  Dr.  Alois  Höller  das  Wort  zu 
seinem  nahezu  zweistündigen  Vortrage^): 

')  Difsor  Vortrag  5«t  ?<'ith»»r  als  zwt'it<r  'l-r  ,,r>rfi  Vortr.'lno  zur  Mlttelschul- 
r<>form"  in  Druck  »'rechienen  bei  Wilh.  BraiimfilU-r,  Wien  und  Lt-ipzig,  1908,  167  Seiten. 
(Dis  Vorwort  ist  datiert  rom  81.  Deiember  1907.  Die  Titel  der  beiden  anderen  Vortrage 
lantea:  „Die  B«formbe«egang  d«s  realUilicben  Unterricht««  in  Oeuteoh« 
UbA  «Bd  Otterreieh«*  Qithilten  «bentalli  in  der  Wiener  „Mttteliehole",  1906)  nnd 
„PIdngogtk  und  Philoeophle**  [Antrittofttriemng  tn  der  Univenltlt  WfenJ.) 
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„Der  Organisatlonsentwurf  von  1849  als  Grundlage  für  die  Neu- 
gestaltung der  österreichischen  Hittelschulen**. 
Er  begrüßt  zuerst  den  herrlichen  Festsaal  des  Akademischen  Gym- 
nasiums, wo  er  vor  nun  31  Jahren  als  Supplent  den  Lehrberuf  be> 
gönnen  hat,  und  weil  hier  seit  20  Jahren  auch  die  dentieh-tetorreichiwhea 
Mittelsohnltage  Aber  Verbeewningett  nnieres  Ifittelsohiitbetriebei  be- 
raten. 

Hierauf  bespricht  "der  Vortragende  die  jüngst  in  den  Sitzungen  des  Ver- 
eines ..Schulreform"  gehaltenen  Reden  der  Proff.  Hueppe,  Gurlitt  und 
des  Geheimrates  Ostwald  und  bemerkt,  daß  die  Mittelschulprofessoren  sich 
keineswegs  in  einen  Gegensatz  zur  Technik  der  Neuzeit  stellen-  Wenn 
dem  Verlangen  des  Prof.  Gurlitt  nachgegeben  würde,  die  sechsjährigen 
Kinder  nicht  lesen  und  schreiben  lernen,  sondern  sie  in  Gottes  freier 
Katar  anfwachsen  n  laaien,  dann  mVflten  die  Gioitetadtldnder  n  Heide- 
]mal)en  werden,  jjler  Wald-  and  WieMogllrtel  aber  adtten  Über  den 
Stephansplats  gefOhrt  werden.  Eäne  lolohe  Sohnhreform  würde  vorerst 
eine  Wohnaagnretom  zur  Voraussetzung  haben.  Das  österreichische  Mit- 
telschulwesen sei  ein  Organismus,  der  das  stattliche  Alter  von  57  Jahren 
erlebt  hat.  Daraus  schlössen  die  einen,  daß  der  Organismus  ein  gesunder, 
die  andern,  daO  er  ein  greisenhafter  sei.  Theobald  Ziegler  datiert  den 
Kampf  um  die  Schulreform  überhaupt  von  1840  bis  auf  die  Gegenwart. 
Unser  heutiger  Schulorganismus  sei  krank,  schwer  krank,  das  leugne  nie* 
mand  mehr.  Nach  Wilhelm  v.  Härtel  seien  mit  dem  Gymnashim  alle 
nnsQfrieden,  die  Eltern,  die  Sehüler,  die  lüttelwhid-  und  die  Hoehsolnil- 
lehrer.  Namentlidi  die  Klagen  der  „Befonaef*  sind  den  PSdsgefsn  wich- 
tig und  wertvoll,  wie  die  Angaben  des  Kranken  dem  Arste  gegenüber. 

In  dem  Organisationsentwurf  von  1849  besitzen  wir  nun  ein  festes 
Fund.iment.  auf  dem  wir  weiterbauen  können.  Gerade  in  dem  letzten 
Dezennium  wurde  auch  im  Ausland«',  besonders  in  Deutschland,  diesem 
Meisterwerk  wiederholt  hohes  Lob  gezollt,  so  z,  B.  von  Theobald  Zieg- 
ler in  Straßburg.  Das  Aufgeben  der  Fundamente  dieses  Organisations- 
entwufes  wire  am  so  geflUvUeher,  als  dis  dsmals  angebahnte  harmo- 
nische Verhiltais  swischen  hnmanistischem  und  reaUstischem  Unterricht 
fftr  dss  Deutsche  Reich  noch  heats  erst  ete  Gegenstaad  des  Ksmiifes 
ist,  was  die  Verhandlnagen  der  Naturforscherversammlungen  seit  19M 
jährlich  offen  bekunden.  Wenn  daher  die  Mittelschulkreise  auf  diesem 
bewährten  Fundamente  verharren,  so  bedeutet  das  nicht,  daß  sie  auf  den 
Ausbau  verzichten.  Als  Zentralühel  wird  von  dem  Lehrer  alles  empfunden, 
wa«  ihn  hindert,  den  Unterricht  und  die  Erziehung  des  Schülers  nach 
eigenem  besten  Wissen  zu  leiten.  Darum  ist  der  Lehrstoff  und  der  Lehr- 
plan, nicht  aber  die  Lehrmethode  anzugreifen. 

Dank  dem  Entgegenkommen  nneerer  Philologen,  so  Arnims^ 
welche  neben  dem  Gymnasfaua  der  achtklassigen  Realschule  die  voQe 
Gleichberechtignng  wünschen,  ließe  sich  gerade  jetst  ohne  ioilere 
Revolutionierung ,  sondern  durch  „Reformen  von  innen  heraus**  unser 
ganzes  Mittelschulwesen  wieder  auf  ein  halbes  Jahrhundert  an  die  Spitze 
des  Fortschrittes  stellen.    (Lebhafter  Beifall.) 

An  den  Vortraj^  knüpfte  sich  eine  rege  Debatte.  Dr.  G.  Adler  (k.  k. 
Polizeiarzt,  „Verein  für  Schulreform")  erklärte,  die  Professoren  seien  die 
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unschuldigen  Opfer  des  Systems,  gegen  das  die  Reforaer  kämpfen.  Die 
Leute  sind  eben  erbittert  über  das  Schulwesen,  unter  dem  das  Publikum 
ebenso  wie  die  Eltern  leiden  und  die  Kinder  verelenden.  (Widerspruch.) 
Aus  der  Schule  kommen  die  Kinder  derart  heraus,  daß  sie  zum  Teil  erwerbs- 
unfähig seien.  (Lebhafter  Widerspruch.)  Wir  werden  ans  das  Recht  nicht 
nehmen  lanen,  ans  für  die  Schule  m  interessieren. 

Doient  Dr.  Norbert  Hers  bemerkt,  daß  jedermaan  von  der  Not- 
wendigkeit der  Beform  mseres  gesamten  Schalwesens  fibeneogt  ist,  doch 
nicht  in  dem  Sinne  des  Geheimrat  Ostwald  oder  des  Prof.  Klcinpeter, 
sonst  würde  es  sich  jeder  Vater  wohl  überlegen,  sein  iünd  in  eine  solche 
Schule  zu  schicken.  Wir  haben  solche  Fachschalen;  oe  vennittein  aber 
keine  Bildung,  sondern  nur  Praxis.  (Beifall.) 

Dr.  Robert  Scheu  (,, Kulturpolitische  Gesellschaft")  meint,  es  handle 
sich  bei  der  Reform  der  Mittelschule  nicht  um  die  Frage:  Hie  Humanis- 
mas, hie  Bealismos,  sondern  am  ein  sosiales  Problem.  Es  liege  nicht  im 
Interesse  der  Eeformer,  die  Reform  in  einer  Maehtfrage  iwiaohea  diesen 
beiden  Biehtongen  werden  sn  lassen.  Von  konservatiTer  Seite  ist  aar 
Beform  der  Mittelschnle  nichts  geschehen  nnd  erst  die  von  kaltorpoliti- 
scher  Seite  eingeleitete  Aktion  habe  die  Frage  der  Reform  in  Fluß  g^ 
bracht.  Er  bedauert,  daß  der  Verein  „Mittelschule"  trots  Binlsdnng  in 
Vorjahre  sich  an  dieser  Arbeit  nicht  beteiligt  habe. 

Dazu  bemerkte  der  Vorsitzende  Dr.  v.  Hoepf lingen,  daß  der  Verein 
„Mittelschule'"  seinerzeit  die  offizielle  Teilnahme  an  der  Enquete  der  „Kul- 
turpolitischen Gesellschaf t''  abgelehnt  habe,  weil  nicht  nur  Schüler  zu  der- 
selben eingeladen  worden  waren,  sondern  dnreh  die  Vertendong  der  be- 
kannten Fragebogen  anoh  ein  Priniip  der  Fidagogik  Terletit  worden  sei 

Dr.  Low  beantragt  Scbhiß  der  Debatte.  (Angenommen.) 

Pr<A  Dr.  Kappelmacher  protestiert  im  Namen  aller  Mittelscbol- 
lehrer  gegen  den  Anwarf,  daß  die  Jagend  in  der  Schule  verdirbt.  87 o/o 
absolvieren  das  Gymnasium  in  Niederösterreich.  —  Nur  IS^o  straucheln; 
das  ist  doch  kein  schlechtes  Roaultat!  Keine  ^Schule  wird  bessere  Resul- 
tate aufweisen.  Möchten  doch  die  Schulreformer  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen nachgehen!  Sie  würden  dann  sehen,  daß  das  meiste,  was  sie 
wünschen,  bereits  vorhanden  ist,  und  würden  keine  solchen  Schlagworte 
ins  Pnblikam  werfen. 

Prot  Dr.  Mras  erklirt  es  fllr  wttnsehenswert,  daß  in  den  Ifittel- 
Bohnlen  sflddentscher  nnd  echt  fisterreiohischer  Geist  mehr  gepflegt  werde 
als  bisher;  das  könne  durch  den  Vortritt  der  Naturwissoischaften  nioht 
erreicht  werden,  darch  die  Sprachen  werde  der  Idealisnras  erieogt.  Wir 
liaben  ohnehin  schon  zu  viel  Materialismus. 

Univ. -Prof.  Dr.  Höf  1er  erinnert  in  .seinem  Schlußwort  daran,  daß 
Dr.  Scheu  bereits  vor  zehn  Jahren  das  Gymnasium  für  ,, sensenreif"  er- 
klärt habe  (Heiterkeit),  heute  tue  dies  die  „Kulturpolitische  Gesellschaft" 
and  in  weiteren  zelm  Jahren  werde  es  vielleicht  ein  anderer  Gegner  sein. 
Es  sei  in  hoffen,  daß  das  Ergebnis  der  vom  bohien  Unterrichtsministerinm 
▼eranstalteten  Bnqaete  von  1906  ehi  besseres  sein  werde,  als  jenes  der 
frflheren  Ihnliohen  Veranstaltungen.  Schmerlings  Wort:  „Wir  können 
warten",  kann  für  so  weit  ausschauende  Reformer,  wie  Gurlitt,  gelten,  für 
ans  wirkliche  Lehrer  aber  nicht.  Wir  freuen  uns,  daß  wieder  eine  Enqnete 
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stattfinden  soll.  „Kommen  Sie/'  ruft  der  Vortragende  den  Relormern  zu, 
„zu  uns,  aber  bringen  Sie  Diskutierbares  herein!" 

Der  Vorsitzende  spricht  dann  dem  Vortragenden  für  seine  mannig- 
iielien  Anregungen,  den  saUreifllieii  AnwaMiideii  Ifir  ihr  leUnftM  I&ter- 
«ne  sowie  dem  Herrn  Begienngtcnt  Dir.  Dr.  Rupert  Schreiner  fOr 
die  Irenndliohe  Oberlaesong  des  Saales  den  besten  Dank  im  Namen  des 
Vereines  „ICittelsohnle''  ans  und  aohließt  hieranf  die  Sitümg. 

Sitmiig 

(vom  11.  Januar  1908). 

Der  Vondtsende  Prof.  Dr.  H.  v.  Hoepflingen  eröffnet  die  Sitzung 
nnd  begrODt  in  Anwesenheit  des  Herrn  Landessehnlinapektors  Dr.  Avgnst 
Seheindler  die  erschienenen  Gftste  und  ICitglieder. 

Über  den  Mitgliederstand  macht  der  Obmann  folgende  Hitteiinngen: 

Als  nene  Ifitglieder  sind  eingetreten:  Prof.  Heinrich  Montzka  vom 
Sophien-Gymnasium  Wien  II.,  Prof.  I\n]iert  Schneeweiß  vom  Gymnasium 
in  Znaim.  Fünf  Mitglieder  mußten  nach  13  der  Statuten  gestrichen 
werden,  da  sie  wohl  durch  zwei  Jahre  die  Zeitschrift  bezogen,  aber  nicht 
den  vorgeschriebenen  Beitrag  geleistet  haben.  Der  Obmann  spricht  die 
Erwartung  aus,  daß  künftighin  austretende  Mitglieder  rechtzeitig  ihr 
Seheiden  der  Vereinsleitong  bekanntgeben  werden,  sonst  mttOten  deren 
Namen  in  der  Versammlnng  genannt  werden. 

Femer  macht  der  Obmann  die  Mitteilnng,  daß  der  Ansschofl  ein 
Mitglied  verliert,  indem  Herr  Dr.  Franz  Perschinka  als  Landesschul- 
inspektor  nach  Triost  abgeht,  und  gibt  der  Freude  Aaadraoky  daß  er  in 
so  jungen  Jahren  zu  so  hoher  Stellung  gelangt  ist 

Dir.  Dr.  Anton  Polaschek  und  Prof.  Dr.  Sofer  haben  die  Belege 
zur  Kassegebarung  richtig  befunden  und  beantragen,  dem  Kassier  das 
Absoiatoriam  in  erteilen.  Dieses  wird  einstimmig  erteilt  und  dem  Kassier 
aneh  der  Danic  für  seine  unsichtige  nnd  eifrige  Titiglceit  ausgesprochen. 

Pflr  die  Rechtsschntskommission  ist  die  Wahl  eines  Srsatsmannes 
notwendig  geworden.  Als  solcher  wird  ProL  Max  Gnttmann  vorge- 
schlagen und  gewählt.  Die  Rechtsschutzkommission  hat  sich  konstituiert 
und  wählte  zum  Obmann:  Dir.  Dr.  Anton  Polriscluk,  Obmannstellver- 
treter:  Prof.  Eduard  Schu  scik,  erster  Schriftführer:  Supplent  Ziegler; 
doch  kann  diese  Kommission  erst  nach  Genehmigung  der  Statuten  des 
Keichsverbandes  rechtskräftig  ihre  Tätigkeit  aufnehmen.  Das  dürfte,  wie 
Dir.  Dr.  A.  Polaschek  mitteilt,  erst  im  Laufe  des  Februar  erfolgen. 

Rinladnngen  sind  eingelanfen  von  der  „Osterreichiachen  GeseUschnftf 
für  Kinderforsclrang  OSchnlantfrage),  vom  Akademischen  Senat  mr  Teil- 
nahme an  der  Enthfilinng  des  Denimals  f6r  weiland  Prot  Dr.  Kemer 
V.  Merilaum,  vom  „Invalidendank''  sum  Beitritt  ins  Ballkomitee»  TOn  der 
SOologisch-botanischen  Gesi-Usehaft  zu  den  DiskuBsionsabenden. 

Der  diesjährige  Ferienkurs  zur  Fortbildung  für  Mittelschnllehrer  fin- 
det im  .\ugust  zu  Linz  statt. 

Prof,  Hickl  macht  folgende  Mitteilung:  Die  „Wiener  Allgemeine 
Zeitung''  vom  19.  Dezember  1907  bringt  eine  Notiz,  die  in  äußerst 
rüder  Weise  den  Stand  der  Mittelschnllehrer  herabaetst   Der  Ans- 
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Bcbnß  des  Vereines  „Mittelschule"  hUt  es  fftr  seine  Ffliclit,  die  ge- 
ehrte Versammlang  darauf  aufmerksam  zu  machen,  in  welch  nnverant- 

wortlicher  Weiso  das  Ansohen  unseres  Standes  wiederum  in  der  Öffentlich- 
keit herabgezerrt  wurde  und  zu  betonen,  daß  gegen  derartige  Vorkomm- 
nisse entschieden  Stellung  genommen  werden  muß.  Er  schlägt  deshalb 
folgende  Entschließung  zur  Annahme  vor:  „Der  Verein  .Mittelschule' 
weist  die  von  der  »Wiener  Allgemeinen  Zeitung'  in  einem  Artikel  vom 
19.  Desember  1907  gegen  den  gansen  Stand  dw  IGttelschnllelurer  ge- 
scUeaderten  lasclnddigimgeB  als  dorobans  tmbegrilndet  und  btewülig  auf 
das  entsoliiedenste  surOok.  Zugleich  bedauert  er  es  auf  das  tiefste,  daß  ein 
Blatt,  das  ernst  genommen  werden  will,  solch  niedrigen  Anslassungen 
Baum  gewährt."  Diese  Entschließung  wurde  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Walter  Boguth^)  dem  verstorbenen  Prof. 
Feodor  Hoppe  einen  warmempfunileniTi  Nachruf  und  Prof.  Max  Gutt- 
mann-)  brachte  einen  Bericht  über  den  II.  internationalen  Kongreß  für 
Schulhygiene  in  London,  August  1907,  welche  Vorträge  mit  lebhaftem 
Bei&Ue  ausgeseiebnet  wurden,  worauf  ScUuO  der  Sitmng  erfolgte. 

Tersammlnn^ 

(vom  1.  Februar  1908). 

Der  Obmann  Dr.  H.  K.  v.  Hoepflingen  eröffnet  die  Versammlung 
und  begrüßt  die  Erschienenen,  namentlich  den  o.  ö.  Univ. -Prof.  Dr.  Alois 
Höf  1er,  dem  er  unter  lebhaftem  Beifall  der  Anwesenden  nochmals  fflr 
den  im  Festsaal  des  Akademischen  Gymnasiums  gehaltenen  Vortrag  Ter- 
bindliebst  dankt  Hat  sucb  Herr  UmT.-Prot  H5fler  über  die  so  aktuelle 
Schulreform  nicht  auf  Grund  von  Beschlüssen  des  Vereines  „Uittelschule" 
gesprochen,  so  waiitc  er  doch  der  Ansiebt  der  Mehrsahl  unserer  Mit- 
glieder beredten  Ausdruck  zu  proben. 

Seit  nahezu  50  Jahren,  führt  der  Obmann  weiter  aus,  nimmt  der 
Verein  ..Mittelschule"  in  Wien  an  der  fortschreitenden  Entwickiunfi:  un- 
seres Mitteischulwesens  regsten  Anteil  und  hätte  daher  vollauf  verdient,  bei 
der  Zusammensetzung  der  Mittelschulenquete  berücksichtigt  zu  werden. 
Wohl  haben  neun  unserer  Mitglieder  in  der  Enquete  mit  Rat  und  Tat  mit- 
geholfen, aber  nicht  als  Delegierte  der  „Mittelscbnle''.  Warum  das  ge- 
schehen ist,  vermag  der  Obmann  nicht  zu  erklären  und  verweist  nur  auf 
das  Lemberger  Telegramm  des  Reichsverbandes  an  Se.  Exzellenz  den 
Herrn  Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  der  eine  Vertretung  der  Mit- 
telschulvereine in  der  Enciuete  für  angezeigt  hält.  Das  Präsidium  des 
Reichsverbandes  war  allerdings  geladen,  die  Einzelvereine  jedoch  nicht. 

Aus  den  eingelaufenen  Scliriftstücken  werden  folgende  mitgeteilt: 

1.  Einladung  zur  Beteiligung  an  der  Jubiläumsausstellung  der  „Gesell- 
schaft sur  Errichtung  und  Erhaltung  eines  österreichisohen  Scfaulmuseums**. 
Die  Leitung  liegt  in  den  Händen  des  Beiirksschulinspdctors  Kundi  und 
des  Volksscbuldlrektors  Emanuel  Bsyr  und  betrifft: 
a)  die  Erziehung  der  schulpflichtigen  Kinder,  vollsinniger  und  minder- 
wertiger; 

8.  146. 
*)  8.  160. 

„Oatm.  MUteiscbuie",  XXII.  Jahrg.  18 
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b)  Schulgesundheitspflege ; 

c)  Beschäftigungen  außerhalb  der  Schule; 

d)  Jugendi^piele  und  Handfertigkeitsunterricht; 

e)  „der  Lehrer"  als  Schriftsteller  im  Dienste  der  Erziehung  und  des 
Unterrichtes. 

Anmeldongen  sind  an  die  boieielineten  PorsdoUclikeiten  la  richten. 

2.  Hat  aich  eine  rein  wirtaoliaf tliche  Verefnignng  gegrfindet  unter 
dem  Namen  „Die  daterreichiflche  Koniomentenliga*'  und  ladet  nm  Beitritt 
ein;  doch  haben  die  Mittelschallureise  bereits  ihren  Lelirerhaasverein. 

3,  Geht  der  Zentralverband  der  Staatsbeamtenvereine  daran,  eine 
Baugenossenschaft  zu  gründen  nnd  ladet  mm  Beitritt  baokandiger  Mit- 
glieder in  das  Komitee  ein. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  Hugo  Herzog  seinen  beifällig  aufgenommenen 
Vortrag 

„Neue  Strömungen  auf  dem  Gebiete  der  philoioplilseben  Pro- 

pMeatlk**  (S.  179) 
nnd  stellt  schtiefllioh  folgende  Wünsche  oder  Anregongen  nur  Dlskossion: 

1.  Binfthrung  der  philosophischen  Propädentik  an  Realschu- 
len mit  demselben  StundenausmaO  nnd  annähernd  demsel- 
ben Lehrplan  wie  am  GymnasinnL 

2.  Tunlichste  Einschränkung  der  sogenannten  normativen 
Logik,  insbesondere  der  Aristotelischen  SchluÜlehre  und 
stärkere  Betonung  der  Mcthodenlehrc  im  Sinne  einer  Be- 
lehrung über  die  in  den  Schulwissenschaften  tatsächlich 
gefibten  Forschungsmethoden. 

d.  Gelegentliche  Unterweisnng  in  der  historischen  Entwick- 
lung der  bedeutsamaten  philosophischen  Probleme  nnd 
ihrer  wichtigsten  Ldsungsversuehe. 
Der  Obmann  bemerkt,  daß  es  allerdings  sehr  wünschenswert  wäre, 
wenn  auch  in  anderen  Lohrgegenständen  Rücksicht  auf  Logik  und  Psycho- 
logii'  genommen  werden  würde.  Dieses  setxt  jedoch  eine  gründliciie  philo- 
sophische Vorbildung  sämtlicher  Lehrer  voraus. 

Univ.-Prof.  Dr.  Alois  Höf  1er  begrüüt  die  Ausführungen  des  Vor- 
tragenden als  eine  Bestätigung  seiner  bereits  im  Winter  ge- 
iuflerten  Ansichten  iiber  die  Notwendigkeit  und  EntwkklongsflUiigkeit 
der  philosophischen  ProfAdentilE.  An  dem  preußischen  Gymnasium  habe 
Bonits  selber,  der  diesen  Unterrieht  in  Österreich  beg rOndet  hatte,  im 
Jahre  1882  dazu  helfen  müssen,  der  philosophischen  Propädeutik  den 
Garaus  zu  machen.  Hiebei  stellt  der  Redner  gegenfiber  einer  Bemoricnng 
des  Vortragenden  richtig,  daß  auch  er  das  mangelnde  Vertrauen  der 
Pchtirden  und  des  Publikums  als  die  Ursache  der  Reformbedürftigkeit  des 
( Gymnasiums  bezeichnet  habe.  In  der  Frage,  ob  der  Vertreter  der  huma- 
nistischen oder  der  realistischen  Fächer  zum  Unterrichte  der  Propädeutik 
besser  befähigt  sei,  wolle  er  keinen  ausgeschlossen  wissen.  Jeder  Lehrer 
könne  sein  Fach  vertiefen  und  Keime  phikisophiseher  Auffassung  in  die 
Seelen  der  Schfiler  pflanzen,  wie  er  das  auch  1906  auf  der  Schnlminner^ 
Versammlung  in  Jena  dargelegt  habe.  Nur  klinge  es  bedenklich,  wenn 
z.  B.  bei  der  Versammlung  in  Halle  1903  d  r  Ausspruch  fiel,  man  kQune 
an  diese  philosophische  Vertiefung  gelegentlich  der  Platolektfire  erst  dann 
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denken,  wenn  für  das  Griechische  in  der  obersten  Klasse  eine  achte  Unter- 
richtsstonde  mgeetaaden  wflrde. 

Bezüglich  der  iweiten  These  des  Vortragenden  warnt  Prof.  HSfler 

vor  der  Vernachlässigung  der  Elementarlehre  zu  gunaten  der  Methoden» 
lehre.  Gewisse  elementare  Denkformen,  die  freilich  unbewußt  auch  vom 
Kinde  geübt  werden,  müßten  dem  Schüler  klar  geworden  sein,  ehe  er 
zu  den  verwickelten  Denkoperationen  der  Methodenlehre  gelangen  könne. 
Auch  Kant  habe  es  nicht  verschmäht,  in  seiner  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft mit  einer  Elementarlehre  zu  beginnen.  So  habe  es  Redner  am  Gym- 
nasiom  immer  gehalten,  daß  er  die  Elementarlehre,  freilich  mit  vielen 
Kfimngen,  s.  E  in  dem  Kapitel  von  den  Schlössen,  im  Zusammenhang 
erledigte,  die  einseinen  Kapitel  der  Methodenlehre  aber  dann  einflocht, 
wenn  sich  aus  dem  Physik-  und  Mathematikunterricht  ein  AnlaO  daza  bot, 
%,  £.  bei  den  Keplerschen  und  Newtonschen  Gesetzen.  Richtig  sei  es^ 
bei  dem  phüosophi.schen  rntcrricht  zu  individualisieren,  d.  h.  dem  stär- 
keren Schüler  eine  kräftigere  Kost  zukommen  zu  lassen  und  nicht  auf 
einer  absoluten  Gleichmäßigkeit  der  Kenntnisse  zu  bestehen,  wie  diese 
bisweilen  bei  Inspektionen  gefordert  wurde. 

Bezüglich  der  philosophischen  ProjAdeutik  an  Realschulen  begrüßt 
es  Prot  Hdfler,  daß  sich  gegen  sie  ablehnende  Stimmen  weder  in  der 
Ifittelschnlenqnete  des  lünisterioms  geänßert  haben  noch  auch  bei  den 
Beratmigen  über  die  Reform  in  der  „Zoologiaoh-botanisoheD  Gesellschaft*. 
Die  Lehramtskandidaten,  die  von  der  Realschule  in  seine  Vorlesungen 
kamen,  seien  ihm  für  die  erst  da  gewonnenen  Einblicke  in  die  Philosophie 
höchst  dankbar  gewesen.  Jedenfalls  aber  könnte  die  Einführung  der  philo- 
sophischen Propädeutik  in  die  Realschule  wohl  erst  bei  deren  Erweiterung 
auf  acht  Jahre  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Wegen  vorgerückter  Stunde  wird  beschlossen,  die  Diskussion  in  acht 
Tagen  fortsosetsen. 

Sitzung 
(Tom  22.  Februar  1908). 

Der  Obmann  Dr.  v.  Hoepflingen  eröffnet  die  Versammlung  und 
begrüßt  die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  und  Gäste.  Unter  anderen 
bemerkte  man:  Sektionschef  Dr.  Baron  Pidoll  zu  Quintenbach,  Uof- 
rat  Dr.  J.  Huemer,  Ministerialrat  Dr.  F.  Krapp el,  Landesschulinspektor 
Dr.  Aug.  Scheindler,  die  Univ.-Proff.  Dr.  v,  Afnim  und  Dr.  Hauler. 

Vor  Eingang  in  die  Tagesordnung  gedenkt  der  Vorsitzende  des  im 
besten  Ifannesalter  dahingerafften  Mitgliedes  Prof.  Dr.  Friedrieh  Baner, 
der  sich  eines  anegezeichneten  Rnf es  erfreute  nnd  als  Mitarbeiter  an  dem 
Lesebuch  von  Streinx  und  Jellinek  eine  hfichst  ersprießliche  Wirksam- 
keit ent&ltete.  Ein  tüchtiger  Fiuhmann  und  wackerer  Lehrer  ist  mit 
diesem  ausgeaeichneten  Schulmann  dahingegangen.  Wir  erleiden  durch 
sein  Ableben  einen  herben  Verlust  und  werden  ihm  ein  treues  Andenken 
bewahren.  (Die  Versanuneiten  geben  ihrem  Beileid  durch  Erheben  von 
den  Sitzen  .Ausdruck.) 

Aus  dem  Einlauf  gibt  der  Obmann  folgendes  bekannt:  1.  Prof.  Dr. 
A.  Höf  1er  entschuldigt  seine  Abwesenheit  durch  Krankheit  2.  Die  „Frie- 
densgesensebaft**  ladet  za  einem  Vortragsabend  ein.  3.  Im  Abendbli^t  der 

18* 


Digitized  by  Google 


276 


YereinsnacbrichteiL 


^it"  vom  4.  Febnnr  d.  J.  ist  ein  Artikel  über  eine  Massendepatation 
im  Parlament  enthalten,  nach  welchem  Prof.  Dr.  Reitterer  im  Nameii 
der  Vereine  Mittelschule"  und  „Realschule"  in  Wi-  n  F')rderungen  über: 
Stabilisierung  der  gegenwärtig  im  Unterrieht.-^ministerium  zugeteilten  Schul- 
männer, dann  Schaffung  selbständiger  lUfiTint-  n  für  Gymnasien  und  Real- 
schulen, ferner  wissenschaftliche  Fachreferenten  und  Inspektoren  u.  dgl. 
mehr  gefordert  werden,  Dinge,  welche  in  der  „Mittelschale"  nicht  ver- 
handelt worden  aind.  Dr.  Beitterer,  am  An&lärnng  ersacht,  «teilte  feat^ 
daß  diese  Ponkte  auf  Grand  von  Zoschriften  aeitena  beider  Vereine  an 
den  Zratralverband  der  osterreichiachen  Staatabeamtenvereine  zasammen- 
gestellt  worden  atnd.  Die  Abgeordneten  haben  aber  vorläufig  die  Petita 
nicht  entgegengenommen,  sondern  um  ein  motiviertes  Memorandum  er- 
sucht. Darüber  werden  im  Einvernehmen  mit  dem  Verein  „Realschule** 
Beratungen  gepflogen  werden. 

Zur  Tagesordnung  übergebend  (Fortsetzung  der  Debatte  über  den 
Vortrag  Dr.  Herzog  vom  1.  Februar),  verliest  der  Obmann  die  aufgestell- 
ten SeUoMtse.  Da  sieh  niemand  som  Worte  meldet,  erhilt  ProL 
Herzog  das  SchlnOwort  Er  dankt  für  die  wohlwollenden  Worte  der  Be- 
nrteilnng  sowie  lilr  die  wertvollen  Anregungen  wShrend  der  Debatte,  ins- 
besondere dem  leider  abwesenden  Herrn  Prof.  Dr.  Hölier.  In  bezug  auf 
die  Bemerkung  des  Obmannes  Prof.  Dr.  v.  Hoepflingen,  daß  die  philo- 
sophische Vertiefung  des  Unterrichtes  in  den  einzelnen  Gegenständen  eine 
andere  Ausbildung  der  Lehrer  voraussetze,  verweist  Referent  auf  Leh- 
mann, der  für  das  philosophische  Studium  der  Oberlehrer  an  der  Uni- 
versität ein  eigenes  Programm  aufgestellt  habe  und  im  Sinne  desselben 
m  Berlin  wirke.  Prot  Höf  ler  habe  sich  in  den  Anaführnngen  dea  Refe- 
renten nmi  überwiegenden  Teile  znatimmend  verhalten.  Der  wichtigste  Ein- 
wand sei  der  gegen  die  sweite  These  des  Referenten  gewesen.  Hier  sei 
aber  nicht  etwa  an  eine  vollständige  Eliminierong  der  Elementarlehr^ 
sondern  nur  an  eine  Einschränkung  derselben  zu  gunsten  der  Methoden- 
lehre gedacht  worden,  die  nicht  einseitig  die  humanistische  oder  die 
naturwissenschaftliche  Fach<,'ruj)pe  berück.sichtigen  dürfe.  (logen  die  Lehr- 
bücher Prof.  Höflers  habe  Referent  sich  nur  kurz  geäußert ,  da  diese 
schon  1890  beziehungsweise  1898  vorlagen  und  es  sich  nur  um  die  kritische 
Mosterong  der  Uteratnr  seit  1900  gehandelt  habe. 

Referent  sieht  sich  feraer  genötigt,  anf  einen,  allerdings  nicht  in 
der  offisiellen  Diskossion,  von  hSchst  bedentsamer  Seite  gemachten  Ein- 
wand zurückzukommen,  ob  denn  nicht  doch  die  Reduktion  dea  Propädeutik- 
unterrichtes  auf  das  im  Organisationsentwurf  vorgesehene  Ansmaß,  näm- 
lich nur  in  der  VHI.  Klasse  möglich  sei.  Angesichts  der  Fülle  und  Wich- 
tigkeit des  Stoff.'s  und  der  Ablenkung  durch  die  Maturitätsprüfung  könne 
Referent  diese  Kiiirichränkung  nicht  befürworten.  Allerdings  aber  setze 
der  Lehrstoff  der  Logik  manche  Kenntnisse  voraus,  die  erst  später  er- 
worben werden.  Deshalb  wäre  wohl  die  Verlegung  des  gesamten  Pro- 
pädeatiknnterrichtes  in  die  VUL  Klasse  mit  drei  wöchentlichen  Standen 
möglich,  wenn  1.  die  geplante  Reform  der  MataritStsprüfang  wirklich  A 
einer  Erleichterung  der  Gedächtnisarbeit  führt;  2.  wenn  der  naturwis.^cn- 
schaftliche  Unterricht,  für  den  ja  in  der  VII.  Klasse  Platz  geschaffen 
werden  soll,  durch  Zurückgreifen  auf  die  darin  liegenden  erkenntnia- 
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theoretischen  Probleme  dem  philosophisch-propädeatiBchen  in  der  VUL 
Klasse  vorarbeitet. 

Referent  empfiehlt  schließlich  von  einer  förmlichen  Beschlußfassung 
über  die  von  ihm  aufgestellten  Thesen  abzusehen,  da  er  diese  nur  als 
Anregungen  für  die  Fachgenossen  betrachtet  wissen  wollte. 

Der  Vorsitieiide  dsnkt  dem  Bedner  für  die  maanigfachen  Anregim- 
gen,  welche  er  in  seinem  Vortrage  gegeben  hat 

Hieranf  erhält  Dir.  Dr.  Anton  Polasehek  das  Wort  in  dem  sehr 
beifällig  aufgenommenen  Vortrage: 

„Die  Mittelschulenquete  und  die  Zukunft  der  klassischen  Philo- 
logie, insbesondere  des  Lateinischen  an  Gymnasien".  (S.  25^ ) 
Die  Versammlung  onLscheidet  sich  für  Abhaltung  einer  Generaldebatte. 

Regierungsrat  Dir.  L.  Eysert: 

„Meine  Herren!  Ich  fühle  mich  gedrängt,  in  einem  gewissen  Gegen- 
satz zu  dem  Herrn  Berichterstatter  den  Empfindungen  Ausdruck  zu  geben, 
die  ich  und  mit  mir  viele  Fachkollegen  Ton  der  Bnqnete  gewonnen  haben, 
und  ich  glaobe,  daß  die  Knudgebfong  derselben  gerade  im  Schofle  nnaeres 
Vereines,  der  sich  sameist  ans  Philologen  ansammensetit,  am  Platze  ist 

„Wir  Philologien,  meine  ich,  können  mit  dem  Ergdtois  der  Enquete 
vollauf  zufrieden  sein;  denn  wir  haben  durch  die  Worte  Sr.  Exzellenz  des 
Herrn  Unterrichtsministers  die  Vorsifheninp  erhalten,  daß  an  der  huma- 
nistischen Grundlage  des  Gymnasiums  nicht  perüttelt  werden  und  der 
Unterricht  aus  beiden  klassischen  Spradu-n  trhalten  bleil)en  soll.  Die 
Beruhigung  aber,  die  wir  aus  dieser  Erklärung  gewonnen  haben,  ist  für 
TUis  Philologen  ein  kostbares  Ergebnis  der  Enquete,  da  wir  nunmehr  wie- 
der mit  freudiger  Hingabe  unserem  schweren  Berole  nachgehen  können. 
Bdoumt  ist,  dafl  die  schon  seit  ISngerer  Zeit  herrschende  Unsicherheit 
fiber  den  Portbestand  der  beiden  klassischen  Spradien  als  ünterrichts- 
gegenstand  bereits  viele  tüchtige  Schüler,  die  das  Gymnasium  entließ, 
vom  altklassischen  Studium  abgedrängt  hat,  da  diese  ihre  Kräfte  nicht 
einer  verlorenen  Sache  widmen  wollten. 

,,Vor  dem  Tagen  der  Enquete  war  aber  eine  ruhige  Zuversicht  in 
dieser  Richtung  nicht  vorhanden.  Bezüglich  der  Beibehaltung  der  lateini- 
schen Sprache  konnten  wir  zwar  beruhigt  sein,  da  diese  Sprache  für  die 
Studierenden  an  der  UniTersitit  ohne  Unterschied  der  Fskult&ten  geradem 
eine  materielle  Notwendiglceit  bedeutet  —  besQglich  der  griechischen 
Sprache  konnten  wir  keineswegs  ruhig  in  die  Zukunft  blicken.  Denn  gegen 
das  Griechische  wurde  seit  Jahren  Sturm  gelaufen  und  es  war  durchaus 
nicht  sicher,  ob  das  Griechische  sufolge  des  großen  Druckes  der  zahl- 
reichen  Stimmen,  die  pich  in  Versammlungen  und  Zeitungen  gegen  dessen 
Bcihoiialtung  erhoben,  ungeschädigt  aus  dem  Kampf  der  Meinunc;r.n  her- 
vorgehen wür(b\  Die  Siegeszuversicht  der  Streiter,  die  gegen  das  Grie- 
chische zum  Kampfe  ausgezogen  waren,  war  groU.  der  Ansturm  aber 
wurde  durch  die  Festigkeit  unerwartet  zahlreicher  Anhänger  der  klassi- 
schen Bildung  abgeschlagen.  Wir  sind,  meine  Herron,  an  einer  großen 
Gefalir  Torübergegangen.  In  der  Erkenntnis  dieser  Gefahr  aber  hat  rieh 
seit  Jahresfrist  in  Wien  ein  Verein  gebildet,  der  swar  die  Reform  des 
Gj-mnasiums  sich  zum  Ziele  setzte,  aber  das  Pesthalten  an  beiden  klassi- 
schen Sprachen  als  unerläßliche  Forderung  auf  seine  Fahne  schrieb.  Es 
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i.st  (lies  (it  r  , Verein  der  Freunde  des  humanistiachen  Gyran«iaium8\  der  sich 
nicht  bluü  uus  den  verschiedensten  Bernfakreisen  zusammensetzt,  sondern 
dem  auch,  ym»  ihm  inabeaondere  Geiriobt  Terieüit,  die  obersten  Schichten, 
die  Blflte  der  Geeellechaft,  angehören.  Die  Stimme  dieser  Erdee  aber, 
welche  die  höchste  Bildung  vertretoi,  konnte  nicht  ungehört  verhallen. 

„Nun  die  Gefahr  abgewendet  ist,  ziemt  es  wohl  uns  Philologen,  allen 
Persönlichkeiten,  welche  in  der  Enquete  für  die  volle  Aufrechthaltung 
der  klassischen  Bildung^  eingetreten  sind,  den  wärmsten  Dank  auszuspre- 
chen, insbesondere  al)er  glaube  ich,  daß  es  unsere  Pflicht  ist,  dem  hoch- 
geehrten Präsidenten  des  genannten  Vereines,  Sr.  Exzellenz  dem  Grafen 
von  Stiirgkh,  welcher  die  Ziele  des  Vereines  in  der  Enquete  in  fester 
nnd  beredter  Weise  Tertreten  hat,  unseren  schoidigsten  Dank  an  dieser 
Stelle  abzostatten. 

„Aber  noch  emem  Manne  gebührt  unser  innigster  Dank,  einem 
Manne,  der  zweimal  unser  Unterrichtsminister  gewesen  ist,  der  einen 
tiefen  Einblick  in  das  gesamte  Unterrichtswesen  besitzt,  reformierend  auf 
dessen  Cicbiet  gewirkt  hat,  und  daher  berechtigten  Anspruch  erheben 
kann,  gehört  zu  werden.  Es  ist  dies  der  ehemalige  Ministerpräsident  Frei- 
herr V.  Gautsch,  der  in  der  Enquete  nicht  bloß  warme  Worte  für  die 
gesamte  Lehrerschaft  gefunden  hat,  sondern  auch  in  entichiedener  Weise 
für  die  Beibehaltung  beider  Uassisehen  Sprachen  als  Grundlage  des  hu- 
manistischen Gymnasiums  eingetreten  ist 

„Wenn  wir  demnach  das  Ergebnis  der  Enquete  dankbar  begrüßen 
können,  so  fällt  es  wenig  ins  Gewicht,  daß  eine  oder  die  andere  Kon- 
zession, die  nicht  das  Wesen  des  klassischen  Unterrichtes  bildet,  der 
Öffentlichkeit  zum  Opfer  gebracht  und  hiedorch  sogleich  eine  gewisse 
Erleichterung  des  Studiums  geschaffen  wird. 

„Hiezu  rechne  ich  dii'  in  Aussicht  gestellte  Auflassung  der  schrift- 
lichen Maturitätsprüfung  aus  dem  Deutscheu  ins  Lateinische. 

„Ich  fühle  mich  um  ao  mehr  verpflichtet»  aul  diesen  Gegenstoad  ein- 
sngehen,  als  ich  schon  vor  vier  Jahren  gelegentlich  der  IL  niederöster- 
reichischen Direktorenkonferenz  die  Abschaffung  des  deutsch-lateinischen 
Skriptums  bei  der  Maturitätsprüfung  angeregt  habe.  Bei  dieser  Konferenz 
war  von  beachtenswerter  Seite  lieantragt  worden,  bei  der  Maturitätsprü- 
fung die  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Lateinischfu  ins  Deutsche  an- 
gesichts der  kurz  bemessenen  .Arbeitszeit  und  der  bisher  erreichten  un- 
iiefriedigenden  Erfolge  aufzulassen.  Da  glaubte  ich  nun.  eine  Lanze  für 
die  Beibehaltung  dieser  schrifliichen  Prüfungsarbeit  einlegen  zu  sollen 
mit  dem  Hinweis,  daß  eigentlich  der  gesamte  lateiidsehe  Unterricht 
fruchtlos  wäre,  wenn  es  nach  achtjährigem  Bemühen  die  Schüler  nicht 
dahin  brächten,  einen  nicht  zu  schwerMi  Text  aus  den  Sclmlantoren  xu 
verstehen  und  zu  übersetsen.  Anders  steht,  so  mußte  ich  mir  sagen,  die 
Sache  bei  den  Übersetzungen  aus  dorn  Deutschen  ins  Lateinische.  Da  die 
schriftlichen  Prüfunpsarbeitt  n  flies. t  Arlieit  erfahrungsgemäß  noch  schlech- 
ter ausfallen,  so  beantragte  ich  damals,  i|a!J.  wenn  schon  den  .Vbiturien- 
ten  eine  Erleichterung  geschaffen  werden  sollte,  eher  diese  Arbeiten  bei 
der  Maturitätsprüfung  wegzufallen  hätten.  Dieser  Ansicht  bin  ich  noch 
heute.  Denn  einmal  stehen  uns  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasium«  nur 
sehr  wenige  Stunden  zu  schriftlichen  Übungen  dieser  Art  zur  Verfügung. 
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Ja,  wenn  wir,  wie  dies  in  Deutschland  der  Fall  ist,  gewissermaßen  einen 
besonderen  grammatisch-stilistischen  Unterricht  hätten,  der  neben  der 
Lektüre  einherginge  und  dmi  auch  im  Deutschen  Reich  eine  weit  größere 
Stundenzahl  eingeräumt  ist,  dann  vermöchten  auch  wir  in  dieser  Richtung 
mehr  sa  erreieheii.  Wir  dagegen  hsbea  in  der  Woche  nur  eine  Stunde 
für  GnmmatilL  und  Stilistik  sor  Verfttgong  nnd  von  den  vier  Standen  im 
Monate  geht  efaie  Stande  dorch  die  Korrektor  und  gar  oft  ohne  weitere 
Stande  dareh  andere  Zufälligkeiten  verloren.  So  haben  wir  am  Obergym- 
naaium  mit  großer  Mühe  zu  kämpfen,  um  nur  bei  den  Schülern  die  gram- 
matischen und  syntaktischen  Kenntnisse  zu  erhalten,  die  sie  sich  mit  dem 
Abschluß  der  IV.  Klasse  erworben  haben.  Und  da  sich  die  schriftlichen 
Übungen  an  die  Schullektüre  anzulehnen  haben,  so  geht  es  noch  leidlich, 
solange  dieser  ein  Prosaiker,  vornehmlich  Cicero,  zu  gründe  liegt;  schwie- 
riger aber  wird  es  schon,  wenn  Ovid  oder  Vergil  gelesen  wird;  in  diesem 
Fblle  maß  immer  wieder  die  Dichterlektftre  anterbrochen  werden,  am  ein 
Sobstrat  sa  gewinnen,  aal  das  sich  die  Sohalarbeit  sa  sttttsen  vermag. 
Bei  weitem  schwieriger  aber  wird  dies  in  der  VIII.  Klasse,  wo  im  ersten 
Semester  Tacitus  gelesen  wird,  dessen  Latein  weit  abliegt  von  dem  Latein, 
das  die  Schüler  bisher  gelernt  haben,  im  zweiten  Semester  Horaz,  der  in 
sprachlicher  und  stilistischer  Beziehung  für  schriftliche  Übungen  nicht  zu 
verwerten  ist.  Da  kostet  es  denn  schwere  Mühe,  die  Gewandtheit  der 
Schüler  im  Lateinschreiben  zu  erhalten,  auf  daß  sie  den  Anforderungen 
der  schriftlichen  MataritätsprQfang  entsprechen.  Da  gilt  es  non,  Ton 
langer  Hand  her  diese  Prüfung  mit  den  SchfUem  vorzubereiten  vnd  dieses 
Ziel  stets  vor  Augen  sa  haben.  Wird  aber  dieser  Teil  der  Prüfung  in 
sweckbewußtem  und  hiedurch  in  einem  vielleicht  zu  ausgedehnten  Maße 
vorbereitet,  indem  in  den  vorhergehenden  schriftlichen  Übungen  immer 
wieder  gewisse  Phrasen  und  syntaktische  Erschwerungen  vorgenommen 
werden,  die  in  der  Maturitiitsprüfung  zur  Anwendung  gelangen  sollen,  so 
hat  er,  offen  gesagt,  keinen  hohen  Wert:  erfährt  aber,  wie  dies  ebenfalls 
geschieht,  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  während  des  Jahres  keine  be- 
sondere Vorbereitung  und  wird  den  Kandidaten  in  dimem  FUle  ein  dei^ 
maßen  leichter  Text  vorgelegt,  daß  ihn  auch  ein  gut  geschalter  Quartaner 
zu  übersetsen  vermag,  so  ist  sie  abermals  ohne  Wert. 

„Meine  Herren!  Ich  bin  weit  entfernt,  die  große  Bedeutung  des 
Lateinschreibens  zu  verkennen;  denn  das  Übersetzen  ins  Latein  ist  eine 
gewaltige  Geist. -Übung.  l»ildet  in  formaler  und  logischer  P.ezi '  hiin'j  eine 
trefflii-he  Schulung,  vermag  in  gewisser  Weise  die  Lektüre  zu  unter- 
slüt'/t'n  i]nd  tragt,  mag  man  noch  so  sehr  von  verschrobenen  Latinismen 
sprechen,  zur  Püldung  «les  deutschen  Stiles  in  hohem  Maße  bei.  Ich  stehe 
nicht  auf  dem  Standpunkt  Dettweilers,  der  die  deutsch-lateinischen 
Obersetmngen  auf  der  Unterstufe  als  notwendig,  auf  der  Mittelstafe  als 
förderlich  und  auf  der  obersten  als  sulSssig  bMoichnet;  ich  schitse  sie 
höher  ein  und  wünschte  sie  bis  xnr  lotsten  Grammatikstande  in  der  VIIL 
Klasse  fortgesetzt  zu  sehen  —  aber  als  Zielforderung  bei  der  Maturititft* 
Prüfung  hätten  sie  zu  entfallen.  Zielforderung  ist  etwas  ganz  anderes 
als  durchschnittliche  Schuljahr-leistung.  Pei  den  anderen  liestehenden 
schriftlichen  Maturitätsarlteiten  ergibt  sich  die  Zielforderung  als  natür- 
licher Abjschluß  des  vorhergegangenen  Schulunterrichtes,  steht  sie  mit 
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diesem  in  einem  orgar-iüchen  Zusammenhang.  Dies  gilt  z.  B.  von  der  Über- 
setzung aus  dem  Lateinisclien  ins  Deutsche»  da  diese  Tag  Xür  lag  in  der 
Schule  geübt  wird  und  68  Bomit  dam  Selilller  iiielit  Bdiwar  falloi  kami, 
eine  Probe  seines  KSnneiiB,  mag  sie  aveh  etwas  holperig  ansCaUen,  ab- 
snlegen.  Dies  gilt  lerner  tob  der  schriftliehen  Prfifong  ans  der  Ifathe- 
matik. Beispiele  der  Art,  wie  solche  bei  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung vorgelegt  werden,  gelangen  in  der  VIII.  Klasse  beim  Schul- 
unterricht ununterbrochen  zur  übunp:  und  es  ist  der  Rahmen  der  Matu- 
ritätsprüfung in  diesem  Fache  ziemlich  genau  vorgezeichnet;  es  fallen 
ja  bekanntlich  die  mathematischen  Maturitätsarbeiten  durchschnittlich  sehr 
gut  aus.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  deutsch-lateinischen 
Katoritätsarbeit,  die  nur  eine  geringe  Vorübung  erfahren  kann.  Daher 
ist  die  Anflawwng  dieser  Arbeiten,  für  die  sich  aneh  Pavlsen  aasge- 
sprochen hat,  nur  wfinschenswert  Diese  AuOassong  würde  für  die  Schür 
1er  eine  wesentliche  Erleichterung  bedeuten,  während  wir  befreit  tob  dem 
drückenden  Zwang,  die  graaunatische  Sicherheit  der  Schüler  unentwegt 
im  Auge  zu  behalten,  mit  ruhiger  Freude  der  Ausschöpfung  der  beiden 
wertvollsten  i^chriftsteller  der  Römer,  des  Tacitus  und  Horaz,  nachgehen 
konnten.  Dann  könnten  wir  auch  gelegentlich  eine  oder  die  andere  Ode 
des  Horaz  auswendig  lernen  lassen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  hiedurch 
kostbare  Zeit  zu  verlieren.  Aus  diesen  Gründen  begrüße  ich  die  Aof- 
lassong  des  dentsch^teinisehen  Skriptums  bei  der  HatnritfttsprüfoBg. 
Doch  mnO  ich  schoB  jetzt  gegen  den  etwaigen  Vorwurf,  hiedorch  die 
GrÜndliehkeit  in  der  Lsktfire  in  gef&hrden,  Verwahmng  eialegeB.  Gram- 
matische Sicherheit  hängt  nicht  einzig  und  allein  Yon  dem  deutsch-lateini- 
schen Skriptum  ab,  am  allerwenigsten  von  diesem  als  Zielford i'rung  bei 
der  Maturitätsprüfung.  Wir  haben  die  gleiche  Wahrnehmung  bei  dem 
Betrieb  des  griechischen  Unterrichtes  gemacht,  dem  die  Auflassung  der 
deutsch-griechischen  Arbeiten  in  der  Vll.  und  Vlll.  Klasse  nun  zu  statten 
gekommen  ist. 

„Bei  dieser  Gelegenheit  sd  mir  noch  eine  andere  karse  Anregung 
gestattet 

„An  manchen  Anstalten  ist  gegenwärtig  der  reL-obligate  Unterricht 

aus  der  französischen  und  englischen  Sprache  eingeführt.  Ziel  dieses 
Unterrichtes  ist,  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  einen  leichteren 
Schriftsteller  dieser  Weltsprachen  zu  verstehen  und  diese  bis  zu  einem 
^'ewissen  «Irade  auch  mündlich  zu  beherrschen.  Der  grammatischen  Sicher- 
heit dient  in  diesem  Falle  die  stets  gepflegte  llbersetzung  aus  dem  Deut- 
schen in  die  fremde  Sprache.  Verfehlt  aber  scheint  es  mir,  diese  Übungen, 
das  Hinfiberaetien  in  die  fremde  Sprache,  sogleich  als  Zielfordenmg  der 
Maturitütsprilfiing  anfsnstellen.  Denn  hiednrch  wird  der  ganse  Schnl- 
onterricht  sofort  in  andere  Bahnen  gelenkt  nnd  drangt  ihn  von  dem  anf- 
gestellten  Ziele  ab;  denn  auf  die  Fähigkeit  des  Schülers,  in  die  fremde 
Si>rache  zu  übersetzen,  muß  sofort  das  Schwergewicht  verle^rt  werden. 
Daher  möchte  ich  auch  der  Auflassuncr  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung 
aus  dem  Deutschen  in  eine  moderne  Sprache  das  Wort  reden."  (Beifall.) 

Hofrat  Dr.  J.  lluemer  führte  etwa  folgendes  aus:  „Ich  hatte  zwar 
nicht  die  Absicht,  hier  zu  sprechen,  sehe  mich  aber  doch  veranlaßt, 
einige  AnfklSrungen  zu  geben; 
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„Wenn  ich  vergleiche,  was  ich  heute  in  den  Tagesblättern  gelesen, 
was  z.  B.  der  angesehene  Schriftsteller  Otto  Ernst  getjagt  hat,  der 
überhaupt  für  die  Beseitigung  jedes  philologischen  Unterrichtes  ist,  und 
den  eben  gehSrten  Vortrag,  so  beschleichen  mich  eigentümliche  Gefühle. 

„Ich  glaube,  es  ist  nicht  gat,  wenn  die  Philologen  angesichts  des 
Sturmes,  der  einmal  vorhanden  ist  nnd  den  wir  mit  schönen  Worten  nicht 
mehr  bannen  können,  auf  den  Standpunkt  der  starren  Negation  sich 
stellen  und  sagen:  Es  ist  alles  yorzüglich.  Das  ist  doch  schwer  sa  be- 
haupten gegenüber  den  vielen  Anschuldigungen. 

,.Der  Appell  des  Herrn  Ministers  an  die  Philologen  gründet  sich  auf 
die  Kenntnis  der  Verhältnisse  aller  Mittelschulen  in  ganz  Osterreich, 
nicht  derjenigen  von  Wien  oder  Niederösterreich  allein,  und  ist  es  als 
AosflnO  des  Wohlwollens  für  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen 
sofrafsssen,  daß  er  sich  eben  gerade  an  Lehrer  dieser  Bpnmihtia,  die 
Philologen,  wendet  Bei  der  Enqnete  fanden  sich  sehr  warme  Vertreter 
des  humanistischra  Gymnasiums  zusammen  und  namentlich  Nlchtphilologen 
traten  für  die  ungeschmälerte  Pflege  der  altklassischen  Sprachen  ein, 
was  mit  besonderer  Freude  zu  konstatieren  ist.  Doch  mochte  ich  Sie 
dringend  bitten,  über  die  durch  die  Zeitungen  bekanntgewordenen  Details 
nicht  zu  viel  zu  sprechen,  weil  Sie  da  leicht  auf  Irrwege  geraten.  Das 
ganze  Protokoll  der  Enquete  wird  demnächst  in  Druck  erscheinen  und  Sie 
werden  dann  in  der  Lage  sein,  den  Tollen  Inhalt  nnd  nicht  bloß  ans  dem 
Znsammenhang  gerissene  Stellen  vor  sich  m  haben. 

„Femer  möchte  ich  hinweisen  anl  die  Andcht  des  Vortragenden, 
daß  eine  Einschränkung  dos  grammatikalischen  Stoffes  möglich  ist  Ich 
müßte  mich  aber  als  Philologe  dagegen  aussprechen,  daß  in  den  oberen 
Klassen  die  d''ut?ch-lateinischen  Arbeiten  fallen  gelassen  werden. 

,,Ich  will  auch  noch  etwas  ül)er  di*>  Zusammensetzung  der  Enquete 
sprechen.  Bei  dt-m  großen  Interesse,  das^die  Enfnu-te  in  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  erweckte,  war  es  nicht  möglich,  alle  Interessenten  einzuladen. 
Der  Herr  Minister  wollte  überdies  in  erster  Linie  nicht  die  Schnim&nner  nnd 
Behörden,  denn  diese  stehen  ihm  jedeneit  sa  Verfügung,  sondern  er  wollte 
Stimmen  ans  der  großen  Öffentlichkeit  hören.  Die  ,Hittelschnle'  war  nicht 
geladen  und  die  , Realschule'  und  die  anderen  18  Mittelschulvereine  auch 
nicht.  Doch  war  das  Präsidium  des  Keichsverbandes,  der  ja  alle  Mittelschnl- 
vereine  umfaßt.  fT-  hden  und  hatte  Gelegenheit,  auch  unsere  .Ansicht  zu 
vertreten.  Eerner  muß  ich  es  als  eine  l'nrichtigkeit  bo^oirhnen,  daß,  wie 
es  vor  einigen  Tagen  in  den  Zeitungen  hieß,  kein  Healschuldiri'ktor  ver- 
treten war.  Richtig  i.st  vielmehr,  daß  fünf  solche  als  Mitglieder  zur 
Enquete  geladen  waren,  ebenso  angesehene  Ingenieure  und  Architekten. 
Im  allgemeinen  möchte  ich  die  Herren  ersuchen,  mit  einer  Beschlnßfassnng 
über  die  angeworfenen  Fragen  sn  warten,  bis  Sie  genauen  Eänbllck  in 
die  Verhandlungssehrift  gewinnen  können,  die  hoffentlich  bald  erscheinen 
wird.  Dann  werden  Sie  sicherer  über  die  angerollten  Fragen  verhandeln 
können." 

Dozent  Dr.  N.  Herz  meint,  daß  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung 
der  Kandidaten  die  Seminare  bestehen;  überdies  sollte  auch  ein  päda- 
gogisches Seminar  unter  Zuziehung  ausgezeichneter  Praktiker  jedem  Fache 
beigegeben  werden.  Weiter  wünscht  er,  daß  die  älteren  Mittelachullehrer 
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die  jüngeren  stützen  sollen,  so  wie  es  in  ärztlichen  Kreisen  geschieht. 
jN'ie  wird  ein  Konsiliarius  den  behandelnden  Arzt  blamieren. 

Prot  Dr.  A.  Kappelmacher  spricht  Aber  die  Lehrenrorbttdong. 
Im  Gegenaats  sa  der  von  vielen  Seiten  geftuOerten  Ansieht,  es  solle  be- 
reits wahrend  der  UniTersititBseit  in  irgend  einer  Form  eine  praktische 
Einfühning  ins  Lehramt  stattfinden,  begründet  er  die  Unmöglichkeit  der 
Erfüllung  dieser  Forderung  und  will  diese  nur  im  sogenannten  erweiterten 
Probejahr,  für  das  der  Kandidat  zu  bezahlen  ist,  vorgenommen  wissen. 
Der  Kandidat  müsse  jedoch  dem  Unterricht  in  allen  Klassen  seiner  P^ach- 
gruppe  iK'iwohrn-n  und  in  allen  Klassen  eini^*'  Zeit  unter  Aufsicht  der 
Fachlehrer  selbständig  unterrichten.  Über  seine  praktische  und  theore- 
tische Ansbildang  hat  er  eine  Prüfung  abiolegen.  Diese  Prüfling  sei  nebst 
der  Lehramtsprüfang  eine  Bedingung  sor  Anstelhing.  An  der  Uni- 
▼ersittt  verlangt  der  Vortrsgende  Pfliehtkollogien  über  historische  For^ 
menlehre  und  Syntax,  ferner  über  Archäologie,  die  in  ihren  Haaptzügen 
anch  Gegenstand  der  Staatsprüfung  bilden  soll;  endlich  wünscht  der  Vor- 
tragende, daß  unter  Leitung  von  Dozenten  Kurse  mit  geringer  Hörer^ 
zahl  errichtet  werden,  um  den  Studierenden  die  Möglichkeit  zu  geben, 
ihre  Belesenheit  zu  vertiefen  und  sich  selbständig  im  Interpretieren  und 
Übersetzen  zu  üben,  hier  seien  auch  die  Schulautoren  entsprechend  her- 
anzuziehen. (Beifall.) 

UniY.-ProL  Dr.  Edmund  Hauler:  „Zu  dem  ersten  Teile  der  bemer* 
xenswerten  Ausführungen  Prot  Kappelmachers  mochte  ich  bestütigend 
und  aufklarend  folgendes  hinzufügen.  Schon  vor  etwa  li/^  Jahren  haben 
wir  Examinatoren  aos  klassischer  Philologie  an  der  hiesigen  Univeraität 
über  jene  Bestimmungen  der  Prüfungsvorschrift,  welche  unsere  Disziplinen 
betr<'ffen.  cinfri  henrle  Reratunj^en  gepflogen  und  mehrere  Abänderungs- 
vorschläge durch  die  Direktion  der  .Staatsprüfungskommission  dem  k.  k. 
Ministerium  für  Kultus  und  Unteyicht  unterbreitet.  Diese  Anträge  gehen 
im  wesentlichen  dahin,  daO  der  bisher  etwas  zu  eng  gezogene  Kreis  der 
Klassikerlektüre  in  den  b^en  alten  Sprachen  künftighin  eine  entspre- 
chende, genauer  festgesetste  Erweiterung  erfahre;  femer  daß  die  titige 
Teilnahme  der  Kandidaten  an  den  deutsch-lateinischen  und  deutsch-grie- 
chischen StUübungen  durch  die  Leiter  der  Proseminare  eigens  bestätigt 
und  daß  der  erfolgreiche  tJesuch  mindestens  eines  dreistündigen  Kollegs 
über  klassische  Archäologie  durch  ein  Kolloquien7.eu|j:nis  ausgewiesen  wer- 
den solle,  das  durch  ein  solches  über  die  Betätigung  an  den  archäolo- 
gisch-epigraphischen Seminarübungen  ersetzt  werden  könne.  Außerdem 
wurde  als  wünschenswert  bezeichnet,  daß  allen  Kandidaten,  die  sich  aus 
ArchSologie  einer  Prüfung  unterziehen  wollen,  die  Möglichkeit  hiem  ge- 
boten und  die  Aufnahme  des  Kalküls  in  das  Zeugnis  gewihrt  werde.  So 
haben  wir  auf  die  wichtigsten  Wünsche,  die  bezüglich  der  Universitits- 
ausbildung  der  Kandidaten  soeben  hier  vorgebracht  wurden,  bereits  vor 
längerer  Zeit  Bedacht  genommen.  Eine  Erledigung  dieser  Anträge  ist 
allerdings  —  wohl  deshalb,  weil  auch  die  Gutachten  der  übrigen  Prü- 
fungskommissionen eingeholt  werden  —  bisher  noch  nicht  erfolgt." 

Aut  Antrag  des  Herrn  Kegierungsrates  Eysert  wird  die  Fortsetzung 
der  Debatte  auf  den  nächsten  Samstag  den  29.  Februar  verschoben. 
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Sitzniii^ 

(vom  29.  Februar  1908). 
(FortMtmng  der  Debatte  vom  22.  Februar  1908.) 

Der  Obmann  Prot  Dr.     Hoepllingen  eröffnet  die  Sitsnng  und 

begrüßt  die  Erschienenen.  Unter  anderen  waren  anwesend:  Hof  rat  Dr. 
J.  Huemer,  Ministerialrat  Dr.  F.  Krappei,  LandeaBchaiinapektor  Dr.  A. 
Sehe  in  dl  er,  Univ.-l'rof.  Dr.  v.  .\rnim. 

Dir.  Dr.  A.  Polaschek  faßt  seine  Auslührungen  der  letzten  Sitzung 
vom  22.  Februar  1908  in  drei  Thesen  zusammen,  die  der  Obmann  zur  Ver- 
lesung bringt;  üie  lauten: 

1.  Wie  iat  die  Vorbildung  der  Lehrer  einzorichten,  damit  neben  der 
imerläOlichen  gediegenen  F^hbildnng  auch  die  praktische  Ansbildnng  un- 
ter allen  Umständen  geschert  erscheine  T 

2.  a)  In  welcher  Art  kann  die  Einschränkung  dea  grammatischen 
Lehrstoffes  erfolgen,  damit  trotzdem  die  auf  ausreichenden  grammatischen 
Kenntnissen  fußende  Autoreniektüre  keinen  wesentlichen  Schaden  leide? 

b)  Kann  bei  zu^'r;_:t  in  ner  Möglichkeit  der  Einschränkung  des  gram- 
matischen Lehrstoffe.«;  tjie  Stundenzahl  im  philolog:isrhen  Unterrichte  ohne 
wesentliche  Schädigung  des  bisherigen  Ausmaßes  an  Autorenlektüre  ge- 
lEfirst  werden? 

8.  Welche  Folgemngea  ergeben  sich  ans  der  geplanten  Anflaasang 
der  dentsch-lateinischen  Matnritätsprfifnngsarbeit  benehongsweise  der 
deatsch<4ateinischen  Arbeiten  für  den  Unt«  rrichtsbetrieb  im  Latdnischen? 

Erläuternd  bemerkt  er,  daß  es  sich  hauptsächlich  um  eine  gegen- 
seitifre  Aussprache  handelt,  waf?  an  der  Hand  einer  Spezialdi-hatte  am 
besten  geschehen  könne,  und  bittet,  sogleich  in  die  Verhandlun«,'  des  ersten 
Punktes  einzugehen  betreffend  die  praktische  Ausbildung  zum  Mit- 
tolschullehrer. 

LandesschnUttspektor  Dr.  A.  Scheindler  stimmt  dieser  Anffassong 
la  und  bemerkt,  daß  der  Referent  sowie  andere  Herren  anch  den  Ge- 
danken angeschlagen  haben,  was  hiesn  an  der  Universität  la  tun  möglich 

ist.  Nun  stellt  das  ein  so  Ül^eraus  wichtiges  und  schwieriges  Kapitel  dar, 

daß  wir  nns  jetzt  und  nnr  so  nebenbei  eigentlich  in  die  Frage  der  Lehrer- 
bildung gar  nieht  einlasjspn  sollen.  Diese  Fra^v  i>t  ancli  schon  auf  dem 
Philologenta^  in  Breslau  angeschnitten  worden  und  wurden  Vorträfjn  über 
die  Vorbildung  an  der  Universität  gehalten.  L)(irt  wurde  nun  der  Beschluß 
gefaßt,  beim  nächsten  Philologentag  in  Graz  1909  dieses  Thema  weiter- 
snspinnen,  wobei  namentlich  Schulmänner  zu  Worte  kommen  sollen.  Ich 
glanbe,  es  irilre  eine  sehr  würdige  Aufgabe  der  „Mittelschnle**,  wenn  sie 
hieitt  anf  Gmnd  eingehender  Referate  Stellung  nehmen  und  am  nichstra 
Philologentag  mit  konkreten  Beschlüssen  hervortreten  würde.  Zu  diesen 
Besprechungen  wären  anch  die  Hochschulprofessoren  einzuladen,  damit  auch 
sie  ihr»'  Meinung:  au'-sprechen  können.  Er  stelle  somit  den  Antrag,  heute 
von  dit  -t-ni  Punkt r  ahzuselu-n,  jedoch  die  Vereinaleitung  zu  bevollmäch- 
tigen, für  «'iiv  ;^^ründliche  Erledigun^c  dit-s^r  wichtigen  und  .schwierigen 
Frage,  di«-  ja  nach  den  Fächern  behandelt  werden  muß,  im  Herbste 
dieses  Jahres  Vorsorge  zu  treffen. 
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Dir.  P.  Maresch  aiimmt  diesem  Vertagungsantrag  zu  und  erklärt 
sich  zur  Übernahme  eines  Referates  bereit»  dft  er  sich  mit  der  Frage  der 
Lehrerheranbildong  seit  längerer  Zeit  befasse.  (Allgemeiner  Beifall.) 

Univ.-Prot  Br.  Arnim  stellt  den  Znsatsantrag»  daß  sa  jedem 
Beferenten  der  Mittelschule  ein  Korreferent  der  Hochschule  bestellt  werde 
and  erklärt  sich  zur  Mitarbeit  bereit.  (Allgemeiner  Beifall.) 

Hofrat  Dr.  J.  Huemer  macht  die  Mitteilung,  daß  die  ..Zoologisch- 
botanische (lepollschaft"  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  in  der  Natur- 
geschichte hereils  ahnliche  Beratungen  gepflogen  und  ihre  Anträge  dem 
Ministerium  unterbreitet  hat. 

Nachdem  auch  Dir.  Polaschek  mit  dem  Vertagungsantrag  einTer- 
standen  sich  erklärt,  wird  letsterer  einstimmig  angenommen. 

Hieranf  ergreift  Dr.  Bloch  das  Wort  und  fOhrt  ans: 

dem  altklassischen  Unterrichte  bevorstehenden  Einschränkungen 
be\v(  rto  ich  gerade  umgekehrt  wie  der  Herr  Referent.  Herr  Dir.  Pola- 
schek hält  es  für  eben  keinen  großen  Schaden,  wenn  die  deutsch-lateinische 
Arbeit  aus  dem  Maturitätspro^^'ranim  verschwindet:  er  sieht  aber  in  der 
Entziehung  von  ein  paar  Wochenstunden  eine  so  große  Gefahr,  daß  er 
kaum  davon  zu  reden  wagen  wollte.  Umgekehrt  sajje  ich:  der  Fall  der 
deutsch-lateinischen  Maturaarbeit  tr'ff^  "njt  in  i^fjf-^' ^|el;^hier  sagt 
man,  uns;  je  weniger  ihr  lehrt,  nm  so  mehr  macht  ihr  ea  ans  an  Dank. 
Das  ist  eine  kranknngr<3Se  wir 'ans' nicht  bieten  lassen  d^en.  Von  kenümi 
anderen  Fnehe  wagt  man  eine  Herabmindemng  der  Leistongen  m  Ter- 
langen  als  gerade  von  uns.  Wenn  aber  die  Leute  sagen,  wir  müßten  adt 
weniger  Stunden  auskommen,  sie  könnten  unseren  Fächern  infolge  neuer 
Anforderungen  nicht  mehr  so  viel  Stunden  bewilligen  wie  früher,  so  sehe 
ich  darin  nichts  Kränkendes,  sondern  frage  mich,  wie  können  wir  unseren 
Betrieb  am  besten  einrichten,  um  trotz  verminderter  Stundenzahl  dasselbe 
wie  jetzt,  vielleicht  noch  mehr,  zu  erreichen?  Wie  können  wir  dorch 
Methode,  durch  Intensität,  ersetsen,  was  uns  an  Zeit,  an  Extensität,  ge- 
nommen ist?  Dies  ist  meines  Erachtens  auch  der  Sinn  der  Worte  des 
Herrn  Ministers:  ,0b  der  Ansturm  sich  wiederholen  wird,  das  wird  von 
den  Philologen  abhängen.*  Wir  müssen  unsere  Leistung  zu  steigern,  unsere 
Ansprüche  an  Zeit  aber  herabzusetzen  suchen.  So  werden  wir  die  emst- 
halt«'n  Gi'tjner  befriedigen  können;  auf  Eltern,  denen  es  nur  auf  das 
Durchkommen,  die  Krleichterung  ankommt,  denen  ein  »vorzüglich'  in  Alt- 
chinesisch lieber  ist  als  ein  , genügend'  in  der  Muttersprache,  kann  ich 
hier  nicht  eingehen.  Den  Gegnern  aber,  die  mit  unseren  Leistungen  un- 
snfrieden  sind,  und  den  anderen,  die  Baum  schaffen  wollen  für  weitere 
Gegenstände,  müssen  wir  nach  besten  Kräften  Rechnung  zu  tragen  suchen. 

„Ffir  das  Wich^ste  halte  ich  natiilioh,  daO  wir  unsere  Letotuagen 
mindestens  auf  der  jet^en  Höhe  halten,  ja  diese  noch  zu  steigern  suchen. 
Jedes  Herabsteigen  macht  unser  Fach  entbehrlicher,  jede  Steigerung  not- 
wendiger. Aber  gerade  die  Übersetzung  ins  Lateinische  ist  ein  Eckpfeiler 
unseres  Systems;  den  dürfen  wir  nicht  umstürzen  lassen,  nicht  einmal 
anschlagen.  Wenn  aber  die  entsprechende  Aufgabe  aus  dem  Maturitäts- 
programm  gestrichen  wird,  so  wird  trotz  aller  guten  Vorsätze  und  Reso- 
lutionen der  Betrieb  darunter  leiden,  mt  auf  der  obersten  Stufe  und 
schließlich  im  ganzen  Obergymnasinm,  bis  er  ehies  Tages  als  gaas  nutilos 
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fallen  wird.  Das  wäre  aber  ein  schwerer  Schlag  für  die  lateinische  Lektüre. 
Ein  selbständiges  Erfassen  eines  Textes  ist  nicht  möglich,  wenn  man  nicht 
mit  den  grammatischen  und  stilisti.<chen  (k'SL-tzen  einer  Sprache  so  weit 
vertraut  ist,  daß  man  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbständig  mit 
ihnen  umgehen  kann,  isur  dann  kann  die  mühsam  stammelnde  Konstruk- 
tion einem  sicher  erfassenden  Inatiaktt  Plate  machen,  der  wohl  za  schei- 
den ist  Ton  dem  billigen  .Erraten'  nach  den  Wertstimmen.  Wilamowitz 
sagt,  niemand  dilrfe  ein  Dichtwerk  ans  einer  Fremdsprache  übersetseut 
der  nicht  selbst  in  ihr  dichterische  Versache  gemacht  habe.  In  seinen 
Grmaen  ^It  das  Wort  anch  für  die  Schnllektare.  Je  mehr  wir  dieaa-. 
Übungen  betreiben,  um  so  schneneFund  um  so  sicherer jyird  die  lateiniachö 
L^türe  fortschreiten,  um^so  fruchtbarer  .uiuL..uja  m  jfTivP'">i''*"»-  ^^-^ 
^  für  den_Schüler  sein. 

,,Aber  wir  brauchen  diese  Übungen  auch  um  des  Griechischen  willen, 
um  so  mehr  seit  die  Übersetzung  las  Griechische  auf  der  Oberstufe  ge- 
fallen IsL  Ich  will  Ihr  übrigens  keine  Trine  naehwdnen.  Die  Übersetznng 
Ina  Griechiache  mit  seiner  ao  fiberreich  nuancierten  Ansdmckaf&higkeit 
ist  80  nngemein  schwer,  daß  die  Übersetzong  ans  der  Mntteraprache 
eigentlich  nie  viel  mehr  als  eine  Einübung  der  Formenlehre  und  der 
elementarsten  Syntax  sein  konnte.  Das  al>'  r  erschließt  ans  vom  Sprach- 
geist zu  wenig.  Dagegen  ist  das  Lateinische,  trotz  seiner  einfacheren  Ge- 
staltung, durch  seine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Griechisch.-n  im 
Stande,  uns  auch  den  Schlüssel  zur  griechischen  Stilistik  zu  bieten.  Ich 
sehe  es  besonders  bei  dem  Eintritt  in  die  griechische  Lektüre.  Wenn  da 
eine  Periode  bei  Xenophon  anfangs  dem  Schüler  vollkommen  unübersicht- 
lich und  nnanflösbar  erscheint,  so  genügt  meist  eine  wörtliche,  foat  ety- 
mologische Übertragung  ins  Lateinische  nicht  nur  zur  ErsclilieOung  des 
Sinnes,  sondern  gewöhnlich  sogar  nun  vollen  Verständnis  des  Charakters 
der  Stelle.  Auch  späterhin  ist  es  gerade  die  Vertrautheit  mit  dem  antiken 
Stil,  mit  dem  Satzbau,  der  Phraseologie,  welche  dem  Schuler  es  ermSg- 
licht,  sich  in  die  Sr»rache  eines  Demosthenes  und  Piaton  hineinzuemp- 
finden.  Er  kann  mit  Hilfe  seiner  Kenntnis  der  griechischen  Grammatik 
Wohl  konstruieren  und  übersetzen;  aber  nur  auf  (irund  der  eigenen,  im 
Lateinischen  erworbenen  Fertigkeit  selbständig  im  antiken  Stile  Gedanken 
zu  formen  kann  er  zu  innerlichem,  verständnisvollem  Nachempfinden  ge- 
langen. 

„Aber  anch  nm  ihrer  selbst  willen  nmO  diese  Obersetsung  gepflegt 
werden,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Lektüre.  .Die  alten  ffgHTli'aii  ninit 
4a8  geeignetste  Material,  in  das  Phänomen  der  Sprache  genQtisch  und 
systematisch  einen  Einblick  zu  gewähren.  Das  kann  uns  die  Muttersprache 
"nicht  gewähren,  die  wir  mit  ihren  kompliziertesten  Erscheinungen  instink- 
tiv als  etwas  (Jc^ebenes  benutzen,  noch  die  modernen  im  Baue  ihr  alh'.u- 
verwandten  Fremdsprachen,  ganz  aligesehen  davon,  daß  die  grammatischen 
Begriffe,  wie  Kasus,  Modus,  Tempus,  in  den  modernen  Sprachen  stark  ab- 
geschwieht  und  farbloaeren  UmschraibnDgen  gewichen  sind.  Anch  dem 
Stilgeffihle  ist  der  weitere  Abstand  von  der  Muttersprache  nur  heilsam. 
Hier  liegt  die  fruchtbringendste,  geistbildendste  Aufgabe  des  antiken 
Sprachstudiums.  Allerdings  kann  ich  gerade  hier  den  Gegnern  nicht  wider- 
sprechen, wenn  sie  behaupten,  daß  diese  Aufgabe  gar  nicht  oder  nur  un- 
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vollkommen  vom  Gymnasium  gelöst  wird.  Wie  die  Sachen  hier  liegen,  ist 
sie  freilich  nicht  zu  losen.  In  den  letzten,  reifsten  vier  Jahren,  in  denen 
man  Formenlehre  und  Syntax  glücklich  bewältigt  hat,  ist  diese  Aufgabe 
auf  eine  Wochenstande  beschränkt.  Von  den  vier  Monatsstonden  fällt  eine 
auf  die  Schularbeit,  eine  auf  die  Rückgabe,  nor  fwei  Stunden  monatttek 
—  wenn  nicht  gar  noch  ein  Feiertag  eine  Stunde  nimmt  —  konmien  aof 
den  lebendigen  Betrieb.  Da  ist  in  den  ganaen  vier  Jahren  ein  Weiter- 
schreiten kaum  möglich.  Woin  aieh  da  nicht  durch  die  Lektüre  und  die 
natürliche  Reife  der  Schüler  von  selbst  ein  gewisser  Fortschritt  ergäbe, 
der  Lehrer  hat  hier  kaum  Gelegenheit,  systematisch  diese  Seite  des  Unter- 
richtes zu  fördern.  Hier  muß  unbedingt  Wandel  geschafft  werden.  Un- 
beirrt durch  die  Schlagworte  der  Reformer  gegen  den  grammatischen  Drill 
sollte  man  diesen  Übungen  durch  das  ganze  Obergymnasium  hindurch  eine 
xweite  Wodhenatnnde  einräumen.  In  derartige  Interna  des  Unterrichtes 
sollten  wir  ans  wirklich  nicht  ▼on  Laien  Uneinreden  lassen;  das  sind  wir 
ans  nnd  unserer  Angabe  sehnldig.  F^ilich,  die  sweite  Stande  allein  tat 
es  nicht.  Auch  die  Stoffe  für  diese  tTbnngen  müßten  gründlich  geindert 
werden.  Bis  jetzt  rühmt  man  es  immer  an  einem  Übungsbuche,  wenn  es 
sich  möglichst  eng  an  die  Kla85?enlektüre  anschließt.  Ich  finde  das  in  je- 
der Beziehung  anfechtbar.  Wie  öde  für  den  Schüler  in  der  fünften  Wochen- 
stunde das  zu  retrovertieren,  was  er  in  den  vier  anderen  übersetzt  hat! 
Gerade  der  Wechsel  der  Materie  sollte  hier  nicht  nur  reizvoll  wirken, 
sondern  auch  neae  Züge  in  das  sschUohe  Bild  vom  Altertome  einjagen. 
Die  eigene  Tätigkeit  aber  wird  nicht  angeregt,  sondern  eingeengt,  wenn 
die  ganse  Aufgabe  darin  besteht,  nur  ein  neues  Mosaikbild  aus  gramma- 
tischen Segeln  und  eingelernten  Phrasen  susammsimistellen.  Gerade  zur 
stilistischen  Selbständigkeit  soll  der  Schüler  erzogen  werden.  Ein  ideales 
lateinisches  Lesebuch  denke  ich  mir  zusammengestellt  aus  Bruchstücken 
unserer  modernen  Fachliteratur.  Ich  entsinne  mich  eines  Wortes  meines 
Lehrers  Karl  Robert,  man  dürfe  kein  Urteil  über  einen  Gegenstand  unseres 
Faches  äußern,  das  man  nicht  griechisch  oder  mindestens  lateinisch  for- 
mulieren kSnne,  sonst  sei  es  unantik.  Ich  habe  die  Probe  an  einer  Beibe 
von  Werken  unserer  Fachliteratur  gemacht  nnd  iaaä,  daß  Abschnitte  ans 
Mommsen,  Wissowa,  Schwan»  Schneidewin,  Nietndie  u.  a.  m.  ansgeaeioh- 
nete  Übersetzungsstoffe  darboten.  Und  wie  dankbar  wurden  diese  Probleme 
von  den  Schülern  aufgenommen!  Viel  besser  nls  ans  jedem  Übungsbuche 
ging  ihnen  hier  der  antike  Sprachgeist  auf.  Dii-  Aufgaben  sind  allerdings 
schwerer;  dem  muß  eben  die  Klass^ifikation  Rechnung  tragen.  Wenn  der 
Sinn  des  Schülers  ganz  auf  das  Stilistische  gerichtet  ist,  wird  ihm  manche 
Unachtsamkeit  im  Grammatischen  unterlaufen.  Iiier  sollten  wir  uns  am 
Mathematiker  an  Beiqiiel  nehmen.  Wenn  du  Problem  nicht  wkannt  is^ 
ist  die  Arbeit  unrettbar  verfehlt;  wenn  etwa  Fehler  in  den  Voneichen 
oder  in  der  Logarithmierung  gemacht  sind,  so  nimmt  er  es  w^  nicht 
leicht,  aber  eine  gute  Anlage  eines  trigonometrischen  oder  arithmetischen 
Problems  kann  ein  derartiges  Versehen  nicht  aufheben.  Sünden  gegen  :i 
kleine  Einmaleins  findet  er  kaum  der  Erwähnung  wert.  Der  Philologe  aber 
vergißt  über  ein  rasfrtnn  oder  ein  inh  Ui/iihH  die  stilgerechteste  Periode, 
die  geistvollste  Wahl  des  .Ausdruckes;  er  schreibt  sein  .vorzüglich'  oder 
mindestens  sein  , lobenswert',  wenn  kein  schwerer  grammatischer  Verstoß 
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gBinaolit  ist,  und  ,wer  über  die  sieben  Fehler  verlor,  der  hat  versungen 
und  vertan'.  Das  wäre  dabei  natürlich  unhaltbar. 

„Der  Lektüre  kann  diese  Entziehung  einer  Wochenstunde  nicht  schaden. 
Erstens  muß  ja  doch  jetzt  die  grammatische  Belehrung  vielfach  in  die 
Lektüre  hineingeschmuggelt  werden;  dann  aber  wird  bei  dem  gesch«ärften 
stilistischen  Verständnisse  sich  auch  in  drei  Stunden  ein  größeres  Maß 
bewilligen  laaien  ab  ▼ordern  in  vieren.  Ich  habe  beides  vennidit  tmd 
darf  es  ans  Erfahmng  versicheni. 

„Und  nnsere  Lektüre  steht  nicht  anf  der  Höhe.  Darin  gebe  ich  den 
Vorwürfen  unserer  Gegner  recht  im  Gegensatze  zu  Scheindlers  Ausfühnin- 
gen  in  seiner  Schrift  Pro  Gymnasio.  Gerade  die  Aulühlong  der  Klassen» 
lektüre  —  die  Privatloktüre  kommt  ernsthaft  nur  für  wenige  Schüler  in 
Betracht  —  berechtigt  meines  Erachtens  zu  dem  Urteile,  daß  quantitativ 
und  vor  allem  qualitativ  viel  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Schon  die  Ver- 
teilung der  Lektüre  auf  die  verschiedenen  Klassen  zeigt  nicht  die  richtige 
Bewertung  der  Autoren.  Wenn  Cicero,  der  als  Inkarnation  des  herrschenden 
Rdmertuns,  als  der  nniversalste  Beprisentant  der  römischen  Enltor  im 
Mittetponkte  des  lateinischen  Unterrichtes  stehen  müOte,  weniger  Banm 
hat  als  Vergil,  nnd  nnr  wenig  mehr  als  lifins  oder  Sallnst,  so  ist  der 
Unterschied  zwisichen  wirklich  Wertvollem  und  zufällig  Überliefertem  nicht 
erkannt.  Wenn  im  Griechischen  Piaton  nicht  soviel  Raum  hat  wie  Xeno- 
phon.  wenig  mehr  als  Demosthenes  oder  Herodot,  so  kommt  auch  hier 
der  klassische  Geist  zu  kurz.  Und  wa.*?  liest  man  von  Cicero  und  Piaton I 
Daß  man  die  erste  Rede  gegen  Catilina  und  die  Apologie  liest,  i.st  ja 
gewiß  erfreulich.  Wenn  aber  dem  zur  Seite  stehen  de  imptrio,  pro  Milonc, 
pro  ^rdUO)  Laditu,  Cato  maior,  von  Piaton  fast  fiberall  Kriton,  Enthy- 
phron,  Laches,  so  behaupte  ich,  daO  man  so  dem  Schfller  die  Persönlichkeit 
der  Autoren  nicht  erschließt  Cicero  nmO  in  seinem  Temperament  oder 
in  seiner  Resignation  erfaßt  werden;  die  weiteren  Catilinarien,  äe  lege 
agraria^  pro  Murenn,  die  philippischen  Reden,  pro  I/njurin,  pro  Drioiaro, 
Stücke  aus  seinen  rhetorischen  Schriften  und  aus  den  Briefen.  Das  kann 
der  Lehrer  mit  Genuß  immer  wieder  lesen  und  sein  aufrichtiger  Genuß 
findet  auch  in  der  Klasse  ein  Echo.  Die  Lektüre  der  ersten  Hälfte  des 
Orator  war  nicht  nur  mir  eine  Festzeit,  Und  Piaton  soll  man  vor  allem 
als  Künstler  erfassen;  Protagoras,  Gorgias»  Phaidon,  Abschnitte  der 
Politeia  werden  den  Schfiler  weit  eher  fesseln  als  Eriton  nnd  Enthyphron. 
De  gueiibui  est  dieputandum.  Es  gibt  guten  und  schlechten  Geschmack. 
Erledigen  läßt  sich  die  Kaaonfrage  in  so  knappem  Rahmen  natflrlich  nfeht; 
aber  verstummen  darf  sie  vor  ihrer  Lösung  auch  nicht 

,.Die  Mehrleistung  nun  mute  ich  dem  altklassischen  Unterricht  zu, 
Relh.'^t  bei  Verkürzung  der  Stund f'nznhl.  Den  Weg  zu  diesem  Ziele  weist 
uns  der  Lehrplan  de.s  Goothegyniiiasiums  in  FVankfurt  am  Main,  den  ich 
nunmehr  seit  sechs  Jahren  praktisch  erprobe  und  auch  in  seiner  An- 
wendung auf  unsere  etwas  verschiedenen  Verhältnisse  trefflich  brauchbar 
gefunden  habe.  Der  Beginn  des  Lateinischen  wie  des  Griechischen  wird 
auf  eine  höhere  Altersstufe  gelegt,  welche  es  gestattet,  die  Grammatik 
abstrakter  nnd  darum  kOrser  ni  fassen.  Gerade  die  Frage,  wie  es  mög- 
lich wire,  den  grammatischen  Unterricht  einsuschrinken,  findet  hier  ihre 
Losung;  hier  kann  sie  kfirxer  und  doch  voUstindiger  gegeben  werden.  Die 
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Begriffe  der  Kasus,  Modi,  Tempora  u.  s.  w.  können  hier  verstandesmäüig, 
die  Formenleiire  auf  phunetischer  und  historischer  Grundlage  erfaßt  wer- 
den, so  daß  der  Unterricht  zugleich  spannend  und  fruchtbar  wird.  Ich 
kann  auf  Grand  sechsjähriger  Vennche  Tendchera»  daß  dieser  W«g  anch 
bei  sieht  hervorragendem  Sohfiiennateriale  und  auch  ohne  EUtelehrer 
gangbar  ist  ond  daß  er  in  TerhSltsian&Oig  koner  Zeit  seboa  den  tn»er- 
gaog  zu  gründlicher  Lektüre  erlaubt.  Wie  es  gemacht  werden  muß,  kann, 
namentlich  für  das  Griechische,  jeder  leicht  aus  dem  Bruhnschen  Hilfs- 
buch für  den  griechischen  Unterricht  ersehen,  das  uns  bisher  noch  in 
jedem  Jahre  in  drei  Monaten  mit  sechs  Wochenstuiiden  sprachlich  und 
sachlich  vortrefflich  auf  eine  genußreiche  und  verstündnisvoUe  Xenophon- 
iekiüru  vorbereitet  hat.  Mau  kann  das  Studium  dieses  Buches  gar  nicht 
warm  genug  empfehlen;  ich  wenigstens  kenne  auf  gymnasial-pädagogischem 
Gebiete  keine  zweite  Tat,  welche  sich  mit  dieser  an  Bedentong  messen 
kdnnte. 

„Also,  kurz  gesagt,  die  propädeutischen  Jahre  des  Lateinischen  und 
des  Griechischen,  in  welchen  die  Sprache  ohne  jede  Literatur  getrieben 
werden  muß,  die  sollten  wir  opfern  und  den  anderen  Disziplinen  zur 
Verfügung  stellen,  vor  allem  dem  Französischen,  das  unbedingt  eine 
Stätte  im  obligatorischen  Lehrplane  bekommen  muß.  Zur  ersten  Fremd- 
sprache ist  es  gerade  für  die  Unterstufe  seines  modernen  Charakters  und 
seiner  JogendUterator  wogen  sehr  geeignet  und  anderseits  bereitet  es  dem 
Lateinischen  den  Boden.  Meine  Schfilerinnen  sind  Ust  durchweg  im  Fnn- 
zösiachen  vorgebildet  und  ich  lerne  den  Wert  dieser  Grundlage  immer 
mehr  schätzen.  Diese  Anordnung  der  Sprachen:  Franzosisch  in  I  und  II, 
Französisch  und  Lateinisch  in  III  und  IV,  Französisch,  Lateinisch  und 
Griechisch  in  V  bis  VIII  kann  ohne  wesentliche  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl erfolgen,  wie  ich  im  letzten  Programme  des  Mädchenlyzeums  der 
Frau  Dr.  Schwarzwald  ausführlicher  dargestellt  habe.  So  wird  der  Schüler 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zu  interessanten  Substraten  kommen  und 
nicht  in  jeder  Sprache  iwei  Jahre  lang  aof  die  Homunkel  der  Obnngs- 
bUeher  besehrSnkt  sein.  Er  wird  nicht  mehr  Regeln  ond  Vokabeln  lernen, 
er  wird  Sprache  und  Gedanken  erütssen,  und  das  Erfaßte  sitst  fester  als 
das  Memorierte.  Vor  allem  aber,  er  wird  nicht  mehr  for  den  Lehrer  oder 
für  die  Note  lernen,  wenn  er  von  Anfang  an  sieht,  was  der  Unterricht 
ihm  bietet. 

Natürlich  bin  ich  nicht  so  naiv,  daß  ich  hoffen  sollte,  man  werde 
jetzt  oder  im  Laufe  der  nächsten  fünf  oder  zehn  Jahre  alle  Gymnasien 
der  Monarchie  nach  einem  solchen  Planü  reformieren.  Die  technischen 
Schwierigkeiten,  welche  einem  raschen,  energischen  Vorgehen  in  diesem 
Sinne  entgegenstehen,  weiß  ich  gewiß  zu  würdigen.  Aber  eben  Versach 
lohnte  diese  Sache  gewiß  aoch  ffir  das  achtklassige  Knabengymnasinm. 
Tüchtige  branchbare  Menschen  wird  man  aus  diesen  Versnchskaninehen 
gewiß  machen.  Erst  wenn  vereinselte  Versuche  ein  gutes  Ergebnis  ge- 
li<  fort,  wird  es  an  der  Zeit  sein,  auch  das  Bestehende  entsprechend  um- 
zugestalten. 

Dreifach  ist  jedenfalls  der  Gewinn,  den  man  sich  meines  »achtens 
von  diesem  Typus  versprechen  darf.  Erstens  wäre  ein  gemeinsamer  Un- 
terbau für  Gymnasium  und  Kealschule  möglich,  so  daß  die  Entscheidang 
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ffi>er  die  Berufswahl  weiter  hioaugeschobeii  weiden  kann;  sweitens  er- 
Melte  das  FnmsSriaehe  im  gymnaaialeii  Lehrplane  die  Stelle,  die  ihm 

als  der  kulturell  wichtigsten  modernen  Fremdspraehe  gebührt;  dritteiie 
—  und  das  geht  uns  heute  eigentlich  allein  an  —  in  den  klassischen 
Sprachen  wird  ein  nnserem  heutigen  Lebenstempo  entsprechender  Intensiv- 
betrieb eingeführt,  der  ihnen  auch  im  Herzen  der  studierenden  Jugend 
die  Stelle  wiedergeben  wird,  die  sie  verdienen.  Wenn  die  ehemaligen 
Schüler  unserer  Gymnasien  nicht  mehr  zu  ihren  alten  Lehrbüchern  zurück- 
kehren im  späteren  Leben,  wenn  Logarithmentafeln,  Grammatik,  die 
Lehrbücher  der  Mathematik,  der  Geschichte  u.  s.  w.  nun  Antiquar  oder 
in  die  Scbülerlade  wandern,  so  finde  ich  das  in  der  Ordnung.  Wenn  aber 
Homer,  Flaton,  Sophokles,  Cicen»,  Horas  dieses  Schicksal  teilen,  so  ist 
es  etwas  anderes;  dann  haben  wir  eben  es  nicht  fertig  gebracht,  dtesen 
Büchern  ihre  Liebe  zu  gewinnen.  Auf  dem  neuen  W^;e  kann  es  gelingen. 
Und  wenn  wir  den  alten  Autoren  wieder  den  sum  Herzen  der  Jugend 
balmen,  dann  wird  kein  Schulrefonner  sie  herausreißen."  (Beilall.) 

Prof.  Ed.  Philipp:  „Man  hört  oft  —  selbst  in  Schulkreiaen  —  gegen 
das  Studium  der  alten  Autoren  den  Vorwurf  erheben,  als  vermöchten  sie 
für  die  Konzentration  des  Unterrichtes  wenig  zu  leisten.  Aber  sobald 
nur  auf  ein  gründliches  Sprachverständnis,  wie  es  die  Herren  Vorredner 
fordern,  Wert  gelegt  wird,  kann  beispielsweise  die  Lektüre  Homers  und 
Herodots  der  mathematischen  Geographie  im  Sinne  der  durch  ProL  HSflers 
Vortiige  begründeten  Instruktionen  recht  förderlich  sein.  Wenn  bei  Er- 
klärung Ton  Odjssee  m,  170^  und  vieler  Stellen  Herodots  von  der  Gmnd- 
bedeatong  der  geographischen  Begriffe  xa^jrso^sv  nnd  onrnp^v,  &vja  und 
*&tm  ansgegSDgen  wird,  so  wird  Gelegenheit  sein,  den  Schülern  die  Orien- 
tierung unserer  Landkarten  unter  Hinweis  auf  die  milesischen  Geographen 
Anaximandros  und  Hekataios  als  eine  uralte  Einrichtung  zu  erweisen  und 
zu  zeigen,  daß  schon  die  eherne  Erdtafel,  die  nach  Herodot  V,  49,  der 
Milesier  Anaxagoras  dem  spartanischen  König  Kleomenea  vorwies,  die 
moderne  Orientierung  unserer  Landkarten  gehabt  haben  müsse,  da  iür 
jene  Bewohner  des  38. nördlicher  Breite  der  Nordstern  38^  Polhöhe  hatte 
nnd  sn  Ihm  anfbUekend  —  &m  »  nördlicb  —  der  erste  Geograph  seine 
Landkarte  entwarL" 

Prof.  Heidrieb  spricht  sn  der  iweiten  der  von  Dir.  PolascbA  zur 
Diskussion  gestellten  Fragen,  welche  die  MSglicbkett  der  Ehuchrftnkung 
des  grammatischen  Lehrstoffes  betrifft.  Er  ist  der  Meinung,  daß  die 
lateinische  Grammatik  eine  weitere  Kürzung  kaum  mehr  vertrage;  eine 
Schulgrammatik  solle  nicht  bloß  ein  Lembuch,  sondern  auch  ein  Nach- 
schlagebuch sein;  der  Schüler  müsse  ja  die  Möglichkeit  haben,  in  zweifel- 
haften Fällen,  wie  sie  sich  bei  der  Übersetzung  ins  Lateinische  für  ihn 
oft  ergeben,  sich  in  der  Grammatik  Rat  zu  holen,  zumal  er  nicht  immer 
ein  Wörterbuch  zur  Verfügung  hat,  das  über  die  Konstruktion  der  Verba 
u.  dgl.  Aufschluß  gibt 

„Aber  wenn  anch  die  Grammatiken  nicht  weiter  gekOrst  werden  kön- 
nen, so  ist  doch  der  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  vielleicht 
einer  weiteren  Vereinfachung  fiUiig,  freUlcb  nicht  auf  der  unteren  Stofe, 
wo  wir  die  ganze  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  zur  energischen  Ein- 
übung der  Formenlehre  dringend  benötigen,  anch  nicht  aof  der  Oberstufe^ 
„Otlnr.  lOtleliduil«*«.  ZXn.  Sthig,  ,  19 
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wo  die  Zeit,  die  uns  zu  prammatisch-stilistischen  Übungen  zu  Gebote  steht, 
ganz  unzulänglich  ist,  wohl  aber  auf  der  mittleren  Stufe,  bei  der  syste- 
matischen Durchnahme  der  lateinischen  Syntax  in  der  III.  und  IV.  Kla^.se. 
Denn  trotz  alier  Kürzung  des  Stoliea,  die  hier  auf  Grund  der  statistischen 
Arb«teft  Heynachen  TorgemniBMii  vnide«  lami  wir  doch  noch  manches 
lernen»  «aa  ffir  den  Haoptsweek  des  Unterriolites,  niailidi  die  Vorberfl»> 
toag  rar  Ld[t9r«,  von  nur  sehr  geringer  Bedentnng  ist  Inuner  noch 
üben  wir  mit  groI3em  Aufwand  an  Zeit  und  MShe  Konstruktionen  ein,  die 
in  der  gleichzeitigen  und  folgenden  Lektüre  gar  keine  oder  nur  lahr 
geringe  Stütze  finden  und  so  meistens  in  fuiuram  ohlivioncm  gelernt  wer- 
den. So  findet  ßich  z.  B.  reltire  mit  doppeltem  Akkusativ  bei  Nepos  nur 
einmal  und  das  in  einer  Biographie,  die  in  der  Schule  nicht  gelesen  wird, 
bei  Cäsar  gar  nicht  und  in  der  späteren  Lektüre  höchst  selten.  —  ad- 
»peryere,  das  manchmal  noch  mit  donare  und  circumdare  eingeübt  wird» 
kommt  in  übertragener  Bedeutung  in  der  Konetroktion  alieui  aliquid,  anf 
die  ee  wegen  der  Abweieknng  vom  Dentaeken  vor  allem  ankommt,  im 
Bereidie  der  Schullektüre  anOerordentlioh  selten  Tor;  ich  finde  hiefür  im 
Thesanras  nur  vier  Stellen  aus  Cieeto,  Tim  denen  für  die  Schule  nur  eine 
in  Betracht  kommt  und  auch  diese  nur  selten,  nämlich  pro  Murma  66, 
Wir  lassen  aber  auch  manchmal  eine  Konstruktion  als  die  allein  gültige 
und  richtige  lernen,  obwohl  sich  daneben  in  den  Schulautoren  seihst  eine 
oder  auch  mehrere  andere  gleichwertige  Konstruktionen  finden.  In  dieser 
Beziehung  sei  erinnert  an  die  Wendung  invidere  gloriae  alicuius  und 
UmrMeo  gtoHae  Hmm,  deren  Einprägang  und  Sinübnng  nickt  geringe 
Sdiwierigkeiten  Temraacht;  mm  gibt  Kühner  in  seiner  „Ansfühzüchen 
Gfammatik'*  für  diese  Konstruktion  drei  Beispiele  aus  Giceros  rhetorischen 
Schriften  und  eines  aus  Livius;  aber  daneben  Beispiele  für  invidere  ali^ 
aliquhl  aus  Cicero,  Livius  und  Horaz,  für  invidere  in  aVxpia  rt  aas  Cicero 
und  lür  invidere  uliciii  aliqua  rc  aus  Livius  und  Tacitus. 

,,Wenn  wir  in  dieser  Hinsicht  die  Engherzigkeit  aufgel)en,  wenn  wir 
uns,  was  ja  auch  die  Instruktionen  verlangen,  darauf  beschränken,  die 
wichtigen  und  häufig  vorkommenden  Erscheinungen  gründlich  einzuüben,  die 
minder  wichtigen  and  selteneren  gelegentlksher  Erw&hnvng  bei  der  Lektflb« 
▼orbehalten  nnd  anf  deren  Einübung  in  eigenen  Übnngsaitaen  veEiichte^ 
so  werden  wir  aiobt  anr  das  Lehniel  leichter  enreichea,  sondern  aach 
Zeit  gewinnen,  so  daß  wir  von  der  uns  im  Lehrplan  gewährten  Frei- 
heit, in  der  IV.  Klasse  wöchentlich  nur  zwei  Stunden  der  Grammatik  zu 
widmen ,  in  höherem  Maße  als  bis  jetzt  werden  Gebraoch  machen  können.** 
(Beifall.) 

Dir.  Dr.  Ladek  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  die  Mittelschulenquete 
im  Unterrichtsministerium  gezeigt  habe,  wie  tief  im  Gegensatze  zu  den 
Befürchtungen  mancher  Phüelogen  die  Ericenntnis  von  dein  Werte  der 
Uaasisohen  Sprachen  wnnle.  Abgeordneter  Dr.  Steinwender  liabe  doch 
▼erlangt,  daß  die  heranwachsende  Generation  vom  Joche  des  Lateinischen 
befreit  werde,  nun  soll  einer  noch  größeren  Zahl  dieses  Joch  auferlegt 
werden.  Dieselbe  Tendenz  zeige  sich  bei  der  vom  Zentralverbande  der 
Indu.striellen  Österreichs  veranstalteten  Enquete  über  die  Mittelschulreform 
und  i-s  sei  da  das  Ciutachten  des  Großindustriellen  Fritz  Redlich  von  be- 
sonderer Bedeutung. 
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Ava  lahlFeicheii  ÄnOeningeii  aber  geho  hervor,  daß  man  in  der  Off ent- 
liehkeit  gerade  anf  die  spnchliehplogiache  Schnlong  dnreh  daa  Latein 
besonderen  Wert  lege,  dieier  formale  GesichtsiNinkt  dürfe  also  im  Latein- 
nnterrichte  nicht  anOer  acht  gelassen  werden;  er  mftne  natflrlioh  vor- 
nehmlieh im  ITntergymnasium  zur  Geltung  konmien,  wo  man  am  Latein 
Grammatik  überhaupt  lerne,  also  eine  Grundlage  für  die  Erlernung  jeder 
fremden  Sprache  erhalten  solle. 

Der  Grammatikunterricht  im  Obergymnasium  aber  habe  nicht  nur 
den  Zweck,  eine  den  Schülern  selbst  Befriedigung  bietende  Lektüre  zul 
ennoglichen,  sondern  auch  den,  die  Fähigkeit  zu  erhalten  und  zu  fordernTj 
sich  überhaupt  in  einer  fremden  Sprache  auszudrücken.  Gebe  man,  so-i 
lange  nieht  eine  moderne  Sprache  am  Gymnadom  obligat  gelehrt  werde^ 
am  Obeigymnaaiam  die  wenigen  Übersetsongen  aoa  dem  Dentschen  ina 
Latein  aof,  für  welehe  die  nach  Sciralarbeiten  und  Korrektoren  übrigen 
Grammatikitonden  jetit  noch  reichten,  so  würde,  von  allem  anderen  ab- 
gesehen, der  absolvierte  Gymnasiast  nicht  mehr  leichter  oder  ebenso 
leicht,  sondern  schwerer  als  Absolventen  anderer  Schulen  mit  obligatem 
fremdsprachlichen  Unterrichte  eine  moderne  Sprache  schreiben  und  spre- 
chen lernen. 

Bis  jetzt  seien  diese  Übersetzungsübungen  durch  die  deutsch-lateini- 
sche Maturitätsarbeit  auf  einer  gewissen  Höhe  erhalten  worden;  diese  solle 
nunmehr  geopfert  werden,  um  dem  vielfach  geäußerten  Wunsche  nach 
Erleichterung  der  Matura  entgegenzukommen.  Aber  auch  wenn  man  wirk- 
lich bei  den  heutigen  Verhältnissen  das  Streben  nach  Erleichterung  ala 
Motiv  für  eine  Beform  der  Maturitfttsprüfung  anerkenne,  sei  es  doch 
iweifelhaft,  ob  gerade  in  der  Beseitigung  dieser  einen  Arbeit  wirklich 
eine  Erleichterung  für  die  Schüler  sn  erblicken  sei  Würden  nämlich  bei 
dieser  Arbeit  normale  Anforderungen  gestellt,  so  könne  sie  vom  Schüler 
nicht  schwer  gefunden  werden,  das  Gesamtresultat  der  Prüfung  könne 
diese  Arbeit  meist  nur  günstig  beeinflussen;  nie  könne  ein  Schüler,  der 
aus  dem  Tiateinischen  zu  übersetzen  im  stände  sei,  wegen  der  deutsch- 
lateinischen Arbeit  durchfallen.  Redner  habe  überhaupt  stets  die  Erfah- 
rung gemacht,  von  der  ihm  wiederholt  auch  Kollegen  berichteten.  dal3  die 
deutsch-lateinischen  Maturitätsarbeiten  besser  ausfielen  als  die  lateinisch- 
deutSQhen  und  daß  gerade  durch  jene  daa  PrfifnngsergebniB  mitunter 
wesentlieh  verbessert  worden  seL 

Natürlkh  werde  man  sich  aber  auch  mit  dem  Gedanken  an  die  Ab- 
schaffung dieser  Arbeit  vertraut  machen  können,  wenn  durch  diese  UaO- 
regel  der  grammatisch-stilistische  Unterricht  im  Obergymnasium,  der  doch 
gewiß  nur  ein  Minimum  an  Zeit  in  Anspruch  nehme,  keine  Schädigung 
erfahre. 

Dr.  Ladek  ersucht  daher  um  Annahme  foljxender  Resolution:  „Der 
Verein  , Mittelschule*  ersucht  die  hohe  Unterrichtsverwaltung,  dafür  zu 
sorgen,  daß  durch  die  Abschaffung  der  deutsch-lateinischen  Maturitäts- 
arlteit  der  lateinische  grammatisch-stilistische  Unterricht  in  seinem  jetzigen 
bescheidenen  Ausmaße  erhalten  bleibe."  (Beifall.) 

Dir.  Eysert:  ,,E8  ist  behauptet  worden,  daß  durch  die  Abschaffung 
des  deutsch-hiteinischen  Skriptums  bei  der  Maturitätsprüfung  ein  Eck- 
pfeiler des  klassischen  Unterrichtes  herausgerissen  und  ohne  swingenden 
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Grund  eine  Erleichterung  geschaffen  werde,  in  einer  Sache,  die  eigent- 
lich gar  keiner  Erleichterung  bedürfe,  da  ja  die  deutsch-lateinische  üar 
turitätsarbeit  den  Kandidaten  koine  Schwierigkeit  bereite. 

,, Meine  Herrenl  Diesen  Behauptungen  gegenüber  muß  ich  an  meiner 
entgegengesetzten  Ansicht  festhalten.  Denn  zunächst  ist  nicht  zu  be- 
fürchten, daß  durch  'die  AnflMmng  dleoea  einen  Te&es  der  achriftlichen 
Matnritätsprfifang  das  ganie  Gebiade  des  Uaaiiaehen  Unterriehtee  er- 
schllttert  werden  kSnnte.  Denn  da  das  Latdnaohreiben  bia  war  letsten 
Grammatikstande  weiter  gepflegt  werden  soll,  geht  dieser  für  die  formal- 
logische  Schulung  des  G(  istf  s  wichtige  Bildongsfaktor  nicht  verloren.  DaO 
aber  dieses  Bildungseiemen l  sofort  Vernachlässigung  finden  und  seinen  Wert 
einbüßen  werde,  wofern  es  nicht  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  bleibe, 
kann  ich  nicht  glauben.  Es  gibt  ja  auch  andere  Fächer  am  Gymnasium, 
die  nicht  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  sind  und  die  nichtsdestoweniger 
gründlich  gelehrt  werden,  wie  die  Naturgeschichte  und  philosophische  Pro- 
pideatQc  Und  so  werden  anch  wir  Philologen  das  Lateinsohreibeii  mit  aller 
GrBndliohkeit  wdteipflegen,  anoh  wenn  dasselbe  niobt  mehr  einen  beson- 
deren Teil  der  Matorititsprttfnng  bilden  wird.  (BeifalL) 

»»Anderseits  aber  glaube  ich,  daß  durch  das  Au^ben  dieser  TkAr 
forderung  die  Abiturienten  eine  wesentliche  Erleichterung  erfahren  wer^ 
den,  da  dieser  Zielforderung  eine  bedeutende  Schwierigkeit  anhaftet  Es 
ist  deren  Auflassung  nach  meiner  Ansicht  nicht  eine  reino,  ohne  zwingen- 
den Grund  veranlaßte  Konzession,  sondern  eine  Folge  mannigfacher  schwer- 
wiegender Gründe. 

„Sowie  sich  nlmlieh  die  gesamte  Matoritfttsprfifang  dnrefa  die  mit 
ilir  yerbnndene  Notwendigkeit,  Ober  ein  umfassendes  und  weite  Stoff- 
gebiete behemohendes  Wissen  sn  TeriBgen,  Ton  den  Anfordenmgen  efnes 
Semesters  unterscheidet,  so  unterscheidet  sich  anch  die  deutsch-latäni- 
sche  Maturitätsarbeit  von  einer  Semestraileistung  gleicher  Art.  Es  mag 
vielleicht  nicht  Bchwer  in  die  Wagschale  fallen,  daß  die  Maturitätsarbeit 
einen  größeren  "Umfang  hat  als  eine  Schularbeit  im  Semester  —  ist  doch 
auch  zu  ihrer  Anfertigung  ein  Ausmaß  von  drei  Stunden  eingeräumt  — , 
immerhin  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  sich  zufolge  des  größeren 
Umfanges  der  Arbeit  nnd  des  biebei  mitspielenden  ErmUdnugsblEtois  raob 
eine  größere  Zahl  von  Irrtümern  einschldchen  kann.  Von  diesen  nur  bis 
n  einem  gewissen  Grad  erschwerenden  Umst&nden  jedooh  gaax  abgesehen, 
liegt  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  schriftlichen  Semestral- 
leistung  und  Maturitätsarbeit  darin,  daß  dieser  der  gewohnte  Anhalts- 
punkt fehlt,  welcher  der  Semestraileistung  zu  gute  kommt. 

„Nach  der  Ministerialverordnung  vom  Jahre  1S91  haben  sich  näm- 
lich die  Schularbeiten  an  eine  Textesstelle  des  gelesenen  Schulautors  an- 
zuschließen. Demgemäß  wird  auch  im  zweiten  Semester  der  VIIL  Klasse 
SQ  diesem  Zwecke  gewöhnlich  anf  Tacitna  mrSckgegriffsn  nnd  dne  be- 
atimmte  Partie  mißigen  Umfanges  eben  dieses  Autors  den  Seholarbeiten 
sa  grande  gelegt  Dieser  Vorgang  bildet  für  die  m  leistende  Arbeit  ebo 
bedeutende  Erleichterung.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  MatOr 
ritätsprüfung.  Hier  kann  den  Kandidaten  keine  derartige  Stütze  geboten 
werden  und,  wenn  daher  auch  die  schriftliche  Maturitätsprüfung  auf  Taci- 
tus  zurückgreifen  mag  oder  gar  aal  früher  gelesene  Autoren  zurückgeht, 
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dann  ist  wohl  manche  Phrase  und  Vokabel  bei  den  Schülern  bereits  unter 

die  Schwelle  des  Bewußtseins  gesanken  und  in  Vergessenheit  geraten.  Zar 
Auffrischung  dieser  Kenntnisse  aber  etwa  eine  weitreichende  wieder- 
holende Lektüre,  sei  es  des  Tacitus,  des  Cicero  oder  Livius,  vorzunehmen, 
ist  für  die  Schule  eine  bare  Unmöglichkeit.  Zum  Beweise  hiefür  will  ich 
einen  Fall  erwähnen,  an  den  sich  vielleicht  noch  mancher  aus  Ihrer  Mitte 
erinnert.  In  den  Neunzigerjahren  hat  einmal  der  niederösterreichische 
Landesschulrat,  um  die  gleichmäßige  Vorbildung  der  Kandidaten  zu  er- 
proben, für  alle  Abitorienten  KlederOttenralebe  ein  uid  dieselbe  Über- 
setnmgsvorlage  au  dem  Deatsehen  ins  Lateiniflohe  TorgeBohrieben.  In 
dieser  Vorläse  lud  sieh  das  Wort  »Bergweric*  vor  in  einem  Satse,  der 
«na  ComelioB  Nepoa  entnommen  img«BUir  folgenden  Wortlaat  hatte:  ,The- 
miatoUes  riet  den  Atlienem,  die  Einnahmen  ans  den  Bergwerken  auf  den 
Bau  von  Schiffen  an  Terwenden.'  Die  Kandidaten  waren  in  arger  Verlegen- 
heit; fast  kein  einziger  wnißte  den  lateinischen  Ausdruck  für  ,Berfjwerk*; 
denn  diese  Vokabel  war  ihnen  seit  der  Tertia  Tieileicht  nicht  mehr  be- 
gegnet und  in  Vergessenheit  geraten. 

„Da  nun  bei  der  schriftlichen  Maturitätsarbeit  der  Gebrauch  eines 
Lexikons  unzulässig  ist,  so  muß  der  Schüler  einen  weiten  Vokabel-  und 
Phrasenschatz  mitbringen,  daneben  aber,  was  noch  schwerer  zu  erreichen 
ist,  eine  saTerlMge  Gewandtheit  im  Lateinacbreiben.  Denn  die  schrift- 
liche Arbeit  muß  sich  ja  nicht  anf  eine  früher  gelesene  Partie  beliehen, 
sie  kann  anoh  «nen  besehreibenden  oder  darlegenden  Charakter  haben. 
Für  den  Fall  aber,  wo  der  Schüler  gewissermaOen  einem  fremden  Stoff 
gegenübersteht,  ist  für  ihn  keine  gewisse  Versatilität  im  Lateinschreiben 
unbedingt  erforderlich.  Gerade  an  dieser  aber  fehlt  es  den  Schülern  und, 
so  seltsam  es  klingen  mag,  eben  dieser  Mangel  hat,  abgesehen  von  der 
Kürze  der  Zeit,  die  der  Pflege  des  Lateinschreibens  in  der  Schule  zur 
\'erfügung  steht,  die  bereits  erwähnte  Ministerialverordnong  zum  Teil  mit 
herbeigeführt. 

„Es  liegt  mir  fern,  den  Wert  dieser  Norm  zu  verkennen,  welche 
TOTBchreibt,  daß  sieh  der  tibersetzungsstoff  ans  der  deatsehen  in  die 
lateinische  Sprache  an  die  Sohnllefctüre  anzoschlieOen  habe;  denn  diese 
Norm  hat  der  Leiatnwgirfühigkeit  dea  Schülers  in  billiger  Weise  Rechnung 
getragen,  ihn  vor  nnralSsrigen  Anforderungen  geschütst  und  sugleich  ge- 
ndtigt,  sieh  tiefer  als  dies  bis  dahin  geschehen  war,  in  den  Autor  m  ver- 
senken; anderseits  ist  aber  nicht  in  .Abrede  zu  stellen,  daß  diese  Norm 
auch  dazu  beigetragen  hat.  bei  den  Schülern  die  Beweglichkeit  im  lateini- 
schen Ausdruck  zu  l)ehindern.  Denn  mit  dem  Inslebentreten  dieser  Norm 
verschwanden  allmählich  auch  die  bisherigen  lateinischen  Übungsbücher, 
die  bei  leichter  übersetzbarkeit  einen  mannigfachen  Stoff  des  verschieden- 
sten Inhaltes  geboten  hatten,  und  an  ihre  Stelle  traten  andere  Bücher, 
die  sich  eng  an  die  vorschreitende  Schuliektüre  anschlössen  und  deren 
abgegrenites  Wortmaterial  unter  einhergehender  BerfidLriehtigung  be- 
stimmter syntaktischer  Partien  Torwerteten. 

„loh  bin  abermals  weit  entfernt  davon,  diese  Erscheinung  an  be- 
klagen und  die  früheren  Zustünde  herbeisuwünschen.  Denn  es  war  ja  nur 
eine  natürliche  Folge,  daß  auch  die  Übungsbücher  der  neuen  Bichtang 
Rechnung  trugen  und  eine  weitere  Stütie  der  Lektüre  bildeten;  auch  soll 
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mit  voller  Anerkennung  hervorgehoben  werden,  daß  auf  heimischem  Boden 
ganz  treffliche  Bücher  dieser  Art  erstanden  sind.  Aber  von  einem  gewissen 
nachteiligen  Einfluß  sind  sie  nicht  freizusprechen.  Denn  zufolge  der  engen 
Abhängigkeit,  in  der  diese  Bücher  von  den  Schulautoren  stehen,  haben 
aie  die  Versatilität  im  lateinischen  Ausdruck  noch  weiter  beeinträchtigt, 
iriUirend  sie  aadeneits  aa  leichter  Benntsbukeit  einbfißten.  Wem  %.  & 
in  früheren  Jahren  ein  Schüler  im  Lateinieehen  snrfickg^blieben  war  oder 
ihm  die  leichte,  ich  möchte  sagen  nnbewnOte  Beherrachnng  der  Grammatik 
and  Phraseologie  fehlte,  so  konnte  er  diese  leioht  durch  die  freie  oder 
kontrollierte  Obersetzung  dner  ausgiebigen  Zahl  von  Obungsstücken  sdnes 
Schulbuches  wiedergewianoi  und  vorhandene  lioeken  ausfüllen.  —  Gegen- 
wärtig  ist  dieser  Vorgang  nicht  mehr  möglich,  da  alle  Stücke  der  jetzt 
gebräuchlichen  CbunKsbüchcr  mehr  weniger  eine  genaue  Lesung  und  Kennt- 
nis der  einschlägigen  Partien  aus  dem  Schulautor  zur  Voraussetzung  haben. 
Der  erschwerten  Mühe  aber,  zuvor  den  lateinischen  Autor  zu  studieren, 
um  dann  an  die  Übersetzung  des  L  bungsstückes  zu  schreiten,  dürfte  sich 
kein  Schüler  mehr  unterziehen.  Für  den  Schulgebranch  sind  die  jetzigen 
Übungsbücher  wertvoller  geworden,  für  den  Privatgebranoh  nicht  So 
fehlt  es  denn  gegenwärtig  den  Schülern  an  der  leichteren  Behemdnng 
der  lateinischen  Sprache  nnd  die  dentsch4ateini8clie  Mataritätsarbeit  be- 
deutet für  ihn  eine  entschiedene  Schwierigkeit 

„Ich  muß  zum  Schlüsse  gestehen,  daß  mir  das  Lesen  dieser  Arbeiten 
stets  einen  beklemmenden  Eindruck  gemacht  hat.  Hinter  dem  Ziele,  das 
die  Hauptforderung  sein  sollte,  ein  fehlerfreies  und  in  stilistischer  Be- 
ziehung halbwegs  gewandtes  Elaborat  zu  bieten,  bleiben  die  meisten  Ar- 
beilen weit  zurück.  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  auch  tüchtige 
und  formgewandte  Leistungen  der  Abiturienten  in  dieser  Hinsicht  an- 
zatreifen  sind,  aber  im  Durchschnitt  muß  man  vom  stilistischen  Können 
gewöhnlich  absehen  und  lufrieden  sein,  gröberen  Verstfiikn  in  nksht  m 
großer  Anzahl  zu  begegnen.  Ist  es  doch  bekannt,  daß  mancher  Lehrer 
bei  der  Korrektur  der  Ifaturitatsarbeiten  Verstöße,  die  er  in  einer  Schul- 
arbeit unbedenklich  grob  anstreichen  würde,  durch  den  Hinweis  auf  ent- 
legene Stellen  zu  decken  sucht,  um  nur  ein  ,rienü<,'en(l'  schreiben  zu  kön- 
nen. All  dies  beweist,  daß  die  deutsch-lateinische  Maturitätsarbeit  als 
Zielforderung  nicht  mohr  am  Platze  ist.  Die  Schule  ist  hoi  der  beschränk- 
ten Stundenzahl  und  bei  dem  auf  die  Vertiefung  im  Autor  durchaus  be- 
rechneten Unterrichtsgang  nicht  mehr  im  stände,  dieses  Ziel  in  seiner  ehe- 
maligen Ilühe  zu  erreichen.  Was  aber  nicht  mehr  zu  erreichen  ist,  das 
möge  fallen!"  (Beifall.) 

Prot  Dr.  Kauer  polemisiert  hauptsächlich  gegen  Prot  Heidrichs 
Vorschläge  cur  Streichung  mancher  F^graphen  aus  der  Grammatik  in 
m  und  IV. 

Prot  Dr.  Heid  rieh  klftrt  das  Mißverständnis  aut 
Prot  Dr.  Klement  will  nicht  für  die  deutsch-lateinische  Reileprü- 
fungsarbeit  eintreten;  denn  eine  Leichenrede  zu  halten,  habe  er  keine 
Lust  Dafür  aber  begrüßt  er  es  mit  Freuden,  daß  man  sich  gegen  eine 
falsche  Interpretation  der  zu  erwartenden  Verordnung  wende.  Die  Auf- 
hebung dieser  Prüfun^^<arbeit  werde  allerdings  auch  eine  gewisse  Ände- 
rung der  deutsch-lateinischen  Übersetzungsübungen  zur  Folge  haben;  doch 
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dürfen  diese  Änderungen  nicht  dahin  führen,  daß  die  Lektüre  selbst  ge- 
fährdet würde.  Um  die  in  dieser  Richtung  bestehende  Gefahr  zu  beleuch- 
ten, verweist  er  auf  eine  Erfahrung,  die  er  in  letzter  Zeit  an  einem  an 
sich  guten  Schüler  gemacht  habe.  Dieser  Schäler  sei  von  einer  Anstalt 
gekommeB,  wo  mit  den  deatseli-ltteiiiiBelien  OlNiiig«ii  algentlieli  te  gnm 
grammatfcirAe  ünterrieht  lo  gat  wie  tiogeechlaf  eB  aeL  Bei  soleliem  Unter- 
riehtdietziebe  kfinne  aieh,  wie  rieh  dies  gende  aueh  an  dieeem  Scbiler 
in  dnstischen  Fällen  gezeigt  habe,  die  Lektfiro  lediglich  von  Raterei  er- 
halten. Solche  Oberflichlicbkeit  aber  stelle  den  gaaien  altkleegiechen  Un- 
terricht in  Frage. 

Gegenüber  den  Äulierungen  des  Ke^neningsratcs  Dir.  Eysert  bemerkt 
Dir.  Dr.  Ladek,  daß  die  deutsch-lateini.sche  Maturitätsarbeit  eben  stets 
leichter  sein  solle  als  die  Schalarbeiten  im  letzten  Jahre,  die  sich  ohne- 
diee  aar  4hiOerlioh  an  die  KlaaäkeridctSre  anlehnen  kannten.  Gerade  daß 
die  Arbeitneit  dreimal  solang,  die  Arbeiten  aber  in  der  Begel  kaum 
doppelt  solang  seien  als  die  gewöhnUchen  Sobolarbeiten,  sei  doch  eine 
wesentliobe  Erleichterung;  dies  zeige  sich  übrigens  auch  darin,  daß  dieee 
Arbeiten  gewöhnlich  samt  Reinschrift  vor  Ablaof  der  eingeräomten  Zeit 
abgegeben  würden.  Schließlich  empfiehlt  er  nochniala  die  Annahme  der 
vorgeschlagenen  Resolution.  (Die  Resolution  wird  ein.stimmig  angenommen.) 

Landesschulinspektor  Dr.^T^Scheindler  bedauert  schließlich,  auf 
die  Anregungen  des  Dr.  Bloch  wegen  vorgerückter  Zeit  nicht  eingehen 
SD  kSnnen  vnd  meint,  es  wäre  ein  Versuch  mit  dem  Frankfarter  System 
jedenfalls  nicht  von  der  Hand  sa  weisen. 

Hieraof  wird  die  Sitnng  geschloasen. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Reaisohule"  in 

Wien. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  ProL  Ednard  Sokoll.) 

AehtanddreiBIgstes  Terein^alir« 

Erste  Tollycr.sanimluiig. 

(21.  Dezember  1907.) 

Der  Obmann  Regierungsrat  Dir.  Hans  Januschke  eröffnet  die  sehr 
.stark  besuchte  Verj^ammlung  und  begrüßt  insbesondere  Herrn  Prof.  Müller 
von  der  technisclit-n  H(»(  hschuie  und  Herrn  Regieningsrat  Prof.  Dr.  Eugen 
Schwiedland.  Er  teilt  mit,  daß  der  Ausschuß  sein  Mitglied  Herrn  Prof. 
Dr.  Theodor  Reitterer  in  den  AnuchnO  dee  Zentralverbandee  der 
Staatabeamtenveretne  entsendet  habe  nnd  ersucht  nm  nachträgliche  Ge- 
nehmigung. (Wird  erteilt)  —  Znr  Abwehr  eines  den  Professorenstand  und 
die  Realschule  beschimpfenden  Angriffes  beantragt  der  Obmann  folgende 
Entschließung  zum  Tagesberichte  „Zur  Mittelschulreform"  in  der  «^Wiener 
Allgemeinen  Zeitung".  G  T'hr-Platt  vom  19.  Dezember  1907: 

,,In  dem  Berichte  wird  iür  den  Selbstmord  eines  zwölfjährigen  ifeal- 
schülers  die  gesamto  Mitti'l.-^chullehrer.^chaft  verantwortlich  gemacht;  es 
wird  ihr  , Cäsarenwahnsinn*,  Übelwollen  und  Unwissenheit  vorgeworfen;  es 
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wird  behauptet,  daD  fortwährend  geprüft  und  klassifiziert  wird,  damit 
,den  Buben  eine  gehörige  Angst  die  Knochen  schüttle';  es  werden  Xach- 
prflfaogeii  für  die  Lehrtr  verlangt  oad  m  wird  Ton  der  Sclmlnfonn  ge- 
fordert, daO  sie  mit  der  Mittelwlinllehrerrefomi  beginne.  —  Fflr  die  Kenner 
der  Verhältnine  an  nnseren  Ifitteleehalen  bedüffm  diene  Anaffihningen 
][dner  Widerlegung.  Für  Nichteingeweihte  muß  dagegen  festgestellt  wer- 
den, daß  das  Prüfen,  Klasaifiiierea,  die  Konferenxen  und  die  Kataloge 
in  den  geltenden  \'erordnungon  genau  vorgeschrieben  sind  und  daI3  die 
Eltern  selbst  wünschen,  daü  ihre  Söhne  immer  wieder  und  wieder  ge- 
prüft werden.  Mahnungen  winlcn  vor  den  Feiertagen  darum  ausgesendet, 
um  Zurückgebliebene  rechtzeitig  aufmerksam  zu  machen,  das  Versäumte 
nachssnholen.  In  allen  diesen  pflichtmäOigen  Amtshandlungen  der  Lehrer 
kommt  daher  kein  Obelwoilen  gegen  die  Schüler  mm  Amdmek.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  dieselben  sweckmftOig  sind  nnd  diese  Frage  vird 
seit  Jahren  von  der  Ifittelidmllehrerschaft  selbst  verneint;  am  letsten 
Mittelschultage  wurden  Leitsätze  für  eine  Regelung  aufgestellt  Die  Mit- 
telschullehrer stimmen  dt^ra  Berichte,  auf  manche  Unterrichtsrweige  be- 
zogen, beinahe  darin  zu,  daß  sie  wegen  bestiindigen  Zensurierens  ,zum 
Lehren  und  zum  Lernen  keine  Zeit  haben'.  Der  Verein  .Realschule'  ver- 
wahrt sich  aber  entschieden  dagegen,  daß  die  Lehrer  für  die  vorhan- 
denen Übelstände  verantwortlich  gemacht  werden.  Die  erhobene  grobe 
Anschnldignng  ist  eine  lekshtfertige,  gewissenlose  Aburteilung,  der  Aus- 
bmeh  einer  unbindigen  Gehlssigkeit;  und  der  Vorwurf  nngenUgender 
Kenntnisse  und  mangelhafter  Weiterbildung  der  Lehrer  ist  eine  auf 
▼SUiger  Unkenntnis  der  bestehenden  Verhältnisse  beruhende  Verleum- 
dung. Der  Verein  »Realschule'  weist  diese  böswilligen  Angriffe  und  An- 
feindungen aufs  allerschärf ste  zurück.  Er  glaubt,  dies  mit  um  so  größerem 
Nachdruck  tun  zu  mü.s.sen.  um  die  Förderer  der  Schulreform  vor  einer 
Verhetzung  zu  warnen,  welche  die  bestehenden  Differenzen  zwischen  Schule 
und  Haus  vergrößern  müßten.  Von  der  Schulreform  wünscht  der  Verein 
sehnlichst  und  hofft,  daß  sie  die  jetzigen  Dissonanzen  in  ToUkommene 
Harmonie  auflösen  werde.**  (Einstinünig  angenommen.) 

Hierauf  erteilt  er  Herrn  Prot  Dr.  Hermann  Baschke  das  Wort 
XQ  dem  angekündigten  Vortrage: 

•JUndestlelirstoff  und  Normallehrstotr  als  QrimcUagen  einer  Mittel- 

Schulreform". ') 

Der  Vortragende  geht  von  der  Betrachtung  aus,  daß  die  gegen- 
frtlrtige  Bewegung  zur  Reform  der  Mittelschulen  der  Einheitlichkeit  er- 
mangle und  entwickelt  hierauf  seinen  Vorschlag  zur  Ausgestaltung  des 
Schulorganismns  in  folgendem  Gedankengang: 

„Die  Gesamtheit  der  BeformfOrderungen  Mt  sieh  in  swei  Gruppen 
gliedern.  Sie  sielen  ab  1.  anf  Bntlastung  der  SohUler,  2.  auf  Erwei- 
terung und  Vertiefung  des  Unterrichtes,  womit  fast  au.-^nahmslos  eine 
Mehrbelastung  der  Schüler  verbunden  wäre.  Durch  diese  Widersprüchlich- 
keit der  Forderungen  wird  die  Wirksamkeit  der  Reformbestrebungen  ge- 
hemmt, die  beiden  Grundforderungen  erscheinen  auf  dem  Boden  des  jetit 
bestehenden  uniformierenden  Systems  unvereinbar. 

•)  Au!«fahrlich  in:  ..Miiwlost - LebrstoCf  und  Normal •LehntofT*  TOn  Dr.  Hemaim 
Bascbke,  Innsbruck  19J6,  Wngnui. 
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„Soll  der  Schüler  entlastet  werden  und  ngleieli  dennoch  das  NiTean 
der  einzelnen  Unterrichtsfächer  erhalten,  ja  sogar  noch  gehoben  werden, 
80  muß  —  was  ohnedies  von  jeher  eine  pädagogische  Grundforderung  ist 
—  in  entschiedener  Weise  individualisierend  vorgeganf^en  werden. 
Dieses  Individualisieren  wird  sich  jedoch,  wenn  es  in  dem  verlangten  Sinn 
tatsächlich  wirken  soll,  nicht  auf  die  innerhalb  des  uniformen  Lehrplanes 
gegebenen  Möglichkeiten  beschränken  dürfen;  es  ist  vielmehr  das  Indi- 
▼idnaliaationspnnzip  als  entschddend  in  den  Lehrplan  selbst  einm- 
fAhren,  die  Unifonnität  des  Lehrplanes  gnindsitilioh  aubogeben:  es  soll 
nicht  von  jedem  Schiller  in  allen  Gegenständen  alles  gelordert  werden, 
was  der  Normallehrplan  enthilt 

„Dieses  Ziel  läßt  sich  erreichen  durch  EinfOhning  eines  fakaltati7, 
für  jeden  Schüler  seiner  indiTidaeUen  Veranlagung  gemäß  m  Terwertenr 
den  Mindestlehrstoffes. 

„Als  Mindestlehrstoff  wäre  für  jeden  Gegenstand  lehrplanmüßip  fest- 
zusetzen das  Mindestmaß  dessen,  was  im  Leben  als  zur  allgemeinen  Bil- 
dung notwendig  verlangt  wird  von  jemandem,  dessen  speziellem  Beruf 
der  betreffende  Gegenstand  fern  liegt.  Dieser  Mindeststoff  wäre  neben 
dem  Nonnalstoff  in  folgender  Weise  zu  handhaben: 
„1.  Von  der  IL  Klasse  anfwärts  wird  jedem  Schiller  freigestellt,  nnter 
Berficksichtigong  des  vom  Lehrkörper  abzogebenden  Gntachtens  in 
einem  oder  mehreren  Gegenständen  snm  Mindeststoff  Qberxagehen 
(=  seine  obligaten  Nebengegenstände).  Die  tbrigen  betreibt  er  nach 
dem  Normallebrplan  (=>  seine  Hauptgegenstände). 
„2.  Der  Unterricht  im  Normalstoff  und  im  Mindeststoff  desselben  Gegen- 
standes derselben  Klasse  erfolgt  in  zwei  räumlich  getrennten  Parailel- 
abteilungen  durch  verschiedene  Lehrkräfte. 
„3.  Eine  wie  prof3e  Anzahl  von  Gegenständen  ein  Schüler  nach  dem  Nor- 
maiU'hrplau,  also  als  ,ilauptgegenstände*  betreiben  muß,  ist  gesetz- 
lich festzulegen.  Diese  Anzahl  verringert  sich  in  den  höheren  Klassen. 
In  den  obersten  Klassen  kann  allenfalls  ein  oder  der  andere  Gegen- 
stand von  einem  Sehfiler  gans  aufgegeben  werden  (dies  wäre  ins- 
besondere ins  Auge  sn  fassen  für  den  Fall  der  Anwendung  auf  die 
Einheitsschule). 

„4,  Ein  Sehfiler,  der  auch  die  gesetzlich  festgestellte  geringste  Anzahl  von 
Hauptgegenständen  nicht  als  solche  mit  Erfolg  an  bewältigen  ver- 
mag, ist  als  nicht  mittelschulreif  auszuscheiden. 

„5.  Bedingung  für  das  Aufsteigen  in  die  nächsthührTo  Klasse  ist  guter 
Erfolg  auch  in  den  .Xebengegenständen'  (=  Mindeststoff).  —  Also 
nicht  Kompensalionsprinzip. 

„6.  Der  Mindeststofi  muß  nicht  nur  dem  Umfange  nach  geringer  sein  als 
der  Normalstoff,  sondern  auch  eine  leichtere  Lernweise  ermög- 
lichen; die  Antwort  der  Schule  auf  die  sich  herausstellende  Minder^ 
begabung  eines  Sehfllers  in  einem  Fache  soll  nicht  die  schlechtere  Note 
sein,  sondern  eine  der  Minderbegabung  gemäßere  Lehrweise. 

„7.  Die  äußere  Schulform,  in  der  das  Mindeststoffsystem  zu  verwirk- 
lichen ist,  kann  ebensowohl  die  Einheitsschule  sein,  wie  ein  Ga- 
belungssystem oder  das  Nebeneinanderbestehen  von  Gymnasium  und 
Realschale. 
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,.Die  Frage  der  äußeren  Schulforni,  in  der  so  viele  das  Um  und  Auf 
einer  Reform  erblicken,  ist  eben  nur  eine  Frage  zweiten  Ranges.  Das 
Wichtigere  ist  die  Lösung  der  Vorfrage,  ob  der  ganze  Charakter  de« 
^yitems  uniformiereiid  bleiben  oder  wihrhaf t  individatUsiereiid  werden 
soll  Geschieht  das  letstere,  dann  wird  sich  manche  der  heate  erörter- 
ten Sdmltjpen  als  erfolgreich  henuustellea.  Aber  nur  in  einer  derart 
individnalisieread  eingerichteten  Schule  wird  man  erwarten  dfirfen, 
eine  wrklich  ausgiebige  Entlastung  der  Schüler  mit  einer  ebenso  aus- 
giebigen Erweiterung  and  Vertiefung  des  Unterrichtes  verbinden  «i 
koonen. 

„Die  Entlastung  wird  gewährleistet  sein,  weil  das  Entscheidende 
der  Entlastungsfrage  überhaupt  im  Individualisieren  liegt:  da  es  allgemein- 
gültige Gesetse  Aber  den  Ermddnngswert  der  dnielnen  Flcher  nicht  gibt, 
vielmehr  ffir  jeden  dasjenige  Fach  den  grSOten  Brmfldnngtwert  hat,  deaseo 
Betrieb  ihm  seiner  Venuilagnng  nach  am  schwersten  fiUIt  (eifaiinuigs- 
gemäO  festzustellende  TTPon:  der  mathematisch  Hegabte,  für  Sprachen 
minder  Begabte  u.  s.  w.)t  BO  Ist  die  Entlastung  für  jeden  einzelnen  nur 
dann  verbürgt,  wenn  man  ihm  individualisierend  Erleichterungen  in  eben 
diesem  Fach  verschafft.  Und  das  geschieht  durch  Einführung  des  Min- 
deststüffes  in  der  geschilderten  Weise.  —  Die  Vertiefung  und  die 
Möglichkeit  einer  Erweiterung  des  Unterrichtes  wird  aber  ebenso  ge- 
wihrleistet  sein,  da  in  den  Abteilungen  des  Normalstoffonterrichtee  stets 
nur  solche  Schfiler  vereinigt  sein  werden,  welche  für  den  betreffenden 
Gegenstand  gnt  befShigt  sind  and  da  die  Krifte  jedes  einseinen  ffir  die 
Besehäftigang  mit  diesen  seinen  Haaptgegenständen  hinreichend  frei  ge> 
macht  sein  werden  durch  die  ihm  gegebene  Möglichkeit»  in  anderen 
Fächern  nur  den  Minde.st.stoff  zu  wählen. 

..E.S  ist  aber  darum  auch  zu  erwarten,  daß  der  «lesamtbildungs- 
stand  auf  diesem  Wege  sich  heben  wird;  denn  es  wird  dadurch  jedem 
einzelnen  eia  Zentrum  seines  Bildungsganges  gegeben,  und  dieses 
Zentmm  liegt  sodann  für  jeden  in  den  Gegenständen,  für  deren  Betrieb 
er  besonders  befähigt  ist  Während  also  der  uniformierende  Lehrplan  je- 
den Schüler  swingt,  seine  grdOte  Kraft  den  Gogenständen  seiner  sohwäcli- 
8ten  Begabung  somwenden,  versetzt  umgekehrt  das  Mindeststoffsystem 
jeden  in  die  Lage,  seine  Hanptarbeit  and  seine  beste  Kraft  anf  dem 
?'elde  zu  betätigen,  auf  dem  or  seiner  Veranlagung  und  X>'ignng  nach 
am  erfolgrciclisten  und  am  freudigsten  wird  arbeiten  können;  womit  einem 
Grundsatz  der  geistigen  Nationalökonomie  (ienüge  getan  sein  wird:  daß 
der  einzelne  dann  am  besten  für  die  Gesamtheit  zu  wirken  fähig  ist,  wenn 
er  seiner  besonderen  Begabung  entsprechend  ausgebildet  ist. 

„Eine  solche  Einrichtung  der  Schale  muß  femer  anch  günstig  auf 
die  Gharakterentwicklung  einwirken:  Eniehnng  sn  einer  gewissen 
Selbständigkeit  und  zum  Gefühl  der  Veraatwortnng  ffir  sich  selbst;  Rich- 
tung der  Arbeit  mehr  auf  da.s  Wissen  und  Schaffen  selbst  als  auf  die  Note; 
stete  Hinwendung  des  Blickes  auf  eine  Höchstleistung  als  Ziel,  eben 
durch  das  stets  jedem  gegenwärtig'^  N<l>eneinander  von  Minderausmaß 
der  Leistung  in  einigen  Gegenstämlen  und  von  Höchstausmaß  in  anderen; 
und  nicht  zuletzt:  Gewöhnung  an  ordentliche  Arbeit,  denn  eine  solche 
wird  —  und  eben  erst  durch  offizielle  Freigebung  eines  Mindeststoffes  — 
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auf  allen  Gebieten  mit  koaseqfoeiiter  Streofe  von  jedoB  gefofdert  wer- 
den können. 

„Die  letztere  tJrwägunp:  führt  dazu,  das  violfach  befürwortete  Prin- 
zip der  Kompensationen  von  schlechten  Leistungen  durch  gute  Lei- 
stungen in  einem  anderen  Fach  abzulehnen.  Die  Aussicht  auf  solche 
Kompensationen  würde  die  Schüler  an  unordentliches  Arbeiten  gewöhnen, 
sie  auf  achließliche  Pardonnierang  hoffen  lassen,  wo  sie  lu  strenger 
FfUchterffillmig  und  «nf  die  eigene  Kraft  m  bauen  enogen  werden  aoU- 
ten,  würde  eine  offiiielle  Doldiuig  minderwertigen  Aibeitena  bedeaten, 
wfirde  nr  Lodcening  der  DieiipUn  und  der  Lemmoral  führen. 

,,Der  Sinwand,  daO  die  DarohfQhmng  des  Mindeststoffeyetems  koat- 
apieiig  sein  würde,  aoUte  mindestens  aus  Kreisen  der  Schule  selbst  nicht 
als  Einwand  zugelassen  werden.  DaO  ein  Mehraufwand  damit  verbunden 
sein  würde,  ist  zuzugeben;  eines  solchen  be^larf  aber  unsere  Schule  für 
ihre  Weiterentwicklung  jedenfalls,  und  wenn  man  bedenkt,  daß  an  so 
vielen  Anstalten  schon  Parallelklassen  bestehen,  die  für  die  Einrichtung 
des  Mindeststnffsystems  nur  adaptiert  zu  werden  brauchten,  daß  sich  auch 
durch  andere  Maßregeln,  z,  B.  Zusammenlegung  von  Klassen  verschie- 
dener Anstalten  an  manchen  Orten  n.  a.  w.,  eine  Ersparnis  wird  erzielen 
laaaen,  so  erscheint  der  iflr  die  Dorchffihnmg  sa  beanspruchende  Mdir> 
aufwand  dorehaas  nicht  unerschwinglich. 

„Fvr  die  Weiterentwicklung  des  Schulwesens  wird  aber  schließ- 
lich auch  eine  Grundlage  besonders  geeignet  sein,  welche  einen  so  auf- 
schlußreichen Überblick  über  die  Verteilung  der  Fähigkeiten  und  über 
die  Bedürfnisse  der  Schülerschaft  liefert  und  fortwährend  evident  hält. 
Änderungen  in  Einzelheiten  der  Organisation  des  Mindeststoffsystems  wer- 
den sich  ja  ohne  wesentliche  Schwierigkeit  jederzeit  durchführen  lassen 
(z.  B.  wenn  sich  das  als  durch  Erfahrungen  gerechtfertigt  herausstellen 
sollte,  eine  Verschiebung  des  Beginnes  der  Mindeststoff  Institution  von 
der  II.  auf  eine  höhere  Klasse;  oder  Änderungen  bezüglich  der  Anzahl 
und  Kombfaiation  der  freingebenden  Gegenstftnde).  Diese  Eigenschaft  wird 
den  Schnlorganismus  entwicklungsfähig  machen,  vor  Starrheit  be- 
wahren, wird  ihn  beflUiigen,  ohne  grundstflnende  Umwihmngen  sich  je- 
weils der  unaufhaltsamen  Entwicklung  des  wissenschaftlichen,  des  wirt- 
schaftlichen, des  Kultarlebens  überhaupt  anzupassen." 

Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  für  seine  leitgemäßen 
Ausführungen  den  wärmsten  Dank  des  Vereines  aus.  Sein  Vorschlag 
bietet  eine  Lösung,  vielleicht  die  radikalste,  und  moO  jedenfalls  wohl 
beachtet  werden. 

Regierungsrat  Schwiedland  bezweifelt,  daß  die  von  dem  Vortra- 
genden erstatteten  Vorschläge  geeignet  seien,  die  mannigfachen  gegen 
den  jetzigen  TJnterricbtsbetrieb  gerichteten  Beschwerden  zu  beseitigen. 
Insbesondere  sei  nicht  ersichtlich,  inwiefern  hiedurch  ein  HauptmiOstand 
der  jetsigen  Schuleinrichtungen,  die  Notwendigkeit  einer  allsnfrllhen  Ent- 
scheidung über  die  Berufswahl  des  Schülers,  behoben  werden  könne.  Denn 
der  Schüler  könne  wohl  leicht  vom  Hanptgegenstand  snm  Nebengegen- 
stand übergehen,  aber  der  umgekehrte  Fall  sei  fast  unmöglich,  beson- 
ders wenn  der  Schüler  einen  bestimmten  Gegenstand  durch  längere  Jahre 
nur  als  Nebengegenstand  )>etrieben  habe.   Tatsächlich  bleibe  also  der 
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Junge  auch  nach  (dem  vorgeschlagenen  System  schon  von  der  IL  lüasse 

an  gebunden. 

Prof.  Dr.  Kaschke  erwidert,  daß  diese  Schwierigkeit  doch  wohl 
nicht  unüberwindlich  sei  Wenn  ein  Sohflier  ein  f^ch,  das  er  bisher  nur 
als  Nebengegenitand  betrieben,  späteriün  als  Hsaptbeli  wihle,  ao  dflifte 
in  den  meieten  FSllen  eine  raigeeproclieiie,  wenn  aveli  erst  ipiter  nun 
Dorchbnich  gelangte  Begabung  vorliegen,  nnd  dann  dürfte  es  ihm  doch 
nicht  allzn  schwer  sein,  etwaige  Licken  anasnffillen  nnd  fehlende  Kennt- 
nisse nachträglich  zm  erwerben. 

Prof.  Dr.  Sin^rtT  findet  das  Hauptverdienst  des  Vorschlages  darin, 
daß  eine  Individuali^ieining  des  T'nterrichtes  ermöglicht  wird.  Ein  et- 
waiger Irrtum  in  der  Wahl  von  Haupt-  und  Xebengegenständen  kann  in 
den  unteren  Klassen  sehr  wohl  behoben  werden,  und  in  schwierigeren 
F&Uen  könnte  ja  aoeh  eine  Übergangsfrist  bewilligt  werden. 

Prof.  Perkmann  hilt  die  Sache  nnr  dann  darchführbar,  wenn  anf 
das  irOher  Ikblielie  ZStensystem,  wie  es  In  den  großen  Scholen  IQttel- 
deutschlands  (Schulpforta  u.  s.  w.)  bestand,  zurückgreife.  Die  Klassen- 
einteilung müsse  aufgegeben  werden  und  eine  Einteilung  der  Schüler  nach 
Fachgruppen  erfolgen.  Eine  Schwäche  der  Einrichtung  liege  darin,  daO 
der  Ansporn  der  Nacheiferung  wegfalle. 

Prof.  Müller  erklärt  das  System  für  ganz  beachtenswert;  etwas 
Ähnliches  ließe  sich  zweifellos  schon  unter  den  jetzt  bestehenden  Ver- 
hiltniaaen  erreichen,  ja  besteht  eigentlteh  schon  insofern,  als  von  den 
minderbegabten  SohQlem  gewisse  schwierige  Partien  nicht  in  vollein  Urn- 
inge bei  der  Prüfung  gefordert  werden,  was  anch  in  der  Notenskala 
zum  Auf^dnick  kommt  Man  bes^nügt  sich  in  der  Mathematik  z.  B.,  femer 
in  der  darstellenden  Geometrie,  in  der  Phjrsik  und  Chemie  mit  den  wich- 
tigsten Erscheinunp:on.  Ebenso  werde  es  an  der  Hochschule  gehalten,  wo 
ebenfalls  von  dem  Kandidaten  nicht  alle  Prüfungsfächer  oder  alle  Zweige 
eines  Prüfungsfaches  in  gleichem  Umfange  verlan^^t  werden. 

Der  Obmann  dankt  für  die  rege  Beteiligung  an  den  Erörterungen, 
schllgt  aber  mit  Zostininning  des  Herrn  Vortragenden  vor,  die  Wechsel- 
rede absnbrechen,  da  noch  ein  Ponkt  der  T^^rdnnng  sa  erledigen  seL 
Herr  Prot  Raschke  nnd  der  Verein  l>eab8ichtigen,  den  Entwurf  eines 
Mindestlehrplanes  auszuarbeiten  nnd  der  Beratnng  im  Vereine  sa  nnter^ 
ziehen.  Hiebei  wird  sich  dann  weitere  Gelogenheit  nur  Änssprache  geben. 
(Beifall  und  Zustimmung.) 

Hierauf  führte  Herr  Prof.  Gustav  Riedl  eine  Reihe  höchst  ge- 
lungener Lichtbilder  in  natürlicher  Farbe  vor,  die  den  ungeteilten 
Beifall  der  Versammlung  fanden. 

Zweite  yollversainiiiliiiig. 
(18.  Jannar  1908,  im  Festsaale  der  ersten  Staatsrealschule  im  II.  Bezirk.) 

Der  Obmann  Kegierungsrat  Hans  Januschke  begrüßt  die  zahl- 
reich erschienenen  Damen  und  TT^^rren,  insbesondere  Herrn  Landesschul- 
inspektor  Dr.  Ignaz  Wallentin,  und  widmet  hierauf  dem  verstorbenen 
Vereinsmitglied  Realschuldirektor  Eduard  Döll  einen  warmen,  tiefemp- 
fundenen iS'achruf.   Der  Verblichene,  von  dessen  Leichenbegängnis  wir 
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eb«n  zurückkehren,  war  ein  idealer  Schulmann,  ein  idealer  Mann  über- 
haupt, hochverdient  um  die  Entwicklung  des  Realschulwesens  in  Ostorreich, 
dem  er  viele  Opfer  an  Zeit  und  Geld  brachte.  Er  gehört  zu  den  Gründern 
des  Vereines  Realschule",  er  begründete  selbst  die  erste  moderne  Real- 
schule Österreichs,  er  gründete  endlich  die  erste  Zeitschrift  für  das  ßeal- 
Bchnlwesen  und  legte  den  Grand  m  der  pädagogischen  Zentralbibliothek. 
Durch  hervorragende  methodiaelie  und  wiiwen»chaftliche  TSohtigkeit  ans- 
geMiehnet,  als  Gelehrter  nad  Geologe  weit  über  die  Grensen  der  Mon- 
archie Unaos  geechitxt,  hat  er  ein  Lebenswerk  ▼oUfflhrt,  das  noch  lange 
segensreich  nachwirken  wird.  Zahlreiche  Freunde,  eine  große  Schar  von 
Schülern  trauert  an  seinem  Grabe.  Unter  dem  frischen  Eindrucke  des 
tiefen  Schmerzes,  mit  dem  uns  sein  Ableben  erfüllt,  können  wir  nicht 
daran  denken,  eine  eingehende  Würdigung  des  Verblichenen  zu  geben; 
das  wird  in  einem  späteren  Zeitpunkte  erfolgen.  Der  Verein  hat  seiner 
tiefen  Trauer  durch  eine  Kranzspende  Ausdruck  gegeben,  die  er  auf  den 
Sarg  seines  TerdienstvoUen  Mitgliedes  niederlegte;  sein  Andenken  wird 
uns  immer  teuer  bleiben!  (Die  Versammhing  erhebt  sich  sum  Zeichen  der 
Trauer  von  den  ffitsen.) 

Zur  Tagesordnung  bemerkt  der  Obmann,  daß  eine  Aufforderung  der 
Leitung  des  Zentralverbandes  der  österreichischen  Staatsbeamtenvereine 
an  ihn  eingelangt  sei,  die  er  —  mit  nachträglicher  Genelunigang  durch 
den  Ausschuß  —  folgendermaßen  beantwortet  habe: 

„An  die  Leitung  des  Zentralvorbandes  der  österreichischen  Staate- 

beamtenvereine. 

„Sehr  geehrte  Verbandsleitung  I  Die  sur  Beantwortung  Ihres  ge- 
schititen  Schreibens  feetgesetite  kurse  Frist  macht  es  mir  unmSglich, 
eine  Leitnngssitiang  des  Venines  «Bealschnle'  und  einen  BeschluD  su 
veranlassen.  Ich  teile  deshalb  umgehend  in  aller  Kürze  jene  Bestre- 
bungen mit,  welche  im  Verein  , Realschule*  und  im  Reichsverband  der 
österreichischen  Mittel  schul  vereine  wiederholt  geltend  gemacht  und  unter 
anderem  vom  Reichsratsabgoordneten  Regierungsrat  Dr.  J.  Petelenz  in 
seiner  vorjährigen  Budgetrede  zum  Ausdruck  gebracht  wurden:  Die  Mit- 
telschullehrer —  an  6000  an  der  Zahl  —  haben  eine  ganz  unzureichende 
Vertretung  im  Ministerium  und  in  den  Landesscfaulriten.  Im  üntonichts- 
ministerium  befindet  sich  ein  efaiziger  Schulmann  mit  dem  Hofratstitel 
als  Persooalreferent  und  neben  ihm  vier  Hillskrifte,  simtlich  sugeteOt 
In  allen  Landesschnlrftten  sind  etwa  32  Landesschnlinspektoren  mit  Mit- 
telschulreferaten  betraut.  Auf  etwa  6000  Mittelschullehrer  kommen  also 
kaum  40  Stellen,  die  über  das  gewöhnliche  Lehramt  emporgehoben  sind. 
Wir  streben  deshalb  an,  daß  zunächst  die  im  Ministerium  zugeteilten 
Schulmänner  der  Mittelschulen  dort  stabilisiert  werden,  ferner  daß  die 
Referate  über  die  Gymnasien  und  über  die  Realschulen  je  einem  Gymna- 

und  einem  Realschulmanne  Übertragen  und  daß  wissenschaftlich  und 
methodisch  hoch  stehende  Beferenten  ffir  die  eimtelnen  Fachgruppen  sur 
Beurteilung  und  Begetung  der  Lehrtezte  und  des  Unterrichtes  angestellt 
werden.  Die  bestehende  Schulrefonnbewegnng  erheischt  dringend  solche 
Fachreferenten,  da  ja  die  Reform  im  wesentlichen  doch  auf  die  Durch- 
führung wissenschaftlich  korrekter  Methoden  in  allen  Unterrichtszweigen 
und  auf  die  Anlage  vorsüglicher  Lehrbucher  hinauslaufen  mnO.  Es  wäre 
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mindestena  die  Vertretung  der  Gruppen  Deutsch,  Geschichte  —  Latein, 
Griechisch  —  Französisch,  Englisch  —  Mathematik,  I'hysik,  darstellende 
Geometrie  —  Geographie,  Naturgeschichte,  Chemie  —  und  Zeichnen  er- 
forderlich. Noch  weit  besaer  wäre  die  Vertretung  jenes  einzelnen  Lehr- 
gegenstandes, 

„Für  die  künstlerische  und  methodische  Ffihrung  des  2Seichenuntei> 
riehtes  hat  sich  die  S^nifihniiig  von  Ftudumpektoren  bewihrt;  nor  denn 
laohTentaiidigeB  Wirkea  hat  es  mOglich  gemaeht,  daO  die  neue  Zeichen- 
methode  in  Iraner  Zeit  sa  so  großen  Erfolgen  führen  konnte.  Eb  wire 

ebenso  wichtig,  auch  ffir  alle  anderen  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
disziplinen Fachinspektoren  zu  bestellen.  Damit  sollten  wissenschaftlich 
hervorragende,  methodisch  bewährte  Profossüreii  betraut  werden,  ähn- 
lich wie  die  Professoren  für  Zeichnen.  Sämtliche  Inspektoren  müüten  als 
Fachreferenten  der  Landesschulräte  betrachtet  und  ihre  Vorrückung  in 
die  VI.  Itangklasse  gesichert  werden. 

,,Wir  streben  also  an:  die  StabUidenmg  der  gegenwärtig  im  Unter- 
richtsaüniateriom  ingeteilten  Schnlminner  der  Mittelaohnlen,  lelbsändige 
Beferenten  ffir  Gymnasien  und  Realaehnlen,  Beetelhmg  Ton  fMbwinen- 
scliaftlichen  Referenten  im  Ministerinm,  femer  neben  den  gegenwärtigen 
Landesschulinspektoren,  die  weiterhin  vorwiegend  als  Verwaltungsbeamte 
tätig  wären,  Bestellung  von  wissenschnftlirhen  Fachinspektoren  für  den 
Unterricht  (ähnlich  den  Zeicheninspektoren),  die  als  Fachreferenten  der 
Landesschulräte  zu  gelten  hätten. 

„Mit  dem  Ersuchen  um  gefällige  nachdrückliche  Vertretung  dieser 
muerer  Bestrebungen  seichnet  hochaehtangsToU  H.  Jamuchke."  (Beifall 
und  Znatittmiiog.)' 

Vom  „Vereiii  fiitetrekshiBcher  nimldirei^  igt  ferner  ein»  Zaaehrift 
eingelangt,  welche  die  Wünsche  dieses  Vereines  betreffend  die  kdipet^ 
liehe  Erziehung  mitteilt,  wie  sie  der  Mittelecholenqaete  unterbreitet  wor- 
den. Sie  umfassen  folgende  zehn  Punkte: 

„1.  Verpflichtendes  Turnen.  Ein  erprobtes  und  anerkanntes  Mit- 
tel zur  Ausbildung  des  Körpers  ist  das  Turnen,  das  als  verpflichtender 
Unterrichtsgegenstand  an  allen  Gymnasien  erklärt  werden  soll,  da  es  gegen- 
wärtig erat  an  iea  Reatoehnlen  mit  Ausnahme  der  ftatteniaehen  Kommimal- 
realsehnle  in  Triest  nnd  an  eiligen  Gymnasien  Terpflichtcnd  eingeführt  ist 

„2.  Turnseit  Als  Gegengewfoht  gegen  die  Zahl  der  wiMemehafb- 
liehen  Unterrichtsstunden,  die  der  Sitzarboit  gewidmet  sind,  seien  dem 
Tomen  mindestens  drei  Stunden  in  der  Woche  zuzuweisen. 

,,3.  Turn  räume.  Zur  Vornahme  der  Turnübungen  stehe  jeder  Mit- 
telschule ein  eigener  Turnsaal,  der  enlspreeheml  ^'roß  nach  den  Vorschrif- 
ten der  (]esundheitslehre  gebaut  ist,  und  ein  geräumiger  Sommerturnplatz, 
der  auch  zu  den  Jugendspielen  benutzt  werden  kann,  zur  Verfügung,  so 
daO  aoeh  dem  Freilicht-  und  Freilofttomen  Reefanung  getragen  werden 
kOone. 

„4.  Einrichtung  der  Tornrftnme.  Zur  ansgiebigen  BesehÜtigang 

der  Schüler  seien  die  Tarngeräte  in  mehrfodier  Zahl  vorhanden  und  so 
ao^gestellt,  daß  ihre  {rleichr.eltige  Benutzung  möglich.  Die  nicht  fest- 
stehenden Geräte  sind  auch  auf  dem  Sommerturni)!atze  zu  verwenden,  BO 
daß  eine  eigene  Turneinricbtung  für  denselben  entfallen  kann. 
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„5.  Lehrweise.  Die  Turnübungen  flind  nach  der  SpieO.schen  Lehr- 
weise als  Gemeinübungen  durchzunehmen,  es  sind  mehrere  Schüler  gleich- 
zeitig an  den  gleichen  oder  verwandten  Geräten  zu  beschäftigen;  doch 
ist  die  Erziehung  zum  Mute  und  zur  Entschlossenheit  nicht  zu  vernach- 
lässigen. Das  Hauptgewicht  ist  auf  jene  Übungen  zu  legen,  die  Herz  und 
Lunge  kräftigen;  es  sind  die  Geschicklichkeitsübangen  den  Kraftübungen 
▼omuieheiL 

„6.  Tnrnnote.  Die  Wertsehatnuig  des  Tornens  wird  auch  bei  den 
SehUem  steigen,  wenn  der  Itoinate  ein  Einihiß  auf  die  Zaeifcemiang  der 
Fortgangsklasse  eingerinmt  wird.  Es  dürfte  genfigen,  wenn  die  Tumnote 
im  günstigen  Sinne  zur  Erlangung  eines  Vorzugszengnisses  gewertet  wird. 

„7.  Andere  Zweige  der  körperlichen  Ausbildung.  Neben 
dem  Turnen  siirl  auch  andere  Zweigt«  der  körperiichen  Ausbildung,  wie: 
Jugendspiele,  Wunderungen,  Schwimmen,  Rudern,  Eislaufen,  Skilaufen, 
Rodeln,  Radfahren  und  Fechten  zu  pflegen.  Die  Jugendspiele  werden  be- 
reits dank  der  drei  beloninten  MiniiÄeriaierttase  an  den  Mlttelsolial«!  ge- 
pflegt, soweit  S|delpl&tie  nnd  Mittel  snr  Verütgnng  stehen;  docli  ist  eine 
weitere  Erwerlmig  von  SpielpUtsen  anrastreben.  Wsndemngen,  deren  ge- 
sandheitliclier,  eraieUieher  und  unterrichtlicher  Wert  snfler  Frage  steht, 
werden  von  den  meisten  Mittelschulen  in  geringer  Zahl  gemacht.  Wfin» 
sehenswert  ist.  «laß  für  dii»  Wanderungen,  die  behufs  Abhärtung  bei  je- 
dem Wetter  im  Sommer  und  im  Winter  unternommen  werden  sollen,  ein 
Nachmittag  in  jeder  Woche  bestimmt  werde.  Die  Wanderungen  können 
ebenso,  wie  es  bei  den  Jugendspielen  schon  geschehen  ist,  sofort  in  das 
Schalleben  ohne  Stöning  des  Unterrichtes  eingefügt  werden.  Die  Kosten 
fttr  Jngendspiele  nnd  Wanderungen  mSge  der  Staat  tragen.  Die  anderen 
liier  angeführten  Zweige  der  körperlichen  Ansbildnng  eignen  sich  nicht 
für  eine  Massenausführung,  verursachen  namhafte  Kosten  und  bergen 
manche  Geiahren  in  sich,  für  die  die  Schule  eine  Haftpflicht  nicht  über- 
nehmen kann.  Ihre  Pilege  bleibe  unter  Förderung  dorch  die  Schale  dem 
Hause  überlas.sen. 

Anstelhing  der  Turnlehrer.  An  jeder  Mittelschule  mit  ver- 
pflichtendem Turnunterrichte  werde  ein  Fachturnlehrer  dauernd  angestellt. 
Der  Versuch,  den  gesamten  Tamunterricht  einer  Mittelschule  Professoren 
EU  fibertragen,  ist  als  bereits  miOInngen  nicht  mehr  sa  wiederholen.  Zar 
Erteilung  einselner  Stunden  können  sie  im  Bedarfsfälle  mit  Elrfolg  heran- 
geiogen  werden.  Bei  40  Schülern  einer  Unterklasse  nnd  bei  30  Schfilem 
einer  Oberklasse  werde  ein  Tumasslstent,  dessen  Entschädigung  eine  billige 
Erhöhung  erfahre,  in  Verwendung  gonommon.  Den  Nebenlehrern  für  Tur- 
nen, die  eino  Turnlehrerstelle  daue  rnd  nicht  erlangen  können,  werde  nach 
längerer  Dienstzeit  eine  entsprechende  Gnadengabe  oder  Abfertigung  ge- 
währt. 

,,9.  Ausbildung  der  Turnlehrer.  Zur  Hebung  der  Bildungsstufe 
der  Turnlehrer  werde  bei  der  Zulassung  lor  LehramtspHlfang  eine  Nach- 
sicht Tön  der  Vorbildung  (MatnritStsprttfong  mner  If ittelschale  oder  Reife- 
prüfung einer  Lehrerbüdnngsanstalt)  nicht  mehr  gewährt  Die  sweijShrigen 

Turnlehrerbildungskurse,  die  ge;:enwSrtig  an  einigen  T'niversitäten  er- 
richtet sind,  sollen  in  keiner  Weise  verkürzt,  eher  zur  Vertiefung  der 
AusbilduDg  verlängert  und  erweitert  werden.  Keineswegs  können  vier- 
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wöchentliche  oder  halbjährige  Korse  zur  Heranbildang  von  Tornlehrern 
als  ausreichend  erkannt  werden. 

„10.  Versicherung  gegen  Unfall  und  Haftpflicht.  Gegen 
Un&lle  des  Turnlehrers  in  Ausübung  des  Dienstes  and  gegen  die  Haft- 
pflicht ist  eine  staatliche  Vendeherang  eimoffihren.'' 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  folgraden  Bericht: 

»JHe  Theman  der  Mlttelsehulenquete**. 

„Der  Verein  ^Realschule*  in  Wien  beschäftigt  sich  bereits  seit  meh- 
reren Jahren  teils  selbständig,  teils  in  Verbindung  mit  dem  deutsch- 
österreichischen Mittelschultag  und  dem  Reichsverbande  der  österreichi- 
schen Mittelschulvereine  mit  Fragen  der  SchulreforuL  Er  hat  auch  über 
Punkte  verhandelt,  die  in  den  Themen  der  demnächst  im  Unterrichts- 
ministerium stattfindenden  Mittelschulenqnete  enthalten  sind;  die  dabei 
xom  Audmck  gelangten  Änschanangen  soUen  im  folgenden  knrs  nsam- 
mengestellt  werden. 

„Thema  I:  ,Inwiefera  sind  nnsere  Mittelschulen  ^er  Verbessenmg 
bedfirftigT*  Die  Bealschnle  ist  aas  der  modernen  nationalen  Kultur 
hervorgegangen  and  entwickelt  sich  stetig  mit  ihr.  Sie  hat  ihre  Schüler 
an  die  Kulturverhältni.^se  anzupa.«!sen,  sie  zur  Erfassung  und  zum  Ver- 
ständnisse aller  jenen  Kraftfäden  zu  führen,  welche  die  Natur  und  die 
menschliche  Gp?iM!schaft  verweben,  und  ganz  besonders  sie  zu  körperlich 
und  geistig  äiarken  i'ersönlichkeiten  heranzubilden.  Ein  Wesentliches  der 
nnterrichtliehen  Tfttigkeit  ist,  die  Anffassang  und  das  Denken  der 
Schiller  sn  Oben.  Dabei  kommt  es  viel  weniger  auf  die  Uenge  als  aof 
die  Veiknfipfong  der  Dinge  an.  Unnsammenhingendes  Stilekwissen  ist 
wertlos.  Zu  diesem  Änpassungs-  und  EntwicklungsprozeD  gibt  unser  Lehr- 
nnd  Erziehungsplan  die  Weisungen.  Die  notwendigen  Punkte  sind  darin 
gewiß  enthalten.  Der  Erfolg  befriedigt  jedoch  weder  Eltern,  Schüler 
noch  Lehrer,  Tatsachen  sind  folgendes:  Unsere  Schüler  sind  täglich  fünf 
bis  sechs  Stunden  in  der  Schule  und  verbringen  noch  mehrere  Stunden 
mit  häuslichen  Arbeiten  —  in  den  oberen  Klassen  durchschnittlich  vier 
bis  fOnf  Stonden,  die  sohwieheren  SehOler  viel  mehr  —  imd  die  Ergeb- 
nisse sind  im  ganien  nagUnstig;  denn  im  Lanfe  eines  Semesters  werdeb 
GO  bis  80<yb  der  Schiller  On  manchen  Klassen  noch  mehr)  getadelt  oder 
ermahnt  and  etwa  16  o/o  (1905,  Niederösterreich)  fallen  durch.  Mehr  als 
ein  Drittel  der  Realschalabsolventen  haben  eine  oder  mehrere  Klassen 
wiederholen  müssen.  Schüler  und  Eltern  sind  vor  den  Prüfungen  mit  Angst 
und  Furcht  erfüllt  und  zwischen  Schule  und  Haus  herrscht  nicht  jenes 
Vertrauen  und  jenes  EinvernehmLn.  das*  notwendig  wäre.  Die  Lehrer  selbst 
sind  in  ständiger  Spannung  oder  Erregung,  um  nur  ja  mit  den  überfüllten 
Klassen  die  große  St^Emnige  des  Lehrplanes  TwrsehrlffcsmiiHg  m  hewil- 
tigen.  Im  allgemeinen  kann  gesagt  werden»  daß  die  Arbdt  weder  seitens 
der  Schüler  noch  seitens  der  Lehrer  so  erfrealleh  and  gedeihlieh  ist»  als 
sie  sein  sollte.  Die  Ursache  hievon  liegt  in  Hindernissen,  Stachelzäunen, 
die  vor  den  erstrebten  Zielen  vielfach  künstlich  aufgerichtet  worden.  Die 
Lehren  im  Unterrichte  schließen  sich  nioht  unmittelbar  genug  an  die 
Natur  und  das  Leben  an,  sie  sind  nicht  immer  der  Psyche  der  Schüler 
angemessen,  sie  sind  oftmals  zu  abstrakt  (in  Grammatik.  Mathematik  und 
anderen  Gegenständen),  viel  zu  wenig  untereinander  und  mit  der  Persönlich- 
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k«lt  dis  Sehülers  verknipft  und  die  Schüler  haben  m  wenig  Gelegenheit» 

selbst&ndig  aufzufassen  und  zu  arbeiten.  Zwischen  Lehrer  und  Schüler 
besteht  eine  große  Kluft,  die  durch  gemeinsame  Arbeit  in  der  Schule 
überbrückt  werden  müßte.  Eine  Überhäufung  mit  Lehratoff  überlastet 
Schüler  und  Lehrer  und  bindende  Vonchriften  hindern  diesen,  einen  etwa 
möglichen  Ausgleich  zu  treffen. 

„Alle  diese  Hindernisse  sollten  beseitigt  werden,  Unterricht  und  Er- 
siehung sollten  an  die  Natur  und  an  das  Leben  anknüpfen  und  die  Aus- 
bildung der  Sdiltter  in  jeder  ffisiiolit  dem  bfatgenetlioliea  Qeeetie  «at- 
^reehen,  es  soUte  der  historische  EntwieUnngsgang  in  Wissenschaft, 
Eonst  und  Ethik  in  kfiisester  Weise  wiederholt  werden.  Sin  gesunder 
Natoralisntas  im  Freihandseidmen  und  der  biologische  Unterricht  in  der 
NatUgeschichte  können  den  übrigen  Lehrfächern  bereits  als  Master  dienen. 

„Unsere  Lehren  sollen  sich  durchaus  mit  Problemen  aus  der  Na* 
tur  und  dem  Leben  befassen  und  ihr  Ergebnis  muß  die  Erkenntnis  der 
betreffenden  Dinge  und  ihrer  Beziehungen  zueinander  sein.  Es  muß  von 
den  konkreten  Dingen  selbst  ausgegangen  werden.  In  den  unteren 
Klassen  sollte  der  Unterricht  nicht  über  die  Anschaulichkeit  hinaus- 
gehen; sämtliche  unzusammenhängende  Dinge,  Begriffe  und  weitergehende 
Abstraktionen  sollten  daselbst  beseitigt  werden.  Aber  auch  in  den  oberen 
Klassen  soUeii  alle  grundlegenden  Begriffe  aus  den  Erscheiniingen 
erarbeitet  werden.  Die  Schftlerftbangen  sollten  unter  Leitung  der 
Lehrer  in  der  Schule,  jedoch  mögUohst  selbstlndig  stattfinden  (Zeichnen, 
Konstruktionen,  schriftliche  und  Sprech-Übnngen,  Modellieren,  praktische 
Schülerübungen  in  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte).  Um  die  notwendige 
Entlastung  der  Schüler  herbeizuführen,  wäre  im  Normallehrplane  ein 
Mindestlehrstoff  ersichtlich  zw  machen,  der  auch  von  schwächeren 
Schülern  bewältigt  werden  müüte.  Die  Ft^ststellung  eines  Mindestlehr- 
stoffes wäre  zugleich  geeignet,  die  Individualisierung  zu  fördern  und  dem 
Lehrer  im  Unterrichte  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  üu  gewähren. 
Lehrpläne  und  Lehrbücher  wären  im  Sinne  der  vorstehenden  Forderungen 
umzugestalten. 

„Thema  II:  ^Empfiehlt  es  sich,  daß  ein  Mittelsehultypns  geschaffm 
werde,  entweder  a)  durch  Um*  und  Ausgestaltung  des  bestehenden  Beal« 
gymnasinms  m  einer  aohtklassigen  Vollanstalt  oder  6)  durch  AngUederung 

eines  Oberrealgymnasiums  an  eine  Unterrealschule?  Im  Zusammenhange 
damit:  Vom  Übergang  der  Realschulabsolventen  sn  den  Univer^^itäts- 
studien.'  —  Die  Errichtung  neuer  Schultypen  ist  für  die  bestehende  ICtal- 
schule  belanglos,  solange  diese  selbst  hiedurch  in  ihrer  Organisation  nicht 
gestört  wird.  Das  etwa  zu  errichtende  Realgymnasium  oder  Oberreal- 
gymnasium wäre  für  einen  intensiven  Betrieb  der  modernen  Sprachen 
vorzüglich  geeignet.  Das  letztere  wäre  gewiß  Schülern  willkommen,  deren 
Sprachtalente  sich  in  der  Unterrealschnle  erwiesen  haben.  Dureh  die  Ein- 
fflhrung  des  Lateinunterriohtes  würde  Jedoch  der  Betrieb  der  Natur- 
wissensehaften snOerordeBtlich  eingeengt.  Dieselben  kSnnten  unmöglich 
ihren  allgemeinen  Bildungsinhalt  in  wissenschaftUoher,  isthetiseher  und 
ethischer  Hinsicht  entfalten  und  die  vom  Durchschnitt  der  Schüler  zu 
erreichende  realistische  Vorbildung  wSre  sicherlich  für  die  techni.^che 
Hochschnle  zu  gering.  Unserer  gegenwärtigen  Realschule  muß  daher 
„Öatarr.  MiMelMhule*'.  XXII.  Jaliig.  80 
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unter  allen  Umständen  ihr  bisheriger  Charakter  gewahrt  bleiben,  der 
durch  die  modernen  Kulturelemente  der  sprachlich-geschichtlichen  Fächer 
und  einen  tieferen  Bildungsinhalt  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächer  bestimmt  ist.  Die  Realschulen  in  Österreich  haben  sich  in  gerader, 
aufsteigender  Richtung  entwickelt;  sie  sind  vorbildlich  für  andere  Staaten 
gewesen  und  besitzen  heute  noch  Vurzüge.  In  Frankreich  bestehen  auf 
allen  Stufen  der  Mitteltdiiile  Bealabteilongen  in  onBerem  Sinne;  ebenso 
baben  die  Befonnsebnlen  in  PrenOen  Benlaelmlibteilangen  von  der  unter- 
sten bis  nr  obersten  Klasse.  In  PrenOen  wuden  neben  dem  BealgTOin»- 
sinm,  das  bereits  Aber  100  Jahre  besteht»  vor  drei  Jahnehnten  die  Ober- 
realsehnlen  eingerichtet  und  Bayern  folgte  im  laufenden  Schuljahre  die- 
sem Beispiele  und  in  Sachsen  wird  die  Einrichtung  solcher  Schalen  vor- 
bereitet. Die  Oberrealschule  darf  heute  als  ein  wesentlicher  Bestandteil 
der  modernen  Kultureinrichtungen  betrachtet  werden.  Jede  Störung  ihrer 
Entwicklung  könnte  sich  volkswirtschaftlich  unheilvoll  geltend  machen. 
Vom  historischen  und  kulturellen  Standpunkte  halte  ich  unerschütterlich 
daran  fest,  daß  unsere  Realschule  als  solche  auch  künftighin  erhalten 
bleiben  müsse.  ' 

y,Den  Obergang  der  BealsehvlabsolTenten  lor  UniTersitit  betreffend, 
hat  der  Verein  ,Bealschale'  jede  Ergftntnngamatnritfttsprflfvng  sei- 
ner Sehfller  als  ein  Unrecht  erklirt  lOt  der  bestandenen  Realscfantanatora 
haben  die  Schüler  ihre  Hochschnlreife  erwiesen  and  am  das  achte  Jalir» 
das  sie  weniger  lang  an  der  lüttelsehale  waren,  zu  ergänzen  und  frucht- 
bringend anzuwenden,  sollen  sie  erst  ein  Jahr  als  außerordentliche  Hörer 
an  der  Universität  Kurse  oder  Vorlesungen  besuchen,  die  ihrem  gewähl- 
ten Fache  entsprechend  von  der  betreffenden  Fakultät  vorgeachrieben 
würden. 

„Thema  III:  ,Soll  die  bestehende  Zwei.>^tufigkeit  im  Unterrichte 
einiger  Disziplinen  fallen  gelassen  oder  in  Würdigung  der  pädagogischen 
Momente  beibehalten,  aber  in  einer  von  der  bisherigen  abwöichendeii  Art 
durchgeführt  werden?*  —  Wie  alle  Bntwiddang  so  ist  auch  der  Fort^ 
schritt  der  Wissenschaft  erfolgt  durch  lortgesetste  Differenderuag  dea 
Stoffes  und  gleichseitige  Integration,  die  ateta  dea  ZnsanmeiihaBg  dea 
Ganzen  festigt.  Die  zeitgemäßen  Probleme  der  Erkenntnis  auf  allen 
Wissensgebieten  lagen  immer  gleichzeitig  vor.  Die  fortschreitenden  Lo- 
sungen bestandt  n  in  fortgesetzter  Vertiefung  in  das  elnxelne  und  ent- 
sprechender Zu-nnunenfassung;  der  Vorgang  geschah  also  in  konzentri- 
schen Kreisen.  Dieser  Entwickhinp  «ntspricht  auch  ein  Unterricht  in 
konzentrischen  Kreisen;  damit  wird  zufjleieh  auch  psychologischen  For- 
derungen entsprochen.  Auf  der  Unterstufe  soll  anschaulich,  übersicht- 
lich mid  auf  der  Oberstufe  begrifflich,  wissenschaftlich  unterrichtet  wer- 
den. Dies  gilt  unmittelbar  für  die  Naturwissenschaften  und  die  Ifathe- 
matik. Auch  in  der  Geschichte  wird  ein  Unterschied  bestehen  müssen. 
In  den  unteren  Kinasen  sind  die  GeschichtsersUdungen  an  die  Haapt» 
Personen  ansuschlieOen  und  in  den  oberen  Klassen  ist  auf  den  pragma- 
tischen Zusammenhang,  auf  soziale,  politische  nnd  volkswirtschaftliche 
Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen.  Einer  Regelung  und  einheitlichen  r,*»- 
staltung  boflarf  die  Behandlung  der  Stereometrie  in  der  Mathematik  und 
der  darstellenden  Geometrie. 
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„Thema  IV:  ^Encheint  die  jetzige  MatnritfttBprQfimgsordnang  und 
ihre  Dnrchffihnmg  einer  Indemng  bedfirftig?*  —  Delegierte  des  Beioh»> 
Terbandee  der  osterreiehiBohen  HittelechnlTereine  haben  die  Abechaffnng 

der  Maturitätsprüfung  in  ihrer  jetzigen  Form  empfohlen.  —  Ein  wesent- 
licher Grund  für  die  Prüfung  ist  eine  soBammenfassendo  Wiederholung  in 
jenen  Fächern,  in  welchen  der  Znsammenhang  der  behandelten  Stoffe  be- 
sonders wichtig  ist.  Dieser  Forderung  könnte  in  der  Tat  im  zweiten 
Semester  der  letzten  Klasse  auf  andere  Weise  entsprochen  werden  als 
durch  eine  Maturitätsprüfung,  welche  die  Schüler  zu  einer  aufreibenden 
Tätigkeit  zwingt  und  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllt. 

„Thema  V:  ,Wie  könnte  dem  bedenklichen  Zudrange  zu  den  Mittel- 
aeholen  gestenert  werden?  Ist  eine  aeitgemiße  Revision  des  Berechti- 
gnngswesens  wtnsehenswertT*  In  die  Realaehnle  soUten  nur  jene  SchQler 
eintreten,  welche  dieselbe  sa  absolvieren  gedeniran.  üm  solche  absahalten, 
die  nur  einige  Klassen  besachen  wollen,  mögen  die  Berechtigangen  der 
Bürgerschule  erweitert  werden.  Sie  sollen  die  eigentlichen  Vorbereitungs- 
Bchulen  für  die  gewerblichen  und  kaufmännischen  Fachschulen,  für  die 
Lehrerbildung.san?talt  und  auch  für  die  Kadettenschulen  sein.  Die  Absol- 
venten der  höheren  Fachschulen  sollten  zum  subalternen  Staatsdienste  und 
als  Einjälirig-Freiwillige  zugelassen  werden.  Das  Einjährig-Freiwilligen- 
recht wäre  auch  den  Mittelschülern  nach  zurückgelegter  VI.  Klasse  zu- 
zugestehen. 

„Thema  VI:  yVom  Übergang  von  der  VoQcsschnle  rar  lOttelschole, 
von  der  Mittelschnle  zur  Hochschule.  Im  Zusammenhang  damit:  Ist  das 
bestehende  Prülnngs-  nnd  Klassifikationsveriiahren  sowie  die  in  den  Dia- 
aiplinarvorschriften  festgesetste  Erriehnngspraxis  einer  indemng  bedürf- 
tig? In  welcher  Richtung?'  —  Im  Verein  .Realschule'  und  auf  den  »Mittel- 
schultagen'  wurde  über  Prüfen  und  Klassifizieren  eingehend  verhandelt. 
Dabei  kam  übereinstimmend  zum  Ausdrucke,  daß  das  aufregende  Prüfungs- 
und Klassifikationswesen  wesentlich  einzuschränken  sei.  Es  f^eniifjte  völlig, 
wenn  das  Schuljahr  in  drei  Zensurperioden  geteilt  würde,  in  die  Zeiten 
bis  Weihnachten.  Ostern  und  Schluß  des  Schuljahres.  Dann  könnte  die 
viele  Zeit,  die  jetzt  zum  Prüfen  verbraucht  wird  —  sie  beträgt  vielleicht 
die  Hälfte  der  ganzen  Unterrichtsseit  —  zur  ruhigen  gemeinsamen  Arbeit 
des  Lehrers  und  der  SehtUer  verwendet  werden;  es  könnten  vor  jeder  Prü- 
fung grfindliche  Vorfibnngen  stattfinden;  femer  könnten  einsnfOhrendo 
Schfllerübnngen  (mfindliche,  schriftliche  nnd  praktische)  dam  benntst  wer- 
den, die  Leistungen  der  Schüler  unmittelbitf  bei  der  Arbeit  kennen  zo 
lernen  und  zu  beurteilen.  Solche  Übungoi  in  der  Schule  unter  Leitong 
der  Lehrer  könnten  auch  die  meisten  Haus-  und  Schulaufgaben  ersetzen, 
die  .letzt  sämtlich  als  schriftliche  Prüfungen  behandelt  werden,  die  Schü- 
ler ängstigen  und  zur  Unredlichkeit  verleiten.  Die  Hbungen  wären  zu- 
gleich vorzü^^lich  geeignet,  eine  weitgehende  Individualisierung  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Am  Ende  einer  jeden  Zensurperiode  wären  die  Noten 
anstatt  in  die  Klassenkataloge  in  übersichtlich  angelegte  Tabellen  ein- 
satragen. 

,,Thema  VH:  ^t  eine  Vermehrung  der  körperlichen  Übongen  not- 
wendig? Wie  könnte  fflr  diese  ohne  wesentliche  Beeintrichtigang  der 
sdentilischen  Ansbildnng  der  Schüler  mehr  Raum  geschaffen  werden?*  — 
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Unserft  SehfUer  benSttgen  m  ihrer  individiiellen  Eatwicklong,  und  swar  in 
k5rperiieli«r  und  in  listiger  Hinsicht,  unbedingt  mehr  freie  Zelt,  als 
ihnen  gegenwärtig  gegönnt  ist  Dieselbe  könnte  durch  Redaktion  des 
Lehrstoffes  beziehungsweise  durch  Feststellung  eines  Mindestlehrstof* 
fes,  durch  eine  korrekte,  physiologisch-psycholofrisohen  Fordeningen  und 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  Kunst  entsprechende  Lehrmethode 
und  ferner  durch  Einführung  der  bereits  angedeuteten  Schulübungen  in 
den  Sprachen,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  geschaffen 
werden.  Der  letzte  Mittelschul  tag  hat  diesen  Cbnngen  zugestimmt.  Sie 
bitten  unter  der  Leitung  der  betreffenden  Lelirer  und  etwaiger  Assistenten 
Btattnfiaden  und  de  bitten  die  hlusllehen  Arbeiten  grdOtenteils  su  er- 
eetsen;  ngieich  wiren  sie  die  Vorbereitung  ffir  den  folgenden  Unterrieht 
Nur  das  notwendige  Memorieren  nnd  etwaige  deutsche  Aufgaben  wären 
dem  häuslichen  Fleiße  zu  überlassen.  Die  Einrichtung  hat  sich  bereits  für 
Freihandzeichnen  und  darstellende  Geometrie  bewährt;  sie  dürfte  auch  in 
einer  Reihe  anderer  Disziplinen  zur  Entlastung  der  Schüler  wesentlich  bei- 
sutragen  vermögen;  denn  sie  hätte  ähnlichen  Zwecken  zu  dienen  wie  die 
WiederholungBstunden  in  den  Militärschulen  und  anderen  Internaten.  Den 
gedachten  Schülerübungen  käme  auch  die  Zeit  zn  gute,  die  durch  Einschrän- 
kung dea  PrUsBB  und  KhiBBifiiierens  gewmniea  würde.  Ei  dflilte  demnaeh 
ein  Zttsohufi  etwa  tob  elaer  Woohenstnnde  ffir  jeden  der  betreffenden  Gegen- 
Btinde  gmSgen,  um  mindestens  iwei  Obungsstunden  anrasetien.  bi  der 
L  Klasse  leime  demnach  für  Deutsch»  FraniieiBch,  Mathematik,  Geometrie 
und  Naturgeschichte  je  eine  Stunde,  zasammen  also  fünf  Stunden  zu  den 
gegenwärtigen  28  Unterrichtsstunden  (einschließlich  Turnen  und  Kalli- 
graphie). Die  wöchentliche  Zahl  der  Schulstunden  wäre  dann  3.3.  Für  die 
regelmäßige  häusliche  Arbeit  bliebe  nur  die  Vorbereitung  in  Religion  und 
Geographie.  In  der  VII.  Klasse  käme  je  eine  Stunde  zu  Deutsch.  Fran- 
zösisch, Englisch,  Mathematik;  in  Physik,  Naturgeschichte  wären  zwei 
Stunden  m  Sohfilerübungen  susanunenhingend  in  verwenden.  Damit 
wQobse  die  Schulielt  auf  41  Stunden.  Davon  entfielen  auf  einen  Woehen» 
tag  sieben  Stunden.  Die  außerdem  m  bewiltigende  hiusUche  Memorier» 
arbeit  wfirde  dann  noeh  immer  Zeit  flbrig  lassen  ffir  individuelle  Beechif- 
tignngen,  insbesondere  auch  für  eine  ausgiebige  Gesundheitspflege:  zum 
regelm&Oigen  Spazierengehen,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  zu  Aus- 
flogen, Jngendspielen  vi.  s.  w.   (Lebhafter,  langandauernder  Beifall.) 

Zum  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  erteilt  der  Obmann  das  Wort 
Herrn  Prof.  Dr.  Rudolf  15 (ihm  zu  dem  angekündigten  Vortrage: 
„Was  verlangt  die  Reform  des  Mittelschulunterrichtes  von  dem 
Unterrichte  in  der  Chemie?**  (S.  204.) 

Der  fesselnde  und  sehr  eindruoksvoll  gesprochene  Vortrag  &nd  leb- 
haften,  langandauemden  Beifall. 

Der  Obmann  dankt  dem  Herrn  Vortragenden  ffir  die  gedankenreichen 
und  grundlegenden  Ausführungen,  die  den  Nachweis  erbracht  haben,  daß 
eine  Änderung  im  Unterrichtsgange  eintreten  mfisse.  Der  Verein  wird 
die  Angelegenlu  it  mit  allem  Eifer  weiterveriolgen  nnd  nun  Gegenstande 
weiterer  Arbeit  machen. 
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Ihritte  TollTerstmiiihiiig. 

(15.  Februar  1908.) 

Der  Obmann  Kegierungsrat  Hans  Januscbke  begrüßt  die  sehr  zahl- 
reich erschienenen  Mitglieder,  insbesondere  Herrn  Holrat  Dr.  Johann 
Haemer  und  die  Herren  Lendeeechnlinspektarea  Stepham  Kapp  vaA  Dr. 
Igntkt  Wall  eil  tin.  Hierauf  erstattet  er  fdgendea  Berieht: 
nIM«  llitttfs^iileOiQOMto  miA  dto  RMladiiato". 

„Die  Satzangen  des  Vereines  .Realschale'  bestimmen  als  seine  Haap^ 
aufgäbe,  die  Interessen  der  Realschule  su  wahren  und  n  fördern.  lob  er* 
achte  es  <1oshalb  auch  als  eine  Pflicht,  daO  der  Verein  seine  Stellung  ru 
der  unlängst  im  Unterrichtsministerium  stattgefundenon  Mittelschulenquete 
zum  Ausdruck  bringe.  Ein  Vertreter  des  Vereines  war  zur  Enquete  nicht 
geladen.  Ich  kann  daher  nur  die  kurzen  Zeitungsberichte  über  die  gehal- 
tenen Reden  benutzen  und  ich  nehme  Bezug  auf  dieselben  iu  der  Hoffnung, 
daß  bei  Abfassung  der  in  iüBSsieht  gestellten  aatUdMn  Verordnangea  die 
im  Vereine  kondgewordenen  Bedürfnisse  der  Bealsohale  noeb  eine  ent* 
spreobende  BerückiicbtigQng  finden  werden.  lob  stfttie  mkdi  biebei  auf 
die  Worte  Sr.  Exzelleni  des  Herrn  Unterricbtsministers  Dr.  Gustav  Mar- 
ch et  in  seiner  Eroffnangsrede,  nach  welchen  facbliche  Körperschaften  and 
andere  Interessenten  noch  Gelegenheit  haben  werden,  ihre  Anschauungen 
IU  äußern,  nach  welchen  sogar  weitere  SteUongnabme  der  Olfeotliohkeit 
cor  Schulreform  erwartet  wird. 

„Die  Reform  betreffend,  teilte  Se.  Exzellenz  mit,  daß  bereits  Vor- 
kehrungen für  die  Änderung  der  Lehrpläne  getroffen  werden:  Der  ent- 
bebrliebe  Ballast  Toa  Wissensstoff  soll  beseitigt  and  das  Arbeitsprinaip 
mebr  sor  Geltung  gebracbt  werden;  Geograpbie  soll  aaob  in  den  oberen 
Klassen  gelebrt  werden,  in  der  Gesebiebte  soll  neben  der  politisoben  mebr 
als  bisber  die  Wirtsobafta-  ud  Kultnrgesobiobte  berieiudebtigt  werden;, 
die  Vaterlandskunde  soll  in  der  erweiterten  Form  der  Soziologie  in  der 
lotsten  Klasse  als  besonderer,  den  Geeohichtsunterricht  abschließender 
Gegenstand  behandelt,  in  der  Mathematik  der  Funktionsbegriff  eingehend 
berücksichtigt,  in  der  Naturgeschichte  die  biologische  Methode  angewen- 
d«'t  und  in  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie  praktische  Schülerübungen 
durchgeführt  werden.  Alle  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden  Schulmänner 
werden  diese  Eröffnungen  aufs  wärmste  begrüßen.  (Beifall.)  Die  Teil- 
nebmer  der  dentsob^terreicbiscben  Mittelscbnltage,  die  Ißlglieder  der 
UittelsebnlTereine  nnd  des  Beiebs?erbandes  der  gsterreichisoben  Mittel- 
scbnlToreine  werden  mit  Befriedigong  erfflUt  sein,  da  sie  ja  viele  Vor- 
arbeiten sn  den  neuen  Plänen  geleistet  haben.  Mit  gaaa  besonderer  Ge- 
nugtuung kann  ich  hervorheben,  daß  g«ade  die  genaanten  Reformpnakte 
im  Verein  , Realschule*  zum  Teil  angeregt,  zum  Teil  eingehenden  Stadien 
unterzogen  wurden.  Zeitgemäße  Reformbestrebungen  fanden  in  unserem 
Vereine  bereits  vor  einem  Vierteljahrhunderte  auf  dem  Gebiete  der  mo- 
dernen Sprachen  statt.  Der  Erfolg  war  die  Einführung  der  analytisch 
direkten  Methode  (Sprechmethode).  Viele  Vereinsmitglieder  haben  sk;h 
nm  die  Dorohführung  und  Verbesserung  derselben  doreb  AbÜMsung  von 
LebrbOobem  nnd  dnrob  Vortrige  Verdienste  erworben.  Sttt  meinem  Vor* 
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trage  ,Über  den  Bildungswert  der  Naturwissenschaften*  (März  1902)  und 
dem  Vortrage  des  Prof.  AI.  Seeg  er  ,Ober  den  Bildnngswert  der  modernen 
Sprachen*  (November  1902)  haben  im  Vereine  systematische  Studien  über 
Unterrichtsreformen  in  fast  allen  Lehrfächern  stattgefunden ;  namentlich 
wurden  Vorschläge  und  Pläne  erstattet  zur  Verbesserung  des  Unterrichtes 
in  Geschichte,  zur  Einführung  des  Funktionsbegriffes  in  der  Mathematik, 
tor  strengen  induktiven  Grundlegung  der  Naturwissenschaften  und  zur 
DnrchfOhriuiif  der  praktiBchen  Sch&lerfibiiiigeiL  Es  worden  viele  Ponkte 
in  Betraeht  geiogen,  welche  von  Mitgliedern  der  Enquete  als  besonders 
wichtig  betont  wurden.  Hieher  gehört  die  Forderung,  den  Lehrstoff  sa 
vermindern  imd  seine  Dnrcharbeitnng  zu  vertiefen,  den  Unterricht  enger 
an  die  Natnr  und  an  das  Leben  anzuschließen  und  das  heuristische  Ver- 
fahren mit  aller  Konsequenz  durchzuführen.  Dieselben  Forderungen  wurden 
aufgestellt  von  Dir.  Morawitz,  Hof  rat  Strouhal,  Univ.-Prof.  Wahle, 
Landesschulinspektor  German,  Reichsratsabgeordneten  Bobrzynski, 
Herrenhauamitglied  Braü  u.  a.  Regierungsrat  Dir.  Rily  wies  auf  die 
Notwendigkeit  der  Verbesserung  der  Lehrbücher  im  angedeuteten  Sinne 
hin  und  forderte  ffir  dieselben  einen  Uassisohen,  gut  faßlichen  Stil. 

„Einige  Redner  haben  die  ReformbedQrftigkeit  der  Mittelschnlen  von 
einem  allgemeinen  Standpunkte  betrachtet,  indem  sie  die  Frage  unter* 
sachten,  welches  die  Aufgabe  der  Mittelschulen  seL  Beichsimtsabgeordneter 
Dr.  Steinwender,  die  Univ.-Proff.  Bachmann  und  Ehrlich  u.  a.  ver- 
langten eine  entsprechende  Vorbereitung  für  die  Hochschulen  and  demge- 
mäß eine  Modernisierung  der  Mittelschulen.  Univ.-Prof.  Dr.  Weg  sc  heider 
erklärte:  Wenn  eine  Verkürzung  des  naturwi.ssenschaftlichen  Unterrichtes 
am  Gymnasium  eintreten  sollte,  dann  würden  die  Vertreter  <Ut  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  an  der  Universität  eine  Aufnahmsprüfung  for- 
dern müssen.  Dem  gegenüber  lehnten  mehrere  Redner  die  Rücksicht  auf 
die  fachliche  Ausbildung  ab  und  drangen  auf  eine  allgemeine  Bildung,  auf 
•  efaie  formale  Schulung  des  Geistes.  Reichsratsabgeordneter  Dr.  Pattai 
eiU&rte,  die  vorberdtende  Fuhbildung  in  der  Realschule  ffir  die  tech- 
nische Hochschule  sei  nicht  nötig,  die  Realschule  müsse  Latein  als  hnmar- 
nistische  Disziplin  aofnehmen,  die  Verbreitung  des  Hamanismus  werde 
auch  zur  Lösung  der  sozialen  Frnge  beitragen.  Reichsratsabgeordneter 
Perne rstorf er  wies  die  Forderung  neuer  Wissenszwoipc  für  die  Schule 
zurück,  der  formale  Bildungswert  der  Sprachen  sei  wichtiger  als  die  Lite- 
ratur, insbesondere  aus  der  Literatur  nach  Goethe  sei  nicht  viel  zu  holen; 
Soziologie  und  Biologie  als  selbständige  Disziplinen  gehören  nicht  in  die 
Mittelschule  (HörtI  hdrti  Heiterkeit);  nicht  was,  sondern  wie  gelernt 
wird,  darauf  komme  es  an.  Hit  solchen  Ansichten  stehen  mehr  oder  min- 
der im  Zusammenhange  ehiige  Vorwürfe,  die  gegen  die  Realschule  erhoben 
wurden:  Prot  Wegscheider  behauptete,  daO  die  Realschule  gegenwärtig 
für  die  allgemeine  Bildung  erheblich  weniger  leiste  als  das  Gymnasium 
(Widerspruch);  eine  Besserung  sei  nur  durch  Einführung  eines  gründlichen 
Lateinunterrichtes  möglich;  und  Reichsratsabgeordneter  Bobrzynski  ver- 
urteilt unsere  ^Ichule  mit  den  Worten:  ,Die  Realschule  bedürfe  einer  grö- 
ßeren Reform  als  das  Gymnasium,  denn  sie  befasse  sich  mit  drei  lebenden 
Sprachen  und  gebe  in  den  wichtigsten  Fächern  (Naturwissenschaften  und 
Geographie)  den  Schfilem  kaum  mehr  als  das  Gymnasium'  (Widersprach). 
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„Diesen  unbegründeten  und  unhaltbaren  Vorwürfen  gegenüber  haben 
die  Reichsratsabgeordneten  Prot  Erb  und  Hof  rat  Lorber  und  Oberbaurat 
Berger  die  hohe  Bedeutung  und  die  tüchtigen  Leistungen  der  Realschule 
anerkannt  und  das  Unrecht  ihrer  Geringschätzung  nachgewiesen.  Kommer- 
zialrat  Fächer  wies  speziell  den  bekannten  Vers  der  Dichterin  Ebner- 
Eschenbach  zurück,  nach  welchem  nur  das  Studium  des  l^tein  und  Grie- 
chisch vor  dem  Versinken  in  den  Pfuhl  zu  schützen  vermöchte.  Den  letzt- 
geDumten  Bednern  gebührt  für  ihre  Ehrenrettung  und  den  Sohats,  den  ile 
der  Benladmle  ni  tefl  werden  ließen,  der  winnite  Dnnk  und  ich  bringe 
denselben  Uemit  in  Namen  des  Vereines  in  gesiemender  Weise  mm  Ans- 
dmelL  (Lebhafter,  langandauemder  Beifall.) 

„Der  Verein  sah  sich  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  genötigt,  un- 
gerechte Anschuldigungen  gegen  die  Realschule  abzuwehren.  Es  geschah 
dies  immer  durch  sachgemäße  statistische  und  historische  Daten.  Die- 
selben sind  auch  geeignet,  die  Unhaltbarkeit  der  bei  der  Enquete  erhobenen 
Vorwürfe  darzutun.  Ohne  jedoch  auf  längere  Zitate  einzugehen,  sei  nur 
kurz  auf  die  offene  Antwort  hingewiesen,  die  Hof  rat  Prof.  Theodor 
Fnehs  den  Versso  der  Ebner'Eschenbach  erteilte,  und  auf  die  historische 
Studie  des  Geheimrates  I>r.  W.  Ostwald  über  »Batwiclclnng  nnd  Re- 
naissanee'  in  der  Zeitschrift  »Die  Umsehan'  1908,  1.  Heft  Die  betreffen- 
den historischen  Betrachtangen  fOhren  ra  einem  wesentlich  anderen  Er- 
gebnisse als  dem,  daß  der  Humanismus  nur  durch  die  alten  Sprachen  ge- 
pflegt werde.  In  der  Tat  steht  die  Humanität  der  modernen  Kultur,  in 
deren  Geiste  die  Realschule  ihre  Schüler  erzieht,  nicht  hinter  der  des 
klassischen  Altertums  zurück,  nicht  in  ästhetischer,  nicht  in  szientifischer 
und  am  allerwenigsten  in  ethischer  Hinsicht.  Die  Ideale  des  Schönen, 
Wahren  und  Guten  werden  in  der  Kunst,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Aus- 
übung der  christlichen  NSchsteniiebe  und  in  tausendfältigen  modernen  Wohl- 
&hrtseinrichtangen  im  hohen  Maße  gepflegt  —  Zur  Verstärkung  der  hu- 
manistischen Bildung  benötigen  wir  an  der  Realschule  das  Latein  sicherlich 
nicht;  wir  idnd  fiberreich  an  Werken  wahrer  Hnmanitftt,  die  nns  wa  Bil- 
dungaiwecken  dienen.  Ja,  es  wftre  inhuman  gegen  unsere  Schfiler,  sie  noch 
damit  zu  fiberlasten. 

..Die  allgemeine  Bildung  an  der  Realschule  betreffend,  kommt  noch 
eine  Rücksicht  in  Betracht.  Für  die  Entwicklung  des  Gemütes,  des  Ver- 
standos und  des  Willens  reichen  die  Sprachen  allein  nicht  hin;  es  sind 
unmittelbare  An.schauungen,  Handfertigkeit,  praktische  Übungen  nötig;  die 
Schüler  müssen  außer  der  Wort-  und  Schriftsprache  auch  die  anderen  Denk- 
und  Ausdruckmittel  der  Kunst  und  Wissenscdiaft  verstehen  und  handhaben 
lernen,  sie  mfissen  mit  den  naturwissenschaftlichen  Instrumenten,  mit  den 
mathematischen  Formen  und  mit  der  Technik  des  Zeichnens  und  der  Kon- 
struktionen vertraut  sein.  Es  mfissen  durch  umfassende  und  eindringliche 
Analysen  und  Synthesen  der  Erscheinungen  die  Begriffe  bis  zum  sicheren 
Gebrauche  derselben  erarbeitet  und  deren  innige  Verknüpfung  erkannt  wer- 
den. Die  Realschule  muß  darauf  Gewicht  legen  nicht  bloß  wegen  der  all- 
gemeinen Bildung,  sondern  auch  wegen  der  Vorbereitung  zu  den  natur- 
wissenschaftlichen und  technischen  Fachstudien.  Sowie  zu  gediegenen 
sprachlichen  Leistungen  das  volle  Verständnis  der  Sprache  und  sprachliche 
Ausdracksfähigkeit  erforderlich  sind,  so  ist  auch  für  naturwissenschaftliche 


Digitized  by  Google 


Yanim&MlifiQhtML 


Studien  das  Verständnis  der  elementarwissenschaftlichen  Begriffe  und  dea 
zugehörigen  Rüstzeuges  notwendig.  Eine  gewisse  Sicherheit  hierin  läßt  sich 
durch  geeignete  methodische  Übungen  sowohl  in  den  sprachlichen  als  auch 
in  den  realistischen  Fächern  mit  dem  Durchschnitte  der  Schüler  er- 
n«len.  Beweise  dafür  liefern  die  vorzugsweise  sprachlich  gebildeten  Gyn* 
nuiutoo,  die  an  der  UaiTenität  sprachUoh  Uitoriaehe  Fidiar  ttodiereii,  nad 
dieRealichQler  am  den  teohniaehen  and  anderen  wirtachaftliehen  Hoehaetolen. 
loh  halte  dagegen  den  Darehaehnitt  der  absolvierten  Gynmaaiasten  fttr  die 
technischen  Stodien  als  angeeignet,  sowie  der  Dnrohachnitt  der  Bealsehüler 
in  der  Philologie  an  der  Universitit  Itanm  günstige  Erfolge  erzielen  dürfte. 
Daß  mathematische  Talente  vom  Gymnasium  an  der  Technik  und  Sprach- 
talente von  der  Realschule  an  der  Universität  vorzügliche  Fortschritte  auf- 
weisen, ist  kein  Beweis  dagegen.  Ohne  auf  spezielle  Daten  hierüber  ein- 
zugehen, die  ich  gelegentlich  im  Vereine  mitteilte,  mochte  ich  mich  der 
Ansicht  jener  Knqueiemitglieder  anschließen,  die  schon  in  der  Mittelschule 
eine  entsprechende  Vorbereitung  für  die  Hochschule  fordern. 

„Daa  wiedennn  anliretiaehte  lürohea  vom  allgemeinen  formalen 
Bildnngswert  der  alten  Sprachea  hat  sehoa  Herbart  aaf  seinen  waliren 
Inhalt  anrOelcgeftthrt  nnd  die  Ansehannng,  daß  der  Inhalt  der  Unterrlohta- 
fleher  hinter  die  Form  zurOekaatreten  habe,  daß  es  nicht  auf  das  Wa% 
sondern  auf  das  Wie  ankomme,  diese  Ansicht  war  früher  allgemein  ver- 
breitet:  sie  hat  sich  aber  nicht  bewährt,  ja  ihr  gilt  großenteils  der  heutige 
Schulkampf.  Der  (Jeist  der  Schüler  wird  durch  die  leeren  f\irmen  ertötet, 
die  Schule  verliert  den  Zusammenhang  mit  dem  Leben  und  der  Natur  und 
weicht  demnach  von  ihren  wahren  Zielen  ab.  Unfaßbar  erscheint  mir  die 
Ablehnung  der  neuesten  Literatur  seitens  des  Reicharatsabgeordneten  Per- 
neratorfer  (Zaatimmang),  der  Biologie,  der  Soafokgie  and  der  aohSnen  Lite- 
ratur nach  Goethe.  Die  Sehüler  sollen  alao  aioht  eingeführt  werden  in  das 
Verttiadnia  jener  Zeit,  in  der  die  Kohle,  die  Btoktrliitilt  nnd  die  Maaehi- 
nen  dem  Menschen  die  schwersten  Arbeiten  abnahmen  nnd  die  Arbeits* 
teilung  und  die  fortschreitende  Zivilisation  den  Arbeitern  die  volle  Freiheit 
und  alle  hürperüchen  Rechte  brachten?  Die  Schüler  sollen  die  treibenden 
Kräfte  im  modernen  ( rfisttsleben  und  der  sozialen  Umgestaltung  nicht 
kennen  lernen?  Die  reaktionäre  Anschauung  ist  mir  als  Leitgedanke  eines 
sozialdemokratischen  Führers  unverständlich;  sie  acheint  auch  in  der  En- 
quete keine  Unterstützung  gefunden  zu  haben. 

„Ein  besonders  wichtiger  Punkt  ist  die  Sohnlorganisation,  die 
EinfOhmng  neuer  Sehn I typen.  Als  solche  wurden  in  Betraoht  gesogen 
ein  Realgymnasium,  d.  i.  ein  Gymnaatam  ndt  einer  modernen  Spraohe 
aaatatt  GrieeUa^,  und  ein  Reformrealgymnaaium  mit  nodanem 
Unterbau  und  Gabelung  auf  der  Oberstufe  in  eine  Reallinie  ohne  Latein 
und  eine  Linie  mit  I^tein.  Der  erstere  Typus,  das  Realgymnasium,  mag 
als  selbständige  Anstalt  oder  durch  Gabelung  des  Obergymnasiums  ent- 
stthtn;  in  demselben  werden  voraussichtlich  die  sprachlichen  Fächer, 
namentlich  Latein,  vorherrschen;  seine  Einrichtung  kommt  für  uns  we- 
niger in  Betracht.  Vom  Standpunkte  der  Realschule  haben  wir  mehr  das 
Reformrealgymnasium  zu  beachten,  das  eventuell  durch  Gabelung  der 
Oberrealsohnle  eingerichtet  werden  kSnnte.  Die  Enquete  nahm  die  Ab» 
trüge  an  und  auch  die  Mitglieder  unseres  VereineB  dürften  sich  der  Bil- 
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Vigung  anschließen.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  für  uns  die  Erklärung 
des  Herrn  Hofrates  Dr.  Johann  Huemer  über  den  Tetschener  Typus,  das 
Überrealgymnasium,  das  aus  einer  gymnasialen  Unterstufe  und  einer  gym- 
nasialen und  einer  realistischen  Oberstufe  besteht.  Im  ersten  Jahre  habe 
sich  kein  einziger  Schüler  iür  die  reale  Abteilung  gemeldet  und  auch 
später  sei  diese  gegenüber  der  gymnasiaien  Abteilung  zorückgeblieben. 
Der  Typus  habe  keinen  Anklang  gefunden.  Ala  eine  allgemeine  Erfah- 
rung an  BaalgTOiiiMSen  «rgtbe  aloh,  daß  jm  Solitter,  die  noh  der 
IV.  Klaue  du  Lfttoin  abieUitOMi  woUea,  adum  yahat  in  diätem  Gegen- 
stände wenig  leisten  und  ein  großes  Hindernis  für  den  Unterricht  seien; 
diese  Schüler  leisten  dann  auch  an  der  Oberrealschule  weniger  als  ihre 
Kollegen  von  der  Unterrealschule,  weil  sie  in  den  realistischen  Fächern 
Burückgeblieben  seien.  Auch  Prof.  Reichelt  und  Regierungsrat  Prof. 
Sc h Wied! and  sprechen  sich  gegen  den  Tetschener  Typus  aus.  Die  An- 
hänger der  Realschule  können  die  Erklärungen  mit  Genugtuung  aufneh- 
men, indem  dieselben  dartun,  daQ  der  Lateinunterricht  an  der  Realschule 
uniweckmiOig  ist  —  Fttr  den  Typus  des  ReformrealgymnesinmB 
mit  realistischem  Unterbau  und  oberer  Gabehing  traten  ein:  Obennoitite- 
rat  Prot  Hneppe,  Hofrat  Schipper,  die  Reichsrataabgeordneten  Prol 
Steinwender,  Prof.  Hofmann  v.  Wellenhof  u.  a.;  in  der  Begrfindimg 
wurde  auf  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Schüler  bis  zur 
Geschlechtsreife  und  nach  derselben  und  auf  soziale  Verhältnisse  hin- 
gewiesen, denen  sich  die  Schule  anpassen  soll.  —  Zahlreiche  Enquete- 
mitglieder verlangten  im  Hinblick  auf  die  Überbürdung  der  Realschüler 
und  wegen  der  gleichartigen  Organisation  mit  dem  Gymnasium  die  Er- 
weiterung der  Realschule  auf  acht  Klassen.  Für  die  siebenjährige 
Bealschnle  traten  ein  die  Reichsratsabgeordnaten  Prot  Steinwender, 
Prot  Erb  und  Hofrat  Lorber  als  Vertreter  des  Ingenieur-  und  Architek- 
tenTereines.  Nur  im  Zusammenhange  mit  einer  entsprechenden  Organi- 
sation der  Volks-  und  Hochschulen  w&re  ndtigen&lls  das  achte  Jahr 
hinzuzufügen,  wenn  dadurch  die  gesamte  Studienieit  nicht  verlängert  würde. 
Wir  müssen  beachten,  daß  die  besten  Kenner  und  die  wärmsten  Freunde 
der  Realschule  solchen  Rat  erteilen.  Unter  den  obwaltenden  Umständen 
sollten  wir  daher  trachten,  unsere  siebenjährige  Schule  zeitgemäß  zu 
reformieren,  Lehrplan  und  Methode  entsprechend  zu  verbessern.  Die  be- 
stehende Überbürdung  könnte  beseitigt  werden  durch  ausgiebige  Reduktion 
des  Lehrstoffes  überhaupt,  ferner  durch  Vorschiebnng  mehrerer  Lehr- 
gebiete ans  der  Oberreelaohnle  in  die  IV.  Klasse,  ihnlieh  wie  es  mit  der 
Arithmetik  schon  jetst  der  Fall  ist,  und  durch  Tollst&ndige  Beseitigung 
der  nnsnsamnienhiiigenden  abstrakten  Begriffe  und  des  ftr  Knaben  nn- 
verstindlichen  Lehrstetfee  auf  der  Unterstufe.  Damit  könnte  in  den 
meisten  Fächern  eine  anflerordentliche  Entlastung  enielt  werden.  —  Die 
vertlienten  Berechtigungen  der  Realschule  wurden  wiederum  vertreten 
von  Oberbaurat  Berger.  Prof.  Erb  und  Hof  rat  Lorber.  Dieselben  er- 
klärten es  als  recht  und  billig,  daß  die  Bestimmungen  für  den  Übergang 
der  Realschüler  zur  Universität  ähnlich  gestaltet  werden  jenen  für  die 
Gymnasiasten,  die  an  die  technische  Hochschule  gehen;  insbesondere  for- 
derten sie  die  Beseitigung  der  Ergänzungsmaturitätsprfifung  als  solcher 
und  vor  allem  die  Ausscheidung  des  Griechischen  als  Prttfungagegenstand 
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überhaupt.  Die  genannten  Gönner  der  Realschule  stehen  damit  den  Wün- 
schen nahe,  welche  der  Verein  .Realschule*  im  Jahre  1903  in  Leitsätzen 
zum  Ausdrucke  gebracht  hat.  Dieselben  haben  daher  noch  heute  ihre 
volle  Geltung.  Nach  unserer  Überzeugung  besitzen  die  Realschulabsolventen 
die  YoUkonmtne  Hoehaelmlreife;  um  di«  kfinere  Stndienseit  aiungl«ioheii, 
bitten  de  das  achte  Jahr  als  anßeFordentliche  Hörer  an  der  UiÜTereitit 
sich  mit  Studien  m  befassen,  die  ihrem  gewihlten  Fache  entsprechen  nnd 
▼en  der  Fakoltat  n  beetimmen  wären.  Die  Erleichtemng  der  Erginnngs- 
prüfunp,  speziell  die  Ausscheidung  des  Griechischen,  wurde  auch  von  Seiner 
Exzellenz  Baron  Gautsch  befürwortet  und  eine  bezügliche  amtliche  Be- 
stimmung wurde  von  Herrn  Hof  rat  Dr.  J.  Huemer  in  Aussicht  gestellt: 
,Die  Unterrichtsverwaltung  ist  geneigt,  die  Frage  der  Zulassung  zu  den 
Berufsstudien  zu  gunsten  der  neuen  Schultypen  beziehungsweise  der  Real- 
schulabsolventen mit  Ergänzungsprüfung  zu  lösen*  .  .  .  .Unter  Voraus- 
setzung der  Annahme  der  neuen  Schultypen  soll  die  Ergänzungsprüiung 
der  RealschulabsolTenten  aal  Latein  nnd  Propldentik  besohrlnkt  werden.' 
Nachdem  die  Enquete  die  Zustimmang  m  den  gestellten  Bedingungen  ei^ 
teilt  hat,  so  geben  wir  mis  der  frendigen  Hoffmug  hin,  daO  nnn  recht 
bald  die  EEginsongsprüfang  der  Bealschnlabsobenten  eine  wesentliche 
Erleichterung  erfahren  werde,  nnd  ich  unterbreite  im  Sinne  unserer  seiner^ 
zeitigen  Petition  an  das  Unterrichtsministerium  dem  anwesenden  Herrn 
Hof  rat  Dr.  J.  Huemer  die  ergebene  Bitte,  unseren  Schülern  die  wohl- 
verdiente Berücksichtigung  zu  teil  werden  zu  lassen. 

,,Eine  Hauptursache  der  Unzufriedenheit  mit  dem  bestehenden  Schul- 
systeme ist  das  Prüfen  und  Klassifizieren.  Wie  den  Übelsländen, 
der  .Vngst  der  Schüler,  der  Aufregung  der  Eltern,  die  Oberbürdung  der 
Schüler  zu  Hause,  die  Verleitung  zum  Schwindel  u.  s.  w.  abgeholfen  wer- 
den kSnnte,  habe  ich  bereits  bei  Besprechung  der  Themen  Tor  der  En- 
quete dargetan.  Die  viele  Zeit  des  PrOfens  mUßte  su  Übungen  verwendet 
werden;  der  Lehrer  mHOte  die  Schiller  bei  der  Arbeit  Irannen  lernen  und 
beurteilen;  die  praktischen  SchUlerflbungen  mfiQften  als  Terbindlich  erklirt 
und  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Unterrichte  gebracht 
werden.  Vor  allem  müßte  jedoch  der  Zwang  zum  fortwährenden  Prüfen 
entfallen;  es  müßten  demnach  die  Zensurperioden  verlängert  werden: 
drei  solcher  im  Jahre  würden  genügen  und  zwar  i)is  Weihnachten.  Ostern 
und  zum  Schluß  des  Schuljahres.  Statt  den  Klassenkatalogen  könnten 
Klassifikationstab  eilen  benutzt  werden.  Zur  Einschränkung  des  Prü- 
fens und  Klassifizieren^  in  der  bisherigen  aulregenden  Weise  könnten  auch 
Schulübungen  dienen,  die  unter  Leitung  der  Lehrer  und  AssSstenten 
(ähnlich  wie  im  Zeichnen  und  in  der  darstellenden  Oeometrie)  durchg^ 
führt  würden.  Solche  Obungen  bitten  die  Hausaufgaben  und  teilweise 
auch  die  Schularbeiten  sa  ersetsen;  sie  wftren  nur  gelegentlich  und  stich- 
probenweise zu  klassifizieren.  Mündliche,  schriftliche  und  prakt»> 
sehe  Schulübungen  könnten  nahesu  die  ganse  h&usUche  Vorbereitung 
(bis  auf  das  Memorieren)  ersetzen,  wenn  ein  geringer  Zuschuß  zur  ri>ung9- 
zeit  gewährt  würde,  wenn  etwa  in  den  Sprachen  und  dt-r  Mathematik  zu  der 
bisherigen  wöch»'nt liehen  Zahl  der  T'nterrichtsstunden  noch  je  eine  Stunde 
und  für  die  Naturwissenschaften  praktische  Übung.'^stunden  hinzugefügt  wür- 
den. Dadurch  würde  die  Unterrichtszeit  allerdings  um  fünf  bis  acht  Stunden 
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wöchentlich  vermehrt,  dafür  aber  die  häusliche  Arbeit  der  Schüler  auf  ein 
geringes  Maß  herabgemindert.  Mit  den  gedachten  Schülerühnngon  ließe 
sich  das  Arbeitsprinzip  im  weiten  Umfange  und  in  bester  Weise  zur  Geltung 
bringen:  Die  selbsttätige  Beschäftii^unj:  der  Schüler  mit  Problemen  aus  der 
Natur  und  dem  Leben,  die  Entwicklung  der  Selbständigkeit  der  Schüler, 
eine  weitgehende  Individiialisierang  und  ein  YertnuensvoUer  Verkehr  zwi- 
achen  Lehrer  und  SohlUer  müßten  waßh  in  den  anderen  Gegenstinden 
aolehe  Mitgem&ße  Fortachritte  enielen  lassen,  wie  de  das  Freihand- 
seielinflii  berdls  aataiwdsen  liat  —  Die  Entlastong  der  SehQler  im  Hanse 
und  deren  freie  Betätigung  hier  war  ein  allgemdner  Wanscli  der  Enqnete; 
drei  Zensurperioden  im  Seholjahre  wurden  von  Regierangsrat  Prof. 
Schwiedland  empfohlen.  —  Bezüglich  der  Maturitätsprüfung  wies 
Repierungsrat  r)ir.  Bily  auf  die  Verhandlungen  der  letzten  Delegierten- 
versammlung des  Heichsverbandes  der  österreichischen  Mittelschulvereine 
hin,  in  denen  sich  die  Mehrzahl  der  Delegierten  für  die  .\bschaffung  der- 
selben aussprach.  Sollte  de  in  irgend  einer  Form  erhalten  werden,  dann 
sd  im  letzten  Semester  der  geforderte  Stoff  m  wiederlwlen  ond  gründ- 
lieh  n  Terarbeiten.  Vom  Standpunkte  der  Realschule  möchte  ich  den 
Wnnsoh  hiniofilgen,  daß  die  natorwissensehaftlichen  FEcher  nicht  wdter 
so  bdsdte  geschoben  werden,  wie  es  jetst  der  Fall  ist.  Nach  meiner 
Überzeugung  ist  eine  Abschlußprüfung  in  allen  Unterrichtsfächern  not- 
wendig und  ganz  besonders  in  den  Gegenständen  Geschichte,  Naturge- 
schichte. Physik  und  Chemie,  die  bi.sher  ganz  oder  teilweise  von  der 
Prüfung  ausgeschaltet  waren.  Soll  ein  Wanderer,  der  mit  vielen  Mühen 
einen  Berg  erklommen,  von  der  erreichten  Höho  nicht  einen  Blick  zu- 
rück und  ringsumher  werfen,  um  zur  vollen  Erfassung  der  Gewalten  und 
der  Schönheit  der  Natnr  za  gelangen?  Im  Znsammenhange  und  der  £in- 
hdtlichkdt  des  gansen  Bildes  liegt  der  Hauptwert  Und  dieser  Zusam- 
menhang in  unserem  Unterriohtssjsteme  wird  gerade  durch  die  genannten 
Gegenstände  hergestellt:  Astronomie  und  Geologie  geben  unseren  Sehfi- 
lem  eine  Weltanschauung,  die  durch  die  Biologie  und  die  Weltgeschichte 
lebensvoll  ausgestaltet  wird.  Nach  meiner  Ansicht  wären  die  Abschluß- 
prüfungen aufrecht  zu  halten,  ahor  die  beängstigende  bureaukratische 
F'orm  der  Maturitätsprüfung  sollte  beseitigt  werden.  Dies  könnte  etwa 
so  geschehen,  daß  die  Maturitätsprüfung  als  solche  auf  die  Sprachen, 
die  Mathematik  und  die  darstellende  Geometrie  beschränkt  würde;  die 
schriftliche  Prüfung  hätte  ohne  besondere  Formalitäten  etwa  mit  Be- 
nntsung  von  Wörterbüchern  und  Formelsammlungen  stattsufinden.  Die 
mflndliche  Prüfung  wire  aus  dner  Sprache,  der  Mathematik  und  jenem 
Gegenstande  abxnhdten,  in  welchem  der  Kandidat  eine  niehtgenügende 
schriftliche  Arbeit  geliefert  hat  Jedenfdls  müßten  die  Fächer,  aus  denen 
die  Schüler  geprüft  werden  sollen,  im  Tocaus  fest  bestimmt  sein;  denn 
Dispensen  von  der  mündlichen  Prüfung,  die  erst  im  letzten  Augenblick 
beim  l'rüfungstisch  gewährt  werden,  sind  ganz  wertlos.  —  In  der  Ge- 
schichte und  den  Naturwissenschaften.  Xaturj^eschichte,  Physik  und  Che- 
mie könnte  der  Abschluß  im  Semester  erfolf^en:  Das  für  den  Zusam- 
menhang Wesentliche  wäre  zu  wiederholen  und  über  den  verarbeitetem 
Stoff  dne  SchluOprfifung  absuhdten;  diese  kdonte  Tor  dner  dreigliedrigen 
Kommisdon  des  Lehrkörpers  oder  in  anderer  Weise  stattfinden.  Bd  der 
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Zeitein tpüung  derselben  könnte  auf  die  Wünsche  der  Schüler  weitgehende 
Rücksicht  geuummen  werden.  Die  Wiederholung  in  den  letztgenannten 
P^ächern  igt  unerläßlich,  wenn  das  Lehrziel  erreicht  werden  soll;  und  sie 
kann  daroh  entsprechende  Einteilung  and  Hervorhebong  dit  WosentUohon 
vom  Lehrer  so  geleitet  werden,  daß  jede  ÜberbOrdaag  Termieden  wird. 
Ihr  widerepriobt  daher  snoh  nicht  der  Wuueh  der  Mehnahl  der  Bnqiiete- 
teilnebaer,  naoh  welchem  die  Matura  beinibehalten,  jedoch  Erieiehteraiir 
gen  tn  gewähren  seien.  Zar  Ifildenmg  der  Stimmung  bei  der  Maturitita- 
prüfnng  dürfte  es  beitragen,  wenn  speziell  bei  der  schriftlichen  ein  ge- 
wisfäfT  taktvoller  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  gestattet  und  die 
Prüfungsnoten  nicht  als  Amtsgeheimnis  behandelt  würden-  (Zustimmung.) 

,.Ala  ein  Resultat  der  Enquete  bezeichnete  Se.  Exzellenz  der  Unter- 
richtsminister die  allgemeine  Ansicht,  daß  die  Realschule  als  solche  be- 
stehen bleibe,  der  Lehrplan  jedoch  einer  eingreifenden  Reform  unter- 
legen werden  solle.  Die  Frage  der  Achtldaaeigiceit  der  Bealechnle  ad 
teils  gefordert,  teils  bekimpft,  aber  allaeitig  sei  lestgeateilt  werden 
daß  die  aehtklassige  Realsdhnle  den  Zugang  an  allea  Hoohsohnleia,  ah» 
ancb  zur  Universität  sa  bieten  hätte.  Wir  dürfen  in  dieser  FeststeUmg 
die  Absiebt  Sr.  Exzellenz  erblicken,  der  Realschule  ihre  Batwieklaaga- 
freiheit  zu  sichern  und  ihre  Entfaltung  den  Kulturverhiltnissen  entspre- 
chend zu  gewähren.  Wir  schulden  dafür  geziemenden  Dank,  den  wir  in 
bester  Weise  dadurch  darbringen  können,  daß  wir  unsere  Kräfte  mit 
allem  Eifer  unserer  Schule  widmen  und  daß  wir  auch  durch  unsere  Arbeit 
im  Vereine  zur  Höherentwicklung  derselben  beitragen.  —  Damit  glaube 
ich  die  Stellung  der  Realschale  sor  Mittelschnlenqnete  skioiert  so  Ittbes^ 
nnd  ich  möchte-  daran  die  Anregung  knüpfen,  däo  der  Vereia  seine  be- 
gonnene Heformarbeit  in  der  alchateo  Zeit  beachleonlge,  um  lar  Ver- 
bessemng  des  Lehrplaaes  und  der  Methode  beintrageB  «nd  nnaever  Sdnle 
einen  Dienst  zu  erweisen,  der  auf  viele  Jahre  hinaas  aeine  Frtehte  tragen 
wird."  (Lebhafter,  langandauernder  BeüalL) 

Prof.  Böck  beantragt,  es  möge  an  alle  deutschen  Realschulen  Öster- 
reichs die  Einladung  erlassen  werden,  an  der  Reforraarbeit  durch  Er- 
stattung positiver  Vorschläge,  die  dann  im  Ausschüsse  des  Vereines  und 
in  der  Vollversammlung  die  Grundlage  von  weiteren  Beratungen  bilden 
könnten,  teilzunehmen.  (Angenommen.) 

Znm  swetten  Punkte  der  Tsgenordanng  ert^t  der  Obanan  Hem 
Prof.  Ludwig  Wyplel  das  Wort  aa  dem  angektadigtea  Vortrage: 
JSwb  W«9e  dM  SpntOliiiiittnMitM**« 

(Ober  den  Vortrag  wird  im  nftchstea  Hefte  berichtet  werden.) 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  fdr  die  geistvollen,  von  gro- 
ßer Sachkenntnis  und  gründlicher  Beherrschung  des  Gegenstandes  zeigen- 
den Ausführungen,  die  außerordentlich  wertvollen  Stoff  für  die  Beurteilung 
des  Sprachunterrichtes  und  der  noch  su  leistenden  Arbeit  enthalten.  (Leb* 
hafter  Beifall.) 

Prof.  Hugo  Lanner  stellt  hierauf  folgenden  Antrag: 

nHochgeehrte  Herren!  Sie  werden  sieh  aa  arinneni  wissen,  daß 
seineraeit  in  unserem  Verein  die  GrSndnng  ^es  botaaiaehen  Zentnl- 
gartens  f&r  die  Uittelsohalen  Wiens  angeregt  wvrde.  Viola  StUte  dse 
Auslandes  sind  bereits  im  Besitse  solcher  G&rtea.  —  Herr  BürKtnaeiater 
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Dr.  Lneger  hat  nnn  ngeMgt,  die  Avgelegaoheit  tatkrftftig  n  fördern, 
imd  mit  feiner  Zastimmang  wurde  in  dor  GemeinderatssiUang  vom  12.  De« 
sember  J.  seitens  des  Herrn  Gemeinderates  v.  Baechl6  der  Antrag  wd 
Gründung  des  genannten  Gartens,  der  mit  Rücksicht  auf  das  Regierungs- 
jubiläum  Sr.  Majestät  den  Namen  »Kaiser-Jubiläume-Garten'  führen  soll, 
gestellt. 

„Eine  Zuschrift  des  Herrn  Gemeinderates  Bichler  vom  12.  d.  gibt 
QDB  bekannt»  daß  er  in  einer  der  letiten  Gemeinderatssitzungen  die  Er- 
riehtuBg  des  Gartens  auf  dsn  neo  angskaoftoii  Qrttndea  des  »Kobeosl*  be- 
antragte nnd  daß  sein  Antrag  lebhaften  Beifall  fand.  leh  stelle  nnn  an 
die  hochgeehrte  Vetsammhing  die  Bitte,  den  genannten  bdden  Herren 
fflr  die  Förderung  der  von  uns  angeregten  Frage  der  Gründung  des  Zentral- 
gartens  den  Dank  des  Vereines  aussprechen  zu  dürfen. 

„In  Anbetracht  des  Umstandes.  daß  auch  unser  hochgeehrter  Herr 
Hofrat  Dr.  Huemer  der  Frafr»'  dor  Gründung  des  botanischen  Zentralgar- 
tena  sehr  freundlich  gegenübersteht,  ist  zu  erwarten,  daß  dieselbe  zu 
Nutz  und  Frommen  unserer  Schulen  in  absehbarer  Zeit  verwirklicht  wer- 
den wird."  (Einstimmig  angenommen.) 

Der  Obmann  aaeht  anftterksam,  daß  das  Präsidium  der  von  der 
„Zoologisch-botanischen  GeseUsehaft"  durchgeführten  Enquete  gewisse 
neuerdings  laatgewordene  Angrifle  gogen  den  realistisehen  Unterricht 
in  wirkungsvoller  Weise  larückgewiesen  habe  und  beantragt,  dem  Herrn 
Präsidenten  hiefflr  den  wärmsten  Dank  des  Vereines  aussuspreehen.  (Leb- 
hafter BeifaU.) 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober» 
österreioh  und  Salzburg"  in  Linz. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prot  Oskar  Hantschel.) 

Vierte  Yereinsversaiiimluiig. 
(7.  Dezember  1907.) 

Der  Vorsittende  Prof.  E.  Sewera  begrüßte  die  Anwesenden  und  bat 
mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  zur  V'erfügunp  stehenden  Zeit,  von  der 
Verlesung  der  Verhandiungsschrift  der  letzten  Sit^un^'  Abstand  zu  nehmen. 

Nachdem  die  Ver.sammlung  diesem  Vorschlage  zugestimmt  hatte,  er- 
stattete Herr  Dir.  Fl.  Hintner  (Wels),  der  als  Vertreter  des  Linzer  Ver- 
eines an  der  Delegiertenversammlung  des  Reichsverbandes  der  dsterrei- 
ohischen  Mittelschuhrereine  am  1.  und  2.  November  in  Lemberg  teilge- 
nommen hatte,  seinen  interessanten 

MBerteht  Aber  dl«  DelegtorteiiTenaimiilaBg**. 

Der  Berichterstatter  schilderte  in  eingehender  Weise  den  Verlauf 
der  Sitzungen  und  teilte  die  gefaßten  Beechlüsse  mit.  Daran  schloß  sich 

eine  Schildeninfr  der  persönlichen  Eindrücke,  die  Herr  Dir.  Hintner  in 
der  Hauptstadt  «laliziens  sovne  in  der  alten  Krönnngastadt  Krakau  emp- 
fangen hatte,  die  von  einem  Teile  der  Delegierten  auf  der  Rückreise 
besichtigt  worden  war.  Herr  Dir.  Hintner,  der  die  gewiß  anstrengende 
Vertretung  der  Linzer  „Mittelschule"  in  so  liebenswürdiger  Weise  über- 


Digitizod  by  Google 


318 


Vereinmitchrichteii. 


nommen  und  aufopferungsvoll  durchgeführt  hatte,  wurde  dafür  ebenso  wie 
für  die  nicht  minder  schwierige  Aufgabe  eines  so  gründlichen  und  dabei 
formvollendeten  Berichtes  durch  den  lebhaften  Beifall  der  Versammlung 
und  die  warmen  Dankesworte  belohnt,  mit  denen  der  Obmami  Prof,  £. 
Sewera  in  der  zwölften  Stunde  die  Versammlung  sciiloß. 

Der  Verein  veranstaltete  ferner  «n  18.  Jannar  1908  anUUUioh  der 
nach  Wien  einberofenen  Enquete  über  die  IflttelBolMilreform  in  einem 
Saale  des  Kanfminniachen  Vereinshaaeea  in  Lins  eine  Iflr  alle  Uittelachol- 
lehrer  Oberösterreieha  nnd  Salsbnrgs  frei  so^bigliche 

aoßerordentliche  Versamiiiluug. 

An  derselben  nahmen  über  50  Mittelschullehrer  und  Direktoren  so- 
wie Herr  Landesschul Inspektor  Dr.  J.  Loos  teil.  Der  Obmann  des  ein- 
berufenden Vereines  wurde  zum  Vorsitzenden,  Prof.  Th.  Gissinger  (Real- 
schule Linz)  zum  Stellvertreter,  die  Herren  Prof.  H.  Schickinger  (Staats- 
obergymnasium  Linz),  Prof.  Dr.  G.  Prieth  (Wels)  and  Jungwirth  (Staats- 
oberrealachnle  Lina)  m  Sehriftfflhrem  gewihit. 

Nach  der  BegrfiOnng  darob  den  Vereinaobmann  Prof.  Ernst  Sewera 
erstattete  Prot  Dr.  Eamillo  Hnemer  yom  Staatagymnasinm  in  Salxbmg 
sein  Beferat  über: 

„Fragen  der  Mittelschulreform**.  (S.  164.) 

Der  formvollendete  Vortrag,  der  dafür  zeugte,  daß  der  Vortragende 
den  schwieri^^en  Gegenstand  vollauf  beherrscht,  fand  rrichf^n  Beifall  auch 
von  Seite  derjenigen,  die  grundsätzlich  anderen  Anschauungen  huldigen. 

Diesem  Vortrage  folgte  das  mit  ebenso  reichem  Beifall  aufgenommene 
Referat  des  Direktors  der  Linzer  Staatsrealschule  Hans  Commenda,  der 
eine  Reibe  von  Tbesen  nnter  Heransiebong  der  nötigen  Erlintemngen  anf- 
atellte.  Sie  lauteten  wie  folgt: 

,fÄ,  Allgemeines.  1.  Die  Tersebiedenen  (Ssterreiobiseben  Hittel- 
Bchulkategorien  erhalten  gleiche  Daner,  s&mtliche  eröffnen  den  Weg  za 
allen  Hochschulen,  im  Bedarfsfalle  gegen  geeignete,  im  Laufe  der  Studien 
an  den  Hochschulen  selbst  abzulegende  Nachtragsprüfungen.  2.  Die  kör- 
perlichen und  alle  geistigen  Kräfte  sind  den  Anlagen  entsprechend  all- 
seitig auszubilden,  Turnen  ist  überall  obligat,  für  ein  Lieblingsfach,  Spiel 
und  Sport,  ist  die  mit  dem  Erziehungsziele  vereinbarliche  Zeit  offen  zu 
halten.  Für  Naturwissenschaftler  und  Techniker  ist  die  Schulung  der  Hand 
im  Modellieren  nnd  dnrcb  praktisebe  Arbeiten  in  Kabüietten  als  relati? 
obligates  Fach  anzustreben.  8.  In  die  Mittelscbnle  sollen  die  Knaben  in 
der  Regel  mit  absolviertem  sebnten  Lebensjabre  nacb  vier  Volkssebnl- 
jahren,  —  -klassen  (eventnell  gegen  eine  an  der  Volkssobule  abzulegende 
Auinahmsprüfung,  die  zur  proTisoriacben  Aufnahme  berechtigt)  eintreten. 
Die  Ableg^ng  der  Reifeprüfung  soll  normal  nach  dem  18.  Lebensjahre 
erfolgen.  Das  Prüiungs-  und  Zeugniswesen  ist  nach  dem  Ziele  der  Be- 
schränkung auf  das  Unentbehrliche  zu  reformieren.  4.  Die  Maxinialschüler- 
zahl  der  Unterklassen  wird  mit  40,  der  Oberklassen  mit  30  festgesetzt, 
bei  wiederholter  oder  namhafter  Überschreitung  derselben  werden  Paral- 
lelen gebildet,  bei  deren  dreijährigem  Bestände  die  erforderlioben  Lehr- 
kräfte auf  die  Bedarisdaner  systemiriert  werden,  ebenso  bei  Beurlaubung 
anf  längere  Dauer  als  ein  Jahr.  5,  Die  Mazimaliabl  der  obligaten  ünter- 
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richtsstunden  inklusive  Turnen  beträgt  in  den  Untorklassen  26  bis  28,  in 
den  Oberklassen  28.  höchstens  30  Stunden.  Die  häusliche  Arbeitszeit  darf 
für  die  einzelnen  Tage  drei  bis  vier  Stunden  nicht  überschreiten,  die  Ver- 
tiefung in  ein  Lieblingsfach  ist  zu  begünstigen;  die  Errichtung  von  Inter- 
naten ist  gleich  jenen  von  Halbinternaten  zu  fördern.  6.  Die  Nachmittags- 
imd  letsten  Vonnittagsstandeii  aind  für  relativ  obligate  und  nnobligsta 
FSoher  —  ^Tarnen,  Sehreiben»  ZeiehneD  qbcI  die  praktiaehen  Übungen,  für 
letitere  mdglichat  in  Doppebtoaden  —  in  Terwenden.  FQr  die  Erlennmg 
der  Stenographie  iat  auf  der  Mittelatafe  Grelegenheit  n  bietea.  7.  Ton- 
lichste  Annäherung  der  Lehrpläne  aof  der  Unterstufe  ist  anzustreben,  auf 
der  Oberstufe  sind  den  Bedürfnissen  und  Anlagen  der  Schüler  entsprechend 
einzelne  Fächer  relativ  obligat  und  unoblij^at  zu  p:estalten.  Zeichnen  ist 
nur  auf  der  Unterstufe  obligat.  8.  Für  Schüler,  welche  nach  der  Errei- 
chung der  Schulmündigkeit  in  ein  fJeschäft  oder  in  eine  Fachschule  ein- 
zutreten beabsichtigen,  empfehlen  sich  die  Mittelschulen  nicht.  Für  diese 
bildet  die  aof  vier  Elasaen  an  erweiternde  Bürgerschule  die  natürliche 
Vorbereitung.  Die  ÄbeolTeaten  der  Bürger-  und  Untermittelaehide  ge- 
nießen gleiche  Rechte,  inabeaondere  einer  iweijihrigen  MilitlrprSaena- 
dienataeit  Die  Beatirnnrnngen  dea  Einjfthrig-FreiwiUigenrechtea  werden 
revidiert,  die  «Pressen'  beseitigt,  anch  Äe  Beatinunungen  hinsichtlich  der 
Stipendien  einer  Revision  unterzogen.  9.  Bei  der  Ausbildung  und  Prüfung 
der  Lehramtskandidaten  für  Mittelschulen  haben  im  Lehramte  derselben 
erfahrene  Mittelschulmänner  mitzuwirken.  Der  Übergang  vom  Lehramte 
an  Mittelschulen  zu  den  Hochschulen  i.>t  zu  erleichtem.  Zur  Erweiterung 
der  Fdcultaji  ist  die  Kombination  mit  einem  beliebigen  dritten  Fache  ge- 
stattet. 10.  Die  Korrekturen,  Arbeiten  in  Kabinetten  und  jene  als  Ordi- 
narina  sind  bd  Zaweianng  der  Unterriohtaatnnden  entaprechend  an  berfiek- 
aichtigen,  die  Uitarbeiterachaft  dea  Lehratandea  an  der  Schnlverwaltung, 
der  Anftitelinng  nnd  DorchfOhrnng  der  Übergangabeatimmnngen  und  nenen 
Lehrplinen  ist  gesetzlich  an  aichem.  (Siehe  Bezirks-  und  I^ndes-Lehrer- 
konferenz  an  den  Volks-  nnd  Bllrgerschnlen,  die  Direktorenkonferenaen 
im  Deutschen  Reiche.) 

„ß.  Für  Realschulen.  L  Das  Bildungsziel  wie  die  zu  bewältigende 
Stoffmenge  erfordert  eine  achtjährige  Realschule,  in  welcher  ebenso  die 
sprachlich -historische  wie  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  Rich- 
tung gefördert  wird.  2.  Um  die  bestehende  überbürdung  zu  beseitigen, 
darf  das  derzeitige  Lehrziel  in  keinem  Fache  wesentlich  gesteigert,  ea 
mnß  Tielmehr  daa  achte  Jahr  anr  Zassmmenfaasang  dea  Stoffea  verwendet 
werden.  8.  Die  Verachiedenheit  der  Schfllerbegabnng  nnd  dea  Bedarfea 
je  nach  dem  gewihlten  Berufe  erlaubt  nnd  erfordert  Eompenaationen  nnd 
in  den  Oberklassen  relatiT  obligate,  wie  auf  allen  Stufen  wahlfreie  Fächer, 
4.  Freihandzeichnen  soll  nur  in  der  Unterrealschulo  für  alle  obligat  sein, 
in  den  Oberklassen  nur  für  spätere  Natur^vissenschaftler  und  Techniker, 
denen  dafür  in  einer  Sprache  Dispens  gegeben  werden  kann,  5.  Für  Zeich- 
nen kann  auch  auf  der  Oberstufe  Latein  gewählt  werden,  das  als  relativ 
obligates  Fach  auf  der  Oberstufe  gelehrt  wird.  6.  Für  Naturwissenschaft- 
ler treten  praktische  Übungen  in  diesen  Fächern,  für  künftige  Architekten 
nnd  Jünger  der  graphischen  Künste  Modellieren  ala  relativ  obligate  FSoher 
ein.  7.  Die  Beachiftnlcung  und  freiere  Organisation  der  .aohriftlichen  Ar- 
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beiten,  Verschiebungen  in  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  sind  insbesondere 
für  die  Übergangszeit  nötip.  S.  Bei  der  Revision  der  Lehrpläne  ist  aller 
Ballast  zu  beseitigen,  daher  der  Cnterrichtastofi  sämtlicher  Fächer  mit 
Rficksicht  auf  das  Lehrziel  za  revidieren  ist." 

H«rr  LaadeMchuHmpektor  Dr.  J.  Looi  bat,  dfo  Vernnmliiog  möge 
Bieb  Tor  mUem  dahin  wuspnebm,  ob  das  alte  Raalgynaaiiiim  wieder  a 
beleben  oder  ob  etwa  neben  Gyamaiiain  nnd  Bealaohule  ein  neuer  Mittel^ 
lefanltypua  einnfilbren  sei  nnd  wie  letiterer  otgaaiaiert  werden  «die? 
Diese  Fragen  wfirden  gewiß  bei  der  Enquete  zur  Besprechung  kommen. 

Die  nun  folgende  lebhafte  Debatte  bewegte  sich  auch  in  dieser  Rich- 
tung und  führte  schließlich  zur  Ablehnung  des  alten  Realgymnasiums.  Da- 
gegen wurde  ein  Antrag  auf  probeweise  Errichtung  eines  neuen  Reaigym- 
nasiumtypuH  mit  Stimraenmehrheil  angenommen;  dieser  neue  Typus  sollte 
aber  die  Gabelung  in  einen  humanistischen  und  realistischen  Zweig  erst 
spiter  erhalten,  als  es  im  alten  Realgymnasinm  der  FUI  war,  aaoh  sollte 
das  Griechisehe  in  den  hnmanistischen  Zweig  Teriegt  werden.  Ebenso 
sprach  sieh  die  Versammlnng  für  die  Beibehaltnng  der  bestehenden  MitteW 
Bchnlen  ans,  Jedoob  mit  der  tob  Prot  Dr.  K.  Hnemer  fSr  daa  Gymaasfaun 
nnd  einer  ähnlichen  vom  Herrn  Dir.'^H.  Commenda  für  die  auf  acht  Jahre 
zu  erweiternde  Realschule  vorgeschlagenen  Modifikation.  Wegen  der  bereits 
allzuweit  vorgerückten  Stunde  sah  sich  der  Vorsitzende  Prof.  E.  Sewera 
leider  genötigt,  die  Versammlung  zu  schließen,  bevor  noch  die  einzelnen 
Thesen  des  Herrn  Dir.  H.  Commenda  zur  Verhandiong  kommen  konnten. 

Tereinsjahr  190S. 

Erste  Vereins-,  zugleicli  JahresYersammiuug. 

(17.  Februar  1908.) 

Der  Vorsitzende  Obmann  Prof.  E.  Sewera  eröffnete  die  Versammlung 
mit  der  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder,  konstatierte  die  satzungs- 
gemäße  Beschlußfähigkeit  und  »Tteilte  dem  Schriftführer  Prof.  0.  Hant- 
schel  das  \Vort  zur  Verlesung  der  Verhandlungsschrift  der  letzten  Jahres- 
versammlung. 

Nachdem  die  Versammlung  die  Genehmigung  erteilt  hatte,  erhielt 
vor  Eingang  in  die  Tagesordnung  Herr  Dir.  FL  Hintner  (Weis)  das  Wort 
sn  seinem  Vortrage: 

»tVomSdhuUuifUelitaaiiite  imd  denGrensen  MlnMBInfloaberelehes**. 

Der  Vortragende  qprach  etwa  drei  ^Hiertelstanden  über  das  außer- 
ordentlich fesselnde  Thema  nnd  ging  insbesondere  auf  jene  gewissen  „Im- 
ponderabilien" des  Schullebens  ein,  die  jedes  Revisionsurteil  erRchweren 
und  es  mit  sich  bringen,  daß  das  Bild,  das  jedes  Revisionsorgan,  möge 
es  auch  der  humanste  und  wohlwollendste  Charakter  sein,  von  einer  in- 
spizierten Anstalt  erhält,  sowohl  bezüglich  des  äußeren  wie  des  inneren 
Schnllebens  in  den  seltensten  Fällen  ein  ganz  richtiges,  weder  zum  Bes- 
seren noch  snm  Schleohteren  Toranderteo  ist  Dir.  Hintner  ging  den  natür- 
lichen Ursachen  dieser  bedanerlichen,  aber  nnbestreitbaren  Tatsache  bia 
ins  kleinste  nach  nnd  eratete  am  Sohlnsse  seiner  Ansfflhrnngen,  die  sich 
anch  scharf  gegen  manche  hie  nnd  da  übliche,  den  sehiUemdea  „Pbnen- 
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rädern"  gleichende  Gepflogenheiten  wendeten,  reiclieii  Beiiall,  dem  der 
Vorsitzende  herzliche  Dankesworte  anschloß. 

Der  Vorsitzende  j^edachte  sodann  in  warmen  Worten  des  im  abge- 
laufenen Vereinsjahre  verstorbenen  Schulrates  i.  P.  J.  Gärtner,  der  nicht 
nur  Gründer  und  lanpjähriper  Obmann  beziehungsweise  Obmannstellvertre- 
ter war,  sondern  überhaupt  als  eine  iJäuie  des  Vereines  l)ezeichnet  werden 
muß.  Die  YemiuBhiiig  ^rte  Aideakoi  des  Dthingeschtedenen  durch 
Erheben  Ton  den  SitMB. 

Sodum  erstattefte  der  abtretende  Obnuum  Prot  B.  Sewers  seinen 
knnen  Rechensehaftsbericht  über  das  Verein^jahr  1907;  er  hob  be- 
sonders die  Vereinstätigkeit  in  den  Versammlungen  und  im  Reichsverbande 
sowne  die  erzielten  Erfolge  hervor  nnd  schloß  mit  Dankesworten  für  die 
Unterstützung  durch  den  Ausschuß  sowie  mit  der  Mitteilung  seines  festen 
Entschlusses,  eine  etwaige  Wiederwahl  nicht  mehr  anzunehmen.  Der 
Kechenschaftsbericht  wurde  unter  Beifall  einstimmig  genehmigt. 

Aus  dem  nun  folgenden  Berichte  des  Kassiers  Prof.  A.  Sauer 
sind  folgende  Zahlen  zn  entnehmen. 


Ä.  Einnahmen: 

1.  Kassestand  am  9.  Februar  1907   2K19h 

2.  Stand  des  Sparkassebuches  am  9.  Februar  1907   1109  „  90  „ 

3.  Mitgliederbciträge  (96  Mitglieder)   aS4  .,  —  „ 

4.  Sparkassezinsen   4ö  „  82  „ 

5.  Rückersatz  vom  Reichsverband   55  .,  —  „ 

Zusammen  .  1596  K  91  h 

B.  Ausgaben: 

1.  An  Firma  Hidder  für  1906    255  K  88  h 

2.  An  Firma  llblder  für  1907    255     SS  „ 

3.  Versendung  der  Zeitschrift   25      04  „ 

4.  Auslagen  für  den  Zentralverband   17  „  20  „ 

5.  Bedaktlonsbeitrag   9  „  50  „ 

6.  Kranz  ffir  f  Sdralrat  J.  Gärtner   20  „  —  „ 

7.  Reisespesen  fSar  den  Delegierten  (Lemberg)   220  „  —  „ 

8.  Dracksorten  nnd  Porti   45  „  26 

Zusammen  .  848  K  76  h 

C,  Vermugensstand: 

Ä.  Euinahmen   1596  K  91  h 

B.  Ausgaben   848  76^, 

Rest .  748  K  15  h 

und  zwar:  Stand  des  Sparlcassebuches  am  10.  Febroar  1906  .  747  K  72  h 

Barrest   t   —  ,»  48  „ 


Zusammen  .   748  K  15  h 

Der  Vorsitzende  bemerkte  hiezu,  daß  die  doppelte  Post  für  Holder 
(durch  zufällige  Verschiebung  der  Beitragskosten  für  190G  auf  1907)  heuer 
die  Auslagen  so  groß  mache,  daß  ferner  auch  vom  Reichsverbande  wieder 
eine  teilweise  Vergütung  für  die  Reiseanslagen  des  Delegierten  snr  Lem- 
berger Versammlung  m  erwarten  sei.  Ober  Vorschlag  des  Reehnnng»- 
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prfifen  Dr.  K.  Klug  wurde  auch  der  Kassebericht  einstimmig  genehmigt 
und  zu  den  Wahlen  geschritten.  Nachdem  Prof.  Sewera  auf  seiner  Wei- 
gerung beharrte  und  auch  der  von  ihm  als  Nachfolger  vorgeschlagene 
Obmannatellvertreter  Prof.  Fr.  Schneider  für  eine  Wahl  dankte,  wurde 
über  Vorschlag  des  letzteren  Prof.  Oskar  Hantschel  zum  Obmanne 
gewählt.  Prof.  0.  Ilantschei  dankte  für  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  und 
erklärte,  dieselbe  anzunehmen,  bat  aber  um  werictätige  Unterstütiuiig  des 
AuBschusfles  und  der  Ifitgliedflohaft,  um  den  ehrenTollen  und  lehwierigen 
Poeten  nach  Kriiten  ausfüllen  sn  kfianen.  An  seine  Stelle  wude  Prof. 
E.  Sewera  in  den  AnsachaO  gewählt,  ebenso  worden  Prof.  JnL  Heben- 
stein  neu-  und  Prof.  H.  Schickinger  wiedergewihlt,  während  die  übri- 
gen drei  Mitglieder  Prof  f.  Fr.  Schneider,  A.  Sauer  und  Dr.  Bossi  (W'els) 
satznngsgemäQ  im  Amte  blieben.  In  der  Person  der  Bechnnngsprfifer  trat 
kein  Wechsel  ein. 

Sodann  dankte  Herr  Dir.  Fl.  Hintner  dem  abtretenden  Obmanne  und 
dem  Ausschusse  des  Vereinsjahres  1907  für  ihre  Mühewaltung,  wozu  die 
Anwesenden  ihre  Zustimmung  durch  Erheben  von  den  Sitzen  ausdrückten. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Sewera  brachte  hierauf  noch  eine  Zuschrift 
▼om  PriBidium  des  Reicbsverbandes  inr  Verlesung,  womit  die  Verhand- 
longsschrift  der  Lemberger  Delegiertenversammlnng  nnd  die  Geschifts- 
ordnnng  der  nengeschaffenen  Reehtssehntskommission  des  Seicksverbandes 
übermittelt  worden,  nnd  schloß  sodann  gegen  11  übr  die  Jahresrer- 
samndang. 

D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgeteilt  vom  Sehnftffihrer  Prot  Dr.  Alois  Lebonton.) 

EiuhiindertsiebeuundzwaDzigste  Yereinsrersammlaiig. 

(7.  Deiember  1907.) 

Der  Obmann  Prot  Dr.  Rnmp  erSffnet  die  Sitsong  nnd  begrüßt  die 

im  Physiksaale  des  II.  Staatsgymnasiums  versammelten  Giste  and  Mitglie- 
der, insbesondere  die  Herren  Ilofrat  v.  Fekete,  Regiemngsrat  v.  Pessif, 
die  Landessfhuünspektoren  Dr.  Pawlitschek  und  Siraionowici,  die  Di- 
rektoren Mandyczewski,  Kozak  und  Bujor  und  Ehrenmitglied  ProL 
Loebl. 

Zunächst  wird  eine  Umstellung:  der  Punkte  der  Tagesordnung  vorge- 
nommen und  (lein  Herrn  Prof.  Friedrich  Loebl  das  Wort  zum  angekün- 
digten Vortrage: 

„Die  Ausgrabiingeii  der  Franzosen  in  Delphi,  mit  Skioptikon- 

bildern" 

erteilt 

Zur  allgemeinen  Orientiemng  schickte  ProL  Loebl  folgende  ein- 
leitende Bemerkungen  voraus: 

.„Athen  ist  die  Intelligenz,  Olympia  das  Herz,  Delphi  das  Gewissen 
(Jriechenlands.'  Und  dieses  Gewissen  erforscht  zu  haben,  ist  das  hervor- 
ragende Verdienst  der  französischen  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen, 
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ein  Verdienst  von  so  hervorragender  Bedeutung,  daß  es  mit  demjenigen 
verglichen  werden  kann,  das  sich  das  Deutsche  Reich  um  die  Ausgra- 
bungen in  Olympia  erworben  hat.  So  haben  die  beiden  Kulturnatioaen 
der  Altertumskunde  auüerordentliche  Dienste  geleistet. 

„Die  eigentliche  Aufdeckung  Delphis  begann  im  Jahre  1893  und 
dauerte  bis  1901,  also  volle  acht  Jalir«.  Tataichlich  bat  die  Aufdeckung 
teilweise  Khon  frfiher  begonnen;  es  war  dies  bn  Jabre  1870»  als  Ottlried 
Müller,  der  bervorragende  Pbilologe  und  Arebiologe,  der  leider  viel  zu 
Irfib  der  Vfisenscbaft  entrissen  wurde,  Ansgrabongen  Teranstaltete,  wel- 
che die  Inschriften  auf  der  polygonalen  Temssenmaner  des  Apollotempels 
vollständig  zu  Tage  förderten.  Bald  aber  wurde  er  von  den  Pfeilen  des 
pythischen  Apollo  zu  Tode  getroüen  und  liegt  auf  dem  Kolonosbttgel  be- 
graben. 

„Nach  ihm  waren  Conze  und  Michaelis  auf  dem  Ausgrabungslekie 
talig,  und  20  Jahre  später  nahmen  Foucart  und  Wescher  die  Arbeiten 
in  Angriff.  Sie  stellten  die  Grenzen  des  Apollotempels  fest,  deckten  im 
Jabre  1880  die  Halle  der  Atbeoer  anf  nnd  im  Jabre  1887  konstatierte 
Pomtow,  daß  der  Haupteingang  des  beiligen  Besbrkes  im  Sfldosten  liege. 
Nacb  diesen  glücklicben  Anfingen  beeeblossen  die  Franiosen,  eine  grOnd- 
liche  Aufdeckong  vonunehmen  und  traten  mit  der  grieebiscben  Regierung 
in  Verbindung.  Diese  batte  aber  zu  dem  Unternebmen  kein  rechtes  Ver- 
trauen, da  die  Franzosen  bei  den  Ausgrabungen  von  Delos  eine  große 
Nachlässigkeit  an  den  Tag  gelegt  hatten.  Man  bot  also  dem  Deutschen 
Reiche  die  Aufdeckung  an,  es  mulite  aber  aus  (Jründen  der  internationalen 
Courtoisie  ablehnen,  und  so  meldete  sich  Amerika.  Aber  auch  Amerika 
wurde  abgelehnt,  bis  es  Homoiie,  dem  nachmaligen  Direktor  des  fran- 
zösischen archäologischen  Institutes,  gelang,  unter  denselben  Bedingungen, 
wie  einst  die  Dentscben  in  Olympia,  den  Vertrag  mit  der  griecbiraben 
Regierang  absoscblieOen  nnd  der  beilige  Besirk  der  franxSsiscben  arcbi* 
ologiseben  Gesellscbaft  auf  sebn  Jabre  iberlassen  wurde.  Anfangs  hatte 
man  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen;  die  neugricchiscbe  Bevölke- 
rung nahm,  als  man  sn  graben  begum,  die  Gerätschaften  weg,  begeg- 
nete den  Arbeitern  mit  einer  gewissen  Gehässigkeit  und  störte  so  den 
Fortgang  dt-s  Unternehmens:  die  einfachen  Landleute  hatten  natürlich 
keine  Vorstt-llung  von  der  großen  Bedeutung  Delphi.s. 

Dieselben  Einwohner  hatU-n  aber  doch  noch  eine  Erinnerung  an 
ihre  glanzvolle  Vergangenheit  bewahrt,  denn  sie  nannten  die  ^Südmauer 
'KAXY}vtx6(v)  =  hellenische  Haner.  Die  äußere  StUtsmaner  des  Apollo- 
tempels nannten  sie  ntX«a7tx6(v),  womit  ihr  Alter  und  die  Entstebnng  in 
urgriechiscber  Zeit  angedeutet  sein  sollte.  Merkwürdig  ist  es,  daß  diese 
Bauern  keine  Ahnung  hatten,  auf  welch  heiligem  Boden  sie  w(^ten  und 
doch  diese  Bezeichnung  nicht  ans  der  literatnr  nahmen,  sondern  durch 
die  Tradition  festhielten. 

,,In  erster  Linie  hat  man  von  der  Architektur,  Plastik  und  Malerei 
eingehende  Kenntnis  erlangt.  Aber  auch  an  3000  Inschriften  waren  das 
Ergebnis  der  eifrigen  Arbeit  der  französischen  Gelehrten.  Archaische  ko- 
lorierte Skulpturen  vsiirden  aufgedeckt  und  auch  die  Kenntnis  der  Malerei 
hat  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren.  Im  Norden  wurde  nämlich  die 
Xtr/i]  der  Knidier,  ein  Versammlungsort,  ausgegraben.  Anf  der  Wand 
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dieses  Hauses  hat  nach  der  geschichtlichen  Tradition  der  liorührate  Maler 
Poiygnot  den  Untergang  Ilions  und  die  Fahrt  des  Odysseus  in  die  Unter- 
welt dargestellt.  Diese  Malerei  hat  uns  Pausanias  so  gründlich  und  genau 
beschrieben,  dali  die  Archäologen  und  Künstler  sich  nicht  genug  tun 
konnten,  die  verschiedenartigsten  Rekonstruktionen  su  versuchen,  die 
nattrlieli  die  ftbentenerlichsteii  Kombinationen  eatiiielten,  da  man  ja  nickt 
wissen  konnte,  wie  die  BQder  m  verteUen  seien. 

„Meine  Hanptao^alie  wird  es  aein,  fiber  die  Architektur  und  die 
Plastik  in  Delphi  zu  orientieren.  Zuvor  aber  möchte  ich  Sie  fiber  den 
landschaftlichen  Charakter  der  Gegend  in  großen  Zfigen  unterrichten." 

Nun  erklärte  der  Vortragende  an  zwei  Wandkarten  „Delphi  und  der 
heilige  Bezirk  von  Delphi",  gezeichnet  für  das  archäologische  Kabinett  des 
II.  Staatsgymnasiums  von  dem  Schüler  der  IV.  Klasse  Bronislau.^  Tt- 
banski,  die  Lage  des  heiligen  Bezirkes,  machte  insbesondere  auf  das 
Schatzhaas  der  Knidier  und  den  Apollotempel  aufmerksam  und  gab  durcli 
Vergieichong  mit  bekannten  PIStien  der  Stadt  Cieniowita  eine  Idare 
Vontellnng  von  der  riomlichen  Ansdehmug  and  dem  FHIcheninhalt  des 
heiligen  BesiriEee  nnd  acliilderte  in  konen  ümriaaea  die  SehickMle  dea 
HeOigtams,  so  seine  Plünderung  durch  Nero,  der  500  Bronxestataen  nach 
Rom  fortschleppte,  bis  zur  Schließung  der  berühmten  Orakelstätte  durch 
Theodosius  den  Großen  im  Jahre  394,  womit  sie  aus  der  Geschichte  ver- 
schwindet .  um  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Mitt^punkt 
des  Interesses  der  Archäologen  gerückt  zu  werden. 

Nun  wurden  mit  Hilfe  folgender  Diapositive  gelungene  Skioptikon- 
bilder  vorgeführt  und  erklärt. 

1.  Die  Phädriaden  (KrüO.  Hamburg). 

a  Kastri  (Rieß,  Giemowits). 

a  Kastri,  Pleistostal,  Kirphis,  Backt  von  Itea  (KrfiO). 

4,  Maznaria,  Olwald,  Eirphis  (KriU^. 

o.  Phädriaden  und  Kirphis,  von  Westen  gesehen  (EMI), 

6.  Delphi,  die  Landschaft  nach  Osten  (KrflUS). 

7.  .\mphiss;i  (Salona)  (KrüO). 

8.  Kaslalia  (Krüß). 

9.  Kastalia  mit  den  Teilnehmern  an  dem  internationalen  archäologischen 
Kongresse.  Ostern  1905  (Kieß). 

10.  Der  heilige  Bezirk  samt  unmittelbarer  Umgebung  (Krüß). 

11.  Der  Apollotempei  (Rieß). 

12.  Apollotempei  nnd  Theater  (Rieß). 

13.  Fnndamente  dea  Apollotempela  (Kr&O). 

14.  Adyton  (Rieß). 

15.  Werkstücke  des  Alkmionidentempels  im  jüngeren  Fundament  (Krüß). 

16.  Schatzhaus  der  Athener  nnd  "Basis  für  die  Marathonbeate  (Kruß). 

17.  Schatzhaus  der  Athener  von  Osten  (Krüß). 

LS.  Schatzhaus  der  Athener  und  heilige  Straße  von  Süden  (Krüß), 

19.  Schatzhaus  der  Athener,  rekonstruiert,  heilige  Straße  und  Südostecke 
des  ll:"/.aa-,".xöv  (Kieß). 

20.  Siolenhalle  der  Athener  (Rieß). 

Wegen  der  Torgerückten  Abendstande  onterbrach  Prof.  Loebl  seinen 
lehrreichen  Vortrag,  der  wegen  der  grfindliehen  Kenntnisse  dea  Ansgra- 
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bnngsfeldes  durch  Autopde  einen  ganx  eigenartigen  Reiz  auf  die  Zuhörer 
anfüllte  und  mit  großem  Beifalle  beloknt  wurde.  (Fortsetioag  in  der  Bäck- 

8ten  Versammlung.) 

Hierauf  berichtete  der  Obmann  I'rof.  Dr.  Hermann  Kump  über  die 
Tagung  des  Ticichsverbandes  am  1.  und  2.  November  1907  in  Lemberg. 
Für  den  ausführlichen  Bt'richt  .sprach  die  Versammlung  dem  Obmanne  den 
besten  Dank  aus.  Hieraui  Schluß  der  Sitzung. 

Einhnndertachtundzwaiizigste  yersammlang. 

(28,  Dezember  1907.) 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  begrüßt  rl' r  Obmann  Prof.  Dr.  Rump 
die  erschienenen  Mitglieder,  inabesondere  die  Herren  Hof  rat  v.  Fekete 
(al:^  riast).,  l^nilossfhulinspektor  Simionowiei,  die  Direktoren  Kozak 
und  Bujor.  Ehrenmitglied  Prof.  Loebl  und  Dr.  Spitzer  aus  Radautz. 

Mitteilungen:  Die  Vereinsmitglieder  Prof.  Janko  (Sereth)  und  Ko- 
bylanski  (II.  Staatsgymnatiium  Czernowitz)  wurden  in  die  Vli.  liang- 
küuue  befördert,  woni  sie  Tom  Vereine  aaf  da«  hendiehete  b^HtekiHbiaoIit 
werden. 

Der  Allgemeine  osterreichieehe  Beamtenyerein  hat  einen  Entwurf 
zur  Diensteepragmatik  flbermittelt 

Prof.  Stettner  (Bielitz)  übersendet  ein  E.xeraplar  .seiner  Broachüre 
„Wozu  studiert  man  heute  noch  Latein  und  (Griechisch?** 

Zum  Ohmann  der  Ortspjruppp  Radautz  wurde  Prof.  Karauscb»  in 
Suczawa  Prof.  Kossowicz  fcowählt  (nach  ^  16  der  Satzungen). 

Nunmehr  ergreift  Dir.  Konstantin  Mandyczevvski  das  Wort  und 
hält  dem  verstorbenen  Dir.  Draczynski,  seinem  ehemaligen  Lehrer  und 
Freund,  in  tiefempfundenen  Worten  einen  warmen  Nachruf.  Er  schildert 
seinen  Entwicklungsgang,  seine  erspriefiliche  Tltiglceit  anf  dem  Gebiete 
des  Schalwesens  als  Direktor  des  griechisch-orientalischen  Obergymnasiams 
in  Sneiawa,  seine  Lentsellgkeit  gegen  Schüler,  seine  KoUeglalit&t  den  Mit- 
gliedern seines  Lehrkörpers  gegenüber  und  endlieh  aoeh  seine  wissenschaft- 
lichen Leistongen. 

Die  Versammelten  ehren  das  Andenken  des  yerdienstvollen  Kollegen 
durcli  Erheben  von  ihren  Sit/.cn. 

Hierauf  setzt  Ehrenmitglied  Prof.  Loebl  seinen  am  7.  Dezember  1907 
begonnenen  Vortrag: 

„Die  Ausgrabungen  der  Franzosen  in  Delphi** 
fort  und  scSUdert  diese  an  der  Hand  folgender  Diapositive,  die  er  teils 
selbst  hat  anfertigen  lassen,  teils  von  der  photographischen  Knnstanstalt 
Kriifl  in  Hamborg  belogen  hat 

1.  '(){i«aX6c  t^jc  -y-fj?  (Rieß,  Cxemowitz). 

2.  Schatzhaus  der  Knidier,  rekonstruiert  (KrdO,  Hambnig). 

3.  nicl.f]  vom  Schatzhaus  der  Knidier  (Rieü). 

4.  Karyatide  vom  Hchatzhaus  der  Knidier  (Rieß). 
Wesllrie.s  vom  Schalzhaus  der  Knidier,  2  Stück  (Rieß). 

t).  Xordfrio.s  vom  Schatziiaus  der  Knidier  (Gif/nnf<>  nifirhl>)  (Rieß). 
7.  Theater  von  Delphi  mit  den  Teilnehmern  an  dem  internationalen  archä- 
ologischen Kongreß,  Ostern  1905  (Rieß). 
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S,  Da.sselbe  mit  der  Dörpfeldschen  Reisegesellschaft  von  1900  ^eß). 
9.  Blick  ins  Thoator  und  in  das  Tempeliundament  (Kröß). 

10.  Das  Theater  von  Delphi  (Rieß). 

11.  Helleniko,  Südostecke  (Krüß). 

12.  Tor  im  n»v.-5'/"/.o;  (Krüß). 

13.  Treppenanlage  (Krüß). 

14.  Felsen  der  Sibylla  (Rieß). 

15.  Fdsengriber  bei  Kastri  (Krüß). 

16.  GymnasioB  (KrfilQ. 

17.  *6Xo;  (Krüß). 

18.  Stadion  (Rieß). 

19.  Stadion,  Ostseite  (Rieß). 

20.  Korykische  (Jrotte.  Äußeres  (Rieß). 

21.  Korykische  (Irotte,  Inneres  (Rieß). 

22.  Lethe  und  Mnemosyne  in  Aip/ior-a  (Trophoniosorakel)  (Rieß). 

23.  Mittagmahl  der  Teilnehmer  an  dem  Kongreß  1905  unter  den  Platanen 
in  der  Nihe  der  Kastalia  (Homolte,  LsmbroSt  Ddrpfeld,  Krön* 
prinx  von  Griecbenland)  (Bieß). 

24.  Ärcbaiacher  ApoUo  (Rieß). 

25.  Delpbiielier  Wagenlenker,  3  Stfidc  (Rieß). 
2rx  Agias  von  Lysipp  (Rieß). 

27.  Karyatidengruppe  (Rieß). 

28.  Dionysos  (Rieß). 

29.  Antinoos,  2  Stück  (Rieß). 

Der  Vortrag  wurde  mit  großem  Beifalle  aufgenommen  und  dem  Prof. 
Loebl  für  seine  fesselnden  Darstellungen  der  Dank  der  Versammlung  aus- 
gesprochen. 

Dir.  Kessle,  dessen  Lehrkörper  bereits  in  der  ErSftnmigskonferenz 
des  ersten  Semesters  anf  Antrag  des  Prot  Loebl  am  die  EinfOhrnng  von 
nnr  iwei  statt  drd  Zensarkonferensen  den  Landesschnlrat  gebeten  hat, 
regt  an,  in  derselben  Angelegenheit  sich  an  das  Unter richtsministerinni 
zu  wenden,  da  der  Landesschulrat  „mit  Rücksicht  auf  die  klare  Fassung 
der  Weisungen"  S.  70,  dem  .\ntrage  nicht  stattgegeben  habe. 

Nach  längerer  Debatte,  an  der  sii  h  der  Antragsteller.  Dir.  Mandy- 
czewski,  Prof.  Bodnareacul,  Dr.  Rump.  Dr.  Spitzer  und  r»r.  Le- 
bouton  beteiligen,  weist  Prof.  Loebl  insbesondere  darauf  hin,  dafj  die 
Konferenz  der  niederösterreichischen  Mittelschuldirektoren  (II.  Bti.,  S.  176 
bis  187)  sich  gleichfalls  mit  Entschiedenheit  Iflr  die  länführong  von  zwei 
Zensarkonferensen  ausgesprochen  hat;  auch  habe  sich  diese  Praxis  an 
zahlreichen  Mittelschnlen  des  Westens  bereits  anfs  beste  bewihrt 

Es  wird  einstimmig  beschlossen,  ein  diesbesQgliches  Gesuch  an  das 
k.  k.  Unterrichtsministerium  sa  richten  und  auch  den  Bukowiner  Landes- 
schulrat in  einer  Eingabe  hievon  sn  verständigen  nnd  um  die  Einbringung 
desselben  Antrages  zu  ersuchen. 

Prof.  Xistor  beantragt,  es  mögen  vom  Vereinsausschusse  an  die 
Lehrkörper  aller  Mittelschulen  des  Landes  gleichlautende  Aufforderun- 
gen gerichtet  werden,  in  der  Schlußkonferenz  des  ersten  Semesters 
dem  Landesschnlrate  denselben  Antrag  zu  unterbreiten.  (Einstimmig  an- 
genommen.) 
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Dr.  Spitzer  macht  darauf  aufmerksam,  daß  nach  den  gegenwärtigen 
Bestimmungen  das  Stimmrecht  der  Supplenten  in  den  Konferenzen  ein 
beschränktes  sei;  er  stellt  den  Antrag,  daß  dem  Ausschüsse  die  Frage 
der  Aliändening  dieser  Bestimmungea  zur  Beratung  überantwortet  werde. 
(Angenommeü.) 

Prot  BodnareBcnl  enoelit  dm.  ObBttim,  im  Nsm«ii  dfls  Vereinw 
dfthin  wirken  n  wollen,  dafl  Samstag»  der  11.  Jaanar,  nach  den  griechi- 
sehen  Weihnachtaferien  analog  der  Verffignng  des  Herrn  Unterrichta- 
ministers,  betreffend  den  27.  Deiember,  freigegeben  werde.  Der  Obmann 
wird  beauftragt,  die  erforderlichen  Schritte  m  nntemehmen. 

Einbundertneiiiiundzwaiisigste  Sitzang. 

(16.  Febroar  1908.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitmng,  begrüßt  die  Herren:  Landesechol- 
inapektor  Simionovici,  die  Direktoren  Regieningarat  Elanaer,  Man- 
dycsewaki,  Kosak,  Dr.  Frank  nnd  Bajor  sowie  die  L^rzeallehrerinnen 
Friolein  y.  Manowarda,  Grfinspan  nnd  Altmann,  die  erschienenen 
Vereinsmitglieder  aus  Sereth  nnd  teilt  snm  ersten  Punkte  der  T^es- 
ordnnng  folgendes  mit: 

Der  Verein  hat  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Unterrichtsminister  Dr. 
Marchet  zur  Verleihung  des  Eisernen  Kronenordens  I.  Klasse,  dem 
Herrn  Landespräsidenten  Dr.  v.  Bley leben  (persönlich)  und  dem  Herrn 
Landeshauptmann  Fr.  v.  Wassilko  zur  Verleihung  der  Geheimratswürde 
und  dem  Herrn  Landeahauptmannstellvertreter  Prof.  Dr.  Smal-Stocki  zur 
Auszeichnung  mit  dem  Eomturkreox  des  FranznJosef'Ordeaa  die  Glück- 
wünsche dargebracht,  ffir  die  von  den  genannten  Persönlichkeiten  dem 
VereinaauBschuBse  schriftlich  der  Dank  auagesprochen  wurde. 

Dem  Senior  des  I.  Staatsgymnasinms  Prof.  Adalbert  v.  Mikulicz 
wnrde  anläßlich  seinea  Obertrittes  in  den  dauernden  Ruhestand  der  Schul- 
ratstitel  verliehen,  wozu  ihn  der  Obmann  schriftlich  namens  des  Vercinr'? 
beglückwün^^eht  hat.  Es  wird  das  Dankschreiben  des  Schulrates  Prof. 
V.  Mikulicz  verlesen. 

Der  .'Mlgemeine  österreichische  Beamtenverein  sendet  eine  Zuschrift, 
womit  er  den  Berieht  über  die  Tätiglceit  im  Vereinsjahre  1907  übermittelt, 
und  ersucht,  in  den  Mittelachullehrerkreisen  für  den  Verein  Propaganda 
zu  machen. 

Der  Obmann  berichtet  femer  Über  die  Ausführung  der  in  der  letzten 
Vereinssitzung  gefaßten  Beschlüsse  nnd  ▼erliest  hierauf  folgende  von  dem 

italienischen  Mittelschulvereine  dem  Delegiertentage  der  österreichischen 

Mittclschulvereine  unterbreiteten  Anträge: 

1.  Die  (Geographie  ist  in  den  Lehrplan  des  Obergymnasiums  und  der  Ober- 
realschule als  brsonderer  Gegenstand  aufzunehmen  and  im  Untergym- 
nasium abge.^ondert  zu  klassifizieren. 

2.  Der  iluttersprache  ist  im  Lehrplane  größere  Würdigung  angedeihen 
zu  lassen. 

Nach  kurzer  Debatte  sehlieOt  sich  die  Versammlung  den  beiden 
Forderungen  des  italienischen  Mittelschulverebes  Tollinhaltlich  an. 
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Hierauf  ergreift  ProL  Dr.  üermana  Rump  das  Wort  zu  dem  an- 
gekündigten Vortrage: 

„Zup  mustergrültigren  Aussprache  des  Deutschen" 
und  bespricht  in  mehr  als  einstündiger  Rede  die  Beschlüsse  der  Bühnen- 
konferenz betreffend  die  Normen  für  die  mustergültige  Aussprache,  faßt 
das  Wichtigste,  was  amh  in  IfittelaehuhmtaRielite  berftckBielitigt  werden 
soll,  in  klarer  ud  ansäender  Form  naammea  und  erlintert  an  dser 
groflen  Zahl  praktischer  iBBtraktirer  Beispiele  die  richtige,  allgemein 
anerkannte  Aussprache  der  bedeatendsten  Sprachelemente.  Die  Ausfüh- 
rungen des  Vortragenden  wurden  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgt  und 
auf  Antrag  Prof.  Xußbaums  beschloß  die  Versammlung  einstimmig,  dem 
Prof.  Dr.  Itump  für  .seine  anziehenden  und  überaus  lehrreichen  Darbie- 
tungen den  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  (Der  Vortrag  erscheint  im 
nächsten  Ueft) 
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Karl  Koller:  Hausaufgaben  und  höhere  Schulen.  Leipzig,  Quelle 
&  Meyer,  1907.  IV  und  14S  S.  Geh.  2  M.  80  Pf.,  geb.  8  iC  20  Pf. 

Die  Frage  der  Hausaafgabeii  ist  in  unseren  Tagen  der  Schnlreform 

recht  brennend  geworden:  Rollers  Arbeit  fuhrt  uns  in  dio?e  wichtige  Streit- 
frage rasch  ein,  indem  er  uns  nicht  bloß  mit  den  neueren  Werken  und 
Vorträgen  dieser  Art,  ihrem  Inhalte  und  ihren  wichtigsten  Leitsätzen  be- 
kannt macht,  sondern  uns  auch  in  einem  ausführlifhen  Teile  die  Stellung- 
nahme der  verschiedensten  deutschen  Schulbehönlen,  besonders  Preuf3ens 
—  nur  nicht  Österreichs  —  aur  Hausaufgabenfrage  vorführt.  Da  gibt's  frei- 
lieh ein  Bnnterlei  der  Ansichten,  aber  darin  stimmen  alle  mehr  oder  we- 
niger überein,  daß  gute  Hausaufgaben  nötig  sind,  daß  bei  richtigem  Wir- 
ken des  Klassenvorstandes,  bfM  richtiger  Führung  der  Klassenbücher,  bei 
richtiger  Fühlungnahme  mit  dem  Hause  eine  Oberbürdung  nicht  eintrete; 
daO  freilich  die  Scmntags-  und  Ferienrohe  durch  sie  nicht  getrflbt  werden 
dürfe  und  daß  vor  allem  wertlose  Strafarbeiten  als  Armutsseugnis  iflr  einen 
Lehrter  verpönt  sind. 

\  un  guten  Hausaufgaben  verlangt  Koller,  daÜ  sie  niemals  als  Ersatz 
dessen  angesehen  werden  dürfen,  was  der  Schulunterricht  zn  leisten  habe; 
daß  je  nach  ib  ni  Fache  mündliche  und  .srhriftlirhe  Aufj^aben  abwechseln 
müssen;  darin  wird  man  ihm  aber  schwerlich  beistimmen  können,  daß  in 
den  neueren  Sprachen  auf  der  unteren  Stufe  schriftliche  Hausaufgaben 
nicht  nötig  seien. 

Kräftig  arbeitet  Ii.  den  Ilauptvorteil  schriftlicher  Hausaufgaben,  die 
Erziehung  zu  selbständigem  Arbeiten,  heraus;  dagegen  wiegen  die  Vor- 
wurfe der  Feinde  aller  Hausarbeiten:  Ersiehung  rar  Oberflichlichkeit,  som 
Betrug.  Neid,  zur  An^^eberei;  Verminderung  der  Arbeitsfreudigkeit  der 
Schüler,  Belästigung  des  Hauses,  nicht  viel.  All  den  Tbeln  kann  man  durch 
gewissenhafte  Verbesserung  und  durch  Beschränkung  der  2^hl  und  des 
Umfanges  der  Aufgaben,  durch  sorgfilltige  Vorbereitong  und  angemessenen 
Inhalt  lei<*ht  begegnen.  Das  Aufsuchen  häuslicher  Hilfe  oder  anderer  Hüfs- 
mittel  dürfe  man  nicht  zum  Verbrechen  aufbauschen. 

In  einem  letzten  Absätze  bespricht  K.  die  gesundheitliche  Seite  der 
Hausanl^aben;  hiebei  setzt  er  sich  warm  ffir  den  ungeteilten  Unterricht 
ein;  er  zeigt,  wie  Überbürdung  vermieden  werden  könne,  wie  sie  über- 
haupt oft  nur  eine  Folge  ungünstiger  häuslicher  Verhältnisse  sei,  welchen 
EimlüO  ein  guter  Stundenplan  auf  das  Gedeihen  der  Hansaufgaben  habe 
u.  s.  w. 

Freunde  maßvoller  Hausaufgaben  werden  an  dem  Bächlein  ihre  Freade 

haben. 

Der  Ausdrack  ist  manchmal  hart:  S.  1.  „Alle  Hausaufgaben  durch 
unter  Aufsicht  der  Lehrer  zu  fertigende  Schularbeiten  zu  ersetzen  .  . 
S.  III:  ..wo  es  sich  um  das  Nachgehen  besonderer  Neigungen  handelt"; 
und  was  soll  der  Satz  auf  S.  36  aus  Hessens  Schulordnung  heißen;  „Ein 
Lehrer  wird  durch  Benehmen  mit  den  Schülern  sich  über  die  Zeit  .... 
▼erlässigen  können"? 

Bergreichenstein.    Dr.  Johann  Weyde. 
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Dr.  Kichanl  Seyfert.  SL-minaroberlehrer  in  Annaberg  im  Erzgebirge: 
Schulpraxis,  Methodik  der  Volksschule.  Dritte,  umgearbeitete  Auf- 
lage. Sammhmg  Güeohen  Nr.  50,  1907.  191  S.  80  PL 

Wenn  ein  Mittelschullehrt- r  das  Büchlein  mit  Rücksicht  auf  den  Um- 
stand, daß  es  für  die  Volksschule  bestimmt  sei,  nicht  beachten  wolko. 
täte  er  gewiß  unrecht;  denn  abgesehen  davon,  daß  es  gerade  für  den 
Unterricht  m  den  unteren  Klassen  der  Mittelschalen  sehr  ist,  die 
Methode  des  Volksschulunterrichtes  zu  kennen,  bietet  das  Büchlein  von 
Seyfert  so  viel  interessante  Details  auch  dem  Mittelschullehrer,  daß  seine 
Lektüre  sich  ^ewiß  lohnt;  der  niedrige  Preis  aber  erleichtert  seine  An- 
schi^fang  ffir  jedernuuiB.  Besonders  wertvoll  sind  bei  den  einzelnen  Kapi- 
teln die  Literaturangaben.  die  oft  mit  einer  kurzen,  treffenden  Charak- 
teristik des  betreffenden  Werkes  verbunden  sind,  allerdings  fehlen  meist 
die  Angaben  der  Zeit,  wann  es  erschienen  ist. 

Der  erste  Teil,  S.  1  bis  103  (Allgemeine  Schallehre),  enthält  die 
Kapitel:  I.  Stellung  und  Aufgabe  der  Volksschule  f!^  2  Schule  und  Haus. 
§  3  Die  Schule  als  Erziehungsanstalt  —  ihre  Aufgabe),  Ii.  Auf-  und  Aus- 
bau der  Volksschule  (§  7  Regelung  der  Schularbeit  —  Standenplan;  hier 
wird  s.  B.  die  Frage  des  halb-  oder  ganztägigen  Unterrichtes,  der  Stel- 
lung des  Turnens  zwischen  den  Unterrichtsstunden  u.  s.  w.  gestreift), 
III.  Kürperpflege  in  der  Volksschule,  IV.  Schulzucht,  V.  Geistesbildung 
In  der  Volksscmüe,  VL  Betrieb  des  Unterricbtes.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kann  es  sich  Referent  nicht  versagen,  um  zu  zeigen,  daß  auch  der  Philo- 
log  aus  dem  Büchlein  lernen  kann,  einen  Satz  wörtlich  auszuschreiben. 
S.  62:  „Noch  besser  ist  es,  wie  Versuche  nachgewiesen  haben,  auch  lür 
fremdsprachliche  Vokabeln  von  zusammenhingenden  Stücken  auszogehen 
und  als  Gedächtnisstütze  eben  den  Zusammenhang,  in  dem  das  Wort  zum 
ersten  Male  auftritt,  zu  verwenden,  an  diesen  zu  erinnern,  wenn  das  Wort 
vergessen  ist.''  Wer  die  Richtigkeit  dieser  Zeilen  anerkennt,  wird  gewiß 
nicht  20  bis  30  znsammenhanglose  Vokabeln  aus  Latein  und  Griechisch 
aufgeben  und  dann  in  der  nädisten  Stande  das  betreifende  Stock  fiber- 
setzen, sondern  umgekehrt. 

Der  sweite  Teil  (Besondere  Unterrlchtslehre),  S.  108  bis  190,  ent- 
hält die  Kapitel:  I.  Die  Idealien.  II.  Die  Realien,  III.  Die  {""ormalien.  Re- 
ferent macht  hier  besonders  auf  J;  31  des  zweiten  Kapitels  aufmerksam.  ,..\r- 
beitskunde",  wo  eingehend  über  die  Schülerversuche  gesprocheu  wird,  und 
§  82  des  dritten  Kapitels  „Die  deutsche  Sprache",  S.  157  bis  179;  auch  hier 
kann  der  Deutschlehrer  an  der  Mittelschule  viel  Interessantes  finden,  z.  B. 
S.  172  „Alle  Schrift  liehen  .\ufsätze  müssen  frei  und  sell)Ständig.  müssen 
kleine  Schöpfungsakie  der  Kinder  sein".  S.  173  „Ein  Stoff  steht  dem  Kinde 
psychologisch  um  so  näher,  je  mehr  sein  Ich  ihm  selbst  merkbar  dabei  l>e- 
teiligt  ist.  Die  .Ich'-A\ifsätze  herrschen  anfangs  vor".  S.  175.  siebente^  und 
achtes  Schuljahr,  „Aus  jedem  Stoffe  werden  mehrere  Themen  zur  freien 
Wahl  den  Kindern  gestellt  oder  ein  und  dasselbe  Thema  wird  von  den 
Kindern  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  behandelt,  z.  B.  ,Die  Feuers- 
brunst am  10.  Juli'.  (Em  Feuerwehrmann,  ein  Zuschauer,  der  Betroffene 
erzählt.)" 

Im  einzelnen  wird  man  manchmal  anderer  Ansicht  sein  können,  z.  B. 

scheint  dem  Referenten  die  Heranziehung  größerer  Schüler  zur  Beaufsich- 
tigung der  kleineren  Klassen  trotz  der  gegenteiligen  Versicherung:  des 
Verfassers  (S.  37)  doch  bedenklich,  ebenso  ist  die  körperliche  Züchtigung, 
die  bei  argen  Ausschreitungen  S.  38  befürwortet  wird,  bei  uns  gesetzlich 
verboten.  Unrichtig  ist  auch  die  Bemerkung  S.  19,  daß  in  Österreich 
die  siebenjährige  Schulpflicht  herrsche.  Druckfehler  sind  S.  20:  halbt&tiger 
Unterricht  und  167:  „Veste  Haltung  des  Körpers"  stehen  geblieben. 

Im  ganzen  steht  Referent  nicht  an»  das  Bfichlein  nochmals  wärmstena 
zu  empfehlen. 

W  ien.  Dr.  Em'l  Safer» 
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Dr.  Jo.-'ef  Loos,  k.  k.  Landesschulinspoktor  in  Linz:  Enzyklopädisches 
Handbuch  der  Erziehungskunde.  Unter  Mitwirkung  von  Gelehrten 
und  Schulmännern.  Mit  256  Abbildungen  und  6  Separatbeilagen.  2  Bände 
a  18  K  geh.,  ä  20  K  geb.  II.  Bd.  (M— Z)  1101  S.  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sr.hn.  Wien  and  Leipsig  1908.  (Vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  XXL, 
S.  3SÜ.J 

Wir  begrüßen  mit  Freude  das  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  des  groß- 
angelegten Werkes  von  Loos.  Das  Handbuch  findet  in  diesem  Bande  einen 
würdipen  Abscliluß.  fber  dri?  Entstehen  und  die  Anlage  des  Werkes  hat 
Keferent  bereits  im  Vorjahre  berichtet.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  der 
nnn  erschienene  zweite  Band  in  derselben  Weise  wie  der  erste  hergestellt 
wurde.  Loos  ist  nicht  bloß  Chefredakteur,  sondern  auch  eifriger  Mitarbeiter. 
Auf  die  Vorzüge  und  Mängel  dieses  lexikographisch  angelegten  Werkes, 
welche  in  der  sehr  großen  Anzahl  von  Mitarbeitern  ihren  Grund  haben, 
hat  Referent  schon  hei  der  Bespreehnng  des  ersten  Itendes  hingewiesen. 

Auf  die  einielnen  Artikel  hier  ein;^upehen,  ist  selbstredend  unmöglich. 
Xur  einige  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden.  Die  Literaturangaben 
sollten  manchmal  reicher  sein  und  könnten  wichtigere  Schriften  kurz 
charakterisiert  werden.  Der  Ranm  könnte  leicht  geranden  werden,  wenn 
jenes  wegfiele  beziehungsweise  gekürzt  würde,  worüber  kaum  jemand  in 
einer  Erziehungskunde  Belehrung  suchen  wird.  Zu  diesen  letztgemeinten 
Artikeln  gehört  z.  B.  „Skioptikon  in  der  Schnle**.  Die  Darlegung  des 
großen  Wertes  des  Skioptikona  für  die  Schule  und  ein  warn-  n  l.  s  Wort 
gegen  maßlose  Übertreibung  in  der  Verwendung  dieses  aulj-  rordcntlich 
wichtigen  Lehrbehelfes  wäre  viel  ersprießlicher  als  eine  physikalische 
Abhandlnng  über  9en  Apparat  selbst 

I^nstrt'itig  liegt  hier  ein  bedeutendes  Werk  vor,  welches  in  keiner 
Lehrerbibliothek  fehlen  sollte. 

Wien.    Dr.  U.  v.  Hoepfiingen. 

Dr.  Johann  Hanler:  Lateinlsehe  StUQbuiigen  IUP  die  oberen  Klassen 

der  Gymnasien,  n.  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Josef  Dorsch 
und  Dr.  Josef  Fritsch.  Preis  geh.  2  K  70  h,  geb.  3  K  20  h.  Wien 

Alfred  Hölder. 

Das  völlig  umgearbeitete  Buch  bildet  an  Stelle  der  bisherigen  vier 

Bändchen  (2  Text.  2  Vorübungen)  von  zusammen  'A-i  Seiten  nunmehr 
einen  einzigen,  bloß  300  Seiten  starken  Band;  demnach  kann  jederzeit  auf 
Früheres  zurückgegriffen  werden.  Der  bedeutende  Abstrich  trifft  haupt- 
^chlich  die  Anmerkongen,  dann  auch  den  Text.  Zwar  zählen  wir  jetzt 
ndoh  um  zehn  Stücke  mehr  (117):  doch  wurden  lange  Stücke  wesentlich 
gekürzt  oder  in  mehrere  Teile  zerlegt.  Die  so  ermöglichte  größere  Ab- 
wechslung wird  jedem  willkommen  sein.  82  Stucke,  zumeist  über  grie- 
chische Verhältnisse  oder  freie  Themen,  blieben  l)esser  weg  (so  8,  30.  .57, 
79  u.  s.  w.);  ebensoviel  kamen  neu  hinzu,')  meist  im  Anschluß  an  die  in 
der  Schule  gelesene  Prosa,  seltener  an  Dichter  (Ovid,  Vergil,  Uoi^. 
Nen  berücksichtigt  sind,  gewiß  ein  wertvoller  Ersatz,  vor  allem  Liv.  XXl., 
das  Bell.  civ..  pro  Mit.,  (Jato  malor  und  einzelne  Partien  der  Annalen. 
Der  sorgfältig  abgefaßte  Text  zeigt  stellenweise  ganz  moderne  Wendungen 
(S.  LS  o.:  Sein  Kuhm  beruht  besonders  auf  dem  segensreichen  Werke  der 
\'erfassungsreform;  S.  158  n.:  Der  Kaiser  ließ  nnn  alle  seine  Verstellnngs- 
künste  spielen,  und  sonst). 

Auch  die  gründliche  Umgestaltung  der  Vorübungen-)  ist  warm  zu 
begrüßen;  das  Wichtigste  darans  bieten  jetzt  die  Bemerkungen  unter  dem 
Texte,  der  Anhang,  anf  den  Ziffern  im  Text  verweisen,  und  das  neu  bei- 
gegebene Wörterverzeichnis,  gleichfalls  mit  gelegentlichen  Verweisen  auf 
den  Anhang.  Freilich  enthalten  meines  Erachtens  einzelne  Regeln  noch 
zn  viel  (wie  XIO,  182,  186  n.  s.  w.),  nmgekehrt  war  manches  nachdrfick- 

')  Dl*  Nammcrn:  2.  '>?,  2:1,  2Sf.,  33,  a'.f.,  .^G,  ^VA..  67,  72  bis  74,  70,  88 f.,  92  bis 
9*,  90  his.  inl,  107  M<  in.  IIH,  llf.. 

-)  Im  AnBcbluL  an  daa  in  der  Kasus-  und  Modu^lebre  Ix'wakrte  Verfahren. 
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lieber  hervorzuheben  0.^f*nn"  nicht  immer  =  si,  deutsche  Relativsätze 
muß  der  Lateiner  oft  anders  geben,  nicht  jedes  „so"  =  ita,  adto.  (am 
XL  dgl.  m.):  zum  mindesten  könnte  auf  den  Anhang  verwiesen  sein.^) 

Das  Wiirterverzeichnis  scheint  mir  ausreichend,  wenn  die  Schüler 
den  Autor  vor  sich  haben;  also  war  nach  Tuolichkeit  immer  die  ^Stelle  zu 
nenneiL  —  Die  Benutzong  des  stilistischen  Anhanges  hitte  ein  Index  er- 
leichtert. 

L>a(3  auch  die  neue  Auflage  wieder-)  deutsche  Dichterstellen  heran- 
zieht, ist  ebenso  wie  die  gelegentlichen  etymologischen  Angaben  zu  loben. 

Von  kleineren,  meist  sprachlichen  Versehen  erwähne  ich:  S.  35  o.: 
das  Homerische  Lob  Nestors;  48  o.:  sich  und  seine  Waffen;  50  o. :  der 
festesten  Stadt,  die  in  jener  Gegend  lag;  79  u.:  C.  Alfenus  Varus  (ge- 
wöhnlich Publius);  124  u.:  Lavinium  (statt:  Lanuvinm);  139  m.:  über  dem 
Okeanos.  Die  Schreibweise  der  lateinischen  und  griechischen  Eigennamen 
schwankt.  Wir  lesen  Carthago,  Kreta,  Laocoon,  Afrika,  Kikonen,  Cyzicus. 
Korinth,  Coronis  u.  s.  w.  Voneinander,  aufeinander,  miteinander  u.  dgl. 
achreibe  als  ein  Wort! 

Gröbere  Druckfehler  gibt  69  keine;  ebonao  verdient  die  Ausstattung 
des  Buches  alle  Anerkennung. 

In  seiner  wesentlich  verbesserten  Gestalt  wird  sich  der  „llauler" 
sicher  sahlreiche  neue  Freunde  erwerben. 

Mfthr.-Weiflkirchen.    Dr.  Otkar  Brieß. 

Prof.  Dr.  Ludwig  Adam:  Ober  die  Unsicherheit  literarischen  Eigen- 
tums bei  Griechen  und  Römern.  Düsseldorf,  Schaabsche  Buchhand- 
lung, 1906. 

In  einem  einleitenden  Kapitel  erinnert  der  Ver&sser  daran,  daß  der 

Schutz!  jreistigen  Eigentums  erst  eine  Errungenschaft  unseres  Zeitalters  sei, 
während  das  ganze  Mittelalter  hindurch  der  Satz  galt,  daI3  man  das  gei- 
stige Eigentum  anderer  ohneweiters  ausnutzen  dürfe.  Die  alten  Griechen 
und  Rümer  waren  in  dieser  Beziehung  besonders  schlecht  duan.  Nur  so- 
lange ein  Autor  sein  Werk  nicht  aus  den  Hrindon  gab.  konnte  er  es  vor  der 
Benutzung  durch  andere  schützen.  Und  selbst  dann  war  er  seines  Eigen- 
tums nicht  immer  sicher.  Bisweilen  wurde  es  ohne  sein  VorwisBen  durch 
wohlmeinende  Schüler  oder  Freunde  veröffentlicht.  A.  beweist  dies  durch 
Stellen  Quintilians,  Ovids.  Galens  u.  a.  Manche  waren  unverschämt  genug, 
fremde  Schriften  als  eigene  auszugeben.  Auch  nahm  man  ungescheut  mit 
dem  fremden  Texte  Veränderungen  vor,  indem  man  Stellen  «nsehob  oder 
ihn  veränderte.  Dazu  kam,  daß  es  mit  der  Zuverläs>i;:keit  der  Hand- 
schriften bei  den  Alten  überhaupt  schlecht  bestellt  war.  daÜ  die  Texte 
infolge  der  Sorglosigkeit  der  Abschreiber  und  Buchhändler  oft  von  Fehlern 
wimmelten. 

Mit  lieeiit  darf  daher  behauptet  wiTili-n,  daß  die  echten  Werke  d»'r 
Schriftsteller  in  ihrer  Reinheit  von  vielen  Feinden  bedroht  waren.  Aber 
entschieden  in  weit  gehen  jene  Kirchenschriftsteller,  die  behaupten,  die 
Griechen  hätten  sich  gegenseitig  auf  literarischem  Gebiete  bestohlen;  es 
sind  dies  besonders  Eusebius  und  Clemens  Alexandrinus.  Um  die  Unhalt- 
barkeit  dieses  Anwurfes  darzutun,  bespricht  A.  in  mehreren  Kapiteln  die 
Art  und  Weise,  wie  Historiker,  Redner,  Dramatiker,  schließlich  die  r5mi- 
sehen  Dichter  fremdes  literarisches  EifT'^ntum  zu  verwerten  pflegten.  E- 
ergibt  sich  ihm  für  die  Geschichtschreibung  das  Resultat,  daß  man 
das  Verfahren  der  Schriftsteller,  die  nach  Exzerpten  arbeiten  mußten, 
weil  sie  möglichst  viele  Quellen  benutzen  wollten,  keineswegs  als  Dieb- 
stahl liezeiclinen  kann.  Wenn  bei  Rednern  häufig  Zitate  a\is  anderen 
Schriftstellern  wiederkehren,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  es  eben  da- 
mals als  Zeichen  hoher  Bildung  galt,  keineswegs  als  Plagium,  ganse  Sitae 
oder  Gedanken  eines  berühmten  Vorgingers  zur  Anwendung  zu  bringen. 


>)  „weon"  8.  85  o.,  xum  Briatir  „der"  75  u.,  ca  „M**  39  n.  und  Öfter. 
*)  Ahaiidi  Dbrifess  MMb  die  Modiulebie. 
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Ancli  hatten  sie  vielfach  achablonenmäOige  Eing&nire  und  SchlfUne  fOr 

Reden  TOr  sich,  die  jedermann  zur  Verfügung  standen,  weil  sie  sogar  in 
Bnchern  niedergelegt  waren.  Für  die  Dramatiker  erweist  A.,  daü  wohl 
manchmal  die  Verse  anderer  benutzt  wurden,  aber  in  so  bescheidenem 
Maße,  di^  man  ihnen  daraus  unmöglich  einen  V'orwurf  machen  kann.  Nnr 
das  eine  gesteht  der  Verfasser  Clemens  und  Eusebius  zu,  daß  die  Epiker 
fremdes  Material  als  Gemeingut  betrachteten  und  zum  Teil  ihren  eigenen 
Gedichten  einverleibteii.  Za  dieeeai  Ergebnis  kommt  er  dnreh  eine  ein- 
gehende Prüfung  der  Gedichte  Herioda»  Homers  und  des  epischen  Zyldna. 
Wie  umfangreich  dieser  Abschnitt  seiner  Untersuchung  ist,  mag  daraus  er- 
hellen, daß  ihm  last  vier  Fünftel  des  Buches  (168  von  218  Seiten)  ge- 
widmet sind;  ja  man  vergißt  schlieOllch  ganz,  wovon  man  ausgegangen 
ist:  die  Ufer  schwinden  und  man  steuert  in  den  unabsehbaren  Gewäswm 
Homerischer  Untersuchungen  dahin.  An  eine  solche  über  die  Monomachie, 
die  ooxUuv  aÖY/.'jsi':  und  Diomedie  reiht  sich  eine  andere  über  die  ol^^h  erI 
flaTpoxXu),  die  äamit  schließt,  daß  auf  7Ve  Seiten  der  nach  des  Verfassers 
An.-^icht  ursprüngliche  Text  abgedruckt  wird.  Und  so  geht  es  fort;  aus- 
führlich wird  die  Telemachie,  der  epische  Zyklus,  das  Verhältnis  der 
tabula  Iliaca  zur  Ilias  Homers,  die  ORärr^  die  Aneasepisode  und  die 
♦jojia/'.'/,  die  Aphroditeszene  und  Aresepisode  besprochen.  Das  alles  wird 
in  solcher  Breite  vorgeführt,  um  zu  erweisen,  daß  auf  epischem  Gt'ltlHte 
die  größte  Freiheit  in  der  Ausnutzung  fremder  Geistesprodukte  herrschte. 

Auf  diese  fleißige ,  aber  den  Leser  sehlieOlich  ermüdende  Arbeit  seien 
hiemtt  alle  Homerforscher  aufmerksam  gemacht;  denn  schwerlich  wird  je- 
mand in  einem  Buche  mit  solchem  Titel  so  eingehende  Homerische  Unter- 
suchungen vermuten.  Ja,  es  wäre  vielleicht  richtiger  gewesen,  den  ersten 
Teil  der  Arbeit,  stark  gekfirst,  jenen  Unterroehniigen  über  die  älteste 
Epik  der  Griechen  als  Einleitung  vorzusetzen  und  für  das  Bach  einen  an- 
deren, passenderen  Titel  zu  wählen.  An  der  Richtigkeit  der  gewonnenen 
Resultate  wird  niemand  zweifeln,  der  den  .Vusführungen  des  Verfassers 
gefolgt  ist;  freilich  konnte  sich  dieser  in  vielen  Partien  seines  Baches  aof 
vorzügliche  Vorarbeiten  ."tützon.  Ther  seine  Einzeluntersuchungen  der 
Homerischen  Gesänge  wage  ich  kein  Urteil;  die  Fragen  sind,  wie  jeder 
weiß,  80  verwickelt,  daß  meiner  Ansicht  nach  hiesni  bloß  ein  'OjAT,o:xtuTotTo; 
berechtigt  ist. 

Zum  Schlüsse  eine  Kleinigkeit:  S.  15  wird  als  Thucydideisch  zitiert: 
E'.iüd'aQiv  0£  oi  noA.Xol  tütv  ttvt)'^ lüntu v,  ot;  ttv  (lies  ttv)  .  .  .  sunpafla 

KA.^,      'ipy:*  T^eictoA'at;  aber  an  der  anffeführten  SteUe  steht  Tietmehr: 
Wien.    J>r.  Karl  J^rmt, 

A.  Schaefpr:  Einführung  in  die  Kulturwelt  der  alten  Griechen 
und  Römer.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter- 
richt. Hannover -List  and  Berlin,  Karl  Meyer  (Gastav  Prior),  1907. 

270  S.  Preis  geh.  3  M.  {?>  K.       h).  geb.  4  M.  (4  K  80  h). 

Als  ein  zeitgeniä(3es  Buch  nach  der  (isterreichi^ichen  Mittelschul- 
enquete kann  das  vorliegende  aufs  wärmste  begrüßt  werden;  erklärt  der 
Verfasser  doch  im  Vorworte:  Die  grOndliche  Belcanntschaft  mit  dem  Kal- 
tarleben des  kla^;siscben  Altertums  wird  noch  immer  allgemein  als  eine 
notwendige  Bedingung  zur  Erzielung  einer  hr»heren  Bildung  empfun- 
den und  meist  auch  offen  anerkannt.  Er  wendet  sich  daher  in  erster 
Linie  an  den  Teil  der  erwachsenen  Jugend,  der  in  seinem  Sprachunter- 
richt die  griechische  Sprache  oder  auch  beide  alte  Sprachen  nicht  kennoi 
lernt.  Allein  auch  von  den  Lehrern  und  Schülern  des  Gymnasiums  wird 
das  Buch  als  Lese-,  Lehr-  und  Nachschlagebuch  mit  Erfolg  benutzt  werden: 
es  ist  ein  Realienbach,  das  die  Alten  seihst  als  händigte  FWirer  nnd  freond- 
liche  ErklärtT  zeic:t.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  nicht  auf  den  engen 
Kreis  der  gewöhnlichen  Schulschriftsteller,  sondern  läßt  eine  weit  größere 
Zahl  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  zu  Worte  kommen,  über 
die  S.  225  bis  231  Inine  Angaben  bieten.  Es  muß  dies  als  besonderer  Vor- 
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zug  des  Buches  hervorgelmbt^n  worden,  denn  die  dem  klassi^rhcn  Sprach- 
unterrichte zugemessene  Zeit  gestattet  nur  die  Lektüre  weniger  Autoren, 
die  anmoglioh  alle  Seiten  des  antiken  Koltiirlebenfl  berfihren  können.  So 
kommen  die  alten  Schriftsteller,  Griechen  nnd  Römer.  Dichter  und  Pro- 
aaiker,  selbst  zu  Worte  in  „Verdeutschungen",  um  den  Leser  durch  ganz 
Hellas  und  die  gesamte  Götter-  und  Heroenweit  der  Griechen  zu  führen. 
Daher  gliedert  sich  das  Buch  in  die  Abschnitte :  Ä.  Das  alte  Griechenland. 
B.  Götterfabeln.  C.  und  D.  Heldensagen.  Anhanj^  I  behandelt  den  grie- 
chischen Tempelbau,  II  das  Theaterwesen  der  Griechen,  III  bietet  das 
Notwendigste  aus  der  Metrik  der  Alten,  IV  kurze  Angaben  über  die  an- 
gefittirten  Quellenschriften,  während  ein  Zusatz  den  griechischen  Philo- 
sophenschulen gewidmet  ist.  Das  ausführliche  Register  S.  243  bis  270  ist 
als  Nachschlagebuch  im  allgemeinen  zu  benutzen.  Einleitende  Bemerkun- 
gen, nhlreiche  Anmerkungen  nnd  Fußnoten  geben  die  notwendigen  Er- 
läuterungen. Überall  xeigt  der  Verfasser  dne  gründliche  Kenntnis  seines 
Stoffes,  vor  allem  aber  warme  Begeisterung  für  die  Antike.  Wie  natür- 
lich ist  die  Kultur  der  Römer  in  den  Hintergrund  gedrängt;  kann  auch  das 
staatliche  Leben  nicht  so  aar  Geltung  kommen,  wie  es  für  die  Lektüre  der 
Redner  wünschenswert  ist,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Ver- 
fasser vor  allem  den  Bildungswert  der  alten  Schriftsteller  auch  noch  für 
die  Gegenwart  im  Auge  hat.  Auf  den  Inhalt  im  einzelnen  einzugehen,  kann 
hier  nicht  die  Aufgabe  sein;  wenn  In  dmi  Asmerkongen  auch  manches  nach 
dem  neuesten  Stande  der  Forschung  zu  bessern  ist,  wird  der  Gesamtein- 
druck docn  nicht  gestört:  daß  wir  ein  treffliches  Hiifsbuch  vor  uns  haben, 
dessen  Ansohaffnng  allen  Lehrer-  nnd  SehÜUerfolbliotheken,  den  reiferen 
Schülern  und  allen  Freunden  des  klassischen  Altertums  bestens  empfohlen 
werden  kann.  Referent  denkt  sich  das  Werk  auch  als  Hilfsbuch  für  Licht- 
bildervorträge über  die  wichtigsten  Teile  der  antiken  Kultur,  wie  er  sie 
selbst  seit  Jahren  zu  halten  pflegt.  Bei  solchen  Vorträgen  allein  kann 
das  Verständnis  des  zu  lesenden  oder  bereits  gelesenen  Autors  vertieft 
und  das  Bild  einer  bestimmten  Kulturperiode  vervollständigt  werden,  so 
daß  die  Schiller  altadUilich  in  die  Knitnrwelt  der  Alten  elngefahrt  wer- 
den, der  Inhalt  also  mr  vollen  Geltung  kommt»  mehr  als  dnrch  Verwen- 
dung desselben  zu  schriftlichen  Arbeiten. 

Der  deutliche  Druck,  die  gute  Ausstattung  und  der  mäßige  Preis  des 
Baches  seien  mm  Schhisse  noch  henroigehoben. 

Wien.  Dr.  Johann  OMer. 

Langls  Bilder  zur  Oesehichte.  Nr.  72:  Die  Thermen  des  Cara- 

calla  in  Rom.  73:  Der  Tempel  von  Karnak.  71:  Der  Palazzo 
Bargello  in  Florenz.  75:  Die  k.  k.  Hof bibliothek  in  Wien. 
Hölsel,  Wien  1908.  Preis  unaufgespannt  ä  2  K  40  h,  auf  starken  Deckel 
gespannt  i  8  K  60  h. 

Die  vorliegenden  vier  Ergänzungsbilder  reihen  sich  den  früher  erschie- 
nenen 71  Bildern  würdig  an  und  sind  mit  Beifall  aufzunehmen.  Es  sind  Öl- 
farbendrucke in  Saepia-Manier  im  Format  75  5:57  em,  die  sich  für  den 
Anschauungsunterricht  nnd  als  Wandschmuck  trefflich  eignen.   Der  be- 

«leitende  Text  gibt  die  notwendigen  Erklärungen  in  klarer,  richtiger  Weise, 
fr.  72  bietet  die  Rekonstruktion  des  Zentralsaales  mit  Ausblick  auf  den 
Baderanm  in  den  Caracalla-Thermen,  dieser  Fundgrube  für  das  Stadium 
der  römischen  Baukunst,  die  Anschauung  von  der  konstruktiven  und  de- 
korativen Ausschmückung  dieses  Prachtbaues.  Im  begleitenden  Texte  ist 
kurz  das  Mähere  über  die  römischen  Thermen  und  ihre  Bedeutung  ange- 
geben; SU  empfehlen  wäre  die  Anfnahme  der  richtigen  Beieichnnng  thermae 
Anioninianae  neben  der  vulgären.  Xr.  73  bietet  die  Ruinen  eines  der  inter- 
essantesten Denkmäler  des  alten  Ägypten,  das  Keichsheiligtum  des  neuen 
Reiches  in  Theben,  als  Gegenstück  zu  dem  Bilde  Nr.  3:  Der  Tempel  von 
Luxer.  Eine  ganze  Reihe  ägyptischer  Könige  hat  an  dem  Reichsheiligtom 
gebaut.  Nr.  74  führt  uns  in  den  malerischen  Hof  des  Bargello.  des  Palazzo 
di  Podestä,  in  Florenz,  dessen  innere  Räume  jetzt  als  Museum  verwendet 
werden.  Die  Freitreppe  in  der  Mitte  der  Hinterwand,  der  Bronnen  in 
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der  Mitte,  dir-  Marmorstatue  ,,Der  Sieg"  von  Michelangelo  im  Hinter- 
grunde, die  prächtigen  Pfeilerhallen  und  die  Wappen  der  Geschlechter  an 
der  Wand  kommen  deutlich  zur  Geltung.  Nr.  75  zeigt  den  ovalen  Kuppel- 
raum in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien;  dieses  Prachtstück  der  Wiener 
Barockbauten  wTirde  1722  bis  1730  unter  der  Leitung  J.  E.  Fischers  erbaut 
und  mit  Fresken  von  Daniel  Gran  geschmückt.  £^  Bild  zeigt  uns  den 
kliiistlerischeii  Prunk,  der  sieh  in  den  sckSnen  schlanken,  weißen  Marmor- 
säulen korinthischer  Ordnung,  in  der  reichen  Stukkatur,  der  prächtigen 
Malerei  und  in  den  kunstvoll  geschnitzten  Schränken  unseren  Augen  dar- 
bietet. Ebenbürtig  treten  diese  Bilder  ähnlichen  Anschauungsmitteln  zur 
Seite  und  werden  mit  Erfolg  beim  Sprach-  und  Geschichtsunterricht  ver- 
wendet; es  wird  ihnen  hoffentlich  der  gleiche  Erfolg  beschieden  sein  wie 
den  früheren.  Die  bewährte  Verlagshandlung  verdient  für  die  gute 
Ausstattung  Dank  und  Anerkennung.  Der  mäßige  Preis  ermöglicht  die 
Anschaffung  seitens  aller  Anstalten,  denen  diese  Bilder  aufs  wärmste 
«rapfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 

Homers  Odysse  in  Auswahl  nach  der  t'bcrsetzung  von  Johann  Heinrich 
VoO.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Georg  Finsler. 
Leipzig  und  Berlin,  Teabner,  1906.  132  S.  Preis  ceb.  80  Pf .  96  h. 
(„Sammlung  deutlicher  Soholtnugabeii'',  heransgegeDen  von  Dr.  H.  Gan- 

dig  und  Dr.  G.  Frick.) 

Wie  das  in  „Mittelschule"'  1907,  S.  396  besprochene  Bändchen  die 
Ilias,  so  bietet  das  vorliegende  die  Odyssee  in  Auswahl:  beide  Bftndelieii 
kdnnen  daher  rar  ESnfühmng  in  die  homerische  Dichtung  empfohlen  wer- 
den. Kurze  erläuternde  Bemerkungen  in  Fußnoten  dienen  zum  Verständ- 
nisse des  Textes.  Das  Hauptgewicht  für  Gymnasialschüler  liegt  in  dem 
„Anhang",  S.  122  bis  182,  aer  in  kurser,  verständlicher  Form  das  Nötige 
über  den  Dichter,  die  Sprache,  die  Handlung  und  Komposition  bietet.  Sehr 
lesenswert  ist  der  Abschnitt  über  den  Aufbau  der  Odyssee,  die  Erzählungs- 
weise, die  Schauplätze  der  Handlung.  Richtig  dargestellt  erscheint  die 
religiöse  Vorstellung,  die  Charakterzeichnung,  das  stantliche  und  häus- 
liche Leben  jener  Zeit,  wf)l>ei  die  herrliche  Zeichnung  der  Frauen  und  die 
liebevoilti  Darstellung  der  kleinen  Leute  hervorgehoben  und  auch  auf  die 
Bedeatong  der  Ausgrabungen  fär  die  Kenntnis  der  homerischen  Eultnr 
hingewiesen  wird.  Als  Mittelpunkt  des  Lebem  gflt  das  Haus;  in  der  aristo- 
kratischen rre^^ellpchaft  der  Odyssee  spielt  der  Krieg  keine  Rolle  mehr, 
neben  der  Landwirtschaft  als  Hauptbeschäftigung  spielt  Gewerbe  und 
Schifiahrt  eine  große  Rolle.  Die  Sänger  sind  im  Vollce  hoch  gesoh&tst, 
tragen  bereits  bestehende  Heldengedichte  vor. 

Allen  Freunden  humanistischer  Bildung,  allen  Schülerldbliotheken 
kann  das  vorliegende  Büchlein,  dessen  billiger  Preis  bei  sehr  guter  Aü^- 
stattung  die  Ansehatfmig  leicht  ermöglicht,  anfs  w&rmste  empfohlen 
werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Ochlcr. 

.Hölzeis  Wandbilder  für  <len  Anschauung?-  und  Sprachunterricht.  Fünfte 
Serie:  Blatt  XVIII:  Rom.  Nach  dem  Originalaquarell  von  Adolf  Kauf- 
mann und  Anton  Pinkawa.  In  feinster  polychromer  Weise  (MfiKshem 

Farbendruck).  Mit  einem  erläuternden  Begloitwort  von  Kegierungsrat 
Prof.  Dr.  Friedrich  Umlauft.  Holzel,  Wien  1908.  Preis  mit  Leinen- 
rund und  Ösen  8  K  20  h,  aul  Leinwand  gespannt  9  K  80  h,  auf  Lein- 
wand gespannt  mit  Stäben  11  K  80  h. 

Beim  .\nblick  dieses  Stadtbildes,  durch  welches  die  Sammlung  der 
Holzeischen  Städtebilder  eine  erfreuliche  Bereicherung  erfahren  hat.  fühlte 
sich  Referent  zurückversetzt  in  die  schöne  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  der 
ewigen  Stadt.  Wir  stehen  auf  der  Höhe  des  Aventin  und  geniefien  den 
Blick  auf  das  Häusermeer  zu  l»e:.]fii  Seiten  de^  Tiber  und  weiter  hinaus 
in  die  Ebene:  zu  den  gewaltigen  Bauwerken  aller  Zeiten  gesellt  sich  die 
farbenprächtige  landschaftliche  Umrahmung.    Vor  allem  fesseln  uns  die 
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Ruinen  des  alten  Rom:  das  Kolosseum,  der  Konstantinsbogen,  das  /onnu 
Bomanutn,  das  Uadriansgrabmal ,  die  Trajansäule  u.  s.  w.;  unser  Bück 
findet  eine  Grenze  an  der  Baaüica  di  S.  Victro  und  den  vatikanische». 
Bauten.  Immer  wieder  aber  ist  es  der  Tilior  mit  seinen  Brücken,  der  uns 
den  Satz  des  Übungsbuches  „Moma  ad  iiberim  sita  est"  recht  deutlich 
▼eranschavliclit.  Trots  der  Ffille  des  Stoffes  hat  es  der  Künstler  ver- 
standen, das  einzelne  scharf  zu  gliedern  und  klar  darzustellen.  Die  Ver- 
wendung der  Farben  bietet  dem  Be^^chauer  ein  lebendiges  Landschafts- 
bild, das  besonders  für  die  Schüler  der  I.  Klasse  von  großem  Wert  ist. 
Das  ganze  Stadtbild  verrät  eine  vorsQfi^liche  architektonische  und  maleri- 
sche Kompo.^irinn.  Ein  peinlii-h  genauer  Situationsplan  ermöglicht  eine 
leichte  Orientierung,  ein  vortreffliches  Begleitwurt  von  Dr.  Friedrich  Um- 
lauft bietet  die  nötige  Belehrung. 

Dorch  das  vorliegende  Bild,  das  141:92  etn  groß  und  ein  rühmliches 
Erzeugnis  der  bewährten  Verlagshandlung  ist,  hat  der  klassische  An- 
schauungsunterricht an  Mittelschulen  einen  wertvollen  Behelf  gewonnen, 
dessen  Anschaffung  allen  Anstalten  angelegentlich  empfohlen  wird. 

Wien.  Dr.  Johann  Oekler. 

Walther     Mar6es:  Karten  von  Leokas.  Beitrage  rar  Frage  Lenkas- 

Ithaka.  Berlin,  Gea  Verlag  (Berliner  Lithographisches  Institut  Julius 
.Moser),  1907.  39  S.  Text  mit  7  Abbildungen  und  6  Karten.  In  el^^nter 
Leinwandmappe  10  M.  =  12  K. 

Der  Verfaisser,  Haaptmann     Ifar^,  der  sieh  im  Jahre  1902  bei 

der  Aufnahme  der  Schlachtfelder  am  Granikos  und  bei  Issos  beteiligt  hatte, 
legt  das  Resultat  seiner  Arbeiten  des  Jahres  IKü.")  vor,  die  auf  Befehl  des 
deutschen  Kaisers  erfolgten,  um  die  kartographische  Grundlage  zu  schaffen 
fflr  Ddrpfelds  Theorie:  Leokas  sei  das  Ithaka  Homers.  Nach  äw  Ansicht 
des  Referenten  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabf  glänzend  gelöst.  Die  sechs 
topographisch  und  technisch  vorzüglich  ausgeführten  Karlen  und  eine  Ne- 
benkarte behandeln  die  Uauptinsel  und  die  in  Betracht  kommenden  benach- 
barten Punkte.  Der  Text  umfaßt  zwei  TaUe:  der  erste  Teil  erbringt  den 
Beweis  für  die  selbständige  Inselnatur  von  Leukas,  der  zweit"  legt  die 
Übereinstimmung  der  leuiuidischen  Landschaft  mit  der  homerischen  Schil- 
demng  Ithakas  dar.  Der  Anhang  bringt  topographische,  geographische 
nnd  klimatische  Beobachtungen  aller  Art  über  Leukas,  wie  wir  sie  jetzt 
von  jedem  wissenschaftlichen  Reisenden  verlangen.  Der  erste  Teil  (S.  6 
bis  16):  Die  Insel  Leukas  behandelt  Form  und  Bau  der  Insel  und  der 
akamanischen  Westküste,  die  Entstehnag  beider  Gebiete  nnd  des  trennen- 
den  Sundes,  die  leukailische  Lagune  und  den  Durchstich  der  Korinther, 
die  leukadische  Nehrung  und  gelangt  zur  Schlußbetrachtung:  Leukas  war 
seit  Urzeiten  stets  eine  Insel.  Die  eingefügten  Abbildungen  geben  die 
Ansichten  der  wichtigsten  Punkte.  Der  aweite  Teil  (S.  16  bis  24):  Leukas- 
Ithaka  beschäftigt  sich  mit  der  Ebene  von  Nidri,  dem  homerischen  Stadt- 
platz und  Stadthafen,  mit  der  Syvotabucht,  dem  homerischen  Phorkys- 
hafen,  mit  den  Inseln  Arkndi  nnd  Daskalio,  dem  homerischen  AsteriSt  mit 
Evgiros  auf  Leukas,  dem  homerischen  Wohnplatz  des  Eumaios,  mit  der 
Meerfahrt  des  Telemachos  un<l  homerischen  Weganst^^^ungen,  mit  Kechro- 
pula,  dem  homerischen  Nerikos,  und  dem  Landgut  des  Lüertes.  Auch  hier 
geben  Abbildungen  gute  Ansichten  der  betreffenden  Ortlichkeiten. 

Die  Schlußbetrachtung  lautet:  Leukas  ist  das  homerische  Ithaka  und 
es  muß  der  Dichter  der  Odyssee  Ithaka-Leukas  gut  gekannt  haben.  Wenn 
anch  diese  SchluObetrachtung  nicht  von  lülen  angenommen  wird,  so  muß 
doch  von  allen  anerkannt  werden,  daß  der  Verfasser  eine  ausgezeichnete 
topographische  Unterlage  für  die  Erforschung  des  Schauplatzes  der  home- 
rischen Dichtung  geschaffen  hat.  Seine  Arbeit  kann  als  anschaulicher 
Kommentar  des  Schanplatses  der  Odyssee  beteichnet  werden;  sie  ist  ein 
gliniendes  Ergebnis  der  modernen  Homerforschung,  die  sich  nicht  mehr 
beschränkt  auf  bloße  Textkritik  und  Erklärung,  sondern  auch  Spezial- 
wissensc haften  und  deren  berufene  Vertreter  heranzieht  zum  Verständnis 
der  nnsterblichen  Dichtungen.  Die  Arbeit  verrit  QberaU  Sachkenntnis, 
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ein  gesundes,  klares  Urteil  ond  Bei^eistemng  für  den  Gegenstand:  wir 
wehttlk  den  Schüler  Dörpfelds,  der  mit  sicherem  Blicke  die  Hftaptpunkte 
seines  Problems  erfaßt  und  verfolgt.  laicht  bloß  Philologen,  sondern  auch 
Archäologen,  Geographen  und  Geologen  finden  darin  reiche  Belehrung; 
avch  für  die  stndiereiide  Jugend  und  alle  Freunde  der  homerisohen  Dich- 
tung hat  es  großen  Wert.  Die  Ausführung  der  Karten,  die  Darstellung 
im  Texte,  die  vornehme  Ausstattung  des  Werkes  wirken  zusammen,  dau 
ein  glänzendes  Werk  geschaffen  erscheint,  das  seineu  i'iaU  iu  den  Biblio- 
theken der  Hoch-  und  Mittelschulen  wie  auf  dem  Tische  des  Gelehrten  sa 
finden  verdient  und  dessen  Anschaffung  angeliigsntlichst  empfohlen  wird. 

Wien.    Dr,  Johann  Oehkr, 

Meisterwerke  der  griechischen  Literatur  in  deutscher  Cbersetzung 
für  Lehranstalten  ohne  griechischen  Unterrieht  nnd  ffir  gebildete  Laien, 

im  Verein  mit  Dr.  K.  Haase  (Barmen),  Prot  Dr.  A.  Hemme  (Hanno- 
ver). Prof,  Dr.  L.  Martens  (Elberfeld),  Prof.  E.  Maurer  (Barmen), 
Prof.  Dr.  \V.  Päpke  (Bremen),  Prof.  Dr.  K.  Schirmer  (Magdeburg) 
herausgegeben  von  Dr.  G.  Michaelis,  Direktor  des  Reformrealgym- 
nasiums zu  Barmen.  Teil  I:  Prosaiker.  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas 
Perthes.  292  S.  Großoktav.  In  Ganzleinen  geb.  3  M. 

Das  vorliegende  Buch  soll,  wie  es  im  Vorworte  heißt,  »gebildeten 
Lenten,  die  auf  der  Sohnle  nicht  Griechisch  gelernt  haben  und  doch  ndt 

vielen  gerade  in  neuester  Zeit  in  der  Kenntnis  der  hellenischen  Literatur 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung  und  ein  unentbehr- 
liches .Mittel  zum  vollen  Verstäudnid  der  modernen  Kultur  erblicken,  we- 
nigstens einigermaßen  diese  LQcke  ansfüilen  helfen.  Es  soll  femer  fOr 
solche  Schüler  und  Schülerinnen,  die  nach  dem  Lehrplan  ihrer  Schulen 
ebenfalls  ohne  Kenntnis  des  Griechischen  bleiben,  den  Betrieb  der  alten 
Geschichte  vertiefen  und  sie  überhaupt  zu  den  Quellen  führen,  aus  denen 
die  spätere  Menschheit  Anregung  und  neue  Kulturelemente  geschöpft  hat". 
Doch  denken  sich  die  Herausgeber  die  Benutzung  des  Buches  nicht  als 
eine  Art  Privatlektüre,  sondern  hoffen,  daß  die  wichtigsten  Stücke  in 
angestrengter,  gemeinschaftlicher  Geistesarbeit  in  der  Schule,  im  deut* 
sehen  Unterrichte  auf  den  oberen  Klassen  besprochen,  erarlieitet  und  an- 
geeignet werden,  manches  auch  kursorisch  im  Geschichtsunterricht  durch- 
genommen werde. 

Das  Buch  umfaßt  1.  Historiker  (Herodot,  Tbnkydides,  Platarch);  2. 
Philosophen  (Plato  und  .Aristoteles);  3.  Redner  (Demosthenes).  Xenophon 
fehlt  unter  den  Historikern,  da  die  Herauageber  auf  dem  Standpunkte 
stehen,  daß  nur  die  Schriftsteller  lüer  aufsunehmen  seien,  die  in  der 
Prosa  die  Höhepunkte  darstellen.  „Gute,  der  Benutmag  freie  Übersetzun- 
gen sind  mehr  oder  weniger  herangezogen  unter  voller  Wahrung  der  wissen- 
schaftlichen Selbständigkeit"  (S.  VU).  Zum  schnelleren  und  richtigeren  Ver- 
ständnis sind  meist  den  Obersetinngen  kurse  biographische  und  üterar^ 
historische  Notizen  vorausgeschickt;  ebenso  sind  unter  dem  Striche  in 
knappster  Form  die  nötigen  Erlau  terungen  beigegeben. 

In  der  Einleitung,  S.  XI  bis  XIX,  die  Adolf  Hemme  geschrieben  hat, 
ist  der  Einfluß  der  griechischen  Kultur  auf  die  Neuzeit  hervorgehoben, 
wobei  jedoch  .luch  vor  einer  rberschätzun^'  gewarnt  wird.  Dann  wird  der 
Wert  von  Übersetzungen  im  allgemeinen  besprochen  und  zwar  zugegeben, 
daß  auch  die  beste  Übersetzung  naturgemäß  das  Original  nie  völlig  zu 
ersetzen  vermöge,  doch  findet  der  Verfasser  mit  R.  Lehmann  „Erziehung 
und  Erzieher"  (S.  238),  daß  eine  gute  Übersetzung  doch  ein  Ersatz  sei,  und 
swar  kein  schlechter,  und  das  vortrefflichste  Mittel  der  Erklärung.  Er 
schließt  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten  Ton  Lehmann  (S.  242  f.):  „Was 
die  Schule  an  Kenntnis  klassischer  Literaturwerke  aus  den  verschiedenen 
Sprachen  fordert,  müßte  von  der  Beherrschung  der  letzteren  unal>hängig 
und  für  die  Schüler  der  verschiedenen  Schularten  im  wesentlichen  gleich- 
mäßig bestimmt  sein:  die  eüien  lesen  das  in  der  Übersetzung,  was  die 
anderen  im  Original  kennen  lernen  und  umgekehrt.  Eine  Art  von  Kanon 
„Ofterr.  Miuelaehule".  XXII.  Jabig.  22 
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der  Weltliteratur  würde  Bich  aUmililich  herauBbilden,  den  alle  Schüler 

inhaltlich  zu  bewältigen  hätten.  Der  leitende  Gesichtspunkt  für  donselben 
mäI3te  sein,  möglichst  alles  das  zu  umfassen,  was  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  Dem  deutschen  Unter- 
richte, dessen  Raum  entsprechend  erweitert  werden  mflflte,  fiele  dann  die 
natürliche  Aufgabe  zu,  für  die  Lektüre  der  Obersetzungen  und  damit  für 
den  notwendigen  Aosgleich  Sorge  zu  tragen,  ähnlich  wie  das  bereits  jetzt 
aif  den  Realgymmwien  mit  den  Homeraehen  Gedichten«  auch  wohl  mit 
Sophokleischon  Dramen  geschieht." 

S.  1  bis  66  ist  dem  Geschichtswerke  des  He  rodet  gewidmet  und  zwar 
werden  im  ersten  Teile  (Aus  der  orientalischen  Geschichte)  die  bekannten 
EniUnurai  von  Krösos  nnd  Solon,  Jugend  des  Cyrus,  die  Sitten  der 
Perser,  Beschreibung  der  Stadt  Babylon,  die  Sitten  der  .Ägypter  vu  8. 
im  zweiten  Teile  (Aus  der  griechischen  Geschichte)  der  Feldzug  des  Mar- 
donius,  die  Schlacht  bei  i&rathon  und  die  wichtigsten  Kapitel  aas  den 
Bfichem  VII  bis  IX,  die  den  dritten  Zug  gegen  GriecheBkuid  enthalten, 
ffeboten.  Den  vorgelegten  Proben  legt  Michaelis,  der  Herausgeber  dieses 
Teiles,  wie  er  in  der  Einleitung  sagt,  im  wesentlichen  „die  bisher  noch 
unübertroffene  Obersetmng*  Ton  Friedrieh  Lange,  Berlin  1811,  sa- 
grunde, da  sie  auch  sehr  glücklich  den  altväterischen  Plauderton  des 
unvergleichlichen  Erzählers  treffe.  Referent  kann  hier  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  daß  er  fürchtet,  der  moderne  jugendliche  Leser  werde 
an  den  altertümlichen  Wortformen,  Wendungen  lud  Stellnngeii  Tielleieht 
nicht  den  Gefallen  finden  wie  der  gereifte  Leser. 

Hieran  schließt  sich  die  Übersetzung  von  Thukydides,  S.  66  bis  139, 
—  nach  Heilmann  mit  Änderungen,  die  aus  sachlichen  oder  stilistisehen  RüdL- 
sichten  erfolgten  —  von  Wilhelm  Päpke,  umfassend  den  größten  Teil  des 
6.  und  7.  Buches,  die  Geschichte  der  Heerfahrt  der  .Athener  nach  Sizilien. 
Man  mag  es  bedauern,  daß  das  perikleische  Zeitalter  durch  keine  Probe 
▼ertreten  fot,  t.  B.  wenigstens  die  Schildemng  der  Pest,  oder  die  Leichen- 
rele  des  Perikles  n.  s.  w.,  doch  wird  man  gewiß  auch  das  Vorhandene 
dankbar  annehmen. 

Den  Übergang  zu  i  luLarch  (S.  139  bis  165)  bildet  ein  kurzer  Über- 
blick der  Geschieh tschreibong  von  Thukydides  bis  zu  ihm.  Der  Verfasser, 
Kurt  Haase,  gibt  die  zugrundeliegende  fbersetzunj?  ebensowenig  wie  die 
folgenden  Herausgeber  an.  Es  wird  das  Wichtigste  aus  dem  Leben  Alexan- 
ders des  Großen  geboten,  dessen  Biographie  mit  Rflckrieht  aol  das  gran- 
diose Gemfilde  von  der  Charakterwandlung  des  Helden  au&enommen  ist, 
und  aus  dem  Leben  Casars  seine  letzten  Taten  und  sein  Tod  im  Hinblicke 
auf  Shakespeares  gleichnamiges  Werk. 

Der  Übersetzer  von  Pinto,  S.  166  Ms  226,  Lndwig  Martens,  be- 
ginnt mit  den  Worten  Windelbands:  „Der  Zauber  von  Piatos  Sprache 
ist  nicht  zu  beschreiben"  und  fügt  das  Geständnis  hinzu,  „daß  auch  eine 
Übersetzung  diesen  Zauber  nicht  annähernd  wiederzugeben  vermag".  Be- 
gonnen wird  mit  der  Ix)brede  des  Alkibiades  auf  Sokrates  aus  dem  „Sym- 
posion", daran  schließt  sich  das  Lob  des  Sokrates  im  ,,Laches",  hierauf 
folgt  „Schrift  und  Wort"  aus  dem  „Phaidros",  dann  die  Kede  des  Kal- 
likles  nnd  die  Antwort  des  Sokrates  ans  dem  „Gorgias'^  femer  mit  gering- 
fügigen Auslassungen  der  ganze  Dialog  „Euthyphron",  die  „Apologie"  und 
der  „Kriton"  und  endlich  die  letzten  Stunden  des  Sokrates  aus  dem  ..Pha- 
don".  Hier  mag  man  es  bedauern,  daß  mit  Ausnahme  der  schwachen  An- 
sfttse  im  „Euthyphron"  die  Ideenlehre  fast  gar  nicht  ▼ertreten  ist  —  so 
wäre  gewiß  »  ine  Probe  aus  der  „Republik"  willkommen  —  doch  ist  wenig- 
stens durch  die  vorgeführten  Proben  die  der  Jugend  so  sympathische 
Persönlichkeit  des  Sokrates  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet. 

Den  Geschichtslehrer  wird  der  Abriß  von  Aristoteles'  Schrift  „über 
den  Staat  der  Athener"  (Abschnitt,  der  sich  auf  Solon  bezieht),  den  Deutsch- 
lehrer die  |,Poetik"  unterstützen,  wo  diejenigen  Stellen  herausgehoben 
werden,  die  fflr  die  späteren  üntersnchnngen  fiber  das  Wesen  des  Dramas 
durch  Lessing  eine  so  große  Bedeutung  gewonnen  haben.  Der  Bearbeiter 
dieses  Teiles,  S.  227  bis  251,  ist  Eugen  Maurer. 
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Den  Schluß  bildet  alB  Vertreter  der  Beredsamkeit  Demosthenes, 

S.  250  bis  292,  bearbeitet  von  Karl  Schirmer,  und  zwar  1.  Olynthiaohe 
Rede,  2.  und  3.  Rede  gej^en  Philippus  und  das  Wichtigste  aus  der  Kranz- 
rede. Die  Wiedergabe  der  Gedanicen  des  Demosthenes  ist  eine  melir  oder 
Bender  Me,  doco  trifft  aie  sehr  gnt  die  Gedanken  des  Redners.  An 
einigen  Stellen  ist  allerdings  die  Obersetzung  zu  frei,  beziehungsweise  un- 
genau, um  nicht  zu  sagen  falsch.  Referent  will  nur  zwei  Beispiele  aus 
der  zweiten  Rede  gegen  Philipp  anführen.  Wenn  es  z.  B.  S.  2G0  (Schirmer 
gibt  nur  die  Seitenzahlen  der  Ausgabe  von  Reiske,  dort  S.  67)  heißt  (§8) 
„  .  .  .  .  sah  ein,  daß  ihr  teils  aus  Gerechtigkeitssinn,  teils  aus  Scheu  vor 
der  Schande,  die  damit  verbunden  wäre,  teils  im  Hinblick  auf  die 
Pflicht  .  .  .  .  entgegentreten  wMet*,^so  entsprechen  die  gesperrt  ge- 
druckten Worte  dem  Originale  ;cavd*  &  icpo3Y|xrt  npoopio^xtvot  gewiß 
nicht;  das  'x  rpoTf; y.f.  ist  ähnlich  wie  in  Ol.  I  6  zu  fassen  ta).*,'  S  Tcj.oa4jxtt 
ndrt  Evd^u]j.o'>|jivo'ji;,  wo  Schirmer  S.  254  richtig  übersetzt  „und  alles  andere 
ftberlegt,  was  sn  flberlegen  ist^,  das  npoopai|itvo*.  wie  PhiL  n,  §  19,  wo 
es  von  den  Thebanern  heißt,  ''•'i  oe  -y/.'Lv.z^-.'L  -rc/ö-div  tcöv  wz-A  t^Ot'  'i'jokv 
irpoö'^eat^at.  —  Die  Rede,  die  Demosthenes  vor  den  Messemern  hält,  beginnt 
20  mit  den  Worten:  llü»^  i^äf»  ou^i^«  .  .  .  ?t>T/ef*b;  axoustv  'OKov^too;,  st  tt?  ti 
tYOi  v.'/ta  <l>'>.'T::rou  xat»  tMtvoo^  to^;  /oovok  ....  Die  Form  der  irrealen 
Periode  der  Übersetzung:  „Mit  welchem  Unwillen  würden  es  nicht  die 
Olynthier  aufgenommen  haben,  wenn  einer  etwas  gegen  Philipp  ee- 
sagt  hfttte  m  jener  Zeit^,  l&Ot  den  SchlnO  ni,  daß  dies  gar  nicht  der 
Fbll  war,  während  gerade  der  iterative  Optativ  so  deutlich  zeigt,  daß 
es  wiederholt  geschah;  vgl,  dazu  Phil.  III,  §  54,  wo  das  Vorgehen 
der  Patriotenpartei  und  ihrer  Gegner  ausführlich  besprochen  wird,  und 
Pldl.  in  9,  wo  es  von  Philipp  heißt  icdvta  röv  a///.oy  /povov,  tt  v.^  ahxoy 
a}-'.üza'.zö  t:  to'.oötov.  v/y.-roiv  was  Schirmer  S.  267  wieder  ganz  richtig 
übersetzt,  „wenn  ihm  dergleichen  vorgeworfen  wurde".  —  Referent  will 
keine  weiteren  Beispiele  vorbringen;  man  mag  aus  dem  Gesagten  ersehen, 
daß  die  Übersetzung  von  Schirmer  zwar  recht  gut  ist,  aber  eine  voll- 
kommen  einwandfreie  Verdeutschung  des  Originales  nicht  bietet. 

Damit  soll  aber  weder  über  diesen  Teil  noch  über  das  ganze  Werk 
irgendwie  abflUlig  geurteilt  sein;  im  Gegenteile  ist  der  Gedanke  der  Her» 
ausgeber,  weiteren  Kreisen  in  mustergültiger  Übersetzung  eine  Auslese 
der  Werke  griechischen  Geistes  sa  geben,  auf  das  wärmste  zu  begrüßen. 
Wien.  i>r.  Jumil  Sofer. 

Sophokles'  Antigone  übersetzt  von  Johannes  Geffken  und  Julius 
Schultz  (in  der  Sammlung:  ,, Deutsche  Schulausgaben",  heraoflgegeben 
von  Dir.  Dr.  H.  Gaudig  und  Dr.  G.  Frick),  1907.    leubner.  Gdb. 

6()  Pf. 

Zu  den  bisherigen  „Schulausgaben  deutscher  Klassiker"  des  rührigen 
VeHages  tritt  hier  mm  ersten  Male  eine  Übersetzung  eines  antiken  Dramas 
und  zwar  haben  sich  die  Vi  rfasser  in  die  Arbeit  so  geteilt,  daß  die  Dialog- 
stücke Geffken  übersetzte,  während  er  die  Chöre,  „deren  ich  niemals  so, 
wie  ich  es  gewünscht,  Meister  geworden  wäre",  seinem  Genossen  von  der 
„altgriechischen  Lyrik**  her  Julius  Schultz  überließ. 

Von  Übersetzungen  und  ihrer  Methode,  heißt  es  in  der  Vorbemerkung, 
sei  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  so  viel  die  Rede  gewesen,  daß  die  Ver- 
fiisser  darauf  yerrichten,  sich  über  die  Ton  ihnen  befolgten  Grundsätze 
zum  Worte  zu  melden.  Referent  will  auch  nicht  darauf  eingehen,  obwohl 
die  Gelegenheit  jetzt  gerade  sehr  verlockend  wäre,  da  so  viel  von  dem 
Ersätze  des  Griechischen  an  unseren  Gymnasien  durch  gute  Übersetzungen 
gesprochen  wfard.  Die  vorliegende  Arbeit  gehört  gewiß  zu  den  guten;  den- 
noch möge  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden,  wie  sehr  auch  eine  treff- 
liche Übersetzung  hinter  dem  Originale  zurückbleibt.  So  sagt  der  Chor  in 
Vers  211  ff.  zu  Kreon,  der  seine  Begierungsgrundsätze  bekanntgegeben 
und  mitgeteilt  hat,  wie  er  es  mit  der  Bestattong  der  beiden  feindlichen 
Brüder  za  halten  gedenkt, 

22* 
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ool  ta5x'  &ptoitt>  «Ott  MtvetnlvK  Kploy^ 

tov  r^Zz  SoT/O'r/  ral  tov  sojirWj  wo*.«'.. 

«4U  1CUV  «ttvdvmv  x<i^*6oM  CAp*v  idpt. 
Dies  wird  in  der  Oberaetsong  folgendennaflen  wiedergegebeD,  Vers  206  iL 

„Dein  Urteil,  Kreon,  des  Henoil^eiis  Sohn, 

Hat  dieses  Landes  Freund  und  Feind  erreicht. 
Den  Toten  und  dem  andern  Menschen volk, 
Uns  allen  gib  Gesetze;  denn  du  darfst'».'' 

Vgl.  dagegen  die  vollkommen  richtige  Anmerkung  im  Kommentare  von 
Bmhn  (1904):  „Die  gemessene  Antwort  läßt  merken,  daß  der  Chor  mit 
der  Strenge  des  Gebieters  im  Herzen  doch  nicht  einverstanden  ist:  dir 
beliebt  diese  Bestimmung,  und  allerdings  kannst  du  ja  als  Herr  des  Landea 
befoUen,  was  da  willst:  aber  nicht  jedermann  dürfte  in  diesem  Falle  glei- 
cher Ansicht  sein."  —  Aus  der  Überaetzunp  würde  der  Leser,  der  das 
Original  nicht  kennt,  dieson  Sinn  gewiß  nicht  herauslesen  können;  er 
müßte  im  Gegenteile  annehmen,  daß  der  Chor  mit  den  Worten  seines  Herr* 
Sehers  vollkommen  einverstanden  ist  — '  Kreon  verdichtigt  den  W&ohter 
fälschlich,  er  habe  rieh  bestechen  lassen,  worauf  dieser  jammernd  sagt, 
Vera  323: 

^  9ttv6v,  ^  feicf  fi,  «od  '{isu^Yj  Sonifv. 

Dies  erklirt  Bmhn:  „Kreon  ist  der  Bfann,  der  sa^en  kann  Soitt!  (tot  (etwa  «6v 
£v^pa  toArov  äno&'Avelv,  da  ist  es  dann  freilich  schlimm,  daß  ein  solcher  Idann 

vor  einer  c  oöcn  nicht  sicher  ist";  das  Wortspiel  ist  ja  im  Verse  nicht 
leicht  wiederzugeben,  gewiß  wird  aber  ein  anderer  Sinn  hineingelegt  durch 
die  Übersetsnng:  „Schümm,  wenn  man  rit  nnd  dann  noch  falsch  errif, 
ebensowenig  richtig  Viehoff: 

,,Wen!  daß  du.  Arges  wähnend,  noch  das  Falsche  wähnst I" 
Antigone  lehnt  es  ab,  zugleich  mit  der  Schwester,  die  sich  am  Werke  gar 
nicht  beteiligt  habe,  n  sterben,  mit  den  Worten: 

Vers  646  \vr\  fioi  Oxiv^«  oh  xoiva  (jlTjO*  a  fi^j  *9v[t^ 

Dies  lautet  in  der  rhersetzung: 

„Nicht  gleichen  Todes  sterben  wir;  hinweg 
Mit  deiner  Hand  vom  Werk!  mein  Tod  genügt," 

Diese  Beispiele  beweisen  wohl,  daß  auch  diese  gute  Übersetzung  oft 
weit  hinter  dem  Originale  snrilekbleibt  Im  fibrigen  sei  die  Torliegende 
Ausgabe  denen  empfohlen,  denen  das  Studium  des  Originalwerkes  nil- 
möglich ist,  zumal  da  Bemerkungen  unter  dem  Texte  dem  Laien  das  Ver- 
ständnis erleichtern. 

Wien,    Dr.  Emü  Sofer^ 

Gymnasialbibliotliek.  Heranfljgegeben  von  H.  Hoff  mann.  .Gftterslob, 

Bertelsmann. 

Nr.  41.  H.  AVolf:  Die  Religion  der  alten  Griechen.  190G.   1  M.  50  Pf. 

Das  Buch  zeigt  die  Entwicklung  der  griechischen  Religion  von  ihren 
primitiven  Anfängen  bis  snr  staunenswerten  H5he  religiösen  Denkens  und 

Empfindens,  wie  sie  durch  die  Geistesarbeit  der  großen  Philosophen  er- 
reicht wurde.  Es  findet  sich  viel  des  Interessanten  und  Lehrreichen  darin. 
Der  erste  Abschnitt  zwar,  der  im  Anschlüsse  an  Useners  „Götternamen** 
die  Vorgänge  religiöser  Begriffsbildung  behandelt,  ist  zumeist  hypotheti- 
scher Natur  und  lic<:t  auch  der  Gymnasiallektüre  etwas  fern.  Er  hätte  wohl 
kürzer  gelaßt  werden  können.  Viel  wertvoller  sind  dit  folgenden  Abschnitte 
ttber  die  Mythen,  über  die  Umgestaltung  der  Sagen  durch  die  epischen  und 
dramatischen  Dichter,  über  Opfer,  Gebete  und  Feste,  über  die  (Brakel  und 
die  Sekte  der  Orphiker  und  endlich  über  das  Verhältnis  der  l'hilosophie 
zur  Religion.  Das  Buch  beruht  zum  großen  Teile  auf  Usener  und  Rhode; 
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wäre  dem  Verfasser  schon  Gruppes  „Griechische  Mythologie  und  Religions- 
geschichte" vorgelegen,  würde  es  wohl  vielfach  eine  andere  Gestalt  haben. 

Nr.  42.  H.  Wolf:  Die  Religion  der  alten  Römer.  1907.  1  M.  r^O  Pf. 

Der  Verfasser  legt,  zumeist  auf  Wissowa  fußend,  dar,  wie  neben 
der  Wandhing  und  dem  Wachatum  des  rdmiacben  Staatswesens  eine  Wand- 
lung und  ein  Wachstum  der  religiösen  Anschauungen  und  Bräuche  ein- 
herging. In  anerkennenswerter  Gründlichkeit  und  übersichtlicher  F'orm 
folgt  er  dem  Gange  der  politischen  Geschichte  und  behandelt,  von  der 
ursprünglichen  Hirten-  und  Bauernreligion  ausgehend,  die  altitalischea 
Gottheiten  und  ihren  Kult,  die  allmähliche  Ilellenisierung  der  römischen 
Keiigion  und  ihren  Verfall  durch  immer  mehr  zunehmende  Völker-  and 
ReUiioiiamischnng,  weiter  die  Reformen  des  Augostas,  das  Überhand- 
nehmen der  orientalischen  Kulte,  den  Kaiserkultus  und  schlieOlich  das 
Christentum.  Manche  Stelle  der  Schulautoren  erhält  durch  Wolfs  Büch- 
lein lebendiges  Verständnis ,  viel  Einzelheiten  und  Namen  freilich,  der 
VoUsOodigkeit  halber  gegeben,  liegen  außerhalb  des  Rahmena  der  6ym- 
nasiallektflre. 

Nr.  43.  E.  Lange:  Sokratei.  1906.  1  IL 

Ein  mit  Liebe  und  Wärme  geschriebenes  Büchlein,  dessen  I.cktüro 
für  den  üktavaner  nur  anregend  und  ersprießlich  sein  kann.  Der  Verfasser 
ist  sich  der  Schwierigkeit  bewußt,  die  für  die  Gewinnung  eines  getreuen 
Bildes  von  Sokrate.s'  piTsönlicher  ESigenart  und  seinen  philosophischen  An- 
schauun^jen  in  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  liegt,  und  glaubt  zu  dem 
besten  Ergebnisse  zu  gelangen,  wenn  er  mit  Schleiermacher  fragt:  „Was 
kann  Sokrates  über  da«  von  Xenophon  gegebene  Bfld  hinaus  noch  gewesen 
sein,  ohne  daO  sich  ein  direkter  Widerspruch  mit  diesem  ergibt,  und  was 
muß  er  gewesen  sein,  damit  Piaton  sich  berechtigt  glauben  konnte,  ihn 
80  einzuführen,  wie  er  es  getan  hat."  Ob  man  nun  das  von  diesem  Stand- 
punkt aus  gewonnene  Bild  als  vollkommen  entsprechend  anerkennt  oder 
nicht,  auf  jeden  Fall  muf3  man  die  Arbeit  Langes  als  eine  sorgfiUÜge, 
höchst  lesenswerte  bezeichnen. 

Nr.  44.  A.  Chudzinski:  Tod  and  Totenkultus  bei  den  alten  Qrieehen. 

1907.  1  M. 

Das  inhaltsreiche  Heft  belehrt  die  Gymnasialjugend  in  einfacher,  aber 
doch  ansprechender  Form  über  die  Vorstellungen  der  alten  Griechen  von 
dem  Tode  und  dem  P'ortlehen  im  Jenseits,  über  die  Bestattungsgehräuche 
und  die  Totenverehrung  sowie  über  den  Aberglauben  innerhalb  des  Glau- 
bens an  die  Unsterblicmceit  der  Seele,  wobei  auf  das  Sehwanken  der  herr* 
sehenden  Anschauungen  im  Laufe  der  Zeiten  und  auch  zur  selben  Zeit  ge- 
bührend Rück.«iicht  genommen  ist.  überall  sind  Verweise  auf  die  alten 
Autoren  hinzugefügt,  nur  die  Sepulkralinschriften  sind  zu  wenig  heran- 
gesogen. Daß  bei  Behandlung  der  Sepnlkralgebriuche  die  monumentalen 
Denkmäler  nicht  berücksichtigt  sind,  macht  sich  freilich  noch  schmerz- 
licher fühlbar.  In  dem  letzten  Kapitel  „Zusammenhang  zwischen  der  Pflan- 
senwelt  und  der  Welt  der  Toten",  das  übrigens  etwas  jäh  abschneidet,  wäre 
ein  Wort  Über  Schillers  „Klage  der  Cer^  am  Platse  gewesen. 

Prag.    Dr.  Jonf  Dortek. 

Praktische  Kunsterziehung.  Neue  Bahnen  im  Aufsatzunterricht.  150 
Schüleraulsätze,  von  den  Schülern  selbst  ausgearbeitet,  nebst  einer 
methodischMi  Abhandlung  über  den  Aufsatzunterricht  von  Paul  Reif^ 
Lehrer  nnd  Hntisvater  an  der  FJettunpsanstalt  „Paulinenpflege"  in  Winnen- 
den, Württemberg.  Mit  Buchschmuck  von  Fr.  Lang.  Zweite  Auflage 
Vn  und  146  S.  1907,  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  Geb.  2  H. 

Es  ist  gewiß  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen,  wenn  ein  Werk  fast  in 

Jahresfrist  eine  zweite  Auflage  erlebt,  und  Referent  kann  sofort  gestehen, 
daß  es  das  Büchlein  auch  verdient,  viel  gelesen  zu  werden,  und  zwar 
nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Volks8chullelu*er,  für  die  es  vor  allem  be- 
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stimmt  ist.  sondern  auch  von  unseren  Fachgenossen  an  der  Mittelschule. 
Ein.  empfehlendes  Begleitwort. hat  Oberinspektor  Dr.  Lempp  beigegeben, 
der  es  freudigr  b^rfiOt,  daO  bier  eine  Sammlung  von  Anfsatsthemen  ge- 
boten wird,  wie  sie  in  italienischen  Schulen  gegeben  werden,  während 
man  früher  meinte,  der  deutschen  Jugend  fehle  die  Phantasie  dazu  und 
die  Handhabung  der  Sprache. 

Der  Verfasser  selbst  bespricht  im  ersten  Abschnitt  „Ober  den  Anf- 
satzunterricht".  S.  1  bis  21,  die  Schäden  des  hisheripen  Aufsatzsystems 
und  sagt  darüber  abschließend  S.  4:  „Unser  Auf satzunterricht  krankt 
▼or  alleiii  daran,  daß  er  den  Sebttler  nur  in  reprodnktiTer  TBtig- 
keit  veranlaßt,  statt  zu  produktiver,  und  sonald  der  Schüler  nui 
auf  eigene  Füße  gestellt  wird,  sobald  er  aus  dem  Leben  heraus  einen  Brief 
schreiben  soll,  ohne  Hilfe  des  Lehrers,  dann,  ja  dann  ...  .1  Man  sehe 
aieb  doeb  die  AofBatsbftober  einmal  ao!  Erzählungen,  Realstoffe,  wena'a 
gut  geht;  einige  Thomen  aUB  dem  HODBchenleben  finden  wir,  aber  nichts, 
das  das  Kind  .seihst  erleben  kann*.  Der  Aufsatz  ist  nur  der  Hausknecht 
der  übrigen  Fächer  u.  s.  w."  Die  folgenden  Seiten  (5  bis  17)  sind  den  positi- 
ven Vorschlägen  betreffend  die  Themenauswahl  gewidmet.  Der  Verfasser 
meint,  die  Lehrer  sollten  sich  vor  allem  merken,  daß  nicht  nur  die  Schule 
mit  Buch  und  Lehrer  eine  Lehr-  und  Lernstätte  sei,  sondern  auch  und  zwar 
snerst,  die  Natur  und  das  Leben;  statt  nur  Natnrgescbicbte  sei  Natura 
istbetik  zu  treiben,  indem  man  die  Kinder  in  Feld  und  Wald  hinausführe, 
damit  sie  an  der  Quelle  schöpfen;  ebenso  werfe  auch  das  liehen  eine  FüWe 
schönen  Aufsatzstoffes  ab.  Aber  neben  der  Beobachtungsgabe  des  Kindes 
sei  auch  dessen  Phantasie  für  den  Aufsatz  sehr  wertvoll.  —  Bezüglich  der 
Aufsatzvorboreitung  sei  es  Aufgabe  des  Lehrers,  den  Schatz  von  Vor- 
stellungen durch  geei|;nete  Fragen  oder  durch  richtige  Formulierung  des 
Themas  zu  heben,  beziehungsweise  in  Fluß  zu  bringen;  die  Frage  nach  der 
Form  beantwortet  der  Verfass.  r  hihin,  daß  man  dem  Kinde  seine  natür- 
liche Sprache  zuerst  lassen  (auch  der  Dialekt  sei  in  der  Volksschule  nicht 
verboten)  und  aus  dieser  langsam  und  mit  möglichster  Schonung  die  hoch- 
deutsche Sprache  herausarb^ten  solle.  Hinsichtlich  der  Korrektur  geht 
der  Verfasser  auch  hier  seine  eigenen  Bahnen,  die  am  besten  durch  seine 
Worte  gekennzeichnet  werden  S.  19:  ..Wenn  ein  produktiver  Kopf  Ortho- 
graphie und  Kalligraphie  vernachlässigt,  so  steht  er  doch  weit  über  dem 

fedaakenlosen  Nachtreter**  „Darum  seien  wir  bei  der  Aufsatz- 
orrektur  rnTtglirbst  tolerant  und  drücken  wir  das  orthographische  und 
das  kalligraphische  Au^e  zu  oder  fast  zu,  d.  h.  verderben  wir  dem  Schü- 
ler die  Freude  des  Schriftstellems  nicht,  indem  wir  ihm  wegen  Dingen  anf- 
sitten,  die  nicht  wesentlicher  Natur  sind.'' 

Die  vorgelegten  Proben  stammen  von  Kindern  des  4..  5..  G.  und  7. 
Schuljahres;  die  Schreibweise  ist,  wie  es  dieser  Stufe  entspricht ;  auch 
muDdartUebe  AusdrScke  kommen  oft  vor  und  geben  dadurch  dem  Aufsatse 
ein  spedell  schwäbisches  Gepräge.  Was  in  den  Heften  stand,  bevor  sie 
korrigiert  wurden,  ist  allerdin<]:s  nicht  angeg^hen.  \"orl<oroitet  wurden 
die  Aufsätze  durch  entsprechende  Fragen  des  Lehrers,  ohne  daß  aber  die 
Arbeit  je  in  eine  bloße  Nacherzählung  ausartet. 

Referent  denkt,  seiner  Aufgabe  am  besten  nachzukommen,  wenn  er 
aus  jedem  Abschnitte  eine  Anzahl  von  Themen  anführt.  Kapitel  II  lautet: 
Allerlei  aus  Natur  und  Leben:  Momentaufnahmen.  Rück-  und 
Ausblicke,  S.  21  bis  86.  a)  Winter.  1.  Ein  Schneegestöber,  wozu  den 
Anlaß  ein  wirklich  während  des  Unterrichtes  eben  eintretender  Schneefall 
bietet.  2.  Es  hat  geschneit.  6.  Auf  der  Eisbahn.  8.  Heute  ist  es  in  der 
Stube  am  schönsten.  9.  Heute  erfriert  man  schier  (8  Proben).  11.  Das 
rhristkindchen  ist  ges-'-lriftig.  h)  Frühling  und  Sommer.  1.^.  Der  Garten 
im  Vorfrühling.  18.  Frühling  im  Wald.  11».  Frühling  im  Feld.  23.  Ist  das 
eine  Hitze!  21.  0  die  bösen  Schnaken!  c)  Herbst,  ."^l.  Die  Weinlese. 
37.  Große  Schwalbeaversammlung.  if)  Allerlei  aus  dem  Leben.  39.  Spitz 
darf  mit  dem  Herrn  spazieren  gehen.  40.  Spitz  darf  nicht  mit.  47.  Vor 
dem  Aufstehen.  50.  Die  liebe  Tante  kommt  auf  Besuch.  54.  Feierabend. 
65.  Gestern  hatte  ich  Geburtstag.  —  Kapitel  III  hat  den  Titel:  Dich- 
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terische  Produktionen,  a)  Erzählungen.  78.  Wo  ist  denn  meine  Warst 
hingekommen?  80.^)  Bfieble,  warum  weinst?  (3  Erzählungen,  1.  weil  er 

keinen  Osterhasen  hat,  2.  „weil  i  Hieb  kripgt  han",  3.  weil  er  gefalloi 
ist).  91.  Ein  Hauptspaß.  95.  Das  Maiglöckchen  (Rätsel  in  Form  eines 
Zwiegespräches),  b)  Personifizierungen  aus  der  Natur  (Fabeln).  97.  An- 
kunft der  Schneeflocken.  101.  Der  Sturm.  102.  Zwiegespräch  zweier 
Sperlinpe  im  Winter.  lO.S.  Im  Frühlinge.  112.  Die  Fledermäuse.  (Die 
Fiedermäuse  sind  unzufriedene  Mäuse,  die  wie  das  Pferd  von  Zeus  eine 
Änderung  ihrer  Natnr  verlangten.)  IV.  Eigene  Produktionen  von 
Kindern  nach  Thema  und  Ausführung  selbst  erfunden  auf  die  Anweisung 
hin.  irfjond  etwas  zu  schreiben,  was  sie  eben  auf  dem  Herzen  haben. 
a)  Erlebnisse.  11.3.  Ein  Schrecken,  llü.  Mein  erstes  Unglück.  121.  Die 
Haus  im  Bett.  129.  Hein  Finklein,  b)  Erzählungen.  141.  Ein  Schwab«»- 
streich.  142.  Münchhausen  auf  der  Eisbären jagd.  c)  Personifizierungen  aus 
der  Natur  (Fabeln).  143.  Der  Specht.  148.  Das  Tannenbäumchen.  löO. 
Der  Igel. 

Referent  verkennt  nicht,  daß  sich  gewiß  in  einem  Internat  mit 

wenigen  Schülern  in  einer  Landstadt  leichter  Gelegenheit  zu  solchen 
Aufsätzen  findet,  doch  dürfte  es  auch  in  der  Großstadt  möglich  sein, 
ein  oder  das  andere  Thema  entsprechend  so  verarbeiten.  Gewiß  werden 

dann  die  Beschreibungen,  die  den  Schülern  meist  sehr  unangenehm  sind  und 
auch  auf  den  Lehrer  bei  der  Korrektur  lähmend  wirken,  ein  anderes  Aus- 
sehen gewinnen.  Er  schließt  daher  mit  den  Worten  des  Begleitwortes; 
„Möge  das  Buch  viele  Leser  finden,  die  lich's  nicht  verdrießen  lassen, 
in  gleicher  Richtung  eigene  Versuche  aninsteUent** 

Wien.    Dr,  Emil  Sofer, 

Panl  Reiff:  Praktische  Kunsterziehung.  Neue  Bahnen  im  Aufsatz- 
unterricht.  125  Schüleraufsätze,  von  den  Schülern  selbst  ausgearbeitet» 
nebst  einer  methodischen  Abhandlung  über  den  Aufsatzunterricht.  Leip- 
zig und  Berlin  1900.   B.  G.  Teubner.   Preis  geh.  1  M.  (50  Pf. 

Wieder  einmal  ein  originelles  Buch!  Wenn  es  auch  von  den  Vei^ 
UUtnissen  der  Volkjschnle  ausgeht,  so  bietet  es  doch  auch  sehr  viel  An- 
regungen für  den  .Aufsatzunterricht  auf  der  T'nt'Tstufe  der  Mittelschule. 

Reiff,  Lehrer  und  Hausvater  an  der  Rettungsanstalt  „Paulincnpflege** 
in  Winnenden  (Württemberg),  veröffentlicht  125  Schüleraaf sätze ,  die  nach 
seinen  Anschauungen  xoa  einem  natorgemftflen  Betriel>e  des  An£Batnmter- 
richtes  gemacht  wurden. 

Vor  allem  wendet  sich  Reiff  gegen  die  zu  gründliche  Vorbereitung 
der  Aufsitse,  die  anf  diese  Art  genuleni  sa  Diktaten  werden  nnd  dem 
schöpferischen  Drange  der  Schüler  keinen  Spielraum  lassen.  Man  mfisse 
dafür  sorgen,  „daß  der  Schüler  nicht  blof3  etwas  habe,  sondern  auch 
etwas  sei,  daß  an  die  Stelle  des  Vielwissens  die  Kraft  des  Könnens'* 
trete.  Darum  ffihrt  Reiff  seine  allerdings  kleinere  Schülerzahl  hinaus  in 
die  freie  Xatur  und  leitet  sie  an,  deren  Schönheiten  zu  beobachten  und 
das  Beobachtete  zu  Papier  zu  bringen,  ohne  ihnen  seine  Lehrerindividualität 
anfnidrangen.  Und  wie  Gansberg  in  seinem  bekannten  Buche  die  Erschei- 
nungen des  Großstadtlebens  dem  Unterrichte  nutzbar  macht,  so  weiß  Reiff 
dem  A11taff.^lehen  fesselnde  und  besonders  humoristische  Seiten  abzuge- 
winnen und  er  läßt  seine  Schüler  ihre  kleinen  Erlebnisse  schildern,  da 
sich  ja  das  Kind  so  gerne  in  den  Mittelpunkt  seiner  Umgebung  stellt,  er 
wählt  di<-  Form  de?  Zwie^esprächi's.  die  das  Kind  mit  seinen  theatralischen 
Neigun^jen  liebt,  und  überläül  ihnen  auch  manchmal  die  Wahl  des  Auf- 
satzstofies.  Wenn  der  Aufsatz  vorbereitet  wird,  so  geschieht  es  zwanglos 
in  Form  von  Frage  und  Antwort  (Beispiele  hievon  werden  beigebraimt), 
bei  der  \'»  rlH'.'^serung  wird  d'T  Stil  des  Kindes  geschont,  Nacherzählungen 
werden  seltener  gepflegt,  Gedichte  werden  nie  herangezogen.  Gberall 

«)  Di''  Aiifuahon  80  ftnit  .KnclorutiK  des  Tit.  !•.(,  li>_'  uinl  112  t:a»i  U<  f.Tont  »oinr'n 
Seltftlern  in  der  zweiten  OjmnatialkUwse ;  sie  machten  ihnen  groU«  Freude  und  (ielcn  aucli 
raeht  gai  tat. 
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▼errfit  nch  ein  lieberoUee  Stndhim  der  Ktndeieeele.  Und  wenn  auch 
mandie  Forderangen  Reiffs  bei  starken  Klassen  nicht  durchführbar  e^ 

mögen,  wenn  sich  auch  Bedenken  über  die  Zulassung  der  Mundart  im 
deutschen  Aufsätze  erheben  dürften,  jedenfalls  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  seine  Ansichten  gesand,  frisch  nnd  lebeaAiftftig  sind.  Auch  hier 

weht  ein  moderner  Hauch.  Die  lesenswerten  Schüleraufsätze  sind  nach 
folf^enden  Gesichtspunktt-n  geordnet:  1.  Allerlei  aus  Natur  und  Lehen: 
Momentaufnahmen.  Kück-  und  Ausblicke  (Jahreszeiten,  allerlei  aus  dem 
Leben).  2.  Dichterische  Produktionen  (Erzählungen,  Personifizierungen 
sns  der  Natur).  3.  Eigene  Produktionen  (Erlebnisse,  Erzählungen,  Fabeln). 

Dem  Buche  geht  eine  empfehlende  Vorrede  von  dem  Stuttgarter 
Oberinspektor  Dr.  Lempp  vorans. 

Wi 

Johannos  Meyer:  Aus  der  deutschen  Literatur.  Dichtungen  in 
Poesie  und  Prosa,  ausgewählt  für  Schule  und  Haus.  2.  Band.  Von 
Lnther  bis  Klopstock.  896  S.  Grofioktav,  4  M.,  geb.  5  M. 

Derselbe:  ElnfOhrim^  In  die  deutsehe  Literatur.  Dichtangen  in 

Poesie  und  Prosa,  erläutert  für  Schule  und  Haus.  Mit  Unterstützung 
namhafter  Schulmänner  unter  Benutzung  des  gleichnamigen  Werkes  von 
Lüben  und  Nacke.  2.  Band.  Von  Luther  bis  Klopstock.  766  S.  Groß- 
oktav,  7M.20PL,geb.  8M.20P1  (Bertin,  Gerdes     Hddel,  1906.) 

Das  günstige  Urteil,  das  über  die  beiden  ersten  Bände  dieses  groß- 
anpelepten  Werkes  im  XIX.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  gefällt  wurde, 
wird  auch  durch  die  beiden  folgenden  Bände  bestätigt:  Dem  ersten  Teile 
ist  reichhaltige  Auswahl  und  Benutzung  der  besten  Texte  nachzurühmen« 
der  zweite  bietet  durch  die  sorgfältige  Erläuterung  der  Texte  und  die  aus- 
führlichen literarhistorischen  Aufsätze,  welche  die  Verbindung  herstellen, 
tatsächlich  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Luther  bis  Klop- 
stock. Auch  der  Grundsatz,  auf  dem  das  ganze  Werk  beruht,  den  gesam- 
ten Literaturunterricht  auf  die  Lektüre  aufzubauen,  ist  voUstand^  n 
billigen. 

Ober  die  Art  der  Auswahl  ist,  wie  schon  beim  ersten  Teile  bemerkt 

wurde,  schwer  zu  rechten.  Ea  ist  wohl  keine  Auswahl  möjxlich,  in  der 
nicht  jeder  Leser  ein  Stück,  das  ihm  besonders  lieb  ist  oder  besonders 
charakteristisch  erscheint,  vermißte.  Aber  über  die  Methude  der  Aus- 
waJü  IftOt  sich  reden.  Entweder  kann  diese  vom  Standpunkte  des  heutigen 
Lesers  getroffen  sein  und  das  ästhetisch  Wertvollste  liringen  oder  sie 
muß  das  für  die  geschilderte  Zeit  Charakteristische  gebührend  hervor- 
heben. Nicht  immer  wenigstens  werden  sich  beide  Stundpunkte  decken. 
Der  Herausgeber  scheint  mir  im  zweiten  Bande  keinen  der  beiden  Ge- 
sichtspunkte streng  festgehalten  zu  haben.  Wäre  die  Auswahl  mit  Rück- 
sicht auf  das  heute  noch  Wirksame  getroffen,  so  müßte  z,  B.  Hans  Sachs 
noch  viel  reicher  bedacht  sein,  als  es  der  Fall  ist,  Hatler,  E.  v.  Kleist 
und  andere  müßten  sich  mit  einer  bescheideneren  .\uswahl  begnügen. 

Da  es  sich  aber  nach  des  Herausgebers  Absicht  um  eine  vollständige 
Einführung  in  die  deutsche  Literatur  handelt,  vermißt  man  so  manches, 
das  zum  V^erständnis  der  Entwicklung  des  deutschen  Schrifttums  jener  Zeit 
unentbehrlich  ist.  Eine  empfindliche  und  schworverständliche  I.ücke  ist 
vor  allepi  das  gänzliche  Fehlen  des  deutschen  Humanismus.  Ein  Ulrich 
V.  Hutten  wird  nur  nebenher  behandelt.  Wenn  die  Aufnahme  lateinischer 
Proben  von  vornherein  ausgeschlossen  war,  mußten  hier  wenigstens  aus- 
führliche Inhaltsangaben  Ersatz  bieten.  Daß  dies  durch  den  Plan  des 
Werkes  nicht  ausgeschlossen  war,  beweist  der  Vorgang  des  Heraasgebers 
bei  Fischart  und  anderen.  Zudem  werden  ja  auch  Proben  aus  der  Schrift 
Friedrichs  U.  „de  la  litlerafun'  nlhnxnidr"  in  französischer  Sprache  ge- 
geben. Auch  die  Berücksichtigung  des  Dramas  der  Periode  ist  ziemlich 
ärmlich. 

Der  Kommentar  ist  besonders  im  historischen  Teile  recht  reichhaltig 
und  bringt  mit  Recht  lahlreiche  wörtliche  und  umfangreiche  Zitate  aus 
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den  besten  Quellen.  Aber  es  scheint  mir  wieder  in  mancber  Hinsicht  des 
Guten  m  viel  getan.  Won  sollen  in  einem  Werke,  das  s.  B.  voUstSndige 

Stoffgeschichten  bit  tet  und  nur  fnr  eine  höhere  Unterrichtsstufe  möglich 
ist,  Erklärungen  alltäf^lic-her  Fremdwörter  und  Beprriffe  oder  Inlialtsangaben 
nnd  Gliederungen  einfacher  erzählender  Gedichte  dienen? 

Dw  GeeuBtiirteO  kurn  sach  Ober  den  iweiten  TtSl  laoten:  gutes 
Handbuch,  das  nicht  darauf  Anspruc-h  erhebt,  neue  Ergebnisse  mitzu- 
teilen, aber  auf  Grund  der  besten  Quellen,  die  meist  wörtlich  zitiert  sind, 
Lehrenden  und  Lernenden  reiche,  wenn  auch  nicht  lückenlose  Belehrung 
bietet»  anregend  soeh  durch  die  aorgfUtigen  UteratnrangabeiL 

TroppaiL  Budoif  Speick. 

Dr.  Josef  Kohm:  Orillparzers  Goldenes  Vlies  und  sein  handschrift- 
licher Nachlaß.  Wien,  Kommissionsverlag  y.  Gerolds  Sohn,  1906.  4  K. 

Solange  eine  kritische  Ausgabe  von  Grillpanera  Werken  nicht  be- 
steht, kann  jeder  des  Dankoa  versichert  sein,  der  etwas  aus  dem  hand- 
schriftlichen Nachlasse  mitteilt.  So  hat  sich  auch  Kohm  durch  seine  fleißige 
und  mühevolle  Arbeit  aufrichtigen  Dank  verdient.  Weit  übersichtlicher 
bitte  er  freilich  seine  Arbeit  gestaltet  und  dem  Leser  viel  Mfihe  erapart» 
wenn  er  sich  in  einer  kritiachen  Ausgabe  dea  Goldenen  Vlieaea  entaddoe- 
sen  hätte. 

Bedenken  erregt  die  Bemerkung  der  V'orrede,  daß  der  Verfasser 
nicht  jeden  einzelnen  Ausdruck,  an  dessen  Stelle  später  ein  anderer  ge- 
treten sei,  im  textkritischen  Teile  vprzpichnt't  habe;  dies  sei  nur  dort 

f eschehen»  wo  es  die  Beurteilung  des  Textes  verlangte.  Darüber,  ob  der 
Itere  Anadmck  IQr  die  Beorteilnng  dea  Textes  wichtig  ist,  möchte  aber 
der  Benntzer  des  Buches  lieber  selbst  entaehdden.  So  hat  der  Verfasser 
dem  Leser  die  Mühe  der  Nachprüfung  doch  nicht  erspart.  Ebenso  ist  es 
bedenklich,  daß  der  Verfasser  in  der  Wiedergabe  der  Wortform  „die 
Fordeningen  der  neuesten  Orthographie  berficksichtigt^ 

An  mehreren  Stollen  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  den  üblichen 
Text  nach  dem  Originalmanuskripte  und  der  ersten  Ausgabe  zu  verbessern. 
Die  im  letzten  Abschnitte  mitgeteilten  Skizzen  und  Pläne  gewähren  die 
wertvollsten  Einblicke  in  die  Arbeitaweiae  dea  Dichters  nnd  die  Ent- 
atehung  des  Dramaa. 

Troppao.  Rudolf  Scheich. 


Dr.  Franz  Frosch,  k.  k.  Gymna.sialdirektor:  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  zum  Gebrauche  an  österreichischen  Lehran.stalten  und  für  das 
Selbststudium.  Dritter  Teil.  Von  Sehillera  Tode  bis  zur  Gegenwart. 
Zweite,  völlig  umgearbeitete  nnd  erweiterte  Auflage.  Verlag  von  Karl 
Graeser  &  Kie.,  Wien  liM)(3. 

Diese  Literaturgeschichte  liegt  uns  jetzt  in  drei  schön  ausgestatte- 
ten Binden  in  sweiter,  völlig  umgearbeiteter  und  bedeutend  erweiterter 
Auflage  vor.  Es  sei  zunächst  gestattet,  über  die  Verteilung  des  Stoffes 
einige  Worte  zu  safren.  Band  I.:  Von  der  Urzeit  bis  zu  Goethes  Rückkehr 
aus  Italien.  Der  Literatur  bis  zu  Klopstocks  Auftreten  ist  entschieden 
in  wenig  Platz  geboten;  in  54  Seiten  läßt  sich  die  gotische,  althochdeut- 
sche, mittelhochdeutsche  und  frühneuhochdeutsche  Literatur  nicht  ab- 
handeln. Dagegen  könnte  die  klassische  Periode  bis  Schillers  Tod,  die 
den  Inhalt  des  zweiten  Bandes  ausmacht,  vielleicht  deshalb  etwas  gekünt 
werden,  weil  ja  auch  die  Schule  diese  Zeit  eingehend  würdigt  und  die 
meisten  Schüler  ohnedies  die  Dramen  in  Schulau.sgaben,  die  ausführliche 
Einleitungen  bieten,  in  Händen  haben.  Durch  eine  Einschränkung  dieses 
Stoffes  könnte  für  die  Literatur  dea  XIX.  Jahrhunderts  mehr  Kaum  ge- 
aehaffen  werden. 

Der  dritte  Band,  der  uns  zur  Besprechung  vorliegt,  behandelt  zu- 
nächst Goethes  Dichtung  vom  Jahre  1805  bis  1832;  dann  die  schwäbischen 
Dichter,  daa  junge  Deutschland,  die  politische  Lyrik»  die  Naohblfite  der 
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klassischen  Literatur  in  Osterreich,  die  Literatur  in  Deutschland  nach  der 
ReToInti<m  bto  m  den  Achtziger  jähren,  die  deutsche  Literatur  in  Oster- 
roich  von  der  Märzrevolution  bis  in  die  Gegenwart,  die  Literatur  im 
Deutschen  Reiche  seit  den  Achtzigerjahren  des  XIX.  Jahrhunderts  bis 
zur  Gegenwart  Es  folgt  dann  eine,  chronologische  Obersichtstafel  und  ein 
Verzeichnis  der  in  allen  drei  Banden  behandelten  Sdiriftsteller.  Der 
Verfasser  scheint  mir  die  schwere  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat, 

Slänzend  gelöst  zu  haben.  Der  Herausgeber,  der  selbst  über  eine  große 
elesenheit  verffigt,  hat  ttberdies  noch  mit  ungeheurem  FleiO  ans  den 
Literaturwerken  über  das  XIX.  Jahrhundert  das  Material  trefflich  zu- 
sammengestellt. Besonders  gelungen  sind  die  kulturgeschichtlichen  Grund- 
lagen der  einzelnen  Perioden,  ferner  die  Kapitel  über  Grillparzer  und 
über  das  Musikdrama.  Dem  großen  Einfloß,  den  Richard  Wagner,  Fr. 
Nietzsche,  Tolstoi,  Ibsen  auf  die  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  aus- 
üben, ist  entsprechende  Beachtung  geschenkt.  Die  österreichischen  Schrift- 
steller finden  besondere  Berücksichtigung.  —  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  ein  solcher  Versuch,  die  neueste  Literatur  jungen  Leuten  i&her  sa 
bringen,  manches  unsichere  Tasten,  manche  Über-  beziehungsweise  T^nter- 
schätzung  einzelner  Werke  zur  Folge  haben  muß.  Wenn  der  Verfasser 
einem  BArIwels  (nicht  Garlweis),  emem  David  die  Bhre  der  Erwfthnnng 
tat,  wenn  er  elf  Romane  der  Fanny  Lewald  anführt,  müßte  er  doch  auch 
einen  Alexis,  einen  Kopisch.  von  den  neueren  Dichtern  einen  Dehmel, 
Bierbaum  oder  Busse  u,  a.  nennen.  Darüber  mit  dem  Verfasser  zu  rech- 
ten, wäre  aber  unpassend,  da  ja  in  diesem  Punkte  Kenntnisse  und 
gongen  beider  Teile  den  Ausschlag  gehen. 

Kleinere  Ungenauigkeiten  wären  noch  zu  verbessern:  Schulze,  geboren 
1789,  nicht  1781  (S.  56);  Heine  (S.  63),  geboren  im  Februar  1798  nach 
dem  Register  des  Rabbiners  siehe  V.  Jahrb.  des  Düsseldorfer  Geschichte 
Vereines  1890,  S.  144;  (S.  66)  Zopf  und  Schwert  ist  1844  erschienen; 
(S.  69)  Hackländer  ist  1877«  nicht  1887  gestorben;  der  Verschwender 
(S.  118)  ist  188S,  Schott  (S.  184)  1885  erschienen.  —  8.  177  werden 
wir  wohl  mit  Schiller  „Piccolomini",  nicht  Pikkolomini,  mit  Goetibe  „Divan**, 
nicht  Diwan  (S.  V  und  4)  schreiben,  sind  ja  doch  diese  originalen  Schreib- 
weisen auch  nach  unserer  Rechtschreibung  gerechtfertigt.  Wie  mir  ein 
Kollege  mitteilt,  schreibt  das  von  der  Königlich  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgebenene  Lexikon  Lang,  nicht  Langh  (S.  121),  Temes- 
vär,  nicht  Temesvar  fS.  127).  S.  266,  Z.  10  v.  n.,  muß  es  „Schwingangen** 
heißen,  S.  178  „Die  Dichtung  worde  für  den  Text  einer  Oper  yerwendet** 
(nicht  verwandt).  S.  213.  Z.  1,  ödipus,  S.  269,  Z.  3,  Haß.  S.  265  lädt  «in. 
Hinsichtlich  des  Stiles  ist  kaum  etwas  in  diesem  Buche  auszusetzen,  wenn 
wir  nicht  die  zahlreichen  „erstere"  „letztere*'  (z.  B.  S.  146,  S.  139,  S.  170 
u.  ö.)  und  „welche",  die  wir  ja  aooh  den  Sehftlem  anmstreiehen  pflegen, 
in  ''intern  für  Schulzwecke  geschriebenen  Werke  missen  wollen.  Geändert 
könnte  werden  S.  275:  „Und  da  sie  dies  nicht  erlangen  kann,  weil  er 
sich  Ebenso  folgende  Sätze:  S.  183:  „K.  M.  Weber  verlangte  gegen- 

über der  italienischen  und  französischen  Oper  bereits  1817  eine  deutsche 
als  geschlossenes  Kunstwerk,  in  welcher  durchpänjji^^'e  Wahrheit  des  Aus- 
druckes statt  der  Sinnenlust  einzelner  Momente  herrschen  sollte."  S.  178: 
„die  von  ihrem  Verlobten  ochmlhlich  Tcrlassene  Heldin  hat  aber  diese 
Kränkung  sowohl  wegen  des  Verdachtes  erfahren,  der  aof  ihrem  Bmder 
niht.  als  auch  deshalb,  weil  sie  dem  Verlobten,  einem  kleinen  Beamten, 
welcher  auf  ihre  reiche  Aussteuer  gerechnet  hatte,  nicht  mehr  eben- 
bürtig erscheint."  —  Unnötige  Wiederholung  des  schon  Gesagten  findet 
sich  bei  Besprechung  G.  Frevtaj^s,  S.  182  und  277.  und  Kinkels  Otto  dem 
Schützen,  S.  76  und  252.  —  Im  chronologischen  \  erzeichnis  fehlt  Brentano. 
—  Diese  Bemerkungen  haben  natürlich  gegenüber  der  trefflichen  Anlage 
ond  Ausführung  des  Werkes  nichts  SO  bedeoten:  für  den  Unterricht  ist 
dieses  Buch  jedenfalls  belebend  ond  anregend,  als  BeheU  lür  das  Stodiom 
höchst  empfehlenswert. 

Wien.  Dr.  Alfred  Koppiiz. 
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Dr.  Johannes  Lochnor:  Deutsche  Schulgrammatik  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Preis  geb.  1  M.   Leipzig,  Verlag  von  G.  Freytag,  1907. 

Diese  Grammatüc,  die  für  preußische  Lehranstalten  bestimmt  ist, 
seichnet  sich  dadurch  ^or  anderen  Lehrbttehem  dieser  Art  ans,  daß  der 

Verfasser  versucht  hat,  überall  die  sprachliche  Entwicklung  der 
Formen  —  soweit  sie  für  Schüler  verstandlich  ist  —  darzulegen.  Dies 
benimmt  diesem  Buche  teilweise  jenes  Steife  und  Nüchterne,  das  sonst 
last  allen  Schnlgrammatiken  der  deutschen  Sprache  anhaftet.  Ob  die  Her- 
anziehung des  Historischen  nicht  manchmal  in  den  Köpfen  der  kleinen 
Schüler  —  denn  auch  für  diese  ist  das  Buch  gedacht  —  groDe  Verwir- 
rungen anrichten  wird,  will  ich  nicht  entscheiden.  Die  Schüler  der  Mittel- 
stufe aber,  die  der  Vergangenheit  der  Sprache  meist  ein  reges  Interesse 
entgegenbringen,  werden  eine  derartige  Grammatik  jedenfalls  lieber  zur 
Hand  nehmen  als  eine  andere.  Dieses  Lehrbuch  ist  nicht  nur  mit  großer 
Sachkenntnis»  sondern  auch  mit  sichtlicher  Liebe  sam  Gegenstand  und  rar 
Schule  gearbeitet.  —  Im  139,  1,  hat  der  Beistrich  beim  ersten  Beispiel 
wegzufallen.  Im  §  142,  Schloß,  wäre  der  Zuaats:  ,,Pnidikat8atz**  emp- 
fehlenswert. 

Wien.  Dr.  Alfred  Koppitz. 

Georg  Witkowski:  Das  deutsche  Drama  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts« in  seiner  Entwicklung  dargestellt.  Mit  einem  Bildnis  Hebbels. 
2.  Auflage.  Leipzig,  Teobner,  1906. 

Dieses  oft  gewürdigte  treffliche  BSndchen  der  l>elcannten  Sammlung 

„Aus  Natur  und  Geisteswelt''  (Band  nl),  das  im  Jahre  1904  zom  ersten- 


den.  £Ss  wurden  bloß  die  seither  erschienenen  Bfihnenwerke  der  schon 

früher  gewürdigten  Dichter  ergänzt  und  die  romantische  Oper  fand  ein- 
gehendere Behandlung.  Nach  Gluck  und  Mozart  bespricht  Witkowski  Beet- 
hovens klassischen  „Fidelio",  »Spohrs  und  Lortzings  Wirken  und  widmet 
dann  der  romantischen  Oper  Webers  eine  ansffihrTichere  Behandlung.  Er 
streift  auch  Marschner  als  den  Vermittler  zwischen  Weber  und  Wagner 
und  schildert  das  Gehaltlose  der  „Großen  Oper",  deren  entschiedenste 
Gegner  Schumann,  Gomelins  nnd  Wagner  wnraen. 

Wien.  Dr.  Leo  Langer. 

Johannes  Meyer:  Deutsche  Llteraturkasde  für  den  Schulgebrauch. 
Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit  22  DiehterbUdnissen.  Leipzig,  Dilrr, 
1906.  Preis  geb.  1  M.  60  Pf. 

Die  Anlagt'  rlie.^es  Buches  kann  man  or^l  dann  verstehen,  wenn  man 
aus  dem  Vorworte  erfahren  hat,  daü  es  das  aus  der  Lektüre  mit  Schü- 
lerinnen einer  Mldehensehnle  Erarbeitete  festhalten  nnd  ihnen  im  spSte- 
ren  Leben  ein  Berater  bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  sein  soll. 

Der  „erste  Kursus"  bringt  ,,das  Wichtigste  von  den  deutschen  Dich- 
tungsgattungen und  aus  der  deutschen  Literaturgeschichte".  Dadurch 
kommt  natürlich  sofort  eine  etwas  gekflnstelte  Art  in  die  Verteiinng  des 
literargeschichtlichen  Stoffes.  Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  Ent- 
stehung und  des  Wesens  jeder  Dichtungsgattung  werden  die  bedeutend- 
sten Vertreter  in  zeitlicher  Folge  behandelt.  Dadurch  wird  natürlich  das 
Gesamtbild  der  dichterischen  Persönlichkeit  gestört,  das  Ganze,  in  sich 
Vollendete  zerrissen  nnd  die  s<'hiilmaßig.  künstlich  gegliederten  Dichtungs- 

Sattangen  treten  auf  Kosten  der  Dichtung  zu  sehr  in  den  Vordergrund, 
enn  die  Dichtmig  als  Kunstwerk  lifimmert  sich  nicht  dämm,  ob  sie  in 
den  Rahmen  der  bezeichneten  Gattung  genau  hineinpasse.  Warum  wird 
Hans  Sachs  gerade  bei  der  Legende  ausführlich  besprochen?  Warum  findet 
Goethe  neben  Lessing  und  Schiller  gerade  als  Vertreter  des  Dramas  eine 
umfassende  Behandlung,  wilurend  der  größte  Teil  des  deutschen  Schrift- 
tums unter  lyrischer  Flagge  angeführt  wird?  Unverhältnismäßig  dürftig 
sind  Epos  und  Drema.  Müssen  da  nicht  die  Auffassung  und  Bewertung 
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der  dichterischen  Gattungen  einseitig  werden?  Besonders  die  epische  und 
dramatische  Richtung  der  neuesten  Zeit  muß  dabei  zu  kurz  kommen. 

Der  „zweite  Kursus"  bietet  eine  „Zusammenfassung  und  Ergänzung 
des  behandelten  Stoffes",  nochmals  eine  kurze  Poetik  und  einen  Abriß  der 
Metrik,  woran  sich  dann  eine  „geschichtliche  übersiebt  über  die  deutsche 
Litermtor^  anseliHeOt  Diese  wird  bis  auf  die  neneete  Zeit  fortgeführt. 
Natürlich  wimmelt  es  da  von  Verweisungen  auf  die  Darstellung  in  dem 
ersten  und  zweiten  Teile  des  Buches  und  der  überreiche  Stoff  des  neue- 
sten Schrifttums  löst  sich  vielfach  in  eine  Fülle  von  Namen  und  Titeln 
auf.  Allerdings  liegt  in  der  Angabe  des  Lesenswerten  auch  ein  Vortag 
des  Buches.  Wo  eine  ausführliche  Darsteliunp;  gegeben  wird,  ist  sie  loben- 
dig, faßlich  und  in  eine  reine,  schöne  Sprache  gekleidet.  Im  einzelnen 
allerdings  wäre  noch  einiges  anzumerken.  Auf  S.  14  steht  ein  störender 
Druckfehler:  „Goethe  f  1833^  daß  die  Fabcldichtung  iin  XVI.  Jahrhnn- 
dert  ruhte  (S.  20)  ist  wohl  nicht  richtig,  daß  Geliert  von  einem  T'nter- 
leibsleiden  befallen  wurde,  ist  eine  Einzelheit,  die  in  einem  so  kurzen 
Leitfaden  überflüssig  sein  dürfte.  Warum  wird  immer  nnr  von  Balladen, 
nie  von  Romanzen  gesprochen?  (S.  31).  Die  zeitgeschichtlichen  Verhält- 
nisse zur  Zeit  Walters  sind  doch  zu  dürftig  (S.  3f)).  Nach  0.  Böckels 
trefflicher  Darstellung  der  „Psychologie  der  Volksdichtung'',  Leipzig  1^06, 
könnte  der  Begriff  des  Volksliedes  etwas  schirfer  gekennzdehnet  werden 
(S.  39).  Wie  breit  wird  Claudius  (S.  10).  wie  dürfti^^  II.  v.  Kleist  (S.  121) 
behandelt!  Der  Bilderschmuck  Steht  nicht  immer  auf  der  Höhe  der  Zeit 
(vgl.  z.  B.  S.  52). 

Für  die  praktischen  Zwecke  des  Verfassers  mag  das  Bächlein  voll- 
kommen genügen,  den  literarischen  Betrieb  unserer  Mittelschule  wird  es 
nicht  fördern  können. 

Wien.  Dr.  Leo  Langer. 

Schießl-Stempfle:  Die  Stilistische  Entwicklungstheorie  in  der 
Volksschule.  3.  Auflage.  München  1906»  Max  Rellerers  Hofiiachhand- 

lung.   Preis  2  M.  80  Pf. 

SchieOls  Buch,  das  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  dem  Rektor 
Stempfle  herausgegeben  worde,  nimmt  in  dem  Aufsatsnnterrichte  dar 

Volksschule  eine  so  hervorragende  Stellung  ein,  daß  man  auch  zu  der 
dritten  Auflage  nichts  Nennenswertes  wird  hinzufügen  können.  Ein  An» 
hang  zn  diesem  Werke  bietet  die  ganie  „Literatur  der  stilistischen  Ent- 
wicklnngstheorie".  Aber  auch  für  den  deutschen  Aufsatz  in  der  Mittel- 
schule wird  man  aus  diesem  Buche  Anre^ngen  schöpfen  können,  wenn 
man  von  dem  allzusehr  hervortretenden  Bestreben,  aus  praktischen  Grün- 
den SU  schabionisieren,  absieht.  Was  SchteOl  i.  B.  über  die  Wahl  der 
Aufsatzstoffe  sagt,  können  auch  .\pelt  und  Schnupp  nicht  besser  fassen, 
seine  Ansichten  über  die  Beschreibung  (S.  18  und  1.59  ff.)  sowie  über  die 
unausrottbare  Chrie  (300)  sind  unbedingt  lesenswert.  —  An  Klarheit  und 
Übersichtlichkeit  läßt  es  das  Buch  gewiß  nicht  fehlen;  seine  Brauchbar- 
keit wird  nocli  durch  eine  Fülle  von  Musterbeispielen  erhöhtf  die  man* 
ehern  Lehrer  erwünscht  sein  dürften. 

Wien.  Dr.  Leo  Langer, 

Egid  v.  Filek:  Diktier-  und  Aufsatzbuch  fQr  den  deatfOb«!!  Unte^ 

picht.  Wien  und  Leipzi*^,  Franz  Deuticke,  1908. 

An  Diktierbüchern  leiden  wir  wohl  keinen  Mangel,  doch  kann  es 
uns  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nur  angenehm  sein,  aus  größerem 
Vorrate  eine  Auswahl  zu  treffen.    Fileks  Diktierbuch  hat  den  Vorteil, 

daß  es  sich  an  die  „Regeln  für  dt-utsche  Keehtschreiltung"  des  Ministe- 
riums anlehnt,  daß  es  auch  £inzelsatze  bringt,  deren  wir  nicht  eutraten 
können,  wenn  die  susammenhSngenden  Stücke  nicht  von  FMlen  wimmeln 

sollen  —  abgesehen  von  dem  Zwange,  der  da  oft  dem  Ausdrucke  angetan 

werden  muß  -~  und  daß  es  auch  Stücke  für  die  Nachorzählunj^  bietet. 
Die  Diktierstoffe  sind  aus  dem  erdkundlichen  und  dem  naturgeschicht* 
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liehen  Unterrichte  entlehnt  oder  haben  aUgememen  Inhalt.  Vielleicht 

könnten  die  allgemeinen  Stoffe  überwiesen:  etwas  mehr  Abwechslung 
würde  dem  Buche  nicht  schaden.  Die  ,,Aufsatze"  sind  dem  iSloIfgebiete 
naeh  der  L  und  II.  Klasse  gtaa  angemessen,  manche  aber  doch  ▼ielleicht 
an  kurz  (S.  83,  89,  97.  108.  109,  110).  Und  nun  einige  Einzelbemerkungen 
in  der  Reihenfolge,  wie  sie  sich  dem  Unterzeichneten  bei  der  Durchsicht 
als  nötig  erwiesen.  Einzelsätze  und  Stücke  könnten  durch  fortlaufende 
Zahlen  bezeichnet  werden.  Vielleicht  ließe  sich  das  böse  Fürwort  „der- 
selbe** dort  vermeiden,  wo  es  nicht  hingehört  (S.  1,  6  unten,  17,  58). 
Die  Reinheit  des  Aosdruckes,  die  sonst  überall  zu  Tage  tritt»  könnte 
▼ielleicht  anch  in  dem  Satse  gewahrt  werden:  „  .  .  ,  .  «e  immer  wieder 
die  Menschenwerke  ruinieren  und  zerstören'*  (S.  86  oben).  Nicht  gut 
deutsch  ist  die  Wendung:  „Oft  aber  pflegt  es  zu  geschehen,  daß 
er  ...  .  plündert.*'  Das  von  0.  Schroeder  und  anderen  so  oft  gegeilielte 
„Papierdeutsch**  darf  in  der  modernen  Schule  nie  und  nimmer  Förderung 
finden.  Daher  wären  abgerissene,  lose  Wörter  zu  vermeiden:  „Das  k.  und  k. 
Heer**  (S.  58),  „GegrüLit,  du  Land  der  Treue!**,  „Ein  Land,  gar  seltsam 
wunderlich*'  (S.  60).  Besonders  die  Lehre  von  der  Zeichensetzung  verlangt 
dringend  nach  zusammenhängenden  Stücken,  Einielsätze  sind  da  zur  Ein- 
übung völlig  unfnichtbar.  Dr-m  toten  papiernen  Stile  gehört  folgender 
Satz  an:  „Wir  lernten  in  diesem  Jahre  folgende  Gedichte  auswendig:  Der 
Schatzgräber.  Von  Jolium  Woligang  von  (iloethe.  Das  Grab  im  Bnaentö. 
Von  August  Graf  von  Platen-Hallermünde.  Klein  Roland.  Von  Ludwig 
Uhland"  (S.  58).  Auch  für  „Sokrates'  Tod",  „Voß*  (;e.lichte  ',  „Die  Rei- 
sen UuÜ",  „Miitiades'  Verdienst'*  und  „Demusthenes'  Reden"  kann  sich 
der  Unteneichnete  nicht  erwärmen  (S.  74).  Statt  des  Saties:  „Der  Ziffl> 
mermann  sagte  zu  seinen  Leuten:  ,Leg(e)t  diesen  Raumstamm  im  Hof(e) 
nieder  und  geb(e)t  wäre  vielleicht  ein  geradezu  aus  der  Sprach- 

lehre eewählter  mehr  am  Platze  gewesen  (S.  74).  —  Das  „P.  T.**  des 
Zopfstils  (S.  59)  und  das  bekannte  „P.  S.**  (S.  68)  sind  wohl  ffir  unsere 
Jungen  ganz  überflüssig. 

Der  Abschnitt  über  die  Fremdwörter  sollte  sich  doch  wohl  auf  die 
notwendigsten  Fachausdrtlcke  besehrinken  und  mflOte  immer  —  soweit 
dies  eben  möglich  ist  —  auch  den  guten  deutschen  .\u8druck  oder  die 
entsprechende  deutsche  Wendung  bieten.  Der  Unterzeichnete  wenigstens 
könnte  es  nie  übers  Herz  bringen,  die  zusammenhängenden  Stücke  „In 
einem  großen  Kaufhauses  „Aiu  dem  Bahnhof*  oder  „Eine  Promotion*' 
TOn  den  Schülern  schreiben  zu  lassen.  Dbs  wäre  eine  Versündigung  gegen 
die  Muttersprache  und  das  verlangen  auch  die  „Instruktionen"  nicht. 
Solche  Stücke  aber  als  abschreckende  Beispiele  TorsufOhren,  scheint  doch 
ein  etwas  gefährliches  Erziehungsmittel  SU  sefal. 

Fremdwörter  und  Lehnwörter  streng  auseinanderzuhalten,  ist  gewiß 
nicht  leicht,  doch  muß  es  Schüler  der  L  und  IL  Klasse  verwirren,  wenn 
die  Wörter  „Passanten,  Poliaei,  salutieren**  erst  unter  den  Fremdwörtern 
(B.  70  und  77).  dann  unter  den  Lehnwörtern  (S.  80)  angeführt  werden. 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  bekannte  Gedichte  nicht 
in  Prosa  aufgelöst  werden  sollten  (S.  72  „Der  kluge  Knecht").  Diese 
Vertiesserungen  werden  die  Brauchbarkeit  des  empfehlenswerten  ,,Diktier- 
und  Aufsatzbuches**  nur  erhöhen. 

Wien.    Dr.  Leo  Langer. 

Paul  i'assy:  Jfetite  Iftonetimie  Cktmpnree  des  pHiiciptUes  lan- 
g%$e9  europienne»,  Leipzig,  Berlin,  Teubner,  1906.  IV  und  182  S.,  8^ 

Geh.  1  M.  80  Pf.,  geb.  in  Leinwand  2  M.  20  Pf. 

Ein  wertvolles  Büchlein  des  bekannten  Lautforschers!  Es  ist  vor 
allem  für  Lehrer  der  drei  Weltsprachen  Deutsch,  Englisch,  Französisch 
bestimmt,  behandelt  aber  auch  alle  anderen  bedeutenderen  und  selbst 
unbedeutenden  Sprachen  Europas,  ja  selbst  anderer  Weltteile. 

An  spaßigen  Beispielen  (//  ph  nt  dis  rhtifs  für  //  a  rti  im  dnp 

an  Frame  für  un  an)  zeigt  der  Verfasser  die  Notwendigkeit  gründlicher 
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Lautschulung,  einer  Lantaolirift  und  die  Hftngel  noBerer  Tenlteten  grtm- 

matiscben  Fachsprache. 

?.  bespricht  dann  alle  Laute  ihrem  Wesen,  ihrer  Entstehung  nach, 
erginst  die  Laatreihen  der  drei  Welteprachen  dvroh  Laute  aas  anderen 

Sprachen,  wobei  es  an  packenden  Beispielen  nicht  fohlt;  er  streift  alles, 
was  die  Laute  beeinflußt,  wie  Wort-  und  Satzton,  und  erläutert  dies  zum 
Teil  mit  Noten,  z.  B.  bei  dem  siebenfach,  je  nach  der  Bedeutung  ausge- 
sprochenen Olli, 

Lehrreich  sind  die  Hinweise  auf  die  Fehler,  die  dieses  oder  jenes  Volk 
beim  £rlemen  dieser  oder  jener  Fremdsprache  begeht;  die  Winke,  wie 
solchen  Fehlem  am  besten  zu  begegnen  sei,  nnd  prutisehe  Erlintemngen 
fiber  die  Aussprache  schwerer  Laute. 

Den  Schluß  bilden  Betrachtungen  über  die  abgeschwächten  und  Gleit- 
laute, über  die  Angleichung  der  Laute,  die  im  Französischen  rückwirkend, 
im  Germanischen  vorgreifend  sei;  und  wertvolle  Testproben  in  Lantschrift 
für  alle  romani.Hchen  und  germanischen  Sprachen,  aus  denen  sich  beson- 
ders der  verschiedene  Klang  des  Franzosischen  im  Munde  des  Nord-, 
Mittel-  und  Südlranzosen  und  des  Französischschweisers  erkennen  läßt 
Den  feinen  Beobachter  zeigen  die  Bemerkungen  Aber  die  Terschiedene 
Anssprache  von  deutschem  pfauchen  und  Pfauchen. 

Ungenau  sind  in  P.  75  und  76  die  Angaben  über  den  Ton  deutscher 
Zosammensetzungen  wie  bei  bezahlen  gegen  amsahlen;  die  Wiedergabe 
der  Aussprache  des  deutschen  Heu  mit  hoy  (15/120)  gegen  hoiz»r  = 
Häuser  (127);  die  .Vngaben,  daß  ja,  so  immer  lang  seien  (51/139);  daß 
im  Süddeutschen  gar  oder  fast  kein  Klangunterschied  bei  langen  und 
kurzen  Selbstlauten  vorkomme;  zu  86/216  hätte  erwihnt  werden  können, 
daß  z  in  (b'U tischen  Mundarten  vorkomme. 

Der  Druck  ist  sehr  schön  und  fast  iehlerirei,  in  deutschen  Wörtern 
fehlt  das  0  ffir  sa. 

Das  BSchlein  verdient  die  Anfmerksamkeit  aller  Neoaprachler. 

Bergreichenstein.  Dr,  Johann  Weyde, 

Teabners  School  Texte,  2:  Frederic  W.  iloorm&n:  An  Jntt'oduc 
Uon  to  Shaketpeare,  Tenbner«  Leipxig  1906.  82  S.  Geb.  1  M. 

Das  hübsche  Büchlein  bringt  schöne  Bilder  des  Dichters,  seines  Ge- 
burtshauses, des  Globe-  und  Swan-Theaters;  eine  kurze  Einleitung,  wo- 
nach es  als  Begleitbuch  der  übrigen  Teubnorschen  Shakespeare-.Vusgaben 
gedacht  ist,  dann  kürzere  AnMtoe  in  leichtem  Englisch  über  des  Dich- 
ters Leben,  über  das  Theaterwesen  in  Elisabeths  Zeitalter,  über  des  Dich- 
ters Verskunst  und  Sprache  mit  Bemerkungen  über  die  Aussprache  des 
Shakespearischen  Englisch,  endlich  ausführliche,  nach  Auftritten  geglie- 
derte Inhaltsangaben  vom  „Kaufmann  von  Venedig",  ^»Heinrich  IV.",  er- 
ster Teil.  Julius  Cäsar"  und  ,, Macbeth".  Ein  Inhalt.sverzeichnis  schließt 
das  schön  ausjgestattete,  preiswerte  Büchlein,  das  sich  für  unsere  Schüler- 
bficherden  wie  für  den  Unterricht  sehr  empfiehlt 

Bergreichenstein.  Dr.  Johaftn  W^yde. 

Klemens  Klöpper:  Englische  Synonymik  und  Stilistik  für  höhere 
Schulen,  Stuoierende  und  sum  Selbststadinm.  Breslau,  Kerns  Verlag, 
1907.  Gr.  8».  (VIII,  340  S.)  Preis  geh.  8  11,  in  Leinwand  geb.  9  M. 

Auf  125  Seiten  finden  wir  zunächst  etwa  520  deutsche  Wörter  in  der 
Reihenfolge  des  A-B-C.  die  ins  Englische  verschieden  übersetzt  werden  kön- 
nen; es  ist  bei  dieser  Zählung  von  jenen  Fällen  abgesehen,  in  denen  bloO  auf 
ein  andere«  sinnverwandtes  Wort  hingewiesen  w^ird;  unter  diesen  fehlt  zu 
76  das  Wort  Gestehen".  Einige  wichtigere  Wörter,  wie  Ausschuß,  Schluß, 
Wechsel  u.  s.  w.,  vermißt  man;  freilich  muß  der  endlose  Wortschatz  irgend- 
wo einen  Abschluß  IRnden  in  einem  solchen  Handbuche,  soll  es  lüeht  so 
dick  wie  Muret-Sanders  werden. 

l)ie  Behandlung  des  Stoffes  erhelle  aus  einem  der  kürzesten  Beispiele: 
„3t>4.  Treis.  2^i*ice,  Kostenpreis.  Thepriceofu/ttat.  To  scU  under  price. 
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Price  current.  —  JPi'ize,  die  ausgesetzte  Prämie  bei  Wettstreiten,  in  Scha- 
len iL  8.  w.  To  carry,  to  tcin  the  prize.  I  will  ntver  wrtatle  for  a 
pri9t.  —  JEUUet  der  festgesetzte  Preis.  Betrag.   At  nny  rate. 

I  ufould  not  do  it  for  anything  (i  toould  not  do  it  for  all  the  ivorld), 
ich  würde  es  um  keinen  Freie  ton.*^ 

Dieser  Ten  ist  als  Lern-  wie  sie  Naehsolüagelmch  sehr  wertvoll. 

S.  127  bis  299  bringt  bei  steter  Vergleichung  mit  dem  Dentschen 
eine  Stillehre  des  Englischen  —  nach  Wortarten.  Satzlehre  und  Satzbau. 
darunter  auch  eine  Abhandlung  über  Tropen  und  Figuren  und  einzelne 
tbersetiongsproben. 

Ausführliche  Verzeichnisse  (S.  300  bis  340)  lassen  in  dem  außer- 
ordentlich stoffreichen  Nachschlagewerke  Gesuchtes  rasch  auffinden.  So 
ist  das  Buch  für  Lehrer  und  Hochw^hüler  eine  wertvolle  Ergänzung  unserer 
Sprachlehren  nnd  Wörterbücher;  für  Schiller  ist  eine  kleme  Ausgabe  am 
2  M.  erschienen. 

Der  Druck  ist  groß  und  sorgfältig;  hinsichtlich  der  sprachlichen  Form 
fiUlt  manches  unnötige  Fremdwort,  wie  fig.,  apez.  u.  a.,  auf,  wenn  auch  hie 
und  dt  gnt  dentsche  Beseicbmingen  hi^flr  (bildlich,  bes.  tu  a.)  dnrch- 
dringen. 

Die  FachausdHicke  sind  wahllos  bald  deutsch,  bald  lateinisch. 
Bergreichenstein.    Dr.  Johann  Weydc. 

Paul  Crantz,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  zu  Berlin:  Arltll- 
metlk  und  Algebra  zum  Selbstuntepricht.  I.  Teil:  Die  Rechnungs- 
arten, Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades.  Mit  9  Fig.  im  Text. 
(V,  126  S.j  fi.  6.  Tenbner,  Leipzig  1906.  Preis  geh.  1  U.,  geb.  1  M. 
25  PI  (120.  Kndchen  „Ans  Natnr  nnd  (Seistesweltf.) 

Wieder  einmal  ein  Buch.  ..für  diejenigen  bestimmt,  welche  ohne 
weitere  Hilfe  durch  eigene  Arbeit  sich  mit  den  Grundlehren  der  Arithmetik 
und  Algebra  bekanntmachen  wollen".  Üb  sich  das  Werkchen  wegen  seiner 
knappen  Form  und  der  Ausscheidung  alles  Überflüssigen  gerade 
für  diesen  Zweck  besonders  eignen  wird  —  klar  genug  wäre  es  ja 
geschrieben  —  wagt  Referent  nicht  zu  entscheiden;  wohl  aber  glaubt 
er,  daß  gerade  diese  drei  Vorzüge  die  Verwendnng  desselben  im  Schnl- 
Unterricht  begründen  könnten. 

Freilich  zeigt  es  in  dieser  Hinsicht  gar  mancherlei  Abweichungen 
von  der  hergebrachten  ^habione,  aber  gerade  diese  Abweichungen  ge- 
reichen demselben,  rem  Standpunkte  einer  Temünftigen  Reform  betrach- 
tet, zur  Empfehlung: 

1.  Der  Begriff  , »Gleichung"  wird  schon  S.  3  eingeführt  (denn  alles 
Rechnen  vollzieht  sich  ja  in  der  Form  von  Gleichungen);  noch  vor  der 
Hnltiplilcation  (S.  16)  werden  die  ersten  nnd  einfachsten  Gleichungen 
(nur  algebraische  Summen  enthaltend)  aufgelöst,  und  dieser  Grundsatz, 
nach  jeder  Operation  auch  die  Gleichungen  entsprechend  zu  erweitern", 
wird  durch  das  ganze  Büchlein  hindurch  folgerichtig  durchgeführt  (S.  28, 
29,  50,  95). 

2.  Der  Potenzbegriff  wird  gleich  an  die  Multiplikation  angeschlos- 
sen (S.  23)  und  später  ausführlicher  behandelt  (S.  72  bis  77). 

3.  Der  Funktionsbegriff  tritt,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
bei  den  linearen  Gleichungen  mit  swei  Unbekannten  auf  (S.  56),  und  zwar 
mit  besonderer  Tiervorhebung  der  graphischen  Darstellung.  Nach  der  Theo- 
rie der  quadratischen  Gleichungen  kommt  dann  die  Funktion  j  *^  -\- 
BX  h  zar  Erörterung  (S.  lOZ);  so  oder  doch  in  sehr  Shnlich«r  Weise 
wird  man  wohl  die  Sache  anpacken  müssen,  um  die  einfachsten  AnWOTr 
düngen  (Begriff  der  höchsten  und  niedrigsten  Werte  einer  Funktion)  ver- 
ständlich  zu  machen. 

4.  Die  „Erweiterungen"  des  Zahlenbegriffs  werden  gldeh- 
falls  in  größter  Klarheit,  Einfachheit  nnd  Natürlichkeit  Torgenommen 
(&  20»  36,  83,  92). 
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Litenruche  Bondachaa. 


Im  bMonderen  wftr»  sn  bemerken:  S.  14  fehlt  ein  Beispiel  für  die  Sub- 
traktion einer  negativen  Zahl  von  einer  positiven;  S.  17,  Beispiel  1:  warum 
wird  nicht  die  Gleichung  —  7  ==  —  7  addiert,  anstatt  +  7  =  +  7  lu 
subtrahieren?  (ähnliches  bei  Beispiel  2);  S.  21  wären  Beispiele  1  und  2  im 
▼ertauschen,  weil  letzteres  einfacher  ist;  S.  23,  Z.  3  v.  u.,  wäre  wohl 
„gegeben"  durch  „zu  suchen"  zu  ersetzen;  S.  24,  Z.  12  v.  u.,  steht:  ..Po- 
tenzen können  nur  dann  durch  Addition  oder  Subtraktion  zu  einer  Potenz 
▼ereinigt  werden,  wenn  sie  in  der  Grondsahl  nnd  im  Exponenten  flberein- 
stimmen."  (Dazu  Beispiel:  IGa"^  —  4a*  =  12a';  nun  ist  aber  12a*  keine 
,, Potenz",  sondern  etwa  ein  ,, Monom".)  S.  11.  Z.  14,  ist  „7"  zu  streichen, 
weil  es  ja  weiter  oben  als  Faktor  von  14  vorkommt.  S.  42:  Die  Teilbar- 
keitsregeln werden  ohne  Beweis  sitiert;  die  praktische  Aosftthrang  der 
Kettendivision  ist  zu  breitspurig;  was  wir  einlach  schreiben: 


erfordert  dort  12  Zeilen! 

Beim  „Rechnen  mit  benannten  Zahlen"  (S.  52)  wird  (wie  e^s  cij^ont- 
licb  richtig  ist)  „5.12  m"  gesclirieben  und  nicht  „12mX5";  die  Fropor- 
ticmen  erseheinen  als  besondere  Formen  Ton  Gleiehnngen;  die  „Gleich- 
setzangsmethode"  zur  Auflösung  zweier  Gleichungen  mit  zwei  Unbe- 
kannten wird  mit  Recht  als  überflüssig  erachtet.  Die  ,, eingekleideten 
Gleichungen"  (§  27)  sind  recht  gut  ausgewählt  Bei  den  „Zahlensystemen** 
werden  interenante  Beispiele  angefShrt,  daß  alte  Knltnnr51ker  „nicht 
dekadisch"  rechneten;  so  hatten  die  Neuseeländer  die  Grundzahl  11.  die 
Azteken  20,  die  Chaldäer  60  (?).  Von  den  Wurzelgrößen  (und  den  imagi- 
nären Zahlen)  wird  fast  noch  zu  viel  gesprochen  (S.  77  bis  97).  Das  neue 


aber  wohin  kämen  wir,  wenn  jodor  Verfasser  einee  Rechen-  oder  Logarith- 
menbuches ein  neues  Zeichen  erfinden  wollte? 

Eine  Übersicht  über  die  sieben  Rechnungsarten,  die  Primzahlen  bis 
500.  eine  Tafel  der  Quadrate  und  Quadratwurzeln  der  2iahlen  bis  100  nnd 
ein  Register  (2  S.)  beschließen  das  außergewöhnlich  ^jelunpeno  Buch,  das 
eine  wahre  Zierde  der  Teubnerschen  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geistea- 
welt"  bildet.  Möge  es  dem  Verfasser  glucken,  aneh  den  zweiten  Teil 
seines  Werkes  mit  demselben  reformatorischen  Geschick  m  beluuidefaL 
Dann  wird  dasselbe  auch  in  der  Schule  viel  Mutzen  süften! 

Wien.  Ernst  Kaller. 

Prof.  H '  i  n  r  i  r  h  Müller:  EinfOhrungr  In  die  Differential-  und  Integrral- 
rechnung.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Schulen  bearbeitet.  Mit  einer 
Kurventafel.  (V,  38  S.)  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1907.  Preis 
kartoniert  1  M.  20  Pf. 

Der  Kampf  um  die  Einführung  der  Elemente  der  Infinitesimalrech- 
nung, der  vor  einem  Jahre  noch  lebhaft  wogte,  beginnt  abzuflauen;  auch 
die  österreichischen  Unterrichtsbehörden  haben  gestattet, 
daß  in  einigen  Mittelschulen  Versuche  in  dieser  Richtung 
angestellt  werden,  nnd  einige  Lehrbücher  beginnen  bereits,  die 
wichtigsten  Lehren  ans  diesem  Kapitel  fein  säuberlich  zusammenzutragen 
—  nnd  in  einen  „Anhang"  zu  Terweisen,  wo  rie  —  gemeinsam  mit  eini- 
gen ..geschichtlichen  Daten  über  die  Entwicklung  der  Mathematik"  —  ete 
beschauliches  Dasein  fristen  können.  Andere,  reformfreundlichere  Autoren 
wieder  schrieben  rasch  die  wichtigsten  Lehren  aus  diesem  Kapitel,  mit 
mehr  oder  weniger  „Anwendungen"  Tersehen,  in  einen  besonderen  „Leit- 
faden für  die  Prima  höherer  Lohran.stalten"  zusammen  und  schufen 
dadurch  einige  recht  nette  „Monographien"  über  den  angeregten  Gegen- 
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145 
66 
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514 
79 
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ist  zwar  recht  geistvoll  erdacht. 
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stand,  die  sich  als  an  sich  würdige  SehloiSkapitel  der  Mittelsclnitaiiathe- 
matik  recht  schön  ausnehmen. 

Doch  weder  das  eine  noch  das  andere  ist's,  was  wir  brau- 
Gheo.  Wir  brauchen  dringend  ein  Boch,  das  dem  Lehrer  (ond  anch  den 

Schulbohörden)  zeipt,  wie  durch  passemlo,  förmlich  ..{^ele^^entliche  Au?- 
flü^e*'  in  die  Funktionslehre  und  deren  folgeric-htijL^on  Abschluß,  die  In- 
fimtesimalrechnuDg,  der  neue  Stoff  derart  mit  dem  althergebrach- 
ten verbunden  werden  könnte,  damit  —  bei  Hinweglassung  einiger 
als  übt'rflüssig  erkannter  Abschnitte  der  Elementarmathematik  —  die  er- 
sehnte Erleichterung  und  Vertiefung  des  Lehrstoffes,  und  zwar 
nicht  bloO  in  der  Mathematik,  sondern  auch  in  der  Physik,  herbeige- 
ifihrt  würde. 

Nicht  glänzende  Abschlußkapitel,  sondern  sachgemäße 
Durchdringung  der  ,,£lemente  jies  höheren  Kalküls*'  mit  den  alten 
Lehren  der  Algebra  braaehen  wir,  damit  der  Unterricht  in  der  Phymk 
auch  schon  in  dem  vorletzten  Jahrgange  der  Mittelschule  von  diesen 
Lehren  praktischen  Ciebrauch  machen  könne;  die  Infinitesimal- 
rechnung soll  ein  dem  Schüler  vertrautes  Werkzeug  gewordeu  äein, 
bevor  er  daran  geht,  «e  behnfa  Vertiefong  nnd  Abkünnng  des  Verfiihrena 
in  der  Mei  hrmik  anzuwenden. 

Prof.  Heinrich  Müller  findet  (auf  S.  3,  Z.  17)  das  erbisentb«  Wort, 
das  gesprochen  werden  muß,  um  die  Verpflanzung  der  Elemente  des 
höheren  Kalküls  in  die  Mittelschule  zu  rechtfertigen;  „Wir  wollen  ans 
auf  die  Betrachtung  stetiger  Funktionen  beschränken**;  ob  er 
es  nur  anch  überall  eingehalten  hat? 

Das  BQehlein  —  das  sei  gleich  jetzt  bemerkt  —  ist  eines  der  besseren 
auf  diesem  Gebiete;  aber  es  entbehrt  noch  gänzlich  eines  entsprechen- 
den rbungsstof f es;  ohne  Beispiel  Lehrsatz  an  Lehrsatz  zu  reihen,  das 
hieße  die  berühmte  üochschuimethodik,  die  es  ja  mit  geistig  reifen  Män- 
nern sn  tnn  hat,  an  die  Mittelschale  vernflanzen!  Sonst  hat  der  Ver- 
fasser so  ziemlich  den  richtigen  Ton  getroffen,  auf  den  derlei 
Leitfaden  abgestimmt  sein  müssen,  und  es  müßte  ein  wahres  Vergnü- 

fen  sein,  rrimanorn  diese  Lehren  als  Selbstzweck  vorzu- 
flhrenl 

Im  vierten  Kapitel  ..Einführung  in  die  Integralrechnung"  bin 
ich  —  solange  ich  nicht  eines  besseren  belehrt  werde  —  mit  dem  Ver- 
lasser yollkonunen  einverstanden,  zuerst  die  nene  Rechnungsart  als  eine 
„Umkehrung  der  Differentialformeln"  aufzufassen  (unbestimmtes  Inte- 
gral) und  dann  erst  die  Grenzen  einzuführen  (bestimmtes  Integral). 

Auch  Kapitel  5  „Anwendungen  auf  die  Geometrie  und  Phv- 
sik^  gefällt  mir  recht  gut;  man  findet  hier  einige  treffliche  Beispiele 
über  „Längen  krummer  Linien"  (Kreis,  Zykloide;  —  Parabelbogen, 
Ellipsenlänge  und  HyperbeUiogen ^)  scheint  mir  zu  weit  gegangenl),  ,,Flä- 
chen  ebener  Kurven"  (i'arabelsegmeut,  Kreis,  Ellipse,  Zykloide;  Hy- 
perbel und  Spiralensektor  sind  kompliziert!),  „Volumen  von  Umdre- 
hungskörpern" (Kreiskegel,  Kugelschicht,  Rotationsellipsoid,  Zyklo- 
idensegment  —  Rotationskörper),  ferner  die  Fallgesetze  und  den  schie- 
fen Wurf,  die  Schwingungsdauer  des  mathematischen  Pendels 
und  als  würdiger  Abschlau  ,,Die  Keplerschen  Gesetze  nnd  das  New- 
tonsche  Gravitationsgesetz*'  (S.  33  bis  38). 

7  d^i*"')" 

Druckrersehen  finden  sich:  8. 20,  Z.  8^  soll  es  heißen  »y'  =  -  •       -  ; 

Z.4  n.  6  soll  y'  (statt  y)  stehen  und  dz  (auf  der  rechten  Seite)  gestriehen 

dx  " 

werden;  Z.  7  v.  u.  soll  stehen:  „dy  =•   ;  S.  23,  Z.  6  bis  -4  v.  u. 

Va*  —  X* 

soll  es  statt  df  heißen  (df)-'. 

Jedenfalls  verdient  das  vorstehende  Büchlein  des  hervorragenden 
mathematischen  PSdagogen  als  em  dnrchans  ernst  nt  nehmender  Versuch 


*)  Vgl.  das  Vorwort,  s.  i  v,  z.  n. 
„(Wir.  MittalMlHüe".  XXII.  Jalirg.  SiS 
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zur  Losung  des  ,,Infinitesimalprobleiiis*'  an  der  Mittelsobole  eniBte  Beacb> 
tuDg  seitens  aller  Fachgenossen. 

Wien.  Ernst  Kaller. 

Sammlung  Göschen:  Aufgabensammlung  zur  analytischen  Geo- 
metrie des  Raumes  von  Prof.  0.  TL  Bürkien. 

Das  Bindchen  vervollsUndigt  die  Reihe  jener  Bücher  der  Sammlung 

Göschen,  die  zum  Studium  und  zur  Wiederholung  der  einzelnen  Disziplinen 
der  Mathematik  unbedingt  notwendig  sind.  Es  enthält  eine  große  Menge 
schöner,  anregender  und  wohlgeordneter  Aufgaben  aus  den  verschiedenen 
Partien  der  analytischen  Raumgeometrie.  An  die  Aufgaben  über  I^unkt, 
Ebene  und  gerade  Linie  schlioüon  sich  Aufgaben  über  krumme  Flächen, 
nämlich  über  Kugel-,  Zylinder-,  Kegel-  und  einige  Kegelflächen  an,  wobei 
besonders  die  Herleitnnff  der  Gleichungen  aus  dem  Entstehungsgesetz  die 
entsprechende  Berücksien tigung  findet.  Den  Aufgaben  über  Flädien  z\^'ei- 
ten  Grades  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet;  doch  findet  man  nicht 
die  Aufgaben  über  Volumsverhältnisse  ein-  und  umschriebener  ParaUel- 
epipede  dabei  auftretender  StredcenTerhiltnisBe  n.  dg!.,  die  sich  so  ele- 
gant mittels  affiner  Raumtransformationen  ausführen  lassen.  Zuletzt  sei 
noch  erwähnt,  daß  bei  allen  Aufgaben  die  Resultate  angegeben  und  außer- 
dem bei  den  schwierigen  Winke  für  die  Auflösung  angedeutet  sind.  Das 
Buch  ist  allen,  die  sich  näher  mit  dem  Studium  der  analytischen  Geo- 
metrie des  Raumes  belassen,  nur  n  empfehlen. 

Olmütz.  Qmtav  SiegmuMd. 

Mo  niks Lograrithmisch-TrigDiiometrtsohe Tafeln, besorgt  Ton  Prot 

Johann  Reidinger. 

Das  Buch  ist  bestimmt  für  den  mathematischen  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  der  Mittelschule  und  zeichnet  sich  durch  seine  Vollstän- 
digkeit aus.  Die  Tafel  I  enthält  die  Briggsschen  Logarithmen  von  100 
bis  10.000  auf  sechs  Dezimalstellen,  wobei  die  Anlage  so  getroffen  ist, 
daO  immer  zwei  aufgeschlagene  Seiten  dieser  Tafel  die  Logarithmen  für 
einen  Zahlenranm  von  einem  Hundert  bis  zum  nftehsten  enthalten.  Tkfel  II 
enthält  die  goniometrist-hen  Funktionen  von  zehn  zu  zehn  Minuten  auf 
fünf  Dezimalstellen.  Tafel  Iii  enthält  die  Logarithmen  der  goniometrischen 
Funktionen  auf  sechs  Dezimalstellen.  Sie  sind  angegeben  von  zehn  zu  zehn 
Sekunden  und  so  angeordnet,  daß  jede  Seite  um  einen  Zehner  in  den 
Minuten  fortschreitet.  Neben  diesen  dr>'i  Haupttafeln  besitzt  das  Buch 
noch  sechs  weitere  Tafeln.  Letztere  handeln  über:  Verwandlung  von  rela- 
tivem Bogenmaß  in  absolutes,  Verwandlung  von  Miauten  und  Sekunden 
in  Grade,  Verzinsungsfaktoren  und  ihre  Logarithmen,  die  Quadrate  der 

fanzen  Zahlen  von  1  bis  1000,  die  dritten  Potenzen,  die  Quadrat-  und 
obikwurzeln  und  die  natürlichen  Logarithmen  von  1  bis  100  und  endlich 
über  physikalische  und  chemische  Kimstante.  Obersichtliehkeit  und  Druck 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Das  Buch  kann  .\nspruch  auf  ziemliche 
Genauigkeit  machen  und  .scheint  daher  eher  verwendbar  für  den  prak- 
tischen Rechner  als  zur  Einführung  ins  Logarithmenrechnen. 

Olmfits.  .   OvHav  Siegmund, 

Moi' nik-Spielmann:  Geometrische  Anschauungslehre  für  üntep- 
g^^mnasien.  1.  Abteilung,  2t.,  wesentlich  unveränderte  Auflage.  —  IL 
Abteilung,  22.,  wesenttieh  unveränderte  Auflage.  Wien,  F.  TempM^,  1904. 

Beide  Abteilungen  sind  mit  hohem  k.  k.  MinisterialerlaO  vom  8.  IQra 
1904,  Z.  7i')92,  allgemein  zulässig  erklärt. 

Bei  der  Herstellung  dieser  Auflagen  trachtete  man  die  25.  Auflage 
der  L  Abteilung,  beriehungsweise  die  20.  Auflage  der  IL  Abteilung  nicBt 

unbrauehltar  zu  machen.  Tnfol(:::.'<]essen  schien  Übereinstimmung  in  tl^n 
Paragraphen-  und  Figurennuiiunt  rn  (nieht  aber  in  den  Seitennunimern) 
notwendig.  Daher  konnten  auch  die  nicht  mehr  zum  Lehrstoffe  gehörigen 
Teile,  wie  z.  B.  die      92,  95^  102,  103,  126  der  L  AbteUuug  und  $  64 
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und  Teile  der  §§  17  und  131  der  II.  Abteilung  nicht  ausgeschieden  wei> 
den;  sie  wurden  durch  kleinen  Druck  kenntlich  gemacht.  Kleiner  gedruckt 
sind  femer  die  meisten  Aufgaben  der  I.  Abteilung  und  dtr  größere  Teil 
der  An^ben  der  IL  Abteilang.  Der  Grand,  warum  man  bei  den  Auf- 

S,ben  solche  Untenchiede  machte,  ist  nicht  enichtlioh  und  stört  dis 
nheitlichkeit. 

§  116  und  §  125  der  L  Abteilung  wurden  ans  deiehem,  oben  an- 
geführtem Grande  beibehalten,  obwohl  sie  in  die  IIL  Klaase  gehören. 
Hinzugefügt  wurden  bei  der  I.  Abteilang  die  Aufgaben  7  und  8  in  §  139. 
Die  Aufgabe  8  spaltet  sich  in  a,  b,  c  and  ist  recht  interessant  Bei  der 
n.  Abteilnng  zeigen  sich  kurze  Ergänzungen  in  sechs  Paragraphan;  ferner 
erscheinen  als  Zugabe  die  Definition  des  sphärischen  Winkels,  des  sphSd^ 
sehen  Zwei-  and  Dreieckes  im  §  128  and  §  130. 

Bei  den  verschiedenen  Auflagen  dieser  Lehrbücher  fallt  auf,  daß 
die  27.  Auflage  der  I.  Abteilung  im  allgemeinen  mit  der  26.  Auflage  dieser 
Abteilung  und  die  22.  Auflage  der  II.  Abteilung  im  allgemeinen  mit  der 
21.  Auflage  dieser  Abteilung  identisch  ist,  so  daü  derzeit  für  jede  Ab- 
teilung drei  Auflagen,  die  nmh  nnwesentlleh  unterscheiden,  zum  Schul- 
gebrauch als  zulässig  existieren.  Da  man  den  Grund  für  diese  Gebarunff 
nicht  einsieht,  ist  man  in  Schulkreisen  für  diese  Art  Willkür  natürlich 
nicht  besonders  begeistert. 

Wenn  man  scnon  etwas  ändern  wollte,  so  sollten  nur  Erwägungen 
emster  Art  dafür  maßgebend  sein.  Im  Abschnitt  „Flächengleichheit  der 
ebenen  Figuren"  steht  die  graphische  Darstellung  des  Qt^drates  einer 
Streckensamme  isoliert  da.  Sie  bezweckt,  die  Bildung  des  Produktes 
(a+b)  (a-j-b)  den  Schülern  in  anderer  Weise  begreiflich  zu  machen  und  ge- 
hört daher  dorthin.  Ebenso  gehört  der  Pythagoreische  Lehrsatz  in  das 
Kapitel,  in  welchem  man  eich  mit  ihm  eingehend  beschäftigen  kann;  das 
wiren  nach  vorliegendem  Buche  die  §§  66  ms  62.  Am  An&nge  der  Tertia 
nehmen  Parallelogramm,  Rechteck,  Dreieck,  Trapez.  Rhombus,  Deltoid» 
Quadrat,  Polygon  und  Kreis  in  ihrem  Zusammenhange  die  Aufmerksam- 
keit des  Schülers  hinlänglich  in  Anspruch. 

Bezüglich  des  Schulgebrauches  kann  man  die  Bücher,  welche  doch 
nur  kleinere,  formale  Mängel  aufweisen,  natürlich  nur  bestens  empfehlen. 

Prag-Smichow.  Johann  Arbea. 

V.  Adam:  Tasehenbueh  der  Logarithmen  fär  Mittelschulen  und  höhere 
Lehranstalten.    35.  Auflage.  Wien  1907. 

Adams  fünfstellige  T.op^arithmentafein  haben  sich  in  vielen  Kreisen 
recht  groüe  Beliebtheit  erworben,  nicht  nur  wegen  des  gefälligen  Taschen- 
formates, sondern  vor  allem  wegen  ihres  Inhaltes. 

Die  neue  A'iflagt'  unttTscheidet  sich  wie  die  31.  im  allp:emeinen  nicht 
von  früheren  Autlagen,  man  müßte  höchstens  hervorheben,  daß  die  Vartea 
proportionall  s  diesmal  nicht  auf  einem  herausnehmbaren  Blatte  gedruckt 
sind,  sondern  eine  gewöhnliche  Seite  einnehmt  n.  Femer  treten  mitunter 
stilistische  Änderungen  ein,  in<lem  z.  B.  neben  tb  in  Worte  ..Charakteristik" 
das  Wort  „Kennziffer"  in  der  Klammer  nachfolgt  oder  indem  anstatt  von 
„letzten  Stellen  des  Logarithmus"  von  „letzten  Stellen  der  Mantisse  des 
Logarithmus"  gesprochen  wird.  Als  besondere  Zugabe  treten  „Neuere 
physikalische  Maßeinheiten"  auf.  Diese  werden  au  einer  Seite  durch 
Definitionen  möglichst  genau  gegeben. 

Das  Büchlein  wird  jedenfuls  in  seiner  neuen  Gestalt  wiederum  freund- 
lich begrüßt  werden. 

Prag-Smichow.  Johann  Arbea» 

J.  Pohl  ig:  Eiszelt  und  ÜPgesdiielite  des  Hensehen.  (Aus  „Wissen- 
schaft und  Bildung"  Quelle  &  Meyer,  Leipzig.  Geb.  1  M.  25  Fl) 

Der  Verfasser  gtlit  in  seiner  Schrift  von  den  heutigen  Verhält- 
nissen der  Eisbedeckung  der  Erde  aus,  am  die  Phänomene  der  Gletscher» 
und  Eisbildungen  überhaupt  zu  kennzeichnen  and  bespricht  dann  in  den 
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einzelnen  ^\l)sclinitten  nach  geographischen  Gesichtspunkten  die  Eiszentren 
und  ihre  Ausdehnungen:  die  Eiszeit  der  Alpen  und  deren  Vorhiude,  die  Eis- 
zeit in  Skandinavien.  Finnland  und  Schottland,  wo  er  Gelegenheit  zu  einer 
Einteihing  der  Glazial-  und  Interglazialbildongen  findet,  die  Eiszeit  im 
nordenropäischen  Tiefland,  die  Eiszeit  in  den  europäischen  Mittelgebirgen, 
die  große  Eiszeit  in  Amerika  und  in  anderen  Weitteilen.  Hierauf  gelangen 
in  je  einem  eigenen  Abschnitte  die  eisfreien  Gebiete  wihrend  der  großen 
.Vergibt sc hernn^en  zur  Besprechung  und  in  den  Abschnitten  8  und  9  der 
Mensch  und  seine  tierischen  Begleiter  in  der  großen  Eiszeit.  Der  letzte 
Abschnitt  bildet  die  Brücke  von  der  großen  Eiszeit  bis  zur  geechicht- 
Kehen  Bpoche. 

Die  Schrift  ist  nach  den  Vorlesungen  dos  Autors  verfaßt,  die  wohl 
für  eine  akademische  Zuhörerschaft  berechnet  waren.  Um  so  schwieriger 
ißt  es  bei  einer  Umarbeitung  für  einen  nichtakademischen  Leserkreise, 
den  rechten  allgemein  verständlichen  Ton  zu  treffen.  Der  Ver&sser  hat 
sich  sicher  überall  bemüht,  dieser  Forderung  gerecht  zu  werden,  doch 
hört  man  aus  einigen  Abschnitten  immer  noch  den  Dozententon  heraus, 
wo  man  doch  bei  allgemein  TenIXndlichen  Schriften  den  Lehrerton  er- 
warten würde. 

Die  sonstige  Bearbeitung  des  Gegenstandes  ist  sehr  kritisch,  in  vieler 
Beziehung  sogar  zu  kritisch.  Wenn  auch  die  Anzahl  der  Eiszeiten  noch 
efai  sehr  strittiger  Punkt  ist  (der  Verfasser  nimmt  deren  drei  an),  so 
haben  doch  andere  Annahmen  eine  große  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
und  doch  wendet  er  sich  sehr  kritisch,  ja  oft  persönlich  polemisch  gegen 
dieselben. 

So  anerkennt  er  keine  vortertiSre  Bisseit  nnd  doch  lassen  sich  ge- 
wisse Erscheinungen  in  der  Steinkohlen-  und  Dyasformation  kaum  an- 
ders erklären  als  durch  Annahme  einer  Ei.szeit.  Weiter  ist  es  wohl  kaum 
der  Druck  der  darauf  la.stenden  Wassermassen,  der  das  „Kalben"  der 
Gletscher  beim  Eintritt  in  das  Meer  hervorruft,  sondern  wohl  der  Um- 
stand, daß  das  Eis  spezifisch  leichter  ist  als  das  Wasser  und  infolg-Mlo'^sen 
das  Bestreben  hat,  im  Wasser  aufzusteigen.  Wenn  endlich  der  Herr  Ver- 
fasser den  LöO  als  eine  fluviatile  Bildung  beseiehnet,  als  Hoohfhitschlamm 
des  eintretenden  Interglazial s,  und  sich  dabei  gegen  die  Solische  Bildimg 
desselben  ausspricht,  so  ist  dies  wohl  eine  persönliche  Polemik  gegen 
Richthofen  und  seine  Schule. 

Im  übrigen  ist  ein  reiclüuiltiges  Material  rasanimengetragen,  das 
über  die  neaesten  Entdeckungen  AnfschloO  erteilt,  besonders  was  die 
Menschen  und  Tiere  des  großen  Eiszeitalters  betrifft.  So  enthält  das 
Büchlein  die  einzige  richtige  Abbildung  des  Mammut  nach  dem  neuen 
Beresowka-Kadaverfnnd  nnd  eine  kurze  Stamme.sgeschichte  der  quartären 
Tiere  und  Menschenras.<?on.  Zum  Schlüsse  gibt  der  Verfasser  für  iüh- 
jenigen,  die  sich  für  den  Gegenstand  mehr  interessieren,  einen  literari- 
schen Wegweiser  mit  der  wichtigsten  Literatur  an. 

Prag.    Dr,  Adalbert  LUlmt. 

Dr.  L.  Melichar:  Monographie  der  Isslden  (Homopera).  Abband* 

hingen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  Band 

Heft  4.   Wien  190fi.   Verlag  von  Alfred  Holder. 

Der  Verfasser  hat  mit  vorliegender  Schrift  den  Versuch  unternommen, 
die  Gruppe  der  Issiden  systematisch  zu  bearbeiten.  Die  Issiden  sind  eine 
Untt'rfamiÜo  der  zu  den  A  u c  h  e no rhy  nc h en-H omop  t  e  r e n  (Zirpen) 
gehörigen  Familie  der  Fulgoriden.  Die«e  Gruppe  ist  bisher  noch  nicht 
einheitlich  beschrieben  worden,  da  sich  einer  derartigen  Beschreibung 
sowohl  hinsichtlich  der  Beschaffung  des  Materials  als  auch  der  Lite- 
ratur bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten.  Durch  die  Unter- 
stützung zahlreicher  Museen  u.  s.  w.  ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
alle  diese  Schwierigkeiten  zn  beseitigen  nnd  kann  die  monographische 
Bearbeitung  der  Issidengmppe  in  jeder  Hinsicht  als  gelangen  beseichnet 
werden. 
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Verfasser  beschreibt  95  genera  mit  470  ^eeies,  wozu  noch  die 
drei  geurra  OoMerion  Montr.,  Leptophara  Stal.,  und  GtlflOf 
W&]k.,  hinzui^ommen ,  die  mit  je  einer  Spezies  vertreten  sind  und  deren 
systemadacbe  Stellung  unsieher  enebefait    Bei  CfaiiseeUs  BaneiU 

IxMti\f  Omnuitidins  lonyicepa  Int.,  Oergisttts  bipustiilatus 
Ifalk.  Haemosphaeriu«  niger  Melich.,  II.  aiibmaculatus 
Melich^  H*  maculipes  Meiichf  JPitjflloscelis  atra  Germ;  I8SU8 
aUaiaius  OUVf   I»  fkmnarienaU  Melich;   Tylana  hifiiseia 

If'alk.f  und  TUxrs  con virus  Walk,  sind  auch  Varietäten  an- 
gegebon.  Die  l)iagnosen  stammen  teils  vom  Verfasser,  teils  sind  sie 
von  anderen  Autoren  herübergenommen  und  zeichnen  sich  die  vom  Ver- 
fasser herrührendeii  Beschreibungen  durch  klare  und  prägnante  Fassung 
des  Textes  au^.  welchem  an  verschiedenen  Stellen  gute  und  charakteristi- 
sche Abbildungen  beigegeben  sind.  Die  Varietäten  oben  genannter  Arten 
sind  anf  Gnuid  von  FaAranterschieden  sowie  anch  auf  Gmnd  morphologi- 
scher Merkmale  aufgestellt.  Die  Inkonsequenz  in  der  Wahl  der  Merkmale 
erklärt  sich  wohl  aus  der  Veränderlichkeit  der  Färbung,  die  wohl  nur 
dann  als  Merkmal  dienen  kann,  wenn  mit  der  Veränderung  derselben 
anch  eine  solche  der  Zeichnung  der  Flügeldeol^en  n.  s.  w.  yerbonden  ist. 
Bei  der  rar.  niger  m.  von  Calisveli»  ßnneUi  I.atr.  scheint  es  mir 
allerdings,  als  ob  es  sich  hier  nur  um  lebhafter  gefärbtere  Exemplare 
der  verbluliton  Original  type  handelt. 

Wenn  anch  diese  Arbeit  mit  Rücksicht  auf  das  kleine  Gebiet,  das 
sie  omfaOt,  nur  einem  sehr  spi-zielU'n  Zwecke  dienen  dürfte,  so  mag  sie 
wohl  manchen  Entomologen  zur  Bestimmung  der  oft  sehr  schwer  zu  unter-» 
scheidenden  Issidenarten  ein  willkommener  Behelf  sein,  und  es  lü^re  nor 
za  wünschen,  daß  sich  der  auf  dem  Gebiete  der  Homop ter en^)  wohl  er- 
fahrene Verfasser  entschlieI3en  möchte,  seine  Arbeitskraft  für  eine  Ge- 
samtbearbeitung der  Uomopteren,  wenigstens  der  Auchenorhy nchen- 

fruppe  derselMn,  zu  verwerten,  die  wohl  allgemeinen  Zwecken  dienen 
önnte. 

Brüx.  Dr.  Jatef  Fahringer, 

T.  Hennin gsiTiePkiliide.  Eine  EinfOhnu^g  in  die  Zoologie.  („Aus  Natnr- 

und  Geisteswelt".) 

Nach  dem  Titel  erwartet  man  eine  populäre  systematische  Zoologie, 
ist  aber  angenehm  überrascht,  in  dem  Büchlein  von  137  Seiten  das  Wissens- 
werte ans  der  Tierkunde  in  einer  sehr  verständlichen,  anschanlioh  gehal- 
tenen Darstellung  vorzufinden.  Das  Leben,  die  Äußerungen  und  Betäti- 
gungen der  Tiere  bilden  dabei  die  Hauptsache. 

Der  Verfasser  teilt  den  Stoff  in  sechs  Kapitel:  I.  Die  drei  Natur- 
reiche. Die  Bestandteile  des  Tierkdrpers.  II.  Formenreichtum  und  Formeih* 
Verhältnisse.  Einteilung  des  Tierreiches.  III.  Bewegung  und  Rewegungs- 
organe.  Aufenthaltsort.  IV.  Bewuütsein  und  Empfindung.  Nervensy.-Jtem 
und  Sinn»'sorgane.  V.  Der  Stoffwechsel.  VI.  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung. 

Aligesehen  von  einigen  üngenauigkeiten  —  S.  117:  Bei  den  Reptilien 
besteht  auch  die  üerzkammer  aus  zwei  Abschnitten  (aber  nur  bei  den  Kro- 
kodiliden).  S.  194:  Die  Puppe  des  Maiktfers  .  .  .  bleibt  liegen,  um  erst 
im  folgenden  yrülijahr  überzugehen  in  den  Käfer  (der  Käfer  bildet  sich 
schon  im  Herbste,  aber  er  bleibt  noch  in  der  Erde)  und  einigen  Druck- 
fehlern   -  kann  das  Büchlein  sehr  warm  anempfohlen  werden. 

Prag.  Dr.  AdnJhcrt  Lichus. 

Wretschko-Heimerl:  Vorschule  der  Botanik.  Wien»  Karl  Gerolds 

Sohn.  3  K  50  h. 

Der  Plan  und  die  Anlage  des  Buches  entspricht  so  ziemlich  noch  der 
alten  Vorschule  der  Botanik  von  Wretschko  und  trotzdem  ist  die  neue 


')  Anefa  Ueliebari)  Cicadinenwerk  (Berlin  1896  enchieDen)  nmfaOt  nur  die  mfttel- 
«uropUadiai  Fonmn. 
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Anflage  ein  modernes  Lehrbuch,  das,  soweit  es  der  alte  Rahmen  zuläßt, 
die  neuen  Errungenschaften  vollauf  berücksichtigt.  Besonders  erwähnens- 
wert ist  die  Menge  der  neuen  Abbildungen,  mit  der  das  Buch  ausgestattet 
iit,  von  denen  die  Pilztafeln  und  die  Habitusbilder  (Zirbelkiefer,  Mammut- 
hmm,  BamBenplUuining)  ein  ungeteiltes  Lob  für  sich  beanspruchen  därfen. 
Prag.  Dr*  Adalberi  Xtcfrtw. 

0.  Mass:  Lebensbedingangen  und  Yerttrettung  der  TtoM.  G»Aq8 

Natur  und  Geisteswelt",) 

Dieses  Bändchen  ist  wie  viele  andere  aus  Vorträgen  entstanden  und 
bringt  trotz  der  Volkstümlichkeit  seiner  Darstellung  das  Wissenswerteste 
ans  dem  Gebiete  der  Tiergeographie.  Es  ist  schwer,  bei  der  Menge  der 
Tatsachen,  der  Wissenschaf tlichkeit  des  Stoffes  einerseits  und  der  be- 
schränkten Seitenzahl  sowie  der  volkstümlichen  Sprache  anderseits  wirk- 
lich Gediegenes  zu  bringen,  wie  es  hier  in  der  Tat  dargeboten  wird. 

Einige  Kleinigkeiten  wären  wohl  sa  berichtigen:  Bei  der  Zeitalter- 
tabelle der  Erdschichten  (S.  75)  wäre  wohl  der  Vollständigkeit  wegen 
auch  die  Algonkische  Formation  vor  die  Kambriumschicht  einzu- 
schalten. 

Weiter  ist  auf  S.  III  bei  der  Übersichtskarte  Ober  die  Verbreitung 
der  Affen  die  Beseichnnng  für  Schmalnasen  und  fireitnasen  vertauscht. 

Prag.    J>r.  Adalbert  Lidmt. 


Dr.  Wilhelm  Bahrdt:  Physikalische  Messungsmethoden.  49  Figuren. 
147  8.  G.  J.  Gaschensehe  Verlagsfaandlnng.  1906.  Leipzig.  Geb.  80  PI 

Das  Werkchen  der  sehr  geschätzten  Göschenschen  Sammlung  enth&It 
die  wichtigsten  Messungsmethoden  aus  allen  Teik-n  der  Physik  und  zwar 
in  einer  Weise,  die  auch  für  den  Unterricht  an  Mittelschulen  geeignet  ist. 
Viele  der  angegebenen  Messungen  werden  wohl  ohnedies  dnrchgeführt, 
wie  z.  B.  Messungen  der  Schwerebeschleunigunp.  der  spesifischen  Gewichte, 
der  spezifischen  Wärme,  der  Ausdehnungskoeffizienten,  der  Schmelzwärme, 
der  verschiedenen  optischen  und  elektrischen  Größen,  der  Horizontal- 
komponente des  Erdmagnetismns  n.  s.  w.  Außerdem  werden  hier  noch 
einige  andere  Messungen  angegeben,  die  nicht  allgemein  gebräuchlich 
sind,  jedoch  gute  IHenste  leisten  könnten,  wie  z.  B.  die  Kapillaritäts- 
konstante einer  Flüssigkeit  oder  die  Wellenlänge  des  Lichtes.  Das  Büch- 
lein wäre  auch  für  praktiaehe  Schülerübnngen  in  den  oberen  Klassen  brauch- 
bar. Mit  einigen  Messungen  aus  der  physikalischen  Chemie  und  der  Be- 
stimmung der  Selbstinduktionskoeffizienten  geht  es  über  den  Rahmen  der 
Mittelschnle  hinaus.  Die  Darstellung  ist  präzise  nnd  fibersichtlich.  Jeden- 
fdls  verdient  die  Schrift  die  Tolle  Beachtnng  der  Fachkollegen. 

Wien.  ü.  JanwMt. 

Prof.  Dr.  W.  Eöppen:  KUmakiindeL  Allgemeine  KUmalehre.  Zweite, 

verbesserte  Auflage  mit  sieben  Tafeln  und  swei  Figuren.  182  S.  Samm- 
lung Goschen.  Leipzig.  Preis  geb.  80  Pf. 

£s  ist  sehr  erfreulich,  daß  auch  anerkannte  Forscher  sich  immer 
mehr  und  mehr  Jbereit  finden,  durch  allgemein  verstandliche  Abhand- 
hingen zur  Verbreitung  ihrer  Wissenschaft  beizntragen.  Hindurch  werden 
nicht  bloß  wissenschaftliche  Ideen  in  weite  Kreise  getragen,  es  wird  auch 
diui  Ansehen  der  betreffenden  Literatur  gehoben  und  der  allgemeine  Bil- 
dungswert derselben  zur  Geltung  gebracht  In  dieser  Richtung  ist  eine 
Reihe  von  Abhandlungen  in  der  Göschenschen  Sammlung  sehr  wertvoll. 
Im  vorlie^'enden  Bündchen  behandelt  Prof.  Koppen  die  aligemeine  Klima- 
lehre vom  Standpunkte  des  forschenden  Meteorologen.  Nach  einer  kurzen 
Literaturangabe  werden  der  Inhalt  der  Klimakunde  und  die  klimatischen 
Elemente  begrifflich  festgestellt  und  dann  folgen  Winke  für  meteorolo- 
gische Beobachtungen  und  deren  Bearbeitung.  Im  nächsten  Kapitel  über 
den  Effekt  der  Simnenstrahlnng  auf  die  Erde,  das  Wasser  und  die  Luft 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rtindschau. 


359 


wird  dessen  VeraEdenuff  mit  der  ideographischen  Breite  und  mit  der 

Höhe  auf  Tafeln  übersicntlich  graphisch  dargestellt.  Isobarenkarten  für 
Januar  und  Juli  unterstützen  weeentlich  die  Erklärung  der  Winde.  Über- 
■iehtlteh,  ab«r  koKftp  sind  die  Tlieorieii  Ton  Ferrel  und  Oberbeck  über  den 
Kreislauf  der  Atmosplülre»  Uber  die  periodiechen  und  unperiodiachen  Winde 

und  deren  Wirkungen. 

In  dem  Kapitel  „Kreislauf  des  Wassers  in  der  Atmosphäre"  werden 
die  verschiedenen  Formen  des  Wassers  und  die  Bestimmungen  seiner  Menge 
erklärt.  Nobrl  und  Wolken  betreffend,  wird  ausdrücklich  betont,  daß  sie 
•08  Wassertröpfchen  bestehen.  „Die  Annahme  von  hohlen  Bläschen 
war  ein  Irrtom."  Dieser  Irrtum  ist  noch  immer  in  manchen  Lehrbttehem 
enthalten.  Interessant  ist  die  Zusammenstellung  über  die  Wirkung  der 
Feuchtigkeit  auf  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen,  freilich  nur  recht  knapp. 
Die  horizontale  Verteilung  der  Hydrometeore  wird  in  ihrer  Abhängigkeit 
▼on  Land  nnd  Heer,  von  warmen  nnd  kalten  Strömungen  dargetan.  Als 
Hauptursache  der  Regen  ergibt  sich  aufsteigende  I.uftbewegung.  Der 

e^hrliche  und  tägliche  Gang  der  Hydrometeore  ist  am  Lande  und  in  der 
eeresnähe  sehr  verschieden.  Selbst  auf  kleinem  Räume  wird  derselbe 
schon  augenfällig,  wie  z.  B.  anf  den  Britischen  Inseln:  Von  der  Gesamt- 
zahl der  Tage  mit  Nebel  entfallen  hier  an  der  Küste  auf  den  Winter  15 o/o, 
auf  den  Sommer  44<)^o  und  im  Binnenlande  auf  den  Winter  47o/ö  und  auf 
den  Sommer  11  «/o. 

EJine  Tabelle  von  beobachteten  Regenmengen  gibt  für  Orte  geringer 

geographischer  Breite  bestimmte  Typen  der  Regenverteilung.  Von  30^  N 
18  30**  S  werden  vier  Typen  veranschaulicht:  1.  Doppelte  Regenzeit,  große 
Trockenieit  im  Winter,  kleine  Trockenzeit  im  Sommer.  2.  Emftushes  Som- 
mermaxbram.  ^.  Iferbstmaximum,  Trockenzeit  im  Winter  und  Frühling, 
4.  Wintermaximura,  Trockenzeit  im  Sommer.  In  außertropischen  Breiten 
zeigen  die  Binnenländer  überwiegende  Sommerregen,  die  Weltmeere  über- 
wiegende Winterregen  und  die  Küstengebiete  Neigung  zu  Herbatregen 
mit  relativ  regenarmen  Frühlingen.  Auc^  die  tägliche  Periode  der  Hydro- 
meteore wird  tabellarisch  erläutert.  Die  Verhältnisse  sind  im  aligemeinen 
aehr  Terwickelt  Immerhin  zeigen  sich  gewisse  Regelm&Oigkeiten.  In  den 
untersten  Luftschichten  gehen  Dampfgehalt  und  Dampfspannung  der  Tem- 
peratur parallel  nur  anf  <lfm  Wasser  stets  und  im  Winter  meistens  auch 
auf  dem  Lande;  im  Sommer  haben  sie  im  Binnenlande  dagegen  zwei  Mi- 
nima (zur  wärmsten  und  zur  kältesten  Zeit)  und  zwei  .Maxima  (morgena 
und  abends).  Die  relative  Feuchtigkeit  ändert  sich  im  allgemeinen  um- 
gekehrt wie  die  Temperatur. 

Die  Daten  über  den  Regen  geben  Menge,  Dauer  und  Intensität 
Wolkenbildung  und  Regen  hängen  vielfach  Ton  der  aufsteigenden  Lolt- 
bewegung  ab.  Temperatur-  und  I.uftdruckverteilung  stehen  damit  im  engen 
Zusammenhange.  Ein  Kärtchen  der  Regenverteilung  über  die  ganze  Erde 
macht  denselben  anschaulich.  Danach  lassen  sich  die  Regen  der  tropischen 
Zone  durch  den  Sonnenstand  erklären,  dem  sie  einfach  folgen.  Auf  der 
Küste  von  Pernambuco  und  auf  dem  Ozean  westlieh  von  Peru  zwischen 
6"  und  Ik>^  S.  liegen  allerdings  die  Verhältnisse  verkehrt.  Über  dem  (iür- 
tel  der  Passate  folgt  dann  die  Zone  der  Winterregen.  In  den  Breiten  über 
50^  hinaus  falU-n  die  Niederschlag"  in  alle  Jahreszeiten;  im  Tnn»Tn  der 
Festländer  fällt  dabei  die  größte  Regenmenge  im  Sommer,  auf  den  Ozeanen 
im  Winter,  an  den  Westküsten  meist  im  Herbst 

Gewitter  sind  in  ihrer  \'  r  'reitong  eng  an  das  .\uf treten  groO- 
tropfiger  Niederschläge  gebunden,  also  auch  an  hohe  Dampfspannungen, 
warmfeuchte  Luft  und  an  aufsteigende  Luftbewegung.  Die  Alpenländer 
haben  jährlich  durchschnittlich  20  bis  30  Gewitter,  die  nördlicher  ge- 
legenen r,(>genden  15  bis  20  Oewitt.  r. 

Im  Kapitel  über  klimatische  Ty|>en  wird  es  als  unwahrscheinlich  hin- 
gestellt, daß  der  Wald,  die  Aufforstung  einen  namhaften  Einfluß  auf  das 
Klima  ausflbt.  Windschutz,  Frostschutz,  Blitzschutz,  vielleicht  auch  Zer- 
streuung von  Nebeln  in  einem  Haf^n  sei»>n  möglich,  dagegen  sei  die  Zer- 
störung von  Gewittern  und  Hagelwettern  zu  den  Unmöglichkeiten  zu  zählen. 
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—  Das  Schlußkapitel  behamlelt  dif  klimatisciK'n  Zonen.  DioseUton  schließen 
sich  den  Zonen  der  Sonnenstrahiung,  denen  sit-  ihren  Ursprung  verdanken, 
nfthe  an;  daher  gibt  es  auch  fünf  Klimasoneii.  Nicht  nur  nach  der  Hohe 
der  Temperatur,  •sondern  nach  rlom  j^anzen  Charakter  der  Witterung,  des 
organischen  Lebens  und  der  menschlichen  Kultur  sind  diese  Zonen  in 
höchst  bezeichnender  Weise  voneinander  Terschiedeii.  Die  Zonen  werden, 
beiiehnngsweise  die  Tropenzone  oder  Swnmerzone,  die  Zone  der  Jahres- 
zeiten und  Polar-  oder  Winterzone  genannt.  Zum  Schluß  wird  die  (Charak- 
teristik der  einzelnen  Zonen  zur  Darstellung  gebracht.  Interessant  ist  der 
Zosammenbang  zwischen  Klima  uid  Knltar;  anch  die  Bedentnng  der  mo- 
dernen Kulturarbeit  wird  entsprechend  gewürdigt. 

Das  Buch  nietet  auch  viele  Anregungen  für  den  Tnterricht  und  k&nn 
für  Lehrer-  und  iSchüierbibliotbeken  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Janwtehke. 

Prof.  Dr.  Felix  Auerbach:  Die  GrimdbegrifTe  der  modernen  Natur- 
lelm. 40.  Bftndchen,  „Ans  Natur  und  Geisteswelf.  2.  Auflage.  Mit 
79  figQren  Jm  Text  156  S.  Druck  und  Vertag  von  B.  G.  Teabner  in 

Leipzig.  IWf). 

Das  Wcrkchen  enthält  die  Vorträge  eines  Ferienkurses  in  Jena  über 
die  allgemeinen  Grundbegriffe  der  modernen  Physik.  Die  Tatsache.  daO 
der  ersten  Auflage  in  kurzer  Zeit  einr  zweite  folgt,  beweist,  daß  Inhalt 
und  Darstellung  viele  Anhänger  gefunden  haben  und  daß  das  Rändchen 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Schule  beanspruchen  darf.  Die  Betrachtung 
beginnt  nach  einer  Irarsen  Einleitung  mit  den  drei  Grondbegriffen  Kann, 
Zeit  und  Materie.  Bei  der  dreidimensionalen  Raumanschauung  wird  durch 
Analogieschluß  die  Möglichkeit  anderer  Raunianschauungen  skizziert.  Außer- 
dem werden  einige  geometrische  Begrilfe,  Winkel,  Kaumwinkel.  Größe 
und  Gestalt  der  Körper  (Kristallformen),  die  einfach  und  mehrfach  zn- 
«ammenhänf^enrlen  Linien  und  Flächen  antref^eben.  Die  an.sichauliche  und 
fließende  Darslellungsweise  der  Anfangsbegriffe  kann  auch  dem  Unter- 
richte als  Beispiel  dienen,  der  gerade  in  seiner  Einleitung  so  abstrakt, 
ja  manchmal  abstoßend  ist.  Als  nicht  geeignet  für  die  Schule  erscheint 
mir  dagegen  die  Definition  Kants  für  Raum  und  Zeit:  ..Per  Raum  ist 
die  Form  unserer  äußeren  Anschauung,  die  Zeit  die  Form  unserer  inneren 
Anschauung."  Diese  Begriffe  werden  wohl  als  einfach  und  durch  die  Kr- 
fahrung  gegeben  betrachtet  werden  müssen.  Der  Unterricht  hat  die  Mes- 
sun^^  zu  lehren.  In  <iem  Kapitel  ..Bewegung",  in  welchem  Kaum  und  Zeit 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  wird  beiiandeil  di«'  Gesclr.s indigkeit,  das 
UnabhSngigkeitsprinzip,  Be.Hchleunigung,  Zentripetallieschleunigung  und  das 
StrnmfeM;  das  letztere  wird  durch  Stnimungs-  und  Niveaulinien  an.^chau- 
lich  gemacht.  Wie  der  Erklärung  des  Begriffes  Geschwindigkeit,  so 
ist  anch  der  Darlegung  der  Rotations-  nnd  Schwingungsdauer  je  eine  inter- 
essante Zahlentabelle  beigefügt,  die  sich  anf  viele  in  der  Natur  und  im 
technischen  Leben  vorkommende  Erscheinungen  bezieht:  die  Rotations- 
und Schwingungszeit  betreffend,  befinden  sich  Daten  von  der  T'mlaufszeit 
der  Erde  nm  die  Sonne  angefangen  bis  zn  den  schnellsten  photographischen 
Schwingungen.  Bei  Betrachtung  der  .'Schwingungsweite'  und  Schwingungs- 
form  werden  auch  aku-tische  und  optische  Schwingun^^en .  Tonh<ihe.  Ton- 
stärke. Obertöne,  Interferenz  u.  s.  w,  berücksichtigt.  .Auch  die  Lehren  über 
Wellenbew^ruog  und  Strahlung  beziehen  sich  auf  Schall-  und  Licht;  es  wer- 
den hier  Quer-  und  Längswellen.  Polaris;ition.  fortschreitende  und  stehende 
Wellen,  Strahlen  und  das  Strahiungsfeld  behandelt  Das  letztere  wird 
durch  Wellenflächen'  nnd  Strahlen  charakterisiert.  Nach  der  Bew^ 
gungslehre  folgen  die  Begriffe  Kraft  und  Hasse.  Die  Erklärung  ist  an- 
schaulich,  allgemein  verständlich:  Es  wird  eine  gestoßene  Kugel,  ein  fahren- 
der Eisenbahnzug,  ein  fallender  Körper  dazu  benutzt.  Die  Betrachtung  führt 
zum  Behanrongsvermdgen  nnd  dann  mr  Beschleunigung  als  Wirlning  der 
Kraft.  Als  Maße  der  Kraft  und  der  Masse  werden  die  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Systeme  angegeben.  Die  Einteilung  der  verschiedenen 
Kräfte  ist  geistvoll  behandelt;  der  Schuiunierricht  könnte  derselben  aber 
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nicht  folgen,  weil  sie  zu  spekulativ  gehalten  ist.  In  einem  popolaren  Abriß 

läßt  sich  ein  künstliches  Zusammendrängen  manchmal  kaum  vormoidr-n,  wenn 
eine  Übereicbt  der  Begriffe  gewonnen  werden  soll.  Gleichwohl  wäre  auch 
hier  die  Voranaschiclning  der  Tatsachen  vor  den  Definitionen  erwSnacht  Die 
Definition  der  Massen  als  Zahlen  oder  Faktoren  (S.  97)  erscheint  bedenk- 
lich. E.  Mach,  der  in  seinen  Prinzipien  der  Mechanik  ähnliche  Gedanken 
auaführt,  definiert  anders,  streng  physikalisch.  Dagegen  ist  die  Darstel- 
lung des  „Kraftfeldes  und  des  Potentials**  methodisch  vorsäglich;  die  Neben- 
einanderstellung des  Gravitationsfeldes,  der  magnetischen  und  elektrischen 
Felder  und  der  Hinweis  auf  die  Arbeit  im  magnetischen  Felde  bei  den 
magnetelektri^chen  Maschinen  ist  geeignet,  die  Bedeutung  der  Kraftfelder 
sehr  deutlich  zu  machen. 

In  dem  Kapitel  über  die  Eigenschaften  der  Materie  werden  die  Er- 
haltung des  Stoffes,  die  Elastizität,  die  Aggregatzustände  und  die  Kon- 
stitution der' Materie  besprochen.  Der  Temperaturbegriff  wird  bei  der 
Wärmewirkung  entwickelt.  Die  Zustand.sänderungen  der  Gase  werden  gra- 
phisch dargestellt  (Isobaren,  Isothermen);  mit  Hilfe  des  Bildes  für  die 
kohlensaure  wird  der  „kritische  Punkt"  erklärt.  Die  Anschauungen  über 
die  Konstitntion  der  Materie  enthalten  die  Atomtheorie  und  die  kuetische 
Gastheorie:  dieser  sind  einige  Daten  Über  MoleklUgeschwindigkeit»  Weg- 
länge und  Mo!ekülgr<»|.U/  hinzugefügt. 

Das  Kapitel  ,,ArlM'it  und  Energie**  behandelt  die  Messung  der 
Arbeit,  die  Arbeit  bei  der  Ausdehnung  eines  Gases,  bei  der  Magnetisierung 
eines  Eisenstabes  (flie  Zerlegung:  in  die  Faktoren  Stromstärke  und  Magne- 
tismus bleibt  dabei  unverständlich)  und  die  Leistung  eines  elektrischen 
Stromes,  ausgedrückt  durch  Volt-Coulomb;  femer  die  Begriffe  Effekt  und 
Energie,  Erhaltung  der  mechanischen  Energie,  Arbeit  und  Wärme,  das 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie.  Dem  Erhaltungsprinzip  folgt  zum 
Schlüsse  noch  eine  Betrachtung  über  die  Entwertung  der  Energie,  über 
die  Entropie.  Der  letztere  Begriff  wird  ans  dem  „Wirkungsgrad**  einer 
Maschine  gewonnen,  die  einen  umkehrbaren  Kreisprozeß  vollführt.  Es  wird 
aus  dem  Entropiewerte  S  ^  \V  T  die  Zusammensetzung  des  Wärmewertes 
W  =  S.T  und  daraus  aligemein  die  Zerlegung  der  Energien  in  zwei  Fak- 
toren gefolgert.  Eine  Erscheinung  tritt  nur  ein,  wenn  der  Intensitäts- 
faktor (Tj  eines  J^ystems  größer  i^t  als  der  eines  anderen  Systems;  dabei 
hat  der  Quantitätsfaktor,  die  Entropie  (S),  das  Bestreben,  sich  zu 
vermehren.  Für  die  Faktorenzerlegung  der  Energie  erscheint  dem  Refe- 
renten die  Wärme  als  Ausgangspunkt  methodisch  minder  geeignet  als  die 
mechaniselie  Arbeit  und  Energie.  G.  Helm  zerlegt  jede  .Arbeit  und  Energie 
experimentell  in  zwei  Faktoren;  allerdings  kommt  dann  das  Entropie- 
pnnzip  weniger  dentlich  rar  Geltung.  Aber  auch  im  Torliegenden  Falle 
bleibt  sein  Wert  ein  zweifelhafter. 

Für  die  Schule  kommt  das  vorliegende  Werkchen  wegen  seiner  be- 
sonderen Form  in  Betracht.  Es  kann  daraus  viel  für  eine  angenehme  und 
anregende  Darstellungsweise  entnommen  werden;  auch  tragen  die  An- 
knüpfung an  historische  Quellen  und  gelegentliche  theoretische  und  er^ 
k»'nntnistheoretische  Ausblicke  zur  Hei>ung  des  Interesses  außerordent- 
lich bei.  Solche  Belebung  fehlt  zumeist  unseren  Lehrbüchern  und  dem 
Unterrichte;  es  könnten  sich  deshalb  die  Fachlehrer  in  der  vorliegenden 
Schrift  viele  nützliche  Anregungen  holen. 

Wien.  H.  JanuacJtke. 

Prot  Dr.  s.  Oppenheim:  Das  astronomische  Weltbild  im  Wandel 

der  Zeit.  :dit  24  Abbildungen  im  Text.  164  S.  „Aus  Natur  und 
Geisteswelt",  110.  Bändchen.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
Leipzig  1906. 

Die  Schrift  entstand  aus  einem  sechsstfindigen  Zyklus  von  Vortrilgen, 

die  in  den  volkstümlichen  Hochschulkursen  in  Prag  gehalten  wurden.  Sie 
ist  daher  geeignet,  einem  weiten  Leserkreise  zur  Beiehrung  zu  dienen. 
Die  historische  Anordnung  und  exakte  Behandlung  des  Stoffes  machen 
sie  jedoch  auch  im  hohen  Grade  geeignet,  sich  fiir  den  Unterricht  nilts- 
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lieh  zu  erweisen.  Es  gehört  zu  den  Errungenschaften  der  neuen  Methode, 
daß  das  biogenetische  Gesetz  auch  für  die  psycbolM^iscbe  Entwicklung 
Beachtung  findet,  und  die  Erfahrung  lehrt,  daß  es  im  Untenlelite  mit  dem 
besten  Erfolge  n  ▼erwendcn  ist.  Danach  haben  die  Lehren  in  der  Schule 
dem  Entwicklungsgange  der  Wissenschaft  beziehungsweise  in  entsprechend 
abgekürzter  Weise  den  Forschungen  jener  großen  Geister  zu  folgen,  die 
das  WiflsensehaftBgebivde  erbaut  haben.  Das  ▼oriisgende  Werkchen  kann 
in  dieser  Richtung  als  verläßlicher  Wegweiser  dienen,  so  z.  B.  gleich  an- 
fangs in  der  Astronomie  bei  der  Zeitmessung.  Es  fehlen  den  Schülern  aus 
ihren  eigenen  Beobachtungen  genügende  Vorstellungen,  die  eine  genaue 
Bestimmung  der  Jahresdauer  gestatten;  deshalb  muß  es  um  so  mehr  auf- 
fallen, daß  schon  die  Ägypter  zu  ihrer  Blütezeit  das  Jahr  zu  36öi/^  Tagen 
zu  bestimmen  vermochten  and  damit  für  den  Jnlianischen  Kalender  eine 
sichere  Gmndlage  legten.  Wenn  jedoeh  ans  der  Gesehiebte  der  Astronomie 
mitgeteilt  wird,  daß  in  Ägypten  die  Nilüberschwemmungen  zu  einer  ge- 
nauen Zeitrechnung  drängten  und  daß  deren  Anfang,  zugleich  der  Jahres- 
anfang, astronomisch  angekündigt  wurde,  in  dem  die  Sonne  mit  dem  hellen 
Sterne  „Sirins"  gleichseitig  aufging,  so  ist  damit  eine  genaue  Zeitbestim- 
mung frstpestellt  und  zugleich  ersichtlich,  wie  die  Lebensfürsorge  die 
Menschen  dazu  antrieb.  Wertvoll  sind  auch  die  Schilderungen,  welche 
der  griechische  Philosoph  Uesiod  (800  v.  Chr.)  in  seinem  didaktischen  Epos 
„Werke  und  Tage"  über  die  Bewegung  der  Sonne  innerhalb  der  Sternbilder 
und  über  deren  Zusammenhang  mit  den  Beschäftigungen  der  -Vckerbauer 

Sibt  Solche  Daten  erwecken  das  Interesse  der  Schüler  nnd  bieten  vorzüg- 
che  Anknüpfungsputtlcte  für  den  folgenden  Unterrieht  Interessant  ist  die 
Erklärung  des  Wortes  „Kalender",  ferner  die  Entstehung  und  der  Gebrauch 
der  fünf-  oder  zehntägigen  Fingerwoche  und  der  siebentägigen.  Plane- 
tenwoche, die  schon  von  den  Babyloniern  herrührt. 

la  knraer,  doch  klarer  und  verständlicher  Weise  wird  der  Entwick- 
hingsgang  der  ganzen  Astronomie  dargelegt:  Die  Leistungen  des  Alter- 
tums, von  den  Babyloniern  angefangen,  des  Mittelalters,  der  neuen  und 
der  neuesten  Zeit.  Eingehend  wird  die  Astronomie  bei  den  Griechen  und 
sodann  der  Ausbau  des  heliozentrischen  Sonnensystems  durch  Kopemikus, 
Kepler  und  Newton  behandelt.  Aus  angeführten  Arbeiten  Keplers  könnten 
manche  Anregungen  zu  mathematischen  Aufgaben  für  die  Schule  geholt 
werden,  die  bisher  an  Interesse  und  Anwendbarkeit  so  g^^Oen  lumgel 
leiden.  —  Das  astronomUKShe  Weltbild  di^r  Cogonwart  erscheint  recht  voll- 
ständig dargestellt.  Die  Erfolge  mit  dem  Fernrohre,  mit  der  Photographie 
und  mit  dem  Spektralapparat  werden  entsprechend  gewürdigt.  Für  eine 
allgemein  ▼erständliche  Darstellung  dürften  die  Ausfuhrungen  über  Astro- 
physik etwas  zn  knapp  gehalten  sein. 

Nur  einige  geringfügige  Bemerkungen  hätte  Referent  zu  machen: 
Es  ist  unhistorisch,  die  Zeinnhlung  der  Griechen  vor  die  der  Ä|fypter  sa 
stdien;  und  es  ist  unrichtig,  daß  die  ersten  Anfänge  jeder  Religion  astro- 
nomischen T>sprungs  seien;  vielmehr  ging  umgekehrt  die  Astronomie  aus 
der  Religion  hervor.  S.  150,  Z.  4  v.  u.,  steht  irrtümlich  ,,aus  aus"  und 
2L  8  u.  heißt  es  „dünken"  anstatt  „dunklen".  Auffallend  erseheint  die 
Sdireibweise  „Keppler*  und  ,Huyghens". 

Anlage  und  Ausführung  des  „Weltbildes"  sind  fachlich  über  jede 
Kritik  erhaben;  ist  ja  doch  der  Verfasser  ein  Astronom  von  hohem  An- 
sehen. Es  ist  nicht  bloß  als  Lektüre  für  einen  gebildeten  Leserkreis  an- 
zuerkennen, es  muß  auch,  me  bereits  erwähnt,  für  die  Schule  als  sehr 
wertvoll  bezeichnet  werden. 

Wien.    H.  Januschke, 


A.  Sattler,  Schulinspektor:  Leitfaden  der  Physik  und  Chemie  mit 
Berücksichtigung  der  Hinepalogie  und  der  Lehre  vom  Menschen 

für  die  oberen  Klassen  von  Bürgerschulen,  höheren  Töchterschulen  und 
anderen  höheren  Lehranstalten  in  zwei  Kursen  bearbeitet.  3L,  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage,  nut  291  in  den  Text  eingedruckten 
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AbMldukgen.  (X  266  S.)  Awiiuchwdff,  Fr.  ^eweg     Sohn,  1906. 

Preis  geh.  1  M.  35  Pf.,  gel^  1  M.  50  Fl 

Referent  hatte  bereits  vor  vier  Jahren  (Jahrgnnp  1901,  S.  440)  Ge- 
legenheit, die  ,,Kleine  Naturlehre'^  des  sehr  geehrten  Verfassers  in 
^eten  Blittem  annkfindi^en.  Nnn  ist  das  ältere  werk,  der  H^^oitfadtii 
der  Physik  und  Chemie**  desselben,  in  31.  Auflage  enMmienen.  Der 
Zweck  des  Buches  erscheint  im  Titel  angegeben. 

Vergleicht  man  die  neue  Auflage  mit  irgend  einer  älteren,  so  fällt 
einem  vor  allem  das  grBlSere  Format  auf,  ventrsaeht  durch  VerwirUicfaiing 
der  in  Preußen  festgesetzten  hygienischen  Forderungen  in  bezug  auf  Typen- 
größe und  Zeilendurchschuß  und  vollständige  Beseitigung  des  Kleindrucks. 

Da  aber  auch  einiges  neu  aufgenommen  beziehungsweise  erweitert 
wurde,  z.  6.  die  Nftbmaschine,  der  Phonograph,  die  Röntgenstrah- 
len, der  Grammesche  Ring  und  die  neueren  Dynamomaschinen, 
die  elektrischen  Straßenbahnen,  die  elektrischen  Wellen  und 
die  Telegraphie  ohne  Draht,  die  wichtigsten  Nahrungsmittel;  und  da 
auch  die  Anzahl  der  trefflichen  Figuren  erheblich  vermehrt  wurde,  80  ist 
auch  die  Seitenzahl  (von  181  auf  2r)f>)  geuHchscn. 

Ober  die  methodische  Anordnung  und  Form  der  Darstellung  braucht 
man  bei  einem  Buche  von  der  reichen  Schnlerfahmng  des  Verfassers  nicht 
erst  zu  sprechen;  es  sei  hiemit  allen  Lehrern ,  die  z.  B.  von  den  neue- 
sten Errungenschaften  der  Elektrotechnik  den  Schülern  in  wenigen 
Sätzen  gerade  das  Wichtigste  mitteilen  wollen,  bestens  empfohlenl 

Wie  uns  die  Vwlagsbuchhandlung  mitteilt,  ist  sie  bereit,  den  Her- 
ren, die  das  Buch  zum  Zwecke  der  Einlöhrung  ZU  prüfen  beabsichtigen, 
Freiexemplare  zu  überlassen. 

Wien.  Ernst  Kaller. 

Dr.  Wilhelm  Kaiser,  Oberlehrer:  Physikalische  Schülerübungen  in 
den  oberen  Klassen.  (47  S.)  Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1907.  Preis  geh. 
80  Pf. 

Der  Verfasser  berichtet,  daß  er  seit  li/^  Jahren  an  seiner  Anstalt 
(an  der  städtischen  Oberrealschule  zu  Bochum)  und  zwar  auf  der  Ober- 
stufe physikalische  Übungen  eingerichtet  habe;  da  er  aber  gegen  das  Buch 
▼Ott  Dr.  K.  Noack  (dessen  Erweiterung  „Aufgaben  für  physikalische 
Schill  Trübungen,  Springer  1905",  er  gar  nicht  unter  seinen  Quellen 
anführt)  pädagogische  Bedenken  hat,  so  stellt  er  selbst  145  Aufgaben  zu- 
sammen; einige  davon  sind  so  einfach  (wie  2 — 6,  8 — 14,  1»),  17,  22,  25  bis 
32,  34—37,  46—47,  50,  52—56,  61—65,  72,  77;  93,  100;  101—106,  110 
bis  III,  119-120;  122,  131),  daß  ich  sie  ohneweiters  für  die  Unterstufe 
als  brauchbar  erkläre,  weil  ich  viele  unter  ihnen  schon  erprobt  habe  (vgl. 
den  Abdruck  meines  Vortrages  vom  27.  April  1907  in  den  „ Viertel jahrs- 
berichten",  XII.  Jahrgang,  2.  Heft). 

Die  praktischen  Regeln  für  di»'  Schüler  (S.  4)  sind  wirklich  gut: 
„Beobachte  so  genau  als  möglich!  Rechne  nicht  genauer  als  nötig!  Ordne 
alle  Beobachtnngs-  und  Rechnungsergebnisse  in  Tabellen  an!"  Warum 
aber  —  noch  dazu  auf  der  Oberstufe!  —  der  Anordnung  der  Ergebnisse 
in  Kurven  so  selten  (Beispi.  l  :V.\  77.  93,  122.  126,  139)  gedacht  wird? 
Die  Frage  „warum?**  bei  Versuch  88  ist  sehr  berechtigt;  wie  macht  man 
(90.  Aufgabe)  einen  Kreidestrich  auf  einem  CHaszylinder?  Das  ganze  Heft 
enthält  ki  in  ,,ß";  immer  steht  „gross,  Gefäss,  Massstab". 

Isichtsdesto weniger  ist  der  Aufsatz  jüngeren  Kollegen,  die  sich  für 
die  Frage  der  physikalischen  Übungen  interessieren,  zu  empfehlenl 

Wien.  Emst  Kdtter. 

Dr.  W.  Leick,  Oberlehrer:  Praktische  Schülerarbeiten  in  der  Physik. 
(44  S.)  Quelle     Meyer,  Leipzig  1907.  Preis  geh.  80  Fl 

Der  Verfasser,  der  mit  der  Entstehungsgeschichte  und  Literatur  des 

Gegenstandes  (S.  41  bis  44)  .sehr  vertraut  ist.  orienti'^rt  zunächst  über 
seine  Gedanken  (oder  sind  auch  schon  Erfahrungen  darunter?),  Katschläge 
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und  Hüffnunpen  hezüjjlich  der  praktischen  Schüler a rhei ten;  denn  er 
möchte  sahr  gera  andere  Kollegen  zu  deren  Betriebe  anregen  und  aiii- 
muntem.  Seine  Ratschlige  sind  ans  den  besten  Schriften  fiber  den  Gegen- 
stand zusammengetragen,  also  recht  beachtenswert.  Nur  führt  er  (S.  10) 
als  Einwand  pogon  die  Pbungen  deren  ,.zu  enge  Anit-hnunj;  an  den 
hochschulmäßigen  Betrieb"  an;  dem  \erfasser  (und  dem  Kcferenten 
desgleichen!)  scheint  es,  „als  ob  man  in  dieser  Hinsicht  wirklich  mancli- 
ma!  fehlgegriffen  hätte!"  Und  später  (S.  27)  „schweben  ihm  als  ein 
Ideal  solche  Übungsaufgaben  vor,  bei  denen  der  Schüler  eint'  lange 
Reihe  von  Stunden  verweilt,  die  ihm  wichtige,  in  Zusammenhang  ge- 
brachte Tatsachen  und  Erscheinungen»  wenn  möglich  von  verschiedenen 
Seiten,  näher  bringen";  er  denkt  hier  an  zwei  Themen  im  Semester  (I) 
und  stellt  derlei  Themen  zur  Diskussion:  „1.  Die  Vorgänge  beim  Erwärmen 
von  Flüssigkeiten«  2.  .Welche  Belenchtnngsart  ist  die  vorteilhafteste? 
(.Zum  Schluß  empfiehlt  es  sich  auch  hier,  von  den  Schülern  in  einer 
größeren  Hausarbeit  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu  verlan- 
gen!' IS.  33J;  ja,  leiden  denn  die  Schüler  der  Oberrealschule  zu  Groß- 
Lichterfelde  an  Langeweile?)  8.  Das  Biot-Savartsche  Gesetz.  4.  Wider- 
standsmessungen. T).  Messungen  an  Linsen."  Xr.  1  ist  rine  bloOe  Beschrei- 
bung eines  gut  beobachteten  Versuches,  gegen  die  Arbeiten  Xr.  3  bis  5 
ist  nichts  einrowenden,  aber  zwei  pro  Semester  sind  zu  wenig;  Xr.  2  end- 
lich ist  ein  Problem,  würdig  eines  erfidmaen  Trciinikers!  Sonst  ist  Refe- 
rent mit  dem  Verfasser  vollkommen  einverstanden.  ..Wenn  durch  die 
Übungen  jemand  überbürdet  wird,  so  kann  es  höchstens  der  Lehrer 
selber  seinf**  (ß,  12.) 

Die  häusliche  Betätigung  mit  selbstverfertigten  Apparaten  nimmt  so- 
viel Zeit  in  Anspruch,  daß  andere  Gegenstände  darunter  leiden  müssen;  hier 
wäre  eher  zu  bremsen  als  anzueifern!  —  Die  Verbindung  der  i  liun;jen  mit 
den  Schulstunden  (in  zusiimmen  je  3  Stunden  in  Illa  und  IIb)  wird  als  wün- 
schenswert erklärt:  auf  der  überstufe  freilich  müssen  eij^ene  zwei  Wochen- 
stunden angesetzt  werden,  unter  Parallel teilung  größerer  Klassen,  so  daß 
höchstens  16  Schfiler  von  eiinem  Lehrer  beschäftigt  werden  müssen. 

Möge  die  ernste  Arbeit  des  Verfassers  den  angestrebten  Zweck  er- 
reichen, die  Teilnahmslosigkeit  fbeziehungsweise  Bequemlichkeit)  weiter 
Kreise  von  Fachgenossen  zu  besiegen,  auf  daß  durch  recht  vielseitige 
Durchführung  von  Versuchen  im  Betrieb  physikalischer  Schülerübungen 
auf  allen  Stufen  des  Unterrichtes  die  orj^anische  Einreihung  der- 
selben in  den  Ausbildungsgang  unserer  Jugend  recht  bald  er- 
reicht werde! 

In  diesem  Sinne  gebührt  dem  Verfasser  der  Dank  seiner  Fachge- 
nossen:  möchten  nur  recht  viele  sein  Büciüein  lesen. 

Wien.    Ernst  Kaller. 

„KUnflr— Klancr— GlOPla".  Deutsche  Volks-  und  Kinderlieder,  ausgewählt 
und  in  Musik  gesetzt  von  W.  Lab  1  er,  illustriert  von  H.  Lefler  and 
.1.  T'rban.  Querlolio,  GH  S.,  mit  16  künstlerisch  ausgeführten  Vollbildern 
in  Dreifarbendruck,  jede  Seite  geschmückt  mit  Vignetten  und  Einrah- 
mungen. Kunstdruckpapier.  In  farbigem  Umschlag  mit  farbigem  Vor- 
satspapier gebunden.  Verlag  Wien:  F.  Tempsky,  Leipzig:  G.  Freytag. 
Preis  4  M.  =  4  K  SO  h. 

Ein  wohlhabend  ausgestattetes  Lieder-  und  Bilderbuch,  da&  jeder 
Kinderstube  zur  Zierde  gereicht;  die  trefflieh  ausgeidlhlten  Lieder  kennen 

von  jeder  Stimme  gesungen  werden,  wobei  die  leichte  und  doch  klangvolle 
Klavierhegleitung  sehr  zu  statten  kommt.  Zu  Bedenken  Anlaß  gibt  nur  der 
in  sezessionistischer  Manier  ausgeführte  Bilderschmuck.  Im  Kähmen  dieses 
dem  Kinde  gewidmeten  Werkes  hatte  Schreiber  dieses  die  mitunter  kari- 
kierten fJestalten  und  oft  unklare  Zeichnung  gerne  vermißt  und  dafür 
Bilder  in  natürlicherer  .Ausführung  gesehen,  bei  welchen  auch  der  Humor 
ganz  gut  auf  seine  Rechnung  hätte  kommen  können. 

Wien.  Srban. 
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Josef  Zirinn:  Hilfsbuch  für  den  Gesangfunterricht  an  üsterreichi- 
schen  MittelBchnlen.  Preis  90  h.  Wien  und  Leipzig,  Frans  Deuticke, 

1908. 

Dieses  Buch  ma^  am  besten  mit  dem  Zugeständnisse  rezensiert  wer- 
den, daß  es  seinen  Titel  voll  und  gans  rechtfertigt;  der  billige  Preis  und 
die  sympathische  Ansetsttoog  des  Biichleins  machen  es  noch  empfehlens- 
werter. 

Wien.  "Erhan. 

Ernst  J.  Czorny:  op.  124.  Neue  Harmonlumschule.  Lehrgang  zur 
Selbsterlernung  de»  Harmuniumspieles.  Treis  l(omplett  2  M.  Verlag 
Lonis  Oertei,  Hannover. 

Da»  Werk  bedeutet  insofern  eine  Neuheit  ül  der  einschlägigen  Lite- 
ratur, al.s  nicht  die  Kenntnis  dos  KlavierMpielfS  voraufspesetzt  wird.  Auf 
den  niedrigen  Preis  und  die  würdige  Ausätatlung  des  Werltes  möge  nebst- 
bei  hingewiesen  werden. 

Wien.  Erban, 

Zwei  Kantaten  von  J.  S.  Bach.  1.  „Wer  du  glaubet  und  getanfet  wird**. 

2.  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt".  Preis  der  Klavierauszüge  1  M.  50  PL 
beziehungsweise  1  M.  20  Pf,,  jede  Chorstimme  25  Pf.  Zum  Gebrauche 
in  Schulen  und  kleinen  Ge.sangvereinen  eingerichtet  von  Adolf  Cebrian. 
Verlag  Chr.  Fried.  Vieweg,  G.  m.  b.  H.,  Berlin-GroO-Lichterfelde. 

Es  wird  wohl  immer  Fachleute  geben,  dfo  sich  als  grundsätzliche 

Gegner  jedweder  Pearbeitung  von  Werken  unserer  Tonmeister  bekennen. 
Im  allgemeinen  mögen  sie  Kecht  haben.  Nichtsdestoweniger  kommt  es 
häufig  vor,  daß  erst  dnrch  entsprechende  Bearbeitung  eine  Komposition 
dem  fJrnusse  der  Allgemeinheit  zugän;:xli''h  gemacht  wird.  So  s.  B.  müssen 
vorlit%n'n(ie  P.rarheitungen ,  die  in  zwangloser  Kürzung,  entsprechende 
Transj)ositit)n  und  angepaßte  Modulation  bestehen,  insofern  als  eine  glück- 
liche Idee  bezeichnet  werden,  als  dadurch  auch  unseren  Mittelschulen  und 
kleineren  Gesangvereinen  die  MTiglichkeit  geboten  wird,  diese  schönen 
Kantaten  ohne  iSchwierigkeit  aufführen  zu  können.  Es  ist  zu  hoffen,  daii 
der  Autor  nnd  die  rfflurige  Verlagshandlang  nicht  erlahmen  werden,  in 
dieser  Richtung  weiterzuschaffen.  Aus  praktischen  und  vielleicht  auch 
moralischen  Gründen  sollte  aber  bei  Bearbeitungen  unserer  Meisterwerke 
—  gewissermaßen  zur  Ergänzung  des  Titels  —  eines  nicht  übersehen 
werden:  Ein  kommentarischer  Vermerk  über  die  Bearbeituig  selbst 

Wien.  Erhan. 

Jos.  Haydn:  Die  Sehöpfung.  Zum  praktischen  Gebrauche  an  höheren 

Lehranstalten  eingerichtet  von  Fr.  Kriegeskotten.  Klavierauszug  3  M., 
jede  Chorstimme  75  Pf.  no.  Verlag  Cfir.  Fried.  Vieweg,  Berlm-Groß- 

Lichterfelde. 

Die  Ausgabe  dieses  vielfach  gewürdigten  Oratoriums  zeichnet  sich 
durch  handsame  Form  und  deutlichen  Druck  aus;  der  mäßige  Preis  dfirfte 
sicherlich  dazu  iteitragen,  dem  Werke  neuerdings  weitere  Verbreitung  zu 
verschaffen.  Im  übrigen  sei  hier  wiederholt,  was  oben  über  die  „Zwei 
Kantaten**  von  J.  S.  Bach  besQglioh  Bearbeitung  gesagt  wurde. 

Wien.  Erban, 

Gustav  Hecht:  Mosart.  Dichtung  von  Mosenthal.  Als  Melodram  mit 

Mozartscher  Musik  für  Männerchor  oder  gemischten  Chor  und  Klavier 
(Orgel  ad  Hb.)  eingerichtet.  Partitur  1  M.  50  Pf.  no.,  jede  Chorstimme 
20  Pf,  no.,  Orgelstimme  {ad  lib.)  75  Pf.  no.  Verlag  Chr.  Fried.  Vieweg, 
Berlin-GroO-Lichterfelde. 

Die  Literatur  dieser  vielumstritteBfln  KoaqK)sitionsgattung  ist  nicht 
allzugroß:  durch  vorliegendes,  stimmungsvolles  Werk  erfährt  sie  eine 
würdige  Bereicherung. 

Wien.  Erban. 
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Gustav  Hecht:  „Schön  Ist  der  Friede**.  Worte  ans  Schillers  „Braut 
voa  Messina**  für  Männerchor  mit  Klavierbegleitung  komponiert.  Parti- 
tur 1  Jf.  Me  Chorttinnie  30  PI  Verlag  Chr.  Fried,  vieweg,  BerKii- 
GroO-Idchterfelde. 

Die  letzte  große  Schillerfeier  hat  den  Gesanglehrem  unserer  Mittel- 
schulen Kopfzerbrechen  gemacht,  so  schwer  konnte  aus  der  verhältnis- 
mäßig geringen  Literatur  vertonter  Dichtungen  Schillers  eine  passende 
Auswahl  getroffen  werden.  Offenbar  worde  dietem  f&Ubaren  Mangel  seit- 
her Rechnung  getragen.  Ein  besonders  empfehlenswertes  Werk  —  nicht 
allein  für  Schillerfeste  —  ist  vorliegendes;  es  bietet  keine  Schwierig- 
keiten in  der  Ausführung,  ist  sehr  melodiös,  hübsch  deklamiert  und  auf 
steigernder  Wirkung  aufgebaut;  besonders  die  dialogische  Behandlung  des 
Textes  ..Schön  i.<t  der  Friede,  aber  der  Kriep^  hat  auch  seine  Ehre"  WET 
ein  glücklicher,  künstlerischer  .Gedanke  des  Komponisten. 

Wien.  Erhan. 

F.  Spiro:  Geschichte  der  Husilc.  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  1907. 

Der  Wert  dieses  Buches  liegt  in  der  mit  vieler  Sachkenntnis  durch- 
geführten Aufklärung  über  die  stetige  i^niwicklung  der  musikalischen  Kunst 
ans  ihren  AnÜngen  In  HeHas  bis  ^hard  Wagner;  die  hnmonrolle  SchrcnOi- 
weise  macht  die  LelctUre  gennOreich  nnd  bekömmlich. 

Wien.  Efitm, 

Dr.  Jos.  Weisweiler:  Das  Sehnlkoniwt.  Quelle  Meyer  in  Leipzig. 
Ein  Beitrag  zar  Frage  der  Kunstenriehnng  am  Gymnasium. 

Der  Autor  vertritt  mit  gutem  Rechte  die  Anschauung,  daß  „der 
Gesang  in  der  Schule  die  echte  künstlerische  Stimmung,  die  sorgenfreie 
Heiterkeit  schafft,  die  für  jede  ästhetische  Anregung  den  fruchtbaren 
Nährboden  bildet"  und  daß  die  Gt  sanj^stunde  eine  Erholunj^nstunde  sei. 
Mit  Staunen  und  fast  mit  mehr  Neiil  als  Befriedigung  nahm  der  .Schreiber 
dieser  Zeilen  aus  der  vorliegenden  Broschüre,  die  einen  Gymnasialdirektor 
zum  Verfasser  hat,  wahr,  welche  bedentsame  Stelhuig  der  Musik  in  den 
reichsdeutschon  Gymnasien  cingerftnmt  ist  Osterreich  mit  der  „Metropole'' 
der  Musik,  Wien,  folge  nachl 

Wien-    Erhan. 

Prof.  Dr.  Paul  Hoff  mann:  Die  Bedeutuiiff  der  FarbenbUndlidit  f&r 

die  Schule.  Quelle  &  Meyer,  Leipzig  1907.  80  Pf. 

Es  ist  ein  selir  lobenswertes  Unternehmen,  einen  Weg  anzugeben,  den 
man  weisen  kann,  um  das  Cbel  überhaupt  zu  erkennen  und  dem  Schüler 
Mittel  an  die  Hand  zn  geben,  diesen  für  den  Unterricht  der  Natarwisseii- 
schaften  nnd  der  Geographie  besonders  störenden  Fehler  som  Teil  sa  be- 
heben. 

Zur  Scheidung  der  Farbensehenden  und  Farbenblinden  benutzt  der 
Verfasser  verschieden  gefärbte  Wollfäden,  die  in  Knäuel  aufgewickelt  sind, 
und  läf3t  mit  Hinweis  auf  einen  ht'l!ros;i  gefärbten  die  ähnlichen  dam 
herausfinden.  Statt  der  Knäuel  geben  auch  verschieden  gefärbte  Papier- 
karten, von  denen  der  Verfasser  147  verwendet,  dasselbe  Resultat  Die 
mit  dieser  Methode  als  farbenblind  erkannten  Schüler  wurden  weitt^r  an- 
gt'halten,  mit  farbigen  Gläsern  die  einzelnen  Karten  zu  betrachten  und 
die  zuBammenzuiegon.  welche  bei  dieser  Prüfung  sich  gleich  verhielten. 
Dadurch  und  durch  eine  Zusammenstellung  der  Verindemngen  der  Farben, 
wenn  sie  durch  verschiedenfarbige  Gläser  betrachtet  werden,  erreicht  der 
Verfasser  eine  Art  Selbstkontrolle  und  Selbstkorrektur  seitens  der  Schüler. 
Auf  24  Seiten  stellt  er  dann  seine  Ergebnisse  mit  den  Schülern  zusammen 
nnd  fügt  ein  umfangreiches  Literaturverzeichnis  an. 

Die  Arbeit  ist  sehr  anerkennenswert,  aber  für  den  Lehrer  der  Natur- 
geschichte oder  Physik,  der  wohl  hiebei  in  erster  Linie  in  Betracht  käme 
und  der  ohnehin  mit  Arbeiten  überhäuft  ist,  ist  es  kaum  möglich,  die  dam 
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notwendige  Zeit  zu  gewinnen.  Diese  UntemioliiingeB  fallen  mehr  in  den 
Wirkungskreis  eines  Arztes. 

Prag.  I>r.  Adalbert  Liebu$, 

Gastav  Kruse  he:  Das  Atmen  beim  Lesen,  Spreeheil  und  Singen. 

CPä.latjogisches  Magazin",  Heft  282.) 

Während  für  den  Gesangunterricbt  die  Einhaltung  der  Atempausen 
▼on  Tomherein  im  Interesse  des  riehtigen  Singens  gefordert  wird,  findet 

man  in  den  Anleitungen  zu  mündlichen  Vorträgen  nur  den  Hinweis:  man 
solle  sinngemäß  betonen  und  dem  Sinne  nach  in  der  Rede  einhalten  zum 
Zwecke  des  Atemholens.  Um  diesen  Mangel  in  der  pädagogischen  Literatur 
m  beheben,  soll  das  vorliegende  Schriftchen  dienen. 

Der  Verfasser  erörtert  zunächst  den  Mechanismus  des  Atmens  und 
geht  besonders  auf  die  willkürliche  Atmung  ein,  da  diese  gerade  beim 
Singen  und  Sprechen  angewendet  wird,  eigentlich  angewendet  werden  soU, 
wie  er  im  zweitsn  Abschnitte  dartut,  wo  er  auch  die  häufigsten  Fehler  in 
dieser  Beziehung  namhaft  macht.  Zum  Schluß  wendet  er  sich  zur  Frage  der 
Regelung  der  planmäßigen  Übung  des  Atmens  für  das  Sprechen  und  Lesen. 

Dieses  Sehriftchen  ist  sonSohst  ein  Ausfluß  der  eigenen  pidagcni- 
■chen  Tätigkeit  des  Verfassers,  ist  aber  aurh  an  den  betreffenden  SteluB 
mit  Zitaten  anderer  pädagogischer  und  medizinischer  Autoren  belegt. 

Prag.    Dr.  Adalbert  Liebtu. 

Dr.  W.  Ament:  Die  Seele  des  Kindes.  Reich  illnstriert,  mit  wwtÜ 

TWeln.  96  S.  8«.  1  M.,  fein  geb.  2  M.  Verlag  des  Kosmos,  Gesell- 
schaft der  Naturfreunde  (Gesch^tsstelle:  Franckhsche  Verlagshandlang, 
Stuttgart). 

W.  ^ent,  der  yerdienstrolle  Heransgeber  der  „Fortschritte  der 

Kinderseelenkunde",  hat  sein  Buch  besonders  den  Müttern  gewidmet.  Wie 
bedeutsam  aber  die  Kenntnis  der  Kindesseele  gerade  für  den  Lehrer  ist, 
braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Und  da  ist  Aments  Buch  ganz 
besonders  dam  geeignet,  in  diese  „liebenswürdige''  Wissenschaft  auf  die 
angenehmste  Art  einzuführen,  denn  es  fußt  einerseits  auf  den  Forschungen 
Compayrös,  Preyers,  Tracys,  Suilys,  Levinsteins,  Kerschensteiners,  Eg- 
gers, Meumanns,  Colozzas,  Groos*.  Strümpells,  Burkhards,  Trüpels,  Op- 

genheims  und  anderer  Gelehrten  sowie  auf  seinen  eigenen  gründlichen 
tudien,  anderseits  ist  es  geradezu  ein  Muster  volkstümlicher  Darstellung, 
die  sich  so  angenehm  liest  wie  ein  schöngeistiges  Werk,  wozu  noch  die 
biologischen  ^der  kommen,  Ton  denen  viele  Knnst  Richters,  Kanl- 
bachs,  Pletschs  und  anderer  Zeichner  des  Kinderlebens  ihren  Ursprung 
▼erdanken. 

.  Ament  geht  aus  von  der  Frage:  „Woher  kommen  die  Seelen?",  deren 
Beantwortung  er  geschichtlich  beleuchtet,  und  führt  uns  von  dem  em- 
bryonalen Zustande  des  Kindes  bis  zu  df^m  Entwicklun;^salter.  Wir  erhal- 
ten Aui.schluß  über  die  allmähliche  seelische  und  körperliche  Entwicklung 
des  Säuglings,  die  Sprache  des  „Sprechkindes^  das  Vorstellungsleben  des 
„gescheiten  Kindes",  ülier  das  Spietalter  nnd  den  ersten  Kunsttrieb.  Doch 
auch  die  Flegel-  und  ßackfLschjahre  sowie  die  Zeit  der  Geschlechtsreife 
werdeu  von  Ament  behandelt,  während  dies  bei  Compayre,  Tracy  und 
Preyer  fehlt  Zum  Schhisse  wird  die  wichtigste  Literatur  angefahrt  als 
ein  \V(g\vfi.-or  für  diejenigen,  die  sich  mit  der  Kin-lerseelcnkunde  ein- 
gehender beschäftigen  wollen.  Daß  deren  Zahl  durch  Aments  empfehlens- 
werten Leitfaden  immer  stattlicher  werde,  ist  der  herzlichste  Wunsch  des 
Unterzeichneten. 

Wien.  Dr.  Leo  Lang», 

Paul  Schramm:  Sexnelle  Anfklftrunsren  und  die  Sebnle.  0»Fidago- 

gisches  Magazin"  Heft  815.) 

Ein  sehr  zeitgemäßes  Thema!  Wie  viel  i.st  darüber  in  den  letzten 
Jahren  geschrieben  worden.  Der  Verfasser  läßt  da  historisch  die  wich- 
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tigste  Literatur  Aber  sexuelle  Anfkliniiig  mit  konen  Inhalteangaben  vor- 

beipassieren. 

Von  Rousseau»  iSalzmann,  Basedow  bis  zu  Maria  Lischnewska  und 
Barbara  Polowzow  erörtert  er  in  knnen  Worten  die  einschlägigen  For- 
derunnfen  und  kommt  n  dem  SchluBBe,  daO  eine  sexuelle  Aofklänmg  not- 
wendig sei. 

Gerade  bei  diesem  Teile  der  Eniebung  sei  aber  die  individaelle  Be- 
handlung des  Zöglings  die  erste  Voraussetzung,  also  eine  auf  den  KlasseiH 

Unterricht  gestützte  Unterweisung  verwerflich.  Die  Aufklärung  soll  der- 
jenige geben,  der  das  Vertrauen  des  Kindes  genieUt,  ob  es  nun  die  Eltern, 
der  Hansarst  oder  ein  Lehrer  ist  Die  Schale  könne  nur  dnreh  tägliche 

körperliche  Rewef^ung,  durch  Beauf.'Jichtigung  der  Lektüre,  durch  die  Be- 
kämpfung der  Prüderie,  dadurch,  dali  man  ganz  natürliche,  unverfängliche 
Dinge  von  Anfang  an  natürlich  behandelt,  durch  Koedukation  und  durch 
Anendehnng  eines  festen  Willens,  den  Schäden  der  Selbstbeflecknng  nnd 
dem  zu  frühen  Erwachen  des  Geschlechtstriebes  entgegenarln  itcn. 

Das  sind  wirklich  einmal  Forderungen  und  Ansichten,  die  man  im 
allgemeinen  obneweiters  unterschreiben  kann. 

Prag.    Dr.  Adalbert  Liäbtu, 

Der  ungarische  Simplizissimus.  Lebensschicksale  eines  Schlesiers.  nach 
dem  Original  bearbeitet  und  herausgegeben  von  R.  Urbanek.  170  i?..  mit 
zehn  Vollbildern  von  dem  Maler  Reinhold  Pfeiffer  und  einer  Karte. 
Breslau  190<J,  Verlag  von  Prlebatschs  Baehhandhmg,  1906.  In  küDst^ 
lerischem  Einband  2  M. 

Ein  Breslauer  Junge  des  XVIL  Jahrhunderts  erzählt  in  frischer,  oft 
allerdings  etwas  derber  Art  seine  dornenvolle  Jugend,  die  ihn  auch  mit 
der  Nachtseite  des  Lebens  belcannt  machte,  seine  Fahrten  in  üngarn, 
Polen  und  im  Morgenlande,  seine  Abenteuer  als  Trompeter  im  Dienste 
verschiedener  Herren  und  im  Kampfe  mit  den  Türken,  er  entwirft  —  und 
das  ist  das  Wertvollste  an  diesem  vergessenen  Buche  —  lebensvolle  Zeit- 
bilder, die  uns  das  Räuberanwesen,  die  Türkengefahr,  schUsische, 
nische  und  ungarische  Sitten,  sogar  eine  anziehende  Talrabesteigung 
schildern.  Es  sind  mannigfaltige  Interessen,  die  hier  zur  Geltung  kommen, 
und  deshalb  kann  dieses  Bach  der  reiferen  Jugend  —  aber  nor  dieser  — 
in  die  Hand  gegeben  werden. 

Wien.  Dr.  Leo  Langer, 

F.  Gansberg:  StreifkQge  dureh  die  Welt  der  Oroftstadtkindw. 

Leipzig  nnd  Berlin,  B.  G.  Tenbner.  Preis  geb.  mit  Bnehschmnok  8  3L 

20  PL 

Die  trefflichen  ,, Lehensbilder  und  Gedankengänge  für  den  Anschan- 
nngsonterricht  in  Stadtschulen",  die  ich  in  dieser  ^itschrift  (1906,  I.Heft, 
8b  88)  SU  loben  schon  Gelegenheit  hatte,  liegt  bereits  in  der  zweiten  Auf- 
lage vor.  Dieser  erfreuliche  Erfolg  konnte  dem  Buche  schon  bei  der  ersten 
Besprechung  vorausgesagt  werden  und  er  wird  sich  immer  steigern,  zumal 
da  der  dort  ansgesproehene  Wonseh,  die  nor  dnrch  ScUagworte  angedeu- 
teten Stücke  möchten  einer  abgerundeten  Darstellung  weichen,  wenigstens 
zum  Teile  erfüllt  \^'urde.  11  Stücke  \\~urden  erweitert,  neun  sind  neu  hinzu- 
gekommen. Unter  diesen  sind  besonders  die  folgenden  recht  stimmangs- 
▼oll:  „Die  Abfahrt  des  Bockschiffes**  (&  74),  ,iBiB  weiter»  weiter  Weg 


durch  die  Stadt**  (S.  134),  „Auf  dem  Boden**  (S.  186)  nnd  „TotenstiUe? 


<S.  187). 


Wien. 


Dr.  Leo  Langer. 
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Ein  Jubiläumswohltätigkeitswerk  für  Hof- 

und  Staatsbeamte. 

Mitte  Mai  eröffnet  die  österreichische  Gesellschaft  vom  Gol- 
denen Kreuze  ihr  neuerbautes  Kurhaus  in  Karlsbad,  welches  für 
alle  Kategorien  der  im  Hof-  oder  Staatsdienste  stehenden  Beamten  sowie 
für  deren  Familienangeliörige,  Witwen  und  Waisen  errielitet  worden  ist. 

Bisher  beaaO  die  GeseUaohaft  nur  die  Eorh&oser  in  Abbnsia  nnd 
Baden;  dane1>en  standen  and  stehen  ihr  noch  eine  Reihe  frichtiger  Bene« 
lilden  in  den  meisten  Kurorten  snr  Verfügung. 

Die  Eröffnung  des  für  die  Beamtenschaft  wichtigsten  Kurhauses  in 
Karlsbad  soll  mit  der  Erinnerung  an  das  Regieningsjubiläum  des  Kaisers 
für  immer  verbunden  bleiben;  auch  wird  beabsichtigt,  die  für  den  Monat 
Juli  1,  J.  in  Aussicht  genommene  feierliche  Schlußsteinlegung  und  Ein- 
weihung des  Hauses  zu  einem  Huldigungsakte  der  Staatsbeamtensoiiaft 
für  den  geliebten  Monarchen  zu  gestalten. 

Das  nach  den  Entwürfen  des  Oberbaurates  Julius  Deininger  mit  einem 
Kostenanfwande  von  800.000  K  erliaate,  von  der  tlnion-BaugeseUioliaft 
anter  Herannehang  sameist  von  Karlsbader  Gewerbetreil>enden  ansge- 
fflhrte  Gebftnde  ist  herrlieh  am  Walde  gelegen.  Es  nmfaOt  anOer  einem 
großen  Speisesaale,  den  Gesellsehafts-,  Ordinatioms  Bade-^  Kflebeii-  and 
den  erforderlichen  Wirtschaftsräumen  69  Zimmer,  in  denen  gleioliieitig 
100  Kurgäste  untergebracht  werden  können. 

Die  innere  Ausstattung  erfolgt  in  modernster  Weise;  dieselbe  wurdo 
den  Firmen  Gottwald  in  Prag  und  Kegenstreif  in  Karlsbad  zw  Durchführung 
übertragen. 

Die  Aufnahme  von  Kurgästen  in  dieses  Haus  erfolgt  schon  vom 
15.  Mai  1.  J.  an.  Den  Kurgästen  wird  Wohnung,  Bedienung,  Beleuchtung 
und  Zimmerwische  gegen  Leistung  eines  Regiekostenbeitraget  von  1  K 
tiiglioh  sowie  unentgeltliche  Irstliche  Behandlung  gewftbrt 

Als  dirigierende  Ante  fflr  dieses  Haus  wurden  die  Herren  Dr.  Frans 
Gintl  und  Dr.  Gustav  Toepfer  in  Karlsbad  bestellt»  denen  noch  ein 
im  Haus  ständig  wohnliafter  Assistenzarzt  beigegeben  wird*  Die  streng 
kurgemäOc  Verpflegung  wird  den  Gästen  des  Hauses  sam  Selbstkosten- 
preise geboten. 

Ansuchen  um  Aufnahme  sind  mit  einem  ärztlichen  Zeugnisse  belogt 
und  mit  der  Xachweisung  des  angogehonon  Dienstescharakters  ver.-^ehen 
unter  Angabe  des  erwünschten  Aufnahnictermines  an  das  Kuratorium  der 
österreichischen  Gesellschaft  vom  Goldenen  Kreuze  in  Wien,  I.,  Herren- 
gasse 11,  sa  richten. 


Zentral  verband  der  österreiehisehen  Staats**- 

beamtenvereine. 

Die  VerbnndslHitung  hielt  am  4.,  8.,  14.,  21.,  2ß.  und  31.  Januar, 
5.,  10.,  20.  und  28.  Februar  sowie  7.  und  14.  März  1.  J.  Sitzungen  ab,  in 
welchen  sie  .^ioh  mit  der  Heratung  eines  vom  Obmanne  der  Dienstpragmatik- 

„öaterr.  Millvlacbule".  Xl^II.  Jahrg.  24 
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abteilung,  Kanzleivorstoher  Hermann  Elhart,  verfaßten  Dienstpragmai- 
tikent Wurfes  urnl  der  Beschlußfassung  über  die  vom  Rechnungsrevidenten 
Franz  Drexler  namens  der  von  ihm  geleiteten  Zeitavancementabteilang  ge- 
stellten Anträge  betreffs  Zeitavancement  beschäftigte. 

Der  von  der  Verbandsleitung  angenommene  Dienstpragmatikentvnirf 
^Tirde  samt  einem  umfangreichen  Motivenberichte  den  Verbandsausschüssen, 
den  Verbänden  und  allen  außerhalb  aolchen  stehenden  Facbvereinen  zur 
Begntachtmig  flberaendet  und  in  der  am  7.  lOrs  1.  J.  abgehaltenen  Sitzung 
der  Besehlnß  gefaßt,  den  Veriiaadaanaschiifl  für  den  11.  and  12.  April  sa 
einer  Sitsnng  nach  .Wien  einioladen,  in  welcher  anf  Gmnd  der  bis  lins- 
stene  8.  April  einlangenden  Gutachten  über  die  endgültige  Faening  des 
Gesetzentwurfes  einer  Dienst pragmatik  beraten  and  beechlossen  werden 
soll.  Hinsichtlich  der  Vorschläge  über  das  Zeitavancement  beschloß  die 
Verbandsleitung,  in  einem  vom  Ohmanne  der  Zeitavancementibteilung, 
Rechnungsrevidenten  Franz  Drexler,  verfaßtfn,  über  die  bisherig. »n  Ar- 
beiten der  Verbandsleitung  Aufschluß  gebenden  längeren  Rundschreiben 
die  Verbände  und  einzeln  stehenden  Verbandsvereine  aufzufordern,  bezüg- 
lich der  Dienstkategorie  ihrer  Mitglieder  eine  einheitliche  Forderung  Xür 
das  Zeitavancement  aossoarbeiten.  Aodi  bezüglich  dieser  Forderangen  wird 
der  in  Wien  yeraammelte  VerbandsaossehaO  endgültige  Beschlüsse  n  fas- 
sen haben. 

AaOer  diesen  eingehenden  Beratangen  über  die  aktaellsten  Kapital- 
forderungen der  Staatsbeamtenschaft  gelangten  noch  folgende  Gegenstinde 

sor  Verhandlung: 

Als  Erträgnis  des  Taschenbuches  für  Staatsbeamte  und 
Staatslehrpersonen  pro  190s  flössen  laut  Mitteilung  des  Präsidenten 
2000  K  der  UntiTstützungsabteilung  des  Zentralveriiandes  zu,  für  welche 
dem  Herausgeber.  Rechnungsrevidenten  Moritz  Fleischmann,  der  gebüh- 
rende Dank  ausgesprochen  wird. 

Weiter  wurde  beschlossen,  an  das  Eisenbahnministeriam  ein  Gesoch 
am  Bewilligang  sar  Benatsnng  einer  beliebigen  Wagenklasae 
für  die  Beamten  0er  VTIL  and  VIL  Rangklasse  bei  ermißigten 
Fahrten  aof  Grand  der  amtlichen  Legitimationen  n  richten. 

Ein  Antrag  des  Zollbeamtenvereines  wegen  Schaffung  einer  Zentral- 
verbands Wohlfahrtsmarke  wird  im  Prinaipe  angenommen. 

P(M'rkh  überbringt  den  Dank  des  Gesangvereines  der  k.  k.  Staats- 
beamten in  Wien  für  die  finanzielle  and  moralische  Unterstützung  seitens 
der  Verbandsleitung. 

Die  Sitzung  am  21.  Januar  wird  zur  Beratung  eines  Statutenent- 
wurfes für  eine  Wohnungsbaugenossenschaft  verwendet.  Bei  Be- 
stimmung der  Beitragsquui e  der  einzelnen  Verbandsvereine,  die  für 
das  heurige  Jahr  81  K  beträgt,  wird  der  kleinen  Vereine,  die  mitunter 
nicht  einmal  20  Mitglieder  haben,  deren  Zagehörigkeit  nun  Zentralver- 
bande aber  wegen  der  oft  schwierigen  lokalen  Verhiltnisse,  welche  die 
Verbreitung  der  Organisation  fast  anmöglich  machen,  unbedingt  notwendig 
erscheint,  gedacht  und  über  Antrag  Koellners  beschlossen,  diese  Über  ihr 
Ansuchen  von  der  Beitragsleistung  zu  befreien. 

Ein*^  Ziif^chrift  des  Staatsbeamtenkasinoa  in  Graz,  einen  .\bände- 
rungsanirag  zum  Preßgesetz  enthaltend,  übernimmt  der  Präsident» 
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um  selben  gelegentlich  seiner  nächsten  Vorsprache  im  Abgeordnetenhanee 
dem  Obmanne  de.s  Preßausschussps  zu  übergeben. 

Die  Staatäbeamtentaielruade  in  Leibnits  wird  in  den  Zentral- 
verband aufgenommen. 

In  der  Sitzung  am  31.  Januar  wird  folgender  Antrag  des  Ausschüsse» 
mr  Gründung  eines  Jubiläu,mswohliahr tsfonds  angenommen: 

,»Die  Leitung  dee  ZentnlTerlMiidet  der  Seterreichleoben  Staatsbeam- 
teDvereine  ruft  aoa  AidaO  des  sechpgjihiigen  RegiemngsjnbittiuiiB  Seiner 
Hajeetit  des  Kaisers  ebMn  Jnbiliomswohlfiüirtsionds  ins  Leben  und  beUUt 
denselben  in  steter  eigener  Verwaltong.  Die  Erträgnisse  dieses  Fonds 
sollen  in  erster  Linie  sor  Krankenfürsorge  für  Staatsbeamte  und  deren 
Familienmitglieder,  bei  genügenden  Mitteln  weiterhin  zur  Erziehungafür- 
sorge  für  Staatsbeamtenkinder  verwendet  werden.  Die  Krankenfürsorge 
wird  zunäciist  durch  Bezahlung  der  Heilungskosten  in  den  einzelnen  Fällen, 
später,  sobald  die  Mittel  dies  ermöglicht'n,  durch  Rettcn.stiftnn^'on  in  den 
gutausgestatteten  Spitälern  der  größeren  Hauptstädte,  endlich  durch  Er- 
rlcbtnng  und  Erlialtnng  von  eigenen  Pavillons  bei  solchen  Spitälern  be- 
tätigt werden.  Zor  Dnrchfflhmng  dieser  FOrsorgeanlgaben  kann  sich  der 
Zentnüverband,  wenn  sweckdienlkh  der  Anstalten  nnd  Einrichtnng  an- 
derer Wolüiahrtsvereine  oder  Körperschaften  bedienen.  Das  Präsidium 
wird  ermftchtigt,  die  aar  Schaffung  dieses  Fonds  erforderlichen  Unter- 
nehmungen sofort  zu  yeranstalten  und  insbesondere  Se.  Exzellenz  den 
Herrn  Ministerpräsidenten  um  gütige  Übernahme  des  Protektorates  über 
diesen  Jabiläomsfonds  zu  bitten.'' 


An  die  Herren  Mitarbeiter! 

Jene  Herren,  welchen  Reffrate  ülier  Bücher  angenehm  sind,  werden 
ersucht,  sowohl  der  Redaktion  in  Wien  als  auch  dem  ihrem  Vereine  an- 
gehörigen  Mitredaktenr  die  Gattung  der  gewünschten  Bficher  ansagel>en. 
Die  Versendung  der  Bficher  kann  in  der  Regel  nur  in  gewissen  Zeitab- 
schnitten durch  die  Herren  Mitredakteare  erfolgen.  Um  Vendgeningen  in 
der  Zusendung  der  Korrektoren  hintansnhalten»  wollen  die  Herren 
arbeiter  Jeder  Sendung  Ibrtt  geaane  Adrene  beifttgra  und  jeden  Ar- 
tikel einzeln  nnteraeichnen.  Die  Bed, 


Jahrbuch  des  höheren  Unterriehtswesens  in 

österreieh. 

Mitteilung  und  Bitte.  Der  Gefertigte  hat  mit  Beginn  dieses  Solar- 
jahres die  Redaktion  des  „Jahrbuches  des  höheren  Unterriehts- 
wesens in  Österreich"  übernommen.  Er  stellt  hiemit  an  die  Leser  des- 
selben die  Bitte,  ihm  l)ereits  jetzt  etwa  bemerkte  Versehen,  Ungenaoig- 
keiten  und  Fehler  freundlichst  mitteilen  zu  wollen. 

Im  voraus  bestens  dankend 

Dr.  Emil  Sofer, 
'Mtmut  am  Ifaximilian-Gymnadim  in  Wien,  XVIII., 
WIhringerstraOe  1S2. 


Digitized  by  Google 


Varantw.  KeOakteur:  Prof.  Ur.  Heinrich  Ritter  v.  Hoepflinsen  und  Bersepdorf  in  Wien. 
K.  o.  K.  H«f  tacMraekw«!  J«.  VMehtbitni  Erb«D,  Ubb.  Oa.7881 


Digitized  by  Google 


Vorträge  und  Abhandlungen 


Zur  mustergültigen  Aussprache  des 

Deutschen. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  „Bokowiner  Hittelachnle"  in  Gsernowiti  am 
15.  Febmar  1906  von  Prot  Dr.  Hermaim  Ramii. 

SzuU  man  Sz^inu  uiiil  8zeide  szugun  ?  Oder  .s<j11  man  Samt 
und  Seide  sagen  ?  Wünscht  man  einen  „guten  Tuch  '  oder  „guten 
Tag"  ?  Ein  Hochschullehrer  meinte  in  einer  VevBaininlung  des 
Zweigyereines  „Bukowina"  des  „Allgemeinen  deutschen  Sprach- 
Vereines",  als  man  ihn  um  die  Aussprache  des  Wortes  „Buig- 
theater"  ersuchte,  das  „Purchtheiiter".  „Ich  müßte  mir  die  Zunge 
verdrehen,  wollte  ich  ,Buro:tht%ter'  sprechen."  Eine  in  Czerno- 
witz  lebende  gebildete  Berlinerin,  die  sich  IxnvuBt  ist.  pin  reines, 
dialektfreies  Deutsch  zu  spre<*hen,  sjiirf  iiiinier  „nich"  für  „nicht" 
und  meint,  das  ..nicht"  kün^^  seiir  aliektiert.  Der  Tiroler  sagt: 
„endliach,  schließiuicii" ;  der  Hannoveraner:  ..ich  spreche",  ..der 
Stuhl",  nicht  „ich  schpreche",  „der  Schtuhl" ;  dem  Schwaben 
schmeckt  die  „Wurscht"  gut,  dem  Berliner  eine  „jut  jebratene 
Jans". 

Unsere  deutsche  Sprache  klingt  eben  in  einzelnen  deutschen 
Landschaften  so  verschioden,  daß  man  den  Österreicher  vom 
Schwaben,  diesen  vom  Thüringer,  dit^en  vom  Friesländer  unter- 
S(;heiden  kann,  auch  wenn  sie  si<'h  durchaus  der  Fonnpii  der 
Schriftsprache  bedienen.  Nur  selten  begegnet  man  Deutsche, 
deren  Heimat  sich  niclit  in  üuer  Ausspraclic  verrät,  (icgcnüber 
dieser  Vielheit  ergibt  sich  das  liclurlnis  nach  einer  iS'orm,  die 
bekannte  Frage  nacii  dem  besten  Deutsch. 

Im  Verkehr  mit  Gaugenossen  kann  man  rückhaltlos  die 
mundartlichen  Eigentümlichkeiten  der  heimatlichen  Sprache  an- 
wenden. Man  merkt  da  den  „Erdgeruch"  der  Sprache  heraus; 
denn  daran  muß  man  immer  festhalten: 

Die  Mundart  ist  das  Ursprüngliche,  d;us  Natürliche.  Andera 
ist  es  aber  in  der  Vortragssprache  auf  der  Kanzel,  dem  Lehr- 
stuhl, dem  Sitze  d<<  (icriclites,  dem  He(hierplat.z  der  Volks- 
vertretung und  der  Huhne.  Wejui  im  ernsten  Versdrama  jeder 
Schauspieler  in  inundartlichei-  Fart)ung  spriiclie,  würde  jeder 
ästhetische  Eindruck  schwinden  und  jede  Illusion  zei*stört  sein. 

..Ö8ierr.  Mlttotoebuto'*.  XXII.  Jahrg.  25 
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Das  hat  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Goethe  ausgeeprochen. 

Als  er  Pius  Alexander  Wolff  und  Franz  Grüner  unterrichtete, 
schrieb  er  die  „Kegein  für  Schauspieler"  und  da  heißt  es:  „Wenn 
mitten  in  einer  tragischen  Rede  sich  ein  Provinzialismus  ein-' 
drängt,  so  wird  dio  schönste  Diclitung  verunst<altet  und  das 
Gehör  des  Zuschauers  beleidigt.  Daher  ist  es  das  Erste  und 
Notwendigste  für  den  sich  bildenden  .Schauspieler,  daß  er  sich 
von  alleu  Fehlern  des  Dialekts  befreie  und  eine  vollständige 
reine  Aussprache  zu  erlangen  suche.  Kein  Provinzialismus  taugt 
auf  die  Bühne.  Dort  herrsche  nur  die  reine  deutsche  Mundart, 
wie  sie  durch  Geschmack,  Kunst  und  Wissenschaft  ausgebildet 
und  verfeinert  worden." 

Mit  der  Zeit  liat  diese  musteigültige  Sprechweise  der  Bühne 
ihren  Einfluß  mehr  und  mehr  ausgedehnt. 

Mit  der  Frage  der  ausgleichenden  Regelung  der  deutschen 
Bühnenausvsprache  hat  sich  Univ. -Prof.  Dr.  Theodor  Siebs  ein- 
gehend beschäftigt  und  seine  Vorschläge  auf  Grund  eines  reich- 
haltigen Materials,  das  er  auf  den  Bühnen  des  ober-,  mittel-  und 
niederdeutschen  Sprachgebietes  gesammelt,  in  der  44.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (Dresden  1897) 
der  germanistiBchen  Sektion  vorgetragen.  Nach  längerer  Be- 
ratung wurde  in  dieser  Yersanunlung  folgendes  einstimmig  an- 
genommen: 

„Die  im  ernsten  Drama  übliche  deutsche  Bühnenaussprache 
pflegt  als  Norm  für  die  deutsche  Aussprache  zu  gelten.  Sie  ist 
aber  nicht  im  deutschen  Sprachi^eltictc  durchaus  dieselbe  und 
ist,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  betrachtet,  nicht  in 
jeder  Beziehuns:  zu  billigen.  Deshalb  ist  aus  orthoepischen 
Gründen  für  Buhueu-  und  Schulzwecke  eine  ausgleichende 
Begelung  der  Aussprache  wünschenswert;  sie  ist  aber  auch 
danun  wichtig,  weil  dereinst  etwaige  Yerfoesserungen  der  Ortho- 
graphie auf  ihr  werden  f u£en  müssen.  Vor  allem  ist  nötig : 

1.  Die  Unterschiede  der  Aussprache  zwischen  den  einzelnen 
Bühnen  des  ober-,  mittel-  und  niederdeutschen  Sprachgebie- 
tes auszugleichen,  sei  es  nach  Maßgabe  der  Sprache  der 
Gel)ildeten,  sei  es  nach  historischen  oder  ästhetischen  Qe- 
sichtspunkten ; 

2.  die  Unterschiede  in  der  Aussprache  des  einzelnen  Lautes 
zu  beseitigen,  die  nur  nach  Maßgabe  der  Orthographie  will- 
kürlich geschaffen  sind  und  von  der  Wissenschaft  verworfen 
w^en. 

Die  germanistische  Sektion  der  44.  in  Dresden  tagenden 

Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  würde  es 
mit  Freuden  begrüßen,  wenn  der  Deutsche  Bühnenverein  bereit 
wäre,  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit  an  diesem  nationalen  Werke 

mit  der  crennanistischen  Wissenschaft  zu  verbinden." 

Vnr  dif^e  izoinoinsanie  .Arbeit  wurden  nun  vom  Direktnrial- 
ausschuß  des  deut,scheu  liühnenvereines  die  Herren  Uraf  v.  Hoch- 
berg-Berlin, Claar- Frankfurt  a.  M.,  Freiherr  v.  Ledebur- 
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Schwerin,  Baron  t.  Putlits-Stuttgsrt,  Stftgemann-Leipzig 
und  Dr.  Tempeltey-Koburg  gewählt;  von  germanistischer  Seite 
versprachen  neben  Dr.  Siebs -Greifswald  ihre  Mitwirkung  die 
Professoren  Dr.  Sievers- Leipzig,  Dr.  Vietor- Marburg,  Dr.  See- 
mülier-Innsbruck  und  Dr.  Luick-Graz. 

Im  April  1898  versammelten  vsich  die  genannten  Herron 
mit  Ausnahme  Victors  und  S com ü Hers,  die  ihre  Urteile  und 
Vorschläge  schriftlich  eingL*;aiidt  hatten,  im  Apüllosaale  des 
Königlichen  Schauspielhauses  in  Berlin  zu  gemeinsamer  Arbeit. 
Die  Ergebnisse  ihrer  Beratungen  zur  ausgleichenden  Bc^elung 
der  deutschen  Bühnenaussprache  worden  Yon  Theodor  Siebs 
in  Buchform  unter  dem  Titel  ..Deutsche  Bühnenaussprache" 
(es  ist  bereits  die  dritte  Auflage  1905  erschienen)  herausgegeben 
und  hat  der  Deutsche  Bühnenverein  in  seiner  Hauptversamm- 
lung in  Frankfurt  1898  dieses  Buch  als  Kanon  der  deutschen 
Bühnenaussprache  angenommen. 

Siebs  machte  der  germaiiistisclien  Sektion  der  45.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen 
in  der  zweiten  Sitzung  am  27.  September  1899  Mitteilungen  über 
die  Schritte,  die  seit  der  letzten  Philologenversammlung  (Dres- 
den 1897)  zur  B^elune  der  deutschen  Bühnenausrorache  ge> 
schehen  sind,  und  nach  längerer  Debatte  wurde  von  der  Sektion 
folgender  Leitsatz  einstimmig  angenommen: 

,.Die  germanistische  Sektion  der  45.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen  erklärt  ihre  Zustim- 
mung zu  den  Ergebnissen  der  Beratungen  zur  ausgleichenden 
Regelung  (l(>r  deutsehen  Büiinenaussprache.  Sie  hält  es  zugleich 
für  wünschenswert,  diese  Ergebnisse  für  andere  Gebiete  der 
deutschen  Sprachpflege,  insbesondere  durch  die  Schule, 
nutzbar  zu  machen,  soweit  im  Leben  und  Verkehr  eine 
Ann&herung  an  die  Sprache  der  Kunst  möglich  und 
zweckmäßig  ist" 

Im  Leben  und  im  Verkehr  ist  aber  eine  Annäherung  an  die 
Sprache  der  Kunst  nicht  immer  möglich  und  nicht  immer  zweck- 
mäßig. Daher  kann  man  auch  nicht  die  Frage  nach  dem 
besten  Deutsch  dahin  beantworten,  das  beste  Deutsch 
sei  die  Sprache  der  Bühne.  Denn  hei  näherem  Zusehen 
werden  wir  gewahr,  daß  sich  dag<\Lcen  gewichtige  Einwände 
ergel)en.  Die  Sprache  ist  von  den  Umständen,  unter  denen  sie 
geübt  wird,  und  von  den  Zwecken,  denen  sie  dient,  abhängig. 
Die  Voraussetzungen  der  Bühnensprache  kommen  sonst  nirgenot 
in  derselben  Vereinigung  vor;  daher  laßt  sie  sich  nicht  ohne- 
weiters  in  andere  Verhältnisse  übertragen.  Sie  ist  gewissen,  vom 
Oefühlsgehalt  der  Hede  abliängigen  Schwankungen  unterworfen. 
Diese  würden  in  der  Vortragssprache  den  Eindruck 
des  Theatralivschen  im  üblen  Sinne  hervorrufen. 

Ferner  muß  die  Bühnensprache  auf  das  P^rfordernis  be- 
deutender Fernwirkung  besondere  Rücksicht  nehmen.  Die 
Flexioussiiben  des  Iniinitives  „sagen  ',  „lieben",  „raten"  werden 
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auf  der  Bühne  femunnelt  gesprochen  uSaeen".  „lieben-',  „TtA/m**^ 
während  sie  im  Leben  ganz  aufgegeben  sind ;  wir  sprechen  „sagn", 
„liebn",  ,,ratn"  und  klingt  uns  im  Leben  dieses  ^sacjen**,  .lieben", 
„raten"  affektiert.  In  Nord-  und  Mitteldeutschland  spricht  man 
„er  sacht",  ,,er  lieeht"  und  würde  unser  oberdeutsches  .,er  sa^t" 
„liegt"  mit  dem  Vei-schlußkut  anstatt  des  nord-  und  mitteldeut- 
schen Keil)plaut©s  z.  B.  in  Frankfurt  am  Main  nach  zuverlüssigen 
Berichten  sogar  in  der  Schule  gemacht  klingen.  Daiuus  ei-sieht 
man,  daß  es  unmöglich  ist,  wie  Luick  in  seiner  „Deutschen 
Lautlehre",  8.  62  und  63,  richtig  bemerkt,  eine  einheitliche 
Musterauesprache  für  das  gesamte  deutsche  Sprach- 
gebiet aufzustellen. 

Überall  ist  von  der  ortsüblichen  gebildeten  Um- 
gangssprache aus  zum  abstrakten  Bühnendeutsch  eine 
Linie  zu  ziehen  und  auf  ihr  so  writ  vorzudringen,  als 
PS,  ohne  affektiert  zu  worden,  iiidirürh  ist.  WcMtor  aber 
dürfen  wir  nicht  pehen  und,  die  Hüiuienaussprache  stets  vor 
Augen  behaltend,  sie  doch  nicht  seilest  erreichen  wollen. 

Man  darf  daher  auch  nicht  behaupten,  dali  in  gewissen 
Landschaften  das  beste  Deutsch  gesprochen  werde,  daß  also 
etwa  die  norddeutsche  Aussprache  onneweiters  besser  sei  als 
die  süddeutsch-österreichische  oder  gar  innerhalb  Österreichs 
das  Pra^^er  Deutsch  das  reinste  sei  —  einer  der  seltsamsten 
spraclilielien  Irrtümer.  Die  Erfahrung  lehrt  vielmehr,  daß  das 
beste  Deutsch  nirgends  und  überall  zu  Hause  ist:  nirgends 
insofern,  als  keine  Sprachprovinz  gil)t.  die  nicht  ihre  besoji- 
dereii  Eicfcntümlichkeiten  lüitte,  die  von  der  tiroBen  Mehrzahl 
ihrer  Bewohner  gesprochen,  anderen  LafKl.-^cliafteii  al)er  fremd 
sind;  überall  insofern,  als  es  wohl  au  jedem  i^a'ößeren  Orte 
einzelne  gibt,  die  diese  landscliaftlichen  Eigentümlichkeiten  bis 
zu  einem  mehr  oder  minder  hohen  Grade  abstreifen. 

Auch  die  Forderung,  die  Ernst  v.  Possart  in  seiner 
Schrift  „Die  Kunst  des  Sprechens"  (Berlin  1907)  erhebt,  man 
möge  so  sprechen  wie  man  schreibt,  ist  nicht  durchführbar, 
da  Sehreibuiii:  und  Lautwertung  sich  nicht  immer  decken.  Im 
Anlaut  sprechen  die  ineist(»n  Deiit-^elicii  das  st  und  sp  wie  srht 
und  srhp.  Wir  s^ii^^eii  .,.Scliteiii  "  und  ..vSt'lipniche"  mid  >{'hreil)ea 
„Stein"  und  ..Sprache  ".  Man  sehreibt  die  Hände  und  behende, 
trotzdem  dieses  ü  in  Hände  und  das  e  in  behende  diu^selbe  e 
ist,  nämlich  der  Umlaut  von  «,  und  ganz  gleich  ausgesprochen 
werden  mu£.  Zwischen  ei  in  mein  und  ai  in  Kaiser  ist  in  der 
Aussprache  trotz  der  verschiedenen  Schreibung  kein  Unterschied. 
Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  daß  die  Schreibung  nicht  als 
Malwtal)  für  die  Aussprache  dienen  kann.  Unsere  Schreibung 
hat  nämlich  für  unsere  Lautwertunr^  nicht  immer  die  entspre- 
clieiiden  Zeiclien,  anderseits  hat  aucli  die  <leutsehe  Rechtsehrei- 
hiinir  i)e.-nn(it'rs  im  XVl.,  X\il.  und  XV III.  .lahrluüulert  vielo 
InkMtivfMjUunzi'ii  in  sich  auf.irenoniinen,  von  denen  aber  die  Aus- 
sprache nicht  zu  schwer  belroffen  worden  ist. 
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Prof.  Siebs  will,  daß  sein  Buch  Deutsche  Bühnenaus- 
spraclie"  auch  „als  eine  Art  Handbuch  für  die  mustori^ültige 
Aussprache  des  Dcut-scheu"  diene.  In  dein  ..Wissenschaftlichen 
Beihefte  zur  Zeitschrift  des  Allgemeinen  deutschen  Sprach 
Vereines"  (Heft  16,  ausgegeben  am  1.  September  1899)  wunlc 
es  vom  Trof.  Dr.  Brenner  in  Würzburg,  vom  Gymn.-Dir.  Karl 
Erbe  in  Ludwigsburg,  vom  Prof.  Dr.  Hermann  Paul  in 
München  and  yom  Brof.  Dr.  Josef  Seemüller,  damals  in 
Innsbruck,  derzeit  in  Wien,  besprochen.  Hierauf  erstatteten  in 
der  Sitzung  des  Ge.samtvorstandes  am  2.  Oktober  1808  hierüber 
Berichte  Prof.  Dr.  Behaghel-Gieß(  n  und  der  Oberbibliothekar 
Dr.  Edward  J^ohmey er -Kassel.  Einen  völlig  ablehnenden 
Standpunkt  nimmt  Hermann  Paul  ein.  Unzweifolliaft  hat 
Paul  rcclit.  wenn  er  sagt,  daß  eine  voUkoniiiKMH'  Kinhcit 
der  tatsiiclilichen  Ausspräche  niemals  erreicht  werden  wird  und 
niemals  erreicht  werden  kann.  Aber  es  handelt  sich,  wie  Lnh- 
meyer  treffend  bemerkt,  gar  nicht  darum,  zu  bewirken,  daß 
die  Herren  Hub  er  und  Nägeii  und  Blümchen  und  Lehmann 
und  Meyer  aus  München  und  Stuttgart  und  Leipzig  und  Berlin 
und  Hannover  künftig  alles  ganz  genau  gleich  aussprechen,  son- 
dern darum  handelt  es  sicTi,  daß  die  jetzt  noch  zahlreichen 
ZweifelsfäUe  beseitigt  werden,  daß  klar  und  bestimmt  festge- 
stellt werde,  was  in  den  einzelnen  Fällen  die  gute,  die  richtige 
Aussprache  ist,  daß  eine  Nonn,  ein  Ideal  der  deutschen  Aus- 
sprache auftrestellt  und  so  nebenbei  auch,  wie  Seemüller  her- 
vorhebt, unsere  deutsche  Sprache  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
unter  günstigeren  Bedingungen  als  jetzt  den  schweren  und  wich- 
tigen Wettbewerb  mit  anderen  Eultursprachen  aufzunehmen. 
Wie  weit  der  einzelne  Deutsche  in  seiner  tatsächlichen 
Aussprache  das  Ideal  yerwirklicht,  ist  seine  Sache. 

Ein  Ideal,  eine  Norm  kann  nur  unbedingt  einheitlich  sein. 
Das  Ideal  der  deutschen  Aussprache  kann  unmöglich  ein  an- 
deres in  Berlin,  ein  anderes  in  Wien  und  in  Stuttgart  sein.  Ver- 
schieden wird  nur  der  Grad  und  die  Aneignung  des 
Musters  sein;  darin  bleibt  jeder  nach  wie  vor  frei. 

l'nd  den  Mundarten  tut  die  Ernränzunix  der  Lücken  unserer 
Nonnalsprache  doch  erst  recht  keinen  Abbruch. 

Es  ist  öfters  auch  eingewendet  worden,  diese  Bestrebungen 
kannten  schließlich  doch  nichts  erreichen;  denn  wenn  es  auch 
gelingen  sollte,  ein  yoUstandiges  Oesetzbuch  der  guten  deutschen 
Aussprache  herzustellen,  so  hätte  man  doch  kein  Mittel  in  der 
Hand,  irgcnr]  jemand  zur  Be  folgung  dieser  Yoischriften  zu 
zwingen;  jeder  werde  nach  wie  vor  so  sprecheTi.  wie  es  ihm 
genehm  sei.  Die  das  einwenden,  vergessen,  daß  sehr  viele 
Deutselie  ein  solches  Uesetzbuch  seit  lange  vermissen  und  er- 
sehnen; diase  \\('rden  eine  von  sachkundiger  und  maßgebliclier 
Seite  vorgenennnene  Regelung  nur  mit  Freuch-n  begriiüen  und 
anerkennen  und  die  Bühne  und  die  Schule  werden  das  Wei- 
tere tun. 
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Auch  die  Behauptung,  viele  Deutsche  werdcu  manche  Laute, 
die  in  der  Musteraussprache  von  Siebs  verlangt  sind,  nie  er- 
lernen, ist  nicht  riclitig.  80  werden  nach  Prof.  Brenner  und 
Geheimrat  Behaghel  die  Oberdeutschen  —  also  auch  wir  Öster- 
reicher —  nie  die  stimmhaften  Verschluß-  und  Reibelaute  (b,  d, 
g,  Wy  das  weiche  s,  j)  richtig  sprechen  lernen.  Das  bestreitei 
mit  Tollem  Rechte  Lohmever  und  bemerkt  in  seinem  Berichte 
a.  a.  0.  S.  212:  „Unser  süddeutBcher  Landsmann  Herr  G^eimrat 
Behaghel  hat  noch  eben,  während  er  mit  beredtem  Eifer  uns 
die  Unmöglichkeit  auseinandersetzte,  daß  die  Süddeutschen  je  die 
stimmhaften  Laute  richtig:  sprechen  lernten,  eine  ganze  AnzaJil 
von  stimmhaften  .s  in  seine  l^ode  eingemischt.  Ja,  er  gibt  mir 
sogar  zu,  daß  diese  stimmhaften  s  in  Oberdeutschland  im  Vor- 
dringen begriffen  seien." 

Lohmeyer  schließt  seinen  Bericht  über  das  Buch  von  Siebs 
mit  den  Worten»  die  sich  an  einen  Ausspruch  des  Fürsten  Bis- 
marck anlehnen:  »^etsen  wir  die  deutsche  Muateraussinrache 
nur  in  den  Sattel,  reiten  wird  sie  schon  lernen.** 

In  meinen  Ausführungen  möchte  ich  yeiauchen,  aus  dem 
Buche  von  Siebs  das  anzugeben,  was  wir  uns  zur  (Gewinnung 
einer  deutschen  Musteraussprache  aneignen  und  was  auch  beim 
Unterricht  die  Lehrer  verwerten  sollen. 

Bei  der  Aussprache  ist  auf  die  Quantität  der  einzelnen 
Silben,  ob  ein  Vokal  kurz  oder  lang  auszusprechen  sei,  genau 
zu  achten.  Die  mundartliche  Färbung  einzelner  Vokale,  wie 
z.  B.  die  Färbung  des  a  zu  0,  die  in  der  Sprechweise  Wiens 
und  der  österreichischen  AlpenJander  gelaufig  ist,  ist  unstatt- 
haft Im  allgemeinen  l&ßt  sich  als  pnJrtiBche  Regel  der  Satz 
aufteilen,  daß  im  einfachen  Worte  jeder  Tonvokal  vor  einem 
einfachen  Konsonantenzeichen  lang,  vor  mehr  als  einem  kurz 
ist,  wobei  ß  (das  scharfe  s)  teilweise  als  ein  Zeichen,  h  gar 
nicht  gilt.  So  ist  lantres  a  weder  zu  dumpf  noch  zu  hell  ZU 
sprechen,  1.  wo  die  Sclireibung  na  und  ah  zeigt,  z.  B.  Aal,  Aar, 
Mahd,  Walin,  2.  wenn  n  in  offener  Silbe  steht,  z.  B.  da,  ja, 
Name,  so  auch  grabt  (aus  grabet),  Tags  (aus  Ta  ges),  3.  vor  ein- 
fachem Konsonanten  derselben  Silbe,  z.  B.  Rad,  stak,  Schwan. 

Langes  geschlossenes  6  wird  gesprochen :  1.  warn  «Üe  Schrei- 
bung 00  und  oh  zeigt,  z.  B.  Boot,  das  Moor  und  der  Mohr,  Lohn, 
bohron,  2.  wenn  0  in  offener  Sübe  steht  oder  wenn  dem  0  ein 
einfocher  Konsonant  folgt,  z.  B.  wd,  sd,  Ldb,  H^f. 

Langes  geschlossenes  wird  gesprochen :  1.  wenn  die  Schrei- 
bung uh  zeigt,  z.  B.  Kuh,  Schuli.  fuhr.  2.  wenn  1/  in  offener 
Silbe  oder  we  nn  dem  u  ein  einfacher  Konsonant  folgt,  z.  B.  du, 
zä,  B>?be,  Fl»?g.  Z?/jr. 

Lttnges  geschlossenes  i  ist  zu  sprechen,  wenn  die  Schrei- 
bung ic  oder  ich  zeigt,  z,  B.  die.  bieten,  Vieh  ;  ferner  für  ih  in 

»hin,  /hn.  ?hnon;  für  i  in  nvr,  d/r,  H/btT,  L?d,  /gel.  In  allen 
übrigen  Fällen,  in  denen  i  geschrieben  wird,  gilt  kurzes  offenes 
i,  z.  B.  Tiscli,  wild,  Himbeere.  Auch  in  den  Ableitungssilben 
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mit  einfacher  Konsonanz  ist  das  i  kurz  auszusprechen  ( — in, 
— nis,  — lieh,  —ig,  — rieh,  — icht,  — isch),  z.  ß.  Königin,  Är- 
gernis, freundlich,  irdisch  u.  s.  w. 

Kurz  sind  die  Vokale  a,  o,  und  n  vor  mehreren  Kon- 
sonanten, z.  B.  Abi,  Lack,  Schaft,  bald  (ausgenommen  sind 
die  l^le,  wie  bereits  früher  erwähnt  wurde,  in  denen  die  Kon- 
sonantenhäuf ung  durch  Ausf^l  eineB  Vokals  entstenden  ist,  z.  B. 
giöbt  ans  grabet,  lüst  aus  läset);  fordern,  Spdm,  gebSrehen, 
Kost;  Lr/chs,  Bliebt,  Drflck,  L>7ft  u.  s.  w. 

Die  Aufstellung  von  Regeln  für  die  Aussprache  der  e-Laute 
bietet  die  größten  Schwierigkeiten  und  hat  auch  den  Herren, 
die  an  der  Bühnenkonferenz  teilnahmen,  viel  Kopfzerbrechen 
verursaclit.  Siebe  hatte  zwar  ein  reiches  Materin  1  iresammelt, 
indem  er  im  ernsten  Drama  und  im  Konversationsstück  stunden- 
lang alle  e- Aussprachen  phonetisch  verzeichnet  hat;  es  wurden 
auch  von  ihm  und  den  Proff.  Sievers,  Victor,  Seemüller  und 
Luick  die  Yeischiedeiisteii  Höglichkeitcai  der  Regelung  reiflich 
erwogen  und  wurde  in  der  Komnussion  stimdeiüang  über  diesen 
Pnnkt  rerhandelt;  doch  konnte  nur  eine  teilweise  Regelung 
der  in  Betracht  kommenden  Fragen  erzielt  worden,  so  daß  Paul 
in  seinem  früher  erwähnten  Gutachten  behauptet:  „Über  den 
eigentlich  mißlichsten  Punkt  der  ganzen  Aussprachefrage,  die 
I  nterscheidung  von  offenem  und  geschlossenem  6»  ist  Öiebs 
hinweggegangen." 

Die  Ursache  der  Sdiwierigkeit,  weh'he  die  Ausspniche  des 
e  bietet,  ist  in  Kürze  die,  daß  wir  in  unserer  Sprache  zwei 
e-Laute  besitzen:  ein  e,  das  von  Urzeiten  her  bestanden  hatte, 
das  sogenannte  gebrochene  e  in  regen,  geben,  and  das  om- 
gelautete  e,  das  durch  eine  Einwirkung  eines  i  in  der  Nach- 
silbe aus  a  entstanden  ist,  z.  B.  Kelcli  aus  dem  lattM'nisolion 
calix.  Die  Grammatiker  des  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts haben  für  dieses  umgelautete  e  die  Schreibung  ä  ein- 
geführt, sind  aber  dabei  nicht  folgerichtig  vorgegangen,  da  ihnen 
der  Zusammenhanix  mit  dem  ursprünglichen  d  nicht  immer  klar 
war.  So  haben  sie  zwar  „Hände"  geschrieben  in  der  Mehrzahl 
von  Hand,  aber  behende",  trotzdem  „behende"  nichts  andere« 
bedeutet  als  „bei  der  Hand".  Sie  haben  die  „Eltern"  (parcnted) 
g^chrieben  und  die  „Altem**  (natu  maiarea),  obwohl  diese 
Wörter  dieselben  sind.  Anderseits  steht  ä  in  Bär,  gebären, 
währen,  obwohl  hier  nie  ein  a  gegolten  hat,  sondern  altes  e 
vorliegt.  Diese  verschiedene  Schreibung  des  umgelauteten  e 
hat  auf  die  Aussprache  einen  Einfluß  ausgeübt  und  läßt  sich 
nicht  mehr  aus  unserer  Orthographie  ausmerzen. 

Beide  e-Laute  können  sowohl  laiiü:  als  auch  kurz  sein  und 
können  offen  und  geschlo.ssen  ausgesf)rochen  werden. 

Demnach  gibt  es  im  Deutschen  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
und  Quantität  vier  e-Laute:  Offenes  langes  e,  z.  B.  in  Alire, 
Täler,  Träne,  Bär;  offenes  kurzes  e,  z.  B.  in  Held,  er  hält, 
gelb,  selten,  Bett,  Scherz;  geschlossenes  langes  e»  z.  B.  in 
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See,  Tee,  Reh,  Eine,  fehlen,  irel)eii ;  ixeseh lossenes  kurzes  C, 
Z.  B.  in  bes>;er.  wetten,  setzen.  Ecke.  (n  s^'He. 

Naeh  hinger  Erwa.ijung:  ist  die  Bühnenkonferenz  zu  folsren- 
deni  Ergebnis  gelangt,  d;is  wir  uns  auch  zur  Gewinnung  einer 
deutschen  Musteraussprache  aneignen  können: 

1.  Es  ist  nicht  wünscneiiBwert,  daß  alle  langen  e-Laute  in  einer 
einzigen  Qualität  aufgehen:  etwa  in  ein  geschlossenes  6« 
wie  es  in  verschiedenen  Gegenden  Niederdeutsclilands 
herrscht  Es  ist  ein  Unterschied  zu  machen  in  der  Aus- 
sprache in  leben  und  gebären,  in  lehren  und  mähen,  in 
Ehre  und  Ähre,  denn  unsere  Spraclie  würde  dadureii 
eines  wertvollen  Mittele  der  Klangwirkung  beraubt 
werden. 

2.  Der  Keehtsehreibung  ist  insoweit  Rechnung  zu  tragen,  daß 
mindestens  alle  diejenigen  langen  e-Laute,  die  als  ä  ge- 
schrieben  werden,  offen  gesprochen  werden,  z.  B.  wUüea, 
Ahre. 

3.  Vor  allzu  stark  geschlossenem  (dem  I  sich  nähernden)  e 
ist  ebensosehr  zu  warnen  wie  vor  dem  allzu  offenen.  Man 

s(dl  nicht  sprechen:  „Ich  habe  die  Ehre"  mit  einem  An- 
klang an  das  i,  auch  nicht  die  Feder  (wie  fUder),  das  den 

Slawen  verrät. 

In  der  Ausvsprache  der  kurzen  ofliMien  r-Laute  ist  kein 
T'nterseliitMl,  moiren  sie  als  r  oder  ä  gesehrieben  werden,  z.  B. 
der  Held,  er  iuilt,  Hände  und  behende  sind  ganz  gleich  aus- 
zusprechen. Demnach  gilt: 

Langes  offenes  «;  1.  wo  die  Schreibung  äh  zeigt,  wo  ä 
in  offener  Silbe  steht  und  wo  dem  ä  in  derselben  Silbe  ein 
einfacher  Konsonant  folgt,  z.  B.  Ahre,  Täler,  klaren,  Bäi; 
2.  langer  e-lMt  wird  gesprochen,  wo  die  Sehreibung  «e  oder 
eh  zeiirt,  ferner  vm  e  in  offener  Silbe  steht  oder  dem  e  in  der- 
selben Silbe  ein  eiiifat  lior  Konsonant  folgt,  z.  B.  See,  Tee,  Reh. 
geben,  heben,  je,  bequem,  seliwer  u.  s.  w.  Dieser  lansre  r-I^iut 
wird  teils  gest-lilossen,  teils  offen  gesprochen  umi  ist  daher  von 
tlor  Hühnenkonferenz  keine  endgültige  ^Entscheidung  der  Qualität 
gegeben  worden.  Es  kommen  hier  namentlich  folgende  Wörter 
in  Betracht:  eben,  Eber,  geben,  kleben,  leben,  Leber,  Lebkuchen, 
schweben,  strdben,  weben,  Kehle,  Mehl  u.  s.  w. 

Kurzes  offenes  e  wird  gesprochen,  wo  e  oder  ä  vor  meh- 
reren Konsonanten  erscheint,  z.  B.  der  Held,  er  hält,  gemioh- 
lieh,  Nächte,  selten,  Bett,  Scherz.  Doch  gilt  kurzes  geschlossenes 
e  in  besser,  setzen,  wetten.  Ecke.  (Toselle.  Äpfel  u.  a.  Auch  hier 
ist  der  Sprachiifbraucli  häufig  schwankend.  So  werden  in  Nieder- 
österreich in  Klette,  le /ken.  Scheck,  Sessel  die  e  kurz  und  offen 
gesprochen,  die  an<lerwärts  vielfach  geschlossenes  e  haben.  ^Siehe 
Luick,  Deutsche  Lautlehre  S.  74.; 

Die  Umlaute  von  o  und  u,  auch  im  Diphthong  äu  (eu), 
sind  mit  deutlicher  Lippenrundung  zu  artikulioren  und 
scharf  von  den  ungenindeten  Vokalen,  yon  e  und  t,  zu  scheiden. 
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Lösen  und  lesen,  Küste  und  Kiste,  Häuser  und  heiser  sind 
streng  auseinander  zu  halten.  Anderseits  ist  zu  betonen,  wie 
ich  es  bereits  erwähnt  habe,  daß  ä  wie  in  Äpfel,  Nägel,  Wäsche 
u.  s.  w.  nicht  zu  den  gerundeten  Vokalen  gehört,  daher  auch 
nicht  mit  Lippenrundung  ausgesprochen  werden  darf,  sondern 
daß  dieses  ä  ausgesprochen  werden  muß  wie  das  offene  e.  In 
manchen  Schulen  wird  sicherem  Vernehmen  nach  auch  heute 
noch  als  Aussprache  des  ä  ein  sehr  offener  Laut  gelehrt.  Diese 
Lautung  kommt  aber  in  der  lebendigen  Bede  nirgends  vor,  sie 
ist  ein  Kunstprodukt,  das  aller  Sprachgeschichte  Hohn  spricht 
und  vor  dem  nicht  genug  zu  warnen  ist.  (Siehe  Luick,  a.  o. 
a.  0.  S.  71.) 

I)as  Zeichen  //  ist  im  allgemeinen  d-'m  /  «rlcichwertig.  In 
denjenigen  Wortern,  welche  aus  dem  Gnechisclicu  stammen, 
besonders  solchen,  die  einen  gelehrten  Anstrich  hal)en.  wie 
Rhythmus,  Mystik,  Lyra,  Lynk,  Mythus,  Analyse  wird  von 
den  klassisch  Gebildeten  auf  dem  ganzen  deutschen  Sprach- 

S)biet  in  Anlehnung  an  das  Griechische  ü  gesprochen.  Im 
runde  genommen  ist  diese  Aussprache  eine  Pedanterie,  so  weit 
Terbreitet  sie  auch  ist.  Die  Schule  soll  nicht  dazu  beitragen,  sie 
allgemein  zu  machen. 

Auch  die  lautliche  Trennung  des  ai  und  et,  des  ay  und  ey 
und  des  än  von  cu  ist  nicht  zu  billigen.  Bei  ruhiger,  verstandes- 
mäßiger Hede  werden  diese  Laute  ganz  gleich  ausgespro- 
chen. 8o  gleichlautend  in  Hain  und  mein,  in  Laib  (Brot)  und 
Leib,  in  Heinrich  Heine  und  Moritz  Heyne,  in  Häuser  und  deut- 
lich U.  6.  W. 

In  Yielen  deutschen  Wörtern  ist  die  Quantität  der  Stanmi- 
süben  schwankend  und  wurde  dieser  schwankende  Gebrauch  von 

der  Bühnenkonferenz  geregelt;  doch  läßt  sich  diese  Regelung 
für  die  einzelnen  deutschen  Sprachgebiete  nach  meinem  Er- 
messen nicht  ganz  streng  durchführen. 

Langes  n  mir  ungewohnt  in  Jaird.  Maird,  Magdeburg  (nach 
Hermann  Paul  nicht  (»rtsühlich  mit  langem  r/.  da.^  die  Bülinen- 
konferenz  fe^tgr-stellt  hat),  terner  in  Schwarte.  Barsch.  Spjiß 
(unser  „Regelverzeichni.s  für  die  deut.'iche  lu-chtsclireibung" 
verlangt  zwar  auch  Spaß  und  spaßen  mit  langem  a),  habt,  ge- 
habt Anstößig  ist  mir  Obst  und  Probst  mit  mngem  o;  lanses 
ö  ist  mir  ganz  ungewohnt  in  Böschung  und  Vögte,  ebenso  das 
lange  u  in  Rekrut,  d:is  lange  I  in  Nische. 

Nach  meinem  Ermessen  hätte  die  Bühnenkonferenz  die 
Quantität  der  Stammsilben  in  diesen  Wörtern  als  schwankend 
bezeichnen  sollen,  wie  sie  es  z.  B.  bei  Ost  und  Osten  mit  kurzm 

0,  neben  Ost  und  Osten  mit  langem  o  getan  hat. 

Zu  den  reiiKMi  Stimmtonlauten  oder  Sonoren  gehönm  außer 
den  Vokalen  noch  die  Liquiden  (/.  r)  und  Nasalen  (tu,  n,  nt]). 

Das  /  wird  in  den  deutschen  Mundarten  bald  hell,  bald 
dunkel  ausgesprochen.  Luick  (a.  o.  a.  O.  vS.  11)  unterscheifjet 
in  der  Sprache  Wiens  und  der  österreichischen  Alpen laiider 
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drei  Arten  von  /.  Die  Bühnenkonferenz  hat  sich  für  das  helle 
/  entschieden,  bei  <I(vsen  Artikulation  sich  die  Vorderzungie 
gegen  das  obere  Zahnfleisch  legt.  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß 
das  /  nicht  zu  weit  hinten  im  Mundraunie  gebildet  wird.  Dieses 
von  der  Bühnenkonferenz  geforderte  helle  l  ist  den  gebildeten 
Deutschen  der  Bukowina  allgemein  geläufig. 

Für  r  gibt  es  in  der  deutschen  Sprache  zwei  Laute,  das 
geroUtö  Zungenspitsen-r  und  das  Zapf  chen-r.  Letzteres  rorechen 
die  Leute,  die  ratschen.  Yen  diesen  zwei  Lauten  ist  das  Zungen- 
spitzen-r  unbedingt  zu  bevorzugen  und  hat  auch  die  Bühnen- 
konferenz  in  allen  Eallen  durchaus  gerolltes  Zungenspitzen-r 
gefordert. 

Dio  Yorstelliing,  daß  das  Zäpfchen-r  voniehmer  sei.  ist 
wohl  eine  Folge  davon,  daß  man  es  von  Franzosen  und  nord- 
deutschen Ciouvernanten  hören  kann.  Aber  die^e  Vorstellung 
ist  ganz  irrig:  Die  Norddeutschen,  die  sich  kunstniäßiger  spraeh- 
licher  Betätigung  auf  der  Bühne  oder  im  Gesanff  widmen,  müssen 
vielmehr  das  Zungenspitzen-r  erlernen.  Nur  durch  die  Anwen- 
dung des  gerollten  Zungenspitzen-r  kann  man  den  schon  sehr 
stark  eingebürgerten  HiBbiäuchen  begegnen,  statt  des  r  vor  t 
ein  ch  zu  sprechen  (z.  B.  „wachten"  statt  „warten")  und  statt  des 
r  vor  anderen  Konsonanten  oder  statt  des  auslautenden  r  einen 
voknlischen  Laut  entstehen  zu  lassen,  z.  B.  „Wuem"  statt  „Wurm" 
oder  „Bia"  ^^^tt  „Bier".  Letzteres  ist  besonders  der  mundart- 
lichen Sprechweise  Wiens  und  der  österreichischen  Alpenländer 
eigen.  (Siehe  Luick  a.  o.  a.  0.  S.  78  u.  f.) 

Wo  also  die  Fähigkeit,  das  Zungenspitzcn-r  zu  sprechea 
oder  es  zu  erlernen,  vorhanden  ist,  soll  unbedingt  daiauf  be- 
sttmden  werden.  Fehlt  diese  Fähigkeit  —  was,  wie  die  Erfah- 
rung lehrt,  öfter  yoiironmit  —  so  ist  wenigstens  dafür  zu  sorgen, 
daß  sich  dem  Zäpfchen-r  kein  Reibegeräusch  beimischt,  auch 
daß     nir'ht  durch  allzu  kräftiges  Rollen  zu  stark  ins  Ohr  fällt 

Ich  gehe  zur  Aussprache  der  Qeräuschlaute  (Konsonanten) 
über  und  will  das  Wichtigste,  das  die  Bühnenkonferenz  zur 
Gewinnung  einer  deutschen  Musteraussprache  festgestellt  hat, 
hen'orheben. 

Anlautendes  sp  und  st  ist  nicht  spitz,  sondern  breit  sowie 
und  srJtf  zu  sprechen,  wie  es  überall,  auch  in  Hannover 
und  Hamburg,  auf  der  Bühne  geschieht.  Schon  im  XVL  Jahr- 
hundert heben  die  hochdeutschen  Grammatiker  hervor,  daß  das 
s  in  sp,  8t  wie  sch  ausgesprochen  werden  müsse  wie  in  schlagen, 
schneiden,  schwimmen.  Man  woUte  nämlich  die  Schreibung  von 
fünf  Konsonantenzeicheii,  z.  B.  in  „schprechen",  ,^chtreiten  ver- 
meiden. Die  nordwestdeutsche  Aussprache  «p,  st  ist  als  mund- 
artliche Eigenart  zu  vermeiden.  Aber  im  In-  und  Auslaut  gilt 
sp  und  .s/,  z.  H.  haspeln,  Espe,  Last,  Fürst,  Wurst.  Die  Aus- 
sprache ..Kschpe'',  „Fürscht",  „Geischt"  ist  mundartlich.  Die 
deutschen  Namen  richten  sich  ebenfalls  nach  diesen  Begehi, 
z.  B.  Steiermark,  Stralsund. 
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In  Fremdwörtern  ist  der  Sprachgebrauch  weniger  ein- 
heitlich und  unterli^t  verschiedenen  Schwankungen.  Die 
Bühnenkonferenz  hat  festgestellt:  In  Wörtern,  die  nicht  als 
fremdartig  empfunden  werden,  gelten  die  angeführten  Regeln, 
in  weniger  geläufigen  dagegen  sp,  st  im  Anlaut,  nicht  schp 
und  seht.  So  wird  als  nicht  fremdartig  verlangt  ,,Sehtatistik'*, 
dagegen  Sport;  mir  ist  jedoch  die  Aussprache  Statistik  und 
„Schport"  die  geläuiigere.  Übrigens  ist  diesen  kleinen  Schwan- 
kungen in  der  Schule  keine  zu  große  Bedeutung  zuzumessen. 

Ich  gehe  zur  Ansprache  des  dentalen  Reibelautes  (s)  über, 
der  im  ober-  und  niederdeutschen  Sprachgebiet  im  Anlaut  ver- 
schieden ausgesprochen  wird. 

Die  Bühnenkonterenz  hat  für  s  im  Anlaute  vor  Vokalen 
die  norddeutsche  Aussprache  festgestellt,  die  den  Deutschen  in 
der  Bukowina  im  allgenieinon  geläufig  ist: 

Das  s  wird  als  stunnihaf ter  Reihelaut  (d.  i.  weich)  in 
deutschen  Wörtern  gesprochen:  1.  im  Anlaut  vor  Vokalen  (auch 
nach  Vorsilben;,  z.  B.  Samt,  Seide,  sehen,  versehen;  in  Endungen 
wie  sal,  sam,  z.  B.  Schicksal,  folgsam;  2.  im  Inlaute  zwischen 
Vokalen  sowie  zwischen  r,  l,  m,  n  einerseits  und  Vokal  ander- 
seits, z.  B.  Rasen,  Ferse,  Hülse,  emsig,  winsebi. 

In  Fremdwörtern  ist  dagegen,  wenn  sie  aa<t  dem  Fran- 
zösischen, Italienischen  und  im^ischen  stanmien,  im  Anlaut 
stimmloses  (hartes,  scharfes)  s  zu  sprechen,  sobald  ihre 
fremde  Abkunft  gefühlt  wird,  wie  z.  B.  in  Salon,  Saison,  Sei- 
gneur,  Serv-iette.  Silhouette,  Sire,  Suffolk  u.  s.  w.  Aber  —  so 
setzte  die  Hühncnknnferenz  fest  —  mit  stimmhaftem  Tweichem) 
s  in:  Sauce,  Solo,  Soubrette,  Souper.  In  den  drei  letztgenannten 
Wörtern  ist  mir  diese  Aussprache  mit  dem  stimmhaften  .s*  nicht 
geläufig;  ich  bin  gewohnt,  scharf  auszusprechen:  „Szolo", 
„Szoubrette",  „Szouper". 


nischen  bat  die  Bühnenkonferenz  stimmhaftes  8  festgesetzt, 
z.  B.  Senator,  sonor,  Sublimat,  Syrien,  während  nach  meinw 
Ermessen  die  Aussprache  mit  stimmlosem  8  die  verbreitete  zu 
sein  scheint  („Szenator",  „szonor"  u.  s.  w.).  Im  Anlaute  vor 

Konsonanten  wird  in  Fremdwörtern  stinunloses  8  gesprochen, 
z.  B.  „Szkat",  .,szkeptisch".  ,,Szkizze";  dagegen  gilt  im  Inlaute 
zwischen  Vokalen  stimmhaftes  .«?,  z.  B.  Posa,  Raison.  Des- 
srleichen  nach  /,  m,  w,  z.  B.  Version.  Konvulsion ;  doch 
spreche  ich  die  Person  mit  scharfem  ä  („Perszon'  j,  während 
die  Bühnenkonferenz  weiches  s  verlangt. 

Stimmlos  (Ixart,  scharf)  wird  der  «-Laut  in  deutschen 
Wörtern  gesprochen:  1.  im  Auslaute,  z.  B.  Hals,  Haus;  so  auch 
vor  Ableitungssilben,  z.  B.  Hauschen;  2.  wenn  ß  oder  88  ge- 
schrieben wira,  z.  B.  Gruß,  Stöße,  Masse,  wissen ;  3.  in  den  Laut- 
Verbindungen  stund  wenn  sie  nicht  im  Anlaute  stehen,  z.  B. 
rasten,  haspeln,  Geist;  4.  in  der  Lautverbindung  tSy  die  entweder 
U  oder  z  oder  tz  geschrieben  wird,  und  in  A:«,  das  geschrieben 
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wird,  z.  B.  Kätsel,  ziehen,  Schmerz,  Witz,  schätzen,  Hexe,  Axt: 
5.  im  Inlaute  nach  Konsonanten  außer  r,  /,  //^  71.  z.  B.  fast, 
Erbse  (vscharf),  a})er  Hirse,  winseln.  Halses  (  weich). 

An  labialen  Keibelauten  hat  die  deutsche  Sprache  die 
ForÜB  /  und  die  stimmhafte  Lenis  tc^.  Die  Bühnenkonferenz 
verlangt  für  beide  Laute  labiodentale  Artikulation,  d.  h.  die 
Enge  muß  durch  die  Oberzahne  und  die  Unterlippe  gebildet 
werden,  nicht  aber  durch  beide  Lippen. 

Bezüglich  der  Schreibung  dieser  Laute  ist  zu  beachten,  daß 
in  deutschen  Wörtern  die  Fortia  sowohl  durch  /  als  durch  r 
wiederj^eiirehen  wird,  daß  diese  zwei  Zeichen  also  völlig  gleich 
auszusprechen  sind:  fein,  fjussen,  Vater,  von,  Vischer  (V.  V'ischer) 
und  Kuno  Fischer.  In  nichtdeutschen  Wörtern  ist  der  I^autwert 
des  Zeichens  v  üiciit  so  fest.  In  alten  Lehnwortern  (Vogt, 
Veilchen)  wird  es  ebenfalls  wie  /  ausgesprochen,  in  jüngeren 
Fremdwörtern  wie  w  (Violine,  Vasall),  nur  im  Auslaut  wie  f. 
Die  Orenze  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  schwaiikt  freilich 
nach  den  einzelnen  Landschaften.  Im  allgemeinen  werden  wir 
uns  nach  der  fiühnensprache  zu  richten  haben.  Diese  verlangt 
anlautendes  v  als  Fortis  ausgesprochen  auch  in  Fers  und 
Vesper,  während  vielfach  „VVers"  und  „Wesper"  gesprochen 
wird.  Im  Auslaute  wird  nach  der  Bühnensprache  das  v  wie  / 
ausgesprochen  in  brav  und  Nerv,  dagegen  bei  diesen  Wörtern 
im  Inlaute  wie:  bra?re  Kinder,  die  Ner/ren.  Diese  Aussprache 
ist  auch  mir  geläufig,  während  in  den  österreichischen  Alpen- 
ländem  nach  Luick  a.  a.  0.  S.  93  bra/e  Kinder  und  die  Nei/en 
gesprochen  wird.  In  Kärnten  heißt  es  auch  E/a  und  No/ember. 
Doch  kommt  auf  solche  Einzel&lle  nicht  sehr  viel  an. 

Der  Gaumenreibelaut  ist  ch.  In  den  Wörteni  ich,  frech, 
ach,  Koch,  Buch  sprechen  wir  jedesmal  ein  anderes  ch  and  die 
Artikiilationsstelle  rückt  stufenweise  nach  rückwärts,  so  daß  sie 
in  den  beiden  ersten  Fällen  (u-h,  frech)  noch  am  harten,  in  den 
anderen  am  weichen  Gaumen  liegt. 

Der  erste  rA-I^iut  heiüt  der  palatale  stimmlose  Reibelaut, 
der  zweite  der  stimmlose  gutturale  oder  velare  Reibelaut.  Letz- 
terer ist  den  Tirolern  und  den  im  deutsch-jüdischen  Jargon 
Sprechenden  eigen ;  er  fiUlt  besonders  in  Verbindung  mit  einem 
hellen  Vokal  unangenehm  auf  und  muß  beim  Unterricht  aus- 
gemerzt werden. 

in  der  Verbindung  rhs  ist  eh  wie  k  zu  spirechen,  wenn  diese 
Gruppe  zum  Stamm  des  Wortes  gehört,  wie  in  Achse,  Achsel, 
Eidechse.  Ochse,  Sachsen,  wachsen,  wechseln  u.  s.  w.  Das  gilt 
aber  nicht,  wenn  sich  die  LautLTuppe  chs  durch  den  Ausfall 
eines  Vokales  ergibt,  z.  B.  du  wachst  für  wachest,  lachst  für 
lachest,  der  weicliste  für  weicheste. 

In  Fremdwörtern  aus  dem  Griechischen  oder  anderen  alten 
Sprachen  wird  im  In-  und  Auslaut  wie  im  Deutschen  ge- 
sprochen: Machination,  Hypochonder.  Im  Anlaut,  wo  wir  keine 
deutschen  entsprechenden  Fälle  haben,  wird  in  bereits  geläu- 
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figen  Wörtern  vor  dunklen  Vokalen  und  r  dafür  k  einge- 
setzt wie  in  Charakter,  (l\<n\  Cholera,  Chronik,  Christen,  auch 
im  Silbenanlaut  in  mehuieholisch.  Dagegen  wird  auch  in  der 
Bühnenspraclie  in  Wörtern  mehr  gelehrten  Charakters  und 
vor  hellen  Vokalen  ck  palatal  gesprochen:  Chios,  (Jhersonnes, 
Chemie,  Chiruririe  u.  m.  a. 

In  Fremd  Wörtern  aus  dem  Französischen  ist  ch  wie  srh^ 
in  solchen  aus  dem  Englischen  wie  tsdt  gesprochen:  Chamisso, 
Charlatan,  Chassepot,  Chaudeau;  aus  dem  Englischen  Check, 
Champion,  Chamberlain  u.  s.  w.  Dem  stimmlosen  eh  ent- 
spricht der  stimmhafte  palatale  Reibelaut  der  stark  pala- 
tal artikuliert  wird.  Er  kommt  im  Anlaut  in  deutschen  Wörtern 
vor  wie  in  ja,  jener,  jung.  Femer  in  Fremdwörtern  aus  dem 
T>ateini8chen  und  Hebräischen,  z.  B.  Justus,  Januar,  Juni, 
Juli,  Jesus,  Jerusalem. 

Griechische  Wörter  kennen  kein  j,  sondern  nur  i;  daher 
ist  ionisch,  lonier.  lason  zu  sprechen;  (doch  hat  Frl.  Barsescu 
in  Grillparzeiv;  „Medea",  wie  mir  erinnerlich  ist,  ,,Jasou"  ge- 
sprochen). Im  Inhiut  ist  ;  üblich,  z.  B.  Plejaden.  Ajas. 

Ich  gehe  zur  Aussprache  der  Verschlußlaute  über.  Diese 
sind  die  Lippenlaute  p  und  h,  die  Zahnlaute  t  und  die 
GaumenUute  k  und  g.  P,  t  und  k  sind  die  Fortes,  harte  od&p 
stimmlose  Laute;  6,  d  und  g  sind  die  Lenes,  weiche  oder 
stimmhafte  Ltiute.  In  der  Sprechweise  Wiens  und  der  öster- 
reichischen Aipenländer  ist  die  Aussprache  dieser  Laute,  nament- 
li(!h  der  licnes,  liäufig  fehlerhaft,  auch  bei  akademisch  ge])il(leten 
Leut»'ii.  Dem  einen  schmeckt  das  Pier,  der  andere  findet  das 
zu  /umm,  jener  spricht  vom  V<dke  der  7iriechen.  Namentlich 
wird  im  Anlaut  statt  der  ents[)rechenden  IxMiis  die  Fortis  an- 
gewendet. DavS  ist  niundaitlich  und  ist  entschieden  zu  ver- 
meiden. Auch  die  Hühnenkonferenz  hat  sicli  gegen  eine  der- 
artige Aussprache  mit  vollem  Kechte  entschieden.  Bezüglich 
der  Aussprache  d&r  Terschlußlaute  gilt  folgende  Regel: 

V,  t,  k  sind  deutlich  als  Fortis,  im  Anlaut  aspiriert,  2U 
sprechen,  s.  B.  Post,  Pracht,  Tal,  Tag,  Kehle,  kam  u.  s.  w. 

b,  (J,  (j  sind  deutlich  als  Lenis  zu  sprechen,  z.  B.  Baum, 
Beere,  Dachs,  durch,  Gaumen.  Gabel  w.  s.  w.  In  gewissen  Fällen 
hat  allerdings  auch  für  h,  </,  g  Fortis  einzutreten,  vor  allem 
vor  t,  st,  dann  im  Auslaut  nach  Kürze,  z.  B.  lebt,  gibt,  jüngst, 
ab,  ob,  weg. 

Ferner  ist  in  einigen  vereinzelten  Fallen  aus  besonderen 
Gründen  die  Fortis  zu  belassen,  so  in  Jagd,  Magd,  Hemd,  Bfbse, 
Krebs. 

Eine  besondere  Erwähnung  »fordert  noch  die  Aussprache 
des  g.  Emst  v.  Possart  nennt  m  seiner  „Kunst  des  Sprechens" 
(Berlin  1907),  S.  27,  das  g  den  „am  meisten  mißhandelten  Laut 
des  deutschen  Alphabets".  Rheinländer  und  Berliner  sprechen 
es  wie  /:  „Wie  jeht  es  dir?"  „Du  lieber  Jott!"  „Jesund  und 
juter  Dinge"  u.  s.  w.         Westfale  spricht  das  g  auch  am 
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Anfange  eines  Wortes  wie  das  gutturale  stimmlose  ch.  Er  sagt : 
„Ach  Chott,  ach  Chott,  das  tut  chut!"  Nur  auf  dem  oberdeut- 
schen Sprachgebiet  ist  in  gebildeter  Umgangssprache  überall 
Verschlußlaut  im  Gebrauch.  Wir  sagen  Gutt,  der  Tag,  des 
Sieges.  Für  diesen  Verschlußlaut  im  An-,  In-  und  Auslaut  hat 
sich  auch  die  Bülmenkonferenz  entschieden  und  wird  er  auf 
unseren  guten  Bühnen  überall  gehört.  Nur  bei  der  Nachsilbe 
ig  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  hat  die  Bühnenkonferenz 
ausnahmsweise  die  nord-  und  mittekteutsche  Aussprache  des  g 
als  ch  festgesetzt,  well  das  k  in  der  unbetonten  Silbe  bei  starkem 
Nachdruck  für  Nord-  und  Mitteldeutsche  zu  liart  klingt.  Also 
„wenich",  „zwamsich",  ,,Könich'\  auch  in  ,,freudichste*\  „befrie- 
dicht",  aber  nicht  in  wenige,  wo  das  g  im  Sin)eiianlaut  steht  und 
die  sonst  in  dieser  Stellung  übliche  Lenis  einzutreten  hat.  Da- 
geiren  sagt  Ernst  v.  Pos.siirt  a.  a.  0.  S.  23:  „(r  bleibt  g,  wo  es 
auch  stehen  mag."  Wir  haben  einen  Fall  vor  uns,  wo  der  tat- 
sächliche Sprach<<ebrauch  noch  nicht  genügend  geklärt  ist :  wir 
müssen  warten,  bis  eine  der  beiden  Varianten  deutlich  das  Über- 
gewicht erlangt.  Die  Schule  möge  beim  Schreibuuterricht  vor- 
läufig aus  prastiBchen  Gründen  den  Yerschlußlaut  gebrauchen, 
aber  im  übrigen,  insbesondere  in  der  Deklamation,  das  ch  nicht 
befehden.  (Siehe  Luick,  a.  o.  a.  0.  S.  91). 

Der  A-Laut  gehört  weder  zu  den  Vokalen  noch  2U  den 
Konsonanten.  Er  ist  ein  bloßer  Hauch,  der  nur  vor  voll- 
stimmigem Vokal  zu  sprechen  ist,  also  stets  im  Wortanlaut, 
wie  halten,  hoch,  liabeu,  hier,  ferner  in  Zusamniensetzunireu 
wie  verhalten,  enthalten,  Kuckhalt  u.  s.  w.  Im  Wortinnern 
wird  er  nur  zwischen  zwei  vollen  Vokalen  ausgesprochen,  wie 
in  aha,  oho,  Ahorn.  Uhu.  Sonst  ist  das  h  verstummt:  sehen, 
stehen,  drehen,  Ehe,  nahen,  näher,  Lohe,  Kühe,  ruhig  u.  s.  w. 
In  diesem  Funkte  stimmt  unsere  ümgaugsspraohe  mit  der 
Bühnensprache  überein  und  es  ist  eine  Künstelei,  nach  der 
Schreibung  in  solchen  Fallen  die  Artikulation  eines  h  zu  fordern. 

Ich  bin  mit  meiniT  Dai^tellung  zu  Ende.  Groß  ist  der 
ästhetische  Gewinn,  der  begriffen  ist  in  der  Erwerbung  einer 
guten  und  schönen  Aussprache  und  ihrer  Verwertung  auf  der 
Kanzel,  dem  Lehrstuhl,  dem  Sitze  des  Gerichtes,  dem  Redner- 
platz der  Vülksvertretunir  und  der  Bühne.  Es  ist  die  Aufgabe 
der  Schule,  die?^eii  ästhetischen  Gewinn  zu  fördern,  die  Jugend 
eine  gute  und  schöne  Aussprache  zu  lehren.  Denn  in  der  Schule 
nimmt,  wie  Palleske  (,,L)ie  Kunst  des  Vortrags",  Stuttgart  1880, 
S.  52)  zutreffend  sagt,  „jeder  ohne  Ausnahme  ein  unverlierbares 
Erbteil  in  Empfang,  welches  unsere  Dichter,  die  großen  Ehren- 
mitglieder  der  Nation,  für  jeden  Sohn,  für  jede  Tochter  des 
Vaterlandes  hinterlassen  haben.  So  viel  Zeit  muß  jede  Schule 
haben,  um  dieses  Erbteil  wirklich  der  Jugend  einzuhändig^" 


Digitized  by  Google 


Dr.  EL  MoBtska.  Ober  Sdilllerreiseii. 


387 


Über  Schülerreisen. 

Vortrag,  gehalten  am  14.  M&rz  1908  in  der  „Wiener  Ifittelsohiile''  tob 

Dr.  H.  Montzka. 

Die  Dädasogische  liteiatur  unterscheidet  yerschiedene  Ar- 
ten Ton  ochülerreisen.  Nach  E.  Scholz,  der  in  Beins  „Enzy- 
klopftdie"  erschöpfend  über  diesen  Gegenstand  gehandelt  liat, 
versteht  man  unter  Schulreisen  Wanderungen  ganzer  Schulen, 
beziehungsweise  von  Altersstufen  oder  Klassen  unter  Leitung 
eines  oder  mehrerer  Lehrer,  wenn  sich  diese  Wanderungen  auf 
mindestens  zwei  Tag'e  erstrecken  und  der  Zucht  und  dem  L'nter- 
richt  oder,  andei-s  ausgedrückt,  der  körperiiciien,  intellektuellen 
sowie  der  Gemüts-  und  Willensbildung  gleichmäßig  dienen.^) 
„Erstrecken  sich  diese  Wanderungen  nur  auf  einen  Tag  oder 
einen  Bruchteil  desselben;  ist  die  Teilnahme  eine  beschränkte, 
weil  dem  Belieben  des  einzelnen  Schülers  überlassen;  treten 
einzelne  Zwecke,  wie  der  körperliche,  der  unterrichtliche,  der 
fachwissenschaftliche  oder  ein  anderer  einseitig  bestimmend 
hervor,  so  haben  wir  es  nicht  mit  Schulreisen,  sondern  mit 
Schttierreisen,  mit  Tumerfahrten,  Exkursionen,  Studienreisen, 
Maiausflügen  u.  s.  w.  zu  tun."  Sie  sind  mit  der  Schulreise  hin- 
sichtlich Absicht  und  Durchführung  verwandt,  aher  niclit  iden- 
tisch. Die  eigentliche  Schulreise,  von  allen  Schülern  einer  oder 
mehrerer  Klassen  derselben  Anstalt  untur  Leitung  ihrer  l><»hrer 
im  innigen  Anschluß  an  den  rnterricht  zur  Erreidiung  i^anz 
bestimmter  pädagogisch-didaktischer  Zwecke  unteruimimeii,  muß 
als  das  Ideal  aller  Wanderungen  hingestellt  werden.  Der  Wert 
der  anderen  iat  nicht  zu  bestreiten,  der  der  Exkursionen  zur 
Förderung  des  Unterrichtes,  der  derTumerfahrten  zur  Förderung 
des  körperlichen  Wohlbefindens  der  Schüler  und  als  eines  Gegen- 
gewichtes gegen  die  Überwertung  des  geistigen  Könnens.  Jedoch 
sie  sind  einseitig.  Hingegen  sollen  die  Scliülerreisen,  d.  h.  Reisen 
mit  dem  gleichen  Zwecke  wie  die  Schulreisen,  nur  nicht  von 
einer  ganzen  Khu^se  mit  ihren  Leiucrn,  sondern  nur  von  einigen 
Schülern  der  Klasse  oder  Schillern  der  gleichen  Altersstufe  ver- 
schiedener Anstalten  untenionunen,  als  das  neben  dem  Ideal 
Erreichbarere  in  die  Besprechung  einbezogen  werden. 

Die  Frage,  ob  Schul-  und  Schülerreisen  zu  empfehlen 
seien  oder  mcht,  ist  alt  Nach  der  Zeit  zu  forschen,  da  sie 
zuerst  unternommen  wurden,  ist  aber  vergebliche  Mühe.  „Da 

1)  Vgl.  E.  Scholz  in  Reins  „Enzyklop.  Haadbuch  der  Pädagogik". 
1.  Aufl.  VI,  S.  48ti  bis  505.  —  Scbroid:  Enzyklopädie  des  ges.  Erziebungs- 
und  Unterricht8we8eii&  2.  Aoll^  II.  Bd.  (1878),  S.  767  ft  ond  VH/l  (im), 
S.  6  fL 
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sie  wenig  Auffallendes  an  sich  haben  und  eigentlich  eine  selbst- 
verständliche, durch  einen  vernünftigen  Unterricht  notwendig 
bediii^^tc  Sache  sind,  entziehen  sie  sich  mehr  der  Beobachtung/'^) 
Die  älteste  Form  der  Schuln^sen,  wenn  man  diese  Ausflüge  so 
nennen  will,  das  ,,Yiigatum-(ielien"  oder  ..der  Kutenzug",  dessen 
eigentlicher  Zweck  die  Deckung  des  Bedarfes  au  Hüten  für  die 
Züchtigungen  war,  kann  ebensowenig  als  echte  Schulreise  gelten 
wie  die  in  lateinischen  Hexametern  besungene  ,3rockenrei8e 
Quedlinburger  Schüler"  im  Jahre  1634,  deren  Übersetzung  im 
Wemigeroder  Tntelligenzblatt  von  1804  zu  lesen  ist.^)  Sie  stehen 
weder  mit  der  Erziehung  noch  mit  der  Schule  in  innigem  Zu- 
sammenhange. Hingegen  ist  nachgewiesen,  daß  in  den  Scluilen 
der  Gesellschaft  Jesu  stets  derartige  Ausflüge  unternomnifMi 
wurden,  in  denen  die  bewährten  Schulmänner  dieses  Ordens  ein 
irutes  Mittel  fanden,  ,,die  Jugend  an  sich  zu  ziehen  und  auch 
das  Haus  zu  interessieren '.•^)  Die  ersten  Schulmänner,  welche 
Schulreiseu,  wenn  auch  nicht  planmäßig,  forderten  und  begrün- 
deten, aber  doch  wenigstens  den  Wert  des  Beisens  im  jugend- 
lichen Alter  überhaupt  betonten,  waren  die  Vertreter  des  philo- 
sophischen Realismus.  So  forderte  Montaigne  (gest.  1592)  im 
Kampfe  gegen  den  aristotelischen  Yerbalismus  und  die  wort- 
reiche üelrlii-samkeit  vor  allem  Umgang  mit  Menschen.  Und 
w^enn  er,  fast  wie  Herbat  und  Ziller,  von  dem  Geschichtsunter- 
richt erwartete,  daß  er  difscii  l^mgang  mit  Menschen  der  Vor- 
zeit vermittle,  so  forderte  er  vom  geographischen  die  Vermitt- 
lung des  l'miranir«.^  mit  der  Menschheit  der  CJogenwart,  die 
Kenntnis  der  Eigenart  fremder  Volker,  den  am  besten  der  Besuch 
der  fremden  Länder  selbst  bewirke.^)  Denselben  Weg  zur  Ver- 
mittlung eines  sicheren  Wissens  schlug  auch  Comenius  (gest 
1670)  ein,  allerdings  auch  ohne  die  Schulreisen  besonders  zu 
betonen,  und  wenn  dann  Aug.  Herm.  Francke  (gest.  1727)  die 
Forderung  aufstellte,  daß  die  Elemente  der  Naturwissenschaften 
und  der  Weltkunde  auf  Spaziergängen,  auf  Grund  des  Aufsuchens 
von  Werkstätten,  Mnse<Mi,  Galerien  u.  s.  w.  gewonnen  werden 
sollten,  so  ist  hier  der  Einfluß  des  [)hilosopliischen  Re<alismu8 
auf  die  Pädagogik  nicht  zu  verkennen.  Auf  den  l'niversitäten 
hat  zuerst  Linne  (gest.  1778)  Exkui-sionen  eingeführt.  Er  ver- 
langt in  seiner  „Philosophia  botanica*',  dem  ersten  Werke,  das 
sich  überhaupt  mit  der  Methodik  des  botanischen  Unterrichtes 
beschäftigt,  wöchentlich  zwei  ganztägige  Ausflüge  und  gibt  aus- 
führliche Anleitungen  zur  Durchführung  derselben.  TTnd  er  hat 
sich  auch  in  der  Praxis  an  die  Ton  ihm  aufgestellte  Theorie 
gehalten.^) 


^)  R.  Hochw aliner:  Über  Schfileranaflüge.  Progr.  dea  Gymn.  zu. 
Seitenstetten  1899,  S.  27. 

"0  Hteffir  and  fOr  das  folgende  vielfach  Scholz  S.  496  ff. 
')  E.  Hannak:  ..österr.  Mittetechnle",  IV.  S.  221. 

Essais  I.  c.  25. 

6)  Gistel:  Carolus  Linnaeiu  (Frankfurt  1872),  S.  125  1  iL  8.  289. 
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Dou  ersten  iiachhaltigeii  Einfluß  auf  die  Veranstaltung  von 
Schülerroisen  hat  al>er  Rousswiu  (ge.st.  1778)  ausireübt.  Er  klajxt 
im  zweiten  Buche  seines  „Emil  ',  daß  man  sich  im  Unterrichte 
stets  darauf  beschränke,  dem  Kinde  die  Zeichen  statt  der  Dinge 
zu  bieten,  und  es  seien  ducii  die  stellvertretenden  Zeichen  ohne 
den  Begriff  der  durch  sie  dargestellten  Dinge  bedeutungslos. 
„Während  man  es  mit  der  Erdkunde  yertraut  zu  machen  gkubt, 
lehrt  man  es  nur  die  Earte  kamen ;  man  lehrt  es  die  Namen  von 
StädteD,  Ländern,  FLüBsen,  welche  nach  seiner  Meinung  nirgends 
anders  als  auf  dem  Papiere  existieren,  auf  den  man  sie  ihm 
zeigt.  "1)  £r  ist  überzeugt,  daß  bei  diesem  Unterrichtsbetriebe 
„kein  einziges  Kind  im  stände  wäre,  nach  einem  Plane  vom 
Garten  seines  Vaters  die  Wege  zu  finden,  ohne  sich  zu  ver- 
irren".2)  Am  Anfange  des  dritten  Buches 3)  gibt  er  dann  eine 
Anleitung  für  den  ersten  (teographieunterricht:  es  ist  ein  An- 
schauungsunterricht im  wahrsten  Sinne  des  Wortas.  Er  geht 
vom  Wonnhaus  und  Garten  zur  Stadt  und  der  Umgebung  über, 
der  Schüler  orientiert  sich,  mifit  und  seichnet  im  Freien,  um 
zu  lernen,  wie  Karten  entstehen.  Der  Oedanke  ging  in  Frank- 
reich nicht  verloren.  Der  D^utierte  L.  Portiez  iiberreichte  dem 
Nationalkonvent  eine  Schrift  „Des  voyagea  et  de  leur  utilite 
dam  VeducatiorC'  und  im  achten  Jahre  der  Republik  (1799) 
wurde  eine  Schulreise  im  Departement  Eure  ausgeführt.*)  Je- 
doch wie  die  meisten  The<)rien  seines  Erzieh ungssystemes  haben 
auch  diese  die  flcutschen  l'hilanthropinisten  zuerst  verwirklicht. 
Am  Ende  des  XVIII.  und  am  Anfang  des  vorigen  Jahrliunderts 
werden  schon  Schülerreisen  in  allen  möglichen  Formen  unter- 
nommen. Die  einen,  wie  z.  B.  die  vom  Pädagogiuni  zu  Kloster- 
berge bei  Magdeburg  veranstalteten  jährlichen  „Spazierreisen", 
sind  nur  Tagesausflüee  und  sollten  eine  Art  Belohnung  bilden.^) 
Andere  waren  Instruktionsreisen  für  Söhne  höherer  Stande,  die 
unter  Leitung  eines  Erziehers  ausgeführt  wurden.  Zu  ihnen 
gehört  z.  B.  die  Beise  des  Leipziger  Patriziersohnes  Winkler, 
den  1756  Lessing  nach  den  Niederlanden  führte,  oder  die  in 
Herders  Begleitung  unternommene  Reise  des  Prinzen  Friedrich 
von  Eutin  im  Janre  1770.  Praktisch  wurde  der  Forderung 
Rousseaus,  obwohl  von  ganz  anderen  Gesiehtspunkten  aus.  zu- 
erst Pestalozzi  (ge^t.  1827)  gerecht.  Er  durelistreifte  mit  seinen 
Schülern  und  Schülerinnen  Wald  und  Feld  und  knüpfte  au  alles, 
was  auffiel,  und  an  die  Objekte,  die  man  in  Körben  noch  zur 
Schule  sclwffte,  seine  Belehrungen.^  Auch  theoretisch  begann 


^)  Obere,  von  U.  Dehnhardt  (Reclam,  Leipzig),  I,  S.  151. 
•)  A  o.  0. 

3)  I,  S.  264  ff. 

*)  Hiefür  und  das  folgendo:  Rein:  Enzyklopädie  VI,  S.  502  ff. 
*)  Vgl.  die  bei  Resewitz,,  Vorschläge  und  Wünsche  zur  Verbesserung 
der  dffonUicheii  Eniehnng^,  m.  Bd.  (Berlin  1780),  beacfariebenen. 

L.  Kellner:  Kurze  Ceschichte  der  Eniehmig  and  des  Untar- 
riohtes.  7.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.  1883,  S.  138. 
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man  sich  in  Deutschland  mit  dem  Nutzen  und  der  Methode  der 
Schulreisen  zu  bescliäftigen.  So  macht  sich  zwiir  Jean  l'aul 
Richter  in  „Rektor  Fälbeis  und  seiner  Primaner  Reise  nach  dem 
Fichtelberg  (1795)"  über  die  pedantische  Art  solcher  Unterneh- 
mungen lustig,  empfiehlt  aber  nicht  allzahmge  und  auf  kleine 
Gebiete  besduknkte  Einderreisen  in  seiner  ,,Leyaaa".i) 

Kurze  Beisen  unternahm  auch  Basedow  (gest  1790)  mit 
den  Schülern  des  Philanthropins  zu  Dessau,  wie  er  diese  in 
seinem  PJrogramm  von  1774  ankündigte,  doch  waren  dies  noch 
keine  eigentlichen  Schulreisen,  sondern  eher  Ausflüge  zu  Be- 
kannten der  Schüler.  EiNt  Salzmann  (gest.  1811)2)  ging  dann 
mit  Ernst  daran,  die  Schuheisen  in  den  Lehrplan  der  Erziehung 
und  des  TTnterrichtes  systematisch  einzugliedern  und  sie  metho- 
disch durchzuführen.  Über  die  Absicht  der  Schulreisen  war  sich 
Salzmann  vollständig  klar.  Körperliche  Bildung,  Pflege  p^ön- 
lieber  Bcadehungen,  Qemüts-  *und  Willensbildung  und  Förderang 
des  Unterrichtes  waren  die  Ziele,  die  ihm  und  seinen  Lehrern, 
besonders  Gutsmuts  und  Andr6,  vorschwebten.  Von  letztmm 
wurden  auch  mit  Mädchen  Reisen  unternommen,')  und  zwar 
unter  Berücksichtigung  der  speziellen  Bedürfnisse  des  weiblichen 
Geschlechtes.  Woiui  auch  die  theoretische  Darlegung  über  Sdiul- 
reisen  erst  in  allgemeinen  Umrissen  gezeichnet  war,  so  war  doch 
durch  Salzmann  und  seine  Schulen  &r  Beweis  von  ihrer  Durch- 
führbarkeit erbracht. 

Unter  den  ersten  auswärtigen  Zöglingen  von  Schnepfenthal 
befand  eich  der  nachmalige  berühmte  Geograph  Earl  Bitter 
(gest  1859),  der  hier  von  Beobachtung  zu  Beobachtung  sq 
schreiten,  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Volks- 
leben zu  achten  und  vom  konkreten  Einzelfalle  auf  das  All- 
gemeine und  die  Theorie  zu  schließen  gelernt  hatte.  Das  Bei- 
spiel Salzmanns  fand  Nachahmung  in  versrliiedenen  Schulen, 
so  am  Lübeckischen  Erzieluingsinstitutc und  an  der  Erzie- 
hunsrsanstalt  des  J.  E.  Piamann  in  Berim,  der  auch  Fürst  Bis- 
marck eine  Zeitlang  als  Zögling  angehört  hat,  am  weitgehend- 
sten und  umsichtigsten  aber  in  der  Bender  schen  Erziehungs- 
anstalt zu  Weinheim.^)  In  den  Schulprogrammen  der  Anstelt 
wird  wiederholt  yon  diesem  Erziehungsmittel  gehandelt,  ja  man 
legte  den  Schubeisen  so  große  Bedeutung  bei,  daß  die  Teil- 
nahme an  ilmen  eine  Bedingung  zur  Aufniumie  war.  Die  Beiee 


1)  VI,  §  124.  sämtl.  Werke  (Hempel,  Berlin)  Bd.  55,  S.  252  f. 
Salzmann:  Reisen  der  Salzmannschen  Zöglinge  (Leipzig  1784  bis 
1793  und  Schnepfenthal  1799—1803).  —  B.  Scholas:  (Ana  dem  päd.  Univ.- 
Seminar  zu  Jena,  8.  H.).  Die  Soholreise  als  oigaaiBchea  GUed  im  Lehrpian 
der  Erziehung. 

')  C.  Andre:  Kleine  Wanderungen,  auch  größere  Reisen  der  weib- 
lichen Zöglinge  m  Schnepfenthal  Qjeipzig  178S). 

<)  L.  Voigt:  Reisen  der  Z^gunge  des  L&beddschen  Brsiehimgs- 
institutes  (Gotha  1788). 

^)  Die  Bender'äche  Erziehungsanstalt  ffir  Knaben  (Heidelberg  1832) 
und  die  Programme  der  Anstalt  von  1846^  1851,  1864  nnd  1869. 
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ist  die  FortseteoDg  des  Unterrichtes,  sie  füllt  die  Lücken  aas, 

die  jener  gelassen,  und  zwar  in  einer  Weise,  „wie  es  sonst  auf 
keine  andere  Art  möglich  wäre''  (1845,  S.  23). Die  Roisedauer 
war  bis  zu  drei  Wochen  ausgedehnt,  die  Ziele  bis  in  der  ächwei^ 
uud  in  Oberitalien. 

Das  meiste  zur  Verbreitung  dieses  Erziehungsmittels  tat 
aber  K.  V.  Stoy,  früher  selbst  Leiirer  an  der  Bender'schen  Anstalt 
zu  Weinheim.-)  Das  Entscheidende  war  nicht,  daJß  er  sie  wie 
kein  sweiter  zu  organisieren  yeratand,  sondern  daß  durch  die 
Terpflanwing  der  Schulreise  auf  die  Universität  ihr  einerseits 

S'öAere  Beachtung  und  Würdigung  zu  teil  wurde,  anderseits 
18  von  ihm  mit  Begeisterung  empfohlene  Erziehungsmittel  mit 
ebenso  großer  Begeisterung  Ton  seinen  Schülern  eifafit  und  in 
alle  Himmelsrichtungen  des  deutschen  Vaterlandes  und  sum 
Teil  darüber  hinaus  ins  praktische  ScliuUeben  übertragen  wurde. 
Was  später  eeschali  und  heute  noch  in  dieser  Hinsicht  geschieht, 
steht  vielfach  bewußt  oder  unbewußt  unter  dem  Einflüsse  Stoys, 
beziehungsweise  des  von  ihm  gegründeten  üniversitätssemiuares 
zu  Jena. 3) 

Während  Stov  mehr  die  praktische  Seite  interessierte,  hat 
Ziller  besonders  der  theoretischen  Seite  seine  Aufmerksamkeit 
gewidmet^)  Er  hat  als  erster  klar  die  Schulreise  aus  dem  oh&e- 

sten  Zwecke  der  Erziehung  abgeleitet,  die  Hauptzwecke  der- 
selben scharf  geschieden  und,  diesen  entsprechend,  die  Haupt- 
bedingungen für  das  Gelingen  derselben  beleuchtet.  Die  Grund- 
linien der  Ziller'schen  Theorie,  verbunden  mit  der  Praxis  Stoys, 
sind  endlich  von  Rein  überiKimmen  worden,  dessen  Schüler  von 
Leipzig  aus  heute  den  größten  Einfluß  auf  die  Weiterverbroi- 
tung  der  Schulreisen  ausüben  und  die  entschiedensten  Vertreter 
dieser  Idee  sind.  (Scholz  S.  499.) 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  Ton  großem  Einfluß  auf 
die  ihLtwioklung  der  Schulzeisen  die  Wanderungen  waren,  welche 
die  Begründer  des  deutschen  Tumertums,  Jahn  und  Spieß,  dann 
Campe,  der  Yerteser  des  Bobinaon,  und  der  Ridagoge  Niem^er 
seit  dem  Anfang  de^^  XIX  Jahrhunderts  empfohlen  und  gepffegt 
haben.^)  Da  diese  Wanderungen  aber  nicht  Schulreisen  im  enge* 
ren  Sinne  sind,  braucht  hier  nicht  näher  auf  sie  eingegangen 
£u  werden. 


1)  Bei  Schola  S.  498. 

*)  G.  Credner:  Die  Stoysche  £rziehan£8anstalt  in  Jena  (1869), 
8.  86  ff.  —  A.  BHedner:  E.  V.  8toy  vnd  das  pädaeog.  üaiTenitlt»- 

Beminar  (I.eipzig  1886),  S.  250  ff.  —  E.  Piltz  im  Päd.  Korrespondenzblatt 
1882,  Nr.  1.  —  H.  Stoy:  Pädagogik  der  Schulreise  (Leipzig  1898,  Fest- 
gabe zur  Enthüllang  des  Stoy-Deniunales).  Ein  Auszug  io  der  Z.  L  Schul- 
geographie XXI«  8.  17  ff. 

«)  Rein:  Enzyklopädie  VI,  S.  498. 

Zur  Theorie  pädagogischer  Reisen  (Jahrg.  6  des  Vereines  L  win. 
Pädag.  II,      214  bis  228). 

^)  Vgl.  TL  Bach:  Wanderungen,  Tumfahrten  nad  SchfllerreiseB. 
1.  Aofl.  Leipag  1877,  2.  Anil.  1885.  Sohols  8.  499. 

26* 
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Wie  die  Forderung  der  Scliul reise  von  Deutschland  aos- 
ging,  so  ist  sie  auch  hier  zur  voUkonimeristen  Durchführung" 
gelangt.  Die  Schulreise  hat  dort  im  Erzichungswesen  Bürger- 
recht erlangt.!)  In  16  Staaten  sind  sie  in  den  Lchrplan  aufge- 
nommen und  werden  von  allen  Schulgattungen,  sclb.st  Lehr- 
lingsschulen, unternommen.  Geradezu  mustergültig  sind  die  von 
den  Seminaren  zu  Jena,  Weimar  und  Leipzig  aUjäkriich  ver- 
aostalteteii,  deren  PJan  und  Yeriauf  j&nrlich  yeröffentlic^t 
wird.^  Nach  hat  allen  übrigen  Landern  ist  die  Anregung  Ton 
Deutschland  gedrungra,  so  nach  England,  wo  die  SeminaneisOT 
Reine  sehr  bewundert  werden,  und  Frl.  Dodd  aus  Manchester 
für  deren  Nachahmung  wirkt.^)  Nur  in  der  Schweiz  aber  haben 
sie  eine  Ausbildung  erlangt,  welche  sich  der  in  Deutschland  an 
die  Seite  stellen  läßt.*)  In  Belgien  und  Dänemark  sind  Exkur- 
sionen obligat.  Schulreisen  sind  im  letzteren  nicht  so  nötig,  weil 
dort  der  Brauch,  Stadtkinder  wälirend  der  P'erieu  aufs  Land  zu 
geben  und  umgekehrt,  Landkinder  in  die  Stadt  zu  scliickeu,  ganz 

^)  Hierüber  und  über  das  folgende  ist  wieder  der  anafOhrlioke  Bericht 

bei  E.  Scholz  S.  499  ff.  zu  vergleichen. 

^)  Aus  der  neueren  Literatur  hierüber  seien  genannt:  G.  Compter: 
Unsere  Tnmfahrten  und  Sehalreisen  (Progr.  der  Realsclmle  la  Apolde  18^. 
—  Bartholomaei:  Ober  Exkursionen  mit  Rücksicht  auf  die  Großstädte 
(Jahrb.  d.  Ver.  f.  wiss.  Päd.  V).  —  0.  Steinbart:  Größere  Reisen  mit 
Schülern  (Progr.  des  Realcymn.  zu  Duisburg  1885).  —  K.  Just:  (19.  und 
2&  Jahresb.  der  Bürgenehnle  zu  Altenburg  1886  und  1890).  —  Ströse 
u.  Leonhardt:  Beiträge  zur  Praxis  der  Ferienreisen  (Progr.  der  Rcalach. 
so  Dessau  1887).  —  0.  Lomberg:  Über  Schulwanderungen.  Langensalza, 
1.  Aufl.  1887,  2.  Aufl.  1893.  —  Drenke:  Eine  Ferienreise  in  die  Eifel 
rVon  Fels  zu  Meer  1890/91).  —  Reinert:  Tertianer  in  der  Pfingstfriache 
(Gartenlaube  1897).  —  H.  Kanter:  Beiträge  zur  praktischen  Ausgestal- 
tang der  Ferienreisen  mit  Schülern  (Leipzie  1900).  —  0.  VV.  Beyer:  ESne 
Sohllerreiie  (Aulaad  1883).  Dentaelie  Fenenwanderoiigen  (Leipzig  }894Jl 
über  Wanderungen  der  Schuljugend  (Deutsche  Schule  1897).  Dann  zahl- 
reiche Berichte  in  den  „Jahresberichten  für  Volks-  und  Jugendspiele",  — 
Hai  blaß:  Nachklänge  zum  13.  d.  Geographeotag  zu  Breslau  (V.  f.  g.  Unt. 
1902,  wo  die  BinffUining  von  Reisen  der  Uniyeraititsliörer  gefordert  wird, 
wie  es  schon  Sievers  auf  dem  12.  d.  Geographentage  zu  Jena  1897  ver- 
langt hatte.  Z.  f.  Schulg.  XVIII,  S.  231).  —  Schwarz:  Unsere  Schüler- 
reisen (Blankensee  1903).  Schülerreisen  auf  höheren  Schulen  (M.  f.  höh. 
Schulen  1903,  S.  330  ff.).  —  E.  Stutzer:  Ferienreisen  mit  Primanern 
(Grenzbote  1903).  (Vgl.  Z.  f.  öst.  Gymn.  1903,  S.  371.)  —  Münch:  Der 
Geist  des  Lehramtes  (Berlin  1903),  S.  482.  —  Ch.  Graber:  Geograohie  als 
BUdnngtfteh  (Leipzig  1904),  S.  1^  ff .  —  W.  Fries:  SelndreiseD  (Lehrpr. 
and  Lehrg.  1906,  2.  H.)  —  J.  Büttner:  Die  Verwendung  technologischer 
Exkursionen  im  naturkundlichen  Unterrichte  an  höheren  Schulen  (Progr. 
des  Gvmn.  zu  Nakel  1906).  Eine  Schülerfahrt  (von  Hamburg)  nach  den 
Kanarisehen  Inseln  (Z,  f.  Seh.  XXIX,  8.  279).  —  R  Platt:  Der  Unterricht 
im  Freien  auf  der  höheren  Schulstufe.  Frauenfeld  1906.  —  E.  Walter: 
Die  Schulreise  (Theorie,  Bedeutung  und  Praxis).  Karlsruhe  1908.  —  über 
die  Reisestiftung  am  Comenius- Gymnasium  zu  Lissa  in  Posen  berichtet 
B.  Tronnier  im  Geogr.  Anz.  VII,  S.  12. 

^)  Vgl.  II.  Quilter  im  letzten  Oktoberhefte  des  Jonmol  of  tdmeatiom 
1900  (Z.  f.  Schulg.  XXII,  S.  III  ff.). 

*)  Vgl.  E.  Hannak  in  der  „Osterr.  Mittelschnle**  IV»  S.  220,  and  a  a 
die  interessanten  ZosuimenBteUQngen  in  den  Jahresberkahten  des  Bemer 
Gymnasioms. 
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allgemein  ist  In  Belgien  werden  wohl  Schulieisen  antemommen, 
aber  mehr  zur  Belohnung  als  im  Dienste  des  Unterrichtes  imd 
der  Endehung.^)  Auch  die  in  einzelnen  Departements  Frank- 
reichs, wie  z.  B.  in  Reims  und  Grenoble,  unternommenen  mehr- 
tä^igren  Reisen,  deren  Kosten  die  Gemeinde  trägt,  sind  mohr 
Vergnügungsfahrten.-')  Hingegen  sind  sie  in  Holländ,  wie  die  Be- 
richte des  Schüolblad  zeigen,  gang  und  gäbe.  Mehrtägige  Reisen 
habe  ich  keine  beschriel^en  getuinlen.  In  Schweden  und  Serbien 
wirken  Schüler  des  Jenenser  Seminars  für  den  Gedanken,  dort 
Bager-Sjörgen,  dem  schon  früher  Lilly  Engström  vorgearbeitet 
hatte,  hier  Dr.  PetrowitsclL  In  Italien  sciieint  man  der  Sache  wenig 
Yenständnis  entgegenzubringen;  nur  die  deutsche  Schule  zu 
Scafati  bei  Neapel  hat  ach  meser  Einrichtung  bemächtigt.  Auf- 
fallend hingegen  ist  die  reiche  Pflege,  welcher  sich  die  Schul- 
leise  in  Rußland  erfreut,  allerdings  nur  in  den  Ostseeprovinzen, 
in  Finnland  und  in  Kaukasien.  Von  den  Mittelschulen  zu  Tiflis 
wurden  schon  in  den  Vierziger  jähren  weitere  Reisen  unternom- 
men, jetzt  sind  sie  zur  ständigen  Einrichtung  geworden.  An 
Ausdehnung  übertreffen  sie  alle  bisher  bescliriebenen.  Im  Jahre 
1898  unteniahmen  die  Scliüler  des  Gymnasiums  von  Jekaterino- 
slaw  eine  öOtägige  Reise  auf  den  Elbrus,  1891  der  eifrigste  Ver- 
treter der  Schulreise  in  Kaukasien,  Seminaroberlehier  Harun- 
tunjanz,  ein  Schüler  Beins,  mit  16  Schülern  ein  zweimonatliche 
Reise  nach  dem  historisch  denkwürdigen  Lori  in  Armenien,  1892 
eine  »ur  dreimoimtUche.^)  Im  selben  Jahre  führten  Dir.  Markoff 
und  Oberlehrer  C.  v.  Halm  des  I.  Gymnasiums  zu  Tiflis  ihre 
Schüler  von  Tiflis  nach  Baku,'*)  im  Jahre  1904  nach  Etsch- 
miadziii/')  Um  die  Durchfühnini:  derartiger  Reisen  zu  begreifen, 
muß  man  freilich  bedenken,  daß  nur  das  ganz  außerordentliche 
Eiitgegenkünunen  der  russischen  Eisenbahnverwaltung  und  die 
orientiUisi'he  (iastfreundschaft  sie  ermöglichten,  von  denen  in 
den  Berichten  viel  Rülmilicheis  zu  lesen  ist.  Nicht  uninteressant 
ist  es,  daß  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
die  Schulreise  Anklang  gefunden  hat,^)  doch  liegen  nur  wenige 
Berichte  vor.  Auch  diese  Belsen  tragen  aber  den  amerikanischen 
Zug  ins  Kolossale;  nach  einem  Berichte  wurden  3000  km  Bahn- 
fahrt in  acht  Tagen  zurückgelegt. 

Und  was  versprechen  sich  die  Veranstalter  von  derartigen 
Reisen  ?  Geht  man  die  Literatur  mit  Rücksicht  auf  die  Begrün- 
dung der  Schulreise  duroh.  sd  findet  man,  daß  ilire  Verfechter 
sie  mit  aiieu  i)'ragea  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  in 


M  Tfrnir  panhigog.  1898  (Jani-Heft)  und  wie  für  die  game  Zasammen- 
Stellung  Reins  Enzyklopädie  VI,  S.  499  ff. 

•)  Andre:  Lcs  voyages  et  leur  utiliU  dans  l'cducation.  Reims  1898. 

3)  Lehrerzeitung  für  Thüringen  1898,  Nr.  88. 

*)  Z,  für  Schulg.  XIV,  S.  165  ff. 

!>)  Z.  für  Schulg.  XXVI,  S.  269  ff. 

Hiera  D.  E.  Ridgley  in  „The  Normal  8^o6l  Quarterly 
(Vgl  Geogr.  Anz.  VII,  S.  18.) 
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Verbindung  bringea.  Ihr  Wert  für  den  Unterricht  wurde  am 

häufigsten  betont,  weil  er  am  leichtesten  zu  erkennen  ist. 
yyDdi^  der  kindliche  Geist  immer  aufnahmsfähiger  werde,  daß 
er  täglich  besser  sehen  und  beobachten  lerne  und  seine  Inter- 
essen sich  mögliciist  vielseitig  entwickeln,  d;us  ist  das  Stre- 
ben jedes  guten  Unterrichtes."  (Scholz  S.  489.)  Nirgends  fin- 
den nun  alle  Hauptinteressen  so  vielfache  Nahrung  wie  auf 
einer  Schvüieise.  Sfunfichst  insbesondere  das  empirisäe.  ,  JSIne 
Woche  Schulrcdse  bietet  mehr  Stoff  aJs  die  zßbjohche  Schul- 
leit*'  und  so  viele  Fragen  nach  dem  Eaosalzusanmienluuige 
treten  dem  Schüler  im  ganzen  Schuljahr  nicht  entgegen  wie 
auf  einer  Heise  und  so  kommt  das  spekulative  Interesse  auf 
seine  Rechnung.  ..Da.^  ä'^thetische  Interesse  findet  Nahrung 
an  den  vielen  ErsclHnnungou  der  Natur  und  den  Sc  ln.pfun- 
gen  des  menschliclien  Geistes."  Aber  auch  das  syniputhetische 
kommt  nicht  zu  kurz:  diis  uinniterbnichene  Zusaniineuscin  der 
Schüler,  der  AufeaLhuit  m  eiuer  audei>>  geaiteteu  und  denkenden 
Gesellschaft,  insbesondere  der  Besuch  historischer  Orte  sind 
Tielfaohe  Anlässe  zu  seiner  Anregung,  und  geht  man  nun  die 
eiozelnen  ünterrichtsgegenstande  durdi,  wie  sie  sich  den  ge- 
nannten Interessen  anpassen,  so  läßt  sich  ohne  Schwierigkeit 
nachweisen,  wie  die  Schulreise  aUen  dient,  „sei  es,  daß  das  Ge- 
botene klärend  auf  den  vorangegangenen  Unterricht  wirkt,  sei 
es,  daß  es  für  den  künftigen  Unterricht  günstige  Anknüpfungs- 
punkte mannigfachster  Art"  bietet.  Wie  die  einzelnen  Ünter- 
richtsgegenstande durch  Schulreisen  gefördert  werden  konneu, 
ist  schon  oft  erörtert  worden  und  so  selbstverständlich,  daß  dar- 
über hier  füglich  nicht  gesprochen  zu  werden  braucht.  Nur  der 
Geographie  seien  hier  einige  Worte  ^widmet  Wenn  die  Ge- 
schichte einer  Wissenschaft  zugleich  ihre  Methode  ist,  dann  ist 
auch  die  Methode  des  Geographieunterrichtes  klar  vorgezeichnet: 
es  ist  der  Weg  der  Induktion,  den  wir  den  Schüler  führen 
müssen  und  auch  allgemein  führen.  „Weil  die  Geographie  aber 
eine  Erfahrungswissenschaft  ist,  so  ist  das  Fahren  und  Keisen 
wie  ihre  ält(3ste.  so  auch  ihre  beste  l*'(>rs(  liiings-  und  Ijchr- 
methode:  die  selbst  gesehene  Geographie  i.st  die  beste,  <ie  hilft 
von  selbst  dem  Gedächtnis,  sie  liefert  richtige  Anschauungen, 
daher  das  beste  Material  für  richtige  Urteile  und  Schlüsse."^) 
Die  Anschauung,  auf  welche  sich  diese  Induktion  stützt,  ist 
im  Unterricht  ab«r  fast  ausschließlich  eine  abgeleitete,  auf  Nach- 
bildungen  auf  der  Fläche  oder  im  Baume  oder  auf  durch  das 
Wort  des  Lehrers  aufgebauten  Bildern  der  Phantasie  begründet. 
Wie  ganz  anders,  wenn  der  Unterricht  einmal,  der  Methode  der 
Wissenschaft  treu  folgend,  auf  die  Anschauung  der  Naturkörper 
selbst  sich  stützen  kann,  wenn  der  Schüler  die  Erdniume  selbst 
durchwandern,  die  charakteristischen  Natur-  und  kulturgeogra- 


^)  U.  st  übler:  Die  verschiedenen  Metboden  im  geogr.  Unterrichte 
(Z.  f.  Schulg.  XXIV,  S.  15). 
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phigohen  Encheinuo^eii  unter  Anleitung  und  Führung  des  Leh- 
rers selbst  auffinden  und  betrachten  kann,  wenn  er  wie  oin 
Keiseuder  das  Land  durchstreift,  wie  ein  Entdecker  es  durch- 
forscht, wie  ein  Eroberer  es  sich  freistiir  aneignen  kann!^)  Und 
welch  schöne  Aufgabe  dann  für  den  Lehrer,  den  Schüler  aus 
dem  Zustande  des  empfindenden  Genieliens  der  Natur  zu  dem 
des  ilenkenthui  ©mporzuhelxjn !  Die  Lustgefühle,  welches  ein 
solches  Schauen  und  Erkennen  begleiten,  wirken  aber  auch 
später  nach.  Sie  lassen  tiefe  Spuren  im  Uediichtuis  zurück,  und 
60  oft  sie  reproduziert  werden,  ruft  die  neue  Freude  neues 
Literesse  wach:  Freude  und  Interesse  aber  sind  E^räfte  und  das 
fortstrebende  Interesse  der  schönste,  weil  dauerndste  Erfolg  jeg- 
lichen Unterrichtes. 

Ebensowenig  braucht  von  den  mehr  allgemeine  Wirkungen 
der  Schulreisen  gesprochen  zu  werden,  von  der  Förderung  des 
körperlichen  und  geistigen  Wohlbefindens,  der  Erweckung  der 
Heimatliebe  und  des  Patriotismus,  der  Erwerbung  von  Menschen- 
kenntnis u.  s.  w.,  welche  die  Schuireise  mit  anderen  gutvor- 
bereiteten Reisen  teilt. 2) 

Von  den  Anliängern  der  Herbart-Zillerschen  Richtung  wird 
der  Schulreise  insbesondere  noch  eine  Wirkung  auf  die  Charak- 
terbildung  zugeschrieben,  ja  sie  erblickt  in  ihr  eine  der  wesent* 
liebsten  und  unmittelbarBten  Veranstaltungen  hiefür.  Die  Schul- 
reise  tritt  nämlich  nach  zwei  Seiten  hin  in  den  unmittelbaren 
Dienst  der  Charakterbildung:  1.  gewährt  sie  einen  zur  richtigen 
pädai:  »Irischen  Beurteilung  und  Behandlung  notwendiiren  Ein- 
blick LH  das  eigentliche  Wesen  dos  kindlichen  Gemütes;  2.  l)ictet 
sie  dem  Zögling  Gelegenheit  zum  Haudehi,  und  noch  (hizu  zu 
einem  solchen,  das  einen  öffentlichen  Charakter  trägt. 

Die  Schulreise  gewälirt  aber  noch  andere  nicht  zu  unter- 
scliätzendo  Vorteile:  sie  stellt  eine  innige  Verbindung  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  her,  eine  Grundbedingung  für  das  Gedeihen 
aller  Erziehung.  Und  zwar  wird  dies  dadurch  erreicht,  daß  beide 
w&hrend  der  Dauer  der  Reise  ungeteilter,  als  es  sonst  möglich 
•  ist,  beisammen  sind  und  zusammen  leb^.  Dadurch,  daß  sie 
alles  zusammen  erstreben,  genießen,  erdulden,  daß  sich  ihre 
Gedankenkreise  berüliren,  muß  sich  ein  innigeres  geistiires  Band 
um  I/ehrer  und  Schüler  schlingen.  Es  wäcltst  die  Liebe  und 
das  Veitrauen  des  Zöglings  zum  Erzieher;  die  Schulreise  fördert 
aber  aucli  als  eine  melir  auf  die  Erziehung  abzielende  und  von 
Selbstlosigkeit  und  wärmstem  Interesse  zeugende  Maßregel  die 
Bezieliungen  zwischen  Schule  und  Haus, 

Nur  eines  ist  noch  zu  weiiitr  betont  worden:  daü  auch  für 
den  Lelaer  die  Schulreise  von  fast  nicht  geringerer  Bedeutung 

A.  Geistbeck:  Eine  Gasse  fOr  die  AnschauoDg  im  Geographie» 
nnternchte  (Bayr.  Z.  f.  Rcalschulwesen  XV,  1.  H.)* 
^)  Hiezu  bes.  Gr  über,  S.  141. 

*)  Jakrb.  ies  Ver.  1  w.  Pid.  n,  S.  215  ft  Vgl  aaeh  Schote 
S.  486  bis  489. 
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ist  wie  für  den  Schülw.  Kein  Lehrer  wird  von  einer  SchulreLse 
zurückkehrea,  ohne  wesentlich  seine  Kenntnisse  bereichert,  seine 
Erfahrungen  berichtigt,  seine  Tatkraft  und  Umsicht  geübt  und 
seine  Bemfsfreudiirk'eit  durch  das  Gelingen  erhöht  zu  haben. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Durchführung  von  Schul-  und 
Schülen'eisen  in  unserer  Monarchie?  Hier  kam  die  Frage  der 
Schülerexkursioneii  und  -reisen  wesentlich  erst  nach  dem  Jahre 
1890  in  Fluß,  und  zwar  waren  es  zwei  Momente,  die  ihre  Ent- 
wicklung förderten :  das  sich  immer  mehr  durchringende  Prinzip 
des  Aaschauungsunterrichtes  in  der  NaturgeschicShte  und  Geo- 
eraphie  sowie  die  stärkere  Betonung  der  körpeilichen  Ausbildung 
der  «Tugend.  Nachdem  die  Forderung  des  Unterrichtes  im  Freien 
zum  erBtenmal  erhoben  worden  war,^)  nachdem  die  körperliche 
Ausbildung  zum  erstenmal  auf  dem  zweiten  österreichischen 
Mittelschultage  (1890)  den  Gegenstand  der  Aussprache  gebildet  2) 
und  hM  darauf  durch  den  bekannten  Jugendspielerlaß  vom 
15.  September  1890,  Z.  19097,  ilire  Regelung  erfaiiren  hatte,  ist 
auch  die  der  Schülerfahrten  aller  Art  nicht  mehr  verstummt. 
Sie  blickt  heute  schon  auf  eine  recht  stattliche  Literatur  zurück.^) 
Sehr  förderlich  mußte  es  der  Entwicklung  sein,  daß  der  Geo- 
graphieunterridit  auf  dm  üniyemtlten  sich  dieser  Maßregel 
bemächtigte.  Welche  Bedeutung  Hofrat  Penck  den  Exkursionen 
und  Reisen  Ton  HochsehtUem  beimißt,  geht  aus  der  Übersicht- 
liehen  Zusammenstellung  der  Tom  geogiupbischen  Senunar  der 
^^  lener  Univereität  seit  1886  unternommenen  Bdsen  hervor,  die 
Dr.  Branky  in  der  Zeitschrift  für  Schulgeographie  veröffent- 
lichte.**) I^nd  da  auch  die  Sehulbelnirde  sich  dem  Werte  der- 
artiger N'eranstaltungen  nidit  vei-schloß,  sondern  sie  vielnielir 
in  den  Instruktionen  dem  (Teograplüelehrer'»)  und  im  natur- 
geschichtlich(»n  Untemchte^)  emptahl,  finden  wir  in  der  Rubrik 
unserer  Programme,  welche  von  der  körperlichen  Ausbildung 
der  Jugend  handelt,  fast  überall  Berichte  über  Schülerfahrten, 


1)  J.  Gelhorn:  Zur  Methodik  des  ^eogr.  Unterriehtee.  Z.  1  Sehnig. 

IX,  S.  204  ff. 

^)  „öäterr.  Mittelschule"  IV,  S.  206  ff. 

*)  A.  Weinberg:  EHe  Schüleraneflügre  nnd  deren  Einfloß  auf  die 

Erziehung  und  den  Unterricht,  „österr.  Mittelschule"  TV.  S.  '22  ff.  — 
R.  Wal  da:  Über  Schülerausflü{^o  und  Schul  reisen.  Vg.  der  Kealsch.  zu 
Böhm.  Leipa  1890.  —  M.  Guttmann:  Jugendspiele  und  Schülerwande» 
mngen.  Wien  1892.  —  K.  Fnchs:  Über  Ferienreisen  der  Schüler.  Zu  t 
östorr.  Gvmn.  1898,  S.  828  ff.  -  0.  Horgel:  Wanderungen.  Turnfahrten 
und  iJchülerreisen.  ..ö.sterr.  Mitt.'lsclnilo"  VIII,  S.  233  ff.  —  R.  Hoch- 
wallner:  Über  Schülerausflüge.  J  g.  dt-s  (Jymn.  zu  Seitenstetten  1899  und 
1900.  —  M.  Guttmann:  Jugendspielt'.  Kürturnen  und  Wanderungen. 
„Hsterr.  MiU.'lschuIe"  XV.  S.  23*  ff.  -  II.  Bielau:  Schülerfahrten.  „Osterr. 
Mittelschule"  XVIII,  S.  31ü  ü.  —  J.  Gallina:  Ferialreisen  mit  Studieren- 
den. Pg.  des  Gymn.  zu  Mfthr.  Trfiban  1898.  —  Inf^riseh  F.  SchVleren»- 
flöge  VtlH.  f.  körp.  Erziehung.  1908,  S.  Tf,  ff. 

*)  XVI  S.  65  IL  und  die  Jahresberichte  dea  Akadem.  Geographen- 
Vereines  in  Wien. 

^)  Gymnasien  S.  128,  Realeeholen  8.  96. 

^)  Gymnasien  S.  214,  Realschnlen  S.  17S. 
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die,  wie  der  Yerglmch  zeigt,  aus  Daheliegenden  Gründen  in  den 
OroiBetftdten  etwas  seltener  sind  als  in  der  Provinz.  Und  die  JEahl- 
reichen  Aufsätze,  welche  sich  entweder  mit  der  Methode  der- 
artiger T^utemehiaungen  befassen  oder  sie  beschreiben,  um  an- 
deren Mut  zu  machen,  beweisen,  daß  die  Schülerfahrten  auch 
bei  uns  sich  schon  großer  Beliebtheit  orfreiion  und  sich  immer 
mehr  einbürgern.^)  Die  bisher  uuternoninienen  Fahrten  sind 
aber  meist  halbtägige  Ausflüge,  Tumerfahrten  oder  Exkursionen 


1)  Haberda:  Berieht  über  eine  arehiologische  Studienfahrt  der  Schü- 
ler des  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Krems  nach  Carnuntum.  Pg.  des  Gynm. 
XU  Krems  1897.  Über  ähnliche  Fahrten  die  Vg.  der  Gymnasien  zu  Stockerau 
1898  und  Melk  1901.  —  J.  Ohler:  Eine  Sehüleiiahrt  Ton  Krems  naeh 

Wien.  Pg.  des  Gymn.  zu  Krems  1899.  Einen  Bericht  über  ..Archäologische 
Ausflüge  in  der  Umgebung  von  Budweis"  enthält  das  Pg,  der  böhm.  Real- 
schule zu  Budweis  1900.  —  L.  Poetsch:  Linz  und  Umgebung  im  Dienste 
des  erdkundlichen  Unterrichtes.  Pg.  der  Realschale  m  Lins  1900,  1902, 
1905,  1906.  —  R.  Hödl:  Ein  geogr.  Schulausfiug  nach  Melk  und  .lurch 
die  Wachau.  Z.  f.  Schulg.  XXV,  S.  99  ff.  —  Mayr  u.  Penagi:  Ein  Schul- 
ausflug zur  Burg  Kreuzenstein.  Z.  f.  öst.  Gymn.  1905,  S.  828  ff.  —  C  om- 
menda:  Lorch  und  Enns,  Pg.  der  Realschule  zu  Linz  1906.  —  E.  Witlaczil: 
Naturgeschichtliche  Lehrausflüge  und  andere  Schülerübungen  in  der  Natur- 

Seschichte.  „Osterr.  Mittelschule*'  XX,  S.  158.  Geologische  Lehrausflüge 
t  Wien.  „Osterr.  Mittelaehttle"  XXI,  8.  191  ff.  —  V.  3 Igen  Salzburg 
und  seine  Umgebung  als  geogr.  Lehrmittel.  Pg.  des  Coli.  Borromaeum  in 
Salzburg  1901  und  1907.  —  R.  Sokol:  Eine  geologische  Betrachtung 
in  der  Umgebung  des  Schulortes.  Realschule  1907,  S.  338  ff.  — 
J.  Gr&nser:  Ober  belehrende  Sehüleransflüge  und  Sehflleri)eobaehtangen. 
Pg.  der  Realschule  zu  Reichenberg  1907.  —  TVban:  Schulaquarien  und 
Schülerexkursionen.  Pg.  der  Realschule  in  Plan  1907.  Vgl.  auch  den  Be- 
richt des  Veriassers  über  eine  geogr.-historische  Exkursion  auf  das  Schlacht- 
feld nach  Austerlitz  im  Jahresb.  der  Lehranstalt  f.  Textilindustrie  in 
Brünn  1901.  S.  75  f.  —  Ferner  die  Berichte  in  H.  2  und  3.  der  Vtls.  f.  körp. 
Erziehung  1908  und  von  den  Jahresberichten  1908,  soweit  sie  mir  zugänglich 
waren.  —  Branky  F.  Unsere  Studienreise  in  das  österr.  Küstenland  und  nach 
Venedig.  Pg.  des  St.  Gymn.  im  III.  Bez.  Wiens,  3*1  ft  (Vgl.  Z.  f.  Sehnig.  XXIX, 
S.  243.)  —  Real?ch.  im  XVI.  Bez.  Wiens  (Scmmering  Enzberg — Loopold- 
steiner  See — Hieflau).  —  Gymn.  Leitomischl  (böhm.),  Zweitägige  Exkursion 
nach  PoHts  und  Teplits  —  I.  Böhm.  St  Gymn.  Brfinn,  Pf  ingstrene  nach  Prag 
zur  Jubiläumsaustellung.  —  Für  Schülerreisen  könnten  von  österreichischen 
Programmarbeiten  noch  mit  Nutzen  herangezogen  werden:  Ig.  Konva- 
linka:  Geologickj^  nistin  nejbliz.^iho  okoli  m.  Ml.  Boleslavö  (Geologie 
der  Umgebnng  von  Jungbunzlan.  Pg.  des  Gymn.  sa  Jungbunzlan 
1897.  —  J.  Vi  nt  sc  hg  er:  Das  Salzkammergut.  Gymn.  m  Gmunden 
1900.  —  Ii.  Hödl:  Die  epigenetischen  Täler  im  Unterlaufe  der  Flüsse 
Tbbs,  Erlauf,  Melk  und  Mank.  Pg.  des  St.  Gymn.  im  VHL  Bez.  Wiens 
1904.  Berieht  fiber  die  von  den  Proff.  Dr.  A.  Becker  und  Dr.  R.  Hödl 
unternommenen  geographisch-historischen  Schulausflüge  im  Pg.  des  St. 
Gymn.  im  VIIL  Bez.  Wiens  1905.  —  H.  Grab  er:  Der  Maschwitzberg  bei 
Habstein  in  NordbShmen.  Pg.  der  Re«lsch.  zn  Böhm.  Leipa  ISOr.  — 
G.  Bruder:  dugr.  Skizzen  aas  der  Umgebung  von  Aussig.  Gymn.  zn  Anssig 
190t)  und  li^K37.  —  Die  Umgebung  des  Schulortos  im  Dienste  des  geolog.  Un- 
terrichtes (Mittl.  der  deutschen  Mittelschullehrervereine  zu  Teplitz-Schönau 
Q.s.w.Vn,  8. 176ft  —  Ed.  Stnmmer:  Beisen  in  die  Alpen  nnd  ihr  Wert  für 
den  Geographielehrer.  Realschule  zu  Salzburjg;  1906.  —  J.  Mayer:  Nieder- 
österreich, nach  seinen  Landschaften  geschildert.  Ffr.  der  Realschule  im 
VII.  Bez.  Wiens  1907.  —  Von  den  neuesten  reichsdeutschen  sind  metho- 
disch lehrreich:  N.  Bddige:  HQggel  and  SUberberg  (bei  Osnabrflek).  Gymn. 
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£u  bestimmten  unterrichtlichen  Zwecken.^)  Längere  Beisea  wer- 
den gegenwärtig  an  Mittelschulen  nur  selten  unternommen.  Un- 
bekannt und  unversucht  sind  sie  aber  keineswegs.  So  unter- 
nimmt das  Gynimusium  zu  Küniginhof  alljäiiriicii  drei-  bis  vier- 
tägige Pfinirstreisen -)  und  Scholz  kennt  eine  ganze  Reihe  von 
Schülern  Kein«,  Volks-  und  Mittelschullehrer,  die  längere  Fahr- 
ten nicht  scheuen. 3)  In  Ungarn  wirkte  besonders  Dr.  v.  Demeczky 
für  diese  Idee,  in  Sezajewo  unternimmt  Dr.  Turiö  planmäßig 
in  einem  dreijährigen  Turnus  Schülerreisen,  von  denen  ihn  die 
eiste  nach  Dahnatien,  die  zweite  nach  Serbien  und  Südungam, 
die  dritte  nach  Kroatien,  Fiome  und  Triest  führt  Am  großartigsten 
aber  sind  die  Schülerreisen  am  Honterus-Gymnasium  in  Kron- 
stadt ausgebildet,  wo  seit  1895  die  Abiturienten  und  Professoren 
alljälirlich  weite  Reisen  veranstalten.  Sic  kamen  bei  einer  Keise- 
(Uuier  von  14  bis  31  Ta^en  naeh  Jena,  Rom,  \  encnlig,  Athen, 
Sizilien,  Paläiitina  und  Ägypten.  Und  obwohl  das  Ciyninasium 
meist  nur  von  äimeren  Schülern  besucht  wird,  ist  es  bis  jetzt 
nicht  Toi^ekommen,  daß  ein  Schüler  wegen  Geldmangels  hätte 
2u  Hause  bleiben  müssen.  Musifadische  Aufführungen  und  Spen- 
den bringen  immer  das  nötige  Kapital  zusammen.^)  Schüler- 
reisen während  der  Ferien  unternahm  auch  bekanntlich  Dir. 
Gallina.  Zur  ständigen  Einrichtung  aber  sind  sie  an  den  höheren 
Handels-  inid  (Jewerbesehulen  gp*vorden.  Von  einer  langen  Fahrt 
nach  dein  Kai-ste  und  Venedig  mit  Schülern  einer  llandels- 
scliule  erzählt  uns  Dr.  Brankv  in  einem  eben  erscheinenden  Auf- 
satze des  ,.Gef>t;ra|)his(lien  Anzeigers"^)  und  ebenso  günstig 
sprechen  sich  die  Berichte  der  Gewerbeschulen  über  die  lehr- 
planmäßig veranstalteten  Studienreisen  ihrer  Zöglinge  aus,  denen 
lür  diese  Fahrten  sogar  staatliche  Unterstützungen  gewährt 
werden. 

Im  ganzen  scheinen  sich  also  Exkursionen  bei  uns  ein- 
biü^m  zu  wollen;  nicht  lange  und  sie  worden  einen  inte* 
ierenden  Bestandteil  unseres  Unterrichtes  bilden.   Von  den 
hui-  und  Schülerreisen  hingegen  gilt  noch  immer  das  Wort 


zu  Osnabrück  190t).  —  E.  Kurtz:  Geol.  Beobachtungen  über  die  Bildung 
des  Ruhrtaies.  Gymo.  zu  Düren  1906.  —  H.  Schild:  Zwischen  Warthe 
and  Obn.  Gymn.  m  Heserits  1906.  —  Th.  Steininger:  Geol.  StreiMge 
durch  die  Umgebung  von  Ro.senheim.  fivran.  zu  Rosenheim  1905. 

M  Im  Scliuljahre  19<X)  veranstalteten  101  Mittelschulen  1434  Aus- 
flüge (Frank  in  der  Z.  f.  öst.  (Ivmnasien  1901,  S.  1119  ff.).  Im  Schul- 
jahre 1903/04  Warden  von  139  Anstalten  schon  2336  Ausflüge  onter- 
nommen;  davon  waren  nur  182  ganztägig;  1  erstreckte  sich  über  Ii  •  Tage, 
4  auf  2,  3  auf  je  3  Ta^e  (Loos  in  der  Z.  t  öst  Gymnasien  1906,  S.  160  ft). 

^)  Vgl.  die  reichhaltigen  Programme  dieser  Anstalt;  von  den  in  dieser 
Frage  sehr  lehrreichen  Programmen  böhmischer  Mittelschulen  ygt  hesoa- 
ders  die  der  Gymnasien  von  Prag-Kleinseite  (böhmisch)  und  za  Jangbamtani. 

^)  Heina  Enzyklopädie  VI,  S.  502. 

^)W.  Seraphin:  Über  Schalreisen  in  großem  Stil.   Progr.  des 

Honterus-Civmnasiums  zu  Kronstadt  1906,  S.  15  bis  24;  auch  abgedradct 
in  der  „Akädem.  Turnzeitung''  XXIL  (1906),  im  21.  und  22.  Heft. 
6)  Gotha  1908,  S.  101  ff. 
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Schillers,  das  Dir.  Frank  einmal  auf  die  Durohführong  aller 
hygieDischen  Mafiregeln  in  der  Schule  anwandte: 

„Friedlich  beieinander  wohnen  die  Gedanken, 
Doch  hart  im  Räume  stoßen  sich  die  Sachen." 

Die  Gründe,  warum  bei  uns  die  Schulreise  uoch  wenig  ge- 
pflegt wird,  sind  1.  die  duinit  verbundenen  unerschwinglichen 
Außia^eu  iur  Lrehrer  und  Schüler,  2.  die  iSchwierigkeiten  bei 
der  Yorbereitung  und  Durchführong  und  3.  die  hohe  Verant- 
wortung, welche  eine  derartige  Yeranstaltung  den  Begleitern 
aufbürdet 

JKlassenweiso  längere  fieisen  sind  aus  dorn  ersten  Grund 
▼oriäulig  undenkbar;  eelbet  bei  eintägigen  Exkursionen  fällt 
es  den  Anstalten  schwer,  die  Au.« lagen  der  ärmeren  Schüler 
auf  sich  zu  nehnu^n.  Aber  selbst  Scliülcrroisen  scheitern  oft 
au  dem  verimltnisnuiüie:  treringen  Ent^^egcnkommen  der  öster- 
reichischen Hahnverwaltiiugen.  Eine  gesetzliciie  Kegelung  besteht 
bloß  für  die  kla^iseuweise  unternommenen  Falirteu.  Aber  selbst 
hier  bleibt  die  50  o/o  ige  Ermäßigung  weit  hinter  dem  zurück, 
was  im  Auabade  gew&hrt  wird.  Im  Deutschen  Reiche  werden 
nach  dem  ,  J>eutBchen  Eisenbahn-,  Personen-  und  Gepftcktarif  *' 
▼om  1.  April  1898  Schüler  öffentlicher  Schulen  oder  staatlich 
konzessionierter  oder  beaufsichtigter  Mratschulen  zu  gemein- 
schaftlichen, unter  Aufsicht  der  Lehrer  unternommenen  Aus- 
flügen bei  einer  Tcilnehmerzahl  von  mindestens  zehn  Personen 
(einschließlich  der  Iniglcitendcn  Ivclircr  und  Ix'lirerinnen)  in  der 
dritten  W'agonklasse  zu  Militiirfahrj)n'isen  ohne  Freigepäck  be- 
fördert. In  der  öchweiz  setzte  nach  einer  mir  zugekommenen 
Mitteilung  Prof.  Brückner  durch,  daß  den  Teilnehmern  an 
wissenscmiftüchen  Fahrten  Begiepreise,  den  von  Ausflügen 
immeriiin  eine  Herabsetzung  um  drei  Fünftel  des  Normal- 
tarifes  eingeräumt  wird.  In  dem  als  rückständig  yerschrieenen 
Bußbmd  werden  auch  bei  Schülerreisen  alle  Teilnehme 
zum  Viertelpreise  der  dritten  Klasse  in  besonderen  Waggons 
befördert.!)  Und  aus  dem  Verzeichnisse,  das  Dir.  Gallina, 
angelegt  hat,-)  geht  hervor,  daß  ihm  auf  seinen  Schüler- 
reisen die  ausländischen  Baimvenvaltiiniren  nicht  nur  relativ, 
sondern  oft  auch  absolut  mehr  entgciicnkamen  als  die  einheimi- 
schen. Und  doch  wäre  as  die  Pflicht  der  Eisenbahndiruktionen 
und  Schiffahrtsgesellschaften,  bei  diesen  in  den  Dienst  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes,  also  det  Öffentlichkeit  ge- 
stellten Fahrten  ohne  Tide  Formalitäten  wenigstens  dieselben 
Begünstigungen  zu  gewähren,  wie  sie  im  Auslande  Schülern 
auf  iliren  Vergnügungsfahrten  eingeräumt  werden. 

Das  zweite  Hindernis,  vor  dem  viele  zurückschrecken,  ist 
die  Schwierigkeit,  weiche  sich  einer  planmäßigen  Vorbereitung 


1)  Z.  f.  Scbulg.  XXVI,  S,  270. 
S.  4  L 
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and  Durchführung  einer  solchen  Reise  entgegenstellen.  Und 
dooh  sind  ]>eide  Voraussetzungen  zum  vollen  Gelingen  unent- 
behrlich. Ziiiiäclist  bereitet  die  unerläßliche,  sorgfältige  päda- 
gogische Vorbereitung  den  Fülirorn  viel  Mühe  und  Arbeit.  Aber 
auch  die  Schüler  müssen  vorbereitet  werden.  Die  bei  den  Phil- 
anthropinisten  als  Reizmittel  beliebten  Überraschungen  gelten 
längst  nicht  mehr  als  Erziehungsmittel.  Im  Geganteil,  sie  dürfen 
„die  in  dem  Dienst  des  Willens  tretende  Gedankenarbeit  nicht 
zurückdiängen,  die  hier  gerade  darin  besteht,  daß  das  BeiBeeiel 
den  Zöglingen  längere  Zeit  voischwebt  und  ihre  Phantasie  be- 
schäftigt, "i)  Auch  über  ihr  Verhalten  auf  der  Reise  müssen 
die  Schüler  vorher  belehrt  werden.  Die  sonst  vorkommenden 
Anstände  berauben  die  Teilnehmer  leicht  der  Freudigkeit  und 
Frische,  wie  sie  als  ein  Grundzug  des  Interesses  zur  Erziehung 
überhaupt  gehört  und  deren  Mangel  auf  einer  Reise  geradezu 
als  unerträglich  empfunden  werden  müßte.  Dann  folgt  die  zeit- 
raubende administrative  Vorl>ereituii'(  der  Reise:  der  Verkehr 
mit  den  Baliuverwaltuiigen,  Hotelleitungen,  Direktionen  der 
Sammlungen,  den  Eltern  der  Schüler  u.  s.  w.,  und  ist  endlich 
der  erste  Keisetag  gekommen,  so  stdlt,  ganz  abgesehen  yon  dien 
körperlichen  Strapazen,  die  ununterbrochene  gleiohzeitiji^e  Über- 
wachung und  Beschäftigung  der  Schüler  an  die  Umsicht  und 
Tatkraft  der  Führer  ganz  außerordentliche  Anforderungen. 

Jedoch  allen  diesen  Ansprüchen  an  Zeit  und  Können  wür- 
den sich  viele  Ivchrer  gern  unterziehen,  wenn  das  Gespenst  <ler 
Verautwortinijx  sie  nicht  schreckte. 2)  Wir  sind  ja  allerdings 
gewöhnt,  die  Schüler  zu  beaufsichtigen  und  erlani^en  allmählich 
Übung  darin.  Aber  auf  einer  Reise  liegen  die  Verhaltuisse  doch 
wesentlich  anders  als  in  der  Schule.  Die  größere  Ungebunden- 
heit,  die  neue  Umgebung,  die  in  der  ungewohnten  Situation 
heryortretenden  neuen  Charaktereigenschafton  der  Schüler  und 
das  geänderte  Yerhältnis  zwischen  Schülern  und  Lehrern,  ins- 
besondere aber  die  Rücksichtslosigkeit  des  modernen  YenMbres 
stellen  den  Leiter  der  Reise  und  die  Begleiter  vor  eine  gans 
neue  Au^be.  Eine  Statistik  der  bei  Schul-  oder  Schülerreisen 
vorgekommenen  Unfälle  gibt  es  natürlich  nicht.  Sie  treten  glück- 
licherweise nur  sehr  selten  ein,  aber  ihre  bloße  Möglichkeit  ge- 
nügt, um  abzuschrecken.  Ganz  abgesehen  von  dem  peinigenden 
Gefühle,  dixs  ein  solcher  trotz  aller  Vorsicht  und  Umsicht  ein- 
getretenor  Unglücksfall  selbst  beim  Bewußtsein  voller  Unschuld 
zurücklaßt  ,  drohen  die  zur  Feststellung  der  Umstände  unvermeid- 
liche Untersuchung,  die  Vorwürfe  der  Eltern,  die  Berichte  der 
Zeitungen.  Denn  dieselbe  Fresse,  die  den  Lehrern  so  gern  "BLück" 
standigkeit  vorwirft»  wenn  sie  nicht  jede  i&dagogische  Hode- 
laune  mitmachen,  spart  nicht  mit  mehr  oder  mindw  deutlichen 
Angriffen,  wenn  sich  bei  der  Durchführung  einer  modernen 


')  Zill  er  im  Jahrb.  d.  Vereines  f.  w.  Päd.  II.  S.  228. 
Vgl.  Gomolinsky  im  „Gymiuwiam'*  1906^  S.  315  SL 
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pädagogisoheii  Idee  ein  unvorhergesehener  Zufall  eroigiiet.  End- 
lich insbasondere  die  Haftpflicht,  das  ist  ersatzpflichtige  Ver- 
antwortung, die  in  unsoreni  l)erechnenden,  mehr  amerikanisch 
gewordenen  Zeitalter,  das  alles,  aiicii  die  Gesundheit  und  ein 
verlorenes  Lel>en,  nach  dem  Metalle  l>ewertet,  immer  mehr  aus- 
gedehnt, immer  häufiger  geltend  gemacht  wird.i) 

Ü6  sind  also  bedeutende  Hindern Use,  die  sich  den  Schul- 
xmeeD  entgegenstelkn,  aber  keine  unüberwindlichen,  sind  sie 
doch  auch  aaderswo  schon  durchgeführt  und  manch  anderer 
Gedanke  der  Endehunff  und  des  UnterrichteSy  denen  Verwirk- 
lichung zuerst  unmöglich  schien,  ist  schließlich  doch  aus  der 
Theorie  in  die  Praxis  übersetzt  worden. 

Die  Kosten  kiamten  wesentlich  verringert  werden,  wenn  es 
der  Schulverwaltung  gelänge,  von  den  Eiseubahndirektionen  für 
Schülerfahrten  jeder  Art  noch  beträchtlichere  Begünstigungen 
zu  erwirken,  als  sie  heute  gewährt  werden,  ebenso  freien  Ein- 
tritt in  alle  öffentlichen  Sammlungen  im  Inlande  und  womöglich 
auch  im  Auslände.  Durch  Einstellung  eines  bescheidenen  Be- 
trages in  das  Budget  einer  jeden  Anstalt  könnte  auch  weni^tens 
eiiuelnen  ärmeren  Schülern  die  Teilnahme  an  derartigen  U  nter- 
nehmungen  ermöglicht  werden.  Endlich  ist  die  Rückerstattung 
wenigstens  eines  Teiles  der  Auslagen  an  die  begleitenden  Lehrer 
nicht  zu  umgehen.  Bei  allem  Idealismus  und  aller  Berufsfreude 
ist  es  niemandem  zu  verdenken,  wenn  er  sich  nur  ungern  einer 
so  verantwortungsvollen  und  aufreibenden  Aufgabe  unterzieht, 
die  noch  dazu  Geidopfor  erfordert. 2) 

Bezüglich  der  Haftpflicht  ist  angeraten  worden,  sich  gegen 
diese  im  vorhinein  durch  eine  Erklärung  zu  sichern,  indem 
der  Belehrung  an  die  Mtem,  wie  sie  z.  B.  Dir.  Hergel  vor- 
geschlagen hat,  ein  derartiger  Beisatz  hinzugefügt  wird.^)  Auch 
das  Hittelschulkomitee  der  „Urania"  hat  sich  für  diesen  Weg 
ausgesprochen.  Der  Zettel,  auf  dem  die  Eltern  über  das  Pro- 
gramm, die  Ausrüstung  der  Schüler  u.  s.  w.  unterrichtet  wer- 
den und  auf  dem  sie  durch  ihre  Unterschrift  die  Erlaubnis  zur 
Teilnahme  ihres  Sohnes  erteilen,  soll  auch  den  Vermerk  ent- 
halten, daß  die  zur  FiUirung  der  Scliüler  bestimmten  Lehr- 
pei-sonen  die  Jugend  entspreidiend  beaufsichtigen  und  alle  jene 
Vorkehrungen  treffen,  welche  die  gebotene  Vorsicht  zur  Ver- 
meidung von  Fährlichkeiten  erheischt,  daß  im  übrigen  aher  die 
fCÜirenckn  Lehrpersonen  keine  Verantwortung  für  unvorher- 
gesehene Zu&Ue  oder  die  Folgen  schon  Torhandener,  aber  nicht 
bekannter  Krankheiten  und  insbesondere  nicht  für  jene  Schäden 
trifft,  welche  durch  die  Unachtsamkeit  oder  den  Mutwillen  der 


Vgl.  Gomolinsky  a.  a  0. 

O  Mittig.  des  Vereines  d.  Mittelschailehrer  in  Nordböhmen  III,  S.  22. 

•)  „österr.  lOttttoohule"  VIII,  S.  285  ff.  —  W.  Geißler:  Pidagog.- 
hygienische  Betrachtungen  für  Schulausflüge  (Neuo  Jahrb.  für  das  klass. 
Altert,  u  Pädag.  XX  (1907),  S.  308.  —  Preuß.  Direktorenkonferenz  70.  Bd. 
(190Ö),  S.  165  L 
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Scliüler  verursacht  werden.  Ich  für  meine  Person  würde  nußpr- 
dem  eine  obligatorische  Unfallversicherung  aller  Teilnehmer  an 
Schülerreißen  und  tSclmlerexkursionen,  wie  sie  z.  B.  schon  bei 
den  Reusen  des  Wiener  Volkshildungsvereiues  üblich  ist,  an- 
raten, zumal  die  entfallende  Urämie  nicht  hoch  ist.  Nach  den 
über  meine  Anfrage  angestellten  Berechnungen  der  ersten  öster- 
reichischen allgemeinea  ünfaUveisicherimgsgesellsehaft  wäre 
für  eine  dauernde  Inyaliditätsrente  yon  3000  K  pro  Kopf  und 
Tag  der  Betng  von  jsirka  10  h  einzuzahlen.  Aufierdem  Icaim 
je&r  Lehrer  für  eine  nur  wenige  Kronen  jährlich  betragende 
Pifimie  alle»  nicht  nur  die  etwa  gelegentlich  einer  Schükürreise 
oder  Schülerexkursion  an  ihn  herantretende  Haftverpflichtangcn, 
sowolü  die  Führung  eines  Prozesses  als  auch  die  Zahlung  einer 
Kente  auf  eine  Versicherungsgesellschaft  überwälzen. ^) 

Bei  der  Vorbereitung  der  Reise  oder  Exkursion  aber  könnte 
die  Mitwirkung  der  „Urania"  hei*angezogen  werden.  Nachdem 
die  Fnige  der  Schulreisen  und  Exkursionen  im  Ausschuß  des 
Mittelschulkomitees  zur  Sprache  gekommen  war,  wandte  sich 
dieser  an  die  Direktion  der  „Urania"  mit  der  Frage,  inwieweit 
sie  derartige  Veranstaltungen  fördern  könnte.  Hierauf  erklärte 
sich  die  „Urania"  bereit,  uns  durch  Vorträge,  welche  auf  die 
Bdse  oder  Exkursion  Bezug  nehmen,  die  methodische  Vorberei- 
tung zu  erleichtem  und  die  administrative  Vorbereitung  durch 
Besorgung  von  Quartier  und  Verpflegung  abzunehmen.  Der  Wert 
des  ei-sten  A^)rschhiges  ist  einleuchtend.  Der  des  zweiten  l>esteht 
nicht  nur  in  einer  Zeitersparnis,  sondern  ist  auch  ein  materieller. 
Der  „Urania",  die,  wie  ihre  Jahresberichte  lehren,  fast  seit  ihrer 
Gründung  selbst  Exkursionen  veranstaltet,  steht  einerseits  eine 
langjährige  Eriaiuung  zui-  Seite,  anderseits  werden  ihr,  da  sie 
selbst  durch  ihre  Vorträ£;e  indirekt  Propaganda  für  den  Frem- 
denverkehr macht,  viel  bedeutendere  i&riDißieung^  sugestMi- 
den  wie  Privaten.  Als  Zwischenstelle  ist  das  Mittelschulkomitee 
gedacht,  das  den  Veranstalten!  Ton  Schulreisen  und  Exkursio- 
nen mit  Bat  und  Tat  beizustehen  und  im  Vereine  mit  der  „Urania** 
die  Separatvorstelluugen,  den  Verkehr  mit  den  Hoteliers  und 
die  Haftpflichtversicherung  gegen  Vergütung  der  Begieauslagea 
durchzuführen  liätte. 

Die  „Urania"  will  aber  mit  einem  noch  weitergehenden  Vor- 
schlage an  die  Mittelschulen  herantreten.  Wie  sie  bisher  durch 


1)  InzwiBchen  hat  der  Ausschuß  des  „Vereines  deuLucher  Mütsl» 
scbuUehrer  mit  dem  Sitxe  in  Teplitz-Schonan"  mit  der  Venielienixigsgeseil« 
Schaft  „Providentia"  einen  Vertrag  ahpcschloasen,  nach  welchem  alle  Mit- 
glieder des  VereineB  als  Lehrer  in  amtlicher  and  privater  Eigen» 
Schaft  gegen  Haltpflicht  versichert  sind.  Die  von  der  Gesellschaft  mt- 
nommene  Haftpflicht  erstreckt  sich  bei  Sachbeschidigiugeii  kqI  eise 
Schadensumme  bis  ru  10.000  K,  bei  Per.sonenbeschädigongen  bis  m 
30.000  K  (eine  Person)  und  100.000  K  (mehrere  Personen).  Die  Jahre»- 
prftmie  betrig t  nur  50  h  fOr  eine  Penon.  Der  BrOsiier  VereiB  aid  die 
,.Dr  it> -he  Mittelschule  in  Krain  und  Küstenland*"  haben  dieüt  Beilpial 
bereiU  nachgeahmt.  (Mittig.  VII,  S.  207,  260,  265  und  277J 
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Veranstaltung  von  Skioptikon vortragen  die  Bemühungen  der 
Schule  unteretützte,  so  beabsichtigt  sie  jetzt  auch  selbst  Schüler- 
exkursionen und  Schülerreisen  ins  Leben  zu  rulen.  Und  wie  djis 
Mittelschulkumitee  bisher  seine  Aufgabe  darin  sah,  die  Urania" 
bei  den  Schülervorträgen  zu  unterstützen,  so  soll  es  fortan  auch 
die  Verbindung  zwischen  Schule  und  „Urania"  bei  diesen  Wan- 
derungen darstellen.  Es  ist  ja  eine  Tatsache,  daß  nicht  jeder 
Lehrer  Zeit  und  Kräfte,  Beruf  und  Lust  besitzt,  seine  Sohäler 
auf  ExkuiBionen  und  Reisen  zu  begleiten.  So  könnte  die  Ver- 
anstaltung von  Beisen  und  Exkursionen  der  gleichalterigen 
Schüler  mehrerer  Anstalten  einem  tatsächlichen  Bedürfnisse 
helfen.  Das  Progiamm  für  diese  Unternehmungen  wäre  vom 
Mittelßchulkomitee  zu  verfassen,  bei  der  hohen  Unterrichtsver- 
waltung genehmigen  zu  lassen  und  au  die  einzelnen  Mittel- 
schulen zu  versenden.  Es  hätte  in  mös^lichster  Ausführlichkeit 
Zeit  und  Ziel  sowie  <lon  Zweck  der  Veranstaltung,  die  Altersstufe, 
für  die  sie  bestimmt  ist,  die  Namen  der  Leiter  zu  nennen  und 
den  Kostenbetrag  für  Fahrt,  Bequartierung,  Verpflegung  und 
Unfallversicherung  anzugeben,  in  den  der  wenige  Heller  be- 
tragende BflffiebeitFBg  für  die  „Urania"  einsubesiehen  ^väre.  Nur 
erwachsene  Begleiter  der  Schiller  müßten  den  bei  der  ,,Urania** 
üblichen  Teilnämerbeitrag  entrichten.  Nun  hätten  die  Schüler 
Teilnehmerblankette,  die  sie  beim  Vertrauensmann  der  Anstalt 
erhalten,  von  den  £ltem  und  der  Direktion  ausfüllen  m  lassen. 
Gegen  Abgabe  der  Zettel  und  Einzahlung  des  Betrages  an  der 
Kasse  der  „Urania"  wird  ihm  die  Teilnehmerkarte  ausgefolgt. 
Die  ..Urania"  venmst^iltet  nun  oinon  für  die  Teilnehmer  an  der 
Exkui-sion  unentgeltlichen  vorbereitenden  Vortrag  kurz  vor  der 
beabsichtigten  Wanderung.  Auch  die  Durchführung  aller  Vor- 
bereitungen ist  ebenso  Sache  der„Urania  '  wie  die  der  Exkursion, 
besiehungBweise  der  Reise  selbst.  Die  Einzelheiten  müßten  dann 
fallweise  dem  liittelschulkomitee  überlassen  bleiben.  Es  sei  nur 
bemerkt,  daß  für  Ezbusionen  einzelne,  und  swar  nur  venige 
freie  Nachmittage,  beziehungsweise  T^e  in  Anspruch  genommen 
werden  sollen,  für  Helsen  die  Oster-,  beziehungsweise  Pfingst- 
ferien  oder  der  Anfang,  beziehungsweise  das  Ende  der  großen 
Ferien;  bei  eintägicrem  Programm  ist  darauf  Kücksiclit  zu  neh- 
men, daß  eine  Beseliäftigung  der  Schüler  bei  eintretendem  Hegen- 
wetter vorgesor^rt  wird,  rtwa  durch  den  Be.^uch  einer  Sammlung 
oder  einen  Vortrag;  l>ehufs  intensiver  Beautsiohtigung  soll  eine 
größere  Anzahl  von  Lehrern  herangezogen  werden,  und  zwar  wo- 
möglich aus  den  Anstalten,  deren  Schüler  teilnehmen,  so  daß 
bei  Exkursionen  auf  25  bis  30  Schüler,  auf  Reisen  auf  15  bis  20 
Schüler  ein  Lehrer  entfiillt. 

Die  „Urania"  macht  also,  um  das  Wichtigste  zosammenxu- 
fassen,  zwei  Vorschläge:  sie  ist  bereit, 

1.  durch  Veranstaltung  von  vorbereitenden  Vorträgen  und  die 
Übernahme  der  administrativen  Vorbereitungen  die  klassen- 
weise  unternommenen  Exkursionen  zu  fördern; 
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2.  selbst  Schülerexkursioiicn.  beziehungsweise  Schülerreiseii  un- 
ter Yerinittlung  dos  Mittelschulkomiteee  und  Führuug  von 
Professoren  zu  uuternelinion. 

Die  ^'ürscllläge  der  „Urania"  bringen  nicht  das  Ideal,  nicht 


bedeuten  aber  Tielleicht  eine  wichtige  Yontiife  za  ihnen. 

Da  das  Programm  für  die  Unternehmungen  von  Fachleuten 

zusammengestellt  und  durchgeführt  werden  soll,  die  admini- 
strative Leitung  aber  in  den  bewährtesten  Händen  liegt,  ist 
ihnen  der  Erfolg  im  vorhinein  gesichert  und  könnten  derartige 
Fahrten  iliren  Teiinehinorn  den  ganzen  Nutzen  vermittehi,  der 
der  Schülerreise  innewuhnt.  Darum  glaube  ich,  daß  die  Vor- 
schläge der  „Urania  deren  Durchführung  ihr  keinen  Gewinn, 
sondern  nur  Opfer  auferlegt,  wohl  diskutabel  und  wenigstens 
eines  Versuches  wert  sind. 

Von  den  Bedenken,  die  gegen  solche  üntemdmiungen  gel- 
tend gemacht  weiden  könnten,  wäre  dem  eisten,  ob  es  den  Leitern 
inuner  gelingen  werde,  Schüler  verschiedener  Anstalten  zusam- 
men- und  in  der  für  den  ernsten  Zweck  entsprechenden  Stim- 
mung zu  erhalten,  dadurch  begegnet,  daß  die  Schüler  womög- 
lich von  einem  ihrer  Lehrer  b%leitet  sein  sollen;  einzelnen 
fremden  Schülern  gegenüber  wird  der  Leiter  die  Autorität  um 
ßü  leicliter  wahren  können,  als  ja  unbezähmbaren  Elementen 
von  ilirer  Direktion  ohnehin  die  Teilnahme  verwelirt  wird. 

Dem  zweiten  Ü beistände,  daß  derartige  Veranstaltungen 
nicht  dirdct  aus  dem  Untemchte  heiaiiawaohaeii,  soll  der  vor- 
heigehende  orientierende  Vortrug  abhelfen;  außerdem  gewahr- 
leistet die  Zusammenstellung  der  Programme  durch  Fachleute 
und  für  bestimmte  Klassen  die  innigste  Rücksichtnahme  auf 
den  Unterricht  und  die  Auffassungskraft  der  Teilnehmer. 

Dem  allgemeinsten  Einwände,  daß  derartige  Unternehmun- 
gen wieder  Anforderungen  an  die  freie  Zeit  des  Schülers  stellen, 
ißt  entgegenzuhalten,  daß  diese  wie  alk?  anderen  von  der  Schul- 
behürde  schon  emj)fohlenen  A'eranstaltungen,  wie  Skioptikon- 
vorträge,  musikalische  oder  Theater-Auffülirungen,  die  Schüler 
nicht  dem  Studium,  sondern  vielmehr  einer  nicht  entsprechend 
angewandten  Muße  entsiehen  sollen,  daß  sie  dieselben  nicht  nur 
direkt  pädagogisch  und  didaktisch  fördern,  sondern  auch  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Gegenwirkung  wider  die  überhand- 
nehmende Genußsucht  der  Jugend  und  die  A^orliebe  für  ge- 
schmacklose, dem  Wesen  der  Mittelschule  widersprechende 
Freuden  ausüben.  Und  solcher  Einrichtungen  und  Gelegenheiten 
kann  es  nie  zu  viele  geben,  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  ent- 
sprechend auszunutzen,  und  hierauf  Einfluß  zu  nehmen,  ist 
durch  die  Weisungen  der  Überbehörde  den  Schulleitungen  im- 
mer möglich. 

Soviel  über  die  Vorschläge  der  „Urania".  Zu  ihrer  Duich- 
fflhrung  bedarf  sie  natürlich  dar  behördlichen  Genehmigung  und 
der  Zustimmung  der  l^ttdschullehrer.  Das  lüttelschulkomitee 
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der  „ünuiia"  hat  es  unternommen,  den  Plan  Ihnen  liier  zur 
Kenntnis  zu  bringen  und  unterbreitet  Ihnen  durch  seinen  Ob- 
mannstell Vertreter  die  Bitte,  sich  über  diese  Vorschläge  auszu- 
sprechen. 

Mögen  diese  Ansfidininireu  eine  Anre^^ung  bilden,  um  der 
auch  von  anderen  Seiten  erhobenen  Forderung  der  Exkursionen 
Nachdruck  zu  verschaffen  und  beitrugen,  „die  am  Wurzelwerk 
der  Schulgeographie  noch  immer  nagenden  drei  Schädlinge" 
(Chr.  Oruber)  zu  besiegen:  „die  gutenteils  rechtlos  gewordene 
Überlieferung,  den  landläufigen  Konrentionalismus  und  den 
starrsinnigen  Doktrinarismus,"  den  Schülerreisen  aber  zu  ihrer 
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Ä.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Mittelsohule"  in  Wien. 

(Mitgeteilt  vom  Sciiriltiührer  Prot  Max  Gattmann.) 
Siebenter  Yereinsabend. 

(14.  März  1908.) 

Der  Vorsitzende  Dr.  v.  Iloepflingen  eröffnet  die  Sitzung  und  be- 
grüßt die  Erschienenen,  darunter  besonders  die  Gäste  Sektionsrat  Bitter 
V.  Felgl  und  Baron  v.  Pfungen. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  Montzka  seinen  sehr  beifällig  aufgenommenen 
Vortrag 

„Ober  Sehfllerreisen**  (S.  887). 

Nacli  einem  hochinteretBanten  geeohiolitlioheii  Rfiokbliek  werden  die 
Binde  misse  behandelt,  welcbe  nch  einer  eifrigeren  Pflege  der  AusflQge 
und  Reisen  mit  Schfilem  entgegenstellen,  wie:  Aiulagen,  Vorbereitung 
und  Durchführung,  Verantwortung  infolge  Einführung  des  Haftpflicht- 
gosetzes;  dann  wurden  die  Mittel  erörtert,  welche  die  entgegenstehenden 
Hindemisse  beseitigen  i<önnten.  In  dieser  Richtung  bietet  die  ,.I'rania" 
den  Wiener  Mittelschulen  ihre  bereitwillige  Mitwirkung  an  und  diese  zu 
vermitteln,  ist  der  eigentliche  Zweck  des  Vortrages. 

An  der  regen  Wechselrede  betefligten  sicli  die  Herren  Dir.  Pola- 
•ohek,  Doaent  Dr.  Hers,  Dr.  Branky,  Gattmann,  Dr.  Herxog  und 
Dr.  Pollak  und  wurde  achlieOlich  dem  Gedanken  Aoadmck  gegeben,  daß 
sur  Förderung  der  Sehülerreisen  an  den  Mittelachalen  die  Mithilfe  der 
„Urania''  willkommen  ist 

Achter  Yereinsabend. 

(4.  April  1908.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  die  erschienenen 
Gäste  und  Mitglieder  (40).  Unter  anderen  waren  erschienen:  Univ.-Prof. 
Hofrat  Dr.  Minor,  die  I^ndesschulinspektoren  Dr.  A.  Scheindler  und 
Dr.  K.  Vrba;  Univ.-Prof.  Dr.  Höf! er  entschuldigt  sein  Fernbleiben  durch 
Krankheit. 

Vor  Übergang  sur  Tagesordnung  kommt  der  Obmann  nochmala  aof 
die  Angelegenheit  vom  22.  Februar  —  den  Artikel  in  der  „Zeit**  betreffend 
einer  Deputation  im  AbgeordnetenhauBe  in  Sachen  der  Mlttelachallehrer  — 
zu  sprechen.  Seine  Worte  sind  dem  Obmann  der  „Realschnle"  in  der  Rich- 
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tung  überbracht  worden,  als  ob  er  demselben  den  Vorwurf  eigenmächtigen 
Vorgehens  in  jener  Angelegenheit  gemacht  hätte,  was  ihm  jedoch  in  keiner 
Weise  beigefailen  int.  Der  Vertreter  der  „Realschule"  Prof.  G.  Schat«- 
mann  gibt  seiner  Befriedigung  über  die  abgegebene  Erklärung  Ausdruck. 

ISse  Zoflchrift  des  Zentralverbandes  der  Staatabeamtenvereine  ladet 
nur  Nominiening  der  Delegierten  ffir  die  Hanptvemimiiliuig  am  31.  ICai 
L  J.  ein;  hiem  werden  gewihlt  Dir.  Dr.  A.  Polsechek,  Proft  J.  Hickl 
und  Dr.  t.  Landwehr. 

Hiennf  UUt  Dozent  Prot  Dr.  Castle  seinen  wiederholt  durch  Bei- 
fall ausgezeichneten  Vortrag 

„Ober  die  RQckwirkung  der  neuen  Reifeppüfungsvopsehrift  aus 
deutscher  Sprache  auf  den  deutschen  Unterrleht  am  Gymnasium" 

und  stellt  vier  Forderungen  auf: 

1.  Lehrplan  und  Lehrziel  aollen  nach  dem  Organisationaentwuri  beibe- 
halten werden, 

2.  Erwiinscht  ist  der  Untorriehtsbetrieb  auf  geschichtlicher  Grundlage. 
—  Die  formaUstische  Methode  ist  gleichberechtigt  —  Mehr  Freiheit 
fOr  den  Lehrer. 

3.  Die  Beachiftnkong  der  schriftliehen  Arbeiten  ist  ansaoidnen. 

4.  Bei  einer  etwaigen  Einschränkung  der  Stundenzahl  für  die  lateinische 
and  griechische  Sprache  möge  auf  eine  Vermehrung  der  ffir  das 
Deutsche  bestimmten  Stunden  Rücksicht  genommen  werden. 

In  der  regen  und  lebhaften  Wechselrede  meint  vorerst  Dozent  Dr. 
Kau  er,  daß  es  nicht  am  Platze  sei.  von  einer  Einschränkung  des  klassi- 
schen Unterrichtes  zu  sprechen.  Wenn  für  Deutsch  eine  Vermehrung  ge- 
wilnaeht  wird,  dann  möge  man  die  Forderung  direkt  stellen. 

Dr.  Castle  verteidigt  seine  Fsssnng  der  These. 

Dr.  Hers  stimmt  Dr.  Eaner  sn. 

Dr.  Perl^mann  spricht  sich  ffir  eine  allgemeine  Flusong  des  vierten 

Punktes  aus. 

Dr.  Herzog  meint,  es  wäre  am  Platze,  die  Ijidttftre  in  den  oberen 
Klassen  nach  pädagogisch-didaktischen  Grundsätzen,  auf  Grund  ihrer  Schwie- 
rigkeit nach  kulturhistorischen  Momenten  anzuordnen  und  die  wichtigen 
führenden  Gesichtspunkte  in  der  VIII.  Klasse  zusammenzufassen.  Kenntnis 
der  Werke  ist  wichtiger  als  die  der  Entwicklung;  er  ist  also  gegen  den 
Begriff  des  Historischen  in  den  neuen  Instruktionen  und  wünscht,  daß  die 
erste  These  nicht  so  scharf  anf  dem  Historischen  bestehen  soll.  Dem 
Punkte  2  dagegen  könne  er  vollkommen  sostimmen. 

Dr.  Po  Hak  polemisiert  gegen  den  Vorredner  und  beseichnet  dessen 
Weg  als  leitverachwendend. 

Dr.  Perkmann  ist  für  den  Wortlaut  der  ersten  These. 

Der  Referent  will  unter  Hinweis  auf  den  Organisationsentwuri  der 
AuBScbaltunj]:  dos  Historischen  vorbeugen, 

Prof.  Zimmert  hält  eine  negative  Fassung  für  passender;  es  möge 
etwa  heißen:  ,,die  historische  Kenntnis  soll  nicht  ausgeschaltet  werden". 

Regierungsrat  Dir.  Waniek  legt  den  grüßten  Wert  darauf,  daß  die 
Jagend  die  Entwicklung  unserer  Literatur  gleichsam  miterlebt.  Mittel» 
hochdentsch  soll  schon  in  der  V.  Kbuse  eüksetsen  (Beifall)  und  im  allge- 
meinen der  geschichtliche  Werdegang  eingehalten  werden. 

27* 
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Hierauf  wird  Schluß  der  Debatte  anKonoramen. 

Die  Thecen  1,  2  und  3  werden  in  unveränderter,  These  4  aber  in 
folgender  Fassung  angenommen:  4.  Bei  einer  etwaigen  Einschränkung  der 
Stundenzahl  für  andere  Gegenstände  möge  auf  eine  Vermehrung  der  für 
dM  Deutsche  bestimmten  Standen  Rficksicht  geDommen  werden. 

ffieiBiif  wird  noeh  d«B  Anträgen  des  itattoDisohen  Sehweetarrereinet 
hl  Triest  betraffend  1.  die  größere  Berickiiciitignng  der  Mnttenpinohe^ 
2.  die  selbBt&odige  Stellang  der  Geographie  in  d«n  oberen  Klaeaen 
geeUmmt 


B.  Sitzunesberiohte  des  Vereines  »Die  Realschule"  in 

Wien. 

(Mitgeteilt  vom  iSchriltführer  Prot  Eduard  äokoll.) 
Tierte  YollverHamnilang. 

(21.  März  1908.) 

Der  Obmannstellvertreter  Prof.  Gebhard  Schatsmann  eröffnet  die 
aaOerordentlich  zahlreich  besuchte  Versammlung  und  begrüßt  inabesondere 
Herrn  Hof  rat  Dr.  Johann  Huemer  und  Herrn  Landesschulinspektor 
Regierungsrat  Hans  Januschke.  Hierauf  macht  er  folgende  Mitteilung: 

Am  7.  Mära  meldete  die  ,, Wiener  Zeitung"  die  Ernennung  des  bis- 
lierigen  Obmannes  unseres  Vereines  des  Herrn  Kegierungsrates  Hans 
Janaschke  nun  Landeeaehiilinepektor.  IMe  ProH  Sokoll,  Lanner  and 
ich  brachten  ihm  noch  an  demnlben  Tige  in  Namen  des  Vereines  die 
Gliiclnrfinsehe  sa  seiner  Emennong  dar.  Leider  erldirte  ans  Herr  Landea- 
aehnlinspelctor  Janasohl^e^  daß  er  sich  infolge  der  Obemahme  seines  neoen 
Amtes  gezwungen  sehe,  seine  Stelle  als  Obmann  des  Vereines  „Die  Real- 
schule" niederzulegen.  Ich  bringe  dies  der  hochgeehrten  Versammlung 
mit  Bedauern  zur  Kenntnis.  Gleichzeitig  gestatte  ich  mir,  unserem  bis- 
herigen Obmann  im  Namen  des  Vereines  für  alles  das,  was  er  während 
mehr  als  einem  halben  Dezennium  für  diesen  geleistet  hat,  den  innigsteo 
und  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen.  Herr  Regierungsrat  Januschke 
scheate  während  dieser  langen  Zeit  keine  Mühe  and  keine  Anstrengung, 
am  die  Interessen  der  IfittelschnieB  im  allgemeinen,  der  Realschale  nad 
imseres  Vereines  im  besonderen  sa  wahren  nnd  in  fördern.  Ob  es  nun  galt^ 
das  Los  der  llittelschnllehrer  ganstiger  n  gestalten,  die  Unterrichts- 
methoden zu  verbessern  oder  den  Schülern  ihre  schwere  Arbeit  zu  erleich- 
tem, stets  tenden  wir  ihn  bereit,  sein  reiche«  Wissen  und  Können  in  den 
Dienst  der  gerechten  Sache  zu  stellen.  Er  war  aber  auch  stets  bestrebt, 
mit  den  verwandten  Vereinen  zu  einer  kräftigeren  Vertretung  unserer 
Standesinteressen  zusammenzuwirken.  So  hatten  wir  gemeinsame  Sitzungen 
mit  dem  Vereine  Mittelschule"  (in  Wien)  einerseits,  mit  dem  Neuphilo- 
logenvereine  anderseits.  Auch  zu  den  Sitzungen  des  Reichsverbandes  der 
IfittelschaleQ  Österreichs  worden  stets  Vertreter  nnseres  Vereines  ent- 
sendet Dabei  galt  es  onserem  Obmanne  stets  als  Ehrensache,  sieh  in 
keinerlei  Weise  in  die  internen  Angeiegenheken  anderer  Schalkategorien 
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Mimunischen.  Die  vollständige  Unriehtigkeit  der  leider  vielfach  verbrei* 
teten  Ansicht,  es  hätte  Herr  Regieningsrat  Januschke  das  Gymnasium  be* 

kämpft,  erhellt  schon  aus  der  Tatsache,  daß  er  Mitglied  des  Ausschusses 
der  deutsch-österreichischen  Mittelschultage  war.  Allerdings  erachtete  er 
es  stetä  alfi  seine  Pflicht,  Angriffe  auf  unseren  Verein  oder  die  Real- 
schale, mochten  sie  von  welcher  Seite  immer  erfolgen,  mannhaft  zurüclc- 
sttweisen. 

Er  nahm  auch  jede  Gelegenheit  wahr»  auf  das,  was  die  Realtohvle 
leistet,  hiniaweisen.  In  sahlreicheii  Reden,  ZeitongsartDcela  und  Anf- 
sfttsen  seigte  er,  daß  die  Gegenstände,  die  in  'der  Realsolule  gelelirt  wer- 
den, den  Schfilem  nicht  nur  die  MSgUchkeit  bieten,  die  Technik  und  andere 
Hochschulen  zu  besuchen,  sondern  daß  sie  auch  den  Bedürfnissen  des  all- 
täglichen Lebens  in  jeder  Hinsicht  gerecht  werden.  Seinem  Binflutue  ist 
es  zu  verdanken,  daü  sich  die  Verhältnisse  an  unseren  Anstalten,  seitdem 
er  Obmann  des  Vereines  .,l)ie  Realschule"  war,  von  Juhr  zu  Jahr  besserten. 
Nof'h  vor  einem  Vierteljahrhunrlert  hätte  es  niemand  für  möglich  gehalten, 
daü  in  absehbarer  Zeit  die  Zahl  der  Realschulen  in  manchen  Kronländem 
unserer  ausgedehnten  Monarchie  denen  der  Gymnasien  nahezu  gleichkom- 
men oder  sie  gar  fil>ertreffen  werde.  Und  diwh  ist  das  beste  der  Falk 
Wenn  wir  das  bedenken,  braucht  ans  vor  der  Zokonft  nicht  bange  sa  sein. 
Auch  in  onserem  Vereine  wuchs  die  Zahl  der  Mitglieder  toh  Jahr  sa  Jahr 
und,  was  noch  wichtiger  ist,  alle  sind  gern  bereit,  an  der  gemeinsamen 
Arbeit  mitzutun.  Das  darf  uns  mit  Recht  mit  frohen  Hoffnungen  erfüllen. 
Wir  dürfen  erwarten,  daß  das.  was  unser  bisheriger  Ohmann  für  den  Verein 
geleistet  hat,  noch  lange  Zeit  fortwirken  wirtl.  Für  jeden  Fall  werden  der 
Vorstand  und  der  Aussfhuß  sich  alle  Mühe  gehen,  den  Verein  ,,Die  Real- 
schule" auf  derst'lhen  Höhe  zu  erhalten,  auf  die  er  durch  seinen  bisherigen 
Obmann  gebracht  wurde,  fch  spreche  gewiß  im  Sinne  aller  Anwesenden, 
wenn  ich  im  Namen  des  Vereines  dem  scheidenden  Obmann  Tcrsichere,  daß 
wir  ihm  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren  werden.  Ich  bitte  ihn, 
unserem  Vereine  das  bisher  so  oft  beseigte  Wohlwollen  nach  ffirderhin  m 
schenken. 

Landesschulinspektor  Regierungsrat  Januschke  (mit  stürmischem, 
oft  wiederholtem  Beifalle  begrüßt)  dankt  in  bewegten  Worten  für  das  ihm 
durch  so  lange  Jahre  treu  bewahrte  Vertrauen  uml  die  werktätige  Unter- 
stützung, die  er  bei  :illen  Mitgliedern  des  Vereines  und  insbesondere  im 
Ausschusse  gefunden  habe.  Wenn  der  Herr  Vorredner  auf  mancherlei 
Erfolge  der  Vereins tätigkeit  hingewiesen  habe,  so  lasse  sich  doch  nicht 
Tericennen,  daß  dem  Vereine  die  Behandlung  einer  Beihe  yon  schwierigen 
Fhigen  noch  bevorstehe,  deren  LSsnng  von  einsehneidender  Wichtigkeit 
für  die  Entwicklang  der  Realschnle  sem  werde.  Diesen  Arbeiten  wflnsehe 
er  das  beste  Gedeihen  nnd  er  sweifle  nicht  an  ihrem  Gelingen,  wenn  diese 
Arbeiten,  wie  bisher,  einträchtig  von  allen  Mitgliedern  des  Vereines 
fördert  und  unterstützt  würden.  An  ein  Abschiednehmen  denke  er  nicht 
f «rürmisclier  Beifall):  er  trete  eben  nur  von  seiner  bisherigen  Stelle  in  die 
Reihe  iler  \ frt'insmitglieder  zurück,  denen  er  nochmals  herzlichen  Dank  sage 
für  das  \  ertrauen,  mit  (lern  sie  ihn  au.szeichneten.  Der  Jahre,  in  denen  es 
ihm  vergönnt  war,  an  der  Spitze  des  Vereines  ZU  stehen,  werde  er  stets 
mit  Freude  and  Stolz  gedenken.  (Langandaaemder  Beifall.) 
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Der  Obmannstellvertreter  teilt  weiter  mit,  daß  in  Ausfühmiig  des 

von  Prof.  Bock  in  der  letzten  Sitzung  gestellton  und  von  der  Versamralnng 
angenommenen  Antrages  (vpl.  oben  S.  31 G)  Fragebogen  ausgeschickt  wor- 
den seien,  jedoch  aus  technischen  Gründen  nur  an  solche  Realschulen,  an 
denen  wir  Mitglieder  besitzen.  Die  7-ahlreich  eingelaufenen  Antworten 
wurden  im  Ausschusse  gesichtet  und  folgende  Herren  als  Berichterstatter 
bMteUt: 

1.  Für  die  Sprachficher  (Deotach,  Fnaaidmaßh,  Engliaeh,  IteUenuehr 

Bdhnisoli):  Prot  Eduard  Sokoll; 
Z.  für  Geographie  und  Geschichte:  Prof.  Albert  Bupp; 

8.  „   Mathematik:  Prof.  Eduard  Reitmann: 
4.  f,   Naturgeschichte:  Prof.  Eduard  Schöll; 

6,  Physik:  Prof.  Eduard  Schuscik; 
6L  »I   Chemie:  Prof.  Dr.  Rudolf  Böhm; 

7.  „   Geometrie:  Prof.  Michael  Gaubatz  und  Prof.  Eduard  Reit- 
mann ; 

&  für  darstellende  Geometrie:  Prot  Michael  Gaobati. 

Die  Berichteritatter  haben  die  eratatteten  Vorachlige  aunichBt  im 
Auaecfaoise  einer  übenichtlichen  Besprechnng  nntenogen  imd  lüeranf  in 
einem  kleineren  Kreise  von  Fsehgenossen  einer  eingehenden,  oft  mehr- 
stündigen Beratung  unterworfen,  deren  Ergebnisse  die  der  Versammlung 
vorliegenden  gedruckten  Leitsätze,  die  zwischen  den  oft  weit  auseinander- 
gehenden Vorschlägen  tunlichst  zu  vermitteln  bestrebt  sind,  darstellen. 
Vor  Übergang  zur  Tagesordnung,  auf  der  die  Beratung'  und  Beschlußfassung 
über  diese , Leitsätze  stehen,  hat  sich  Herr  Dir.  Hub  er  zum  Worte  ge- 
meldet. 

Dir.  Hub  er  spricht  die  Befürchtung  ao^  daO  die  Behandlung  der 
Leitdltie  doch  etwas  m  überhastet  vorgenommen  worden  sei  An  den  vor- 
bereitenden Bentangen  haben  YorhiltniamSOig  änfierat  wenige  F!m1i- 
genossen  teilgenommen,  überdies  seien  wichtige  and  grandlegende  Vor- 
fragen in  den  LeitAtien  nicht  berührt  Bevor  ein  Beschluß  in  irgend 
einer  Richtung  gefaßt  werden  könne,  müsse  man  doch  z.  B.  wissen,  ob 
die  bisherige  Art  des  Prüfens  und  Klassifizierens  beibehalten  werde; 
man  müsse  über  die  Schülerzahl,  die  einer  bestimmten  Klasse  zuge- 
wiesen werden  dürfe,  ins  klare  kommen;  man  müsse  endlich  auch  eine 
autoritative  Erklärung  über  die  Zeitungsnachrichten  besitzen,  die  in  der 
letzten  Zeit  Einzelheiten  über  die  Pläne  der  Unterrichtsverwaltung,  neue 
Schultypen  la  schaffen  and  die  bestehenden  auszugestalten,  brachten; 
denn  vor  jeder  Besehloßfassang  im  Vereine  müsse  man  doch  wissen,  ob 
man  mit  einer  sieben-  oder  einer  achtklassigen  Realschale  sa  rechnen 
habe.  In  formaler  Beziehung  empfiehlt  er,  die  Beratong  and  BeschloO- 
faunang  über  die  für  die  einxelnen  Fieber  erstatteten  Leitsatze  in  Fach- 
gruppen (Sektionen)  vornehmen  zu  lassen,  was  den  Vorteil  böte,  daß 
mehrere  Sektionssitzungen  ohne  weiteres  am  selben  Tage  und  10  gleicher 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  stattfinden  könnten. 

I^ndesschulinspektor  Regierungsrat  .Tanuschke  empfiehlt  die  wert- 
vollen Anregungen,  die  Herr  Dir,  Huber  gab,  der  Aufmerksamkeit  des 
Aasschnsses,  hält  es  aber  nicht  für  ratsam  und  auch  nicht  für  möglich, 
so  schwierige  prinxipielle  Fhigen  durch  einfache  Antrüge  and  ohne  daß 
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ein  eingebendes  Stodinin  im  Ansttchosse  vorausgegangen  sei,  zu  erledigen. 
Der  Ausschuß  sei  ganz  im  Sinne  des  Beschlusses  der  letzten  Vollver- 
sammlung vorpejjfangen  und  habe  die  Grundlage  für  die  Beratung  über 
positive  Vorschläge  beschafft,  welche  festzustellen  suchen,  was  an  der 
bestehenden  Realschule  verbesserungsbedürftig  und  verbesseningsfähig 
ist  und  in  welcher  Weise  die  Umgestaltung  durchgeführt  werden  könne. 
Der  Antrag  auf  BDdang  von  Sdrtkmen  hnbe  mnneliM  für  sich,  aber  er 
könne  leicht  sa  einer  bedenklichen  Venögemng  der  endgültigen  Beeohlnß- 
fassong  ffihren. 

Begierongamt  Dir.  Gldser  macht  nnfinerkaun,  daO  war  Zeit  der 

Erlassang  der  neuen  Lehrpliae  für  Bealschulen  im  Vereine  derartige 
Sektionen  gebildet  Warden;  eine  nennenswerte  Entlastung  und  Beschleuni- 
gong  der  Vollversammlungen  sei  aber  dadurch  nicht  erzielt  worden. 

Dir.  Heller  spricht  sich  ebenialls  gegen  die  Bildung  von  Sek- 
tionen aus. 

Prof.  Duschinsky  schließt  sich  den  Ausführungen  Dir.  Hubers  an. 

Prof.  Pölzl  erörtert  die  Frage  der  achtklassigen  Realschule. 

Prot  Stangl  beantragt  Schloß  der  Erdrterong  und  Übergang  zur 
Tagesordnnng.  Dieser  Antrag  wird  angenommen  und  der  ObmaonsteUTer^ 
treter  erteilt  dem  ersten  Berichterstatter  Prot  Eduard  Sokoll  das 
Wort  sa  seinem  Berichte  über 

Die  Sprachfächer. 
(Deutsch,  Französisch,  Englisch,  Italienisch,  Böhmisch.) 

,,Die  Beteiligung  an  der  von  unserem  Vereine  im  Kreise  der  Vereins- 
mitglieder veranstalteten  Rundfrage,  welche  Bestimmungen  unsere«  Lehr- 
planes einer  Änderung  bedürftig  erscheinen,  war  von  Seite  der  Vertreter 
der  Sprachfächer  erfreulicherweise  recht  rege.  Eingelaufen  sind  im  gan- 
sen  40  Antwortbogen;  vertreten  sind  die  Realschulen  Brünn  I  und 
Csernowiti,  Knittelfeld,  Krems,  Marbarg,  Neatitseheinf  Te- 
ichen und  sämtliche  Wiener  Anstalten  mit  Ausnahme  des  IV.  Bexirkes. 
Zwei  Antwortbogen  sind  namenlos,  ohne  Beseichnnng  der  Anstalt  and  ohne 
Unterschrift;  ich  vermute,  daß  sie  aus  Innsbruck  stammen.  Die  übrigen 
Gutachten  sind  teils  im  Namen  der  Lehrkörper,  'teils  im  Namen  sämt- 
licher FarhU'brer,  teils  endlich  im  eigenen  Namen  erstattet.  Eine  genaue 
Verteilung  nach  Fächern  läßt  sich  nicht  peben,  da  viele  (Gutachten  das 
Ganze  des  Sprachunterrichtes  im  Auge  haben  und  sinngemäße  Anwendung 
des  für  eine  der  Sprachen  Vorgeschlagenen  auf  die  anderen  Sprachen 
fordern.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  etwa  25  Gutachten  das 
Fransösische  betreffen,  etwa  16  liegen  für  das  Deatsche,  etwa  acht 
für  das  Englische,  iwei  für  das  Bdhmische  and  eines  für  das  Italie- 
nische vor.  Wir  verfOgen  somit  über  mehr  als  60  Gatachten,  welche 
die  IfeinnngsiaOerang  von  etwa  100  Vertretern  der  Sprachfioher  ent- 
halten. 

„Der  Kürze  wegen  scheide  ich  nun  aus  dem  in  den  \"orschlägen  ent- 
haltenen reich.'n  Stoff  alle  jene  Anregungen  aus,  <lit>  sich  auf  die  Schul- 
einrichtung im  allgemeinen  hczichrn  und  somit  Fragen  betreffen,  die 
mit  dem  Sprachunterrichte  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  stehen, 
wie  z.  B.  die  Forderung  nach  Abschaffung  der  Fleißnote,  Wegfall  der 
Zeugnisse  am  Schlüsse  des  ersten  Halbjahres  u.  8.  w.  Unberücksichtigt 
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lasse  ich  ferner  einige  an  und  für  sich  zweifellos  berechtigte,  aber  in  ab- 
sehbarer Zeit  kaum  durchführbare  Forderungen;  Wünsche,  wie  z.  B.  Fest- 
setsung  der  hiu  hsten  zulässigen  Schülerzahl  auf  40  oder  gar  30  in  den 
Unter-  und  auf  30  beziehungsweise  25  in  den  Oberklassen,  Herabminderung 
der  Lehrverpflichtung  insbesondere  für  die  Lehrer  des  Deutschen  u.  dgL, 
müMen  Yorderhand  einer  besseren  Zukunft  fiberwiesen  werden.  Niebt  ein- 
lugeben  bnncben  wir  endlich  auf  jene  VortehlSge,  die  bereits  durch  die 
neue  Vorscfarift  Über  die  Beifeprftfnnff  ihre  Venrifklkdmng  gefondea 
haben;  so  s.  &  Benntmng  von  WSrterbüchem,  Stelhing  der  Anlgaben  ür 
den  deutschen  Aufsati  u,  s.  w.  Die  Übereinstimmung,  die  swischen  den 
erstatteten  Vorschlägen  nnd  den  nannehr  geltenden  Bestimmungen  zutage 
tritt,  beweist,  daß  die  neuen  Prüfungsvorschriften  den  Wünschen  der  Fach- 
lehrer nicht  minder  entsprechen  wie  den  Wünschen  der  Öffentlichkeit.  Wir 
erblicken  darin  ein  gutes  Vorzeichen  auch  für  die  Arbeit,  die  wir  jetzt  vor- 
haben, und  wagen  zu  hoffen,  daß  unsere  der  Erfahrunj^  entstammenden  Vor- 
schläge maßgebenden  Ortes  eine  wohlwollende  Berücksichtigung  finden  wer- 
den. Wir  können  wohl  von  einer  etwaigen  Durchführung  unserer  Vorschlage 
eine  wesentliche  Forderung  des  Sprachonterrichtee  erwarten,  denn  die  ein- 
l^nfenen  Gutachten  beschäftigen  sich  mit  allen  grundlegenden  IVngeii 
dieees  Unterrichtsgebietee  in  sum  Teil  wohlbegrandeten  Ausffihmngen.  Anch 
nach  AosBcheidnttg  der  oben  an^effihrten  Gruppen  von  Vorschligen  ver- 
Meibt  noch  ein  ttberreicher  Stoff  mit  einer  Fülle  wertvoller  Anregungen. 
Zur  Erleichterung  der  Übersicht  wird  es  sich  empfehlen,  zunächst  die  ein- 
zelnen Vor.sfhiäge  nach  Fächern  und  innerhalb  dieser  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten geordnet  im  Umriß  vorzuführen  und  dann  erst  die  Ergebnisse 
nach  Art  von  Leitsätzen  zusammenzufassen.  Dieser  zweite  Teil  des  Berichten 
befindet  sich  gedruckt  in  Ihren  Händen  und  wird  sich  hoffentlich  geeignet 
erweisen,  als  Grundlage  einer  etwaigen  Beschlußfassung  zu  dienen. 

,,Bevor  wir  aber  zu  den  einzelnen  Fächern  übergehen,  nmO  «nächst 
eine  Forderung  hervorgehoben  werden,  die  ausnahmslos  in  allen  Gutaehtea 
wiederlcehrt  und  in  vielen  eine  geradem  beherrschende  Stellung  einnimmt: 
es  ist  dies  der  Ruf  nach  einer  Verminderung  der  schriftlichen 
Arbeiten.  Diese  Forderung  erstreckt  sich  auf  alle  Sprachfächer  und  «of 
alle  Arten  der  jetzt  üblichen  schriftlichen  Arbeiten,  auf  die  Diktate  eben- 
sowohl  wie  auf  die  Schul-  und  Hausarbeiten.  Mehrfach  werden  die  schweren 
Schäden  betont,  welche  die  allzu  rasche  Aufeinanderfolge  der  Arbeiten  für 
den  Schüler,  für  den  Unterriehtsbetrieb,  für  den  Lehrer  im  Gefolge  hat: 
so  die  unvermeidliche  Abspannung,  die  naturgemäß  nach  solchen  Be- 
lastungen der  ganzen  Geistes-  und  Willenskraft  bei  dem  Schüler  eintritt  und 
seine  Aufnahmefähigkeit  für  den  folgenden  Unterricht  erheblich  herabsetzt; 
die  Unruhe,  die  in  den  ganien  Unterriohtsbetrieb  durch  das  Hetaen  nnd 
Jagen  von  Diktat  sn  Diktat,  Ton  Schularbeit  m  Schularbeit,  ?on  Hana- 
arbeit  zu  Hansarbeit  gebracht  wird  und  die  namentlich  um  WeihnnchteB 
und  um  Ostern  eine  gedeihliche  Weiterfühmng  des  Unterriehtes  ernstlich 
m  Frage  stellt;  die  lähmende  Wirkung,  welche  diese  Massen  von  Verbesse- 
rungen auf  die  körperliche  und  geistige  Spannkraft  des  Lehrers  ausüben, 
und  zwar  um  so  nachhaltiger,  als  er  dabei  das  niederdrückende  Gefühl 
nicht  los  wird,  daß  da  eine  vielfach  überflüssige  und  deshalb  auch  nutzlose 
und  schädliche  Arbeit  verrichtet  wird,  die,  in  anderer  Form  geleistet,  dem 


Digitized  by  Google 


Vereimaaclirichteii. 


Sehulcr  viel  fruchtbringender  natibar  gemacht  werden  könnte.  Der  Schüler 
—  ein  Notenantomat;  der  Lehrer  —  eine  Korrigiermaschine:  so  faßt  ein 
Gutachten  die  Sachlage  in  kräftigen  Schlagworten  zusammen.  Ein  anderes 
Gutachten  enthält  folgende  Zusammenstellung:  bei  17  Wochenstunden  La- 
tein in  der  V.,  VI.  uqd  VII.  Klasse  des  Gymnasiums  sind  dreißig  Arbeiten 
vorgeschrieben;  bei  9  Stunden  Französisch  werden  in  der  Oberrealschule 
48  schriftliche  Arbeiten  gefordert!  Diesen  Zahlen  gegenüber  ist  jede 
weitere  Bemerkang  überflüssig;  aber  nor  der  hart  betroffene  Fachmann 
louiB  ToU  emenen,  weich  achwere  Beeintrlchtigung  dea  ünterrichta- 
erfolgea  aich  ana  dieaem  grellen  MiOviarhftltttisae  awiachen  Terfügbarer 
Arbeitaaeit  nnd  geforderter  Arbeitaieiatnng  ergibt  Mehrere  Gutachten 
beklagen  z.  B.  die  rein  änOerliche  Handhabung  und  Darchfühmng  des 
Arbeitskalenders;  aber  eben  die  übergroße  Zahl  der  Arbeiten  zwingt 
uns  ja,  die  Verteilung  ganz  äußerlich,  ohne  Rücksicht  auf  den  durch- 
genomnitnen  Stoff  und  auf  die  Verarbeitung  des  Stoffes  durch  den  Schüler 
vorzunehmen.  Der  Arbcit.skalender  ist  ursprünglich  als  eine  Schutzmaß- 
regel für  den  Schüler  gedacht;  er  soll  das  Zusammenfallen  zweier  Arbeiten 
an  demselben  Tage  verhindern,  er  soll  ferner  die  Gewähr  dafür  bieten, 
daß  die  Arbeiten  in  angemessenen  Zwischenräumen  aufeinanderfolgen.  Wie 
die  EMnge  aber  heute  ateheo,  hat  dfe  ElniichtOBg  dea  Arbeitskalenders  bei 
der  Unaahi  der  Arbeiten  eine  sehr  unerwünschte  Nebenwirlnng:  denn  da 
die  Verachiebnng  einer  Arbeit  in  dieaer  drangroUen  Enge  iaat  undurch- 
führbar iat,  so  sieht  sicfi  der  Lehrer  in  die  Notwendigkeit  Tersetst»  die 
einmal  angesetzte  Arbeit  auch  dann  m  geben,  wenn  seiner  inneraten  Ober- 
sengnng  nach  der  seit  der  letzton  schriftlichen  Arbeit  durchgenommene 
Lehrstoff  nicht  sicher  genug  sitzt.  Dieser  Fall  tritt  öfter  ein,  als  dem 
Lehrer  lieb  ist.  Man  könnte  nun  einwenden:  Ja,  dann  gibt  man  die  Arbeit 
eben  aus  dem  schon  gründlich  durchgearbeiteten  Stoff.  «Jewiß,  aber  wer 
diesen  Einwand  macht,  gibt  damit  auch  zu,  "laß  diese  zweite  Arbeit  über 
denselben  Stoff  überflüssig  ist.  Ein  Gutachten  schlägt  daher  vur,  man 
möge  die  Arbeiten  nicht  nach  Wochen,  Monaten  oder  Halbjahren,  sondern 
nach  Unterrichtsstunden  festsetien,  also  etwa  sagen:  nach  jeder  achten 
oder  sehnten  fransoeischen  Stunde  eine  achrif tliche  Arbeit  Dieser  Vor- 
sehlag hat  manchea  für  sich»  aber  er  sichert  noch  keineawega  eine  sweck- 
antsprecheodere  Einrichtung  des  Arbeitskalendera. 

„Eine  einfache  und  aachlich  begründete  Lösung  aller  Schwierigkeiten 
dürfte  sich  ergeben,  wenn  wir  schärfer  als  bisher  scheiden  zwischen  snK  lien 
Arbeiten,  die  nur  der  Erprobung  des  Wissens  dienen  und  solchen,  die  zur 
Einübung,  Befestigung  und  Wiederholung  de.s  Gelernten  bestimmt  sind, 
wenn  wir  also  Prüfungsarbeiten,  die  wie  bisher  vom  Lehrer  zu  ver- 
bessern und  zu  beurteilen  sind,  und  Übungsarbeiten,  die  der  Schüler 
unter  Leitung  und  Aufsieht  des  Lehrers  in  gemeinsamer  Klassenarbeit 
richtigzustellen  hat,  strenge  auseinanderhalten.  Diese  Scheidung  ist  zwar 
in  keinem  der  Gutachten  geradem  aasgesprochen,  aber  aie  liegt  offensicht- 
lich allen  zu  dieaer  Frage  erstatteten  Yoraohligen  zu  gründe.  BesOglich 
der  Schularbeiten  sind  fast  alle  Berichteratatter  der  Ansicht,  daß  sie 
lediglich  als  Prüfungsarbeiten  aufsnfassen  seien  und  sie  fordern  dem- 
entsprechend für  das  Halbjahr  mit  drei  Zensurabschnitten  auch  drei  Schul- 
arbeiten, denen  der  Lehrer  nach  seinem  Ermessen  noch  eine  vierte  folgen 


Digitized  by  Google 


414 


Veninmaelirichten. 


lassen  kann,  wenn  er  —  etwa  bei  den  Versetzprüfungen  —  noch  einer 
schriftlichen  Noto  bedarf.  Die  Diktate  dagegen  werden  überwiegend  als 
Übungsarbeiten  behandelt,  deren  Zahl  und  Umfang  nach  Bedarf  zu  be- 
messen sei,  wobei  sehr  wohl  ab  und  zu  ein  Diktat  auch  als  Prüfungsarbeit 
verwendet  werden  könne.  Mit  seltener  Einmütigkeit  wird  die  Abschaf- 
fung der  fremdsprachlichen  Hausarbeiten  gefordert;  25  Gutachten 
Bprech^Q  Mk  unbedingt  und  mm  Teil  mit  eingehender  Begründung  gegen 
(Uese  Art  von  Arbeiten  uob,  deren  Nntiloeigl[eit  und  ichldliohe  Beeia- 
flassnng  der  GhankterbUdnng  der  Sehfiler  melirfMh  hervorgehoben  wird. 
An  ihrer  Stelle  werden  teils  von  Stunde  lu  Stande  anfxngebende  achrift^ 
liehe  Hausübungen  gefordert,  die  in  gemeinsamer  Klassenarbeit  n  TM^ 
bessern  wären,  teils  die  Einführung  regelmaDiger  Arbeitsstunden  für  gram- 
matische und  stilistische  t*hungen  unter  Aufsicht  des  Lehrers,  in  denen 
auch  geprüft  werden  könnte.  Auch  die  deutschen  Hausarbeiten  der 
Unter-  und  Mittelstufe  wünschen  einige  der  Herren  durch  Hau»- 
übungen  ersetzt  zu  sehen  und  allgemein  ist  der  Wunsch  nach  einer  Ver- 
minderung der  dentechen  Arbeiten  auf  der  Unterstufe  ftberhnupt  Gegen 
die  deutschen  Hansarbeiten  auf  der  Oberstufe  erhebt  sieh  keine 
Einwendung;  hier  entsprechen  also  die  bestehenden  Verhiltnisse  dem  wirk- 
lichen Bedürfnis;  eine  leichte  Andenug  schiigt  mir  eis  Ckttachten  vor, 
das  die  Forderung  stellt,  die  Mehrzahl  der  soliriftlichen  Arbeiten  in  den 
Oberklassen  sollten  Schularbeiten  sein. 

„Überblickt  man  nochmals  die  bezüglich  der  schriftlichen  Arbeiten 
erstatteten  Vorschläq^e.  so  ergibt  sich  als  der  allen  Vorschlägen  gemein- 
same leitende  Gedanke  folgender  Grundsatz:  Als  Prüfungsarbeiten, 
die  vom  Lehrer  zu  verbessern  und  zu  beurteilen  sind,  genügen 
drei  beziehungsweise  vier  Arbeiten  im  Halbjahr;  hiezu  käme 
noch  für  das  Deutsche  eine  angemessene  Ansah!  von  Haus- 
arbeiten. Alle  übrigen  Arbeiten,  so  insbesondere  die  fremd- 
sprachlichen Hansarbeiten,  sind  lediglich  Übungsarbeiten, 
die  nach  den  von  Kollegen  Stangl  gemachten  Vorschligen  in 
gemeinsamer  Klassenarbeit  su  verbessern  sind,  aber  vom  Leh- 
rer nach  Bedarf  auch  zur  Gewinnung  von  Noten  herangezogen 
werden  können.  Rei  Durchführung'  dieses  Grundsatzes  vermindert  sich 
die  Zahl  der  Prüfungsarbeiten  gegenüber  den  jetzigen  Vorschriften  unge- 
fähr um  die  Hälfte  und  es  würde  sich  dann  ein  richtiges  Verhältnis  zwi- 
schen Stundenzahl  und  Zahl  der  Arbeiten  ergeben;  in  der  oben  gegebenen 
Zusammenstellung  (17:30,  aba>  9:48)  würde  dann  das  sweite  Verhiltnis 
lauten:  9:24.  Eine  genaue  Einteihmg  der  Arbeiten  nach  Klassen  und 
Gegenstanden  bleibt  dem  sweiten  Teile  des  Berichtes  vorbehalten.  Dagegen 
möchte  ich  gleksh  hier  einige  Vorschlige  anführen,  die  sich  auf  die  Art 
und  Behandlung  der  schriftlichen  Arbeiten  beziehen.  Für  die 
deutschen  Schularbeiten  wird  der  Wunsrh  fjraußert.  es  möge  dem 
Schüler  in  den  oberen  Klassen  »lie  Wahl  zwischen  zwei  Aufsatzstoffen  frei- 
gestellt und  zugleich  die  Arl»eitszeit  auf  1 '  1«  oder  2  Stunden  ausgedehnt 
werden.  Beide  Forderungen  sind  auch  im  Rahmen  der  heute  geltenden 
Bestimmungen  ohne  weiteres  erfüllbar  und  insbesondere  die  zweistündige 
ArbeiUoeit  ist  nicht  nur  für  das  Deutsche,  sondern  auch  für  die  fremden 
Sprachen  an  einigen  Wiener  Mittelschulen  Üblksh,  wobei  die  nötige  Zeit 
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durch  StandentaoMh  beschafft  wird.  Es  wird  also  nicht  notwendig  sein, 

in  dieser  Hinsicht  bestimmte  Weisungen  im  Lehrplan  zu  verlangen.  Bezüg- 
lich der  fremdsprachlichen  Prüfungsarbeiten  stellen  fünf  Anstalten  den 
Antrag:  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  als  zu  klassifizierende  Arbeit 
hat  zu  entfallen.  .Die  Übersetzung  in  eine  fremde  Sprache/  so  sagt  eines 
der  Gutachten,  .ist,  wenn  sie  halbwegs  idiomatisch  gestaltet  werden  soll, 
eine  Kunst,  die  lange,  beharrliche  Übung  voraussetzt,  für  die  jedoch,  sollen 
andere  Zweige  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  nicht  vernachlässigt 
werden,  bei  drei  wöchentlichen  UnterrichtsstOBdsB  Icetne  ausreichende  Zeit 
gewonnen  werden  Innn.'  Die  Obersetsnngen  irilren  mithin  nnr  als  t)bangs- 
arbeiten  sn  Terwenden.  Indes  sind  die  Ansichten  hierfiber  geteilt;  es  mnO 
hervorgehoben  werden,  daO  drei  Viertel  der  Gutachten  an  den  Übersetzungen 
nicht  Anstoß  nimmt,  und  bei  Besprechung  der  Vorschläge  für  den  fran- 
zösischen Unterricht  werden  wir  sehen,  daß  dort  Mittel  und  Wege  auf- 
gezeigt werden,  durch  welche  diese  Art  von  Übungen  wesentlich  frucht- 
barer gestaltet  und  eine  gewis.se  Sicherheit  hierin  erreicht  werden  kann. 
Und  da  emilich  die  neue  Vorschrift  für  die  Reifeprüfung  die  Wahl  zwischen 
freiem  Aufsatz  und  Hinübersetzung  in  dankenswerter  Weise  freistellt,  so 
dflrfte  es  doch  am  ratsamsten  sein,  dem  Lehrer  auch  sonst  einen  gewissen 
freien  Spielranm  so  erhalten.  Übrigens  werden  unter  der  Beseichnnng 
yübersetsnng*  sehr  Terschiedene  Dinge  rasammengefoOt,  genau  so  wie  der 
Aasdmek  »freier  Anfsata'  höchst  deatnngsfihig  ist.  Im  wortwörtlichen 
Sinne  genommen  bedeuten  beide  Arten  von  Antgaben  Höchstleistungen, 
die  nur  in  seltenen  Fällen  und  unter  günstigen  Bedingungen  erreichbar 
sein  durften.  Die  Kunst  des  Lehrers  besteht  eben  darin,  das  Ausmaß  der 
•  Anforderungen  derart  zu  gestalten,  daß  es  dem  Durchschnitte  der  je- 
weiligen Schülerhegaliuu^rn  entspricht.  Bei  der  üherst'tzungsaufgabe  hat 
dies  der  Lehrer  vollständig  in  der  Hand  und  nach  dem  Geiste  der  neuen 
Keifeprüfungsvurschrift  erscheint  es  mir  zweifellos,  daß  auch  bei  dem  so- 
genannten freien  Aufsatse  die  Gewihnug  sweckdienlicher  Hilfen,  wie  etwa 
Angabe  ehier  (selbstrerstindlich  fransösischen)  Gliederung,  Umriß  des  Ge- 
dankenganges durch  aufschlußreiche  Scblagworte,  Hinweis  auf  die  Wort- 
kreise,  die  fflr  die  Ausführung  des  Aufsatses  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind,  u.  dg!,  mehr,  nicht  beanständet  werden  wird,  und  daß  ferner  in  diesen 
freien  Aufsätzen  auch  Nacherzählungen  passender,  im  Unterrichte  nicht 
vorgekommener  Erzählungen  mit  einbegriffen  sind.  Diese  Anschauungen 
werden  aber  nicht  von  allen  Kollejjcn  geteilt  und  wir  wären  sehr  dankbar, 
wenn  von  maßgebender  Seite  eine  entsprechende  Aufklärung  erfolgen 
könnte. 

„Damit  wäre  nun  das  Wesentlichste  über  die  schriftlichen  Arbeiten 
'  mitgeteilt  und  wir  können  nun  su  den  einseinen  SprachfSchem  übergehen. 

„I.  Deitsoh.  Besfiglich  des  Lehrsiel«s  liegen  keine  Äußerungen  hi 
den  Gutachten  vor,  es  entspricht  also  die  geltende  Bestimmung  des  Lehr- 
rieles  den  gegenwärtig  herrschenden  Anschauungen  über  die  Aufgabe  des 
Deutschunterrichtes.  Von  mehreren  Seiten  wird  eine  Erhöhung  der  Stun- 
denzahl in  V  und  VI  um  je  eine  Stunde  verlangt:  das  Wcäre  gewiß  höchst 
wünschenswert,  aber  welcher  Gegenstand  soll  der  Leidtragende  sein?  Ein 
Gutachten  verlangt  auch  noch  die  Zugabe  einer  Stunde  in  II,  um  die  Recht- 
schreibung kräftiger  üben  zu  können.   Es  wird  sich  aber  weiter  unten 
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zeigen,  daß  dieses  Ziel  sich  auch  ohne  Stundenerhöhung  erreichen  läDt, 
Vier  Gutachten  bezeichnen  die  Erweilening  der  Realsc-hule  auf  acht  Jahre 
vom  Standpunkt  des  Deutschen  aus  als  höchst  wünschenswert,  ja  dringend 
notwendig,  und  zwei  Herren  haben  sich  der  Mühe  unterzogen,  iür  diese 
▼ientnfige  Oberrealachiüe  die  Lehntoffverteilung  aaBnisrbeiten.  Aber 
eben  diese  vier  Kollegen  erbeben  Einepraobe  —  nnd  mit  ibnen  noeh  ein 
ffinfter  —  gegen  den  jetat  der  V.  Klane  ngewiesenen  Lehrstoff;  es  sehebt 
also  der  Deutschunterricht  der  Oberstufe  nicht  so  sehr  unter  den  Mangel 
eines  vierten  Schuljahres,  als  vielmehr  unter  dem  Umstände  zu  leiden, 
daß  ein  kostbares  Jahr  nicht  ganz  zweckmäßig  verwendet  wird.  Die  Haupt- 
bedenken richten  sich  gegen  die  Lehre  von  den  Lhchtungsformen.  Ein  Gut- 
achten meint,  die  Toetik  könnte  in  das  zweite  Halbjahr  der  IV.  Klasse 
verlegt  werden,  ein  anderes  weist  ihr  da.s  erste  Halbjahr  der  V.  Klasse 
so.  Am  entschiedensten  geht  ein  drittes  (Gutachten  vor,  das  rundweg  er- 
klärt: die  Poetik  bat  als  flberflüssig  zu  entfallen;  und  damit  stimmen  svm 
weitere  Vorscblige  fiberein,  wonaoh  die  eimefaien  Abeebnitte  der  Poetik  bei 
den  typischen  Vertretern  der  betreffenden  Gattong  n  bebaadefai  seien,  so 
daO  die  Poetik  von  selbst  reife  und  in  VII  mir  nsammenfassend  wiederbolt 
zu  werden  brauche.  Auf  diese  Weise  wird  mindestens  ein  Halbjahr  frei 
und  da.s  Naheliegendste  ist  nun,  einen  Teil  des  übergroßen  Lehrstoffes 
der  späteren  Klassen  in  den  freigewordenen  Zeitraum  einzuschieben.  Dieser 
Vorschlag  wird  in  der  Tat  in  drei  Gutachten  vorgebracht,  und  zwar  wün- 
schen zwei  davon  die  Verlegung  des  Mittelhochdeutschen  in  das  zweite 
Halbjahr  der  V,  so  daß  Homer  und  die  antike  Lyrik,  mit  denen  sich  der 
Schüler  im  ersten  Halbjahr  der  V  beschäftigt  hat,  ein  Gegenstück  finden 
an  den  Nibelungen,  dem  Gudronlied,  Walter  von  der  Vogelweide  u.  s.  w.; 
das  dritte  Gutachten  will  dagegen  die  Gescbicbte  des  Sehrif  ttuma  bis  lAther 
in  gans  fibersiehtlicher  Behandlung  an  der  Hand  von  lehrreichen  Vnater- 
stücken,  aber  mit  Verzioht  auf  das  Mittelhochdeutsche  einfügen.  Diesen 
bestechenden  Vorschlägen  steht  das  Gutachten  eines  erfahrenen  Fachmannes 
gegenüber,  d<'r  bemerkt:  ,Der  eigentliche  literar-geschiehtHchc  Unterricht 
darf  dif  Fühlung  mit  dem  gleichzeitigen  Geschicht.-^unlerricht  nicht  ganx 
aus  (b-m  .Vugv  verliert-n,  also  nicht  etwa  schon  in  der  V.  Klasse  als 
Literuturge.schichlc  mit  der  althochdeutschen  und  mittelhochdeutvsc-hen  Zeit 
beginnen«  Wühl  aber  soll  das  Lesen  literarisch  wertvoller  Werke,  das  schon 
in  der  IV.  Klasse  einsetsen  k5nate  und  wofür  die  Wieebadeaer  Volksbiieber 
und  andere  Sammlungen  Stoff  genug  bieten,  eifrig  gepflegt  werden.  Neben 
dem  Epos  und  lyrischen  Proben  aus  den  altklassischen  Sprachen  soUea 
hauptdlchlich  klassische  Prosaersählungen,  Novellen  und  Romane  gelesen 
und  so  eine  selbständige  Kenntnis  literarischer  Werke  für  die  planmäßig 
Vorgetragene  Literaturgeschichte  erworben  und  sugleich  die  Schulung  des 
Ausdruckes  gefördert  werden.  Es  wäre  also  von  der  IV.  Klasse  ab  all- 
monatlich  ein  klas,sisches  IVtisawerk  zum  Lt-si'n  und  zur  Berichterstattung 
aulzugeben.  Nur  so  ist  wirkliche  Literaturkeiintnis,  auch  des  XIX.  Jahr- 
hunderts, zu  erreichen.*  Diese  Worte  treffen  in  der  Tat  den  wundesten 
Punkt  unseres  Deutschunterrichtes,  die  ganz  unverhältnismäßig  geringe 
Bekanntschaft  mit  mustergültigen  Werken  unserer  (und  auch  der  fremden) 
Literatur.  Das  eben  angeffihrte  Gutachten  faOt  eine  Reihe  auch  von  an- 
derer Seite  geäußerte  Wfinscbe  in  treffender  Weise  lusanunen.  Es  wäre 


Dlgitized  by  Google 


Vereinanachriohten. 


417 


alao  ftll  Lehraofgabe  der  V.  Klasse  statt  der  jetzt  geltenden  Zielforde- 
rnng:  , Charakteristik  der  wichtigsten  Kunstformen  der  dichterischen  und 
UBgebundenen  Rede'  etwa  einzusetzen:  .Einführung  in  eine  angemessene 
Anzahl  von  Meisterwerken  der  altklassLschen  und  neueren  Literatur,  die 
der  Entwioklung^sstufe  des  Schülers  entsprechen.*  Dieser  Grundstock  an 
lebendiger  Erkenulnis  der  Literatur,  der  selbstverständlich  in  VI  und  VII 
planmäßig  zu  vennehren  Ist»  wfirde  gewiß  ein  rascheres  Fortschreiten  des 
tttenrturgeschichtUcben  Unterrichtes  ermöglichen.  Es  könnte  dann,  wie 
Mehrere  Gutachten  ▼oncUagen,  der  Stoff  in  VI  bis  lom  jnngen  Cioetlie 
«der  bis  lor  Italieniaohen  Beiae  geffihrt  «erden,  eo  daO  fflr  VII  im  wesent- 
lichen das  XIX.  Jahrhundert  verbliebe,  wobei  eben  auf  Grund  der  in  V 
geleisteten  Vorarbeiten  auch  die  leitgenfiesische  Literator  im  Umriß  mit 
Nutsen  besprochen  werden  könnte. 

,, Mehrere  Gutachten  befassen  sich  mit  der  Frage,  wie  der  literar- 
geschichtliche  Unterricht  fruchtbringender  gestaltet  und  vertieft  werden 
könne.  Vier  Gutachten  fordern,  daß  die  Literaturgeschichte  zu- 
sammenhängend, als  Teil  der  Entwicklung  des  gesamten  geistigen 
Lebens»  nidit  aber  in  eimelnen  LebensbÜdem  und  Ansscbnitten  sa  lehren 
sei  und  daß  auch  die  literariscben  Strömungen  besprochen  würden.  Doch 
warnt  eines  dieser  Gutachten  auch  vor  einer  Oberacbfttsnng  tou  literarisehen 
Kenntnissen  mechanischer  Art  Drei  Gutachten  wünschen  die  Einf&htung 
eines  eigenen  literargeschichtlichen  Leitfadens,  der  sehr  wohl 
auch  das  Wesentlichste  aus  der  Poetik  enthalten  könnte.  Hiedurch  würde 
das  Lesebuch  entlastet  und  könnte  seinem  eigentlichen  Zwecke  besser 
dienstbar  gemacht  werden;  bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  solle  vor 
allem  darauf  gesehen  werden,  daß  lehrreiche,  d.  h.  das  Wesen  und  die 
Grundrichtung  des  Schriftstellers  wirklich  kennzeichnende  Proben  geboten 
werden.  Auf  das  Mittelhochdeutsche  verzichtet  nur  ^es  der  Gut- 
achten, dagegen  treten  vier  andere  unbedingt  fflr  die  Beibehaltung  ein  und 
verweisen  auf  den  Nutsen,  der  sowohl  der  vertieften  Erkenntnis  des  Deut- 
schen als  auch  fflr  das  Englieehe  daraus  erwiehst  Mehrere  Herren  fordern 
endlich,  daß  im  Deutschunterrichte  besonders  der  VIL  Klasse  auch  Meister» 
werke  der  fremden  Literaturen  (etwa  Shakespewe^  Sophokles)  in  Ober- 
setzungen gelesen  würden.  Um  hiefür  Platz  lu  gewinnen,  schlägt  ein  Gutp 
achten  vor.  die  Rede  Übungen  abzu?i<-haffen.  da  sie  bei  der  großen  Schüler- 
zahl nur  verlorene  Zeit  bedeuten.  Dieser  Ansicht  stehen  jedoch  drei  andere 
Gutachten  gegenüber,  die  eher  für  die  weitere  Ausgestaltung  dieser  Übun- 
gen wären;  eine  Forderung  geht  dahin,  schon  in  VI  damit  zu  beginnen. 

„Eine  Reihe  von  Gutachten  betrifft  den  Deutschunterricht  der 
Unterstufe  und  besehiftigt  sich  insbesondere  mit  der  Lesebuchfrage» 
mit  dem  Betrieb  der  Sprachlehre  und  mit  den  Rechtschreibflbungen. 

„Das  Lesebuch  soll,  so  lassen  eich  die  gelußerten  Wunsche  sn- 
sammenfassen,  vor  allem  dem  Deutschunterrichte  und  seinen  Bedflrfnissen 
dienen,  also  in  erster  Linie  herz-  und  gemütbildende  Erzählungen  und  Ge- 
dichte in  sprachlich  mustergültiger  Form,  auch  solche  heiteren  Inhaltes,  als 
Lesestoff  bieten,  Schilderungen  aber  und  Beschreibungen  nur  soweit 
als  es  vom  Standpunkte  des  Deul.><.lien  notwendig  ist;  jedenfalls  muß  ein 
langweiliges  Wiederkäuen  der  anderen  Gegenstände  im  Lesebuche  ver- 
mieden werden.  Ferner  soll  das  Lesebuch  die  planmäßige  Erweite- 
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rung  der  Wortkunde  ermöglichen,  namentlich  hinsichtlich  solcher  Ge- 
biete, die  der  anderweitige  Unterricht  nur  beiläufig  n  1er  gar  nicht  be- 
handelt, wie  z.  B.  das  Seewesen,  die  Verkehrsmittel,  die  wichtigsten  Aus- 
drücke der  Rechtssprache  des  Handels  u.  dgl.  mehr.  Endlich  könnte  auch 
der  Einführung  in  die  gewählte  Umgangssprache  mehr  Berück- 
sichtigung zu  teil  werden  als  bisher. 

„BeitlKlich  des  Unterrichtes  in  der  Sprachlehre  lautet  die 
wesentUohste  Fordenmg:  der  sprachliobe  Unterricht  soll  dnrehaos  vom 
Smtse  aimgehen.  In  einem  gewissen  Sinne  geschieht  dies  allerdings  schon 
heute.  Unsere  Lehrweismigen  beieichnen  die  Sttslehre  als  die  Hanptanf- 
gäbe  des  grammatischen  Unterrichtes,  aber  sie  fimen  den  Sats  —  gans 
im  Sinne  der  Ansehaaungen,  aus  denen  der  Fachausdruck  oov-to^cc  hervor- 
gegangen ist  —  ausschließlich  als  eine  Zusammenfügung  von  Worten  und 
steilfn  demgemäß  die  Aufgabe,  der  Satz  sei  in  allen  seinen  Teilen  an  wohl- 
gewählten Beispielen  durch  Analysieren  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen. 
Bei  diesen  Übungen  wird  also  das  gehörte  oder  gelesene  (lanze  in  seine 
Teile  zerlegt,  sodann  diese  Teile  und  ihre  wechselseitigen  Beziehungen 
knnstgerecht  benannt,  d.  h.  die  Sprache  wird  ausschließlich  vom  Stand- 
punkt des  Hörenden  ans  betrachtet.  Es  gehört  nnn  zu  den  folgenreichsten 
Erkenntnissen,  welche  die  Forschong  der  lotsten  20  Jahre  geseitigt  hat, 
daß  noch  eine  andere  Betrachtongsweise  des  sprachlichen  Lebens  mdglioh» 
ja  notwendig  ist,  eine  Betrachtungsweise  die  jene  Vorgänge  ins  Ange  faßt, 
welche  vom  Gefühl,  vom  Gedanken  oder  von  der  Wahrnehmung  aus  zum 
sprachlichen  Ausdruck  führen,  die  sich  also  im  Sprechenden  vollziehen. 
Es  kann  nun  ^ar  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  welche  dieser  beiden  — 
an  sich  ^gleichwertigen  —  Betrachtungsweisen  im  deutschen  Unterrichte, 
der  den  .Schüler  zu  einer  angenie!?senen  Beherrschung  der  Sprache,  zum 
gewandten  und  fehlerfreien  Ausdruck  seiner  Gefühle,  Gedanken  und  Wahr- 
nehmungen zu  führen  hat,  zur  Geltung  kommen  muß.  Unsere  Instroktionen 
lordem  den  Lehrer  anf,  sich  das  eigentümliche  Verhältnis  des  Schülers 
snm  Lehrgegenstande  gegenwärtig  sn  halten,  nnd  sie  Sachen  die  Eigentfimp 
lichkeit  dieses  Verhältnisses  darin,  daß  der  Schfller  seine  Mnttersprache 
nicht  erst  am  Leitfaden  der  Grammatik  zu  erlernen  brauche.   Wäre  dies 
die  ganze  Wahrheit,  so  ist  die  Frage  nicht  unberechtigt:  Wozu  braucht 
er  dann  iii'crhaupt  die  Grammatik?  In  Wirklichki  it  braucht  er  nur  einen 
Teil  der  Grammatik  nicht,  nämlich  die  Grammatik  vom  Standpunkte  dos 
Horeniien:  denn  das  Verständnis  des  Gehörten  besitzt  er  ja,  was  ihm  aber 
fehlt,  das  ist  die  Ausdrucksfähigkeit,  und  in  dieser  Beziehung  erfüllt  der 
Deutschunterricht,  wie  allseitig  zugestanden  wird  und  in  amtlichen  Fest- 
stellungen wiederholt  zum  Ansdmcke  kam,  nicht  alle  Erwartungen.  Diese 
betrübende  Tatsache  hängt  nnn  wesentlich  damit  sosammen,  daß  die  deut- 
sche Grammatik  genan  so,  als  ob  es  sich  nm  eine  Fremdsprache  handelte^ 
vom  Standpunkte  des  Hörenden  ans  behandelt  wird.  Man  geht  von  der 
Annahme  ans,  daß  der  Satz  —  um  nochmals  mit  den  Instruktionen  zu 
sprechen  —  durch  Analysieren  zum  vollen  Verständnis  gebracht  wird. 
Daraus  erklärt  sich  die  behf^rrsrhende  Stellung:  und  übertriebene  Wert- 
schätzung, die  der  Analyse  im  grammatischen  Unterricht  zugewiesen  wird. 
Für  die  Förderung  des  Gedankenaiisdrui-kes  ist  aber  die  Analyse,  wie  sich 
aus  dem  Bemerkten  ergibt,  völlig  unfruchtbar.  Mit  Recht  bemerkt  ein  aus- 


Vereionndunchten. 


419 


wartiger  Kollege  in  seinem  Gutachten:  Die  Analyse  ist  nur  von  geringem 
oder  gar  keinem  Einflüsse  auf  den  Gebrauch  der  Sprache.  Hier  werden 
also  andere  Übungen  eintreten  müssen,  Cbungen  ähnlicher  Art,  wie  wir 
sie  im  freradsprachiichen  Unierrichte  bereits  mit  Nutzen  verwendon  und 
die  den  Schüler  zum  sprachrichtigen  und  gewandten  Ausdruck  anleiten. 
Derselbe  Kollege,  der  ein  ao  Temioliteiides  Urteil  fiber  die  Analysier- 
flbangen  fiUlt,  teilt  sogleich  mit,  daO  er  die  Aiuarbeitiiiig  eines  Übnngs- 
baohes  sor  deutschen  Sprachlehre  in  Angriff  genommen  habe.  Nach  den 
Andeutungen,  die  er  darüber  macht,  steht  an  hoffen,  daß  diese  Übungen 
wesentlich  vom  Standpunkte  des  Redenden  aus  gehalten  sein  werden.  Da- 
mit wird  aber  der  Deutschunterricht  erst  die  naturgemäße  Grundlage  be- 
kommen. Noch  eines  wird  allerdings  unabweislich  sein:  der  Ersatz  der 
lateinischen  Bezeichnungen  durch  deutsche  Fachausdrücke. 
Diese  Forderung  erheben  vier  Anstalten  und  sie  ist  in  der  Tat  im  innersten 
Wesen  der  neuen  Richtung  begründet.  Es  handelt  sich  nämlich  nicht  bloß 
nm  eine  Veideataehung  der  lateinischen  ttrmkd  ieohMiin,  scmdem  um  Ein- 
ffthning  nener»  das  Wesen  der  Spracherscheimingen  schärfer  erfossenden 
Fachaosdrficke.  Diese  Fordemng  enthilt  aber  nichts  Neues  und  Gmnd- 
stürsendes;  diese  Ftehansdrücke  sind  bereits  gepri&gt  nnd  in  einem  Schol- 
bnche  verwendet,  das  die  Zulässigkeitserklärung  bereits  vor  vier  Jahren 
erlangt  hat,  der  «Deutschen  Sprachlehre'  von  Landesschulinspektor  Tumlirs. 
Daß  durch  den  Wegfall  der  latrinischen  Fachausdrücke  auch  zugleich  eine 
unnütze  Belastung  unserer  Schüler  beseitigt  wird»  ist  ein  gewiß  nicht  2U 
unterschätzender  Netienvortt-il. 

„Was  nun  endlich  die  liechtsch reiblehre  anbelangt,  so  wird  ein- 
mütig eine  starke  Einschränkung  der  Prüfungsdiktate  und  deren  Ersatz 
doreh  Reohtsohreibfibnngen  gefordert  Ein  Gataehten  gibt  zugleich  den  Weg 
an,  auf  welchem  diese  Obnngen  fmohtbar  gemacht  werden  können.  Es 
laatet:  «Wöchentlich  haben  xwei  halbstündige  Obnngen  stattzofinden,  aber 
nicht  als  Diktate,  wobei  die  Schüler  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Zeit 
auf  das  Schreiben  ihnen  ohnedies  geläufiger  Formwörter  (Artikel,  Fürwörter, 
Vorwörter  u.  s.  w.)  verwenden,  sondern  derart,  daß  die  Schüler  aus  einem 
vorgelesenen  Satze  nur  jene  Wörter  schreiben,  weiche  auf  der  jeweiligen 
Stufe  der  Einübung  bedürfen.  Dabei  werden  zur  besseren  Einprägung  des 
Wortbiides  sofort  unter  Heranziehung  der  Schüler  Wortfamilien  gebildet 
nnd  aom  Teil  geschrieben,  z.  B.  Name,  namentlich,  näuilich;  nehmen,  vor- 
nehm, angenehm  n.  s.  w.  Anf  diese  Weise  kann  in  derselben  Zeit,  die 
hente  auf  das  Diktat  und  seine  Verbesserung  in  der  Schule  entfällt,  das 
Doppelte  und  Dreifache  des  Rechtschreibstoffes  durchgenommen  werden, 
wobei  sugleich  der  Wortschatz  der  Schüler  erweitert  und  der  inhaltliche 
Znsammenhang  vit-jer  Wörter  aufgedeckt  wird.  Außerdem  werden  aus  dem 
jeweiligen  Lesestoff  als  Hausübungen  je  nach  dem  behandelten  Recht- 
B<*hreibstuffe  die  Wörter  mit  Umlauten,  Doppeimitlauten,  Dehnungszeichen 
U.  8.  w.  herausgeschrieben. ' 

„II.  Die  fremden  Sprachen.  Hier  können  wir  uns  recht  kurz  halten, 
da  die  grundlegenden  Punkte  schon  bei  Besprechung  des  Deutschen  er- 
ledigt worden  sfaid.  Mit  der  Frage  des  Lehrzieles  des  Franzosischen  und 
des  Englischen  beschäftigen  sksh  neun  Gutachten,  die  alle  darin  fiberdn- 
stimmen,  daß  hier  die  Forderungen  zu  hoch  gestellt  seien.  Kau  müsse  sich 
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endlich  einmal,  so  sagt  eines  der  Gutachten,  über  das  in  der  Schule  beim 
Massenunterrichte  Erreichbare  klar  werden.  Gegenwärtig  seien  1.  sprach- 
lich-logische Durchbildung,  ferner  2.  Verständnis  der  fremden  Kulturwerte, 
endlich  3.  Sprechfähigkeit  die  Ziele  des  Unterrichtes»  man  fordere  also 
von  dem  SMlsehiller  mit  aeineii  87  wöoheiitlkslieB  LahntondeB  in  neben 
Jnhren  melir  als  Ton  dem  Gymnasiasten,  dem  in  aelit  Jaliren  78  Standen 
rar  Verfflgttttg  stellen,  der  aber  in  dieser  Zeit  weder  die  SprechOltiKkeit 
noch  einen  so  umfassenden  Wortschatz  sich  anzueignen  hat.  Bin  anderes 
Gutachten  hebt  hervor,  daü  die  Verfolgung  aller  dieser  Ziele  notwendig 
zu  einer  Zersplitterung  der  Arbeit  führt  und  dadurch  den  Unterrichtserfolg 
bedenklich  beeinträchtigt.  Insbesondere  wird  mehrfach  betont,  daß  inner- 
halb des  dem  fremdsprachlichen  Unterrichte  auf  der  Oberstufe  zugemessenen 
Stundenausmaßes  die  Erzielung  •einer  nennenswerten  Sprechfähigkeit  nicht 
erzielbar  sei.  Da  aber  eine  Vermehrung  der  Stunden  aussichtslos  sei,  so 
bleibe  niobts  übrig,  als  die  Anfbrderangen  herabiosetseo.  Als  Hanptsiel 
des  Unterriobtes  wird  in  fast  allen  Gntacbten  die  Hnftthning  in  das  g^stige 
Leben  und  die  Knltnr  des  fremden  Volkes  beaeiebnet,  die  selbstTerstiadlich 
auf  Grund  eines  reioblichen,  gat  dorebgearbeiteten  nnd  zweckmiOig  ge> 
wiblten  Lesestoffes  zu  erfolgen  hätte.  In  sprachlicher  Beziehung  wird  die 
rasche  und  gewandte  Erfassung  der  fremden  Kede  als  Mindestforderung 
bezeichnet;  daneben  dürfe  aber  die  Erzielung  einer  wenn  auch  beschränkten 
Sprechfähigkeit  nicht  ganz  aus  dem  Auge  verloren  werden.  Das  gilt  ins- 
besondere vom  Französischen;  für  da.s  Englische  wird  wohl  ein  beschei- 
denerer Maü.siab  angelegt  werden  müssen. 

„Dringend  notwendig  ist  die  Erhöhung  der  Stnndensahl  für  Fran- 
sdsiseb  in  IV  nm  eine  Stande.  Ein  Gatadbten  scblftgt  sogar  vor,  anf  eine 
Stande  in  I  ra  veniobten  nnd  diese  der  IV.  nmwenden;  man  enriebt  dar» 
ans,  wie  swingead  sieh  diese  Fordening  ans  der  Praxis  ergibt  Die  IV.  Flusse 
ist  in  vieler  Beziehung  für  die  weiteren  SchidcBale  des  fransSslKhen  Unter* 
richtes  entscheidend;  in  dieser  Klasse  muß  der  Schüler  eine  gewisse  Lese- 
fertigkeit in  der  fremden  Sprache  erlangen,  er  muß  lernen,  den  fremden 
Gedanken  flink  und  rasch  zu  erfassen:  er  muß  ferner  mit  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  Salzlehre  vertraut  gemacht  werden.  (Jelingt  es  nicht,  den 
Schüler  auf  dieser  Stufe  in  flotten  Gang  zu  bringen,  so  ist  der  Erfolg  der 
Oberstufe  bereits  arg  gefährdet.  An  den  Betrieb  einer  einigermaßen  nm> 
fangreicberen  Lektüre  ist  aber  bei  drei  Wocbeastsaden  niebt  m  denken; 
ieb  stehe  nicht  an  m  sagen:  die  ErbSbnng  der  Stnndenaabl  in  IV 
ist  geradesn  eine  Lebensfrage  des  Iranidsitscben  Unierriebtes. 
iSn  Gntacbten  bezeichnet  anch  eine  Vermehrung  in  VII  um  ebenfalls  eine 
Stunde  als  wünschenswert,  ein  anderes  endlich  wfinscbt  überfaaapt  von  IV 
ab  je  vier  Stunden. 

,, Bezüglich  des  Lesestoffes  wird  von  mehreren  Seiten  Berücksich- 
tigung der  Umgangssprache  verlangt,  so  am  entschiedensten  in  dem  Gut- 
achten einer  auswärtigen  Realschule,  wo  es  heißt:  ,Die  Übungsbücher  sind 
derart  tinzurichten,  daß  an  der  Hand  des  gebotenen  Stoffes  wirkliche  Um- 
gangssprache bis  zur  obersten  Stufe  geübt  werden  kann.'  Bin  anderes  Gnt- 
acbten wfinscbt  «gelegentliche  Znsammenfassnng  versobiedener  Leseab> 
schnitte  bei  stofflichen  Besiehungen  nnd  deren  Brgftnsnng  dnreb  nem 
Ansdrocksmittel  in  anregenden  Gespiioben'.  Emirfoblen  wird  fener  Be- 
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rücksichtigang  geographischer,  geschichtlicher,  naturwissenschaftUcIier 
Schriften,  wobei  ja  selbstverständlich  das  auf  Frankreich  besiehmigsweise 
Ehigland  bezügliche  in  erster  Linie  herangezogen  werden  wird.  Eine 
schwierige  und  vielleicht  noch  nicht  spruchreife  Frage  berührt  ein  Gut- 
achten, welches  wünscht,  ,die  Autorenlektüre,  die  schon  im  zweiten  Halb- 
jahr der  IV,  Klasse  einsetzen  könnti',  solle  die  an  der  Hand  der  Lesebücher 
betriebene  Lektüre  ersetzen'.  Man  kann  dagegen  aufmerksam  machen,  daU 
sieh  gende  in  jüngster  Zeit  ta  DentioUand  eine  starke  Strömang  zu 
gansten  der  Leaebliclier  bemerkbar  gemacht  hat  und  daß  auch  die  Alt- 
phüologen  der  Leaebnehfrage  lange  nksht  mehr  ao  abweiaend  gegenüber- 
atehen  wie  bisher.  Die  Fasaong  des  AbsatMs  8  der  unten  anfgaführtea 
Leita&tie  dürfte  im  allgemeinen  den  Durchschnitt  der  heute  vorherrschen- 
den Anschauungen  treffen,  aber  aneh  f&r  Sonderwünsche  ansreicheade  Be- 
wegungsfreiheit lassen. 

,,Mit  den  Ansichten  über  die  Auswahl  des  Lesestoffes  hängt  innig 
zusammen  die  Forderung  nach  einer  sorgsamen  Pflege  der  Wortkunde. 
Es  wird  von  verschiedenen  Seiten  aufmerksam  gemacht  (zwei  Stimmen 
haben  wir  ja  schon  gehört),  daß  der  neusprachliche  Unterricht  eine  größere 
Zahl  von  Worten  dem  Schüler  zuführen  muß,  als  dies  der  altklasaische 
ünteiffieht  n  ton  bnmeht.  Dan  GntaiditflD  «faiar  ao8wtrtige&  Bealsohiüa 
laßt  die  TenoUedenen  Wünsche  treffend  snsammen:  »Der  Vokabelschats 
ist  systematisch  nach  Kreisen  an  sichten,  in  den  oberen  Klassen  mit  Be* 
rSeksiehtigang  der  snbjektiTen  Sprache.' 

„Bezüglich  der  Sprachlehre  dürfte  es  genügen,  auf  das  oben  ge- 
legMltiich  des  Deutschen  Bemerkte  hinzuweisen.  Mehrfach  wird  die  For- 
derung aufgestellt,  daß  die  Besprechung  der  sprachlichen  Erscheinungen 
durchaus  vom  Satze  ausgehen  solle  und  daher  die  Darstellung  des  Stoffes 
nach  Wortarten  aufgegeben  werden  möge.  Beschränkung  auf  das  Wesent- 
lichste, klare  Herausarheitung  der  Grundzügt-  des  fremden  Sprachbaue« 
sind  Wünsche,  die  ebenfalls  nachdrücklich  vertreten  werden  und  wohl 
keinem  Widerspruche  begegnen  werden. 

„Mehrere  Gutachten  beseiehnen  ea  auch  als  wünschenswert,  daß  auf 
der  Oberstole  an  der  Hand  des  Lesestoff ee  aneh  eine  Übersicht  über  die 
Entwieklnng  der  fremden  Uterator  gegeben  werde  und  zwei  Gutachten 
empfehlen  hiebe!  die  DenaUoBg  eines  eigenen  Leitfadens  der  fraasMsehen 
beziehungsweise  englischen  Literaturgeschichte.  Dieser  Forderung  gegen- 
über verhält  sich  die  Mehrzahl  der  Facligenossen  indessen  ablehnend;  in 
der  vorberatenden  Besprechung  sprach  sich  keine  Stimme  dafür  aus. 

„Bezüglich  des  Englischen  ist  noch  hervorzuheben,  daß  in  allen 
Gutachten  die  Unzulänglichkeit  der  diesem  Fache  zugewiesenen  Stunden- 
zahl betont  wird;  eine  Vermehrung  der  Stunden  wäre  aber  nur  bei  Er- 
weiterung der  Realschule  auf  acht  Jahre  möglich,  die  denn  auch  von 
mehreren  Vertretern  dieses  Faches  nachdrücklich  empfohlen  wird.  Ahnlkdi 
liegen  die  Verhiltnisse  ffir  das  Böhmieche.  Ober  das  Italienische  ist 
nicht  mehr  n  sagen,  als  die  Leitsitie  enthalten. 

„Oberblickt  man  die  Fülle  der  ersUtteten  VorsehlSge  —  und  gar 
manches  mußte  mit  Bücksicht  aof  die  knapp  bemessene  Zeit  nor  ganz 
flüchtig  gestreift  werden,  manches  auch  unerwlhnt  bleiben  —  so  darf 
man  wohl  sagen,  daß  die  neusprachlicbett  Lehrer  an  nnseren  Realschnlen 

..Omt.  MiMalMkiUe",  XXU.  Jahig.  26 
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mit  hingebangsvollem  Eifer  an  der  Vervollkommnaiig  des  Unterrichtes  mit- 
arbeiten. Wenn  auch  die  Wünsche  und  Forderungen  in  einzelnen  Punkten 
weit  auseinandergehen,  so  herrscht  doch  bezüglich  der  meisten  große  Über- 
einstimmung oder  liegt  wenigstens  die  Möglichkeit  vor,  dazu  zu  gelangen. 
Eine  solche  Mittellinie,  auf  die  sich  eine  möglichst  große  Zahl  der  VereinÄ- 
mitglieder  einigen  könnte,  zu  finden,  war  der  leitende  Gedanke  bei  der 
AoBarbeitiuig  der  vorUegenden  ImtAtM»,  die  feh  der  eingehenden,  wohl- 
wollenden Bentnng  nnd  BeeehhüUusnng  der  geehrten  Venammtang  unter- 
breite.** (Beifall) 

Mit  Rücksicht  auf  die  Torger&ekte  Zeit  verschiebt  der  Obmannstell- 
Tor treter  die  Beimtnng  tnf  die  sweitnichste  VoliTersammlong. 

Fünfte^  yollyersaminlung 
(26.  Min  1908.) 

Der  Voraitiende  Hofnt  Dr.  JTnkob  Schipper  eröffnet  die  anOer- 
ordentUch  stark  besachte  Versanunlong  nnd  begrüßt  die  Anwesenden,  ins- 
beacodere  Herm  Hofrat  Dr.  Johann  Hnemer  nnd  die  Landeaachnlinq»elc- 
toten  Begienmgsrat  Hann  Jannschke  nnd  Dr.  C  F.  Vrba  nanwns  der 

beiden  Vereine  anf  das  herzlicliste.  In  einer  gemeinsamen  AusschnOsitzan^ 
der  beiden  genannten  Vereine  wurde  beschlossen,  dem  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  in  Angelegenheit  der  Mittelsoholreform  folgende 
Vorschläge  zu  unterbreiten: 

„In  Erwägung,  daß  die  Kenntnis  des  Französischen  und  Englischen 
nicht  allein  für  verschiedene  praktische  Berufe  und  die  allgemeine  Bildung, 
sondern  such  für  jeden  eingehenderen  wissenschaftlichen  Betrieb  an  allen 
FUcnltftten  —  dies  insbesondere  noch  nach  Ansicht  der  UniversititBlehrer 
—  dnrehans  notwendig  ist,  schlagen  die  Ansschüsse  der  beiden  Vereine 
bigende  swei  HaaptpetitionspQnkte  vor: 

„/.  Errichtung  einer  neuen  MiUeieMUifpe. 

„A.  Die  Unterrichts  Verwaltung  möge  einen  neoen  Schultypus  nach 
Art  der  deutschen  Reformschulen  einführen,  wo  der  fremdsprachliche 
Unterricht  mit  einer  modernen  Sprache,  und  zwar  der  französischen, 
begonnen  wird  und  der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  erst  später 
stufenweise  einzusetzen  hat. 

ffß.  An  diesen  An^stalten  möge  in  den  uber^n  Klassen  eine  (iabeluug 
nach  der  Immanistischen  und  der  realistisdien  Seite  hin  eintreten,  wobei  fir 
den  hnmaniatischen  Zweig  Griechisch,  für  den  realistischen  Englisch  obli- 
gatorisch würden  mit  entsprechender  Rinschrinknng  des  mathewiatiach-natar- 
wiasenschaf tlichen  Unterrichtes  für  den  hnmaniatischen  Zweig  einerseits,  de« 
sprachliehrhistorisclien  Unterrichtes  für  den  realistischen  Zweig  anderseits. 

„//.  Bcrechtigiinffsfraffe. 
,.Den  Realschülern  möge  der  Zutritt  zur  Universität  lediglich  auf 
Grund  einer  Nachprüfung  aus  Latein  gewährt  werden;  die  Kandidaten 
müßten  im  stände  sein,  einen  leichteren  poetischen  oder  prosaischen 
Text  ins  Deutsche  zu  übersetzen  (etwa  Cäsar,  Livius,  Virgil).  Diese  Prü- 
fung soll  unter  dem  Vorsitse  des  Dekans  beziehungsweise  Prodekans  der 
philosophischen  Fsknltftt  an  der  Universitit  stattfinden. 
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„III.  Außerdem  schlägt  der  Ausschuß  dM  »Vnener  nenphiloll^gischflll 
Vereines'  eine  Mrgäiuung  des  Lthrpkaui  d«r  Offtmiatim  t»  «ihrer  feUigm 

Organisation  vor: 

„An  den  Gymnasien,  wie  sie  jetzt  bestehen,  ist  eine  moderne  Fremd- 
sprache obligatorisch  einzuführen;  bezüglich  der  zweiten  modernen  Fremd- 
sprache iat  die  Möglichkeit  für  deren  fakultative  Erlernung  zu  schaffen. 

„Von  der  gemeinsamen  Vollversammlung  der  beiden  Vereine  wurde 
ferner  beeeUoesei^  daß  die  in  dieser  Versamminag  von  dem  BeriektersUtter 
vorgetragene  Begribuhing  den  obigen  an  das  Ministeriam  fOr  Enltos  und 
ünterrieht  sn  riolitenden  Vorschligen  beinlegen  sei" 

Der  Vorsitzende  HofEat  Dr.  Jalcob  Schipper  begritndet  hierauf  diese 
Anträge  in  einer  wirkungsvollen,  oft  von  lebhaftem  Beifall  unterbrochenen 
Bede,  die  in  der  „Zeitschrift  für  das  Bealaohnlwesen«,  XXXUI.  (1908)» 
SL  267  ff.,  abgedruckt  ist. 

Landesschulinspektor  Regierungsrat  Januschke  macht  aufmerksam, 
daß  der  Verein  „Die  Realschule"  die  in  Verhandlung  stehenden  Punkte, 
insbesondere  aber  die  Berechtigungsfrage,  wiederholt  beraten  habe  und  zu 
Beschlüssen  gelangt  sei,  die  weiter  gehen  als  die  heute  vorliegenden  An- 
träge. Er  beieiehnet  ea  als  wfinachensirert»  daß  der  Verein  seinen  Staad- 
pnnkt  Idar  umschreibe. 

.  ObmaanstellTertreter  Prot  Schatsmann  erkttrt  namens  nnseres 
Vereines,  daß  wir  die  Antrage  des  Herrn  Hofrates  Schipper  mit  freu- 
digem Danke  begrüßt  haben,  da  sie  in  der  Berechtigungsfrage  wenigstens 
die  allerdrückendsten  Härten  des  jetzigen  unhaltb:iren  Zustandes  zu  be- 
seitigen geeignet  sind.  Diese  Zustimmung  ist  aber  unbe.schadet  der  bereits 
in  dieser  Richtung  von  uns  gefaßten  Beschlüsse  erfolgt,  die  der  Verein 
„Realschule"  unverändert  aufrecht  erhält.  Diese  Beschlüsse  wird  die  Ver- 
einsleitung auch  weiterhin  der  Verwirklichung  zuzuführen  bestrebt  sein 
and  sie  betrachtet  den  vorliegenden  Antrag  ia  der  Bsrechtigungsfrage  nur 
als  eine  AbBeUagnahlang  anf  nnsere  billigen  Fordeningen. 

Prot  Dr.  Singer  befürchtet»  daO  in  dem  vorgeschlagenen  Scholtypos 
die  Anforderungen  an  die  LeistnngsflUiigkeit  der  Sehfller  außerordentlich 
groß  sein  werden  und  eine  Überbürdung  eintreten  mÜsse,  wie  sie  heute  in  der 
Realschule  tatsachlich  bestehe.  Die  Schüler  können  ein  Mehr  nicht  mehr 
leisten  und  es  sei  ein  achtes  .Jahr  für  die  Realschule  dringend  notwendig, 
ja  unentbehrlich.  Durch  diese  Eniveiterung  könnten  die  Schüler  entlastet 
werden  und  xugN'ich  wäre  dann  die  Br'rrrhtijjungsfrage  leicht  zu  lösen. 

Prof.  Kappel  mach  er  hält  ebeoialls  die  Gefahr  einer  Überbürdung 
für  drohend  und  glaubt»  die  Verh&ltnisse  würden  dann  notwendig  lur  Auf- 
werfung der  Frage  führen:  Griechisch  oder  Englisch? 

Landesschulinspektor  Begierungsrat  Januschke  weist  anf  die  Ent- 
wicklung der  Befombewegung  im  Aislaode,  besonders  in  Flrankreich  und 
Norwegen  hin;  die  Einrichtungen,  die  dort  bezüglich  der  Dauer  der  Mittel- 
schulstudien  getroffen  wurden,  seien  höchst  beachtenswert. 

Hof  rat  Dr.  Huemer  bemerkt,  daß  die  im  Drucke  befindlichen^)  Be- 
richte über  die  Mittelschulenquete  reichen  Stoff  zur  Beleuchtung  der  heute 
verhandelten  Fragen  enthalten.  Er  begnüge  sich  mit  dem  Hinweis,  daß  der 
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eine  dort  vorgeschlagene  Typus,  nämlich  Unterrealschule  mit  anschlieOen- 
dem  Oberrealgymnasium  der  Realschule  bezüglich  des  achten  Jahres  aus 
der  Not  helfen  könne  und  den  Realschülern  den  Übergang  zur  Universität 
erleichtern  werde.  Der  Vorschlag  des  Prof.  Singer  auf  Erweiterung  der 
Kealschule  um  ein  Jahr  sei  schon  in  der  letzten  Sitzung  der  „Realschule** 
eingehend  besprochen  worden;  aber  diese  Erweiterung  ist  jetzt  nicht  zn 
endehen.  Jedenfalls  solle  mm  aber  darauf  bedacht  seiii,  einen  wesent- 
Uohen  Vermg»  den  unsere  Ittttelsohalea  m  den  deatschen  voraos  habea» 
nämlich  die  vertiefte  Ffflefe  der  BeaUen,  nicht  an  gefiUirden.  Avoh  dieser 
Gesichtspunkt  m^e  bei  der  Bearteünng  der  in  der  Enqvete  des  Unterrichte- 
ministeriunui  vorgeschlagenen  neuen  Typen  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Hof  rat  Dr.  Schipper  kann  den  bezüglich  einer  drohenden  Über- 
bürdung geäußerten  Ansichten  nicht  beistimmen:  die  in  Deutschland  ge- 
machten Erfahrungen  sprechen  dagegen,  er  könne  übrigens  auch  aus  eigener 
Erfahrung  darüber  ein  Urteil  fällen,  da  er  selbst  einen  ähnlichen  Unter- 
richtsgang durchgemacht  habe.  Eines  müsse  unter  allen  Umständen  fest- 
gehalten werden:  die  beiden  modernen  Spraehea  sind  nnentbehrllch  g»> 
norden,  sie  sind  insbesondere  fflr  den  UniTeisltfttshSrer  notwendig  nnd 
daher  mfisse  fflr  sie  Banm  geschaffen  werden. 

Dir.  Heller  erklärt,  daß  nach  er  eine  Oberbärdnng  der  SchQIer  be- 
fürchte, und  selbst  wenn  man  den  Ausführungen  des  Herrn  Hofratee  Schip- 
per rückhaltlos  beistimme,  so  sei  doch  klar,  daO  auf  diesem  Wege  gewiß 
keine  Entlastung  der  St-hüler  herbeigeführt  werde,  die  ebenfalls  unabweis- 
lich  sei.  In  dieser  Hinsicht  erscheinen  ihm  die  Vorschläge  des  Uerrn  Uoi- 
rates  Huemer  zweckentsprechender. 

Scbulrat  Seeger  bespricht  eingehend  die  Frage  des  achten  Schul- 
jahres für  die  Realschale,  das  neben  unleugbaren  Vorteilen  doch  sndli 
schwere  Nachteile  in  sich  schlieOe^  so  daß  die  Ansichten  über  die  Zweck- 
mÜOic^eit  einer  Brweiterang  der  Bealschnle  sehr  geteilt  seien.  Uan  mfisse 
doch  sanichst  ▼ersnchsn,  die  Schwierigkeitsn  dnrah  dne  Beform  wn  innen 
heraus  zu  beheben.  Zur  Lösung  der  Berechtigungsfrage  insbesondere  würde 
sich  ein  Typus  empfehlen,  der  nach  der  Unterrealachule  eine  Gabelung  ein- 
treten ließe  in  der  Art,  daß  swischen  Bnglisch  oder  Latein  gewählt  werden 
Jcönne. 

Hof  rat  Dr.  Schipper  dankt  für  die  wertvollen  Anregungen,  welche 
die  Erörterung  ergeben  hat.  Er  sei  insbesondere  gern  bereit,  die  von  Herrn 
Hofrat  Huemer  erstatteten  Vorschläge  zu  unterstützen,  welche  dasselbe 
Sei  anf  einem  anderen  Wege  errdehen  sn  lassen  geeignet  sind,  nnd  stellt 
daher  den  Zusatantrag:  „Die  Veraammlnng  bittet  die  Unterrichtiverwnk 
tong,  anch  die  ?on  Herrn  Hofmt  Dr.  Hnemer  Torgesehlagenen  Typen  int 
Lebsn  tu  rufen.*' 

Bei  der  Abstimmnng  wird  Punkt  1  mit  dem  Zoaatantrag  Schipper 
nahezu  einstimmig  angenommen. 

Punkt  2  wird  ohne  weitere  Erörterung  einstimmig  angenommen. 

Zu  Punkt  3  bemerkt  Prof.  Schatzmann  namens  des  Vereines  „Real- 
schule", dnO  der  Verein  sich  nur  deshalb  diesem  Antrage  nicht  ange- 
schlossen habe,  weil  er  sich  grundsätzlich  jeder  Einmengung  in  die  Orga- 
daation  der  anderen  Schulgattungen  entluüte.  Im  übrigen  begrüße  der 
Verein  „Realsohnle"  diesen  Antrag  mit  natgeteilter  yiastimmung. 


Digitized  by  Google 


Veninsoftchrichten. 


425 


Prot  Dr.  T.  Hoopf  lingen  Soflert  sein  Betramden  darüber,  daß  der 
Verein  «.lüttelachiile''  llberga&gen  worden  aei 

Hof  rat  Dr.  Huemer  macht  aufmerksam,  daß  naeh  den  beatehenden 
Vorschriften  schon  jetzt  an  allen  Gymnaaien  ohne  weiteres  modemsprach- 
liche Kurse  eingerichtet  werden  können,  sobald  sich  eine  entsprechende 
Scbüleranzahl  findet  und  auch  an  vielen  Gymnasien  tatsächlich  eingerichtet 
sind.  Auch  der  relativ-obligate  Unterricht  habe  schöne  Erfolge  gezeitigt. 

Hofrat  Dr.  Schipper  bemerkt,  daß  diese  Fürsorge  der  Unterrichts- 
verwaltung dankbar  anerkannt  werde,  aber  der  „Neuphilologische  Verein" 
lei  der  Obeneagung,  daO  nach  den  jetzigen  VerfiMtniwien  der  modem- 
ipnehlicbe  Unterricht  obUgat  aein  mllaee. 

Prof.  Dr.  Keil n er  belenehtet  in  ttngerer  AnafBbmng  daa  VertdUtnia 
awiaehen  alten  nnd  neueren  Sprachen  nnd  erhebt  Einsprache  gegen  daa 
verschiedene  MaO,  mit  dem  Bealaehnle  und  Gymnaahim  gemeiaen  werden; 
beide  seien  gleichberechtigt 

Punkt  3  wird  iiieranf  einatinunig  angenommen  nnd  die  Veraammlung 
geschlossen. 

Sechste  ToUfenMiiiiiliiiig. 

(4.  April        im  Feataaale  der  L  Staatsrealacbnle  im  JL  Beairlc) 

Der  ObmannateÜTertreter  ProL  Schataraann  begrliOt  die  erachiene- 
nen  Herren,  inabemndere  Herrn  Landeaacfanlinapelctor  Begiemngarat  Hana 
Jannach][e  nnd  geht  anr  Erledigung  der  Tisgesordnung  Ittter:  Beratung 
fiber  dem  Berieht  Iber  die  YorachHIge  betrettend  die 

Sprachf&eher. 

Prof.  Duschinsky  wünscht,  daß  zunächst  eine  Generaldebatte  ab- 
geführt werde,  da  in  den  Leitsätzen  Probleme  zur  Sprache  kämen,  die 
eine  grundsätzliche  Erörterung  erheischen.  Eine  solche  sei  um  so  not- 
wendiger, als  ja  auch  die  langjährigen  Verhandlungen  auf  den  Neuphilo- 
logentagen  und  in  den  Fachblättern  noch  keine  Einigung  gebracht  hätten. 
Femer  beantragt  er,  daß  in  der  Speziatdebatte  sieh  jeder  Redner  anf  fflnf 
Minuten  m  beschiinken  habe  nnd  endlieh,  daß  nur  die  Fachminner  aii  der 
Abatimmnng  teilannehmen  bitten. 

Prot  Sokoll  erklftrt  sich  gegen  eine  allgemeine  Erörterung;  gerade 
die  Ergebnislosigkeit  der  biaherigen  Versuche,  eine  Einigung  herlieiaa- 
führen,  könne  nicht  dazu  ermutigen,  neuerlich  die  strittigen  Fragen  nnf- 
zurollen.  Darum  handle  es  sich  aber  auch  gar  nicht.  Jeder  Fachmann 
habe  sich  über  die  einzelnen  Punkte  eine  bestimmte  Meinung  gebildet  und 
wir  wollen  nur  wissen,  auf  welche  Forderungen  sich  die  Mehrheit  der  Fach- 
genossen vereinigt.  Das  läßt  sich  am  besten  erreichen,  wenn  sofort  Punkt 
für  Punkt  durchgesprochen  wird.  Der  dritte  Antrag  über  die  Abatimmung 
sei  wider  die  Satxungen,  die  jedem  Mitgliede  daa  Stimmrecht  in  den  Voll- 
▼eraaxnmlungen  aichem.  Übrigena  stehe  ea  jedem  frei,  wenn  er  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Punkte  aich  nicht  entschieden  habe,  aidi  der  Ab- 
stimmung zu  enthalten. 

Prof.  Stangl  spricht  aich  ebenlalla  gegen  die  Durchführung  einer 
AUgemeinerörterunfT 

Bei  der  Abstimmung  wird  Antrag  1  und  Antrag  3  abgelehnt,  An- 
trag 2  angenommen. 
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Der  Boriehtentatter  Prof.  Sokoll  legt  nvn  smiichBt  die  erste  Grappe 
der  Leittftie  vor;  sie  lautet: 

,,A.  Schriftliche  Arbeiten. 

„1.  Bs  ißt  streng  zu  scheiden  zwischen  Prüfungsarbeiten,  die  der 
Lehrer  zu  verbessom  und  zu  beurteilen  hat  und  die  lediglich  der  Erprobung 
des  Wissenstandes  des  Schülers  dienen,  und  Übungsarbeiten,  die  der 
Schüler  zu  Hause  oder  in  der  Schule  anfertigt  und  die  in  gemeinsamer 
Klassenarbeit  unter  Aofsicht  und  Leitung  des  Lehrers  vom  Schfiler  tn  ver- 
beneni  aind. 

„2.  Prüfungaarbeiten  sind,  um  «ine  onndtige  Belaataag  der  Sehft- 
1er  m  ▼erhfiteiip  nur  in  einer  dem  wirkHehen  Bedfirfnine  entapreebenden 
Zahl  m  geben,  also  davebsohnittUeh  drei  in  jedem  Halbjahre  und  in 
angemessenen  Zwischenräumen.  Im  Bedarfsfälle  kann  der  Lehrer 
eine  vierte  Prüfungsarbeit  als  Versetzarbeit  ansetzen. 

„Demnach  stellt  sich  die  Zahl  der  Arbeiten  nach  Fächern  und  Klassen: 
o)  Für  Deutsch  : 

1.  Klasse,  1.  Halbjahr:  3  (beziehungsweise  4)  Prüfungsarbeiten  (Schul- 
arbeiten und  Diktate). 

L  Klasse,  2.  Halbjahr      f  3  (beziehnngsweise  4)  PrBfungsarbdten  ond 

n.  bis  IV.  Klasse,  in  je-  !  3  Hausarbeiten,  die  ebenfalls  Tom  Lehrer  an 
dem  Halbjahr  (       verbeasem  und  so  beortolen  sind. 

V.,  VL,  Vn.  Klasse:  wie  bisher. 
h)  Für  Französisch : 

I.  Klasse,  1.  Halbjahr:  1  (beziehungsweise  2)  Prüfungsarbeiten  (Diktate); 

von  da  ab  bis  in  die  VH.  Klasse:  in  jedem  Halbjahre  3  (beziehungs- 
weise 4)  Prüfungsarbeiten. 

c)  Englisch  : 

V.  Klasse,  1.  Halbjahr  1  (beziehungsweise  2)  Prüfungsarbeiten  (Diktate) 
von  da  ab  bis  in  die  VTL  Klasse:  in  jedem  Halbjahre  3  (beziehungs^ 
weise  4)  Prüfungsarbeiten. 

d)  Auf  andere  ßpraehm  hat  der  Gnindsats  sinngemiße  Anwendung  an 
finden. 

„3.  a)  Die  Übungsarbeiten  bestehen  in  kurzen  Übungen,  deren 
Zahl  und  Umfang  der  Lehrer  nach  Bedarf  zu  bemessen  hat.  h)  Diese  Übungs- 
arbeiten sind  der  Mehrzahl  nach  in  der  Schule  anzufertigen  und  sogleich 
in  gemeinsamer  Klassenarbeit  zu  verbessern,  c)  Zur  Einübung  schwierigerer 
Abschnitte  kann  der  Lehrer  fallweise  auch  eine  g*inze  Tbterrichtsstnnde 
auf  solche  Übungsarbeiten  verwenden,  d)  Es  bleibt  dem  Ermessen  des 
Lehrers  überlassen,  die  Übungsarbeiten  auch  zur  Gewinnung  von  Prülungs- 
noten  hennaosiehen.'' 

Ponkt  1  wird  uuTeribidert  angenommen. 
Zu  Ponkt  2a  beantragt  Dir.  Schulrat  Nader  folgende  Fassung: 
L  Klasse^  1.  Halbjahr:  S  (betiehungsweise  4)  PrOfiingaarbeiten  (Schul- 
arbeiten und  Diktate). 
L  Klasse  2.  Halb'ahr      f  ^  (beziehungsweise  4)  Prüfungsarbeiten; 
TT  wi        »    .     I  außerdem  3  Hausarbeiten,  die  aber  vom 

U.  bis  vn.  Klasse,  in  je-  ^  ,  ,  .  ,  , 

dem  Halb'ahr  I  ^^'■®'*       stichprobenweise  zu  verbessern 

l  und  nicht  zu  beurteilen  sind. 

(Einstimmig  angenommen.) 
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Bei  Pankt  8  beantragt  Sehnlrat  Seeger  die  Streichmig  des  Ab- 
satMB  e,  da  er  schon  in  Absatz  /  enthalten  sei  (Angenommen.) 

„B-  Deutsch. 

.,1.  fi)  In  der  V.  Klasse  hat  der  Unterricht  in  der  Poetik  zu 
entfallen;  das  Wesentlichste  aus  diesem  Wissensgebiete  ist  bei  den  typi- 
schen Vertretern  der  einzelnen  Gattungen  vorzunehmen  und  in  der  VII. 
Klasse  an  geeigneter  Stelle  in  aller  Kürze  zu  wiederholen.  6)  Die  dadurch 
gewonnene  Zeit  wird  dazu  benutzt,  den  Schüler  mit  einer  angemessenen 
Ansahl  von  Meisterwerken  der  altklassischen  and  modernen  (vor- 
wiegend zeitgenossischen  Literatur)  bekanntnmachen,  die  seiner  Botwiek- 
InngBatafe  angemessen  sind,  e)  Hiebei  ist  («ewicht  darauf  sa  legeUt  daO 
der  Schiller  nicht  bloO  Bmchstfieke,  sondern  abgeschlossene  Werke 
kennen  lernt  nnd  derart  sieh  aneignet,  daß  er  ffiier  den  Inhalt  den  (Se- 
lesenen  in  zusammenhängender  Rede  Bericht  erstatten  kann. 

„2.  o)  In  der  VI.  und  VII.  Klasse  hat  der  literaturgeschicht- 
liche Unterricht  nicht  bloß  Lebensbilder  hervorragender  Schriftsteller 
zu  geben,  sondern  auch  die  wichtigsten  literarischen  Strömungen  zu  be- 
rücksichtigen und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  geistigen  Leben 
des  Volkes  nach  Möglichkeit  aufzuweisen,  b)  Die  Stoffverteilung  hat 
derart  zu  geschehen,  daU  der  größere  Teil  der  VIL  K  hisse  für  das  XIX. 
JahrhiiAdert  Teifügbar  bleibt  c)  Es  ist  dem  Lehrer  freigestellt,  sieh  hie- 
bei eines  eigenen  Leitfadens  m  bedienen,  der  anch  das  Wesentlichste  ans 
der  Poetik  enthalten  könnte. 

„8.  a)  Daa  deutsche  Lesebuch  hat  vor  allem  den  Zwecken  dea 
Dentachnnterrichtea  m  dienen.  Darstelhmgen  aaa  anderen  Wissensgebieten 
sind  nur  insofern  zulässig,  als  es  vom  Standpunkte  des  Deutschen  aus  not» 
wendig  ist.  h)  Das  Lesebuch  der  Unterstufe  hat  auch  auf  planmäßige 
Erweiterung  der  Wortkunde  und  auf  Vorführung  der  gewählten  Umgangs- 
sprache Bedacht  zu  nehmen,  r)  Das  Lesebuch  der  Oberstufe  soll  lehr- 
reiche, d.  h.  das  Wesen  des  Schriftstellers  kennzeichnende  Prolten  enthalten. 

„4.  a)  Im  grammatischen  Unterrichte  sind  die  Analysierübungen 
stark  einzuschränken  und  durch  praktische  Übungen  zu  ersetzen,  in  denen 
der  Schlier  snm  spraehriehtigett  nnd  gewandten  Ausdruck  smner  Wahr- 
nehmungen und  (Sedanken  angeleitet  wird,  b)  Für  solche  Übungen  ist  ein 
eigenes  Obungsbuch  wfinschenswert  e)  In  der  deutschen  Spraclüehre  sind 
grundsitslioh  die  deutschen  Fachausdrficke  sn  Terwenden. 

„5.  Die  bisherigen,  wenig  fruchtbaren  Diktate  sind  durch  Recht- 
schreibfibnngen  za  ersetzen,  die  in  gemeinsamer  Klassenarbeit  Torge- 
nommen  werden." 

Zu  Punkt  ] 'I  beantragt  Schulrat  Dir.  Dr.  Xader.  nach  „vorzuneh- 
men" die  Einschiebung:  ,.im  späteren  Verlaufe  des  L'nterrichtes  bei  den 
typischen  Vertretern  der  einzelnen  (Gattungen  zu  ergänzen".  (.Angenommen.) 

Zu  Punkt  16  beantragt  er,  statt  „vorwiegend"  einzusetzen  „womög- 
lich auch".  (Angenommen.) 

Zu  Punkt  le  beantragt  derselbe,  dem  SehluOsatse  folgende  Form  su 
geben:  „  .  .  .  .  kennen  und  über  den  Inhalt  des  Gelesenen  ....  erstatten 
lernt"  (Angenommen.) 

An  Punkt  2  knüpft  sich  eine  ttngere  Erdrterung,  an  der  sich  die 
Herren  Profi  Duschinsky,  PoUak,  Nader,  Brandeis,  Czerwenka, 
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TMeael,  WoUmaai,  Maschke  und  Kraitsohek  betailis«ii.  Der  Pniikt 
wild  schließlich  in  folgender  Fassung  angenommeii: 

„2.  a)  In  Vo,  VI  und  VII  hat  der  literaturgeschichtliche  Unter- 
richt nicht  bloß  Lebensbilder  hervorragender  Schriftsteller  zu  geben, 
sondern  auch  die  wichtigsten  literarischfn  Strömungen  m  berücksichtigen 
und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  geistigen  Leben  des  Volkes 
nach  Möglichkeit  aufzuweisen,  b)  Das  Mittelhochdeutsche  ist  beizu- 
behalten, e)  Die  Stoffverteilung  hat  derart  zu  geschehen,  daß  der 
gidOere  Teil  der  Va  Klaaae  für  das  XDL  Jahrhuidert  yerfOgbar  bleibt* 

Zu  Poakt  8  beafttragt  Dir.  Dr.  Warin^r:  1.  in  a  iit  der  Sils: 
„Duvtellmigeik ....  notwendig  igt*  ni  enetien  dnreh  folgenden  B$tMi 
„liSeeetSoke,  die  mit  dem  Lehrstoffe  der  Klniee  inhaltlich  in  Verbindong 
«tehen,  aQawn  in  ^raoblioher  Beziehung  geeignet  sein."  2.  in  c  ist  am 
Schlüsse  hinzuzufügen:  „und  auch  solche  Stücke  enthalten,  die  als  Muster 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  zu  dienen  geeignet  sind".  (Angenommen.) 

Zu  Punkt  4  a  beantragt  Prof.  Dr.  Brand  eis  folgende  Fassung: 

„4.  a)  Im  grammatischen  Unterrichte  sind  die  Analysierübungen 
nit  praktischen  Übungen  zu  verbinden,  in  denen  der  Schüler  zum  sprach- 
richtigen  und  gewandten  Anidmok  aeiner  Wakmebanngen  und  Gedanken 
angeleitet  wird."  (Angenommen.) 

Sebolmt  Beebtel  beantragt  die  Streicbnng  Ton  46.  (Angenommen.) 

Punkt  6  wird  nnverindert  angenommen  nnd  hieranf  die  Verbaadhmg 
abgebroehen. 

Siebente  TollTeraamiiilaiig* 

(7.  April  1908.) 

Der  Obmannstellvertreter  begrüßt  die  erachienenen  Herren,  inebe- 
aondere  Hern  Landeiacbnlinapektor  Regiemngarat  Hana  Jannaekke^  nnd 
emcbt  bierant  den  Berichteratatter  fflr  die  SpraebfiUdier»  Prot  Bdnnrd 
Sokoll,  aeinen  Beriebt  fortmaetaen.  In  Verbandhing  atebt  Abechnitt 

„C.  FraazValeok. 

Die  Anträge  des  Berichterstatters  lauten: 

„1.  a)  Das  Hauptziel  des  Unterrichtes  ist  die  Einführung  in  die 
Gedankenwelt  des  fremden  Volkes,  soweit  sie  der  Fassungskraft  des  Schü- 
lers zugänglich  ist.  h)  Sprechfertigkeit  ist  nur  in  dem  Maße  anzu- 
streben, als  sie  sich  im  Rahmen  des  Hauptzieles  erreichen  läßt. 

„2.  In  der  IV.  Klasse  ist  die  Erhöhung  der  SlundenzalU  um  eine  Lehr- 
atnnde  notwendig. 

„8.  a)  Der  Leaeatoff  der  Unteratnf  e  soll  vorwiegend  die  wiriclkbe 
Umgangiapnobe  beritokaicbtigen,  die  aneb  anf  den  folgenden  Stufen  bia  aar 
oberaten  Klasse  hinauf  vertreten  bleiben  muß.  b)  Die  Mittelstufe  kat 
die  Schriftsprache  in  gebührendem  Umfange  heranzuziehen  und  eine  ge- 
wisse Lesefertigkeit  zu  erzielen,  r)  Auf  beiden  Stufen  soll  der  Lesestoff 
nicht  bloß  eine  Folge  von  mehr  oder  minder  entsprechenden  Stücken  bieten, 
sondern  derart  ausgewählt  sein,  daß  <lio  einzelnen  Stücke  sich  unter- 
einander zu  (Jruppen  vereinigen,  die  bestimmte  Seiten  des  alltäg- 
lichen Lebens  oder  des  fremden  Lebens  zur  lebendigen  Anschauung  bringen. 
Es  ist  wfinachenswert,  daß  schon  auf  dieser  Stufe  dem  Schüler  das  Wie b- 
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tigste  über  Land  und  Leute  sowie  über  die  geschichtliche  Entwick- 
lung mitgeteilt  werde,  d)  Auf  der  Oberstufe  dient  der  Lesestoff  vor- 
wiegend der  Einführung  in  das  geistige  I.eben  und  die  Kultur  Frank- 
reichs. Es  ist  daher  die  Einteilung  des  Lesestoffes  nach  Gattungen  auf- 
zugeben und  durch  eine  Anordnung  zu  ersetzen,  weiche  die  eiozelnen 
Stufen  der  geistigen  Bntwiekhing  klar  nun  AMdrnek  bringt,  e)  Neben  dem 
Leaebnoh  sind  sbgesoblossene  Werke  soweit  als  mSgliob  henuunuieben. 

„4.  a)  Der  Wortsehnts  ist  plmnmiOig  nach  Koltarkreisen  sa  über- 
mitteln and  swar  in  einem  sokshen  Umbnge,  daß  an!  der  Oberstufe  ein 
gedeihlicher  Lesebetrieb  ermöglicht  wird.  6)  Auf  der  Oberstufe  ist  eine 
wohlgeordnete  Wortsammlung,  die  den  auf  der  Unterstufe  verarbeiteten 
Wortschatz  übersichtlich  zusammenfaßt  und  stellenweise  erg&nzt»  dem 
Unterrichte  in  der  Wortkunde  zu  gründe  zu  legen. 

„5.  rt)  Die  Sprachlehre  ist  grundsätzlich  und  von  allem  Anfange 
derart  anzulegen,  daß  der  Schüler  vom  Gedanken  zum  Ausdrucke  hingeleitet 
wird,  d.  h.  sie  ist  vom  Standpunkte  des  Redenden,  nicht  vom  Standpunkte 
des  Hdrenden  ans  darsostellen.  h)  In  der  Satslehre  ist  die  unsweckmaOige 
Bbteilong  nach  Wortarten  anfsugeben  und  durchwega  ▼om  Satie  ansm- 
gehen.  c)  BitM  ist  nur  das  Wesentlichste  dnrohannehmen,  jedoch  so»  daß 
die  Gnudzüge  des  franzosischen  Sprachbaaes  klar  hervortreten,  d)  Der 
grammatische  Unterricht  soll  der  Hauptsache  nach  mit  der  V.  Klasse  ab- 
schließen, r)  Es  bleibt  dem  Lehrer  freigestellt,  in  welchem  Umfange  er 
sich  im  grammatischen  Unterricht  des  Französischen  bedienen  will." 

Zu  Punkt  1  sprechen  die  Herren  Proff.  Schulrat  Seeger,  Duschin- 
sky,  Bechtel,  Fr.  Bock,  Stangl  und  Dir.  Schulrat  Pejscha;  letzterer 
beantragt  auf  Grund  der  vorangehenden  Erörterungen  folgende  Fassung: 
,,Das  Hanptsiel  des  ünterrichtes  ist  die  Einflihrong  in  die  Kenntnis  der 
fransSsischen  Sprache  in  Wort  und  Schrift,  soweit  dies  im  Bahmen  des 
Sohuhinterrichtes  erreichbar  ist,  Terbunden  mit  dem  Bestreben,  die  SchUler 
■dt  dem  fremden  Voikstome  bekanntsumaehen."  (Angenommen.) 

Punkt  2  wird  einstimmig  angenommen. 

Zu  Punkt  3  beantragt  a)  Prof.  Stangl  die  Streichung  des  Wortes 
„wirkliche"  vor  „Umgangssprache";  b)  Prof.  Dr.  Schlachter  die  Strei- 
chung der  Worte:  „sowie  über  die  geschichtliche  Entwicklung",  da  dies 
schon  im  Vorangehenden  enthalten  sei;  c)  Schulrat  Dir.  Pejscha  die 
Streichung  des  Satzes  in  3<i:  ,,Es  ist  daher  die  Einteilung  ....  zum  Aus- 
drucke bringt";  d)  Prol  Schatz  mann  statt  „sind  abgeschlossene  Werke 
....  heraasualehen^  die  Absohwichung:  „kennen  ....  herangexogen 
werden".  Der  Punkt  wird  hierauf  mit  diesen  Änderungen  angenommen. 

Punkt  4  wird  gestrichen. 

Übw  Pankt  5  entspinnt  sich  eine  längere  Wechselrede,  an  der  Dir. 
Schulrat  Pejscha,  Prof.  Duschinsky»  Dir.  Nader,  die  Proff.  Schulrat 
Bechtel,  Wurth,  Brandeis  und  Juroszek  teilnehmen;  schließlich  wird 
der  Punkt  durch  folgende  Fassung  ersetzt: 

„4.  a)  Die  Sprachlehre  ist  grundsätzlich  und  von  alk-m  Anfange 
derart  anzulegen,  daß  die  Grundzüge  des  französischen  Sprachbaues  klar 
hervor tretea^^  Über  die  Mittel  und  Wege,  wie  dieselben  in  der  Schule  zu 
bflliaadeln  seien,  kann  ^e  spätere  Verständigung  erfolgen,  b)  Die  Über^ 
setsungen  ins  FVansOsische  sind  möglichst  einsuschrinken** 
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und  zwnr  Punkt  4  a  nach  dem  Antrage  des  Prof.  Dttschinsky,  46  nach 
dem  Antrage  des  Dir.  Schoirats  Nader. 
Für 

E.  Englisch 

laaten  die  Leitsätze  des  Berichterstatters: 

„1.  Die  Zielfordernng  ist  dieselbe  wie  beim  FramSfliiolieiL 

„2.  Eine  Vermehrang  der  Stuademalil  um  je  eine  Stunde  la 
jeder  Klasse  ist  dringend  wfinsclienswert. 

„S.  a)  Der  Lesestoff  der  V.  Klasse  hat  vorwiegend  die  Sprache 
des  gewöhnttehM  Lebens  za  behandeln.  Von  VI  ab  ist  die  Sprache  des 
Alltagslebens  namentlich  in  den  syntaktischen  Übungen  zu  verarbeiten. 
b)  Von  VI  ab  ist  die  I.ektüro  zusammenhängender  Schriften  zu  pflegen. 

„4.  n)  Nach  MaDgat)«:'  dos  (relesenen  ist  in  VII  eine  Obersicht  über 
die  EntuicklutKj  der  schongeLstigen  und  wisäen.schaftlichen  Literatur  zu 
geben,  b)  Die  Benutzung  eines  eigenen  Leitfadens  hiefür  ist  jedoch  nicht 
wünschenswert 

„6»  Der  Unterricht  in  der  GrammatÜL  ist  derart  eimateüen,  daß  er 
mit  der  VL  Klasse  absohUeflt" 

Diese  Ponkte  werden  einstimmig  angenommen,  Punkt  8  jedoch  in 

folgender,  von  Dir.  Schalrat  Nader  beantragter  erweiterter  Fassung: 

,,3.  a)  Der  Lesestoff  der  V.  Klasse  hat  vorwiegend  die  Sprache 
des  gewöhnlichen  I-»'bons  zu  behandeln,  h)  Die  Grammatik  hat  sich  an 
die  Lektüre  anzus<  hlie(Jen  und  Übersetzungen  ins  Englische  haben  vor  an- 
deren Übungen  zurückzutreten,  r)  Der  Lesestoff  der  VI.  und  VII,  Klasse 
hat  Proben  aus  den  hervorragenden  Schriftwerken  des  XVIII.  und  XIX,  Jahr- 
hunderts 2u  bieten  und  die  Schüler  hiebei  mit  den  wichtigsten  Tatsachen 
ans  der  Geographie,  Gesehit^te  nnd  Knltor  Englands  tiekanntsmia^eB. 

Von  VI  ab  ist  die  Lektflre  snsammenhingender  Schriften  nach 
MSglichkeit  sa  pflegen,  Lesebuch  und  Lektüre  Ton  Schriftwerken  soUen 
einander  nnterstütien.  Die  Lektüre  Tollstindiger  Weike  ist  hanptsSefaUeh 
der  dem  Wissensstande  der  Schüler  angepaßten  Privatlektüre  zuzuweisen." 

In  Punkt  4a  werden  ferner  die  Worte:  „der  schöngeistigMi  nnd 
wissenschaftlichen"  vor    Literatur"  gestrichen. 
Die  beiden  folgenden  Absätze 

„F,  Italienisch. 

„1.  a)  Für  Realschulen  mit  siebenjährigem  italienischen  und  drei- 
jährigem französischen  Unterricht  ist  ein  eigener  Lehrplan  anszaarbeiten. 
b)  Für  den  fransösischen  Unterricht  an  solchen  Anstalten  ist  die  Aus- 
arbeitung eines  eigenen  Lehrbuches  wünschenswert 

„2.  In  VI  und  Vn  ist  je  ein  italienischer  Klassiker  su  lesen. 

„6.  BShmlseh. 

„1.  In  den  Oberklassen  ist  die  Erhöhung  der  wöchentlichen  Stunden- 
zahl von  zwei  auf  drei  wünschenswert" 

werden  einstimmig  angenommen  und  hierauf  die  Sitzung  geschlossen. 

Es  lauten  somit  die  Vorschläge  des  Vereines  in  ihrer  endgültigen 
Fassung  folgendermaßen: 

„A.  Schriftliche  Arbeiten. 

„1.  Es  ist  streng  su  scheiden  zwischen  Prüf  angsarbeiten,  die  der 
Lehrer  su  verbessern  und  su  beurteilen  hat  und  die  lediglich  der  Erprobung 
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des  WiaoomrtandeB  des  Sohfitors  dienen,  und  Übvngsarbeiten,  die  der 
Sdhiler  sn  Hwue  oder  in  der  Sehnte  anfertigt  nnd  die  in  gemefauamer 
Klaasenarbeit  nnter  Aufsieht  nnd  Leitung  des  Lehrers  vom  Schüler  sn  ver- 
bessern  sind. 

,,2.  Prüfungsarbeiten  sind,  um  eine  unnötige  Belastung  der  Schü- 
ler zu  verhüten,  nur  in  einer  dem  wirklichen  Bedürfnisse  entsprechenden 
Zahl  zu  geben,  also  durchschnittlich  drei  in  jedem  Halbjahre  und  in 
angemessenen  Zwischenräumen.  Im  Bedarfsfalle  kann  der  Lehrer 
eine  vierte  Prüfungsarbeit  als  Versetzarbeit  ansetzen. 

„Demnach  stellt  sich  die  Zahl  der  Arbeiten  nach  Flehem  nnd  Klassen: 
a>  FSr  DmifoeA: 

L  Klasse,  1.  Halbjahr:  8  (besiehnngsweiBe  4)  Prflfongsarbeiten  (Schul- 
arbeiten und  Diktate). 

T  Tri        n  TT  IL*  V       f  3  (beziehungsweise  4)  Prüfungsarbeiten: 
L  Klasse,  2.  Halbjahr      Inj      o  tt       u         a  u 
«T  L*  wrr  •»>*        •    •     1  außerdem  3  Hausarbeiten,  die  aber  vom 
n.  bis  Vn.  Klasse,  in  ge-  {  ,  .  ^  v.u      ■  u 

j      T»  IV  L  I  Lehrer  nur  stichprobenweise  zu  verbesswm 

dem  uaiojanr  i  ^  •  t.i.     t    _x  -i     •  j 

l  and  nicht  sa  beurteilen  smd. 

b)  Für  Französisch : 

1.  Klasse,  1.  Halbjahr;  1  (beziehungsweise  2)  Prüfungsarbeiten  (Diktate) 
von  da  ab  bis  in  die  VIL  Klasse:  in  jedem  Halbjahre  3  (beziehungs- 
weise 4)  FrfifnngsarbMten. 

e)  EngKi€k: 

y.  Klasse^  1.  Halbjahr:  1  (besiefanngsweise  2)  Prüfungsarbeiten  (Diktate) 
von  da  ab  bis  in  die  VII.  Klasse:  in  jedem  Halbjahre  8  (besiehungs- 

weise  4)  PHüungsarbeiten. 
d)  Auf  andere  Sprachen  hat  der  Grondsati  sinngemäße  Anwendung  sn 

finden. 

„3.  a)  Die  Übungsarbeiten  bestehen  in  kurzen  fbungen,  deren 
Zahl  und  Umfang  der  I^hrer  nach  Bedarf  zu  bemessen  hat.  h)  Diese  Übungs- 
arbeiten sind  der  Mehrzahl  nach  in  der  Schule  anzufertigen  und  sogleich 
in  gemeinsamer  Klassenarbeit  an  verbessern.  Es  bleibt  dem  Ermessen  des 
Lehrers  überlassen,  ^  Ofaungsarbeiten  auch  sur  Gewinnung  Ton  Prüfungs- 
noten  heranauxiehen. 

„B.  Destsch. 

a)  In  der  V.  Klasse  hat  der  Unterrieht  in  der  Poetik  zu 
entfallen;  das  Wpsentlichste  aus  diesem  Wissensgebiete  ist  in  der  IV. 
Klasse  vorzunohmen,  im  späteren  Verlauft'  des  Unterrichtes  bei  den  typi- 
schen Vertretern  der  einzelnen  (lattungen  zu  erganzen  und  in  der  VII. 
Klasse  an  geeigneter  Stelle  in  aller  Kürze  zu  wiederholen,  h)  Die  dadurch 
gewonnene  Zeit  wird  dazu  benutzt,  den  Schüler  mit  einer  angemessenen 
Anzahl  von  Meisterwerken  der  altUassischea  und  modernen  (womög- 
lich auch  xeitgenössischen  Literatur)  bekanntsumachen,  die  seiner  Ent- 
wicklungsstufe angemessen  sind,  e)  Hiebei  ist  Gewicht  darauf  su  legen,  daO 
der  Schiller  nicht  bk»0  BruehstO^e,  scmdeni  abgeschlossene  Werke 
kennen  und  über  den  Inhalt  des  Gelesenen  in  susammenhingender  Rede 
Bericht  erstatten  lernt. 

,.2.  a)  In  V...  VI  nnd  VII  hat  der  literaturjreschichtliche  Unt»-r- 
richt  nicht  bloß  Le!»ensbi!der  hervorragender  Schriftsteller  zu  p;eben, 
sondern  auch  die  wichtigsten  literarischen  Strömungen  zu  berücksichtigen 
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und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  geistigen  Leben  des  Volkes 
nach  Möglichkeit  aufzuweisen.  6)  Das  Mittelhochdeutsche  ist  beizu- 
behalten, c)  Die  Stoffverteilung  hat  derart  zu  geschehen,  daß  der 
größere  Teil  der  VII.  Klasse  für  das  XIX.  Jahrhundert  verfügbar  bleibt, 

„3.  a)  Daa  deutsche  Lesebuch  hat  vor  allem  den  Zwecken  des 
Deatschonterrichtes  sa  dienen.  Lesestücke,  die  mit  dem  Lehrstoffe  der 
KlaaM  inhaltlich  in  Verbiadnng  stehea»  mftnea  in  apraohlicher  Besiehmg 
geeignet  aen.  6)  Daa  Leeebnoh  der  Unterataf  e  hat  ancb  aal  plaanSfliga 
Brveitemog  der  Wortknode  und  aal  Vorfflhning  der  gewihlten  Umganga- 
qmeho  Bedacht  zu  nehmen,  e)  Das  Lesebuch  der  Oberstufe  soll  lehr- 
reiche, d.  h.  das  Wesen  des  Schriftstellers  kennzeichnende  Proben  bieten 
nnd  auch  solche  Stücke  enthalten,  die  aia  Maater  für  die  aohriftliehen 
Arbeiten  zu  dienen  geeignet  sind. 

„4.  a)  Im  grammatischen  Unterrichte  sind  die  Analysierübungen 
mit  praktischen  Übungen  zu  verbinden,  in  denen  der  Schüler  zum  sprach- 
richtigen und  gewandten  Ausdruck  seiner  Wahrnehmungen  und  Gedanken 
angeldtet  wiid.  b)  In  der  deotiehen  Sprachlehre  sind  gmndiltilich  die 
deataehen  Fachanadrileke  an  ▼erwenden. 

„6.  Die  bisherigen,  wenig  fraohtbaren  Diktate  aiad  dnreh  Beeht- 
achreibftbnngen  an  eraetaen,  die  in  gemeiaaamer  KlaaMnarbeit  vorg»- 
Bonmen  werden. 

„C.  Französisch. 

,,1.  Das  Hauptziel  des  Unterrichtes  ist  die  Einführung  in  die  Kennt- 
nis der  französis<^hen  Sprache  in  Wort  und  Schrift,  soweit  dies  im  Rahmen 
des  Schulunterrichtes  erreichbar  ist,  verbunden  mit  dem  Bestrebent  die 
Schüler  mit  dem  fremden  Volkstum  bekanntzumachen. 

„2,  In  der  IV.  Klasse  ist  die  ErMhung  der  Stundmuahl  um  eine  L^r- 
atnnde  notwendig. 

„8.  a)  Der  Lesestoff  der  Unteratnfe  aoU  Torwiegend  die  Um- 
gangssprache berflclcsichtiigen,  die  anch  auf  den  folgenden  Stafen  Ua  aar 
obersten  Klasse  hinauf  vertreten  bleiben  muß.  b)  Die  Mittelstnfe  liat 
die  Schriftsprache  in  gebührendem  Umfange  heranzuziehen  und  eine  ge- 
wisse Le8efertip;keit  zu  erzielen,  r)  Auf  beiden  Stufen  soll  der  Lesestoff 
nicht  bloß  eine  P^olge  von  mehr  oder  minder  entsprechenden  Stücken  bieten» 
sondern  derart  ausgewählt  sein,  daß  die  einzelnen  Stücke  sich  unter- 
einander zu  Gruppen  vereinigen,  die  bestimmte  Seiten  des  alltäg- 
lichen Lebens  oder  d«s  fremden  Lebens  zur  lebendigen  Anschauung  bringen. 
Es  ist  wilnachenawert,  daß  schon  anf  dieser  Stofe  dem  Sohfiler  daa  Wicb- 
tigate  über  Land  und  Leute  mitgeteilt  werdOi  Anf  der  Oberatnfa 
dient  der  Leaestoff  vorwiegend  der  Binf  Abrang  in  daa  geiatige  Leben 
nnd  die  Knltnr  FVankreichsi  e)  Neben  dem  Lesebooh  kßnnen  abge> 
schlossene  Werke  herangezogen  werden. 

..i.  (i)  Die  Sprachlehre  i*^t  p:nind8ätzlich  und  von  allem  .Anfange 
derart  anzulegen,  daß  die  'inimlzii^xe  des  französischen  Sprachbaues  klar 
hervortreten,  über  die  Mittel  und  Wej^n-,  wi»«  dieselben  in  der  Schule  zu 
behandeln  seien,  kann  eine  spätere  \  erslandigung  erfolgen,  b)  Die  Ober- 
setznngen  ins  Französische  sind  möglichst  einzuschränken. 

„E.  Eagilaeli. 

„1.  Die  Zielfordernng  iat  dieaelbe  wie  beim  FkmmOsiaehen. 
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„2.  Eine  Vermehrung  der  Stundensahl  um  je  eine  Stande  in 
jeder  Klasse  ist  dringend  wünschenswert. 

,,3.  a)  Der  Lesestoff  der  V.  Klasse  hat  vorwiegend  die  Sprache 
des  gewcihnlichen  Lebens  zu  behandeln.  /*)  Die  (rrammatik  hat  sich  an 
die  Lektüre  anzuschließen  und  ('l)ersetzungen  ins  Englische  haben  vor  an- 
deren Übungen  zurückzatreten.  r)  Der  Lesestoff  der  VL  und  VIL  Klasse 
hat  Proben  aus  den  hervorragenden  Schriftwerken  des  XVIIL  und  XIX.  Jahr- 
honderta  in  bieten  vnd  die  SehUer  hiebel  mit  den  wiebtigateo  Tatanohen 
ana  der  Geogra]ihie»  Geioliiohte  und  Knltor  Englanda  bekanntmmaehen. 
iQ  Von  VI  ab  int  die  Lektüre  aoaammenhingender  Schriften  nach 
Möglichkeit  sa  pflegen,  Lesebuch  und  Lektäre  von  Schriftwerken  sollen 
einander  unterstützen.  Die  Lektüre  vollständiger  Werke  ist  hauptsäch- 
lich der  dem  Wissensstände  der  Schüler  angepaßten  Privatiektüre  nun- 
weisen. 

„4.  a)  Nach  Maßgabe  des  Gelesenen  ist  in  VII  eine  Übersicht  über 
die  Entwicklung  der  Literatur,  zu  geben.  6)  Die  Benutzung  eines  eigenen 
Leitfadens  hiefür  ist  jedoch  nicht  wünschenswert. 

„5.  Der  Unterricht  in  dar  Grammatik  ist  derart  eininteilen,  daß 
er  mit  der  VL  Kinase  abaehlieOt 

„F.  Haüeaiicb. 

„1.  a)  Für  Realschulen  mit  siebenjihrigem  italienischen  nnd  dre^ 
jährigem  französischen  Unterricht  ist  ein  eigener  Lehrplan  auszuarbeiten. 
6)  Für  den  französischen  Unterricht  an  solchen  Anstalten  ist  die  Aas- 
arlieitung  eines  eigenen  Lehrbuches  wünschenswert. 

„2.  In  VI  und  VII  ist  je  ein  italienischer  Klassiker  zu  lesen. 

„G.  Böhmisch. 

„1.  In  den  Oberklassen  ist  die  Erhöhung  der  wöchentlichen  Stunden- 
zahl Ton  iwd  aal  drei  wfinacbenswert" 

Achte  YollTersamtnlang. 

(11.  April  1908.) 

Der  Obmannstellvertreter  Prof.  Schatzmann  begrüßt  die  erschiene- 
nen Mitglieder,  insbesondere  die  Herren  Landesschulinspektoren  Regierungs- 
rat Hans  JanuHchke  und  Dr.  C.  F.  Vrba,  legt  den  Einlauf  vor  (Mit- 
teilungen des  Staat8beamtt'n\  ereinea)  und  ersucht  hierauf  den  Bericht- 
erstatter für  Geographie,  Uerrn  Prof.  Albert  Kupp,  seinen  Bericht  zu 
erstatten. 

Prot  Kupp  stellt  folgende  Leitsitie  aar  Beratong: 

Geograplile. 

1.  Die  Geographie  iat  anch  in  den  Oberklassen  ala  aelbstlndigar  Gegea- 
atend  in  zwei  wöchentlichen  Stunden,  getrennt  von  Geaohiehte^  n  lebron 

ond  auch  selbständig  zu  klassifizieren. 

2.  Die  untersten  Klassen  sind  im  Lehrstoffe,  besonders  in  mathe- 
matischer Geographie,  zu  entlasten  und  der  Unterricht  auf  heimatkundlicher 
Grundlage  aufzubauen. 

3.  Exkursionen  bilden  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  geographi- 
schen Unterrichtes. 

4.  Der  Geographknnterrieht  iat  nar  von  Facblahren  in  erteilaa. 
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Geschichte. 

1.  Die  Kriegsgeschichte,  besonders  des  AltertnmB,  ist  eiozuschränkezw 
daOr  liAt  intensiTere  Behandhuig  der  BeaereB  und  neimtea  GewMoiite 
Plate  m  greifen  (im  Znnammenhang  damit  geht  eine  neue  VerteUniig  des 
Lehntoffee  auf  dto  einielnen  Klaasen). 

2.  Die  Koltorgeeeliichte  im  weitestes  ffinae  dee  Wortes  ist  anafahr- 
ttch  zu  behandeln. 

3.  Das  geschichtliche  Lehrbuch  wäre  durch  ein  historisches  Lesebach 
—  enthaltend  Quellenstücke,  Urkunden,  Memoirso,  DarstelliiQgeB  ana 
achichtschreibern  u.  s.  w.  —  zu  erweitern," 

Nach  einer  längeren  eingehenden  Besprechung,  an  der  sich  die  Herren 
Landesschulinspektor  Januschke,  die  Proff.  Dr.  Singer,  Kraitschek, 
QuaiO,  Maschke,  Czerwenka  zum  Teil  wiederholt  beteiligen  und  die 
fiber  Fragen  der  Methodik  und  über  die  Art  der  Aufteilung  des  Stoffes 
und  der  Stunden  geführt  wird,  einigt  sich  die  Vemammlnng  anf  Grund  der 
▼Ott  Yersehiedenen  Selten  gestellten  Abindernngaronolittge  an!  folgende 
FasBong: 

„floegrapMe. 

„1.  a)  Die  Geographie  ist  auch  in  den  Oberklassen  und  zwar  in  IV 
und  V  mit  je  einer  Stunde,  in  VI  und  VII  mit  je  zwei  Wochenstundea 
als  selbständiger  Gegenstand  an  lehren  und  anch  selbständig  za  klaaaifi- 
lieren. 

Lehrstoffverteilung : 
I.  Klasse  2  Stunden:  Einführung  ins  Kartenlesen  auf  Grund  der  nächsten 

Umgebung,   übersieht  der  Länderkunde,  eingehen- 
dere Behandlung  Afrikas  und  Anstnliens. 
n.     „    2      ,1      Ltnderknnde:  Amerikn»  Asien,  Enropa. 
nL     ,»    2      „      Geographie  von  Oaterreieh-Ungam. 
IV.     »fit»      Linderknnde:  Aalen  nnd  Afrika. 

V.  n    1      M  „         Amerikn  und  Anatralien. 

VI.  •  „    2     „  »»        Earopm  (ao^geachloaaen  Oiterreioh- 

Ungarn). 

Vn.      ff     2       ff       Geographie  von  Österreich-Ungarn  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  Wirtschaftsgeographie  und 
des  geologischen  Aufbaues. 
b)  Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  in  IV  und  V  die  Geographiestunde  in 

jeder  Woche  wirklich  gehalten  werde;  zum  Ersatz  sind  Geschichtastunden 

hennsnnehen. 

»,2.  a)  Die  nntenten  Etaasen  smd  im  Lehrstoft  beeondera  in  anthe- 
matischer  nnd  physikaliacher  Geographie^  n  entlasten  nnd  der  Untenieht 
anf  heimatUeher  Grandlage  anfrabanen.  b)  Die  Grandbegitfle  sind  nieht 
isoliert,  sondern  in  stetem  Zoaammenhang  mit  dem  lortinnlenden  LehmtoU 

SD  behandeln. 

„8.  Der  geographische  Unterricht  ist  nach  Möglichkeit  dnrch  Ana* 
flOge  zu  fördern. 

„4.  Der  Geographieunterricht  ist  nur  von  Fachlehrern  su  erteilen. 

„Geschichte. 

„1.  Besonderes  Gewicht  iat  auf  intensive  Behandlung  der  Geschichte 
der  neueren  und  neuesten  Zeit  zu  legen. 
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„2.  Die  Kriegsg^eschichto  ist  nach  Möglichkoit  zu  gansten  der  Kultur- 
K^liichte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  einzttschräiikeii. 

„3.  Verteilung  des  Lehrstoffes; 
I.  Klasse  2  Stunden:  Altertum. 


n. 

»» 

2 

»» 

Mittelalter. 

m. 

ti 

2 

tf 

Neuzeit. 

IV, 

** 

8 

»$ 

Altertom. 

V. 

» 

8 

ff 

Mittelalter. 

VL 

2 

tt 

Nenseit  bia  1816. 

m 

$» 

2 

ff 

Neoseit  aeit  1815  und  Vsteriaodskiuide. 

„4.  Das  geschichtliche  Lehrbuch  wäre  durch  ein  historisches  Leee> 
buch  —  enthaltend  Qnelleostficke,  Urkunden.  Memoiren»  Dantellnngen  ans 
Geschichtschreibem  u.  s.  w.  —  zu  erweitern,** 

Hierauf  trägt  der  Berichterstatter  für 

Naturgeschichte 
Herr  Prof.  Eduard  Scholz,  folgenden  Bericht  vor: 

„Für  den  Gegenstand  .Naturgeschichte',  den  ich  hier  zu  vertreten 
die  Ehre  habe,  sind  mehrere  Vorschläge  eingehmfen,  und  zwar  von  der 
L  St.  R.  im  IL  Besiik»  St  R.  im  V.  Bezirk,  St  B.  im  VIL  Bezirk,  St  R. 
im  X.  Bezirk  und  F,  J.  B.  in  Wien,  vom  L.  R.  nnd  0.  G.  in  Baden,  von 
der  L.  R.  in  Krems,  St  R.  in  Jigemdorf  und  St  R.  in  G5n. 

,»Aus  diesen  Vorschlägen  nnd  mit  Heranziehung  der  IHiesen,  die 
heuer  im  Januar  und  Februar  an  den  Disknssionsabenden  über  den  natur- 
historischen Unterricht  an  Mittelschulen  von  Seite  der  K.  k.  zoologisch- 
botanischen Gesellschaft  in  Wien  und  zum  Teil  infolge  einer  Bespre- 
chung in  der  Wiener  geologischen  Gesellschaft  aufgestellt  wurden, 
sind  die  Leitsätze  entstanden,  die  die  hochverehrten  Anwesenden  in 
Händen  haben. 

„Die  Lehrer  —  von  der  Hochschule  sowohl  wie  von  der  Mittelschule 
—  haben  die  Ergebniase  der  Wiaaenaohaft  der  Jogend  zn  fibermitteln,  so- 
weit pädagogiaehe  Erwägungen  diese  Ergebnisse  ffir  die  Zwecke  des  Unter- 
rkhtea  und  der  Ersiehnng  geeignet  eraeheinen  laaaen.  Die  Wiaaenschaft 
iat  aber  nieht  etwaa  Featatehendea^  sondern  ek  sich  lortentwidcelndeB, 
allmählich  zu  immer  höherer  VervoUkomnmnng  aclireitendes  Werk,  an  dem 
jahranab  jahrein  Tausende  von  Männern  ringen  nnd  schaffen.  Will  der 
Lehrer  nun  seinen  Beruf  wirklich  erfüllen,  so  muß  er  sich  über  den  der- 
zeitigen Stand  der  Wissenschaft  orientieren;  denn  sonst  würde  er  ja  wissen- 
schaftlich überlebte  oder  nicht  feststehende  Tatsachen  lehren  und  entwcnior 
eine  morsche  Ruine  oder  ein  Luftschloü  im  Geiste  seiner  ISchüler  auf- 
bauen. Beide  sind  aber  keine  Wobnungen  für  Menschen! 

„Welche  Veränderungen  mit  der  fortschreitenden  Wissenschaft  der 
Sdralnnterricht  erfahren  hat  dafür  mir  ein  Beispiel:  Wir  aind  längst  davon 
abgekommen,  im  Geographieonterrichte  eine  Menge  von  Namen  nnd  Zahlen 
einzaprägen,  aondem  wir  ▼eraoehen,  den  Schttlem  snrEinaioht  an  Terhelfeo, 
daß  Klima,  Bodenkoltar,  Pflanzen^  Tler^  nnd  Menaebenleben  eine  Kette  aich 
gegenseitig  bedingender  Faktoren  sind,  um  auf  Grund  dieser  Einsicht  ein 
lebensvolles  und  lebenswahres  Bild  der  einzelnen  Länder  entstehen  zu  lassen. 

„Eis  ist  Tiun  aber  für  den  Lehrer  kein  leichtes,  den  Zusammenhang 
mit  den  rastlos  fortschreitenden  Wissenschaften  nicht  zu  verlieren,  be> 
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sonders  hinsichtlich  der  Naturwissenschaften;  denn  sie  haben  im  Laufe 
eines  Menschenalters  eine  Ausdehnung  erfahren,  wie  sie  auf  keinem  an- 
deren Gebiete  der  Forschung  jemals  zu  verzeichnen  gewesen  ist.  Jedes 
einzelne  naturwissenschaftliche  Fach  hat  dch  in  einem  Maße  entwickelt, 
daß  ee  selbst  von  Fachgelehrten  kaum  mehr  übersehen  werden  kann.  Die 
Person  eines  Hnmboldt,  der  ja  noch  alle  natorwissensehaftUchen  Ftoher 
beherrschte,  ist  heate  unmöglich  geworden.  Und  doch  verlaogen  die  Natar- 
wissenflchaften  mehr  als  je  von  der  Schale  beachtet  zu  werden;  denn  mit 
Recht  hat  man  unser  Zeitalter  das  naturwissenschaftliche  genannt.  £ine 
Entdeckung  und  Erfindung  folgt  der  anderen;  geheiligte  Anschauungen 
brechen  zusammen;  überall  ein  riesiger  Fortschritt,  dessen  Folgen  gar 
nicht  abzu.sehen  sind.  Wollte  die  Schule  nicht  mit  fortschreiten,  so  würde 
sie  ihre  erlialiene  Aufgabe,  die  Jugend  in  das  Leben  der  Gegenwart  ein- 
zuführeu,  eben  nicht  erfüllen,  ätillstand  ist  stets  Rückgang! 

„Was  ist  m  ton,  nm  dem  Stande  der  hentigen  Natnrwissensohaften 
gerecht  sa  werden?  Oder  mit  anderen  Worten:  Welche  VerindernngeB 
machen  sich  hinsichtlich  der  Methode  des  natnigeschiehtliidieB  Unter- 
richtes nötig?  Das  ist  die  IVage»  welche  sich  der  Schule  nnabweislich 
anfdriingt. 

„Aof  dem  Gebiete  der  biologischen  Wissenschaften  (der  Zoologie  und 
BoUmik  und  ebenso  der  Geologie)  hat  eine  vollständige  Umwälzung  statt- 
gefunden. Man  begnügt  sich  nicht  mehr  allein  mit  dem  Beschreiben  und 
Systematisieren  der  Naturkörper,  sondern  sucht  sie  allseitig  zu  ver- 
stehen, den  Zusammenhang  zwischen  Bau  und  Leben  zu  ergründen,  die  Ent- 
wicklung aufzuhellen  u.  s.  w.»  kurz,  aus  den  beschreibenden  sind  genau  so 
exakte»  auf  Experimente  und  streng  logische  ünteisochnngemethoden  sioh 
gründende  Wissenschaften  geworden,  wie  Physik  und  Chemie  es  sind. 

„Und  wer  heatsntage  Zoologie  und  Botanik  noch  als  besehreibende 
Wissenschaften  in  dem  Sinne  beseushnen  wollte,  als  ob  ihre  Aufgabe  allein 
oder  vorwiegend  in  einem  möglichst  genauen  Beschreiben  bestände,  der 
würde  damit  nur  beweisen,  daß  er  den  heutigen  Stand  derselben  nicht 
kennt:  ,E8  ist  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Zoologie'  —  das  sind 
die  Worte  des  genialen  Leuckart  aus  dem  Jahre  1851  —  , nicht  bloß  die 
einzelnen  Tierformen  zu  beschreiben  und  nach  den  typischen  Verhältnissen 
ihres  Baues  zu  gruppieren,  sondern  auch  als  zweckmäßig,  als  notwendig 
für  bestimmte  Leistungen  su  begreifen.  ....  LebensinOemng  und  Ben 
▼erhalten  sich  aneinander  wie  die  beiden  Glieder  einer  Gleichnag.  Man 
kann  kdnen  Fiktor,  anch  nicht  den  kleinsten,  in  dem  einen  Glied  ver- 
ändern, ohne  die  Gleichung  wn  serstÖren.'  Und  wie  wdter  ein  nicht  minder 
bedeutender  Forscher,  Kerner  ▼.  Ifarilaun,  über  den  Stand  der  Botanik 
im  Jahre  1896  denkt,  sagt  er  uns  mit  folgenden  Worten:  ,Wir  begnügen 
uns  nicht  mehr  festzustellen,  wie  die  Anlage  eines  Pflanzengliedes  aus- 
wäohst,  sich  hier  mächtig  ausbreitet  und  vielfach  zerspaltet  oder  aber 
zurückbleibt  und  verkümmert,  sondern  wir  fragen,  warum  hier  die  eine 
Anlage  sioh  wuchernd  entwickelt,  die  andere  von  ihr  unterdrückt  wird. 
Nichts  ist  für  unsere  Neugierde  ohne  Bedeutung,  weder  die  Richtung, 
Dkdce  und  Gestalt  der  Wursefai  noch  der  Zuschnitt,  die  Berippung  und  die 
Lage  der  Lanbblitter,  weder  der  Bau  und  die  FMe  der  Blumen  nooh  die 
Form  der  Früchte  und  Samen;  wir  setien  voraus»  daß  selbst  jeder  Stachel, 
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jede  Borate  und  jedes  Hiar  eine  beeondere  Aufgabe  lo  erfailen  habe.' 

Und  endlich  mag  noch  ein  Aussprach  A.  Humboldts  Platz  finden,  der 
nicht  nur  der  Wissenschaft,  sondern  anch  der  Schale  als  ein  Leitstern 
vorschweben  sollte:  ,Der  Reichtum  der  Naturwissenschaften  be- 
steht nicht  mehr  in  der  Fülle,  sondern  in  der  Verkettung  der 

Tatsachen.' 

„Da  nun  die  Schule  die  unbestreitbare  Aufgabe  hat,  die  ihr  anver- 
traute Jugend  aal  die  Kaltarstufe  der  Gegenwart  zu  erheben,  so  ist  ein- 
leoebtend,  daO  der  Unterrieht  dem  deneitigen  Stande  der  Winensehaften 
enteprechead  su  gaatalten  ist»  und  swar  hat  er  statt  im  trockenen  Be- 
schreiben und  Klassifisieren  ssiaa  Aufgabe  darin  sn  suchen,  die  Schüler 
in  ein  wirkliches  Verstilndnis  der  Natur  einzuführen,  oder  anden  aUBgo» 
drückt:  an  Stelle  des  rein  morphologisch-systematischen  Unter- 
richtes hat  eine  das  Leben  der  Organismen  in  erster  Linie  be- 
rücksichtigende, also  morphologisch-physiologische  oder 
kurz  biologische  Betrachtungsweise  zu  treten. 

„Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  augenfällig.  Dort  wird  ent- 
weder nur  die  äuliere  Form  betrachtet  oder  noch  ein  wenig  von  dem 
Leben  anhangsweise  zugegeben,  als  ob  im  Unterrichte  überhaupt 
etwas  »susugeben*  —  Hier  werden  Bau  und  Lebensweise  der 

Naturkorper  in  ursichlichen  Zusammenhang  miteinander  gebracht; 
dort  ein  AufdLliIen  der  charakteristischen  Eigensdmften,  hier  eine  Ein- 
fOhrung  in  das  Verständnis  derselben;  dort  der  Balg  und  die  tote 
Pflanze,  hier  lebende  Organismen.  ,Dort  nichts  als  ein  Aneinanderreihen 
von  Beobachtungstatsachen,  die  sich  auf  äußere  Eiprenschaften  und  einige 
in  die  Augen  springende  Tätigkeiten  beziehtm,  hier  aufmerksame  Betrach- 
tung des  Lehens  und  dahei  Zurückführen  körperlicher  Eigenschaften  auf 
ihre  Bedeutung  für  das  Lebewesen  und  umgekehrt  der  Funktionen  auf  die 
Bildung  der  Organe;  dort  vergilbte  Herbarien  and  modrige  Leichen,  hier 
Pfiansen  im  fröhlichen  Wachsen  und  Gedeihen  sowie  Tiere  in  ▼ollem  und 
munterem  Bewegen;  dort  Verbinden  der  einselnen  Tatsachen  vonugsw^ 
nach  der  Gleichseitigkeit  und  der  Gleichartigkeit,  hier  nach  dem 
ursächlichen  Zusammenhange,  nach  den  Gesetzen  von  Ursache  und  Wirkung, 
Crund  und  Folge,  entsprechend  dem  Humboldtschen  Worte,  daß  der 
Reichtum  der  Naturwissenschaften  nicht  mehr  in  der  Fülle,  sondern  in 
der  Verkettung  der  Tatsachen  besteht;  dort  Naturbeschr»Mbung, 
hier  Naturerklärung;  dort  Betätigung  des  empirischen,  hier  vorwiegend 
des  spekulativen  Interesses;  dort  als  Resultat  Naturkenntnis,  hier 
Natnrerkenntnis.' 

„Wenn  man  eine  der  früheren  Beschreibungen  liest,  dürfte  es 
einem  so  gehen  wie  dem  gemfitvoUen  Roeegger,  der  in  den  ,Schriften 
des  Waldschulmeisters'  Aber  die  gebriuchliche  Art  des  frOheren  botanischen 
Unterrichtes  folgendes  bemerkt:  ,Ich  habe  begonnen,  Pflanienknnde  zu 
treiben;  ich  habe  mit  meinen  Augen  aus  dmi  Bfichern  herausgelesen,  wie 
die  Eriken  leben  und  die  Ileiderosen  und  andere;  and  ich  habe  mit  meinen 
Augen  dieselben  Pflanzen  betrachtet,  stunden-  und  stundenlang.  Und  ich 
habe  keine  Beziehung  gefunden  zwischen  dem  toten  Blatt  im  Buche  und 
dem  lebendigen  im  Walde.  Da  sagt  das  Buch  von  der  (lenziane,  diese 
i'llanze  gehöre  in  die  fünfte  Klasse,  unter  dieser  in  die  erste  Ordnung, 
„OrtMT.  lUtMMhale".  ZSn.  Jahtg.  29 
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komme  in  den  Alpen  vor,  sei  biaublütig,  diene  zur  Medizin.  Es  spricht  von 
einer  Anzahl  Staubgefäße,  von  Stempel  und  Fruchtknoten  u,  s.  w.  Und 
das  ist  der  armen  Genziane  Tauf-  und  Familienschein.  0.  wenn  so  eine 
Pflanze  ihre  eigene,  mit  eitel  Ziffern  gezeichnete  Beschreibung  seihst 
lesen  könnte,  sie  müßte  auf  der  Stelle  erfrieren.  Das  ist  ja  frostiger  wie 
der  Reif  des  Herbstes.'  Und  wie  weit  ein  solcher  Formalismus  und  Schema- 
tiamuB  getrieben  werden  konnte,  weigt  Levnis,  der  nach  den  Vorreden 
seiner  weit  verbreiteten  Sehnlbttcher  nie  den  Hnnptnreck  dee  nntuge- 
lehichtUehen  Unterriebtee  erktnnte,  den  Schüler  nm  —  Selbstbestim- 
men der  Natnrobjekte  annleiten!  Als  ob  Artenkenntnis  Natarkenntnis 
oder  gar  Naturerkenntnis  wäre  und  Naturgegenstinde  bestimmen  lehren, 
nnterrichten,  d.  h.  Monschm  bilden  hioße! 

„Das  Beschreilit  n  können  die  biologischen  Wissenschaften  selbst- 
verständlich ebensowenig  entbehren  wie  die  übrigen  Zweige  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  —  denn  wer  ein  Naturobjekt  verstehen  lernen 
will,  muß  es  zuerst  kenneu  lernen!  —  Die  Forderung  wendet  sich  also 
nor  gegen  das  bekannte  geistlose  Beschreiben  sowie  gegen  die  einseitige 
Betonung  der  Systemntik,  nicht  etwi  «och  gegen  systemntische  Gmppie- 
mngen,  die  in  Form  von  Blickblieken,  Znsammenfsssongea  u.  dgl  selbst- 
▼erst&ndlich  unternommen  werden  missen.  Nnr  nicht  das  Be- 
herrschende dos  T^nterrichtes  dürfen  ^  Beschreibung  und  das  System 
bleiben.  Denn  wie  jemand  seine  Muttorsprache  nicht  lieb  gewinnen  kann, 
der  nur  deren  Grammatik  kennt,  oder  die  (Toschichto.  die  er  nur  an  der 
Hand  trockener  Tabellen  erlernt  hat,  oder  die  Geographie,  die  für  ihn  nur 
ein  Konglomerat  von  Bergeshöhen,  Quadratmoilon  und  Namen  ist:  so  wird 
auch  der  die  Natur  nicht  lieben  lernen,  der  sie  nur  aus  jenen  Äußerlich- 
keiten kennt. 

„,Die  biologische  Betrachtungsweise  ist  —  das  ist  gegen- 
wirtig  die  Ansicht  Tausender  von  Lehrern  aller  Scholen  und  Naturforscher 
▼on  Beruf  —  allein  im  stände,  den  Unterricht  sn  einer  Dissiplin 

anszugestalten,  die  erstlich  an  Bildnngswert  keiner  anderen 
nachsteht,  die  ferner  dem  Schüler  —  soweit  dies  nach  Maßgabe 

seiner  Kräfte  und  unseres  derzeitigen  Wissens  möglich  ist  —  ein  wirk- 
liches Verständnis  der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen  zu  er- 
schließen vermag  und  die  endlich  dem  Natursinne  der  Ju- 
gend eine  kräftige  und  nachhaltige  Anregung  zu  geben  im 
Stande  ist. 

„Natorgemiß  idamt  die  biologisehe  Behandhing  des  Lehrstoffes  int- 
folge  des  viel  tieferen  Eingehens  in  ISnselheiten  des  Lebens  sowie  die  an- 
gleich  intensivere  nnd  lebhaftere  Mitarbeit  der  Schiler  viel  mehr  Zeit  In 
Ansprach  als  die  friher  ibliehe,  trockene  Beschreibong  and  Anfzahfamg 

von  Merkmalen.  Daher  wäre  für  die  biologischen  FScher  eine  dritte 
Unterrichtsstunde  anzufügen  oder  der  Lohrstoff,  allerdings  anf  Kosten  des 
Gegenstandes  selbst,  auf  einzelne  Typen  zu  beschränken. 

„Zur  Förderung  der  Naturerkenntnis  gehören  aber  auch  praktische 
Betätigungen  des  Schülers  und  Exkursionen  mit  den  Schülern. 
Hierüber  ist  an  den  Mittelscbultagen,  in  unseren  Vereinen  soviel  gespro- 
chen und  in  anseren  Zeitschriften  soviel  geschrieben  worden,  daO  mir  «ne 
weitere  Begrfindong  des  Leitsatsss  10  filglich  erlassen  werden  kann.  Wir 


Digitized  by  Google 


VerdnsiiMhrieliteii. 


439 


wissen  allerdings  alle,  weldie  Schwierigkeiten,  insbesondere  in  der  GroO- 
Btadt,  solchen  Exkursionen  gegenüberstehen.  Von  der  Summe  der  Vei^ 
antwortung  nicht  zu  reden,  spielt  in  der  Großstadt  der  Zeitverlust  eine 
gewichtige  Rolle,  der  sich  ja  für  den  Lehrer  für  jede  Exkursion  dadurch 
verdoppelt,  daß  er  vorher  das  Exkursionsfeid  genau  studiert  haben  muß. 

„Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Anlage  eines  Schulgartens 
dringend  geboten,  in  dem  in  einem  zusammengedrängten  Kaume  der  moderae 
biologische  und  systematiaehe  Unterricht  gepflegt  werden  kann.  Spedefi 
bei  uns  in  Wien,  wo  die  Schiller  namentlioh  unserer  Unterklassen  nnr  siun 
geringsten  Teile  ins  Freie  kommen,  wo  viele  Ton  ihnen  weder  ein  Koni> 
Weisen-  oder  Maisfeld  noch  einen  Kartoffela«ker  gesehen  haben,  wo  aber 
von  der  fibrigen  Bevölkerung  —  nnd  gewiß  nicht  in  letzter  Linie  von  uns 
Naturhistorikem  selbst  —  die  ganze  Pflanzenwelt  der  weitesten  Umgebung 
zu  Unterrichtszwecken  nach  und  nach  aber  sicher  ausgerodet  wird,  ist  die 
Anlage  eines  Zentralschulgartens  innerhalb  des  neuen  Wald-  und 
Wiesengürtels  unumgänglich  notwendig.  Und  ich  kann  den  sehr  geehrten 
Herren  verraten,  daß  insbesondere  unser  allverehrter  Kollege,  Herr  Prof. 
Lanner,  der  ja  auf  dem  Gebiete  der  Schulgärten  eine  Autorität  ist,  dies- 
bezüglich bei  den  maßgebenden  Behörden  schon  wichtige  Schritte  ge- 
tan hat 

„In  einem  Punkte  stimmen  nicht  nnr  alle  eingelanlenen  Vorsohlige 

überein,  sondern  betonen  einstimmig,  daß  das  Ausmaß  von  zwei  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  in  der  VI.  Klaivse  für  Somatologie  nnd  Zoologie 
auf  wissenschaftlicher  und  biologischer  Grundlage  ein  zu  geringes  sei.  Die 
Vorführung  einer  nur  mäßigen  Anzahl  mikroskopischer  Präparate  sowie 
das  Eingehen  auf  hygienische  Erörterungen  nimmt  zusammen  mit  dem 
Prüfen  soviel  Zeit  in  Anspruch,  daß  mit  dem  Lehrstoffe  der  Zoologie,  selbst 
mit  Rücksicht  auf  den  unter  Umständen  nicht  seltenen  Ausfall  einzelner 
ton  den  swei  Wochenstnnden,  erst  nach  Weihnachten  begonnen  weiden 
kann.  Will  man  es  dann  mit  der  Vorfflhrung  der  PrijMurate  soweit  genao 
nehmen,  daß  jedem  Schüler  der  Klasse  überhanpt  Gelegenheit  geboten 
wird,  das  Erörterte  an  natürliohea  Objekten  auch  wirklich  sa  sehen,  so 
ist  eine  gleichmäßige  Dnrcharbeitong  der  ^nsdnen  natfirlichen  Gruppen 
auch  bei  möglichster  Kürzung  fast  ausgesclilossen.  Hier  wäre  das  Hinzn- 
fügen  einer  dritten  Lehrstunde,  die  der  Gegenstand  vor  der  letzten  Lehr- 
planrevision bereits  besaß,  besonders  dringend  geboten.  Sollte  vor- 
derhand keine  Vermehrung  der  Stundenzahl  zugestanden  werden,  so  hat 
sich  der  Unterricht  von  allen  systematischen  Einzelheiten  zu  befreien. 
Er  muß  jedoch  ein  phylogenetischer  bleiben  und  darf  die  Systematik 
nicht  außer  acht  lassen. 

„Die  modernen  Ftordenmgen  der  Chemie  Terlaagen,  daß  ,die  Mine- 
ralien dem  chemischen  Unterrichte  als  Materialien  für  die  Untersuchung 
dienen  sollten*.  Sie  verlangen  femer,  daß  ,die  Zusammensetzung  der  Mine- 
rale nicht  mehr  einfach  mitzuteilen,  sondern  zu  suchen  ^äre'  und  endlich 
,Vermindenuig  des  Stoffes*  im  allgemeinen  oder  , Vermehrung  der  Stun- 
densahl'. 

,,.\!lpin  die  Mineralogie  hat  sich  nicht  allein  mit  der  Bestimmung 
des  chemischen  Inhaltes  der  Mineralien  zu  beschäftigen,  auch  nicht  allein 
mit  der  Bestimmung  ihrer  äußeren  Gestalt  und  ihres  VeriialteiLS  gegen 
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mechanische  Einwirkungen,  gegen  Licht,  Wärme  u.  dgl..  sie  hat  auch  auf 
das  Vorkommen,  das  Werden  und  Vergehen  und  auf  die  genetischen  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Mineralien  zueinander  Rücksicht  zu  nehmen.  Die 
moderne  Mineralogie  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die  Entstehungsweise  der 
Mineralien  und  auf  die  Gesetze,  die  ihr  Nebeneinander-Vorkommeu  beherr- 
nken.  Dnroh  dieie  aogenaante  Mineralparageneie  tritt  aber  die 
liinanlogle  in  ianige  BafohaagMi  der  Brde  fiberiumpt,  nr  Geologie, 
weil  dieeelbeii  UmAhen,  welohe  Hnenlien  enengtea»  aaeh  Ißnenit- 
femoge^  Gesteiae^  eneagt  habea  aad  dieeelben  IBiaflfleiei  wetehe  Mae- 
laliea  Teriadern  und  zerstören,  auch  die  Gesteine  Teriadem  und  zeiw 
stören  können.  —  All  diese  Dinge  bei  den  alierwicbtigsten  Miaermlieii 
auch  nur  zu  streifen,  ist  dem  Chemiker  bei  seiner  geringen  Stundenzahl 
und  der  Fülle  des  zu  bearbeitenden  iStoffes  unmöglich,  und  es  wird  daher 
der  Leitsatz  6  aufgestellt,  der  die  Trennung  der  Mineralogie  von  der 
Chemie  in  der  IV.  Klasse  ausspricht  und  für  sich  das  Kecbt  eines  eigenen 
Gegenstandes,  das  ihr  gebührt,  beansprucht. 

„Alljährlich,  wenn  die  heißen  Tage  anbrechen  und  für  onsere  M*- 
tacMtea  die  schwere  Zeit  der  Beifeprfifaagsn  aaht»  kommt  aach  die 
sehwere  Zeit  Ar  dea  Natariüstoriker  ia  der  VIL  Klssse.  Da  die  Natap- 
gesebiohte  keiaea  eigeaen  MatarititsprGfnBgsg^geBstaad  bildet,  so  ist  der 
Lshrer  gezwangen,  seinen  Stoff  besoaders  intereesaat  la  geetaltea,  wena 
er  nicht  Teilnahmslosigkeit  erwecken  will.  Er  steht  am  diese  Zeit  bei  der 
historischen  Geologie.  Gewiß,  einem  sehr  interessanten  Gegenstande,  der 
ja  ein  eminent  biologischer  su  nennen  ist.  Allein  hier  stellt  sich  heraus, 
wie  hol  dem  Hasten  in  der  Zoologie  der  VI.  Klasse  und  der  zu  lang  ver- 
flojs^enen  Zeit,  seit  die  Botanik  gelehrt  wurde,  oft  die  alierwicbtigsten 
Tatsachen  dieser  beiden  WLssenschaften  vergessen  sind.  Um  ein  Ver- 
ständnis der  in  Rede  stehenden  Fragen  zu  erzielen,  ist  der  Lehrer  daher 
sa  Wiederholungen  gezwungen,  die  aber  wegen  Zeitmangels  niemals  in  dem 
erwÜBscbten  AasamOe  stattfiadea  köaaea. 

„Da  vaa  feraer  die  aeaea  »Vocaohriftea  für  die  Abbaltoag  der  Beüe- 
prüfeagea'  sar  sehriftlichea  PrüAiag  aas  der  deatsehea  Uaterridlita- 
spiache  einen  Auisats  aatarhistorischea  Inhaltes  salassea  aad  Terlaag;! 
wird,  daß  vor  allem  ein  solches  Thenm  die  Höhe  der  %'on  den  Examinandea 
zn  bekundenden  allgemeiBen  Bildong  aeigea  soll,  wird  der  Leitsats  d  ge- 
stellt, welcher  lautet: 

,,,In  der  VII.  Klasse  der  Realschule  ist  die  Kristallographie  le<Ug- 
lich  als  Hilfswissenschaft  der  Mineralogie  zu  behandein  und  letztere  so 
einzuschränken,  daß  die  Petrographie  noch  im  ersten  Semester  absol- 
viert werden  kann.  Für  die  dynamische  und  historische  Geologie  ent- 
fielen daan  im  sweiten  Semester  swel  Woebeattnadea.  Die  dritte  Staate 
dient  sar  korsea  examiaatorlsohen  Wiederholaag:  1.  der  Lehre  vom 
Baoe  and  der  Verrichtong  der  Orgaae  dea  measchlichea  Körpers 
aater  Bemgnahme  aal  die  eatspreeheadea  Oigaae  der  Wirbeltiere  aad  die 
Gesundheitspflege  vnd  2.  der  Gmndzfige  der  Pf lanseaanatomie  und 
Physiologie  sowie  der  Hauptzüge  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Tier-  und  Pflanzenreiches  im  Anschlüsse  an  die  historische  Geologie.*** 

An  der  VVechselrede  über  die  vorgelegten  Leitsätze  beteiligen  sich 
insbesondere  die  Herren  LAndesechalinspektor  Jannschke  and  die  Profi 
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Firtsch,  Lanner  ond  Beitmann.  Als  Brgebnis  werden  folgende^  meist 
•instiiiimig  angenommene  Leitaitie  um  Beechhieie  erlwben: 

„1.  Auf  dem  Gebiete  der  Natnrgeaohichte  hat  in  der  letzten  Zeit  eine 
Tollständige  Umwälioagatattgefunden:  ans  den  beachreibenden  Naturwisseo- 
schafton  sind  genau  so  exakte,  auf  Experimente  und  streng  logische  Unter- 
suchungsmethoden sich  gründende  Wissenschaften  geworden,  wie  Physik 
und  Chemie  es  sind.  Die  naturge.schichtlichen  Fächer  erfordern  daher  eine 
größere  BerücksichtiKUj)^^  und  Vertitjfung  in  unseren  Mittelschulen. 

„2.  Die  biulugischen  Fächer  (Zoologie  und  Botanik)  bedürfen  einer 
größeren  Stundenzahl. 

,»8.  Der  Unterrieht  hat  dem  deraeitigea  Stande  der  WtetenaciafteB 
entsprechend  seine  Anfgabe  darin  m  suchen,  die  Schiller  in  ein  Verstftndnia 
der  Nator  einiofilhren  und  das  Leben  der  Organismen  in  enter  Linie  n 
berficksichtigen,  also  morphologiseh-phyiiologisch  oder  knrs  biologisch 
m  sein. 

„4.  Das  Beschreiben  können  die  biologiechen  Wiseenechaften  selbst^ 
verständlich  ebensowenig  entbehren  wie  die  übrigen  Zweige  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  —  denn  wer  ein  Naturobjekt  verstehen  lernen 
will,  der  muli  es  zuerst  kennen  lernen  —  in  letzter  Linie  sind  sie  aber 
wie  jene  erklärende,  durchaus  exakte  Wissenschaften, 

„5.  Auf  der  Unterstufe  möge  man  sich  auf  di«  wichtigsten  Ord- 
mmgen  und  typischen  Vertreter  beschränken. 

„6.  Die  Mineralogie  in  der  IV.  Klasse  der  Bealschnle  ist  Ton  einem 
Chemäer  n  erteilen,  der  fttr  If ineralogie  geprfift  ist  oder  doch  wenigstens 
ein  KoUoqninm  fiber  Mineralogie  abgelegt  hat 

„7.  Der  Unterricht  in  Somatologie  nnd  Zoologie  In  der  VL  Klasse  hit 
um  eine  Stande  in  der  Woche  wo.  ▼ermehrsn.  Sollte  vorderhand  kdne 
Vermehrung  der  Stundenzahl  zageatanden  werden,  so  hat  er  sich  von 
allen  systematischen  Einzelheiten  zu  befreien.  Er  muß  jedoch  ein 
phylogenetischer  bleiben  und  darf  die  Systematik  nicht  außer  acht 
lassen. 

„8.  In  der  VII,  Klasse  der  Realschule  ist  die  Kristallographie 
lediglich  als  üüfswissenschaft  der  Mineralogie  zu  behandeln  und  letztere 
■0  einzoschrftnken,  daß  die  Petrograpbie  noch  im  ersten  Semester  ab- 
solviert werden  kann.  Für  die  dynamische  nnd  historische  Geologie  ent- 
fielen dann  im  sweiten  Semester  swei  Wochenstonden.  Die  dritte  Stande 
dient  zur  konen  Wiederholnng:  1.  der  Lehre  vom  Bane  nnd  der  Vei^ 
richtang  der  Organe  des  menschlichen  Körpers  nnter  Bezugnahme  aof 
die  entsprechenden  Organe  der  Wirbeltiere  und  die  Gesundheitspflege  und 
2.  der  Grundzüge  der  Pflanzenanatomie  und  -physiologie  sowie  der 
Hauptzüge  der  Entwicklungsgeschichte  des  Her-  und  Pflansenreichss 
im  Anschlüsse  an  die  historische  Geologie. 

„9.  Eine  praktische  Betätigung  des  Schülers  ist  sehr  er- 
wünscht. Von  groUer  Wichtigkeit  sind  Exkursionen  mit  den  Schülern^ 
da  diese  die  beste  Gelegenheit  bieten,  die  Schüler  zu  Beobachtungen  im 
Froiea  aamleitea.  £■  Ist  klar,  daO  hiedarch  die  Inanspruchnahme  des 
Lehrers  eine  bedeutend  größere  wird.  Er  soll  deshalb  fttr  seine  TKtigkeit 
besonders  entschldigt  oder  durch  Verringerung  der  Zahl  seiner  Unterrichte» 
stunden  entlastet  werden. 
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„10.  B«  ist  womöglich  an  jede  Mittelschule  ein  Schulgarti-n  anzu- 
gliedern. In  großen  Städten  ist  die  Anlap;e  eines  gemeinsamen  großen 
Schulgartens  notwendig.  Besonderer  Leitsatz:  Ks  möge  innerhalb 
des  Wald-  und  Wiesengürtels  t*in  Zeo tralschulgar ten  für  die  Mittel- 
schulen Wiens  gegründet  werden. 

„11.  Die  Jahresdotationen  für  die  natorliistoriacheii  Lehnmttel- 
«ammigiigcii  siiid  mit  Rfickneht  auf  die  Anfordenuigeii  des  modernen  Untei^ 
richtee  n  gering;  es  ist  dalier  eine  ErhOiiiing  derselben  dringend  erlor^ 
derUch." 

Hierauf  erstattet  Herr  Prot  Sduard  Schnicilc  seinen  Berieht 
über  die 

Physik. 

„2.  Normalli'firplan.  Das  -\u8maü  des  Lehrstoffes  für  die  IV.  Klasse 
ist  zu  groß.  Dies  zeigt  sich  schon  in  dem  Umfange  der  Lehrbücher  für 
Unterrealschulen.  So  entfallen  bei  Mach-Habart  auf  die  III.  Klasse  90, 
auf  die  IV.  70  Seiten«  während  der  wöchentlichen  Stundenzahl  das  Ver> 
UUtnis  90:60  entspricht;  das  Bnoh  enthilt  somit  um  10  iSeiten  in  yieL 
Alinlioh  fiberschreiten  auch  die  Bficher  von  Wallentin,  Krist-Wagner  und 
Bosenbelg  das  normale  MaO  beaielningsweise  nm  1^  11  nnd  22  Seiten, 
Eine  Entlastung  wäre  möglich  einerseits  durch  Auflassang  der  schwierigen 
Beziehungen  zwischen  Kraft,  Masse  nnd  Beschleunigung,  anderseits  durch 
Verlegung  des  Teiles  der  Statik,  der  von  der  Arbeit  und  der  Ermittlung 
der  statischen  Verhältnisse  bei  den  einfachen  Maschinen  auf  Orund  des 
Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Arbeit  handelt,  in  den  Lehrstoff  der 
III.  Klasse. 

„Hier  könnte  an  Zeit  gewonnen  werden  durch  Auflassung  der  Thermo- 
elektrisittt»  Beselirinkang  des  LebrsloffeB  in  der  statischen  Elektrintit 
md  Einreibnng  des  Magnetismus  unter  die  magnetischen  Wirkungen  des 
galvanischen  Stromes. 

„In  der  VI.  Klasse  wiren  einige  Kapitel  der  Moleicularphysik.  die 
Beziehungen  SUr  Chemie  haben,  der  letzteren  zuzuweisen.  Auszuschließen 
wäre  die  genauere  Knteilung  der  Naturwissenschaften  und  die  Methode  der- 
selben. Die  Statik  hätte  der  Dynamik  voranzugehen.  Die  allgemeinen 
Eigenschaften  und  die  Moiekuiarkräfte  könnten  mit  der  Elastizitätslehre 
▼erknüpft  werden. 

„In  der  VII.  Klasse  sind  in  der  Astronomie  die  Anwendungen  der 
sphärischen  Trigonometrie  der  Mathematik  zu  überlassen. 

„Alf  beiden  Stofen  wire  der  Unterricht  mit  praktischen  Scbfiler- 
fibungen,  auf  der  Oberstufe  auch  mit  sehriftlicben  Obungen  sn  verbinden. 

ünterrieMmnelhode,  Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
gilt  aJs  Ideal  des  physikalischen  Unterrichtes:  Versuch  und  Beobachtung, 
Gesetz,  Anwendung.  Diesem  Ideal  entsprechend  enthalten  auch  die  In- 
struktionen zum  Xormaüchrplan  den  Satz,  daß  das  Experiment  den  Auf*- 
gangspunkt  zur  Gewinnung  der  «irundtat^^iehen  und  ihrer  Gesetze  zu 
bilden  habe.  Da  es  sich,  im  Grunde  genommen,  nur  darum  handelt,  dem 
Schüler  ein  Verständnis  für  die  jeweiligen  Erscheinungen  und  Gegen^Lände 
zu  eröffnen,  mit  welchen  die  tägliche  Erfahrung  ihn  schon  oberflächlich 
bekannt  gemacht  hat»  so  kann  dieses  Verständnis  auf  keine  andere  Weise 
so  gut  vorbereitet  werden,  als  daß  man  die  auf  den  jeweiligen  Gegenstand 
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bezüglichen  Erfahrungen  der  Schüler  zam  Ausgangspunkt  wählt,  sie  nach  Be- 
dürfnis ordnet,  klärt  und  ergänzt.  In  keinem  Gegenstande  bringen  die  Schü- 
ler für  den  Unterricht  so  reichhaltiges  und  wertvolles  Material  mit  wie  in 
der  Physik.  Mit  Hilfe  dieser  schon  geläufigen  Vorstellungen  kann  das 
Xeue  um  so  leichter  aufgenommen  werden. 

„Danach  dürfen  Versuche  nicht  an  erster  Stelle  stehen.  Vi«lmofar 
mfiBBen  Katnrenchemungen,  hinlig  gebnnelite  Vorriehtungen  und  Werk- 
MOge,  in  die  Augen  lallende  Anwendongen  von  Natnrgeaetien  flberhanpt 
den  Aiugaags^  Mittel-  und  Zielpunkt  des  phynkalischen  Unterridktes 
sein.  Sie  sind  die  BStsel,  in  deren  Lfieong  wir  die  Ekperimeate  nnd  die 
Geietie  bedflrfen. 

„Demgemäß  hätte  der  Unterricht  folgende  Gestalt:») 

a)  Es  wird  eine  aal  den  Gegenstand  bexogliche  Aufgabe  gestellt  (Ziel- 
angahe.) 

b)  Die  Schüler  bringen,  was  sie  mit  dem  Ziel  in  Zusammenhang  stehend 
kennen.  Die  Erscheinung  wird  beschrieben.  Die  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  wird  versacht. 

e)  In  den  meisten  FUlen  kommt  man  dabei  an!  Punkte,  welchen  die  nötige 
Klarheit  fehlt  Solehe  Punkte,  die  einer  Erklirang  bedfirfen,  mfieaen 
als  Bitsei  hingestellt  werden.  Die  LSsnng  wird  bei  genügender  Gmnd- 
lage  auf  spekulativem  Wege  versucht.  Die  Schüler  sprechen  Ver- 
mntnngen  aus,  die  sie  zu  begründen  haben.  Sie  forschen  in  ihrmn 
geistigen  Vorrat  nach  Ähnlichem,  Verwandtem,  das  vielleicht  einen 
Beitrag  zur  Lösung  liefern  könnte.  Wo  dies  nicht  genügt,  da  tritt  der 
Versuch  in  seine  Rechte. 

d)  Aus  den  Erfahrungen  der  Schüler  und  den  Versuchen  geht  —  ebenfalls 
auf  induktivem  Wege  —  ein  Gesetz  hervor.  Dieses  wirft  neues  Licht 
auf  dae»  was  vorher  dunkel  erschien.  Das  aufgestellte  Problem  wird 
mit  Leichtigkeit  geltet 

e)  Die  in  der  angegebenen  Weise  neu  gewonnene  Erkenntnis  wird  durch 
Übung  und  durch  Erklärung  ihnlicher  Erscheinungen  befestigt  das 
Wissen  in  ein  Können  übergefflhrt" 

„,y.  Erläuternde  Bemerkungen.  Was  zunächst  die  Methode  anbelangt, 
so  muß  es  auffallen,  daß  die  in  der  Pädagogik  eingehend  behandelte  und 
begründete  Methode  von  Herhart-ZilhT  weder  in  den  Instruktionen  für  den 
Physikunterricht  an  ReaL-^chuien  noch  in  dem  von  den  Instruktionen  emp- 
fohlenen Werke  von  A.  Baumeister,  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre für  höhere  Schulen,  Aufnahme  gefunden  hat  Dies  ist  um  so 
befremdender,  als  die  genannte  Methode  schon  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert bekannt  ist  wihrend  die  Instruktionen  noch  nicht  sehn  Jahre 
alt  sind. 

„Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  Herbart-Zillerschen  Me- 
thode einerseits  und  der  von  den  Instruktionen  und  dem  Handbuche  von 
Baumeister  empfohlenen  Methode  anderseits  liegt  in  der  Stellung  des 
£}xperimentes. 

„Nach  den  Instruktionen  bildet  das  Experiment  den  Ausgangspunkt 
zur  Gewinnung  von  Grund tatsachen  und  ihrer  Gesetze.  Erscheinungen, 

Nach  Koarad.  PrSparatiooen  fOr  deu  Pby ■ikunterricht  in  Volks-  und  MiUelscbuien. 
II.  Telk.  Dresden.  Bhqrl. 
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welche  sich  von  selbst  in  der  Natur  darbieten,  werden  vvoh!  in  manchen 
Fällen  einen  Anknüpfunj^spunkt  zur  Anstellung  der  Experiment^  liiiden,  in 
der  Regel  aber  können  sie  wegen  ihrer  natürlichen  Komplikation  erst  durch 
die  eriernten  Grandgesetze  xom  Verständnisse  gebracht  werden. 

„Nach  Banmeisten  Haadbneh  bildet  dai  fi^eriment  dea  Mittelpoakt 
des.  physikaliaehen  Uaterrichteai  Dem  Vemehe  miiD  eine  genaue  Be- 
aehreibung  dea  Appatatea  unter  Herrorhebang  der  weaentliehen  TMIe  und 
des  besonderen  Zweckes  vorangehen.  Die  Versuche  dürfen  nicht  unver- 
mittelt auftreten,  weil  darin  die  Gefahr  üegt,  daß  der  Unterricht  in  Einsei- 
heiten  zerfällt,  deren  inneren  Zusammenhang:  der  Schüler  nicht  mehr  in 
übersehen  vermag.  Es  muß  vielmehr  jeder  Versuch  als  Antwort  auf  be- 
stimmt gestellte  Fragen  auftreten  und  es  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers, 
durch  die  Behandlung  des  Stoffes  den  Schüler  selbst  auf  die  zweckmäßige 
Fragestellung  hinzuleiten. 

„Nach  der  Herbart-ZUleraehea  Metbode  bilden  Natnreracheinungen, 
hiafig  gebrrachte  Vorriohtnngen  nnd  Wericaenge^  in  die  Angen  fallende 
Anwendungen  von  Natnrgesetsen,  Inirs  phyaikaHsche  Individnen  den  Ana- 
gangs-,  Mittel-  und  Zielpnnkt  dea  phjaünliaehen  Unterriohtea.  Veiaoche 
aind  fifaerall  dort  einzuschalten,  wo  sie  zum  Veratindnis  der  Einzelwesen 
nötig  sind.  Die  Einzelheiten  des  Unterrichtsganges  erscheinen  in  den  Vor- 
schlägen zusammengestellt  und  zwar  auf  Grund  der  Präparationen  für  den 
Physikunterricht  von  Konrad.  Ausführliche  Erläuterungen  dieser  Methode 
findet  man  in  dem  Vorwort  des  genannten  Werkes.  Die  Präparationen  be- 
treffen nur  den  Unterricht  auf  der  Unterstufe. 

„Ea  kSnnte  flberflfiasig  erscheinen,  einen  Wunsch  oder  eine  For- 
derung besOglich  der  Unterrichtametliode  anasnaprechen,  weil  ja  dieee 
nicht  Gegenatand  einer  Voraehrift  aein  lunn  nnd  nach  der  ana  AnlaO  der 
VerSffeatliefanng  der  Inatroktionen  lieransgegebene  IfiniaterialerlaO  Tom 
1.  März  1899  ausdrücklich  darauf  hinweist,  daO  die  Instruktionen  den  er- 
probten Lehrer  der 'Verwendung  eigener  Erfahrung  und  der  Selbständigkeit 
im  unterrichtlichen  Verfahren  nicht  berauhen  sollen.  Allein  die  Tatsache, 
daß  die  für  Realschulen  bestimmten  physikalischen  Lehrbücher  sich  enge 
an  die  Instruktionen  anschiielien,  daß  die  zur  Beurteilung  neuer  Lehrbücher 
berufenen  Kritiker  sich  zumeist  auf  den  Standpunkt  der  Instruktionen 
stellen,  daß  auch  die  vorgesetzten  Behörden  die  Tätigkeit  des  Lehrers 
▼om  Gedehtapnnkte  der  Inatrnktionen  prüfen,  ttOt  den  großen  EinfhiO  der- 
aelben  eitennen.  Was  in  den  Inatmktioaen  ala  gnt  nnd  iweekmilUg  emp- 
fohlen wird,  ateht  anf  featem  Boden  nnd  «ntseht  sich  jeder  weiteren  Kritik. 

„Deshalb  wflrde  ea  aich  empfehlen,  die  neuen  Instmlctionen  eher  weit 
als  eng  zu  fassen,  um  den  verschiedensten  Methoden  Raum  zu  gewihrso. 
Dem  Satze,  daß  das  Experiment  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  habe,  sollte 
nicht  durch  gesperrte  n  Druck  der  Schein  eines  Axioms  gegeben  werden. 
Neben  anderen  Methoden  wäre  auch  auf  die  Herbart-Zillersche  zu  ver- 
weisen und  das  Werk  von  Konrad  ,1'räparationen  für  den  Physikunterricht 
an  Volks-  und  Mittelschulen'  zu  empfehlen,  ohne  damit  einen  Zwang  auf 
die  Lehrerschaft  anssnnben. 

„Die  Verwendung  der  graphischen  Daratelhing  von  Natnrenchel^ 
nungen  (Diagrammen)  könnte  in  den  Instruktionen  befürwortet  werden,  nnd 
swar  auch  ffir  die  Unterstufe,  somal  praktische  Schülerfibnngen  ergeben 
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haben,  daß  das  Verständnis  solcher  Methoden  auch  dort  auf  keine  Schwierig- 
keiten stößt.  Die  Pflege  demonstrativer  Meßmethoden  auf  der  Oberstufe 
wäre  zu  empfehlen.  Bezüglich  der  Anwendung  der  höheren  Mathematik 
auf  der  Oberstufe  des  physikalischen  Unterrichtes  wurden  keine  Forde- 
rungen gestellt.  Es  steht  aber  außer  Zweifel,  daß  an  jenen  Anstalten, 
WO  der  höhere  Kalkül  Eingang  in  den  mathexnatischen  Unterricht  gefunden 
hat,  deraelbe  «nch  im  physikaJiachen  Verwendoog  finden  kann. 

„Eineni  Gntaehten  nfolge  aollten  im  PhjsOronterriclite  aneh  An- 
leitungen nun  Experimentieren  im  Hanse  gegeben  werden.  Da  jedoch  in 
dieser  Hinsicht  eine  reichhaltige  Literatur  besteht,  so  dfirfte  ein  Hinweia 
anf  die  der  Jugend  am  besten  entsprechenden  Werke  dieser  Art  genügen. 

„Bezüglich  der  Lehrbücher  wurde  der  Wunsch  ^T'^äußfrt,  daß  die 
Beschreibung  der  Apparate  uml  Experimente  entfallen  m<)K<'.  dafür  sollten 
gründliche  und  vor  allem  korrektere  Definitionen,  ausführliche  historische 
Entwicklungen  aufgenommen  werden.  Der  Wunsch  hat  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, weil  Apparate  und  Vertiuchsanordnungen  stetigen  Änderungen 
unterliegen,  inabeaonder«  an  Anstalten»  wo  die  Bzperimentalphjrsik  sich 
besonderer  Pflege  erfreat  Gleichwohl  wfirde  ein  Lehrbnch,  das  nur  De- 
finitionen nnd  Lehrsitie  enthielte,  einen  gar  m  trockenen  Leitbden  ab- 
geben nnd  dem  schwachen  Schüler,  der  aoa  irgend  einem  Gnmde  dem 
Unterrichte  fernbleiben  mußte,  das  Nachholen  des  Versäumten  erschweren. 

„Der  größeren  Freiheit  in  der  Methode  müßte  auch  eine  solche  in 
der  Auswahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes  folgen,  allerdings  nur  inner- 
halb des  Lehrpensums  eines  Semesters.  Dagegen  wäre  an  dem  Lehrplane 
hinsichtlich  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  und 
auf  die  beiden  Semester  aus  Gründen  der  Freizügigkeit  der  Schüler  festzu- 
halten. 

„Was  nnn  den  Lehrstoff  der  IV.  Klasse  anbelangt,  so  liegen  mehrere 
Wiinscbe  yor:  a)  Belassung  des  Lehrstoffes  im  bisherigen  AnsmaDe  und 
Erweiterang  der  Stundeniahl  in  der  IV.  Klasse  von  xwei  auf  drei;  6)  Ver* 

legung  der  statischen  Verhältnisse  an  den  einfachen  Maschinen  in  den 
Lehrstofi  der  IIL  Klasse,  c)  eingehendere  Behandhing  der  Kosmographie 

entweder  am  Schlüsse  des  physikalischen  Unterrichtes  in  der  IV.  Klasse 
oder  eingereiht  in  die  ver.schiedenen  Kapitel  der  Mechanik.  Der  erste 
Wunsch  hat  dermalen  wenig  Aussicht  auf  Erfolg,  die  beiden  anderen  wären 
zu  befürworten. 

„Die  Einreihung  des  Magnetismus  unter  die  magnetischen  Erschei- 
nungen des  galvanischen  Stromes  auf  der  Unteittnfe  bietet,  soweit  die 
Erfahrungen  des  Referenten  reichen,  keine  Schwierigkeiten,  trotzdem  soll 
dieser  Vorschlag  nur  eine  Anregung  xu  weiteren  Versuchen  in  dieser 
Richtung  sein. 

„Was  die  Andemngen  im  Lehrstoffe  der  VI.  nnd  VIL  Klasse  an- 
belangt, so  sprechen  diese  für  sich  selbst. 

, .Bezüglich  der  praktischen  Schülerühungen  sind  die  Ansichten  ge- 
teilt. Sie  werden  von  allen  gefordert,  von  den  einen  auf  der  Ober-,  von 
den  anderen  auf  der  (Unterstufe.  Kein  Vorschlag  enthält  Einzelheiten, 
deshalb  ist  die  Fassung  allgemein  gehalten. 

„Znm  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daO  im  ganzen  acht  Gut- 
achten eingeliefert  wurden." 
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Auf  Grund  einer  eingehenden  Besprechung,  an  der  sich  die  Herren 
Landesschulinspektor  Januschke  und  die  Prof  f.  Frostl,  Rathsam,  Pro- 
kop und  Temper  beteiligen,  werden  folgende  Leitsätze  angenommen: 

„h  Das  AuamaD  des  Lehntottes  fflr  die  IV.  Klane  iat  zu  groQ.  ESne 
BntlaBtaog  wftre  mSgUch  eineneita  durch  AofUMuig  der  schwierigen  Be- 
nehnngeii  swischen  Kraft,  Hasse  und  Besehlennigiiiig,  anderseits  durch  Ver- 
legang  des  Teiles  der  Statik,  der  von  der  Arbeit  und  der  Ermittlung 
der  statischen  Verhältnisse  bei  den  einfachen  Maschinen  auf  Grund  des 
Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Arbeit  handelt,  in  den  Lehrstoif  der 
III.  Klasse. 

„2.  a)  In  der  VI.  Klasse  wären  einige  Kapitel  der  Molekularphysik, 
die  Beziehungen  zur  Chemie  haben,  der  letzteren  zuzu winden.  Auszu- 
schlieDen  wäre  die  genauere  Einteilung  der  Naturwissenschaften  und  ihrer 
Metboden,  b)  Die  Statäc  hatte  der  Dynamik  Toraniagehen.  e)  Die  allge- 
meinen Eigenschaften  nnd  die  Moleknlarfcrifte  könnten  mit  der  Elastisit&ts- 
lehre  verknfipf  t  werden. 

„S.  In  der  VIL  Klasse  sind  in  der  Astronomie  die  Anwendungen  der 
sphärischen  Trigonometrie  der  Mathematik  sn  fiherlassen. 

„4.  Der  Unterricht  ist  auf  der  Oberstufe  mit  schriftlichen  Ilaus- 
übungen,  auf  beiden  Stufen  mit  praktipchon  Schülerübungen  zu  verbinden. 
Durch  letztere  würde  auch  der  Unterricbtsbetrieb  aui  der  Oberstule  eine 
Förderung  erfahren. 

„5.  Die  neuen  Instruktionen  sind  eher  zu  weit  als  zu  eng  zu  iaasen, 
um  den  verschiedensten  Methoden  Raum  zu  gewähren." 

Hiennif  ofolgt  SoUnO  der  Sitsang. 

lieante  VollTersaiiinilang. 

(la  AprU  1908.) 

Der  Obmaonstellvertreter  begrüOt  die  erschienenen  Mitglieder,  ins- 
besondere Herrn  Landesschulinspektor  Regierungsrat  Hans  Januschke, 
und  lädt  hierauf  Herrn  Prot  Eduard  Reitmann  ein,  den  Bericht  zu  er- 
statten über 

Mathematik. 

„Vorschlige  betreffend  Vereinfachung,  Kftnnng  nnd  Verschiebnng  des 
Lehrstoffes  in  der  Mathematik  machten  der  Herr  Landeseohnlinapektor 

Januschke  und  folgende  Wiener  Realschulen:  L  und  II.  im  II.  Bezirke, 
dann  im  V.,  IX.,  X.,  XV.  und  XX.  Bezirke,  ferner  die  Realschulen  in  Brünn, 
Csemowitz,  Iglau,  Knittelfeld.  Krems,  Marburg  und  Teschen. 

„Es  wurden  wiederholt  widersprechende  Forderungen  aufgestellt. 
So  z.  B.  heißt  es  in  einem  Gutachten: 

...Die  ganze  Kombinationslehre  ist  entbehrlich.  Permutationen,  Kom- 
binationen und  Vuriationen  sind  im  heutigen  Mitteischulunterrichte  nur 
mehr  interessante  Spielereien  nnd  aneh  die  Grundbegriffe  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung  haben  keinen  Zweck',  nnd  in  einem  anderen:  «Die  Elemente 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  werden  gestrichen.'  Ein  drittes  sehligt 
vor:  «Entfallen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Kürzung  der  Zinses- 
ainsenrechnung.*  Andere  verlangen  wieder:  ,Die  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung soll  wieder  mit  den  Hauptau^ben  der  Leibrenten-  und  Lebensver* 
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sichernng  verbanden  werden,  da  dieses  Gebiet  gerade  die  Schüler  ungemein 
interessiert  und  gar  keine  Schwierigkeiten  bietet.' 

„Ähnlich  auseinandergehend  .sind  die  Ansichten  übef  das  Rechnen  mit 
unvollständigen  Zahlen.  Die  meisten  betrachten  diesen  Abschnitt  als  zu 
schwer  für  die  II.  Klasse,  andere  verlangen  noch  eingehenderes  Rechnen  mit 
unvolistäudigen  Zahlen  und  Behandlung  dieses  Abschnittes  auch  bei  der 
SeUoDreeluning  und  in  der  III.  Klasse. 

„In  einem  Vorschlage  wird  gesagt:  »Dm  Rechnen  mit  nnvoUstindigen 
Zahlen  ist  ohne  jede  TOftelei  einsnnben  nnd  iwar  so»  daß  die  Schiller  von 
ihrer  Notwendigkeit  mehr  fiberseogt  werden  ahi  bisher.  Die  Haß-  und  Ge- 
wichtskonde,  das  Geld-  und  HOnzwesen  der  maßgebendsten  Staaten  iat  mehr 
als  bisher  za  pflegen»  dagegen  die  alten  dsterreichiachen  Maße  und  Gewichte 
Qnbedingt  auszuschließen.' 

„Einige  verlangen  die  Behandlung  der  Lehre  von  den  allgemeinen 
Zahlen  in  der  III.  Klasse  auf  eine  solche  Weise,  daß  in  der  IV.  Klasse  gleich 
fortgesetzt  werden  kann,  ein  anderer  verlangt  den  Beginn  der  »vertieften, 
methodischen  Behandlung  der  Grundoperationen'  erst  in  der  V.  Klasse. 
Einige  wünschen  die  Behandlung  der  gemeinen  Brüche  vor  den  Dezimal- 
brüchen, andere  wollen  die  Desimalbrilche  merst  haben. 

„Öfter  kehrt  der  Wunsch  wieder,  den  Geometrieonterricht  in  der 
V.  Klasse  so  m  gestalten»  daß  jene  Teile»  die  bereits  in  der  Unterrealschale 
im  Geometrieanterrichte  genommen  worden  sind,  gekflrst  oder  gans  weg- 
gelassen werden. 

„Auch  in  der  \'I.  Klasse  sollen  die  Lagenbeziehungen  nicht  neu  ge- 
nommen, sondern  auf  die  darstellende  Geometrie  in  der  V.  Klasse  hinge- 
wiesen werden. 

„In  einem  Vorschlage  heiüt  es:  ,Vom  ^Standpunkt  eiin'r  anregenden 
Selbsttätigkeit  ist  es  wünschenswert,  daß  die  Schüler  den  früher  durch- 
gearbeiteten Stoff  sich  durch  Wiederholung  wieder  vergegenwärtigen,  so- 
weit es  für  den  folgenden  Unterricht  notwendig  ist.  Dabei  wird  Tornas- 
gesetst,  daß  die  Schüler  sich  im  Besitse  der  entsprechenden  Lehrbehelfe 
befinden.  Es  müßte  demnach  das  Löhrbach  den  sar  Wiederholnng  notwen- 
digen Stoff  in  möglichst  engem  Anschlnß  an  die  den  Schülern  bekannte 
Form  enthalten.' 

„Bezüglich  der  Schularbeiten  h -ißt  es:  ,Die  Verbesserung  der  Schal- 
arbeiten hat  in  der  Schule  zu  erfolgen.  Ein  nochmaliges  Abschreiben  sei- 
tens der  Schüler  zu  Hause  und  eine  nochmalige  Aosbesserung  dieser  Ab- 
schriit  seitens  der  Lehrer  hat  zu  entfallen.' 

,, Wiederholt  wird  verlangt,  daß  bei  Behandlung  der  fllcichungen 
möglichst  viel  der  Funktionsliegriff  zu  verbinden  sei  und  daß  der  graphischen 
Darstellung  der  linearen  und  quadratischen  Funktionen  die  größte  Auf- 
metksaadceit  sa  widmen  sd. 

»»Allgemein  ist  das  Verlangen  nach  Einffihrang  der  Grandbegrilfe  der 
Differential-  and  Integralrechnong. 

»»Hiofig  kommt  der  Wansch  tarn  Aasdrack,  ein  achtes  Schaljahr  an- 
laffigen. 

„Die  Oberstofe  ist  so  ütterlastet,  daß  drei  Jahre  sa  wenig  sind.  An- 
derseits wäre  es  ein  harter  Schlag,  wenn  die  jungen  Männer  noch  ein 
Jahr  später  in  das  praktische  Leben  treten  könnten.  Durchschnittlich  legen 
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die  Abiturienten  erst  mit  19  Jahren  die  Reifeprüfung  ab.  Dann  kommt  das 
Einjährig-Freiwilligenjahr  und  gewöhnlich  sechs  Jahre  technische  Hoch- 
schule (fünf  Jahre  sind  den  Ingenieurschülem  vorgeschrieben  und  minde- 
stens ein  Jahr  brauchen  sie  zu  den  Schlußprüfungen),  so  daß  der  junge  Mann 
erst  mit  26  Jahren  sieb  «inem  Bernfe  widmen  kann.  Jede  weitere  Verlänge- 
raog  wire  daher  sehr  hart 

„Wenn  daranf  hingewieeen  wird,  daO  viele  erst  mit  acht  Jahren  fertig 
werden,  ao  wire  an  entgegnen,  daß  diene  dann  eben  nenn  Jahre  braneb- 
tan.  Jede  Klaaae  ist  eine  Klippe,  die  achte  Klaaee  wire  nur  eine  nene 
Klippe. 

„Und  doch  konnte  vielleicht  die  Oberrealschule  ihre  notwendigen  vier 
Jahre  erhalten.  Mathematik  beginnt  nicht  in  der  V.,  sondern  in  der 
IV.  Klasse.  Geometrie  teilweise  auch  schon  in  der  IV.  Klasse  (Projek- 
tionslehre). Französisch  verlegt  den  Heginn  der  Oberstufe  auch  schon  in  die 
IV.  Klasse.  Bei  anderen  (legenständen  wäre  es  vielleicht  auch  möglich, 
eine  Verschiebung  vorzunehmen,  üb  Chemie  eine  Zweistufigkeit  nulig  hat, 
mögen  die  Chemiker  entscheiden.  Daher  hätte  ich  folgende  Anregung  für 
die  Znkanft:  Ginge  ea  nicht,  die  Unterstnfe  anf  drei  Jahre  ein- 
snachrftnken  und  der  Oberatnfe  vier  Jahre  snanweiaent  Diee 
aoll,  wie  geeagt,  nnr  eine  Änregong  aein. 

„Nach  genauer  Dorehaicht  aller  Bhüinfe  wurde  an  der  Staatareal- 
schule im  XVIII.  Bexirke  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Dir.  Heller  eine 
Sitzung  abgehalten,  an  der  auch  teilnahmen:  Herren  Dir.  Adler,  die  Proff. 
Gaubatz,  Kleinschmidt,  Suppantschitseh.  Tentschert,  Volder- 
auer  und  der  Berichterstatter.  In  dieser  Sitzung  wurden  die  Vorschläge 
und  Leitsätze  aufgestellt,  welche  Ihnon  heute  vorliegen,  Sie  lauten: 

,,I.  Klasse.  Das  Rechnen  wird  mit  benannten  Zahlen  i)t'gonnen. 
Die  Lehrsätze  werden  aus  konkreten  Beispielen  gewonnen.  Die  Stellen- 
werte bei  Produkten  und  Quotienten  der  Dezimalzahlen  sollen  möglichst  ein- 
fach nnd  leicht  beatinunt  werden  (etwa  ausgehend  von  den  Einem  dea  Mnlti- 
plikatora  beuehnngsweiae  von  den  Einem  dea  Diviaon). 

„n.  Klaaae.  Beim  Bechnen  mit  nnvollatftndigen  Zahlen  ist  die  Fehler- 
große  erat  im  AnechlnO  an  die  Lehre  von  den  Potensen  in  der  in.  Klasse  an 
behandeln.  Verhältnisse  nnd  Proportionen  sind  nicht  bd  den  kaufmännischen 
und  gewerblichen  Rechnungen,  sondern  in  der  Geometrie  zu  behandeln.  Der 
Schlußrechnung  sind  Teilregel,  Mischnnga-  und  Darchschnittsrechnong  ann- 
schiießen. 

..III.  Klas.se.  Den  Grundoperationen  mit  aligemeinen  Zalüen  haben 
besondere  prakti.-^che  Beispiele  voranzugehen. 

„IV.  Kla.s.^e.  Die  Wiederholung  der  Grundoperationen  mit  allge- 
meinen Zahlen  ist  im  engen  Anschluß  an  den  Vorgang  in  der  III.  Klasse 
durchzuführen. 

„V.  Klasse.  Zur  Einführung  der  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarith- 
men sind  geeignete,  inhaltlieh  wertvolle  Aufgaben  an  stellen. 

„Bei  den  Gleichongen  ist  der  Fonktionsbegriff  einznffihren  nnd  die 
graphieche  Darstelfamg  ansgi^ig  an  verwenden.  AUe  unnötigen  Verwick- 
hingen aind  auch  bei  den  Anfgaben  sn  vermeiden.  InhaltavoUer  Wortlaut 
iat  ateta  an  bevorsugen. 
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„Mit  der  Untersachung  der  Funktionen  sind  an  den  entsprechenden 
Steilen  und  nach  Bedarf  die  Grundbegriffe  der  Infiniteaunnlreolinang  sn 
verbinden.  Die  Behandlung  soll  stets  anschaulich  erfolgen. 

„Das  Kechnen  mit  komplexen  Zahlen  ist  möglichst  einzuschränken. 

„VII.  Klasse.  Im  Anschluß  an  die  Wahrscheinlichkeitsrochnung 
sind  einige  Fälle  einfacher  Bechnungen  aus  dem  Gebiete  der  Lebensver- 
eiohenmgen  darchzoführen. 

„Qeomeifie. 

»V.  Klasse.  Behtndhing  der  Grondlehren  der  ebenen  Geometrie 
nach  modernen  Ansehanungen  mit  Verkatpfimg  riomlieher  Bedehnngea 
(Symmetrie,  Affinität,  KolÜMatioa^ 

„VI.  Klasse.  Trigonometrie^  Körperberechnuigeii,  sph&riache  Tri- 
gonometrie. 

,,VII.  Klasse.   Analytische  Geometrie.  Wiederholung." 

An  der  Be.sprechung  beteiligen  sich  außer  Herrn  Landesschulinspek- 
tor  Regierungsrat  Januschke  noch  die  Herren  Proff.  Temper,  Rath- 
sam, Schuäcik,  Gaubatz,  Broch,  Dir.  Heller  and  Regierangsrat  Ha- 
Qa6ik.  Die  Leitsitse  weiden  sohlieOlich  in  folgender  Warnung  snm  Be- 
seUnsse  erhoben: 

„a)  Arühmelüt. 

„L  Klasse.  Das  Bödmen  wird  mit  benannten  gaaien  Zahlen  begonnen. 

Die  Lehrsatze  werden  aus  konkreten  Beispielen  gewonnen.  Die  Stellen» 
werte  bei  Produkten  und  Quotienten  der  Dezimalzahlen  sollen  möglichst  ein- 
fach und  leicht  bestimmt  werden  (etwa  ausgehend  von  den  Einern  des  Multi- 
plikators beziehungsweise  von  den  Einern  des  Divisors).  Die  gemeinen 
Brüche  können  vor  den  l)*'zim;illirü(  hen  genommen  werden. 

„II.  Klasse.  Beim  abgekürzten  liechnen  i.'^t  die  Fehlergröße  nur 
insoweit  m  besprechen,  daO  daians  die  Notwendigkeit  für  die  Einffihrong 
dieser  Hechnnngaart  erhellt  Die  Verhiltnisso  nad  Proportionen  sind  kam 
und  nur  in  dem  AnsmaOe  sn  behandeln,  als  sie  sor  Lfiraag  einfacher  eln- 
soUigiger  Ani^ben  anch  in  anderen  Gegenständen  notwendig  sind. 

„Minorität  Bant  rag:  Verhältnisse  und  Proportionen  sind  nicht  bei 
den  kaufmännischen  und  gewerblichen  Rechnungen,  sondern  in  der  Geometrie 
zu  behandeln.  Der  Schlußrcchnoag  sind  Teilregel,  Mischoogs-  und  Doroh- 
Bchnittsrechnung  anzuschließen. 

„in.  Klasse.  Den  (irundoperationen  mit  aligemeinen  Zahlen  haben 
besondere  praktische  Beispiele  voranzugehen. 

„IV.  Klasse.  Die  Wiederholung  der  Grandoperationen  mit  allge- 
meinen Zahlen  ist  im  engen  AnschhiO  an  den  Vorgang  in  der  III.  KlaMO 
dnrchsnfiUiren. 

„V.  Klasse.  Zur  EinfOhrong  der  Potensen,  Wuieln  and  Logarith- 
men rind  geeignete,  inhaltlich  wertvolle  Aufgaben  zu  stellen. 

„Bei  den  Gleichaageii  ist  der  Funktionsbegriff  einzuführen  nnd  die 

graphische  Darstellung  au.sgiebig  zu  verwenden.  Alle  unnötigen  Verwick- 
lungen sind  auch  bei  den  Aafgaben  za  vermeiden.  Inhaltsvoller  Wortlaat 
ist  stets  zu  bevorzugen. 

„Mit  der  Untersuchung  der  Funktionen  können  an  den  entsprechenden 
Stellen  und  nach  Bedarf  die  Gnindbegriffe  der  Infinitesimalrechnung  ver- 
banden werden.  Die  Behaadhing  soll  stets  anachsolleh  eifolgen. 


Digitized  by  Google 


450 


VereiiuDaehriehteo. 


„Das  Rechnen  mit  komplexen  Zahlen  ist  möglichst  einzuschränken. 

„VII.  Klasse.  Im  Anschluß  an  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
sind  einige  Fälle  einfacher  Becbnongen  aus  dem  Gebiete  der  LebensYer- 
sicheruQgen  darchzoführen. 

„b)  Geometrie. 

„V.  Klasse.  Behandlung  der  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie 
nach  modernen  Anschauungen  mit  VOTknüpfnng  rtomlloher  Be^lmngen 
(Symmetrie,  Affinität,  Kollineation). 

„VL  ElasBe.  Trigonometrie^  Körperberechnnngen,  das  rechtwinkelige 
sph&risehe  Dreieck  und  seine  Anfiösong. 

„VII.  Klasse.  Das  schiefwinkelige  sphärische  Dreieck  und  leiiie 
Aofldsnng.  Analytische  Geometrie.  Wiederholung." 

Hierauf  bringt  der  Berichterstatter  für 

Chemie 

Herr  Prof.  Dr.  Rudolf  Böhm,  die  von  ihm  aufgestellten  Leitsätze  zur 
Verhandlung.  Sein  Bericht  erscheint  wegen  Kaummangels  im  nächsten  Heft. 

„1,  Methode. 

„Die  den  heutigen  Unterricht  beherrschende  Lehrmethode  der  Be- 
schreibung, also  die  Methode  der  deskriptiven  Natarwissenschaften,  ist 
durch  die  Methode  des  Forsehens,  des  wissenschaftUchen  Untersachens  so 

ersetzen.  Der  Unterricht  mache  sich  frei  vom  bloßen  Mitteilen  fertiger 
Erfahrungen;  er  rege  den  Schfiler  stets  sam  Erforschen  und  Selbstfinden 

chemischer  Tatsachen  an. 

„Die  Bedingungen  für  diese  Methode  des  Suchensund  Selbstfindens  sind: 
Ä.  Wegfall  des  systemutisehen  .\ufbaue8  des  Stoffes  nach  Elementen  zum 
mindesten  und  unbedingt  in  der  IV.  Klasse. 

B.  Verminderung  des  Stoffes  bei  größtmöglichster  Einschränkung  attea 
rein  gedichtnismiOig  anzueignenden  Detailwissens  oder 

C.  Vermehrung  der  StundensahL 

„Im  Falle  die  letstere  Forderung  nicht  erreichbar  ist,  wire  unter 
allen  Umstftnden  die  Realisierung  der  ersten,  nimlich  Reduktion  des 
Stoffumfanges  anzustreben. 

,,In  der  IV.  Klasse  wäre  der  organische  Teil  auf  das  notwendige 
Mindestmaß  zu  beschränken.  Solange  Mineralogie  und  Chemie  verbunden 
bleiben,  sollten  ihre  Objekte  dem  chemischen  Unterrichte  als  Materialien 
für  die  Untersuchung  dienen.  Gründlichere  Behandlung  des  theoretischen 
Teiles,  strengere  Klärung  zwischen  Gesetz  als  Wahrheit  und  Hypothese 
als  ein  dem  Stande  der  jeweiligen  Wissenschaft  entsprechendes  HBIs- 
mittel  sum  Begreifen  des  geeetsmiOigen  Waltens. 

„V.  Klasse:  Einschränkung  der  Metall-Chemie^  eventuell  Brliute- 
mng  derselben  an  technologischen  Prozessen. 

„Bei  passenden  Gelegenheiten  wäre  der  Lehrstoff  unter  Berücksich- 
tigung des  Begriffes  Arbeit  zu  erläutern.  Berücksichtigung  der  wichtig- 
sten Kenntnisse  der  physikalischen  Chemie  und  der  Chemie  des  täglichen 
Lebens.  Ohne  den  Lehrstoff  zu  vermehren,  wird  die  Pflege  des  historischen 
Momentes  empfohlen  zur  Belebung  des  Unterrichtes. 

„VI.  Klasse:  Der  Stoff  ist  nicht  allein  dogmatisch  und  erläuternd,  son> 
dem  mehr  begrfindend  su  lehren.  Gr50ere  Berücksichtigung  der  Besie- 
hungen zwischen  organischen  «Verbindungen  und  organischem  Gescheiiea. 
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Euiflehiinkoog  des  Stoffes  in  allen  Einzelheiten,  die  minder  wichtig  sind 
entweder  für  das  verständnisvolle  Eindringen  in  die  organische  Chemie 
oder  für  die  Technik  oder  Physiologie. 

,,//.  Vermehrung  der  Stinuh  nzoiil. 

„Die  Vorschläge  verlangen  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  der 
IV.  und  VI.  Kla.^se  um  je  eine  Stunde  unter  der  Voraussetzung,  daü  keine 
Verminderung  des  Stoffes  eintritt.  Ein  allseitiger  Wunsch  ist  es,  daß  die 
Chemie  unbedingt  auch  in  der  VII.  Klasae  mit  mindestens  einer  Stunde 
Tertreten  sei  Letstere  IMemng  sollte,  weil  sie  die  unerttOlicluite  ist, 
am  ehesten  realisiert  werden. 

„Die  Stande  In  der  VII.  Klasse  wire  für  die  tbersichtUehe  Wieder- 
hohing  der  wichtigsten  Abschnitte  mit  BerllcksichtigQttg  der  Hygiene  sn 
bestimmen. 

„III.  ('hetnisrh  prukf isrhr  Übungen. 
Möglichste  Forderung  und  weitestgehende  Zugänglichmachung  der- 
selben. Der  Übungsstofi  soll  nicht  der  einseitig-analytische  sein.  Übungen 
nnd  Unterricht  müssen  in  innigster  Wechselbeddiang  stehen;  daher  wiren 
nach  der  analytischen  Bestimmnng  der  wichtigsten  Elemente  auf  nassem 
und  trockenem  Wege  anf  die  Doroharbeitiing  des  Unterrichtsstoffes  in 
Form  primttlTtr  Forschnngsfenmche  besonderer  Wert  m  legen.  Bennt- 
zang  der  Wage,  der  MeOgeföOe,  Darstellung  einfacher  Präparate.  Unbe- 
dingte Teilung  des  Kurses  bei  mehr  als  zehn  Schülern,  besiehnngsweise  bei 
Nichtteilung  prinzipielle  Bewilligung  einer  Hilfskraft. 
„IV.  Wissrnsrhaftliche  Auffhihl'nifj  der  Lehramtskandidaten  in  Chemie. 
Ergänzung  der  cheinisch-naturgeschichtlichen  Studien  nach  der  Seite 
der  Physik  durch  Ahlegung  eines  Kolloquiums  in  der  physikalischen  Chemie. 

„Für  die  Lehramtskandidaten  in  Chemie  sind  die  Übungen  in  der 
qnalitattTen  Analyse  eimmachrinken;  dafür  mögen  sie  In  die  Anstellung 
▼on  SehnlTersochen  eingeführt  nnd  geübt  werden." 

Hiersof  erstattet  Prot  Michael  Ganbats  den  Bericht  Über  die 
Vorsehlige  für 

Geometrie  und  darstellende  Oeometrie. 
Die  von  dem  Berichterstatter  aufgestellten  Leitsätse  werden  unver- 
ändert und  einstimmig  angenommen.  Sie  lauten: 

„a)  Geometrie. 

,,/.  .lllg'fni'inrs. 

„l.  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen  bleiben  von  der  II.  Klasse 
an  ein  Gegenstand. 

„Z  Mathematik  und  Geometrie  ist  In  der  Unterrealschule  womöglich 
in  eine  Hand  n  legen. 

„8.  Es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  die  Unterriohtsitit  für  Geometrie 
und  geometrisches  Zeichnen  in  der  n.  und  lU.  Klasse  wieder  auf  wöchent- 
lich 8  Stunden  ergänzt  werde. 

„Mit  dieser  dritten  Stunde  wäre  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  nicht 
verbunden,  da  der  Lehrstoff  nicht  vermehrt,  sondern  nur  gründlicher  be- 
handelt und  die  Fertigkeit  im  Zeichnen  erhöht  werden  soll.  Diese  dritte 
Stunde  wäre  in  der  II.  Klasse  dadurch  zu  gewinnen,  dali  die  eine  Stunde 
Kalligraphie  in  die  L  Klasse  verlegt  würde,  was  um  so  leichter  wäre, 
als  erst  dann  die  L  und  die  IL  Klasse  wöchentlich  gleich  viel  Stunden  bitten. 
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Ebenso  verträgt  die  III,  Klasse  die  Vermehrunp:  um  eine  »Stunde,  weil  sie 
dann  erst  mit  der  IV.  Klasse  gleich  viel  wöchentlicbe  Unterrichtsstondea 
hatte. 

„4.  In  jeder  Klasse,  in  welcher  die  Schülerzahl  mindestens  30  beträgt, 
iit  ein  AasvtoDt  beinsteUeii;  in  der  VIL  Klasse  «neh  bei  geringerer  SelA- 
lemhL 

mÜ*  Bmimhmgen  mu  dem  LekrpUme, 

„Stoffverteilung. 
„I.   Klasse.   Anschauliche  Erklärung  der  Körperformen  (Wfirfel, 

Prisma,  Pyramide,  Zylinder,  Kegel,  Kugel).  Erläuterung  der  geometrischen 
Grundbegriffe:  Punkt,  Strahl,  Strecke,  Kreislinie,  Winkel.  Ebene  Figuren- 
Messen  und  Auftragen  von  Strecken.  Flächeninhalt  des  Quadrates  und  des 
Rechteckes.  Praktische  (^bungen  in  Schul-  und  Wohnräumen.  Messen  und 
Zeichnen  von  Winkein  mittels  des  Transporteurs.  Rauminhalt  des  Wür- 
felt und  des  rechtwinkeligen  Parallelepipeds.  (Experimentelle  Methode.) 

„n.  Klasse.  Winkelpaare^  Symnetrie^  Kongraena.  Ebene  Flgiren. 
KonstniktioossDfgabea. 

„m.  Klasse.  Verhiltnisse  und  Verhlltaisglttohheit  Abnliebkeit, 
Flftchenglelchheit  und  Fliehenberechnnngen. 

„IV.  Klasse.  Stereometrie.  Lagenbeziehungen  von  Punkten.  Geraden 
und  Ebenen,  Darstellung  der  Körper  in  Grund-  und  Aufriß.  Berechnung 
der  überiiäche  und  des  Rauminhaltes  der  Körper.  Kegelschoittliiiien. 

„Geometrisches  ZiirlDini. 

„IL  bis  IV.  Klasse.  Konstruktionen  im  Anschluß  an  den  I^ehrstofi, 
gelegentlich  ein&che  Ornamente.'' 


Wegen  Raummangeln  folgt  die  Fortsetzung  im  nächsten  Heft. 

DU  Red. 


0.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Deutsohe  Mittelsohule' 

in  Pragf. 

(Mitgeteilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Erste  ToliTersamiiilaiig* 

Am  18.  Desember  y.  J.  fand  die  erste  ordentliche  Mooatsrersammlimg 

im  laufenden  Verdnsjahre  statt.  Nachdem  der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton 
Frank  die  Anwesenden  begrüßt  hatte,  lenkte  er  die  Aufmerk-samkeit  auf 
die  in  der  letzten  Zeit  gegen  die  Mittelschule  ganz  ungerechtfertigt  er- 
hobenen Anwürfe,  die  in  Wirklichkeit  nur  den  Eigenzweck  verfolgen,  die 
Schule  Parteirichtungen  dienstbar  zu  raachen.  Er  kehrte  sich  dann  gegen 
die  absonderliche  Behauptung  Prof.  Ostwalds,  daß  der  Sprachunterricht 
überhaupt  keinen  Biidungswert  besitze.  Solchen  Verhältnissen  gegenüber 
ist  es  nur  su  wünschen,  daO  die  Lehrer  der  Mittelschnlen  aus  ihrer  Zurück- 
haltung mehr  heraustreten,  dies  seien  sie  schon  ihrem  Berufe  selber  schuld 
dig.  In  den  lotsten  Tsgen  ist  die  Nachricht  verbreitet  worden,  daß  die 
vom  Unterrichtsministerium  geplaate  Ifittelschulenquete  in  der  Zeit  vom 
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7.  bis  11.  Jianar  in  Wien  tagen  weide;  tioffen  wir,  daO  sie  einen  erfreu- 
lichen Verlaof  nehme  und  za  dem  allseits  herbeigewilnflcliten  Ziele  führe. 

Hierauf  erteilte  der  Vorsitzende  dem  Prol  Dr.  Artnr  Stein  das 
Wort  in  seinem  angekündigten  Vortrage  über  neue 

„Papyruspublikationen'*. 

,,Seit  fast  einem  Menschenalter."  so  bep^innt  der  Herr  Vortragende, 
„strömen  die  Papyru^schätze,  die  der  Boden  Ägyptens  in  so  reicher  Fülle 
zutage  fördert,  in  größerem  Maße  in  die  europäisclien  Sammlun^^en  und 
werden  durch  rasche  Publikatioaen  der  wiseenachaftlichen  Welt  erschlossen 
und  noeh  immer  ist  der  Strom  nicht  Tersiegt.  Nebst  vieisn  kl^neren  Wer- 
Icen  sind  swei  snsehnliebe  Binde  nener  Papyri  in  dem  eben  seheidendeD 
Jahre  uns  sagekommen,  der  III.  Band  des  Kataloges  der  Papyri  im  British 
Mnsenm  und  der  II.  Band  der  Teb^mis-Fapyri,  die  beide  eine  ungeahnte 
Menge  interessanter  and  lehrreicher  Stücke  enthalten.  Abgesehen  von 
den  Uterarischen  Papyri,  die  das  Interesse  der  Philologen  wachrufen,  sind 
mehrere  Urkunden  amtlicher  Natur  von  Bedeutung;  darunter  Erlässe  der 
Präfekten  an  die  Statthalter,  der  Strategen  an  die  Gauvorsteher  u.  a. 
Manche  Urkunden  kehren  immer  wieder,  so  die  Eingaben  zum  Zwecke  der 
Volkszählung,  der  Besteuerung  u.  s.  w.  Interessant  ist  das  (iesuch  eines 
Bürgers  von  Ilermupolis  an  den  Gemeinderat  der  Stadt,  es  möge  anläülich 
einer  großen  Getreidespende  auch  sein  Name  in  die  Liste  der  Getreide- 
empOnger  angenommen  werden.  Eine  tiefere  SSnsicht  in  die  Finansver- 
waltQQg  Ägyptens  gewährt  ein  umfangreicher  Papyrus,  der  eine  alpha- 
betisch ai^egte  Liste  aller  Orte  des  Besirkes  und  die  Namen  der  Stener- 
sahler  sowie  bei  jedem  die  Angabe  des  Betrages  enthält  Nicht  m  iber- 
sehen  sind  die  zahlreichen  Steuerquittungen,  an;  ilenon  man  die  Art  der 
Besteuerung  und  die  besteuerten  Artikel  ersehen  kann.  Es  gab  eine  Kopf-, 
eine  Grund-,  eine  Gebäudosteuor.  der  Besteuerung  unterlagen  Getreide, 
Wein,  öl.  (iemüse,  Salz,  Haustiere, 

..Ein  Papyrus  gibt  uns  wertvolle  AufschliLsse  über  die  Provinzialver- 
waltung  der  Römer,  die  vom  Standpunkte  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit 
häufig  nachsichtig  mit  den  Steuerzahlern  verfuhr.  Andere  Papyri  wieder 
aeigen  uns,  wie  fein  entwickelt  und  scharf  ausgebildet  das  ArchiTwesen 
der  alten  Ägypter  war,  wenn  sich  auch  lue  und  da  ans  Veraehen  ein  Fehler 
dngescblichen  hat  Der  KansleistU  verriit  eine  auffallende  Steifhdt  und 
Ungelenkigkeit  der  WortsehwaU  wird  immer  größer,  die  Hdflichkeits- 
phra.^en  übertriebener.  Wieder  andere  Urkunden  fähren  uns  in  die  Gesell- 
schaft der  Priester,  in  deren  Mitte  auch  öfter  Unregelmäßigkeiten  in  der 
Verwaltung  der  ihnen  anvertrauten  Güter  vorkommen. 

„Erfreulich  ist  die  Förderung  der  Altertumskunde,  der  Rechtswi.sj*en- 
schaft  und  der  Theologie  durch  die  fortschreitende  Papyrusforschung.  Be- 
merk>Mis\\ert  sind  Quittungen  über  die  Abgabe  von  Kirchengut  und  über 
Abgaben  an  die  Kirche.  Recht  klar  wird  aus  einigen  Texten  die  große 
Bedeutung,  welche  die  Athleten^labs  im  Leben  der  griechisch-ägyptischen 
Kleinstädte  haben.  Außer  solchen  offisieUea  Dokumenten  findet  sieh  in 
den  Papymsbänden  eine  stattlidie  Zahl  fon  Gesehäfts-  und  Privaturkonden, 
Heiratskontrakten,  letstwilligen  Verfägungen,  Kaol-,  Paeht*,  fMenstrer- 
trägen,  Sohnidscheiasii,  Beebmingea,  Privatbriefen.  Letstere  biette  uns 
eine  willkommene  Gelegenheit,  dio  Leute  in  ihrer  vortraullohan  Beschäf- 
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tigung  zu  belauschen  und  uns  ein  Bild  ihres  Privatlebens  zu  entwerfen. 
In  dem  klassischen  Land-e  der  öffentlichen  Unruhen  und  Streitigkeiten,  der 
StraOenkämpfe  fehlt  es  auch  nicht  an  Strafprozessen,  Klagen  and  sogar 
Haftbefehlen. 

„Bei  dieser  Unmasse  interessanten  Details,  das  ans  aas  den  Papyri 
entgegentritt,  Iftßt  siek  leioht  die  Freude  erkttren,  mit  der  mu  einer 
neuen  Entdeelnuig  oder  VerÖffentUehnng  eotgegeniieht^  und  nnaer  aller 
Wunsch  geht  sicherlieh  nur  dahin,  die  rattlosen  engUachen  Papymsforscher 
noch  lange  bei  dieser  mar  schwierigen,  aber  lohnenden  Arbeit  n  sehen.'' 

Reicher  Beifall  lohnte  die  Mähe  des  Vortragenden,  dem  auch  der 
Obmann  im  Namen  des  Vereines  den  Dank  für  die  interessanten  Darbie* 
tungen  sam  Ausdruck  brachte. 

Nachdem  noch  die  Frage  der  .\nrechnun^^  von  Dienstjahren  zu  gun- 
sten  jener  Kollegen,  die  nur  eine  unvollständige  Supplentur  an  staatlichen 
Anstalten  innehatten  oder  die  an  Privatschulen  beschäftigt  waren  und 
deren  Gesuche  noch  der  Erledigung  harren,  snr  Sprache  gekommen  und 
die  Angelegenheit  als  eine  sehr  dringende  beseiohnet  worden  war,  wur- 
den sofort  seitens  des  Vereinsvorstandes  angemessene  Schritte  an  naO- 
gebender  Stelle  getan,  um  die  Interessen  der  bieron  betroffenen  Kollegen 
lu  wahren,  und  die  Versammlung  geeohlossen. 

Zweite  Yollversammlang. 

Der  am  22.  Januar  d.  J.  vom  Vereine  „Deutsche  Mittelschule"  in 
Prag  im  Zeichens;iale  der  II.  deutschen  Staatsrealschule  veranstaltete 
öffentliche  Vortrag,  zu  dem  Prof.  Dr.  Johann  Polak  ein  Thema  von  all- 
gemeinem Interesse 

„Die  Bedflütimg  des  Wassers  Im  Haushalte  der  Nator** 
gewftUt  hatte,  erfreute  sieh  einee  recht  sahireichen  Bteuobes  seitens 
der  Schiller  der  oberen  Klassen  der  deutschen  Mittelschulen  Prags  und 
ihrer  Angehörigen. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  die  Erschienenen 
und  wies  in  großen  Umrissen  auf  die  Bedeutung  hin.  welche  die  im  Weltall 
wirkenden  Kräfte  erlangt  haben,  und  auf  deren  wohltuende,  aber  auch 
Schaden  bringende  Einflüsse  und  Wirkungen,  die  den  Menschen  unwill- 
kürlich zu  einem  Ehrfurcht  gebietenden  Staunen  anregen  and  seine  Ab- 
hängigkeit von  ihnen  ihm  vor  Augen  fahren. 

Hierauf  begann  der  Herr  Vortragende  mit  der  Behandlung  des  oben 
genannten  Themas.  Er  gab  in  der  Einleitung  eine  gedringte  Übersieht 
fiber  die  Entwicklung  der  chemischen  Wissenschaft,  streifte  dabei  auch 
das  Gebiet  der  Alchimie  und  führte  hierauf  im  ersten  Bilde  d6m  Zu- 
schauer den  auf  die  Wasserzersetzung  sich  beziehenden  Apparat  vor. 

Auf  (las  {geographisch-geologische  Gebiet  übergehend,  wird  die  V^er- 
teilung  des  Wassers  auf  der  nördlichen  und  südlichen  Hemisphäre  in  zwei 
Bildern  zur  Darstellung  gebracht  und  das  Zweckmäßige  dieser  Verteilung 
(^/5  Wasser  zu  -/-,  Land)  betont.  Nun  folgte  eine  Reihe  von  Bildern, 
die  die  Tätigkeit  des  Wassers  in  den  mannigfaltigsten  Formen  veran- 
schaulichen sollten:  die  ErdpgrramideB  auf  dem  Ktten  bei  Bosso,  ein 
Kratersee,  ein  Meerauge  in  der  Tatra,  der  ESnigssee  in  den  Alpen,  das 
Tbte  Meer,  die  TaminascUucht  in  der  Schweif  ehie  Partie  aas  den  Pyre- 
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nieD,  du  Gedhifle.  —  Wie  sehr  sich  aneh  die  Knit  und  Macht  des  in 
Ftnfl  gemteneii  Waisen  InOert,  ebenso  schnell  geiit  alles  ins  Stocken, 

sobald  die  Winterkälte  es  erstarren  nuMsht  Das  Bild  eines  gefrorenen 
Baches  im  Böhmerwalde  verkündet  eine  wenig  anheimelnde  Totenstille. 
(Geradezu  bewundernswert  müssen  die  großen  Wasserfälle,  so  der  Rhein- 
fall und  der  diesen  bedeutend  überragende  Niagarafall  zwischen  dem 
Erie-  und  Ontariosee  der  kanadischen  Platte  genannt  werden.  Die  hier 
gelegene  Ziegeninsel  wird  unaufhörlich  vom  Wasser  bedroht  und  Tag 
für  Tag  Stück  für  Stück  von  ihr  abgelöst.  Gleiches  Aufsehen  erregen 
die  durch  Wasseikralt  entstandenen  Canons  des  Kolorado  in  Nordamerika. 

In  ähnlicher  Weise  nacht  sieh  das  Wasser  an  den  Mtedungen  der 
Flflsse  bemerkbar.  Erstannlieh  ^Oe  Mengen  von  Sinkstoffen,  welche 
der  Strom  auf  semer  langen  Waaderong  anl^enommen  nnd  bis  hieher 
gebracht  hat,  kommen  nun  zur  Ablagerung,  wie  das  Nildelta  dartut. 
Einen  nicht  n  onterschätzenden  Einfluß  üben  auf  die  wässerige  Hülle 
unseres  Planeten  auch  die  beiden  Himmelskörper  Sonne  und  Mond,  indem 
sie  die  in  regelmäßigen  Zeitläuften  einander  ablösenden  Erscheinungen 
der  Ebbe  und  Fhit  bewirken.  Die  nun  vorgeführten  Küstengegenden  von 
Istrien,  der  Bretagne,  Norwegens  und  Spitzbergens  vermitteln  uns  die 
Wirkung  der  Brandung;  nicht  minder  interessant  erscheinen  die  Salz- 
gärten von  Capodistria,  die  Uferlandschaften  des  Kaspisees,  die  Sala- 
lagersfltten  von  Stafitnrt  in  Preußen,  iS»  die  Ablagerung  von  Sali,  das 
in  Tenohiedenen  Mengen  in  den  einiefaien  Meeren  ▼ertreten  ist,  illn- 
strieren.  Die  HShlen-,  Grotten-  und  Tropfsteinbüdong  lernen  wir  in  der 
Adelsberger  Grotte  Krains  sowie  in  den  Dolinen  des  Karstes  kennen. 
Geradesa  fiberwftltigend  ist  der  Eindruck,  den  ein  Gletscher  oder  eine 
niedergegangene  Lawine  machen.  Das  Bild  des  Rhonegletschers,  der  am 
Furkapaß  endet,  mit  seinen  Moränen  und  seinom  Olotschersee  bringt  uns 
dipHC'S  Majestätische  der  Hochgebirgswelt  zum  Bewuütsein.  Nicht  weniger 
anziehend  wirken  die  schwimmenden  Eisberge,  die,  dem  hohen  Norden  ent- 
stammend, durch  Meeresströmungen  bis  in  Breiten  von  45"  geführt  werden. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  spielt  das  Wasser  bei  der  Ernährung 
und  Fortpflanzung  der  Pflanzen.  Nachdem  dies  in  einigen  gelungenen  BSl- 
dem  sor  Darstelhuig  gebracht  worden,  wobei  eine  Karstheide^  ein  Torfmoor 
im  Biesengebiige  und  einige  Vertreter  der  alpinen  Flora  aar  Erttntftmng 
der  erwihnten  Prosesse  herangesogen  worden,  wird  sohlieOlieh  anf  die 
Abhängigkeit  der  Tierwelt  und  des  Menschen  vom  Wasser  hingewiesen 
und  hier  ein  Schwimmkifer,  ein  Frosch  in  seinen  einzelnen  Entwicklungs* 
Stadien  und  Teile  des  menschlichen  Organismus  im  Bilde  vorgeführt. 

Mit  dem  Wunsche,  die  gegebenen  naturwissenschaftlieh»'n  Erläute- 
rungen mcichten  die  Liebe  zur  Natur  er\ve<-ken  und  zu  einer  intensiven 
Naturbeobachtung  anregen,  schließt  der  Vortragende  seinen  instruktiven 
Vortrag. 

Für  seine  Mühe  sieht  er  sich  entschädigt  durch  den  reichen  Beip 
fall  der  ZnhSrer,  der  ihm  noch  tot  acht  Tsgen  seitens  der  Schüler  der 
n.  Staatsrealschale  zu  teil  geworden  ist,  denen  er  dasselbe  lehrreiche 
Thema  Torgeführt  hat  In  gleicher  Weise  spricht  sich  such  der  Obmann 
Dir.  Dr.  Anton  Frank  im  Namen  des  Verelnea  dem  Vortragoidsii  gq^ea- 
über  ans  und  scUieOt  hieran  auch  den  Dank  für  die  Bereitwilligkeit,  mit 
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der  Herr  Begierungsrat  Dir.  Jo«ef  Koster  dem  Vereine  den  Saal  war 
Verfügung  geateilt  hat. 

Dritte  TollTeroammlnng. 

Am  26.  Februar  fand  die  dritte  Monatsvorsammlung  des  laufenden 
Vereinsjaiireä  statt,  die  der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Franlc  nach  der 
flblichen  Begrüßung  der  eneUensnen  Mitglieder  mit  der  Bekanntgabe  der 
letsten  EinMofe  eröffnete.  Er  legte  den  Jalireabericht  dee  Vereines  der 
Staatsbeamten  Ober  das  Jahr  1907,  das  Protokoll  der  am  1.  und  2.  No- 
vember des  Vorjahres  abgehaltenen  Vollversammlung  des  Beichsverbandes 
der  österreichischen  Mittelschulvereine  vor  and  erteilte  nach  kurzer  Be- 
rührung einiger  Standes-  und  Unterrichtsfragen  dem  Prof,  Dr.  Erwin 
Bosenbach  das  Wort  zu  dem  von  ihm  angekündigten  Vortrage  über  die 

„Beformbewegungen  an  den  englischen  Mittelschulen**. 

Der  Vortragende  verwies  im  Eingang  auf  die  Notwendigkeit  einer 
kurzen  Besprechung  des  Elementarunterrichtes,  da  ja  in  England  keine 
strenge  Trenmmg  swisohen  VoUGSschol-  and  MittelsolNihmterricht  bestehe, 
nnd  fügte  hinan,  daß  jener  vor  dem  Jahre  1870  noch  sehr  im  argen  lag 
nnd  nnr  in  seltenen  FlUen  den  Anforderungen  Genüge  geleistet  wnrde; 
fehlte  es  ja  doch  in  erster  Linie  an  begabten,  fleißigen  nnd  willenskrif- 
tigen  Lehrern. 

Erst  im  Jahre  1870  wurde  das  gesamte  Volksschulwesen  durch  ein 
Gesetz  geregelt,  das  später  durch  die  Erlässe  vom  Jahre  187(5,  1882  und 
19U3  ergänzt  worden  isl.  England  und  Wales  wurden  in  Schulbezirke  ein- 
geteilt und  in  jedem  Bezirke  ein  Ortsschulrat  zusammengestellt,  der  ver- 
pflichtet ist,  iü  einer  bestimmten  Frist  die  nötigen  Schulen  zu  errichten 
und  ihre  Verwaltung  zu  fibernehmen.  Er  sorgt  für  die  Einrichtung  der 
Schule,  bestimmt  die  Höhs  des  Schnlgeldes,  darf  Frwselmlen  errichten, 
wählt  die  nötigen  Beamten,  stellt  die  Lehrer  an,  besoldet  nnd  «ntliOt  sie 
nach  Belieben  nnd  hat  das  Beeht^  AnsfOhrQagivorschriften  für  einte  Be- 
airk  zu  erlassen.  Seit  1880  hat  er  aoch  für  die  Ausführung  des  allgemein 
gesetzlichen  Schulzwanges  Sorge  zu  tragen.  Die  Leistungen  dieser  Schu- 
len gehen  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  und  gar  oft  lassen  sich 
Klagen  vernehmen  über  die  Mängel,  die  dem  Lehrplane  anhaft'-n,  über 
die  einseitige  Behandlung  vieler  Disziplinen  u.  s.  w.  Von  diesen  Schwä- 
chen abgesehen,  kann  sich  aber  die  Schule  des  Inselreiches  dem  Kontinente 
gegenüber  darauf  etwas  einbilden,  ihrem  Zögling  zu  einer  entsprechenden 
Lebenswelse,  ra  einer  ehrenhaften  Gesinnung  and  einem  gewissen  BilUg- 
Iceitageffihl  die  Anleitong  gegeben  ai  haben. 

Die  Mittelschulen  werden  von  Stidten,  kirchlichen  Korporationen 
oder  von  Privaten  unterhalten  und  demgemäß  Stiftongs-,  Korpontions-, 
Privatschulen  genannt. 

Nach  dem  .■\lter  der  Zöglinge,  das  man  auch  als  Eint-  ilungsgrund 
ansehen  kann,  gibt  es  Schulen  1.,  2.,  3.  Grades  mit  Schülern  von  II  bis 
19  Jahren. 

Einige  Anstalten  erlangten  infolge  ihres  Alters  und  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit ein  ganz  besonderes  Ansehen;  sie  sind  fast  ausnahmslos  von 
Kindern  wohlhabender  Eltern  besooht  nnd  vermitteln  ihnen  eine  standee- 
gemäße  Ersiehong,  die  streng  hochkirchlieh  Ist  und  in  ihrem  Endiiele  dem 
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nnaerer  Gjrnuiasieii  gleichkommt  Realachnlen  gibt  es  in  England  nicht» 
ihnen  wären  hcxhstens  die  höheren  TBgeawhnlen,  die  von  14jihrigen 
Knnben  und  Mädchen  frequentiert  werden,  poponüborzust'  Ilen, 

Die  volkstümlichen  Universitätskurse  erfreuen  sich  einor  prof3en  Be- 
liel»theit;  sie  werden  nicht  bloß  in  den  Universitätsstädten,  sondi'rn  auch 
an  andt'H'n  Orten  abgehalten;  fim«  wohl  eingerichtete  Bibliothek  sorjrt  für 
die  Bedürfnisse  der  weiteren  Fortbildung.  Anschließend  an  die  Kurse 
können  die  Teilnehmer  anf  Gmnd  von  Kolloquien  Zeugnisse  erhalten,  deren 
Vorlage  eine  Erleichterung  bei  Ablegung  eines  höheren  Examens  mit  sieh 
bringt. 

Die  Verwaltung  der  Scholen  obliegt  einer  Wohltltjgkeitskommission, 

die  sich  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  Selvetftr,  fünf  Beisitzern  und 
einem  Mitgliede  des  Parlaments  zusammensetzt,  dem  Departement  für 
Kunst  und  W'issonst^-haft,  einer  Zentralbehörde  für  V:\ch-  und  Abendschulen, 
einer  Abteilung  für  Afker}»au,  einer  Abteilung  für  Erziehung,  einer  \'er- 
tretung  der  Grafschaften  und  Städte.  Alle  diese  Behörden  sind  ganz  un- 
abhängig voneinander,  eine  besondere  Rücksicht  nehmen  sie  auf  die  eigen- 
artigen Verhältnisse  der  einzelnen  Städte  und  Orte. 

Den  englischen  Mittelschalen  mangelt  es  im  Gegensatie  so  denen 
des  Kontinentes  an  einem  bestimmten  Ersiehongssysteme  ond  an  der  Vor- 
bereitong  aof  die  Hochscholstndien,  wie  nicht  minder  an  einem  ent- 
sprechend vorgebildeten  Lehrerstand. 

Im  Jahre  1894  wurde  eine  Kommission  behufs  Prüfung  der  bestehen- 
den Verhältnisse  eingesetzt  und  diese  entledigte  sich  in  27  Monaten,  wäh- 
rend welcher  Zeit  105  Sitzungen  abgehalten  wurden,  der  übertragenen 
Aufgaiu',  indem  sie  ein  neun  FJände  umfassendes  lieferat  erstattete.  Ihre 
Tendenz  gipfelte  in  der  Beantwortung  der  Frage:  Was  vermögen  wir.  was 
ist  zu  erreichen?  Zu  den  ausgesprochenen  Forderungen  und  Wünschen  ge- 
hört die  Einsetzung  eines  Unterriehtsrates,  welcher  aos  iwölf  Mitgliedern 
mit  sechsjähriger  Amtsdaoer  besteht  und  dem  die  Verwaltung  der  Schal- 
fonds  ond  die  Beanfsiohtigong  der  unterstehenden  Behörden  xafillt 

In  der  Ortsschnibehörde  liegt  der  Schwerpunkt  der  Schulverwaltung, 
die  die  Beschaffung  der  ausreichenden  Ünterrichtseinrichtong,  die  Erhal- 
tung und  Auswahl  der  Schulen,  Förderong  und  DnrchfQhmng  der  hygieni- 
scben  Maßregeln  zu  übernehm«  n  hat. 

Auch  hinsichtlich  der  Schulrevisitm  und  der  Standesverhältnisse  der 
Lehrer  finden  wir  Abweichungen  von  den  iu-imischen  Einrichtungen,  Für 
die  Mittelschullehrer  ist  recht  wenig  gesorgt,  dagegen  besteht  aber  eine 
feste  Organisation  innerhalb  dieses  Standes,  indem  der  Nationall^rerrmv 
ein  479  einzelne  Vereine  mit  75.000  Mitgliedern  und  einem  Vermögen  von 
IVs  Millionen  Mark  umfaßt. 

Die  Anstellung  ond  Besoldong  der  Lehrer  steht  dem  Direktor  ond 
dem  Schulausschusse  zu. 

In  allen  diesen  Schulverhältnissen  CiroObritanniens  spiegelt  sieh  der 
Widerstand  gegen  eine  staatliche  Zentralisierung  ab,  daneben  tritt  uns 
aber  in  den  verschiedenen  Schultypen,  denen  wir  hier  be^^egnen.  ein  aus- 
geprägter Kastengeist  entgegen,  der  noch  einen  fberrest  der  ■strengen 
Abschließung  verrät,  die  in  vergangenen  Tagen  auf  diesem  Boden  stärker 
als  anderswo  zur  Durchbildung  gekommen  ist. 
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Dem  Herrn  Vortragenden  wurde  seitens  des  Obmannes  und  der  Vcr- 
einsmitglieder  der  wohlverdiente  Beifall  und  Dank  zu  teil,  worauf  als  freier 
Antrag  die  Frage  der  praktischen  Übungen  im  realistischen,  besonders 
im  natnrlüstorischen  Unterrichte  ao^feworlen  wird,  deren  Beantwortong 
den  Facli]a>Uegen  m  fiberlusen  ist»  die  in  gemeinidinf  tlieher  Beratong  die* 
selbe  ^er  gedeUilichen  LSenng  snssführen  haben. 

Vierte  YollTersaminlung. 

Am  8.  April  hielt  der  Verein  seine  ordentliche  Monatsvcrsamralung 
ab,  die  vom  Obmanne  Dir.  Dr.  Anton  Frunk  mit  der  Hejxrüßung  der  er- 
schienenen Mitglieder  eröffnet  wurde,  woran  f^ich  »-in  gedrängter  B<-richt 
über  die  letzten  Einlaufe  anschloß.  Die  Zuschrift  der  Versicheningsgesell- 
schaft  „Konkordia"  in  ReicbeDberg  wurde  zur  Kenntnis  genomm^,  eine 
endgültige  BesehhiOfassang  bleibt  der  lAehaten  Versanmlnng  vorbehalten. 
In  der  Angelegenheit  der  Beorlanbung  und  Vertretung  der  Iflttelsehnl- 
direictoren  wihreod  der  Ferien  wurden  bei  den  Icoujpetenten  Instanien 
Schritte  getan  und  es  steht  m  erwarten,  daß  diese  Frage  dae  günstige 
Erledigung  finden  werde,  da  sich  anch  die  hohe  Unterrichtsverwaltnng 
ihr  gegenüber  wohlwollend  zeigt. 

Hierauf  erhielt  Prol.  Alois  Neufler  das  Wort  zur  isirstattong  eine« 
Referates  über 

„Die  praktischen  SchQlerarbeiten  in  den  naturwissenschaftlichen 

Disziplinen", 

deren  Einführung  und  Einrichtong  an  den  Setemiehisohen  Mittelsehnlen 
in  der  lotsten  Vereinsversanunlnng  beantragt  worden  war. 

Die  Vertreter  der  natnrwissensehaftliehen  Ficher  an  den  dentsdien 
Mittelsehnlen  Prags  nnd  der  Vororte  Tersanimelten  sioli,  der  an  sie  ergange- 
nen Einladung  folgend,  an  drei  Abenden  zu  einem  diesbezüglichen  Meinungs- 
austausche, der  sich  recht  rege  gestaltete  und  eine  Reihe  von  Beschlüssen 
zeitigte,  die  als  I.eitsätze  zusammengefaßt  wurden,  um  der  Monatsver- 
sammlung zur  Begutachtung  vorgelegt  zu  w^erden.  Die  Beratungen  er- 
streckten sich  in  er.^ter  Linie  auf  die  Frage:  ,.Sind  die  in  Rede  stehenden 
prakti.schen  Schülerübungen  einzuführen  und  erweist  sich  ihre  Einführung 
als  notwendig  und  vor  teilhaft  ?~ 

Nicht  minder  wichtig  erschien  die  Besohlnflfassnng  Ober  die  Art 
der  Einrichtung,  den  Zeitpunkt  ihres  Beginnes  sowie  die  BeisteUung  der 
notwendigen  Apparate  nnd  die  Begleichnng  der  mit  einem  solchen  ünter- 
richtsbet riebe  verbundenen  Ausgaben  und  Kosten.  Desgleichen  bedurfte 
auch  die  Frage  der  Entlohnung  der  diese  Cbungen  leitenden  und  Aber- 
wachenden  Lehrpersonen  einer  eingehenden  Erörterung. 

Nachdem  der  Herr  Berichterstatter  in  seinen  weiteren  Darlegungen 
noch  auf  manche  von  gegnerischer  Seite  erhobenen  Bedenken  und  Ein- 
würfe, als  wären  die  Übungen  eine  bloOe  Spielerei,  die  vom  ernsten  Unter- 
richte ablenken  und  die  schon  überdies  überbürdeten  Schüler  noch  mehr 
belasten,  hingewiesen  und  sie  nicht  anr  widerlegt,  sondern  ^e  Bedeutung 
der  Obungen  an  der  Hand  der  neuestens  in  Nordamerika,  England  und 
Deutschland  getroffenen  Verfügungen  klar  dargelegt  hatte,  wurde  die 
W'echselrede  eingeleitet,  die  mit  der  einstimmigen  Annahme  nachstehender 
Thesen  schloß: 
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1.  Die  Lehrer  der  realistischen  Fächer  an  den  Mittelschulen  wünschen 
die  Gleichstellung  ihrer  Lehrverpflichtung  mit  jener  der  Vertreter  der 
humanistischen  Diaziplinen,  d.  h.  eine  Ermäßigung  von  20  aul  17  Stun» 

den  in  der  Woche, 

2.  Schülerübungen  in  diesen  Fächern  sind  mit  Rücksicht  auf  ihren  her- 
Tomigend  wusenBcliaftlicheii  and  praktiBchen  Wert  einzuführen. 

3.  Bei  wirkUelier  Bbiflhcüig  der  Sdifllerftbnngen  ist  die  aufgewendete 
Zeit  in  die  IffaTimaliHihl  Ton  17  Stunden  einsoreehnen,  erentoell  in 
remnnerieffen. 

4.  Eb  erscheint  angemeeeen,  daß  befanfs  Bintthmng  der  SohfllerQlrangen 
edtens  der  hohen  UnterrkhisTerwaltong  eine  einmalige  Dotation  snr 

Anschaffung  der  nötigen  Behelfe  gewilurt  and  eine  Heranziehung  der 
sich  za  denselben  meldenden  Schüler  zur  Leistung  eines  jährlichen 
Beitrages  von  12  und  8  beziehungsweise  6  und  4  K  für  Minder- 
bemittelte gestattet  werde,  wobei  Mittellosen  eine  gänzliche  Beireiang 
zugestanden  werden  könnte. 
Dem  Herrn  Berichterstatter  wurde  seitens  des  Obmannes  im  Namen 
der  Versammlung  für  die  Mühewaltung  der  Dank  ausgesprochen  und  hier- 
auf eine  Kommission,  bestehend  aas  vier  Fachlcollegen,  mit  der  Aasarbeitung 
eines  diesbezflglichen  Uemorandnms  hetimat»  das  dem  hohen  Ministerhxm 
für  Knltns  nnd  Unterricht  mit  der  Bitte  nnterbreitet  werden  wird,  den  in 
demselben  anagespcochenen  Wflnsehen  nnd  ÄntrSgen  eine  geneigte  Anf- 
mericsamkeit  sn  schenken  und  sie  der  Berüeksiohtignng  m  würdigen. 

FIkofte  YollTersamiiilaiig. 

Die  am  13»  Mai  abgehaltene  Monatsversammlnng  Teraammelte  eine 

stattliche  Zahl  yon  Vereinsmitgliedern,  meiat  Vertretern  der  mathemati- 
schen Disziplinen  an  den  Mittelschalen  Prags»  die  der  von  ProL  Leo 

Schöngat  angekündigte  Vortrag 

„Pralctische  Erfahrungen  bei  der  Einführung  der  Infinitesimal- 
rechnung im  mathematischen  Unterrichte  der  Mittelschule" 
herbeigeführt  hatte. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  die  Erschienenen  und 
machte  die  Mitteilung,  daß  auf  Grand  des  in  der  letzten  Versammlung  ge- 
faßten einstimmigen  Beschlnsses  die  anf  die  IHnffihrung  der  pralctiachen 
Schülerfibnogen  in  den  natnrwissensehaftlichen  LehrfiU»hem  an  den  Mittel- 
schulen sich  bezieliende  Eingabe  dem  Ministerium  bereits  unterbreitet  und 
die  einzelnen  Mittelschulvereine  hieven  durch  Übersendung  eines  Abdruckes 
der  Eingabe  mit  dem  gleichzeitig  ausgesprochenen  Ersuchen  in  Kenntnis 
gesetzt  worden  sind,  den  Gegenstand  in  Bi-rntunp  m  ziehen  und  entspre- 
chend zu  fördern.  Des  weiteren  verweist  der  V'orsitZA'nde  auf  das  nunmehr 
im  Buchhandel  erschienene  Verhandlungsprotokoll  der  Mittelschuh'nquete 
vom  Januar  1908  und  empfiehlt  dasselbe  der  Aufmerksamkeit  der  Vereins- 
mitglieder mit  dem  Wunsche,  den  Einzelheiten  näherzutreten  und  sie  zum 
Ausgangspunkte  von  Referaten  zu  machen,  die  im  Schofle  des  Vereinee 
gelegentlich  der  Versammlungen  rar  Sprache  gebracht  werden  könnten. 

Darauf  erteilt  der  Obmann  dem  Vortragenden  das  Wort  xur  Be- 
sprechung des  obgenannten  Themas. 


460 


Verdnaniohriohten. 


Dor  Herr  Vortra^fmi»'  j;eht  von  der  Anregung  aus,  die  in  der  vor- 
liegenden Frage  im  Jahre  i*JO()  von  dem  W-reine  ..Deutsche  Mittelschule" 
in  Prag  gegelx-n  worden  ist  und  welche  den  MinisterialfrlaU  vom  23.  April 
1907  zur  Folge  hatte,  aul  (irund  dessen  an  einigen  i'rager  Mittelschulen 
Versuche  angestellt  werden  sollen,  um  vorerst  auf  diese  Weise  die  prak- 
tische Durchfahrung  der  angeregten  Btformvoraehlige  m  erproben.  Des 
niheren  berichtete  er  mm  fiber  die  Br&hmiigeii,  die  er  bei  seinem  dies- 
beiiiglichen  Vermehe  in  der  V.  Klasse  der  L  dentschen  Staatsreelschole 
machte  and  hob  zunächst  die  Art  hervor,  die  es  ermfiglichte,  neben  dem 
für  diese  Klasse  bisher  vorgeschriebenen  umfangreichen  Lehrstoffe  auch 
den  neu  hinzukommenden  beträchtlichen  Teil  ohne  Pherlastung  der  Schüler 
zu  l)ewältigen.  Aul  das  richtige  Mittel  verfiel  er  durch  das  prächtige 
Wort  (langhofers,  das  dieser  in  seinem  lioman  ,,Der  hohe  Schein"  dt-m 
Altknecht  Bonifaz  in  den  Mund  legt,  als  es  sich  darum  handelte,  einem 
studierten  jungen  Menschen  die  Kunst  des  Grasmähcns  beizubringen.  „Willst 
an  eini  in  die  Arbeit  liihren,"  sagt  er,  „derfst  ihm  die  Lost  dasn  nicht 
verderben." 

Es  konnte  im  ersten  Semester  der  Fnnktionsbegriff  eingeffihrt,  die 
graphische  Darstellnng  linearer  Funktionen  und  ihre  Anwendung  bei  Auf- 
losung von  mancherlei  Aufgabengruppen  geübt  werden,  eine  Methode, 
die  den  Schülern  leichter  fiel  als  die  bisher  übliche  und  die  zudem  wich- 
tige grundlegende  Kenntnisse  für  später  vorzunehmende  Kapitel  der  Mathe- 
matik vermittelte.  Im  zweiten  Semester  folgte  im  Anschlüsse  an  die  Durch- 
nahme der  quadratischen  Gleichungen  die  graphische  Darstellung  dieser 
Gattung  von  Funktionen  und  nach  der  Besprechung  dessen,  was  man  sich 
unter  dem  Unendlichkleinen  vonostellen  habe,  die  Differentialrechnung, 
die  ohne  jede  Schwierigkeit  sofort  rar  Aullösung  leichterer  geometrischer 
Aufgaben  über  die  größten  und  kleinsten  Werte  verwendet  werden  konnte. 
Den  Hauptvofsug  dieser  neuen  Rechnungsart  sowie  der  Integralrechnung 
erliürkt  der  Vortragende  darin,  daß  bei  ihrer  richtigen  Behandlung  die 
Masse  des  gedächtnismaOig  festzuhaltenden  Stoffes  ermäßigt  wird  und 
daf3  ihre  \'erwendung  zur  Darstellung  von  Naturvorgängen,  ohne  daß  dies 
einen  l'rülungsgegenstand  al>gäbe,  den  Schülern  einen  Eini>iick  in  das  ge- 
heimnisvolle Arbeitsgebiet  der  Natur  gewährt,  wodurch  ihr  lebhaft  er- 
strebtes Interesse  für  diese  Vorgänge  auf  leichtere  Weise  geweckt  werden 
dürfte  als  durch  die  bisherigen  mit  unvollkommenen  Mitteln  unternom- 
menen Verrache. 

Im  Anschlüsse  an  die  Meinung  J.  v.  Littrows  in  dessen  Vorrede 
rar  knrsen  „Anleitung  rar  gesamten  Mathematik"  machte  der  Vortragende 
einige  Vorschläge  über  die  Gestaltung  des  Lehrstoffes  behufs  der  nötigen 
Zeitgewinnung  und  die  zulässige  Ausscheidung  und  zeigte  endlich,  daß  es 

durchaus  nicht  schwierig  sei.  auch  die  logarithmische  und  Exponential- 
Funktion  in  das  Lehrpensum  aufzunehmen,  wodurch  ein  weites  und  wesent- 
liches Tbungsgebiet  für  den  Unterricht  sich  eröffnen  ließe. 

Lebhafter  Beifall  lohnte  die  Mühe  des  Herrn  Vortragenden,  dem  auch 
der  Obmann  in  seinem  Schlußworte  Austlruck  verlieh. 

Da  die  Zeit  bereits  vorgerückt  war  und  die  Wechselrede  kaum  mm 
Abschlüsse  gebracht  worden  wire,  wurde  beschlossen,  diese  auf  Samstag 
den  28.  Mai  zu  verschieben,  und  werden  die  Herren  Vereinsmitglieder  hie- 
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mit  eingeladen,  sich  an  dem  genannten  Tage  um  6  Uhr  abends  in  den 
Ritimen  des  k.  k.  dentechen  Stastsgymnasiums  in  Prag-Altstadt  (Altstädter 
Ring)  einfinden  m  wollen. 

Sechste  Vollversainmluiiiß:. 

In  I)ui\-hführun{j  des  in  der  letzten  am  13.  Mai  1.  J.  abgehaltenen 
Müuatöverbammlung  gefaßten  Besciiiuödea  versammelten  sich  am  23.  Mai 
die  Vereinamitglieder,  durchwegs  Vertreter  der  mathematischen  Disziplinen, 
um  im  Anschlüsse  an  den  von  Prot  Leo  Schöngut  gehaltenen  Vortrag 
„Erfahrungen  bei  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnnng 
in  den  mathematiseben  Unterricht  an  der  Mittelschale**  in 
eingebender  Wechselrede  ihre  Meinungen  auszutauschen. 

Als  enter  erhielt  Prot  Dr.  &  Oppenheim  das  Wort.  In  der  Ein- 
leitung zu  Beinen  Darlegungen  wies  er  vorerst  auf  den  Reaischul!- i)!  iilan 
hin,  sofern  er  den  mathematischen  und  physikaliiw'hen  Unterricht  in  der 
VI.  und  VII,  Klasse  !)etrifft  und  führte  das  in  die.sen  Disziplint-n  auf  bei- 
den genannten  Stufen  zu  absolvierende  Lehrpensum  an.  Daran  schlnß  sich 
die  Besprechung  derjenigen  Kapitel,  die  in  der  Algebra  uhne  .Sclunligung 
des  Verständnisses  des  übrigen  algebraischen  Lehrstoffes  übergangen  be- 
liehungsweise  gelriint  weiden  kdnnten,  am  die  ffir  die  neu  einraführende 
Unterrkshtamaterie  notwenUge  Zeit  in  gewinnen.  In  der  VL  Klasse  wnrde 
sonSchst  mit  der  graphischen  Dantellnng  der  algebraischen  Funktionen 
begonnen,  hierauf  zum  Begriffe  des  Differentialquotienten  Ubergegangen, 
woran  sich  die  Theorie  der  Maxima  und  Minima  anschloO^  die  an  einfaehra 
Beispielen  eingeübt  wurde.  Gleichzeitig  wurden  Gleichangen  auf  konstruk- 
tivem Wege  gelöst  und  die  Differentialrechnung  zur  Korrektur  des  auf 
graphischem  Wege  gewonnenen  W'ertop  flor  Wurzel  benutzt.  Im  zweiten 
Semester  wurde  das  bestimmte  und  unbe.stimmte  Integral  eingeführt  und 
auf  die  Vülunihestinimung  der  Körper  angewendet.  In  der  VII.  Klasse 
fanden  dieselben  Kapitel  der  höheren  Mathematik,  jedoch  im  erhöhten 
AnsmaOe^  Berfkksichtigung.  Beim  physikalischen  Unterrichte  in  der 
VH  Klasse  bewihrte  sich  die  Betonung  der  neuen  Unterrichtsmaterie 
eben&Us;  sie  konnte  bei  der  Beq»rechung  der  Terschiedenartigen  Bewe- 
gungen, bei  der  Schwerpunktsbestimmung  und  in  lahlreichen  anderen 
Füllen  mit  Vorteil  herangexogen  werden. 

Der  Herr  Referent  faßte  seine  beim  praktischen  Lehrbetri'  l<  t^o- 
machten  Erfahrungen  in  dem  Satze  zusammen:  „Die  Schüler  haben  die 
ihnen  vorgelegten  Aufgaben  stets  mit  großem  Flei(3e  gearlu-itet  und  ein 
sichtliches  Interesse  bekundet;  iiir  Verständnis  für  sonstige  mathematische 
Probleme  erfuhr  dadurch  ohne  Zweifei  eine  wesentliche  Förderung." 

De.s  näheren  berichtete  hierauf  Prof.  Dr.  Robert  Lieblein  über 
seine  im  Laufe  des  heurigen  Schuljahres  in  der  VI.  und  VIII.  Klasse  des 
Gymnasiums  gemachten  Wahrnehmungen.  Bei  der  fftr  die  VIIL  Klasse 
durch  den  Lehrplan  vorgeschriebenen  Wiederholung  des  mathematischen 
Lehrstoffes  wurde  mit  dem  IVingentenproblem  begonnen  und  hiebei  der 
Begriff  des  Differentialquotienten  eingeführt,  wodurch  sich  die  spesielle 
Anwendung  dieses  Problems  auf  die  Kegelschnitte  besonders  einfach  ge- 
staltete. Dann  folgte  die  D:^-  r  itiation  eines  Produktes  und  Quotienten 
sowie  der  trigonometrischen  Funktionen.  Die  Wiederholung  der  Lehre 
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von  den  Gleichungen  bot  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der  quadratischen 
Funktion  und  zur  Behandlung  der  Theorie  der  Maxima  und  Minima,  die 
an  zahlreichen  Beispielen,  selbst  an  solchen  aus  dem  Gebiete  der  Physik 
eingeübt  wurde.  Daran  schloli  sich  die  Untersuchung  des  Laufes  ebener 
KurvexL  Gleichzeitig  fand  die  graphische  Losung  von  Gleichungen  dritten 
GndeB  entq»rechende  Beaohtmig.  Di«  iBt^gnlrechnang  hat  Btferent  «bm 
erst  begonnen;  sie  wird  bei  ein&ohen  Flftchen-  und  VoliimbeetimmaBgea 
und  bei  der  U6mg  einiger  physikaliaoher  Anignben  bemgaogen  werden. 
Selbst  bei  der  Wiederholung  des  physikalischen  Lehrstoffes  in  der  VIII. 
Klasse  kann  die  Vertrautheit  der  Schäler  mit  d«n  InfiniteRimalkalkni  eine 
nutzbringende  Anwendung  finden. 

In  der  VI.  Klasse  gestaltete  sich  der  Versuch  etwas  schwieriger; 
im  allgemeinen  wurden  dieselben  Arten  von  Beispielen  gelöst,  die  von 
den  übrigen  Referenten  bereits  zur  Sprache  gebracht  worden  waren.  Der 
Herr  Referent  stimmt,  was  den  Wert  der  Einführung  der  Infinitesimal- 
rwAnnng  in  den  Unterricht  der  liittelechole  betrifft»  mit  den  Vorrednern 
iU)erdn,  anerkennt  die  Unterstfitiang  des  VerattndniMes  nid  die  Erleich- 
tenmg  der  Arbeit  bei  Behandlung  vieler  Partien  nnd  weist  anf  den  ohne 
Zweifel  sich  einstellenden  Erfolg  und  Vorteil  hin,  sobald  einmal  das  game 
mathematische  Lehrpenmm  von  der  V.  bis  aar  VIIL  Klasse  in  diesem 
Sinne  zur  Durchführung  gekommen  sein  wird. 

In  ähnlicher  Weise  referierte  Prof.  Dr.  Josef  Daninger,  der  den 
Unterricht  in  der  Mathematik  in  der  V.  und  VII.  und  jenen  in  der  Physik 
in  der  VIII.  Klasse  zu  besorgen  hatte,  über  seine  Erfahrungen  bezüglich 
des  in  Rede  stehenden  Themas;  „der  neue  Stoff,"  sagte  er,  „biete  keine 
betonderni  Sebwitrigkeiten,  rege  das  Interesse  der  Sehfiler  an  nnd  er- 
leichtere in  vielen  FUlen  das  VentSndnia.'' 

In  vorgerfickter  Stunde  schloß  der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank, 
allen  Herren  für  die  eingehenden  Darlegongen  im  Kamen  des  Vereines 
bestens  dankend,  die  Sitzung,  in  deren  Verlaufe  die  Ansicht  von  der  Mög- 
lichkeit und  dem  praktischen  Werte  der  Einführung  der  Elemente  der 
Infinitesimalrechnung  in  den  Lehrplan  der  Mittelschule  in  unzweideutiger 
Weise  zutage  getreten  war. 


D,  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg"  in  Linz. 

(Mitgeteilt  vom  Obmann  Prot  Oskar  Hantschel.) 

Zweite  YeretnsteraamiiilQiig. 

(4.  April  1908.) 

Der  Vorsitzende  Obmann  I'rof.  Oskar  Hantschel  eröffnete  die  Ver- 
sammlung, indem  er  die  Erschienenen  herzlichst  begrüßte.  Er  gedachte 
zunächst  des  traurigen  Falles,  der  in  der  Vorwoche  einen  lieben  Kollegen 
und  ein  treues  Vereinsmitglied,  Herrn  Prot  Dr.  J.  Enderle  in  Wels,  in 
der  Bifite  des  Lebens  aus  den  Reihen  der  Lebenden  gerissen  batto  und 
erteilte  dem  anwosenden  Herrn  Gymn.-Dir.  FL  Hintner  von  Wels  daa 
Wort  m  einem  längeren  Nachrufe.  Herr  Dir.  Hintner  schilderte  den 
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Lebenagang  des  Dahingeschiedenen  und  leiohnete  mit  warmen  Worten  ein 
treaes  Bild  Dr.  Enderies  als  Kollegen  und  auBgezeichneten  Menschen,  als 
Mann  der  Wissenschaft  und  als  Lehrer.  Daran  schloß  auch  noch  Prof. 
E.  Sewera,  unter  dessen  Obmannschaft  der  Verstorbene  mehrere  Jahre 
als  Ausschußmitglied  tätig  war,  einige  herzliche  Worte,  mit  denen  er 
Dr.  Enderies  eifrige  Vereinstätigkeit  hervorhob.  Die  Versammlung  ehrte 
das  Andenken  des  zu  früh  abberufenen  Kollegon  durch  Erheben  von  den 
Sitsen.  —  An  die  Witwe  war  Tom  AoMcbiuse  eine  Kraoispende  aowie  ein 
Beileideohreiben  abgesendet  worden,  was  die  VerBammlnng  genehmigend 
mt  Kenntnis  nahm. 

Nach  einigen  Mitteilungen  des  Obmannes  sprach  sodann  Herr  Prot 
Dr.  R.  Weiß  aus  Gmunden 

„Über  die  niederländische  Malerei  (unter  Vorführung  eines  für 
Mittelschüler  der  oberen  Klassen  geeigneten  Bilderapparates"). 

Dieser  Vortrag  bildete  eine  Fortsetzung  der  in  den  Jahren  190G  und 
1907  gehaltenen  Vorträge  und  beschäftigte  sich  diesmal  mit  Franz  Hals 
and  Rembrandt,  deren  Eigentunilichkeiten  an  mehreren  typischen  Bildern, 
die  in  aasgezeichneten  Reprodoktionen  vorlagen,  vergleichend  erkttrt  wur- 
den. Aach  dieser  Vortrag  leigte  wieder,  wie  leicht  and  Idmend  es  bei 
genügender  Zeit  wire,  onsere  Gymnasialjagend  in  das  VerstSndnis  von 
Kanstwericen  einsafflhren.  Die  Versammtong,  die  mit  gespannter  Aafmerk- 
samkeit  den  klaren  und  anregenden  Worten  des  Vortragenden  gefolgt  war, 
spendete  demselben  denn  auch  am  Schlusi^e  seiner  Ansfährnngen  reichen 
und  wohlverdienten  Beifall.  Nach  kurzer  Diskussion,  wobei  unter  anderem 
auch  der  Wunsch  geäußert  wurde,  es  möchte  bei  der  klassischen  Lektüre 
mehr  Rücksicht  auf  altklassieche  Kunstwerke  (Vasenhilder  u.  s.  w.)  ge- 
nommen werden,  wurde  die  Versammlung  vom  Vorsitzenden  geschlossen, 
doch  blieben  die  Teilnehmer  noch  längere  Zeit  in  zwangloser  Unterhaltung 
beisammen. 


E.  SitzungsberichLe  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgeteilt  vom  Sehriftführer  Prot  Dr.  A.  Leb oa ton.) 

£inliandertdreiB!&:Kte  Sitzung. 
(21.  ma  1908.) 

Der  Vereinsobmann  Prot  Dr.  Bamp  eröffnet  die  Sitsang  mit  der 
BegraOong  der  Anwesenden,  insbesondere  der  Direktoren  Eoialc,  Dr. 
Franlc  and  Bajor. 

Folgende  Mitglieder  werden  angemeldet:  Prof.  Christof,  M.  Herbst 
und  S.  Tyndel  (II.  Staatsgymnasium  in  Czernowitz),  Dr.  Euseb.  Popow icz. 
Dr.  0.  Tarangnl,  .1.  Turanschi,  Adam  Hödel.  Konst,  Lukarz, 
Hieron,  Muntean  (grieohis^'h-orientalisches  Obergymnasium  in  Suczjiwa). 

Den  Austritt  ans  dem  Vereine  haben  Religionsprofessor  Szyniono- 
wicz  (H.  8tiiatsgymnaijium>  und  Prof.  Dr.  Karl  Gruber  (Staats-Gewerbe- 
schnle)  angemeldet. 
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Der  neugegründeto  Verein  der  ukrainischen  Mittelschuliehrer  „Sko- 
woroda"  richtet  an  die  „Bukowiner  Mittelschule"  eine  Zuschrift,  in  welcher 
die  Hoffnung'  auspegprochen  wird,  daß  ein  Zusammengehen  in  wissenschaft- 
lichen und  Standes-Fragen  möglich  sein  wird.  Der  Obmann  hat  den  ge- 
nannten Verein  zu  seiner  Konstituierung  beglückwünscht. 

Der  Obmann  verliest  die  Vorschläge  der  „Tjuja  fhqU  inff'(jntnti  di 
TtiriU^"  betreffend  die  schriftlichen  Arbeiten,  den  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie und  der  Ifvtteraprtelie. 

Die  Anträge  der  „Lega**  werden  in  folgender  Gestalt  angenommen: 

L  Latein.  L  Klasse.  In  swei  Wochen  eine  Sclinlarfoeit  von  der 
Daner  einer  halben  Stunde.  IL  Klasse.  In  swei  Wochen  ebie  ein- 
stfindige Scbolarbeit.  ID.  und  IV.  Klasse.  Jede  dritte  Woche  eine 
einstündige  Arbeit.  V.  bis  VII.  Klasse.  Monatlich  eine  Schulaufgabe 
(eine  Stunde  Dauer).  In  der  VIII.  Klasse  soll  das  Zeitansmal)  fnr  eine 
Schularbeit  auf  1»  ..  Stunden  erhöht  werden. 

II.  Griechisch.  Die  Hausaufgaben  im  UntergjTnnasium  sollen  ent- 
fallen. In  der  V.  und  VI.  Klasse  sollen  zwei  .\rbeiten  aus  der  Mutt»^r- 
sprach(>  ins  Griechische  gegeben  werden,  zwei  aus  dem  Autor  in  die 
Muttensprach»'. 

III.  Landessprache.  Die  Zahl  tler  Schularbeiten  in  der  zweitt-n 
Unterrichtssprache  beträgt:  in  der  I.  und  II.  Klasse  sieben,  in  der  III. 
and  IV.  Klasse  sechs»  im  Obergymnasinm  ffinf  in  jedem  Semester. 

An  der  Realschule  sollen  in  der  L  und  IL  Klasse  keine  Hausaufgaben 
aus  der  Unterrichtssprache  gegeben  werden;  in  der  Oberrealschule  der 
Mehrsahl  nach  Schulaufgaben.  Die  Zahl  wird  analog  dem  Obergymnasium 
festgesetst  In  der  VL  und  VIL  Realklasse  sollen  an  die  Stelle  von  Iran- 
sösischen  und  englischen  Aufgaben  Diktate  treten. 

Hierauf  ergreift  Prot  Dr.  Wachsmann  das  Wort  snm  angekfindigten 
Vortrage: 

„Wahrheit  und  Lüge  im  Lichte  der  neueren  deutschen  Philosophie". 

Der  lu'drirr  bch'uchtet  die  moralische  Wertung  der  Lüge  durch  Kant. 
FMchte,  Schopenhauer  und  Xii-tsche  mit  der  modernen  .\uffassung  und  kommt 
zum  Schlüsse,  daß  mau  auch  hierin  wie  überall  sich  vor  den  E.\tremen 
hflten  müsse. 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  für  sdne  fiberaas  interessanten 
und  anziehenden  Ausffihmugen  und  schließt  die  Sitsung. 

EinhonderteinnnddreiBigste  Sltnmg. 

(a  Mai  1908.) 

Der  <  Uimann  errtffnet  die  Sitzung  und  begrüf3t  insbesondere  die  Di- 
rektoren Mandyczewski,  Kozak  und  Üujor  und  Schulrat  Prof.  v. 
Mikulicz. 

Im  Einlaufe  befindet  sich  die  Erledigung  der  Eingabe  vom  lö.  .Mai 
1907,  wohn  der  Landesschulrat  auf  die  neuen  Alaturitätsvorschriften 
▼erweist. 

Zum  Obmannstellvertreter  in  Suczawa  wurde  Prot  Dr.  Dasskiawicx 
gewählt. 
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Prot  Dr.  Altriohter  ergreift  hierauf  das  Wort 

„Zur  Tellsage". 

Der  Vortragende  weist  in  klarer  un*l  lichtvoller  Darstellung  nach, 
daß  es  einen  geschichtlichen  Teil  nicht  gegeben  und  dali  nur  eine  Tell- 
sage  angenommen  werden  könne.  Während  in  den  ältesten  Quollen  (Jo- 
hannes V.  Winterthur,  Alalthias  Neuenburg,  Johann  \'iktring,  Konrad 
Jostinger,  Felix  Hemerlin)  nichts  von  einem  Teil  zu  linden  ist,  bringen 
in  der  iweiten  Hüfte  des  XV.  Jahrhunderts  die  eidgenoesisehe  Chronik 
des  Melchior  BnO  und  das  weiße  Boch  von  Samen  eine  ausffUirliehe  Ge- 
schichte von  dem  üner  Schfitien.  TKhndi  hat  sodann  die  Sage  Itarmo- 
niach  in  die  Geschichte  der  Schweiz  eingefügt.  Zweifel  an  der  Wahrheit 
sind  bereits  in  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  von  Freudenberger 
geäußert  worden.  Die  Frage  aufgeklärt  zu  haben,  ist  das  große  Verdienst 
des  Luzerner  l'iof.  Kopp.  Zur  Klärung  haht^n  auch  Jak.  Grimm,  iläusser, 
A.  Huber  un<i  Bernoulli  beigetragen.  Alle  Beweise,  die  man  für  die  bisto- 
rischo  Realität  Teils  aufgebracht  hat,  erwiesen  sich  als  trügeriscli,  so  die 
Tellkapellen,  die  Notizen  in  den  Kirchenbüchern  zu  Schaddorf,  in  dem 
Eheregister  von  Attinghansen,  die  nrkiindliehe  LaadesgemeindeerkeBBtais 
vom  Jahre  1887,  die  Landgemeinde  von  1888»  (die  DenkmQnaen,  die  angeb- 
liche Stelle  ans  der  Klingenbergischen  Chronik,  verschiedene  für  gleich- 
zeitig gehaltene  lateinische  Verse  n.  a.  m.  Wilhelm  Teil,  GeOler,  je  selbst 
der  RAtlischwur  haben  das  Feld  vor  der  ernsteren  historischen  Kritik 
räumen  müssen.  Der  Apfelschuß  ist  vielmehr  eine  germanischen  Stämmen 
gemeinsame  altreligiöse  Mythe.  Er  erscheint  schon  in  der  Sage  von  Tako 
bei  Sa.xo  Gramatikus.  In  Norwegen  wird  ein  gleicher  Kunstschuß  von 
Heming  erzählt,  in  Holstein  von  Henning  Wolf,  am  Rhein  von  PuncluT 
von  Kohrbach.  Im  nördlichen  Kagiand  (  William  of  Cloudesly)  und  in  Island 
ist  dieselbe  Sage  verbreitet  Ausgegangen  scheint  sie  vom  mythischen 
Helden  EigiL 

Der  Vortrag  wurde  mit  großem  Bei&ll  angenommen  nnd  dankte 
der  Obmann  hn  Namen  aller  Anwesenden  Dr.  Altriohter  ffir  den  inter- 
essanten Vortrag. 

Hierauf  übernahm  Prof.  Nnßbanm  den  Vorsits  nnd  gab  dem  Obmann 

das  Wort  zu  ein^m  Antrage. 

l'rof.  Dr.  Kump  fülirte  folgt'ndes  aus:  ..In  diesem  Jahre  begehen  alle 
Völker  un.seres  \'at("rlandes  die  Juiielfeier  der  glorreichen  .sechzigjährigen 
Regierung  Sr.  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät,  unseres  allergnädigsten 
Kaisers  und  Herrn.  Seinen  edlen  Intentionen  folgend,  sind  aus  diesem 
Anlaß  viele  gemeinnfitzige  Werke  geschaffen,  sind  viele  Wohlfahrtsetnrich- 
tnngen  ins  Leben  gemfen  worden.  Anch  nnser  Verem  soll  sich,  soweit  es 
seine  bescheidenen  Mittel  erlauben,  in  den  Dienst  edler  Menschlichkeit 
stellen.  Ich  stelle  daher  den  Antrag,  der  Verein  der  ,Bnkowiner  Mittel- 
schule' in  Czernowits  möge  beschließen,  ans  dem  in  den  letzten  Jahren 
gesammrltt  n  Betrage  von  2500  K  ein  Vereinsstipendium  zu  gründen,  wel- 
che:^  für  immerwährende  Zeiten  .Kaiser-PVanz-Josef-Regierungsjubiläums- 
stiftung'  heißen  soll. "  Der  Antrag  wurde  mit  großem  Beifall  einstimmig 
angenommen. 
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Einhmidertiweiiuifldreißigste  Sltnmg« 

(3.  Jmd  1908.) 

Der  Einladung  der  Ortagnippe  und  des  Herrn  Dir.  Anton  Paul 
folgend,  begaben  sich  20  Vereinsmitglieder  mit  dem  Obmann  Prof.  Dr. 
Bnmp  Moli  Seroth,  um  hier  die  182.  VereinasitxuDg  abmh&lten. 

Der  Obmann  der  Ortsgruppe  Fnt  Jenko  begrüßt  die  OMnowitser 
und  Badantier  Koliken  und  Ubeigibt  den  Voreiti  dem  Vereinaobmanne 
Prot  Dr.  Bamp.  Dieaer  danlct  für  die  freondUohe  BegrflOnng  nnd  ent- 
wiift  in  großen  Zfigen  ein  Bild  von  der  biaberigen  ntigl^eit  dea  Vereinea 
im  Jahre  1907/08. 

Eingelaufen  ist  ein  SchriftatiBk  von  der  „Deutschen  Mittelschule** 
in  Prag.  Diese  stellt  den  Antrag,  es  mögen  die  Vertreter  der  naturwipsen- 
schaftlichen  Fächer  bezüglich  ihrer  Lehrverpflichtung  den  Vertretern  der 
humanistLBchen  Disziplinen  gleichgestellt  werden. 

Nach  eingehender  Erörterung,  an  der  sich  die  ProfL  Dr.  Kump. 
Dr.  Spitzer,  Xistor,  Dr.  Lebouton  und  Hoffmann  beteiligen,  wird 
beschlossen,  dem  \  orschlage  der  „Deutschen  Mittelschole**  in  Prag  zu- 
xoetimmen. 

Überdiea  werden  folgende  Y<m  demadben  Vereine  aufgestellte  Leit- 
afttie  einatimmig  angenommen: 

1.  ScbfilerObnngen  in  den  natnrwinenaohaftliehen  Fidien  mit  Bickaicht 
auf  ihren  hervorragenden  wiaaenacbaltlicben  und  praktiachen  Wert  ein- 
snffihren. 

2.  Bei  wirklicher  Einführong  der  Schülerübungen  die  aufgewendete  Zeit 
für  den  Lehrer  in  seine  MaximaHehrrerpflichtung  einzurechnen. 

3.  Ea  ist  angemessen,  daß  zur  Einführung  der  Schülerübungen  eine  ein- 
malige Dotation  zur  Anschaffung  der  Behelfe  gewährt  und  von  den 

Schülern  eine  entsprechende  Beitragsleistung  verlangt  werde. 

Der  Übmaon  erteilt  dem  Prof.  Dr.  Wolfram  das  Wort  zu  seinem 

Vortrage. 

Der  Redner  bespricht  die  Mängel  dea  deutschen  Unterrichten  unti 
verlangt  insbesondere  regere  Pflege  der  Muttersprache  auf  der  Unterstufe 
der  Mittelschule  und  daß  in  den  unteren  Klassen  die  Germanisten  den 
ünterrioht  im  Deatachan  erteilen  mögen.  Ebenao  nnterwirft  er  die  „In- 
atmktionen'*  einer  Kritik  und  acbttgt  mehrere  Änderongen  vor.  Dr.  Bnmp 
kann  sieh  mit  den  AoafBhmngen  dea  Bednera  nicht  einveratandea  erkliren 
und  betont  namentlich  den  auOerordentlichen  Wert  der  vonilgUcheii  „In- 
struktionen", die  ao  aaagezeichnete  Winke  für  den  Lehrer  enthalten  und 
nicht  oft  genug  gelesen  werden  können. 

Die  Behandlung  des  antiken  Dramas,  die  der  Vortragende  verlangt, 
müsse  dem  l'hilologen  überlassen  werden.  Auch  eine  Erweiterung  des 
Lehrstoffes  im  Sinne  des  Redners  könne  er  nicht  empfehlen,  am  aller- 
wenigsten eine  etwaige  Lektüre  von  Andreas  Gryphius  und  Zeitgenossen 
dessellien. 

Bei  einer  Erweiterung  denke  er  am  meisten  auf  die  Einbeziehung 
modemer  UteratorerBcheimingen  in  den  Kreia  der  Sobnlldctfire,  wie  etwa 
Friedr.  Hebbela»  Otto  Lodwiga^  Ansengmbera»  Sndermanna  nnd  anderer. 


Digitized  by  Gc) 


Vereiiiaoadiikhten. 


467 


nicht  aber  sa  die  uifnicbtbare  Lektüre  der  literariachen  Bneogniaae  dea 

XVI.  Jahrhunderts. 

Die  einzige  Forderang,  der  er  zostimme,  sei  die  Vermehnuig  dw 
wöchentlichen  Unterrichtastunden.  Nachdem  sich  in  ähnlichem  Sinne  noch 
die  Proff.  Dr.  Wachsmann,  Leszczer,  Dr.  Spitzer,  Tumlirz  und 
Klug  ausgesprochen  hatten,  wurde  die  Debatte  geschlossen  und  der  Ob- 
mann dankte  dem  Prof.  Dr.  Wolfram  für  seine  Ausführungen,  die  der 
Anlaß  zu  einer  so  anregenden  und  fruchtbaren  Erörterung  geboten  haben. 

Schließlich  wurde  folgende  Resolution  angenommen:  „Die  .Bukowiner 
Ifittelaehide'  aprieht  aich  für  die  Vermehrong  der  Stondeniahl  im  Deataehen 
im  Obergymoaaiiim  yfm  drei  auf  vier  ana." 

Im  AlUUligen  beantragt  Dr.  Wacbamann  die  Eänecbrinknog  der 
Zahl  der  Hanaaibeiten:  ,,Die  Zahl  der  deataehen  Haasarbeiten  möge  im 
Untergymaaaiam  auf  awei  im  Semester  rednisert  werden.'*  (Der  Antrag 
wird  angenommen.) 

Prof.  Barbasch  stellt  den  Antrag  auf  Abschaffung  der  konunia> 
sionellen  Privatistenprüfungen.    (Einstimmig  angenommen.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen  und  Dir.  Paul  lud  seine  Gäste 
zu  einem  Festmahle,  das  einen  sehr  animierten  Verlauf  nahm. 


F.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Deutsohe  Hittelsohule 

für  Nordm&hren"  in  Olmütz. 

(Mitgeteilt  vom  ^hriftwart  Ludwig  Tesar.) 

Erste  YollTersammlaDg  des  SelmUahres  1907/06* 

(16.  Deaember  1907.) 

Die  Beteiligung  war  eine  geringe.  Vertreten  waren  die  Realschule 
and  das  Gymnasium  von  Olmütz  und  die  Realschule  von  Leipaik. 

Obmann  Begieningarat  KL  Barchanek  erfiffnete  die  Versammhing 
um  ^11  Uhr  nnd  erte&te  dem  Delegierten  dea  Vereines  für  den  Lemberger 
Reiehaverbandatag,  Prol  L.  Teaar,  daa  Wort  aar  Beriehteratattnng. 

Prot  Teanr  beechrieb  den  Verlanf  der  Delegiertenvereammlnng  nnd 
führte  insbesondere  seine  Gedanken  über  die  von  ihm  in  Lemberg  vertreteoe 
Reifeprfifangsreform  des  näheren  «na.  Der  mehr  ala  einatfindige  Bericht 
wnrde  mit  Beifall  zur  Kenntnis  genommen. 

Das  folgende  Referat  dea  Prof.  J.  Thannabaur  „Über  die  Zukunft 
dos  Vereines  beziehungsweLse  über  eventuelle  Neuwahlen  des  Ausschusses" 
behandelte  eine  durch  die  Maturitätsdebatte  vom  April  1907  hervorgerufene 
Zwistigkeit  im  Verein.  Es  schloß  sich  eine  lebhafte  Debatte  daran.  Prof. 
Tesar  gab  der  Meinong  Ausdruck,  daß  ein  Verein  von  Mitteiscbullehrem 
nmal  in  einer  Provina  wie  lühren  mir  anf  dem  Boden  eztronater  Ehrlich- 
keit gedeihen  ktante,  d.  h.  daO  daa  Wort  frei  aein  mfiaae.  Leider  maohe 
lieh  aber  in  den  Lehrerkreiaen  eine  erbirmliche  Heuchelei  breit»  die  ina 
Geiioht  freondlich  nnd  groOaprecheriflch  tot,  hinter  dem  BQcken  aber 
denunziert  und  kriecht  Dir.  Prana  Twarnaek  (Lieipnik)  findet  es  eigen- 
tümlich, daß  anawftrtige  Kollegen»  welche  nach  einer  größeren  Stadt  an 
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\'('r.sammlungen  kommen,  mit  Vereinszwistigkeiton  behellip^t  werden.  Drau- 
ßen in  (Ion  kleinen  Orten  verbauert  der  Lohrer;  er  hat  da^  Recht,  vom 
Verein  in  den  Versammlungen  eine  Anregung  zu  verlangen.  Es  wird  be- 
schlossen, in  der  nächsten,  der  Frühjahrs-Versammlung  endlich  zu  einer 
bindenden  Neuwahl  des  Ausschusses  zu  schreiten.  Der  derweilige  provi- 
sorischo  Kumpiausschuß  wird  beauftragt,  alle  Schritte  zu  unternehmen, 
die  einen  nUreiohecen  Bemdi  der  idehitea  VentBunliing  gewährleitteB 
kdnnten. 

Da  rioh  weiter  niemand  lom  Worte  meldet,  wird  die  Venamndnng 
geseUossen. 

Zweite  ToIlTersaramlaiig. 

(15.  MIrs  1906.) 

Anwesend  29  Herren.  Die  I^ndesschulinspekturen  v.  Miorini  und 
Kucera,  die  Hirektoren  Dehmel  und  Zirngast  sandten  Begrüliungs- 
beziehungsweisc  Entdchaldigung.sschreiben.  Obmanu  Kegierungsrat  Bar- 
ch&nek  erdffnet  die  Sitnmg  um  ^/^ll  Uhr  und  erteilt  Pirol  Teiar  das 
Wort  m  einem  Referate  filMr 

•«Mttteisehiileiiattete  und  Befonii**.^) 

Der  Redner  fOhrt  ans»  daß  ee  sich  ihm  um  l^eine  Gescliichte  der  Be- 
wegung, sondern  um  Glossen  dam  handle.  Er  betont,  daß  vor  der  Schule 
das  Leben  stehe.  Das  Verlangen  nach  einer  Schulreform  ist  undenkbar, 
wenn  das  Leben  in  ruhigen  Bahnen  gleitet.  Drohend  aber  wird  der  Ruf 
danach,  wenn  .sich  die  Menschen  um  ihr  (ilück,  ihre  Freude,  kurz  um  dir 
Werte  ihres  Lebens  betrogen  sehen.  Und  dem  ist  heute  so.  Eine  unselige 
Zeit  der  Allesgleichmacherei,  der  Fabriksduselei,  die  ihr  Ziel  darin  er- 
blickte, im  lügnerischen  Prunk  zu  wohnen,  mit  lägneriachen  Phrasen  nnd 
leeren  Gedftehtniskram  ihren  Verstand  totsnschlagen  nnd  üire  Sinne  so 
kastrieren,  hat  nns  ihr  trauriges  Erbe  hinterlassen.  Was  die  Siebiiger- 
nnd  Achtiigerjahre  den  ▼erCIossenen  Jahrhmiderta  an  der  Menschheit  ge- 
sBndigt  haben,  wird  man  erst  in  kommender  Zeit  ermeesen  kSnnen.  Und 
man  wird  schaudern.  Wir  wollen  aber  heute  den  Fluch  von  uns  schütteln, 
wir  wollen  leiten.  Der  zu  führende  Kampf  ist  kein  leichter.  Denn  nach 
dem  alten  Schema  zu  vegetieren,  Lst  bequem.  Pvs  bur»'aukratisiert.  Und 
darum  Lst  sein  Einfluß  be.somlers  schwer  zu  zernichten,  weil  es  sich  in  die 
,, höheren"  Kegionen  emporgefressen  hat.  Es  war  daher  nur  eine  ganz 
natürliche  Folge,  daß  die  Menschen  —  geleitet  durch  den  urewigen  Opti- 
misanu  ihre«  Henens,  der  ja  die  Quelle  alles  Bdlea  ist  —  sieh  der  Sehnde 
anwandten,  einerMits  sie  den  Binden  derer  sa  entreiOen,  wetehe  in  ihr 
m  reglementieren  nnd  n  bnreankratisieren  snehten,  anderMits  nm  dvieh 
eine  richtige  Erziehung  wenigstens  den  Nacfa&hren  dasjenige  zu  sichern, 
um  welches  die  Lebenden  streiten  und  das  sie  für  sich  kaum  erobern  dürf- 
ten. Die  Schulreform  ist  also  notig,  weil  sie  aus  einer  T^mwertung  des 
Lebens  hervorgeht.  Sicherlich  wird  deshalb  derjenige  ihr  nicht  gerecht, 
der  sie  nicht  von  letzterer  aus  betrachtet.  Unsere  ärgsten  Feinde  in  der 
Seliuie  sind  aber  die  Fachprotzen.  Der  Franzose  will  Franzosen,  der 
Mathematiker  will  Mathematiker,  der  Chemiker  will  Chemiker,  keiner  indes 


*)  AiMlttlnlieli  «bgedntckt  im  8.  Heft  der  „MiUeiinngen".  JahcK.  1906. 
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will  Menschen  erziehen.  Nicht  der  Lehrer  ist  der  beste,  welcher  das 
hervorragendste  Fachwissen  hat;  nein,  der  ist  es,  welcher  der  vollkommenste 
Mensch  ist.  Und  dabei  heißt  Vollkommenheit  nicht  ein  Hans  Dampf  in 
allen  Gassen  des  Wissens  sein,  sondern  ein  wenigstens  innerlich  freier 
Men0eh.  —  Die  Weiüilieit  des  Lehrens  neigt  mehr  nadi  der  kinatleriechen 
als  nach  der  wisseiiaehsftlichen  Seite.  Denn  der  Lehrer  gestaltet  Auch 
bei  ihm  kommt  es  nicht  auf  das  Was,  sondern  aal  das  Wie?  an.  —  Aller- 
dings ist  die  jetsige  Lehreryorbildung  auf  den  Universitäten  die  denkbar 
elendste.  Viele  der  Herren  Uaiversitätslehrer  glauben  noch  immer,  aus  dem 
bequemen  Sattel  der  Fachwisserei  auf  den  Lehrer  heruntersehen  zu  können. 
Sie  mögen  nur  achtgeben,  daß  sie  nicht  eines  Tages  von  ihrem  hölzernen 
Pferd  in  den  Dreck  fliegen.  Wie  weit  die  Schäden  unserer  Hochschulen 
gehen,  zeigen  vielleicht  die  Aufsätze  von  Prof.  Leyden  am  schlagendsten. 
Hier  muß  Wandel  geschafft  werden.   Und  er  wird  kommen. 

0er  Redner  ging  dann  aof  die  eiiiselnen  Gegensttnde  des  niheren 
ein.  Er  betonte  vor  allem  die  Wichtigkeit  der  Muttersprache.  Das  ist 
filr  nns  des  Dentschen.  Dentsche  sind  wir  und  Deutsche  werden  wir  bleiben. 
Daher  verlangen  wir,  daß  unsere  Kinder  auch  darin  den  gediegensten  Unter- 
richt erfahren.  Es  käme  dem  Deutschen  sehr  zu  gute,  wenn  an  Stelle  des 
Französischen  das  Englische  träte.  Redner  spricht  weiter  über  die  klassi- 
schen Sprachen,  über  Geschichte  und  Geographie  sowie  über  die  Mathematik 
und  Physik.  Er  hebt  hervor,  daß  bei  diesen  die  Reforni  nicht  in  einer  Ver- 
mehrung des  Beispielmatcriab's  durch  Differentiationen  und  Integrationen 
bestehe.  Wer  seinem  bisherigen  Kursus  einfach  ein  paar  funktionentheore- 
tische Bemerkungen  anfügt,  täte  besser,  nach  alter  Weise  fortzuwerkeln. 
Hier  handelt  es  sich  um  eb  Aulsaugen  in  den  gamen  Unterricht  Die 
wichtigste  SteUung  soUte  jedoch  in  der  Bealschule  neben  dem  Deutsehen 
der  Physik  sokommen.  Und  swar  nach  ihrer  beobachtenden,  ihrer  philo- 
sophischen und  historischen  Seite  hin. 

Der  Redner  charakterisiert  hierauf  die  einseinen  Reformschulen.  Er 
bemerkt,  daß  die  Zurüf^khaltung  bezüglich  der  gegenwärtigen  Realsc-hule 
sehr  eigentümlich  berühre.  Ein  achtes  Jahr  für  dieselbe  sei  wünschens- 
wert unter  der  Voraussetzung  der  V'ereinfachung  des  theoretischen  tJtoffes 
an  der  Technik,  aber  unbedingt  müsse  der  Realschule  die  Uni- 
versität ohne  jede  Verklausulierung  geöffnet  werden.  Wenn 
die  Herren  Jus-  und  anderen  Professoren  meinen,  derart  Torgebildete  HSrer 
könnten  ihren  Auseinandersetanngen  nicht  folgen,  so  berührt  das  doppelt 
komisch.  Smerseits  pflegte  es  bisher  der  Stols  echter  Lehrer  xn  sein,  fflr 
jeden  yerstftndlich  su  sprechen,  anderseitB  haben  sich  bislang  die  Herren 
um  ihr.?  Hörer  erst  bei  den  Prüfungen  gekümmert.  Das  ist  nicht  wissen- 
schaftliche Fürsorge,  das  ist  futtemeidischer  Dünkel.  Sicherlich  darf  das 
Auswendigkümmeln  von  Skripten  kein  Grund  sein,  Absolventen  irgend  einer 
Schultype  eine  Hochschule  m  verbieten. 

Der  Redner  schließt  seine  Ausführungen  dahin,  daß  eine  Sciiul- 
reform  nur  dann  gedeihlich  sein  könnte,  wenn  im  administrativen  Betriebe 
so  manches  geändert  werde.  Er  zahlt  eine  Reihe  unnützer  Schreibereien 
auf  und  weist  lemer  auf  die  geheimen  Qualifikationen  hin.  Es  ist 
heute  ein  offenes  Geheimnis,  daO  in  diesen  gelogen  wird.  Bs  lassen  sich 
nUle  erweisen,  wo  den  Lehrern  geradeso  Gebrechen  angedichtet  werden, 
„Ottenr.  MlttelMluiIe",  XXn.  Jahis.  81 
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wenigstens  gesteht  man  diese  ihnen  nicht  ins  Gesicht  zu.  Die  heutige 
Lehrerschaft  mißtraut  der  geheimen  Qualitikalion.  Doch  diese  ist  bequem. 
De-na  zwischen  oben  und  unten  gibt  es  manche  Dinge,  welche  man  auf  diese 
Weise  st  dedna  melii.  (Lebhafter  BeiialL) 

Debatte:  Prof.  J.  Hirsch  hält  die  Reform  fflr  Stückwerk,  weil  die 
Reifeprilfoiig  beibehalten  wurde.  Er  tritt  für  ein  MeDorierbvch  in  der 
Uteraturgescliichte  ein. 

Prol  J.Thannabaur  spricht  von  dem  groOen  Unterschied  in  den 
Anforderungen  an  die  Realschüler  und  Gymnasiasten.  Das  Kolloquieren 
bei  der  Reifeprüfung  ist  nichts  als  Schwindel.  (Zwischenruf  des  Prof» 
Tesar.)  Das  Antworten  in  der  fremden  Sprache  ist  zu  schwierig. 

Dir.  Twaruzek:  Prof.  Tesar  hat  das  Wort  Prüfungstyrannei  ge- 
braucht Er  hat  sich  mit  Recht  dagegen  gewendet.  Aber  es  darf  nicht 
▼ergessea  werden,  daß  bis  jetst  der  Vocnitiende  von  Übel  war.  Er  brachte 
▼on  einer  Kommission  das  eine^  von  einer  anderen  das  andere  mit  —  s.  B. 
einmal  die  IVage  nach  dar  Weltlage  um  ttas  Jahr  1600  n.  Chr.  —  vnd  so 
ging  es  im  Dentsohen  anch.  Wie  oft  nmOte  sich  der  PrttfäagskommisAr 
sagen,  wenn  er  über  die  gestellte  Frage  Aobohhifl  geben  sollte,  bekäme 
er  elMn&dlfi  nicht  genügend.  Bei  der  Enquete  ist  unser  Stand  am  schlech- 
testen wep;{,'pkommen.  Kein  Mensch  hat  aber  dorthin  pej^riffen,  wo  man 
eigentlich  hätte  hingreifen  sollen.  Die  große  Anzahl  von  Brlässcn,  das 
alles  kam  nicht  zur  Geltung  und  wurde  auch  nicht  besprochen.  Ebenso 
die  Art  und  Weise,  wie  geprüft  wird.  Bei  den  Maturitätsprüfungen  sind 
wir  mit  gebundener  Marschroute  bis  jetst  gesessen.  Am  meisten  hat  sich 
der  Prftfende  gefttrehtet  Mnn  wftd  es  sich  fragen,  ob  wir  nns  wirklich 
die  doroh'die  Vorschriften  gestatteten  Freiheiten  erlauben  dürfen.  Wenn 
das  der  Fall  ist,  wird  die  Prüfong  mit  Leichtigkeit  vor  sich  gehen.  Und 
das  wird  nur  gelingen,  wenn  wir  alle  wie  ein  Mann  einen  Zwang, 
wie  er  bis  jetst  geherrscht  hat,  von  uns  abwendon,  wenn  wir 
uns  nicht  nur  an  die  Instruktionen  halten,  sondern  verlangen, 
daü  sich  auch  der  Vorsitzende  und  alle  Prüfenden  daran  halten. 
Wenn  wir  uns  selbst  zum  Vertrauen  erziehen,  dann  wird  eine  frei- 
heitliche Entwicklung  der  Prnfiinp^  im  T.aufe  der  Zeit  möglich  sein.  (Beifall.) 

Prof.  Scheck:  Das  iiauptübei  ist,  daü  gute  Verordnungen  schlecht 
dnrefagefOhrt  werden.  Der  Lehrer  ist  geradesa  vom  Vorsitsenden 
—  und  dieser  war  gewöhnlich  der  Inspisierende  —  Torpflichtet 
worden,  gegen  die  Verordnungen  nnfsntceten.  Der  Redner  er- 
innert an  das  Steckenpferd  der  mihrisehen  Vorsitsenden,  an  die  Bealienl 
Ähnliche  VerhUtnisse  wie  bei  den  Reifeprüfungen  gelten  für  das  Noten- 
eintragen.  Die  mährischen  Lehrer  mußten  sich  da  ein  gesetzlich  gewähr- 
leistetes Recht  erst  erkämpfen.  Und  wenn  auch  oben  das  Beste  gewollt 
wird,  je  tiefer  die  Verordnung  kommt,  desto  entstellter  sieht  sie  aus. 
Prof.  Scheck  spricht  für  das  Kolloquieren,  weist  aber  auch  darauf  hin, 
daß  bislang  die  Dressur  der  Fragen  bei  den  mährischen  Prüfungen  ver- 
langt wurde. 

Prof.  Steine^  tritt  für  die  Forderung  des  Referenten  ein,  das 
Deutsche  in  den  Ifittelpunkt  der  ganaen  Bildung  su  rücken. 

Prot  Kott  (Leipnik)  spricht  über  die  Miltetinde  beim  Unterricht 
der  sweiten  Landessprache. 
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Prof.  Seheck  spricht  für  die  Offenhaltnng  der  Qaalifikatioiien. 

Reg^erongsrat  Barchanek:  Haben  wir  Lehrer  Kränkungen  erfahron, 
80  hat  es  uns  doch  nie  an  Wohlwollen  für  unsere  Schüler  gefehlt.  Das 
Verhältnis  zwischen  Schäler  and  Lehrer  ist  ein  yäterliches.  Wir  erziehen 
nur  durch  Arbeit. 

Das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Direktor.  Ich  ^jlauhe.  joder 
Direktor  wird  das  Richtige  treffen,  wenn  er  sich  strenge  an  den  Grundsatz 
hält,  er  ist  im  günstigsten  Fall  der  erste  unter  seinesgleichen.  Von  einem 
Beherrschen  ist  nicht  die  Rede.  Jemud  miiO  der  Leiter  sein.  Gewisse 
ideale  Natnren  wiren  mir  dadurch  m  korieren»  wenn  man  sie  n  Dirdctoren 
machte.  Das  Amt  d^  Direkten  setst  sieh  ans  lanter  kleinen  Koniessionen 
snsammen.  AdministratiTe  Sorgen  machen  den  Staad  m  einem  recht 
kommervollen. 

Das  ganze  neue  Reifegesetz^  Es  ist  der  Übergang  zur  Auflassung. 
Mit  oineramal  will  man  «s  nicht  zugestehen.  Das  Kolloquium,  welches  wir 
bis  jetzt  aus  gutem  Hörzen  führten,  das  können  wir  jetzt  ganz  gut  tun. 
Das  Wohlwollen  des  Lehrers  ist  jetzt  amtlich  gestattet  worden,  früher 
war  es  nur  geduldet.  Wir  können  mit  Beruhigung  der  neuen  Zeit  entgegen- 
gehen. 

Prof.  Stonrao  erinnert  an  das  Vorgeben  eines  Vonitsenden  in 
Ohnilts,  der  den  kolloqnierenden  Professor  anherrschte:  „Schweigen  Sie, 
ich  kann  mir  kein  BQd  machen.  Geben  Sie  mir  Rnhe  mit  dem  Wiener 

Schwindel!" 

Prof.  Tesar:  Wir  haben  hier  gereizte  und  sfhöne  sanfte  Worte  ge- 
hört. Dasjenige  vom  Lehrer,  welcher  seim  n  Mann  stellen  soll,  war  mir 
aus  der  Seele  gesprochen.  I^eider  ist  dem  bei  uns  noch  lange  nicht  so.  Aus 
Gründen,  die  geradezu  soziale  Fragen  berühren.  Das  muß  anders  werden. 
Weg  endlich  mit  detr  Lüge  und  Heuchelei.  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was 
gläost  and  «ask  dann  nichts  wenn  man  es  als  GoM  anpreist  Ich  behaupte 
gar  nicht,  daß  der  Sats  vom  pritmu  inter  pare»  nirgends  Gelteng  habe, 
aber  ich  behanpte,  daß  er  sehr  wenig  Gelteng  hat  Leider  hat  man  gerade 
in  unserem  Kronlande  das  bittere  Wort  von  den  „typisch  mährischen 
Verhältnissen"  gepiigt 

Dir.  Twarnzek  beantragt,  den  Dank  an  Prof.  Tesar  für  seine  an- 
reihenden Ausführungen  durch  Erheben  von  den  Sitzen  auszudrficken.  (Bei- 
fall. Es  geschieht.) 

Der  nächste  Punkt  der  Tagesordnung  betrifft  die  Wahl  des  Ob- 
mannes und  des  Ausschusses.  Es  werden  mit  Stimmzetteln  einstinunig 
gewählt: 

Regierungsrat  Klemens  Barchanek  (Olmfits,  St  Realsch.)  als  Ob- 
mann; die  Proff.  Eduard  Plöckinger,  Vinienx  Neuwirth,  Alois 
Bdnisch,  Ludwig  Tesar  (Olmfits,  St  Realsch.),  Hermann  Lochs» 

August  Metzner  (Olmütz,  St  Gymnasium),  Franz  Ziemer  (Neatitschein, 
Landesrealschule),  Ludwig  Kott  (Leipnik,  Landesrealschule)  als  Aus- 
schußmitglieder. 

Ein  Schreiben  des  Prof.  Dr.  Anton  Franz,  (Troppau)  wegen  Ein- 
führung der  zweiten  I>andessprache  an  allen  Mittelschulen  der  Sudetenländer 
wird  dem  Ausschüsse  zur  weiteren  Prüfung  und  zur  Vorlage  für  die  nächste 
Versammlung  zugewiesen. 

31  ♦ 
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Prof.  Lochs  stellt  den  Antrag,  an  den  Landosschuirat  heranraitreten, 
die  Kemunerationen  für  MebrieistiiDgen  im  zweiten  Semester  mit  dem 
1.  Juli  flüssig  ru  machen. 

Die  Versammlung  erhebt  diesen  Antrag  zum  Beschlüsse.  Obmann 
Regierungsrat  Barchanek  nimmt  es  auf  sich,  diesen  Beschloß  den  maü- 
gebenden  Penonen  rar  KenntniB  ra  bringen. 

Über  Antrag  des  Pro!  Tesar  wird  beschloasen»  die  Venaaunbmgen 
in  Ohnfiti  im  Intereane  der  aoswftrtigen  MitgKeder  ent  um  12  Uhr  be- 
ginnen ra  lassen  vnd  die  nlchsto  VerBammlnng  als  Wandenrersammlnng 
ansragestalten. 

Dritte  YollTerMiniiilang  als  Wanderyersammlaiig  in 

titschein. 
a4.  Jnni  190&) 

Die  anairihrtigen  Teilnehmer  wurden  vom  Lehrlri^rper  der  Neaät- 
scheiner  Realsehnle  in  liebenswilrdiger  Art  am  Bahnhof  empfangen  und 
in  die  Stadt  geleitet  Naeh  eüiem  geoeinsamen  Ißttageasen  wurde  die 

Versammlung  mit  Begrüßungsreden  im  Zeichensaale  der  Realschule  nm 
2  Uhr  eröffnet.  Sie  währte  bis  1/26  Uhr.  Sie  war  von  28  Mitgliedern  und 

If)  (lästen  besucht.  Hesonders  zahlreich  waren  di«'  Herren  vom  Verein 
„Mittelschule"  in  Brünn  vertreten,  von  dessen  Obmann  Prof.  K,  Mendl 
ein  Entschuldif,ningstelegramm  einlangte.  Die  Landesschulinspektoren 
V.  Miorini  und  Kucera  sandten  Begrüßungsschreiben.  Vertreten  waren 
die  Städte  Olmütz,  Leipnik,  Neutitschein,  M.  Ostrau,  Weiß- 
kirehen  und  Troppan. 

Der  Obmann  berichtet,  daß  sich  der  AnsschnO  felgendermaßen  kon- 
stituiert hat: 

Obmann:  Regierungsrat  Klemens  Barchanek  (St.  R.  Obnflts). 

Obmannstellvertreter:  Prof.  Vinzenz  Neuwirth  (St.  R.  Olmits). 

Erster  Schriftführer:  Prof.  Ludwig  Tesar  (St.  R.  Olmütz). 

Zweiter  Schriftführer:  I'rof.  Hermann  Lochs  (St.  (Jymn.  Olmütft), 

Erster  Säckel  wart:  Prof.  Eduard  IMöckinger  (St.  Ii.  Olmütz). 

Zweiter  Säckelwart:  Prof.  .\ugust  .Metzner  (St.  Gynin.  Olmütz). 

Ohne  Funktion:  Prof.  Alois  Bönisch  (St.  R.  Olmütz),  Ludwig  Kott 
(R.  Leipnik)  und  Franz  Ziemer  (R.  Neutitschein). 

Der  Obmann  erteilt  hierauf  das  Wort  Prot  Dr.  Anton  Frans 
^roppau)  ra  seinem  Befecate  fiber 

„Die  BiliflUining  des  BAhnilselien  als  obligater  ünterrlelitsgegeii« 

stand  an  Mittelschulen**. 
Er  führte  beilSufig  folgendes  aus:  Die  Obergriffe  in  der  heutigen  Zeit, 
wie  die  Richterernennungen  in  Böhmen  und  die  postalischen  Verfügungen, 
die  .Anstellung  der  Tschechen,  welche  die  Kenntnis  des  Deutschen  schlau 
zu  verbergen  wissen,  wo  sie  diese  nicht  brauchen  und  mit  ihr  radebrechend 
groOtun,  wo  es  nottut,  die  Schniälerung  des  ererbten  Rechtes  durch  daä 
allgemeine  Wahlrecht,  muß  uns  endlich  aus  dem  erstickenden  Sumpfe 
nationalen  Dflnkels  und  natbnaler  Bequemlichkeit  ffkhren.  Wir  benötigen 
einen  deutschen  Beamtenstand  und  deutsche  Gewerbetrdbende,  die  des 
Tschechischen  miehtig  genug  sind,  um  feindlicher  Konkurrens  die  Stirn 
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za  bieten.  Freilich  wird  man  miB  nie  ambringen  Icdnnen,  bodenständige 
Völker  kann  man  nicht  vernichten,  aber  man  kann  sie  mm  tierischen 

Vegetieren  herabdriicken. 

Cejjen  die  Einführung  des  Tschechischen  im  l^nterrichte  werden  die 
verscJiiedensten  Bedeni<en  erhoben.  Es  widerstreite  dem  nationalen  (n'fiihl, 
diese  Sprache  zu  lernen.  Kein  Volk  der  Welt  führt  mehr  das  Wort  „natio- 
nal'* im  Monde  ab  die  Dentschen  und  kein  Volk  ist  mehr  der  Hanswarst 
der  anderen.  Wir  faaeln  ztf  viel  national  and  handeln  nicht  Was  sind 
denn  das  fftr  Deatsche»  die  so  schwach  sind,  dafl  man  fremde  Einflüsse 
von  ihnen  ingstlich  sorildchalten  maß?  Ein  Volkstom,  das  aof  so  künstliche 
Weise  erhalten  werden  maß,  ist  des  Teufels  wert.  Man  wehrt  sich  ferner 
gegen  den  Zwang  des  obligaten  Unterrichtes.  Ohne  Zwang  besteht  die 
Sache  bis  jetzt  und  hat  die  traurigsten  Erfahrungen  gezeitigt.  Wer  in  eine 
»Scliule  gehen  will,  muU  sich  erst  überlegen,  wa.s  in  dieser  gefordert  wird. 
Vor  die  Arbeit  haben  die  Götter  den  Schweiß  ge.setzt.  Wir  sperren 
uns  dadurch  auch  nicht  von  den  anderen  Ländern  ab;  denn  gering  ist  die 
Anzahl  jener  Schüler,  die  von  einem  Kronlande  ins  andere  übergehen. 

Gerade  diese  Hindernisse  sind,  wie  die  mihrischen  Realschalen  lehren, 
in  der  Praxis  nicht  so  entsetilieh.  FBr  AosnahmsfiUle  gibt  es  immer  Aoa- 
nahmsrerffigongen.  Vor  ongefiUir  drei  Jahren  haben  die  Behörden  den 
Bemühungen  des  Brünner  Mittelschalvereines  Schwierigkeiten  in  dieser 
Frage  bereitet,  weil  es  keine  Bücher  und  keine  Lehrer  gäbe.  Das  ist  selbst- 
verständlich, wo  k'  in  Gegenstand,  da  ist  kein  I^ehrer.  Auch  war  dies  in 
der  Z-^'it  des  LehrtTraangels.  Die  nationalen  Redcnken,  die  dvr  Verw»>ndung 
eines  Tschechen  als  Lehrer  an  deui.schen  An.sLalten  entgegenstehen,  sind 
hinfällig;  denn  wovm  ist  der  übrige  Lehrkörper  da.  wozu  haben  wir  Deutsche 
eine  Vertretung  im  Ministerium?  Wir  machen  auch  durch  das  Erlernen 
des  Tschechischen  anseren  nationalen  Gegnern  kein  ZagesÜlndnis. 

Der  Zwang  des  Erlemens  ist  anbedingt  notwendig.  In  der  Volks- 
schule darf  nor  die  Mattersprache  gelehrt  werden.  Hier  w&re  das  Tsche- 
chische nicht  nur  unnötig,  sondern  sogar  schädlich.  In  der  Bürgcrschnle 
soll  das  Tschechische  obligat  sein,  denn  aus  dieser  geht  der  besonders  ge- 
fährdete Gewerbestand  hervor.  In  der  Mittelschale  maß  das  Tsche- 
chische obligater  Lehrgegenstand  sein. 

Vielleicht  würde  es  nutzen,  ihn  auf  der  Unterstufe  obligat  zu  machen 
und  auf  der  Obrr.-^iuff  <lif  Wahlfreiheit  zwischen  ts<  heehisch  and  griechisch 
beziehungswei.se  uiner  moderneu  Fremdsprache  zu  gestatten.  Das  Tsche- 
chische muß  so  gelehrt  werden,  daß  es  aof  die  praktische  Tätigkeit 
ankommt,  nicht  als  allgemein  bildender  Gegenstand.  Anf  der  Oberstnfe 
betreibe  man  t,  B.  ZeitangslektOre.  (Lebhafter  Beifall) 

Debatte:  Prof.  Thal  (Neatitschein)  erklärt,  daß  Ober  die  Notwen- 
digkeit der  Binfährong  kein  Zweifel  sei,  aber  bezüglich  der  Methode  dürfe 
man  sich  keinem  zu  großen  Optimismus  hingeben.  Wenn  man  praktisch  im 
Böhmis'  hen  unterrichten  will,  müsse  man  e.s  grammatisch  unterrichten. 
Mit  dem  Konversieren  steckt  man  gar  nichts  auf. 

Dir.  Pullitzer  (Neutitschein)  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen  des 
Kelurenton  vollkommen  einverstanden,  erinneri  aber  an  die  Leistungs- 
fthigkeit  der  Schüler.  Schon  jetst  geht  drei  Viertel  der  Gesamttiltigkeit 
ffir  das  Sprachstadinm  aof.  Er  regt  die  Büdnng  eines  Komitees  an. 
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Prof.  Tesar  ist  der  Ansicht,  daß  der  Unterricht  niebt  in  die  Breite, 
sondern  in  die  Tiefe  zu  gehen  habe.  Das  sei  nur  möglich,  wenn  man  eadHeh 
dem  Sprachenunfug  den  Oaraus  machen  würde.  In  gemischtsprachigen  Län- 
dern unten  nur  die  zweite  Landessprache  und  oben  Englisch,  das  schon 
längst  an  die  Stelle  di'S  Französischen  liätte  treten  sollen.  Der  heutige 
mähribche  Gebrauch,  Deutecb  und  Böhmisch  in  der  I.  Klasäe,  Französisch 
fsk  der  sweiten,  ist  ein  unheilvoller.  Die  einfachste  Erfahrung  lehrt,  daß 
die  spneblichen  Erfolge  denkbar  gering  sind  nnd  daß  die  Schüler  Uber- 
hanpt  infolge  Überbirdiing  in  der  II.  nnd  m.  Klasse  in  allen  Gegen- 
Btiaden  mrHel^efaen.  (BeifaU.)  Man  lasse  sich  doch  nicht  linger  T<Mi  den 
Mumpitz  einer  allgemeinen  Bildang  narren  und  feuere  getrost  —  im  Inter- 
esse der  Erziehung  —  den  einen  oder  anderen  Gegenstand  hinaus.  Auch 
in  den  mähri;^chf^n  Gymnasien  muDte  eine  Reduktion  der  klassischen  Spra- 
chen y.w  guiisti'M  des  Hrihmischen  eintreten.  Der  griechische  Unterricht 
hatte  erst  oben  zu  beginnen. 

Dir.  Twaruiek  (Leipnik)  ist  ebenfalls  für  die  Einsetzung  eines  Komi- 
tees. Er  weist  auf  die  Schwierigkeiten  der  Lehramtsprüfung  aus  der  böhmi- 
schen Sprache  Un.  Vom  Dbel  ist  die  Gruppe.  Es  wiren  Stipendien  m  begrün- 
den. Der  Gegenstand  darf  nicht  überhudelt  werden.  Statt  Zeituags- 
lektüre  empfiehlt  er  irgend  ^en  Gegenstand  in  böhmischer  Sprache  sa 
unterrichten. 

Prof  Pr Offene  (Mähr.  Weiakirchen)  tritt  für  die  Belassung  des  Grie- 
chischen auf  der  Unterstufe  ein. 

Prof.  Winkl  er  (Mähr.  Ostrau)  befürwortet  den  .Antrag  des  Prof. 
Franz,  auf  der  Oberstufe  CJriechisch  oder  Böhmiach  obligat  zu  machen. 

Prof.  Kott  (Leipnik)  verlangt,  daÜ  die  böhmische  Sprache  in  der 
ganzen  Schule  obligat  sei.  Nur  so  seien  wirkliche  Erfolge  möglich. 

Prof.  Tesar  warnt  davor,  zu  gonsten  der  einen  oder  anderen  Sprache 
an  den  üntergymnasien  den  Zeichenunterricht  aufiolassen.  Der  muß  im 
Gegenteil  obligatisiert  werden.  Wenn  ein  Fach,  so  kann  gerade  das  Zeich- 
nen der  Überschätzung  des  Verstandes  entgegentrete!. 

Schliefllich  werden  folgende  Beschlüsse  gefaßt: 

1.  Die  Versammlung  erkennt  die  obligate  Einführung  der  böh- 
mischen Sprache  an  allen  Mittelschulen  in  Böhmen^  Mäh- 
ren und  Schlesien  als  notwendig  an. 

2.  Der  .Xussehuß  wird  beauftragt,  diesen  Beschluß  dem  Mi- 
nisterium und  dem  mährischen  beziehungsweise  schlesi- 
sehen  Landesschulrat  ▼orsilegen. 

8.  Der  Ausschuß  wird  beauftragt,  mit  den  übrigen  Mittel- 
schulvereinen sich  ins  Einvernehmen  su  setzen,  daß  diese 
in  ähnlicher  Weise  vorgehen. 

Ferner  wird  ein  Komitee  zur  methodischen  Beratung  der  Frage  ge- 
wählt, dem  die  Herren  angehören: 

Dir.  Twaruzek  (Leipnik)  als  Vorsitzender,  Prof.  Dr.  Franz  (Trop- 
pau).  Prof.  Winkler  (Mähr.  Ostrau).  Prof.  Thal  (Neutitsohein),  Prof. 
Kott  (Leipnik).  I'roff.  Böhnisch  und  Stourac  (ülmütz),  Prof.  Dr.  Fe- 
dermann (Mähr.  Oslrau). 

Der  lÄcbste  Punkt  der  Versammlungsordnung  war  das  Referat  von 
Prof.  Dr.  Gustav  Adolf  Thal  (Neutitsohein): 
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nErwAffungen  aber  die  Abhaltung  der  ReifeprQflmg  im  Sinne  der 

neuen  Vorschriften". 

Prof.  Thal  kritisierte  die  neuen  Vorschriften  in  humorvoller  Weise, 
denen  er  nachrühmte,  daß  sie  niemamiom  anderen  als  dem  Deutschen 
Sprachreinifjuno-svereine  zu  Dank  geschrieben  wären.  Gegen  ihn  trat  in  leb- 
hafter Art  Prof.  Tesar  auf,  der  in  den  neuen  Vorschriften  die  Vorahnung 
lebendigerer  Zeiten  erblicken  wollte.  Es  entspann  sich  eine  heftige  Debatte. 
Ein  Teil  der  Teilnehmer  erkannte  die  neue  Prflfongsordnnng  als  Fortsehritt 
wOf  der  andere  fand  in  llir  keine  nennenswerten  Besseningen.  Eine  Über> 
einstimninng  der  Meinungen  wurde  nicht  enielt 

Nach  SchiuO  der  mehr  als  anderthalbstfindigen  Debatte  referierte  der 
Obmann  Hegierungsrat  Barchanek  Qber  die  Wahl  des  Vereinsorganes.  Er 
wies  darauf  hin,  daß  durch  Zwistigkeiten  zwischen  den  Lehrkörpern  der 
beiden  Olmützer  Anstalten  die  Zukunft  des  Vereines  in  Frage  gestellt  war; 
daß  (las  zu  einer  Kündigung  des  derzeitigen  Organes  geführt  habe;  daß 
aber  inzwischen  diese  Streitigkeiten  beigelegt  wurden  und  der  Verein  ge- 
kräftigter als  je  dastehe.  Er  beantrage,  zur  alten  Zeitschrift,  der  „Mittel- 
schale", wieder  zurückzukehren,  um  60  mehr,  als  die  Kündigung  in  Wiener 
Kreisen  unliebsames  Aufoehen  erregt  habe  und  er  MQhe  hatte,  solche 
und  andere  Bedenken  sn  serstreuen.  Dem  gegenflber  erhebt  sich  der  erste 
Schriftführer  Prof.  Tesar,  der  ausffihrte^  daO  er  das  Vorgehen  des  Ver- 
eines in  dieser  Angelegenheit  als  ein  reeht  eigentflmliches  eharakterisie- 
ren  mSsse.  Vor  allem  gestatte  er  sich,  die  AusfOhrungen  seines  Vor- 
redners dahin  richtig  zu  stellen,  daß  die  Zwistigkeiten  im  Vereine  mit 
der  Kündigung  der  Zeitschrift  in  keinem  Zusammenhange  stünden.  Erstere 
seien  durch  die  Matnritätsdebatte  vom  April  1907  hervorgerufen  worden. 
Der  Beschluß,  die  ..Mittelschule"  zu  kündigen  und  statt  ihrer  die  „Mittei- 
lungen" stamme  vom  April  1906.  Nicht  weniger  als  zwei  Versammlungen 
und  drei  Ausschußsitzungen  haben  sich  im  selben  Sinne  mit  dieser  Frage 
beschäftigt.  Ihm  und  dem  Obmanne  wurde  noch  in  der  Ansschnflsitzung 
vom  Oktober  1907  die  VoUmaeht  sur  Kündigung  erteilt  und  nun,  nachdem 
diese  erfolgt  ist,  14  Tage  nachdem  ihn  als  Schriftf&hrer  der  Ausschuß 
ermächtigt  hat,  mit  Brünn  und  Teplits  in  Fühlung  su  treten,  erkürt  der- 
selbe Ausschuß  das  alles  für  ungültig  und  bringt  die  Frage  nochmals  vor 
die  Versammlung.  Prof.  Tesar  erklärt,  daß  er  mit  dieser  Angelegenheit 
stehe  und  falle.  Er  wiederhole  sein  Wort  aus  der  letzten  ,\nsschuß- 
sitzung,  daß  er  im  Falle  der  Ablehnung  der  ..Mitteilungen"  seine  Ausschul}- 
stelle  niederlege,  besser  gesagt,  niederlegen  müsse. 

Dir.  Twaruzek  und  Dir.  Pullitzer  wie  Prof.  Kott  treten  für  die 
Beibehaltung  der  „Mittelschule"  ein  und  sprechen  gleichzeitig  Prof.  Tesar 
das  Vertrauen  für  seine  Geschäftsführung  und  seine  wiederholt  bewiesene 
tüchtige  Vereinsvertretung  aus.  Wi»  ersuchen  ihn,  in  jedem  Falle  im  Aus- 
schusse  SU  verbleiben.  Dir.  Pulli tser  beantragt,  Prol  Tesar  das  Ver^ 
trauen  durch  Erheben  von  den  Sitsen  auasudrücken. 

Der  Obnunn  bringt  die  Anträge  sor  Abstimmung.  Für  die  Beibehal- 
tung der  „Mittelschule''  stimmen  14,  dagegen  9.  Der  Antrag  Pu II i tzer  wird 
einstimmig  angenommen.  Die  Versammlang  erhebt  sich  von  den  Sitzen. 

Zum  Punkte  „Freie  Anträge"  meldet  sich  Prof.  Tesar.  Eine  Ein- 
ladung der  Reicbeoberger  Versicherungsgesellschaft  ., Konkordia"  sur 
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Einpehun^  eines  \'ertrageH  wird  als  derzeit  inopportun  abgelehnt  und 
eine  Deltatte  hierüber  auf  eine  spätere  Versammlung  verschoben.  Des 
weiteren  beantragt  Prof.  Tesar,  die  nächste  Versammlung,  also 
die  Herbstversammluug,  als  gemeinschaftliche  VcräamuUuag 
der  beiden  m&briscben  Vereine,  des  Brünner  und  des  Olmützer 
Vereines,  in  Olmftts  abinbalten.  Er  betont  biebei,  daß  beide  Vereine 
als  VersaaunliuigBeinbenifer  sa  fnagieren  baben.  Nacbdem  mebrere  Redner 
im  bejahenden  Sinne  wa  dem  Antrsge  geeprooben  baben,  wird  dieser  an- 
genommen und  der  AnsscbnO  mit  seiner  Dnrcbffibrnng  beaaf- 
tragt. 

Dir.  Twaruzek  berichtet  über  das  eigenmächtige  Vorgehen  der 
Landesschulräte,  Eingaben  aus  nicht  selten  hinfälligen  Gründen  zurück- 
zustellen, die  gar  nicht  an  sie,  sondern  an  andere  Behörden  gerichtet 
seien.  Er  zitiert  zwei  Fälle  der  jüngsten  Vergangenheit,  über  Antrag 
des  Prof.  Tesar  wird  der  AuaschoO  beauftragt,  in  einer  dieser  Ange- 
legenbdten  beim  UnterricbtsministeriQm  eine  energische  Beschwerde  ein 


VI.  Jahresbericht 

des  Wolüfahrtsvereiiies  für  Hinterbliebene  vouAngehörigeu 
des  Mittelgeholleliniiiites  in  Wien* 

Der  Verein  lählte  Ende  1907  das  sechste  Jahr  seines  Bestandes. 
Die  Mitgliedenahl,  die  von  Jahr  za  Jalir  stetig  wächst,  stieg  in  diesem 
Vercinsjahre  zu  der  anseluüichen  Höhe  von  541  Mitgliedern,  ein  Beweis, 
wie  sich  die  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  und  segensreichen  Wirk- 
samkeit die.ser  \'erein.sgründung  in  immer  weiteren  Kreisen  der  Wiener 
Mittelschullehrerschaft  Bahn  bricht.  In  sieben  Fällen,  darunter  in  fünf 
während  der  Ferienzeit,  fand  der  Verein  (ielegenheit,  den  IIinterbli»'b<  n*  n 
verstorbener  Mitglieder  die  satzungsmäLiigen  Unterstützungssummen  zu- 
zuwenden. Diese  betrugen  im  verflossenen  Vereinsjahre  sosammen  7386  K, 
während  in  den  frfiheren  ffinf  Jahren  bei  24  TodesfiUlen  17.696  K  ans- 
geiahlt  Warden,  was  eine  Gesamtsumme  von  25.064  K  ergibt 

Das  allmählicbe  Wachsen  des  Vereines  nnd  seiner  Wirksamkeit  ver- 
aaschaoUcht  folgende  Tabelle: 


1 

VerelBsJahr  (Staad  am  81.  Desember) 

im  !  1903 

1904 

1905 

19<IG 

1907 

1 

Mitgliedcnnhl  ... 

3274-2-f3 

428+8+3 

476+3+2 

50ß+>S+2 

541+3+1 

StammTermOfeii    .  . 

K 1231  öS 

K1Ö37-2S 

K8441  ia 

K  4207-23 

K6210.% 

1 

!  1068K 
1  alle) 

(4Tode»> 
flUe) 

6G08K 

(9  Todes- 

flUlej 

U70K 
flUle) 

»JOK 

(4Tbdes- 
all«) 

(7  Todes- 
fälle) 

Das  Vereinsvermdgen,  dem  aafler  den  Eintrittsgebibren  nur  das 
Rebiertrttgnis  des  alljährlich  veranstalteten  Vortragsabends  softteOt  und 
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das  in  diesem  V^ereiosjahre  um  K  823  15  wuchs,  beträgt  demnach  gegen- 
wärtig E  6210-96,  ao  daß  die  Aummhlnitg  neh  mehrerer  Todesfälle  un- 
mittelbar naolieiiiuider  prompt  und  ohne  Verng  erfolgen  kann. 

Der  VereinMHUMslraO  hält  an  dem  Gmadaatse  onTerbrfichlich  lest, 
die  Aniwahhmg  der  üntenlBtaiiigMimimen  sofort  nach  dem  Bekumtwerden 
dee  Ablebens  eines  Mitgliedes  erfolj^en  zu  lassen,  wodurch  die  bezogs- 
berechtigten  Hinterbliebenen  gerade  in  den  schwersten  Standen  einer  oft 
höchst  quälenden  Sorge  überhoben  werden. 

In  Anbetracht  dieses  wohltätigen  Wirkens  und  der  ge- 
planten noch  weiteren  Ausgestaltung  dieser  Wohlfahrtsein- 
richtung erlaubt  sich  die  gefertigte  Vereinsleitung  den  Ver- 
ein der  Förderung  und  Unterstützung  seitens  der  Wiener  Amts- 
genossen wirmstens  sv  empfohlen. 

Wien,  den  9.  März  1908. 

Fftr  den  AuaschaO  des  Yeroinos: 
Setavlrftt  Fard.  Draftler, 


X.  deutseh- österreiehiseher  Mittelsehultag*. 

Der  vorbereitende  Ausschuß  für  den  X,  deutsch-österreichischen 
Mittelschultag  hat  in  seiner  Sitzung  vom  27.  November  1908  beschlossen, 
diesen  Mittelschul  tag  auf  Ostern  1910  zu  versohiebes.  Für  diesen  Be- 
seUn0  waren  insbesondere  die  Tatsachen  maOgebend,  daO  die  nenen  Erlässe 
über  Pr&f en  und  Klnssifisieren,  Aber  die  Uatoritätsprüfnng,  Aber  die  neaen 
Retormanstalten  sa  wenig  oder  gar  nicht  erprobt  sind,  daß  endlioh  die 
neuen  Lehrpläne  für  Gymnasien  und  Realscholen  noch  nicht  ersohiensn 
sind  und  daher  ffir  diesen  Mittelschnltag  ein  an  geringer  Besooh  in  erwarten 
steht. 

FIr  d«a  TarkenIteaiaB  ▲«Hehafi  ta  X«  dratsah-tetamleUMhoa 

Mltteladiiltagwt 

Der  Geschäftsführers  teil  vortreter: 
Prof.  E.  Scholz. 

Wien,  VII,^  Lerthenfelderatisa«  Nr.  189. 
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